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ABSANOLUNOBN. 


Altcliristliche  Apologetik  und  gnechiaoke  Phiiosophia» 

Voi^S^,  gfhnUrn  in  i^rr  nllp-pmrinrn  SifTTinr  \'f rsaniBllllB^ 

deuUcher  Pliiloiogeu  uud  ächuimaoiier  iu  Uamborj;. 

Wftiin  ich  hier  vor  Ihnen  über  das  Verhältnis  der  altchrist* 

liehe»  GlatibensstPt  iti^r  zur  griecliischcn  Pliilosoptiic  spr^chrn  ^v^ll, 
so  bin  ich  nur  w nhlhewußt,  daP»  mancher  iinfci  Ihnen  diese 
Formulierung  des  Themas  zu  en^heschränkl  linden  wird;  man 
wird  seine  Erweiterung  fordern,  wird  das  alte  Christentum  und 
die  griccbiAche  Pliilosophie  überhaupt  in  ilirer  Stellung  zueinander 
gcwArdigt  aeh«n  wollen.  Aber  ganz  abgesehen  daTon,  daß  eine 
dnrchdriogende  und  umflissende  Behandlnng  dieses  Tbemss,  so- 
eft  sie  auch  sd»n  ?ersacht  »erden  ist,  aurseit  ans  hier  nicht 
S8  erMemden  Gründen  noch  nidit  möglich  ist,  so  bildet  doch 
auch  die  apologetische  Litteratur  mit  ca.  30  selbständigen  Böchern 
und  Schriffen  einen  recht  bedeutenden  Bestandteil  des  r^ltchrisi- 
licben  Schnfllums  überhaupt,  und  anderseits  ist  auch  hier  der 
Krieg  der  Valer  aller  Dinge:  nur  im  Streite  mit  d^n  (iiiecben, 
die  vuii  Anfang  an  bis  zum  Ende,  bis  ins  7.  Jalü huudcri  unserer 
Zeilrechnung,  die  ofTenen  oder  heimlichen  Feinde  des  Christen- 
Ulms  Uieben,  fermocbte  sich  der  christliche  Glatihenskdmpfer 
seiner  Relfgmn  In  ihrem  rolleo  Werte  bewußt  za  werden  und 
kennte  er  Stdinng  nehmen  tu  den  größten  Prägen  seiner  Zeit 
wie  überhaupt  aller  Zeiten.  Nur  in  den  Stflrmen  und  Wettern 
gerade  dieses  Jahrhunderte  wahrenden  Streites  konnte  auf  chiist- 
lirhem  Boden  auch  eine  Art  von  Philosophie  heranreifen,  die 
(leni  immer  wieder  sich  einslelbnden  Bedürfnis  des  Menschen 
nach  iiem  Ausgleich  der  Keligion  mit  «lern  Denken  aul  lange  Zeit 
hin  .Nahrung  bot.  Und  drittens:  Gerade  die  Betrachtung  der 
Apologetik  kann  uns  lehren,  weich  starke  BrQche  und  Inkonse* 
qnnnxen  attcb  In  dieser  Entwicklung  menschlichen  Wesens  lifgen 
und  uns  zn  einer  etwas  nftcbtemeren  Beurteilung  des  VeiHiltnlssrs 
iwincAen  dtm  Christnntnm  und  der  Phitosophie  toik  der  teleolo-«^* 
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gischeD  A»ffmuog  jener  EnlhuMasten  zurflckftthreii,  die  der  gÖU* 
licheD  Geheimnisse  kundig  för  alles,  wM  wird  und  entsteht,  den 

heiligen  Kausalnexus  hersleilen. 

(»in  wackeren  Männer,  die  im  2.  und  3.  JRfirlmndprt  die  Ver- 
teidigung des  christlirlien  Glaubens  untei natiinen,  >verdeo  im  all- 
gemciueu  noch  niil  ziemlidi  reichiichem  Lobe  gefeiert.  Im  allge- 
meinen; denn  es  lial  ja  aucb  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  den 
Apologeten  nacbsagteo,  sie  hfltten  olTeneTfireii  eingerannt.  Im  ganzen 
ist  jedecb  die  Beurteilung  nech  siemlich  wirksain,  daß  wir  es  hier 
mit  geistesstarken,  philosophisch  durchgebildeten  Denkern,  die  sich 
nicht  nur  den  Namen  too  IMiilusophen  beilegen,  sondern  diesen 
auch  wirklich  betätigen,  zu  tun  haben.  Unerschrocken  wenden  sie 
sich  an  den  Kaiser  und  legen  ihm  die  Sarbe  der  Christen  ans 
laudesväterlicbe  Herz,  und  „kühn  einer  Feuerflocke  Wahrheit  in 
des  lirspolen  Seele  werfend**  zeigen  sie  ihm  uiui  seiner  ganzen 
Zeil  die  Torheit  des  griechischen  Götter-  und  Gülzendiensles,  sie 
geben  ihm  einen  tirfen  Einblick  in  das  Leben,  den  Kult,  die 
Anschauungswelt,  die  Heilslebre  der  Christen,  sie  weisen  mahnend 
Itnf  das  Gericht  am  Ende  der  Dinge  hin:  so  stehen  sie  gleich 
dem  Märtyrer,  der  seiner  irdischen  Obrigkeit  eindringlich  ins 
Gewissen  redet,  ohne  Furclil  und  Tadel  da,  die  Ritter  des  Cliristen- 
tuuis.  Gt^wiß,  wir  wollen  »ür»  Stärke  dies^'s  Lichtslroms  hier 
nicht  untei brechen,  aber  eine  Verteilung  des  Glanzes  ist  doch 
notwendig. 

Es  gilt  zunächst  die  Verteidigung  des  Christentums,  die  zum 
besten  Teile  ein  heftiger  Angriff  auf  das  Heidentum»  d.  b.  wesent- 
lich auf  die  Griechen  ist,  nicht  nur  aus  dem  Christentum  selbst 

zju  begreifen.  Die  Wissenschaft  der  letzten  Jahrzehnte  hat  uns 
gelehrt,  die  moralischen  und  apokalyptischen  Schriften  der  Christen, 
so  namentlich  die  üflenbarung  Johannis,  ans  der  vorausgehenden 
wes»'usgleich«'n  jfliiisclien  Lileratiir  zu  verslelien.  ISicht  anders 
ist  es  niil  der  ( liristiichen  Apologplik :  ihre  Lehrnieisteriu  war 
die  jüdische  Schi  ilistellerei.  Üi^  Zudringlichkeit  der  jüdischen 
Missionare  stieB  das  Uellenentum  ab  und  rief  mannigfachen  Spott 
Aber  das  eingebildete  und  doch  so  armselige  Judenvolk  mit  seiner 
kläglichen  äuBeren  Geschiebte,  seiner  theokrati»chen,  aller  Wissen- 
schaft abgeneigten  Kultur,  seinen  fabelhaften  biblischen  Erzlhlungen 
hervor.  —  Dem  gegenüber  halten  die  jüdischen  IJt  laten,  die 
auf  s<dct)e  Au^rilTe  antworten  ktinnten,  keinen  leichten  Staiul.  Sie 
waren  durch  di»*  ung*»lH'ure  Au.-breitung  des  llellenentuins  ja  selbst 
fast  völlig  Gri^'chen  gfv\urden.  So  henntzteu  sie  «lenu  in  diesem 
Kampfe  die  Waffen  der  hellenischen  rhiJosophie,  die  schon  lange 
Zeit  zuvor  die  Schwäche  des  reUgiösen  Volksglaubens  aufgedeckt 
und  auch  die  Nichtigkeit  der  Götzen  betont  hatte;  sie  polemisieren 
gegen  den  Polytheismus  und  zeigen,  wie  nur  das  jOdische  Volk 
mit  der  Verehrung  des  ein^'n  unerzeugten  Gottes  im  Hechte  sei. 
Alber  euch  wenn,  sie  diesen  Gott  charakierisieren,  so  sprechen  sie 
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iu  (ien  Vuri>leiluiigeii  der  gleichzeitigen  IMiilusuphie,  der  sie  auch 
die  herköminlicheu  Beweise  für  das  Dasseio  GoUes  entlehnen.  Da 
sie  sich  aber  durcbaus  nicht  etwa  gegen  Golteileugner  und  Skep- 
läer  la  verleidigeii  babeo  —  beautien  sie  doch  gerade  die 
Argameote  der  Skeptiker  — »  aondern  lediglich  gegen  die  Feinde 
ihres  nationalen  Gottes,  so  erkennen  wir  hierin  eine  besonders 
liefe  Abhäiv^i'^kcit  von  den  Grieclien  imil  ihrer  IMiiloso[>hie,  die 
auch  da  versvemlel  wird,  wo  sie  gar  keinen  besoiideren  Ver- 
teidigungswerl  ix'^itzt.  Und  wtjler:  Uatleii  die  Griechen  derzeit 
die  heiteren  Suaden  der  Uuuuriäcben  Götter  durch  allegorisihe 
Erklärungen  zu  retten  gesucht,  so  deuteten  nun  die  jüdischen 
Apologeten  die  bedenUidien  Eniblungen  der  Bibel  auf  Ähnliche 
Weise  ana.  Da  sie  nun  aach  noch  ihr  ganzes  Sittengeseti,  daa 
die  Hellenen  bespötteln,  mit  der  Vernunft  in  Einklang  setzen,  so 
stellen  sie  durch  alles  dies,  durch  eine  geradezu  scholastische 
Lelire  eine  hörhst  widerspruchsvolle  Vereiiiigunp;  zwiscluMi  der 
gpuffeiili;!!  U  n  R^ligiun  und  d^r  lit^Ib-nisrhcn  Philosophie  dar,  t'reiiu  h 
clit^se  Widerspruche  Itelen  auv  h  ihi  eui  be\>uiilse.in  gelegenilich 
etwas  näher.  Die  jüdischen  üelieniäicn  schätzen  die  griecbibcbeii 
Philosophen,  einen  Uerakleitos,  einen  Piaton,  die  Stoa  und  andere 
Schulen,  denen  sie  oft  ihre  Argumente  entnehmen,  auBerordenl- 
ücb  hoch.  Da  sie  sieh  aber  doch  immer  wieder  erinnern,  dafi 
die  Philosophie  niemals  ganz  das  religiöse  Bewußtsein  ersetzen 
kann,  so  finden  sie  nun  den  Ausweg,  die  Griechen  hätten  irgend- 
wie ihre  Weisheit  aus  der  Bibel  geschöpft;  daher  stamme  die 
Cbereinstimniung  in  so  mancher  Anschauung.  Diese  Leine  ist 
auf  lange  Jahrhnmierle  hin  ein  Dogma  auch  bei  der  Mehrzahl 
der  Christen  geworden,  und  nur  wenige  erleuchieic  Geiaier  iiaiiüu 
sie  anzutasten  gewagt. 

Die  jüdisch-griechische  Kultur  zersliebt  im  Brande  Jerusalems; 
an  ibre  Steile  tritt  die  christlich-griechische.  Aber  sie  ist  noch 
lange  nicht  reif  genug,  nicht  volljährig,  um  gleich  die  ganze  Erb- 
schaft anzutreten.  Ein  jüdischer  Gelehrter  um  die  Milte  des 
ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  unterschied  sich  oft  kaum  von  einem 
Griechen;  ein  Christ,  der  sich  um  150  n.  Chr.  einen  Pliiloso|)heü 
nennen  läßt,  ist  eine  ^anz  andere  Erscheinung^.  Die  Chn^ten 
haben  als  das  neue  Volk,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  von 
den  Juden  surdckgelegte  Entwicklung  zum  grofi^n  Teile  durch«* 
messen  müssen,  es  bat  geraume  Zeit  bedurft«  ehe  sie  wied4*r  am 
gleichen  Ziele  und  damit  auch  vielfach  auf  demselben  Standpunkte 
wie  die  hellenistischen  Juden  standen;  soviH  sie  iiiese  aucli  zuerst 
benutzten  und  aiisscbriehen,  zu  einem  inneren  Besitze  wurde 
ihnen  die  von  diesen  vermittelte  griechische  Philosophie  nicht. 
Als  ersir  Apologie  des  Chrii^tenlum.s  Irin  uns  da  die  Hede  des 
Paulus  an  die  Athener  ent^M'gen.  Die  Erhahenheit  der  Silualiun, 
deren  bestechenden  Charakter  niemand  ableugnen  wird,  kann, 
m  nicht  jriarftber  tluachen,  dafi  wk  in  den  AphoHsaien  dieser. 
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sogeaaaQteQ  Hede  deo  lypuä  einer  Apologie  vor  uns  babeo. 
Di«  AuslassuDg  gegen  die  Götterbilder»  der  Vcrsudi,  swieoheii  der 
neueo  and  der  ilten  Religion  eine  Verbindsng  ta  scheffea,  die 
Charakleristik  Gottes,  dis  Zitat  lue  einem  stoiiHBben  Dichter,  die 
BebMpiUDg  der  Einheit  aller  £rdenvölker,  die  kune  Vorweg«* 
nähme  eines  öfter  gemachten  heidnischen  Einwurfes,  warum  denn 
Gült  »>rst  jetzt  flas  Heil  bringe,  hnt  wenig  Individuelles.  Die 
Fühlung  mit  dn  l'hiloisopliie  des  (iegners  ist  noch  ganz  unsicher, 
und  dieses  lasten  charakterisiert  noch  die  Folgezeit.  Üer  Un- 
freiheit und  Unklarheit  der  Gedanken  entspricht  die  äußere  Form. 
Die  judibdie  Apologetik  hatte  eine  Art  Schema  für  die  l'olemik 
gegen  das  Heidentum  geliefert;  man  beklmpfle  snerstden  Gottes- 
dienst der  Griechen,  soweit  er  sich  auf  die  Homerischen  GQIter 
und  auf  die  Element?erehrung,  auf  die  Anbetung  der  Gestirne 
bexog,  danach  den  Götzendienst  und  ging  dann  lom  eigenen 
Gott  äber.  Die  Christen  ahmen  dies  entweder  ganz  sklavisch 
und  äußerlicli  nach  orter  verfallen  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  völliger  Dispositionslosigkeit.  Von  wirklich  |)hilosophischem 
Anschauungsvermögen  aber  ist  noch  keine  Hede  bei  den  ersten 
Apologeten.  Die  Ausführungün  über  die  eigene  Religion  wurzeln 
noch  stark  in  der  jüdisch-philosophischen  Vorstellungswelt;  die 
Polemik  gegen  die  toten  Götzen,  gegen  die  Verehrung  der  yer- 
änderlichen  Elemente  und  Gestirne,  gegen  die  lasterhaften  und 
schwachen  Gulter  finden  alle  ihr  Analogon  in  den  Sitten  der 
griechischen  l'opularpbilosopfaie.  DiesesTreiben  dauert  Jahrhunderte 
fort,  das  ungeheure  iJeharrungsvcrmftgen  der  srhriftstellerisclien 
Formen  «b-s  Altprtnnis  hat  diese  Argumente,  fn'ilirh  in  reirherer 
und  tieferer  begründung,  noch  bis  in  späte  Zeiten  bestehen  lassen. 
Man  sträubt  sieh  beute  noch  viellach,  diesen  Mangel  an  selb- 
ständigem philosophischem  Denken  der  Apologeten  für  die  ältere 
Zeit  iningeben.  Man  räumt  iwar  mn,  dsB  die  allgemeine  Bildung 
der  christlichen  Glaubensstreiter  recht  lAckenbaft  und  unsicher 
gewesen  sei,  schließt  dsfon  aber  ans  einer  Art  von  GemOts- 
bedürfois  noch  immer  gern  die  Philosophie  ans,  weil  man  von 
d€m  Bilde  der  später  vollzogenen  Verschmelzung  von  Philosophie 
und  Heligion  sieb  noch  nicht  recht  b»f;marheTi  kr^nii,  f»nderseit9 
auch,  weil  ein  Apologet  wohl  bie  und  (^i  von  seinen  vor  soine 
Bekehrung  fallenden  philosophischen  Suidien  redet.  Man  hat 
gerade  daraus  dann  weitere  Folgerungen  gezogen  und  in  fast 
strafendem  Tone  hervorgehoben,  wie  sehr  damals  die  alle  Philo- 
sophie schon  abgewirlsehaft  haben  muftte,  wenn  sie  ernsteren» 
U^taren  Geistern  so  wenig  genügte.  Aber  diese  tieferen  Geister 
seigeo  vorläufig  noch  eine  so  tiefe  Unkunde  der  wirklichen 
griechischen  Philosophie,  dafi  wir  damit  ihr  Selbstbekenntnis 
durchaus  nicht  vereinigen  könnten.  Gleichwohl  ist  es  nicht 
geh  wer,  diese  Frage  7n  lö^ipn.  Die  Zeit  des  2.  Jahrhunderts  ist 
eine  Kpoche  großer  Verallgemeinerung  der  Philosophie»  Je  mehr 
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die  Bildung  sich  verhrpttef,  desto  mehr  vprOadit  sie;  neben  der 
anserlesenen  Zahl  der  Iknkf^i  unt!  ernsten  steht  die  Masse 

des  Üildung^pöbeis.  Wie  heute  djespr  IMebs  durch  alle  möglichen 
Biumeiilpsen  die  eigene  Lektüre  ei^part  wird,  so  dienten  auch 
daHiaiä  ZiUlenhücber  dem  Uedürrai^üe,  &ich  eine  |>hilo8o|>hii>cb6 
&mm  lu  WiclHifl'eB.  Der  giftige  Senil  Lukian  bitt  iich  Ab«r 
ik  WamletpbiJMoi^en  aaf,  4je  vor  alkn  Volke  miteioaiiiltf 
twnierlea  «nd  eioer  4eB  sndern  mit  den  «bgedroecbeiieten 
Seoieoien  xu  erlegen  suchten.  Selbst  der  vordringende  PlalA- 
nisoius»  der  damals  übrigens  viele  fremde  Bestandteile  aufgenommen 
halle,  muß  spit!«'Ti  TrÜxjt  an  »liescn  Ziij^tand  der  hinge  entrichten. 
Atjrh  seifie  Vet  lreter  nehmen  im(  Iii  inmier  I'iaton  selbst  zur 
iidiid,  sun(ieru  greifen  gelegentlicii  zu  allerhand  Blütenlesen  aus 
dei»  Meisters  Schriften.  Den  IMalonikcrn  schließen  sich  die 
Christen  an,  und  da  sie  oheudrein  zu  einem  großen  Teile  noch 
aus  den  niederen  Velkaaducbtea  aummen«  so  begnügen  sie  aicb 
aeeb  darum  noeb  nil  einer  recht  allgemeinen,  wenig  tiergehen- 
den platonischen  Bildung  und  bringen  die  alten  Kemxitate,  ohne 
die  Umgebung,  in  der  diese  stehen,  zu  kennen,  immer  wieder 
vor.  Für  diesen  Manf;el  an  Kenntnis  Platons  will  ich  hier  nur 
ein  <  harakterislischps  llfi-ipiel  anführen.  PlalnM  ftatte  einst  die 
G^-rhu  lit<*  von  dem  t'hilusophen  Thaies  erzälill,  (l<"r  »lacli  den 
Sirmrt)  ti  hauend  zum  Spott  der  Meiii^chen  in  eiiu'ii  Brunnen 
gclaiien  sei,  uud  er  hatte  dann  das  Schicksal  des  selbstvergessenen 
Denkers  preisend  als  Mnaler  hingestellt.  Davon  wiesen  die 
Christea  nichts,  die  ihren  Piaton  noch  nicht  wirklich  lesen, 
sendem  die  Geschichte  nur  aua  einer  Anekdotensammlung  kennen, 
■nd  sie  rufen  höhnisch  aus:  Dir  ist  recht  geschehen,  Thaies, 
was  hast  dn  nach  den  Sternen  zu  gucken! 

[Heses  unmündige  |ihilüsuphische  Wesen  der  Christen  bewegt 
sich.  iinniPiitÜrli  im  '1.  .Jahrfiüiidert,  wenn  auch  noch  sehr  unsicher, 
in  don  l)j|)ii(Mi  (1p>  Zf'iiL.(  i-[es,  den  es  ja  gerade  hckämplen  vroUte. 
Gl'  irliwii*  (lif  ptulüMipijiöclieu  SyshMne  die  vielfachslrn  Anleihen  bei- 
tmaiiiier  ^eiiiaeht  hatteu,  su  buchten  auch  die  Christen  bald  hier, 
hakl  dort  ein  Waflenstück  zu  entlehnen.  Ebenso  wie  die  Juden 
s»  Z.  forgegangen  waren,  fihernehmen  die  Apologeten  eine  grofle 
Menge  rein  heUenischer  Anschaunagen  und  Argumente,  um  die 
eigene  Lehre  zu  beweisen  und  lu  stJIrken.  Da  die  Heiden  den 
Christen  Gottlosigkeit  oder  besser  Göiterlosigkeil  vorwarfen,  so 
wiederholen  die  ClirishMi  itiinifr  wieder  den  allm  teleologischen 
Und  küsn»oIogischj'ii  li('Aveis  für  das  Dasein  (iulles  Dif  l'itien- 
scbatt«-n  Gottrs  linden  ebenso  wie  in  der  jüdischen  Schule  uud 
in  den  i  ornieln  des  gleichzeitigen  Piatonikers  häuligeu  Ausdruck; 
nach  stoischem  Muster  wird  die  Schüpfuag  nachdrücklich  für  den 
Menschen  in  Anspruch  genommen.  —  Wir  können  nun  hier  nicht 
alle  Sitie,  die  das  Chrbtentnm  der  griecbiscben  Philosophie,  d.  h. 
dem^  was  m§n  dnmils  liemticb  allgemein  da  Aiiom  ansah  und 
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Tum  Gemeinplatz  inisgfirelen  hatte,  berücksicbligen ;  es  genüge 
daher,  auf  einige  beconders  charakteristische  Beispiele  hinzuweisen. 
Wir  haben  ii  uber  bemerkt,  daß  die  Christen  eiiläprecheiid  den 
•jödischen  Hellenisteii  uDd  der  alten  Philosophie  die  UdUermythea 
und  auch  den  Bilderdienst  abgelehnt  hatten.  Neben  den  Göttern 
stehen  die  Dämonen,  von  deren  Wesen  man  damals  in  heidnisch- 
'|lhilo8ophis(  h«  n  Kreisen  viel  fabelte  und  faselte;  man  isihrieb 
ihrem  Kinlluß  u.  a.  auch  die  Weissagungen  und  die  blutigen  Opfer 
zu.  Dies  übernehmen  <lip  Christen  und  unlerschfiden  sich  nur 
in  sofern  von  ihren  hf^lh  iii>rhen  Mustern,  als  sie  die  Wirkungen 
der  Hämonen  noch  veiuiehien  und  namentlich  nur  böse  Geister 
statuieren,  während  die  Griechen  auch  von  guten  redeten.  Un- 
tnrbOriieh  tlritten  sich  ferner  damals  die  Philosophen,  freilich 
oft  nur  alte  Ansdiauungen  fortpflanzend.  Ober  die  Freiheit  des 
menschlichen  Willens  und  den  Einfluß  des  Geschickes,  den  nament- 
lich die  Stoa  behauptete.  Gleich  treten  auch  die  Christen  in 
diesen  Kampf  ein,  aber  ein  originales  Denken  entwickeln  auch 
«if,  w('nii;s{('ns  in  den  ersten  Jahrhunderten,  iiirlif;  ntnd  lii^r 
fiiilrhnt'ii  sie  fast  alles  den  hellenischen  Vorkämpfern  des  freien 
Willens.  Ja  auch  die  Kernlehre  des  Christentums,  die  Aufer- 
stehung der  Toten,  wird  durch  die  Mittel  der  alten  Philosophie 
bewiesen,  iodem  man  nach  griechischer  Weise  suf  die  unbegreif- 
lichen AnfSnge  alles  Lebens,  die  rätselhafte  Entslebnng  ads 
dem  Nichts  hinweist,  denen  also  auch  ein  neues  unbekanntes 
Dasein  entspräche.  Und  auch  die  ganze  Richtung  auf  das  Ethische 
ist  Gemeingut  der  Christen  und  Hellenen.  AfTektiefoii  diese,  und 
zwar,  je  besser  schreiben,  desto  stärker,  eine  Art  Widerwillen 
gegen  die  Beiiaihllnng  grammatischer  und  stilistischer  Fragen, 
lehnen  sie  ferner  auth  die  Beschäftigung  mit  lier  exakten  Wissen- 
schaft als  unzuträglich  für  das  innere  Helfen  des  Menschen  ab, 
so  finden  wir  ancb  bei  den  Christen,  die  sich  die  größte  Höhe 
geben,  gut  zu  schreiben,  solche  Stellen;  aber  sie  irren  schwer, 
"Wenn  sie  sich  so  gebärden,  als  sei  diese  AnschauuDg  ihr  Monopol. 

Suchen  wir  nun  nach  einer  Bezeichnung  ffir  dieses  Wesen,  so 
kßnnen  wir  die  christlichen  Apologeten  der  älteren  Zeit  nur  zum 
niedrigen  uhilusophischen  Klerus,  ja  oft  nur  zun)  allerniedrigslen 
rechnen.  Die  hohe  Sittlichkeit,  die  Beschäftigung  der  Christen 
mit  Gott  und  göttlichen  Dingen  hatte  ihnen  wühl  gciegeDilich  den 
Philosophennamen,  mit  dem  die  ganze  Zeit  damals  sehr  freigebig 
umging,  auch  bei  den  Hellenen  eingetragen.  Aber  im  Gi'unde 
"Bind  sie  dessen  noch  nicht  wert,  wie  wir  eben  gesehen.  Wohl 
aber  dOrCte  man  einige  Apologeten  zu  den  damals  sogenannten 
Sophisten  zählen,  jenen  Rednern,  die  mit  prahlerischem  Augen- 
aufschfag  philosophische  Brocken  in  ihre  rollenden  IMirascn 
mischten  ;  fr  eiiich  stehen  die  Christen  auch  hier  nicht  auf  der 
BildungshOlie  ihrer  heidnischen  Kollegen. 

Wir  haben  bisher  wesentlich  von  dem  uubewußten  pbiloso~ 
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phiscben  Zuge  der  Zeit,  dem  sirh  auch  die  Christpn  unlenvarfen, 
gesprochen.  Weiche  Stellung  nehmen  nun  die  riiristcn  (!<t  nls 
solcher  von  ilinen  erkannten  griechij^c  h^  n  l'hilusophie  gegenüber 
'ein?  Da  erhalten  wir  ein  eigentümlicii  unsiclieres,  wulerspruchg- 
Tolles  Bild.  In  seinem  Kampfe  gegen  das  Hellenen lum  beruft 
-iieh  der  Christ  nicht  selten  auf  die  Philosophie.  Er  stellt  die 
eigene  Lehre  lettweilig  ganz  auf  das  gleiche  Niveau  mit  der 
Philosophie.  Er  hetraätet  die  ungleiche  Hechtslage  beider;  der 
Philosoph  darf  alles  sagen,  sogar  UlBlicbes,  Atheistisches,  dem 
Christen  ist  seine  Meinun^sAußening  verboten.  Der  Christ  hebt 
-VfitPF  hervor,  daß  so  vieles  in  spiner  Heiigiun  sich  mit  der 
Lehre  der  Weisen,  inil  Pylhagor?<s  und  Platon,  decke  und  ein 
€rand  zur  Verfolgung  daher  tjcl  li  (  ht(  rdings  nicht  erkennbar  sei. 
Aber  da  nun  immer  wieder  die  Eiiipitudung  durchbricht,  daß  der 
iJnprung  des  Christentums  doch  nicht  in  die  Philosophie  aos- 
ilofl,  so  behauptet  man,  das  Christentum  sei  der  hellenischen 
-Weisheit  unendlich  Qberlegen  und  darnm  die  einzige  wahre 
Philosophie.  Das  Komplement  dazu  bildet  dann  die  scli&ne  An- 
schauung des  Apologeten  Justin,  daß  die  heiligen  Menschen 
Gottes,  die  vor  Christus  gelebt,  dorli  niit  der  ewigen  Vernunft, 
dpin  Lojj^os,  ge!eht  lullten  und  sonnt  Chrisleu  wären;  daher  Nei 
ein  Sukrales  ein  Christ  gewesen,  denn  ihm  wäre  die  ewige  Ver- 
nunft immanent.  Aber  nun  zeigt  sich  die  volle  Inkonsequenz 
der  halbgebildeten  Christen^  Justin  stößt  seine  ganze  Darlegung 
durch  die^alte,  auf  jüdische  Anschauung  lurQckgehende  Erklärung 
um,  die  Ähnlichkeit  swischen  dem  Christentum  und  der  Philo- 
sophie stamme  aus  der  Benutzung  der  Üibel  durch  diese.  Da- 
mit wird  die  Berufung  auf  das  Walten  der  ewigen  Vernunft 
wieder  wirkungslos.  So  kann  der  Christ  das  NVidetstreilende 
noch  nicht  vereinigen,  sein  nnausgebildetfr  Denkapparat  vermag 
die  ^Vif^er8prüche  noch  nicht  auszwgleu  li'-n.  In  einem  Atem 
brauch'Mi  die  Apologeten,  um  die  Wahrheit  ihrer  Ueligiou  zu  be- 
weisen, um  ihre  Lehrsätze  zu  erhärten,  die  Üenkfornien,  die  Vor- 
stellungswelt, ja  die  Bildersprache,  die  ihnen  die  philosophischiB 
Anschauung  der  Zeit  zur  Verfögung  stellt,  um  dann  doch  wie- 
der diese  Philosophie  abtulebnen  oder  sie  als  eine  ganz  sekundäre 
Erscheinung  zu  hehandeln.  Ein  semitischer  Apologet,  Tatian, 
macht  sich  trotz  seiner  von  philosophischen  Ausdrucken  wimmeln- 
den Ausführungen  über  flis  Kabenkrachzf  n  der  Philosophen 
liisti«?,  der  AfriknrHT  roitiilli.i ii,  der  »'l)ensowenig  die  philosf»phis("he 
Ter[ni[totoL,'ie  seiner  /eil  enibeliren  kann,  ruft:  „Was  hat  ein 
Philosoph  mit  einem  Christen  zu  tun,  ein  Schüler  des  Griechischen 
niil  einem  des  Himmels?**  Vollends  hält  man,  natQrlich  auch 
hier  anf  griechtscbem  und  JOdischem  Gemeinplatz  fußend,  den 
Philosophen  ihren  Sektenstreit  vor,  ohne  immer  sich  der  vielen 
christlicben  Glaubensspaltungen  recht  bewußt  zu  werden.  Und 
'im  letzten  Grunde  ist  es  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  die  eigent- 
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Mche  iooece  Dbemo^aog  der  GUiib«nttUeitet  gdUiebc«,  M 
kdes  al|9  C|tfi»t««w6jiS  die  Pluil<MO{iliMi  «iif  4ea  Mund  schbigeD 

Diese  Widersprüche  haben  ?jch  dann  auch  nie  ganz  ver- 
llüchtigt.  L»*hrreich  ist  dafür  u.  :i.  ntirli  die  Krkennliiis  der 
Frage  nach  dem  Verhältnis  des  alten  Chl^^tentu^ls  zu  Sükrates. 
Ich  gehe  darauf  etwas  oüher  ein,  weil  darüber  uuch  allerhand 
falsche  Yoräleliuu^eo  herrscbeo,  die  z.  T.  der  llakennitiiä  voo  dem 
gansen  UfteU  dler  Zeil  4b#r  Sokrates  entstammen;  es  ^ilt  aucb 
hier,  den  GbrUten  kemß  AuanaluifleteUang  von  Yornhereia  anao- 
«eisen.  Wenn  sie  viel  von  Sokraies  reden  nud  in  ibren  NöiMt 
Üirer  Verfolgung«  sich  auf  seinen  Vorgang  berufen,  so  Ist  auQh 
dies  ein  Slncl<  griechischen  Zeitgeistes,  ein  Moment  allgemeiner 
Biltlniig,  Denn  wo  immer  ein  edler  Mensch,  ein  IMiiluso]>h  wie  z.  \i. 
EjJikteL,  wi*'  Apolioiiios  von  Tvana,  die  ilaud  der  it  fli>(  lien  Macht- 
haber fühlen  muß,  da  cr^heint  ihm  die  heiter  edle  (jL^iall  des  aUie- 
nischen  Weisen  und  tritt  ihm  in  der  Not  tiü^ieod  zur  Seite. 
Sokratea  aber  ist  nicbt  nur  der  Typus  der  leulenden  Gerecbtig- 
keit,  «ondcirn  man  bescb^fügt  aicfa  aucb  sonst  aufs  eingehendste 
mit  seiner  Person  und  seinem  Leben.  Was  sein  dat^tmuo»  ge- 
wesen, interessiert  die  Menseben;  unaufhörlich  begegnen  in  der 
gleichzeitigen  Uleratur  PVagen,  warum  er  im  Firäus  gebetet, 
weshalb  er  vor  n^'rirhl  t.'es('hn ie^'cn,  ohne  sich  zt?  vrrtridif^en, 
man  gedenkt  seiner  kläglichen  Ankiager,  ntau  entichuidigl  gewisser- 
maßen die  eigene  Interesselosigkeit  für  andere  als  ethische 
Fragen  mit  Sokrates*  Vorgang;  man  deutet  seine  sonderbaren 
Sehwi^re  beim  Hund  und  der  PJatane»  Noch  immer  stellt  seine 
Gestalt  im  fllittelpunkt  der  edleren  menschlichen  Interessen,  er 
gehört  jeder  philosophischen  Partei  mit  wenigen  Ausnahmant 
die  allerhand  alten  Klatsch  über  ihn  aufwärmen,  an.  Die  einen, 
die  Skeptiker,  sehen  unter  seinem  Dilde  die  ^^nnze  Menschheit 
leiden;  iiire  'irunen  flipOen  irfimer  niedrr  nlin  d.is  Kiide  des 
besten  aller  Menschen,  das  so  recht  be\veK*>e,  wie  wenig  der  Cuie 
durch  GutL  den  Lohn  seines  Strebens  liude.  Dem  gegenüber 
behauptet  der  Stoiker,  dem  das  Leiden  dieser  Zeit  geringfügig 
eiischeint:  Gerade  Sokratea  ist  uns  das  schönste  Vorbild,  immer 
den  Edelsten  geht  ea  scfaJecbt;  Gott  macht  une  durch  Luden  an 
seinen  wahren  Kindern.  Und  dann:  ist  Sokrates  überhaupt  an 
beklagen,  da  er  den  Ueilstrank  der  Unsterblichkeit  genoß? 

So  steht  der  edelste  antike  Mensch  allen  nach  so  viel  hundert 
Jahren  noch  vor  der  Seele.  Seine  eit?enilirlie  Cestali  hat  sich 
stark  verllüchlict,  nicht  zu  seinem  Schaden,  er  ist  ein  Symbol 
der  ringenden  imd  t tagenden  Menschheit  gewurden.  IVicht  minder 
fjk  die  Christen:  der  unschuldig  gerichtete  Athener  dient  auch 
iJbineA  in  ihrea  Kimpten  sum  Tröste.  Gleickwobt  können  sie 
ihrem  S|steme  getreu  anch  ihn  nicht  gana  billigen«  Wir  haben 
.gehörig  wie  Justin  Uber  ihn  dachte«  Doch  derselbe  UQgi  hinau» 
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daß  schlii^ßlieh  doch  niemand  für  Sokrales'  Lehre  geslorbcn  sei. 
his  bleibt  Lypi&cb  für  die  Fülg«26iL,  für  Ui«  gaiut*  Suiuumiig  der 
Chrifiltii  Aber  den  Philosophen.  Don  edeloloa  griechischen  Apo- 
logeten stobt  Sokratos  oufiorordentlich  hoch;  mon  |iroi«t  ihn,  4i0 
«r  don  Tod  luMumen  soh  and  ihm  nicht  oiitwicb,  und  riebtot 
«Job  cboDso  wio  die  Heiden  der  Zeit  an  den  Worte  des 
Cain^eneo  AUienm  auf:  Mich  mag  Anytos  und  Meletog  töten, 
schaden  können  sie  mir  nirht.  Aber  über  jenes  Opfer  des  Hahns, 
das  SokraUs  in  seiner  S^ribestunde  anbefahl,  kommen  dieselben 
Männer,  Griechen  und  hünier  —  nicht  nur  Römer,  wie  man  ^e- 
Bieiul  hat  ~,  doch  nicht  hinweg,  das  können  sie  nie  verleihen. 
Sptere«  aber  wieder  nicht  nur  Röner,  eoodero  anob  Grieoheo, 
aiiid  doDii  Doeb  weiter  gegangen  und  babeo,  freUieh  wieder  auo 
boidnischer  Obcrlieferung  schöpCand,  das  fiild  des  Sokratoi  weiter 
renerrt»  bis  endlich  der  Römer  AugusUn  noch  einmal  ernetero 
Töne  angeschlagen  bat.  Das  Cliristentutn  fühlte  sich  eben  er- 
wachsen, es  itedurftc  des  sokratischen  Vorbildes  nicht  mehr. 

Neben   Sokrates  sieht   sein  Prophet   IMalon.     Wir  haben 
schon  von  dem  Vordringen  des  Plalonismus  gespiuiheii  und  ge- 
sehen, wie  kichl  sich  das  ältere  Apologetenlum  noch  mil  diesem 
Syatom  abCind :  ntil  wenigen  balbventandenen  platonitcben  Sitsen 
anchto  man  anf  scboUstisebe  Weise  den  lohalt  der  chrtetUcben 
Glaubenslebco  auch  als  vernünftig  zu  erweisen,  wenn  man  nioht 
überhaupt  voriog^die  ,,i>arh m  ische  Philosophie",  d.  h.  das  Christen- 
tum, als  die  einzig  mögliche  Denk-   und  Emptindungsrichtung 
7u  erweisen   und   das  Wissen  der  kleinen  Leute  horh  über  die 
|[rllr\i()ii(  II   eines  i'lnlosuphen  m  stellen.    Ai)er  nach  der  Sclio- 
Jä^lilv  kommt  auch  liier  die  Renaissan«  (\    Ks  ging  wirklich  uui 
die  Dauer  nicht  an,  daß  man  Tlaton  uui  aus  iiuuipendieu  kannte, 
der  Hohn  der  Heiden  Aber  diese  eingebildeten  und  doch  so  un- 
gebildeten christlichen  Klugacbwitaer  Mang  allzu  laul  und  gellend. 
Und  wie  man  sich  mit  Erfolg  um  eine  den  gleicbieitigen  Stil- 
regein    angemessene   Sprache  bemüht   halte,  so   gewann  man 
nähere  Fühlung   nn'l  der  hellenischen  Bildung.    Man  machto  in 
die<:pni  heißen  lieiiiülicn  noch  manche  Fehler,  noch  ist  in  diesem 
hierarisch  -  philosopiiiM  In  n   ilasciii    etwas   von   TreiMi,iii>lnft  zu 
spüren.    Aber  der  Pialonisnius  drang  doch  siegreich  ms  Chri.sleu- 
.tum  ein.    lier  erste,  dem  wir  wirklich  ein  gründhches  Plato- 
stiidiiim  nachsagen  kftnnen,  ist  der  Aleiandriner  Clemens.  Er 
bat  auch,  den  allen  Geneinplatz,  Plate  danke  seine  Kunde  von 
Goti  der  BIbeJ,  nicht  mehr  mit  so  Testem  Fufie  wie  seine  Vor^ 
fSoget  betreten  und  hat  mit  der  Annahme  eines  anderen  bfiheren 
Zusammenhangs  Nachfolge  gefunden.    Clemens  gliedert  denn  nun 
auch   dif   griechische  Philosuphif   liel   besser   und  rriier  in  den 
Zu>.iraijieuhang  der  Welt  ein.  ist  ihm  eine  Vorstule  der  Lr- 

kennlnis,  eine  Vorschule  der  wahren  Weisluit;  durch  ihre  Uilfe 
.lernt  der  Christ  sophistischen  Augriflen  begegnen«   Aber  auch 


Digitized  by  Google 


10   Altehrittliche  Apoloj^^etik  uq<1  griechische  Philosophie, 

hier  enutebt  wieder  der  alle  KouQikt,  der  unlösbare  innere 
Widerspruch.  Denn  wenn  Clemens  die  Philosophie  mit  dem  von 
Prometheus  gestohlenen  Feuer  vergleicht  und  dieses  Bild  deft 
Diebsiahls  noch  einmal  wiederholt,  wenn  er  die  Philosophie  alt 
eine  (jabe  der  geringen  Kngel  bexeichnet,  so  kann  man  diesen 
-Standpunkt  nicht  einheitUcli  nennen,  und  wir  dürfen  daher 
unsere  Sympathie  auch  nicht  ganz  jenen  bornierten,  aber  doch 
folgpficbtitjon  Gegnern  des  Clemens  versagen,  die  in  der  Fhilo- 
soptne  ubeihaupt  ein  Übel,  ein  Werk  des  Tenlels  sdu  n  wollten. 

Der  erste  große  christliche  Philosoph  ist  Origenes,  ein 
Platoniker  wie  sein  heidnischer  Gegner  Celsus.  Auch  er  ist  wie 
keiner  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  frei  ton  den  Wider- 
sprüchen, die  wir  berührt  haben,  aber  er  löst  sie  wie  spiter 
Auguslin  durch  eine  eigene  Philosopliie  auf.  Als  Apologet  hat 
der  christliche  Platoniker  gegenüber  seinem  platonischen  Feinde 
oft  einen  sehr  srbweren  Stand,  weil  er  ihm  «lieht  selten  inner- 
lich recht  geben  muß.  Aber  sein  liüslzciig  ist  unvergleiclilich 
viel  besser  als  daj»  seiner  Vorgänger  geworden.  Nur  der  wirk- 
liche Kenner  der  griechischen  i'hdosophie,  der  diese  nicht  mehr 
nur  aus  Handböchern  studierte,  sondern  an  den  Quellen  erkannte, 
vermochte  auch  ein  System  zu  schaffen :  so  gebt  die  gelehrte 
Tiitigkeit  Hand  in  Hand  mit  der  Spekulation.  Origenes  hat  das 
Ziel  des  cbristlicben  Strebens  erreicht;  die  Bildung  im  heidnischen 
Lager  ist  jetzt  nicht  größer  als  im  christlichen.  Ein  dankbarer 
Schüler  des  großen  Mannes  hat  uns  erzählt,  welche  Müh*^  sich 
Origenes  mit  seinen  /.  T.  widerstrebenden  Schülern  gegeben 
habe,  sie  in  die  Philo>o|iliie  einzululii  t  n,  ihr  Denken  daran  zu 
schärfen  und  sich  nicht  damit  zu  begnügen,  über  den  Streit  der 
•Philosophen  untereinander  geringsdifttzig  zu  urteilen,  sondern 
jedes  System  kennen  lU  lernen;  namentlich  verdient  er  auBer^ 
ordentlich  groBes  Lob,  dafi  er  gegen  die  Sitte  der  Zeit  seine 
Schüler  auch  mit  den  exakten  Wissenschaften  bekannt  machte. 
So  lehrte  er  denn  ganz  im  Sinne  Piatons.  Der  Erfolg  kundigt 
sich  nnfnillelbar  an;  es  sind  nnrh  vi«']e  recht  schlechte  Apo- 
logien nach  OriiiHiies  gesciineben  worden,  aber  wer  Plalon  nun 
zitiert,  hat  ihn  auch  gelesen.  Und  wer  ihn  liest,  bewundert  ihn 
zumeist  gleich  den  Philosophen  der  eigenen  Kpocbe.  Ja  das 
christliehe  Urteil  Ober  Piaton  nimmt  gans  die  Formen  des  gleich- 
zeitigen griecliischen  an.  Die  Hellenen  wunderten  sich,  warum 
Denker,  die  den  Polytheismus  verwarfen,  warum  unter  diesen 
auch  Piaton  nicht  wirk  h  eb  Ernst  gemacht,  nicht  die  letzten  Kon- 
s»'([nenzen  gezogen  und  die  elenden  G6tlerl<ulle  verleugnet  hätte. 
Die  Antwort  erfolgt  nicht  selten  durch  den  Hinweis  auf  Sokrales' 
gefäbrliihen  Nur^ang.  Die  gleiche  Erklärung  brauchen  auch  die 
Christen,  dieselben,  die  doch  gerade  Sokiates  Inkonsequenz  vor- 
geworfen hatten. 

Mit  dem  PlatoDismos  wichst  das  Apologetentnm  dem  Neti- 
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pTatonismus  entgegen.    Sein  Denken  lit  gereift,  es  föblt  eich 

stärker  durch  wachsende  Bildung:  darum  kann  es  jetzt  trotz 
mancher  Anerkennung  im  einzelnen  den  Nüiiplatonismus  als 
Ganzes  doch  hekämpfpn  Durch  «l^n  steten  Gebrauch  skeptischer 
Argumente  ininier  kritischer  gev^oitleii  lehnt  das  Christenluiii,  das 
selbst  doch  SU  viel  mystische  Ingredienzien  besaß,  die  philosophische 
Mystik  prinzipiell  ab.  Aber  der  geroeinsame  Schutzpalron  Piaton 
l>indet  doch  cliristliche  und  heidoiscbe  Anechauung  wenigstens  in 
'den  einzelnen  Pers6n1ichkeiten:  trotz  der  Uneinigkeit  in  den 
Grundfrsgen  ist  das  Ergebnis  dieses  Verhältnisses  eine  gegenseitige 
Schätzung  der  Persönlichkeit  im  anderen  Lager  geblieben. 

Die  Stärke  der  heidnischen  S^tfllung  halte  die  Christen  veran- 
InBt,  mit  alier  Macht  nach  dtm  Besitze  griechischer  l^iMimg  zu 
strebeu,  und  das  heiße  Bemühen  hatte  Erfolg  gehabt.  Aber  es  war 
ein  eigentümlicher  Gewinn.  Es  geht  den  (ihrisUa  geradeso  wie 
etwa  200  Jahre  firQber  den  luden:  ihre  Denkweise  nähert  sieb  der 
hellenischen  immer  mehr  und  mehr.  Der  Kampf  der  Apologeten 
mit  den  Heiden  dauert  fort,  und  die  Argumente  diesseits  sind 
oft  fast  dieselben  wie  jenseits;  es  gibt  in  solchen  Traktaten 
oamentiich  der  Spätzeit  lange  Stellen,  wesentlich  aus  der  Ethik, 
die  ebenso  gut  heidnischen  Ursprunges  sein  könnten  und  im 
letzten  Grunde  es  ja  aiicii  wirklicli  sind.  So  vollzieht  sich  denn 
auch  hier  der  Übergang  der  einen  Dpni^sveise  in  die  andere  wie 
aut  dem  Gebiete  der  Keligion  der  Auslausch  zwischen  ileiligen- 
kult  und  GötterTerebrung.  Da  nun  aber  die  alten  Einwendungen 
gegen  Sokrates  und  Qberhaupt  die  griechische  Philosophie  durch 
die  Tradition  immer  weiter  mitgeschleppt  werden,  so  wird  der 
.innere  Widerspruch  zwischen  dem  Wesen  des  Christentums  und 
der  alten,  jetzt  wieder  neuen  Bildung  natürlich  dadurch  nicht 
geringer. 

Wir  haben  liishrr  zumeist  von  der  griechischen  Apoloijetlk 
geredet,  weil  ihre  lif'iikfuruuu  maßgebend  auch  für  die  röniische 
gewesen  sind.  Gleichwohl  sind  Humas  bühue  im  Apuiugetenlager 
größer  als  Hellas*  Krieger:  ein  Tertullian,  ein  Augustin  Qber- 
ragt  die  Griechen.  NatOrlicb  eignen  auch  den  R6mern  manche  Zöge 
des  hellenischen  Wesens;  auch  unter  ihnen  hat  es  solche  gegeben, 
die  ebenso  schwankend  wie  die  Hellenen  geurteilt  haben,  die  in 
einem  Atem  die  Christen  Philosophen,  die  Philosophen  Christen 
genannt  und  doch  von  heidnischen  Plagiaten  gesprochen  und  in 
Sokrates,  freilich  nach  heidnischem  Vorganfie,  einen  Spaßniaiher 
gesehen  haben.  Aber  iinuier  bleibt  der  Römer  der  Sohn  seines 
Volkes.  Unter  den  gnechisch  schreibenden  Apologeten  bat  es 
Hinner  gegeben,  die  die  hellenische  Kultur  und  die  Philosophie 
ablehnten  und  Terwarfen.  Der  Römer  bSIt  sich  pietllvoll  an 
die  Größen  seiner  geistigen  Vergangenheit;  ein  Cicero  und 
namentlich  ein  Seneca  erhalten  hohes  Lob  und  werden  gründlich 
ausgeschrieben;  die  leicht  faßliche  römische  Weltweisheit  feiert 
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üire  Auferstehung  bei  den  römischen  Apologeteo.  Aber  eben 
dieser  common  seme  ist  der  Untergang  der  wahreo,  vor  den 
RStselo  des  Dsseiiis  nicht  haUmachendeD  Philosophie.  Dafftr  ist 
so  recht  ein  Beisiiiel  der  Apologet  Laktani  (aus  dem  AnfangB 
des  4.  ib.).  £r  schreibt  glänzend,  er  bat  eine  grUodiiche  römische 
Bildung  erworben,  er  ist  der  Verfasser  einer  schönen  praktischen 
Ethik.  Aber  er  haßt  alles  Theoretisieren.  Die  Naturwissenschaft 
ist  ihm  eine  L'lopie,  denn  das  Nüti<;e  ülver  den  äiißf^ren  Welt- 
lauf weiß  niiin  ja  doch  schon;  was  GuU  vur  unseren  Augen  ver- 
borgen hat,  Süll  man  nicht  zu  erforschen  suchen.  Wu  La k tanz 
ein  tiefes  griechisches  i^bilosophenwurt  niciiL  versteht,  hilft  er 
sich  mit  der  Ausflucht:  Das  hat  der  Haoii  our  so  gesagt.  Die 
,SiDnestäaschuiig  des  Doppeltsehens  findet  nach  ihm  ihre  leichte 
Erklärung  in  der  Zweiiahl  unseres  Sehorgans,  und  er  stellt  den 
unheimlich  folgenschweren  Satz  auf:  Der  Umsturz  der  ReiigtoA 
hat  den  Namen  Naturforschung  erfunden.  Damit  wird  er  zum 
Apologeten  jener  aniiwissf-nschaftlichcn  Richtung  der  liirche,  die 
in  späteren  Zeiten  den  mittelaiterüchen  ^jalurforscher  auf  den 
Scheiterhaufen  gebracht  hat. 

Das  höchste  Genie  ist  zum  Teil  zeitlos,  ohne  rein  naliuuaie 
Prägung.  Augustin  ist  der  größte  Apologet,  dessen  Argumente 
auch  fOr  uns  noch  eine  gewisse  Oberseugungskraft  besitxen.  Wir 
machen  bei  ihm  eine  ähnliche  Erfalirung  wie  hei  Origenes:  der 
Schöpfer  einer  neuen  philosophischen  Weltanschauung  ist  ein 
Kenner  und  ein  vorurteilsloser  Beurteiler  der  allen.  Die  Halb- 
heiten und  Torheiten  früherer  A|)üiogelen  lösen  sich  in  «eiiifm 
großf^n  Syt,tetn  auf,  bringt  er  tlorh  die  früher  schon  anklingende 
Meinung,  IMaton  habe  nicht  die  liibel  lieniUzt,  sondern  sei  von 
Göll  sell>sl  erleuchtet  worden,  zu  enlx  liieiltinereni  Atisdruck.  Er 
erkenul  lückhalllos  die  heidnische  Piiilubuphie,  ja  auch  die  iteftig" 

sten  Gegner  des  Christentums  an;  er  findet  die  Stellung  der 
Heiden  günstiger,  weil  sie  frei  reden  dflrfien,  wo  die  Christen 
Rucksichten  su  nehmen  hätten;  er  ruft»  wenn  je  Götter  verehrt 
werden  dürften,  dann  mfisse  Platon  einen  Altar  erhalten.  Das 
ist  die  OiTenhcit  des  Starken,  der  von  dem  Feinde  niclits  mehr 
fürchtet.  IMalons  Ideen-  und  Sirial^lelire,  die  er  nur  in  Über- 
setzung kannte,  wird  in  slarkn  l inisfMziin^  /u  oinen)  Teile  von 
Auf^usting  Lehre.  So  leitet  er  die  alle  Weltaubcljauung  in  die 
neue  über,  aber  es  gelinu;i  nur,  weil  dahinter  eine  gewaltige 
Peisönlichkeit  von  einer  Uberzeugung^krafl  uhuegleichen  steht 
und  weil  der  Plalonismus  im  Beidentum  wie  im  Christentum 
gleich  m&chtig  schon  lange  lebte. 

Und  nun  am  Ende  dieser  der  Würde  und  dem  Ernste  dieser 
Fragen  leider  nur  wenig  entsprechenden  kurzen  Entwicklung 
lassen  Sie  mich  zum  Schlüsse  kommen.  Ich  habe  z.  T.  ver- 
sucht, Ihnen  die  Dinge  im  Werden,  im  Phiß  zu  zeigen,  nicht 
das  Gewordene  im  teieologischen  Sinne  oaduräglicb  als  geschicht- 
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lichp  Notwendigkeit  hingestellL  Anstatt  der  irroßen  Worte,  der 
erhabenen  Uyainen  auf  das  stets  zielbewußte  Siiuhti  und  SchatTeii 
des  Weltgeistes  heißt  es  erst  einmal  eine  Aazalil  liiätorischer 
EinielfiMgen  beaotworten.  Es  gilt,  nicht  den  Band  der  Philo- 
fopbie  mit  dem  ChristeDlam  in  QbenchweDglicben  Worten  su  feiern« 
•ondem  Tielmehr  eingehender  danach  forschen,  was  das  Christen- 
tarn  Ton  der  Pliilosopbie,  die  es  gerade  traf,  verstanden,  wie  es 
sieb  in  die«*»  hineingearbeitet  hat,  mit  welchem  Frf'niL'»',  mit 
welclier  Kei  (■(  htignng.  Indem  wir  die^f  Fraijen,  naluiiicii  nur 
sehr  aphoristisch,  beaulworleten,  t  iiuieu  wir,  daß  die  Apologelilt 
als  ein  Teil  des  litterarischen  Leijcns  der  Epoche  lutialt  und 
Foriu  von  ihrer  ganzen  Zeilrichtung  gewann;  sie  ward  erfüllt 
TM  dem,  wss  man  damals  Philosaphia  nannte.  Aber  die  Philo* 
sof^ie  blieb  doeh  ein  fremder  Tropfen  im  christtiehen  Blute« 
Wir  dürfen  uns  darüber  nicht  täuschen,  weil  die  wenigen  großen 
Geister  unter  den  Apologeten  eine  festere  Verbindung  zwischen  dem 
Christentum  und  der  Phi1o«opt)ie  mit  nberlegenen  Kräfl»'n  ange- 
strebt und  auf  ihre  Wrisn  h  erreicht  haben.  Wir  sahen  doch, 
daß  die  alten  historischen  Widersprüche  ihrem  innersten  We.sen 
nach,  seitdem  die  Christen  vom  Zeitgeiste  gelrieben  Fühlung 
mit  der  Philosophie  nahmen,  stets  weiter  gelebt  haben:  die  ge- 
sehichtlieben  Anfinge  dieser  onorganischen  Yerschmelsung  blieben 
entscheidend  für  die  ganze  Entwidmung.  Aber  es  ist  nun  ein- 
mal nicht  anders:  das  Gesetz  des  Lebens«  sagt  Edwin  Ilatch, 
ist  Kompromisse  zu  schließen.  Das  größte  Kompromiß  aber 
der  Gescliichtp,  das  wir  zu  erkennen  vermögen,  i<t  in  Kult, 
LebpTi  !ind  Weltaiiscliauiing  das  Christentum.  Auch  wir  stehen 
beute  noch  unter  dem  gleichen  Lebeosgeselz;  wir  huldigen  Piaton 
und  wir  opfern  dem  unbekannten  Gotte,  auch  wir  ringen  mit 
dem  Problem,  das  die  Menschen  schon  Jahrtausende  beschäftigt, 
mit  der  Prags  nach  dem  Zusammenhange  der  beiden  Bimmels- 
lüchter,  Religion  und  Philosophie,  die  sich  wohl  bis  ans  Ende 
der  grübelnden  Menschheit  bald  grollend  gegenüberstehen,  bald 
schwesteriieh  die  Binde  reichen  werden. 

Hamburg.  h  Geffcken. 
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P,  Wendland,  Schlußrede  der  48.  Ve  r  s  a  tn  m  I  u  o  g  deutscher 
Philologen  uod  Scbalinänoer  nebst  eioem  Zukuofti- 
Programm.    Leipzig  1905,  B.  G.  Teuboer.    20  S.    8.  0,80^^. 

Paul  Weodland  gehört  zu  den  nicht  allzu  zahlreichen  aus 
d'em  OberiebrersUinde  bernfenfn  UniversititsdoxenteD,  die  den 
allgemeineD  EriieliuDgs-  und  Dolerrichufrag^n  ein  lebhaftes  Inter- 
esse gewahrt  hahen.  Dag  seigle  er  als  zweiter  l^äsident  der 
Hamburger  Philologen  Versammlung  durch  die  Talaache  und  die 
Art  8»*iner  regen  Teilnahme  an  den  Verhandlungen  der  pfula- 
gogisihen  Sektion,  sowio  die  weitsichtige  Cl^erschnii  und  die  Ver- 
arbeitung der  enipiangenen  Eindrucke,  die  er  m  seiner  Schluß- 
rede güb;  das  bezeugt  er  auf^  neue  in  dem  vurliegenden  „Zu- 
kunftsprogramm** und  in  der  Energie  —  von  Kiel  kommt  uns 
die  Kunde  — ,  mit  der  er  dort  auch  praktisch  die  Realisierung 
der  Grundidee  seines  Programms,  einer  innigeren  Fühlung  zwischen 
Universitäl  und  Schule,  betreibt.  Den  Dünkel  des  Speualisten« 
tu  ms,  der  diesen  froh  zu  hegröfiendeo  Bestrebungen  auf  der 
einen  Seile  wohl  nicht  minder  hemmend  gej^eni'iberstelil  als  nnf 
der  antlern  immer  noch  ein  in  inniicher  Hinsicht  überliiebea 
ängsUicbes  Fe?thallen  am  llerkommeu,  beurteilt  W.  vielleicht 
zu  optimistisch.  Die  Weile  des  Blickes,  die  er  uns  soeben  mit 
pietätvoller  Bewunderung  in  dem  £>cbuneu  „Gedenkblatt  *  für 
Hermann  Usener  (Preuß.  Jahrb.  122,  3)  gezeigt  hat,  ist  doch 
wohl  noch  weit  eniferni,  Gemeingut  der  Fachgelehrten  au  sein. 
Aber  daa  hat  Wendland  in  der  Schlußrede  an  der  Altertums- 
wissenschaft als  dem  ihm  zunächst  Hegenden  Beispiel  unwider-* 
leglich  gezeigt,  wie  die  einzelnen  Disziplinen  bei  i^rrnidlif  her  Er- 
fassung gebieterisch  über  sich  selbst  hinausweisen  uml  ihren  Ver- 
treieru  die  Teilualmie  an  den  letzten  Ergebnissen  ihnen  fremder 
Forachungsbezirke  auferlegen ,  die  freilich  durch  methodische 
Schulung  in  einem  Einzelgebiet  und  durch  das  an  den  verschie- 
densten Stellen  berfortretende  Streben  nach  Vereinfachung  dea 
StolKea  durch  ROckgang  auf  die  in  allem  Wechsel  der  Erachei* 
nung  beharrenden  Geselle  und  Prinzipien  erleichtert  wird.  Viel- 
leicht wird  Paul  Uinneberga  im  Erscheinen  hegriflfenea  encjklo- 
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Weadlaod,  äcliiuürede  il.  4b.  Pbii.-Vert.  aaw.,  ägt,  v.  Vollmer, 

pädisches  Werk  „Die  Kultur  der  Gegenwart'*  der  weiteren  Ver«. 
lireltaDg  des  Gedankeat  Ton  dw  ^ntraUsierung  aller  wiasen- 
scbaftlieben  Arbeit  dieoHcb  werden. 

Aus  dieser  Art  voo  Uoiveraalitlt,  tu  der  bei  alier  schein- 
liareD  Zen^^plitiening  der  moderne  wissrn.M  iiiifdiciie  Betrieb  immer 
mehr   iliängl,   schü|»fen   wir   auch  mit  Wnidlaiid  die  HolTnung, 
daß  man  sicli  in  Universitäts-  und  Scliiilkreisen  auf  die  Aufgabe 
besinnen   >vird,  die  neu   gewonnenen   Erkenntnisse,   nifht  zum 
mindesten  die  von   den   nianuigtachtn  Wcchselltezichnngen  der 
Ycrscbiedenen  Wissensgebiete,  mehr  und  mehr  zum  (lemeingut 
der  Gebildeten  za  machea,  und  daa  lebhafte  BedOrfoia  ver8|»flren 
wird,  gemeioaam  über  die  Hittal  und  Wege  dazu  lu  beraten*  Der . 
Erörterung  von  Schulfra^en,  wie  sie  in  Hamburg  behandelt  wur- 
den, die  „sich  acbließlich  zu  den  höchsten  Frn<;en  nach  den 
Gründungen   d^r  modernen   Kultur,  nach   der  Zuknnft  unserer 
geistigen  Kntwickehm^,  nach  einer  Harnuniie  im  Widerstreite  der 
Weltanscliauungen  erweilerlen",  braucblen  sich  auch  Univeisitäts- 
dozenten  ganz  gewiß  nicht  zu  schämen.    Solche  großen  Fragen 
des  Schulwesens  möchte  Wendland  auf  den  künftigen  Philologen- 
Versammlungen  im  Plenum  erörtert  sehen  und  darum  —  Ober 
einen  Pasaus  in  der  unten  (im  Bericht)  mitgeteilten  Resolution 
der  mit  der  indogermanischen  vereinigten  fihiioiogischen  Sektion, 
hinausgehend  —  die  jetzige  Gestalt  der  allgemeinen  Sitzungen 
o{>fern.    Hauptsächlich  um  dieser  gemeinsamen  pädagogischen  Be- 
riiiiiriiren  willen  wünscht  er  die  drohende  Auflösung  der  jetzigen 
Vei^ainln!ung  in  Spe/ialkongresse  noch  niögiiclii»t  hinausgeschoben» 
Am  Schlüsse  seiner  Darlegungen  bietet  W.  eine  Fidle  von  Pro- 
biemeo  aus  dem  Gebiete  der  Altertumswissenschaft,  der  Mathe* 
matik  und  Naturwissenschaft  (von  F.  Klein  in  Göttingen)  und 
der  Religion  sowie  allgemeiner  Fragen,  fflr  die  eine  Verstflndigung 
zwischen  Yertretern  der  Fniversität  und  der  höheren  Lehran- 
stalten zu  wünschen  ist.    Besonders  erfreulich  scheint  mir  auch 
die  Hereinziebung  des  neligionsunterrichls,  der  einer  durchgreifenden. 
Reform  wulil  eher  bedarf  als  alles  andere.    Ich  möchte  hei  der  Ge- 
legenheit noch  auf  l'anl  Natorps  jüngst  in  der  Zeiist  luift  für 
Pbiiüdopbie  und  Pädagogik  veröffentlichte  Leitsätze  zum  l^ciigious-. 
Unterricht  binweisen.  —  AUea  in  allem  scheint  mir  W.  mehr 
gegeben  zu  haben  als  ,^ie  Grundlage  zu  einer  Debatte  Ober  die 
Zukunft  der  Pbilologenversammlung***  Im  flbrigen  wird  er  selbst 
die  voigescblagenen  gemeinsamen  Beratungen  nur  als  ein  Mittel 
unter  andern  zu  dem  genannten  Zwecke  betraditen.   Ein  anderes, 
nicht  zu  iinlerschälzendes  bleibt  die  personliche  dauernde  Fuhlmit,' 
des   ein/eliK'n  höheren  Lehrers  mit  der  l  iiiversität  «hireh  imt  iie 
wissenschaftliche  Belätigung,  wie  sie  auch  Friedrich  Aly  m  seinem 
Hamburger  Vortrag  wieder  gefordert  hat,  für  die  freilich  mehr 
Zeit  geschaffen  werden  mdfite. 

Hamburg.  Hans  Vollmer. 
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P.  Matorp,  A ll^eme ine  Pädaipogik,  an^ez.  Yoo  H.  Joaat. 

P.  Natorp,  Allgemeine  Pädagogik  in  LeiUMtzen  tu  akademischen 
V«rlMaBgen.  Mwbatf  1906,  M.  8.  SttrertiebB  V«ri«fiteekh«iilhmg« 
IV  nod  77       8.   1,60  UT* 

In  oraler  Linie  hat  Verf.  sein  tos  tkidemnchen  Vtfrtrigea 

hervorgegangenes  Heft  zum  Gebraacbe  bei  aolcfaen  beslimmt.  Eb 
liegt  jedoch   auf  der  Ifand,  daß  eine  so  knappe  Ül>orsirht  über 
das  ganze  Gelnet  der  Päd:!f:f)gik  auch  andi'ren  Ki fiseii  willkommen 
sein  wird,  vor  allem  der  im  praktischen  iterute  siehenden  Lehrer- 
well.   VVir  haben  hier  eine  kurze  Zusammenfassung  des  päda- 
gogischen Systems  vor  uns,  welchem  Verf.  in  seiner  „Sozialpäda- 
gogik** alfaer  dargelegt  het.   Aber  wlhrend  die  Entwickelung  sieh 
dort  auf  die  WiUensausbildung  beschrSskte,  kommen  hier  auch 
die  inlellektuelie  und  ästhetische  Bildung  zu  ihrem  Rechte,  80 
daß  alle  drei  Hauptgebiete  der  Pädagogik  behandelt  werden.  Den 
♦Tinten  Teil  bildet  die  in  18  Hauptpunkte  sich  gliedernde  Grund- 
If^iiiif)«?,   welche  nach   Krorterung  »'ini'^^er  wichtigen  allermfinen 
iiegnlle  nachweist,  d;tli  die  Philosopliie  die  Grundlage  der  i'äda- 
gogik  ist  und  welchen  Anteil  die  reinen  Gesetzeswissenschaften, 
Logik,  £thik  und  Ästhetik  an  der  Begründung  der  Pädagogik 
haben,  ebenso  anch  die  Paychelogie.   Dieaer  Begründung  ent- 
epricbt  die  oberste  Einieihing  der  Pädagogik  in  die  Lehre  Tom 
IKldengsinhalt  und  die  von  der  bildenden  Tätigkeit.    Die  folgen- 
den Abschnitte  weisen  denn  nun  den  Bildungsinhalt  auf  den 
verschiedensten  in  Betracht  kommenden  Gebieten  nach  uih!  /»m^^mii 
dBOU,  wie  sich  alle  bildende  Tätigkeit  auf  dem  Hodofi  der  (irmein- 
schaft  vollzieht,   was  zu  dem  Begriff  der  Jsozialpinhi^^n^jk  fuhrt. 
Verf.  zeigt  sodann  den  Stufengang  der  bildenden  Gemeiuschaft, 
^ie  Grondfunktionen  des  sozialen  Lebens,  die  Grundklassen  der 
iBoxtalen  Tätigkeiten  und  die  sozialpAdagogisehe  Idee  des  SlaatOs 
sowie  die  Stufen  der  Bildungsorganiaation:  Haus,  Schule  und 
Dreier  Verein  Er\^;ulisener.    Auf  der  so  gewonnenen  Grundlage 
stellt  nun  der  11.  Teil  eine  Beschreibung  des  Bildungsganges  in 
Hauplzügen  dar,  zunäehsl  für  die  Kindheit,  dann  für  die  Srhiile, 
schließlich   betrnrhtft  Verf.   die  freie  Hüdiing  des  ('Twaclisencn, 
insbesondere  Universität  und  Lehrervorhiidung.    In  dem  zweiten 
Hauptabschnitt   kommen   die  verschiedenen  Arten  von  Schulen 
mit  den  in  ihnen  behandelten  GegenaUknden  zur  Geltung.  — 
So  durchwandert  Verf.  in  seinen  Leitsätsen  das  gesamte  Gehint 
der  Pidagogik.   Seine  Darlegungen  sind  von  echt  wissenachaft^ 
licliem  Geiste  getragen  und  dabei  leicht  lesbar  nnd  Teratändlich. 
Ein  tieferes  auf  philosophischer  Grundlage  ruhendes  Verständnis 
der  pädago<^j<rhen  Grundsätze  und  Hauptpunkt«"  ist  fftr  jeden 
I.ehrer  und  Erzieher    unbedingt   erforderhch.    Hn  t  knnn  er  ein 
soll  hes  in  einer  Kurze  und  Übersichtlichkeit  gewniuen,  \Nelcbe 
ihm  die  Aneignung  wesentlich  erleichtern.    Gewiß  wird  er  ja 
auch  in  aasführlicheren  Werken  über  Pädagogik  Aber  so  manchen 
Punkt  sieh  Rat  erholen  und  seine  Kenntnis  vertiefen  mflssen, 
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«ber  dodi  ward  ttun  diose  „Al^cmetie  Pidagogik  in  LeitottMn*' 
Mlir  gute  Dieast«  I«itUn,  Minentlich  dem  ittogeii  aDgehend^D 
Fidagogeo,  der  vor  der  Staatsprüfung  sieht  and  sich  für  dieselbe 
«ine  Gesamlübersicht  über  das  Gebiet  verschaffen  wilL  — »  So 
«inpfehleo  wir  da»  iohiltreieh«  Heft  aufii  aggeiegmilichste. . 
iLftaiiii.  lUJonftf. 


SfBft  Heyn,  Hprd(»r  on«!  dif>  dcntscbe  ehri«tlic!fp  G(?prenw»rt. 
AoMkruciie  aus  ilerders  Üieoiogtiicluia  Sciirtftea,  geordaet  nad  beur- 
UUt.  UipBlf  1905,  iTMl  WM4wlieb.  X  «.  l&S  5.  «r.  f.  3•4C^ 

Tod  Herder  als  Theologen  sagt  Werner  in  der  Hersogsehen 
ReateosyUopädie,  daß  er  Id  seiner  Zeit  einsam  auf  geistiger 
Hdbe  gestanden  habe.  Im  Anfang  weder  der  orthodoxen  Schule 
noch  der  der  Aurklärung  zugehörig  —  für  das  eine  geistig  zu 

fipi.  für  das  andere  zu  lief  und  vielseitig  — ,  bat  er  «päier,  in- 
dem er  den  Gedanken  ausbildete,  daß  das  Chrislentum  die  echte 
Humanität  sei,  sich  zwar  dem  Kjiianahämus,  der  zu  seiner  Zeil 
alle  Lehrstühle  beherrschte,  stark  genähert,  aber  doch  immer  im 
Unterschiede  von  ihm  der  religiösen  Erkenntnis  ihr  besonderes 
Gebiet  neben  dem  „gesunden  HenschenverBtande'S  das  GemOt, 
das  Gefikhl«  gewahrt  nnd  dadurch  der  SehleieruMcherachen  Theorie 
vergearbeltet.  Seine  theologische  Selbstindigkeit.  hat  es  wohl 
verursacht,  daß  seine  Fachschriften  keine  weite  Verbreitung 
gefunden  haben,  nicht  bäuflg  au%el()gt  worden  sind  und  b.il(J, 
%vie  die  Dirlitungen  Klop.«tnrkr^  nach  Lessinps  Kpigramm,  inelir 
gelobt  als  fleißig  'gelesen  wurden.  Daraus  crklaii  steh  auch  \\\ 
gewissem  Grade  das  vorliegende  Buch.  Dei'  durch  seine  Schriften 
für  den  erangelischen  Religionsunterricht  bekannte  Verfasser  des- 
selben bat  ursprünglich  die  Absicht  gehabt,  ans  den  Schriften 
Herders  eine  Auswahl  in  treffen  fdr  sein  Quellenlesebuch  zur 
neueren  Ktrebengeschichte.  Dabei  hat  ilm  in  diesen  so  vieles 
überrascht  nnd  zugleich  angezogen,  daß  die  Auswahl  Qber  die 
Schranken  jenes  Werkes  hinaus  angewnclisen  und  zum  Buch 
für  sich  gworden  ist,  durch  wflfhps  er  nun  dem  großen  Theo- 
lo;^cii  dankbare  Verehrer  gewinnen  n»  m  hto,  wie  er  selbst  es  ihm 
geworden  ist.  Kr  meint,  viele  wcnieii  mit  Verwunderung  er- 
kenueu,  wie  viel  Herder  von  dem  schon  gewußt  hat,  was  geiueiu- 
Mn  als  Errungeiiscbaflen  der  neusten  Theologie  betrachtet  wird. 
Die  Richtigkeit  davon  hat  Rezenaent  an  eich  selbst  erfohren  und 
lädt  die  Leser  dieser  Zeilschrift  ein,  sich  ebenso  zu  überzeugen, 
noch  die  nicht-theologischen,  die  doch  für  Herders  allgemein- 
wissenschaftliche,  litcrargescbichtliche  Bedeutung  interessiert  sind. 

Wie  der  Titel  kundgibt,  bietet  das  Buch  zunächst  Auszuge 
aus  HfFihrs  theologischen  Schriften;  dies  geschieht  in  einer 
sachlidicn  Ordnung  nach  den  fünf  Haupl^iebieten:  Das  Alt« 
Testanienl,  —  da&  Evangelium,  —  Apostel-  und  Kirchengeschichte, 
<-<•  Glaubenslehre,  —  Beligionsunterricht.   Die  einseinen  Stficke 
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haben  gut  orientierende  OberMhriflen  erhalten.  Herdera  eigen» 
Darsteilttiig  ist  allerdings  stark  gekOnt;  doch  dieses  Verfahren 

rechtferligt  der  Verfasser  in  der  Einleitung,  und  es  wird  da- 
durch ein   umfassenderer  Reichtum  an  Inhalt  erreicht.  Vom 

ersten  Sat?»*  an  (,,Dnj^  ho^tp  Studium  der  GottPsgelehrsamkeit 
ist  das  Stihliuiii  til  i  l^iliei.  und  das  l)pstp(  Lesen  dieses  gültlichen 
Buches  ist  menschlich")  wie  viel  güldene  Worte,  wie  viel  tiefe 
Luibiicke,  welch  reicher  Geist!  Der  leichteren  Vergleichung  der 
Herderscben  mit  der  gegenwärtigen  Theologie  ist  sodann  ein 
längerer  (26  Seiten  umfassender)  Sehlußabscbnitt,  „Beurteilungea 
und  £rlSuterungen*S  gewidmet. 

Herdera  theologische  Gedanken,  bemerkt  der  Verfasser  an> 
Schlüsse,  enthalten  so  vieles,  was  uns  Heutige  fesselt,  daß  wir 
wünschen  möchten:  wären  wir  nur  überall  so  weif,  wie  Hrrdcr 
vor  110  Jahren  war;  er  war  ein  Prophet  npuzeitlit  her  Frünimig- 
keit,  dem  auch  das  l*rophetenschi(  ksal  Li^^ihieden  war,  von  seiner 
Zeit  nicht  nach  Verdienst  gehört  zu  werden.  Das  Buch  Uejns 
ist  recht  geeignet,  fQr  Herder  lu  erwirmen;  es  f&hrt  in  dee 
großen  Mannes  religionswissenscbafkliche  Gedankenwelt  vortrefi» 
lieh  ein  und  wird  gewiß  auch  manchen  Leser  SU  den  Herder- 
seben Original  werken  selbst  zurückführen,  die  gerade  auf  dem. 
vorliegenden  Gebiete,  zum  mindesten  die  späteren  unter  ihnen,, 
leichler  lesbar  sind  als  Herders  sonstige  Schriften;  mir  ^^pr!igstens 
erscheint  Hayms  Urteil  über  ihre  Darstellung  (H.  Leben,  11  542) 
zu  ungünstig. 

Waren,  Mecklenburg-Schwerin.  R.  Niemann.  ' 


O.  Welse,  Kurzer  Abriß  der  Lugik  uod  der  Psychologie  für 
höhere  Lehranstalteo.  Leiptif  1905,  B.  6.  Tcnboer.  IV  v.  26  S. 
kl.  8.   geb.  U,5U  JC. 

Das  Büclilein  gibt  auf  sehr  engem  Räume  das  Notwendip:ste 
aus  der  Logik  und  Psychologie,  16  Seiten  für  jene,  10  Seiten 
für  diese.  Die  Darstellung  ist  sjstematisrh  und  bringt  in  der 
Logik  der  Reihe  nach  die  Lehre  von  Degriü,  Urteil  und  Schluß; 
ebenso  werden  in  der  Psychologie  die  drei  großen  llauptgebiete: 
Erkennen,  FAhlen,  Wollen  abgehandelt.  Als  selbstverstSndlich 
wird  angenommen,  daß  der  Lehrer  von  konkreten  Beispielen 
ausgeht,  an  den  Schülern  Bekanntes  ankmlpll  und  SChlieBlich  die 
Gesetze  und  Regeln  (Inden  läßt.  Das  Schriftchen  von  Weise 
macht  das  zeitraubende  Diktieren  des  Lehrers  «i^^en  Srhluß  der 
Stunde  überflüssit:  niiiJ  dient  znr  häusliclH  ii  \\  icilri  lutinng.  Kii> 
Anhang  zur  Logik  Iningt  eine  Zusaiiiiiiensteliung  sinnverwandter 
ßegrille  und  Beispiele  der  Definiiion;  jeder,  der  weiß,  welche 
Schwierigketten  beide  Gebiete  dem  Ungeübten  bieten,  wird  dem 
Verfasser  dankbar  sein.  Man  vergleiche  beispielsweise  die  Unter- 
schiede von  geistvoll  und  geistreich,  die  Definitionen  von  Bildung» 
Talent  und  Genie.   Ebenso  sind  der  Logik  eine  Anzahl  Aufgaben 
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als  Anhang  beigegeben.  Bei  einer  neuen  Auflage,  die  dem  treff- 
lichen Werkchen  zu  wünschen  ist,  erweitert  der  Verfasser  viel- 
ieiiiit  den  Abschoitl  über  Psychologie,  die  im  Yerhäitnid  zur  Logik 
etwdA  kurz  we|;gekommen  ist. 

Neuwied  a.  Rhein.  £.  VYasse rzieher. 


1)  Wilhelm  Rroll,  Das  Stodiom  der  kUssisehen  Philologie. 
KaUcblaf^e  f»r  Mgehende  Philologen.  Greifeweld  1905,  J.  Ahel.  22  S. 

8.    0,50  JC 

Der  Vrrfasser,  Proff^ssor  an  der  Universität  Greifswald,  faßt 
die  ^vichtlL;^t<'n  Ratschlage,  die  er  dem  jungen  Philologen  /ii  jachen 
iiat.  am  Schlüsse  m  zwei  zusammen:  „1.  Der  klassische  Philologe 
bedarf  dringend  erfahrenen  Rats  und  (ludet  diesen  am  besten  hei 
seinen  akademischen  Lehrern.  2.  Die  Altertumswissenschart  be- 
steht nicht  aus  «iner  Jtegraniten  Summe  von  AntwartMi  aof 
typbche  Exaroensliragen,  sondern  sie  strebt  nach  dem  VersUndnis 
der  geschlosseosten  and  lugleich  reichsten  Kultur,  welche  die 
Weltgeschichte  gesehen  hat  Wer  dieses  Ziel  fest  im  Auge  be* 
hSIl,  wird  nie  ganz  in  die  Irre  gehen".  —  Das  schmeckt  etwas 
nach  Phrase  —  bei  der  ,, reichsten  Kultur"  wird  mancher  ein 
Fragezeichen  machen,  weil  er  die  moderne  für  reicher  hält  — , 
aber  es  ist  auch  die  einzige  Stelle  in  dem  Küchlein,  welche  diesen 
Beigeschmack  hat.  Sonst  ist  es  durchaus  sachlich,  klar  und 
nftchtern  geschrieben  und  doch  zugleich  von  einer  idealen  An- 
schattung  getrageo.  Niemand  soll  ohne  Innern  Beruf,  ohne  Be- 
geisterung, niemand  ohne  Fleifi  «ud  Ausdauer  klassische  Philologie 
stttdiereD.  Der  anfängliche  Besuch  einer  kleinen  Universität  ist 
dringend  zu  empfehlen,  weil  man  nur  hier  in  nähere  Beziehungen 
zn  den  Professoren  treten  kann.  Von  ihnen  soll  sich  der  junge 
Student  Rats  erholen  und  sie  nicht  für  unnahbare,  höhere  Wesen 
hallen.  Aber  auch  eine  größere  fniversilät  soll  man  später  auf- 
suchen. Zuletzt  wird  man,  um  Mitglied  des  Seminars  zu  werden, 
zu  dem  an  größeren  Universitäten  der  Zudrang  meist  sehr  stark  ist, 
hittCg  wieder  in  einer  kleineren  Hochschule  lurOckkebren  müssen. 

Bei  der  Wahl  einer  Verbiodung  soll  der  Student  sehr  vor- 
sichtig sein.  Am  besten  ist  noch  der  Eintritt  in  einen  der  philolo- 
gischen Vereine,  die  es  an  den  meisten  Universitäten  gibt;  doch 
soll  er  auch  hier  weniger  nach  Statuten  und  Prinzipien  als  nach 
dem  Auftreten  der  ein7p!neu  Mitglieder  urleilen.  „Wer  (Inspiipn 
in  f'ui*'  lecht  verbuniraelle  Verbindung  hineingerät,  z.  B.  in  eine 
kleine  larbenlragende  Verbindung  mit  drei  bis  lunf  Mitgliedern, 
der  muß  mit  einem  Verlust  von  mehreren  Semestern  rechjien 
und  wird  oft  ganz  den  Änschlufi  verfehlen".  Auch  soll  sich  der 
Philologe  hflten,  in  eine  Verbindung  eiozutreten,  in  der  er  der 
einzige  seines  Faches  ist. 

Das  Studium  selbst  soll  nicht  von  vornherein  auf  die  Oberlehrer- 
prfifung  und  die  möglichst  schnelle  Versorgung  berechnet  werden, 
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soodera  sich  mm  Ziel  üelzeo,  „eine  plastische  Audciiauung  vom 
AlterUun"  bb  gewiiiBM«  iKe  YoriMoogen  soJl  te  Stadaiii  iMt 
•bofi  ,fentliidlg»n  R«l  und  nklU  «bae  wenig^UHiB  eaot  Woche 
hospitiert  lu  haben,  belegen,  und  jedonblle  nicbl  in  viel  auf 
eiomal.  Gegen  Ende  des  Studiums  treten  deiio  die  sehr  wich- 
tigen SeminarubuDgen  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  folgen 
kurze  Bemerkungen  über  ,,Hiif8wissenschaflen  der  Philologie", 
alle  Geschichte,  Archäologie,  Sprachwisjsenschnft,  P!ii}osoj)hie.  Zu 
kurz  und  wenig  eingehend  sind  die  ßenierkungcti  über  das  häus- 
liche Studium,  namenllich  die  Lektüre.  Eine  Doklordisäertaliou 
zu  schreiben  und  promovieren,  rät  der  Verfasser  an,  doch 
warnt  er  nit  Redit  da?or«  eh  frflh  damit  su  begimiei.  nDeim 
die  aUgemaiDe  wieseoacbafUiche  uBd  OMnachllGfae  Auabttdang  wird 
oft  Yeroachlässigl,  wenn  man  sich  zu  frfih  auf  ein  eng  begrenztes 
Gebiet  konzentriart  bat**.  Daß  ein  Student  der.  Philologie  nie 
mit  GlücksgüLern  gesegnet  ist,  weiß  Kroll  nur  zu  wohl,  er  ist 
daher  mit  seinen  llalschlägen  in  beaug  auf  daa.  AnscbaffsB  voa 
Büchern  sehr  maßvoll. 

In  suuiuia,  eine  nutzbare  liiid  forderliche  Schrift,  wenn  sie 
sich  aiicii  ihrem  UmTaug  eotspreciiend  nur  im  allgemeinen 
bält  Besonders  nfttslich  werden  dam  AnfäDger  die  Angaben 
einiser,  nur  weniger,  aber  wirklich  werlvolbor»  neuer  und  auf  der 
Höhe  stehender  Bücher  sein,  deren  DorcharbetiCung  fceineswoBs 
:ikber  die  Kraft  eines  Stadeilten  geht 

i)'Wie  atvdUrt  niaa  ArebloIofleT  Bio  Wegweiser  fir  atle,  di« 
sich  dieser  Wisaevsebaft  widmeo  wollen,  sowie  für  MlgeheoHe  Philo« 
lof^eo  and  Kunsthi.stnrik er.    Von  eioen  Arehiologes.   Leipsif  1906» 

Hür^bergüchc  VerIa^.>LuLhhüDdloBg.    41  S.   8.    0,80  M. 

Der  Unierlitei  der  Schrift  i»l  viel  zu  ant^piuc hsvoll  und 
pomphaft  för  ihren  dürftigen  Inhal u  Der  Philologe  und  Kunst- 
biatoriker  kann  gar  nicbta  mit  ihr  anüragen  und  der  ArcbMoce 
pur  .wenig.  Archäologie  ist  kein  Brotatadium  mit  PrOfunga- 
reglemeibt,  sondern  ein  freies,  der  Kunst  verwandtes  Liekhaber- 
studium.  äie  zu  studieren  kann  man  nur  lernen,  indem  man 
sie  studiert.  Ein  Ratgeber  für  anpf-hmde  Arcbäologiestndif rende 
bat  also  wenig  Zweck,  falls  er  mclu  ♦  in  Kompendium  der  Arcliäo- 
logie,  eine  Übersicht  über  ihre  Gebiete,  iVile  und  wisienÄchaft- 
iichen  llillsiniilel,  gibt,  ünd  das  tut  das  kleine  Scüi  iUchen  ui^t. 
Die  Vorschriften  über  Länge  des  Studiums»,  Wahl  dej-  Universität, 
Aoswafil  der  Vorlesungen,  IHachaebceibeii,  Dilliwlssenscbaltent  Pro- 
motion usw.,  die  ea  hietet«  bleiben  viel  lu  sehr  im  aUgemeinfin 
stecken,  als  daß  sie  Mki  »Alsen  bÖDnlen,  und  können  das  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  aniera.  Wirklich  mitMu-ingend  ist 
eigentlich  nur  die  am  Anfang  ausgesprochene  Warnung  vor  diescui 
Studium  für  j^nlchf,  die  kpin*'  kfinstltTisrlio  Neigung  und  Aalagf 
besitzen,  sowie  i'ür  ^olrlie.  (Ionen  ihre  Mittei  uichi  erkuheu^  viele 
Jahf«  ohne  feMe  Auftteüung  zu  leben. 
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9)  ft.  Meofre,  Troja  and  dif  Tro»s,  nach  fisrf ner  Aaieliavvttf  geseliild«rt. 
Hit  AbMldoa««a,  t  Jafeio  ud  1  Karte.  Zweite,  BBfMr^itote 
AaOare.  Guteretok  1906,  C  BmImhu  (6T«M*ialUUIotk«k» 
Btfl  I).  VI  s.  98  &  8. 

Ke  Tor  Tjentlni  Mm  mcfaMneM  eraie  Auflage  lUeMt 
enten  HiflM  der  HolhniiiisdMi  GynnaMMiliotiMk  wir  tech 

die  neueren  Entdeektmgeii  und  ForechuDgen,  besonders  durch  die 
enl^cheidendpn  Grabungen  Dörpfelds  in  den  Jahren  1893  und  94 
antiquiert  und  konnte  den  Prlnrianern  nur  noch  mit  starker  Ein- 
schräukung  als  gf'ei^fipU' [.pktiir  t'  i  mj»fohien  werden.  Darniu  war  ein« 
grtlndiicbe  Umarbeitung  iür  das  Buch  schon  längst  ein»'  mibediugle 
Notweadigketi.  £iiie  solche  liegt  nunmefar  vor.  Der  Hauptualer- 
scbMd  fon  4«r  entoii  Auflage  besteht  darin,  daß  in  dieser  noeh 
die  smeite,  jeUl  die  aechrte  Stadt  als  daa  Homeriaehe  Troia  be- 
aeidmet  und  geachiMert  wofdwi  iat  AHerdinga  pafit  der  Zusati 
„a«B  eigener  Aeadiaunng  geschildert'*,  wie  der  Verfaaaer  aelbaC 
anerkennt,  gerade  auf  diese  sechste  Stadt  nicht.  Penn  von  ihr 
bat  Rudolf  Menge,  als  er  im  Jahre  1890  mit  Hillf>r  von  GSrtringen 
xusaniHiPii  du'  Aus^rabün»89(äite  besuchte,  nur  die  Ecken  der  drei 
hinter  dem  0^ll<H  diclit  zu.Nainmeniiegendeii  Hauber  gesehen,  welche 
damals  eben  herausgekommen  waren;  Dörnfeld  wies  schon  damals 
mit  geheiaialafotteii  Worten  auf  die  h^vorragenda  Bedeutung 
dieaer  GaUade  ^  „mykeniaclMr'*  Sauten  Un.  Allea  andere,  be- 
londera  die  rieaigen  Mauerfti,  Tdrme  und  Tore,  bgen  noch  unter 
den  Schutt  vergraben.  Das  ist  immerhin  aeliade.  Denn  wer  daa 
Homerische  Troja  nach  eigener  Anschauung  schildern  Avill,  der 
maß  es  eben  gesehen  haben.  Trotzdem  durfte  lindolf  >fenpe  den 
Zusatz  auf  dem  Titel,  \m»"  er  in  der  Vorrede  litTV(irliL-b(,  mit 
Recht  heibehallen,  da  für  den  iiomt;rle»t;r  nicht  die  Stadt,  sondern 
die  Landschaft  die  Hauptsache  ist;  diese  schildert  Menge  nach 
eigener  Anadiaunng. 

Dia  UmarlMitung  beliebt  nnn  der  Hauptaache  nacb  darin,  daß 
die  sechste  Stadt  nach  den  neuen  großen  Sammelwerke  Hürpfelda: 
„Troja  und  lüon**  beachriehea  und  diese  Beschreibung  in  daa  in 
Abrigen  weni?  veränderte  Buch  eingesetzt  v^nrdrn  ist. 

life  Schikierunp  der  bauten  dpr  rweitrn  Strtdt,  die  in  der 
en>len  Autiage  einen  belrächtlirhrn  Uanui  einnahm,  i;ät  dadurch 
gani  verdrängt  worden.  l)aher  ertTilir  t  der  Leser  von  der  Eweilen 
Sladt  jet2t  nur  das  Allerallgeueinsle  auf  S.  18.  Das  ist  zu  be^ 
dauern.  Dann  einnMl  aind  die  Bauten  der  iweiten  Sladt  an  sieb 
kulturgeaebiditfieb  ton  grOfttem  Interesae,  ate  weisen  mit  ihrer 
Verbindung  von  Luftziegeln  und  Holzbalken  einerseita  nach  Baby- 
lenien,  andereraeiCs  auf  Gisan  gallische  Stadtmauern  hin,  so^ 
dann  aber  eröffnen  sie  in  manchen  Punkten  erst  das  richtige 
Verständnis  für  die  Bauweise  der  «sechsten  Sfnflt.  Heren  längliche 
Quadern  ^ind  eine  Nachbild iin<^  der  älteren  Leiunziegcl  und  daher 
von  Dörpfeld  ,,SteiQziagel*'  genannt  wordea    Die  zuerst  ritsel- 
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haft  erscheinende  polyguiiaie  türm  der  secb&tea  Stadlmauer  erklärt 
sich  ferner  uur  daraus,  daß  sie  die  NachahmuDg  und  Weiter- 
bildung einer  bei  der  ilteren  Lufttiegelmauer  naiurgemSfi  ent- 
standenen Bauweise  ist.  Denn  bei  einer  Steinmauer  bat  sie 
keinen  Sidd,  wohl  aber  bei  Loflziegelmauern.  Da  die  Mauern 
nimlicb  in  verschiedeneo  Stücken  oder  Absclmitten  gebaut  wurden, 
so  warfen  sich  diese  Abschnitte  verschieden,   wenn   das  Material 

Luftziegeln  bestand.  Zur  Verdeckuug  der  so  enistehendeo 
Fu^en  brachte  man  die  vorspringenden  Scimialkanten  an  (gut  zu 
sehen  auf  der  Abbildung  S.  59).  Auch  lieiiea  sich  Verschieden- 
heiten in  den  Neigungen  der  Mauerabäcbnitte  aut  diese  Weise 
gut  ausgleichen.  Wie  so  oft  in  Kunst  und  Technik  liegt  also 
auch  hier  die  Übertragung  eines  Stils  von  einem  alteren  Material, 
dessen  Beschaffenheit  den  Stil  erzeugte,  auf  ein  jftngeres  vor, 
das  in  keiner  inneren  BeKiebuDg  mehr  zu  jener  Kunstweise  steht. 
Der  Titel  „Troja  und  die  Troas''  hätte  wohl  gestattet,  auch  den 
Bauwerken  der  zweiten  Stadt  eine  größere  Aufmerksamkeil  zu 
schenken;  denn  unter  |*mrn  !}»'tj;rin"  fallen  auch  diese.  Auch  liat 
sich  Menge  bei  lieschreibung  der  Fundstücke  mit  Kecbt  kemes- 
weg9  aut  die  sechste  Stadt  beschränkt,  sondern  die  der  zweiten 
bis  fünften  ebenfalls  beschrieben  und  abgebildet. 

Dagegen  war  die  ausführliche  Polemik  gegen  die  Bunarbascbi- 
bypotbese  (S.  48—56),  die  im  Jahre  1890  noch  Sinn  hatte,  jetst 
entweder  ganz  wegzulassen  oder  weit  kürzer  zu  erledigen.  l)enn 
wer  glaubt  beule  noch  an  diese  Hypothese?  Auch  in  einigen 
Einzelheiten  mußte  die  Umarbeitung  noch  stärker  durchgreifen. 
Wenn  sich  i  \\.  »  in  juge  ndlicher  Leser  durch  die  Lektüre  dazu 
begeistert  fülilte,  den  Weg,  den  Menge  im  Jahre  1890  zu  Fuße 
gemacht  hat  —  von  HissarJik  über  den  In-Tepe  nn(  h  Kuni-Kaie, 
weiter  zum  Grabhügel  des  Achilles  und  über  KuuikiOi  zurück  — , 
ihm  zu  Fuß  nachzumachen,  so  würde  er  arg  in  die  Brüche  geraten. 
Denn  von  den  sämtlichen  primitiven  Brücken,  die  Mengo  noch 
angetroffen  bat,  existiert  keine  mehr.  Man  muB,  statt  über 
Brücken  zu  gehen,  Furten  passieren,  und  das  kann  der  EuropSor 
nur  zu  I^ferde.  Die  Prisentia  „führt**,  „gebaut  ist"  usw.  waren 
also  Vorsichts  halber  in  Ini|)erfektn  zu  verwandeln.  Sodann  war 
der  t,'elei;pntliche  Hinweis  aut  Ilhaka  und  di''  ^ymphengrolte  (S.  55) 
zu  streichen,  weil  nach  aller  Wahrsclieinlif  hkeit  nicht  das  beulige 
Ilhaka,  sondern  Leukas  das  Ithaka  Huiiier»  gewesen  ist.*) 

Daß  sich  auch  iu  der  Mauer  der  sechsten  Stadt  verschiedene 
Bauperioden  ontencheiden  lassen,  daß  z.  B.  die  Türme  die  jüngste 
und  vollkommenste  Bauart  zeigen,  daß  speziell  der  große  Nord- 
ostturm erst  in  der  letzten  Bauperiode  an  die  Hauer  gäflgt  worden 
ist,  um  den  Brunnen  in  die  Befestigung  hineinzuziehen  (Grund- 


^)  V^er^I.  Seiler,  Griechische  Fahrten  uod  Wanderangiett  (Lwpsif  1904) 
&  2UU  If.   GSfaler,  Leakaa-lüiak«.   Stuttgart  1904. 
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riß  S.  63),  davon  erfährt  der  Leser  nichts.  Auch  wurde  dieseu 
«iii  Hinweis  darauf  interessiert  haben,  daß  <!ie  Böschung  dieses 
mächtigen  Turmes  gnnau  dieselbe  leichte  Kiiimmung  nach  iauea 
2eigt  wie  der  Cifi'elturm  (auf  der  Abbildung  S.  Üö  nicht  zu  sehen), 
«eil  auf  diese  Weise  die  größtmöglichste  Festigkeit  erreicht  wird. 

Im  abrigeQ  möchte  Ich  noch  folgende  Einzelheiten  hervor- 
heben. Die  trojanische  Quelle  mit  den  drei  Stollen  und  den  drei 
Feigenbäumen  beschreibt  Menge  ausfuhrlich  und  gaU  Er  hebt 
hervor,  daß  diese  Quelle  an  der  Stelle  liegt,  wo  Homer  eine 
kalte  und  eine  warme  Quelle  (XXll  140)  des  Skamander  erwähnt, 
und  setzt  hinzu,  daß  die  wanne  nicht  zu  linden  sei.  Zur  Er- 
ikiarung  dieser  Abweicliung  de*»  I  uhestandes  von  der  iJichlung 
würde  gedient  haben,  wenn  er  darauf  uufuierUsam  gemacht  hätte, 
dafi  die  Troas  zum  Teil  vulkanisch  ist,  daß  sich  noch  jetzt  bei 
Alezandrea  Troas  warme  Quellen  finden,  die  aber  mit  der  Zeit 
letcht  kalt  werden,  dafi  deswegen  immerhin  in  der  Ndhe  der 
dreistoillgoD  kalten  eine  warme  Quelle  gewesen  sein  kann. 

Für  das  Verständnis  der  Kampfschüderungen  wäre  von  Be- 
deutung gewesen,  dem  Leser  zu  sagen,  daß  die  Bezeichnungen 
Aer  beiden  Grahhiigel  als  der  des  „Aias**  und  des  Achill"  keines- 
>\ri:>  auf  Überlielerung  aus  der  Homerischen  Zeit  zurQckgehn, 
fcüudern  den  beiden  Tumuli  von  den  spateren  Griechen  willkürlich 
beigelegt  worden  sind,  daß  also  nichts  Iiiudert,  die  Schiüe  des 
Achill  im  Osten,  die  des  Aias  im  Westen  anansetsen. 

DaBdieStftrche  in  der  Troas  jeUt  so  hinfig  sind,  wie  etwa  bei  uns 
die  Amseln,  erwihnt  Menge  mit  Recht  S.  46.  Die  auffallende  Tatsache 
nun,  daß  Homer  zwar  Schwäne,  Gänse,  Kraniche,  Reiherkennt,  aber 
nicht  Störche,  erklärt  er  mit  Schliemanns  Vermutung,  daß  der 
Dichter  iinttr  yigceyoi  aurh  Störche  mit  verstMhe.  Das  ist  bei 
einem  Uirhier,  der  di<»  Natur  «<>  genau  kennt  und  die  Tiere  'in 
ihrer  Eigenart  so  schart  beobachlt-t  hat,  wenig  walirscheinlich. 
Ich  habe  in  den  „Grenzboten"  1904,  S.  340  eine  andere  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  nämlich  die  Störche  sich  erst  einge- 
funden haben,  seitdem  die  troische  Ebene  infolge  Verfalls  der 
Rnltnr  in  größerem  Umfange  versumpft  ist 

Die  beigegebenen  Karten  und  Abbildungen  sind  zum  Teil 
dem  neuesten  Werke  Dörpfelds  entnommen.  Sehr  instruktiv 
ist  der  Plan  von  Troja  und  Umgehung  S.  29  und  der  Durch- 
schnitt dnvch  den  Hügel  Hisarlik  S.  02.  DIh  Tafel  ff,  Aus- 
grabung vuM  Truja,  verwirrt  durch  die  Überfülle  der  Linien  und 
Striche.  Sie  mußte  wesentlich  vereinfacht  werden.  Ob  die  llin- 
zufügung  des  letzten  Kapitels  „Dr.  Heinrich  Schliemana  ^  zweck«* 
mlfiig  war,  ist  mir  zweifelhaft.  Die  Jugend  sollte  das  wechsel- 
volle Leben  dieses  Mannes,  das  wie  kaum  ein  anderes  Zeugnis  ablegt 
von  der  bergeversetzenden  Kraft  des  Glaubens,  nicht  durch  einen 
kurzen  dörfUgen  Auszog  kennen  lernen,  sondern  nur  in  der  Dar- 
•tellung,  die  Schliemann  selbst  von  seinen  Leiden  und  Taten  ge- 
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geben  liat.  Jede  Vorwpnnahnic  durch  Auszüge  kaOD  die  WirilUDg 
dieser  Selbstbiograplne  nur  abschwächen. 

Daß  der  Verfasser  sich  redlich  beniülil  hat,  durch  Einffech- 
lung  kleiner  persönlicher  Erlebnisse,  sowie  durch  gelegentliche 
ktim  Hinweise  i«f  die  healigen  ZuvtAnde  dem  jugendliidieii  Leier 
den  Stotr  nrnndgereeht  und  die  LekMre  anrieliend  zu  maehen» 
ist  durthane  asxuerkennen.  Aber  freilich  dem  ernsten  Gelehrten» 
dem  gewisienhaften  Schaimaon  sind  diese  feuUletoniatisdien  Seiten^ 
sprfln^e  ersieht! irh  sauer  geworden,  und  im  ganzen  trägt  die 
SclirifL  docii  mehr  den  Charakter  einer  wissiMischaftlichen  Abhand- 
lung als  den  einer  schrifbtrllcrischen  Leistung.  Vm  als  soUlie 
gelten  lu  können,  beschränkt  sie  sich  nicht  genug  auf  das  all^ 
gemein  Interessierende,  foringi  zuviel  belanglose  Einzelheiten» 
Tfotitenballaat,  Namen  und  Mafiangaben.  Dagegen  tritt  die  per- 
s^nUche  Note  nicht  stark  genug  bentor,  es  fehlt  an  Stimmung 
und  auch  an  Humor.  Zum  Vorlesen  eignen  sich  immer  nur 
einzelne  Partien,  und  in  weitere  Kreise  wird  die  Schrift  schwer- 
lich Eingang  finden.  Doch  viHIeicljt  lege  ich  damit  einen  Maß- 
stab an,  df»r  drm  vtTdienlen  und  kenntnisreichen  Vprfn«spr  nnrerht 
tut.  I)enn  ich  weiß  nicht,  üb  es  der  Zweck  der  Sammlung, 
welcher  das  BQcfalein  angehört,  ist,  weitere  Kreise  zo  fesseln. 
Vielleicht  soll  sie  nur  engere  Kreise,  die  schon  gefesselt  sind,  be- 
iehren. Und  diesen  Zweck  wird  das  vorh'egende  Bädilein  in  der 
neuen  Gestalt  sicher  erlOHen.  Diejenigen  Primaner,  die  ea  lesen, 
können  tand  werden  nidit  wenig  daratis  lernen. 

Lochau.  '   Friedrich  Seiler. 
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gescbichtlicbcD  Eioleitan;  and  biofirraphisckeo  Motizea.    LeisBif  okae 

Jahr,  Heclaia.    592  S.    8.    geb.  1,5Ü 

2)  Joh«uue8  Meyer,  Spicfel  oeodeutfcker  Üichtoog.    Eine  Aus* 

waM  i«t  d0tt  WaAaa  fefcwdar  Di«kl«r.  Mit  «law  fetakidrtlfoh«* 
ttiBröliraaf  wmi  Maiwefkb«hae  IVatiaM.  Ufiptiff  1«0S^  Mrr.  eilgw 

8.  3Jf. 

'4)  £ra«t  Wastei'Kieber,  UeutAcbe  Lyrik  seit  dein  Avs^nnge  der 
ilasyicc^en  bis  zar  oeuesteo  Zeit.  Für  den  ^huigebraucb 
ausgewaJilt  Ltipzi^  obae  Jahr,  Max  Hess«.  919  8.  8.  gab.  J,SO 

4)  Wilhelw  V.  Scholz,  Dentschaa  6allad«abaeh,  «attalteod  iw 

neoerea  deulscbeo  ßaliadeo  des  18.  aod  19.  JahrboDderts,  von  Bürger 
bis  Lilieacroo,  mit  eioer  EialeitiiDg.  Mäachea  nad  Leipzig  1906« 
6e«fi  Miller.  «27«.  8.  4^«.  - 

5)  P»«lBraat,  Oaa  Raabaa  W«ad«rh«r«.    AMe  LMer  gMantlt 

voa  L.  Acliim  \.  Arnim  and  Clemens  Breatauo,  oea  heraazgegabM. 
Zweit«  AuAage  (3.  uod  4.  Taaseju^.  MöaAliea  ««d  Ldaaif  ItOb« 

Georg  Müller.    599  S.    8.   4  Jt. 

6)  Ferdiaaad  Avaaarius,  Uanabncb  deutsciier  Lyrik.  Fäüfte 

Auflage.  MüDchea  1904,  Rübstwart-Verlaff,  Gaarg  D.  W.  Callwar» 
S56 S,  IJC* 
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T)  Theodor  Echtermeyer,  A^iswihl  dent8c?MM  Gplirhte  für 
m  Atrr«4  RtMcb,  i}«U«        190«,  W«liM»tew.    879  S.  iL 

8o  ▼ersdiiedenaitig  und  Terschiedenwerlig  auch  alle  diese 
McImt  9ind,  dirtn  stiniiiKa  tfie  aberein,  dafi*  sie  in  Sdrale 
eder  lh«s  Ifiteresse  fflr  die  Diebtimg,  Misooderteit  fttr  die 
vodenie  Lyrik  zu  befeben  suchen,  von  dem  ricfati^n  Gedanken 
iugelieod,  M  in  der  Oberfüle  der  Produktion  es  auch  den 
{Zennern  schon  Sfhr  schwer  ßllt,  das  Korn  von  der  Spreu  zu 
scheidpn.  Viele  Dichter  wetleifprn  daher,  auch  eine  Auswahl  des 
Besten  ans  ihrem  Lyrikbändcheri  seilest  ?u  ir^^ffpu  {\sw  l.ilieii- 
cron,  Henckell,  Dehmel,  Renner)  oder  ;inrlei  e  irefTrn  zn  lassen  wie 
Greif  und  Heinrich  Vieiordt,  dessen  Aui>vvahl  Ludwig  i  uldä  zu 
des  Dichters  „silbernen  Hechteif  mit  der  Hase**  besorgt  bat. 

I.  Hnns  Bensnienn,  der  seRsat  ein  firochtbarer  L^friker 
von  TeleHl  isl,  «il  die  TerdieMtrolie  Sammlung  fon  Maiimilian 
Bern,  die  esMtmals  bei  Reclam  erschien,  erginten  und  in  erster 
Linie  die  ««neuwertige  Lyrik*'  berücksichtigen,  die  in  den  acht- 
ziger JahreTi   <!e!«    19.  Jahrhundert«  sich  Geltung   ?ai  versrhaffHn 
suchte   1111(1   ppj{   (jpn   neim^if^er  Jahren  die  herrschcnilc  ^viirde. 
Zwei   „der   ältesten   Generation**   hat   er   noch  herangezogen: 
C.  Ferd.  Meyer,  »eil  er  vielfach  vorbildlich  gewesen  und  seine  „Lyrik 
bei  höchster  Subjektivität  von  volikommenster  suggestiver  l'ri- 
gong  (!)  ist*',  and  Th.  Petttane,  weü  er  am  besten  leo  Typus  der 
Ahersgcneaaen  fe|»rlaentiere.   „¥^eiter  aorftekgreifen,  Meiler, 
Btonttt  Mlkike,  die  Oreate  wollte  ich  nicht*'.   Dies  Nieht«WeA1en 
iai  in   der  Praxis  entscheidend,  in  der  Theorie  aber  darehaas 
nicht  stichhaltig.     Die  Droste  ist  als  Tmpressionistin  geradezu 
bahnbrechend   geworden,  und  Storni,  den  Henzmann  nlierhnnpt 
niclit    zu   den   starken   und   originellen  Persönlii  h  Ivfitpii  rf^clinet 
und  mit  J.  G.  Fischer  in  einem  Atem  nwnnt,  hat  die  Modernen 
—  ich  nenne  nur  /ensen,  Liliencron,  Falke,  Busse,  Renner, 
Butcke  usw.  —  weit  mehr  beeinflußt  und  ist  such  als  Lyriker 
in  echtem  Sinne  weit  gtllBer^ato  der  aMilektoniach^kfihle,  epiacfa- 
Ijriaebe  €.'  F.  Meyer.    Bie  Ästhetik»  d.  h.  die  ktare  Erkenntnis 
algMoeifier  Voraussetzungen  des  kftnstlerischen  SchafTens  ist  öber- 
hanpt  hei  B.  eine  schwache  Seite;  er  wirft  mit  Begriffen  wie 
Reatismns.  Per^t^nlirhkeitsbunst,  Ideen-  und  Wcitanschauungskunst, 
individuelle  Slilkunst  u.  ä.   gar  gefährlich  um  steh,   nls  ob  das 
alles  synonyme  ihnge  seien;  auch  kann  man  nicht  »agen,  daß  er 
klare  Linien   tiner  historischen  Entwicklung  zeichne;  meistens 
»iaü  ed  lecUi  vMrie  Üundel  von  Dicbtera,  die  er  bei  buiuer  Ähren- 
läse  gnaammenfaBt.    So  sollen,  bunt  dHrnheinander  gewürM, 
(Mf,  Gnaebaoh,  Schtaafcb,  VIerordt,  Avenarius,  von  Reder, 
TOS  Saar  „so  recht  die  Ohei^ngslynk**  verraten.    Auch  die 
Modernsten  hangen  durch  feine  Fftden  mit  der  Teiiganganhfit 
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zusammen,  und  die  neuen  Stulle  des  ^ozialea  Elends  machen  noch 
keinen  „Neutöner"  von  bleibendem  Werte.  Wie  erschreckend 
wenig  wird  flberhaupt  von  dem  ganzen  Bande  das  nicbste  halbe 
JahrhttDdeit  überdauern!  Selbet  ein  Liliencron  bat  nicbt  allxu- 
viel«  das  Dauer  versprieht.  Benamann  bietet  aber  eine  viel  zu 
große  Zahl  von  Namen  und  hätte  bei  der  Auswahl  mehr  das 
wirklich  Charakteristüsche  des  einzelnen  a!s  das  an  sich  WerivoUe 
in  den  Vordergrund  rücken  sollen.  Denn  das  letztere  ist  und 
bleibt  doch  in  diesem  Falle  nur  problematisch.  Freilich  fehlt  es 
durchaus  nicht  an  Manieriertem,  und  der  Syinbolismns  in  seinem 
•Siege  über  den  „mhallüchen  Naturalismus''  tritt  klar  zutage. 
—  Das  Buch  bietet  trotz  seiner  groBeo  Hingel  immerhin  ein 
deutliches  Bild  unserer  unklar  gärenden,  aber  doch  an  Talenten 
reichen  Gegenwart. 

2.  Kritischer  als  Benzmann  geht  Johannes  Meyer  vor. 
Er  beschränkt  sich  auf  42  Dichter.  So  ist  es  natürlich,  daß 
man  manclien  vermißt,  den  man  höher  schätzt  als  diesen  und 
jenen  der  Aulgenouimenen.  Isokle  Kurz  und  Agnes  Miegel 
möchten  doch  wohl  schwerer  wiegen  als  Älbert^i  von  i*uttkamer. 
Greif,  Spitteier,  Renner,  Schaukai  u.  a.  sind  docti  wohl  bedeuten- 
der als  Lienhard.  Die  Einleitung  bietet  nicht  gerade  neue  uud 
äberrascbende  Urteile  und  besonders  fruchtbare  Gedanken,  hält 
sich  aber  in  verständigen  Geleisen  der  fiblichen  Kritik.  Wie  es 
moderne  Sitte  oder  Unsitte  bei  den  Dichtern  geworden  ist,  Prosa, 
dramatische  Bruchstücke  und  Gedichte  durcheinander  zu  mischen, 
80  bietet  auch  Mt  yer  derartiges  in  bunter  Folge;  nur  selten  nbcr 
können  solche  Fragmente  den  Eindruck  eines  einheitlichen  Gan^t  a 
machen.  Jedoch  kann  man  der  Sammlung  es  nicht  absprechen, 
daß  sie  geeignet  ist,  für  manchen  der  erwählten  Dichter  Stimmung 
zu  macheu  und  den  Appetit  nach  mehr  zu  reizen. 

3.  Auch  das  Bändeben  von  Wasserzieher  ist  wohl  ge- 
eignet, manches  Knaben-  und  NAdcbenhers  anzuregen  und  ilQr 
Lyrik  empfSnglich  zu  machen.  Aber  ich  muß  gestehen,  in  einem 
so  schmalen  Dändchen  würde  ich  nur  Auserwähltestes  dulden. 
Was  sollen  da  Spitta,  Grün,  Julius  Mosen,  Julius  Hammer,  Adolf 
Slüber,  Friedr.  Wülj.  Weber,  Schack,  Drewes,  Müller  von  Königs- 
winter, Julius  Sturm,  Heck,  Herwegh,  Bodenstedt,  Träger,  Hoden- 
berg, Uitlersliaus,  Julius  Wollf,  Dahn,  Möser,  Jakob  Schiff,  Reh- 
bein, Schäfer,  Prutz  u.m.a.?  Das  matj  ja  alles  zahm  und  bieder 
und  ehrbar  oder  froiüiu  sein,  uud  eui  „Liebchen''  brauchte 
der  Herausgeber  allerdings  nicht  in  einen  „Onkel**  umzuwandein, 
wovor  er      laut  Vorwort  —  sich  gehütet  hat^).   Aber  fQr  die 

')  ^iiainerinebr  jedoch  durfte  er  die  wandervolle  Zetle  Mürikes  (S.  6S): 
„GelMMD  elief  dl«  Naelit  an«  Land*'  v^rbtllborneo  io  „Bedöchtii;  stieg  die 
^acht  ios  Laiid'Ml  Ei( hendorff  (S.  14)  Nr.  2,  Str.  3  schrieb  reimlos:  „Und 
kämst  nun  inüil  jurüfk",  U'asseriieher:  „Kamst  müd'  zurück  zu  mir*'.  Wie 
h«rt  begiuut  daua  die  oacbste  Strophe:  „W  ir  armeu  usw."?  —  S.  IV  Z.  5 
ilt  ,,da«**  lUtl  „die**  «eU  eia  Oniekfebler. 
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4apen<i  gibt  es  doch  weit  I*assenderes  und  Besseres.  Ich  erinnere 
uui  an  die  friäche,  fröhliche  Saiiiiitliiug  vuu  Alwin  Freuden- 
i>«rg  („Was  der  Jugend  gefällt.  Deutsche  Gedichte 
aus  neuerer  und  neuester  Zeit*%  Verlag  von  Alex.  Köhler 
in  Dresden  and  Leipzig).  —  Man  mmiOt  bei  W.  den  sicheren, 
festen  GrilT  in  die  Fülle  hinein,  die  kecke,  furchtlose  Entschei- 
dung, man  spürt  die  Scheu  des  ängstlich  Suchenden,  was  wohl 
für  jiincTP  Mtldchen  unbedenklich  sei.  Und  sodann:  Es  geht 
incbr  eiu  Zug  der  Resignation  als  der  Freudigkeit  durcii  das  Buch; 
CS  Zittert  mehr  Sehn^uLbl  nach  Verlorenem  als  ki.iftvoHe  F>- 
fassung  der  Gegenwart  und  mutige  llutlnung  aut  Zukunttigeü 
bindurch.  Es  ist  beseichnend,  dsfi  dss  ento  Gedicht  („Das 
ScbloB  Boneourt'')  ein  Gedicht  des  schmenlieb  surAckblickenden 
Alters  und  dafi  das  letzte  ein  Sterbelied  ist.  Meiner  Auffassung  nach 
müßte  eine  Auswahl  für  die  Jugend  eine  Verbindung  des  für  wirk- 
lich große  Dichter  riiarakteristischen  und  des  Freudigen,  Frischen, 
Kernigen,  Kraftvollen  erstreben:  es  nnlßle  die  Ju|;«'n(!  den  starken 
Hauch  eigenartiger  Geii>ter  spuren,  aber  auch  /  ii^leicli  in  sich 
aufnehmen  in  mannigfachstem  Wechsel  die  fruchtbaren  Keime 
der  i\alurliebe,  die  Wald  und  Meer,  Gebirge  und  Heide  umspannt, 
der  Heimat-  und  Vaterlandsliebe  und  der  Begeisterung  fflr  ge- 
schichtliche Grofitaten,  fde  Freundschaft  und  Gotlesfurcht  Alles 
Altersmöde,  Kränkliche,  Schwäcbliclie  mOflte  lurficktreten.  Ent- 
scheiden darf  bei  solcher  Auswahl  nicht,  was  dem  reifen  Manne 
bei>onders  zu  ITerz^n  spricht,  sondern  was  jung  ist  und  jung 
bleibt  und  daher  die  jungen  Herzen  bezwingt. 

4.  Eine  mnslerhafle  Sanuniung  ist  das  Balladenbuch 
von  Scholz;  man  spurt  die  iiand  des  feinsinnigen  Dichters,  die 
fest  den  Stoff  faßt  und  ordnet.  Man  wird  kaum  einen  Meister 
▼ermtssen.  Bfirger,  Chamisso,  die  Droste,  Eichendorff,  Fontane, 
Hebbel,  Beine,  Kopisch,  C  F.  Meyer,  Ilörike  (Scholl  schreibt 
immer  MOricke),  Schwab,  Strachwilz,  Uhland  sind  vor  allem,  neben 
Goethe,  reich  vertreten;  Sciiiller  nur  durch  den  „Handschuh** 
und  deir  ,  r.rnft'n  von  Hahshurk'"  Mit  Unrecht  so  spärlich.  Bei 
Stnrm  wiiKii-  ich  noch  ,,I:iiue  Früblingsnacht''  hinzugefügt  haben. 
Von  den  so^en.  Moderm'ii  ist  nur  Liliencron.  ihr  größtes  Tnleni, 
noch  berücksichtigt;  vielleicht  denkt  der  Herausgeber  au  eine 
Forlsetiung;  einiges  Treffliche  auf  dem  Balladengebiete  haben 
doch  Spitleler,  Vierordl,  Agnes  Miegel,  Gustav  Renner,  Alb. 
Natthii  u.  a.  geldstet.  —  Die  Einleitung  rechne  ich  sum  Besten, 
was  Aber  die  Ballade  bisher  geschrieben  wurde;  wie  sie  sich  vom 
Epos  und  vom  Liede  abhebt  und  eine  Vorstufe  des  Dramas  be- 
deutet, ist  vortreftlich  dargelegt.  Eine  stilistische  Härte  enthält 
d»^r  Salz  S.  IV:  „Die  höchste  Wirkung  ^if-r.  ein-  es  ein  eigent- 
hches  Drama  gab,  vorhandenen  Üichlungstürmen  hat  beim  Vor- 
trag vor  nietiieren  die  Ballade/*  —  Auch  nicht  gmi  leicht  flüssig, 
aber  wuchtig  und  tief  gedankenvoll  schließt  die  Einleitung: 
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„Sagenhafte  zur  Sage  gewordene  mächtige  Gestahen,  beldenhafle 
Handlungen,  gewaltiges  Schicksal  uud  merkwürdige  Geschehnisse, 
deutscher  Gtaabe  und  Wille  lebeo  In  der  Ballade.  Sin  ragt  tu 
UDS  aos  einer  Zeit^  in  der  nytbenbtldende  Kraft  lebendig  war. 
Vielleicht  helfen  uns  die  deutscben  Baliaden  dazu,  das  geschicht- 
liche Wissen  ron  unserer  Vergangenheit  aufzulüsen;  durch  die 
Dichtung  in  seinen  höchsten  Werten  nen  gestaltet,  nahe  heran- 
zurücken, was  durch  die  (iescliichte  von  uns  entfernt  war;  und 
in  einer  großen  mythischen  Anschauung  ein  mächtigeres  Fun- 
dament unter  unsere  Gegenwart  zu  legen ,  als  es  dies  zersplit- 
ternde, alles  auseinanderdrückende  geschichtliclie  Wissen  ist^*. 

5.  Paul  Ernst  hat  durch  den  Neudruck  und  die  Sinbe*- 
rttng  fon  fremdartigen  Bestandteilen  sich  ein  grofies  Verdienst  um 
das  nnvergleieblicbe  Bncb,  das  mit  Recht  Wunderhorn 
heißt,  erworben.  Schon  Goethe  bat  die  Herausgeber  Arnim  und 
Brentano  trotz  alles  I>obes  des  ersten  Bantlrs  dorh,  künftig  „ihr 
poetisches  Archiv  rein,  strrn'^  nnd  ordentlich  zu  hallen d.  h, 
,,sich  vor  dem  Singsang  der  Minnesanger,  vor  der  bänkelsänge- 
rischen Gemeinheit  und  vor  der  Plallheit  der  Meistersinger,  so- 
wie vor  allem  Pfäffischen  und  Pedantischen  höchlichst  zu  hölen**. 
So  bat  der  Herausgeber  viel  Minderwertiges  und  alles  rein  Liteni<* 
rische  ausgemerzt,  im  fibrigen  aber  bis  auf  weniges  den  Teil 
icr  ursprflnglidien  Ausgabe  beibehalten.  Die  rein  poetische 
Wirkung  war  ihm  wesentliches  Ziel,  nicht  ein  Ergebnis  gelehrter 
Forschung.  In  .«rh:irf»'r  Geßcnüberstellung  des  damaligen  und  des 
neuzeitlirhen  Menschen  hoflt  der  Herausgeber  dennorb,  daß  das 
Buch  geeignet  sei,  „verwandle  Sailen  anklingen  m  maclieu  aucli 
in  der  Brust  des  neuzeitlichslen  Menschen  und  seine  Triebe  für 
Bewahrung  alter  detttsehiir  Art  zu  stlriten'\  Hnffiin  virir  dfei  und 
wflnsdien  wir,  mit  Goethe :  „V<m  Rechtswegen  sollte  dieses  Bfleb«- 
lein  in  jedem  Haose,  wo  Mche  Menschen  wohnen,  am  Fenster, 
unterm  Spiegel,  oder  wo  sonst  Gesang-  tmd  Kochbflcher  n 
Hegen  pflegen,  zu  finden  sein,  um  aufgcschlsfren  zu  werden  in 
jedem  Augenblick  der  Stimmung  oder  Verstimmung,  wo  man 
denn  immer  «-twas  Gleichlönendes  oder  Anregendes  ßnde,  wenn 
man  auch  allenfalls  das  Blatt  ein  paarmal  nmschlapen  mflßte". 

6.  Daß  ein  so  gutes,  liebes  Buch  wie  das  Hausbuch  von 
Avenarittfl  unter  dem  mlchtigen  EinOusse,  den  heuer  der 
„Kunstwart^  ansflbt,  in  Tausende  von  Hlusem  bereits  Eingang 
gefunden  hat,  ist  eine  sehr  erflrenlicbe  Tatsache.  Dieses  Buch 
muß  sich  jedem  fär  Poesie  nnr  irgend  EmpfSnglidien  ins  Herz 
stf'liItMT.  Ein  erfiter  Dichter  bat  diese  Antlmlogie  —  man  mochte 
sagen  —  ppschatTen;  denn  bei  aller  Manm-f.iltigkeit  herrscht  doch 
Einheilticbkeit.  Vor  allem  darin,  daß  N^trklich  nur  Wurzeiechtes 
Aufnahme  gefunden  hat.  Dem  Leben  will  das  Buch  dienen,  und 
darum  gibt  es  Lebensbilder  im  Spiegel  unserer  Lyrik,  wie  sie 
Meister  geübt  haben,  von  Weither  v.  d.  Vogelweide  bis  auf  die 
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J&ogat€Q.  Goeibe  ist  am  reiciiMteii  vertreun ;  das  ist  t^elbsiver- 
»täudlicb;  »ädiät  ihm  älöiike,  SioriDf  UeU>el,  üUiauU,  ScUilief, 
EeUer,  GiToIb,  EicbciHlora;  Greir,  di«  Droste,  HMdarUl,  Lma, 
C  F.  Mayer,  ei4licli  auch  Beine  imd  Mbd  mw.  PrMü«B 
SecheB  von  Liagg,  Liliencroo,  ErDst,  PaUie,  Sdiaiikai  begegnen 
uns;  aucii  fon  bisher  mir  Ünbekannten  nie  ?0Q  Aii$oat  Weif, 
Senf,  Marx.  —  Das  Büchlein  bietet  also  im  Gegeiwatte  zu  den 
übermäßig  zahlreichen  Samroiungen,  welche  Ifterarbietorischen 
Zwecken  dienen  und  dag  Chat  nkieriüti^chf:  iiir>gticba4  vieler 
Lynket'  aueiuanderreiheti,  eine  OrJuiinsr  nach  hiollen.  Ein  Ue- 
^eiler  sali  diese«  HaoUbuüi  »em,  %^ie  litr  liedlicbe  Uertusgeber 
ienailtt,  dofcfa  dia  GaUeaeialt  dvaiifiatt  vo»  firUAlMD  Iiis  aiMi 
VerachneieB,  absr  aacb  durcb  dia  Gotteswelt  dfiaaen  vom  Reifisa 
der  Seek  durch  Itiebesscberz  und  Liebeeernst  and  Ehe,  durch 
Freude  und  Trauer  und  Zvpeifei  uad  Festigung  bis  zum  Scheiden 
und  bis  zu  deoi  Ausblick  d^rnher  hin  auf  das  Bleibende.  Zu 
Sciiijuiluiig  lind  Vertiefung,  zu  St.irliting  und  Trost  soll  dipses  Buch 
iien  Lebens^f^en  unserer  Lyrik  mitgeben.  Und  dazu  isl  es  vor- 
trefifUdt  geeignet.  Es  wäre  dringend  ?u  wünschen  und  anzu- 
elreben,  (üü  unsere  Priwaner  in  diesem  Buche  mit  ihrem.  Denken 
and  FdbleB  labtm  osd  webtaii.  Hier  quillt  «od  raueclit  atai 
reiMT  Born  neiiian,  cchtaa  fimpfiadens. 

Obermaßig  bescheideo  bat  der  Herauagabet  auch  niebt  ein 
eifizigM  seiner  eigenca  Gedichte  aufzunehmen  sich  entschließen 
m&geo,  während  Benzraann  nächst  Busse,  Liliencron  und  Dehmel 
sieb  selbst  am  meisten  in  den  Vurdergruni!  rückt.  —  Der  Zeich- 
ner, Fritz  Phil.  Schmidt,  ist  mit  eigeiiai ligen  Bildchen  dem 
Stimm uDgägeijaiie  geiuigt  uuU  erzeugt  vieBacb  eine  bücbpueUscbc 
Wirkung. 

7.  Dar  alte  wfiabiat  neyar**,  dar  damoichst  sainaii  70.  Ge- 
burlalag.  in  ROaligliell  begehen  wifd,  iet  in  der  nettesten  35«  Auf- 
bige,  «lia  Alfrad  Rauaeb  beeorgt  hat,  ein  völlig  junger  vod 
neugeborener  geworden.  Er  wird  fortfahren,  auch  der  jetzigen 
jungen  Generation,  wie  den  frühere»,  eine  Quelle  dee  Gennsges, 
der  SaiTiinluag  und  Verti^timg  und  somit  ein  wahrer  8(^t*n  lör 
die  Jugeml  zu  werden.  S(  hou  lici  der  34.  Auflage  konnte  ich 
rUhnen  (Deutsche  Literatui-Zejluug,  t>.  i^ebr.  1904),  daß  der  iler- 
ansgabar  atta  Stweige,  dia  manab  geworden»  neggeschwttan  und 
aaaNt  Luit  und  licbl  flr  neue  Scbtaa  nad  BIAtaa  madernnr 
Dicblnag  gsacbeffsn  bebe  (eämlich  29  Gedichte  von  12  Dicblani); 
ich  regia  ant  nacb  mehr  Mitlelgot  zu  beseitigen  und  noch  mehr 
Goethe,  Mörike,  Slorm,  Keller  usw.  aufzunehmen  und  üherbaupt 
iii'  hr  dem  rein  Lynsthen  l{t;rhnuni(  zu  tragen,  dem  manches 
^iüiiere  j^oelise  h-rhetorisciie  Üekiaiiialioniiwluik  oder  manche  (j^r 
iAi  breite  eptücbe  bcitiideiung  weichen  müt^se.  Denn  da»  Geiuhi 
ist  und  UeiU  der  Nerv  des  {.jedes;  das  aniß  die  Anschauung 
dniabwirnten  md  den  Gadanbea  betaben;  ein  Csdkht  iai  nicbt 
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dazu  da«  daß  es  Wittansatoff  flberliefere  oder  Moral  predig» 
oder  Patriotisinoa  föchte,  sondern  die  Euosl  hat  onr  den  einen 

Zweck,  ästhetisch  zu  wirken,  d.  h.  das  Ben  zu  erheben,  die 
l^hantasie  zu  beleben,  Bilder  vor  das  äußere  und  das  innere  Auge- 
zu  stellen;  alles  andere  —  Vatf^rbndslicbe,  Gottesandacht,  Sitt- 
lichkeit usw.  —  kann  und  wirti  ja  (hmn  wir  f}\p.  reife  Frurht 
aus  den  Blüten  gesteigerten  Leben^getuhis,  wie  es  in  echter  Lyrik, 
lebt,  sich  ergeben,  aber  es  darf  nicht  Selbstzweck,  nicht  Tendenz 
sein;  innere  Herzensheilerkeit  soll  den  Knaben  in  den  deutschen 
Stunden  dorehdringen.  —  Einen  echt  jugendlichen  Geist  dem- 
alten  Boche  sn  bewahren  besw.  nen  eininüftfien,  ist  daa  Bestre- 
ben des  Herausgebers  gewesen,  und  ich  freue  mich,  daB  er 
meinen  an  verchiedenen  Stellen  gegebenen  Anregungen  ein  so- 
williges  und  fein  empfängliches  Ohr  geliehen  hnt.  ich  tje- 
stehe,  ich  war  freudig  uherrasclit  nlipi-  die  vülli^p  rni^estnkiing, 
die  bei  energischer  urd  sdiunungsioser  Dui  chf  uln  ung  des  Grund- 
satzes, das  Morsche  durch  Lebenskräftiges  zu  ersetzen  und  an 
Stelle  einer  sehr  losen  Anordnung  eine  fest  umrissene  zu  selzen,^ 
nunmehr  das  Buch  gewonnen  hat.  Es  ist  um  6  Bogen  achlanlier 
und  doch  inhaltlich  reicher  geworden.  UngefShr  150  Gedichte  oder 
Sprüctio  —  wenn  ich  recht  zählte  —  sind  gefallen,  ungefähr 
neu  aufgenommen  worden.  Manche  Dichter,  wie  Bäßler,  Bercht, 
Fouqiie,  Castelii,  Görres,  (wriipin«,  Hnldcrlin,  Mises,  Re«)\\it7» 
Schnezler,  Wackernagel,  Zimmermann,  sind  völlig  verschwunden; 
mir  tut  es  nur  um  Hölderlin  leid  (bes.  Uyperions  Schicksalslied!); 
eine  große  Zahl  anderer  sind  gründlich  nachgeprüft  worden,  sa 
daB  viele  Gedichte  anderen  Plati  machten.  Den  Herausgeber  hei 
dieser  Arbeit  lu  verfolgen,  ist  för  den  Kenner  sehr  reizvoll;  in 
den  meisten  PMIen  konnte  ich  nur  beipflichten.  Gant  neu  he- 
rücksichligi  wurden  15  Dichter,  die  bisher  nicht  vertreten  waren: 
Gleim,  Lessing,  Grillparzer,  Freyfaf^,  Vischer,  Jensen,  Lohmeyer, 
Wo!(T,  Seidel,  Falk»*,  Hert?,  Sachse,  Dehmel,  Marif^  v.  Ebner  und 
Isolde  Kurz.  Die  Anordnung:  ist  völlig  umgestailet  worden,  oäm- 
hch  nach  StoiTen:  Natur  i Jahres-  und  Tageszeiten,  Flösse,  Seen, 
Meer,  Heide,  Wald,  Gebuge,  Pflanzenreich,  Tierreich,  Sonne,. 
Mond  und  Sterne  —  Märchen  und  Balladen,  Fabeln,  Gteichniase 
und  Bäfsel,  Wandern),  Kultur  (Jflger-  und  Hirtenvolk,  Ackerbau, 
Handw^  und  Industrie,  Soldatenleben,  Handel  und  Verkehr; 
Seewesen,  Familie,  Freundschaft,  Liebe,  Vaterland,  Heimat,  Sprache, 
Güter  des  Lebens,  Pflichten  und  Tugenden,  Recht  und  Lnredit, 
Glück  und  Lnglfick,  Gewissen,  Tod,  Gultes  VVeltregierung,  Goites- 
verehrung,  (iotteserkenntnis,  Feiertage,  Kirche,  Kunst,  Kunst  des 
Dichters,  Sänger  und  Dichter,  Arien  und  Formen  der  Dichtung, 
Scherahatles,  Philosophie  und  Wissenschaften,  Menschheit,  — 
Parabeln  und  Paramythien),  Sage  und  Geschichte  (nach  den 
Ländern  und  Zeiten).  Wenn  auch,  wie  sogleich  ersichtlich  ist,  das 
Einteilungspriniip  nicht  überall  streng  durchgeführt  worden  ist,. 
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sondern  hie  und  da  Stoff  und  Form  vertauscht,  so  kann  niai* 
dücb  im  wesentlichen  die  Anordnung  eine  gliukliche  und  über- 
«ichüicbe  neonen.  Inhaltlich  ISßt  «ch  diese  „Weltanschauung  im 
AafiiB",  wie  m  das  Spiegelhild  der  Lyrik  widergihi«  Qbereua 
frnehtbar  machen  im  Unterricht;  oft  bekommt  erst  ein  Gedicht 
gerade  durch  die  Zusammenitellung  mit  anderen  verwandten  sein 
rechtes  Licht  und  seine  Bedeutung.  Am  Schlüsse  bietet  da» 
erste  Register  die  Übersicht,  nach  Klassen  und  ffir  Hieso  wieder 
nach  den  allpt^meinon  Gesichtspunkten  geordnet,  unter  Hervor- 
hebung der  zu  lernenden  (iediehte;  dr?s  zweite  l^egisler  gibt  die 
Anfänge  der  Gedichte;  das  dritte  die  iNainea  der  Dichter  und  die 
Überachriften  ihrer  Gedichte  mit  körten  biographischen  Notizen; 
hienu  bemerke  ich  im  einielnen:  unter  Goethe  wArde  ich  die  Ober- 
Schrift  ,,Ein  gleiches**  durch  Wanderers  Nachtlied**  ersetien;  Herts 
ist  1902  gestorben,  Presber  lebt  in  Berlin,  Storm  starb  als  Amts- 
gerichtsrat a.  D.  in  Hademarsclien  (bei  Hanerau)  in  Westholstein. 

Fasse  ich  alles  zusammen,  so  sage  ich:  der  alle  und  doch 
junge  Echtermeyer  ist  immer  ein  werlvolles  üuch  gewesen,  aber 
jetzt  noch  werlvoller  geworden  durch  die  geschickte  und  ein- 
schneidende Neubearbeitung  des  kundigen  Herausgebers. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 


1)  A.  Hettitr,  Das  enropf  iaeh«  RnBlaad.    Bin«  Stndi«  sar  Geo- 
grnbie  des  Meoscheo.    Mit  21  TexUartan.   Lelfitig  nnd  Barlia  IMS» 

B.  G.  Teuboer.    8.    4  JC- 

Dieses  wenig  Ober  200  Seiten  fassende  handliche  Ruch  kommt 
gerade  zur  rechten  Zeit,  um  uns  das  durch  Japan  niederg('\v  oiletie, 
aber  nach  einer  Uegeneratiou  auf  verfassungsmäßiger  Grundlage 
lechzende  Rußland  in  der  Eigenart  «eines  derzeitigen  Kulturzu- 
standes kennen  m  lehren. 

Beine  Landeskunde  gewöhnlichen  Schlages  liegt  hier  vor. 
Nnr  einleilungsweise  wird  uns  auf  wenigen  Seiten,  doch  mit 
sicherer  Hand  ein  Bild  der  Landesnalur  im  Umriß  entworfen. 
Es  folgen  sofort  größere  Kapitel  fiher  die  geschichtliche  Entwick- 
lung und  deren  Ergehnisse,  über  die  Völker  und  ihr»»  Hf'liizionen. 
Erst  auf  , so  gewonnener  breiter  Grundlage  werden  \Mi  zur  Haupt- 
sache geführt;  zur  tieferen  Erfassung  des  Wesens  von  liuiilands  Staats- 
einrichtung, seiner  Besiedelung,  seinem  Land-  und  Wasserverkehr, 
seiner  Volkswirtschaft,  seiner  materiellen  ond  geistigen  Kullur. 

Mit  Tollem  Recht  findet  der  Verf.  —  und  das  ist  das  metho- 
disch Bedeutsame  an  diesem  schönen  Werk  — ,  daß  nicht  der 
unmittelbare  Einfluß  der  tellurischen  Eigenart  des  Wohnraumes 
das  russische  Volkstum  und  Staatswesen  bestimmt  hat,  sondern 
vielmehr  die  vom  ni)rigen  Europa  so  grundverschiedene  Kullur- 
atmuspbäre,  in  deren  Ausbildung  und  mächtiger  Ausbreitung  die 
geographischen  Bedingungen  der  Ostlage,  der  weilen  t^bene,  der 
großartigen  radial  gelagerten  Stromaystone,  der  Scheidung  in 
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Tundra,  Waldlaod,  Stepp«  ÜraHich  widiUge  Leitnotive  ausmacb^n. 
Mit  grundlicher  Sachkenntnis  und  beeonnenem,  freimdtigMB  Urleil 

kennzeichnet  er  uns  Hußlanfl  i^h  ein  Gebiet  ?oii  unersch5|»fler 
Größe  nalüriicher  Mitgift,  hrAu  Volk  aber  als  ein  trol^  iihui riier 
Uegabung  auf  niedriger,  byzajilinii^cii- orienidlischer  Gebittungs- 
stufe  Doch  heute  fe^lgebaontes,  ukiae  geistige  Hebung  durch  eine 
fast  heidnische  Kirche,  mißhandelt  van  den  bestechlichen  Beamten 
.des  gröfitenPotitetttaaUs  der  Erde» verarmt  dufchenlnUlicbe  Stautr- 
iaateii,  die  datu  dienten,  daa  Reich  gewaltig  auiiadehsen  md  mit 
einen:  doch  nur  iufierlichen  enropSiacben  Kullurfiraia  su  Qberxieben. 

3)  Mey«rt  flaa4*Atla«.   OritI»,  o«abetrb«lteC»  «rid  vmrnekrl«  Aaflife 

mit  1 1  n  fiarleobrattern  und  5  TeTtheilappn,  I.eipiip  und  Wien  1905, 
BibliuKrapbischfs  lostitot.  Auagabe  obue  x^Ameiirefüter  b,4U  JC. 
Aufgabe  Bit  Nraeareg Uter  13  J^, 

Schon  bei  der  Aoaelge  der  Anfongalieferuög  die8,er  Nenauf* 
läge  des'  Heyerachen  Hand-Atlas  ist  an  dieser  Stelle  auf  dessen 
Eigenart  hingewiesen  worden.    Jetzt,  wo  das  Qanze  vorliegt, 

darf  man  mit  gutem  Gewissen  behaupten:  einen  bequemeren 
Hand-Atlns  in  gewöhnh'cheni  Oklavformat  von  gleicher  Reich- 
haltigkeit und  Zuverlässigkeit  bei  so  mäßigem  Preise  gibt  es  nicht. 

Alles,  was  man  zur  topii-cben  Orientierung  über  das  weite 
Erdenrund  braucht,  hat  mau  hier  in  «sauberen,  gut  lesbaren 
Karten  lusammen.  Die  SCMpolarkarte  ist  bereits  mit  den  Ergeh- 
nissen der  englischen,  deutsehen  und  schwedischen  Expeditionen 
der  jflngsten  Vergangenheit  bereichert  (nur  sollte  die  Ausdehnung 
von  Grahamsland  Ober  den  Sfldpolarkreis  nicht  als  so  gesichert 
dargestellt  sein,  wip  es  hier  geschehen).  Von  den  älteren  Karlen 
ist  ein  Teil  durch  Neusliche  ersetzt,  und  aurh  tlie  übrigen  Kar- 
ten wurden  gründlichen  Korrekturen  unterworfen,  die  oft  Neu- 
stichen  gleichkommen.  Eine  neuzugefögte  Spezialkarte  der  Lander 
um  das  Gelbe  Meer  stellt  Korea  und  die  Mandschurei  erwünschter- 
weise in  größerem  Hafistab  dar.  Besonders  dankenswert  er- 
scheint die  Sorgfalt,  mit  der  unsere  sSmtitchen  Schutzgebiete 
durch  besondere  Karten  bedacht  sind,  Kiautschou  sogar  in  dem 
großen  Maßstab  1  : 50  000.  Der  Atlas  wird  in  seiner  nun- 
mehrigen Vervollkommnuug  sicher  der  AufiJ^^lse  perecht  werden, 
die  er  sich  geslelii  hat:  „ein  Ratgeber  für  aJie  j;>rakti8cbe.n  geo- 
graphischen Bedürfnisse  zu  sein**. 

Mockau  bei  Leipzig.     .  A.  Kirchhuif. 


L99  Probeolaf,  Geographif cbe  Raltarkttode.    Eine  DarftellMf 

6er  Berif'hunprcn  zwischen  der  Erdr  rmrl  drp  Kultor  nnrh  älteren  nnd 
aevereii  Kei;cberiebt«n  zir  fi«l«baag  des  geocrapllifcbeo  Ünterridttf. 
Leipzii;  1904,  PrMHfli  Br«i4aletl0i%  fr.  8.  II.Tell:  Osfeirfee.  Wt 

4  Tafda  uhil  S  Karteoskizzea  im  Text  214  S.  geb.  2,50.^.  III.  Toil: 
Amerika.  Mit  5  Tafeln  und  16  Kartcnski77»'n  im  Text.  222  S.  geb. 
2,50  JC.   IV.  Teil:  Asieo.  Mit  5  Tafcia  uutl  7  Ktrienskizzen  im  Text. 

Die  Gnmdsitie»  nach  wslcheii  diese  neuen  Helle  von  Frobenina' 
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Geographischer  Kullurkuode,  mit  denen  das  Werk  nun  abgeschlossen 
vorliegt,  gearbeitet  liad,  sind  dieselben  wie  fOr  das  erste,  welches 
iD  dieser  Zeitsehrifl  ^58.  Jahrgang,  August-  und  Septemberbeft 
$.  582  iL)  aogeieigi  worden  ist.  Ich  verweise  auf  das  dort  Ge- 
sagte and  gehe  sogleich  zur  Besprechung  des  aweiten  Teils,  welcher 
Ozeanien  zum  r.egenstandf  hai.  Ober. 

Das  Buch  /.cit  illt  in  fnnl  Ahschnilte,  von  denen  der  erste 
<iie  Cberschrifl  uä^t:   Die  0/»'aiiier,  ihre  Meere  und  ihre  Inseln, 
iiier  wird  zuiiächhi  die  Ausdeluiuiig  Ozeaniens  angegeben.  Seine 
€renzpfeiler  sind  die  Osterinsel  im  Osten,  Madagaskar  im  Westen, 
Hawai  im  Norden.  Es  ist  der  einuge  Inselerdteil  und  lerGillt  in 
awei  Becken,  weiche  durch  den  t30.  UIngenkreis  getrennt  werden, 
das  indonesische  ioi  Westen  und  das  raikropolynesische  im  Osten 
dieser  Linie.    Bei  dieser  Scheidung  sind  Melanesien  und  Neu- 
holland  nicht   berüi  kiiirhligt ;    dtnn  sie  nehmen  eine  kuUurp(»o- 
^niphische  Souilerslellung  ein,   wie   sich   das  l»p>nn(lers  auf  dem 
Üt'biele  der  ^Sprache  zeigt.    Der  Verfasser  iilu^^U  iei  l  diiis  an  einem 
Vergleich  der  Zableüäyötetne  der  Neuhulländer,  der  Tapua  und  der 
Poly-Hikro- Indonesier,  in  denen  deutlich  eine  Steigerung  der 
fittlturentwicUung  sichtbar  wird,  welche  auf  die  In  demselben 
Verhältnis  sich  steigernde  Fruchtbarkeit  der  genannten  Gebiete 
zurfickzuführen  isL   Weiter  wird  darauf  hingewiesen,  daß  in  dem 
ö>tlichfn  Triie  und  der  Milte  Ozeaniens  drei  Schichten  der  Be- 
siedclun^'  auleinanderfolgen.    Marb  Npubidlniid,  al'^n  in  die  äußerste 
Südüpitzc  Ozeaniens,  sind  die  älleslea  uud  kulturarnisten  Stämme 
geschoben,  nach  Melanesien  kam  eine  zweite,  reichere  Schicht, 
nach  Polynesien  aber  die  dritte,  welche  Tor  der  sweiten  den  Ge- 
brauch des  Segels  voraushatte  und  daher  lu  weiten  Meerfabrten 
am  besten  geeignet  war.  Von  einer  Besiedlung  Melanesiens  sahen 
4iete  Seefahrer,  trotzdem  es  auf  ihrem  Wege  lag,  deshalb  ab,  weil 
die  vor  ihnen  dorthin  gelangte  zweite  Schicht,  die  Papua,  keine 
Fremden  in  ihrem  Gebiete  duldeten,  sondf'in  nll?»  Ankömmlinge 
erbarmungslos  auffraßen.    Die  weite  Ausdeliiiung   der  polynesi- 
scben  Falirtcn   führt  Frobenius   in  sehr   vielen  rrdlen   auf  Ver- 
schlagungeu  zuiück,  die  bei  der  Natur  der  Meeres-  uud  Luft- 
atrömungen  in  der  SOdsee  sieber  eine  sehr  grofie  Bedeutung  in 
dieser  Resiebung  haben.   Die  Seefertigkeit  der  Versclilagenen  ge- 
stattete  dann  die  Rückfahrt   nach  dem  Ausgangspunkte  und  so 
«ine  genauere  Erkenntnis  der  Meerpfade,  die  dadurcb  noch  l)e- 
quem  gemacht  wurden,  daß  an  ihnen  eine  Unzahl  von  Inseln  lag, 
die  dem  Getährdeten  stets  eine  Zufluchlsslälf buli'u.    So  verdient 
hirr  das  Meer  ganz  besonders  den  ISamen   t  nics  verbindenden 
Lienieotes.    Daher  ist  denn  auch  die  Bevüiiveruug  der  un- 
geheuer weitausgedehnlen  polynesischen  Inselwelt  eine  durchaus 
«inheitlicbe,  wie  dss  t.  B.  auch  durch  ihre  Mythen  dargetan  wird. 

Im  zweiten  Abschnitt  mit  der  Oberscbrift:  Die  seefahrenden 
Inselvülker  Poly-Ilikronesiens  bexeichnet  Frobenius  als  die  wich- 
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tigsten  Tätigkeiten  dieser  Völker  den  Laiulhau  und  die  Schinalirl. 
Iii  dem  ersten  Hegt  die  schöpferische,  in  der  zweiten  die  erhallende 
Kraft  ihrer  Kultur,  d.  h.  ohoe  jenen  würden  sie  die  Inseln,  welch« 
sie  bewohnen,  überhaupt  nicht  haben  besiedeln  können«  ohne  diesem 
worden  sie  auf  ihren  Eilanden  durch  Inzucht  entarten  und  zu- 
grunde gehen,  wie  das  Schicksal  der  Bewohner  der  Osterinsek 
zei-'t  die  infolge  der  Entlegenheit  ihres  Wohnsitzes  keinen  frischen^ 
Blutziiniiß  pfhiellen.    Hie  SchifTahrl  aher  hewirlit  aiirh  einen  un- 
unlei  Iii  ()( luMn  ii  Austauscli  dnr  Kiiltiircnltpr  im  polynesisclien  (Jebiet,. 
und  das  liat  iur  Folge.  dj»ß  die  Kultur  dieser  gewaltigen  Inselwelt 
so  auffallend  gleichartig  ist,  während  die  von  Melanesien  mit  seiner 
weniger  seekundigen  und  vor  allem  durch  den  Kannibalismus  ver- 
kehrsfeindliclien  Bevöllierang  eine  viel  größere  Hannigfaltigkeil 
aufweis I.   Mit  einem  Oberblick  Ober  die  Boots-  und  Schiflstypen 
Ozeaniens,  die  auch  durch  Abbildungen  veranschaulicht  werden» 
und  mit  einer  kurzen  Oarstelhing  der  polynesiscben  Mytbologio 
schließt  Frobenins  diesen  Abschnitt  und  illustriert  d.inn  dns  Ge- 
saiite  durch  Auszüge  aus  lieisewerken,   wpjche  von   den  unfioi- 
willigen   Wanderungen   im   nordwestlichen   Polynesien,   von  der 
Fischerei  und  dem  bchiilbau  der  Tahitier,  vuui  Küstenwei»en  auf 
den  Tongainseln,  vom  samoanischen  Frauenleben,  von  Sitten  und 
GehrSucheo  der  neuseeländischen  Maori,  Kriegssitten  der  Hawaier 
und  der  Kultur  der  Radacker  handeln. 

Der  dritte  Abschnitt  bespricht  die  festsässigen  (!)  Garten- 
bauern Melanesiens.  Die  Melanesier  sind  echte,  in  ihren  Wohn- 
sitzen unveränderiicli  festsitzende  Gartenbauern.  Das  beweisen 
ihr  Totenkult,  ihre  Gcheiiuhnnde,  die  hier  eine  außerordentliche 
Bf  Deutung  haben,  die  Häufung  der  Feldarbeit  auf  die  Frau» 
wattrend  sich  die  Männer  künsiierischer  Tätigkeit,  i)esonders  der 
Holzschnitzerei,  widmen,  die  hier  eine  nirgends  sonst  erreichte 
Ausbildung  zeigt,  trotzdem  die  Werkzeuge  zu  ihrer  Ausübung 
höchst  unvollkommen  sind  oder,  wie  der  Verfasser  sehr  fein  aus- 
führt, vielleicht  gerade  deshalb.  Zur  Verdeutlichung  des  Gesagten^ 
dienen  wieder  Auszuge  aus  Reisewerken. 

Im  vierten  Al)schnitt  ist  die  Kede  von  den  treibenden  Jägern 
Neuliollands.  Das  Grundgesetz  für  die  einheimischen  Kulturformeii 
dieses  trdteiles  liegt  in  seiner  Wasserarnmi.  Die  Verleilniig  der 
Wiederschlägn  und  die  Dichtigkeit  der  Bex*  ikerung  werden  durch 
zwei  Kärtchen  veranschaulicht,  welche  deutlich  zeigen,  wie  beide 
im  engsten  uralchlichen  Verhflilnis  sieben.  Die  Natur  des  Landes 
lockte  natörlich  auch  Fremde  nicht  an,  ao  daB  die  Einwirkung 
fremder  Kulturen  auf  die  einheimische  fast  völlig  fehlt.  Diese 
aber  ist  so  ärmlich  wie  müglich  und  zeigt  uns  den  Eingeborenen 
ISeuhollands  als  den  typischen  Vertreter  des  Jägertiims.  Drei 
Ausschnitte  aus  lieisewerken  veranschaulichen  diese  Ausführungen 
des  Verfassers,  der  dann  im  fünften  Absclinitt  die  Misdivrdker 
Indonesiens  behandelt.    Diese  Misciivöiker  sind  ein  Produkt  aus 
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Moogoloiden,  die  Ton  China  über  Formosi  und  die  l'hilippineo» 
aus  Arioitlrn.  die  von  Vorderindien,  und  aus  Semitoiden,  die  aus 
Arabien  111       indonesische  (inbipi  »»in^rdnin^m  sind.    Die  ersten 
hahei»  vüraehmlich  den  .Norden  und  rSui thu^ien  Indonesiens,  die 
zweilen  das  Innere,  d.  h.  besonders  die  wes Illeben  Sundaingeln, 
die  letzten  endlich  Madagaskar  kultureil  derartig  beeioUußi,  daß 
die  einbeiniiaelie  Kultur  fast  Aberall  völlig  verschwunden  ist  und 
sieb  nur  noch  im  Innern  der  grtfiten  Inseln  einigermaBen  bat 
erhalten  können.   Diesem  Gebiete  fehlt  also  im  Gegensatz  zu  den 
vorher  bebandelten  die  kulturelle  Selbständigkeit  fast  ganz.  Das  zeigen 
auch  sehr  anschaulich  die  beigefügten  Ausschnitte  aus  Reisewerken. 

Ich  würde  den  mir  /n  (ifliote  stehenden  Raum  weil  üi)er- 
schreiit  ii,  wenn  ich  den  dritten  und  vierten  Teil  von  Frobein'us' 
Schrill,  weiche  sieb  mit  Amerika  und  Asien  beschäftigen,  in 
gleicher  Ausdebating  behandeln  wollte.  Ich  kann  deshalb  nur 
noch  einmal  bemerken,  dafi  sie  nach  denselben  Grundaitien  wie 
die  beiden  ersten  gearbeitet  sind  und  des  Interessanten  und  Be- 
lehrenden viel  bieten,  auch  zur  Belebung  des  geographischen 
Unterrichtes  auf  unsern  höheren  Schulen  sehr  geeignet  sind.  Die 
Ausstattung  ist  auch  in  den  drei  letzten  Teilen  gut.  der  Druck 
im  allgenneinen  korrekt  und  <!er  Preis  für  das  Gebotene  durchaus 
iii  iljig.  Ich  kann  Werk  den  Lehrern  der  Geographie  nur 
ünngend  zum  Studium  empfehlen. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest 


1)  ChrlttUB  Sebmabl,  Die  BUoieat«  d«r  aphirUeheD  Astroao* 

nie    nnd    der    ms  thematischen    Geo§^r«iihie.     Nebst  einer 
SuDMlttog  gciüster  aad  tiacelü»t«r  Aofigaben  mit  dea  Hesaltateo  der 
v»fet6tt«o  Aufgabe«.    Vllf     110  8. 
t)  Cbristtao  S chmehl ,  A ufKabeH der  asalytlaebeii Geometrie 

der  Kbeoe.    VIII  u.  III  S. 

Giei^eo  1905,  Eiuil  Rolh.    Je  1,ÜU  J(,  feb.  2  JC. 

Die  vorliegenden  Bücher  stellen  sehr  brauchbare  UilCsmittel 
fAr  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  dar,  sind  aber 
anfierdeoi  wohl  geeignet,  dem  Stadierenden  oder  dem  ScbQler 
der  sich  besonders  fflr  das  Fach  interessirt,  Obungsmaterial  in 
weiterer  Ausdehnung  zur  Verfügung  zu  stellen,  als  die  Sehule 
bei  der  beschränkten  Zeit  es  v*  r!iKt«;  Man  kann  sie  mit  gutem 
Gewissen  für  das  Privatsluiiium  etu(il»  h'r  n.  Das  zuerst  genannte 
Werk  beginnt  mit  eiuei  kiiHjtpen,  dbei  .dies  Wesentliche  er- 
schöpfenden ÜarätelluQg  der  sphärischen  Ii  igouometrie,  und  stellt 
dann  die  wichtigsten  Uegrifle  der  sphärischen  Astronomie  (Hori- 
soni»  scheinbare  Bewegung  der  Himmelskörper,  Stemzeit,  wahre 
Sonnenzeit,  mittlere  Sonnenieit,  Parallaxe,  scheinbare  jShrücbe 
Sonnenbabn),  sowie  der  mathematischen  Geographie  fest.  An 
diese  erklärenden  Abscbiiitlc  schließen  ^ich  eine  proße  Zahl  von 
Aufgaben  an,  von  denen  ein  Teil  Ru^-frilirlich  gelöst  ist,  während 
für  den  andern  nur  das  Ligebtus  der  Uechoung  beigefügt  isu 
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Ein  Abschnitt  Tiber  die  Theorie  der  Sonnenuhren  und  zwei  Tafeln, 
deren  eine  die  o-,Taphische  Länge  und  Breite  von  80  Orten,  die 
andere  Deklinaljun  der  Sonne,  Zeitgieieliung  und  Sternzeil  gibt,  be- 
schließen das  Ganze.  Die  Arbeit  küDule  als  eine  ^iilkomniene  Lr- 
gSnzUDg  XU  Martuft'  trefflichem  Werk  bezeichnet  werden,  sofern  sie 
dnrch  ausgiebigen  und  Terscbiedenariigcu  Obungsatoff  daa  dort 
Gebotene  bei  dem  Leroenden  lebendig  an  macben  geeignet  ist. 

Die  Aufgabensammlung  zur  analytischen  Geometrie  der  Cl>ene 
schließt  sich  an  das  bekannte  Werk  von  Ganter  und  Rudio  an, 
geht  aber  in  mancher  Hinsicht  über  die  Grenzen  hinaus,  die  auch 
an  den  Healanstalten  dt-r  Behandlung  dieser  Disziplin  ^^ezogett 
werden  müssen.  Indessen  ist  von  den  Veriassern  die  Verieüung 
des  Stoffes  so  getroffen  worden,  daß  die  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten in  Betracht  kommenden  AbschniUe  von  den  über  sie 
hiDaualiegenden  in  leicht  erkennbarer  Weiae  getrennt  aind.  Die 
Aufgaben  aelbst  scheiden  sich  dann  in  aolche  gani  elementarer 
Art,  wie  sie  aber  doch  aor  EinprSgnng  der  Hanptformein  und 
zur  Gewöhnung  an  die  Untersuchungaweise  der  Disziplin  für  den 
Aiif<inger  nicht  entbehrt  werden  können,  vielmehr  in  möglichst 
großer  Menge  zur  Vf>rfüguiig  stehen  müssen.  An  sie  schließen  sich 
schwierigere,  die  neben  der  Kenntnis  von  Melhude  und  Grundlelireii 
die  eigene  Oberleguog  des  Lösenden  in  Anspruch  nehmen,  so  daß 
auch  das  Interesse  des  Fortgeschrittenen  seine  Rechnung  findet. 
Angehingt  sind  dem  Buche  einig«  sehr  brauchbare  Tafein. 

3)  iiidujuud  Schuli&e  uud  traii^  l^aiil,  Matiieuiatlücbe  Auigabeo. 
Aaggabe  Tiir  Gymaasieo.  Teil  I  Tür  IV— U  II  eioschliefllioh.  Leipsif 
1905,  Därrsohe  BachhaDdlua;.    VIII  a.  196  S.    8.    gek.  3,20  Jt* 

Die  vorliegende  Aufgabensammlung  bietet  den  Obungsstoff 
sowohl  tfir  den  arithmetischen  als  auch  für  den  planimetrischen 
tnicrncht  der  Unterstufe.  Wenn  es  an  sirh  fraglich  erscheinen 
muß,  üb  bei  der  Überffdle  der  Pruduknuu  in  maiiiematischen 
Aufgabensamudungeu  die  Herstellung  einer  neuen  sich  empfehlen 
und  lohnen  könne,  so  mag  die  Eigenart  der  zu  besprechenden 
ihr  Dasein  rechtfertigen.  Von  den  verbreiteisten  Eracbeinungea 
dieser  Art  ist  die  eine,  aua  einer  Zeit  alammend,  wo  der  Unter- 
richt noch  etwas  andere  Ziele  Yerfolgte  als  jetzt,  den  BedOrf- 
nissen  der  Gegenwart  dadurch  etwas  entfremdet,  daß  zwischen 
die  brauchbaren  und  zweckentsprechenden  Aufgaben  auch  eine 
größere  Zahl  soicfiPi-  Pinppstreut  ist,  deren  Lösung  durch  rech- 
nerische Schwiengkeiieu  etnen  Zeitaufwand  bedingt,  zu  dem  das 
formale  Ergebnis  iu  keinem  Verhältnis  steht.  So  erturdert  ihre 
Benutzung  eine  sehr  sorgfältige  Prüfung  jeder  Aufgabe  durch  den 
Lehrer,  damit  er  nicht  Aber  Erwarten  aufgehalten  werde.  Zu- 
dem entspricht  auch  die  Art  der  eingekleid^en  Gleichungen  nicht 
mebr  den  Forderungen  der  modernen  Methodik.  Ein  anderes 
z.  Z.  viel  benutztes  Unterrichlswerk  entbehrt  denn  doch  an 
manchen  SteUen  so  sehr  der  sorgfältigen  OurcharbeUuogy  daß 
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^eme  Benutzuni^  aiü  noch  größere  Schwierigkelten  stoßt.  Wenn  sieb 
Auigabeu  des  OfLern  als  unlösbar  erweisen,  &ü  üüriie  liur  bim^aiu], 
daß  sie  absichlUch  sur  Prüfung  der  Schiller  io  eiDgerichtet  seien, 
als  pidagogisch  recht  bedenklich  beieicfanet  werden  müsseD. 

fit  ist  SU  hoffen,  dsB  die  Herren  Verfasser  hier  eine  Samm- 
hing  schaffen,  die  den  gegenwirtigen  Forderungen  mehr  genügt, 
—  wenn  man  nach  dem  ersten  Teil  .schließen  darf.  Ihm  sull 
bald  ein  Teil  für  die  Oberstufe,  sowie  eine  entsjirprhende  Aus- 
irnbf^  für  Realanstalleu  folpcn.  Was  die  Hearlniier  vermieden 
haben,  und  worin  man  eitien  FurUschritl  sehen  kann,  das  ist  die 
Häufung  von  Schwierigkeiten  in  den  einzelnen  Aufgaben,  z.  B. 
da»  Hineinziehen  größerer  Brüche,  komplizierter  Klammeranwen- 
düngen,  kurs,  das  Zusammentfeffen  verschiedenartiger  Recbnungs- 
Operationen  ond  Regehmwendungen  in  einer  und  derselhen  Auf* 
gaiw.  Wie  man  in  dem  Sprachunterrichte  mehr  und  mehr  davon 
ifaatand  genommen  hat,  die  Hinüber setzung  zu  einem  Netzwerk 
von  Fallstricken  zm  machen,  so  auch  hier.  Es  ist  di*'  Kompli- 
ziertheit d^r  Aufgabe  uirklicli  imstande,  den  Zweck  ihrer  Lösung 
ganz  illusorisch  zu  machen,  indem  der  Schüler,  hier  und  dort 
.strauchelnd,  Gefühl  und  Bewußtsein  der  Sicherheil  seinem  Könnens 
nie  erlangt. 

Das  Torliegende  Buch  gibt  nun  eine  ausreichende  Menge 
Ühnngsstoff,  wohl  geordnet  nach  den  auftretenden  Schwierigkeiten 
und  in  dieser  Beiiehung  für  den  I^brer  von  vornherein  gekenn- 
zeichnet, —  ohne  die  Schwierigkeiten  doch  in  den  einseloen 
Atifjgaben  zu  häufen.  Es  sind  die  Aufgaben  gewiß  auch  einer 
genauen  Prüfung  unterworfen  wonlnn,  so  daß  ein  Versagen  durch 
Imlösbarkeit  nicht  zu  befürchten  ist.  Anmerkungen  unter  dem 
Text  geben  in  Lehrsätzen  und  Rechenrejjeln  knappe,  aber  aus- 
reichende Anleitung,  falls  von  dem  Gebrauch  eines  besonderen 
Lehrbuchs  der  Arithmetik  Abstand  genommen  wird. 

MAchte  das  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  recht  bald  ein 
endgOltiges  Urteil  über  das  Ganse  sulassen. 

Nordhausen  a.  H.  Max  Jfath. 


i)  F.  Eieo  itz-Gerloff,  Methodik  dei  kotanisehen  Uot«r« 
richts.    ßerlio  1904,  Salle.    VIII  a.  290  S.    8.    0.50  M. 

Der  hervorstechendste  Eindruck,  den  Kieiiil/.-(itirlolla  seit 
10  Jahren  er\\ailete  Melhodtk  macht,  ist  der  einer  außerordent- 
lichen Grüudiichkeit  und  eines  sorgsamen,  klar  abwägenden  Ur- 
teils. Seine  Daralellung  der  Entstehung  und  der  Entwicklung  der 
einaelnen  Fragen  des  botanischen  Unterrichts  seigt  durchweg  den 
grandlichen  und  doch  aus  der  Eigenart  seiner  pädagogischen  Per- 
sönlichkeit heraus  urteilenden  Kenner  der  Geschichte  unsere 
Unterrichts.  Sein  Lehrgang  und  seine  Vorschläge  itn  einzelnen 
werden  dadurch  und  durch  ihre  ailaemrinp  |Kldn;^(»^iscbe  Begrün- 
dung so  wohl  gestutzt»  daß  sie  jedem  Lehrer  reiche  Anregung 
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geben.  BesonderB  den  jüogeren  sind  sie  dringend  mm  grflnd** 
liehen  Studium  sn  empfehlen. 

K.-G.  will  die  Schüler  im  großen  ganxen  den  Weg  fahren, 

den  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  genommen  hat.  Er  unter« 
scheidet  4  Lnteniclitsstufen.  (ni  vorbereitenden  Kurs"  (Stand- 
punkt ties  Allertums  imd  Miltdilu  rs  bis  Caesalpin  1583)  sullt'n 
Eiiueibelrachtuugeu  nacli  inurpttulogisc-li- physiologisch- ökologischen 
Gesichtspunkten  und  nach  denen  des  Nutzens  und  Schadens  an 
auffallenden  Pflanzen  angestellt  werden.  Die  in  den  drei  folgen- 
den Kursen  vermittelten  Kenntnisse  reichen  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Ihre  Anordnung  ergibt  sich  durch  die  verschiedenen  Er- 
kenntnisrichtungen  als  II.  morphologisch-systematischer,  III.  pbysio* 
logisch-anatomi.^cher,  IV.  kryptogamisch-sexualphyi>iologischer  Kurs. 
Es  ist  einleuchtend,  daß  auch  die  Anordnimg  der  letzten  3  Kurse 
im  allgemeinen  der  Kiitwicklung  der  Wissenschaft  und  dem 
geistigen  Forts(:hriU  der  Schüler  angepaßt  ist.  Zu  <li>kiiti»'ren 
wäre  nur  darüber,  ob  es  zweckmäßig  ist,  die  Kryplagauieakunde 
an  das  Ende  des  gesamlen  biologischen  Unterrichts  lu  stellen. 

Lehrproben  von  Krausbaur  und  von  K.>G.  selber  sind 
fQr  ausgewählte  Kapitel  des  I.  und  II.  Kursus  gegeben.  Der 
III.  anatomisch'pbysiologische  Kurs  ist  in  extenso  dargestellt  und 
wird  in  seinem  physiologisch  und  wissenschaftlich  gleich  trefliich 
begründeten  StiifengnnL',  wie  in  der  sorgfaltigen  didakti.^chen 
Durcharbeitung  der  eiuzeJnen  Kapitel  zur  Losung  dieser  schwie- 
rigen Ünterrichlsaurgabe  \iel  beitragen  und  (hmerndcn  Wert  be- 
halten. Der  vüii  k.-G.  zusaiitiiiengetrageue  Lehrslotf  ist  allerdings 
SO  reicbbattig,  dsfi  er  nur  auf  LandwtrlschafU-  und  höchstens 
noch  auf  Oberrealschulen  bewiUigt  werden  kann.  Wer  aber 
auch  genötigt  ist,  den  Stoff  weit  mehr  zu  beschränken,  wird  in 
den  Darlegungen  reiche  Anregung  und  brauchbare  Anweisungen 
für  die  eigene  Anspeslaltung  diej^es  Lehrgangs  linden.  —  Durch- 
weg bestimme!)  phvsin'ugische  Frairfti  Auswahl  der  morpho- 
logischen (an.üoniischen)  Defiionvi i  itmnrn.  Es  ist  also  der 
früher  ineislens  beschriltene  Weg,  vuu  der  Zelle  anzufangen, 
die  Gewebe  im  einzelnen  abzuhandeln  und  erst  zum  Schluli  m 
die  Behandlung  physiologischer  Fragen  einiutreten,  mit  Recht 
vollständig  verlassen.  Vielmehr  bildet  von  Anfang  an  das 
pflanienphjsiologische  Experiment  den  A usgang  und  die  Grund- 
lage der  Besprechung.  Die  Reihenfolge  der  Fragen,  Versuche 
und  mikroskopischen  Untersuchungen  wird  im  großen  ganzen 
durch  die  geschichtliche  Entwicklung'  dieser  llnttTdi'-zipliri  be- 
stimmt. So  z.  ü.  ^^ir(l  erst  ganz  spät  di  '  Zelle  als  das  gemein- 
same Elemenlarorgau  aller  ptlanzlichen  i.ebilde  erkannt.  Aber 
andrerseits  dient  das  historische  Prinzip  nur  im  allgemeinen  als 
Richtschnur,  und  die  Reiben  folge  der  Fragen  Sndert  sich  schon 
dadurch,  daß  mit  dem  historischen  Printip  das  untenuchende 
Verfahren  verknöpft  ist. 
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Wie  scUüii  gesagt,  isl  »Iicmi  Lehrgang  ein  Meisterstück  di- 
daklischer  kuosL  Trutzdeiu  möchte  Ref.  eine  1  lag«  nicht  uoter- 
ilrüclei),  deren  Bfachtung  ihm  bei  deiu  eigenen,  ^ebr  gekürztea 
«natomisch-physiologischeo  Kurs  wesenüiclie  Grleiebteruiig  ge- 
hoiea  bat,  die  aiso  woid  unter  Sboticheu  VerbiltoiueD  ebenso 
•der  Beachlung  wert  ist,  —  ob  man  nämlich  nicht  gut  daran  tut, 
•die  in  der  Kryptogamenkunde  gebotene  Gelegeoheit  zu  benutzen, 
■den  Ztis.inMi^Mrihang  zwii^chon  anatomischem  Hau  und  physiolo- 
gischer Fuiikliün,  den  aihnälilichen  Fortschritt  von  der  A-IIer- 
nährung  zur  Krnährung  «lurcli  dillerenzierte  (lew^be  naclizu  \\ 
Dies  kann  sehr  hei|ueui  gesicheheUi  wenn  uian  die  Kr}piogainen 
in  auffeteigender  Reibenfolge  behandelt.  K.-G.  benutzt  in  ganz 
entspreehender  Weise  den  Kryptogamenkurs  inr  fünföhrung  der 
sexualphysioiogischeu  Fragen. 

Dad  Lehrverfaliren  ist  f&r  alle  Stufen  das  entwickelnde. 
K.-G.  wird  dem  bedeutsamen  Einfluß  gerecht,  den  die  Herbart- 
Ziller- Stoysche  l'äilagoi^ik,  wie  auf  aiMlnr»*,  so  ;uicfi  nuf  unser 
t'nterrichi>facli  ausgeübt  bat.  Fr  nuitr^x  heulet  (S.  52  II.)  die 
FormabluU  n  der  Zielstellung,  Analyse,  Synthese,  Assoziation,  des 
Sy:items  und  der  Anwendung   und   würdigt  ihre  liedeulung  für 

den  Unterricht,  tadelt  aber  ihre  ungeschickte,  nicht  sinngemlBe 
Anwendung  „als  Schema  F'*.  Das  Wesentliche  ist  ihm  (S.  35),  „^m 
WiUeo  zu  bilden**,  also  das  selbsttätige  und  daher  kraftbildende 
Interesse  zu  wecken  und  in  den  Dienst  des  Unterrichts  zu  stellen« 

Daher  bedarf  auch  die  Schnlwissenschaft  einer  anderen  Aus- 
wahl und  Anoidiiunj;  des  Stoffes,  als  sie  die  Fachwissenschaft 
biel»-l.  iiier  erscheinen  die  Kpniiiuiss«'  isoliert,  der  Unterricht 
muß  ihre  Verlnndung  suchen ;  die  vun  der  Wisscoscbafi  ge- 
gebene Anordnung  ist  eine  systematisdie,  durch  den  Stoff 
gebotene,  die  Ton  der  Pädagogik  gesuchte  gründet  sich  auf  die 
psychologischen  fiedOrfniase  des  Kindes.  —  Wir  kdnnen 
unmöglich  des  Vert  ausfflrlicbe  und  überzeugende  Untersuchungen 
hier  auch  nur  in  ihrem  wesentlichsten  Gange  wiedergeben,  das 
ß'sultat  muß  genügen:  Keine  Untprdisziplin  der  botanischen 
Wi?sf nscliaft  ist  vom  Unterricht  völlig  auszuschlipßpn,  und  scIioq 
vuu  Aiitan«;  an  müssen  alle  diejenigen  Gesichls|»unkte  zur  An- 
wendung Ivununen,  denen  »ich  das  luteres^ie  des  Kindes  zuwendet. 
Das  lebhafteste  Interesse  des  Kindes  ist  nun  den  Lebenserschei- 
Bungen  der  Organismen  zugewandt.  Das  gebt  klar  aus  vielen 
Fragen  kleiner  Kinder  hervor,  wie  6ie  wohl  jeder  im  Gedächtnis 
hat.  Darum  bietet  sich  (S.  44)  „die  biologische  Betrachtungs- 
weise als  der  am  meisten  voraussetzungslose  Ausgangspunkt  schon 
für  tlie  Anfangsslii^  des  Unterrichts  dar".  Hie  Kritik,  die  K.-G. 
an  der  ,,Ubertreii)iin^  der  augniblicklich  modernen"  biologischen 
Ktcblun^  übt,  ist  irulzileni  berechtigt,  soweit  i>ie  2>ieh  gegen  eine 
gewibse  Erklärungsmauie  und  gegen  die  Ausschließung  anderer, 
gleich  wiebliger  Wiasenselemente  und  Fertigkeiten  (Morphologie, 
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Systematik,  FJoristik,  Bestimmungsübungen  ii.  ä.)  richtet.  Andrer- 
seii5  liätte  Tielleicht  noch  schärfer  zum  Ausdruck  kommen  kdoneo, 
daß  erst  durch  die  bioientrische  Betrachtangi weise  unser  Uoter- 
riebt  dem  Fortschritt  foli  gerecht  geworden  ist,  den  die  biolcK 
gische  Wissenschaft  über  die  Stufe  einer  rein  beschreibenden  zit 
der  einer  erklärenden  getan  hat,  und  daß  sie  jede  einzelne  Fi  ag» 
(IfT  Didaktik,  besont^^Ts  allerdings  die  Behandlung  der  Einseibe- 
scbreibungen,  aufs  deutlirltsip  liceinflußt  hat. 

Ganz  ähnlich  wie  der  Ökologie  steht  Verf.  der  Pflanzen- 
geographie gegenüber.  Was  er  über  ihre  Stellung  im  Lehr- 
gang sagt,  ist  durchaus  richtig,  es  fehlt  den  Worten  aber  — 
wenigstens  nach  des  Ref.  Empfindung  —  noch  die  ietxte,  in* 
timste  Wirkung,  der  Eindruck,  daß  Verf.  dieser  Frage  mit  einer 
gewissen  Sympathie  gegenObersteht.  Das  scheint  Ref.  hervorzu- 
gehen aus  dem,  was  man  im  Buche  vergebens  sucht.  An  der 
Stelle,  wo  K.-G.  seine  wegwrivpnd  und  begrenzend  gleich  be- 
achtenswerten Ausführungen  über  Konzentra  liun  bringt  (S.OSif.), 
weist  er  ausluhrlich  nach,  daß  die  Physiologie  der  Physik  und 
Chemie  dringend  bedürfe,  und  tadeil  mit  Recht,  daß  für  die  not- 
wendige Verbindung  dieser  Ficher  so  gar  keine  Grundlage  in  deo 
amtlichen  Lebrplioen  geschaffen  aei.  Er  geht  aber  dort  nicht 
darauf  ein,  daß  eine  ebenso  innige  Beziehung  z\>ischen  Biologie  und 
.  Erdkunde  stattfindet.  Gerade  die  Berücksichtigung  der  Ökologie 
bei  den  Einzelbei^chreihungen  fölirt  den  bofnni^chen  Unterricht' 
auf  eine  Anzahl  der  Fragen,  die  in  der  eigenliichen  Pflanzen- 
geographie eine  Hülle  spielen  und  dort  doch  nicht  zu  ihrem 
Reclile  kommen  kOnnen.  An  anderer  Stelle  (S.  48j,  wo  er  von 
der  Bedeutung  und  Stellung  der  PflanzengeographüB  insbesondere 
spricht,  weist  er  diese  ausdröcklich  der  Geographie  su.  Das 
schließe  nicht  aus,  dsß  die  Schfller  —  besonders  im  systema-^ 
tischen  Unterricht  —  manche  pflanzengeographischen  Tatsachen 
erfahren,  daß  ihnen  insbesondere  über  Vaterland,  die  Her- 
kunft und  flit'  Verbreitung  wichtif^pr  Kulturpflanzen  das  Nötige 
mitgeteilt  werde.  ..Von  noch  größerer  Hedeulung  dürfte  aber  in 
dieser  Hinsicht  die  Ökologie  sein,  insofern  die  PHanzengeographie 
nach  der  botanischen  Richtung  sich  immer  mehr  aus  einer  em- 
pirischen in  eine  spekulative  Wissenschaft  umformt".  Gerade 
das  Studium  nun  von  Sdiimpers  Pflanzengeogrsphie,  auf  die 
K.-G.  an  dieser  Stelle  hinweist,  ebenso  das  Studium  von  Warmtngs^ 
„Ökologischer  Pflanzengeographie"  werden  aber  wohl  unsern 
Unterricht  in  der  Beachtung  pflanzengeographischer  Gesichtspunkte 
weiter  führen,  als  Verf.  es  ins  Auge  zu  fassen  scheint.  Es 
wird  sid)  um  die  Behandlung  ,,ö  k  o  logischer  Gruppen"' 
handeln,  wie  sie  1805  schon  kirchboff,  später  Löw,  sodann 
Ref.  (für  Zoologie  mit  seinem  Freunde  W.  B.  Schmidt)  u.  a.- 
vorgeschlagen  haben.  Leider  geht  K.-G.  auf  diese  Frage  nicht 
ein,  begnügt  sich  vielmehr  mit  der  Bemerkung:  „l^Mch  wird. 
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also  der  hofnnische  Unterriclit  dem  ptianzengeographisclipn  wohl 
wirkisam  voraiheiteo,  ihn  aber  nichl  in  ^»eiQen  eigenen  Lchi^tolT 
aiifzutiehmen  babeD'^  Uns  erscheint  es  bei  allen  sulchen  Grenz- 
gebieten der  Wissenschaft  vielmebr  als  eine  Notwendigkeit, 
daß  «He  jeweilig  beteiligten  OisxipUoen  im  Unterricbl  an  der 
Ldsong  der  einscblägigeo  Fragen  arbeiten. 

In  der  BeaclirUung  der  Morphologie,  samal  der  Termino- 
logie, und  der  Systematik  steht  K.-G.  durchaus  auf  dem  durch 
jalirzf  lintelange  Auslesen ilieit  geschalTenen  Boden.  Mit  Recht 
sagt  er  (S.  39):  .,Als  Hi!f«wis?»'!isrhafl  ffir  die  Systematik  ist  (ho 
Morphologie  auf  der  ScIiuIp  /u  Ix  trarhien.  Ihr  eigenes  System 
liat  nur  vom  wissenscljatiiich-okonomisciien  Gesichtspunkte  aus 
Bedeutung.  Dagegen  kann  sie,  wie  jede  Wissenschaft,  ohne  eine 
gewisae  Terminologie  nicht  auakoramen,  die  freilich  nicht  zum 
Selbstaweck  gemacht  werden  darf*.  Uod  S.  133  Äußert  er  sich 
über  den  Umfang  der  syjtematlachen  Kenntniase:  „Es  ist  nicht 
das  Ziel  der  Schale,  Botaniker  su  iflcbten,  aondern  Verständnia 
für  die  Naliir  zu  erzielen  .  .  für  das  einzig  \%irklicli  Erreich- 
bare halle  ich,  daß  die  Schiller  klare,  durch  eigene  Anschauung 
und  eigene  Arbeit  gewonnene  IJe-^rifTe  erhalten  .  .  .  Das  er- 
reichen genügt  aber  eine  sehr  beschränkte  Zahl  systematischer 
Abteilungen^'.  Gegen  den  in  neuerer  Zeit  vieltach  und  von  ver- 
aehiedener  Seite  gemachten  Veraucb,  in  der  Schule  die  atreng 
wiaaenschaftliche  Syitematik  lu  fibermitteln,  wendet  er  aicb 
an  ferachiedenen  Stellen.  Er  beiweifelt  i.  B.,  daß  es  hier  an- 
gingig sei,  den  Befruchtungavorgang  der  Pbanerogamen  auf  den 
Generationswechsel  der  Farne  und  Moose  zurückzuführen  und  so 
die  Brücke  zwischen  Samen-  und  SporenpflanJ^en  zu  scMnfjen. 

Äußerst  bedeutsam  ist,  was  Verf.  nl)er  die  Ausdehnung  dea 
biulu^isclien  L'nlerricbls  aul  die  nlirreo  Klassen  sagt.  Er  begnügt 
sich  nicht  mit  Wünschen,  sondern  biingt  bestimmte,  z.  T.  schon 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  zu  verwirklichende  Vorschläge. 
Ea  dürfte  an  leitender  Stelle  nicht  unbemerkt  bleiben,  daß,  wie 
hier,  ao  auch  aonat  immer  wieder  in  letater  Zeit  aicb  der  Vor- 
schlag einer  Verschiebung  der  einzelnen  natarwiaaenachaflliclien 
Distiplinen  Äußert,  durch  die  jede  einzelne  derselben  zu  einem 
intensiveren  Betrieb,  zu  einem  ▼olleren  Anaachftpfen  ihres  Bildunga- 
gehattes  gelangen  könnt»'. 

Ich  hoffe,  daß  nietne  Ausführungen  recht  vielen  Kollegen, 
nicht  nur  den  Vertretern  des  Fachs,  Anstoß  geben,  sielt  mit  dem 
gdialtvollen  Buche  selbst  gründlich  zu  beschäftigen.  Auch  wo 
man  nieht  gans  der  Meinung  des  Verf.  beipflichtet,  erbilt  man 
nnendlicb  fiel  Anregung,  da  alle  einschlägigen  Fragen  vom  Stand-* 
pookt  der  Wissenschaft  und  der  Pidagogik  gründlich  diskutiert 
sind.  Ea  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  K.-G.s  Methodik, 
ZQ  so  günstiger  Zeit  in  die  Diskussion  der  biologischen  Unter- 
lichtairage  geworfen,  zu  ihrer  FOrjderuog  wesentlich  beitragen 
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wird.  An  den  Lehrern  liegt  es,  von  dieser  fleißigen  und  klugen 
Arb«it  filr  das  Leben  der  Schule  den  richtigen  Gebrauch  tu  machen. 

2)  Ueruiana  Krause,  Schulbota  ii  i  k  Nach  inetbodisch«n  Grood»ätzea 
bearbeitet.  Sechste  verbeüserte  Auüage.  Mit  401  io  dm  Text  ge- 
droektvii  Boluehoitteo.  Hannover  lttü4,  RelwiBgaehe  V«rlasibacb* 
haodloBff.   267  S.   8.   geb.  2,ÜU  Jt. 

Gefipn  die  von  uns  früher  in  dieser  Zeitschrift  (1901, 
S.  314 — 316)  besprochene  Aullage  h.n  sich  die  vorliegend«  sechste 
wenig  verändert.  AlirrdingS  sind  Inn  inid  d;j  einige  ,.hiolügische" 
Notizen  dazugfkormiien,  aber  die  Anlage  des  Ganzen  und  die 
Durclit'ülirung  des  Kiiizelnen  (besonders  die  Beschreibungen)  ^ind 
dieselben  geblieben,  aibo  den  beuligen  Anforderungen  an  den 
botanischen  Unterricht  nidil  genOgend  augepaßl. 

Königsberg  i.  Pr.  B.  Landsberg. 


1)  Krei^euow  nod  W.  Sauiel,  Geratkunde  für  Turolebrer  uad 
Turn vereiaey  vit  224  in  d««  Text  gedrockttfo  Abbildungaa.  Barlia 
1906,  WeidmaMsehe  BpehlMadloog.   VIII  o.  124  S.  gr.  8.   3,00  JH. 

Die  Arbeit  der  erfahrenen  und  auf  dem  Gebiete  der  Geräte- 
konstrukiion  sogar  erfinderisch  tätigen  Verfasser  wird  man  mit 
Freude  begrüßen,  da  seit  mehr  als  20  Jahren  ein  ztisammen- 
fsssendcs  Werk  nher  r.rrätkuiide  nicht  ersdiifMien  Und 
doch  bedarf  der  Tuiiilelirer  eines  solchen,  und  zwar  nicht  nur 
zum  Zwecke  des  Lvaniens,  (ibwolil  ich  glaube,  daß  die  vorliegende 
Geiälkuude  bei»oiidert>  von  solctieu  gekauft  werden  wird,  die 
noch  vor  dem  Turnlebrerexamen  stehen.  Aber  auch  der  im  Amt 
stehende  Turnlehrer  muß  Kenntnis  von  der  sachgemäßen  Bauart 
der  Geräte  iiaben,  die  er  aus  der  Fabrik  bezogen  bat  und  ab- 
nehmen soll,  und  muß  wissen,  was  es  an  neuen  Verbesserungen 
gibt,  um  mangelhafte  Geräte  abändern  lassen  und  bei  iNeuan- 
Schaffungen  das  Beste  auswählen  zu  können.  Die  vorliegende 
Arbeil  ist  sehr  knapp  gefaßt,  dafür  mit  Abbildungen  überreich 
ausgestaltet,  mit  Sachregister  und  Abbildungsverzeichnis  versehen, 
und  auch  dds  angehäugle  Verzeichnis  der  bekanulereu  Turngeräte- 
fabriken Deutschlands  mag  manchem  willkommen  seiu.  Druck 
und  Papier  sind  natürlich  auch  tadellos. 

2)  U.  Kaydt,  äpieloacbmittaice.  Lei|isi^  uud  berlia  1905,  B.  G.  Teubuer. 

II  o.  IUI.    gr.  8.    geb.  1,6U  Jt. 

Die  dem  Vorsitzenden  des  Zentralausscbusses  zur  Förderung 
der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland,  Abgeordneten  von 
Schenkendorff,  gewidmete  Schriftdes  bekannten«  rührigen  Geschäfts- 
führers desselben  Zentralausscbusses  behandelt  in  xiemlich  er- 
schöpfender Weise  die  Frage  des  allgemein  verbindlichen  Spiel- 
nachmit{a>^'s.  Ks  geschieht  dies  in  8  Abschnitlen:  Wert  der 
Leibesübiiri^ci).  Geschichtliches  —  Das  Jugendspiel  in  gesund- 
beilUcber  und  erziehlicher  Uiubichi  —  Ein  allgemein  verbind- 
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lieber  Spielnacbmiltag  für  alle  Schulen  —  Spielplälze  —  Spiel- 
tnbkbl  —  Der  SpietDaduDittag  und  andere  LeibeiAbiiiigen  — 
Die  enigegenslehendeo  Schwierigkeiten  —  Die  Quedlinburger 

Versammlung  vom  19.  Mai  1904.  Weiteree.  —  Der  Verfasser 
bat  in  Qaedlioburg  auf  der  Allgemeiiieo  deatschen  Turolehrer- 

versa m m!u II <;  »I  is  Rererat  über  die  Forderung  eines  ohli^alurist  lien 
SpieluacliuuUags  an  den  hrilifrcn  Sfhuleii  g»'«,'**!»*«!],  iitid  eint«  \iv- 
v^piidung  dieses  Ueferals  Uiirfle  die  voi lir^-iult*  Arbeil  sein. 
Daimr  ist  es  eikldilich,  daß  das  Vio  vulldi.iniiigej'  gegeben  wird 
«te  das  CüDtra,  daß  unsre  Zuslande  in  müglichsl  düi>terea 
Farben  gemalt  tind,  dagegen  die  fremden  Nationen,  von  denen 
wir  lernen  sollen,  möglichst  ioa  Licht  gesetit  werden.  Das 
letstere  sind  natdrlich  die  Cogltoder,  neuerdings  aber  auch  die 
Japaner,  die  doch  wohl  wesenllich  deutscher  Inlelligeni 
ihr«  Erfolge  verdanken.  Auf  die  erstaunlichen  Leistungen  der 
Japaner  in  bezu^  auf  KnihaU:»amkeil  und  Tudesveraditang  wird 
gleich  im  Eingänge  hingewiesen  und  dann  hinzugetVigt,  daß 
dieses  Volk  iu  der  Wertschätzung  des  gesunden  Gei»lei>  in  einem 
gesunden  Körper  dem  allen  UeUenentum  der  klassischen  Zeit 
fiel  näher  steht  als  wir.  Aber  doch  leisten  unsere  braven 
Soldaten  in  Sfidwestafrika  gans  gewiß  nicht  weniger,  zu- 
mal v^cnn  man  hinzurechnet,  daß  diese  nicht,  wie  die  Japaner, 
um  ihre  Existenz  kämpfen,  daß  ihnen  nicht  heidnischer  Aber> 
glaube  den  Tod  auf  dem  Srlilnrhtfelde  als  vorteilhaft  ausmalt, 
und  daß  ihnen  als  kulturell  Höherstehenden  das  Leben  ungleich 
mehr  wert  ist  als  Jenen,  lind  das  leisten  sie  ohne  obligatorische 
Spielnachmillagc!  Das  schließt  ualuriich  nicht  aus,  dali  obli- 
gatorische Spielnachmittage  für  unser  Volk  von  Segen  sein  könnten, 
namentlich  fQr  die  Bevölkerung  der  Großstädte.  Es  mag  wohl 
sein»  daß  man  unsre  heutige  Jugend  von  der  Arbeit  hlnatis- 
fShren  muß  ins  Freie  zum  Spiel  auf  vorbcstitnniten  Plätzen,  uns 
mußte  man  vielmehr  hereinholen  zur  Arbeit.  Und  doch  klagte 
M.  Sc  h  reber  schon  damals  in  einem  Gartenlaubepnuf s  itz,  der 
in  vorliegender  Arbeit  abgedruckt  ist,  über  steifbeinige  l'arnilien- 
{>i oiiienaden",  über  ..modische  Ablenkung  und  Vernichtung  des 
kindüchen  Sinnes",  über  „weibische  Ängstlichkeit  und  Weichlich- 
keit  und  blasierte  Vornehmtuerei*'  seitens  der  Familie.  Er  lebte 
eben  in  Leipzig,  welches  damals  schon  Großstadt  war,  und  es 
könnte  wohl  sein,  daß  auch  die  heutigen  Verfechter  der  obli- 
gatorischen Spielnachtuitlage  ihre  Anschauungen  in  der  Groß- 
stadt gewonnen  und  nicht  ganz  mit  Hecht  verallgemeinert  hätten. 
Gleichwohl  wird  man  dem  obligatoriscln  n  Spinlnarhrnittag  viel 
SV inpathisscher  gegenüberstehen  als  seinerzeit  der  dritten  Turn- 
stunde. Denn  der  obligatorische  Spielnachmiltau'  ist  s^u  gedacht, 
daß  er  im  kalten  Winter  zum  Schliltschublaui,  im  beißen  Summer 
zum  Baden  mitbenutzt  werden  soll,  während  die  Turnstunden 
•  das  Baden  oder  Schlittschuhlaufen  in  der  Regel  für  den  betreflen- 
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den  Tag  uamöglich  machen  und  den  SchAler  dafür  in  die  Turn- 
halle fahren,  wo  er  vielleicht  mit  150  andern  SchAlem  susammen 
Staub  schluckt  un!  <1en  zehnten  Teil  der  Zeit  wirklich  turnt 

Wie  die  Quedlinburger  Versammluog,  so  entscheidet  auch 
dip  vorlipgcnde  Arbeit  nicht  Ohfr  Hie  Frage,  welche  Erleichterungen 
nun  für  die  Schüler  vorzuschlagen  seien,  um  den  üliIiy;itorisrliea 
S[iirlnacbn)ittag  zu  ermöglichen.  Mir  scheint  es  nahezuliegen^ 
dasjenige  Fach  heranzuziehen,  welches  mit  dem  Spiel  das  ver- 
wandteste Ziel  hat,  nämlich  das  Turnen.  Eine  Turnstunde  könnte- 
wohl  geopfert  werden.  Wenn  dann  außerdem  fOr  den  anf  den 
Spielnachmittag  folgenden  Tag  keine  hJuvlichen  Aufgaben  geeteUt 
werden,  so  läßt  es  sich  wohl  durchfuhren,  daß  ein  Nachmittag 
wöchentlich  dazu  verwendet  wird,  die  Schüler  hinaosanfOhren  auf 
den  Spielplatz  oder  besser  nocli  in  den  Wald  otler  zu  einer  Bade- 
anstalt oder  zum  Eisplatz  oder  zur  Srlmeebaliscblachi  oder  zu 
einem  tüchtigen  Turnmarsch,  und  dann  würde  der  obljgatoriscbe 
Spielnachmittag  wohl  einen  Fortschritt  bedeuten. 

In  jedem  Falle  kann  die  Lektüre  der  Haydtscben  Arbeit 
nur  dringend  empfohlen  werden.  Denn  alle  Anteichen  sprechen 
dafDr,  daß  wir  Aber  kuri  oder  lang  den  obligatorischen  Spiel- 
nachmittag doch  bekommen;  und  dann  ist  es  gut,  sich  fon 
einem  begeisterten  Lobredner  die  Vorteile  der  neuen  Einrichtung^ 
namentlich  auch  dem  freiwilligen  Spielnachmittag  gegenüber,  vor 
Augen  führen  zu  lassen,  um  der  Neuordnung  die  erforderliche 
Lust  und  Liebe  entgegenl)ringen  zu  können  und  da?^  Verständnis, 
ohne  welches  auch  eine  an  sich  segensreiche  Einrichtung  in  ihr 
Gegenteil  verkehrt  werden  kann. 

Halle  a.  S.  G.  Riehro. 


Jvgeodlied  zur  Silberhochzeit  des  Katserpaares  (27.  Februar 
1906).  Dicbtuug  vuQ  Fraoz  Müller,  kouipouiert  voo  R.  Liooarz. 
Für  4  stinnigea  gemischten  Oior,  4  ftimmlgeQ  MSDoerchor  ntw. 
Braanschwetg,  Verlag  wom  Jolim  Btaer.  RlavicrpartitDr  1 JC,  Stiainm 

je  0,15  J(. 

Das  Lied  kann  wpf^pn  der  Frische  der  patriotischen  Kund- 
gebung in  Wort  uihI  Muisik  den  Sdiulen  nur  warm  empfohlen 
werden.  Es  ist  leicht  einzuüben  und  wirkt  mit  seiner  schlichten, 
aber  wQrdevollen  Melodie  recht  feierKch.  Der  ala  Komponist  von 
patriotischen  PeatgesSngen  in  unaern  Schulen  seit  lehren  bekannte 
Musiker  hat  hier  einen  markigen  Ton  getroffen,  der  in  gleichem 
Maße  die  Singer  und  die  Hörer  befriedigen  wird.  Der  Text  macht 
dieses  „Jugendlied*^  auch  bei  anderen  UohenzoUernfeaten  ver^ 
wendbar. 

Berlin.  H.  J.  MOller, 
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Die  48.  Yersamralung  deutscher  Philologen  und  Scliulmäuner 
zu  Hamburg,  3.-6.  Oktober  1905. 

FllVUs  ubi  laelii.s  aiilabitiir  A!hts  m!  nrns, 
lierc«tor  dives  quo  »ua  rego«  teaet, 
Hie  wuis  Um  Mcr«  paniot,  alUria  fomaiit, 

Bfto  Miatati,  priaae  q«i  faleri  iavent««, 

Lomiaa  doetrioae,  qai  patriaeqae  decot! 
QtOf  iavat  m  »tndiis  ronsnmere  dulrihoH  aevBB, 
Uodique  qni  \ariis  iam  propci  jtc  viis  .  .  . 

Mit  diesen  Versen  begrüßte  man  vor  ÖO  Jabreu  die  in  Hamburg  vom 
1.  bis  4.  Oktober  1B55  tageode  15.  Versamailuyg  deuUcber  Philologeo,  Schul- 
«Ibdmt  ttB4  OrieBtaltoteo. 

1836  ««d  1851  batte  4er  Vereia  aeHdeatacher  S^alMiaaar  aeiae 
Jahraayersammluog  in  Hambargs  Naaero  abgdialteo.    Als  daaa  dleaerVer* 

bsnf!,  seit  jener  Piir  die  heutigen  Philologeovepstmmluupen  prnndle^enf^ea 
T'i^iiii^  in  (ji  ttiagca  (lä37)  wiederholt  zum  Aoscbluß  aa  die  all^tMiuMiK'  \  cr- 
sammluog  autgefordert,  1852  «ich  co  dieser  Vereioigaog  eotschlus^tea  hatte, 
«wda  ia  frtadifar  Aatrkeaaaag  deseea  far  die  Zasaauaeakaafl  dai  Jaliraa 
18$&  Baabarf  aaaeraebea').  Aacb  damab  begrSBte  die  atelta  Stadt 
«aaebea  hervorrageodeo  Haaa  als  Gast;  es  sei  nur  au  Beofay,  Trendelea- 
barp,  E.  nad  G.  Corttus,  Abreos,  Overbeck,  MölleDhoB*,  Döderleio,  Schoeide- 
iwio,  Ecksteio,  Wie^^e,  KieBiiof^  und  Classeo  erinnert,  den  die  Hambnrper 
S  Jahre  spater  als  Direiitor  ihrer  Gelcbrteu.sehale  in  seine  Vaterstadt  zu- 
rüekriefea.  loteressaat  ist  eioe  Vergleicbuug  der  damaligeu  Verhaudluugeo 
■it  deaea  vea  1986;  aebaa  elaigea  a.  T.  xaralligeu  Berübroagea  —  ao  warda 
da  der  eriaataliatbcbaa  Sektlea  aaeb  daaiaU  «her  das  Paiebataatra  ver* 
baadelt  —  trelea  niB^e  fSr  dea  Abftaad  der  ZeÜea  reebt  beaeiebaaade 


Hier  sei  auf  den  AufsatK  voo  Bruao  Albio  Müller,  „Die  deutachea 
PMIologen  aad  SAalaiiaaer  aad  ibre  Vertaaiailaafea**  (flambarger  Nadi- 

richten,  Morgen  ausgäbe  vom  3.  Oktober  1905)  verwiesen,  der  in  übersicht- 
licher Weise  die  wichtigsten  Daten  zur  Geschichte  der  Philologeuversamm- 
loogeo,  oasieotlich  auch  für  die  Absonderung  der  einzelnen  Sektionen,  zu- 
aaaiBieatrilgt  und  zeigt,  nie  .sich  diese  (iründung  allmÜhlieb  aa  dem  aas- 
wueba,  was  ihr  einst  ilermaoo  Köchiy  nU  /irl  steckte:  zu  „einer  ein- 
beitlidiaa  Versammlung  deutscher  Philulugeo  und  Schulmänner  über  and 
■it  frei  febildetea  aad  frei  erbeiteadea  Sebtieaea".  Bla  Aatkag  aaa  dieaen 
Aufsatz  erschifn  hr/Nvischeti  in  der  WS.  f.  klass.  Phil  1905,  INr.  50,  Sp.  137*<fr. 
<dert  ist  Friedrich  Jacob  statt  Jacobs  zu  lesen  und  als  daf  Jahr  der 
Banbarger  Versammlang,  an  der  auch  Otto  Jaba  teitoahm,  18S5  statt  1834). 
—  Vgl.  öbrii^eos  auch  den  Bericht  iiier  die  BegrüBungsre.le  von  Oberschulrat 
ProfeH«!or  Or  Wohlrnb,  dem  ersten  Präsidenten  der  Dresdner  Pbilelegea- 
«ersammiuDg,  Jahrgang  LH  dieser  Zeitschrift  S.  104  f 
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Uuterschiede  Ikivoi*,  besonders  ^uch  in  der  piidagüj^isciien  St-ktion^).  Am 
Schiusse  priej  mao  Hamburger  Liberalilüt  ood  HospiUlilat",  die 
„di«  kiliBileo  HoAnofeB  vberlrolTeii''  babe,  «ad  wuidto  „«u  dankbaren 
HanMfl'*  „der  allebrwfirdif ea,  raatlea  aafwSrta  atrabaadaa  freien  Städte 
feroeres  Gedeihen. 

Daß  dieser  Wunsch  io     Hillung  ging|  davea  konnten  aicb  die  Be- 
aneher  der  4S.  Veraaauuluug  überzeugeo. 

Qui  supersttis  vetasUtia 

Refert  testimooia, 

Claaat  rebna  aie  matatia: 

Naai  kaaa  cat  Haauieniar 
aanf  der  diemalige  Festpoet.  Und  das  darf  man  aocb  als  Bürfcer  der 
Hansestadt  ihr  nBchrühineu,  d»R  sie  alles  tat.  dm  nltbe^i ürulelen  Huf  der 
Gastlichkeit  zu  wahren.  Diu  geistige  Befälii^un^'  :iber  ihrer  wiasesschaft- 
licbea  Kreise  zu  i^üi^i^eui  Empfaug  der  akademisclieo  Gästescbar  stand 
webl  auch  ekna  das  gut^^emeinte  Zeagaia  der  „Berliaer  Nenaalea  Nacb- 
riabtea«  Tdr  einige  ana  der  atattUeben  ZaU  wiaaenacbaflUab  produktiver 
Hamb  arger  herauagagrifeae  Namen  feat. 

Der  PüilulugeDversammlang  giogen  zwei  Soodertagaogeo  voran:  die 
Gcneralversamutluug  des  üeutschea  Gymnaaialvereins,  l'ih^r  die  schon  inr 
Dezemberbeft  des  eben  vernosseoen  Jahres  durch  Wiiineti  Hsooe  berichtet 
wurde,  nnd  der  erate  Verbandstag  der  deatscbeo  Veretoe  für  Volksliuode. 
Wae  aieh  ana  diaaen  ZeatraUaiemagaveranek  ao  auinnigfacber  Diaaipliaen, 
wie  aie  daa  Wort  „Voikak«ada<*  in  aieh  begreift,  eatwiekeia  wird,  bleibt 
absnwartea.  IMe  erste  Zasammenkanft  des  Verbandes  begann  am  1.  Oktober 
mit  einem  volkskundlirhen  Au^flnp  in  dif  Vierlaode,  den  der  Verein  für 
hambur^ischf»  Geschichte  arraagiert  hatte.  Uuler  sachkuodigter  Führung 
(SchwtQÜra^^hexui,  Ür.  Stetliaer,  Pastor  Uolts  in  Alteogauiuie)  wurden  alte 
Baneraklvaer  «ad  Kirebon  beaebea.  Die  eigeotlieke  Tagaog  war  aai  2.  Okte- 
ber.  Aaßer  Wagen  der  inaeren  Organiaation  atanden  die  wiaaeaaehalb- 
llchea  Aafgaben  des  Verbandes  zur  Beratnag.  Es  \Mu  Je  bescbleaaea,  eiae 
Bibliographie  volkskundlicher  Zeitschriften  in  Aogriff  zu  uehuien,  und  f*ia 
Ausschuß  gebildet,  der  über  Herstellung  einer  deutschen  \  ülksli6dt  ^^.lII1m- 
lung  beraten  soll.  Ferner  hielt  in  dieser  Vertreterversaiumlung  Herr  Ui)er> 
lehrer  Rieh.  Woaaidlo  ans  Waren  einen  aeiir  iatereaaatttea  nnd  lehrfeiehe» 
Vortrag  über  die  Teebnik  dea  Sammelna.  An  Abend  Iknden  vor  eine» 
gröBeren  PnbHkum  noch  folgende  Vorträge  statt:  Prof.  Ad.  Strack-Gießeo, 
Wesen  der  Volkskunde;  Dr.  Creme  -  Güttiugea,  Historische  Volkskunde; 
Prof.  Thileaios,  Volkskunde  aad  Völkerkunde.  Die  näebate  Tagaag  aoll 
ia  berlin  stattruideu. 

Diese  Suuderveraustaltungen  kamen  der  Beteiligung  an  der  Philologen- 
varaammlnng  an  gote.  Schon  der  BegraBnngaabend  im  grofien  Saale  dea 

für  dl«  Tagung  ganz  vortrefflich  geeigaeteo  Koozertbaaaes  Hamburg  zeigte 

bald,  daß  die  Zahl  Her  'JVilnfhnier  alle  Erwartongen  übertraf:  sind 
d(-r<Mi  schließlich  uiehr  »Is  15UÜ  gcwescu;  verhültoisuiaßig  stark  waren  die 
Damcu  Ycrtretea.    Deu  fiühiicheo  Trubel  dea  gegenseitigen  Krkennens  uud 

')  V'rfl.  Hip  ..Wfhnadlangcn  der  15.  Versammloog  deutscher  Philologen, 
Schuliuuuucr  uuü  üneutaliaten  in  Hamburg  vom  1.  bis  zum  4.  Okiober  1655*% 
Hamborg  (MeiBner)  1856. 
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Bewillkomineas  aoterbraeh  Scholrat  Professor  Dr.  MftJiifliiliaB  Brütt  nur  eto0 
kurze  VV>iI»>  mif  pinj;^fn        Hif»  stafflirh^'  \Vr<iftiniuloDg  perir}itt*trn  W  orten. 
Srberzeud  knuj  ltc  er  au  t  inr  ilmi  bei  ttübcreu  Philologeo vcrsaininiung:rD  zu 
Obreo  gfkomtueoe  Äußi-ruug  au,  das  Beste  ao  der  gaozeo  Veraoslaltuog  sei 
eifeatlich  der  Beg rüteofsabeBd^  weil  mn  dabei  keine  VortrSfe  iied  offisielle» 
AispredieD  eestthSrea  bravtebe,  seedera  eteb  oogestSrl  ie  Weebeelrade  ergebeii 
Uiae;  deroM  wolle  er  es  jetzt  korx  mcben.  Er  bat  daaa  die  Kritik,  die- 
ja  sonst  das  eigeotlielie  Lebeoseleaieat  der  Pbilologie  sei,  mit  RHckeiebt 
aof  dpa  »tnrkea  Andraoff  zom  Kf>fifrrpß  den  onvermeidlirhpn  kleinen  Widpr- 
wärtiffkrilen    und   Verdrießlicbkcitcu    gegenüber   Mi!H*>    \\a]t(ii    ?»i  lassen. 
Mao   sei  redlieb  bemüht  gewesen  zu  zeigen,  »ie  Hamburg;   die  ihiu  zateil 
gewerdeaa  Bbraag  aa  aebXtiea  wfaea.  la  dai  Heek  aaf  das  gata  Galiagaa. 
der  48.  PbilolageavaraaaMlaag  etimaitaa  alle  Aewcaeodea  freadlf  ala. 

AoBerordeatlicb  alattliek  war  dia  Zahl  der  FatUebriflaa. '  Vaa  aickl* 
liimborgischeu  Autoreo,  bezw.  roa  der  Taabaeraehaa  Varlagaaaatalt  worden 
der  \Vr«f»  mm  Itjn«?  darj^ebracht : 

1)  i)ie  Saojittelsrh riTt  des  Lehrerkollegiums  am  Kö(ii>:lirli''»  (Jliristiaiieum 
zu  Altona  (Altona  l^Oi)  mit  foJgeodeiu  luiialt:  Direktor  iir.H.  A  rooidt,^ 
Za  Kriecbieebaa  Sebriflitellara.  Profaesor  Dr.  A.  Waebbolti,  Aaa 
Tbaodar  Hoaiaiaaaa  Sehalseit  Profeiaor  Dr.  W.  Vallbreebt,  Ober 
den  Wert  voa  Xaaophaaa  Aaabasis  als  Gescbicbtsquelle.  Professor 
Dr.  K.  Eichler,  Beitrag  zur  GrafimaDssehen  Pooktrechnaog.  Pro» 
feaeor  B.  Begeroann,  Zur  Lependc  voui  Heii!i7(»n  Clenr?,  Hem  Dracbea» 
tölep.     Profp*i>^or  Dr.  J.  (II  a  u  ß  e  n  ,  Min  r.it'l  S.uiniel  l'utendorf». 

2)  Paul  Weadiaad,  Anaximeues  vou  Laupsakos.  Sludiea  zur  älte« 
ataa  Gaaekiebta  dar  Rkaterik.   Barlia  (Waidaiaaa)  1905. 

8)  Alfred  Batdaaiaa,  Dar  Orepraag  dea  dratieh-freaaSsis^aa  Kriege» 
aach  einer  Darateilnag  Bitnareki.  Eia  Bllek  in  das  Arbeitszimaiar 
das  Fürsten.  Sonderabdrurk  aus  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass. 
Altert,  etc.  XV  9.  (Dea  Teiiaebaera  beim  Beiuek  voa  Priedrichsrah 
überreicht.) 

4.  Die  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Lut^  ickeluog  oad  ibr«  Ziele,  berau8->- 
gegebea  vaa  PavI  Hiaaabarg.   Leipzig,  Teabaar  (Probaball>. 

5.  HaadbaiA  fiir  Lehrer  bSherer  Sehalea,  Erste  Ahteitang  (Laipalg, 
Teabaar  1906),  eathaltend:  Der  innere  Organismus  des  höheren  Sehaü 
Wesens,  von  Oberstudiendirektor  Dr.  Julius  Ziehen.  Die  ntiBere- 
Organisation  des  höheren  SrhuUveten«.  von  Provinzialschulrat  Julius 
Nelson.  Der  Oberlebrerstaod,  stinc  srhiclilliche  Kntwirkelung  und 
beutige  Lage,  von  Professor  Dr.  Karl  i-ricke.  Evaagelische  Keli- 
giaaalebre,  voa  Oherlakrar  Lie.  HaasVollaier.  RebrSiseb,  voa  Ober- 
lehrer Lie.  Haas  Vollaier.  Katboliseker  Religioasaaterridit,  voa 
Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Capitaiae.  Der  deutsche  rnterrieht.  von 
Stadtscbolrat  Professor  Dr.  Otto  Lyon.  Philosophische  Propädeutik, 
von  Rektor  Dr.  .\lfred  Rausch.  Das  fiateiniiichp,  von  Professor 
Dr.  0:ikar  Weißeufels.  Das  Griecbii^cbe,  vuii  Professor  Dr.  Oskar 
WeiBenfels  (die  zweite  Abteilung  ist  im  Druck). 

AoAerdeai  warda  dea  Mitgliedara  der  pkilologisahea  Sektioa  „Das 
kaMaiiSiseka  Gyamasiaai«*,  Orgaa  das  Gyaiaasialvarpiaa,  Haft  V  dea  laafaai> 
'«a  Jakrgaagaa  ibarraiaht. 
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Voo  Hsnbvrgsr  FtsttehrifliB  kasi«!  f«lg«Bd«  tnr  Vertoilssf,  eiii|s 
MtfiriiAh  sor  sotor  des  MitfU«i«rm  der  betreBTeodeo  Sektiooeo : 

I)  Rud.  Ballhei  Bor,  Dr.  Prof.  a.  d.  G«lebirteaschale  drs  Johaoneums: 

Griprhisfhe  Vasen  ann  »lern  HamborfffP  [Maseam  für  Koasl  aad  Ge- 
werbe (dargebotea  vom  Ortskoniitee.  I£s  baadelt  sieb  baupUachlicb 
um  eioige  der  neoesteo  Erwerbuageo,  die  io  ßriookmaaDs  ,^  ubrer^^ 
noch  Dicht  erwMhat  tiad;  im  ^aaxon  13  Msansro). 
3)  C.  Büchel,  Dr.  Prot  a.  d.  Realtchsle  U  Hanbarg -Bilheck:  Gaas- 
ithliga  Warte  bat  Diophast  (dargebotea  veoi  Ortskoaiitae). 

3)  Wilbelm  Capelle,  Dr.  Obl.  a.  d.  Gelehrteosehale  des  JohaDoeumi: 
Die  Schrift  von  der  Writ.  Eio  Beitraf?  7nr  Geschiebte  der  jrie- 
cbiscbea  Pupularpbilo>üj)hit'  (gcwidinf>t  von  der  klassiscb-philologischea 
Gesellschaft  xu  Hamburg.  Sooderabdruck  aua  dem  XV.  Bande  der 
„NeaoB  JabrbBaber'«). 

4)  Jebaaaea  Dietse,  Dr.  OU.:  Kesipotitioa  aad  QaeHeabeaatiaog  is 
Ovids  Metamorphoteo  (Festschrift  der  Gelehrtenschule  des  JobaaaeaBi). 

■5)  Ladwif  Doermer,  Dr.  Obl.,  ood  Edgar  Krüger,  Dr.  Obl.:  Be- 
schreibung der  Räume  und  EiorichtuDgen  fdr  deo  cbeniisrhen  und 
Li liloKi^' hen  Unterricht  au  der  OberreaUchale  vor  dem  iioltileatore 
(Fetitgabe  der  geaauateu  AoaUltJ. 

4)  H.  Peraow,  Dr.  Prof.:  Dai  Royal  Gellege  ef  Physielana  in  Lendoa 
(dargebotea  vom  Ortokoaiiiee). 

7)  RsdelE  Fried  rieh,  Dr.  Obl:  Studieo  zur  Vorgeschichte  der  Tage 
von  Kanossa.  Erster  Teil :  Die  Wormser  Synode  vom  24.  Januar 
1076  ood  ihre  Vorgeschichte  (dargeboten  voo  der  Realachole  ia 
Eppendorf). 

b)  Wilhelm  Füßleio,  Dr.  Obl.:  Beithold  VII.,  Graf  voo  Heoneberg. 
Bis  Beitrag  aar  Reichsgesehichte  dee  XIV.  Jobrhaoderta  (FeetiehrUk 
der  Reali^ale  vor  dem  Lübeekertor.  Ei  haadelt  aich  am  eiae  Bio- 
graphie   des  ersten  Staatsmanns  des  deutschen  KSoigtasu  satar 

Albrcrhl  I.,  Heinrich  \'II.  und  Ludwig  dem  Bayern)'), 
tt)  E.  Grimschl.   i'rof.  n.  d.  Oberren Iscbule  auf  der  rhleaborst:  Die 
Ziele  und  Methoden  des  phystkalischen  Unterrichts  auf  der  Unter- 
atafe  aad  der  Oberstufe  (dargeboten  vom  Ortakooutee). 
10)  ß.  HiadriehaoB,  Obl.:  Du  BiakaDfaregiater  des  Haoaea  Ritaebitttl 
aoa  dem  Jahre  1577  (Fea^abe  der  HSberea  Staataaebale  ia  Caxbavea). 

II)  Heinrich  Hitzigrath,  Dr.  Prof.  am  Realgymnasium  des  Johanneuma: 
Hamburg  während  des  srhwediaeh-diaiselian  Krieget  1657— 1060  (dar* 
geboteu  vom  Ortakomitcc}. 

12)  Edmuud  Kelter,  Dr.  Obl.,  Erich  Ziebarth,  Dr.  Obl.,  Carl 
Schal teß,  Dr.  Prof.:  Beitrage  zur  Gelebrteogeschichte  des  17.  iabr- 
haadorta  (dargebracht  vom  Wilhelm>Gymnaaiam.  Die  drei  VerVITea^ 
lichangea  iehSpfea  alle  aaa  den  zum  Teil  noch  aobeautztea  SehStaea 
der  Hambarger  Stadtbibliothek,  die  voo  Kelter  und  Schnltrß  aus  der 
Uffenbach-Wolfscheo  Briefsammlanf^,  Ziebarth  aaa  dem  X^achlafi  der 
Brüder  Heinrich  und  Friedrich  madenbrog). 

^)  Der  2  Teil  des  Werkes,  der  die  Mitwirkung  Bertholds  bei  alles 

gruOcrea  pnütisrhpn  Kreifrnis«pn  unter  Ludwig-  IV.  schildert,  wird  mit  einCB 
Aiibaag  aocb  ungediuckter  trkuudea  bei  Elwert  ia  Marburg  erscheinen. 
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IS)  H.  RlmiAto«,  Rai  bei  der  ObertekolbehMe:  Die  Eotwiekelaef 
des  biabnrgischeo  Vorlfsaogsweseas  (dargestellt  im  Auftrage  der 

Vorl*'<nntrs-Kommiü<?ion  Hfr  Obersrlmlbphördf  Mamburg"  lOl'l) 
14)  G.  L(  1 1  !t  ;i  user,  Dr.  Hrot.  au  der  Geiehrteaschule  des  Jobanneujus: 
Geschichtliche  ürkaudeu  aus  dem  Muse«  Caroavalet  in  Paria  (dar- 
geboten von  OrtokoBiitee). 
1&.  G.  PfUiiMb«oii,  Dr.  Obl :  Die  geeehiehtliche  Botwiekelang  de« 
Jeeeabegriieff  bei  4er  BldLtrolyee  (dtrgebeten  vee  der  Realiebtle  in 
St.  Paeli). 

16.  Hermann  Srhnbert,  Prof.  an  Hrr  nrlfhiffn^chulc  des  Johannpums: 
Die  Ganzzabhgkeit  io  der  algebrai^cheo  Geometrie  (dargebotea  vom 
Ortskomitee). 

17)  Die  Stedtbibltetheit  s«  Htnbarg  bei  ie  ihren  .^elegiea 
Heiibargeeeie'*  eieee  Führer  dm«h  die  au  AntaH  der  Pbilelegeavor- 
sanmlBog  veraosUltete  Aasatellaog,  deren  Haaptbeattadteile  eine 
Aoflwahl  ihrer  älteren  phtlologischeo  and  historischen  Handschriften 

bildete.  Kin  Anhan{^  tu  dl««sem  Katalog  beh-indelt  dca  „Briefwfohscl 
dfs  Uauiburgischen  Scoats  uiic  dem  Kardinal  rhcn ni  über  die  llaad- 
achrifteo  des  Hulsteoius'^  Zwei  Porträts  (Liicaj»  lloliiteBiu^  uod  Fried* 
ridi  Liadenbrog),  RepredaktieaM  aaiA  ölgeniildea  im  Reiits  der 
Stadtfcibltothek,  tiad  beigfgebea. 

18.  Riebard  Stettiaer,  Dr.  Aetietent  nai  Hiaib.  Mmean  fnr  Kunst 
aod  Gewerbe:  Die  illastriertea  PradentittihaadBehriflea  (der  Baal 
eotbalt  200  Tafela  in  Liohtdrock) 

19.  Hermann  (Jrtcl,  f)r.  Obl.:  l>er  Hugu  Schef.pel  der  Grlifin  FHsa- 
betb  voo  IVassaa-Saarbrückcu,  nach  der  llacd^ichrilt  der  iiambur^^er 
Stadtblbliolbefc  heransgegebeo  (dargebetea  vea  der  Stadtbiblietbek 
Htt  DaCerttlitsaag  den  Orteiieaiteee,  ia  dipIooMlitebeai  Abdraeli  nit 
Repredttktiooea  der  Bilder,  mit  Sebriftprebea  nad  Kirbigen  NtebMI* 
doDgeo  einiger  Miniatareo  hergestellt) i)- 

"20)  G.  Wen  Ht,  Or.  Prof.  an  der  Oberrealschule  vor  dem  Holstenfore.  Die 
Syntax  des  Adjektivs  iiu  heutigen  Knglisch  (dartjeboteo  vom  Oi  Iskomitee). 
llj   Ad.  VVoh  Im  ili,  Dr.  Prof.:  tiauiburg  im  Todesjahre  Schillers  (darge- 

iMtea  ven  Reavent  der  Prefessorea  aa  dea  wiaseaachafHieheBAattaltea). 
Neeb  itt  die  latelaiaeh  nbgefnfite  BegriiBaageidreMe  der  beaibargisebea 

«vnngeli^ch-lotheriseliea  Geistlichkeit  zu  erwihaen.    Dr.  A.  Warburg  lieB 

deo  Mitgliedern  der  nrcbiiologischeo  Sektir  n  vor  seinem  Vortrag  über  Dürer 
ood  die  italienisrhr  Antike  eine  Mappe  mit  Hildern  ?»?m  Tod  des  Orpheus 
Qb«rreiebea  (latel  I:  aj  Der  Tod  des  Orpheus.  I  la^nieDticrle  Sehaie  [itaeh 
Jauro.  Hell.  Stttd.  IbbbJ,  Athen,  b)  Der  Tod  de»  Orpheus.  Vase  aas  Mola. 
Parii.   e)  Der  Ted  den  Orpheae.    Vnee  eu  Cbiasi  [nach  Anaeli  187]]. 

1)  Die  Hamburger  Handschrift  dos  „ü<>8°  Scheppel"  ist  deslinlb  be- 
aooders  iateresstant,  weil  »ie  zwar  im  großen  und  ganzen  dem  luluiU  nacb^ 
•ifbt  aber  darehaae  in  der  inßeren  Form  mit  dem  frenzSsiteben  Kpos,  der 
Chanson  de  geste  von  .,Hapnes  Cipct'*,  über cinütimmt,  die  ans  einer  Pariser 
Unodschrift  bereits  herausgegeben  ist.  Es  bat  olfeobar  eine  gante  Ueibe 
von  versehiedeaea  Hage  Capet*Diehtangea  gegeben.  Uneere  deateehe  Prosa* 
Obersetzuog  läßt  es  als  zweifelhaft  eraeheinen,  ob  zwisrben  die  französische 
Redaktion  und  die  dentsrhe  üher<ietzung  eine  frnnzöaisehe  Prosaredektioa 
«iozaschieben  ist.   (Eiuicituug  S.  15  If.) 

Saitnshr.  ft  4. 0 janaaialwnaon.  LZ.  l.  4 
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d)  Orpheus  und  Eurydike.  iiocbzcit«truhe,  f^emult  voq  Jacopo  del  Sellaio, 
Privatbesitz,  Eo^lasi.  —  Tifal  Iis  Der  Ttd  de«  Orpheus,  oberitalieniseber 
Kepferttififc,  Hanbar^,  Koasüiall«.  —  Tafel  Hl;  Der  Ted  dee  Orpbeni. 

Albrecht  Dürer,  Hsodzeicbouag,  Haaborg^  Raeetbelle). 

Auch  das  Liederbach  sei  nicht  vergesseo;  es  gab  jo  Scherz  ood  Ereit 
unter  nnderm  dem  Gedaakee  Aoadruek:  Wo  wi  te  boop  bewi  atae,  bett 
OOS  Qocb  niiius  wat  dao. 

Der  Verein  zur  Förderoog  des  Fremdeaver kebrs  sjteadete  für  die 
aufrÜrtlgeD  Teilnebner  eleee  Wegweleer  dareb  Hambarg. 

Da»  vienul  eraebieeeee  Tag ebUtt  trag  anf  der  vee  0.  Scbwiad- 
razhein  eotworreoea  Titdaelta  deo  Kopf  Lestiifi  and  das  Bildois  des  im 
Scholhof  fi?s  Jf»hsnoeirms  prunffpriHen  Rii;renhaperi-DrnkTnaf';,  dns  aiirli  die 
Mit^rliedäiiarteu  zierte.  Leider  hoben  sich  einige  ultramoittaiie  1  etloehraer 
darüber  geärgert*);  nie  seien  ao  die  sonst  nicht  uobekaoote  Tatsache  er* 
ieeert,  dafi  Bngenbagen  oicbt  aar  der  Orgeeliater  des  Hamburger  Kirchen- 
ud  Sebolweeeaa  war,  eoadera  ale  SebVpfer  dee  „Lekteriem*'  aad  eoderer 
BiarSebtnagen  vor  andern  auch  in  engereai  Siaae  ale  BegrSader  dee  beati* 
gea  wissenschaftlichen  Lebens  in  Hamburg  anzusehen  ist. 

Dss  Fest7f  irhen  war  die  Nachbildunp  eines  vor?  twpi  zu  einem 
griechiscbea  Gotdichiuuck  gebörende»  Medaillons,  der  um  4U0  v.  Chr.  ge- 
fertigt und  in  dem  Grabhügel  von  Koui-Üba  i>ei  Kertscb  gefunden  wurde. 
DeeJeaeebUd  let  die  Xlteete  «ae  bekaaete  Kopie  dee  fiepfee  der  Atbaaa 
Partbeeoa. 

Aufier  der  schon  erwähnten  Veraaetalteog  der  Stadtbiblielb^  botea 

auch  das  Mosen  m  für  Kunst  und  Gewerbp  sowie  die  Kunsthalle 
besondere  AusstelluDgen.  Dort  lialte  mau  die  Auiiken  d*»!«  Museum«?  ?n  hc- 
queoierer  Übersicht  in  einem  Saale  xusamuengesteilt,  fvo  nucb  die  MeLali- 
Warenfabrik  GeiBiingee  a.  Su  i^  (WirCteaiberg)  Oire  Ifaebblldaaffea  der 
iBjkeaisebeB  AltertSaier  netergebraebt  bette.  Die  Rveetbelle  eber  bette  die 
Brwerbeagea  and  Geaebenke  seit  1SS8  zusammengetragen.  Ans  der  ge- 
schichtlichen Sammlung  sei  der  Grabewer  Sebeitseltar  Meieter  Bertraae  tea 

1370  besonders  hfcvorpehoben. 

Die  Kntistliauij luEjgCD  gewährten  den  Teiloehuicro  der  Philologen ver- 
sammiuQg  licicn  Ltatritt,  und  Konsul  Weber  gestattete  ihnen  freoadJicbst 
die  Beetehtigung  seiner  privetea  iofleret  wertvellea  GeBXlde-fiailerie  ae4 
lISoseettiDloag« 

Bs  sei  nun  im  folgenden  ^nächst  über  die  allgemeinen  Sitzungen  nttt 
die  Festlichkeiten  berichtet;  dereuf  eell  vea  der  Arbeit  der  eieselaeB 
Sektionen  die  Rede  sein. 

Die  Eröffnungssitzung  begann  am  3.  Oktober  ntorgeus  um  lOY« 
Uhr  unter  außerordentlicher  Beteiligung,  auch  der  Uambui^er  IM8rdee,  aaf 
daa  Zelebea  dee  eretea  Vereiteeedee,  dee  Sebolretee  Pref.  Dr.  Mexiaiillee 
Brntt  —  der  aweite  wer  Professor  Dr.  Peel  WeodUod  aae  Kiel  — ,  mit 
aiaeai  Gesaogesvortrag  der  „Euihyroia''  unter  der  Leitung  von  Dr.  Bieber. 
Dann  nahm  der  Ehren  prüsideot,  Smatnr  Dr.  von  Melle,  Präses  der  Hambarger 
Oberschulbehörde,  das  Wort  zu  folgender  Begriifiungsanapracbe: 

Dieeen  Uabehagen  ist  ia  der  KSIaieebea  Velkaseitaag  ia  dea  Noanera 
tea  6,  aad  12.  Okteber  Aasdraek  gegebea  werdea. 
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,,Hoehge«hrte  Anwesende! 

Tm  Namea  drn  Senats  beifie  ich  die  4S.  Vcr^ammlang  dMt|«k«r  Pkiio* 
logeo  and  Sebulinäone r  in  Htmbttr^  herzlich  « ilikommen 

Diese  Versaaimlan^  blickt  zarück  auf  eine  laage,  ruhmiiche  GetebiebU. 
!■  Jahre  18S7  begrüadet,  ist  fi«  mtikw  d«r  w  mm  wtaig«  Jakr«  Slt«i«B 
Ymunilmf  4«atMk«r  NitarffonciMr  bb4  Änle  ii«  illMte  der  greBea 
wiieeeeebaftlieben  Vereinigaoipeo  ganz  Deotscblaads.  lo  dea  elekee  iahr^ 
rfhntea  ihres  Bestehens  hat  sie  sieb  stets  jugrendfrisch  erhalten  nod  dabei 
ihr  Arbeitsgebiet  wesentlich  erweitert.  Schon  ia  einer  der  letzen  Ver- 
sannlangeo  ist  von  saebkandi(^er  Seite  hervorgobobeo,  daß  mau  im  Jahre 
1837,  als  diese  Versamnlang  zam  erstenmal  zasamneatrat,  unter  Fhiio- 
lefie  eiseatliek  eer  dee  Sl«4iui  des  grieeiiiediee  «ad  rSaiecilmi  AltertaiM 
▼erataad,  «ad  daB  aaeh  dieaet  aldi  daaale  im  weaaalliahaa  auf  die  Ober<t 
teeie  der  antiken  Literatur  grändale,  wXkread  aeitdeM  dorcb  sahlreieba 
ümfasseode  Ausftrabuuprn  aof  k!as<?5«?rbem  Boifen  pan?,  neue  Aufschlüsse  über 
das  Leben,  die  Kaltur  iimi  die  [\uust  des  grit  i  hi^chen  und  römischen  Voikea 
gewonnen  sind,  üod  au  die  so  erweiterte  klassische  Fbiiologie  schloß  aioli 
te  La«fe  Ihrer  Veraamlangen,  n.  H.,  mtkr  vad  aieiir  die  dea  übrigen  Alteck» 
tBBa,  lasiieaeBdere  dea  Orieati»  «ad  die  der  aenerea  ftaltanrSlker  vea  ihrea 
ersten  AnHingen  bis  aar  Gegenwart.  Peraer  aber  traten  binza  die  Ge* 
scbicbte,  die  Matbenatik  and  die  gesamten  Natarwissenscbaften.  So  siad 
hier  fn-^t  alle  Zweige  de«  pmAen  Gebiets,  das  mnn  s»f  iinspren  TJotverni- 
tateo  ah  philosophische  Fakoitht  zu  bezeichnen  ptlegt,  vcrtreteu.  Datuixu 
sind  indes  auch  andere  Fakultäten  beteiligt,  iosbesoodere  die  iheoiugie 
vad  gelegentlieb  eaek  die  Hedista.  lat  doeh  ia  dieee«  Jakre  ata  Sratliaher 
Verlrag  iber  die  Aageakraalibeit  dea  Apeatela  Paalaa  aafeküadlgt. 

Charakteristiseb  aber  fiir  diese  Versaniaag  sekeiat  mir  zn  sein, 
daR  in  ihr  neben  dem  allgemeinen  !ntere<?^e  der  Wissen-^rhaft  dns 
Interesse  der  h^ihfr^n  Schule a  besonders  betont  wird,  und  daß  hier 
Universitütsdozeoten  und  Lehrer  der  böberen  Sebolea  kameradscbaft- 
lieb  xasaaimeaarbeitea.  Mir  aekeiat  eia  aelekea  ZaaanaMnwirkea 
keeeadera  erfrealiekf  deaa  Sehale  aad  Uaiveraitit  aiad  Ja  aaf  ei»« 
aader  aagewieaea.  Ba  bbB  fir  den  Universitätslekrcr  von  erkeUidbea 
Interesse  sein,  wie  die  Sehole  dea  ankünftigeo  Studenten  vorbildet,  and  für 
den  Lehrer  der  höheren  Scbole  von  großer  Bedentang,  daß  er  in  steter 
Fühloag  h\riht  mit  der  Wissensehaft,  wie  sie  in  erster  Linie  vou  den  Uni- 
versitäten  vertreten  wird,  „üaiversitit  und  Schule",  so  lautet  deua  auch 
leaeiebaeaderweiae  elaee  der  Haapttbemta,  die  ia  dieeeai  Jahre  Ihre  ^da« 
fegiaehe  Sektiea  hehaadela  wird. 

M.  H.!  ladem  ieb  Ihren  beute  beginnenden  Arbeitea  dea  beetea  Br* 
folg  wünsche,  inörhte  ich  7np:lrirh  meine  Freude  darüber  aaMpreeheai  daA 

iie  dieses  Mal  narh  Hamburg  gci^uumidn  sind. 

Wenn  im  binaealaade  der  IS'aioe  Hamburg  genannt  «ird^  so  denkt  man 
■an'äcbst  —  nod  mit  Heekt  —  an  die  wirtscbafUieke  Bedeatong  unseres 
Qeaeiaweeeaa.  Sie  werde«,  H.,  eiaea  Biakiiek  gewiaaea  ia  die  kern« 
■eraielie  wt4  aiaritiaia  Titigkeit  Hamkarga,  weaa  Sie  dordi  nasere  Häfen 
fakrea  «ad  dea  ron  Schiffen  aller  Natfeaea  belebtea  Blbatrom  hinab  bis  ia 
die  wofrende  See,  und  Sie  werden,  damn  rweiOe  ieh  nicht,  sieb  davon  über- 
zeugen, daß  llnmburp  snf  diesem  mattn  rllcn  (idnft  rine  pri^Hi'  natiouaifl 
Aufgabe  zu  erfuliea,  ein  sebr  erhebliches  ätuck  üeaUciier  Kulturarbeit  za 

4« 
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leistcQ  bat.  Aber  aebeo  dem  materiellen  ^ibi  es  aach  ein  geistiges  Htm- 
kmg,  Aukw^tmi  ai  in,  wts  U«r  <■  waditodenM  ZeUea  dar  Vergaogea- 
boit  aof  daa  Gabiataa  dar  Ltlaratar,  daa  Thaatara,  dar  Moalk  «ad  dar  bildaa* 
den  Künste  bat  gaaaliafta  wardao  kVaaen,  and  auch  auf  dem  der  Wissaa- 
scbaft  —  ich  erinnere  nar  ao  die  NaineD  Juugius,  Büsch,  Gurlitt  — ,  ODkuiipfend 
an  diese  Traditionen,  hat  daü  Hamburg  der  GegeQ\%art,  wie  ich  glaube  sagen 
zu  dürfen,  in  erhöhtem  Maße  den  Ehrgeiz  und  das  Streben,  mehr  uüd  mehr 
ein  nicht  uabetracbtiicber  i:*aktor  auch  im  geistigen  Leben  Deutacblauds  za. 
watdaa. 

8ia,  0.,  wardaa  Ibr  lataraaaa  vanobnUeb  aaiaran  hSliaraa  Uatar» 
riahtawaiaa  vad  aaiaran  wissenschaftlichen  lasUtnlaa  sawaaden. 

Aa  ataatlichen  bSheren  Schalen  besaß  Hambarg  noch  zar  Zelt  meiner 
Jugend  nur  ein  Gynmn^ium,  die  alte  Gelehrtenschule  des  Juhanneums,  uud 
eine  davou  abgezweigte  Ucalanstalt.  Im  übrigen  gab  es  nur  Hrivatscbuleo, 
und  darunter  ganz  vortreffliche,  icii  selbst  habe  eiue  aolcbe  beäucbt,  bis 
iak  aar  Stkaada  dar  ßalabrtaaadittla  fiberging,  uad  kk  bia  Baak  liaaU  daak* 
bar  für  dia  vialtaitiga  Balabraag  uad  Aaragaaf ,  dia  ieb  dart  arbaltaa  baba. 
Satldam  iat  aber  ein  großer  Umschwung  eiagatrataa*  Nur  weniga  dar 
Privatkoabenschulen  haben  sich  erhalten;  dagegen  wächst  die  Zahl  «aaerar 
Staatssrhulen,  insbesondere  der  Realanstallen,  von  Jahr  7.n  Jahr.  Wir  sind, 
bemüht,  in  der  Organisattoo  uud  Auastatlung  dieser  Scliulen  <U  u  erhöhten 
Ansprüchen  der  Neuzeit  tunlichst  gerecht  zu  werden  und  dabei,  was  dea 
aatarwitaeBfehaftlicfaen  Uoterriebt  batrill,  ta  varmeidea,  daB  vaa  daii 
Gabiat  der  Sabala  aaf  daa  dar  UaWeraitiC  itbarfagrifaa  wird.  Niaht  na- 
ialeraBaaDt  durfla  riaHäldit  für  Sla  lala,  so  aabaa,  wia  aaf  nasaraa  Baaa* 
atoflfaa  Raalaaataltaa  dia  Sebütar  aar  SalbaltSUgkait  ia  daa  Labaratariaa 
baraafTfif^fn  werden. 

Früher  zeichoeteo  sich  uusc  if  Il  niilnu  i^er  Schulen  uud  vor  aili  in  auch 
die  Gelehrtcnschule  des  Johanneums  »l-idtirch  ans,  daß  sie  den  Schülern,  ins- 
baaaadara  d^n  Sltereo,  große  Freiheit  gewährten.  Das  hatte  gewiß  mancha 
Maebteila,  -dber  daBabaa  aaab  für  dia  Taabligaraa  graSa  Varlaüa.  Ia 
wardeB  Biebt  aila  ibar  afeaa  Ramai  gaa^raB;  dar  eiaialaa  boBBta  aiabr 
aetoaa  iadiridueüen  !Neignngeu  nsehgehen  aad  aaiaa  iadiridaalla  Bagabaag 

erproben.  Diese  \Virtri!**  sind  iiach  vor  knrrem  von  einem  htM'\  orrngeoden 
Gelehrten,  eiuem  geboreocn  Hamburger  uud  ehemaligen  vSihiihr  unserer 
Gelehrtenschule,  in  einer  Sitzung  der  Akademie  der  VVissoaschaftco  in 
Berlin  dankbar  hervorgehoben.  Ob  es  möglieh  sein  würde,  einmal  zu  etwas 
AbBlieban  sorfiefcsakabraaT  lab  gatraaa  ailr  kaia  UrtaÜ  darbbar;  abar  ala 
iah  aab,  dafi  aia  Tbaaia  Ihrer  pbdagagiecbea  Saktiaa  foutel:  „Ober  dia 
Pflege  und  Eotwickluog  dar  Para6o1i(  hkcit'S  da  baba  iab  in  dieser  Be- 
ziehting  eine  gewisse  IfofTniirf;^  geschöpft.  Könnten  wir  dahin  gelaogen, 
daß  es  hieße:  „Mehr  Können  ois  \\'i';xf>n aod  „Mehr  Peraöolichkeit  ala 
Dntzendmenscb!",  so  wurde  mich  das  sehr  freuen. 

In  krSftiger  Entwicklung  begritfen  sind  unsere  wisseo^cbaftiichea  ia- 
atltata.  Bia  Teil  deraalbaa  iat  barvargawaabiaa  aaa  dam  iai  17.  Jabrbaadert 
bagrSodateB  Akadanli^en  Gymaaeiaai,  daa  aiaa  Mittelatafa  awlaebaB  Sabala 
aad  Universität  war,  dann  aber  in  dar  aeueren  deutschen  rnterrichts- 
organisjiiuu  keinen  Platz  mehr  fand  und  daher  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts aufgchubco  werdon  ninPff.  Später  traten  andere  lusUtute  hinzu, 
die  zusammen  mit  jenen  ältereu  ciaer  Sektion  der  an  der  Spitze  uoserai  ' 
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gesamten  ünterrichtsweseas  stehenden  obfi-sriiultjehrinlo  uotci'^tcllf  wm-deo. 
Die  Reihe  weiterer  lostitote,  wie  die  auch  wisseuscbattJjchfn  Zwfckeo 
dieneodea  grofieo  KrankeibliiMer,  das  Hygienische  lastilnt,  das  lastitot  für 
Sekifii-  md  TropaakrtaUkeiten,  di«  RoantribiMioCM  iMd  4U  Roiittballe, 
mtenuheo  batonderra  Varwiltaofet. 

T'uter  oDsereo  wisseoscbaftlichea  lastitutea  sind  die  NatorwiMenschatten 
bpsonders  stark  vertreten.  Au  das  tu rhi^t irische  Museam  mit  seinpo 
groBeo  zoologischen  und  mineralogiscbcu  !SamuiJ(inf2r<*n  srMtrßrn  sieb  der 
Botanische  Garten  oiit  dem  Butaoischeo  Museaiu  ond  Laburatonuiu  für  Wa- 
Nakoade,  dMPhytikali«eto8taat»l»boritoriniiniUder  sNea  Haiptolttion  ffir 
BrdbebaafonehaBf  —  dem  Gaaehaak  aiaaa  aaiaror  UitbKiiar  das  Gbe- 
mbche  Staatslaboratoriam  aad  dia  Starawafla,  dla  in  diaaaiL  Saraar  alaa 
ExpaditiuQ  nach  Xordafrika  sar  Beobachtung  der  totalaa  SaBaaBfiattaraia 
ent5andt  hat.  Kr>t  fm  Hpfr''nn  einer  frri>Rfrfn  Kntwickltmp  stehen  düs  Mu- 
seam für  \  ülkcrkuude  mit  If  ii  ihm  aogcgÜcdertcu  vorgeschir^f lichoo  Saum- 
langen  und  die  Sammluag  ha  tu  burgischer  Altertünerj  die  der  liuostpflege 
aad  dar  Raastwistaiachafl  diaaaadaa  fraflaa  laaiitata,  dla  RoaatfaaUa  «ad 
daa  Maaran  fSr  Kaaal  aad  Gawarba,  dia  far  Sia  •SaadaraaMtallaaf aa  var- 
aastallet  haben,  werden  sehaa  daiwagaa  Ibr  liaaaaderes  Interesse  erregen, 
weil  ihre  weit  über  Hamborg  und  Deutschland  hinaus  bekannten  Leiter  viel- 
fach mit  Erfotp  nene  Wegre  eingr«''hl  ipi  n  haben.  Vor  allem  aber  möchte 
ich  die  Anfmerksamkeit  gerade  dieser  \  ersammlanp  hinlenken  auf  unser 
ültestes  ikisäeoäcbaftlicbes  lostitut,  die  aus  dem  Heroruialiuosalter  «tauiuieude 
Sudtblblialbak.  Sia  ist  aiaa  dar  grSBtaa  Sibllotbakaa  Daataablaada  aad 
aathilt  aiaa  arhabliaba  Zabl  voa  Haadaebriftaa  aa^  lakaaabala.  Biaa  Obai^ 
aidil  Sbar  das  Sie  In  ^M-ster  Linia  lataraaaiarande  wird  eine  Ihnen  sa 
Ehren  veranstaltete  Spezialausstellung  gewahren.  Von  dem  ioteressarüiff» 
Uaudschriftcomateriai  ist  einiges  ia  daa  Ihoaa  dargabotaaea  Fattachrifteo 
verwertet. 

An  die  genaoataa  wisaaDschaftliehen  Anstalten  reiht  sich  endlich  noch 
aiaa  Bit  ihaea  aag  varbaadaaa  laititattaa,  dar  wir  1a  daa  lalitaa  Jahraa 
aatara  Ifataadara  AafmnrbaaaikaH  gawidaial  babaa,  daa  laBaiaBata  Var- 
laBoagawataa  dar  Obarschulbehürde.   Diesei  faSl  dia  geaaMla  Labrtätigkeit 

der  genanntcD  w J<*«enschaftlirhen  Institute  zosarnrnen.  und  7%vfir  nirhf  nur 
der  der  Oherscbulbchörde  onfpritfllten  —  also  z.  B.  auch  die  /.ahireiclnn  I  >u-h- 
korse  für  Ärzt«  in  anserea  Ki-aukenbüusern  — ,  und  ergänzt  diese  Lcbr- 
tttigkatt  dsrah  Rara«  am  daa  aiabt  biar  dareb  laatllata  ▼artrataaaa  Wtaaaa« 
fciaftfpbiataa.  IHaaa  wiflaaaacbaflUcbaa  Rarta  wardaa  dar  MaliraabI  aaab 
von  hiesigen  Gelehrten  —  daraatar  aiaam  ständigaa  Prafaiaar  der  Ga- 
•cbiabte ,  dem  in  nächster  Zeit  ein  Profasfer  der  Nationalöko- 
nomie /nr  Seite  treten  «snl!  —  abgebalten,  7^^m  Teil  aurh  von  an«- 
wartigcD  Uuzf  fitf'n.  in  den  let/.ten  zehn  Jahren  haben  nebeu  einigen  aun- 
lindischen  Gelehrten  mehr  als  50  Professorea  voa  dentseben  (jaiveniitüteu 
biar  falaaaa.  lUa  Naaaa  diaaar  aaaarar  akadaaiiaabaa  Bbraasiiala  wfirdaa, 
aialaaadar  garaibt,  aia  Rallagiam  erfabaai  aaf  daa  jada  daattaba  Univarai- 
tSt  stolz  sein  könnte. 

Meine  Herren,  als  Ihre  Versammlung  vor  50  Jahren  schon  einmal  tins 
die  Ehre  erwies,  hier  zn  tagen,  da  ft'ihrle  den  Vorsitz  mein  Amtsvorgöoger 
im  Senat  uod  in  der  t'nterrichtsvcrwaltnng,  der  sogenannte  Protoscholarch 
Seoatur  Dr.  Hadtwalcker.    Dieser,  der  neben  Juristischen  auch  philologische 
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Stadien  b«tri«beB  bat!«  «ad  der  Vertamlung  daker  eine«  gelehrtem  Peeh 
vertfaf  bieten  kenote,  sagte  daaala  ia  seinen  Bialeitnagswortan: 

„Hanbarg  Ist  smlehst  eioe  Stadt,  wo  oicht  so  sehr  die  Masea 
als  vielmehr  Merknr  verehrt  wird,  obgleich  auch  jenen  zu  opfern, 
wenogleich  ün  eagerea  ICreise,  ven  altersker  eigentlich  nie  vergessea 
worden  ist'^ 

Meine  Herren  I  Diese  vielleicht  schon  vor  bQ  Jahren  allzu  beachci- 
denen  Warte  dürften  jedeafalls  anf  daa  Haaiburg  der  Gegeawart  niekt  nekr 
avtrefea.  lek  glaabe  sagea  an  kSaaea,  dafi  wir  Baaibnrgar  iiber  dem  Dienst 
des  Merknr  keineswegs  den  Dienst  der  linsen  versäumen. 

In  der  Hoffnung,  daß  auch  Sie,  wenn  Sie  sich  bri  uns  etwas  näher 
amgesehea  faabeo,  dem  beipflichten  werden,  heiße  ich  öie  nochmals  in  Uam- 
hurg  bestens  winkommea!" 

Anf  dicsa  mit  lebhaftem  Beifall  aufgeuouimeue  Rede  folgte  ein  Choral, 
vea  der  „Euthymia"  vergetragen,  daraaf  eiae  Anspraeke  dea  erstea  Pri- 
aidaatea  der  VerssflMÜnag^  das  Sekolratea  l^efesser  Dr.  Briitt,  ia  aack- 
stekeadem  Wortlaat: 

„Als  die  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  SchulmänDer  za 
Halle  den  Beschluß  faßte,  Ilamburp  als  den  nächsten  Tagungsort  zu  wählen, 
und  Hrrrn  Professor  Wendlarid  und  luir  das  Prä>iJiuiri  und  damit  die  Auf- 
gabe ubertrug,  die  erforderlichen  Vorbereitungen  z.u  Irelleu,  da  wußten  wir, 
dafi  wir  ia  der  Führung  diesss  veraalwortaagsvellea  Aates  anf  eia  ail- 
seitiges  lülbkerailes  BatgegeakesuieB  Ia  reickstea  Hefie  reekaea  aiafitea* 
Diese  Reekanag  kat  uns  nicht  getäuscht.  In  den  sweySkrigen  Zwischea- 
raame,  der  uns  von  der  Hallischen  Versammlung  trennt,  wurde  eine  Sorge 
nach  der  anderen  von  ans  genommen,  es  teilte  sich  die  Last  der  Vcrant- 
worluog,  und  jetit,  wo  die  Versamrolaug  am  Repione  ihrer  Verhaudluugen 
steht,  kÜQoeu  lueine  ersleu  Worte  nur  dem  Auadrucit  des  Dankes  an  alle 
gewidmet  aela,  die  naa  alt  Rat  and  Tat  oaterstiit^  kabea. 

Ick  kUi  iibersettgt,  in  Sinne  aller  an  kaadela,  die  aa  der  Arkeit  für 
daa  gloekliehe  und  ehreovolle  Geliagea  dieser  Tagung  beteiligt  waren,  wenn 
irh  7uerst  ein  wehmütiges  Dankesopfer  dem  Andenken  eines  gütigen  Gi>aners 
weihe,  der  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt.  Als  unser  Unternehmen 
aich  noch  in  seiaea  ersten  und  unsichtrcu  Auiun^en  befand,  da  nahm  der 
verewigte  Bürgermeister  Hachmaun  es  wohlwollend  uoter  seinen  starken 
Seknts,  vad  was  4as  bedeutete,  wie  sehr  nnsere  Freudigkeit  und  Znveraiakt 
waaksea  Bttfitea,  das  werdea  alle  di^ealgea  ia  seiaeai  gaaiea  Uafaaga  er- 
messen, denen  es  je  vergönnt  war,  seines  reichen  und  edlea  Geistes  eines 
Hauch  zu  spüren.  In  demselben  Sinne  hat  nach  ihn  der  oberste  Leiter  des 
gesamten  hamburgisehen  Büdunff^wesens,  Herr  Senator  vod  Melle,  den  Ehren- 
vorsitr  gePahrt,  uu<\  Jie  litizlichcn  Worte,  mit  denen  er  «oeben  die  Ver- 
sammlung iui  ?(aueu  H.  H.  Senates  begrüßte,  sind  der  Ausdruck  des  nie 
versageadea  lateresses,  das  er  der  Verkereitnng  dieser  Versaamlnng  ge- 
Widset  kat 

Wie  BUS  es  hier  in  Hamborg  gewohnt  ist,  aa  dea  nafigekeadea  Steliea 

stets  eine  wohlwollende  Würdigung  und  Förderung  aller  wlsseaschaftlichen 

Bestrebungen  zu  finden,  so  habeu  E.  H.  Senat  und  der  Bürgerausschuß  auch 
una  zu  hohem  DnnkL'  \  rrj-llichlet,  indem  sie  uns  dureh  eine  liberale  Spende 
in  den  Staad  setzten,  den  Teilnehmern  der  Versammlung  eine  Reihe  wissen- 
sckaftlicker  Festeigabea  an  überrelekta.  Gedaakt  sei  aoeh  allen  Helfern, 
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die  durch  das  Anseheo  ihres  Naneos,  dorch  das  Gewicht  ihrer  Fürsprache, 
itnk  ükn  Brbhraif  m4  •pfcrwUllKO  TStif  kalt  warn  ratchttt  wi  f  edaili- 
Ushaa  Portguga  4tr  Varharaitaagaa  haiteiragaa  habaa.  SchliaBliali  abar, 
Qod  oieht  wm  «aa^prtao,  sei  4aa  Ifäaoera  gadaakt,  dia  aich  babeo  bereit 

findf'n  ls«»«#ii,  un?  aus  den  Schätze  ihrer  Forschoopen  tu  hplffirpn  und 
zu  neuen  Fragen  aozarcgen.  Ich  ksau  Ihnea  die  Versicherung  geben,  daQ 
wir  mit  oieht  geringem  Stolze  das  Verzeichnis  der  Redoer  and  Vortriga 
aaeh  allea  Liadara  daalaehar  Zaoge  versaodt  habea. 

Dia  ahna^aa  Wort«,  nlt  daaaa  dar  Barr  Priaaa  dar  ObaraehalbahSrd« 
•aa  aoabaa  te  Naaiaa  B.  H.  Saaates  begrifit  hal,  ariaaartaa  «aa  daraa,  daB 
garade  vor  eioem  halbeo  Jahrbaodert  die  Versamrolaag  dflotscher  Philologea 
nnd  Schnlmanner  io  Hamborgs  Mnu^rn  tagte.  Es  sfi  mir  pestnttf t,  an  diesen 
iiiu«^eiä  a D/ukiiüpfen  and  aus  dt'i-  Hlickücban  auf  diMt  abgeiaufeiicn  /riirmüi 
und  einem  Blicke  auf  die  gegenwartigen  Verbiiituisse  den  lohslt  und  die 
Stinvung  meiaar  B«iraahtaBgaa  i«  tataahaaa. 

Daa  Jahr  1865  fahrt  «aa  ia  alaa  Bpaeha  xvHiek,  wa  anf  daa  alfiraiiaabd 
Begehreo  ood  opferfraadige  Riogeo  nach  aenen  Pormeo  oatiooslen  Lebeaa 
eioe  Zeit  der  äußeren  Ruhe  gefolgt  war;  mau  hatte  das  gelobte  Land  von 
fern  gesehen,  aber  nicht  erreichen  können;  es  war  wieder  einmal  eine 
Zeit  des  Zweifels  und  des  Glaubens,  aber  nicht  des  Scbauens:  des  Zweifels 
bei  deDjeoigeo,  die  aar  sahen,  waa  vor  Aogeo  ist,  dea  Glaabeos  bei  deo- 
Jenlgeo,  dia  f«a  dar  Obana^ay  dorcbdrvagaa  waran,  dafi  dar  Gaiat  es 
tat,  dar  aieh  laa  R9rper  baat  «ad  dia  Kalaia  küaftigar  Gaataltnagaa  in 
tataas  Schöße  tragt.  Wenn  es  schon  selbstverständlich  erscheint,  dsB 
die§er  Glaube  dort  vornehmlich  tu  finden  ist,  \^  o  Bildung  mitgeteilt  uud 
«mptangeu  wird,  und  um  so  stärker  sich  regt,  je  u.ii  Ldrückürhrr  dir*  dürftigd 
Aaflanwelt  aufs  Innere  und  die  kable  (aegenwart  aut  die  Zukunit  Liu weist, 
«o  varataha«  wir  da«  krüfUgan  Z«g  idaalaa  Slrabaai,  dia  Innigkeit  dar 
Tatarlladiaflka«  Gaaiaaaag,  dia  i«  daa  davtiahaa  BlIdaagMlIttaa  «ad  aa 
Mafc  in  den  Gymnasien  zu  Hause  war,  wo  sich  damals  die  deutsche  Jugend 
allein  auf  das  akademische  Stodiom  vorbereitete.  Dabei  trag  der  damalige 
gymnasiale  Unterricht  die  Signatar  der  geistigen  Sammlung,  der  Duldung 
persönlicher  ISeigungen  und  einer  freieren  Verteilung  der  Kräfte.  Zwar 
war  der  Lebrplan  mit  ebenso  vielen  Gegenständen  bedrückt  wie  heute,  aber 
dar  Lakrbatriab  arlaabia  «ad  farderla  aia  rohiges,  gesannaltaa  Vara«ak«« 
Ia  dia  Sprache«  «ad  daa  Sehriftcaai  dar  Altaa. 

Bs  Ist  nicht  lai^^  da«  daaialigen  Zustand  dea  bShare«  Lebrwaaa«« 
In  wenigen  Worten  zn  einem  anschanlichen  Bilde  aus2nma!en.  Kher  ge- 
lingt es  schon,  deu  ganz»"!!  («rundton,  auf  den  pt  Dhcrr stitnmt  »ar,  mit  der 
bloßen  Nennung  eines  bekantiteo  und  hucbgeachteten  Aaueus  w iederkliogen 
s«  laaaa«.  Biae«  aalchaa  typische«  RIaag  hat  dar  Naaie  aasarea  Johaaaea 
ClaMe«!  der  ia  Jahre  IM,  alaa  gerade  ver  elaeai  Jahrhaadert»  ia  Ha«tb«rf 
gabere«  w«rde,  «ad  dessen  dsakbar«  «od  ehrende  Erwühanog  «af  eiaar 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Scholmänoer  wohl  begründet  er- 
teheint.  Einundvierzig  Jahre  lang  hat  er  drei  Hsnsestüdten  aln  Lehrer 
und  Leiter,  und  zuletzt  seiner  Vaterstadt  als  Direktor  des  Johaaneums  ge- 
dient. Ludwig  Wiese,  nahezu  ein  Meoscheualler  hindurch  der  maßgebende 
Ordaar  dea  preafiiaAaa  «ad  aeait  iadirekt  aaeh  daa  bgharea  Sehalwaaeat 
vialer  aederer  Aiadaaataataa,  naaat  J.  Claiaea  eiaa  der  edetatea  Geataltea 
•ater  de«  Vertreter«  dei  deetsehe«  hShere«  Seh«lweaena  I«  de«  nittlerea 
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DezeooieD  des  vorigen  JahrhaD<)prt«?,  upd  s-rhnn  derj<«nipp,  der  ibo  aar  »o» 
seioer  literarischen  Tätigkeit  uIut  dtMi  ^-rierhischcu  l  utrrricht  konrje, 
BÜta«  eiae  iiuhe  Mciuuo^  vuu  ihm  als  Ijeicbrtcm  uqü  Leiiier  gewiDoea, 
Soldi6  Wort«  f«b«s  aiii  Zettfiit  vm  dem,  wu  Cltcteo  darch  MioM  fora^ 
Wirkendeo  Bialnfl  dem  gaesea  Vaterlaode  gewetea  ist;  will  maa  aber  eiae» 
Begril*  erhalteo  voo  seiaem  iotimerea  Wirken  und  Walten,  wie  er  darek 
sein  aasgebreitetes  Wissen,  die  Feinheit  seines  Geistes,  die  reifere  Jogead 
ftir  die  fjelehrtcn  Srudicn  schulte  unt!  durch  die  Güte  und  Lauterkeit  seiner 
(itsiii  iiurip  ihre  lleizfji  j^ewann,  dfinn  braucht  man  nur  die  Mäiirifi-  unter 
uus  zu  büren,  die  sich  mit  Stolz  und  ilaokbatkeit  i>eiu«  Scbiikr  ueuueu. 

Bs  war  Claiaea  ooeh  vergönnt,  al<  Baupt  aad  Birte  aeiaer  liebe» 
Sebalgemelade  die  Wiederaafricbtoag  d«i  Oentachea  Reiehea  la  erleben. 
Obgleich  nach  aeiaer  ganzen  Art  eia  eehter  und  idealer  Vertreter  des  alte» 
Scbulbetriebes,  war  er  doch  zu  weitsichtig  und  unbefangen,  um  nicht  die 
Zeichen  xu  itnli^«'!),  die  eine  «esent liehe  Aoderaag  dei  geaamtea  hSherea 
Schulweseut;  auk.undi(;ten  und  hei^('ht([i. 

Wie  mit  der  neuen  Ära  liic  Verhältnisse  auf  allen  Gebieten  sieb 
weitetea,  die  GealehUpaakte  aich  hebea,  die  wirtachafUiehea  Lebenabedin- 
guagea  aieb  debatea  aad  versehebea,  ao  rächte  aaeb  naanfbaltaam  daa 
große  vSchalpreblem  ia  dea  Verdergrund,  au  deaaea  klarer  Formulieruag, 
vergeblichen  Lösnnj^sversuchen  und  a bachlieflesder  graadaätalieher  LSaaag 
ein  volles  .Mcuscbcualter  gearbeitet  hat. 

Bekanntlich  bat  bei  diesem  Ringen  uod  Suchen  das  humanistische  Gym* 
aasium  zunächst  deo  Schaden  und  die  Kosten  getragen,  nicht  weil  die 
maBgebeadea  Rraiae  es  gering  aehltatea  aad  ihm  ÜbelwelUea,  aaadena 
Ylelmebr  weil  sie  es  mit  Ihrea  vermeiatliehea  Webllatea  erdrädttea*  Man 
erkaaate  an,  dafl  die  Bildoogsbedürfalsse  aad  BildaagsmSglicbkeitea  der 
führenden  Klassen  umrassender  und  mannipfaltipcr  worden;  aber  zn  einer 
Ditiereuzieruog  der  bübereu  All^emeinhilduug  konnte  man  sieb  nicht  ent- 
scbiieOen.  Es  herrschte  die  Be:iurgais  vor,  sie  möchte  nach  der  mit  so 
sehwerea  Opfere  erkSapfteu  politischen  Einheit  einen  vcrderbliebeo  Riß 
dareb  die  Beibea  der  Gebildetea  siebea.  Daram  blieb  daa  Gymaaaiam  ver^ 
IttaBg  ae«ä  dasn  verorteilt,  allca  aUes  an  aela:  m  maBte  die  Bärde  dea 
Berechtigungstuunupols  noch  weiter  Irageai  die  große  Masse  derjenigen,  die 
eine  höhere  Allgemeinbildung  begehrten,  an  sich  riehen  und  d^mit  die 
dornenvolle  Aufgabe  übernehtufo,  der  groiien  Verschiedenheit  der  Gabe» 
nod  Zwecke  nach  filöglicbkcit  gerecht  zu  werden. 

Uater  ae  bewaadtea  Unitaadea  koaate  der  Kampf  am  die  Bereekti» 
gaagea  aieht  aoaUeibea,  aad  aeiae  Sebirfe  aabm  gaas  voa  selbst  ia  dem 
Mafia  an,  wie  die  realistisebea  Aastaltaa  aofbltthlen  aad  aieb  mebrtea.  Br 
iiberlSate  bald  alle  übrigen  Kragen  des  hb'heren  lloterricbtes  »ad  lenkte  die 
allgemeine  AufmtM  ks^mkeit  von  dem  ab,  was  den  tieferm  und  treibenden 
Grund  der  hochfcehendeii  scholpolitischen  Hev\eguui;  ausmachte.  Nicht  dar- 
auf drängte  die  Zeit,  neben  dem  gyuiuasialeu  auch  realistische  Bilduogs- 
wege  a«  dnidea  vad  dareb  Zaerteilaag  Üafierer  Bere^tigungea  absaHadea; 
aie  verlaagte  mehr,  aie  ferderte  daa  rackbaltloae  Zngeatiadaia,  daA  dl» 
Verleiboag  gleicher  Becbte  an  die  drei  aeaaatnfigea  Sebalartea  ana  dem 
gleichgfachteten  Werte  ihrer  Bildungsziele  aa  felgern  sei.  Diesen  graBen 
Gcsichtspuükt  ans  dem  verwirrenden  Streit  um  b'uRrrllche  Vergünslipongeo 
nod  aus  der  onfraebtharea  Diskussion  über  den  Wert  uad  Unwert  der  ver- 
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scbiedeaen  Uiiduagsnegc  aut  die  ihm  gebührende  beherrsch  ende  Hülie  eaapor- 
gehobea  so  höbe»,  itt  das  oavergÖDglicbe  Verdieost  anteres  Kaiiers.  Wohl 
«•ren  fir  olo«  aoleho  Boilegoog  dei  Strtitos  vorbor  oelioa  fowlohtig« 
StiaiiBea  laot  gewordoo,  oad  oo  foJbllo  ibioa  oiekt  an  boifiUligoii  WidorhtU; 
aber  wie  eioe  befreieode  Offeobaruog  wirkto  dieoor  Gedaoke  erst  diOD,  alo 
dio  weithin  sichtbare  Tat  sich  /u  der  pewonneoen  KuiN-irht  gesellte. 

^acLdeui  nun  der  Friede  gescblossen  ist,  eruarteu  und  wÜD8cfaea  >n  ir 
keiaeaweg»  eine  Periode  dcd  SiilUtaudrs  aud  der  Hube.  Je  wahrer  aod 
Uarer  dio  Anaoioaodorootsaug,  je  okrlickor  der  Frtodo,  ib  m  grSAer  tiad 
aoeli  die  Aefgabeo  eed  Arboilee  deo  Friedoot.  Weoe  die  fproBo  Mehrheit 
Mtk  eoter  dem  Baooe  dea  altcD  laodläofigeD  Schlagwortes  atekt,  dafi  der 
gymnasiale  Uutenicht  zwar  den  Geiat  bilde,  aber  vielfach  einen  entlegenen 
noiebeodigeo  Wi^scusstolf  vermittle,  die  beiden  modernen  Sebularten  bin- 
fegen  beziehangsreichere,  alituellere  Kenniniitäe,  aber  nicht  die  gleiche 
Zucht  der  geiatiipeo  Seholung  gewähre,  ao  gilt  e»  iurtan,  die  IrrtUinlichkeit 
dieior  Gog ooSborateJloof  doreb  eioe  eeteprecbeado  AolTaaaiiBf  «ad  Bebaadloag 
der  charaktoristUchoB  Bildnegiotofb  noch  aeblafoador  ala  biahor  Deohanweiaea. 

Es  ist  ja  ein  Irrtum,  zu  meinen,  daß  die  Beachüftigaaf  Bit  den  SpracbOOf 
dem  Srlinfttiim,  der  Geschiclite  und  Kulttir  der  Alten  von  der  Gegenwart 
ond  iJereu  \ >r>i ainlnis  ablenke.  W  er  .solcbe  Üfbauptun^ni  aufstellt  und  nach- 
spricht, der  haltet,  mit  aeioein  ülick«  an  der  überüache,  er  glaubt  eine 
Pflaaso  aua  ibrea  aiebtbarea  Joiioa,  aoo  ibroB  StaBBO,  ibrea  JU&ttera, 
Blatea  nad  Pracbtea  aa  erkeaaoa  oad  bodeakt  aieb^  da0  alloe  diea  aae 
den  verborgenen  Wurzeln  und  KeiBoa  hervorgegaofea  iel.  Wenn  man  oft 
and  mit  Recbt  dem  Studium  des  Aitertoms  den  Vorzug  nachrühmt,  duß  es  den 
Schüler  in  einf  cinf?>che  und  »bfre«irhlnss»'ne  Hulturwrlt  einfiibre,  so  vergesse 
Biaa  nicht  biozuzulügeu,  dab  die^ier  übersichtliche  Mikrukuäuius  uicht  uur 
viele  lehrreiche  Analogien  zur  Klärung  der  verwickelten  Gegenwart  bietet, 
loadoro  4aft  er  aaeb  trot«  ooiaoa  ioßerllebea  aad  leibliohoa  Uatergaagoo 
goiatig  fortlebt  aad  eiaea  weaoatlichea  Teil  aaaeree  kaltordlea  Beaitieo 
und  Kraftvorrates  ausmacht.  Diese  Eiaaiebt  sa  fördern,  durch  langsam 
reifende  Erkenntnis  d.is  .\Ue  in  dem  Neuen  und  das  Neue  in  dem  Allen  zu 
zeigen,  wird  immer  eine  voroebme  Aufgabe  der  .Srfinlc  bieibun  und  ein 
sicherer  Weg,  die  Jugend  zum  geachichtliehen  Lui|iiiudca  und  Denken  aozu- 
leitea«  Wabrlieh,  wir  babea  keiaea  Graad,  aa  doB  ftogoowartawert  dw 
ktaaaieekoa  Bildaaf  lo  aweifela,  oad  aB  weaigatoa  jetat,  wo  die-AltertOBf* 
forscbung  so  glänzende  Krgebaiaae  io  aebaeller  und  überraaebeoder  PolffO 
zeitigt.  Ein  Schleier  nach  dem  anderen  lüftet  sich,  helles  Licht  steigt  aus 
d»»m  bis  dahin  für  undurchdringlich  gehaltenen  Dnnkel  empor  und  trägt  dea 
Blick  zurück  in  weite  F'eroen,  wo  ungeahnte  Zusammenbünge  »ich  oBeo- 
baren.  iSicht  minder  gelingt  es  unseren  Forschern,  immer  neue  Fäden  auf- 
sawoiioa,  dio  oao  Bit  doB  Altertaa  verbiadoo.  —  Ziviliaioroa  beifit:  die 
NeoadieB  eiaaa^f^  aaberüokoa.  Wie  ee  beatantage  koiae  BalforBaafea 
Im  Räume  zu  geben  scheint,  so  sehnimpfen  aaeb  dio  toitlicboa  Batfernungen 
in  der  erweiterten  weltKeschichtlicheu  Perspektive  zusammen;  wie  die 
gleichzeitig  lebenden  Bewohner  der  tide  sich  unter  dem  /eichen  des  \'er- 
kebrs  eiger  zusammenschließen,  so  rücken  auch  im  Zeichen  der  wisseu- 
fdafUicbea  Foraebaof  dio  Geaeratioaea  xoaaBmeot  dia  aaebeiaaader  über 
«aaero  Erde  dabiof ef  aagea  aied.  Uad  weaa  wir  aoa  Bobr  aad  aiebr,  trots 
aller  bereebtjf  tea  G^aefitate  aad  Uatoraekiede,  ala  Glieder  eiaer  JUeoieb- 
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heit  fuhieo,  uicbt  our  mit  deojeoigeo,  die  mit  uos  icbea  uud  älrebeo,  too' 
4era  beiowAera  «aeh  nit  d«n«ii,  dit  w»  Mt  nad  für  aus  gelebt  «ad  g«> 
•rbeitot  habso,  lo  vArdankea  wir  diaa  aiobt  aai  waaigttea  dea  Brfortebtra 
4n  Altartom.  Dar  warme  Hanah  dar  Bafaiateroog,  der  durch  ihi  e  Raibaa 
gebt  nnd  den  wir  angesichts  drr  pmin^enfu  Krfolge  mit  ihnen  fühleo,  er- 
füllt ODS  mit  dem  Glauben,  daß  die  Spracbea  und  die  Kultur  des  klassiscbea 
Altertums  oacb  wie  vor  eio  hocbgescbätxtes  bilduogsoiittel  des  böberea 
Uaterrieht«  blaibaa  wardaa.  Di«  Aaaaidit,  daB  dia  ZabI  der  Gymnasien 
atwaa  «ariabfabaa  wird»  darf  oas  nlcbt  bairraa.  Dar  Zwaaf  das  Baradk> 
iisaafimaaopols  bat  sie  weit  über  dat  aatSrliche  MaB  liinaae  oiit  aolabaa 
Scbülera  gefüllt,  die  oacb  ibrer  ganzea  Art  uod  Begaboog  für  eiaaa  auderea 
Bildaof^sweg  geschaffen  w-iren.  Diet  Befrrinn»  von  diesem  Zwnng^i»  wird  drra 
Gymnasium  wohl  den  äußeren  Vorzug  seiuer  überlegenen  statislisehea 
Zilferdgrüßeu  oebmeo,  aber  sie  wird  ibm  dafür  die  geistige  Eioheil  uod 
SifliailaBr  uod  dIa  §r9Brra  Froibait  dar  Bawegaog  xorückaratattaa. 

Aber  wla  steht  ae  «it  da»  ouitbeBatiseh-Dalorwissaasehaftliohaa  Lebr- 
•tolf,  der  Für  die  reaUstlscheo  Aostalteo  charakteristisch  ist,  wie  die  altao 
Sprachen  fiir  die  Gymnasien?  Ist  er  der  Aufgabe  w  nrbi^fn,  als  zentrales 
BilduDgsmittel  zur  Selbständigkeit  des  w issenschattlichca  Denkens  anzu- 
leiten ?  Wer  die  Gescbicbte  des  fortschreitenden  Meoscbengeistes  betrachtet, 
wird  diese  Frage  gewiB  aiabt  varaalaea  woliaa.  Alle  Philosophen  vom 
Altertooi  bis  oof  dia  latstiait  babao  dia  Natar  sa  daa  voraebnstao  Gegaa* 
slKadea  ihrer  deahaodaa  Batraehtoog  gerechnet,  uod  die  eiaflaSreialutao 
unter  ihnen  sind,  von  den  wisseDScbaftlichen  Grundlagen  der  Natar*  oad 
GroBeülehro  ausgehend,  zu  Könitjen  Im  Reiche  des  Gedankens  geworden. 
T.s  st'i  mir  vergiiiinl,  das  Kleioe  mit  dem  Großen  zu  vergleicbeu.  Was  wir 
aa  deo  geistigen  Beberrscberu  ganzer  Zeitalter  sehen,  soll  uns  eio  Finger- 
laif  oad  Raabball  for  dia  basebaidaaa  oad  daah  sa  wichtige  RIalaarbait 
dar  Sebala  sein.  Slad  jaaa  Miaaer  voo  daa  aiblaadea  oad  nassaodaa 
Wissenschaften,  von  der  deokeodeu  Durchdringung  der  Natur  zu  GrBadai 
des  Seins  hinab-  und  zu  den  höchsten  Fragen  der  Menschheit  emporge- 
stiegen, dann  wird  es  auch  gflinpen.  die  Mathematik  und  die  IVatiirwisseo- 
achafteo  zu  kräftigen  Bildongsmitteln  des  ^»cbuluQterricbts  zu  machen.  Und 
as  moB  aaeh  seliageo;  denn  bei  der  moderoeo  engen  Verbiadoog  der  Natar- 
arhaaatais  Mit  dar  sBtttich  gabataaaa  Natorbaharrsehaofi  die  oiit  dar  sitl- 
liahea  Herrtchaft  das  Geistes  über  die  Materia  oaho  varwaadt  ist,  erscheint 
as  (eradezo  als  eloa  SBentliche  Pflicht,  die  aatnrwissenscbaftllcha  Binsicbt 
zu  vertieffn  und  somit  das  praktische  Können  der  f^ff^pnwHrtifren  und  der 
nacbfülgeudeti  lieoeration  frf^tfr  und  voller  aus/uiusen.  Däiu  hcdnrf  es 
-freilich  einer  angestrengten,  uuermüdliebeo  Arbeit,  uud  ich  Hige  vertrauens- 
rall  bioso:  Diasa  Arbait  wird  aoeb  galaistat  wardaa;  daao  dar  Appell  ao 
die  apfarwilli^a  Sahafaaslost  bat  ioiaiar  aiaaa  hriflifaa  Widarball  bei  oo^ 
saren  UoiversitStslahrara  und  SdiolBaistern  gerundeo  uud  wird  ihn  aoeh 
immer  finden,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  hohes  Ziel  für  die  heran- 
wachsende Jugend  TU  erreichen.  Eifrip;  <?ini)  die  Bahnbrecher  unter  ihnen 
am  Werke,  das  matbematisch-naturwisseascbaittiche  Bildungsideal  heraus- 
zuarbeiten nnd  die  entsprechenden  Methoden  zu  entwickeln.  Vor  alles 
Dtafaa  ist  mao  st^  dariibar  einig,  daB  bat  dar  Dorehfübniaf  ds«  Lehr- 
ganges aaab  aatsdUcdaaar  als  bisher  das  Priaxip  das  salbsttitigso  Sodms 
oad  Brprabaos  dar  Brkaaatoisse  oebaa  der  Danoostratioo  oa4  Mittailoo^ 
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bffolf^t  werden  uiÜÄäe.  W  ohl  ist  es  bclchrccnl  i'ur  Jen  SrhLiU'i'  und  eine 
heiiaame  Zucht  de«  lagischeo  Deokeas,  weua  liAi  fest^egniuiii uud  [t»t- 
fefügte  mtbcattitehtt  L«krgebSad«  «llaihlidi  vor  mumb  geistigeo  Auge 
Utk  avfkMt;  aWr  Immt  «od  ksUiOior  Ist  of,  w«u  d«r  SehBIer,  m  weit 
wi«  MSglieb,  in  «elbttfolSttoa  kieiaeo  Problemen  die  Bftosttiae  nm  6«« 
Und«  hisKDtragt;  denn  so  erwirbt  er  sich  eine  im  Innero  worselade  aad 
daram  nnverlierbarc  mithemutisrhe  Bildung,  die  ihm  das  (i^fiihl  d«»»  Könnens 
uod  da«  KewuäHeio  verleiht,  dnü  die  Matbematik  oiclit  vmt-  Mm  dou  an- 
dereo  t'achero  gaozlich  abgCAoaderte  übaa^  des  VersUQdes  sei,  Aooderu  ein 
Ma^Caittely  die  Dioge  geistig  sa  «rdMB  md  n  bthomdhAH.  Bteat« 
«kktig  Ut  di«  S«lkrth«litlrna9  dM  SeUUen  im  attnrwitteBMhalUkhea 
Uatsni^te.  Wie  der  Gyinntsiast  mit  aller  Avspannaog  des  G«itt4f  des 
altsprachlicheo  Klassikern  ihren  Inhalt  abriugt,  ihn  dafür  auch  um  so  graad- 
lieher  erfslit  uod  anpi^nft.  to  soll  auch  tJer  Srhuler  eiueo  BegrilT  von  deo 
Sebwierigkeiteo  erhalten,  welche  die  INatur  dem  iorseheodea  ftleoscbeugeiate 
cotgegeosetzt.  Die  Matar  ist  schweigtaa  «id  verrät  ihre  (zeheimaiaae 
•BT  dMjMif der  fedaldif  iMier  wieder  leiee  wehliberleftta  ud  iaaer 
wieder  heriehtlutes  Prägen  n  tie  tCeMt;  wd  gerade  deihetb  Ist  tie  sieht 
■er  eise  treffliche  Bildoerin  der  iotellektoelleu  FäbiglLeitee,  aoadern  aocli 
eine  strenge  Krrifhfrin  zur  Gründlichkeit  nn<\  IJnisichf,  sur  HrKrhptdenheit 
und  Wahrheit,  Du:  unertragiiclic  Cberbebun^;,  mit  drr  alle  (  biTi:(Uj;jiifi^ea 
geleagoet  und  abgetan  werdeo,  wurao  die  Mittel  der  aaturwisaea&cbaltlichea 
Uoteranehaog  nicht  kereereielMB  — >  dittet  Zeiehee  eleee  phiietophiachen 
OUettaBtifBW,  dewee  alek  uaere  grSStea  Feraeher  eleaab  «ebeldig  ge- 
melkt liebeB  — f  dämpft  man  am  sichersteo,  wenn  man  sefcoe  dee  Selliiler 
selbst  erprobeo  läßt,  wie  mühevoll  die  Wege  siod,  die  zur  natarwissen« 
srh.iftürhen  Erkenntais  führen.  T)«on  wird  er  sich  vor  srhnf lifertig^en  l'r- 
teilen  butcii  uui  für  immer  ein  üaferttger  und  Werdeoder  im  guten  Sinae 
des  Wortes  bieibea. 

De«h  idi  mB  n  Bede  eilte,  «od  weea  ieh  «eell  lech  aaMhei  Mi 
dar  PfiUe  dee  Heneet  m  tegen  bitte,  ee  toll  ea  Mir  deeh  geeSgee,  aeab 
swel  RfebleegeB  die  überzeagang  ausgesprochen  za  habee,  daft  Aigeaielkta 
der  neuen  Wege,  die  aich  an  der  S«  hwelle  des  Jahrhaaderts  aofgetan,  kein 
Gmnd  vorliegt,  kleiomütip  in  die  Znknnft  y.n  schauen.  Der  charakteristi- 
sche Bildungsstoff  des  (jymDastums  hat  keineswegs  seioea  Wert  und  m  lu 
Aecht  för  die  Gegenwart  verloren,  and  derjenige  der  reaUslisebea  Aastaitea 
iat  imteede,  aeieee  Wert  «ed  aeio  Reebt  sa  erweiaeo.  Ba  gilt  esr,  ia 
der  featea  Obeneegog  ree  der  Kreit  dieser  fiilduttgMiittol  m  beberree  esd 
sef  dee  aeoea  Bahnen  das  altee  Giaeben  es  die  Rrefl  dea  Geistes  sn  be- 

WSbreo  und  zu  bewnbren. 

In  solchem  Glauben  an  da.s  VX'ertvolIe  und  Gut^-  Lmo  uds  derjenige 
ein  Vorbild  aeio,  der  uoa  selbst  die  aeueo  Wege  gewiesen  hat.  Große 
Gaben  bat  die  Vorsebang  dea  Baberrseber  enserea  gemeiatsmen  Vater- 
Issdes  verliebes;  sber  die  vieiaeilige,  asbeirrte  nod  eseraiidliebe  BetMÜ« 
gseg  dieaer  Gsbes  alsmmt  aas  der  glaubensvollea  Hingabe  es  die  Aofgabea 
nad  Pflichten  seines  hohea  Berufes.  lai  Hinblick  hierauf  sei  deoo  auch  die 
ffnldisruog,  die  wir  ihm  ans  vollem  fferten  in  der  üblichen  Weise  darf'r!ft*r»"n, 
zugleich  von  sinnbildlicher  Bedeutung;  für  die  uunmcbr  bcgiuueudc  Tagung. 
Wir  erbebeo  uns  zuui  Iluch  aut  uuscren  aiiverehrten  Kaiser.  St.  Mi\jes(itt 
4er  Kaiser,  WUbela  IL,  er  lebe  becbf« 
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Begeisterte  /ustiminuag  dankte  dem  Redoer  fiir  seioe  AoffiUunmgeo } 
duD  ging  Baidiguagägrofi  tft  Sein«  MiilMlIt  d«a  Raiier  ab»  io  folisea- 
dcM  WortUot: 

,,I)ie  io  der  Frttoii-  «od  HaDM-Stadt  Hamburg  tagende  48.  Versaromlang 
deotseher  Philologen  nnd  ScholmSooer  bittet,  Kurfr  Kni"ier!ichen  Majestät 
ihre  ehrfurchtsvolle  Huldigung  entgegeubriugea  zu  dürteo  luit  deui  Gelübde, 
di«  Liebe  zu  l^iaiser  und  Reich  in  den  Herzen  der  Jugend  zu  pflegen"  ')* 

Darauf  wurden  xu  Schriftführern  der  allgemeinen  Sitzungen  dia  Obar- 
lahrar  Drei.  NUa«a-Kial|  Rotaaba^aa  •  Hanbaiv  aad  Wagaliaapt- 
Cnzbaraa  arwiUt.  Naab  aiear  gtaebüftlicbaa  Hittailnag ,  ibar  dia  Danar 
der  Vortriga  in  den  allgemeinen  Sitsaageo,  an  die  sich  keioe  Diskussioa 
achließoD  solle,  überbrachte  wie  zu  Kolu,  Dresdea  uud  Bremen  Senator 
Profe!<sor  Gregor  Tocilescu  aus  Bukarest  Jeu  Gruß  und  dieWüascbe  der 
ruiiiaiuschea  Regierung  ood  der  Bukarester  Akademie  der  Wissenschaften. 
Die  klassische  Altertumswissenschaft  habe  für  dia  Ramäaen  aaab  eiaa  aatio» 
aala  Badantaag,  da  dia  Tataa  Tnjaaa  dia  Natiaa  faMhalTaa  bSttaa.  Üai 
aa  mtH»  fübla  ar  daa  Badurfaia,  dia  Krag«  der  OaakatMlar  vaa  AdamkJiaai 
dar  dentschen  Wissenschart,  die  auf  diesem  Gebiete  die  führende  sei  und 
auch  nm  die  erwähnte  Materie  aebaa  hoJia  Verdiantta  aafaton'eisea  bab^ 
besonders  ans  licrz  zu  legen. 

Eine  PQicbt  der  Pietät  erfüllte  sodann  Profes&or  Ur.  Wendlaud, 
der  zweite  Vorsitzeode,  mit  dem  üblichen  ?iekrolag.  ^Ex  Jio^  ttgj(tofji(adai 
TbaaderNaianaaai  waida  var  allaa  fadaobt;  Hago  Bargar,  Gart  Waebaaivtli*), 
Paat  vaa  Wtatarfald,  Jabaaaaa  Kiefiliag  nad  viele  aadara  wardaa  erwXhat* 
Zm  Bhreo  der  Verstorbeoen  erbeb  sich  die  Versammlung  von  dco  Sitzen* 

Ks  foIf;te  die  erfreuliche  .Nachricht,  daß  auch  diesmal  die  \\' eidmannsche 
Bnebtimdlnn^  der  Versammlung  die  Summe  von  lUÜÜ  M  zur  Förderung 
einer  w isseuscbattlicheu  Aufgabe  uberwiesen  habe,  die  oiicb  dem  Be6nden 
einer  dafür  zu  erneoueudeo  Komuiisäiuo  zu  verwenden  sei').  Teiegraphisch 
daakta  wmm  dar  fiaebbaadlaag. 

Darauf  arbielt  Gabeiairal  PrafeMor  Dr.  Heraaaa  Diala  aaa  Berlin 
das  Wort  zu  aalttan  Vertrag:  „Dar  lataiaiaebe,  griaebiaebe  aad 
deat«'*he  The  Saarns". 

\ach  (  iueua  bistoriscbea  (jberblick.  über  die  Entstehung  des  Thesaurus 
lioguae  iatiuae,  dessen  Bearbeitung  1M)3  mit  der  Sammlung  des  Zettel- 
laalariala  aiaaetsta,  berichtete  der  Vortrat^eod«  in  Maueo  der  aliadeuiischen 
Tbcaaarva'KaADiaaiea  über  den  jetzigen  Staad  das  Uataraebiaeaa.  Dar 
ante  Baad,  vaa  A— »Anysaa  raiebaad,  iat  ia  dieaem  Seaimar  aofgtgebaa 
wordaa.  Der  aw«ite,  gleicbiettig  mit  den  ersten  begonnene,  der  Aa— B 
umfassen  wird,  ist  bis  Bellaai  gediebea.  Die  VeriSgeraog  des  sweitaa 

^)  Bier  sei  aaeh  gleieb  die  ia  der  ScblaBdUaag  verleseae  Aatwert 

mitgeteilt:  „Seine  Majestät,  der  Kaiser  und  König,  haben  AllarbSebst  sieh 
über  das  treue  (icdeukeu  der  Versamminnp  deutscher  l'hllo1t>i;(»n  uod  Schul- 
iDänner  gefreut  uud  lassen  vielmals  danken.  Auf  Allerbücbütca  Befehl  der 
Gabeime  Kobiaettsrat  vea  Laeanas". 

Vgl.  „Zur  Erinnerung  an  Curt  Wachsmulh"  von  Bruno  Albin  Müller 
^Hamburg)  ia  der  „Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung''  vom  b.  Dez.  1905. 

*)  Vorgreifend  erwahaea  wir  gleich  hier,  daß  nach  der  Mitteilung  von 
Prefessor  WVtidtand  in  der  3.  allgemeinen  Sitzung  die  Summe  Professor  Dr. 
W.  Kroli  ia  Greifswald  zngrsprofhen  werden  ist  aar  Volleadaag  seiaar 
Ausgabe  des  Astrologen  Vettius  Valens. 
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Banr!^"!;  erkHirt  sich  »on  A(^r  »tisnshmswetSf  ^rn9,(^ri  Anrih!  vnu  Kifrcnniiineo 
im  [iuchstabt'ti  B.   C^berbaupt  hat  »irh  die  biuarbn tiui^'  lici  n;uueu,  die 

our  ein  Aohäoi;»«!  des  eiseaUicbeo  Wortscbatse»  bii«ica,  aU  überaus  bem- 
mni  md  fftir«ad  wwlwa,  Dttfcar  fravita  fMi  drittel  Baad*  dt«  £igea- 
•MMi  la  fceM»d«rM  SvpplMiaate,  dM  MkMb«rl8«ft,  «rtclieisea. 

Zlfltieb  wird  dadareh,  d«B  die  Herstelloof  dlMM  Sapplemeote»  voo  dar 
VerlagsbocbhaodlQog  Teaboer  io  Leipzig  überDommen  wird,  die  noch  immer 
v\>-h\  hfh\e<\\^fn(\f  FiftÄüTlsjT«»  de«  Thc«aorus  wesentlich  gebessert.  iNcbeo 
dem  Verlage  grbufart  auüc^r  den  dirrkt  an  deni  akademischen  llntprnfhmpa 
iateiii^tea  Staaten  Preußen,  Sacbsen,  iiavern  uad  Österreich  auch  drei  aa- 

dvrea  deate«h«s  Refitraagift  «IriMler  Daak  dar  Wiuaaaehall;  WfirtteM- 
h&rgt  Badaa  —  «ad  Banbarff  dtt  mit  aaiaar  jührliehaa  Sabvaa- 
tioQ  voo  lOOO^daa  iibrigaa,  aaek  aieht  beteiliftea  deatschea  Staatea 
als  leochteodes  Vorbild  dienen  kann.  Der  Vortrafaada  statlela  dni 
BtAbarger  Seoat  dafür  seiuea  besondereu  Üauk  ab. 

Mit  dem  dritten  Baade  tritt  an  die  Spitze  des  Tbe&aurus-Bureaus 
ia  Mäucbeo,  da  der  bisherige  Generalredaktor  Prof.  Vollmer  als  Ordinarius 
«•  dia  dartiga  Uaiirariilit  barafn  »ardaa  iiCt  Or  LaaawCuali,  biikarlgar 
Privaldotaat  ia  Fraibarf »  Dar  Varlragaada  haSI,  daß  ualar  dar  Laitaag 
dsfl  aaaeo  GenemtrMtaktora  dia  aaak  aiitafcaadaa  Biada  ahaa  waitar«  Oaai* 

An>chlir[Sf  (Iii  berjcbtete  er  kurz  über  eiiKn  von  Kogiaud  aus- 
gebeodeo  Vurscbiag,  einen  Thesaarus  der  altgriecbiscbeu  Sprache  bis  zur 
b|saatiaiscli«B  Zail  hia  aa  griadaa,  dar  aaf  dar  latataa  GaaaraiverMBai- 
laag  dar  iataraatiaaalaa  Aasatiatiaa  dar  Akadaaiiaa  aa  Laadoa  1904  be- 
rataa  wardaa  iat  Der  Plan  ist  aaab  varfrabt,  da  nas  in  Deatschlaod  vor 
allen  Dingen  der  lateinische  Thesaoras  in  Atem  hält  ond  die  griechischen 
fi  In-ssikprtPAte  noch  keinesw»>ps  io  "«nlrhar  (»fstalt  vorliegen,  daß  mit  einer 
\  (  rz  f't  I  (  I  u  iig  begonnen  werden  küutitf.  Dü  s  uud  die  Herstellung  von 
Speziaiiexicis  luoß  die  nächste  Aufgabe  der  griechischen  Philologie  sein. 
Sfitar  wird  aaa,  la  aiaar  Gaaaratiaa  atwa,  dia  aaaadUak  sakwiariga  Aaf- 
(•ba  aSbar  ia«  Aaga  Caasen  dirfba.  filaiekwabl  iat  es  aiaa  BbraapHiekt 
dar  WlssensckaH»  der  grieehisekea  Lexikographie  xa  LeAici^>,  aber  za 
Groppenlexicis  zn  verhelfen.  In  Deutseblaud  mnR  erst  der  lateinische  The- 
saoros  in  den  Ihffn  kommen,  dann  kommt  der  griechische  an  die  Heihe  mit 
besserem  Material  als  der  lateinische.  Wenn  alle  Fragmente  gesiebtet 
and  gesamaelt,  W6aa  Seknltejite  aad  wiMaaaebaftlicbe  Texte  geschaffen  sind, 
daaa  wird  dir  Traa«  d«t  TlMMarw  grtaeai  Wirkliakkait. 

Akaliek  ttebt  at  alt  das  ZakaalUtraaii  aiaat  daatsekaa  Tbesaarai, 
der  da«  GriaaMba  Wirtarbach  dereinst  ablStaa  taU.  Aaeb  kUr  aind  die 
Vorarbeiten  nnrh  ptni  «nriirk  F«  fehlt  an  wissensehaftürh  l-rflinhbare« 
Texten  für  die  Schriftsteller  &l\'-v  lipochen  ii»*r-  neuhuehdcutscii«'»  .Sprache, 
es  fehlen  Special  lex  ika,  es  ieblea  wisseuscbaUlicb  geleitete  Üarstellnogeo 
der  aaiataa  daatechaa  Dialekte.  Dia  Barilaar  Akadeaia  bat  «alt  Ucgiuo  da« 
aeaaa  Jabrhaadarto  elba  „Daatecha  Kaaniaaiaa'*  gegritadet  aad  eiaea  Teil 
dteaar  ViMrerbeiieo  ia  ttr  Arbeitopregraaai  «atgenoBBen,  nümlicb: 

1)  Pablikation  meist  angedrnekter  y,Deutscher  Texte  de«  Mittele Iter«" ; 
litt  jetzt  sind  vier  Heffe  erschienen.    Leiter  Herr  Hoethe. 

2)  Vorbereitung  wissenschaftlicher  Klassiker-.Vusgaben  (W'ieland,  Klop- 
stock,  W  tockeimaoo,  Justus  Müser  und  ilatuauuj.   Leiter  Herr  Lrich  Schmidt. 
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3)  Bearbfltnoe:  eine«  rheiaiieh-flriikiicihflo  UlotikoDt.  Leiter  Rerv 
Prof.  Johanues  Franck  io  Bonn. 

4)  ForacbuBgeo  zur  (icschtcble  der  neahoeJideaUchea  6cbnltspracbe 
VOR  1300  Ut  so  G«etke  feerab.  ZMiebit  sied  vier  Hiede  ober  deo  Cr» 
•praif  «ad  des  Baperkeainea  der  leobecbdenteebee  Sekriftepraebe  dee 
14.  ood  ]6.  Jebrbmderti  neter  Berdaebs  LeitaoK  erscbieneD. 

5)  Inveatariaieroog  der  Hterariacbeo  Haodsehrirteo  io  deotarher  Spreek* 
bis  in  das  H».  Jahrhundert.    Leiter  die  Herren  RurHnch  uud  Unflho. 

[lic  Alvnt!fniie  hofFl,  daß  aurh  nn  nndet  fu  Orten  diese  \  urbereiluag; 
auf  üca  küattigea  „VVorUcbatz  der  dcutscbeo  Sprache*'  im  plauiuäBtgen  An- 
ecblofi  en  diese  Uire  Beatrcbiefee  in  die  Heed  geBoaitea  werde,  «od  bat 
daber  rar  Orteatleraag  der  llaaibarfer  PbUeIofeaversan«lnBf  400  Szea« 
plare  dea  ^.Genoralberichtee  fiber  die  Griadong  nad  bisherige  Tätigkeit  der 
Deutachen  Kommission"  znr  Verfugunp  gestellt.  Die  Berliiur  Akarirmie 
holTt  durch  diese  Schrift  das  Interesse  an  einem  flent^irheii  Theaaaros  m 
weckeu  uud  Mitarbeiter  za  werben.    Möge  ihr  Kuf  Widerhall  finden t 

Scholrat  Brtitt  daokte  daraaf  dem  Redner  dafür,  daß  er  trotz  seiner 
Rekloratapllicklea  die  Zeit  erübrigt  bebe,  a«  6tt  VeraaMailoog  teilsttaebMea 
«ad  aie  über  aeae  wlsseatckafUleke  Pliae  an  «aterriditea. 

ISach  kurzer  Paaae  sprach  Proressor  Dr.  l^raet  Belke  ana  Glefiea  ttbet 
„Poesie  und  Liebe";  er  führte  etwa  folgendes  aus: 

P(>[j  IVrjiipjl  der  Poesie  oder  doch  pinr  ihrer  slärkstfn  (Juellen  pHegt 
man  m  der  l^iebc  zu  aucbeo.  Die  oeaore  Dirhtung  ist  ja  voll  vou  Liebe.  Aber 
die  Wliseasebaft  bat,  aeit  sie  kürtlfeb  begann,  mit  Breat  diese  Baabe  aai«« 
fasse«,  a«  Zweifele  gefSkrt  aad  naaebe  aadere  Aatwart  aar  Brwigaag  gealellt» 

leb  will  aiebt  die  Lösung  des  Problena  ia  dieaer  Allgemeiabeit  ver* 
soeben,  soadern  micb  aof  eine  ganz  aus  sich  selbst  entwickelte  Poesie  be- 
schränken, die  antike  griecbiscbe,  nnd  frageo,  weicke  fiedeataag  für  dieie 
die  Liebe  gehabt  bat. 

Wenn  ich  Ihnen  non,  wie  leb  hofle,  zeige,  dafi  diese  Poeaie  erat  ia 
apMler  Batwickelaag,  aalt  Bnripides,  die  Liebe  ailmliblicb  aafalaoit,  «ad 
weaa  leb  a«a  der  Btellaag  der  grieekiaebea  Pran  1«  frSberea  Zeitea  dartve, 
dsB  das  Werbea  «la  eia  gleiehatebeadaa  MXdebea  eicht  ü blieb,  Ja  aleht  ein- 
mal iTinfTÜrh  war,  «o  werdrn  flirse  prschichtlichen  Betr*rhtnnqen  rum  Stiira 
d(  I  üt  ln  hea  Anschauung  beitragen  müasea,  daß  iaebeawerbeo  zur  Poesie  ge- 
führt habe. 

Die  iiitaste  Peesle  der  Griediea  bat  «ieaals  die  Liebe  aom  Gegen- 
staade  der  Daratellaag  f  eaiaebt,  gesebwelge  deaa  ale  Ia  dea  Mittelpaakt  den 
Haadl«ag  gestellt.  Weder  in  der  Ilias  «ad  der  Odyssee  aeek  in  einer 
anderen  Dichtung  Homers  nnd  Hesioda  gab  ea  eine  LIebeaazeoe.    Und  docb 

singen  daß  der  tr<ii.«che  Kriep  tun  H^-len.i  »rithrannt  sei,  Issnen  Odysseui 
ta  den  üchÜDSteu  und  schtiuliusit  ü  V\  eibern  kommen  und  leiten  die  Adels- 
gescblechter  von  Göttern  and  Göttiuneu  ab,  die  sieb  io  Liebe  Sterblicbeo  ge- 
■abt  Aber  kelaer  der  altea  Bpiker  veraucht,  die  Liebe  a«  aeblldera.  Si« 
wisaea  aiekla  vea  de«i  geweitige«  Natartriebe,  aiebta  vea  aartess  Wer- 
ben und  Sehnen.  Das  Weib  ist  noch  Besitz  wie  Sebitse  nnd  Herden.  Dem 
Strirl^sten  gehöit  die  Srh?iii5tf  >"ur  in  der  Khe  vermochte  sich  das  \\  eib 
eine  Stellung  7ii  f^robern.  Huhrcnde  Bilder  ehelicher  Liebe  hat  Homer  ge- 
acbaffe0|  der  die  rooiaotische  Liebe  nicht  kennt:  Uektor  und  Aadromache,. 
Peaelepe  ««d  Odyneas. 
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Lao^e  KnUurarbeit  mnBtfD  noch  die  Griccbpo  leisten,  am  das  Weib 
über  <fir  Gleicbwertung  mit  Scbätzea  uod  Riadero  zu  heben.  Aber  je  fester 
•icb  das  Bürgertam  mit  seinen  Ständen  grüudete,  desto  mehr  ^nurde  di« 
Liebe  bei  der  Ebeadiließang  aasgescbieden.  Kindererzeu^uat^  als  beilig« 
Plicht  fegM  lidi  uni  die  Ahaeo,  gegen  GeteUeeht  nod  StMt  «nwaof  di» 
Ek§;  L«glli«ilit>  VermSf«a,  Raaf  bMlinntM  die  Wahl  dar  Frav,  abar 
ihr  Wesen  Hei  uicht  ins  Gewicbt,  and  selbst  ibr  Außeres  nicbt.  Kein  Wun- 
der, daß  man  sich  auRfr  der  Ehe  f?rrriedigung  für  die  sich  mit  steigen- 
der Kultur  immer  mehr  verfeinerndea  Triebe  suchte.  la  der  Tni  haben  alle 
iitesteo  Liebeslieder  der  Griechen  —  sie  stammen  aus  ddu  1.,  ü.,  noch 
6.  Jahrbnndert  r.  Chr.  —  eine  ganz  andere  Riebtang  als  die  Ehe.  INicht 
aadan  iat'a  ja  aaah  bei  daa  daatsehaa  Minaaiäugera,  daraa  Zaitaltar  aaf 
aaalafar  RnltDratafa  alaht 

Um  500  entstand  die  TragSdie.  Aber  weit  entfernt,  daß  sie  nan  aotar 
ihren  Motivfri  die  Liebe  verwende,  finden  wir  bei  Aschylus  norh  nichta 
von  ihj  LI  Dil  bei  Sophokles  nur  eine  leise  keusche  Spur  in  der  Antigone, 
Ihr  bräutigaoi  bittet  für  sie  bei  seinem  Vater,  der  »ie  zum  Tade  verurteilte; 
aber  mit  keineai  Worte  berührt  er  seine  Liebe  zn  ihr  und  gebt  doch  um 
idaer  Liebe  willen  ihr  aaeh  ia  dea  Tod.  £rtt  aein  jüngerer  Zeilfeaeaae 
Karipidaa  tadat  in  der  Liebe  inaier  aeae  Hetlve,  er,  der  der  Fraaen  Seele 
laerst  rrötfnete.  Ein  Greis  schon,  hat  er  auch  die  romantische  Lieba,  die 
erste,  reinst?,  hinpebrntip,  srhirksrtlbestiiiimeüde  Liebe  dea  JnafUa§a  Uad 
Uädcbeos  in  seiner  Aadromache  aut  die  Biihne  gebracht. 

Jetzt  erst,  um  400  v.  Chr.,  beginnt  daa  Liebesmotiv  in  die  Poesie  eia- 
zadriagen,  und  bald  bat  es  geaiegt  und  herrscht  überalL  Üie  Komödie 
aint  aa  Mi,  «ad  «it  Aleiaader  dea  Grofiea  erlUUt  ea  die  Elegie  «la 
aiiaa  elfeBata  Fanit  aebalt  dea  Preaarama  aad  erobert  daa  Haldaa- 
tfu.  flaeh  belleoistiscbem  Master  hat  Vergil  den  Heldeotatea  dea  Xaeaa 
die  sentimentale  Geschichte  seiner  Liebe  zu  Dido  eiogewohen.  Dnrch  dieses 
bestaoQte  römische  Epos  und  die  antiken  UomanstolfV  Van\  das  Liebesniotiv 
ia  die  Dichtnng  des  Mittelalters  —  viel  früher,  ala  nenn  dieses  es  aus 
eigener  Koller  hätte  hervorbringen  mnstea,  uad  wlederam  bat  es  die  Poesie 
laaeb  erobert 

Nach  den  geböhreoden  Daak  dea  Voraitsaadea  hegaea  der  Direkter 
der  Hanbarger  KonithaÜe,  Professor  Dr.  Licht wark ,  seinen  Vortreg  aber 
„kÜDsileriaehe  Bildsag  aof  örtlicher  aad  aatieaaler  Grnad* 

Uge*'. 

Der  vorgeschritteoea  Zeit  wegen  faßte  er  sich  kurz. 

„Der  Ifaiea  tob  Miehelangelo  in  Lieble  vea  Leaaiogs  Laokooo",  daa 
aaaatea  den  Aedoer  SehBleriaaea  eiaer  bSherea  TlSehteraehale  ala  ihr  Aef« 
saUthena;  dieses  Thema  sei  heller  Wahnsiaa.  Uaaere  kaaatleriadia  Blldoag 

»aase  ao  die  örtliche  Groodlige  aDkoüpfea,  danit  sie  ein  Können  auslöse. 
Thearetiache  Erörteroogen  darüber  seien  nicht  in»'hr  nöfifr.  Was  sollen 
wir  ton?  Die  Ausstellang  in  der  Kunsthalie  solle  e.s  zeigen.  Diese  Sonder- 
aoastelluag  wurde  kurz  geschildert,  besonders  ihre  Holländer,  die  den 
tÜak  der  Deatadiee  aif  daa  dar  Bauptquellea  deatseber  Kultur  richtea' 
niebtea.  Die  Bilder  tob  Heiatero  dea  19.  JahrbaaderU  xelgtea,  wie  Tiel 
Gates,  Bahabreeheades  derzeit  in  Daataehlaad  nbersehea  oder  Torgeaaea  aei. 
Scboa  zu  viel  von  heimischen  Gut  sei  durch  den  „Export"  verloren  ge- 
gaageai  ^«  hfiehatea  Giter  eiaea  Volkea  dürflea  keiae  Sjtpertartikei  werdeo« 
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la  den  Sammlaogea  voo  Werkes  Hambarger  Runstier  spiegele  sich  Leben 
uüd  Geistesart  dm-  Vorfahren.  Die  glückliche  Aaffiodung  der  Arbeiten 
Meister  Franckes  uml  Meister  Bertrams  habe  künstlerische  Persönlichkeiten 
vou  größter  ßedeuiuug  aoü  Liebt  gebracht.  I\ach  dem  oftmaligen  Urucb, 
d«D  0«att«hland  mit  der  IVad^tioa  lube  darehmckao  nStteii,  Mi  oaa  eiaa 
TraditiOD  erst  wieder  ed  iebalTeii,  sad  swar  aaf  deai  festea  Bodai,  aaf  den 
»ir  ständen,  and  für  dea  Ort,  in  dem  unser  Lebea  dihiaflieBe.  Da«  werde 
für  Hamburg  besonders  angestrebt ;  wie  weit  es  gelingen  werde,  für  ganz 
Dcut8chl;ind  auf  diesem  Gebiet«  ctwts  ztt  erreichen,  bän^e  weaeeLiich  mit 
von  den  Srliuluiüuueru  ab. 

Mit  diesem  durch  Applaus  belohnten  Vortrag  schloß  die  erste  allgemeine 
Sitaaag.  Die  Reastitaieraag  der  Sektioaea  hatte  aaf  Uhr  vereeheben 
werdea  maeeea. 

Der  Abend  vereioigte  daoa  wieder  die  meisten  Teilae|bmer  zu  heiterer 
Geselligkeit  beim  Festmahl  im  Zoologischen  Garten.  Hier  brachte 
nürgermcister  Dr.  Münckebcrg  das  Hoch  auf  Seiuo  Majestät  den  Kaiser 
aus,  dfiu  hochherzigen  usd  tatkräftigen  Fürderer  dnr  Wissenschaft,  der  mit 
^anz  besonders  warmem  Interesse  auch  jede  Frage  auf  dem  Gebiete  des 
Sehttlweseaa  verfelf  e. 

Gebeimrat  Prefeaser  Dr.  Oskar  JSfer  aas  Boaa  epraeh  auf  Üembarf 
nad  führte  etwa  folgendes  aus: 

Hunderte,  Tauseude  seien  hierher  gekommen.  Hie  Anregungen,  die 
sie  hier  emptHi^'»»ü,  üoilten  die  Schule  befruchten.  Für  ciueu  solcLen  lion- 
greß  sei  Haiuburg  die  geeignete  Stadt.  Ein  großer  Zug  gehe  durch  Ham- 
burgs Leben,  üuwubl  iu  üeiaer  Vergaugeuhcit  wie  in  seiner  Gegeowarti  und 
die  Gegenwart  8Bae  dea  Bliek  aaf  eine  große  Zakaaft.  Weaa  das  wieder* 
f ebereee  Deatsebe  Reich  aaamebr  eiae  greBe  Stellaof  ia  der  Welt  habe, 
so  sei  das  mit  das  Verdienst  Hamburgs;  denn  an  Hamburg  koüpflen  sidl 
die  Füdcü,  die  Deutschland  mit  der  übrigen  Welt  verbänden.  Die  Ge- 
schichte Hamburgs  spreche  zu  uns  und  sei  uns  ein  Vorbild.  Finst  sei  durch 
die  Welt  ein  jilulzes  Wort  erklungen:  ,,Senatus  populusque  Homauus*',  So 
sei  es  aooh  heute  in  Hamburg.  Ein  freie:»  Volk  ebte  sich  selbst,  indem  es 
aeiae  Regieraag  ehre.  Rr  bitte  die  Aaweteadea  eiasastimmea  ia  dea  Rafs 
Diese  Stadt  oad  ihr  Senat  hech,  bech,  boebl 

Senator  Dr.  von  Melle  dankte  uud  feierte  den  Philologentaf,  vaa 
dem  er  sich  Fürderunj;  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  iusbesondofe  §U1tk 
reiche  neue  Anregung  für  das  geistige  Leben  Huuiburgs  versprach. 

Der  Direktor  des  Hamburger  Wilhelmgymuasiums,  Professor  Dr. 
Wegehaopty  toastete  mit  Humor  auf  die  Damen.  Zum  ersten  Male  habe 
das  Hambarger  Komitee,  der  Baiwieklaag  der  Fraaeabewegung  Recbaoag 
tragead,  die  Damea  mitbezahlea  lassea. 

Endlich  gedachte  noch  Professor  Dr.  Bormaun  ans  Wien  der  mannig- 
fachen ncziehuuf^en  Deutschlands  uad  Österreicbs}  dSBa  iöste  sich  die  frSb- 

liehe  Tatclniittlc  .•«Uniuhiich  auf. 

Am  4.  Ukldbcr  begannen  die  Arbeiten  im  Plenum  erst  nach  den 
Sektioossitzuugen,  nm  12  Uhr.  Der  Vorsitzende,  Professor  Weadland,  er- 
teilte das  Wort  aa  Professor  Dr.  Alexe  ad  er  Goase,  der  die  erataa  Tage 
seines  otiam  cam  digaltate  der  Hambarger  Versammlaag  widmete  aad  aaa 
vor  ihr,  wie  vor  eiaigea  Jahrea  seboa  eiamal  ia  Berlia  in  eieem  kleiaerea 
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Kreis,  der  Berliner  archäologischen  Geseliscbalt,  pro  Pergauio')  «»pracli. 
Nacb  VorfUhruog  eioer  Reihe  vod  trcfTUcb  aosgewähltea  Lichtbildern  führt« 
»  a»g«fShr  MftBlM        wm  «r  all  Min  «reUbioKia^»  TattaBMt  be- 

Schon  lange  wird  in  PerginoD  gearbeitet.  Die  erste  Pertode  der 
Grabung  leitete  \\ir\  Hamann  unter  den  glünzendsten  Auspizien  aufs  beste 
ein,  lirr  in  ?^(iiicr  Person  —  er  war  eif^eutlich  lugeuieur  —  modorppii 
ftealismus  uuü  scbüu  strcbeadeu  Huaiaui»iuuji,  Liebe  zar  Antike  wie  wohl 
•vr  Boeli  Hebrich  Sohliemaoo  vereinigte.  Daran  achließt  sich  seit  1900  die 
t««ite  Kpoeh«  oDter  DSrpfelda  FübroH*  wird  ilIiilibliAh  dt«  KSttigi- 
itadl  dm  Lieht«  wi«d«rgCfebeo.  Aber  »oeb  nanebM  blnibl  biir  z«  tn. 
Fuode  «w  den  letzten  Tagen  wurden  erwübit.  Doch  wer  solche  Sache» 
ßodct,  wer  ein  solches  Dornrösoben  aus  lanpfm  Schlaf  erweckt,  miiR  erhalten, 
was  er  aut|;edeckt  hat.  Funde,  die  auf  aiitiiieiu  Hoden  gemacht  werden,  !»iad 
gar  zo  leicht  der  leicht5iuuigeo,  der  bujiwilligeu  Zei-itüruag  ausgesetzt. 
DeatieUaad  hat  daber  die  PQicbt,  die  gewonnenen  Deakmülerreste  an  Ort  vad 
Stolle  za  arlialtaa  and  »i  biten.  Die  lUniglieben  llnaeen  md  du  areUle- 
lofbebe  Inatitnt  aiad  hier  uaratsar  Arbeit  berafen;  Mieaae  dürfen  naa  nidt 
fehlen,  die  gern  nnd  willig  Geld  fdr  diese  Aufgaben  hergeben,  fiio  solcher 
bat  kürzlich  zur  Bewachung  der  deliKcben  Funde  deo  FranTrosen  50  00*»  fr. 
zar  Verliigung  gestellt;  das  würde  schou  genügen:  von  den  Zinsen  eines 
solchen  Ka|>itais  könnte  jede  nötige  Ausgabe  vorderhand  bestritten  werden. 

Professor  Wendland  gab  dem  Dank  der  Zuhörer  bewegten  Anidraek 
aad  wiaaebte  den  Redoer,  dafi  er  die  SrfliUttog  aeioaa  Waaiebea  aeeb  er* 
leben  nSdite. 

Alsdann  spraeb  Profeator  Lic.  theol.  Adolf  Metz  aus  Hamburg  über 
den  P 1  i  chtbe  gr  i  ff  innerhalb  Goelbescher  Ethik.  Sf^inf»  mit  leb- 
haftem Beifall  aufpennimncnf r»  Darlegungen  h.ttti'n  etwa  diesen  Inhalt-j: 

Goethes  Weltari^cbuuung  ist  Maturalismu.s ;  die  Frage  nach  der  Be- 
deutung der  Pflicht  bei  Goethe  setzt  darum  die  andere  vorava:  lat  eine 
aatnraliatiaebe  BtUii  möglieb  T 

Der  Geelbeaebe  Natoraliaana  aiebt  to  der  Matnr  niebt  blefb  daa  eirif 
glaiehe  mechanische  Spiel  blinder  Rrifte,  sondern  er  itehl  dahinter  einea 
Draagy  der  im  Wiederholen  Neues  zenpt;  beides  f  iHt  er  ?.asammen  in  dem 
Wort:  „Die  Gotl-i>atur".  ist  Gotf  mif  «1er  ^atu^  eins,  so  entwickelt 
er  sich  in  ihr,  und  seine  Selbstentwickluug  ist  seine  Selbstverwirkiichung. 
Sein  Ziel  ist  das  Schlufiglied  der  ganzen  Bntwieklnng:  der  bewnSte  Geiat 
im  Meaacfcen.  Die  gnindaittllebe  Stellonf  «ad  Anfgabe  daa  Menacben  iat 
alaa:  Gatt  ««f  der  Erde  so  elbobar««,  d.  k,  m  rerwirblieben  «la  be- 
««Bten  Geist 

Welchen  Weg  geht  er  da/u?  —  Seine  N'uturausrüstung  ist  ein  tieri- 
scher Organismus  mit  den  tierischen  Seclenkräl'teu :  I^ehensfrieb  und  Kmplin- 
dong.  Den  Geist  erzeugt  er  daraus  durch  Steigerung  milteis  der  Sprache. 
Durch  die  Sprache  gelangt  er  vom  Emplladaa  zum  Deakea  «ad  a«  an  Wlaaea- 
aebaft  «ad  Koaat  «der  s«  Wabrb«it  «ad  Sob9«beit  Beide  bilde«  die  Feme«, 
b  deeea  der  Geiat  aieb  aalbat  daratellt  (erkeaat  aad  «naebant)« 

Vgl,  auch  (Ic?  Vni'tr.i^oiif^fn  >?1eirh  Ix'tifflte  Schrift  vom  Jahre  ]8yS. 
^)  Der  Vortrag  crüchcint  im  Jauuariieit  der  „Preußischen  Jahrbücher'*« 
Islia Ar,  f.  d.  fljiaaaaiaifwaaa,  UL  1.  6 
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Sprache,  Wissenschaft  and  Kaott  rind  das  W«rk  der  G«a«hiekl«.  Diaie 
iit  das  ftlofea  dar  MenadieD  m«  den  Beaitt  dar  Erde,  und  bald  tot  eieh 
hier  ei«  neoea  Feld  taf:  die  alttliahea  BegriSe.   Die  Tngeadea  der  Aof- 

opferung  und  SelbstbeschrÜDfcug,  die  Begriffe  des  Elgeotams,  der  Treoe,  der 
Gerechtipkf it,  f^cr  Arhtnnp  vor  fronidem  Leben  nsw  «>iitstebeti  uns  den  Bc- 
dioguBgea  des  Zusatauit- oiebens.  IHe  Idee  der  MeD!>chheit  als  eiuer  geistigen 
Geneiabürgscbaft  nad  die  Fordernog  der  allgemeiaeo  Meoscbealtebe  schließt 
dea  atttliebeo  Berimnt  ab.  Aa  den  ae  aieh  MIdeodea  aeuea  BewaBtieiaa- 
iahalt  le^t  der  Meaaeh  aieli  erst  ab  Gciat  erlteonen  aad  gewiant  die  aeue 
Pflicht  der  Selbstaefataag.  Nach  der  asketischen  (Iborspanoong  des  Geist- 
ideals im  MöQcbtum  und  ihrer  Korrektor  darch  die  Reformatioo  fasseo  wir 
heote  Goclhesclicti  Sinnp  d*»u  Menschen  als  ein  stnn!ich-geistig<"*  \\>s<mi 
anf,  und  (t(-ss?n  Aufgabe  kann  uur  lauten:  Mit  den  Mitteln  der  Sinnlichkeit 
den  tieist  iq  der  siaulicbeu  Welt  zu  verwirkliebeu,  uud  zwar  sowohl  in 
aidi  seilest  diirdi  Dissiplinieraaf  der  Triebe  «od  LeideasebefleD  als  aveh 
dwdi  Mitarbeit  aa  der  Gemiasdiail  sw  Derstelloafr  der  feiatigea  Geneia- 
iNifgaehaft  der  Meoschheit. 

Wie  vollzieht  er  diese  Arbeit? 

Die  genieioe  Meinung  nntuortet:  Durch  den  freien  VVill^^n.  indem  er 
sie  sich  als  Pflicht  vorhält.  Allem  der  Wille  ist  oach  oaturalistiscber  An- 
schauong  nicht  frei.  Er  wird  vielaiebr  anf  seioea  drei  Stufen  (Trieb,  Be- 
gebrea,  eigentlieber  Wiile)  erat  ia  Bewegnag  gesetst  dareh  die  Bfli|illad«ag  vea 
Last  nad  Sebaiers,  darch  die  Vorstellaag  des  NBlsIiebea  eder  Bdhüdlieben, 
endlich  darch  die  slttliehen  Begriffe  —  wenn  diese  im  Wertgeföhl  eingehen  aad 
hier  als  Förderungen  oder  Memmangcn  des  Djseins  bewußt  werden.  Der  Wille 
kann  also  niemals  durch  die bloUe  Forderuu^  ver«itllirht  werden,  sondern  nur  da- 
durch, daß  die  sittlichen  Begriffe  durch  Einführung  ins  Wertgefubl  zu  bewegen- 
den Kräften,  zo  „ftlotivea"  gemacht  werden.  Dies  geschieht  durch  die  Er- 
^h«Bf.  Sie  gebt  vea  der  Geneiasebaft  aast  lÜr  die  sie  eis  Gebot  der 
SelbsterhaitBog  ist.  Hier  Badet  die  Plicbt  als  pSdagegisebes  HUIsBiittel 
ihre  Stelle.  Sind  die  sittlichen  Begriffe  durch  Belebrang  und  Clewöhaaag 
ins  Wertgefirhl  eingeführt,  so  folgt  der  Wille  ihnen  »nloniati.sch,  und  die'^er 
(iTing^  ^^tri)  >-^rIt  dnrch  tias  tiewissco,  dss  keio  lirphsBOBieu,  soodern 
eiuc  rein  iuuktioueiie  Lrscheioaog  ist. 

So  wäre  die  LSsaag  der  sittlieben  Aufgabe  aof  den  bloBea  Wege  der 
Natur  geiiebert,  weaa  aiebt  aacb  die  siaalicbe  Seile  in  Heasebea  fertbe- 
stünde  und  ihren  Einfluß  auf  den  Willea  ausübte.  In  der  Tat  kann  sie  ia 
folge  fehlerhafter  Maturanlage  oder  von  Mäof^elo  der  Erziehung  die  LSaaag 
der  Lebeosaufgabe  verhindern,  und  dann  ist  das  I.rhen  des  Menschen  ge- 
seheitert.  Doeh  hat  ourh  hier  die  Natur  dem  Meii  <  In  o  die  Mogiiehkeit  ge- 
gebeu,  sich  ihrem  Zwange  lu  eutzieheu.  Sie  bat  ibui  das  Bewußtsein  ge* 
gebea,  ia  deai  sieb  Mch  die  Hediaaik  seiaer  iaaereo  Biaricbtiuig  saraek- 
spiegelt,  «ad  wie  er  der  Üafierea  Natar  doreb  Aapassaag  aa  ihre  mediaaik 
selMfabar  aomöglicbe  Wirkungen  abringt,  so  ksaa  er  aaeh  ia  sidi  Vor- 
stellungen, lümpfludungen  und  Wiltensantriebe  so  trenoeo,  verbiadeo  uad 
ordnen,  daß  aus  zerstörenden  f.p!<f?M>«f?Kirten  Kriiffe  des  Guten  werden. 
Das  ist  Selbsterziebung,  diireh  Hi  handlung  seiner  selbst  als  Matur,  die  das 
Werk  der  Erziehnog  vollendet  und  vom  sittliobea  Automaten  zur  sitliicheo 
A«t«MMie  «ad  le  aar  sittllckea  Freiheit  liihrt,  ie  der  4er  Wille  air  sitt- 
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liehen  ArstriiLMii  ^'^horcht.  Auch  hier  findet  die  IMlicht  ihre  Stelle  als 
eia  Hiit&üe^riii,  durcli  dfii  der  Mensdi  selbst  sich  das  Ideal  vutbaU.  D« 
«ird  Plioht  (Mab  G««lbe):  „w«  «iaer  liebt,  wm  er  sieh  selbst  beiieblt". 

Anf  «Uea  Stafea  aber  «raehaiat  lar  Haaaah  ala  Warkiaag  dar  Salbat- 
eotwicklaag  Gottes  durch  die  ISstor,  und  seine  Sittliahkait  iat,  waaa  ar 
diae  erkannt  hat,  oichts  anderes,  als  Werkzeag  seio  zu  wolleo.  — 

Den  SrhhiH  tli  r  zweiten  allgemeinen  Sitzung  bildi-tc  dfsr  Vortrs]^  von 
Professor  Dr.  Johaoues  (ieftekeu  aus  Uauburg  iiber  Aitch ristliche 
Apologetik  and  griechische  Philosophie.  Auf  die  WicbUj$keit. 
diaaaa  Thanaa,  daa  ia  cbaraktariatiaakar  Waiaa  dia  Varbladaa«  iwlacLaa 
llwalafia  oad  Philologie  ia  dar  Modaraaa  altartnaiawiaaaaadiaftliahaa  Por- 
fcbaag  zeige,  wies  Professor  VVeodlsod  noch  besooders  bin.  Dar  Varlraf 
tat  im  Wortlaut  ia  diesem  Heft  H^r  Zeilschriff  ^  prüffcntlicht.  — 

Für  die  Oauicn  war  an  Jicsem  Morgeu  «nue  Huudlahrt  (lur(h  doa 
Hafeu  und  die  Stadt  arrangier l  wurdeo,  die  sich  trotz  der  uoguaAtigea 
Wiltaraaf  re^t  alarkar  Batailiguug  erfraala.  Dar  Akaad  worda  darah  dia 
Faatvar ata  Haas  iai  Daalaekaa  Sehaaapblkaaaa  aaifafiUlt;  MaelM  ma 
über  dia  Wehl  der  Stücke  und  dereo  Bearbeitaaf  darek  Wilbraodt  geteillar 
Meiunop  sein:  die  Ausstattnn;:  und  Darstellung  verdiente  und  fand  höchstes 
Lob,  beri<Hi(1f>r:i  die  Lei.siuii^in  Alex  Ottos  als  Ödipus  und  Kyklops  sowie 
Fraaziska  bUmeareich«  aii»  lukaste.  Maacher  Zuschauer  hütte  sich  gewifi  gern 
■it  das  gawaltigaa  Btadraak  begnügt,  dea  der  „Küaig  Oedipus"  hinterlaßt: 
ffov  <roy  f OS  nm^inyfi  i|||fa»y, 

To>  o6v  dtUftoifttf  wo¥  96v,  «  tUfiop  OldsnodSa,  ß^wß 

oväiv  fiaXftQ^s'iJ. 

Aber  an  maßgebender  Stelle  war  man  wohl  uiit  firr  »«  der  Moinnofir  ,.i\un 
geuu^  der  vieku  Träuea!"  uud  la  der  Tat  war  der  Kyklops,  besoudet  ä  der 
Wilbrandtsche,  wohl  geeignet,  jedea  eraiteraa  Gedaakea  schnell  zurück- 
mdriagaa.   


Aach  die  dritte  allgemeine  Sitzang,  am  5.  Oktober,  begann  erst  mittags; 
Schulral  Pr»tFp«i«sor  Dr.  Rr  ii!t  ftrüsidici  tf*.  -\uUer  der  t-rhnu  »-rwahiiten  Mil- 
teiltH)^'  utjer  die  X'  iwtMuluug  der  VV  eiüinaiinscheu  Stiltuiig  kam  noch 
fvlgeode  Kesolutiuu  der  l'udagogischeo  Sektiou  aur  Verlesuag  ood  wurde, 
wia  daa  Priaidiaa  aaadriiakUah  kaaalatierla,  aan  BaaeUafi  da«  Plaaaaia 
•rbabaa; 

Die  Pädagogis  che  Saktiaa  arklirl  aa  far  wliaaeheos wert, 

auf  künftigen  Philologenversamni Innren  in  noch  stärkerem 
Ml!?»»,  3  ! -<  erfreulicherweise  in  Hamhorg  geschehe»  ist,  d^n 
(■edaBkeoauslaasch  zwischen  Lehrern  der  Uai versitä tcn  und 
daaaa  der  kSharaa  Lakraailaltaa  über  geaaiaaame  lateressen 
aa  pflaf  aa. 

Sadasa  adw Prafatsor  Dr.  Hermaaa  Oldenberg  aus  Kiel  das  Wort 
zu  einem  Vortrag  über  ,,die  Beziehongea  awiachaa  ladolagia  a-ad 
klassisebfr  Altertumswissensrhaft". 

Der  Vortrag  stellte  sich  nicht  die  Aufgabe,  die  sachlichea  Zusauiiueo« 
hänge  des  indiackeo  ond  klassischen  Altertums  zu  erörtern.  Vielmehr  be> 
aebMIIigt«  ar  aicb  la  arater  Liaia  lait  der  Frage,  wie  dia  Arbaitawaiaa  daa 
ladaiafaa  iai  Varglaiah  Bit  dar  dai  ktaiaiiahaa  PhUolaf aa  aieb  aa  gaataltea 
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liat.  Die  Forscboogea  der  ludoiugie  bewegen  sich  aut  eiocm  lerraio,  dessen 
Kigeoart  voo  der  des  griediia«i-flkiueheo  AitertMM  dwdiMt  feriokiedm 
ist.  Dmlt  if  t  es  aber  vereiabar,  dafi  die  AnCgabeD,  die  es  auf  beiden 
SeiCea  sn  lliaee  fib^  in  weaeotlidmi  fleide  Methode  verlaagea*   So  er- 

wXehst  für  deo  Diener  der  juafea  iodologiscbeo  Wisaeeaebaft  die  PflirJit, 
sich  die  Arbeilstcchuik  Icr  nlterfn  und  gefestigteren  Wissenschaft  zu  cigeo 
sa  nacbeo,  um  sie  dcQ  \  erhiiltuiätteu  seiueü  Arbeitsgebietes  auzupasseu. 

Die  io  irübereo  Geoeratioaea  anf  aoderen  Gebieteo  gewoQoene  Methode 
no6  auf  de«  Bereiah  der  iediadMB  uad  erieataliaehea  Altertomswiaseascbafl 
Sbergeleitet  werden;  doeb  miiaaen  natolrlieb  andere  HaBalibe  beachtet  wer- 
den. Ab  den  llaaterbeispiel  des  Rigveda,  wo  die  wenigen  fachwissensehaft- 
licbeo  Arbeiten,  über  die  die  Indologie  verfügt,  wirklich  alles  Menscben- 
mögliche  getan  baben,  wird  gezeigt,  wie  fürdprlich  ist,  <!( n  klassischen 
l'hüdlnpen  zu  folgen,  auf  alten  Wegen  weiter  zu  watitieiu,  aeue  Bahnen  zu 
tiudcu.  iu  uiaucb«ir  Hinsicht  i&i  die  iudologie  doch  iuiataade|  der  Scbwe:iler- 
wlasenacbnft  die  empfangene  FSrderang  an  vergelten.  MoO  aie  daranf  ver- 
sichtea,  wie  jene  in  grafien  Stii  aa  der  Bniehnng  dea  Velkea  nitanarbei- 
teo,  so  kommen  doch  auch  ibr  das  Recbt  und  die  PQicbt  zu,  dem  Weltbild, 
das  nirht  tiur  im  Hesilz  der  Spezialisten  sein  soll,  ihre  Beiträge  711  liefern 
und  damit  rin  Wctk  zu  tun,  dem  auch  der  erzieberiscbe  Wert  nicht  fehlt. 

Prottssor  Dr.  Friedrich  Koepp  aus  Münster  i.  W>  behandeUe  dar- 
auf „Die  Ausgrabungen  bei  II a  1  tci- u ''^). 

Br  veranebte  in  eingebender  Aarleguog  nnd  dnreb  eine  Reibe  von 
Liehtbildem  nnteratütat»  von  der  Art  der  dort  gafundenea  Spuren  nad  der 
Methede  ihrer  Brferacheng  eine  \'orstelIuog  zu  vermitteln.  Bin  Kärtchen 
der  ganzen  UmpcbuDg  von  Haltern,  in  dem  die  bis  zu  diesem  Jahre  auf- 
gefundenen rüuiiscbeu  Befestigungen  ^erzrichnel  waren,  beland  sich  dabei  in 
der  Ilaud  der  Zuhörer,  \^ührend  eine  als  Lichtbild  gezeigte  Karte  des 
wichtigsten  Teiles  des  Ausgrabuugsgeländes  auch  die  Ergebnisse  der  eben 
nbgeaebleaaeaen  die^Ührigen  Anagrahnngen  aufwfea. 

Spnren  in  Sand  —  Gilben,  PfoataaiSeher  und  Balkenbettnagen  — 
<«  sind  die  einzigen  Reste  der  eioal  verlnndenen  baolicben  Anlagen,  und  deren 

üntersnchnnfr  inid  [Deutung  ist  um  so  sehwi*'rie:er,  n!«  "ft  die  Spuren  ver- 
schiedener einander  folgender  Anlagen  durcheinaudcr  gcheu  uml  nm  die  tief 
in  den  Boden  biuabreicbenden  Spuren  uns  vollständig  erkeuubar  sind, 
wührend  die  nbder  tiefgeheaden,  in  Hnnua  gelegeoen  entweder  lerstfirt 
aind  oder  doeb  endi  der  aafnerkaanaten  Beebaehtnag  neiat  eatgehea.  Wie 
hieB  nun  aber  diese  römische  Lippefeatef  Aliael  IlSglieh  iat  ea;  aber  ein 
Beweis  ist  zur  Zeit  unmöglich.  — 

Endlich  erstattete  Professor  Dr.  Karl  Kehrbacbf  rtns-  Berlin  aeiaen 
Bericht  über  die  \'e  r  ö  f  f  e  11 1 !  i  e  h  o  n  g  e  n  der  G  e  s  <  1  I  s  <•  h  a  f  t  für 
deutliche  Erziehuogs-  und  Scbuige^icbiciitc.  W  iv  gedeoken 
dieaea  Vortragea  nit  Wehnnt,  da  ea  wobl  aein  ielster  geweaen  iat|  16  Tage 
epiter  iat  der  un  die  Geiebiebte  dea  dentaehen  Sdiniwaaena  ae  beebver» 
diente  Forscher  nach  kurzem  Krankenlager  gestorben.  Sein  Wunaeb|  ea 
möge  sich  eine  hanseatische  (iruppc  der  von  ihm  so  sehr  gcförderlen  Ge- 
aellachaft  bilden,  acheint  Aussicht  auf  Verwirklicbaog  au  haben. 

Der  Vortrag  wird  ganz  in  den  „Mitteihingeo  der  Aitertnnakoiuiiaaion 
fiir  Westfalen'*  (Mäaatar,  Aachendurl)  vetSffaaÜicht. 
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Kfhrbacb  wies  zunäf  hst  darauf  hin.  I  ß  seit  der  lettten  VersaoiBlun^ 
eiiic  l'iuäuderuag  der  Satzuügeu  vorf^etiuiu  iiu  n  wuiiliu  »ei,  dui^rh  die  u.a. 
die  Zahl  der  V  erütfeatlichungeu  eiugesdiruukt  uud  tur  die  aock  be&tebeodeii 
ScwiiM  VMli«d«nia9Mi  eiogefUkci  wuri««. 

Wai  4i«  MCP  «aMaictf  9^  Mit  BaJlltcfe«»  Pkilol«ge»-Vaiv 
«■■nilaof  ertehieara :  6«a4  26  «ad  32,  dia  padagof  Ueha  Aaforn  d«t  Cmva- 
■iiis  ia  DeiiUcblaad  bii  zaio  Ausf^aoge  des  17.  Jahrhaalarta  betreleod,  voo 
deoi  bi-kaootcB  Comeoiasforschcr  Prof.  Dr.  Kvacsaia  in  Dorpat.  Dis  Work 
besteht  am  \U  lehi\,  Kiitn  iirfen,  tlicurctischfn  SchriTtea  der  deuUcbeo  Mit« 
arbeiter  an  der  {>ü<i«g«>g«»ciieii  fiefuriu  de»  C«uieuiti:i. 

Dia  Aaagabe  4ar  SaMardanogoa  dar  kfiteraa  asd  aiadaraa  Sahalaa  vaa 
Vafaaa-IlaüiMtadt  iat  aftfaaehlafaaa.  Dia  Mmaaata  aar  Gaaebiahte  daa 
iatarrwifiiiaaiwip  G^aioagia««  vaa  dar  Zeit  Maria  Tiurealaa  zur  Resia- 
raog  Fraoz  II.  «iod  iu  ihrem  ersteo  Band,  der  die  grofiartigaa  Reformea 
d«r«ttellt,  die  sieb  au  den  IMamco  de«  berükaiten  Pater»  Gralian  Marx 
kHÜpfeci)  snebea  eracbieoeu  uud  von  Prof.  Dr.  Wcitkc  uns  W  ien  bearboitot. 

V»u  deat  seit  znaoziK  Jabrea  b«|$ouueuea  VV«rk«  „Ute  l:<'iiri»teiierxie> 
buBg  iai  Naaia  llakaaMl)ara*%  akar  daaaaa  Gaüaltaaf  asf  daa  varaaUadaaaa 
PiUalapaBwraa—laafaB  Bariabt  arttaltat  varda,  iat  dar  arala  Baad,  daaaaa 
Harausf^eber  Arcbivar  Dr.  Scbaster  ia^  da*  Abtckluase  nahe.  Diese  Arbei-' 
tea  über  Füräteuciztehang  siad  aicbt  nar  \sicliliß  für  die  ijescbicht«  des 
^♦•Htsrheo  l  utorrichls-  und  Erii«buiigi*vvrspns-,  «ftrdern  aueb  für  die  p«>!iti-rhe 
GcKchtcblc,  da  maucbc  politiscbea  Krcigfiis.»e  ihn;  Be^rüuduu|{  uud  Liklti* 
ruag  xoweileo  nur  fiodea  köaoan  in  dea  GruDdsätzeo,  aacb  denen  die  Er- 
liahaaff  dea  Staataabari»aa|ilaa  falaltat»  aad  ia  daa  gtifaa,  dia  daai  juogea 
FÜMlaa  iarfabatea  «ardaa  aiad.  MwaU  dia  Gaichicfcta  daa  Hahaasallara* 
bauses  «ufa  aifrigata  erforscbt  uod  bebaadalt  warde,  ist  dach  dia  Jagaad- 
aad  Erziebun^sfresrhichte  oocb  nicht  im  Zusamnipnbnug  dargestellt  wordeu. 

Als  niirhstp««  W > rk  wird  die  (jescbicble  *\v<  iiftit^chfii  Haodcisscbul- 
«eseas  iai  15.  Jabrbuudert,  bearbeitet  voa  i'rui.  Ür.  üiluw  uixi  Ur.  Zieger, 
«raebeiaaa,  wabai  aaeh  dia  harvarragaad«  Badaiaang  dar  Haaburger  fiestra*- 
baagaa  barvargahabaa  wardaa  wird. 

Vaa  4ar  fraiBaa  Paatalatiibibliairaybia  voa  Obaraabalnt  Dr.  laraal 
ut  der  Schloß  erscbieaeo  and  damit  eiu  Werk  fertig  gaalallt,  daa  tan 
er?>l«*u  Male  da«  W'e^fn,  \\  erden  und  Wirken  einer  hfrv  orrapenden  Per- 
sunlirhkeit  n\rht  nur  dii  iiijeii  i'i^tuen  Werken,  sonderu  auib  Huirh  d.i!* 
Verteickoii der  Werke  uad  Aufsülie  über  die^c  l'ei .süniichkeit  erkennen  luUt. 

Dar  Badaar  htm  aadpaa  aaak  aaf  die  giufi«  fi4bJiogra|»bia  daa  fa- 
laaitaa  firiidbaagavaaaaa  aa  apraabaa,  dia  iaidar  hat  aafgagabaa  wardaa 
aribiiaa;  a4»daaa  auf  die  ebeofalls  seitden  eingegaageaea  „Tatta  aad  F«r> 
aebangea",  die  in  dea  „Beibeftea*'  der  MiUeilaageo  ibre  Fortaalsiiaff  Aadaa; 
spra.-fi  über  die  \'ereinba» Hn<r*'n.  die  ntil  den  .,Mitteilnnsen"  vor  sieh  rc- 
{;aB)ii  n  sind;  erwäbctr  iiuNr  n  , .  !5e!  tultrij"  die  Aujigabe  iIon  'l'n^cbuehos 
Üeibruckji  über  die  Lrziebang  iricdrub  Wilhelms  iV.  vun  Preui^eu  uud 
daa  KabMra  Wilhai« ;  schildarta  dia  daa  Grappaa  Bayern,  HaMaD-Maaaa«, 
Pauara  oad  jÖatarraiah  bcraatgagabaarD  Baiiriga  aad  baai  danit  a«f 
das  IVaaao  «ad  dia- Batäügung  dar  ioaarbalb  dar  GeseUaabaft  baatabaadaa 
aiavalaaa  Gruppen.  Die  Bildung  einer  han-sealisebeu  Gruppe  steht  noch  in 
Aaaataht.   Fcraar  batpraeb  er  die  aa  der  Zeatraiatella  ia  Berlia  bagaaBana 
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Ifi v«»ntari'<ioranf»  di»r  Archiv«»,  7u  At<rei}  ^eAc\h\icher  Entwirkflnrp  vor  nüfm 
liie  (iruppen  beitraget' n  küuatea.  l)a  aber  auch  jeder  eto/.eiue  ein  Interesse 
an  der  deotscheo  biiduQgs|;eschicbte  habe  und  das  bei  deo  deutscbeo  Schal- 
■Maaera  alt  telbilvarstaDdlieh  voraaigaiatst  werdea  BaH«,  ao  waedte  ar  aiah. 
aadlieh  aa  diaaa  aiit  dar  Bitta,  dia  Baalrabaagaa  dar  GawlMaft  te  aatar- 
atatiaa.  — 

Nach  Schloß  dieaar  dritten  allgemeiaeD  Silzoog  gegen  2Vs  (^br  trat 
nnch  <>in«>  Kommission  zar  Vorbarataos  äbar  daa  Ort  dar  aiebitaa  Tagaaf,' 
im  Jabre  1UÜ7,  zusaiumcn. 

Am  Abend  mußte  mau  sich  teilen,  ffar  etwa  die  Haifte  der  aas-> 
wärtigeo  and  aiahainitebaa  Tailaahaiar  batta  mit  Bialadaagaa  sa  deai  Bmp- 
faas  iai  Ratbaaa  bada^t  wardaa  kSaaaa.  Aadara  faaaaaaa  flalchaaitig 
dia  riUiBliabat  bebanata  Gaatfraaadaabaft  dar  Haatborf-Aaiarfba^Liaia  aa 
Bard  dar  |,Patriaia'',  wieder  andere  waren  der  frenndlichen  Aufforderang 
der  Hnnibtirgf-SödamerikanischeD  D.itn}ifsrlii(f,-ihrt«;  -  <Ti»«;<^lls«'hBft  pffolf^t  nn^ 
vfrh'bteii  iVohe  Stunden  ta  den  scbüacn  Siilms  drs  Dampfers  „Kap  Or  le- 
gal'*. ^(lr  diejenigen  endlich,  die  bei  kciaer  der  drei  genannten  festlicbea 
Veraaataltangen  mehr  hattaa  aatarkoamaa  kSaaea,  »ar  eise  naiikalische 
Uatarbaltaaf  nit  Taaa  iai  Kaasartbaaa  Banbarf  arraagiart  wardaa. 

Dia  varaabai-friiabtifaa  Rlama  daa  faiHM  itraUeadaa  Rattaaaaa 
verfehlten  ihre  Wirkung  nicht.  Bürgermeister  Dr.  Monckeberg  begrüfsta 
die  Gaste  des  Seuatps  in  herzlichen  Wcrt'^n  Kr  predachte  nochmnis  der 
wissensrhaftlicheo  Kestreban|r<"n  und  Lcistuogeu  Hninburgs  in  alter  und 
neuer  Zeit  uad  betoute  die  Hedeutung  der  Philologie  als  der  Lehrmeiüterin 
wort-  und  sinngemäßer  Interpretation  insbesondere  auch  für  die  Juristen 
aad  Varwallaagsbaaataa.  ^la  vial  waitaraai  Unfaafa  aber**  —  aa  fabr  ar 
fart  „bat  dia  geaaaita  BSrfaraabaft  aaaarar  Stadt  daa  daataabaa  Sabal« 
aiSaaara  aa  daabaa;  dann  ihra  Scbfiler  sind  wir  alia  gawaaaa,  aad  wir 
witaen,  was  wir  unsern  Lehrern  schuldig  sind''. 

Auf  diesen  frenndlichen  Willkomni-Grüß  erwiderte  Geheimrat  Professor 
Dr.  Hermanu  DielH,  in  den  siebziger  Jahren  Lehrer  an  der  (lelehrteaicbala 
des  Jubauneums,  etwa  folgendes : 

Haebfasbrtar  Harr  Bürgermeister,  hochgeehrta  Vantnualaag. 

Dia  Saaaa  tat  daai  Pbilalogaatag  atabt  beaoadara  bald  gawaaaa;  na 
aa  «ärmer  strahlt  die  Sonne  der  Hamburger  Gastlichkeit,  die  der  hier  saai 
awaitan  Male  tagenden  Versammlung  dent^icher  Schulmänner  und  Philologaa 
einen  p]rinr»»nd*'n  i^mpfang  bereitet  hat.  Die  schönen  Worte  des  Herrn 
Biiriierniei.ster.s  1' künden  das  tiefe  Vertilüudnis,  das  lUnihurp  der  Theorie 
der  \V  issenschaii  und  der  Fraxis  der  Schule  entgegenbringt.  Die  Geschichte 
lehrt,  daß  überall,  wa  dar  Haadal  aar  BlVta  gelangt,  dia  Wiaaaaaebaft  aa^ 
bllibL  Milal,  Atbaa,  Alaxaadria,  Rbadaa,  Raai,  Raaataatiaapal  basaagaa 
daa  aaga  Varblltnii  von  Wisseosebaft  aad  Haadal.  Sa  dürfaa  wir,  dia 
wir  ataaaaad  dia  Batwickelnng  Hamburgs  zaia  Waltaapariam  seit  dreißig 
Jnhren  verfolgen,  den  besten  Prospekt  auch  fdr  die  wissensrhaftliihe  Be- 
deutung Hanibiir^'s  in  der  Zukunft  aufstcileu.  leb  schließe  mit  rj«>tn  vari- 
ierten Worte  des  Dichters:  „Es  soll  der  Forscher  mit  dem  Kaufiiiano  gehen; 
ata  beide  fubrea  coder  Measebbeit  HSheD".  So  fassaa  wir  denn  unsere  GeHible 
daa  wKraiataa  Daekea  ia  daa  Harb  laiaaiaiaa:  Haaiborg,  aaia  Saaat  aad 
aaia  Bbrfaraialatrr  labaa  boabl 
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Daß  es  im  wpitft<»Q  Verlauf  des  Abends  an  trefflicher  BewirtaBg  und 
Vierer  Ff«!t<hiniiuiii;:  nieht  fft  lt.',  versteht  sich  von  selbst. 

Auch  auf  der  „Patrin  i  und  auf  „K  ap  Ortegal"  gingen  die  Wogeo 
der  Begeisterung  hoch,  höher  jt^deofalU  als  di«  d«r  SM  Gilkk  mekl  raUsea 
Blbe.  Dort  wpnA  im  Ntnea  der  Haabarf-Antrika-Liii«  Dtraktor  Dr. 
Beior  md  t^oB  Bit  mwm  0o«h  aof  den  Kaiser,  der  Mio«  gaose  nacbu 
vollo  PersÖoIiokkoit  dafür  einsetze,  Deotschland  die  ihm  gebührende  Stel- 
Ino?  7"r  See  ro  v<>rsrhafrcn  Dirz-ktor  Professor  Dr.  Röttiger  ni?  }]nm- 
burg  feierte  die  Gastgeberin,  un  i  lieheimrat  Direktur  Dr.  Fries  aus  Halle 
toastete  auf  die  deotschen  Frauen.  Die  tiüste  der  Söd-Amerikanischea 
DampfschifTahrts-Gofelliebaft  Ue0  Dir«ktor  Cropp  willkoMOo,  «ttrood 
Dkoktor  Profeasor  Dr.  ReiaMÜIor  oo«  HoBborf  ia  hoaiorvollor  Wolao 
Jeo  Dook  dar  Goiadooen  aassprach  ond  Professor  Dr.  Haha  aoo  Hankorf 
die  Damen  lokoo  Itol^.'  Noeh  mancher  Redner  suchte  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  sich  GehSr  71!  versr^sfTfn,  darunter  auch  ein  weiblieher  Philologe.  lo 
frShIifher  Launf  rusiete  iwau  sich  in  spater  Stunde  zum  Abschied.  — 

Am  folgeaden  Morgen,  dem  des  ti.  Oktober,  begannen  die  Arbeiten  der 
Sektionen  •ehea  ob  6  Uhr.  Dia  Sehlo Bai taoof  doa  Plaooaa  «ordo 
OB  1040  doroh  Profoator  Dr.  Wood  1« od  att  der  Verlaaaof  vod  —  lo  Rück* 
•lekt  aof  die  ia  den  alten  Spraehen  noch  nicht  so  weit  furtgcschritteneo  ao- 
aowcaaodcB  Dawea  —  Obersetzung  eines  lateluisrhen  nef;rlirsungst('1ei!;r»mTn<< 
.ins  Hrrmerhaven  eröffnet')-  Djinn  wies  der  V orsit/enfle  auf  d.is  voa 
(\e\  I  iriti.i  Tnibiioi  der  4S.  Fhiiulogenversammlang  gewidmete  und  über- 
reichte „Handbuch  für  Lehrer  höherer  Sdiolfo**  hia  und  sprach  doa  Daok 
für  dio  AdroMO  dar  kOBborfiackeo  Goiidiehkeit  aoa.  Bs  folgteo  oock 
oioif«  wicbtifo  liittailoogeo.  BiaaB  Moiekat  io  dar  Arekiologitekoo 
Saktioo  vorgebrachteo  ood  angenommenen,  von  der  Philologischen  und  der 
Hlslorisch-epipraphisrhen  SrkttDn  unters»'it7t'  n  A  fi  t  n  fr  vom  Proffssor  Dr. 
E.  Petprsen  wurde  Folge  gct:('bf^n  :  ri  iii  ti;i[  ilir  Absenduiig  eines  Telc:- 
gramros  an  das  italienische  (Jotcmcbtsiuiui&tcriuni  mit  nachstehendem  lahalt: 
„Couveotas  arehaeo logoroB  HanMcgensis  regio  inatroc» 
tioois  Itallaaa  Bioiatro  aalotaa;  Araa  Paela  Aogoataa  roali- 
totlonoB  foUoitar  loaokataB  eoogralolaBor;  Opori  aagoo 
hooiifao  ofltoia  pleno  exituB  Robooo  oobIio  digooB  000  da« 
fotorum  esse  confidtnius" 

Ebenso  wurde  ein  Antr;^^  der  Iii  s  t  o  risch  *  epigraph  ischeo 
Sektion  ohne  Debatte  augeoonimcu,  dahin  gebend: 

„Dem  hohen  k.  k.  österreiehiiohoa  UotorriektaBloiateri« 
aB  wird  dio  akrarblotlfa  Bitta  «•torbreltott  die  ao  dasselbe 
foriehteto  Blogobe  dea  47.  Philologeotags,  worin  eine  gütige 
Biowirknng  des  k.  k.  ÜaterrichtaBiaiaterinma  auf  beschleu- 
nigte V  erÖffen  1 1  i  rh  n  n  p  der  P  ,<»  p  y  r  tj  s  9  n  m  m  1  o  n  p  Krzherzop 
Rainer  p  c  b  e  f  e  n  ^^  u  r  d  <  und  a  u  t  welche  d  e  in  Präsidium  d  «•  s 
Philologentag. s  keine  Briedignng  zuteil  geworden  ist, 
gütigst  in  Erwägung  zieheo  so  wolleo*'. 

Ooroof  kielt  MelBrat  Profaaaor  Dr.  Joboaoea  Reioke  ooa  Kiel 


>)  Maeie  eolmo!    Jam  signa,  viri,  movisiis  .i<1  AlbiBS 
de,  i|ol  priaeo  teoet  eaotra,  Visurgis  ovat. 
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den  <iiigekuiiilij;tfn  N'urtm^  über  Dogmen  uud  i' e  o  ü  £1  ti  £  e  a  in  der 
VV  i  i>  8  e  u  ü  c  b  a  i  t.  Li*  giug  davuo  aus,  (iaü  es  in  dor  V\  isseefcliaft  Hm  tet- 
d«ff»ea  gibt,  wU  in  4«r  Religioa  ttii  Pulttik»  «bat  OagiiM  «naktra  am 
M  iippif er,  je  farMfar  dts  wirUicIia  WiiM«  ia  «oer  MiterM  kL  Aal 
d«a  GeUato  dar  Bialag ia  atahaa  swai  aaiahar  Oagna«  «{«ndiar  gafmiher 
ia  MaeliaajaBiia  nad  im  Vitaliftmas.  Dem  MechaoUmas  in  daa  La^o  mit 
Einschluß  der  meoMblicheu  GeistestätigLeit  dui-  ein  Souderfall  aoorganischea 
Ge!<rhehf>ns ;  der  Vitalismas  glaubt,  daß  tu  dcu  Lfib«oi»äi'Sf  heinnnf^ea  eine 
besuii'lf'rc  All  von  INalurgesetilichkeit  heivoi tritt,  die  dem  Aiiorgauischen 
fabiL  iiieseu  im  Kaui{>fe  liegeadeu  Meiuuugcu  g«feuüb«r  gebt  die  Auüicbt 
daa  Vartrafaadaa  daUa,  dafi  Maakaaiaaiaa  «ad  VitaUawu  aiaaaiar  kaiaaa- 
wag«  anaaahliafiaa  vad  dafi  kaida  AMakamucaa  aar  ao  laagi  haracht^ft  aiad, 
ala  aia  aicht  degaiatiack  wardaa  aad  daaiit  dia  Gabkr  dar  lUoaiaii  var* 
«aldaa.  Dadoreb  wird  das  Dugua  aar  ein  Problem  zarfiebgeftibrt,  uod  im 
geg<*beoen  Falle  liegt  der  Kern  dos  Problems  in  der  Frage:  FxiinDeu  die 
Ordnung  nnd  die  Harmonie,  iu  'irr  die  luch  im  Organismus  tätigen  anorga- 
niseheu  Ixräfte  znsammeaMirken  muf^sen,  uiu  das  I^ebca  zu  erbalteo,  chciutscij 
oder  pby«ikali6cb  erklärt  werden  ?  Auf  die&c  frVage  dürft«  £urz£it  eine  eod- 
gültige  Aatwart  aic^t  gegebea  «rardaa  kSaaaa.  Ala  JMariatisebaa  Priaaif 
vaa  fcodMtaB  Warta,  alakt  ala  Daf  ma  aallta  daras  dar  Hachaaitpna  ke- 
bändelt  «rardaa;  ar  «rird  daaa  aa  eiaar  karaaktigta«  Taadaaa  biaiagiaaliar 
Faracliaag. 

Ks  fribt  in  der  Wisspnsrh.'ifl  aber  auch  Tendenzen,  fiepen  die  Bedenlpo 
gertn  htlrrligt  eracheiueo.  Oakiii  rediaet  der  Vorlrageade  den  aogenaotttea 
Manisui  n». 

Soweit  der  Meniamas  aas  «Is  logisches  Priazip  dar  VereinfacbuBg  ia 
dar  DarslaUaaf  aiaaa  verwiekallaa  Wlaaaa^gabieUa  aotgegeairitt,  iat  ar 
awaifallaa  liaraakligt.  Saliald  ar  akar  raala  MaaatgfalUgibailaa  ia  dar  lVat«r 
gawaltaa«  111  einer  realen  Eiabeit  la  stempela  sa^t,  wird  er  bedenklick 
adar  varwarOicb.  Weea  z.  B.  ein  Chemiker  behauptet,  die  Materie  besiehe 
nieht  ans  /ahlreieheu  Elementen,  ünndern  nur  aas  einem  eiozigeo  Urelcinettt, 
oder  ttcuü  l  iu  Ri«>Iogc  verkündet,  da»  Lebeo  uod  die  Organi-gitiun  <eieu  ein 
reia  chemi^iciies  Problew,  so  sind  das  uobaraebtigte  Uiumüiiscbc  iJugwen^ 
dia  a«a  aiaar  Ükartreibaog  der  monistischea  Taadeoi  kervorgehea.  IVirgeadf 
wird  das  BadaaliUdia  aioer  Mlekea  Teadanz  a«gaafSlliger,  aia  waaa  aiaa 
daa  ßagaaiata  vaa  Ibtaria  «ad  Gaiat  „laaaiaCiaeh  t«  ükerwiada«"  anekt, 
wie  eiaa  kaliebte  Formel  laatet.  Eadlicb  wird  anak  naaiati&ebe  Br^ 
keantoistheorie  Berkeleys  bej-übrt,  die  in  Fichte  voa  aeuam  gegenüber  Kants 
Dualisintit;  erstand  und  in  den  letzten  Jahren  dem  Muin'^mutt  zuliebe  zahl- 
reiehe  Aniiüogei'  getundeu  hat.  Das  heute  UMtcbti^«'  mnnisti.sche  \  or- 
urteil  birgt  geradezu  eine  (Gefahr  lur  diu  W'issenschail  ui  sich,  weil  es 
akakr  geeigoet  ist,  die  Wahrheit  za  verhiiUon  als  «ie  zu  eotschleiera. 

.  Frailidi  «waiaa  wir  raaigaiart  aogabaa,  dafi  aia  abaalataa  Arkanaa« 
da«  Maaaakaa  vertagt  Uaikt;  ««r  laai«tkB«g«B  «ad  Akhäagigkaita«  ianer- 
halb  der  uns  umgebenden  Welt  der  Maanigfalligibait /estzustellaa,  kann  Aaf- 
gäbe  der  Wiasen^cbart  sein.  Schoo  wegeo  dieser  BesidirialaNig  kiaikt  der 
Meosch  das  Maß  alles  Wissens  und  damit  aller  Dinge  — 
r^jt  Professor  !)r.  Wendland  spracb  dem  viflbt'gehn r  n  siner,  der  aus  dem 
Stotle  seiner  Wissenschaft  grofie  d'rinufwn  herauszuarbeiten  ««che,  den 
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DaiiL  tiei  Versammlaos  dafdr  aoa,  daß  er  sicii  eioeo  Tag  tlir  sie  abgeraa- 
geo  babe. 

Naeh  Varl«taaf  des  MhM  ■ilfttoiltm  UUerliehto  Antworttelogranm 
•toad««  swai  8oklioas*Antris«  xnr  lUrttiug,  die  aaf  Vorschlaf  de« 

Vorsitzeoden  aater  Zustimmaog  der  ObBiaaar  dar  ^treffeadea  Sektionea 

dem  l'i  äMiiinm  Air  njirh^fpfi  Versammlonp  aFs  dankfnsw  crff  A  tirrfrunj;  übpr- 
wieseu  werden  soileo.  Der  A  d  t  r  «  p  der  G  <•  r  ni  n  is  i  s  l  i  s  r  h c  u  S  r  k  l  i <»  ii 
dahUp  ttdaB  fortao  bei  dea  \ersaaimiuugcu  dcu  ^itzuugeu  der 
Saktiaa^B  waitarar  Spialraaa  aU  bUhar  gegtaabar  daa  alU 
sanaiaea  Sittaaf  da  aiaf  arMant  warda'*.  Weiaatlkb  dataalba  be- 
Bweekta  die  ausführlicher  gehaltene  Resolatioo  der  mit  dar  ladofaraia-' 
•ifcbaa  vereioigteo  Philologischen  Sektion;  sie  lautete: 

,.Dip  mit  der  Indogermanischen  veroinif;te  IMi  il  o  !  i  sehe 
Sektion  hält  es  für  driagend  erwünscht,  daß  auf  deu  zukünf- 
tigeo  Versauioiluageu  der  Pbiiologeo  aad  Scbalaiioaer  für  die 
Saktiaaaa  «rbablleb  »abr  Zalt  aar  Varf&cnaf  ataha,  bataa« 
dara  aai  daa  Kalildieraa  aag  varwaadler  Sabtioaaa  aacb  laabr 
eioznsrhraaken,  als  es  in  Halle  and  Hamburg  beraita  gescheh  ea 
ist.  Sie  begrüßt  f  r  r  «  ti  i  g  d  c  n  a  o  f  A  o  t  r  a  g  d  c  r  F  ii  d  a  >r  o  p  i  s  c  h  <•  n  S  e  k  - 
t  i  0  0  g  e  f  a  n  l  c  II  Ii  e  >  r  h  1  n  1 ' ,  die  großen  Kragen  des  h  <  i  h  o  f  e  n  S  c  h  ii  I  - 
«eseos  künftig  starker   zu   betuueu,   und  hulft,   daü  sie  in  den 

Mittalpaakt  dar  allgaaaiaaa  Sllsuogen  gattalll  wardaa.  Ua- 
varfliaidlieb  wird  dabal  aala,'  daO  VortrSga  Ubar  alJgameia 
iataraaaiareode    witaeusehaflliaba  Fragen    kiiaftig   mit  dea 

Sek tions Vorträgen  zeitlich  zusammenfallen.  Die  Philo  lo- 
gisobe  Sektion  bittet  über  die  Durchführbarkeit  und  Aus- 
fübruug  einer  Verschiebung  des  Gleichgewichtes  in  dieser 
Richtung  daa  Präaidiatt  dar  gegeawSrtigeu  aad  makaafligaa 
Vartaanlaaf  aaeh  SabloB  dar  Tagaag  barataa  aad  avaat  ba- 
iebließen  zu  wollen''. 

Nun  folgte  der  Vortrag  von  Oberlehrer  Dr.  Erich  Ziebartb  aus 
Hamburg,  den  der  Vorsitzende  hernach  frciiudlich  anerkennend  als  „einen 
der  ersten  Pioniere  auf  dem  Gebiet  der  antikeu  Stadlge^rhichte^'  bezeichnete. 
£r  »prach  über  „das  Schulwesen  von  Uilet'*  uud  führte  etwa  dieses  aus ; 

Uatar  dao  Urkaadaa,  dia  bai  daa  Aacgrabaogan  dar  RSaiglieb  preafii- 
•ebea  Maaaaa  ta  MUal  in  Zaatralarebtv  dar  Stadt,  daa  Hailiglaai  dat 
Apaliaa  DaipUaiai,  aatdeckt  worden  sind,  verdient  besondere  Beachtung 
eine  große  Insrlirift  voo  hd  Zeilen,  die  ciit  Bild  von  den  Schulverbalt* 
Bissen  io  Miiri  im  /woiirit  vorrhrtstlicheu  Jahrhundert  gibt.  Interessante 
EiazeUieiteo  über  die  V\  uiii  und  AostcUoog  der  Lehrer,  über  die  Gehails- 
vaittltaiaaa,  ibar  dia  Aatopllleblaa  d«r  Labrar,  übar  Sebalarraiaaa,  Sabal- 
prataaaiaaaa  aaeh  Didjrmi  aad  aatika  Fariaaardanaf  kaaata  dar  Vartragaada 
daraaa  sittatleo  uad  todil«  im  waicara«  Varlaaf  aaiaar  Darlegaagaa  daa 
Bild  von  Milets  Schulen  zu  vcrvollaländigen  dnrch  Heranziehung  der  Schul- 
verhiiltuisoe  aDdetn,  besonders  kleirtrt^i.itiM'ljer  (ij  iechenstädte.  Eine  inter- 
essante Schulretvrm  in  dieser  KoiuBiaisiadi,  die  des  tiudamos,  wurde  dauu 
aaeh  erörtert.  Aaeb  ibar  dia  fiiaxalbaitaa  dea  üaterrichtabatriabaa,  die 
varaehiadaaaa  UatarrlabtiÜeber,  dia  Aaaabl  dar  Rlaataa,  dia  Klasiaaprü- 
foagaa  («bao  dia  laacbriftaa  dar  StSdta  Daipbi,  Taaa,  Siraiaaikeia  «ad 
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tadergf  mMkerlf f  AslMhliJI.  6ara  b«M«4en  tatoMtaant  aber  iat  dar  Eia- 
blick  ia  dia  Gyaioastaa  vaa  Pargamaa,  dea  die  aeoastaa  Aasgrabnagaa  daa 

Archäologisehaa  lastituta  uoter  Leitaof  vou  Wilhelm  Dörpfeld  dort  eraiü^- 
licben.  So  erweiterte  sich  der  Vortraj^  zu  eineiti  Überblick  über  das  klein- 
asiatische  Srhrilweseo  übrrhniipt  and  »cbluß  itut  oiaem  Uijiweist  auf  die 
aeuesteu  Papyru&luode  au  autikco  Schüleraebreiiiiieften  im  Ori^iiai,  aut  die 
nameotlich  Craiiaa  aalatxt  biagewiaaaa  hat|  aad  dia  wabl  eiae  besoodera 
Bahaadloaff  vardiaaaa.  — 

Naab  diaatu  latstaa  dar  aagakindigtaa  Vortrage  maebta  Scbnlrat 
Prafaiiar  Dr.  Br&tt  MttteilaDg  von  dem  Obers«huß  der  Hallenser  Philo- 
logeoversaniralnnf^,  dpr  »ich  auf  1098.40  M  bclief ;  der  Antraft,  diese  dem 
^e^euwärtigcti  l'rä^iüinsi  uberwie.scDc  Summe  tür  eioon  wissenacbaliUiabea 
Zu  eck  LM  verweudco,  wurde  ao^eDommeo. 

Oaaa  warda  daa  Brgabaia  dar  RaMisaiaatbaMlaaf,  daa  aaabttaa 
Tagaagtarl  batrafead,  bakaaal  gafabaa.  Dia  aaa  daa  gagaawirtigan  PrS- 
sidium,  Vertratara  van  Basel  uod  Graz,  sowia  daai  Präsidium  der  Bremer 
Versatumlatif^  zasanimen^ese trt^  Kf)mmi9Sioa  batta  Mab Ittf  fiasai  aataabtadaai 
oad  zwar  uoter  folgender  Hegrüuduag: 

„Bei  dar  Pritfoog  der  beiderseitige ■  Ansprüche  von  Baael  und  liraz 
ergab  aiab  aaa  daa  Ablas  falgaadaa;  Grai  bat  aUardlaft  miM%  Blaladua^ 
avarti  aratatlal»  aialto  diaaalba  abar  apitar  ab  blaD  badiaf  t  baiafebaaa,  da 
plSUlieb  Schwierigkeiten  anfgetaocht  waraa,  aa  daaaa  wadai  dar  Stadt, 
noch  denjenigen,  welche  die  Abbaltan^  der  Philologenversammtung  nn> 
strebten,  irgend  eine  Schuld  bei|;euie!>äeu  werflfn  kauu.  Üie  Beseitigung 
dieser  Schwierigkeiten  gelang  erst  so  spät,  daU,  aiii  endlich  die  definitive 
Einladung  erlassen  «ardaa  koaBte,  aiaa  salaba  ia  darcbana  oabadiagtar  Form 
baraHs  vaa  Aasal  aiagalraffM  war.  Uatar  diaaaa  Uwtiadaa  aafila  dia 
Kamiadaa  Batal  dia  PriariHt  saarkeaaen". 

Der  Vertreter  von  Graz,  Professor  Dr.  Sehen  kl,  erklärte  darauf, 
(Hes(>  Kntscheidong:  nicht  fiir  imbillif?  halten  zn  können;  sein  Empßnden 
des  tiedaaerns  sei  keine  EnipHudlichkett.  Kr  melde  aber  srboa  jetzt  die  Ad- 
spriicbe  vou  Graz  für  lti09  an.  —  Prulessor  Wendlaud  sprach  dem  gegen- 
itbar  «war  dia  Hafawg  aus,  daB  diataa  Anspriiabaa  Folge  gegebaa  wardaa 
niabla,  baaarkta  abar  audriakliab,  da0  auia  darSbar  Uar  ia  kaiaar  Weiia 
befinden  könne,  zumal  die  Tradition  für  1909  eine  nSrdUaba  ^dt  verlange. 
Dnt-nnf  nberhrnrhtc  der  Vertreter  von  Basel,  Professor  Dr.  A.  K  o  r  ( ,  die 
Eioladuug;  der  alten  Schwcizerütndt.  Die  nächste  Versaimuluni;  werde  gerade 
60  Jahre  nach  der  ersten  Baseler  Pbilologeoversamwiuug  stattttadea.  Äufier- 
Hab  waNa  twar  Baaal  Uatar  Hanbarf  aaraakiralaB;  dafür  abar  warda 
aiaa  nlab  ia  dar  Sladt  dea  Braanat  dar  feataa  altaa  baataatatlacbaa  Tradltiaa 
erfraaen. 

Von  Basel  ans  ist  Professor  Dr.  Körte  als  erster  Vorsitzender  be- 
zeichnet wirdeu;  auch  die  Wahl  de^  7T^f!itell  soll  Basel  überlassen  blaibaa. 
Mach  Graz  aber  wird  ein  ottizieller  auiklärender  Bericht  abgehen. 

Die  Seblafirada  vaa  Professor  Dr.  Waadland  war  eine  Oberachao 
vaa  liabar  Warla  ant  aad  aatblalt  atwa  falgaada  Gadaakaa: 

Dar  Versneb,  den  Gesamtertrag  der  Varhaadlaagaa  aai  Sablaiaa  dar- 
zulegen, würde  die  Kraft  und  Fähigkeit  des  einzelnen  übersteigen.  Mit  der 
firöGTaaag  iaaer  aaaar  Poncbaagifabiata,  aiit  dar  Bagraadaaff  aaaer  Dia* 
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riplioen,  mit  der  wissenschaflliebeo  Arbeitsteiltin;?  and  SpezUliKierong  isl 
das  Bewaßuteio  der  (  rteudlifhkeit  Her  Wissenschaft  gewachsen.  I)i<>  Vnu 
▼ersalität,  die  früher  deu  grüßte»  (ieistern  errflichbsr  war,  ist  uns 
verloreu,  uad  e»  iat  sdiwierig,  die  ailgeuieioe  Äciituu|$  vor  der  Witfaeo- 
Mhaft  n  MMtMD  dareb  ein  wlrUiehM  V«rBt8odDiR  fSr  4ra  iMweo  2m- 
ummnlMBg  «Um  PorMbeos  nnd  die  Eiabeit  Mla«r  Ztole. 

AU  dioMB  ISnft  parall«!  der  praktische  Gaag  dieMr  VeriAMBloBfen 
mit  Ihreo  allgemeinea  Sitzaogeo  uod  um  Teil  popalären  Vorträgen,  die 
niebt  gekürzt  und  ppHndert  werden  können,  und  deu  Sektionen  fiir  das  in- 
tinere  Zo'^.'itDtneDarbeitrii,  brsoudcriS  der  bedeutsamsten  and  wichtigsteo, 
der  PÜdai^ogischen  Sektioa.  bache  der  jeweiligen  Fräaideaten  ist  ea,  die 
Traditiaa  m  pflegen^  weitorxaleitea  and  anch  Neaea  aa  SteUe  de«  Altea 
w  Miw«.  DiM  wird  aieb  «rreiabea  Immb;  ea  fablt  ja  aneb  beaU  aiebt 
aa  aaiv«r«ileii  TeadaBieo  hei  «ea  ued  ia  der  Wlaaeeaabelt  Cerade  die 
liebevolle  eed  treae  Erforächaog  eiozeioer  Zweige  hat  die  Weebielwirkeef 
bfnichbarter  Arbeitsgebiete  gesteigert  und  der  Forschang  neue  amfasüende 
Aufhaken  goateUt.  Daa  wird  mv  f?if»ispie!  d^r  kLisnischen  Philologie  er- 
läutert. Sie  hat  |ich  in  der  poliii<,ciien  uud  liternrhistorisehen,  apracbgc- 
sebicbliiehea  uod  kaoatgeachichtliebeu  Forschung  immer  weitere  Auigabeii 
faildlt.  810  bat  aieh  erweitert  an  etow  aUf eneiaen  Altertenawiaaeoacbaft, 
die  eleeB  Zeitraoi  vee  aalir  ala  swei  JabrUeaeaden  «BlaAt  uad  eaa  die 
GraadhfaA  der  Bedemea  Roitsr  veratüadlich  machen  will.  Aber  aoeb  tmt 
aaderea  6<ebiete«  verdaabt  die  Wissenschaft  bedentende  Fortaehritie  der 
frachfbapfn  Berührnng  benarhbfirter  ForirhunfirHsehiot«"  Di«*  Ptii!n!n;^<>n- 
vtr.saiumli:j»i^r  ist  eines  def  Or;;;! nc,  wi-'lriK'  die  Fliege  der  ^;nii("'iri>aiijrn  liiirf- 
esieu  verfsiltelo  ood  nut  dem  iiedankcu  Ernst  machen  wollen,  daÜ  des  ciu- 
sclaen  \V  isseoscfaaft  ein  Kreisabschnitt  ist|  der  der  Ergänzung  durch  andere 
baiari: 

Hille  zweite  Aufgabe  der  PbiloIogeoverMinmlang  ist  es,  über  Wege, 
Ziele,  Methoden  der  Jugeodbilduog  zu  beraten.  Daz.u  ist  sie  besonders  be- 
rofen.  weil  sie  die  Lehrer  der  IJnivprsitäten  and  diT  höheren  Schulen  vcr- 
tiDi(;t.  VVir  versammeln  uns  in  der  Überzeugung,  daß  Schule  und  Universi- 
tät eine  bühcre  Einheit  darstellen,  gemeinsame  Interessen  haben,  voueio- 
eadcr  abbSagaa  «ad  aafalaander  aafewieae«  ai«d.  Aa  SpaaBaafe«  «ad 
Kwpfe«  twiaebe«  UnivertitSt  «ad  Scbale  bat  et  freilieb  biaber  «iebt  fe> 
fehlt  UaiveraiUltalebrer  babea  nehrfaeh  ia  s«  ratehem  UafeatoB  dea  Schul- 
aalerrirht  narh  dem  Furtschritt  der  Wissenschaft  beatiamea  wollea.  Schul- 
münner  haben  Ilftrr  den  Lehrbetrieb  der  Universitäten  ein'^eitip:  nach  den 
ßedürf!  T'S'-rn  (irr  Schule  zu  bescboeideo  und  zu  beschränken  gesucht.  Die 
Pbilologenversammlung  will  ein  Boden  sein,  auf  dem  auch  solche  Gegensätze 
aosgefochten  werden;  an  frischem  Kampfe  soll  es  nicht  fehlea  aad  liat  ea 
aaab  ia  Haaibarg  «iaht  gefehlt.  Mit  deoi  Weaaebe,  daB  die  bebea  A«f- 
gabea  der  Wiaaeoaebaft  «ad  dea  Seb«1weae«8  dnreb  die  iahaltretebea  Ver^ 
haadloogen  eine  kräftige  Förderung  erfahren  möchten,  schloß  der  Redner'). 

Maehden  ia  dieser  bedeateaden  Anapracbe  die  erbebeade  Sympboaie 


')  Vgl.  hierzu  des  Redners  Aufs.itz  Neun  Inhrb.  XVI  (1905)  S.  550 ff 
der  auch  als  Broschüre  erschieo,  und  unsere  Anzeige  im  vorderen  Teil 
dieses  Heftes. 
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im  lionzerthaus  Hamburg  wiirdif:  ans|,'pklnnppn  war,  .staltete  Srhulrat  Pro- 
fessor Dr.  Sander  der  Stadt  Hamburg  und  der  liaiver«itiit  Kiel  deu  Dank 
der  VersaminluQg  ab  nm4  braebto  eio  Hock  Mi  laf  du  Trioavfrat  ifcrat 
Prisidinna,  woraof  «adlielk  PmfaMor  Wetdland  Swiet  lod  Bürsartckafl 
Hanbnrga  leb«o  lieB.  So  icUoB  nm  P/«  dbr  di«  48.  Philologttivar- 
••nnlaaf. 

Am  Nachmittag  führte  ein  Extrazop  etwa  SOO  Tpilochmer  wach  1-  ried- 
richsruh  zum  Besuch  des  Mansolcums,  an  Itisuiareks  Sarkophag.  Keiuer, 
der  dabei  geweüeo  i^t,  v^ird  ea  vergeti^eti,  wie  Eduard  MeyCTi  in 
Rahaeo  det  lehlichtaa  PorUlt  atehaad,  den  VertamaielteD  vor  den  Zatritt 
M  dar  gawaihtaa  SlStta  Bild  «od  Badcatoof  da«  Maaaaa  TargagaawSnlgt«, 
dam  diese  WnllTahrt  galt. 

Abends  fand  in;iii  sich  in  der  K 1  b  s  c  h  1  o  ß  b  ra  u  e  r  i  rn  iVienstedten 
y-u^sninien,  wohin  das  OrtskniTiitcc  7ti  f'inem  Abschied.sti  unk  idi:  liiibiH  ein- 
gcladeu  hatte.  Uoter  deiu  i'ra&idiuu  von  Direktor  Fruics&or  Ur.  Ubly  aus 
Bergadorf  blieb  iiaa  hier  „zo  ISblichen  Toa"  reebt  laoge  baiaaMmaa. 

Aaeb  die  Saefabrt  naeh  Belgolaad  aai  7.  Oktober  faad  aodi 
reebt  rege  Beteiligoog;  et  trafea  Sber  600  Peraoaea  aa  Bord  dea  aeneD 
Turbineodampfcrs  „Kaiser"  zusamnea,  der  sich  aueb  bei  dieaer  Fahrt  troff* 
lirhst  brwiilirte.  Frcilic?i,  ,,sü  li<en  as  eo  Kinoerweeg^'  —  wie  ein  he- 
gejslcrler  leilnehuier  seiuer  ersleu  Heise  zu  rühmen  woßle,  trug  uns  das 
Schiff  nicht;  uud  als  es  io  die  offene  See  hioaasging,  mußte  mandier  das 
aagewobote  Vergodgea  aiit  dea  Sbliebaa  Abgabea  beaablea.  Babiger  war 
die  Helaifabrt;  oaler  Taai  aad  Geaaag  raoaea  die  Stooden  iebaall  dahia. 

Aadere  noch  in  Hamburg  geblieboae  Giale  beooUtea  die  aaf  Aa- 
reguog  von  Professor  Dr.  Wendland  gebotene  Gelegenheit,  anter  saeb- 
kundiper  Führung  die  Schätze  der  Stadtbibliothek  kennen  zn  l<'rnf>n. 
All  den  bereit^villigst  gegebenen  i^rlauternngea  beteiligten  »ich  Direktor 
Professor  Dr.  M  ti  h  z  e  1 ,  Dr.  Barg  und  I)i .  S  c  b  w  a  1  m. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Welche  Forderang  kann  man  sieh  von  Übersetzungen 
griechischer  und  römiächer  Klassiker  fttr  die  Zielaufgabe 
des  Ojmnasiums  yersprechen?') 

Um  für  (las  Neue,  das  an  den  Toren  der  St  liulc,  >[m  /lell  des 
Gymnasium!»,  klopfu  Zeil  zu  gewiiuR-n,  prfifl  mau  inuiiei  Nvieiier 
das  Alle,  in  der  Iloflnuag,  daü  ducli  wohl  uuch  etwas  ausge- 
schieden öder  besser  behandelt  werden  kOnae*  £s  ist  begreiflich, 
dsfi  mao  vor  allem  fOr  das  Erlernen  der  fremden  Sprachen,  be- 
sonders der  lateinischen  und  griechischen,  nach  einer  \\'eniger 
umständlichen  Metbode  gesucht  hat.  Das  Opfer  an  Zeit,  welches 
die  alle  vorsichtige,  grammatisdie  Metlmde  verlangte,  scfiien  zu 
dem  Hcsultale  in  einem  Mißvrrhällnis  zu  stellen.  Man  sah  freilich 
bald  ein,  daß  durcli  eine  lässige  Behandlung  des  S[ii  k  hiichen  das 
Che!  nur  größer  wurde.  Die  Ansprüche  der  Grammatik  ließen 
sieb  eben  nicht  unterdrücken.  >Yas  man  ihr  auf  der  unteren 
Stufe  an  Zeit  genommen  hatte,  wußte  sie  auf  der  oberen  reich- 
lich wiedenugewinnen.  Es  kann  nunmehr  als  feststehend  gelten, 
dafi  ohne  einen  sehr  großen  Aufwand  an  Zeil  im  fremdsprach- 
lichen Unterrichte  kein  nennenswertes  Resultat  zu  erzielen  ist. 

Dazu  kam  eine  andere  Erwägung.  Die  Summe  des  bis  zum 
Abjrnnge  von  der  Schule  heule  in  den  laleiiiijichon  und  griechi- 
schen Stunden  (belesenen  ist  nieht  gerade  LToß.  Fa.st  will  das 
Wort  des  Plinius:  Mullum  legcudum  esse,  nun  muiia,  nicht  mehr 
ausreichen,  eine  solche  Bescheidenheit  des  Lesens  tu  rechtfertigen. 
Allerdings  kommt  es  nicht  darauf  an,  daß  vieles  durch  den  Geist 
bindurchgejagt  werde:  Hauptsache  ist,  daß  der  Darbietende  ge- 
schickt darzubieten,  der  Empfangende  mit  sich  alimShIich  kräfti- 
genden Organen  das  Dargebotene  zu  erfassen  und  zu  verarbeiten 
wisse.  Aber  die  zugereichte  geistige  Kost  kann  doch  der  Quanttlät 


Das  Madifolfeade  Ut  io  der  fiaaptsacbe  die  Wiedergabe  eioes  in 
Baahnrf  aof  des  l«Ulce  PhllolofeatoKe  («halteMa  Vortragti. 
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nach  so  spärlich  sein,  daß  sie,  selbst  aufs  .uißorste  ausgenuut, 
zur  firoährung  iiidtt  auKreicht.  Sollte  das  der  Fall  der  lateini- 
schen und  ^MMechischen  ScliuliektüiT  sein? 

Ihi  laurhl  ei»  Godanke  von  vcrMiilIendtT  Ijurailihfit  auf,  der 
(iora  Ei  des  Külambus  wie  oin  lÄ   dein   andcrea   ähnlich  sieht. 
Welche  Zeit,  hörte  man  wubl  sagen,  wäre  für  anderes  (ihrig,  was 
immer  ungestümer  in  den  höheren  Schulen  zugelassen  zu  weiUeu 
verlangt,  wenn  wir  die  für  die  moderne  Bildung  nötige  Kenntnis 
des  Altertuma  aus  Übersetzungen  gewinneD  Heßecl  Ja,  im  Grunde 
scheint  das  nicht  bloß  ein  Surrogat  fQr  das  jetzt  Gebotene,  sondern 
etwas  Ergiebigeres  und  sicherer  zum  Ziele  Führendes.  Zuge- 
standen, daß  heim  Obersetzen  mancher  feine  und  eharakterisiische 
Zug  des  Originals  verloren  geht,  so  scheint  das  doch  wenig  zu 
bedeuten,  wenn  man  an  die  sovielmal  größere  Fülle  literarischen 
Al  üeriais  denkt,  die  mühelos  und  schnell  mit  Hilfe  vun  Ther- 
^el/.nngen  bewältigt  werden  kann.   Man  könnte  sogar  noch  \>eiier- 
geb»'n  und  den  Salz  anfslellen,  daß  ein  der  fremden  Sprache  n<;ch 
liitiil   Mächtiger   nnln"  allen  Umständen   aus  einer  Übersetzung 
mehr  (jcwinn  ziehe  als  aus  dem  Original.    Habe  er  doch  zur  üe> 
wältigung  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  einen  solchen  Aufwand 
von  Kraft  nötig,  daß  ihm  fär  den  Gedanken  des  Schriftstellers 
nicht  mehr  viel  zu  verwenden  fibrigbleibe.   Welche  freundlichen 
Perspektiven  eröffnen  sich  da  hei  dem  Gedanken  an  eine  Be- 
schäftigung mit  den  fremdsprachlichen  Meislerwerken,  die  es  dem 
Lernenden  möglich  mache,  mit  voller  Frische  sich  gleich  dem 
Wesentlichen  zuzuwenden!   Die  Latein  und  Griechi^ch  hrnenden 
Schüler  könnte  man  in  der  Tat  sich  versucht  fulilen  Touristen 
zu  vergleichen,  die  den  u<ni/.en  Tag  über  n  it  ihrem  Gepäek  auf 
dem  Hücken  gewandert  und  gestiegen  sind  und  endlich,  an  dem 
ersehnten  Ziele  angekommen,  stumpf  und  erschöpft  das  herrliche 
Panorama  nicht  mehr  zu  genießen  vermögen.   Sind  sie  nicht 
besser  daran,  jene  anderen,  die  sich  von  der  Lokomotive  haben 
in  die  Höhe  ziehen  lassen  und  oben  mit  der  ungeschwSchten 
Leistungsfähigkeit  ihrer  empfindenden  und  denkenden  Organe  an- 
gelangt sind?    Der  Vergleich  stimmt  nachdenklich.    Aber  es  gibt 
noch  eine  dritte  Klasse  von  Reisenden.   Es  sind  Jene,  die,  nichts 
übertreibend,  ohne  tbrranstrengung,  wiewohl  energisch  angestrengt, 
ta<;iiber  ^e^^ ändert  sind  und  müde,  ahei'  nielil  bis  zur  Verdrieß- 
lichkeit minie,  jauchzend  das  endlieh  erreiihlc  Ziel  begrüßen  uinl 
darin  die  ivrunung  einer  lani^en  Reihe  geiiulheieher  wie  fr»r»lermier 
Mühen  erblicken.     Der  Weg,  der  zu  deu  IVemdsprachlicheu  Klei- 
nodien fuhrt,  gleicht  ja  doch  nicht  einem  dunkeln  Gange,  den  man 
Ängstlich  durchtastet^  den  Blick  immer  nur  auf  das  am  Ausgange 
schimmernde  Licht  gerichtet  haltend,  sondern  er  bietet  des  An* 
regenden  und  Schönen  selbst  auch  sehr  vieles.  Auch  bildet  sicli 
während  des  langsamen  Erriogens  ein  innigeres  Verhältnis  zu  dem 
Gegenstande  unserer  Erkenntnis  aus.  Wo  freilich  zur  Bewäiiigaog 
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der  sprachlichen  Schwierigkeiten  schon  die  ganze  angestrengte 

Kraft  des  Lernenden  nötig  ist,  wo  soll  da  jene  Frische  und 
Freuüi);keil  heikomnien,  ohne  welche  der  Iiiljalt  des  Gelesenen 
in  der  Seele  des  Lernenden  keinen  passenden  .Näiaboden  findet? 

Es  gibt  vier  v(»rschiedene  Arien,  mit  den  Alten  bekannt  zu 
werdfn:  durrli  Üt*richte  über  ibre  staatliche  und  kulturbistorische 
Eiilwii  kluii^  feüwie  über  ihre  Lileratur  und  Kunst,  sodann,  für 
ileii  Dt^uiselicn,  duich  die  Werke  der  nationalen  Literatur,  in  denen 
etwas  von  aeni  Geiste  der  Alten  lebt,  drittens  durch  Cbersetzungen, 
viertens  durch  das  Lesen  ihrer  Originalwerke.  Die  Methode,  nach 
welcher  anf  dem  Gymnasium  die  Kenntnis  des  Altertums  flber^ 
mitleli  wird,  ist  eine  Itombinierte:  man  liest  mit  den  Schülern 
einige  Meisterwerke  ihrer  Literatur,  außerdem  behandelt  man  in 
besonderen  Stunden  die  großen  Ereignisse  ihrer  Geschichte  und 
die  Entwicklungskrisen  ihres  politischen  und  sozialen  Lebens, 
ferner  weist  man  in  den  deutschen  Stunden,  deren  Löwenanteil 
doch  unserer  k!a -iürhf  ii  Liif^r  ilurperiode  zufällt,  fast  stündlich 
nach  Griecheuiauci  und  ilum  hinüber.  Übersetzungen  sind  frulier 
auf  dem  Gymnasium  streng  verpönt  gewesen.  Nur  zugunsten  der 
Vossischen  Homerübersetzung  pflegte  eine  Ausnahme  gemacht  zu 
werden,  wenigstens  von  dem  Lehrer  des  Deutschen,  der  für  die 
Bearbeitung  eines  der  homerisclien  Welt  entlehnten  Aufsatzthemas 
wohl  den  Gebrauch  dieser  Cbersetzung  gestattete.  Daneben  kam 
es  auch  vor,  daß  man  fiber  ein  Drama  des  Sophokles  oder  Euri- 
pides,  das  in  die  deutsche  Literatur  hineinragte,  aber  in  den 
griechischen  Stunden  nicht  gelesen  war,  nach  einer  deutschen 
Obersetzung  bericfiten  ließ.  Seit  einiger  Zeil  zeigt  man  Neigung, 
die  flilTe  der  Überset?nnL'«'n  in  stärkerem  Maße  in  Anspruch  zu 
nehmen,  und  es  scheint  i)i>u eilen,  nls  gebe  man  sich  der  Hoflnung 
hin,  daß  die  hülieren  Lehranstalten,  in  deren  Lelirplane  die  alten 
Sprachen  ganz  fehlen  oder  nur  durch  ein  bescheidt  iies  Quantum 
Latein  vertreten  sind,  durch  Übersetzungen  ungefähr  dieselbe, 
Tielteichi  sogar  eine  reichere  Kenntnis  des  Altertums  gewinnen 
lassen  könnten  als  die  Gymnasien.  Rfihmt  man  doch  auch  die 
beispiellose  Vielseitigkeit  unserer  Sprache,  die  sie  zu  einer  geistigen 
Weltcroberungspolitik  wie  prädestiniert  erscheinen  läßt.  Wenn 
die  besten  Köpfe,  durch  zustimmenden  Ueifall  aufgemuntert,  ihre 
^nnze  Kraft  daran  setzten,  die  großen  Schriftsteller  der  Alten, 
einen  nach  dem  anderen,  durch  treue  Cbersetzungen  in  echtem 
Ik'iitsch  auch  den  der  alten  Sprachen  Unkundii^en  zugänglich  zu 
machen,  ja,  dann  schiene  das  Unterrichtsprobh-m  endgültig  gelöst 
zu  sein.  Man  brauchte  dann  nicht  weiter  am  Lateinischen  und 
GriecbiscbeD  hcrumzurupfen,  brauchte  ihnen  nicht  immer  noch 
eine  Stunde  su  Böhmen,  nicht  immer  noch  eine  Klasse  spater 
damit  annifaogen.  In  voller  Breite  könnten  die  modernen  Unter- 
richtsgegenstände sich  dann  auadehnen.  Ja,  selbst  diejenigen,  welche 
das  Altertum  als  etwas  Oberwundenes  betrachten,  wfirden  in  der 
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ersten  Freude  darüber,  daß  die  große  Last  des  Erlemens  der 

alten  Sprachen  von  der  Jugend  genommen  wäre,  sich  willig  zeigen, 
für  die  Einführung  in  die  alte  Kultur  eine  ansehnliche  Stunden- 
z:ihl  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  vor  allem  würde  der  zu  kärg- 
lich bedachte  deulsrhe  Unterricht  bei  dieser  tiefgehenden  llni- 
wandluns  de»  Lehrpians  gewinnen  uiüssen.  Der  Gedanke  hat 
etwas  iutiulich  Berauschendes.  Ein  goldenes  Zeitalter  würde  für 
die  Lehrenden  wie  für  die  Lernenden  anbreclieo. 

Es  ist  nun  freilich  ganz  etwas  anderes,  ob  der  Schiller  die 
Apologie  Piatons  oder  eine  Rede  des  Demosthenes  oder  eine 
Tragödie  des  Sophokles  nach  einer  Obersetzung,  wenn  auch  auf- 
merksam, durchliest,  oder  ob  er,  sie  unter  Mühen  und  langsam 
im  Originaltexte  lesend,  ganz  damit  zusammenwächst.  Ist  ferner 
durch  das  eifiene  Lesen,  wenn  mich  nur  eines  Teils  des  aU(!n 
Autors,  erst  Fülihmj?  mit  seiner  Seele  gewonnen,  c  kann  der 
bescheidene,  selbstgnwüniiene  Ertrag  durch  die  Vor-  und  Nach- 
besprechungen,  verbunden  mit  Berichten  über  die  anderen,  nicht 
gelesenen  Teile,  leicht  ins  ungemessene  erweitert  werden.  Ab- 
gehend von  der  Schule,  wird  der  Schüler  dann  nicht  bloß  die 
Apologie  und  Kriton  nach  Qeißiger  Präparation  übersetzt,  sondern 
Sokrates  und  IMato  kennen  gelernt  haben.  Dasselbe  gilt  von 
Demosthenes.  Mag  auch  nur  wenig  von  ihm  übersetzt  und  mit 
eingehender  rirnndliclikeit  erklärt  werden  kfuinen,  so  kommt  der 
Schüler  doch  nach  der  längeren  direkten  Ifernliriing  mit  dem  un- 
verfälschten Geiste  des  Originals  den  ergänzenden  Besprechungen 
mit  ganz  anderem  Verständnis  entgegen,  als  wenn  er  zehnmal  so- 
viel von  Demosthenes  nur  in  Obersetzungen  gelesen  hätte.  Der 
Verkehr  mit  dem  fremdsprachlichen  Ortginale  hat  eben  unter 
anderem  auch  diese  Wirkung,  daß  man  fähiger  wird,  das  stets 
Unzureichende  der  indirekten  Kenntnisnahme  sich  ins  Gerade  zu 
rücken  und  zu  ergänzen. 

Viel  wichtiger  aber  noch  ist  lol^:en(le  Erwägung.  Selbst  die 
wenigen  Übersetzungen,  denen  iuati  nachrühmt,  die  Treue  gegen 
das  Original  mit  der  Rücksicht  auf  die  Sprache,  in  welche  über- 
setzt worden  ist,  zu  vereinigen,  werden  immer  nur  den  Wert 
guter  Surrogate  haben.  Einzelne  Wörter  und  Wendungen  können 
in  der  Überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  anderen  Sprache 
durch  genau  entsprechende  wiedergegeben  werden,  ganze  Sätze 
aber  selten,  und  genau  die  Farbe  des  ausgedrückten  Cedankens, 
den  Stärkegrad  der  ausgedi  ncklen  Einpflndnng  zu  trollen  ist  noch 
viel  schwerer,  Vollends  ein  C.anzes,  von  dem  man,  auf  das  Original 
binnberwcisend,  sagen  kutintr:  Tovio  ixtTro  würde  einen  ans 
Wunderbare  grenzenden  Ausnabmefall  darstellen.  Alle  Über- 
setzungen, auch  die  besten,  können  nur  dem  hervorragend  Be- 
gabten oder  dem,  dessen  instinktiv  nachempfindende  Kräfte  in 
langer  Obung  erstarkt  sind,  ein  leidlich  richtiges  Bild  von  dem 
Original  gewähren.   Wer  aber  zu  keiner  dieser  beiden  Klassen 
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gehört,  wird  das  Lriciüea  der  freuidea  Sprache  sich  niclit  ei- 
s|>aren  kÖDoeD,  falls  er  sich  nicht  sn  dem  genügen  lassen  will, 
was  in  unserer  Literatur  an  Terwandteo  oder  durch  Nachabroung 
aus  dem  Altertum  berü hergenommenen  Elementen  vorhanden  ist 
Und  müßte  man  nicht  heim  Unterrichte»  wenn  man  die  Alten 
nach  Übersetzungen  lesen  hißt,  auf  jene  fein  abwägende  und  päda- 
gogisch so  wertvolle  EinzelerMäriiiig  verzichten?  Es  würde  sicli 
ja  auf  Schrifl  (in<l  Tritt  zeigen,  tiaß  man  wcdür  mit  dem  ge- 
nauen Gedaiikcii  iiui  b  niil  tlem  pennuen  Aufdruck  des  alten  Autors 
zu  luu  hat.  tberliaupL  wird  jeder,  dessen  Obre  es  ein  Dedürfuis 
ist,  reine  Töne  zu  vernehmen,  gegen  Übersetzungen  eine  lief- 
worzelnde  Abneigung  haben  und  bald  der  wirklichen  Reproduktion 
des  allen  Autors  eine  schlichte  Übersetzung  vorziehen,  deren  Ver- 
fasser keinen  höheren  Ehrgeiz  gehabt  hat,  als  mögliclist  treu  und 
ganz  unbekümmert  um  die  Härte  und  LlnnatürJiciikeit  des  deut- 
schen Aufdrucks  nicht  h!oß  die  allgemeinen  Umrisse  des  frenidt;n 
Gedankens,  sondern  zugleich  die  Art  der  ricdankeiiaii>|irä<;ung 
wiederzugeben.  Eine  solche  Gteicbgültigkeil  gegen  VVorlhärleü, 
ja  VVortverrenkungcn  ist  freilich  etwas  Unmenschliches,  was 
man  sich  nur,  wenn  man  das  Auge  auf  ein  hAheres  Ziel  ge- 
richtet hat,  abringen  kann.  Der  Schuler  wird  deshalb  gar  nicht 
verstehen,  wie  man  derartige  Ungeheuer  von  Ungeschicklichkeit 
immer  wieder,  inmitten  einer  von  anmutenden  Schi^pfungen  so 
reichen  Zeit,  aus  dem  Grabe  der  Vergessenheit  hervorzerren  könne. 
Man  stelle  ^ich  z.  D.  vor,  daß  ein  Uehrer  seine  des  (iriccbischen 
iii)kundij,'en  oder  in  unzureichendem  Grade  kundigen  SchühT 
durch  dif  Schieiermachersclie  (jljersetznng  ein  Bild  des  herühuilen 
uud  gerühmten  Plato  gewinnen  iassen  wullle.  Diese  Übeiselzung 
ist  treu  und  gewissenhaft,  und  deshalb  pflegt  sie  von  den  Philo- 
logen gelobt  ztt  werden.  Ein  moderner  Philosoph,  dessen  Griechisch 
fOr  Plato  selbst  nicht  ausreichte,  kannte  danach  auch  sehr  wohl 
Plato  studieren;  ein  Schüler  aber  wird  die  durch  die  Treue  im 
kleinen  verursachte  Gespreiztheit  dieser  Übersetzung  nicht  über- 
winden können.  Man  bedenke,  welche  Vereinigung  kleiner  und 
kleinster  Züj;e  dazu  nüti^  ist,  ein  (icsicht  schön  und  ausdrucks- 
voll zu  machen,  wie  in  Karikaturen,  die  das  Original  beim  t'r>lt  n 
Blicke  «1  kennen  lasseu,  durch  eine  etwas  staikere  liervorkelirung 
eines  charakteristischen  Zuges,  das  Erhabene  in  Lächerliches,  das 
Edle  in  Gemeines,  das  Schöne  in  Iläfilicbes  verkehrt  werden  kann. 
So  gewinnt  auch  Plato,  als  Schriftsteller  das  vollendete  Muster 
attischer  Feinheit,  von  dem  die  Griechen  sagten,  so  wie  er  würde 
Zeus  sprechen,  wenn  griechisch  sprechen  wollte,  nach  Cicero 
sunimus  non  solum  seuliendi  sondf^rn  zugleich  direndi  au»  tor, 
in  jener  treuen  Uhersetzung  Sclileierniac  hers  das  Aus^eh<'u  rim  s 
S( liriflsleller»,  der  nie  reiht  sagen  kann,  wie  er  es  tiieiiit,  und 
dem  es  ganz  ao  alier  geistreichen  Anmut  fehlt.    Und  nun  gar 
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er?t  flif^  Ühprselznnf»»'n  Iforazisrher  Oilon')'.  Was  haben  seihet 
die  geliMcrtslen  Ühersclzer  daraus  gemacht!  Dnd  dann  Vossens 
Ovidilbersetznng.  die  1/achmnnu  in  hohen  Ehren  hielt,  weil  sie 
von  philologischer  Gewissenheit  zeugte.  „Alles  vergröbert,  alles 
übertriebenes  ruft  Gruppe  in  seinem  Buche  über  die  deutsche 
OberselierkuDst  aus.  Da  sehe  man,  daß  Treue  zur  Untreui»,  das 
Leichte  durch  solche  dem  Original  stets  möglichst  nahekommende 
Obersetzong  schwer  und  hölzern,  der  Ton  trotz  aller  Treue  ein 
gänzlich  verschiedener  werden  könne.  Üvids  Vers  tanze  auf  leichter 
Sandale,  der  Vossischc  auf  schwerem  Ilolzschuh.  So  verhalte  sich 
gegerbtes  Leder  zu  einem  ausdrucksvollen,  jugendlichen  Anilil/ 
in  ähnlicher  Weise  habe  Voß  Horaz'  Trlianifäl  in  liäuerische  Tlunip- 
heit  verkehrt,  und  der  zarte  Tihiill  habe  in  seiner  Übersetzung 
etwas  llerljps  und  Kreischendes.  Überhaupt  heien  auf  Vossens 
Amboß  und  unter  seinem  gewichtigen  Hammer  Dichter  der  ver- 
schiedeDsten  Zeit  und  Art  einander  ganz  ähnlich  geworden,  wie 
Zwillinge.  Von  den  römischen  Dichtern  möchte  sirh  einiges  Gute 
nur  seiner  Obersetzung  Vergils,  vor  allem  der  OberseCzung  der 
Georgica  nachrühmen  lassen.  Im  Gegensatz  dazu  lobt  man  den 
menschlichen,  traulichen,  warmen  Ton  seiner  Odyssee,  wenigstens 
der  ersten  Ausgabe,  die  nicht  bloß  gern  gelesen  wurde,  sondern 
auch  für  die  Weiterentwicklung  der  deutschen  Literatur  eine  große 
Bedeutung  gewoniH-n  hat.  Anders  wirkte  schon  wieder  die  zwölf 
Jahre  später  ersciiienene  und  nicht  hloß  an  vielen  Slelicn  ge- 
änderte, sondern  priniipiell  umgearlit itetf  zweite  Aullage  der 
üdj.sseeübersetzung.  Seine  Absicht  war  jetzt  gewesen,  alle  Kraft 
daran  zu  setzen,  das  Original  mit  einer  möglichsl  weit  getriebenen 
Treue  wiederzugeben.  Herder  und  Lessing  hatten  in  deo  siebziger 
Jahren  Homer  noch  für  unQbersetzbar  erklärt.  Daß  er  sich  doch 
Obersetzen  ließ,  davon  schien  Voß  nach  Bodmer,  Slolberg,  Bürger 
den  Üeweis  geliefert  zu  haben.  Henen,  die  das  Übersetzen  aus 
den  alten  Sprachen  in  die  vielseitige  nnd  elastische  deutsche 
Sprarhe  für  etwas  nicht  sonderlich  Schweres  halten,  kann  die  Be- 
urteilung, die.  Vossens  zweite  Udysseenbersetzunti  laud,  zu  denken 
p:eben.  Vvn  es  noch  besser  zu  machen»  war  dieser  jetzl  in  der 
Satzhildung.  vor  alirui  auch  in  der  Wortstellung,  sogar  int  Klange 
der  Worte  dem  Original  immer  eng  zur  Seite  geblieben  uijd  hatte 
zugleich  zahlreiche  Neubildungen  gewagt,  was  er  in  der  ersten 
Auflage  nur  bei  der  Obertragung  der  homerischen  Epitheta  getan 
hatte.  Und  was  war  die  Folge  gewesen?  Seine  herrische  Be- 
handlung, um  nicht  zu  sagen,  Mißhandlung  der  deutschen  Sprache 
erregte  hei  allen  Urteilsfähigen  Anstoß,  der  trauliche  Ton  der 
ersten  Ausgabe,  die  um  Treue  bis  ins  einzelne  nicht  ängstlich  be- 
müht gewesen  war,  halte  zum  Herzen  «resprorlu'n:  diese  zweite 
fand  man  erquält  und  undeutsch.  VVieland,  der  der  ersten  freudig 
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lUgf'jubelt  hatte,  schwieg  vpiiogen  zwei  l  iliiv  lang,  ehe  er  sich 
über  diese  iNeubearbeituiig  dulierie.  Von  ütti  Iruheren  \orzügen 
scilieo  der  iweiten  Ausgabe  Dicht  viel  gebUeben,  und  wae  sie 
Neoes  hatte,  wirkte  abslofiend  und  machte  frösteln.  Keiner  hat 
sie  fetner  und  gründlicher  beurteilt  als  A.  W.  Schlegel.  Daß  das 
Ideal  dieses  nicht  die  abgezirkelte  Kieganz  war,  geht  aus  der  vor- 
ausgeschickten I^rMärung  hervor,  die  Odyssee  des  Livius  Androoicus 
sei  vielleicht  homerischer  gewesen  als  die  abgenindetslc  Nach- 
luldung  aus  Augustus'  Zeit.  Kr  lobt  auch  die  viel^eiii^jt'  Bildsam- 
keil der  Deutschen,  die  orhicni  Gehnite  mit  Wäniifi  aud)  in  der 
ungewohntesten  Tracht  liuldigteu  und  allein  unter  den  europäi- 
sehen  Vöiliern  Griechen  und  Römern  nicht  modische  Trachten 
anlögen.  Aber  an  Vossens  Homeröbersetzung  findet  er  doch, 
nachdem  er  seiner  Gelehrsamkeit  und  reifen  Selbständigkeit  eine 
Verbeugung  ^f>ni.i cht  bat,  so  ziemlich  alles  auszusetzen.  Ernennt 
sie  seltsam,  überladen,  gekünstelt  und  steif.  Klopstock  hatte  in 
seiner  Pf cfisterung  für  Voß  ausgerufen,  Homer  könne  nun,  wenn 
er  unterginge,  aus  diesem  ..Verdeutsrher"  wieder  ,,vergriecht" 
werden.  Das  ist  ganz  und  gar  iiirlit  SLhIegels  MrinuiiL'.  (Hier- 
selzen,  erwidert  er,  bleibe  eine  unvullkommeue  Anuaiicrung.  bis 
gebe  für  jede  Sprache  gewisse  Grenzen,  die  man  nicht  Aber- 
schreiten  dOrfe,  weil  sie  sonst  ein  selbsterfundenes  Rotwelsch 
werde.  Es  scheint  ihm  gar  nicht  möglich,  eine  llias  in  reinem 
Deutsch,  unentstelft  von  Gräzismen,  zu  bieten.  Unter  den  Neu- 
bildungen flndet  er  bei  Voß  vieles  Verunglückte,  unserer  Sprache 
Widerstrebende.  Das  Sc!?!Hnmsle  aber,  sagt  er,  sei  die  Worlsiellnng 
in  Vossens  IliasübersefznnL'  iükI  in  der  uinfr''nrbeiteten  Ft)rin  seiner 
Odysseeübersetzung.  Was  den  alten  Sprai  licn  möglich  war  bei 
ihren  sprechenden  Endungen,  ist  eben  einer  modernen  Sprache 
nicht  möglich.  Mag  das  Deutsche  im  Vergleich  zu  den)  Französi- 
schen eine  groBe  Freiheit  in  der  Wortstellung  genieBen,  mit  den 
alten  Sprachen  kann  es  in  dieser  Hinsicht  doch  nicht  wetteifern. 
Die  glänzendste  Seite  von  Vossens  Leistung  ist  nach  Schlegels 
Urteil  der  Versbau.  Auch  dieser  Vorzug  ist  ihm  in  unserer  Zeit 
von  einem  überaus  feinen  Beurteiler  streitig  gemacht  worden, 
von  V.  Hehn  in  im  n  Gedanken  fiher  Goethe'".  Kin  lanpes 
Kapitel  dieses  vorlrctliahen  Hnchrs  ist  dem  ein^fhenden  Stiidiiun 
von  Vossens  Verstechnik  gewniniet,  und  das  Keiullal  ist  ilicses, 
daß  jener,  um  seine  gerühmte  Vcrskorreklheit  zu  erreichen,  das 
Deutsche  in  onerbörter  Weise  mißhandele  und  daß  die  von  den 
Vossianern  verspotteten  Hexameter  und  Pentameter  Schillers  und 
Goetlies  in  Wahrheit  viel  besser  seien.  Gewisse  Übersetzungen 
von  Voß,  die  sonst  Bewunderung  gefunden  haben,  (indet  Schlegel 
in  ihrer  Wirkung  nicht  leise  {;enng.  Es  ist  eben  über  die  Maßen 
.«rhwer,  etwas  in  hohem  Grade  tigentinnliehes  wirklirh  nach- 
zuahniett.  nlme  daß  das  llestreben,  es  eben>o  »glücklich  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  im  geringsten  dabei  luliibar  wird.    Wie  kann 
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aber  ein  modeinei'  Cber^etzer  von  einer  äo  ungesuchleu  Naiür- 
liebkeit  sein?  Und  doch,  nur  eine  ObenetEung  dieses  Gbaraklen 
wftrde  das  Original  treu  wiedergeben-  Mii%iera  Zsv  „Ordner  der 
Welt,  Zeus"  bei  Voß,  vttpeXtiyeqha  Z€vg  „der  Herrscher  im  Donner- 
gewölk, Zeus",  fi^r^^  ^^'i  >*6in  borstenumstarrt  Schwein",  wer 
dergleichen  als  uohomeriscb»  weil  im  Widersprach  mit  Homera 
Einfalt,  ablehnt,  hat  wolil  iccht,  weil  die  A!)?ichl  zu  wirken  in 
jenen  deutschen  Übertrai;ungen  zuta:!<>   hitt.    Wo  aber  leidlich 
treue  rbcrselzungen   linden,   die,  an  <  inoiu  solchen  Maßstab  ge- 
messen, noch  bestehen  könnten?   Eine  natürliche  Leichtigkeit  der 
Rede  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  es  gestattet  ist,  hier  etwas 
zu  uudcru,  dort  etwas  idiicü  zu  la*seu,  au  jener  Stelle  ehsaa  zu- 
zusetzen.  Im  einzelnen  wird  man  durch  Verbesserungen  immer 
nachhelfen  kennen;  aber  dem  Ganzen  einer  Oberaetzung  wird, 
falls  aie  noch  irgend  auf  Treae  Anspruch  machen  kann,  immer 
die  Absicht  anzumerken  sein.    Damit  nimmt  sie  aber  trotz  aller 
treuherzigen  Ungeschicklichkeit  den  Charakter  des  Forcierten  und 
(•ekünstelten  an.  Kein  Wunder,  daß  der  feinsinnige  A.  W.  Schlegel 
sein  Urteil  über  die  Homerüberj-elznni:  des  gelehrten  und  gewissen- 
)i;if[(  n  VoR  in  diesen  Wunsch  zusammenf;*R(,  es  möge  die  nächste 
AuUaye  diese  Üliersel/.un^'  durch  höhere  Kunst  kunstloser  er- 
scheinen.   Dazu   kommt  nun  in  jedem  eiii/rhien  Falle,  daß  die 
Begabung  des  Übersetzenden  nicht  bloß  au  KialL  die  des  Original- 
dichtera  nicht  erreicht,  sondern  auch  in  ihrer  ganzen  Art  mit  der 
jenes  nie  durchaus  übereinstimmt    l.  H.  Vofl  z.  B.  war  keio 
moderner  Mensch.  Er  besaß  Treuherzigkeit,  natürliche  Geradheit 
und  Ehrbarkeil;  er  war  einem  Boden  entwachsen,  aus  dem  er 
eine  durch  keinen  Bücberstaub  der  Gelehrsamkeit  zu  zerstörend« 
Kraft  der  Anschauung  gewinnen  konnte.    Aber  er  neigte  dem 
Derben  zu,   und  es  w\r  ihm  nicht  möglich,  durch  gewissenhafte 
gelehrte  Ausli  ciiiniiiL^ni  hmzuzugewiitiim,  was  ihm  fehlte,  um  der 
homerischen  Diclitung  kougenin!  /ii  x  in.     Möchte  sich  Voß  doch 
lieber",  ruft  Schlegel  aus,  „den  (jeist  des  Sängers  als  seine  Kunst 
zum  beständigen  Augenmerk  machen".   „Vossen  fehlte  es'%  heißt 
es  an  einer  anderen  Stelle,  „an  zartem  Gefühl  und  der  ein- 
schmeichelnden Gabe  der  Anmut.'  Keines  von  beiden  erwirbt  man 
im  Schweiße  seines  Angesichts.   Seinen  Übersetzungen  fehlt  der 
linde  Hauch  der  griechischen  Muse".    So  lautet  das  Urteil  den 
berufensten  Kritikers  über  jene  Ubersetzung,  welche  vor  allen 
anderen  als  ein  Meisterwerk  gepriesen  worden  ist.    Es  ist  das 
nicht  eine  freiwillige  Blule  der  Natur,  man  erkennt  darin  vielmehr 
auf  jeder  Seite  etwas  mit  voller  Klarheit  des  Bewußtseins  und 
mit  höchster  Anstrengung  Cestaltetes.    Daher  jener  Zug  der  Un- 
ähnlichkeit,  der  über  dem  Ganzen  liegt;  deshalb  vcinjißt  man  bei 
ihm  den  natürlichen,   ungezwungenen  liang   und   die  kunstlose 
Leichtigkeit  der  ionischen  Muse.    Auch  F.  A.  Wolf  hält  eine  llias 
in  reinem  Deutsch,  unentstellt  yon  GrSsismen,  für  nicht  möglich. 
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Id  diesem  Sinne  entschied  er  sich  in  meiner  Abliaiullung:  „Ist 
Homer  auch  übersetzbar?^'.  Selbst  weniij  erbaut  vou  dem  Krfolgc 
oabiii  er  seine  eigenen  Obersetzungeu  uud  widmete  sie,  wie  er 
lächelnd  sagt,  dem  „hinkenden  Uocbberühmten".  Wir  haben  von 
ihm  eine  mit  peinlichster  Sorgfalt  luataode  gebrachte  Oberaetiung 
der  ersten  hundert  Verse  der  Odyssee,  wekbe  W.  MfiUer  die 
Grenzen  des  Erreichbaren  nennt,  die  Wolf  seihst  aber  nicht  sonder- 
lich hoch  bewertete.  „Von  mir",  schreibt  er,  „werden  Sie  keine 
metrisclie  deutsclif"  Zpüp  wpitfr  lesen,  weder  aus  Arisloplinnes 
noch  aus  Homer,  iiml  i(  Ii  wprde  mit  allem,  was  davon  hereil  lie<;t, 
das  erste  Katmufeuer  des  nä(  listen  Winters  nähren:  sat  milii  erit 
potuisse  videri''.  Man  muß  freilich  gesleiicn,  daß  ein  sonst  nicht 
sonderlich  geschickter  Übersetzer  im  einzelnen  durch  das  Be- 
leicbnende  seines  Ausdraeks  seine  Vortage  ObertrelTen  kann.  Matt 
Ausgeprägtes  UOt  sich  ja  doch  bisweilen  in  der  offenbar  beab- 
sichtigten Riehtang  steigern.  Auch  eignen  nicht  alle  Sprachen 
sich  gleich  gut  zum  Ausdruck  aller  Gedanken,  aller  Empfindungen. 
So  begabt  deshalb  auch  ein  Dichter  sein  mag,  ein  viel  Geringerer 
.il-i  er  kann  für  dieses  oder  jenes  nus  dftn  Gebiete  der  dichter!- 
f^cii«  II  Nachahmung  durch  die  Guusl  seiner  Muttersprache  ein 
befähigterer  Darsteller  sein. 

Das  seit  Herder  der  deutschen  Sprache  so  oft  gespendete  Lob 
der  Vielseitigkeit  und  Accommodationsfähigfceit  ist  ein  verdientes; 
aber  auch  unsere  Sprache  bat  einen  ausgesprochenen  Charakter, 
und  nnbegrenite  Vielseitigkeit  wäre  Charakterlosigkeit.  Manches, 
was  zonSchst  nndeutsch  schien,  hat  sich  in  der  Sprache  behauptet, 
entweder  weil  es  wirklich  mit  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache 
zusaramenslimmte  oder  weil  der  launenhafte  Sprach^^'ehrauch,  quem 
penes  arbilrium  est  et  ius  et  nornia  loquendi,  diesen  s«;ltsamen 
1  itiiidling  oft  wegen  seiner  Seltsamkeit  gerade  lange  genug  fest- 
hielt, daß  er  sich  mit  gierigen  Schmarotzervvurzelü  festsaugen 
konnte.  Im  allgemeinen  aber  ßllt  alles  Fremde  wieder  ab,  wenn 
es  dem  Charakter  der  Sprache,  in  welche  Qbersetzt  worden  ist, 
widerstrebt,  immerhin  haben  die  wahrhaft  Sprachgewalti^en,  die 
frei  schaffenden  Meister  unserer  Literatur,  daraus,  daß  die  deutsche 
Sprache  weit  ihre  Grenzen  der  Kinfuhr  fremdüindischcn  Sprach- 
materials öffnete,  großen  Vorteil  7ii  ziehen  gewußt.  Namentlich 
hat  sich  das  in  den  Dichlgaltungen  gezeigt,  die  alten  Vorbildern 
nacbjiedichtel  sind:  im  Epigramm,  in  der  Elegie,  in  der  dithy- 
rauibiscbeu  Lyrik.  Die  Römischen  Elegien  dichtend,  sagt  Schlegel, 
habe  Goethe  die  römische  Literatur  durch  deutsche  Gedichte  be- 
reicherL  Ein  Obersetien  aus  Sprachen,  die  von  der  unsrigen 
so  Terschieden  sind  wie  das  Lateinisciie  und  Griechische,  war 
natürlich  nicht  möglich,  ohne  daß  dem  Deutschen  fortwährend 
tugemutel  wurde,  weit  über  das  zur  gewöhnlichen  Gedanken- 
milteilung  ausreichende  Maß  alle  seine  Kräfte  anzustrengen.  Das 
verursachte  Verzerrungen,  weckte  aber  zugleich  in  der  Sprache 
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nnir  Hiiiiiingstri^'ho.  So  verdankt  dn«;  Deutsche  jener  durch  die 
Uomanlik  herniifbPbcli\vuieii»Mi  ÜlipPM  t/ungswul  nicht  bloß  viele 
äiißerliclie  nt'ieichcrungpn  aus  fremden  Sprachen,  sondrrn  auch 
eine  Stärkung  der  eigenen  Anlage.  Was  die  Verzcriuugen  aber 
belriiTt,  die  bei  einem  gewissenbafteo  Obersetzen  unausbleiblich 
sind»  so  bat  man  sich  bisweilen  nachträglich  mit  ihnen  ausgesöhnt, 
so  abschreckend  vielleicht  auch  ihre  erste  Wirliung  war.  Die  Ge* 
wohnheit  läßt  nach  einiger  Zeit  oft  nicht  mehr  als  häßlich  und 
sprachwidrig  erscheinen,  was  im  Anfang  als  solches  wirkte,  und 
die  Grimasse  verwandelt  sich  nach  längerem  Hinsehen  in  ein 
mensch Ii(  Ii e<5  0<:irhl.  hin  homcrisclien  Kpithefr»  und  Wendungen. 
di(»  dem  modernen  Leser  erst  so  selfvnni  erscheinen  und  durch 
ihre  Ndlltönigkeit  wie  durch  ihre  Üherhille  anschaulicher  Elemente 
den  tiudi  iu  k  des  Romhaslischen  maclieu,  hie  werdrti  n.icli  einiger 
Zeit  selbst  iu  der  Überselzung  dem  des  Griechischen  Unkundigen 
leidlich  vertraut.  Was  die  Übersetzung  aber  zu  Starkes  oder  zu 
Schwaches  hat,  das  wird  durch  eine  unbewußte  Tätigkeit  von  dem 
Leser  allmählich  ins  Gerade  gerQckt  Auch  Begriffe,  die  einfach 
und  scharf  umgrenzt  scheinen,  decken  sich  selten  völlig  in  zwei 
verschiedenen  Sprachen  oder  in  zwei  verschiedenen  Perioden  der- 
selben Sprache.  Was  das  einzelne  Wort  aber  an  dieser  Stelle  von 
unserer  Fassung:  dieses  Regrifles  leise  Abweichendes  hat,  wird  an 
einer  anderen  Stelle  oll  klar.  Es  bild«'l  sich  so,  wenn  cmn  sich 
die  Zeit  nimmt,  sicli  in  solche  übersc  tzung  einzuleben,  eui  ziem- 
lich ricIiiiL'er  lii>iinkt  für  den  wnhren  NVert  der  gebrauchten 
Wurle,  und  scbliciilich  liat  er,  auch  oliiu;  den  Kreis  seiner  Mutter- 
sprache zu  verlassen,  in  gewissem  Sinne  die  fremde  Sprache  ge- 
lernt« vorausgesetzt  natfirltch,  daß  er  die  Ohersetzung  des  alten 
Autors  so  tief  und  so  lange  auf  sich  wirken  läßt,  wie  damals  die 
besseren  des  Griechischen  Unkundigen  in  Deutschland,  angeregt 
durch  flie  frisch  entstandene  Begeisterung  für  das  Griechentum, 
die  Vossische  lIomerAbersetzung  auf  sich  wirken  ließen.  In  einer 
so  hastigen,  nnch  so  vielen  Seilen  zugleich  gewendeten  Zeit,  wie 
die  unsnj^e,  wird  die  Übersetzung  einer  fT^iiiils|)r<ichlichnn  Dich- 
tung, selbst  wetin  sie,  nie  die  homerische,  cineji  njunumrutalen 
Gharakler  trä^rt.  ullerdiu^s  s»  li\\erlich  noch  eine  so  tiefe  Wirkung 
hervorbringen,  jedcuralU  nicht  auf  die  Massen  werdender,  einer 
methodischen  Unterweisung  bedürftiger  Menschen,  wie  sie  in  unseren 
Schulklassen  vereinigt  sind.  Aber  aucli  das  Übersetzen  aus  einer 
modernen  Sprache  in  die  andere  soll  man  sich  nicht  gar  zu  leicht 
vorstellen^).  Allerdings  wirken  hier  nicht  hemmend  die  bis  in 
die  tiefsten  Grflnde  unseres  Wesens  reichenden  Verschiedenheiten 
in  der  ganzen  Art  des  Erfassens,  Denkens  und  Mitleilens;  aber 
des  schwer  zu  Vereinigenden  ist  auch  hier  mehr,  als  gewöhnlich 
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geahnt  wird.  Ncilürlich  orlofrhtfrn  und  rrschworen  die  Abwoirhnnp.'^n 
und  Afinlirhkeitf^n  der  Rasse  di«'  AiImmI  tirs  ( 'hprs<"tzons  in  t  iiirr 
selir  iahll)Lircii  Weise.  So  ist  Liigliacheü,  weni^<l»  ns  wenn  v»  in 
prosaischer  Form  verfaßt  ist,  für  den  Deutschen  selbst  in  einer 
deD  biyberen  llteramcben  Ansprüchen  genügenden  Weise  leicht  zu 
illMrsetien.  Das  Obersetzen  aus  dem  Franzdsischen  aber,  welches 
die  Spracbe  einer  von  der  onsrtgpn  iresentKcb  verschiedenen  Ras^e 
ist,  kann  nur  dem  leicht  erscheinen,  dessen  Kenntnis  für  die  Fein- 
heiten der  französischen  Gedankenausprägungen  niclit  nusreiclit. 
Schon  die  einfachsten  Prosaiker  der  Franzosen  wi(!*T>ti  ehen  der 
Chertrajriing  ins  Deutsilif.  Wissenschiiltlichi-  Wnilvc  allenh"ngs, 
vor  alit'iii  die  modern- \M>5t'n>chat'iiiciien,  itn  (.cgpusatz  zu  den 
literarischen,  können  durch  einen  ge\vi<:scnhatien  und  kundigen 
Übersetzer  völlig  ausgeschöpft  werden,  weil  in  ihnen  die  Sprache 
nur  mil  Kriflen  arbeitet,  die  in  allen  Spiaclien  dieselben  sind. 
In  dem  Maße  aber,  als  ein  Werk  der  Wissenschaft  den  Charakfer 
eines  l.iteraturwcrkes  anninunl,  wachsen  für  den  (U)ersetzer  die 
Schwierigkeiten.  Eine  im  Laufe  einer  langen  Fntwicklung  durch 
zahllose  Kinwirkunsi^n  znslnnflc  pcbiaclitP  Art  des  «itmlidicn  und 
seelischen  FrfasssMis  macht  sich  dann  auf  St  hriit  und  Tritt  gellend, 
und  es  wird  dann  selbst  dem  Geschickle^len  unmöglich,  das  in 
anderer  Sprache  Gesagte  mit  voller  Treue  in  seiner  Sprache 
wiederzugeben. 

Beim  Obersetzen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  sind 
zunächst  achoo  die  elementaren  Schwierigkeiten  sehr  groß.  Es 
ist  in  der  Tat,  als  wenn  unter  größler  Kraflanstrengung  ein  hoher 
Berg  erklommen  werden  mfisse,  während  es  sich  heim  Li  hersetzen 
aus  den  modernen  Sprachen  nur  um  einen  sanft  ansleigendon 
Hügel  hnndelt.  IMes  erklärt  sich  zunächst  aus  dcju  «kp|ctfnrfii,'''n 
rharakter  der  modernen  Sprfichen  und  aus  der  d.nlurcli  nötig 
gewordenen  reufdni.ilii^'en  nnd  eiulörinif^en  Wortstellung.  Sodann 
gehören  die  modernen  Kulturvölker  jelzt  alle  ungefähr  derselben 
Altersstufe  an.  Die  Menschheit  hat  wie  die  Krde  eine  doppelte 
Bewegung:  fortwährend  durch  Geburt  und  Tod  sich  erneuernd, 
scheint  sie  sich  um  sich  selbst  zu  drehen;  zugleich  aber  bewegt 
sie  sich  vorwärts.  Wenigstens  wohnt  ihr  der  Trieb  inne,  Ober 
das  erreichte  Ziel  immer  hinaus  zu  gelangen.  Hie  modernen 
Kulturvölker  sind  nun  jetzt  alle  ungefähr  an  derselben  Stelle  nii- 
gelangt.  Vieiieicht  darf  man  sie  >oir,Tr  trolz  aller  pnlifi-ihen 
Rivalitäten  FiiRpängern  vertjleii  hcn.  di*',  ncbeneidudtT  Ijei^eli^nd, 
einem  gemeinsamen  Ziele  ^icll  zubewegen.  So  fühlbar  und  so 
schnell  wird,  was  bei  dem  einen  Volke  gefunden  und  gedacht 
worden  Ist,  auch  zum  Eigentum  der  anderen.  Und  dieser  Prozeß 
der  Anähnelung  ist  durch  die  aller  Schranken  spottenden  Fort- 
schritte der  äußeren  Kultur  im  letzten  Jahrhundert  in  ein' i  <  Hr  ule 
beschleunigt  worden,  daf'  vmh  einer  geistigen  Verüchiedenhoii 
zwischen  ihnen  bald  überhaupt  nicht  mehr  die  Hede  sein  würdet 
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weoD  ilicbl  die  kliuiatUche  Gebundenheit  der  Volksscharaktere  wäre. 
Dai  Klima  aber  spottet  aller  EinbeitabestrebuDgeD.  Deabalb  atebt 
au  hoffen,  daß  es  uns  aas  dem  Geistesleben  der  tfenscbheit  auch 
io  Zukuofl  immer  wie  aus  einem  leidlich  besetzten  Orchester  enl- 
Rcgenlönen  werde.  Die  fortwährende  leise  Einwirkang  der  Luft, 
des  I.ichlcs,  des  Himmels,  der  Bodengestallung  wird  eben  nie 
ganz  durch  Wirkungen  aus  dn  Fk  mde  aufgehoben  werden.  Früher 
geradezu  von  artenschadender  Kraft,  kann  sie  freilich  jetzt  nur 
noch  Nuancen  ächalleu. 

Die  modernen  Kulturvölker  beilüden  sich  aUo  alle  in  ungefähr 
densselben  Torgerflckten  Lebensalter.  Deshalb  Terstindigen  sie 
sich  so  leicht  anlereinander,  ausgenommen  weno  es  sich  um 
materielle  oder  politische  Interessen  bandelt.  In  jeder  modernen 
Literatur  wird  es  allerdings  neben  Werken,  die  dem  Manne,  und 
anderen,  die  dem  Greise  sympathisch  sind,  auch  solche  geben,  die 
einen  jugendlichpn  Charakter  trnj;pn.  Aber  diese  moderi)s|»rnrh- 
üche  Jugendlichkeit  hat  nicht  die  liefen  Wurzeln  der  in  dem  Jugend- 
alter der  Menschheit  selbst  geborenen  .dien  Sprachen.  PaluT  eine 
andere  Quelle  von  Überselzungsschwiei  i^keiten.  Sich  dem  Lin|jitnden 
und  Denken  des  Kindes  und  Jünglings  anzubequemen  ist  ja  denen 
möglich,  die  das  vorgeschrittene  Aller  nicht  in  zu  enge  Fesseln 
gescblagen  hat;  der  Versuch,  ihre  Sprache  zu  reden,  mißlingt  aber 
meistens,  und  selbst  die  grdfiten  uichter  sind  dabei  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  gestoßen.  Wieder  ein  Beweis,  daß  eine 
Sprarlie,  die  nicht  bloß  Posifivf's,  Materielles,  Tatsüchliclies  zum 
vcrstandesuiäßigen  Erfassen  zum  Ausdruck  bringt,  ihre  Kraft  wirk- 
lich aus  den  Wurzeln  unseres  Wesens  saugen  muß. 

Diese  durch  Übersetzungen  so  schwer  zu  erreichende  Jugend- 
lichkeit der  allen  Sprachen  zeigt  sich  zunächst  in  den  Bezeich- 
nungen fQr  das  Konkrete,  welche  reich  sind  an  ainnltchen  Bestand- 
teilen und  auf  den  Kern  der  Sache  hinweisen.  Auch  in  den  alten 
Sprachen  ist  vieles  schon  zu  einem  bloßen  konventionellen  Klang- 
zeichen geworden,  das  weder  dem  Geist  noch  dem  Auge  oder 
Ohre  das  Geringste  über  die  Art  des  bezeiehnelen  Dinges  verrät; 
aber  im  Vergleich  zu  den  modernen  Sprachen  sind  sie  dach  von 
großem  sinnlichem  Reichtum  und  ebendeshalb  geeign«'t,  dem 
modernen  Menschen,  wenn  er  während  der  langen,  für  seine  Ent- 
wicklung so  bedeutungsvollen  Jahre  der  Jugend  Tag  für  Tag  in 
ihren  Formen  gedacht  hat,  einige  von  den  Vorzfigen  einer  früheren 
Entwicklungsperiode  zurfickgewinnen  zu  lassen.  Es  ist  etwas, 
wenn  man  durch  eigenen  Bericht  oder  durch  Obersetzungeo  mit 
den  Einrichtungen,  mit  Jener  von  der  unsrigen  in  vi^er  Hinsicht 
verschiedenen  Auff.issung  des  Lebens,  mit  ihrer  Art  zu  empliuden, 
mit  ihren  Gedanken  über  die  Ziele  des  Staates,  des  Lebens,  nher 
die  I'llii  hlen,  über  die  Tui;.  nden  und  Fehler  der  Menschen  bekannt 
machl.  Will  man  solclu  a  Samen  edler  Erkenntnis  aber  vor  dem 
Verwehtwerden  schützeu  uud  in  die  Tiefe  arbeiten,  so  muß  mau 
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die  Lerneoden  loil  den  Sprachen  der  Atlen  selbst  in  langdauernde 
Terbindung  Selzen.  Nur  um  diesen  Preis  ist  för  einen  mit  bloß 
normaler  lilrkenntniskrafl  ausgcsiattelen  Menschen  jene  kostbare 
Jugendlichkeit  des  Denkens  und  Enipündeus  gegen  die  anstürmende 
moderne  Ältlichkeit  /n  srliölzen  und  zu  stärken. 

Zunächst  schaflt  die  altsprachliclie  Külle  der  Formen  oine 
erfrisclu-nde  Klarheit,  iia  Vergleich  zu  der  Art  der  modernen 
Sprache,  die  oft  wesenlüch  Verscliiedencs  nicht  einmal  durch  leise 
Andeutungen  uulerscheidet.  Auf  dicseii  großen,  wenn  audi  ele- 
mentaren Segen  wfirde  man  zunächst  verzichten,  wenn  man  sich 
au  Obersetzungen  alter  Literatorwerke  für  den  Zweck  der  Jugend- 
bildang  genügen  lieBe.  Und  jener  verwirrenden  modernen  Armut 
steht  an  einer  anderen  wichtigen  Steile  ein  ebenso  verwirrender 
moderner  Reichtum  gegenüber.  Es  ist  oft  als  ein  pädagogischer 
Vorzag  der  Beschäftigung  mit  der  allen  Kultur  und  Geschichte 
prio?;on  worden,  düR  sie  die  einfachen  Gegenhilder  der  ver- 
uii  l^rlicn  niüdernen  hu  itir  z^ML^n  uiul  dadurch  gründlicli  für  das 
Verständnis  des  r.egenwärtigeti  vurl)ereite.  Heni  entspricht  auch 
die  eint'aclie  Kiuliehkeil  der  allen  Spraclieo  bei  der  Bezeichnung 
innerer  Zustände.  Wo  LicliL  ist,  da  ist  freilich  auch  Schatten. 
Wie  die  Modernen  im  Spalten  kein  Ende  finden  und  dadurch  das 
Wesentliche  oft  verfinstern,  so  lassen  die  Alten  oft  Unterschiede 
unansgedrOckt,  auf  die  heute  nicht  gut  verzichtet  werden  kann. 
Das  zeigt  sich  in  ihrer  Poesie,  in  ihrer  Beurteilung  des  privaten 
und  des  öffentlichen  Lebens,  der  sozialen  wie  der  staathchen  Ver* 
hältnisse.  Aber  die  HauptUnien  treten  bei  ihnen  mit  der  größten 
Klarheit  hervor.  Dies  eben  gibt  ihnen  eine  bildende  Kraft  oline- 
gleithen.  Üppige  Ausgeslaltungen  kann  man  nur  dann  gründhch 
verstehen,  wenn  ni.ui  sich  vorher  in  die  Gruniifürnien  vertieft  hat. 
Dieses  freilicli  kann  man  einräiinn  n,  daß  sich  für  das  weite  Gebiet 
des  äußeren  Lebens,  falls  es  bich  nicht  uiu  wiAsensthaillichc 
Rekonstruktionen  handelt,  ein  reiches,  ja  ein  gründliches  Wissen 
auch  aus  Obersetiungen  oder  aus  Berichten  Ober  diese  Dinge  ver- 
scbafTen  läßt.  Schon  die  gebräuchlichsten  Konkreta  allerdings 
decken  sich  nur  selten  in  zwei  Sprachen,  die  zeitlich  oder  örtlich 
weit  auseinander  liegen.  Aber  es  lassen  sich  die  Unterschiede 
denn  doch  immer  mühelos  mit  den  Mitteln  der  modernen  Sprache 
bezeichnen.  Hat  aber  nicht  schon  der  Klang  des  Fremdwortes 
die  Kraft,  schnell  auch  in  jene  anders  aussehende  Welt  hinüber- 
zuziehen? Ist  der  fremd>iJi  ai  hliche  Laut  nicht  schon  eine  Warnnng, 
das  sich  Lnlsprechende,  alirr  (hrch  nicht  durchaus  (üeiche  ganz, 
zusammenfallen  zu  lassen?  Selbst  das  der  ärmlichsten  Anschauung 
stets  Gegenwärtige  wird  durch  den  EinfiuB  eines  anderen  Klimas 
auch  immer  ein  etwas  anderes  Anssehen  gewinnen.  Ja,  so  groß 
ist  das  Obergewicht  der  aus  dem  Boden  der  eigenen  Zeit,  des 
eigenen  Volkes  entstandenen  Vorstellungen,  daß  sich  selbst  dem 
Wissenden,  seinem  Wissen  zum  Trotz,  immer  wieder  beim  Lesen 
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von  Fremüsprachlicliem  die  jenen  nicht  genau  entsprechenden 
heimatlichen  Gegenbitder  unterschieben.  Wer  also  vom  Altertum 
redend  oder  die  Schriften  der  Alten  uberseUend,  immer  möglichst 
niudei  n  klingende  Ausdrücke  gebraucht,  kommt  einer  natürliclieii 

Neigung  (ics  menschlichen  Auffassens  entgegen  und  erreicht  da- 
duK"!;  illerdings  t-iiv  größere  AnsrhaiilichluMt  und  Eindringliclikcit. 
Der  Slaul),  di-r  über  dem  Alfen  und  I  finen  liegt,  ist  wie  weg- 
geldaseu,  sobald  icli  dit!  Sacin  u  und  Mensclien  mit  den  uns  ge- 
lauligeu  NauK'ii  bcnonue.  Aber  es  gibt  dabei  iwimer  etwas  von 
dem  spezitisch  Atuiktu  verloren,  während  schon  ein  von  der  ge* 
%vOhnlichen  Redeweise  etwas  abliegender  Ausdruck  in  diesem  Falle 
ein«  Mahnung  ist,  das  in  beiden  Kütturperioden  sich  Entsprechende 
nicht  zu  schnell  als  ganz  gleich  zu  fassen.  Die  Franzosen  haben 
nie  anders  ubersetzt  als  in  jener  modernisierenden  Art.  Fremden 
Sprachen  auf  frnnzösisch  ihre  EignnlieitLMi  nacbzustammeln  war  mit 
der  Ächltin^  und  Liehe,  die  sie  für  ibrc  Muttersprache  empfanden, 
uaverlraglich.  Was  irgend  gesagt  zu  werden  verdiente,  das,  meinleü 
sie,  müsse  aucb  mit  den  Mitteln  ihrer  lein  entwickelten  Sprache 
bewältigt  werden  können.  Üeahalb  haben  sie  immer  Neigung  ge- 
]iabt,  alles,  was  sich  nidit  in  echtem  PranzAslseh  ausdröcken  ließ, 
als  unerheblich  fallen  zu  lassen.  Dem  Deutschen  widerstrebte  diese 
Art  zu  übersetzen.  Er  scheute  sich  nicht,  seine  Sprache  mit  den 
Eigentümlichkeiten  der  fremdsprachlichen  Texte  förmlich  ringen 
zu  lassen.  National  nicht  so  eng  gebunden  in  seinem  Empfinden 
und  Denken  und  dem^-emäß  auch  nicht  in  seiner  Sprache,  konnte 
er  auch  nidier  an  das  l'ieni(L-|iracblielie  herankuiunien.  Aber  mit 
dem  Anbequemen  hat  es  aiub  in  un>erer  Spraclie  seine  Grenze. 
Selbst  die,  denen  man  bei  uns  nachrunmt,  geschickt  zugleich  und 
grAndlich  übersetzt  zu  haben,  bieteu  viel  Hartes,  Ja  Unerträgliches. 
Die  Kenutnis  der  fremden  Sprache  und  die  philologische  Gewissen- 
haftigkeit genügen  wohl,  um  das  verstandesmäßig  zu  Erfassende 
des  fremden  Textes  wiederzugeben,  ja  sie  können  als  die  besten 
Kommentare  des  fremden  Textes  gelten.  Dieten  sie  doch  das  ge- 
läui»'r(»'.  auf  einen  knappen  Ausdruck  gebraebte  Resultat  einer 
.scil.M  ih'Ui  Klcin.-len  Ueebnuiij?  trapendeu  lürkläruilg.  Deshalb 
kann  ihnen  aber  duch  sm  zieuihch  alles  felilen,  was  den  (icdanken 
und  vollends  die  Lmplindung  in  der  Fassung  des  Originals 
wirkuogskrältig  macht  Um  solchen  Übersetzungen  eine  Seele 
einzuhauchen,  dazu  bedarf  es  beim  Lesen  einer  leisen  Mitwirkung 
des  Griechischen  und  Lateinischen  von  selten  des  dieser  Sprachen 
Kündigen  oder  der  das  Richtige  almeuden  unbewußten  Ummode* 
lungeu  des  mit  höherer  Intelligenz  Regabteu,  aber  jener  Sprachen 
Unkundi^:'  !»,  Die  Kraft  einer  traditionellen  Rewunderung  ist  frei- 
lich sehr  gruli.  Das  hat  manche  genaue,  aber  hölzerne  Über- 
setzung »'incs  geleierten  Originals  lange  vor  (.eringsciiätzung  ge- 
schützt, und  wenn  sie  aiil  wiikiicher  Hingebung  gelesen  uud 
immer  wieder  gelesen  wurde,  so  hng  sich  in  ihrem  seltsam  un- 
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k'  ^iik»'»  Körper  auch  wirklich  ein  defii  Original  verwandtes  Leben 
zu  regt  II  an.   Aber  das  ist  ein  seltener  Au^snahnietnll.   Srll)sl  die 
VuSöiMlie  Hoiuerübersetzung  vuude  keine  breile  Wirkung  auAgeubt 
babeii,  weria  nicht  in  den  Seelen  aller  Üessertu  tianials  ein  sebn- 
tüchliges  Verlangen  nach  deai  griechischen  Allirdiin  gelebt  hätlc. 
Eine  Wirkung  i^t  starker«  wenn  mau  ibr  willig  cntgegenkoniDit. 
Die  Werke  der  poeUschen  UteraLur  bieten  dem  Oberaetzer  außer 
deo  eben  geuanateo  noch  eine  FüUe  besonderer  Scbwierigkeiteii: 
lelbst  der  wahre  Dichler  trägt  unbewußt  dem  Rbythmus  Reclinung, 
v\ie  sich  auch  sein  Empfinden  und  Denken,  schon  entstehend,  den 
dicliterischeu  Ausdrucksmilteln  seiner  Sprache  anbequemt.  Schließ- 
M\  sind  auch   ni»'   zwei  hervorr.tL'ende  Menschen  von  eiii'!  so 
g«-'iiau  zusamiiipusuinmenden  Begabung  gewesen,  diiß  der  eine  das 
^^('\k  lies  anderen  ganz  genau  hülle  wiedergrli« n   können.  Kine 
gule  Kupie  eine»  Gemäldes,  ein«  gute  Repiodukliuii  eines  skiiljitur- 
werkes  will  schun  viel  bedeuten;  bei  der  Übertragung  pueUacher 
Meisterwerke  aber  bäogt  das  Geb'ngen  von  einer  fiel  größeren  Zabl 
ven  Fafcteren  ab.   Obersetsungen,  die  mit  Zurfickdrüngung  der 
eigenen  individualitit  das  Fremde  voll  und  rein  aar  Geltung  brachten 
und  xugleich  mit  genialer  Selbstbetätigung  etwas  der  eigenen 
Sprache  und  iSatur  Entsprechendes  schufen,   würdm  >ieh  nicht 
mit  einem  Plätzchen  im  Vorhofe  der  Literatur  zu  begnügen  brauchen, 
sondern  wären  den  bedeutenden  Original  werken  dieser  Literatur 
gleich  zu  achten. 

Hat  die  Arbeil  des  Übersetzers  kanin  je  etwas  drireljaus  i',v.~ 
lungcDes  zutage  gefordert,  so  ist  sie  floeii  aiieh  kaum  je  für  den 
Ibersetzeoden  selbst  verloren  gewesen.  Zunachdl  blaUU  es  die 
Kraft,  wenn  man  das  in  ferner  Zeit,  unter  fremdem  Hinimei  Ent*< 
ttaodene  in  seiner  Muttersprache  ausaudrOcken  sucht.  Sodann 
scbafft  es  eine  Vertrautheit  mit  dem  Fremdsprachlichen,  die  durch 
bloßes  Lesen  im  Anfang  jedenfalls  nicht  zu  gewinnen  ist.  Wer 
dei  Griechischen  und  Laieinisclien  sich  aber  erst  bis  au  einem 
gewissen  Grade  bemächtigt  hat,  wird  in  seiner  Hingabe  an  das  in 
dieser  Sprache  Geschriebene  durch  das  dazwischenreden  der  Mutter- 
sprarho  L'»'sirirl  werden.  Krst  der  falU  »las  Fremdsprachliche  rein 
in  M'iuer  ii.igeutümljchkeit  auf.  <l»Mn  beim  Lesen  alle  Ühersetzungs- 
gelüste  schweigen,  der  die  .Mülier.>prache  als  ItuluicUcherin  nicht 
mehr  io  Anspruch  nehmen  braucht.  Sobald  wir  erst  anfangen 
>B  Obersetzen,  fälschen  vnt  das  Original.  Audi  jener  oft  gehörte 
Sau,  daß  man  Qbersetxend  im  Gebrauche  der  Muttersprache  ge- 
schickter werde,  bedarf  der  Einschränkung.  Nur  dem  bekommt 
das  Übersetzen,  der  sich  durch  den  Geist  der  fremden  Sprache 
Dicht  unterjochen  läßt.  Der  Muttersprache,  die  der  Urgrund 
unseres  Empfiodens  und  Denkens  ist,  entfremdet  sein  und  dafür 
^inc  unter  allen  Umst.uulen  weniger  tief  wurzelnde  Vertrautheit 
mit  frprnder  Spraclie  eingetauschl  babeu,  das  würde  doch  melu' 
Verlust  iiid  Gewinn  bedeuten. 
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Aber  auch  die  modprne  Spnchn  selbst   h\  <lurch  die  Bc- 
mühuDgen,  aus  den  alten  Sprachen  zu  (ihprspt/eii,  !:r  fordert  worden. 
Vor  allem  hat  das  die  deutsche  Sprn  lie  an  sich  <  rfahren.  Sind 
auch  unter  den  Übersetzungen  selbst  bei  un^  tuir  ganz  wenige, 
die  ein  literarisches  Ansehen  gewonnen  haben,  so  i^t  docli  durch 
das  Übersetzen  in  unsere  Literatur  ein  neuer  lebendiger  Strom 
geleitet  worden,  der  Bie  nicht  btoB  SuBeriicb  verbreitert,  sondern 
verwandte,  noch  scblammenide  Kräfte  in  ihr  geweckt»  ja  ihnen 
tu  einer  glänienden  ErfflUung  verliolfen  hat.   Es  ist  begreiflich, 
daß  der  gelehrte  Kenner  des  Lateinischen  nnd  Griechischen  dazu 
neigt,  diese  Reproduktion  des  Altertums  als  uneclit  in  bespfttteln 
und  von  den  Häuptern  unserer  Literatur  wie  von  Unwissenden 
zu  reden,  die  di»;  Glocken  eben  nur  haben  lauten  hören.  Andpre 
beklagen  es  in  iiiiscrfM-  /eil  des  liochgesleigerten  nationalen  IW;- 
wuRtscins,  dal^  du'  Süiiunfulirer  unserer  Literatur,  statt  duirlinus 
Ueui  IVuciilbai cu  Hoden  ihres  Volkstums  treu  zu  bleiben,  mit  uu- 
ersättliclier  deutscher  IVachuhmungslust,  wiewohl  inzwischen  er- 
starkt, sich  doch  wieder  den  Alten  angewendet  haben.  Man  findet, 
daß  es  den  auf  diese  Weise  entstandenen  Werken  an  Kraft  fehlt 
und  daß  sie  weder  rein  griechischen  noch  rein  deutschen  Geistes 
sind.    Die  Wahrheit  ist,  daß  jene  den  Alten  nachgeeifert  haben, 
ohne  die  eigene  Natur  aufzugeben,  daß  sie  das  Wesen  des  Deut- 
schen erweitert  haben,  ohne  es  aufzuheben.    Line  treuere  Re- 
produktion des  (iriechentums  wurde  den  eigenen,  schon  hinläng- 
lich erstarkten  Geist  wieder  erstickt  und  doch  von  dem  Griechen- 
tum nur  eine  matte  Kopie  geboten  haben.    Eine  literarisch  noch 
nicht  reife  Sprarhe  wird  durch  das  Übersetzen  aus  gebildeten 
Sprachen  gewinnen.    Verzichtet  der  Übersetzer  dabei  nun  ganz 
auf  alles  Ringen  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  fremden  Sprache, 
so  flbt  seine  Sprache  ihre  oft  geübten  Krifle  eben  einfach  weiter, 
ohne  daß  ihre  Machtsphäre  dadurch  ausgebreitet  wird.   Auf  der 
anderen  Seite  kann  das  zu  angestrengte  und  Eu  lange  fortgesetrte 
Ringen  mit  der  fremden  Sprache  der  eigenen  Sprache  gefährlich 
werden.   Die  Überanstrengung  schadet  und  zerstört  die  Harmonie 
des  Ol  i^anisnius.    Zu  lange  geduldig  das  locli  einer  fremden  Art 
des  Schauens  und  Denkens  tragend,  büßt  eine  Sprache  das  selb- 
ständige Wagen  ein  und,  das  ihr  nicht  recht  Zugängliche  äußer- 
lich doch  übertragend,  wird  bie  injuieriert  uiul  ähnelt  schließlich 
mehr  einer  mit  allerhand  zusammengesuchten  Lappen  behängten 
Vogelscheuche  als  einem  passend  dem  Gedanken  anbequemten 
Kleide.  Von  der  deutschen  Sprache  aber  kann  man  sagen,  daß 
ihr  das  Ilinüberneigen  nach  den  alten  Sprachen  heilsam  gewesen 
ist.  Die  Attswöchse  einer  pedantischen  Uberselzerei,  die  stets  nur 
wenige  Leser  gefunden  haben,  haben  ihr  nicht  geschadet;  von 
den  Koryphäen  unserer  Lit  ralur  aber  ist  ihr,  wiewohl  diese  keine 
gnlndliclif  ithilologische  Kenntnis  der  alten  Sprachen  besaßen,  doch 
eine  lulle  tiuchlbareu  Sprachmalerials  zugeführt  worden.  Sie  ist 
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aUen  modernen  Sprachen  an  Fälligkeit,  Fremdsprachliches,  be- 
sonders  Altsprachliches,  wiederzugeben,  voraus.  Der  Gedanke  lag 
(Icshnlb  wirklich  ii.iho,  dirsrn  <;iri(kli('hon  Vorzug  des  Deutschen 
tur  die  Geslaltunj^  iiiisert'r  hölicrcii  S(hulcn  auszunuUen.  Wie, 
wenn  man  nur  ger.uh*  .<o  viel  L.ikin  und  Griechisch  lernen  ließe, 
als  ein  gebildeter  Mi'n*;(  li  .ins  Nutzlirlikeibrückbicliten  braucht,  und 
große  Quantum  daiiiircii  gcNMuiiiener  Zeit  auf  Dinge  verwendete, 
zu  denen  der  moderne  Geist  eine  engere  Yerwandiachati  hat 
und  bei  deren  Behandlung  steh  ein  flußerlicb  reicherer  Ertrag 
enielen  IftBt  als  bei  dem  milberollen  Unterricbt  in  den  alten 
Sprachen? 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  daß  durch  die  oben  angeführten 
Bedenken  wohl  die  alteren  Übersetzungen  getrolTen  werden,  daß 
aber  dem  Vortretllichen  gegenüber,  was  in  letzter  Zeit  bei  uns 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist.  jiMler  Kinwand  schweiiien 
müsse.    Unsere  Zeit  ist  vicisciligor  als  iigend  eine  früliere.  Auch 
beim  Übersetzen  hat  mau  es  Jcslialb  auf  alle  mft^licheu  Ailtiu 
versucht.   Vor  allem  hat  luan  gewisse  Vorurteile  von  früher  gründ- 
lich abgelegt    Um  Uebcnsvoileres  zu  bieten,  hat  man  z.  U.  bei 
der  Ober  trag  ung  poetischer  Werke  auf  die  Kunstform  des  antiken 
Originals  verzichtet.   Was  ins  Deutsche  ubersetzt  scheinen  wolle, 
meinte  man,  mflsse  auch  mit  den  dem  Deutschen  eigentömlichen 
Mitteln  zum  Ausdruck  gebracht  sein.    Sobald  man  aufhörte,  den 
quantilierenden  Spraclieu  in  ihrer  Art  etwas  unter  Qualen  nach- 
ziistammeln  und  zur  Ergänzung  der  dann  entstehenden  rbytbmi- 
srhen   Eintönigkeit  den  unserem  Ohre  vertrauten  Heim  zuließ, 
gewann  die  Übersetzung  auch  wirklich  ein  viel  natinlichprcs  Aus- 
gehen; ja,  im  Gegensatz  zu  iruhcr,   wu  sie  ächzend  Klötze  am 
Fuße  nachzuschleppen  schien,  machte  sie  jetzt  durch  ihre  moderne 
Gialte  und  Leichlfüßigkeit  auf  den,  der  die  Originale  kannte,  mehr 
den  Eindruck  einer  ästhetischen  Prtrolität   Die  schwere  Keule 
und  Löwenhaut  halte  Herkules  abgelegt,  jetzt  präsentierte  er  sich 
dem  geneigten  Leser  in  modernem  Kostüm,  oft  nicht  einmal  im 
festtäglichen  Frack,  nicht  selten  in  dem  bequemen  alltäglichen 
Jackett.    Freilich  haben  es  die  heutigen  Übersetzer  leichter  als 
jene  früheren:  sie  haben  eine  für  das  i hersetzen  grhildclo  Sprache 
zur  Verfügung,  die  sich  alles  für  das  Deutsche  aus  lieui  Griechi- 
schen uud  Lateinischen  irgend  noch  llrauchhare   an^eri^uet  hat. 
Trotz  dieses  t,Tt)l}eu  S  urleila  aber  uelnaen  .sie  »ich,  um  Wärme 
und  Leben  in  ihre  Übersetzung  zu  bringen,  viel  größere  Freiheiten, 
aU  jene  früheren  wagten.    Sie  wollen  eben  ihre  Autoren  so 
sprechen  lassen,  wie  diese,  wenn  sie  deutsch  geredet  hatten,  etwa 
gesprochen  haben  Wörden.   Man  lächelt  heute  zu  dem  früheren 
Streit  Ober  die  Gestaltung  des  Hexameters  im  Deutschen,  ob  i.  B. 
Trochäen  darin  zuzulassen  seien.  Dieses  Ver.<uiaß,  welches  durch 
unanfechtbare  Meisterwerke  unserer  Literatur  der  deutschen  Sprache 
für  immer  gewonnen  zu  sein  schien,  wird  jetzt  nicht  einmal  zum 
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Üher8etzi»n  altklaüsisclipr  nichlung^'n  mehr  Lräuchbar  «reluiulen. 
Die  leUle,  hutbbcdeuUaaie  Lei»lui)g  deutscher  Übe^äutzut)g^kuil^l 
ist  die  vor  zwei  Jahren  erschienene  Übersetzung  des  sechsten 
Baches  der  Äneide  von  E. Norden.  Um  die  wediselnden  Stimmungen 
seines  Originals  zum  Ausdruck  zu  bringen,  hat  dieser  Obersetzer 
gewagt,  was  keiner  vor  ihm  gewagt  hat:  er  hat  wechselnde  Hliyibmen 
gebraucht  statt  des  foi  lltufitulcn  Hexameters  seines  Originals. 
Die  crzäblendeu  Teile  sind  in  fünffüßigen  Jamben  wiedergegeben. 
Für  die  dem  ÜramatiMlicn  und  I.yrisclien  hIkt  sich  zuneigendea 
Abschnitte  vcrupiidel  er  >!ntt  <!<•<  ruhig  llit'15<'ndt'ii  fambiis  Trochäen 
oder  freie  Anapäst«'.  An  paliieuschi'H  Stellen  gchrauclil  er  außer- 
dem die  Alliteratiuü,  einmal  auch  den  sogenannten  mudcruea 
rSibeluDgenvers  mit  dem  Heim,  um  das  Märchenbarie  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Für  Yergil  genügte  der  eine  liexanicler  mit 
seinen  verschiedenen  Cäsuren,  mit  seiner  Abwechslung  von  Daktylen 
und  Spondeen,  um  das  Verschiedenartigste  auszudrucken.  Es  gibt 
ja  auch  kaum  einen  bedeutereo  Dichter,  chorda  qui  semper  cb- 
errat  eadcm.  SLII)^t  die  Grundformen  der  seelischen  Erregung, 
die  Liebe,  der  Haß,  dir  Klage,  der  Schmerz  sind  allerdings,  wenn 
sie  7U  einer  ganz  um  riiui  len  Stärk»'  angeschwollen  waren,  aucli 
früher  durch  ein  der  ungewohnlichi  ii  Eni|)lindungsstärke  i^enau 
anap|»a^>l('^  M'  tiirum  von  dem  gleicbnuiliigen  Gruiidton  des  übrij^en 
nh*,'.'hohoii  worden.  Aber  in  einenj  epischen  Gedichte,  wtkiies 
trotz  der  wechselnden  Cäsuren,  trotz  der  verschiedenarligcn 
Mischungen  von  Spondeen  und  Daktylen  in  gleichmäßigem  Tone 
in  der  Originaldicbtang  dabinflieBt,  war  ein  solcher  Wechsel  der 
Rhythmen  bisher  unerhört  gewesen,  und  ein  so  häufiger  Wechsel 
zum  Ausdruck  der  verschiedenen  seelischen  Erregungen,  wie  hier, 
ist  selbst  im  Drama  und  in  der  Lyrik  noch  nie  Ffir  nötig  gefunden 
wordeti.  Nicht  bloB  in  d«  n  [Ihyihmen,  in  den  Tiefen  der  Sprache 
selbst  liegen  ja  uner.«chöpfliche  Mittel,  alles,  was  dem  mensch- 
\i(  hen  Kopfe  zu  denken,  dem  menschlichen  Ilcrzi  n  zu  fühlen  zu- 
crteill  ist,  zum  Ausdruck  zu  brincjen.  Audi  im  hialoge  des  Dramas 
steigen  und  sinken  doch  lortvNalu  cnd  Kiuplindungcu  der  verschie- 
densten Art.  Um  durch  den  ithylhmus  einer  solchen  Mannig- 
faltigkeit gerecht  zu  werden,  dazu  müßten  wir  unzählige  Uhyihmen- 
geschlecbter  haben.  Von  einem  Mittel,  welches,  hier  und  da  an- 
gewendet, selbst  bei  der  Übertragung  eines  Epos  von  guter  Wirkung 
sein  kann,  ist  in  der  Übersetzung,  die  E.  Norden  vom  sechsten 
Buche  der  Äneide  gegeben  hat,  ein  so  ausgiebiger  Gebrauch  ge- 
macht, daß  die  Einheitlichkeit  des  epischen  Tones  darüber  {^anz 
geschwunden  ist.  Jene  jähen  und  häuligen  Itliythmenwechscl  be- 
reiten zu  starke  Erschütterungen.  Nichtsdestoweniger  ist  jene 
Ühersetzun?  ein  wahres  Bravourstück  der  Lbersitzungsknnsl. 
Vergil  hat  allonlings  nirht  die  Huhe  Homers;  aber  dir  Hexameter 
schien  ihm  fiir  allo,  was  er  zu  sagen  hatte,  ein  au>rei(  hcnd»;s 
Versmaß.    Lud  in  den  Homerischen  Gedichten  herr^cht  docli  auch 
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nicht  eine  durch  keine  stirkere  Erregaog  je  getruble  Gleichmäßig- 
keil  der  Empfindung.  Aber  für  das  alles  reicht  dor  innerhalb  des 
llexamelers   selbst  muglicbe  Wechsel  aus.    Es  läßt  sieb  das  auf 
jeder  Seite  et  kennen,  auch  wenn  <*s  nicht  durch  die  aufdringliche 
Kim<l  einf»s  r.iffinierton  V()rlra*,'s  (l»^ni  Ohre  tüblbar  gemaciil  uird. 
M.in  (lonke   au   den   haßsprülieudcn   Fluch,  den   Polvuhnii  im 
ueiinleii  Buche  der  Odyssee  dem  Sohne  dea  Laerles  naciischleudert» 
0)dQ  denke  an  den  Schmerzensausbruch  des  Achilleus  bei  der 
Kunde  vom  Tode  des  Freundes,  an  die  Üilten  des  FriamoSf  als 
er  ror  Adiilleus  hingestreckt  ihn  um  die  Leiche  Hektors  anfleht 
«id  die  Hände  kößt,  die  ihm  soriel  Söhne  erschlagen  hahen,  an 
die  Jammerklagen  der  Iroischen  Frauen,  an  die  flehenden  Bitten 
LykaoDSf  an  die  in  den  Farben  wechselnder  Empfindungen  spielende 
Erwiderung  Achills.  Das  alles  auszudrücken,  hat  dasselbe  eine  Vers- 
maß genügt.    Nicht  wie  Erzäblungskunst,  sondern  wie  äußeres 
Virtuosentum  wurde  es  klingen,  wenn  für  den  Grimm,  für  den 
{kU*n  Srhnicrz.  für  das  Jauchzen  der  Freiiiio  oder  der  Rache,  für 
die  NVelmiuf,  für  die  Verzweillniig,  ITir  das  j»roi)heti.sihe  Voraus- 
sagen immer  ein  besonderes  Vt  imaß  einlr.lte.    Isl  Ver^'il  nun  aiüh 
uicht  ein  zweiter  Uuuier,  wie  mau  früher  glaubte,  so  ial  er  doch 
auch  nicht,  wie  viele  heute  zu  meinen  scheinen,  ein  von  Grund 
ans  anderer,  der  in  einer  tiblich  gewordenen,  aber  fQr  eine  andere 
Art  nicht  mehr  passenden  Form  weiter  gedichtet  hätte. 

Aber  auch  die  modernen  Obersetzer  sondern  sich  immer 
Doch  deutlich  in  zwei  Klassen.  Die  einen  sind  dem  antiken  Metrum 
treu  geldieben,  weil  sie  es  als  eine  travestierende  Modernität  an- 
sehen, heim  Übersetzen  der  Alten  sich  eines  der  modernen  Sprache 
angemessenen  Metrums  zu  bedienen;  die  anderen  meinen  mit 
Sdierer,  der  übrigens  den  Hexameter  in  deutschen  Gedichten  mit 
Knlschiedentieil  verleidigt,  daß  die  unmittelbare  Verständlichkeit, 
die  un^ezwungeue  ,, Einstimmung*'  mit  dem  Geiste  unserer  Sprache 
durchaus  das  Hauptaugenmerk  jedes  Übersetzers  sein  müsse,  dem 
er  im  Notfälle  alles  andere  aufzuopfern  habe.  Vor  allem  trug 
man  auch  kein  Bedenken  mehr,  ein  der  modernen  Dichtersprache 
so  nalflrliches  Uittel  wie  den  Reim  zu  verwenden.  Der  einen 
vrie  der  anderen  Art  drohen  Gefahren.  Die  Übersetzer  der  ersten 
lilas»en  gleichen  in  ihrer  treiim  Gewissenhaftigkeit  oft  ganz  her- 
vorragend ungeschickten  Mi-nschen.  die  nicht  recht  sagen  können, 
wie  sie  es  meinen;  die  dei-  zweiten  scheinen  oft  von  tänzelnder 
Leichlij^keil  und  lassen  deshalb  zu  wenii,'  durch  die  Färbung  des 
Ausdrucks  fühlen,  daß  i>ie  da  von  einer  anderen  Welt  Kumle 
Wingeu,  die  seltsam  einfach  war,  <ler  s<-!iillernden  uiüdenicn  Mannig- 
fvlligkeit  entbehrte,  dafür  aber  die  ilauptkräftc  des  menschlichen 
Innern  mit  ehrlicher  Klarheit  zum  Ausdruck  brachte.  Zuverlässigere 
Kunde  von  den  Allen  geben  die  treuen  Ohersetzer,  aber  Ihre  un- 
gebetterlichen  Sprachverrenkungen  werden  in  dem  SchOler  weder 
aithetischen  Genufi  noch  sinnende  Vertiefung  in  jenes  weitab 
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Liegende  aufkommen  lasspu.  LMr  -rfälligen,  vor  Modernisierungen 
nicht  zurückschreckenden  Über.«^('tzuiigen  al»pr  —  und  aucli  ge  - 
lehrte  Phliulogen  habca  es  io  unserer  Zeil  nichl  tüi  einen  iUub 
erachlel,  in  dieser  Weise  zu  übersetien  —  werden  ndt&rlieh  mit 
geringerem  Widerslrebea  hingenommen  werden;  aber  es  sind 
merkwürdigerweise  die  der  allen  Sprachen  Mächtigen,  die  diesen 
V<>rsu(  hon,  das  ihnen  Wohlbekannte  ins  Moderne  umtusetzen,  ein 
lebhaftes  Interesse  zuwenden.  Die  anderen  mögen  es  nichl,  falls 
nif  ht  zur  enthusiastischen  Bewunderung  gpprcni  worden  sintl. 
Sic  linden,  daß  derartiges  weder  Fisch  noch  Mcivr!)  i>t.  Es  klingt 
ihnen  diese  Heile,  trotz  aller  nfimlhiiugen,  naliiiiKh  und  modern 
zu  reden,  seltsam  und  aircktierl.  Sie  iiiügen  von  solcher  Mummerei 
nichts  wissen.  £s  ist  ihnen  heim  Lesen,  als  sei  das  Baucbrednerei 
oder  alfl  habe  sich  da  einer  verkleidet  und  wolle  anderen  ein- 
reden, er  sei  da«,  was  er  scheinen  wolle,  während  doch  jeder 
nicht  ganz  Blinde  und  Taube  merken  müsse,  daB  unter  dem  über- 
geworfenen Gewände  etwas  ganz  anderes  verborgen  liege. 

Es  ist  begreiflich,  daß  IVosaikiM-  leicblrr  zu  übersetzen  sind 
als  Dichter  und  ddU  unt^r  dm  l)irht»'rn  die  am  «chwer;>trii  zu 
übersetzeudeu  die  lyrisclieii  mikI.  hal)  al)er  auch  die  Prosaiker 
einer  fernen,  von  der  uusii^eu  .sein  veischiedenen  Zeit  schwer 
zu  wirklichem  Leben  zu  erwecken  sind,  beweist  vor  allem  IMato, 
der  sich  doch  einfach  und  natürlich  ausdrückt  und  gleichwohl  in 
einer  Obersetzung  seine  Urbanität,  seine  von  aller  Geziertheit  stets 
freie  geistreiche  Lei«  hligkeit  einbüßt.  >Yic  nimmt  sich  selbst 
Aristoteles,  bei  dem  doch  <illes  auf  den  Gedanken,  nichts  auf  die 
Form  anzukommen  scheint,  sogar  in  der  Übersetzung  eines  so 
hervorragend  zugleich  grU-Inten  und  geistvollen  Tl^f^rscizers  aus, 
wie  J.  Bernays  ist!  Die  ImmIiht  mm  vollcmls.  Ucnin-i henes  au 
der  Spitze,  klingen  in  einer  lür  das  lUiotorisriie  wem^  ^«  scIiiLkten 
Sprache,  wie  die  unsrigc,  wunderliili  verscliroben  und  geziert. 
Höchstens  der  simplex  et  inaüectatus  color  des  Meisters  im  laxßfov 
jriyogt  des  Lysias,  würde  sich  deutlich  in  einer  wirklich  an- 
sprechenden Weise  wiedergeben  lassen.  Homer  selbst  scheint  des- 
halb leicht  zu  Oberselzoii,  weil  wir  uns  an  die  Volilönigkeit,  mit 
welcher  er  auch  von  dem  Geringfügigen  redet,  und  an  die  Fülle 
seiner  Epitheta  gewöhnt  haben.  Am  mi'isfrn  von  aü'-fi  ;ilieron 
Srhriftslellern  neigt  sich  Ilerodol  dein  Doutsclifn  gerade  /u.  und 
ihm  verwandt  sind  einiu-t'  l'laluüische  Myllieii,  die,  in)  Tone  der 
deutschen  Märchen  er^aini,  nicht  all^uviei  von  ihrer  poetischen 
Anmut  einbüBen  würden.  Die  BOmer  ferner  bieten  dem  Über- 
setzer bei  uns  schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  selbst  die 
Prosaschriftsteller  der  klassischen  Periode.  Der  Abstand,  der  ihre 
starke  und  kunstvoll  gestaltete  Sprache  von  der  unsrigen  trennt, 
ist  ein  zu  grußer.  Am  leichtesten  zu  bewältigen  sind  die  Schrift- 
steller des  silbernen  Zeitalters,  deren  Prosa  dichterisch  gefärbt 
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ist,  die  in  ktoioeo  SStien  reden  nnd  eine  der  unsrigen  verwandte 

Bildlichkeit  verwenden. 

Daß  durch  dio  warhs'TKlc  Geschicklichkeit  der  Ühpisptzcr  in 
Zukunft  rtwas  grleistcl  werdrn  wird,  was  nirhl  blol5  den  Gchdirlen 
interessiert,  sondern  ü!s  ein  Ersatz  des  griechischen  oder  lömi- 
scheu  Originals  gelten  kann  und  mit  urkrüftisem  Behagen  auch 
die  widerstrebenden  modernen  Laicnseelen  zvsingt,  ist  nicht  an- 
ittnehmen.  Das  Übersetzen  aus  einer  Sprache  in  eine  wesentlich 
daroo  veracbiedene  i»t  eben  eine  Aufgabe,  die  keiner  reinen  Löiung 
lallig  i<t.  Es  wird  stets  ein  Rest  bleiben,  und  neben  den»  Zuwenig 
Kird  immer  ein  Zuviel  sich  einstellen.  Dies  ist  nun  der  Haupt- 
grund, weshalb  der  Gedanke,  mit  dem  Altertum  durch  Über- 
setzungen bekannt  zu  machen,  abgelehnt  werden  muß.  Als  Haupt- 
nahrung  für  die  Jugend  brauchrn  wir  eine  reine  Kost.  Wie  kann 
man  sie  mit  etwas  so  unnatürlich  Gemacliten),  dem  soviel  Seliiefes 
und  Verlegenes  beigemischt  ist,  wie  selbst  den  be.sieu  Iberscli^ungen, 
groß  nähren  wollen!  Höchstens  als  Zugabe  in  einem  vorfrerücklen 
Stadium  kann  derartiges  mit  Vorsicht  verwendet  uenleti.  Und 
selbst  wenn  der  verstandesmäßig  zu  erfassende  Gedanke  des  alten 
Autors  in  einem  tadellosen  Deutsch  wiedergegeben  wäre,  würde 
eioe  solche  ßbersetzung  doch  die  geheime  Wirkungskraft  des 
Originals  nicht  gewinnen  kftnnen.  Diese  ist  eben  von  der  sprach- 
licheo  Originaleinkleidung  nicht  zu  trennen.  Im  Banne  der  fremden 
Sprache  gelangt  man  früher  oder  später  dahin,  jedem  Worte  mit 
jirfiprem  Instinkte  seinen  genau  entsprechenden  Inhalt  zu  geben; 
mii  dem  deutschen  Worte  aber,  auch  wenn  es  einer  Übersetzung 
<i''sKrenjds|»rachlichen  entstammt,  stellen  sich  zugleich  modiliziereude 
Iii .-laihlteile  ein,  von  denen  sich  in  dem  enls|»recheMiien  lateini- 
schen und  griechischen  nichts  Hndet.  Daher  das  eigentümlich 
Verwirrende  und  uudugenehm  l»erührende  selbst  gefälliger  Lber- 
setiongen.  Sodann  sind  die  Wortverbindungen  in  allen  Sprachen 
voll  charakteristischer  Eigentümlichkeiten,  die,  im  Original  ge- 
nossen, erfrischen  nnd  anregen,  aber  auf  dem  Boden  einer  anderen 
Sprache,  wenn  auch  geschickt  übertragen,  schnell  ihren  natürlichen 
Wohlgeschmack  einbüßen  und  widerlich  werden.  Eine  Übersetzung, 
die  nicht  den  Mut  und  die  Kraft  hat,  sich  zur  freien  Heprodukliun 
2U  erbeben,  wird  stets  etwas  Zwitterhaftes  und  Bistardartiges 
baben.  Ist  sie  ja  doch  ein  Kompromiß  zwischen  den  Hechten 
und  Kisenlnmlichkeiten  zweier  Sprachen.  Sodann  wird  vom  Über- 
setzer verlangt,  daß  er  selbständig  sei  und  aus  eigener  Kraft  auch 
nachahmend  etwas  zu  gestalten  wisÄC.  Hie  bloße  willige  Hingabo 
an  das  Original  kann  nichts  zustande  bringen,  was  selbst  auch 
I^ben  atmet*  Weiß  er  aber  anderseits  seinen  SelhstSndigkeits- 
drang  nicht  zu  lügeln,  nicht  entsagungsvoll  das  Eigenste  gelegent- 
lich, was  sich  in  ihm  regt,  xu  unterdrücken,  so  kann  er  kein 
treuer  Dolmetscher  fremden  Geistes  worden.  Wirklich  große 
IKchter  und  Schriftsteller  sind  deshalb  auch  kaum  je  die  richtigen 
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Übersetzer  gewesj^n.  Und  doch  muß  der  Übersetzer  ^einem  Original 
kongenial  ^o.\n.  AI  i- kougenialitäi  ist  aber  nur  trilwriso  kongenia- 
liläi.  Em«  lt'l»t'USNol|p  und  durchaus  lirue  11»  pi  oduktion  oiiiea  be- 
deutenden LiieratursNcrkes  ist  also  eine  LuniOglichkeil.  Kleine 
Abweichungen  werden  noiählige  darin  sein,  und  von  dem  Gesamt- 
geiste  de«  Originals  wird  die  Obersetzung  entweder  eine  matte 
Wiederholung  oder,  wenn  sich  in  dem  geistesverwandten  Ober- 
setzer zugleich  ureigene  Kraft  regte,  eine  merklich  nuancierte  nnd 
deshalb  nicht  zuverlässige  Wiederholung  bieten.  Eine  Übersetzung 
kann  demnach  wohl  durch  das  Interesse  für  den  (iberselzer,  an 
dessen  Arheiicn  man  Aiileii  nimmt,  oder  aui  h  durch  das  Interesse 
für  den  iil)ei'setzlen  Lhchler,  den  man  kennt  und  den  man  i^ich 
Ireul  auch  mal  in  fremdem  Gewände  vor  sich  zu  sehen,  selbst 
auch  für  uns  interessant  und  genußreich  werden;  aber  eine  zu- 
verlässige Stellvertreterin  des  Originals  kann  sie  nie  sein.  Liest 
man  eine  von  den  Obersetzungen,  die  auf  literarischen  Wert  An- 
spruch erheben,  so  weiß  man  in  der  Tal  nie  recht,  wer  da  eigent- 
lich redet.  Dieser  unklare  Charakter  ist  der  Übersetzung  ei^^-n- 
tümhch.  und  in  dem  Maße,  als  sie  ihn  nhzuslreift-n  sucht,  höil 
sie  auf,  f"!>^rset/.uiii;  /u  sein,  ohne  doch  unghicklicherweise  olwas 
recht  Selbständiges  zu  \m  rden.  Jedenfalls  sind  die  Schiitisleller 
der  Alten,  welche  für  die  höhere  Jugendbildung  in  Detracht 
i^ummcn,  durch  Obcrsclzungen,  die  die  Treue  und  kraftvolle  Selb- 
ständigkeit in  einem  tadellosen  Bunde  zeigten,  bisher  noch  nicht 
sugänglich  genoachl  werden.  Freilich  hat  das  Genie  oft  bewiesen» 
daß  das  für  unmöglich  Gehaltene  doch  möglich  war.  Aber  ein 
Genie  darf  der  ibersetzer  eben  nicht  sein.  Sonst  setzt  er  etwas 
mit  eigenem  Leben  (iefülltes  an  die  Stelle  des  von  fremdem  Geiste 
llrseeltcn.  Fiitfr  den  deutschen  llber^etzniigen  aus  alten  Schrift- 
stellern und  Hiclitern  sind  >elii-  viele,  die  den  Wert  eines  ab- 
gekürzten Kommenlars  haben,  »  iiiige,  die  zugleich  iiibihe  Origina- 
lität besitzen  und  den  Lindruck  des  con  amore  und  in  günstiger 
Stuude  Ausgearbeiteten  machen.  Wo  aber  solche  finden,  die  treu 
und  doch  ohne  Pedanteric,  die  zugleich  aus  dem  eigenen  Innern 
des  Obersetzers  heraus  und  doch  olme  alle  Vei'gewahigung  des 
Ober^eizten  ein  bedeutendes  Lileralurwerk  wiedergäben?  Ja,  wäre 
noch  Uofl'nung,  daß  unter  den  vielen,  die  sich  aufs  Übersetzen 
legen,  von  Zeit  zu  Zeil  einer  sich  finden  werde,  dem  jene  Ver- 
einiijtmj»  des  schwer  zu  Vert  iui^enden  'fif^l  iui^e !  Allein  bei  all 
seiner  Geschicklichkeit  tr;tui  dtr  fherset/rr  doch  die  Fesseln  der 
Sprache,  in  die  tr  übersetzt,  und  geläUp»-  es  ihm  selbst,  dieser 
Sprache  stets  genau  den  entsprechenden  Ausdruck  abzugewinnen, 
so  kftnnte  er  doch  dem  durch  Oberanstrengung  der  sprachlichen 
Kräfte  zustande  Gebrachten  nicht  das  Natürliche  und  Wobltempe- 
perierle  des  originalen  Ausdrucks  geben. 

So  sind  wir  denn  bei  dem  Tunkte  an«;ekoninipn,  von  dem 
aus  gesehen  es  klar  wird,  da6  die  höhere  Schule  da;*,  was  für 
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ibren  Biidangszweck  das  Wichtigste  an  der  alten  Kultur  und  f.ite- 
ratur  ist,  aas  Übersetzungen  nicht  gewinnen  lassen  kann.  Natürlich 
braucht  sie  sich  desballi  nirtit  zu  ver^afi^ri),  von  besonders  gluck- 
lichen Verdeutsrhungen  alter  Autoren  gelegentlidi  1*iüI)('I1  zu  '^ofu  ji. 
Ich  (lenke  daboi  besonders  an  dip  vorhin  «»rwälinte  VergilulitM- 
Setzung  E.  Nordens,  an  Wilamowiiz'  Über^et^ungen  griechischer 
Tragiker,  an  C.  Bardts  an  überraschenden  Feinheilen  und  Natür- 
lichkeiten 80  reiche  Übertragung  Horazischer  Sermonen  und  römi- 
Kber  Komiker.  Aber  das  köDnen  nur  Zugaben  sein.  Man  wende 
ancb  Dicht  ein,  daB  wir  zur  Ergänzung  des  nur  wenigen,  was 
wir  mit  unseren  Schfliern  lesen  kannen,  die  Hilfe  von  Über- 
setzungen nötig  haben.  Bei  einigem  Nachdenken  schon  wird  es 
sonnenklar,  daß  es  gar  nicht  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist, 
den  Sclifilrr  sieh  nn?  den  Schriften  der  Alten  ein  GesamlbiU!  der 
alten  Kultur  und  Literatur  zusammensetzen  zu  lassen,  über 
\^cl^•be  Weiten  müßte  man  sich,  Grierlilsthes  und  Lateinisches 
listud,  mit  seinen  Schülern  ausdehnen,  wenn  dies  das  Ziel  wäre! 
Aber  diese  \veilansL'in;»nder  gelieuden  Sti  alileii  linden  sich  in  einem 
»iilelpunklc  vereinigt.  \Yer  in  dieser  Mitte  bleibt  oder  wenig 
sich  davon  entfernt,  vorsichtig  aus. den  immerhin  reichen  Schätzen 
der  trümmerhaften  allen  Literaturen  nur  solches  auswählend,  was 
ron  Entfaltungsdrang  flkrmlich  strotzende  Keime  in  sich  birgt,  der 
kann  bofTen,  in  dem  Bruchteil  alter  Literatur,  den  er  mit  seinen 
Schülern  liest,  ihnen  zugleich  doch  das  Ganze  zu  bieten.  Diese 
llülTnung  kann  sich  aber  nur  erföllen,  wenn  dieses  wenige  in  der 
Originalform  geboten  wird.  Um  nber  das  in  der  fremden  Sprache 
an  Kmpliudungen  und  Gedanken  zum  Aufdruck  Gehrachtr«  krnftig 
uach/ucmpfinden  und  nachzudtMibm,  muß  man  sich  .-elbsi  auch 
dieser  Sprache  als  eines  Ausdrucksmitlels  mit  einiger  Leichtigkeit 
m  bedienen  gelernt  haben.  In  diesem  Sinne  tragen  die  Übungen 
im  Gebrauche  der  fremden  Sprache  da^u  hei,  die  Lektüre 
der  Originalschriftatdier  fhichtbar  zu  machen.  Grfindlich  also, 
mit  ausreichender  Sprachkenntnis  ausgerüstet,  wenn  auch  nur 
weniges  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  lesend,  ge- 
winnt man  mehr,  als  wenn  man,  Obersetzungen  lesend,  die 
ganzen  Weiten  dor  griechischen  und  römischen  Literatur  durcli- 
^tt'irmt.  Das  Stofiliche  aus  der  alten  Gescliichte  und  Kultur  kann 
ja  nach  aus  geschickton  Darstellungen  in  einer  freien,  durch  Keine 
Hüiksicht  auf  eine  fremde  Vorlage  geliundenen  Sprache  viel 
hesser  gelernt  werden  rtls  aus  Übersetzungen.  Von  den  Allen 
En»j)tuudenes,  Geschautes,  Gedachtes  aber  in  ihrer  Sprache  auf 
ODS  ^Tirken  lassend,  gelangen  wir  dicht  an  das  Zentrum  ilues 
Wesens,  an  das,  was  die  eigentümliche  Seele  dieser  entschwundenen 
und  für  uns  an  Aufforderungen  zum  Besinnen  so  retchen  Zeit 
aasmacht.  Wenn  wir  unsere  Schüler,  so  lange  Jahre  hindurch, 
täglich  echtes  Griechisches  und  Lateinisches,  wenn  auch  luir  sehr 
begcbeidenen  Umfanges,  in  angestrengter  Arbeit  sich  assimilieren 
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lassen,  so  wird  diese  geistige  Diät  für  das,  was  die  weit  fort- 
geschrittene iMeiiücbhi'it  in  ihreui  Wesen  Vci zerrtes  liat,  eia  heilsaaiei» 
Gegengcwichi  seiD.  Erst  die  Spracbe  einer  Zeit  lernend  und  Obend, 
faBl  man  wirklich  Fuß  in  jener  Zeit.  Gerade  das  Beste  und 
Eigenste  eines  VoUies  läßt  sich  aus  Ohersetzungen  nicht  gewinnen, 
man  mußte  denn  zu  j^n  n  wenigen  giliören,  di<s  mit  hervor* 
ragendem  Divinationsvermügen  ausgestattet,  trotz  aller  fremdartigen 
Hcimischungon  aus  allrm,  was  sirh  ihnen  darhielff,  das  VVesrnt- 
licbe  und  CharaUeristiäche  gleich  >i(  her  ticrauszutinden  vcruiügen. 
Es  hrißt  das  Problem  in  zu  ciiilai  lu  i  ^Vt■i^('  U")sen,  wenn  man 
sagt.  „ÜegDügeu  v\ir  uns  doch  für  uu^ere  höheren  Schulen  an  dem 
Kern  des  Alicrlums.  Das  ist  ja  doch  die  Hauptsache.  Lassen  wir 
die  schwer  zu'  verdauende  Schale  den  wenigen,  die  diese  Dinge 
gerade  aus  allernächster  Nähe  betrachten  wollen  und  daraus  das 
Studium  ihres  Lebens  gemacht  haben**.  Die  Sprache  ist  eben 
nicht  bloß  ein  dem  Gedanken  übergeworfenes  Owand,  sondern 
stellt  scIIlsI  <lie  feinsten  seelischen  Kräfte  eines  Volkes,  einer  Zeil 
dar.  In  den  alten  Sprachen  ripsrlirielienes  lesend  und  sidi  zu- 
gleich im  Gebrauche  dieser  Sprachen  so  weit  üheiKl,  als  für  eiu 
:iicheres  Erfassen  des  in  diesen  Sprachen  Gcsciuiehenen  nutig  ist, 
gewinnt  mau  nicht  bloß  Kenntnisse,  sondern  zwingt  sich  in  den 
Bann  einer  Denkweise,  die  ein  passendes  Gegengewicht  und  zu* 
gleich  eine  Ergänzung  der  modernen  Auffassungsweise  ist.  Nur 
wenn  man  es  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  wird  das  un- 
geheure Opfer  an  Zeit,  welches  von  un^eren  höheren  Schulen  den 
alten  Sprnelieii  dargebracht  wird,  ülxMliaiipt  verständlieli.  Handelte 
es  sich  bloß  darum,  ihre  Kiiefre.  ihre  ^laall^chen  Einrichtungen, 
die  Ausgestaltung  ihres  privaten  Ltbens,  die  Entwicklung  ihrer 
Kunst,  ja  seihst  die  Lehren  ihrer  rhiiuäupheu  und  die  Tendenzen 
ihrer  Literatur  kennen  zu  lernen,  welche  Fülle  der  Belehrung 
ließe  sich  da  in  zwei  wöchentlichen,  durch  alle  Klassen  fortgeführten 
Stunden  spenden!  Freilich  selbst  in  diesem  Falle  würde  man 
sich  von  Übersetzungen  keinen  sonderlichen  Gewinn  versprechen 
dürfen:  ein  mit  sprachlicher  Ktm^l  in  moderner  Sprache  aus- 
gearbeiteter ßcricht  über  alte  Literaturwerke  läßt  viel,  jrdenlalls 
mehr  von  dem  (leiste  jener  Werke  eiiifaii;:en  als  eine  Cbersetznng, 
wie  sie  immer  war  und  immer  sein  wird.  In  diesem  kann  die 
moderne  Sprache  eben  frei  und  voll  ihr  eigenstes  Wesen  walten 
lassen,  während  öic  selb^l  in  den  be>tcu  Übersetzungen  wie  ge- 
lähmt und  ihrer  besten  Kraft  beraubt  erscheint.  Wie  kann  man 
auch  von  einem,  der  an  Händen  und  Fußen  gefesselt  einhergeht, 
einen  freien,  elastischen  Gang  erwarten?  Man  sollte  meinen, 
denen  wenigstens  müßte  eine  Überset/.nui:  in  durchaus  tiefriedigender 
Weise  i;elint;en,  die,  selbst  ausreichend  mit  dem  Griechischen  ver- 
traut und  in  (h  n  S(  hwieri^;cren  Eaüen  von  einem  philologischen 
Berater  un(er>t(itzi,  eine  durch  freies  literarisches  Schaflen  schon 
vorher  erworbene  ilcrrschati  über  die  Muttersprache  dabei  walten 
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kisseii  köDDen.  Ein  solcher  war  z.  B.  fimaDue]  Geibel.  Und  nun 

lese  man  seine  unter  dem  Titel  „Klassisches  IJodci  lnu  Ii*'  ver- 
öffentiichten  Übertragungen  griechisclrer  und  römischer  Kirlilungen. 
Wie  matt  und  unbezeichnend  klingt  J  is  alles!    Und  doch  p»»horl 
(leibel  zu  denen,   welche  auT  dem  Inslrumente  der  deutschen 
Sprache  mit  virtuoser  Geschicklichkeit  zu  spielen  wußten.  Was 
werden  da  erst  die  gewöhnlichen  gelehrten  Übersetzer  zustand« 
briugen,  deren  Sprache  tach  nur  seilen  über  den  engen  Kreis 
ihm  fachwissenechafdichen  Gebietes  hinausgewagt  halte  und  denen 
et  bei  ihrem  Schreiben  für  gewöhnlich  nur  auf  eine  verständliche 
und  mclbodische  Erörterung  aiij^M^koromen  war?    Wie  kann  man 
durch  einn  solche  geistige  Kost  den  Geist  der  Jugend  kräftig  Ztt 
nähren  botlenf    Von  dt  m  Geiste  der  Alten  lebt  so  vieles  in  den 
modernen  Literaturen  fort.   Für  die  groHe  Mehrzahl  mng  es  des- 
halb genügen,  ans  dieser  Quelle  zu  schöpfen,   um  ihr  l^nplinden 
und  Denken  aus  iIit  einschnürenden  F.nge  der  Gi-goMWiui  zu  l>e- 
Irrien.   Dazu  würden  sich  direkte  n<'lcliriingen  über  die  hi^luri.-^che 
UDii  kulturhibturische  liedeuiung  des  Altrrtums  gesellen  müssen. 
Die  aber,  welche  zum  Zwecke  ihrer  eigenen  menschlichen  Bildung 
oder,  um  einst  als  Schriftoteller  oder  als  Lehrer  in  des  Wortes 
weitester  Bedeutung  oder  auch  in  einer  höheren  praktischen  Tätig- 
keit der  im  Zeitlichen  befangenen  Mehrheit  Führer  zu  .^oin,  in 
den  Jahren  ihrer  Entwicklung  in  einer  gut  gewählten  i^eriode  der 
Vergangenheit  FuB  fassen  sollen,  nicht  um  sich  darin  zu  vcr- 
Kraben,  sondci-n  um  in  dem  Gej^cnwärligen  das  Vcrganglichp  vom 
03iiprn(iL'n  unterscheiden  zu  können,  tlieso,  l'f^h.uipte  icU,  können 
Mih  den  Umweg  durch  das  Erlernen  der  allen  Si>rachen  nulit 
n-parpH.    Darum  sollen  wir  es  auch  mit  der  sprachlicliea  Seite 
des  griechischen   und   lateinischen   Unterrichts   ernst  nehmen. 
Paradeleistungen  im  Cbersctzeu  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
aad  Griechische  seien  nicht  unser  Ziel  Aber  die  alten  Sprachen 
müssen  auch  för  den  SchOler  in  gewissem  Sinne  zu  lebenden 
werden.   Eines  von  den  Mitteln,  um  dahin  zu  gelangen,  ist  aber 
dieses,  innerhalb  bes(  bcidcnrr  Grenzen  sich  lleißig  in  ihrem  srlirift- 
liciien,  womö;:ti(  h  audi  in  ihrem  mündlichen  Gebrauche  zu  üben. 
Wird  man  dadurch  docli  geschickter  zum  Verstehen  des  in  dieser 
S|iradin  Gesagten,  mit  so  vielen  Unvollkommenheiten  nueh  solche 
^chult  riiiiungen   behaftet  sein  mögen.    Der  Einwand  hi  gt  nahe, 
daß  es  doch   der  gerade  Weg  ist,   wenn  man  das  in  iVeiutler, 
ichwer  zu  erlernender  Sprache  Gesagte  dem  Schüler  in  dem  Ge- 
wände seiner  Muttersprache  darbietet.    Der  gerade  Weg  ist  es 
allerdings,  aber  —  fremant  omnes  licet  mathematici  —  es  i!»t  ein 
Vorurteil,  daß  die  gerade  Linie  immer  der  kürzeste  Weg  zwischen 
twei  gegebenen  Punkten  sei. 

Gr.'Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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Gl umlgedaukca  über  Rctbrm  de?  ReligiüusunteiTiclits 

auf  dem  Gjmuasiuiii. 

Vorlra^,  geliattee  in  der  PÜdagogischea  Sektioo  der  Philologen* VeriaiaailiiDf; 

10  Haaibiirg  1909. 

Über  die  Wichtigkeit  eines  wirksamen  ReligioDsunterrichts 

gerade  auf  dieser  Slufe  besteht  gewiß  übcreiDstimmung  unler 
allen  lirleilsfäbigen.  Ist  doch  gerade  der  Keligionsunterricht  auf 
dorn  Ohergymnasium  rnlsrlieidcnd  für  die  günstigen  o  1er  iin- 
güiisliuci!  Vururteile  l)t'l redend  Meli^ion,  womit  die  zu  fülircnden 
Slellunj^eii  im  VoMisleben  llerufeueii  in  ihre  Studirnzeit  und  weiter- 
hin in  ihre  lieruftzeit  eintreten.  Daß  aber  die  ungünstigen  Vor- 
urteile überwiegen  und  damit  der  Mißerfolg  jenes  Unterrichts, 
dürfte  kaum  bestritleo  werden.  Mag  auch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten das  Prägen  nach  der  Rehgion  unler  unseren  Gebildeten 
gewachsen  sein,  im  grofien  und  ganzen  besteht,  >Yofär  auch  die 
maogelhafte  neteiligiin^'  unserer  gebildeten  Familien  an  dem  theo- 
logischen .Nacliwuchs  deutlich  spricht,  die  alle  Spannung  fort 
zNvisci»en  Bildung  und  Glauben.  Wenn  freilich  hier  seldeehtbin 
von  einer  zu  fordernden  Het'orm  geredet  wird,  so  bille  ich  das 
ni<  lit  so  zu  verstellen,  als  ob  iiiclil  hin  und  her  in  deutschen 
Landen  ein  vorzuglicher  Unten ichl  erteilt  würde;  vielmehr  ii«l  es 
meine  Oberzeugung,  daß  seit  der  Einführung  der  Oberlehrer  in 
Religion,  seit  ihrer  Betrauung  mit  dem  Unterricht  in  Deutsch, 
Geschichte,  philosophischer  Propädeutik  neben  der  Religion,  seit 
den  sehr  eindringenden  Verhandlungen  der  Religionslehrer  an 
iiöhcren  Schulen  und  seit  dem  Bestehen  der  Zeilschrift  für  den 
ev.  Rt-'liginnsunterricht  ganz  erhebliche  Fortschritte  gemacht  und 
durt  Ii  \ crniehrles  Interesse  unserer  (lebildclen  :in  den  religiösen 
Fragen  belubnt  mmiI.  Auch  sIcIhmi  neben  refurnibeilürfligen  Lehr- 
plänen, wozu  ich  übüuan  den  preußischen  zähle,  recht  wert  volle 
wie  der  hessische,  und  für  den  preußischen  gilt  die  erfreuliche 
Erklärung  des  maßgebenden  Dezernenten,  daß  „die  Bestimmungen 
der  Lehrpläne  nicht  als  ein  unverbrüchliches,  öber  alle  Verbesserung 
erhabenes,  die  freie  Bewegung  des  Lehrers  ausschließendes  Gesetz** 
anzusehen  seien.  Wie  viel  aber  auch  im  Rahmen  der  reform- 
bedürftig''!!  Lelir|»lfine  zu  leisten  ist,  zeigen  die  Handbücher  von 
lleidrich,  Köster  u.  a.  WtMin  nun  auch  vieles  bereits  da  und  durt 
geleistet  ist,  was  im  fo!;:i  nden  gefordert  wird  —  auch  meine  ,,>euen 
IJahnen"  beansprticlieii  nicht,  lür  abe  neu  zu  sein  — ,  so  bleibt 
es  doch  gegenüber  den  ofliziellen  Lehrplänen  und  durchschnitt- 
lichen Leistungen  eine  Reform.  Zu  meiner  großen  Freude  kann 
ich  mich  aber  wesentlich  mit  den  Anschauungen  einverstanden 
erklären,  die  flnns  V(»ljn)rr  sorlten  über  Kvangelischen  Religions* 
Unterricht  in  Teubners  Uandbuch  för  Lehrer  höherer  Schulen  ver- 
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ülTenilichi').   Auch  darin  Mn  Icli  mit  ihm  einverstandeiit  daß  er 

das  Obergjmnasium  mit  Obersekunda  anfanL'  n  läßt.  Oas  rnl- 
spriclit  dem  liefen  Einschnitt,  den  itio  Einjährig  Freiwiiligen-Reife 
uod  der  Abschluß  der  Konlirmandr'n/  it  maclicn. 

Die  Lchrpläue  für  den  ünternclil  müssen  sich  ricliton  nach 
dem  Ziel,  das  man  ihm  gibt.  Ha  muß  ich  nun  eulseliifdi'n  die 
so  NMinelim  und  christlich  klingende  Formulierung  der  geltcinlen 
preußischen  Lcbr|driiic  ablehnen:  ,,dic  Schüler  durch  Erziehung 
in  €oltes  Wort  zu  charaktervollen  cbristlichen  Persöulichkeiien 
heraoinbilden,  die  sich  befähigt  erweisen,  dereinst  durch  Be- 
kenalois  und  Wandel  und  namentlich  auch  durch  Beteiligung 
am  kirchlichen  Gemeindeleben  einen  ihrer  Lebensstellung  ent- 
»precbenden  heilsamen  EinduB  innerhalb  unseres  Volkslebens  ans- 
luöben".  Dieses  Ziel  ist  teils  an  sich,  teils  gerade  auf  dieser  Stufe 
nnerrt^i'l!!>:ir.  ..Erziehung  in  Cottes  Wort",  „charaktervolle  clirisl- 
Iirh'^  IVrsOnlichl  f^itmi".  ..Ih'kenntnis  und  Wniifh*!*'  —  das  sind  so 
iniiiiic.  iiiMcrli(  lie  \Vei  t('.  die  man  kaum  an  unser  schuarlics  Lohren 
aiikiuipfen  kann;  der  dritte  Artikel  nach  Luthers  Erklärung  liclifdt 
sie  dem  unberechenbaren  Wirken  des  Geistes  Cotles  vor,  der 
wahrlich  noch  andere  Mittel  hat  als  unser  sthulmäßigcs  ünler- 
ricbten.  Es  wird  vielen  unter  Ihnen  wie  mir  gehen,  daß  sie  aufs 
äufierste  miBtrauisch  sind  gegen  so  hohe,  so  äberhfthle  Worte: 
iBig  dann  und  wann  den  nidisterstreblen  bescheidenen  Erfolgen 
tidi  die  Wirkung  auf  die  Tiefen  des  inneren  Lebens  ariM  liIießen, 
^ir  wollen  uns  niclit  an  so  hohen  Zielen  berauschen.  Jedenfalls 
darf  der  Religionslehrer  auf  dem  Obergymnasium  von  solchen 
li'aiijtcn  Hoffnungen  und  Krwnrfuiifren  seine  Schüler  nichts  nn'rhrn 
Ussi'd;  die  h'hno?>  nlli'  :dt«-irlitliche  Anfassung  des  iii\\(>iHlii;en 
Menschen  schnOde  ah.  Au>mcIiIs1os  ist  nllo  ?eolsorgei  lidi  eihau- 
liehe  Tendenz.  Uberhaui»l  aber  ist  alle  unujiüelhare  Li  wrckung 
subjektiver  Frömmigkeit,  geschweige  alles  Hinarbeiten  aul  lie- 
keoDtDis  und  Wandel,  auch  die  llerbart-Zitlersche  Zielsetzung  eines 
erziehlichen,  Gesinnung  bildenden  Unterrichts  für  diese  Stufe  ab- 
tulebnen,  wenigstens  als  direktes  Ziel.  Und  wenn  jene  Zielsetzung 
der  preußischen  Lehrpläne  nicht  als  direktes,  nächstes  Ziel,  nur 
als  letzte,  den  Charakter  des  Unterrichts  still  beeinnu.^M  iuh-  Ab- 
Jidit  gedacht  ist,  so  fehlt  zu  unserem  liedaut-rn  die  Angabe  des 
näheren,  des  wirklich  erreichbaren  Zit  les.  Wir  wnücn  uns  nicht 
weiter  liineinläaschen  in  so  hochtönend»'  Zie{hf'sliniiiiniiL:rn.  tiefen 
Nichterrcichbarkeii  für  den  iNurni;i'f;»n  heute  elteuM)  .hi  her  t>i  uh? 
211  aller  Zeit,  s<»nderii  auf  den  festen  liudcii  des  beka nuten  Schnl- 
belriehes  irelcn.  Gegenüber  den  ,,riberstiegem'n  Zieliordtrun^eii" 
ball  sich  Vollmer  nach  Peters  Wunsch  au  „das  .Nächstliegende, 
Wirkliche,  Erreichbare*'.   Ich  kann  mich  ihm  nur  vorbehattstos 

*)  »Nutinicfu  hal  auch  mein  verehrter  Kollefje  I*.  WcndiauiJ  sich  wt'seut- 
llcb  mtimuiig  erklärt.  Vgl.  sciuc  Scblullrcde  auf  der  rbilologciivcrsawiu- 
"•S  Mbtt  teioen  Zakanftsprogramm  S.  IS.   Leipsig,  B.  G.  Teabner. 
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anschließen,  wenn  er  erklärt,  ,,daß  der  Ueligionsunterricht  kein 
Fremdkörper  in  dem  Organi8inu8  der  höheren  Schnleo  sein  darf, 
daß  er  sich  dem  sonst  hier  herrschenden  wissenschaftlichen  Be- 
trieb organisch  anzugliedern  hat,  Gemfltspflege  und  WillcDsbesliro' 

niung  aber  sich  nur  insoweit  zur  Aufgabe  machen  kann,  als  diese 
bei  einer  lebendigen,  duch  ol>jektiven  Darbielung  des  Inhalts  und 
der  Geschichte  der  christlichen  Reli^^ion  bzw.  ihrer  Urkunden  sich 
von  selbst  ergeben;  finr  Vorzugssieiliing  in  dieser  Hinsicht  vor 
anderji  Fächern  ist  dem  neli^innsunterriclit  nur  insofern  zuzu- 
gestehen, als  M'ine  Slofle  Im-i  geeigneter  Behanüiung  besonders 
fruchtbar  an  solchen  Wirkungen  sein  können.  In  den  Lehrplan 
gehört  Religion  nur,  soweit  sie  überhaupt  lebrbar  ist,  d.  h.  so- 
weit sie  Kenntnisse  vorausseUt  oder  sich  mit  Kenntnissen  aus- 
einander zu  setzen  hat'^ 

Sein  Daseinsrecht  auf  dem  Obergymnasium  hat  der  Iteligions- 
unterrichl  eben  ntir  darin,  daß  zur  Bildung  der  führenden  Kioise 
einn  volle  Kenntnis  und  vorurloilvlo«'  Würdigung  der  Religion  als 
gesciiiclitlit  her  Macht  und  als  Cliarakler  und  Persnultclikeit  bil- 
denden wichtigsten  Fcrinpiits  des  Ideenlebens  gchöri.  Lbcr  diese 
Sachkenntnis  hinaus,  ohne  die  man  allerdings  kaum  gebildet  ge- 
nannt werden  dürfte,  kann  nur  noch  die  Bildung  von  Interesse 
ffir  und  Urteil  über  die  objektive  Religion  oder  die  Heranbildung 
von  solchen  erstrebt  werden,  die  „in  den  religiösen  und  sittlichen 
und  liirchlichen  Kämpfen  der  Gegenwart  eine  persönlich  inter- 
essierte Stellunji  zn  finden  wissen'*').  Doch  möchte  ich  das  iiirlit 
fiiiiual  so  weit  vrrstniiden  wissen,  daß  also  (]obil<!ete  ,. gewohnt 
bimi,  die  an  ^^e  hetaiilrt  tenden  ErsclieiuuDgeu  auf  ihr  Verhältnis 
zum  Clirislcnlum  zu  beurteilen"-V  Das  würde  leicht  zu  enge 
ülaßstäbe  angewöhnen.  Vor  allem  aber  niüclile  ich  noch  einmal 
warnen:  seien  wir  äofierst  zurückhaltend  mit  allen  direkt  christ- 
lichen Anreizen!  Wie  oft  haben  wir  schon  die  verhängnisvollen 
GegenscblSge  gegen  solche  christliche  Abstempelung  erlebt!  Da- 
gegen möchte  ich  unbe<lingt  eine  Zielbestimmuog  der  hessischen 
Lehrj)irinp  anerkannt  sehen:  dnH  die  Abiturienten  ,,niieli  ilie  von 
(lern  (!(inslenlum  bzw.  d^r  Refornintidii  aus;:egnngeHen  all^eincineii 
rcli|;ius -sittlichen,  w issenschattlieheu,  äslhelischen  und  staatlichen 
Im >elieinunpen  im  Leben  der  Gegenwart"  und  eiKllitb  die  wieh- 
lig»len  ResUeitungen  und  Verteidigungen  des  Ghi  isleitlums  als 
Kullurmacht  kennen  und  beherrschen.  Denn  das  ist  ein  erreich- 
bares subjektives  Ziel  des  Unterrichts,  das  der  alte,  durch  Vollmer*) 
mit  Recht  herangezogene  Niemeyer  also  formuliert:  „Durch  wissen- 
schnflliche,  ollene  Dehandlung  der  religiösen  Fragen  und  Schwierig- 
keiten die  Jünglinge  davor  zu  bewahren,  künftig  von  jedem  auf- 

')  V(;1.  Meine  „Neaen  BaboeD«'  S.89.  90. 

,,^e(lc  ttabiuM)?*'  von  Oberlehrer  Rotbflt«id,  Zeitschr.  f.  ev»  ReligioD»> 

unlerrichl  XVI  S.  Uü. 
^)  a.  a.  0.  S.  86  f. 
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«(ciiTfnilen  Zweifel  beunruhigl  und  durcli  jeden  Einwurf  irre  ge- 
maciil  zu  werdt'ii".  Ist  dieses  Ziel  aber  erreicht,  also  (h>  C.ninfl- 
lage  einer  populären  ApoIogeÜk  'j:e!i*j!f,  dntin  ist  .iiich,  (  Ih  m  ilurcli 

Heschäflijiung  mit  Iniiter  Objckliveiii,  »'iin'  f;<'\vi?;.('  |irrMtnlicUc 
Kialt-,  vor  allem  UrU'iL>l)ihiiiiig  im  Sinne  P,  >!;il(»//i>  cncii  hl. 

Uici^er  Zielsetzung  muß  nun  der  Charakttjr  des  Unter- 
richtä  entsprechen.  Er  goll  durchaus  nicht  praktisch  erbaulirli, 
darcbaj^  nicht,  wie  selbst  Wiese  meinte,  persönlicher,  gefühliger, 
seugoisartiger,  kuri  gar  nicht  anders  geartet  sein  als  der  übrige 
Uoterricht,  der  übrigens  selbst,  zumal  der  dem  Religionsunterricht 
Dächst  verwandte  Deutsch-  und  Geschichtsunterricht,  nicht  kalt 
und  nüchtern,  sondern,  von  dem  großen  Gegenstand  ergriffen, 
warm  uiul  an  den  llrdiepunkten  begeisternd  sein  soll.  Nein,  je 
slrenprr  u issenschaftür!!,  voraussetzungs-  und  vorurteilslos  der 
IteiigioiibunlLTricht  grailfl  ijjf,  desto  ühfrzeiif^ender,  nachhaltiger 
wird  er  sein.  .NaUirlith  dart  er  d.iruin  doch  nicht  gelehrt,  auf 
die  Heranbildung  selbst  fbrschciidei  i  heolugcu  g(  riilitet,  diis  Kleine 
wie  das  Große  mit  gleicher  Gründlicbkcil  behandelnd,  er  muß 
vielmehr  großzügig,  perspektivisch  auf  die  Gegenwart,  zu  deren 
Versiandais  ja  die  Vergangenheit  allein  herangezogen  wird,  ge- 
lichtet sein.  Darin  soll  der  Geschichtsunterricht  um  Persönlich- 
keiten, um  führende  Geister  und  ihre  Epochen  gruppiert  sein,  so 
im  Dienste  der  Carlylrschen  lleldenverehning  stehend,  die  ja  an 
sich  schon  den  trockenen,  olijokliv-gelehrten  Ton  durchbricht. 

Aber  wenn  dadurch  auf  den  begeisternden,  auf  das  I*at!ios 
der  grsimden  Jugend  bauenden  Tn'itschke.s*  Ihmi  lli^türischell  Sld 
geui'si'ii  ij.t,  so  muß  doch  dem  Suhjekhvi.NMius  desselben  ein 
i>Uiies  Gcgeugcwicht  geliolen  werden  durch  die  objektive  (»erech- 
tigkeit  gegen  alle,  auch  die  unsympathischen  Erscheinungen,  ilereii 
reblire  Größe  und  Dedeutung  ebenso  hervorgehoben  werden  muß 
wie  an  den  Helden  und  Vorläufern  der  eigenen  Ideale  ihre  Schranke 
und  ihr  Sehalten.  Es  kann  gar  nicht  genug  angesichts  der 
traditionellen  Schönfärberei  bei  der  üehandluog  von  Paulus,  Augustin, 
Luther,  Francke,  Wichern  und  ihrer  Verdienste  um  die  Ideale  der 
Persönlichkeit,  der  Toleranz,  der  christlichen  Bildung,  der  llumniiitat, 
auf  die  trefflichen  Worte  Sattifrs ')  vorwiesen  werden:  ..Mi  liahi? 
oft  dPD  Eindruck,  als  ol»  ^cradt^  in  der  reliüiosen  l  Ilt(  ^\\^i^ull;^ 
m  meisten  gegeu  die  i'iljcltl  der  uiiliniirigien  Wahrliaftigkeit  «;e- 
süodigt  würde,  als  ob  oft  hier  ^eiade  die  freie  Feri>ünlichkeit 
unter  ein  koechtisches-Joch  gebeugt  werden  sollte.  Wie  viel  An- 
bequemung —  Ich  hal>e  so  wenigstens  den  Eindruck  —  wird 
hier  getrieben,  wie  viel  Spiel  mit  schillernden  Worten,  erbaulichen 
Sendungen,  wie  viel  unzeilige  Schonung  der  Schwaclien  statt  Er- 
stehung zur  Stärke!"   Die  objektive  Wahrheit  über  alles!  auch 

*)  Jahresbericttl   de:»   Slädti^cLiit   llcalgyiiiiiu->iuiii.H    zu   («uiübcig  iu 
ScbiMiea  1905.   Gesiclitopunkte  für  die  Behaiidluag  apologetiftcher  Pra(;en 
tTiBK«Iiscliea  Reli^ioMaoterricht  S.  5. 
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fibpr  fiuuuite  und  pntriulisclie  Velk*itrilea!  Wie  viel  VerliauLii 
zui'  Wahrheil  iler  kirdie  uud  Tlicolugio  i^cUl  verloren  durch  sich 
accommodierendes  oder  —  gedaakeoloses  Weiterpredigen  pieUllvoUer 
Vorurteile!  Ja,  es  ist  ausgerechnet  so,  wie  Sattig  behauptet: 
„Uin  einem  Schwachen  da>  SUaudalon  zu  ersparen,  stößt  man 
zehn  andere  —  Tncblij;e  —  a!)  '.  Wiegt",  fragt  einmal  Scliiclc, 
,,der  Schaden,  den  schon  die  leiseste  ünwahrhafligkeit  sclilägl, 
nicht  viel  schwerer  als  selbst  das  größte  Ärgernis,  das  je  ein 
Aufricliligi  r  ;^(^t  Icn  bat?'*  Ich  muß  sagen:  wenn  lleÜgiosität 
und  l'tK^iiiviUt  nur  nuf  Kosten  des  lanioislcn  Waliilieil^«-  und 
Wirklicblvcilssinn>,  durch  V  erAchleierung  der  hiAlori»ciicn  Kritik 
ZU  erhalten  ist,  dann  muß  resolut  auf  sie  verziditet  werden. 
Jedenfalls  ist  Objektivitit  das  höchste  Ziel  alles  hdheren  Unter- 
ridits. 

Die  Objektivität  aber  ford*  rl  nun  den  wesentlich  geschicht- 
lichen, besonders  auch  historisch- kritischen  Charakter  des  Unter- 
richts. Gegenüber  dem  Absoluti^tnns,  den  die  kirchlichen  Kreise 
neuestens  lordmi  und  der  an  ilciii  systematiscb  dargestellten 
tradiliüueilen  Cbrisb  ntuui  des  llOMH'ii)rii'{>s  und  der  Augustana 
alle  rcligiuns-  und  sittengescliichlliclicn  i:^rschcinuu<^cn  mißt,  muß 
eine  unbedingte  ilineinstellung  auch  des  Urchristentums  und  der 
Reformation  in  den  Strom  der  Entwickelung,  in  die  Selbstkritik 
dei*  komparativen  Religionsgeschichte  erstrebt  werden.  Auch  muB 
alles  vermieden  werden,  was  nach  der  Beurteilung  der  heidniscbent 
zumal  griechischen  Tugenden  als  glänzender  Laster  schmecki. 
Mehls  reizt  die  jungen  Leute  so  sebr  zu  erbittertem  NViderj^ijrui  h 
als  die  gellissenllichf  Herabsetzung  aller  anderen  idealen  Erschei- 
nungen zugunsten  des  Cbristeiilunis.  aller  anderen  Helden  —  mau 
denke  an  SüUiatos!  —  zugunsten  des  Mrlösei;-.  Has  Vertrauen 
zu  der  Objcklivitüt  des  Lutcrricbts  erluidert  auch  den  durch  Uinn 
uud  Jüngst  u.  a.  so  erleichterten  RQckgang  auf  die  fcirchengeschicht- 
liehen  Quellen,  deren  eigene  LektOre  zugKidi  der  Selbsttätigkeit 
aufhilft.  Gewarnt  muß  dagegen  werden  vor  dem  Charakter,  den 
die  |)reußischen  Lebrpläne  von  1901  dem  Unterricht  aufzwingen 
möcliien,  wenn  sie  als  Lehraufgabc  bezeichnen  „Glaubens-  und 
Sittenlehre  im  Anschluß  an  neulestamenlliche  Schriften  und  in 
Verbindiini,'  nnt  Erklärung  dpr  Gonfe^^:io  Augnstina",  gar  noch, 
^Mt'  tiic  ,,nielhodiscben  HcnierUingen"  die>en  (diarakler  urgicren: 
„Auf  die  lebendige  Annahme  und  wiikliche  Aneignung  der  Heils- 
tatsacben  und  der  CbristenpHicbtcu  ist  der  Hauplnachdruck  im 
lleligionsunterricht  zu  legen''.  Nein,  es  soll  Oberhaupt  in  dem 
zu  wissenschafUlcher  Selhstprüfung  auf  allen  Gebieten  erziehenden 
Obergymnasium  die  Religion  and  Sittlichkeit  nicht  als  kirchliches, 
festes  Gesetz  und  Statut,  sondern  als  eine  frei  wallende,  sich  ent- 
wickelnde Lcbensmacbl  auftreten.  Aller  Geschmack  einer  „Lehre", 
aiirb  riner  Glaubens-  iinfi  Siltenlehre  wuV.  vermieden  werden; 
der  Üurclisiruiu  der  Zeiigndankcn  durch  diu  geschichtlicheu  Doku- 
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nenla  der  Religion  und  religiösen  Sitllichkoii  muB  absolut  oden 
sein.  Dadarcli  altein  wird  die  späterhin  den  Glauben  sichernde 
Ablösung  der  vergänglichen  Zeithullen  von  dem  bleibenden  Kern 
anerzogen.    Und  gegenülier  der  auch  von  Ileidrich  noch  geübten 

schwächlichen  Schonung  i!er  Söhne  aus  lion>ervaliven  HfuK^ern 
oder  der  Piück^^icht  auf  die  geiatlithe  Schulaufsiilit  muß  vielrirehr 
d<T  t  <  in  ()!>ji  !aivp.  zur  Stärke  erziehende  Charakter  des  tuter- 
iichl.>  ^-'wjhrt  \>t'i\icn. 

Am  liebsten  niücble  ich  im  Prinzip  die  Aufsicht  der  Kirclic 
über  diesen  Unterricht,  die  freilich  bisher  wenig  drückend  war, 
ganz  aufgehoben  sehen.  Die  Frage  nach  der  AufrechterbaUung  eines 
mündlichen  oder  gar  schriftlichen  Abiluricntenexamens  in  Religion 
oder  doch  einer  Zensur  darin  im  Abgangszeugnis  kann  aber  nicht 
au-  diesen  allgemeinen,  muß  auch  aus  scbultechuischen  Erwägungen 
behandelt  werden.  Dagegen  muß  mit  aller  Lner^ir  protestiert 
werden  gegen  die  Velleitälen  der  sogenannten  ,,l.iiKlr?.kircli!iclH'n 
VersaiiiTiIuiig"  M,  die  in  die.^eni  Mai  in  lierlin  la^'le  und  in  deieu 
Verfolg  küi/.lich  von  riiieni  I^aslor  liuLliwciier  verl-ingt  wurde,  daß 
die  Generalsuperiuleudealen  durch  bäuitgore  Uevision  den  Lehrern 
der  höheren  Schulen  es  einschärften,  daB  keine  L^ro  vorgetragen 
werde,  die  ntit  den  Bekenntnissen  der  Kirche  in  Widerspruch 
sieht,  daß  den  Königlichen  Konsistorien  das  Recht  der  Begut- 
achtung bei  der  Anstellung  sän)llicher  Religion>Iehrer  zustehe,  daß 
seitens  derselben  mit  den  Schülern  Bibelkrän/Alien  und  andere 
von  der  Kirche  zu  treffende  l'ünriehlungen  geiultt'n  werden  sollen. 
Irli  halle  es  für  meine  Pniclif,  Sie  aufzufordern,  diesen  immer 
wacli>enden  Bestrebungen  niLsi  h!(t>sen  enlüegenzntnien,  welche 
dem  Religionsunterricht  einen  allen  Kredit  bei  der  luoliligea  Jugend 
lähmenden  kirchlichen  S.empel  aufprägen  und  ihn  ganz  aus  dem 
Rahmen  eines  wisst  nschafllicheu  Faches  und  eines  Gliedes  der 
frden  Staatsschule  herausnehmen  wurden.  Wir  dürfen  uns  für 
solchen  Protest  auf  eine  F^rklärung  i!<  >  früheren  Kultusministers 
von  netlimann-llollweg  aus  1S53  berulen,  der  Versuche  dei  olh  rstcn 
KirclieulKliör(l<\  atif  die  Gestaltung  des  Iteligionsunterrichls  an  den 
höheren  Si  liul'  ii  ICinllun  zu  gewinnen.  eiier!:i>rli  zurückwies,  ollen- 
bar  um  dei  Staat&lioheit  über  die  .S(liiilt'  willen").  iNim"  wenn 
der  Ueligiouauulerrirht  den  (Uiaiakltir  tU»  vüdig  freien,  wissen- 
schaftlichen Unterrichts  bewahrt,  liislet  er  der  Kirche,  was  sie 
als  protestantische  allein  verlangen  sollte:  Heranbildung  von  religiös - 
Sittlich  interessierten  und  urleüsfäliigen  Staatsbürgern. 

Aus  der  eben  skizzierten  Zielhestimmung  und  dem  ent- 
sprechenden Charakter  di  s  evangeli^chen  ltelij:iunsuntcrricbts  am 
Obergyninasium  ergibt  «ich  nun  folgender  Lehrplan,  den  ich 

>)  Vgl.  übrigens  meine  Darätellung  dicdcr  Versamoilung  im  grÜßfren 
Zasammenhang  in  tl<>r  Kirch  Ii  dien  Chronik  neiner  „MoMtfcbrtft  für  die 
iirchliche  Praxis"  lOOö,  '»  Heft. 
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£;nnz  inimaßgebliili .  da  ich  s<'!bsf  leider  nie  auf  dem  Ubcr- 
gyuiti.)>itiin  iinlrii K  hlcii  (hii  tk',  <iua  nieiueii  IVinzipien  oder  auch 
aus  ucir.ji  hell  IjeübacliLuiij^cii  und  Gespräclien  mit  Facidculeu 
hergeleitet  habe,  in  weseutiicber  Cbcreiastimmung  mit  Metz')  uud 
Vollmer. 

Der  gesamte  Sloff  dieses  Unterrichtes  heißt  Christliche 
Religioiisgesebichte  bis  auf  die  Gegenwart  und  zum 

Verständnis  der  Gegenwart.  Auch  die  systematischen  lehr- 
haften Partien  müssen  in  den  zeitgeschichllichen  Kähmen  ein- 
gereiht \v(!rden.  Ks  soll  also  niciit  bloß,  nach  den  hessiscben 
Lehr|däiit'n,  in  der  dlaubens-  und  Sillenlehre  „vorzugsweise  auf 
diejenigen  WahrheiU'ii  »'inpt^.in^en  werden,  die  für  das  Bewußl- 
sein  der  heutigen  (ioluldeten  im  Vordergrunde  stellen  und  über 
die  orieulierl  zu  werden  daher  lur  die  studierende  Jugend  vur- 
zugsweise  liedürluis  ist";  sondern  es  soll  die  Teilnabme  an  den 
Kämpfen  der  Gegenwart  durch  eine  Einreihung  der  ihnen  zugrunde 
liegenden  Probleme  statt  in  ein  stets  subjektives  und  abstraktes 
System  in  die  Entwickelung  der  Ideengesdiichte  erweckt  werden. 
Ich  setze  aber  voraus,  daß  die  elementare  Mitteilung  der  bibli- 
schen un  !  Ivircbcngeschichte,  auch  der  KcformatioDsgeschlchte,  mit 
Unterselumda  abgeschlossen  und  in  Obersekunda  mit  einem  wissen- 
srhaftliclu'ii  Unterritlit  ganz  frisch  einzusetzen  ist.  Wie  weil 
meine  V(u\->clilf.;,'e  .sich  mit  den  übrigens  m  ht  bunten  Lehrplänen 
der  deutschen  S(  ImlverwaUungcn  ajisgleichen  lassen,  ist  eine  Frage, 
die  ich  nicia  lö^-  ii  brauche.  Ks  handelt  sich  im  folgenden 
für  viele  Schulen  um  lerne  Zukunt'ismusik,  auf  die  aber  die 
innere  Bewegung  immerhin  mehr  oder  weniger  stark  hindrängen 
kann. 

Die  Obersekunda  machte  ich  wie  Vollmer  wesentlich  dem 
Verständnis  des  ursprünglichen  geschichtlichen  Jesus  aus  der  all- 
teslamenllichen  itetigionsgescbicbte und  aus  deren  Überbietuug  horaus 
gewidmet  sehen.  Nichts  kann  die  Jungen  mehr  fesseln  als  die 
Entwickelung  der  Wellhanscnschcn  Geschichtsauffassung  mit  ihrer 
))hn*^tis('h(  ii  (Uiederung.  In  der  Tal  entspringt  die  hier  vertretene 
AuHassung  \(»ti  dfju  Kntwickelungsgaug  der  aln-Nianieiilücheu 
Iteli^iun  nicht  nur  dem  auf  die  vorliegenden  Ltukumeule  sich 
sliiizenden  bisloiischen  Üeaken,  sondern  den  tiefsten  Intei essen 
des  Glaubens,  indem  sie  „treulich  die  Wege  nachzuzeichnen 
sucht,  die  Gott  mit  dem  auserwählten  Volk  gegangen  ist**.  Wie 
sollte  es  denn  die  an  philologische  Kritik  Gewöhnten  nicht  inter- 
essieren, wenn  sie,  etwa  an  der  ,,RegenbogenbibeP',  die  Quellen- 
Scheidung  veran^cllaulichl  bekommen  und  von  der  äußeren  auf 
die  innere  Kritik  geführt  werden!  Auch  ich  bin  überzeugt,  daß 
man  sich  durch  den  Abscheu  der  traditionellen  i'ddagogtk  vor 

Vfl.  aoch  dessen  Aof«alz  über  ,,M[elhodische  Gesichtapnokte*'  I«  dar 

von  McJz.  Rimi,  .Seyiitij;,  Vullnier  ht'rauspegtbcMi'n  Schrift:  „Vom  avaaje- 
liscbeu  Keiigtoosaatorricht  aa  iiöhereD  Schulen^*.    Täbiogea  l^ilO, 
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„kriü'scheD  Uoleniichnngen*'  nicht  abhalten  lassen  darf,  den 
Sekundanern  eine  lebendige  Anschauung  von  den  llaupUiaellen 
und  ihrpn  charakteristischen  Differenzen  in  der  Behandlung  der 
Geschichte  ufid  der  Mythologie  zu  vermiltelu.  Oahei  wird  man 
nicht  versäumen,  auf  llalx'l  und  Bibel  einzugehen  und  der  Wahr- 
heil  gemäß  ebenM»  die  Aljlifmgigkeii  der  Bibel  von  Babel  als  ihre 
innere  Überlegenheil  darüber  erkennen  zu  lassen.  Ks  gehört  zu 
den  immer  mehr  sich  durchsetzenden  Grundeinsichten,  daß  jede 
der  drei  großen  altteslamentlichen  Rcligionsepochen,  die  Stufe  der 
naiTen  Mythologie  mit  «niniiatucheo,  eigentlich  sogar  polytheistischen 
GottesTorstellungen,  die  Stufe  des  herben,  ethischen  Monotheismus 
niul  die  Stufe  des  schriftgelehrten,  gesetzlichen,  in  Psalter  und 
Ueldenhächern  doch  wied<  i  subjektiv  fliK^sigen  Judentums,  ihre 
ganz  besondere  relative  Würdigung  verdient.  Man  soll  Herders 
..Geist  d^T  cljräischen  Poesie'*  wieder  hervorholen  und  «  iH'nso  wie 
die  Freu  dt'  au  den  allen,  naiven,  anthropomorphcn  S auni  und  die 
Bewunderung  für  die  ethisch-politischen  Heidengeslallen  der  Pro- 
ptieten  auch  die  Nachempfindung  der  sinnigen,  ganz  verinuerlichlen 
Religiosität  der  nachexilischen  Psaluien  wecken,  wozu  die  von 
Dechent  verkürzten  Herderschen  Briefe,  das  Studium  der  Theologie 
betreffend,  vorzügliche  Anleitung  geben.  Freilich  muß  man  dann 
und  wann  die  im  allgemeinen  warm  au  empfehlende  Kautaschsche 
Textbibel  ersetsen  durch  Vorlesen  einer  Herderschen  oder  Gunkel- 
sehen  Übersetzung.  Eine  kurze  Würdigung  der  Apokryphen,  sonder- 
lich der  Makkabäerbucher,  führt  dann  im  letzten  Drittel  der  Ober* 
Sekunda  zum  kritisch  behandelten  Leben  Jesu. 

Hier  muü  nun  mit  voller  ^Entschlossenheit  nach  den  hessi- 
schen Fahrplänen  ,,das  zum  Verständnis  erforderliche  Material 
aus  dn  antik-heidnischen  Welt,  der  Geschichte  Israels  und  der 
neuteslanientlichen  Zeitgeschichte"  beigebracht  und  das  gegenüber 
der  alltestamcullichen  Beligiunägedchichte  wie  auch  der  ilonieri- 
scben  und  Ovidischen  Welt  gefibte  Verständnis  für  mythologische 
Werdeprozesse  verwendet  werden.  Da  ja  die  Bekanntschaft  mit 
dem  sjnoptisdien  Jesusbild  vorausgesetzt  werden  darf,  ist  dieselbe 
nicht  blofi  anfznfrischen,  sondern  auch  kritisch  au  vertiefen.  Ich 
stebe  nicht  an,  für  diese  Stufe  die  wesentlichsten  Momente  der 
Evangelienkritik  durch  Yergleichung  der  Synoptiker  unter  sich 
und  mit  Johannes  dargeboten  zu  wünschen.  Dafür,  daß  keine 
kriiikaslernde  Zerstörungssucht  sich  ausbildet,  muß  das  .starke  und 
plastische  !I»'rau.<arbeiten  des  (Charakterbildes  Jesu  sorgen,  wozu 
nun  (Iii  populären  und  poetischen  Verarbeitungen  der  kritischen 
Besultate  durch  Roseggcr,  Bousset,  Ncumanii,  Utlo,  Frenssen  ujächtig 
toregeo.  Wenn  man  aber  die  geschichtliche  und  persönliche 
GrBfiiB  Jesu  an  seinem  Verhiltnis  zur  alllestamentlichen  Vorstufe, 
die  er  wfAUt  und  überwindet,  darstellt,  dann  wird  man  gut  tun, 
die  schönsten  Stellen  des  Jacobusbriefes,  dieses  dem  synoptischen 
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Tyj)iis.  j;i  der  Bergpredigt  vcrsvandtesleii  Dokuuicuts  eioer  judeu- 
chriÄÜiciieu  Frömmigkeit,  dazu  zu  lesen. 

Die  Unterprima  würde  d;nin  kurzgesagl  die  Enlwickclung 
von  Kirche  und  Dogma  aus  dem  Cliri^lentuai  Chribii  von  i'aulus 
bis  Luther  führen. 

Um  den  Apostel  Paulus  der  Jogend  TerstSndlich  tu  machen, 
als  Helden  des  Glaubens  mit  einer  seltenen  SitUichlieit  des  Denkens 
und  ebenso  großen  Zartheit  der  sittlichen  Gefühle,  dazu  ist  der 
bisher  nach  lutherischer  Tradition  einseitig  bevorzugte  Römerhrief 
besonders  wenig  geeignet.  Die  Eierschalen  der  rabbinischcn  Theo- 
h)gie  und  Dialektik  hängen  zu  stark  den  besten,  tiefsten  Gedanken 
an,  die  dognialische  Konsequenz  ist  zu  abstoJ^end,  die  gelehrte 
Yermitteluug,  um  an  den  per^ünhcbcn  i\eru  iieranzukommcn,  zu 
iiniständlicli.  Viel  geeigneter  ist  der  Philipperhrief,  um  in  diesen 
ginlienden  Vulkan  vull  Mut  und  Liehe  schauen  zu  lehren,  und  der 
Galaterhrief,  um  die  Grundgedanken  seiner  antijudaistischen  Theo- 
logie, die  Keimgedanken  der  Lutherischen  Reformation  aufzuweisen. 
Aus  der  Vergleich ung  des  Galaterbriefes  mit  dem  Berichte  der 
Apostelgeschichte  ergibt  sich  ebenso  die  starke  Subjektivität  der 
Paulinisciien  Darstellung  wie  die  nachgedunkelte  Tendenz  des 
späteren  Vulgürpaulinismus.  Die  Korintherhriefc  mit  starken  Aus- 
lassungen kursorisrfi  zu  !e>en,  emplieblt  sich  selir,  um  die  ur- 
ehrislliclie  (iemcinde  mit  ihren  eulliu>!,(>tischcii  stärken  und  ^Mi- 
lichen  Schwächen  vor  Augen  zu  sielien.  Diese  Ltiktüre  iuille 
aber  {^anz  in  der  TextljibcK  in  »Irr  Weiis^ickerscben  Cbersetzun«; 
—  die  Slage&t  be  ist  freilich  niain  Imi  il  Ilüssiger  —  erledigt  wcrdcii, 
wie  denn  wohl  zu  erwägen  ist,  oh  nicht  das  Lesen  in  der  Ur- 
sprache, das  sich  wegen  der  unmittelbaren  Fühlung  mit  der  Sprach- 
seele der  Autoren  empfiehlt,  im  Interesse  eines  relcbhalligerea, 
llfissigeren  und  freudigeren  Betriebs  auf  wenige  Proben  wie  l.Cor.  13, 
Eph.  3, 14if.,  IMiil.  3  zu  beschranken  wäre. 

Um  dann  den  Obergang  des  Evangeliums  in  die  hellenistische 
Welt  aufzuweisen,  aber  ;  uch  um  seiner  selbst  und  des  Verständ- 
nisses seiner  großen  ilerzensgedanken  willen  soll  das  Joliannes- 
evan^jeliimi,  dessen  nngeschichllicher  Charakter  bereits  erkannt 
ist,  in  seinen  wesi  nilicben  Stücken  kursorisch,  nur  der  Prolog  im 
l'rtexl  gelesen  weiden.  Übrigens  wird  es  sich  bald  ergeben  wie 
schon  bei  der  Lektüre  des  Paulus,  daB  ein  gutes  Stück  dieser 
Lektüre  dem  Uausfleifl  zu  uberlassen  und  nur  durch  Fragen  nach 
der  Auffassung  der  Stucke  zu  kontrollieren  ist.  Hier  ist  nuii 
aber,  was  schon  bei  Paulus,  besonders  bei  seiner  Begegnung  mit 
den  Stoikern  und  Epikureern  zu  Athen,  angebahnt  ist,  das  Ver- 
hältnis der  christliclicn  zu  der  griediiscben  Kultur  fest  ins  Auge 
zu  fassen,  die  Lugoslehre  als  tyjtisch  für  die  gesunde  Ileilenisierung 
des  Cbrislentums  vor/iifübren,  überhaupt  aber  dem  Xoyog  arrfQ- 
fiar$x6g  in  Piatu  uud  den  Meuplalouikern  alle  Gerechtigkeit  zu 
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tuD*).  UmgekeLrt  aber  kann  gar  nicht  oifen  genug  die  frühe 
Eolartang  des  Christentums  zugegeben  werden,  damit  es  nicht 
erst  in  der  Anschauung  der  Schuler  mit  allen  Auswädisen  des 
liturgischen  Furmali>nius,  tlierarchismus,  Dogmalismus  u.  s.  f.  iden- 
tifi/ipit  wird.  So  bin  ich  denn  ^anz  mit  Vollmer  darin  einig,  daß 
an  Stelle  der  viel  zu  hreil  !)ehan(li'!t('n  ülirislenverrolLMni^i  ti.  denen 
s|iäler  ganz  gleicliwerlige  Vergewailij^ungen  der  lleiiieii  pdI.  |»rachen, 
Krnst  gemacht  werden  soll  mit  iler  lie.sfeischen  Ik.^iirnmung: 
„Waiireiid  die  heilbringenden  Wirkungen  des  Christentums  als 
religiöser  und  Kulturmacht  dem  Schüler  zum  Bewußtsein  kommen, 
mössen  gleichzeitig  die  schon  jetzt  hervortretenden  Ansätze  der 
späteren  Entartung  desselben  aufgezeigt  werden**. 

Diese  Entartung  ist  zunächst  der  wesentliche  Inhalt  der 
Kirchen-  und  Dogmengeschlchle,  die  während  des  dritten  Drittels 
der  Unterprima  in  großen  Zügen  bis  auf  die  Ilefurination  ge- 
ffilnl  wird.  Durch  das  kirchengescbichtliche  liCsebufh  von  Rinn 
und  Jüntrst,  das  mir  das  «geschickteste  ^rlH'inK  ist  eine  nicht  ganz 
oberfläcliiiche  Übersichf  über  die  Hauplinunicii Ii  i]fr  l'nlwickelung 
bzw.  Erstarrung  zu  Kinhc  und  Dogma  ernjugiichl.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  man  die  Primaner  nicht  mit  ausführlicher, 
gar  noch  auswendig  gelernter  Unterscheidung  der  christologischea 
ond  trinitarischen  Streitpunkte  ödet;  es  genügt,  die  im  Prinzip 
Terfehlten,  alle  reh'gifise  Erfahrung  transzendierenden  Ansätze  der 
Dogmengeschichte  an  den  ersten  Phasen  des  christologischen  Streits 
darzutun.  Ebensowenig  kann  es  sich  darum  handeln,  die  Ent« 
Stellung  des  Katholizismus  und  des  päpstlichen  Primats  in  allen 
Stadien  vorzuführen;  es  genügen  wiederum  die  Ansätze  dazu  in 
den  ncuteslamcntlichcn  Schriften,  in  Cyprian  und  Augustin, 
thrigens  aber  ist  hier  energisch  auf  Konzentration  des  Stoffes  zu 
h:dten,  damit  lebendige  Verkörperungen  der  Idee  in  Persönlich- 
keiten statt  nebeneinander  gr.«chithleler  Bausteine  in  d»r  Er- 
innerung bleiben.  So  ist  natürlich  Augustin  eine  ganze  Stunde 
zu  schenken,  um  an  der  Hand  der  Konfessionen  die  Größe  und 
Wucht  seiner  religiösen  Heldenseele,  eher  auch  die  Ton  ihm  aus 
Öber  die  ganze  weitere  Entwickelung  fallenden  Schalten  verstand- 
lieh  zu  machen. 

Wenige  Stunden  nur  können  dem  mit  dem  Eintreten  der 
Germanen  mit  ihren  subjektiven  Bedürfnissen  in  die  christliche 
NYelt  beginnenden  Mittelalter  geschenkt  werden.  Da  aber  soll 
dann  weniger  auf  der  Finsternis  jener  Zeiten  und  auf  der  sich 
üherh"hrnden  Verweltlichung  der  Papslkirche  herumgeritten,  als 
im  iieis^te  der  geistvollsten  Schrift  Herders  „Auch  eine  Philosophie 
der  Geschichte*'  die  Grolie  iluer  Leistung  für  die  Kultur  und  das 
Imposante  ihrer  geschlossenen  Einheit,  überhaupt  der  Lebens- 

M  Kin  vorlrcff lieh?'*  Hilfsmittel  ist  nnn  «^oebeo  im  er>fon  Rand»»  Her 
HKoUur  der  GegeowarV  vou  Wilatuowitz  ^«boteo,  der  der  helleaistiscbeD 
«•d  orehrifUIehfB  Literatur  eiiifeheiider  Mdigeht  alt  der  klassifcben. 
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einheit  des  MtUelalttirs  aui'gewiesen  werden.  Uier  handelt  es  sich 
uro  etwas  sebr  Ernstes:  am  die  finiehuDK  tu  derjenigen  histori- 
schen Gereclitigkeit,  von  der  allein  die  Uberwindung  der  kon- 
fessionellen Gehässigkeit  ausgehen  kann.   Sehr  wesentlicli  durfte 

es  sein,  eine  Ahnung  von  der  Höhe  der  gpririaniseh-chrisllichen 
Kultur  des  Mittelalters  zu  erwecken  durch  eine  Dante  gewidmete 
Stuiule.  Es  wird  neuestens  immer  stärker  darauf  iiiogewiesen, 
daß  die  Kultur  der  Renaissance  ebenso  stark  liieriD  als  in  dem 
VViedprniineben  der  Antike  wurzelt. 

Line  um  R»'urlilin,  Erasmus  und  Hutten  gruppierte  Einführung 
in  den  üumanisuius  tüliri  sclilicßlich  zu  Luther,  der  sich  davon 
ebenso  wie  von  dem  miltelaltcrlichen  Kircbenwesen  abbebt,  ohne 
doch  seine  Wurzeln  in  beiden  zu  verleugnen.  Um  nun  aber 
seinen  und  der  ersten  Zeil  Ueldenebarakter  eindrAcklich  zu  machen, 
muß  an  Stelle  der  bisher,  offenbar  im  konfessionellen  Interesse 
getriebenen  ausröbrlichen  LektQre  und  Analyse  der  Confesslo 
Augustana  die  Lektüre  einer  der  großen  Reformationsschriften 
Luthers  treten;  ich  kann  mich  nicht  zwischen  „An  den  Adel**  und 
„Freiheit  eines  Christenmenschen"  entscheiden  und  wünsche  darum 
bßide  p'lesen.  Vic  Kenntnis  der  Umrisse  der  Lebensgeschichte 
Luthers  unil  der  äußeren  l^eformaliuusgesc!u<  lite  darf  als  frülier 
beigebracht  vorausgesetzt  werden.  Somit  könnte  nun  alle  Kraft 
darauf  konzentriert  werden,  den  Heldencharakter  und  die  typischen 
pruteslanttächen  >i6tigungeQ  Luthers  darzutuu  und  an  der  Hand 
jener  Schriften  das  Verhältnis  der  {»rotestantischen  lur  katholischen 
und  humanistischen  Kultur  faBlicfa  zu  machen. 

Meine  starke  Abneigung  gegen  den  bisherigen  Betrieb,  der 
die  ganze  Reform ationsgeschiclite  um  die  mühsam  präparierte 
lateinische  Lektüre  der  Auguslana  gruppiert,  ist  durch  Trommers- 
hausens Verteidigung')  nicht  erschüttert  worden.  Nicht  bloß  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  V«Tsuche,  nach  dtMi  1  elir]>!finen  von 
189t  „Glaubens-  und  Siltenlclire  in  Cestnlt  einer  Erkhirung  der 
Artikel  1  — 16,  18  und  20  der  Confessio  Augustaua  nach  vor- 
angeschickter kurzer  Einleitung  über  die  drei  alten  Symbole**, 
sondern  auch  Truuimei Ahausens  Versuch,  nach  den  Lchrpläuen 
von  1901  Hauptpunkte  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  „im  An- 
schluß an  neutestamentliche  Schriften  und  in  Verbindung  mit  Er* 
klärung  der  Conf.  Aug*'^  darzustellen,  nicht  im  Interesse  der  rdmiscb* 
katholisch  anmutenden  „lebendigen  Annahme  und  wirklichen  An- 
eignung der  Heils tatsactien  und  der  Christenpllichten",  sondern 
im  Interesse  der  Heranbildung  „charaktervoller  christlicher  Persön- 
lichkeiten'*, leiden  an  der  Künstlichkeit  der  Kombination  der  uns 
und  der  (lic  fU>fornintnren  bewegenden  Kragen,  an  der  iNacliwirkung 
des  kk-eirclemien,  sciiolastisclien  Ciiarakfers  der  Cunfessio  und 
am  Ende  daran,  was  lleiuzeimann'j  betont  bat:  daß  „die  starre 
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kirchlich  öberlieferte,  wenn  auch  dogmat&ch  korrekte  Form  der 
christlichen  Glaubens  Wahrheiten  in  der  Augustana  für  den  jugend- 
lichen Gei^;!  etwas  Abstoßendes,  Erkaltendes  habe".  Nein,  was 
dem  imponieron,  ja  nur  verständlirli  i^ein  soll,  mufi  im  Fluß 
innerer  Hewegung  stphen.  Es  ist,  um  mit  IIer(l»*r  ju  sprecijen, 
eine  Veraitung  jugmciliclier  Seelen,  wenn  man  ihnen  zumutet,  in 
diesen  dogmatischen  Schemata  wie  aul  dürrer  Heide  herumgeführt 
zu  werden,  wo  ringsumher,  in  Luthers  Fiühlingsschriftcn,  lauter 
grfloe  Weide  für  den  begeisterungsfähigen  Jungling  liegt.  Es  sei 
Dodi  einmal  dentlich  ausgesprochen:  der  ganze  hier  entwickelte 
Lehrplan  steht  und  fillt  mit  dem  Verlieht  aof  die  eng  konfessionelle 
6ru})pierung  des  ganien  schematisehen  Stoffes  um  den  Römerbrief 
snd  die  Augustana. 

Die  Oberprima  soll  die  Eniwickelung  der  gegenwärtigen 
religiösen  und  kirchlichen  Lage  aus  den  ungelösten  Problemen 
der  Hefoi  uiationszeit  vorführen,  und  diesem  religiös-geschichtlichen 
Rahmen  soll  sich  aller  Stoff  de»  Unterrichts,  gerade  auch  der 
systematische,  einordnen. 

In  dem  kürzeren  Halbjahr  soll  die  Eniwickelung  bis  auf 
Schleierniaclier  gefuhrl  werden.  Da  gilt  es  obenan,  in  der  Jugend 
m  vfiXitt  Yerstlndnis  fOr  die  Religionsstreitigkeiten  zu  erwecken, 
die  zur  Spaltung  der  Efangelischen  und  der  gesamten  deatschen 
Nation  geföhrt  haben.  Es  mu6  dabin  gestrebt  werden,  daß  es 
für  ungebildet  gilt,  über  jene  Streitigkeiten  als  Aber  eigenwillige 
Rechthabereien  von  Theologen  abzuurteilen.  Dazu  mfisaen  die 
konfessionellen  Gegensätze  aus  den  bloßen  Lehrdifferenzen  zuröck- 
Tcrfolgt  werden  in  die  verschiedenen  religiösen  Bedürfnisse  nnd 
Anlagen  der  Nord-  und  der  Oberdeutsriien.  Selbstverständlich  ist 
irgendwelche  Parteinahme  für  Luther  oder  Zwingli  auszuschließen. 
—  An  diese  Auseinamlcix  i/ungen  reiht  sich  dann  eine  Würdigung 
des  Pietismus  und  des  llaiionalismus  an  als  Reaktion  gegen  ein 
in  Scholastik  und  Legalismus  zurückgefallenes  Kirclientum.  >Yährend 
aber  der  Rationalismas  in  Kant  seinen  Höhepunkt  findet  —  Kant 
salbst  sollte  als  der  Philosoph  des  Protestantismus  nach  Friedr. 
Paulsens  Anleitang  charakterisiert  werden  — ,  leitet  die  Religion 
der  Klassiker  ol  enan  Herders,  über  zu  einer  Verständigung  Aber 
das  klassische  Bildungsideal  und  das  Christentum.  Nach  den  gerade 
in  letzter  Zeit  so  vielfach  geführten  Verhandlungen  wird  eine  un- 
befangene Wördiiiiinfr  der  relativen  Verdiensie  der  Verinnigung 
dfs  GLiii!>f'ns  im  Fietisum.-,  (h'r  OfTenftei!  tHr  das  Weltlebefi  ond 
icine  Ideale  in  der  Autkliiruiig  unil  des  l'ersüulichkeitsidcals  der 
Klassiker,  wodurch  die  Henaissauce  des  deutschen  Lehens  erst 
durchgeführt  ist,  deni  Keligionslehrer  der  Oberprima  nicht  zu 
lehwer  fallen  können.  Alle  diese  Linien  der  inneren  Kultur  kon- 
Tergieren  in  Schteiermachers  „Reden  Ober  die  Religion**,  welche 
die  gesunde  Synthese  nicht  bloß  zwischen  Supranatiiralismus  und 
Rationalismus,  Überweltlichfceit  und  Kulturfreundlichkelt,  sondern 
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auch  zwischen  Maj.-iöeh  -  ilslhelischer  und  chrisüich- raoralistischer 
Weltanschauung  daiöteilen.  Selb»  „HeJigion  der  Klassiker'*  durfte 
stelienweige  direkl  verwendet  werden  ab  Brücke  zwiBcben  den 
Deutsch-  und  dem  Religionsunterricht.  Und  ich  für  mein  Teil 
möchte  es  nicht  für  zu  hoch  halten,  Stücke  aus  Scbleiermachers 
„Reden"  und  „Monologen''^  zur  Besprechung  darzubieten. 

In  der  zweiten  längeren  Hälfte,  die  übrigens  nicht  durch 
Vorarbfiten  für  ein  Rpli^ionspxamen  gcstörf,  auch  niclit  durch 
häiislichf  Auf^Mlif!)  in  ih'r  Kfliirion  heiastet  werden  sull,  wäre  nun 
die  Entsvickeluiig  aller  grolieu,  reiigit^s-sitthchea  i'robleme  der 
Neuzeit  aus»  dvn  politisch-sozialen  und  naturwi.^senschafllichen  wie 
geschichthchen  Gedankenbewegungen  heraus  zu  erstreben.  Also 
nochmals  sei  es  gesagt :  Nicht  Glaubens*  und  Sittenlehre,  die  ent- 
weder zu  subjektiv  oder  zu  doktrinär,  jedenfalls  zn  theologisch- 
zünftlerisch  wird,  sondem  (Wo  geschichtliche  Entfaltung  der  religiös* 
sittlichen  Probleme  in  der  Zeitfolge  ihrer  Entstehung,  also  nicht 
ein  ruhendes  System,  sondern  eine  sicli  bewegende  Größe  ist  za 
bieten.  Als  IMfsnjittil  können  empfohlen  werden  llülsmanns 
,,Beitr<i}j:('  zui'  pvanj;«'li<chpn  Erkenntnis*',  die,  Hcschäfligung  mit 
Carlyle,  NViinmeis  „kauij>f  um  die  Wellanschauuii;^  \  Ottos  ,,!Vatura- 
listisclie  und  religiöse  Weiidübicbl".  Außerdem  daii  auf  die  auch 
für  Oberprimaner  gewiß  geeigneten  religionsgeschichtlichen  Volka* 
bQcher  verwiesen  werden. 

Im  folgenden  kennen  nun  nur  ganz  eilig  Dberschriften  der 
wesenlhchen  Verhandlungen  gegeben  werden. 

1.  Iber  Schöpfung  und  Entstehung  des  FManetensystems  und 
der  Arten:  eine  Auseinandersetzung  mit  Darwin,  Ilelmlioltz,  Uaeckel. 
Itli  verweise  hier  gern  auf  Direktor  Sattig:  „Gesichtspunkte  für 
die  Behandlung  apologetischer  Fragen  im  lUdtgionsunterrichl** 
(Jdhresber.  des  Slädiiüchen  IVogymnasiums  zu  (.oidljurg  1905). 

2.  Über  Kausalität  und  Telcologie,  damit  zusammenhängend 
über  Wunder  und  Gebetserhörung;  im  letzten  Grande  eine  kurze 
Darlegung  des  Kantschen  Kritizismus. 

3.  Uber  Religion  und  Mural,  über  den  Gegensatz  von  fromm 
und  gut;  im  wesentlichen  eine  Erörterung  des  Scbleiermacherscben 
HeiigionsbegrilTs. 

4.  über  Geuissen  und  Willensfreiheit  gegenüber  Helaiivisraus 
und  llibtorismui  der  positiv i.^übtheii  Ethik.  Eine  Wierlerbelcbung 
do  1  ichteächen  Voluntarismus  ist  für  unsere  studierende  Jugend 
Yuu  grundlegender  BedeuUiug. 

5.  Ober  llerrenmoral  und  christliche  lleteronomie:  auf  dem 
persönlicben  Gebiet  der  Gegensatz  von  Selbslbebauj>tung  und  Cr- 
lösuDg,  auf  dem  Gebiet  des  oflenllichen  Lebens  der  Gegensatz  von 
Machtpolitik  und  Itorgpredigt. 

.  6.  ('her  Su/.ia)isnius  und  Individualismus:  die  Rerücksichligung 
de  ?  Milieu,  der  Mas-^e,  des  durchschnilllirlien  Trieblebens,  der 
Nolkftsiite  ist  zu  verbindeu  mit  der  Ciulylcscbea  Üebauplung  de» 
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Primats  des  Willens,  der  Phantasie-  und  Gemüfswelt  in  der  Ge- 

5chifhl<\  WiTtvolIp,  (lorli  meines  Erachtens  zu  begronzln  Gedanken 
bai  Thrändorf  kürzlich  geboten;  „Über  die  soziale  Frage  io  Prima'' 
^Dresden  19ü5). 

7.  Was  dünkt  euch  um  Chiii^liis?  Iliei  ist  ein  gerechtes 
Verständnis  für  das  Interesse  der  Orihüdoxie  au  der  Behauptung 
der  Gottheit  Christi  als  Voraussetzung  seines  YersöhDungsamts, 
aber  auch  eine  klare  EiDsicht  der  UobaUbarkelt  der  Kircbenlebre 
fOD  Qiristi  Person  und  Werk  fGr  die  moderne  Weltanschauung» 
ihre  Gescbiehtsanschauungtihr  Persönlichkeitsideal,  ihren  Kritiusmus 
zu  erstreben.  Die  Ausdehnung  der  Carlylescben  Heid Verehrung 
auf  die  Person  Christi  schließt  keineswegs  eine  Herabdröckung 
seiner  Größe  auf  das  von  uns  prrcirhbare  Niveau  in  sich.  Es  ist 
Gewicht  m  legen  auf  di«'  Behauptung  dt-r  wesenth'chen  Einln'it 
(iie.^er  nm  der  iiu  Lutherschcn  Katechismus  klaä&iscb  vertreleuen 
Anschauung:  „daß  er  sei  mein  Herr". 

8.  Über  Unsierbüchkeits-  und  Auferslchunf;^ghlul)ou  als  Postulat 
der  christlichen  Selbslbehauplung.  Auseiaandersetzuug  mit  der 
Psychophysik.   Die  Leiblichkeil  das  Ende  der  Wege  Gottes. 

Zum  Schluß  wQrde  ich  einen  Nachweis  der  Macht  des  Evan* 
geliams  in  der  Gegenwart  zu  bieten  suchen  durch  eine  Charakte- 
ristik der  so  verschiedenartigen  und  doch  im  Grunde  einheitlichen 
Laienfrömmigkeit  Bismarcks,  Molikes  und  Roons.  Es  soll  ja  den 
ganzen  Unterricht  ebensosehr  eine  volle,  mulige  Oflenhcit  für  alle 
Probleme  und  Größen  der  strebenden  Welt  wie  eine  fröhliche 
Cif^viRbeit  des  Sieges  des  Christentums  dun  hdringen.  Wp?in  nun 
biei durch  nirhl  genügt  zu  sein  scheint  dem  Bedürtnis  eiin  r  testen, 
gcöclilüssenen  Well-  und  l^ebensanschauunfr.  wie  es  u.  a.  Güllschick 
in  seiner  Antrittsrede:  „Über  den  Ileligiüll^unterricht  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Schulen"  (iJeulsch- evangelische  Blätter  1884) 
rertrilt,  so  muß  ich  sagen,  daß  mir  wichtiger  als  die  Durdiffihrung 
eines  systematischen  Plans  die  Mitgabe  bestimmter,  großer  und 
nickhaltiger  Eindrücke  davon  su  sein  scheint,  daß  das  Evangelium 
Doch  heute  mit  allen  großen  und  guten  Geistern  im  Bunde  steht 
ttod  keinerlei  Auseinandersetzung  mit  irgendwelchen  aufrichtigen 
Zweiflern  zu  scheuen  braucht. 

Wenn  ich  nun  das  Ganze  dieses  f^*forn1I)' m-  rilterschnue.  so 
bangt  mir  wohl  sflbst  vor  der  ('.n>ne  der  /uuiutung  an  die  philo- 
sophische, bistonsclie  und  theologische  iKirchbildung  unil  nn  die 
persönliche  Lebendigkeit  der  lleligiunslehrer.  Zweiteiio»  erl'urdt'rt 
ein  solcher  LuterricliL  ungemein  viele  und  fortgehende  Arbeit. 
Aber  ich  glaube,  die  Arbeit  ist  ebenso  lockend  wie  unerläßlich, 
wenn  der  Bildung  unseres  Volkes  ein  dauernder  Eindruck  von 
der  Gleichwertigkeit  des  Christentums  mit  den  Qbrigen  Faktoren 
unserer  Kultur  abermittelt  werden  soU>). 

Kiel.  Otto  Baumgarlen« 

')  IMai  vergleidie  bitrxa  uuton  S.  16U.  D.  Hed.J 
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LlTEliAlUSCHE  BERICüTE. 


HermaDD  Allhof,  Wallharii  poesis.  Das  Wallbaril  ieil  Rkke- 
bards  von  St.  Gallen.  iVach  deo  GeraldosbandscbriUco  heraus« 
gegeb«»  VBd  erliotert   Zwei  Bande.   Leipzig,  Dietericlisehe  Verla^a- 

bachhandloDg  (Theodor  Wcichcrl  I  ISO'J,  II  1005,  pr.  g.  Band  I: 
V  u.  184ä.   4,SüJir.    Baod  II:  .WII  u.  41G  S.  13^. 

Was  man  in  der  Jugend  wünscht,  des  hat  man  im  Alter  die 
Fülle.  In  seiner  für  die  VVallhariusforschung  grundlegenden  Ab- 
handiuii^:  I'hil.  Aiunerkungen  zum  Wallharius  (Silzungsberichte 
der  Müiicheuer  Akademie  1873  S.  358  (T.)  sagt  W.  Meyer:  ,,Dringend 
zu  \vünsehen  ist  eine  Ausgabe  mit  einem  knappen  krilischeu, 
spraililichen  und  sachhcben  Koniincnlar''.  Nun  liegt  eine  kritische 
Ausgabe  und  ein  Kommentar  vor,  der  an  Umfang  weit  über  das 
von  Meyer  Gewaoschte  biaausgeht  und  der  sich  nicbt  aowobl 
an  die  Jugend  wendet,  die  Meyer  besondere  im  Auge  hatte  — 
für  dieae  batAItbof  schon  mit  seiner  kommentierten  Obersetzung 
gesorgt  — ,  sondern  an  jedweden,  der  sich  mit  der  Literatur  des 
Mittelalters  beschäftigt,  besonders  auch  an  die  Studierenden.  Der 
erste  Band,  schon  vor  r>  Jahren  erschienen,  enthält  außer  der 
Einleitinm  den  Text  des  iicdichtt-s,  ein  Verzeichnis  der  ab- 
weichenden Lesarten,  ein  und  Sachregister  und  noch  eine 
Beilage,  nämlich  den  Üeiichl  des  Prisciis  über  das  (jastmahl, 
dem  er  an  Allii.ia  iiuf  beigewohnt  hat,  und  zwar  das  griechische 
Original  mit  lateinischer  Übersetzung. 

Die  Einleitung  selbst  zerflllt  wieder  in  mehrere  Abschnitte. 
Im  ersten  handelt  Verf.  kurz  Ober  den  Ursprung  der  germani- 
schen Göttersage  im  allgemeinen,  um  dann  den  Ursprung  und 
den  Charakter  der  Waltharisage  im  besonderen  darzustellen.  Die 
verschiedenen  bekanntlich  weit  auseinander  gehenden  Ansichten 
werden  besprochen,  ihre  Hauplverlreler  namhaft  gemacht.  Verf. 
steht  all  den  vorgetragenen  Ify|iotliesen  mit  kühlem  Skeptizismus 
gegenüber,  eine  eigene  jiosilive  Ansiclit"  gei-telit  er  nicht  zu 
haben.  ,,()b  wir  es  mit  riiiein  historischen  Mylhiis,  ob  mit  einer 
poelisclien  Darstellung  persönlicher  Kriehiiisse  oder  mit  einer 
Verbindung  beider  zu  tun  iiabeu",  wajjt  er  uitiil  zu  enlschciUeu. 
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hier  virtutes  habebitur  aüqaa  nescire,  sagt  Cicero;  der  Ur- 
sprung der  Waltharisage  entzieht  sich  in  der  Tat  unseren 
Blicken,  und  es  wird  (ler  Forschung  schwerlich  vergönnt  sein, 
da  Dunkel  zu  lichten,  welches  iihor  den  ihre  Hildnn?  hedingendcn 
Vorgängen  ruht.  Aber  su  viel  (In  f  man  doch  am  Ende  behnuptco, 
dall  in  dieser  Sage  vMn  in  zaliheidien  ähnlichen  Fillien  ein  Kom- 
plex von  mythologischen  und  geschichtlichen  Elementen  vor- 
liegt, wobei  dann  doch  in  erster  Linie  die  Hildesage  in  Be- 
inebt kirne.  Nun  folgt  ein  Beriebt  Qber  die  Quellen,  d.  h.  die 
KfarifUiehen  Denkmfller,  in  denen  uns  jetzt  die  Gesebicbte  too 
Walthari  und  Hildegund  vorliegt,  vom  angelelcbsiscben  Waldere 
uDd  Ekkehards  Dichtang  bis  zur  slawiscben  Chronik  des  Bogu* 
pbalus. 

Die  sich  dahei  ergebenden  Fragen  hat  A.  hier  nicht  berück- 
-iHiiigt.  Er  hat  sich  dnrüber,  namentlich  über  das  Verhältnis, 
Hl  welchem  der  Waldnc  einerseits  und  die  F;<-snn^  d*'r  Ge- 
ichiclile  in  der  Thidiekssaga  andererseits  zu  Lkliehnnis  Gedicht 
steht,  in  seinem  Walthari lied,  desgleichen  auch  im  Kommentar 
zu  V.  418  und  905  ausgesprochen.  Der  Dichter  des  Walthari- 
liedei  selbst  vrird  uns  im  4.  Abschnitt  vorgeführt  und  im  fOnllen 
ieioe  literarische  Titigkeit  ei^rlerL  Aber  die  bier  vorgetragene, 
tcfaoD  von  andern  susgesprochene  Ansicht»  das  Gedicht  sei  nach 
dem  Hunneneinfall  des  Jahres  926  abgefaßt  worden,  wird  II 
S.  369  geändert.  Verf.  nimmt  jetzt  an*  daB  das  Waltharilied 
schon  um  920  entstanden  sei.  Was  ffir  eine  Quelle  benutzt  ist, 
ob  «'ine  möndliclic  Erzählung,  eine  lafeinische  prosai>clic  Auf- 
2eichDunfi  oder  ein  deutsches  Gedicht,  ist  nicht  ausgemacht.  An 
ein  hochdeutsches  Gedicht  als  Quelle  des  Wallharius  hat  man 
bekanntlich  lange  Zeit  geglaubt.  Neuerdings  aher  ist  dieser 
Glaube  etwas  schwach  geworden,  und  es  scheint  last,  als  oh  vor 
Jahren  schon  Scheilel  mit  dichterischer  Divinalion  das  Richtige 
erkannt  hat,  da  er  im  Ekkehard  den  klugen  Bruder  Konrad  von 
Alzey  die  Mflr  von  der  Vergeiselung  der  KOnigskinder  dem 
Preuode  erzählen  ISBt,  nur  dafi  natürlich  an  die  Stelle  Konrads 
etwa  ein  Spielmann,  oder  wav  es  sonst  war,  zu  setzen  wäre. 
Später  freilich  ist  dann  ScbelTel  zu  der  seit  Grimm  berkömm- 
üchen  Ansicht  zurückgekehrt. 

Der  Geraldfrage  ist  ein  eigenes  Kapitel,  das  sechste,  gewidmet, 
liier  wird  die  Ansicht  vorgetragen,  (ierald  sei  jünger  als  Fkke- 
Ii'iril,  5.ei  auch  nicht  sein  Lehrer,  sondern  sein  Nachlitlger  im 
hehramt  gewesen.  Geralds  Anteil  an  Ekkehards  (iedicht  v>ir(l 
geleugnet,  die  iicüaktionsläligkeil  Ekkehards  IV.  als  geringfügig 
beieichnet« 

Aber  die  Toten  reiten  schnell.  Jetzt  scheidet  nach  Althofs 
Meiunng  der  St.  Gallener  Gerald  gSnzlich  aus  der  Diskussion. 
Er  hat  nicht  einmal,  wie  man  sonst  allgemein  annahm,  das  Ge- 
dicht an  den  SlraBburger  Bischof  Ercbambald  gesandt.   Der  in 
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der  Widmung  genanote  Gerald  —  damit  hat  A.  motatia  raaUodis 

die  fast  TmchoIIenc  Ansicht  Pfipers  wiederaufgaDommen  —  ist 
nicht  der  langjährige  Lehrer  der  St.  Gallenar  Klostcrsduilc, 
sondern  ein    Slraßburgpr  Domgeisllirhpr   namens   Gerald,  der 
Ekkehards  Gedicht  für  seinen  Lehrer,  den  damaligen  Bischof 
Krrliambald,  abgeschrieben  bat.  In  einer  besonderen  l'ntersiichung: 
Gerald  und  Erchambald  (Erfurt  1901)  hat  A.  die  r.rüude,  die 
ilin  zu  diesem  Frontwechsel  bestimmt  haben,  dargelegt  und  die 
Gicitide  im  Koinmenlar  kurz  wiederholt.    Die  Sache  ist  ja  au 
eich  plausibel.    Die  Widmung  selbst   wenigstens  widerspricht 
einer  aolchen  Annahme  eigentlich  nicht   Die  nach  bekannten 
.  Mustern,  wie  es  scheint,  mObaam  zusammengestöppelten  Verse 
machen  dem  langjährigen  Leiter  der  berühmten  Klosterschule  von 
Sl.  Gallen  keine  Ehre.    Das  Wort  alumnus  paßt  besser  auf  ( inen 
Zögling  des  Straßburger  Bischofs  als  auf  das  bejahrte  Mitglied 
einest  fernen  Klosters,  das  Wort  scrvus  behält  auch  so  seine 
Berrrhti'^ung,  ja  auch  die  kurze  in  den  Worten  fragilis  peccator 
enthaltene  Sündeuklage  braucht  nicht  auf  ein  bulies  Aller  be- 
zogen zu  werden,  fraj;ilis  kann  auch  im   moralisctien   Sinne  ge- 
nommen  werden.    Nur  die  Wendung  piomere  de   larga  cura 
macht  bedenklich,  v.  Winieiieldt  hat  die  larga  cura  passend  als 
den  Vorrat  der  Schölerarbeiten  gedeutet,  die  in  der  Hut  des 
alten  Magisters  waren,  Althof  selbst  Qbersetite  froher  mit  ähn- 
licher AufTaasung:   „Die  er  an  dich  an  entlassen  beschloß  aus 
sorglicher  Pflege*'.   Jetzt  soll  das  heißen:  aus  großer  Liebe  zu 
dir.    Das  möchte  vielletcht  noch  angehen,  dem  RIosterlatein  des 
Nittelalters  muß  man  manches  zugute  halten,  aber  was  soll  denn 
promere  bedeuten?  Au?  dem  Pull,  aus  der  Schreibstube  hervor- 
lioicnP    Hat  denn  der  ^^cfireiber  das  Exemplar  schon  längere 
Zeil  aufbewahrt?    Und   woher  hat  er  es?    War  er  doch  Lehrer 
an  der  Schule  wie  Victor  und  kein  Weltgeisthchcr,   dijß  er  das 
Gedicht  früher  erhielt  als  Erchambald,  der  sich  doch  nachweislich 
für  solche  Dinge  interessierte?   Warum  schrieb  er  nicht  einfach 
mittere  oder  'dedere?  Lauter  Fragen,  die  sich  leichter  stellen  als 
beantworten  lassen.   Daza  kommt,  daß  der  urkundliche  Beweis, 
den  A.  für  aeine  neue  These  zu  erbringen  sucht,  keineswegs 
eine  ganz  haltbare  Stütze  ist    Die  Namen  Gerald  und  Ercham- 
bald finden  sich  zusammen  aU  Donatoren  in  t  iiu  r  aus  Straßburg 
stammenden  Handschrift  aus  den  Jahren  976 — 984,  außerdem 
ist   im  Nckrolügium    flfs   Straßburger  Domstifts  ein  Presbyter 
Gerald  aus  Dlkirch  imt-r  dem  S.Februar  als  donator  eingetragen, 
aber  sein  Todesjahr   i>l  nicht   zu  bestimmen.    Ihn   möchte  A„ 
wenn  ich  ihn  liclitig  verstanden  habe,   mit  ilem  erstgenannten 
identilizieren  und  für  den  Verfasser  des  Prologs  und  den  Ab- 
schreiber des  Gedichtes  halten.    Aber  warum?   Weil   er  den 
Kamen  Gerald  trägt  und  Zeitgenösse  eines  Erchambald  war,  von 
dem  wir  nicht  einmal  bestimmt  wissen,  daß  er  der  Biaehof  war. 
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Allerdings  wenn  man  auf  Grund  der  von  A.  angefülirlen  Iiulizit'u 
annimmt,  d.iß  der  St.  Güllt-ner  Gerald  den  Prolog  nicht  viTfaßt 
li.ibrn  koDne,  gewinnt  die  \oiu  Verf.  vorgetragene  Vt'n>iuiung  an 
Wahrscheinliclikeit.  Jedculaliä  wird  man  sie  nicht  ohne  weilcres 
abwütien  kdonen.  Aber  Hypotb«se  ist  uod  bleibt  sie«  solange 
nicht  weitere  Süßere  Zeugnisse  hiDzukommen,  udiI  ich  (Qnbte, 
da6  mancher,  der  for  die  Wahl  zwischen  dem  alten  und  dem 
neaen  Glauben  gestellt  iat,  doch  noch  nach  wie  vor  zu  dem 
alten  sich  bekennen  wird,  weil  auch  der  neue  keine  sichere  Ge* 
währ  der  Wahrbeil  gibt. 

Dio  beiden  nächsten  Abstlmitlp  drr  Einleitung  behandeln  die 
liao  ls(  hl  ifif  iifiage,   ein   leidiges    Knpitel,    d"??»-!!    Studium  dem 
Laien  wesentlich  erleichtert  würde,  wenn  es  den  Herrn  Wailharius- 
forschcrn  gefallen  hätte,  sich  der  gleichen  Sigleu  zu  bedienen. 
Warum  ist  mau  nicht  bei  W.  Meycis  leicht  verständlichen  Be- 
zeichnungen geblieben?  iNuü  hat  jeder  seine  eigene  ChilTrcschrift, 
und  das  iat  manchmal  für  den  Leser  recht  unbequem.  Althof 
befindet  sich  in  der  Oandschriftenfrage  bekanntUdi  im  Gegen- 
satz SU  der  Mehrzahl  seiner  Hitforscher:  er  hält  noch  jetzt 
SD  der  früher  von  den  meisten  geteilten,  jetzt  aber  ziemlich 
verlassenen  Ansicht  fest,   daß  die  der  sogenannten  Geraldus- 
klasse  'angehörige  Brüsseler  Handschrift  (B)  Ekkehards  Text  am 
reinsten   wiedergibt,    und    hat   sie   deswegen   seiner  Ausgabe 
zugrunde  g*  Ic^i.    Nur  wenn  zwingende  Gründe  vorliegen,   i>t  er 
davon  abgewichen.    Zwingende  Gründe  sind  allerdings  manciirnal 
vorbanden;  denn  es  ist  klar,  daß  auch  die  llandscluift  B  an  der 
allgemeineD  Verderbnis  ihren  Anteil  hat.    Diese  Stellen  gibi  A. 
.wie  gesagt  preis,  sonst  aber  hält  er  an  der  Überlegenheit  von  B 
•fest  Den  Einwurf  von  W.  Meyer  und  v.  Winterfeldt,  daB  6 
uaterliegen  mQsse,  wenn  die  beiden  andern  Handschriften  der 
Geralduskbisse  (die  Pariser  und  die  Trierer,  P  und  T)  mit  den 
übrigen,  besonders  mit  der  durch  die  Karlsruher  und  Stuttgarter 
(KS)  Handschrift  vertretenen  Klasse  X  verbündet  sind,  hat  er 
durch  die  Behauptung  zu  entkräften  gesucht,  dali  P  T,  wenn 
auch  mit  dem  Ceraldusprolog  versehen,   doch  mit  KS  auf  eine 
geiucinsanie,   bereits  inlerpolicrte  Vorlage  zurüclv|;ehe,  wahrend 
B  in  direkter  Linie  vom  Archetyp,  d.  i.  nach  Alihuf  Geralds  Ab- 
sclirilt,  abstamme.    Inzwischen  hat  er  seine  Meinung  geändert, 
iiideni  er  jeli^l  die  l iisiinimigkeilen  innerhalb  der  Geraldusklasse 
(FT  gegen  B)  auf  einen  Einfluß  der  Handscbriflenklasse  X  (KS) 
aaf  Y,  d.  i.  die  Vorlage  von  P  T,  surackfQhren  will  (Einleitung 
n  II  S.  XV,  XVl).   Bei  dieser  im  Kreise  der  Forsdier  selbst 
herrschenden  Uneinigkeit  —  denn  auch  die  Gegenpartei  ist  ge- 
spalten, da  die  einen  zu  K  S  halten,  die  andern  an  die  Autorität 
ler  Geraldusklasse  mit  Abzug  der  Sondergelüstc  von  B  glauben  — 
^äre  es  eigentlich  für  den  Hospitanten  geraten,  die  Flöte  nieder- 
zulegen und  den  Konzertsaal  zu  verlassen.  Üa  wir  jedoch  einmal 
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(Ja?  Woi't  liaben .  "aoIIph  wir  zur  OrienlieruDg  des  Lesers 
weuigstens  an  einigen  i  aiien  die  Probe  auf  A.8  Theorie  iiiacheo. 
Da  A.  sich  bei  seiner  Scliätzunp  von  H  nur  auf  den  inneren 
Wert  der  Lesarten  beruft  und  berufen  kann,  so  würden  diese 
darauf  hin  zu  prüfen  und  besonders  jedeamal  die  Frage  lu 
stellen  sein:  bt  die  Wahrscheinlichkeil,  daß  die  Lesart  von  B 
durch  unabsichtliche  Verderbnis  oder  absichtliche  Änderung  aus 
X  geflossen  sei,  oder  die  umgekehrte  die  größere?  Von  einigen 
Lesarten  der  Handschrift  B  behauptet  A.  nun  (FJnl.  zu  II  S.  XV) 
geradezu,  daß  sie  den  Stempel  der  Originalitrit  tragen,  rr 
nennt  V.  71,  147,  299,  710  (718!),  774,  787;  wie  es  damit 
steht,  würde  deninarli  zuerst  zu  untersuchen  sein.  Ohne  Frage 
trifft  A.s  Bebaupluiig  für  V.  147  zu.  B  bietet  allein  segnia, 
das  gibt  einen  guten  Sinn,  die  andern  Uss.  sind  unter 
sich  gespalten,  P  T  hat  senia,  K  S  sergia,  V  (die  Wiener)  seria, 
kurs  es  ist  Itlar,  dafi  dies  alles  Verderbnisse  des  ur^iring- 
lichen,  von  B  allein  bewahrten  segnia  sind.  In  den  anderen 
Fällen  ist  die  Entscheidung  schon  schwieriger.  Über  V.  299, 
at(]ue  exqiiisitum  fervebat  mi{;ma  ptM-  niirr^m,  ist  viel  und  lehhoft 
deballierl  worden,  B  allein  bat  aurani,  alle  andern  auruni,  das 
von  W.  Meyer  und  v.  WintPffeldt  verleidigt  wird,  während  A. 
natürlich  mit  aller  Eiilschiedcnheit  für  auram  eintritt.  Er  hat 
dabei  einen  Eideslielfer  in  Holder,  der  seinen  sonstigen  kritischen 
Grundsätsen  zuwider  auram  aufgenommen  hat,  und  auch  Ref* 
trägt  kein  Bedenken,  auf  A.s  Seite  su  treten.  Die  Erkllrung, 
daß  das  migma  —  ot)  es  nun  Glöhwein  oder  Sauce  ist  —  durch 
die  Luft  damjjft,  scheint  mir  näher  zu  liegen  und  ansprechender 
zu  sein  als  die,  daß  es  im  goldenen  Pokal  glüht",  zumal  im 
nächsten  Verse  als  ein  Novum  hervorgehoben  wird,  daß  alle  Ge- 
fäße von  Gold  sind.  Und  daß  auram  durch  Schreibfehler  min- 
destens eben  so  leicht  in  aurun)  wie  umgekelirt  aurum  in  auram 
verwandelt  werden  konnte,  i^t  klar.  Auch  V.  117  ist  Paono- 
niorum  (B)  besser  am  Platze  als  Pannoniarum  und  kOnnte  hier 
absichllich  von  Ekkehard  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  vor- 
kommenden Pannoniarum  gebraucht  sein.  Nun  aber  weiter.  DaB 
proscindere  V,  710  angemessener'  ist  als  praescindcre,  kann  man 
zugeben,  es  fragt  sich  aber,  ob  proscindere  absichtliche  Besserung 
oder  praescindcre  Schreibt  hier  ist.  Und  ähnlich  steht  es  mit 
V.  718;  wenn  orantis  eine  doch  wold  entschuldbare  Gedankon- 
lobigkeit  ist,  weil,  wie  A.  djrtui,  der  schwer  Verwundete  nicht 
mehr  sprechen  kann,  so  ist  immer  noch  die  Frage,  ob  das 
Versehen  nicht  schon  auf  Ekkehards  Rechnung  kommt.  Und 
noch  weniger  Gewicht  ist  V.  787  auf  den  bloß  orthographischen 
Unterschied  von  desiliens  (B)  und  dissiliens  der  übrigen  Hss.  lu 
legen.  Bei  der  Betrachtung  von  V.  71  und  774  scheint  gar  die 
Wagschale  zuungunsten  A.s  zu  sinken.  V.  71  hat  B  Rex  ad 
nos  veniens  dct  dextras  atque  resuroat.  Deitram  det  atque  re-* 
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sumat  bieten  PT  und  E  (Engelherger  Blättrr),  pacrm  drt  ati|un 
resumat  K  S,  [lartMii  detque  «ilqiie  resiimal  V  —  ;il>()  rin  /it  ni- 
lithe»  (ievvirre  von  Varianleu.  .Nun  meint  A.,  der  IMuralis  drxlras 
sei  fär  fehlerhaft  angesehen  und  einerseits  in  dextram,  andrer- 
Beits  in  paeem,  beide  Male  auf  Kosten  der  metrischen  Korrekt- 
beit,  geändert  worden  (Zs.  f.  d.  Ph.  33,  177).  Ekkehard  habe 
unmöglich  pacem  schreiben  können,  weil  der  besiegte  ileririch 
nicht  habe  pacem  gewähren  können.  Zweitens:  man  dürfe  Ekke- 
hard den  in  drt  steckenden  metrij^clien  Fehler  niilit  aufbrirden, 
ui'il  er  sonst  slels  die  Formen  von  diire  korrekt  behandelt  halte. 
Iii'lp'isen  pacem  dare  atque  resumere  ist  »'in  einfaches  vattqov 
/TüütfQor^  das  man,  duiikl  lauh,  Kkkehiiiii  chensogut  zutrauen 
kann  als  einem  Schreiber;  das  andere  Argument  iat  sachlich 
richtig  und  sehr  beachtenswerl,  aber  doch  nicht  unwidersteblich, 
die  Ausnabme  könnte  wohl  auch  einmal  die  Regel  bestätigen. 
Dagegen  erhebt  sich  nun  aber  die  Frage:  Konnte  jemand  den 
symbolischen  Gebrauch  von  dextras,  den  A.  selbst  durch  ver- 
schiedene Delege  bestätigt,  wenn  dies  im  Original  stand,  so  arg 
verkenn  PH,  daß  er  eine  Änderung  für  nötig  hielt,  ohne  den  da- 
durch lu  din;:ten  metrischen  Fehler  zu  scheuen  ?  L'nd  das  hätteu  zwei 
Schreiber  unabhängig  voneinander,  jeder  in  seiner  Weise,  aus- 
geführt? Ml  gestehe,  daß  mir  das  nicht  in  den  Sinn  will.  Da- 
gegen lag  die  Änderung  von  dextram  io  dextras  zur  Beseitigung 
des  metrischen  Fehlers  nahe  genug.  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
dextram  oder  pacem  das  Urspranglicbe  ist.  Man  könnte  pacem 
für  eine  Glosse  von  dextram  halten,  wie  v.  Winterfeldt  tat,  man 
kdDnte  aber  auch  meinen,  daß  schon  früher  jemand  an  dem 
vfSTfQOv  TTooTfQoif  Austoß  nahm  und  darum  änderte.  Indessen  das 
ist  hier  Nebensache,  die  Hauptsache  ist,  zu  zeigen,  daß  in  diesem 
Falle  die  Priorität  von  B,  wiewohl  es  die  bessere  Lesart  bietet, 
mehr  als  fraglich  ist.  Endlich  V.  774  hat  B  llaec  tibi  Siivanus 
transmittil  munera  Faunus,  V  T  V  transponit,  K  S  transpondit. 
A.  bStt  transpondit  ffir  einen  Schreibfehler,  der  sich  leicht  durch 
Abirren  des  Auges  auf  das  in  der  Torhergehenden  Zeile  siehende 
respondit  erklaren  lasse.  Der  Fehler  sei  dann  von  K  S  aus  der 
gemeinsamen  Vorlage  Z  Obernommen,  ?on  Y  aber,  der  Vorlage 
von  P  T,  desgleichen  anch  von  V  in  transponit  verbessert.  Pahei 
ühersieht  er,  daß  diese  Lösung  nur  für  den  Sfammiiaum  paßt, 
de»  er  neuerdings  aufgegeben  hat.  Denn  h  ille  V  (V  ('.)  mit  B 
das  vollkommen  einwandfreie,  dem  klassisilien  Sprachgebrauch 
entsprechende  traosnuiut  bewahrt,  so  wäre  die  Übernahme  des 
augenscheinlich  folschen  transpondit  samt  seiner  Änderung  in 
transponit  ein  Unding.  Nein,  Ekkehard  schrieb,  wie  es  scheint, 
transponit;  daraus  entstand  einerseits  durch  die  eben  näher  be- 
zeichnete Verscbreibung  transpondit,  andrerseits  durch  absicbt- 
hche  Änderung  transmiltit.  Das  ist,  wie  gesagt,  besser  als  trans- 
ponit*  Gleichwohl  ist  transponit  in  der  ihm  hier  übertragenen 
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Funktion  kein  solcher  Solflzismus,  dafi  m»  dk  AnNvcndung  des 
Wortes  Elik(;hard  nicht  zutrauen  könnte.  Es  wird  343  von  dem 
Auswerfen  der  Ang»'l  g<'l)raucht,  warum  niclil  auch  vom  \Yerfcii 
der  Lanze?  Überdies  ist  das  Ohjekl  nicht  hnslam,  sondern  das 
symholisrhe  niunera,  und  munera  Iransponere  scheint  mir  iMlIitien 
Anforderungen  gegenulier  eine  ganz  unhedenkliclie  Hedewemlnng 
zu  sein.  —  Die  eben  besprochenen  Fälle  sinii  für  das  Verhältnis 
von  B  zu  4en  andern  Uss.  typisch.  Prüft  mtn  ilie  Lesarten 
durch,  ao  möchte  man  aich  in  einigen  Fillen  auf  die  Seile  von 
B  stellen  (a.  B.  293,  376;  486,  524,  1180  u.  a.)*  in  andern 
nimmt  man  für  die  Gegner  Partei,  wahrend  in  der  großen  Mehr^ 
zahl  der  Fälle  das  Ergebnis  ein  non  liquet  ist.  Indessen,  das 
alles  durchzuf^ehcn,  würde  7ii  ffdiren;  auf  einzelnes  kommen 
wir  hei  der  Hespreehnnij  des  Konimenlars  zurück. 

Bei  der  vurslehenden  Schätzung  sind,  wie  gesagt,  allein  die 
inneren  Gründe  erwogen  worden.  Wie  aber,  wenn  mau  nun 
die  Süßeren  Gründe  als  zweite  Instanz  anruft,  wenn  man  den 
Einklang  von  PT  mit  KS  gegen  B  ins  Treffen  fOhrt?  Wie  will 
A.  jeUt  diesen  StoB  parieren?  Die  Deckung,  die  er  ehemals 
brauchte,  hat  er  aufgegehen,  die  neue  ist,  tum  mindesten  gesagt, 
noch  nicht  bewährt,  sie  stützt  sich  nur  auf  einzelne  Indizien 
(Zs.  f.  d.  Ph.  33,  110),  die  al)er  viel  zu  schwacli  sind,  um  einen 
einigermaßen  sicliereu  Indukliont-^chluß  zu  ermöglichen.  Es  mag 
A.  schwer  werden,  die  Stellung,  für  weiche  er  so  lange  mit  der 
größten  Energie  und  Zähigkeit  gekämpft  hat,  aufzugeben;  aber 
ich  fürchte,  es  wird  iiiai  inüiU  anderes  übrig  bieibeUj  als  das 
vorgeschobene  AuBenwerk  zu  räumen  und  sich  auf  die  Verleidl* 
gung  seiner  Haupiposition,  der  Geratdusklasse,  tn  beschrinken. 
Auel]  diese  ist  neuerdings  wieder  lebhaft  angegriffen  worden,  aber 
^ie  ist  leichter  SU  behaupten.  Bei  der  Schätfung  der  beiderseitigen 
Gründe  erheben  sich  wieder  ähnliche  Fragen,  wie  die  eben  be- 
sprochenen. Auch  hier  wird  man  von  Fall  zu  Fall  prüfen  und 
entscheide»  müssen.  Darauf  einzugehen  ist  hier  der  Ort  nicht.  Ich 
möchte  die  Betrachtung'  der  llandschriftenfrage  sihiteßen  mit  einem 
Worte  v.  Wintcrfeldls  (Neues  Archiv  d.  G.  f.  a.  G.  555),  das  auch 
heute  noch  gelten  kann:  „Eine  Us.  zugrunde  zu  legen  und  den 
andern  fast  gar  keinen  Einfluß  zu  gestatten,  war  hier  verfehlt, 
wo  keine  Ha.  den  echten  Teit  bietet,  jede  mindestens  eine, 
manche  zwei  Umarbeitungen  erfahren  haben.  Es  gilt  Tielmehr 
jede  Lesart  einzeln  zu  prüfen,  ob  Schreibfehler  oder  Interpolation 
vorliegt,  und  so  das  Richtige  zu  nehmen,  wo  wir  es  finden.  Nur 
wo  alle  inneren  Kennzeichen  versagen,  haben  äußere  Umstände 
zu  entscheiden". 

Setzen  wir  nun  den  Gang  un^erci  Heferates  fort,  so  (Inden 
wir  in  §  10  der  Liuleituug  eine  kna|)|>c  Cliuiukleristik  von  Ekke- 
hards Dichtung,  wobei  V<^.  sich  im  wesentlichen  W.  Meyer  an- 
schließt. Daß  er  dabei  der  Komposition  wie  der  AusfAhruDg 
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valle-s  Loh  >j)riiili  t.  i?l  leicht  bi-grciflich,  aiü\\;e  Unstimmii^keitcn 
der  Cliai  ukieiisiik  kurnnien  spater  im  Kommentar  zur  Sprache. 
Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung:  „Wer  wie  Schellel  in  seiner 
Oberlraguug  von  Ekkehards  IVerk  die  Virgiiianischen  Flitlern  ab- 
strein,  beraubt  dasaelb«  des  Stempels  der  Sphäre  und  der  Kullur- 
periode,  io  welcher  es  entstanden  ist'*.  Andrerseits  muB  freilich 
auch  der  hier  zitierte  Ausspruch  von  W.Hertz  geändert  werden: 
,,Der  Waltharius  in  seinem  Virgilischen  Redeschmuck  erscheint 
nie  ein  mit  römischen  Beutestucken  beliangener  Germane  der 
Völkerwanderung".  Kr  gleiclit  eher  einem  Zeitgenossen  des 
Dichters,  der  sich  römi>ch  kostriaiiert  hat,  aber  zuweilen  noch 
Im  Waidesdunkel  zu  den  alten  iiutlern  belcU  Nun  ein  Abscijuitt 
über  die  Sprache  Ekkehards  und  die  nielriscben  Eigentümlich- 
keiten seinci  Dichtung.  Die  Abhängigkeit  des  Dichttrs  von  seinen 
klasriscben  und  nacbklussisclien  Voibildero  wird  erörtert;  dann 
folgt  ein  Katalog  von  Germanismenf  in  den  noch  adventantesque 
saltttat  1204  gepaßt  hätte,  da  fQr  kriegerischen  Empfang  und 
Begegnung,  um  den  es  sich  hier  handelt,  meines  Wissens  im 
Lateinischen  salulare  nicht  gebraucht  wird,  während  das  deutsche 
Wort  bei  allen  germanischen  Stämmen  in  diesem  Sinne  ein 
technischer  Ausdruck  war.  Ob  dagegen  Wendungen  wie  super 
occisos  ruit  oder  sperabam  de  te  quod  aus  dem  Deulsclien 
stammen,  dürfte  minde^tens  fraglich  sein.  Allzuweil  gehl  die 
Bemerkung,  daß  der  inf.  fulur.  für  ilen  des  piac^.  gebraucht 
werde.  Das  gilt  eigentlich  doch  nur  für  furo  und  seine  Kompo- 
sita. Dagegen  hätte  erwähnt  werden  kOnnen,  daß  venabilur 
V.  1337  die  Funktion  des  Präsens,  noch  dazu  des  passivischen  haU 
Dnter  den  nachklassiscben  Konstruktionen  vermiBt  man  iubere 
mit  dem  Dativ;  sanguem  ist  nach  Georges*  Wtb.  nicht  Archaisr* 
fflus,  sondern  nachklassiscbe  Neubitdung.  Bei  der  Besprechung 
der  metrischen  Eigenheiten  erwähnt  Verf.  äudi  das  Vorkommen 
leoninischer  Verse  in  Ekkehards  Dichtung  und  fuhrt  zahlreiche 
Proben  davon  an;  aber  etwas  gewagt  ist  der  nun  folgende  Schluß, 
Ekkehard  IV.  könne  nicht  Verfasser  der  Redaktion  D  (V)  oder  J 
sein,  weil  er  den  ieonini^^clien  flevameter  in  seinen  eigenen 
Dichtungen  bevorzugt  hal)e.  Z\^^  r  llus  richtig  dagegen  ist  die 
Annahme,  daß  aus  den  wenigen  Spuren  altdeutscher  Alliieratiun, 
die  inj  laleinischen  Text  auzutreflen  sind,  der  itückschluß  auf  eine 
alldeutsche  Vorlage  nicht  gemacht  werden  kann;  ist  es  doch  sehr 
fraglich,  ob  Kögels  Rekonstruktionen,  von  denen  einige  mitgeteilt 
werden,  stets  das  Richtige  treffen.  Den  Schluß  der  Einleitung 
bildet  eine  Liste  der  Obersetzungen  und  der  prosaischen  Be- 
arbeitungen des  Waltharius.  I^ie  Literatur  ist  überall  sorgfältig 
verzeichnet.  Daß  W.  Meyers  Abhandlung  öber  Radwio  fehlt,  hat 
V.  Winterfeldt  heftig  bemängelt;  es  ist  in  der  Tal  eine  Lücke, 
aber  gewiß  ist  auch,  daß  aus  „dem  Hadwin*'  für  den  Waltharius 
nicht  viel  zti  gewinnen  iät. 
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Auhofs  Kommenlar  ist  ein«  r^>i  eklable  Frucht  deiilst  lien 
Gelchrtenfleißes.  Verf.  erörtert  ilio  Varianlen  der  Lesarien  oder 
weist  auf  frühere  Erörterungen  hin.  Den  Grundstock  des  Kom- 
mentars aber  bilden  die  sachlichen  Erläuterungen,  die  manchmal 
einen  Umlang  gewinnen,  daß  sie  den  Rahmen  der  Texterklärnng 
zu  sprengen  drohen  und  sich  zu  förmlichen  Exkursen  ausweiten, 
wie  z.  B.  zu  V.  28,  wo  die  Trojanersage  mit  der  größten  Aus- 
führlichkeit behandelt  wird.  Paralieistellen  aus  den  lateinischen 
Dichtungen  des  Altertums  und  der  ISeuzcil  sind  mit  größtem 
Fleili  und  größter  Bewiesenheit  gesammelt,  auch  die  Vulgala  ist,  wie 
hillig,  herangezogen,  ebenso  sorgsam  ist  die  Literatur  der  alt- 
germanischen Zeit  und  die  des  doii tscheu  Miltelalterä  verwertet, 
selbst  altfranzösische  Zitale  fehh  ii  iiiclit,  und  nicht  selten  wird 
auch  auf  Bildwerke  verwiescu.  Dazu  kommt  noch  eine  Samm- 
lung deutscher  Glossen,  die  die  von  Ekkehard  gebrauchten  lateini- 
schen Wörter  den  Text  stetig  begleitend  kommentieren.  Gewiß 
eine  schätzbare  Zugabe,  wiewohl  ihre  Bedeutung  fDr  die  Text* 
erklärung,  wie  mich  dünkt,  vom  Verf.  fiberschätzt  wird.  Ekke- 
hard verstand  wohl  so  viel  Latein,  daß  er  nicht  immer  nötig 
hatte,  nn  die  seinem  lateinischen  Wortapparat  entsprechenden 
deutschen  Wörter  zu  denken  —  abgeselicn  von  den  Germanismen 
und  den  Ausdrücken,  die  er  wie  Wielandia  fabrica,  p.^liuri  u,  a. 
geradezu  übersetzt  hat.  Einen  Anhang  zum  Kummen tar  bildet 
eine  Beilie  von  größeren  Exkursen,  worin  Verf.  die  Kricgsalter- 
tümer  des  Waliliarius  in  ausführlicher  Darstellung  behandelt. 

A.'s  Kommentar  berührt  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen 
und  durchsucht  die  entlegensten  Winkel.  Dennoch  bleibt,  wie  es 
nach  der  Lage  der  Dinge  kaum  anders  sein  kann,  manches  kon'> 
trovers,  und  nicht  immer  wird  man  der  AufTassung  des  Verfs. 
zustimmen  können.  Einige  Bedenken  stelle  ich  in  den  folgenden 
Zeilen  zusammen. 

In  Geralds  Prolog  sind  von  je  die  Verse  19  und  20  ein 
wahres  Kreuz  der  Interpretation  gewesen.  Der  erste,  ludendum 
magis  est  duuunum  quam  sil  rogitanduni,  ist  korrekt  gebaut  und 
gibt  an  sich  einen  guten  Sinn;  wenn  er  nur  wo  anders  stunde 
als  in  diesem  Zusammen  hange,  man  niöchte  htiiiaiie  glauben,  er 
sei  von  spätererer  iland  eingeächmuggcU.  Was  er  hier  bedeuten 
soll,  ist  klar;  der  Schreiber  desselben  will  sagen:  das  Buc&  ist 
mehr  eine  Unterhaltungs-  als  eine  Erbauungsschrift.  Das  will  A. 
herausbringen,  indem  er  annimmt,  vor  dem  Gerundium  sei,  wie 
das  öfter  vorkomme,  ad  ausgelassen.  Das  ist  verwegen,  zumal 
die  angeführten  Parallelsteilen  nicht  recht  pasaen,  aber  es  wird 
kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben;  wenn  es  so  ist,  liegt  ein 
gröblicher  Germanismus  vor.  Schlimmer  noch  steht's  mit  dem 
folgenden  Vers:  Terlectus  longaevi  stringil  in  ampla  diei.  Fr 
scheint  verderbt  zu  sein,  und  man  hat  schon  auf  mancherlei 
Weise  zu  bessern  gesucbL   A.  will  ihn  retten.   Da«  Verbum 
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striogit,  sagt  er.  sei  prägnant  gebraucht  für  gladium  stringit«  und 
der  Sinn  sei:  das  Buch  kämpft,  wf-nn  es  gelesen  wird,  gegen  die 
Langeweile.  Aber  abgesehen  davuii,  daß  der  fragilis  peccator 
der  VerskuDst,  wenn  er  dies  ausdrücken  wulUe,  doch  am  Knde 
eher  auf  das  ebenso  nahe  liegende  wie  unzweideutige  pugnat 
oder  eertai  verfoUen  w2ro  als  auf  den  abgelegenea  and  irre- 
fftbrendeo  Aasdruck  ooserea  Teitcs»  so  ist  doeb  auch  die  Vor- 
stellung des  Buches  als  eines  Klopfers  gegen  die  Langeweile  ein 
bificbeo  angewdbalich.  Wenn  es  dann  wenigstens  noch  liiefie: 
libellus  striogitur  in  ampla  diei,  wie  Ovid  sagt:  liber  in  adversoa 
hftgtes  stringatur  iambus!  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  die 
Wurlc  stringit  und  ampla  enthalten  einen  so  ani;enscheinlichen 
Gegensatz,  daß  sie  schwerlich  ohne  Absiebt  zii>.iitimengebracbt 
sind,  und  der  Sinn  des  Verses  muß  doch  wohl  liei  iiauiiliche 
Gedanke  sein:  Die  Lektüre  des  Buches  schnürt  die  Länge  des 
Tages  ein,  d.  i.  verltOrzt  sie.  W.  Mejer  will  deswegen  lesen : 
Ferleetos  longi  distringit  bic  (warnm  nicbt  is?)  ampla  diei.  Aber 
würde  nicht  perleetus  iongaefi  stringit  ampla  diei  denselben  Sinn 
ogaben?  Den  metrischen  Febler  kann  man  dem  Autor  scbon 
SQlrauen.  Und  schließlich  könnte  ja  aucb  in  aus  is  verderbt  sein. 

Nun  zum  Walllinriix.  Warum  glossiert'A.  V  17  passim  (H), 
das  icli  übrigens  docli  liir  eine  Änderung  des  mißv«M  >tan(lenen  pavidi 
der  ülirii^en  Hs.  halten  niöchle,  durcli  „fortwährend"?  Die  lokale 
Grundbedeutung  des  Wortes  gibt  doch  einen  guten.  j;t  l)r^->t  i  rii 
Sinn.  V.  S7  ist  wolil  dunaiil  sUiu  praebent  (B)  da^  Lrspiüug- 
fiebe.  Wer  sollte  auf  den  Gedanken  kommen,  exempla  ^praebent 
in  e.  d.  zu  verscblecbtern,  wibrend  die  umgekehrte  Änderung 
aabe  genug  liegtT  A.8  Vermutung,  donant  sei  aus  domataa  V.  83 
sogedrungen,  kAnnte  meines  Erachten»  nur  dann  gelten,  wenn 
es  gar  keine  andere  Lösung  gäbe.  Daß  V.  94  und  397  urbs  im 
Sinne  von  castellum  stehe,  wie  A.  ausführt,  wollte  mir  anfangs  nicbt 
recht  scheinen.  Da  aber  das  Wort  im  Carmen  de  i>elIo  Saxonum 
uDzweiileuti^'  von  der  Harzburg  gebraucht  wird,  hat  man  keinen 
Gruiid  mehr,  A.s  Erklärung,  die  hier  allein  den  rechten  Sinn 
gibt,  zu  beanstanden:  urbs  für  Burg  oder  castellum  ist  eben  ein 
Germanismus. 

V.222.  Gni  post  amplezus  atque  oscuta  dulcia  diiit.  Der 
tvfi  soll  naeh  W.  Mejer  und  Altbof  ein  KuO  der  Etikette  sein. 
Aber  mit  solcbem  KuB  worden,  soviel  ich  weiß,  von  den  Damen 
des  Hofes  nur  die  ankommenden  Güste  beehrt.  Und  Waltlier  ist 
doch  an  Attilas  Hofe  kein  Fremder?  Und  dann  die  Wörter 
amplexus  und  dulcia.  Von  Uniarniungcu  und  Süßigkeit  der 
Küsse  stand  nichts  im  Kodex  der  böH^cben  Sitte,  überhaupt 
hat  man  beim  unbefangenen  Lesen  den  Eindruck,  daß  Waliher 
den  Kuß  gegeben  und  nicht  empfangen  habe.  Und  wozu  die 
naditrägliche  Entschuldigung,  wenn  jene  Art  des  Willkomms  nur 
eins  leere  Form  und  kein  Ausdruck  der  Zirtlicbkeit  war?  Denn 
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V.  229,  ambo  cteoioi  uoraDt  4!«  6ii  spoosalia  iacia,  beliebt  §ic\i 
doch  viM  DidU  allein  a«f  dea  Händedruck  (V.  226),  sondern 
mlir  noch  stf  die  OMuk  dulcta.  b'mt  fittsdmldiguog  atimml 
■Mch  schlecht  zu  dem  tohroSM  Verhalten,  mk  dMi  Uildegnnd 
gleich  darauf  die  o0eDe  VVerimiif  WelllMn  Mfnimmt.  Wenn  sie 
wußte,  daB  sie  ihm  verlobt  wer,  warum  dann  das  Mißtrauen,  die 
Empfindlichkeit,  die  Sprödifjkeit?  Alles  wfirde  klar,  wenn  man 
V.  229  als  einen  gpäteri'n  Zusatz  ausscheiden  ^iiirUo.  KOgei  hält 
ihn  für  ein  nachträglicii  btuzugefü^es  9Ioiiv,  da^  Lkkeiiard  fcst- 
gehalleu  habe,  obwohl  es  mit  dem  luigendeu  nicht  mehr  iiar* 
moDiert.  Sei  dem  wie  ihm  woUe,  mag  Eldubanl  ailbai  oder  ein 
enderer  den  mdnohiaehen  Vera  iwbnchen  habett»  wen  einem 
h&fischen  Empfangs-  und  Begrößungskuß  kann  hier  nicht  die 
Rede  sein,  es  ist  einfiniß,  der  in  den  freiareta  Sitten  einer  noch 
iinvrrkünsteltpn  Zeit  seine  genügende  Erklärung  findet,  und  der 
iiiUüiliciie  Vorbote  H?'r  förmlichen  VVfrbimg.  V.  263.  Imprimia 
gaieam  regis  luau.ini  iue  trjlicera  j  aasero  loricam  fabrorum  insigne 
ferentem.  bie  tunica  erklärt  Meyer  als  den  Leibrock,  ,.aut 
welchem  der  dreinätige  Panzer,  das  Meislerstück  der  Schmiede, 
angebracht  iat**  —  eiiie  inunertiia  recht  wunderikhe  Beiaiohttiuig 
lür  einao  Paoser.  Nach  Altbof  tat  die  Brfloae  gemaiot,  ^le  das 
Abzeichen  der  Schouede  trägt".  Das  ist  eine  vollkommen  ein« 
wandfreie  Übersetzung,  auf  die,  wie  mich  dunkt,  zunächst  Jeder 
verfallen  muß.  Aber  wie  stpht's  nun  mit  der  weit»'ren  Deutung! 
Was  ist  das  insipno  tabroruin ?  ,Jiammer  und  Zange",  sagt  A., 
das  Abzeichen  Wieiands,  als  dessen  Werk  der  Panzer  auch  965 
durch  den  Ausdruck  Wielaudia  fabrica  bezeichuet  werde.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  einigen  Indizien,  die  für  diese  Auffassung  leugen 
ktanten,  aber  aie  gehören  einer  fiel  apSteran  Zeit  an.  Auch 
das  andere  Argument  zieht  nicht  raeht;  denn  die  WiaJandia 
fabrica  kann  auch  als  Meisterwerk  in  tropischem  Sinne  veratandna 
werden,  wie  bei  Vergil  und  Cicero  der  Ausdruck  Vulcania  arma 
vorkommt.  Mich  dfinkt,  Ekkehard  würde,  wenn  er  den  Panzer 
wirklich  als  Wielands  Werk  bezeichnen  wollte,  dies  deuthcher  ge- 
macht habeu,  er  brauchte,  um  das  zu  tun,  zu  264  nur  einen 
Vers,  etwa  nam  Wieiaudus  eam  iiiagua  fabricaverai  arte  hiozuzu- 
Ingen.  VoUenda  problemaiiach  iat  &  Verbindung  der  angelsäch- 
aiaohen  Walderesage  mit  der  deataehan  Waltharisage,  die  Althot  ab 
StiHier  flir  aeine  Auffaaaung  postuliert.  Denn  daa  Po»tulat  stützt  aich 
nur  auf  die  beiden  an^^oführten  Stellen  dea  Waltfaarius,  deren 
Dpfitim-^  doch  nicht  unbedingt  sicher  steht,  und  ist  also  im 
iirunde  eine  petitio  principü.  Dazu  kommt  noch  ein  nndpfp?  R*»- 
denken,  zu  dessen  IJestitigung  A.  wieder  einer  ziemlich  künst- 
lichen Hitfskoa:iLi'uklion  bedarf.  Kurz,  die  Sache  ist  keineswegs 
klar,-  und  es  ist  am  Ende  doch  geratener,  auf  dem  von  Meyer 
geadiaffencn,  freilich  «IWaa  acblöpfrigen  Grande,  atchen  tu  bMbea 
als  'lieb  auf  daa  ufbckae  Meer  d«t  Uypotheae  tu  begeben. 
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V.  3fjl  soll  s?rat0fe  rtt^dant  (B)  Ekkehard*  Originalausdrurk 
fein,  dir  duich  jjiaies  fncianl  bcseitigl  fiei,  weil  mni)  Anstnfi  an 
dem  (liH'ch  die  vielen  Spondt-cn  i>chle|>penden  Rhythliina  des  V*  ises 
genooimeti  tiab«.'  Ab^r  Vtpse  von  der  |H<*'^^<'n  BtrukUir  koiiimeti  im 
Walthariue  blutig  vor  (<.  ti.  V.  24>,  22^  ^1,  ^4«  56,  57,  82,  91  « 
ntü  i|n«l9,  M  ob«f>M:  Iis  «Ibh  xoar  Tät  laicht  ? 8rbfltttra  lissen, 
•Aid  rfe  dMl»  ncfais  gehllBheD. M  Mkcrmir,  daA^gntts  Maut 
ä»  dlievvigirs  WeDduagWoB  durch  das  klasgiscli«  gratiat  laddanb 
traetzt  hl.  434  llüc  pro  nauin  pis€«8  dedit  aiiUa  caplos.  Iiier 
bemerkt  A.  sehr  ricbtiV'  pfgen  VV.  Meyer,  daß  inan  dem  Dichter 
di*»  Zeil  nicht  nacfcurecfanen  dürfe,  da  8«inn  t^rnprajitii^rhen  V<»r- 
<it(<llu[i|i:cn  auch  sonst  ungenau  seipn.  Erhält'-  hm/.ulügan  können, 
daß  die  Üiehtar  überhaupt  die  allzu  genaue  Kontrolle  ihrer  Zeit- 
angaben und  sonstigen  Mothre  nicht  gut  vertragen.  Wie  mißlich 
irt  ca»  dar  f  riechtaakad  Balena  «od  dar  diiiitibbatt  «deialiiM  dia 
iabr«  naabaiAraahotai,  md  WaflansCeia  «rsohciDt  bai  Miliar  bM 
nit  gnmaili,  bald  mit  braimna  Haar.  Ähnlili  ateht's  auch  mit 
der  üeutoDg  Ton  V.  1410,  wo  Hildegund  des  wunden  Kämpfern 
rfpti  Wein  mischt.  Schon  K5gel  nahm  daran  AnsioH,  indem  er 
sanier  .  Der  Wein  i«l  zur  Hand,  ohne  daß  man  weiß,  wie  das 
möghch  war".  Und  Althof  fügt  hiozo:  „Er  gehurle  zn  den  narh 
liäl  aus  dem  liunneolande  aiitgeführten  modicella  ciharid  (ciljai  ia 
Waial)  and  »ar  biahar  wohi  ata  aiaama  Ration  batracbtat  irordan'*. 
Ih»  aabaiecltt  aiD  weng  nach  dar  beute  mit  Recht  in  Verruf 
gakommenen  Bibelauslegung  der  allen  Rationaltatoi.  Mit 
iergleidwn  iofHisilmcbaB  Fragen  darf  man  den  DicbCeni 
nicht  kommen.  Um  noch  einmal  Schillers  Heist  zu  zitieren:  wer 
fragt  bei  der  Lektfiri'  dns  „Siege?fesl**,  woher  die  Kr.'nr/f^  knnnnrn, 
mit  denen  im  Sc  hille  iDiLlen  auf  dem  Meere  die  llether  htki  iiizt 
werden?  Die  Kranze  müssen  da  sein,  weil  der  Dichter  sie  iiahen 
will,  so  ist's  anch  hier  mit  dem  Wein.  Von  Rechts  wegen  hätte 
Waübflr  WeinvailaiigBii  aatoan,  aiaer,  vom  Kaaapfa  ermadat  (1175), 
aiob  MÜ  Bjpeiaa  arquldtta;  da  war  jadacb  aoganachainlich  keiner  im 
Ratael^offer.  Es  ging  zur  Not  auch  so,  aber  zum  Versöhnunga- 
trank  mußte  natörlich  Wein  vorhanden  sein,  gleichviel  woher  er 
kam.  Das  Fehlen  der  Motivierung  mapr  «störend  sein,  muß  alur 
ertraj^en  werden.  So  ist  es  ßiirh  verlorene  Mühe,  wenn  A.  dem 
Dichter  zu  V.  120S  die  Enlfernungen  nachrechnet.  Dnd  um  noch 
etwa«  Ähnlicbes  hinzuzufügen,  würde  man  den  Dichter  fragen, 
wo  daa  von  Weither  ausgerichtete  Gaatniabl  atattgefanden  habe, 
ia  aalaaiD  Hatiaa  oiar  iaa  Kdoigspalaat,  oder  waa  Hildegoad  in 
Attäa«  enbicaloai  zu  tua  baita  und  waa  Walther  dort  wollte, 
ich  glaube,  er  wArde  die  Antwort  rundweg  verweigern.  Zu  621 
ist  das  Zitat  aus  der  Vulsungasaga  nicht  ganz  genau,  (ludriin 
träumt  (Völsungns.  25)  nicht  von  einem  goldenen,  sondern  von 
einem  groR^'n  Hirsch  mit  güldenem  Haar.  Zu  V.  316  Ii  ilbutit 
madido  £acuadia  fusa  palatu,  wäre  die  zweitu  i:^kläruug  hebdcr 
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weggeblieben;  denn  wenn  breites  Geschwätz"  auch  bei  Ange- 
trunkenen vorkommen  mag,  su  verträgt  es  sieb  doch  sdiieclit  mit 
dem  Stammeln. 

Eine  ganz  schlimme  Stelle  ist  V.  775.76.  Da  ist  besonders 
der  Ausdruck  parmam  modo  vergit  in  aoitrum  ein  Mhwerer  Stein 
des  Anstoßes.  Die  Obertetnmg  t.  Winterfeldts :  bald  bot  er  dem 
Winde  den  Schild,  dio  Geschosse  heraus  tn  acbitteln,  hat  A. 
kurz  und  trefTend  zurückgewiesen.  Allerdinga  vermag  der  Wind 
im  Waltharius  gelegentlich  mehr  als  anderswo,  z.  B.  V.  890,  wo 
es  beißt:  quae  (hasla)  subvecta  cboris  ac  viribus  acta  fur»Mitis  | 
In  rnsttiim  vpnit  etc.  Al)er  dns  ist  rhetorische  Phrase,  hier  ist 
der  Ausdruck  oilenbar  mit  allem  Uedacht  gesetzt.  Weiß  denn 
nun  aber  A.  etwas  Besseres?  Eigentlich  nicht;  er  schließt  sich 
—  aber  nur  faule  de  mieux  —  an  VV.  Meyer  an,  der  in  auäti  um 
übersetzt:  „gegen  die  Sonne,  d.  i.  in  die  Hfthe**.  ,,Denn"  ^  so 
heifit  es  weiter  —  „gegen  den  direkten  Schofi  der  Laoten  deckt 
man  sich  durch  den  vorgehaltenen  Schild,  gegen  den  fiogenscfattß 
der  Pfeile  kann  man  sich  nur  durch  den  übergehaltenen  Schild 
schützen".  Alle  Achtung  vor  W.  Meyers  Autorität,  aber  hier  kann  ich 
nicht  mehr  mit.  Von  indirekten  Schüssen  kann  hier  doch  \>a!irli('h 
nicht  die  Kede  sein.  Man  veri^rLrpnwfirfigR  sich  doch  die  Situation. 
Werinbard  silzl  auf  seinem  ilosse  und  beschießt  von  da  aus, 
jedenfalls  aus  };erinwer  Entfernung,  den  Gegner.  Was  soll  da  der 
Bogenschuß?  Die  i'feile  kommen  freilich  \ou  oben,  aber  doch 
nicht  aus  solcher  Höbe,  daß  es  notwendig  war,  den  Schild 
hoch  empor  zu  heben.  Überdies  ist  eben  erst  gesagt,  daß 
Walther  die  Pfeile  mit  dem  Schilde  parierte  (constitit  opponens 
dipei  septemplicis  orbem).  Warum  da  die  Wiederholung  t 
Der  Gedankengang  ist  dieser:  Weither  deckt  sich  entweder  mit 
dem  Schilde  (opponens)  oder  —  und  zwar  noch  öfter  —  er 
weicht  den  Geschossen  aus  (eJudens).  Er  springt  nämlich  teils 
zur  Seite  (dissiluit),  teils  —  das  ist  eben  die  Krage,  jt*(!enfal!s 
pariert  er  nicht  abermals  mit  dem  Schilde.  Diese  Disjunktion 
wäre  hier  der  reine  Widersinn.  Es  i.st  auch  die  große  Frage,  ob 
discussit,  wie  A.  meint,  „vereiteln''  bedeuten  kann;  denn  die  von 
ihm  angezogene  Lukrezstelle  paßt  daffOr  ebensowenig  wie  ihre 
Nachbildung  (Walthari  436)  passen  wfirde.  Also  entweder  hat 
Ekkehard  geschlafen,  oder  man  muß  sich  nach  einer  anderen 
Lösung  umsehen.  Die  Sache  ließe  sich  erklären,  wenn  man  lesen 
dürfte:  parmam  modo  vergit  et  hastam  (vgl.  V.  639  und  680), 
dann  könnte  man  sich  denken,  Wallher  habe  ein  Fechterkunststück 
angewandt  und  mit  der  Lanze  die  beransausenden  Pfeile  bei  Seite  ge- 
schlagen, wie  er  es  SS9  mit  Patafrids  Lanze  macht,  und  es  er» 
gäbe  sich  für  die  ganze  Stelle  folgender  Sinn:  Da  stand  VValther 
und  hielt  seinen  Schild  vor,  ölter  noch  vermied  er  vorsichtig  die 
kommenden  Schüsse;  denn  bald  sprang  er  beiseite,  bald  schlug 
er,  Schild  und  Lanze  neigend,  die  Pfeile  lor  Seite,  aber  keiner 


.  d  by  Googl 


angex.  von  F.  Kaotse, 


129 


traf  ihn.  Ich  will  nicht  behauplen,  <laß  ich  ilamil  das  Hii  hlige 
frcffc;  a!»pr  es  könnte  doch  i;ü  sein,  auf  jeden  Fall,  dünkL  mich, 
muß  die  üeiiuüg  dei  Schwierigkeil  ia  der  angedeuteten  iUdilung 
gpsacbl  werdeo.  V.790  o.  ff.  Iiab«i  niiiitiitUch  wegdii  des  Bei* 
woriM  veneoalas  Anitoß  erregl  und  sind  deswegeo  vertäiedcn  iator- 
pretiert  worden.  Am  etnfBcbaten  ist  aber  doch  wohl  A.s  Erltlirung, 
der  die  sagittas  auf  Werinbards  Pfeile  betiehu  Der  Sinn  der  Worte 
Haüawarts  ist:  ^Dtt  spotteat  wie  eine  xosammengeriiigeKe  Schlange 
ioi  Scbuppenpanzer  aller  Ferngescbosse,  mögen  es  Lanzen  oder 
Pfeile  *^fin.  Stin  wollen  wir  sehen,  ob  du  mvU  mpinem  Schwerte 
im  Naliiiaiiipi  entgehst'*.  Dazu  paßl  auch  neque  euiai  is  leli  seu 
vulneris  auctor,  d.  h.  meine  Hand  entsendet  keine  Walfe,  der 
du  eutgeheo  ivüüntest,  kein  Ferngeschüß,  wobei  A.  mit  IJn- 
reeht  nur  an  Werinbards  Pfeile  denkt.  Was  nun  das  Beiwort 
lenenatas  anbetrifft,  so  meint  Ekkehard,  glaube  ich,  nicht  ?er- 
giftete  Pfeile  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  wollte  er  das 
sagen,  so  war  die  EinfAhrung  Werinbards  die  passende  Gelegen- 
heit dazu.  Vielmehr  ist,  wie  mir  scheint,  der  Ausdruck  ent- 
weder Hyperbel  im  Munde  Hadawarts  oder  epitbeton  ornans, 
kl3!5*f?^rhf  Hemini.>i7,enz.  V.  813.  Bei  der  Apostroplie  an  die 
dfxiera  und  an  die  sinistra  will  A.  nach  dexlera  ein  Auäruluugs- 
zfichen  setzen.  Schsverlich  richtig;  denn  uUeubar  müssen  beide 
Uäode  iu  Uezicbung  zum  Schild  gesetzt  werden,  die  rechte  soll 
ihn  gegen  den  Feind  schützen,  die  linke  ihn  festballen,  daß  er 
nicht  tu  Boden  ftllt.  Der  Dsiifus  tibi  kann  als  dativus  ethicus  ge- 
oommen  werden;  auBerdem  wird  ja  auch  die  rechte  Hand  wie  die 
ganze  Person  durch  den  Schild  geschützt.  Daß  die  Rede  Walthera 
Ichhafter  würde,  wenn  man  mit  A.  interpungierte,  mag  sein, 
andrerseits  wird  aber  auch  das  Gleichmaß  ziemlich  empÜndlich 
gestört.  Den  Ausdruck  propugnacula  muri  würde  ich  nicht  als 
,.die  UeiH  des  Schildes*',  sondern  als  „Brustwehr'^  hier  ein  Bild 
für  den  Schihl,  deuten. 

Zu  875.  Daß  Ekkehard  in  seiner  Voriage  eine  Ver- 
wünschung der  Habgier  vorfand,  ist  mir  im  Gegensatz  zu  A. 
recht  uue^rscheintleb.  Das  Moti?  stammt  ans  Vergil  und  ist  in 
echt  mönchischer  Weise,  dem  Gescbmacke  der  Zeit  entsprechend, 
ausgeführt.  V.  991  ferro  tibi  ßnis,  caWe,  snb  isto.  sub  ferro 
all  Instrumentalis  aufaufas^eii.  geht  nicht  an.  Die  sinnliche  Vor- 
stellung des  Unterliegens  ist  hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  noch 
nicht  erloschen,  man  vergleiche  das  griechische  rzro  dovol  Safi^- 
yat  und  anderes.  Dasselbe  gilt  von  V.  1021,  wo  A.  den  Aus- 
druck sub  fune  ebenfalls  instrumental  .inn;i>sen  will,  obwohl  es 
hier  gar  nach  haerontem  steht.  V.  1102  erklärt  A.  vollkuimnen 
richtig;  ich  iiabe  mich  giüodlich  geiirt,  als  ich,  Strecker  folgend, 
atme  Auffassung  in  dieser  Zeitschrift  LVII  S.  241  hemflngelte. 
V.  1176.  Daß  oppido  nicht,  su  lassus,  sondern  su  dem  vor- 
hri^gehenden  Verse  geharl,  will  mir  nicht  scheinen,  warum 
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soll  Wallher  Mcb  all  d«0  Slmpfen  nicht  recht  tnude  sein? 
V.  1270  habitu  virura  rescire  valefaM«  iL  ateiite  btbiln  hier  für 
Rüstung,  nicht  für  (Ipstalr.  wie  man  fonst  meint,  erklären,  weil 
„Haiden  lien  Freund  nicht  nii  sninpr  Cfißlalt  erkannte  und  voo 
ihm  (i^lier  nichts  andereg  erwäiU^n  kouiUe''.  Aber  (lagen  kannte 
auch  W.ilthers  Röstung  nicht,  während  er  selbst  Helm  uod 
liüstuüg  (aima)  trägt,  die  Weither  bekannt  ivaren.  Wenn  ilaiu 
4ie  tiotlali  Btimmte,  mußte  dm  Wahrnebmuog  zur  fiaUm  G«mfi«> 
Ii0it  mrim\  IMSM  wSra  «yeb  uk  4ma  vod  A.  aagaDoouMiMi 
ChiD  Mcb  4001  tarangegMgenaii  «ma  cuie  wirklieh  aiiflallMidt 
Taulaiagie.  Zu  V.  1275  qiiaa  .lUstruiH  zitiert  A.  einfach 
?•  Winterfiddla  Bemerkung:  MÖemgegeDübercbaraktariaierl  sich  «las 
gewählte  qua  irritasli  (der  übrigen  lks.),  worin  auch  dag  liier 
erforderiiciae  ,,du"  zum  Ausdruck  kommt,  ai8  eine  VerhesstMun;;  . 
Aber  hat  denn  niemand  heachtet,  daß  in  irritasli  ein  metrischer 
Feiiier  sleckt?  Das  §|Kitl.iteiuiscbe  irriLare  =  irritum  fecere  ist 
doch  etwa»  atiderea  als  ü  i  üare,  reizen.  Halte  da  nicht  H  aiien 
AnlaB  zu  indem?  1282,  1283»  vqnturo  se  providua  ictu 
pmatrioai,  arklirt  A«,  lun  ^  I<«aart  m  B  2u  nUat:  er  Mg 
aieh  avsanmaB«  ar  duakta  akh.  Abar  «lia  Laiart  dar  andara  Hii» 
iifaattaut  gikl  einen  oiiDilealaiia  abanaa  g«ten  Sinn:  praeslnHil 
haißi  „er  ilaekte  aich^';  sa  praeatruere  acute  ist  gleieh  aihi  acutuo 
praestruere  und  ist  daraus  entstanden»  wie  mensam  exstruere 
dapihas  aus  dapes  in  mensa  eiLstruere  entstanden  ist  Man  ver- 
gleiche auch  das  tieutsdie  vorbauen**  and  »yTerhauen'*«  Ich  möchte 
praeätrinxit  für  Schreiblühler  halten. 

ISoch  eine  textkritiscfae  Bemerkung.  1287  stehen  sich  die 
Lesarten  maligeram  (B  P  T)  und  aaligenani  (E  S)  ge^^nüber,  wozu 
nadi  dia  .VaiiaMa  nalignaoa  fa  V  kamit  iek  kalla  hiar  laaliga* 
Btro  fftr  das  Origiaal,  ainnal  areH  dia  Laiart  tm  V  darauf  tiii- 
»eist,  zweiten^  weil  es  als  c»ia4Fal^(»fi^daiDMIfif6i!ittodni8  und 
Bomit  dem  Verderben  viel  eher  ausgesetsi  var  als  das  l^ht^ 
verständliche  maligeram.  Auch  dia  Maueren  haben  sich  über  die 
Bedeutung  von  nialigenam  den  Kopf  zerbrochen,  und  doch  ist  es 
leicht  zu  verstehen:  es  bezeichnet  die  Ljinze  —  denn  es  ist  Bei- 
worl  zu  hasta  —  aus  Apfelhauniliol/'.  und  ist  also  Über.seiaing 
des  deutschen  apfalterin,  eiientnlU  .ils  Beiwort  für  den  Lanzen- 
scbafl  vorkuuiüit  (s.  Schuiu,  liüüsühcs  Leben  Ii  21) \).  Daß 
Bkkahard  dia  fiiktungen  «Mt  genus  gena  kaanta,  baweut  dar 
Avadrvck  eaeliganaa  aatnias  (V.  867),  vmA  aa  ist  «MiAtig,  ivaa 
Faiper  galao  hat,  dai  griacblaeba  ftthifymHig  als  Varbttd  Ittr  itta  Naa- 
bildmg  haranzuzaabaft.  Allerdings  hätte  der  Schreiber,  dar  BaH-* 
gMam  kl  BDaUgeran  abaichtlich  oder  unabsicbllich  änderte,  den 
Vara  «dt  aina»  matriMihao  Scboitiar  balaatat»  aber,  daaaalba  ial 


^)  Der  mit  pinem  f?ineii  sensurittm  fiir  sulche  Dinj^e  begabte  ScheAl 
l«gt  im  likktkwi  dem  Abt  CraU  eine»  AmUwUb       Af  CelliauaiWU  h€L  ' 
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asdi  V  mit  ni.iü^nam  pas&iert,  das  doch  gpwiß  aus  malig»'natri 
bervorgiQg.  1125  ac  regem  furto  capium  «ic  iucrepitavit, 
•t  jam  p«railio  nb  fiospidt  g«niia  labarsDt  DaiB  percuUo  sak 
eufii»  bcdento:  vmi  te  Linse  dofofcbohrt,  iriii  bIt  sieht  ei«- 
leQcbten.  Ich  finde,  daß  Strecker  recht  het,  ivean  er  pereolso 
(erschreckt)  von  cutpide  trennt  und  dies  durch  „unter  dem  Speere*' 
übtTselzt.  Mit  dem  instrumentalen  Gebrauch  von  sub,  den  A. 
auch  hier  wieder  [>nstnlirrt,  ij^t  ps  eine  eigene  Sache  (s.  zu  901). 
Und  überdi^  muß  A.  em  ut  comparaiivum  frgäDzcD,  was  eben- 
falls mißlich  ist.  Ob  der  Speer  von  oben  Küiiimt  oder  wagerecht 
fliegt,  macht  dabei  wenig  aus,  so  genau  wird  Ekkehard  sich  die 
Sw^  nlflbt  vefigeeteHl  iMiben.  SelbetfefstflmHich  iit  8U>  euspide 
niekt  min-  örtKeli,  senton  viel  eher  in  mereNicheni  Sinne  in 
nehmen;  die  Stelle  bedentel:  unter  der  Wacht«  unter  den  Ein* 
druck  der  geschwungenen  Lerne  wankten  Gunther  die  Knie. 
„Philister  Ober  dir?*'  ruft  Deüla,  ohvoh)  jpne  erst  in  der  Nnhe 
auf  Simsen  lauern.  1455  utpote  quae  nidis  nondum  pelii  ;ilta 
reiUlii*.  Dazu  bemerkt  A. :  ,,paßl  eher  auf  finfn  Vogel  .  .  .  irolz- 
dem  traue  ich  Ekkehard  nicht  lUy  dal)  er  die  Zikade  für  einen 
?e^l  felielten  habe**.  Natarlich  nicht,  aber  die  richtige  Er* 
UiriHig  fehlt.  Bhlteliard  verfMdit  eich  wegen  safinee  ftwNä* 
kemnenen  Gesengea  neral  mit  einer  Zikade  und  glelöh  duinf 
wegen  seiner  Jugend  mit  einem  Vogel,  der  noch  nicht  flügge  ist. 
Das  ist  ein  Weehael  der  Bilder,  wie  ar  aich  bei  den  baeten  Dichtern 
flndet. 

Daß  (in  Werk  von  dem  Umfang  des  vorli^'^'rnden  nicht  gana 
frei  Ton  DriK  kfehlern  die  lYesse  verlassen  hat,  ist  leicht  b^reif- 
Kck.  Bei  Uer  starken  Belastung  mit  Zitaten  von  nah  und  fern 
mag  ee  eine  bitterbiae  Kurrektar  geweaan  aein.  Manchea  iat 
fcbon  wHn  Terf.  in  den  Naebtr^en  und  Bericht^ungen  Terbeaaert. 
Außerdem  habe  ich  noch  folgendes  notiert:  I  S.  43  Watharius, 
Wnitharios;  S.  53  Das.  Daß;  IV  8.  Vi  Zur,  Zn;  S.  32  D.  Spr. 
92,  D.  Sagen  Nr.  434;  S.  4H  proxiiiore,  prolixiore;  S.  63  Atilla, 
Altila;  S-  64  Wahislalt,  Walslall;  S.  87  ich,  iocli;  S.  119  Tasillo, 
Tassilo;  S.  138  palpipat,  palpitat;  S.  155  Fellchen.  Feirhen;  S.  214 
FreiUg,  Freytag;  S.  218  Ekkehard,  Kkivrid;  S.  21 S  Sachsen, 
Franken;  S.  221  optum,  aptum;  S.  230  tricilem,  trflicem;  S.  882 
inaertna,  inaeritnr;  S.  295  renlicibat,  repllcabat;  S.  296  apondent, 
•poodet;  &  296  Er,  Ea;  S.  333  1  23,  II  23 ;  S.  377  Klingei  Spitie; 
S.  378  Excussissi,  Excnaalase;  8.385  Edde,  Edda. 

Ziehen  wir  die  Summe  der  vorstehenden  Erörtern njjpn,  so 
müssen  wir  «;agen,  daB  Allhof  das  Soll  und  ifahrn  der  Waltbarius- 
forschuDf  mit  größter  Sorgfalt  cebucbt  hau  Man  erk«^nnt  deut- 
lich, lu  welchem  IJmfan^  das  leihen  seit  Grimm,  um  von  seinen 
Vergingerii  mdit  zu  röden,  angewacliiven  ist;  aber  getilgt  sind 
die  SeinldeB'  necb  bnge  nicht«  «nd  ee  iat  amA  nicht  n  er* 
wMta»,  *B  dien  jemiie  feecheheo  wird.  Bn  bntrtabriinbar  ReaC 
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wird  trotz  aller  Anstrengungen  übüg  bleiben,  von  dem  es  lieißt: 
jgnoramus  et  ignorabimus.  Für  alle  Forscher  aber  ,ist  Altbofs 
Werk  eiD  unentbehrlichefl  Hilfimittel  und  fAr  die  LernendeQ 
irogen  der  darin  ausgebreiteten  Gfllehresrnkelt  eine  leiehe  Fund- 
grübe  fQr  verBcbledene  Studien* 

Weimar.  F.  Kuntse. 


£isler,  Deutsche  Kalturgeschichte.  Leifüg  i^Qb,  J.  J.  Weber.  X  a. 
224  8.   kl.  8.   9  je. 

Dieses  neue  liämlcliea  aus  der  bekannten  Weberseben  Samm- 
lung löst  seine  allerdings  achwierige  Aufgabe,  »»dem  gebildetMi 
Laien  eine  Obersiebt  Aber  die  verschiedenen  Phasen«  in  die  sich 
die  Entwicitelung  der  deutschen  Kultur  gliedern  läßt,  zu  ver- 
schaffen*', nur  teilweise  mit  Glück;  manche  Absclinitte  sind 
geradeEU  mißlungen  und  durch  Irrtümer  entstellt  (S.  52  wird 
Hermann  von  Salza  Iloclimeister  der  deutschen  .,Sch\vertbrüdftr"  (!) 
genannt,  S.  56  das  Jahr  1241  als  Ausgangspunkt  der  Hansa  be- 
zeichnet). Verf.  schriMhi  ;ia>  häufigsten  Laroprocht  und  —  Sclierr 
aus,  also  zwoi  Kullui  iik^ionker  von  der  denkbar  grölilen  Ver- 
schiedeuheil;  auch  auf  das  deutsche  Voikbtuui  von  Meyer,  ein 
Sammelwerk,  stützt  er  sich  oft.  Statt  einer  klaren  Darlegung 
der  die  veraebiedenen  Zeiten  beherrschenden  Gedanken  finden 
wir  auf  nicht  wenigen  Seiten  Namen,  Namen,  nichts  als  Namen; 
Tgl.  S.  183  ff.  Auch  die  Darstellungsweise  im  einzelnen  ist  von 
Anstößen  nicht  frei.  S.  122  Z.  5  v.  ut.  stnbt:  „Die  Selbstherrlich- 
keit des  Königtums  betonte  Friedrich  Wilhelm  auch  dem  Adel 
gpgenflber  auf  das  entsrhifdcnsle,  indem  er  diesem,  der  gegen 
die  nen  erlassene  Bet^teueruug  desselben  tmwand  erhob, 
vorhielt,  er  stabilisiere  .  .  .  ".  Also  tlas  papn  i  fie  ^derselbe',  der 
Stolz  der  Rmtaukratie,  ist  hier   giänjiualiSLh  falsch  verwendet! 

Alles  iii  dlleui  j^euommen  darf  das  liucb  Scliülern  gai  nicht 
empfohlen  und  nur  mit  großer  Vorsicht  benntit  werden. 

Görlitz.  B.  Stutzer. 


Goetbe-Kalender  aoT  «Ias  Jabr  1906.  Zu  Wcihnachteu  1905  heraos- 
^egebea  voo  Otto  Julius  iiierbaum,  mit  Schmuck  von  £.  R.  WeiS, 
«ioem  Dreifarbendrock  nach  einem  Gemilde  M.  A.  Streeeto,  sowie 

nir!i:(  i  (  r)  nol/schnitten  un  I  Atzungen  oach  alten  Vorlageo  im  Diete- 
richächea  Verlage  (gegtüudet  xu  Götiiogeu  2760),  Aei  Theodor 
Weicber  io  Leipzif.  112  S.  8.    1  Jt. 

Der  erste  Jahrgang  eines  ganz  eigenartigen  Untei  tiebmeiis 
liegt  vor  uns.  Der  Herausgeber  hat  sein  Büchlein  dem  Andenken 
zweier  Männer  gewidmet,  die  vor  ihm  dabin  zu  wirken  bemübi 
gewesen  Bind,  daß  das  Verattndnia  Goethes  f  in  allgemeineres  werden 
sollte:  O.'B.  Hartleben,  der  im  iabre  1894  sein  Goetha*Dre?ier 
herausgegeben,  nnd  Bermaan  Levi,  der  etwas  spiter  einen  Ab- 
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reißkaiender  zusarn mengestellt  hatte,  der  airsschiieBlich  aus  Goethe- 
wiieD  Sentetuen  bestand  uud  uIa  eine  Art  Abriß  der  Goelltebcheu 
I«beuweisheit  gedacht  war.  Doch  waren  die  von  ihm  luaammen- 
gBbnditen  Stallen  nicht  bloB  aas  den  eigentlichen  Werken  ge- 
ütcttt  «indem  vomehoiUch  auch  aua  Briefen  und  Geaprichen 
tiod  aufgefunden  in  abgelegeneren  Regionen  des  Goetheschen 
Schaffens.  Dieser  ursprünglich  nur  für  das  Haus  Wahnfried  zu- 
MfliOJenoestellte  Kalender  ist  lyuu  unter  dtMii  Titel  „Gedanken 
lOf  Goeiiies  Werken.  Gesaninieli  von  llermanu  Levi**  in  der 
Arack  mann  sehen  Verlagsanslalt  erächH-ntii. 

In  die  Fußtapfen  jener  beiden  Mtuiiier  ist  der  Herausgeber 
tica  vui liegenden  Goetbekaleudars,  üierbdutii«  getreten.  Wir 
kfinneo  sein  mit  großer  Sorgfalt  und  mit  feinem  Geschmack  zu- 
«tameiigestelltea  Werkchen  nur  ala  einen  sehr  glOcklichen  Griff 
keieichoeo.  Hier  haben  wir  ein  JahrbAchlein  vor  ana,  welchea 
der  immer  wachsenden  Goethegemeinde  in  hohem  Grade  willkommen 
sein  wird.  Eb  ist  nicht  etwa  eine  Sentenzensammlung  aus  Goethes 
Werken,  welche  lauter  allgemein  bekannte  Aussprfit  be  bringt  (an 
solchen  fehlt  es  ja  oatürlicb  auch  nicht),  sondern  es  sind  vielfach 
ßriefp  und  Gespräche  herangezügen.  In  den  fcd^^uiid»  u  Jahrgängen 
Ter>pntht  der  Herausgeber  im  Vürwort  dies  iiucii  mehr  zu  tun. 
Auch  sollen  künftig  möglichst  alle  Kpoclien  des  Gueliieschen 
Lebeos  berücksichtigt  werden,  was  in  diesem  ersten  Goethe- 
lalender  noch  nieht  gaadiehen  itt.  Mag  das  auch  sutreffend  aein : 
die  vom  Verf.  getroflene  Auawahl  wird  den  Goethefreund  atcher 
io  ToUem  Mafia  befriedigen.  £ine  große  F&lle  Goetheacher  Ge» 
danken  zieht  an  unserem  geistigen  Auge  vorOher,  in  nicht  ge- 
ringer Zahl  auch  solche,  die  noch  nicht  Allgemeingut  des  deutschen 
Volkes  geworden  siinl.  Wenn  der  Cof^thekenner  daran  seine 
eroRp  Freude  hnlipii  ?o   uirtl   derjenige,   der   in  Goethes 

Werkeil  weniger  beiniisch  vielerlei  von  ihm  kennen  lernen, 
und  das  wird  ihm  eine  willkommene  Anregung  geben,  sich  ein- 
geliender  mit  der  Lektüre  Goethes  zu  beschäftigen.  Line  nicht 
aabaträchtUche  Zahl  der  Goethestellen  entstammt  der  Jugendseit 
das  Dichters;  dies,  meinen  wir,  verleiht  dem  BOchlein  einen  gani 
ksionderan  Reis.  Die  binsugeffigten  Abbildungen«  namentlich  daa 
Stremelsehe  Bild  „Empfangsximmer  in  Goethes  Hause**,  sind  sehr 
dankenswert.  Die  übrigen  sind  meist  Goetl}ebiider  aua  den  ver- 
ichiedensten  Zeiten  des  Lebens  des  Dichters. 

Wir  können  das  von  der  Verlagsbuchhandlung  recbl  ee- 
schroackvoll  ausgestatteic  Ifiichlein  nur  angelegentlichst  cmplehlcn 
UDd  ihm  eine  niöglu  lt>t  weite  Verlueitung  w  iiiisrhen.  Der 
Preis  ist  niedrig  zu  neuuou,  ein  für  die  Yerbreiiung  günstiger 
Umstand. 


üöslin. 


Ii.  Jonas. 
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G««th0-    und   SohillerstadieD.     BIm  SaMlwf  WUWiduftlfalllT 

Arbeitfu  über  die  kla&sische  Literatar  der  UeoUcheo.  Heraosgei^ebett 
voQ  Robert  Petsch.  MÜDcheD  läU5,  beck'scbe  Verlfkgsbucbbaadiaog« 
Band  f:  llob«rt  f  «titb,  Freiheit  und  Ifetwemdl^kett  it 
»«biller«  Or««««.   IX  n.  300  S.  gr.  S.   6       geb.  7  ^. 

Robert  Polscb,  der  eioe  Gesamtdarstellung  der  Ethik  Scbülefl 

plant,  hat  im  ersten  Bande  der  von  ihm  herausgegebenen  iif^uen 
Sammlung  gcwisserniaßen  eine  Probe  dieser  Arbeit  veröffentlitht, 
die  den  ZentralbegrifT  der  Schillersthen  Lihik,  der  sugleich  der 
Zentralbegriff  der  Schiilersdien  üramalik  ist,  die  Freiheit  des  Willens, 
zum  Gegenstande  hat.  Auf  Grund  einer  möglichst  deutlichen  und 
ttinfeiseiidefi  DarsleHung  der  Bntwieklong  veii  Schiner«  Freibeits- 
lebre  .soll  die  Bedeotnog  der  von  den  ErkUlrern  eeiner  Tragödien 

ao  vM  nraatrUtenisn  Uegriffe  Freiheit  mid  Notwendigkeit  fesfge- 
stelll  werden.    Die  auf  dem  Grenzrain  zwischen  Philosophie  und 

Literaturgeschichte  strhcnfJp  Arhril  «oH  nicht  nur  (fpr  c:fli»hrt(«n 
Forschung,  sondern  auch  den  Zwerkeii  des  Gymn.isinlunlemchls 
dienen.  Ihr  eigenartiger  Wert  liegt  in  der  Soiufalt,  mit  der 
allen  geschichtlichen  Zusammenhängen  nachgespürt  wird,  und  m 
der  Vollständigkeit,  mit  der  in  bezug  auf  die  beiden  m  beban** 
delnden  Begriffe  lUea  wichtige  philosopbiiche  Material  zntommen* 
gestellt  18t 

Die  drei  ersten  Abschnitte  geben  einen  Überblick  ub^r  die  ^ 
deutsche  AufklSrnngsphilosophie  und  ihre  Gegner,  Ober  die  Haupt- 
richtungen der  engH^f  hen  und  französischen  Philosophie  und  rtbpr 
die  philosophischen  bmdrficke.  die  Schiller  anf  der  MilitÜrakademie 
durch  Unterricht  und  Lektüre  eni|j{ifig.  Hieraus  erklärt  sich 
daou  die  Stellung,  die  der  Jüngling  in  seinen  medizinischen  Ab- 
faandinngen,  in  den  Gedidilen  der  Antbelegie  und  seinen  drei 
ersten  Dramen  w  dem  Preiheitsproblem  ekmimnrt.  Die  folgendeil 
Kapitel:  „Don  Garioa  nnd  die  Gedankenkreise  der  Thalia,  SchiRers 
historische  Schriften  und  seine  erste  Berührung  mit  Kanl^*  nttd 
die  zusammenfassende  philosophische  OrirntiprHni: ,  die  uns 
Schillers  Weltanschauung  vor  seiner  Hückkehr  zur  LhciituTi^  in 
den  Grundlinien  darstellt,  scheinen  mir  die  wertvollsttn  des 
Buches  zu  sein;  sie  beweisen,  daß  der  Verf.  in  der  Tat,  wie  es 
in  der  Vorrede  heiSt,  „auf  breitester,  entwicklungsgeschichtlicber 
Basis**  seine  SehüIerBtndlen  betreibt 

fft  der  aweiten  Hlllte  der  Schrift  liandelt  es  sich  nunmehr 
darum,  das  gewonnene  Resultat  auf  dif  Dramen  von  Wallenstein 
bis  znm  Demetrius  anzuwenden.  VortrefTiich  ist  dies  dem  Ver- 
fasser gelungen  in  bezug  auf  die  Wallensteintragödie;  hier  werden 
alle  Versuche,  das  Werk  zu  einer  Art  Schicksal^tragridie  zu 
stenijirln  und  dem  Helden  das  Bewußtsein  seiner  Verantwortlich- 
keit zu  nehmen,  insbesondere  auch  die  vuu  I  beubald  Ziegler  im 
Marbacber  Si^illerbnch  1005  entwichelte  Ansicht,  dafi  „das  tNlien** 
in  diesem  Drama  das  elnilg  bestimmende  Moment  sei,  mitGrflnd* 
lichkeit  und  fiherseogender  lllarhelt  surQckgewiesen.  Auch  In  der 
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Juugfrau  ▼Oll  Orleans  scheint  mir  der  Be«»et9  für  die  Willens* 
freibeit  der  Heldin  »ebr  g&icbickL  geführt ;  Pelsdi  zeigt,  ivie  IruU 
der  Eiiiführuiig  des  WuoderbareD  ia  die  romanliscbe  Tragödie 
SchOler  sich  4cm1i  gegen  Astelik  iler.RMMntikir,  .iiMi«iHliQh 
g«^ii  die  paaaive  ScjiiclutUattffasauiig  in  Tiecka  Gtttoverft  ab* 
ieboend  verhielt. 

Während  nun  in  den  nocli  Übrigen  Dramen  die  Frage  nach 
'  dein  Verhältnis  von  Freiheit  und  Notwendigkeit  ztirücktritt,  wird  sie 
bekaantlich  in  der  Braut  von  Messina  zur  K^rdinnlfr^ge,  und  hier  ist 
der  Verfasser  der  Gefahr  nicht  entgangen,  t  in^  n  na  sieb  richtigen 
Naßätat)  gewalisani  aiizul^^en  und  daaiit  den  durchweg  erhabenen 
Charakter  de«  genialen  Werkes  zu  verkennen.    Daß  die  Tragödie 
mit  ihrem  Chor  und  ihrer  nach  dem  Master  des  Sopbokleiscben 
Adipnn  anljpbattltii  Fabel  ain  Etperimeal  ist»       AiMBahm«  m 
attctt  iDdeni  dmmatiacbtn  Seböpfuogen  te  Dkbten,  dartber  iit 
kein  Wort  au  verlieren.   Ebenso  klär  ist  et,  dnfl  der  gegen  die 
antike  Sebtekatlsidee  sich  sträubende  Dichter  'fegen  das  Ende  der 
Handlung,  von  da  ab,  wo  Don  Ceaar  die  Fftbruog  derselben  Aber- 
nimmt,  zu  seiner  sittlichen  Weltanschauung  zurückkehrt.  Um 
nun   in   der  p^nzni  Tragöilie   von  vornherein  den  Schuldbegriff 
durcbzuführen,  hat  Ketsch  die  iiohpitvoiie  Gestalt  der  Mutter  vnd 
die  rOhreode  Gestalt  der  Tochter  zu  wahren  Zerrbildern  gemacht: 
„ber  verstorbene  t  ürät  übertrug  meinen  tyranoiecben  Uerracher* 
drang  anf  dm  mitsctaoldige  nnd  Bitßlnsbleiidi  GetnaUiB«  die  mä 
den  SeUnibewolllaeiB  eioer  filiailMtb  den  ^Mte»  iod  Meseint 
gagenAbertrilt,  wlbreod  ein  »dereneita  wieder  tu  jener  Heim«* 
hehkiil  aeigt,  hinter  der  sieb  die  eianlicbe  Glut  der  beiden  weib^ 
heben  Mitglieder  dieses  Hauses  versteckt".    S.  261.  «.Beatrice 
mrd   durch  die  heimliche  Vorliehe  ffir  jeden  verbotenen  Genuß 
an  Manuel  gefesselt**.   Auch  die  Brüder  kommen  schiedit  weg;  auikr 
den  ererbten  Fehlern  des  Fürstengescbieclits  wird  ihnen  iu  der 
Versöhnungsszene  „die  Fieberhitze  ihrer  Ilruderüehe'  vcirpewurfen, 
Hihread  doch  die  überraschende  Wärme  ihres  Gelublä  vuiikummea 
kinreicbfttd  darcb  den  freudigen  Gedanken  an  die  Gelitfble  mdti* 
lim  lAt   Der  Gher  nndlieb  predigt  lani  Teil  ,J>biUatermabeii'% 
mm  Teil  ^kreMeD,  inSerUohio  Fetalimie,  der  freüicli  durah 
ias  Gebm«n  einer  laabelk  beieiehDeBderweiii  beMHigl  "wird«  wo« 
nach  niemand  den  Verbdnfsis  entflieht  und  memicblbbes  Klügeln 
die  drohenden  Schläge  nur  selbst  herbeiführen  muß*'.  Diesem 
Chor  ..grant   es   vor  dem  Leben  und  vor  der  Schuld'*.  FLii^m 
kuhnemano,  der  allerdings  in  seiner  Auflassnnf^  des  Werk tjs  dem 
Verüsscr  ziemlich  nahe  steht,  bat  sieb  docb  von  soichon  ÜbtT'^ 
treibungen  ferngehalten. 

Ahgesdien  von  diesem  einen  Stück  liat  Petscb  die  in  der 
Künr  eeineft  Tbeaee  liegende  €e€ibr^  dureb  einaeltige  Belonvog 
Gegenaltts  wn  Freibeit  «bA  Netvendigkeit  dem  peeliasheD 
Qssemteberakler  der  AmieD  m  mbe  an  iret«iv  glAddaoli  ver^ 
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K.  Grofa,  Aarea  dicta, 


miedeo.  Seine  inhaltreacbe  Scbrifl  ist  durchaus  geeignet,  dureh 
Vertiefung  des  Freiheitaprobleme  du  lolerene  fOr  Schiller  sn  be* 
Jebeo  und  somit  fflr  das  neue  literarische  Unlerneboien,  das  sie 
inauguriert,  im  besten  Sinne  Propaganda  zu  machen. 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 


Aurea  dict».  Für  Schüler  der  ersten  füof  Klassea  des  Gymoagiams.  Zu- 
saoiai«Dgestellt  von  Karl  Gr o Ts.  Bamberi;  1905,  C.  C.  Bnchnera  Ver* 
Itf  (Redolf  Rp«b).   VI  B.  82  S.  & 

Der  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  eine  Menge 
von  lateinischen  Sprichwörtern,  geflagelien  Worten,  Wahlsprüchen 

und  dergl.  zusammengestellt  und  sie,  wenn  es  möglich  war,  durch 
deutsche  Sprichwörtpr  initl  Zitate  erklärt,  sonst  kurz  übersetzt. 
Die  Saniinluug  lial  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  <ler  allerdings 
viel  unilangreicheren  von  P.  B.  Sef)p.  Lanx  Satina  auctior  (Augs- 
burg 1894),  verfolgt  aber  lediglich  pädagogische  Zwecke  und  ist 
daher  so  geordnet,  dsfi  der  Stoff  nach  Mafigabe  des  grammatischen 
Pensums  auf  die  einielnen  Klassen  I^V  (Sexta — Obertertia) 
verteilt  ist.  So  soll  das  Buch  dasu  dienen,  dem  „Vergessen  der 
in  einem  Jahre  gelernten  drei  bis  vier  Dutzend  Sprichwörter  usw.'* 
vorzubeugen,  , zumal  w«»nn  ef^v.i  der  Hand  dirses  Dilchleins 
hin  und  wieder  zur  passenden  Stunde  eine  Wiederholung  ex  orfieio 
die  Erinnerung  an  ^ie  wach  hiill".  Miese  Ab&ichl  ist  ge\>iß  ganz 
gut,  die  Sache  selbst  nicht  ganz  neu,  denn  solche  Sammlungen 
finden  sich  anhangsweise  bereits  in  mehreren  Gramnistiken  oder 
Obongsbdcbern;  aber  die  allsu  große  FüUe  des  hier  Gebotenen 
mufi  Bedenken  erregen.  Daß  die  Schfiler  bis  Obertertia  weit 
über  700  solcher  Redensarten  Im  Ko|)fe  haben  sollen,  erscheint 
iils  eine  gar  zu  ^roüe  Zumutung,  selbst  für  süddeutsche  Verhfdt- 
nissc.  Man  müßte  also  aus  dieser  Auswahl  erst  wieder  eine  Aus- 
wahl treffen  und  einen  Kanon  dessen,  was  wirklich  geturtUit 
werden  soll,  herstellen.  An  sich  w.lre  das  ja  nicht  so  bcbiimm, 
und  der  Verfasser  hal  vielleicht,  ausgehend  von  der  i^wägung 
„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen'*,  mit  Absicht 
den  Stoff  so  flberreichlich  bemessen.  Wenn  nur  alles  wirklich 
nützlich  und  brauchbar  wirel  Was  sollen  z.  ß.  Redensarten  wie 
S.  12  *Laudatur  vinum  simplex,  cerevisia  duplex'  (mit  dem 
Deutschen  ,,l)es  Gelehrten  Trunk  soll  sein  jederzeit  der  hr<\e 
Wein;  der  Lugelebrle  trinke  Hier,  Wass^er  alle  nudre  (?)  1  ier". 
Alter  Reim.  [Das  FrageEeichen  hinter  ,, andre"  ist  ulierHrissig;  es 
liegt  die  bekannte  Spracherscheinuug  vor,  für  die  in  Gnuims 
Wftrterbucb  I  S.  309  zahlreiche  Belege  angeführt  sind,  z.  U.  aus 
Fischart  'blieb  am  baom  henken  wie  ein  andrer  dannupf*,  die 
sich  eaeh  beim  griecb.  äUog  so  binfig  findet.]  „Gcoiefii  Im 
edlen  Gerstensaft  des  Weines  Geist,  des  Brotes  Kraft**?  Was 
soll  ebenda  *  Practica  est  multiplex'  und  Memere**  oder  S.  9 
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*  Juppiler  höspilalis'  (mit  dem  Deutschen  „Wird  man  wo  got  «uf' 
geaommein  muß  man  nicht  gUuli  wiederkommen*')? 

Her  Verfasser  hat  sich  l)emüht,  die  Urheber  der  angeführten 
Sprüche  anzuKebeo;  daß  vieles  namenlos  bleibt,  liegt  in  der  >aliir 
der  Sprichwörter,  aber  maachmal  wäre  doch  mehr  zu  ermiltela 
lewflMD,  2.  B.  koante  8.  aO  *Piinica  fite*  nil  SiUiut.  lag*  108 
belegt  werden.  Störender  iet,  daß  beim  ZHierea  unglekliniißig 
ferfahren  wird;  so  steht  S«  6  Cic.  Fin.  5,21,  gleich  danuf  ToU- 
ständiger  Cic.  Fin.  2,23,  75.  Bald  geht  der  Vertajaer  auf  die 
eigentliche  Quelle  der  Redensart  zurück,  bald  führt  er  als  Autor 
jemand  an,  der  selbst  nur  ziiierl;  so  finden  \\W  S>  7  'M;^niis 
maniim   lavat'   Senec  9,    unmittelbar  davor  'LitleiMirnn 

radices  amarae.  fructus  duices'   (nach  Uokrales)  Cicero  usw.; 
dann  hätte  durt  als  Seuecas  (•»  währsmann  Epicharm  genannt 
werden  iiiüssen.  —  S.  «i  steht  „Schiller,  Jphigeu.  in  Aulis  2,  2*\ 
wo  doch  Earipidea*  Name  nicht  fehlen  darf;  S.  5  'ab  igoe  ignem' 
bat  Cicero  aoa  dem  Geaelze  dca  Buiygea  (s.  Heine  tn  Cicero  De 
off.  UI55);  S.  15  muBte  fttr  *Suae  quiaque  forlnnae  fober  eat' 
ftatt  Sallust  de  ord.  rep.  der  alte  Appius  Claudius  angeführt 
werden;  S.  47  steht  unter  den  Versen  Solons,  die  Cicero  über- 
setzt hat:     Grabschrift  eines  alteren  lateinischen  Dichters"!  Für 
'Oderint,  dum  nietuaut'  war  Aerius'  Atreus  anzuführen,  S.  71 
für  'ühi  bene,  ibi  patria*  auf  Aristophanps'  IMutos  1151  zu  vjt- 
weisen.    Sonderbar  ist  auch,  daß  S.  78  zu  dem  Scherzvtis  'de- 
ficiente  pecu  —  deticil  omne  —  nia  in  Klammern  hinzugesetzt 
iM:  „Enoius?''  Dem  Verfasser  schwebten  wohl  die  übrigens  auclt 
apeliripbeD  finniuBverse  vor  *  Maasiii  portabant  iavenea  ad  litora 
tanaa'  (VabU*  Asm.  610)  tind  *aaio  cere  corominuit  brum'  (ebd.  609); 
der  Vera  'daliciente'  elc  kommt  zuerst  in  Rabelais*  Pantagruel 
und  Gargantua  III  41  vor.  —  'Res  omnibos  passeribus  nota* 
(S.  6)  hat  bei  Cic.  Fiu.  2,  23,  75  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  unser  „Die  Spatzen  pfeifen  es  auf  dem  Darbe".    Für  *sic 
transit  gloria  mundi'  S.  33  wird  Lothar  f.  an:^*  liihrt ;   irh  weiß 
nicht,  woraut  sich  der  Verf.  dabei  stutzt,  vermute  über,  t-me 
Verwechslung  mit  *Omnia    mutantur,   nos  et  mutatnui    in  illis^ 
vorliegt,  worüber  ich  in  der  Wochen^cbrifl  für  klassische  Philo- 
logie 1001  No.  18  S.  491  f.  und  1901  No.  30/31  S.  848  ga- 
haadelt  habe.  —  Die  deutschen  Zitate  entsprechen  nicht  immer 
dem  Wortlante  der  zitierten  Stelle;  ao  wird  S.  13  für  „Schöne 
^c^Wn  Gnden  sich  zu  Wasser  und  zu  Land**  angeführt  Gryphius, 
HorribilicribriCex  5,7;  dort  steht  aber  ,,Lerbeux  [=Les  beaux] 
«prits  lernen  einander  (iiirch  dergleichen  renconlre  erkennen"; 
für  die  vom  Verf.  zitierten  Verse  weiß  ich  keinen  früheren  ßeleg 
als  das  Lied   ,,Ein  Kaufmann,  der  sich  Schulze  nennt*'   Str.  7 
(io  jedem  Kommersbuchs  zu  finden).    Clierhaupl  muli  mau  nnen 
großen  Teil  des  deutschen  Textes  beanstanden;  vielfach  stehen 
^ie  Worte  in  keinem  Zusammenhang  mit  den  lateinischen  Zitaten, 
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oder  sie  sind  geBchmacklos  und  für  ein  Sthuibtrch  nnrpi»S8€iid; 
schon  ilie  üben  angeführten  Proben  können  dafür  zum  Bewaiaa 
dieneD,  indessen  mögei  rar  BiH|rio*iiig  aoob  einige  wtitere 
SuHen  aogtfllbffi  wer^.  S.  »  MHm  gloriMtw:  „Uli.  rnmmi: 
So  tift  BrMnarbat.  md-  FAtmOrmmp.  Di«  Briek6  kmmt  .frltt, 
Prilz^  wie  wird's  di»  gdi«n'';  was  hier  dat  («tele  Ziut  mH,  ni 
mir  nnerfindiich.  Auf  derselben  Seite:  Nomen  et  ormb:  „Tkr 
Name  ist  zugleich  Vorbedeutung  (Neamann  hieß  er  und  war 
Droschkenkulscher  —  dieser  Name  sag^t  genug  wobl  schon)*'. 
S.  10.  Üavus  sum,  nun  Oedipus:  ,  KannitTerstnn.  Über  diesfl 
Antwort  des  Kandidaten  Jobses  fjeschah  allgemeines  Scbfltteln  des 
Kopfes*'.  S.  10.  Multum,  noa  multa:  „Vieles,  nicht  vielerlei 
(Fleißiges  Lesen  im  deutschen  Lesebuch!)**  S.  12.  In  trioitate 
robir:  „Im  IMbund  liegt  Deotachtondb  StMe'M  VidMeht  lieM 
der  Verf.  einnual  tlen  Aufeeu  der  „Greniboleii^  mm  24.  Auguet 
1905  [Now  84]  S.  399.  —  S.  21.  Qaudite  fem  rim,  pueri,  sat 
prata  bibernnt:  ,,Cin  Wimort  bei  Sohölerausflfigen**:  ich  muß 
gestehen,  daB  ich  nicht  genau  weiß,  was  hier  eigentlich  gemeint 
ist;  wenn  die  Auffas^im?,  <!fV  am  nächsten  liegf.  richtig  ist,  so 
wäre  das  Zitat  in  einei^i  Scliulbuche  doch  recht  tnrrk würdig. 

In  ernem  Anhange  liat  der  Verf.  allerlei  Mt-rnnrialvt  rse,  Rälsel, 
Wortspiele  und  komische  L'hersefzungen  zu>atiimengei»tellt,  2.  U. 
<lie  Verse,  nach  denen  der  Zodiakus,  die  Musen,   die  sieben 
Weite»,  die  vier  Erzinter  gemerkt  werden  kttunen.*  Bier  iit 
nendiee  ganz  'dnriieneivert,  aber  er  fehlt  aiieh  mebt  an  bedenk«« 
lieben  and  geBehmeekloeeii  Stelleo»  a.  B.  S. 'SO^r -''M«  Im 
Vera  in  Teete  Candida*:  „Keine  echte  Laos  sitzt  auf  einer  gttnM* 
den  Weete**.    Oberhaupt  mößle  man  eolcbe  SclierzObersetzungea 
nirlit  in  ein  Scliulbnch  bringen,  sondern  sie  mündlicher  (  Iirr- 
Uelerung    uherlnssrn     —    Schließlich    möchte    ich    den  Verl. 
noch    aul    emige    hieintgkeilen    aufmerksam    machen.     S.  12 
koinite  zu  *festina  lente',  das  Augui^his  übrigens  in  griechischem 
Wortlaute  zitierte,  der  bekannte  Vers  aus  Hermann  und  Uoruihea 
5,  82  angeführt  werden:  „Eile  mit  Weile!  das  war  selbst  Kaiser 
Augustes*  Deviie^.      Z«  SL  90  ^Caesar  noD  supra  gramantieaai'' 
▼eifl.  SoeUm  De  IRoatr;  gr;  29,'  Caaeiua  Dia  57,  17.  —  a  77 
steht  *Sunt  pueri  senipe^  j^rl;  puerilia  traetant*;  ich  keiiaedaft 
Vera  nur  in  der  Paaiurrg  ^Sunt  pueri  pueri;  pueri  pnerilia  traetant', 
wie  auch  Sepp  a.  a.  0.  S.  71  und  Nebrj,  Zkalenschatz  S.  494 
No.  426  (veri;!.  l.  Kör.  13,  tl:   orf  rjtii^v  vijnioc,  iXdXovv 
yjjmoi;,  i(fQ4vovv  o'c  rr^iiog,  iloyi^öfii^v  wg  vfjmoc).  Dagegen 
hat  S**pf>  S.  100  ebenso   wie  Groß  *Si  qua  scde  sedes  et  eril 
tibi  loinmort»  sedes,  illa  sede  sede,  nec  ab  illa  sede  recede', 
während  z.  B.  Zuutpt  die  Fa^äuiig  bat  *illa  sede  sede,   si  nova 
nta  nrious*.   Vieliciefat  niannt  Groß  Gelegenheit,  den  WortlaM 
dteaer  SprOcbe  weiter- an  nBierauchen.  —  S*  53  "sub  rosa*:  hier 
verweise  ich  anf  die  bäbscbe  Deotiing,  die  dieses  Wort  in 
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Ratskeller  aa  Bremea  erbaitcn  iul«  —  S*  5d  alebt  'vasU*  alait 
BarÜB.  Fraaa  Härder« 


8.  Roant'h,  Ob  u  agistücke  zum  Übersetzen  in  das  Latcioische 
t  u  r  A  b  1 1  ti  r  i  e  •  te  0.  I.  Teil :  Deatoober  Text.  II.  Teil :  Lateinische 
Oteraetxaaf.  Föoft«  Auflage.  Wka  mU  Lelpdt.  19M>  Q.  Fnrlaff. 
IV  o.  76  S.  8.  fei».  1,50  JC. 

DaB  dieses  speziell  fOr  Gymnasialabiturienten  bestimmte 
Büchlein  einem  wirküchrn  Redürl'nisse  eut&{iricht,  beweist  die 
scbnelle  Aufeinauüertuige  neuer  Auflagen.  Die  erste  Auflage  er- 
schien 1S9G,  jetzt  ist  schon  die  fiinfte  notwendig  geworden.  Über 
die  K&istenzberechügung  eines  libuiigisbuches,  Uaä  neben  den  Auf^ 
gabeo  zugleich  die  Lösung  deraelben  eotbäU,  hat  sich  Verf.  in  der 
Varr^  «r  «nM  Auflaga  auagetprofhao;  er  wilt  aobivicliar«« 
AUtniMiiteQ  dta  MAglichkcil  gawSliraKt  durob  hlualichaii  Privat* 
Hdfi  ihr  Wi8a«a  uod  Kdane»  lU  fikdem,  amnal  in  der  Schule  dia 
Zeit  für  gramoiatischa  Olmogen  sehr  beschrtoki  aei.  Der  Gedanke 
ist  durcbaua  richlig  —  ?  am  Anf  (iga  BaoQtziuig  durcb  dia  PrimtBar 
varaosgesetJt. 

Auf  den  Inhalt,  der  eine  recht  hrauchbaie  Auswahl  bietet, 
riähei  einiu^ehen,  erscheint  kein  Anlaß,  zumal  auch  die  jüngste 
Auüage  wesentlich  ein  Abdruck  der  ersten  ist  und  nur  Verbesse- 
rungen im  einzelnen  enthält.  Der  Stil  der  deuiachen  Stücke  iät 
(railich  oft  atark  lateinisch,  doeh  liad  aidi  diea  wohl  gerade  Ji'ür 
dia  Zwacke  daa  Selbatenterrielrtf  nieht  vermaidea.  Aiicb  dar 
hiilBiache  Text  kftBBte  galegaoUieh  aiDfaebar  geataltat  «erden; 
na«  ijBitfeieba  den  zweiten  SaU  von  SL  2fi  (etenim-putaret);  ioa 
ganzen  eracbaini  aber  der  Text  angen>eaaeB;  die  reichliche  Dar- 
bietung grammatischer  Regeln  in  den  Üf>nnL'on  ist  gleichfalls  durch 
den  Zweck  des  Büchleins  bedingt.  Ich  wünsche  der  sorgfältigen 
Arbeit  Glück  auf  den  Weg. 

Berlin.  .        Ii  och. 


O.Kohl,  Griorhisrhpr  t'nterricht  (Gt'sohirhtf  und  Methodik).  Sep.irat- 
drack  aus  Heins  „Encvkiopädiiicbem  iiaadbach  der  Püda^ugik"  zweit« 
Mtft.  UagianlM  im.  Heraiaaa  Bayer.  aa4  I9«kae.  78  S.  S. 

In  gtrander  Zait  iat  ea  alata  heüaaiB  gewaaaB,  des  €eiat  daa 
Streiter  .voB  deB  keiB  lUid  kefUg  faehaodelten  Tagesfragen  abzu- 
leokeB  Bad  xar  SaaiBilttag  'Ond  m  ebani  eroOchlarDdan  Rück« 
kliok  in  YaraBbasen. 

Heute  loht  der  Krampf  um  das  Griechische.  Anf  der  einen 
2>eite  hürt  man  den  Ruf,  mit  der  lHnii;nii?tisrhen  Lu^'e  müsse  end- 
lich niif^eräiimt  werden,  aui  anderer  Seite  will  man  das  (iriechiHche 
m  «;mem  wahlfreien  Fache  machen  und  dauiil  in  abseliliarer  Zeit 
eas  den  Lehrplan  ganz  veisdiwindeu  lassen.  Da  sich  besonders 
^  mtnt  geaanntan  Rufer  im  Stieil  aa  daa  graiße  Pakltkuai 
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wenden,  von  dessen  Urteilsfabigkeil  allerdings  schon  Sokrates  eine 
geringe  Meinung  halte,  so  babeo  sie  an  der  LeidenachafUkhkeit, 
mit  der  oi  noiXoi  alle  einen  nicht  sofort  in  die  Augen  fallenden 

ntilitariachen  Zweck  verfolgenden  Fragen  bebandeln,  den  stärksten 
Rückhalt  und  Aussicht  auf  Sieg,  die  Verteidiger  des  Griechischen 
als  eines  obIi^'??((>risclien  Lehrgegenstaniles  aber  ei?ien  schweren 
Stand.  I>i('?(  r  Streit  kann  beigelegt  werden,  wenn  auf  beiden 
Seilen  wohiwolltiui*',  vorurteilsfreie  Anerkennung  der  gegenseitigen 
Bestrebungen  die  Waffen  führen  heifit.  Über  die  Art  und  Weise 
werde  ich  in  einem  besonderen  Aufsätze  meine  Ansicht  darlegen. 
Hier  sei  darauf  hingewiesen,  dsB  Kohls  Schrift  den  au  leiden- 
schaftlichen, gegen  die  Forderungen  des  praktischen  Lebens  sein' 
Ohr  verschließenden  Verteidiger  des  Griechischen  zur  Besonnen- 
heit  zurückzufuhren  geeignet  ist.  Wenn  er  liest,  welch  verschie- 
denen Werlschätzungen  der  griechische  Unterricht  in  Deutschland 
unterworfen  gewesen  isl,  daß  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  man 
nichts  von  ihm  wissen  wollte,  daß  eitillußreiche  Männer  wie  Leibniz 
das  Griechische  nur  wegen  der  Bibel  erlerueu  lassen  wollten,  &o 
mri  er  geneigt  sein,  dem  praktischen  Lehen  bis  tu  einem  ge- 
wissen Grade  einen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Affentlichen 
Unterrichts  einzurSumen. 

Kohl  gibt  neben  der  Geschichte  auch  eine  Methodik  des 
griecliiscben  Unterrichts.  Wenn  ich  auch  in  manchen  Dingen  ab- 
weirficnder  Meinung  bin.  so  erkenne  ich  doch  gern  an,  daß  der 
Antaij^MT  in  dieser  Schrift  ü!m  i  <iei)  Betrieb  der  Grammatik  und 
der  Lektüre  beachtenswerte  Wiuke  imdet. 

Die  l'reude  an  der  Lektüre  der  zur  Besprechung  vorliegenden 
Schrift  wird  leider  stark  beintrichtigt  durch  die  sahhreichen  Druck- 
fehler, die  sich  auf  jeder  Seit«  finden. 

Gbarlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Die  f eograpbischeo  Bücher  der  ISataralis  Historia  des  C 
Plio  ins  8  e  c  II  n  (i  u  s ,  mit  vollstaadigem  kritischen  Apparat  heraoaf«- 
gebe*  von  D.  Uctlefseo.  Berlin  1904,  VVeidmannschc  Buchhandlung. 
XVII  n.  282  S.  S.  Ö  Jt.  (Heft  9  der  Qaelleu  und  hor^hixa^en 
cor  aIt«D  Gtffdiiekte  «ad  Geographie.  Heransgegebeo  tob  W.  Sieg  IIb.) 

Leo  hat  in  seiner  ^römischen  litentur**  dem  Slteren  Plinins 

die  Kenntnisse  zur  Verarbeitung  und  Auswahl  seines  Stoffes  ab- 
gesprochen. Für  alle  Teile  des  Plinianischen  Werkes  dürfte  dieses 
Urleil  Turhl  zutreflen.  Unter  den  Geographen  des  Altertums  hat 
dem  Vnfässer  der  Naturalis  Hisloria  der  beste  Kennrr  fJfTselben 
einen  liervorragenden  Platz  zuerkannt,  und  zwar  wegen  der  um- 
sichtigen imd  gewissenhaften  Art,  in  der  er  das  Bild  des  orbis 
terrarum  aus  verschiedenen  Quellen  zu  zeichnen  versuchte.  Und 
jedenfalls  ist  das  in  den  ßflcbern  3—6  Oberlieferte  Material  von 
der  grftfiten  Wichtigkeit.  Auf  den  urkundlichen  Wert  der  Be- 
sehreibung Italiens  hat  ?or  wenigen  Jahren  Heinrich  Nissen  in  derEin- 
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Ein  solches  Werk  wie  das  PliniMifSclM  ist  d^r  iUf  Vt  rhesscrung  selaes 
Textes  gerichteten  Beslrebungen  schon  wert.  In  der  Ausbeutung 
der  Ha^idf^rhrifff n  iitk!  ihrrr  Klassifikaliun  ist  innerhalb  der  lelztrn 
ffmfzi;:  Jalirc  f Icrv ni  l  a^oiules  geleistet  worden.  Schon  Sillig  hatte 
piiip  t:rof^t'  Mrnpe  von  Lesarten  ziisannnengebracht,  er  hatte  auch 
liu!  LiU«letkuiii^  Jans  (1831)  verwerten  können.  Aber  eine  ab- 
schließende knUsche  Ausgabe  kunnte  er  nicht  Jiefern.  Das  Funda- 
Mt  Beines  Textes  war  nicht  breit  genug,  seine  Mitteilungen  aus 
den  HandMbriflMi  waren  nicbt  imaier  verläfilicb.  Letxteres  ist  in 
der  jüngsten  Zeit  bei  den  «nf  Robertns  gerichteten  Studien  neuer- 
dings zutage  getreten.  Die  Grundlsgen»  auf  denen  jetzt  die  Text- 
kritik beruht,  schuf  erst  Detlefsen.  Ans  dentschen,  italienischen 
und  französischen  Bibliotheken  gewann  er  neues  handschriftliches 
Material,  dns  mrh  seinem  Werte  novh  bedeutender  war  als  nach 
seinen»  Umfange;  er  sdiätzle  auch  die  Handschriften  richtig'  ein  und 
«leilte  ein  stemma  codicum  auf,  das  bisher  noch  niemand  umge- 
stoßen hat;  bestimmt  schied  er  die  ältere  und  jiingere  Lherliefemng, 
ausgiebig  verwertete  er  die  der  älieren  liaudsclirifleuklassü  ent- 
itsnmenden  Komkturen  und  verschaffte  ihnen  Bedeutung.  Aber 
in  seiner  dem  Phne  der  Weidmannseben  Sammlnng  angepaßten 
Ausgabe  konnten  nur  die  weeentlicftsten  Lesarten  mitgeteilt  werden, 
(lad  gerade  die  ersten  sechs  BAcher  sind  recht  sparsam  mit  Vari- 
aaten  ausgestaltet.  Niebt  nur  bei  Studien  aber  die  verwandt- 
Frhaftlichen  Verhüllnisse  der  Handschriften  wurde  die  Verölfent- 
liclüini:  eines  annähernd  vollständigen  kritischen  Apparats  als 
drinfiemles  IJcdürfnis  empfunden.  Aber  auf  das  Zustandekümmen 
pin^T  großen  kritischen  Gei^amlnnsgabe  war  nicht  zu  rechnen. 
Üa  bescherte  uns  unverholTl  das  der  alten  Geographie  und  Ge- 
schichte geltende  Lnlernehmen  Sieglins  wenigstens  eine  Ausgabe 
der  geographischen  Bftchar  mit  Tollständigem  kritischen  Apparate. 
Mit  ihr  ist  der  Wisaensefaaft  ein  grofier  Dieilst  erwiesen;  liein 
Abschnitt  der  Naturatis  Historia  bat  bisher  eine  solche  Bearbeitung 
gefunden.  Detlefsen  darf  des  Dankes  aller  versichert  sein,  dei  f  n 
Forschungen  auf  PÜnius  und  die  aniike  (.eographie  gerichtet  sind. 
Has  Studium  sf'iuf^s  Kommentars  «,'e\vährl  holie  Befriedigung  durch 
ilie  vielen  ri<"iinn  Le>arleu,  die  nunmehr  aus  PRF  ans  Licht 
treten,  und  durch  die  so  bedeutsamen  Gruppieriiiigt-n  der  fland- 
schriflensigel.  Die  Studien  auf  den)  (.♦•biete  der  alten  Geugra|)hie 
und  die  Untersuchung  der  handschrÜtlichen  Überlieferung  des 
Plinius  werden  durch  die  Ausgabe  neu  belebt  werden;  Tielleicht 
wird  sie  snr  gleichen  oder  alinliohen  Bearbeitung  eines  anderen 
abgftschleasenen  Abschnittes  des  Plinianischen  Werkes,  wie  z.  fi. 
des  2.  oder  des  7.  Buches,  die  Anregung  geben. 

in  der  Vorrede  handelt  Detlefsen  von  den  Handschriften,  die 
die  Grundlagen  des  Textes  der  geographischen  Biicher  bilden,  und 
ihrer  Slellung  zueinander,  von  den.  Exzerpten  und  den  Aus- 

StiiMkc  L  ^  GjnaMUlwaMA.  LX.  S.  S.  XQ 
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Schreibern.  Ich  kann  seiner  Darstellung  nur  beistimmen.  Eine 
Tafel  gibt  eine  Übersicht  über  die  Hand-i  liriften,  in  denen  der 
Text  der  Bücher  3 — G  erhalten  ist;  aul  &ie  folgt  eine  zweite 
Obersiebt  sämtlicher  von  den  AiMaebreibein  der  Uiitoria  Nitontie 
entQommeneD  Stellen,  weiterhin  Bemerl&ungen  Ober  die  Ober- 
lieferuDg  der  indiees  und  ein  dankenswerlee  Verzeichnis  der  im 
Philologus,  Hermes,  in  Gelegeoheits-  und  selbständigen  Scbriftea 
sowie  in  Sieglios  Quellen  und  Forschungen  erschienenen  AuTsfitze 
und  Abhandli)n}j;e?i  n»Mlefsens,  die  für  die  Textesgesiallung  in  Be- 
tracht kommen.  Vermißl  wird  Dellefsens  Aufsatz  iiber  die  Aus- 
schreiber der  ersten  Bücher  und  Verbesserungen  zum  2.  Bucli 
im  Hermes  Bd.  32,  S.  321 — 340).  Ebensu  halle  6tiie  X  zu 
Beda  Karl  Welzhofers  Aufsali  „Beda*!  Gitato  aas  der  naturalis 
historia  des  Plinius**  (in  den  Abhandlungen  för  Wilhelm  von  Christ, 
München  1891,  $.25  7.)  angefahrt  werden  können.  Sehr  gute 
Dienste  leisten  der  index  locorum  und  der  index  auctorum  am 
Schlüsse  der  Ausgabe.  Die  betr.  lohalU^angaben  des  1.  Buches 
der  IN.  II.  sind  jedem  der  Bücher  3—6  vorausgeschickt.  Auf 
jeder  Seile  sind  in  der  ersten  Zeile  unter  dem  Striche  die  Haud- 
Schriften  angegeben,  zuerst  die  der  älteren,  dann  die  der  jüngeren 
Klasse,  jede  nach  ilucm  Werte  eingeordnet;  dabei  ist  auch  zwischen 
E*  und  £*  contintttts  geschieden.  YorschUge  anderer  Gelehrter 
sind  für  die  Emendatien  benulst,  auch  solche  von  Sleglin,  der 
manche  Verbesserungen  des  Textes  gespendet  iiat. 

Von  den  auf  Handschriflen  der  a  Iteren  Klasse  zurückgehen- 
den Exzerpten  bespricht  Detlefsen  auf  Seite  IX  f.  dir  Auszöge  aus 
dem  2.,  3.,  4,  und  H  Hurhe,  hcrfirksichtigt  aber  nur  den  codex 
Paris.  48(50.  dieselben  Exzerpte  linden  sich  auch  im  cod.  Voss, 
lat.  Kü.  09  der  Leidener  Universilälsbiblioüjek  und  waren  auch  in 
einer  jetzt  verschuileiiea  Ueichenauer  llandschrili  enthalten.  Die 
Benutzung  des  Leidensis  hätte  den  Kommentar  mehrfach  geändert; 
so  manche  von  Detlefsen  notierte  Lesart  des  Par.  ist,  wie  Leid, 
erkennen  läßt,  nur  Versahreibung,  stand  also  nicht  im  ursprüng- 
lichen Text  des  Exzerpts.  Folgende  Varianten  des  Leidensis  hätten 
im  krifisrfh'ii  Apparate  Aufnaljme  finden  sollen: 

(II  ?>  iijrrania  (tnrranio  A)  stall  lyrnnio  l'.sr.  —  III  4  qua 
de  causa  statt  qua  de  casa  I*ar.  —  IV  102  albwn  statt  album  Far. 

—  IV  102  gesoriaco  (dies  ist  die  richtige  Lesart;  Leid,  scheint  sie 
allein  zu  haben)  statt  gesiriaco  Par.  —  IV  103  sambis  (Leid,  mit 
A)  statt  sumäis  Par.  —  axanihos  (Leid,  mit  A)  statt  anxanUs  Par. 

—  gktiM  statt  gMa»  Par.  —  VI  81  mjnüß  sutt  Mm  Par.  — 

sm'M  statt  scriMt  Par.  —  VU  statt  Uli  Par.  —  VI  82  fwUae 
statt  mtUo  Par.  —  VI  86  egdara  statt  M^hara  Par.  —  VI  88  ^am 
ii  producta  statt  que  si  producta  Par.  —  VI  91  uoluntatem  statt 
uoluntate  Par.  —  IL  242  inata  (innata  A)  statt  maria  Par.  —  11  244 
gonge  statt  ginge  Par.  —  U  244  peloponensi  (mit  A)  statt  polopO' 

nensi  Par.  ^  ii  245  ÜLH  gegen  XX7  Par.  —  U  245  fU  gegen 
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«/  Par.  —  currU  gegen  incurrit  Par.  —  II  246  inhabitabües  gegen 
habitabilßi  Par.  —  II  247  XXYI  gegen  XXV/ Par.  (so  und  nicht 

XXYi  hat  Pir).  —  11  243  hat  nur  Leid,  proxima;  im  Par.  fehlt 

dieses  Wort.  —  Die  eine  und  andere  von  diesen  Lesarten  hat 
Leid,  mit  A  gemeinsam,  während  der  Par.  korriij)t  ist. 

Das  Verhäiliiis  der  Beste  i\rv  älteren  llandscliriflenklasse  zu- 
einander ist  noch  nicht  klar  zu  bt'sliinmen.  Doch  gerade  zwischen 
A  und  dem  eben  hehandellen  Exzerj)te  laßt  .sich  eine  i^ebr  enge 
Yervvaadt^chafl  nachweisen  (siehe  den  5.  Abdchniu  meiner  Ab- 
handlung: Die  Naturalis  Historia  des  Plinius  im  Mittelalter, 
Mäoehen  1898).  Ein  Hinweis  auf  dieses  Terhiltnis  wird  vermißL 
Aar  der  kurzen  Strecke,  auf  der  sich  A  und  das  Exzerpt  berOhren, 
haben  sie  Ober  fünfunddreiBigmal  ganz  allein  eine  Lesart  ge- 
meinschaftlich. In  den  geographischen  Abschnitten  stimmen  A 
und  das  Exzerpt  (manchmal  auch  zusammen  mit  den  2.  Händen)  an 
folgenden  Stellen  üherein:  Fl  242  fTomrrat.  —  !!  214  deinde  (nach 
der  beslimmleu  Angabe  Siiiigs),  —  11  245  a  (meridiano),  —  m- 

€tmpir$ü,  —  II  247  cetem,  —  toüersquB,  —  Irecsnltes  ei  quin- 

dedei.  IV  102  'XXXXVIII  (so  hat  A  nach  der  Angabe  Detlefsens 
in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1866;  in  der  neuen  Ausgabe  fehlt  eine 

auf  A  bezQgUche  Angabe)  XLVIU  Eizerpt.  —  eaiidomae  ae»  — 
IV  103  righutu  —  iUwnnu$.  —  mona.  —  soiaift».  —  axanthos  A 
Ltid.  —  ab  adttarsa.  —  IV  104  m'/tMis.  —  wrgot,  —  herrk$n, 

— '  cronium.  —  introrsum,  (Die  Lesart  von  D  ist  nicht  bekannt.) 

Der  Auszug  des  Robert  von  Cricklade,  dessen  Arbeit  auf  eine 
mit  nah  verwandte  IlandFchritt  zurückgeht,  ist  sehr  sotglaltlg 
iienutzl.  In  der  Vorrede  weist  Detlefsen  n.  a.  niiT  den  keineswegs 
gleicbgülligen  Umstand  hin,  daß  Kohertus  aus  dfin  in  fehlen- 
den Abschnitt  Buch  (3,  148—153  kein  Wort  cnllehni  lial;  ei  hehl 
auch  ausdrücklich  hervur.  dali  der  Text  des  Ilohertuä  mit  zur 
Uteren,  besseren  Überlieferung  gehört.  Dieses  Verhältnis  tritt 
fibrigens  im  Kommentar  aufs  deutlichste  zutage,  obwohl  nicht 
alle  Stellen  aufgenommen  werden  konnten,  an  denen  zwischen 
und  Robertus  Übereinstimmung  besteht;  so  sind  nicht  ange- 
fiUirt:  VI  88  ilUe;  VI  89  omnmm;  VI^IU  indudit;  alio  oeeasu; 
Vn02  nidUlque  (nihilque)\  VI  183  LX  (LX  Detlefsen);  VI  1S7 
nonifn/erns;  VI  192  mtguriaiUes;  VI  195  habeat  in  fr,;  VI  213 
fliedos;  VI  214  pf«0ffna;  VI  1  mama  mit  1«  ^  VI  215  ütumm; 
VI21S  Palamam\  VI  219  Sarmalis. 

In  den  kritischen  Noten  Silligs  laufen  Lesarten  der  jOugeren 
lland  von  E  als  sul*  In  ticr  äUeren  mit  unter,  wie  Üetlefäcn  in 
der  Jenaer  Literalurzeilung  1874  Nr.  2G  ausgesprochen  hat.  Ich 
habe  vui  einigen  Jalneu  den  Cud.  E  eingesehen  und  h^ibe  3  Hände 
(die  dritte  ist  eine  ganz  späte)  unterscheiden  können.  Detlefsen 
zweirelte  zwar  (BerL  Phil.  WS.  1903  Sp.  390  f.),  ob  dies  Qberall 
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Tnö^iicli  gewesen  sei.  Aber  ich  glaube  doch  sas^on  zu  können, 
daß  sogar  zwischen  der  1.  und  2.  Hand  die  lliitn srhcidnng  in 
den  meisten  Fällen  möglich  ist.  Eine  Nachvergleicbung  zum  Zwecke 
der  strengsten  Ausscheidung  der  1.  und  2.  Hand  und  zur  Be- 
stimmung jener  SteUen,  an  denen  Ae  zw«  Htade  su  unter- 
scheiden nicht  mAglicb  ist,  wire  dech  wohl-  fftr  diese  so  he- 
deutende  Ausgabe  wünsebenswert  gewesen. 

Nur  an  ganz  wenigen  SleUen  habe  ich  aus  E  andere  Les- 
arten notiert,  als  Deliefsen  verzeichnet  bat:  VI  107  greeia  (gred 
nach  Deliefsen);  VI  114  parthios  (partios  mch  l>.)r  VI  176  herotoas 
(herothoas  nacti  D.);  VI  212  treue»  (brmii  nach  D.);  Vi  214  IXXii/i 
(XXXIIII  nach  I».). 

Auch  he/figlich  des  Parisiiujs  habe  ich  in  meiner  huliatioii 
nur  ein  paai  Ai)wcichungen  von  Üetlefsens  Angaben  gefunden:  V  I  Sl 
magastine  (magastene  nach  Detlcfsen);  VI  89  praesiarUiores  (Paris, 
wie  auch  E'  Ü);  II  245  eoUegü  (coUegio  nach  D.);  U  247  XXVi 

(XXVl  nach  D.);  VI  82  naiiigio  (nauigatione  D.). 

VI  214  ist  parle  in  den  Text  aufgenommen;  es  ist  nur  durch 
Robertus  bezeugt;  doch  notierte  schon  Sillig:  tn'gesima  parte  ßy. 
Von  anderen  Säreibungen  seien  angeführt:  V  51  /ama^;  V  70 

Acrabotenam^  VI  50  uniuersos\  VI  68  omm'nm  —  pofpntiam  darita- 
temque;  Vi  76  Oephantis;  VI  85  regio;  VI  195  demfaMota;  Vi  211 
terraeqve  uniuersae:  V  S4  und  85  resistit,  agft. 
iJruclifehlei  habe  ich  mehrere  f»emerkt. 

Üie  Ausfalle  i>-t  eine  ausgezeichnete  Leistung  hctiefsens» 
wdrdig  seiner  früheren  Arbeiten.  Wir  können  uns  derselben  recht 
freuen. 

INeuburg  a.D.  (Bayern).  Karl  ROck. 


1)  L^oD  Gautier,  Epop^at  Fran9ais«s.  Fnrdao  SdHilfebraiieh bereut* 

f^eRcbeo  von  K  r  i  t z  S  i  r  o  h  m  e  >  e r.  Leipsig  Oq4  Win  1905,  G.  Freytag» 

XVI  u.  122  S.  kl.  8.  geb.  IJO  ,4f. 

franzüsisrlie  Heldenepos  ist  Geschichtsdarslellunj»  vom 
Stan(i])Uiikt  des  n  iiM  ii  Helrarhlers  aus.  So  wenig  es  uitiderne 
Leser  in  seiner  (jfsaiiiLhiii  ästhetisch  anspiicht.  eine  Anzahl  von 
Szenen  wird  jedenfalls  auch  heule  noch  einen  gewissen  Heiz  aus* 
üben.  Unsere  deutschen  Heldenlieder  (Nibelungenlied,  Gudrun) 
mögen,  wie  G.  Paris  einmal  ausgeführt  bat,  einen  mehr  mensch- 
lieh  ergreifenden  Charakter  haben;  dafür  ist  die  franzüsische  Epoche 
historiscb  bedeutsamer.  Ua  sich  in  der  Epoche  der  KreuszÜge 
die  Kämpfe  Karls  des  (iroßen  gegen  die  Saraxenen,  wenn  auch 
unter  anderen  Verhältnissen,  wiederholten,  so  kam  es,  daß  sich 
die  jenen  Kämpfen  gewidmeten  IHchtungen  vielfach  erhielten  und 
nun  eine  neu«'  llearlieitung  leichter  vertrugen,  wogegen  unsere 
deutschen  V.\u  i\  mit  ihren  uiythisrlien  Elementen  sich  nur  schwer 
in  die  neue  der  ritterlichen  (ies(  il>(  tiaft  geneiime  Form  einzwängen 
ließen  —  ein  Lmstaud,  der  vieileichl  die  überraschend  schnelle 
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AuTnahme  der  Artusromane  bei  uns  slark  begünstigt  hat.  Die 
vorli.'gendtj  Auswahl  (bestehend  ans  Teilen  des  Girard  de  Vienoe, 
der  Chanson  de  Roiand  und  der  Geste  de  GuiJIaume  d'  Orange) 
ist  mit  großer  Sorgfalt  getroffen  worden,  und  sie  bietet  in  den 
Anmerkungen  alles,  was  eine  weitergreitende  historische  IJeliand- 
lUDg  zu  slüueu  geeignet  ist  Sie  ist  eine  wirkliebe  Bereicherung 
«nseres  ScbriftateUeiiaooiis,  wobei  Ihre  Verwendung  aU  Torben 
rdtuRg  anf  die  BebandJung  miaerer  jeigeiieo  nationalen  Epik  iiLicbl 
ftbrnebeD  werden  darf«     :   .  . 

2)  JoJes  Saudeau,  Madeleioe.  F'dr  deo  Schulgebranrh  beraasg-efirebeQ 
fOD  Georg  Görke.  Leipzig  ood  Wien  1905,  G.  Freytaf.  VI  uad 
100  S.      01b.  1,20  Jf.  - 

'  Da  »ich  dfoAiiewabt  der  iti  unwren  Schulen  geleaenen  franad- 
siseben'Seliriftiteiler  nicht  ateü  nach  dem  Knnatwerl  der  betr. 

Autoren  allein  bewerkstelligen  läBt,  so  wird  auch  fiandeaus  Rbman 
Madeleine  hin  Und  wieder  Verwendung  finden  —  schon  wegen 
der  Beziehungen,  die  er  in  Inhalt  und  könstlerischef  Form  zu  der 
bf-i  uns  wohl  über  Verdienst  ».'f^priejjprit'n  Mlle  de  la  Seigliere  auf- 
weist Auch  ihm  pp^'enüber  lileiln  jedoch  Hrnnetieres  Urteil  von 
der  invention  un  peu  courte  des  Autors  besteijen.  Aber  die  Aus- 
wahl in  der  französischen  Romanliteratiir  des  19.  iahihunderts 
ist  schwer  zu  trellen,  und  an  ä£»theliächeni  Wert  nimmt  es  Sandeaus 
Roman  mit  dem,  wae  die  roeieten  Sammloiigen  all  neuerer  Kr« 
liblungaliteratdir  ht^en,  wohl  auf.  Die  foriiegende  Auagabe  iit 
sergfSIlig  hrrgeatellt  worden;:  die  Anmerkungen  aind  kuri  und 
korrekt;  ob  ÜbersetznngshlUien'so  tahlreich  su geben  waren,  acheini 
mir  traglieb. 

Pforta.   '  Richard  Schoepa. 


1)  L.  Pitcaira  «od  M.  ßeoD  egg  er,  Con  versatiooal  Book«  ak««t 
tbr  Pletores  of  Hoelsel.   Yie»o«  ]904,  Ed.  floalsal,  lUiton 

9  Hefte  voo  je  12  S.  in  gr.  8,  je  0,50  JC. 

Die  Hölzelscbeo  Wandbilder  sind  als  erprobte  Ililfsmitlel  im 
Anfchaiiungsunlerrichte  weit  und  breit  bekannt.  Seitdem  man 
aiigpfangen  hatte,  an  den  höheren  Schulen  auf  französische  Kon- 
vt^rsalion  Wert  zu  le^^en  und  von  den  Schülern  eine  gewisse 
Fertigkeit  im  Verälantlnis  »nd  im  mündhchen  Gebrauche  des 
Fraozösiscbeu  zu  fordern,  war  man  auch  bald  darauf  verfallen, 
4ie  Hdlzelschen  Wandbilder  bei  den  fraitzd^iachen  Sjirecl^abttngefi 
M  bqiul^. ,  Gffichidcte  Lehr^  haben  damit  auch  aicberlicb« 
besanilera  wenn  sie  ii^  Kl^aa^n  von  niclit.Ett  hoher  Scbülerzabl 
(^illgliobst  unter  20)  tinterjncbteten».. 'Crfojg  gehabt.  Natürlich 
laiien  sich  diese  Bilder  nur  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
Terwenden,  ,und  auch  auf  diesen  Stufen  muß  der  Lehrer  seine 
Sache  gut  vprslehen»  wenn  etwas  herauskommen  soll.  Jedenfalls 
vkimm  dic.Büdfr  ,^,.4je».iQ  lietrajQlit  i^omfQende^  Klassen  passend 
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vprleiit  und  die  zu  Üinrn  iTehön  niicn  Vokabeln,  die  zum  liaufTn 
drn  Eigonlum  der  Scliuler  werden  sollen,  genau  festge^lelll  werden. 
Um  in  Iclzterer  Hinsicht  dem  l.ebrer  die  Aufgabe  zu  erleichtern, 
hat  die  VerlagäbuLlihauciluug  von  llölzel  schon  vor  einer  Reihe 
Yon  Jahren  für  den  franziksischeo  Unterricht  Hefte  herausgegeben, 
von  denen  jedes  ein  Bild  in  fransteiscber  Sprache  bebtndelt 
Alle  Hefte  sind  gans  gleichmäßig  eingericbtel,  and  der  franiftsi- 
sehe  Text  ist  von  Luden  Genin  und  Joseph  Scbamanek. 

DieseD  französischen  Heften  entsprechen  ziemlich  genau  die 
9  englischen  Hefte  von  Pitcairn  und  Bennegger,  die  im  Jahre  1904 
in  demselben  Verlage  erschienen  sind.  Jedes  Heft  ist  einzeln 
l<;liin!ch  und  enthalt  12  Seilen  englischen  Text  und  am  Ende  das 
(Miisprecbende  Wandbild  in  Terlileinertem  Maßstäbe.  Die  Tilet 
der  9  Hefte  sind  die  folgenden:  I.  Spring,  II.  Summer,  IH.  Autumn, 
IV.  Winter,  V.  The  Farm-Yard,  VI.  Ihe  Muuutdiu,  VII.  Tlie  Forest, 
VIII.  The  Town  und  IX.  London.  Die  Einrichtung  dieser  fAr  die 
englische  Schulkonversaüon  geschriebenen  Hefte  gleicht  v&lllg  der 
der  französischen.  Seite  I  jedes  Heftes  entbölt  das  Vorwort  (es 
ist  in  allen  Heften  dasselbe),  Seite  2  ist  betitelt  Suunmary,  S.  3 
Vocabulary,  S.  4  üescription,  S.  5  Questions,  und  die  folgenden 
Seiten  enthalten  Conversation  and  Exercises.  Die  englischen  Ilefle 
zu  den  Hölzeischen  Wandbildern  sind  also  praktisdi  imrl  den 
Zwecken  der  Schule  e?i(s|)rechend  einj^erichtel.  Sie  stehen  keines- 
falls hinter  den  französischen  zurück,  und  wer  diese  mit  Erfolg 
verwendet  hat,  dem  werden  auch  jene  gute  Dienste  leisten.  Die 
Lelirpläne  vun  1901  gestallen  die  Auwendung  von  Uildern  in  den 
Sprechübungen,  die  den  Verhältnissen  des  täglichen  Lehens  gellen» 
unter  der  Bedingung,  daB  sie  inhaltlich  wertvoll  und  in  der  Form- 
gebung  nicht  geschmackvidrig  sind.  Man  darf  vi'ohl  sagen,  daft 
die  Hölzeischen  Wandbilder  im  allgemeinen  diesen  Anforderungen 
entsprechen.  So  dürfen  denn  auch  die  Uefie  von  Pitcairn  und 
Bennegger  den  Facbgenossen  empfohlen  werden. 

2)  Jerone  K.  Jerome,  Faet  mmd  Fictioo.   Sketches,  Taies  «od  •  pi^y 
io  prose.   Bdited  witJh  expltpatory  aotes  by  KartSebltdebaek. 

Berlin  1904,  WeidinaaDscbeBuchhandloDg.  Schalbibliothek  französischer 
ond  eDpHsrhpr  Pro8aschrifK"n  aus  der  neaereo  Zeil  berniKpi'pcben  von 
Bahlsen  uod  iieogesbacb.  Abteiiuog  ]l,  Englische  Sebniteo  42.  Bündchen. 
XU  md  U4       B.  geb.  1,40  JC, 

IHe  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts»  die  im  lotsten 
Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts  viel  von  sich  reden  machte, 

hat  sicherlich  viel  gute  und  treffliche  Leistungen  aufxnwoisen. 

Der  grammatisierenden  Methode  den  Garaus  gemacht,  das  Ver- 
stehen nnd  Sprechcnkönnen  der  fremden  Sprachen  in  den  Vorder- 
grund f:l'r^^l^t,  das  Erlernen  einer  guten,  dem  Original  mögliclist 
nahelioninienden  Aussprache  beiont  /u  bfiln  ii  —  das  sind  zweifels- 
olme  {«Errungenschaften  des  (nun  nicht  metir)  neuen  Lehrverfahreus. 
Aber  auch  weniger  erfreuliche  Erscheinungen  hat  es  gezeitigt 
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Diese  liegeo  be&onders  auf  dem  Gebiete  der  Lektüre.  Das  an 
uod  für  sich  berechugte  Streben,  neben  den  älteren  klassischen 
Werken  der  französischen  und  englischen  Sprache,  deren  VortrelT- 
Hchkeii  von  frQberen  Gesebleehtani  erprobl  wurde,  »neb  4ie 
Werke  neuerer  und  neuester  Scbriftsteller  in  die  Scbule  einsu- 
fibren,  um  die  SehAler  mit  ihnen  bekennt  tu  macben,  heben 
leider  lur  Folge  gehabt,  daß  eine  Menge  recht  mittelmißiger,  um 
nicht  zu  sagen  minderwertiger,  Werke  herausgegeben  und  der 
Schule  mit  dem  Hinweise  empfohlen  wurden  und  noch  empfohlen 
werden,  es  würde  in  ihnen  das  Modernste  vom  Modernen  in  franzö- 
sischer od«  r  englischer  Zunge  geboten.  Nun  i-^t  es  zwar  unbedingt 
richtig,  dnli  im  neusprachlichen  Unterricht  der  neueste  Bestand 
der  Spradie  besonders  heräcksichtigt  werden  muß,  es  ginge  nicht 
an,  in  der  Schule  die  Sprache  Shakespeares,  Miltons  oder  Voltaires 
IQ  lebreot  Tielnetar  sollen  die  ScbAler  modemee  finglisch,  moderne» 
FnntAsiicb  lernen;  aber  bei  der  Anewabl  der  Lektfire  fflr  die 
Algend  ttttaerer  bftberan  Letaranatalten  mössen  außerdem  noch 
andere  wichtigere  Gealcbtspunkte  maßgebend  sein.  Hierin  find 
nun  meiner  Meinung  nach  manche  Heranegeber  neuspracbh'cher 
Sciiullekiüre  nicht  peinlich  genug  gewesen.  Dns  haben  denn  audi 
die  Lehrer  erkannt  und  in  ihren  Vereinen  Ausschüsse  gewählt, 
die  über  die  im  Buchhandel  erscheinenden  Neuheiten  zu  Gericht 
.sitz  ri  sollen,  um  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Schule  zu  pruien. 
Mau  hat  einen  Kanon  der  geeigneten  Werke  aufgestellt.  Aus 
diesem  Wörde  ich  für  meinen  Teil  Jerome  K.  Jerome  gänzlich 
aoflschlieBen*  Er  iat  fAr  die  Schule  nicht  geeignet  Die  LektOro 
seiner  Werke  ist  fQr  Erwachsene  recht  belustigend,  Jerome  weiß 
so  drottig  au  enihlen,  so  eigenartig  komisch  lu  flbertreibeo,  die 
Schwächen  des  menschlichen  flerzens  so  treffend  tu  schildern 
und  lächerlich  zu  machen  und  mitten  in  seine  Scherze  eine  erost- 
liafte  Belrachfiing,  die  häufig  geradezu  zu  dichterischem  Schwünge 
sich  erhebt,  einzuflecbten,  dnB  wir  ihn  üeh^cMvinnen  und  ihm  eine 
Menge  schlechter  Witze,  die  milunterlauieii,  verzeihen.  Für  die 
Schule  aber  sind  seine  Werke  nicht  ernst  genug,  und  ich  bin 
fest  davon  überzeugt,  daß  iu  uicbl  allzu  ferner  Zukunft  seine 
Weite  för  die  Scbule  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  werden« 
winn  auch  jetst  noch  Nenapracbler  Ar  sie  eine  Lante  brechen 
nagen. 

Will  man  aber  dennoch  etwas  ans  Jeromes  Werken  dem 

Sdiüler  versetzen,  so  muß  eine  sorgfältige  Anawahl  getrolTen 
werden.  Das  hat  nun  allerdings  Schladebach  in  seinem  Büchlein: 
Fact  and  Firtion  ai)ch  fielan.  Die  Mehrzahl  der  in  ihm  enthaltenen 
10  Abschiiilte  ist  gut  ausgewählt,  so  1.  l*aul  Kelver's  Childhood, 
2.  How  l  be<  auie  an  Actor  —  My  Last  Appearance,  3.  Barbara,  play 
in  one  ad.  5.  On  Ihe  Weaihor,  G.  On  Furnished  Appartments, 
7.  On  Cais  and  Dogs,  8.  Fi  um  Ihe  Diary  of  a  rii^nmage  und 
10.  Tbe  City  of  the  Sea.  Dagegen  scheinen  mir  4.  On  Getting  on 
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im  tbt  worM  iid4;iU  Thelto-^lM  livid  for  ^Ifarn  nv^  fflr  4ift 
Scbuto  geeigneft  au  mIh.,  AitBerdwii  lAftditt.  ieli  aus  dob  vils  geh 
eigneA  beieiclinelen  Abscluitlen.- Bdcb  manch«)  Stellen  gestric^BA 
wissen,  weil  tie,  obgletdi'  santt jv^g  harmlos«  Dinge  berObren». 
auf  die  man  nidit  gern  <)ic  Aufmerksamkeit  der  Schüler  lenkt. 
So  würde  ich  z.  B.  auf  S.  95,  wo  der  Verfasser  von  der  Anhäng- 
lichkeit einer  seiner  hat2€n  .spricht  und  midiiil,  daß  sie  ihm, 
wenn  spat  in  der  ^'acill  nach  Hause  zurückkehrte,  entgegeu 
kam,  den  fulgendeu  Satz.  ,Jl  made  me  feel  quite  Uke  a  married 
nuini  aieept  Ihät  sbe  itbe  cat)  navar  Maked  mktrt  l  liad 
beeil  and  tben  dido'C  believ«  wban  l  ItUd^ gaos  weg* 
lassen.  Dasselbe  gilt  von- der  Stelle  S.  100/lOJ,  an  der  Jerome 
anählt,  er  bebe  die  £iiiladung  aeieat  Freuadaa:  Mf  ft^se  Dacb 
Aij)mergau  darum  um  so  lieber  angenommen,  weil  eine  ihn  hng- 
\M'ilcn!!(>  Tante  gerade  für  diese  Zeit  seiner  Familu;  ihren  Besuch 
an kündigt  habe.  Die  ganze  Episode  von  dem  üesuche  dieser 
Auiit  Elmma  paßt  nicht  nur  nicht  für  die  Schule,  sie  ist  auch 
ziemlich  albern.  Ebenso  alheru  erücheioen  mir  die  Witze,  die 
leroma  ftllen  in  einer  lUaniincir  anbringt,  wie  i.  B.  &.7^  Our 
Deil-doQr  naighbaiti^  comee  out  in  ibe  baek  garden  twuj  now 
and  tben  and  aaya  il'e  doing  the  country  a  world  of  good  (not 
bis  eeming  ant  into  the  back  garden,  ^ni  ibe  wife 
tiie  man  who  was  lelling  the  story)  .  .  .  n.  n. 

Zum  Sclilu8se  sei  noch  erwähnt,  daß  die  AniniTkungcn  zu 
den  10  Abschnitleu  i^ä.  12011.)  und  die  Lebeubbebclaeihuüg  Jeiomes 
(S.  V — IX)  in  englischer  Sprache  geschrieben  bind. 

Breslau.  '      H.  Knoblocb. 


1)  Cb.  M  ^fason,  The  Coaotiefl  of  Rngrlaud.   Ausgewählt  uad  erklart 
vou  O.  baüke.    Mit  5  AblnUlunf^eu   uud  viuer  Karle  voa  Eoglaad. 
*  -    '  Zweite,  sorgfaltifc  darchgesehene  Aafiage.  Berltti  1904,  Weidnaoofche 
'   IMldihaadlun^.   Vlu.  lQoS.  8.  fteb.  t,60.«dP^  Wjfrtarbiuh,  boirbeitat 
.V#o  K.  Ki  iiier.    54  S.  «.  0,50 

Ein  recht  hrauchbares  Lesebuch  für  das  zweite  oder  dritte 
Schuljahr  im  eoglisehen  CnterriciiU  Das  isi  mem  Urteil  nach 
eingehender  {hirchstcbt  des  vorliegenden  BuicheSi  das  ich  nicht 
obae  einige;  Beaaffgnit. in». die  Hand  genolnnMa  faiMq.  Jn  franuk 
spraeblicben  Lesebficbern,  die  Wanderungen  durcb  ein  Land  ««dar 
eine  Großstadt  zum  Inhalt -balien,;'ial;(die  Darstelhing  oft  ein- 
fikrmig;  bei  den  Countics  von  Mason  ist  das  nieht  der  Fail:  die 
Sprache  i?*t  zwht  schlicht,  al^er  der  Stil  ist  abwechselungsreieh 
wie  die  landschatiliche  Gestaltung  und  die  Gescbicbte  der  einzeinea 
engliscbeo  (irafschalXen.  In  UDserm  Buche  vrechseln  gen^^raphisobe 
Bfiichreiban^eu  uiit  geschiehtlicben  uud  sagenhaften  Deiicifteft  in 
anregender  •'Weise  ab.  Immer  wird  dds  Charakteristi^cbe  in  der 
Oialus  4ittd  Gieacbiclite  einar  Gntfanbaft  benrofgattoben»  So  acbüdeii 
Mu)iMi»::ofleat>ac  nach '«igenflD''.AMelttaiong{,  rovlfidnicb''die'rielg»tt- 
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«rtige  Schönheit  des  L.ike  dislrict,  den  beruhiuteti  Bergbau  vou 
Durhatii  und  die  grußariige  CiewerbUtigkeit  von  Manchester  und 
Li¥eff>o&l  uod  vergißt  iiicbt,  üb«!rail  ges^cliicbliicbu  triiiuetuiigeu 
Mfittfriiclea.  J>i»  AaiiMtt  voa  KtnUwortb«  die  Liodsudt  Straiford 
in  Wwwicluhira  gebeo-deoi  Verfasser  VeraDlassung,  knrs  vom 
Gnfeii  TOB.  LeioMter  .uod  von  Sw»ii  Avon  sii  tjirecbaa.  Man 
sieht  «HS  dMSOD  .Aiidetttuqgeii,  da6  I^Usoiis  Buch  den  Schülerft 
viel  Wjgwpfi wertes  bringt  und  der  in  ihrem  Kerne  berechtigten 
Forderung  der  Reformer,  daB  der  fremdsprachliche  Lettestoff  die 
Kennlnis  dps  freoHlfn  Landes  verraittein  soll,  volüfj  Genüge  l»'i<?let. 

liei^utfigten  Abi)ildungen  und  eine  gute  harte  von  Ln^luid 
erhüben  den  Wert  des  Buclies.  Kine  redit  nützliche  ZuiiAje  i&l 
luch  ein  Verzeichnis  der  Nvichti$;8teo  von  den  im  Text  vurkuiu inen- 
den euglischjea  Eigeuoanien  iu  phuiietisdiei'  Umschrift.  Die  «piach- 
Kate  .«Ad  'McUMhon  AomorliuBgeii  und,  w^ie  es  io  der  Sanmiung 
wa  fiaUseo  Mi.H^ogMlMcb  lUilicli  iA,  nicbt  sehr  xaUreich,  Der 
Uhrer  mofi  vieles  aus  seioen  EigeBOO  biuttlun.  Und  das  finde 
ich  neblig;  deofl  nichts  verleidet  die  Arbeil  des  Lehrers  für  die 
Laktörestufide,  uad  nicjits  beinmt  die  Arbeiuwiiiigkeii  der  Schüler 
10  sehr  nie  ein  Obermaß  von  erkiärenden  Anmerkungen.  Es  gibt 
ja  leider  viele  Schulaufgaben  mit  solchen«  embarras  de  richesse. 
Der  Uruck  ist  in  der  vorliegnulen  Ausj^  ibe  von  Badke  sorgialtig. 
Auf  S.  170  muß  in  der  Anuieikung  U)üG  ^t.iii  1050  stehen;  in 
der  Auiiieikunji:  über  jMonlfort  würde  ich  uu»  padagugihciien  Oi  undeu 
den  ittUten  bai£  über  diesen  AuisLäadiücben  weggelassen  haben: 
Neetfiin  itt  iMierliio  ein  VerscbwArer.  Ob  ee  bii  einer  Neu» 
wllage^  die-  voreiiasichtlich  baU  erfolgen  wird,  nicbt  angezeigt 
Wirt,  necb  eiaigfar  mehr  vom  UrMxt  wegsiihasent  E»  ist  immer 
«ttotchenswert,. einen  LeklOrestoff  ebne  Mflbe  in  einem  Scholjabre 
gani  durcfanebmen  zu  können.  —  Das  Wörterbuch  ist  sehr  sorg« 
faltig  gearbeitet  und  ausreichend.  —  Icii  wünsche  dem  brauch- 
baren Buche  die  weiteste  Verbreitung  in  unsern  Gymnasien  und 
eiDp(ebie  es  auc^  zur  Priyatlekture.  ,     *  ' 

3)  Shakespeare^  Merchaot  ef'V^nic«.    Erklärt  voo  H.  Pritsche. 
Zweite   Auflage,   bearbeitet  von    L.  I' r  o  e  s <*  h o  I  dt.     Berlin  19U5, 
■     W^idflnoascke  ltMlih««illonK.  XXX  a.  105  S.  ä.  gab.  l,bu.^.  Ao- 
iMCkesgep  IdqrsH  61  8.  %,  . 

.  .Ks  iift<«imi.'bmndore  Freode  tQr  micb,  eine  Neiuuuflage  von 
fiMlet^Selinlansgab»  de«  Merebant.  of  Veiiiee  .antiiseigen';  b|il 
idio  ihl^cbsidlt  dieses  Werkes  Idibafte  .  6r Inner UAgen  an 
tiostigen  pemiknlichen  Verkehr  und  Gedankenausiausob  ffliit«  dem 
Sdiulmenn;  und  als  Gelebrten  wohlbekannten  ereten  Heraus- 
geii«r,  Fritsche,  in  mir  wachgertifen.  Die  Weidmani«cbe  Mercf»sint- 
Ausgabe  Aou  Fi  iltohe  beruhte  in  der  Hauptsache  auf  dem  Shake« 
*pear«leiikon  von  Alexander  Schmidt  und  der  Abbuttschen 
Skakespe;ir»dii  (jiauimar.  Seit  dem  Krächeinen  tlieser  Merchant«- 
Amgabe  ut  die  Si)akeaspearefori»cUung  um  ei^i  gutes.  Stück  vor- 
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wäits  gekoninuii:  das  Shakespeare!» Mkon  ist  in  verbes-sertpr 
Autiage  erscbieiiün;  der  von  Fritsdie  zugrunde  gclegU  Text  der 
Cambridge  Edition  ist  oeu  herausgegeben,  und  endlich  hiben  Werke 
wie  die  von  Uazlilt  und  Lee*Wülker  vielee  Ünnkle  im  Leben  des 
Dichters  aufgebellt  Diese  angedeuteten  Errungensebaften  der 
Sbakespeareforscbung  liaben  eine  Neuausgabe  des  Merchant  not* 
wendig  gemacht,  und  sie  ist  guten  Uinden  anvertraut  worden« 
Der  in  der  Literatur  über  Shakespeare  wohlbewan<ierle  Heraus- 
geber, L.  l*ronsrhoIdt,  hat  die  Lebensskizze  Shakespeares  und  die 
Anmerkungen  der  ersten  Auflage  in  ^eschiekter  Weise  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Shakespearefurscimug  berichtigt  und  ergänzt 
und  üo  eine  vorzügliche  Lektüre  für  die  Prima  geschatTen.  Trotz 
der  8tatllicheu  Zahl  der  Anmerkungen  der  neuen  Ausgabe  bleibt 
die  Lektüre  des  Merchant,  wenn  der  Lehrer  ordentliche  Arbeit 
verlangt,  zum  GIGck  immer  noch  eine  tQcbtige,  geistige*  Anstrengung 
ffir  den  Primaner,  aber  eine  Anslrengnng,  die  sich  lohnt,  l^roescboldt 
hat  also,  wie  ich  hiermit  andeuten  wollte,  in  seinen  Erklärungen 
das  rechte  Maß  gehalten.  Daher  empfehle  ich  diese  neue  MercbaDt- 
Ausgabe  den  Ncuspraclilern  aufs  beste:  diese  Ausgabe  kann  mit 
andern  Ausgaben  desselben  Dramas  jeden  Vergleich  aushalten,  b'h 
eniplehle  diesp  Neuausgabe  um  so  lieber,  als  Proescholdt  die  Eigen- 
art der  Schulausgaben  von  Tritschc  nicht  angetastet  hat,  jene 
Eigenart,  die  sich  in  dem  deutlichen  Bestreben  auitdrückt,  den 
Sinn  der  Schüler  für  sprachliche  Erscheinungen  dadurch  zu  wecken, 
daß  er  sie  in  seinen  Anmerkungen  immer  wieder  auf  altertfim* 
liehe  Spracbformen  oder  auf  Obereinstimmung  oder  NIchtAberein- 
Stimmung  einer  Redeweise  des  fremden  Schriftstellen  mit  dem 
Deutschen,  Französischen  oder  Lateinischen  hinweist  und  so  zu  ge- 
nauerer Beachtung  des  fremdsprachlichen  Ausdrucks  hinfährt.  So 
kann  eine  gute  Sdnilaiisgabe  mit  Erklärungen  die  SchQler  wohl  ttt 
eigener  geistiger  Arlteit  anregen. 

3}  Shakespeare'«  Julius  Caesar.  Erklärt  voo  Alexander  Schmidt 

JNeue  Auspahc,  ilnrchfrt'seheQ  und  erweitert  von  H  rournd  Herlio 
1905,  Weitltuauu&che  üaehbaodlaog.  X  u.  104  S.  b.  gtb.  2  Ji,  Ad- 
nerkesfea  kiene  113  S.  8. 

Der  vorlretniche  Sbakespearekenner  Aleiander  Schmidt  bat 
durch  seine  bei  Weidmann  veröffentlichte  Shakespeareausgaben, 
wie  allgemein  anerkannt  wird,  nicht  nur  die  Anftiahme  Shake- 
speares in  den  englischen  Lektürekanon  unserer  höheren  Schulen 
erleichtert,  sondern  auch  vielen  außerhalb  der  Schule  stehenden 
Freunden  der  Shakespeareschen  Dichtung  Belehrung  und  Anregung 
zu  weiterem  Studiuuj  gegeben.  So  war  die  alte  Schmidlsche 
l^lerrhantausgabe  sowohl  für  die  Schularbeit  wie  für  das  privnle 
Studium  mit  Vorteil  zu  gebrauchen.  Nicht  minder  brauchbar  l^l 
aber  für  beide  Zwecke  die  Conradsche  IVeubearbeitung,  die  in  ge- 
schickter und  pietätvoller  Weise  durchgeführt  ist.  Conrad  hat  das 
wertvolle  ErklSrungsmaterial  von  Schmidt  mOglichal  nnverindert 
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zu  verwerten  gesucht;  liin  und  wieder  hat  er  freilich  eine  ur- 
sprüngliche Aoiuerkuüg  verkürzen  oder  erweitern  oder  sonstwie 
nmgi'stallcn  müssen,  um  sie  mit  dt-n  \v[s^enschaflIichen  Ergeb- 
oid&en  der  rührigen  Shakespearefuiächuit^  der  letzten  Jahrzehnle 
in  Eioklaog  zu  bringen.  Die  an  den  Schmidtschen  Erklärungen 
Torgenomnenen  Änderungen  und  «eine  Zuifttie  bat  Gonnil  durch 
«II  beflonderes  Zeichen  kenntlich  gemacht;  ebenao  hat  er  durch 
eio  Krens  im  Text  auf  einen  lileinen  „Anhang**  mit  „texlltritiacfaen 
Bemerkungen"  hingewiesen.  Diesen  Anhang  bat  Conrad  für  etwaige 
CbuDgen  im  Universitäteseminar  oder  für  den  Gebrauch  bei  Vor- 
lesungen heslinimt.  und  dort  wird  (iie?pr  Anliang  sich  ohne  Zweifel 
bewähren.  AUo  dart  ich  die  (>'onra{]srlio  >Viinii?gabe  des  Julius 
Caesar  als  eine  sehr  gute  Arlx  it  l»ezeiclinen  und  wünsche  im 
lijieresse  des  englischen  Unterrichts,  daü  sie  auf  Gymnasien  und 
Uuch^cbulen  viel  benutzt  werde. 

4)  Brandl  und  Keller,  Jahrbuch  der  Dcatsrheo  Shakespeare- 

Gesd  lichaft,  40.  Jahrganj^.   Hrrlio  LaofeBtdieidtsclie  Ver> 

lagsbuchhaiidiun^;.    475  S.   b.    12  ^4C. 

Das  vorliegende  Jahrbuch"  i-leht  seinen  Vorgängern  an  Fülle 
und  Gediegenheit  des  Inhalts  nicht  nach.  Von  den  größeren  Ab- 
handlungen miyebte  ich  die  folgenden  besonders  berrorheben :  Die 
Frau  im  englischen  Drama  vor  Shakespeare  (Marie  Gothein), 
Shakespeare  und  die  Weidmannskunst  (Heinrich  Loewe),  Der  Hann 
mit  dem  Eselskopf,  ein  Mimodrama  vom  klassischen  Altertum 
vertalgt  bis  auf  Shakespeare  (Hermann  Reich)  und  Gedanken  eines 
I'oeten  in  Shakespeares  Stadt  (Wilhflra  Münch).  Schließlich  sei 
norh  empfehlend  darauf  hingewiesen,  daß  das  Jahrbuch  außer 
einer  Heihe  von  interessanten,  kleinen  litterarischen  Mitteilnnueu 
von  Brandl.  Keller,  (iarnett  und  vielen  andern  namhaften  Sliake- 
speareforschern  eine  unilangreiche  und  gewissenhafte 'Zeitschriften- 
sehau'  von  Carl  Grabau  und  eine  nicht  minder  sorgHlliige  Zu- 
sammenstellung der  im  iahre  1903  erschienenen  *Shakspeare- 
Bibliogranhie'  ?on  der  Hand  GoBtav  Beckers  enthalt.  Die  Freunde 
der  Shakespeareliteratur  werden  in  dem  trefllicben  'Jahrbuch* 
vielseitige  Anregung  und  Belehrung  finden. 

Luckenwalde.  Heinrich  Truelsen. 


W.  Martens,  Geschiebt» «  lederholaageo  haoptsächlich  zor  Vorhe- 
rvitatf  Mf  GMchidlUprifttageB.    H«aa«v«r  1904,  Haas  ft  Laogeu 

282  S.    Qa.-9.    1,70  jf(y  geb.  2  M. 

Die  Martensschen  Gesdjichtsbucher  haben  noch  immer, 
wenigstens  in  Preußen,  unter  der  völlig  irrigen  Meinung  zu  leiden, 
daß  ihr  Verfasser  Katliolik  sei  und  die  Dinge  in  katholisierender 
Weise  darstelle.  In  den  „Neuen  Jahrbüchern*'  (J-ihrjjan?  1901, 
Ii.  Abteilung,  Band  VIII,  S  518  fr.)  habe  ich 
^iesen,  wie  jene  Ansicht  cnistanden  ist,  und  habe  damais  auch 
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betont,  ilaß  die  gut  geschi iei>€neu  Bücher  wegen  ihrer  Geoauig- 
keii  und  Ziiferltati|luil  volle  Anerkeanung  V6r4kiieD  uad  6mQ 
•ie  den  Vergleich  mit  ansern  verbreitetsten  geiebicbllichen  Lehr- 
bOcberp  wohl  aushalten  können.  Wee  icb  dort  geeegthebe«  gilt  auch 
von  den  uGeachichtowiederholungen",  die  Merteait  dem  Beieiaele 
andier  folgend,  nun  auch  hat  »»rscheinen  lassen.  Sie  sollen  „ein 
Hiifsroitte!  für  Gesrhichtswiederholungen  größermi  Umfaogs  sein, 
also  naineiitiicb  der  Vorliercilung  für  Geschiclitsprüfungen  dienen". 
Diesen  Zwt  i  k  zu  erfüllen  sind  j-ie  —  oatürlicli  zunachsl  hu  An- 
stalten, vvu  die  Lehrbücher  deäselben  Verfasseia  tiugeiuhi  i  aitid  — 
trefflieb  geeignet.  Jede  Seite  enthlU  *m  ünkeii  Rinde  die 
ScbiagwArter  tum  eigenUi^ea  Teit:  sie  eoilen  gewistermefien  die 
Fragen  des  prüfenden  Lehrers  vertreten.  Am  rechten  Rinde 
«leben  denn  die  deiu  geb&rigen  Jahreszahlen.  —  Mit  dem  gegebenen 
Stoflf  kann  mnn  sich  wohl  einverstanden  erklären;  daß  freilich 
manchem  Benutzer  einiges  als  üherllüssig,  andres  als  zu  l<Mrz 
gefaßt  erscheinen  wird,  ist  ganz  selbstverständhch.  Ich  für  meine 
Person  würde  z.  B.  in  einem  derartigen  Buch  die  genauen  An- 
gaben über  die  Einteilung  des  s^jailaniscben  Heeres  in  früherer 
und  in  spätereir  Zeit  (S.  21}  ebenso  gern  miesen  wie  des  Jahr 
1026,  in  dem  Heinrich  VII.  von  Deuttcbland  —  lange  vor  seiner 
Thronbesteigung  —  zum  König  gewählt  ward  (S.  126),  oder  den 
Namen  des  Bischofs  Adbemar  von  Puy,  den  Papst  Urban  II.  mit 
der  Oberlpitiing  des  ersten  Kreuzztigs  l)elraute  (S.  131),  Auch 
die  ausführlichen  Mitteilungen  ü])f>T  den  Schweizer  Sonderbunds- 
krieg  und  die  sich  daran  schlieikmltj  VerfaKsunpsreforni  des  Jahres 
1847  befremden:  sie  erklären  sich  wohi  daraus»  der  Verfasser 
seinen  Wohnsitz  in  Konstanz  haU  —  Audrerseiis  i^i  aar  auf- 
gefallen,  dsB  z.  B.'  beim  ersten  Pnnlscben  Krieg  nur  die  Veran- 
bssung  genannt,  wird,  während  die  wirklichen  GrOnde  ikicbt  ange- 
führt werden. 

Die  Angaben  des  Bucha  sind,  wie  schon  bemerkt,  auverlässig; 
von  Ungenauigkeiien,  die  natürlich  nicht  ganz  fehlen,  erwähne 
ich,  daß  Martens  die  mykenisclie  Zeit  auf  die  Jahrhunderle 
von  1500—1200  vor  CfirisUis  beschränkt  (S.  12^  und  daß  er 
Friedrich  den  Rotbarl  heau  Durchieiten  des  Kal\k«idiius  seinen 
Tod  linden  läßt  (S.  136),  was  doch  recht  zweifelhaft  ist.  Nicht 

gana  genau  lat  es  auch,  wenn  ea  auF  S.  169  beiBt:  „Auf  

Jülich,  Cleyei  Berg  erhebt  Anspruch  der  Kaiser**  und  wenp 
auf  S.  264  als  Frucht,  der  von  Kaiser  Wilhebn  II.  geHirdertett 
sozialen  Gesetzgebung  nur  das  Gesetz  über  die  Invalidenversicherung 
genannt  wird:  Arbeiterscbutzgesetz  und  KimlersdiuUgeSetz  fehlen. 

Noch  eins  muß  ich  anfuhren;  eg  betrifft  die  Fassung  der  An* 
gaben  über  die  Neuordnung  der  preußischen  Heeresverfassung  vom 
Jahre  1860,  in  bezug-  auf  die  nicht  nur  in  den  Ge^cbichtdeit- 
fäden,  sondern  ^uah  in.  fast  allen  größeren  Werken  eine  schier 
nnglaubilkbn  Vernrifcuog  herraclitw  Auch«  in.unsenn  Jkich  heißt 


Digitized  by  Google 


es:  „Ziehung  drr  dr^i  jfiTigstpn  Jahrgänge  der  T.indwehr  7nr 
Reserve'*.  Da  nun  der  liienst  in  der  Keserve  bis  dahin  2  Jahre 
dauerte,  hätte  er  sich  danach  in  Zukunft  auf  5  Jahre  <  isutckm 
müssen:  in  Wirklichkeit  aber  wurde  eine  nur  vierjährige 
Reservepflicht  festgesetzt.  *  ' 

üer  „l.apidar8til*%  'd6D  6kr  VeKaster  nadi  dem  Vorwort  ge- 
«ihlt  bat,  erwetkt  mir  innichinal  einige  BedenfceD,  to  wenD  es 
auf  S.  66  hieißtt  „Haanibal  .  .  .  beschließt  AngrilT  tfer  Rdmer  in 
IttUen"  (s^arum  nieht:  „die  Römer  in  Italien  anzugreifen**?)  oder 
wenn  auf  S.  70  gesagt  wird:  ,,npgensalz  zwischen  der  regieren- 
den r.esf'llschnft  (0|)tim;Upn,  Nühiliiäl),  ans  der  fast  ausscliließlich 
(Homo  novus)  die  Beamten  hervorgehen,  und  d^n  Unbemittelten"^ 
Auch  die  We«?lassuiig  des  Artikels  wirkt  nniunler  recht  störend. 

Genug  der  Ausstrllungen,  die  doch  nur  uuhedeutende  Dinge 
betreffen.  Viel  wichtiger  ist  es,  daß  in  den  ,,Geschichlswieder- 
bolungen"  meist  mit  großem  Geschick  die  wesentlichsten  Dinge 
benrorgehoben  und  mit  wenigen  Worten  angefahrt '  werden  (vgl. 
die  Itone  Charakteriatilc  Maximiliana  I.  auf  S,  151  „Naximtlian  . . . 
antemimmt  viel,  erreiehi  wenig'^.  Mitunter  ist  daa  Werkchen 
troti  seiner  Körze  zuTerläs.<iger  als  ausführliche  Lehrbücher,  so 
wenn  auf  S.  130  gesagt  wir<l,  daß  nach  dem  Wormser  Konkordat 
'Ii''  Wahl  (1er  Bischöfe  durch  Klerus  und  Volk*'  erfolgen  soll. 
Am  Schluß  ist  noch  eine  f{eihe  von  Sf nmuilatVIn  gegeben. 

Das  sondprharc  Format  des  ßuclis  i.st  meiner  Ansicht  nach 
recht  wenig  handlich  und  em|»fiphlt  sich  nicht.  Driicklehlei-  sind 
mir  nicht  aufgestoßen,  doch  müßte  auf  S.  132  wold  .^Mathilde- 
sehen  (statt  „mathildeschen'')  Gütern**  stehen;  umgekehrt  halte  ich 
die  Scbreibung  „des  Älteren  Miltiades**  (8.  25)  statt  des  „älterea 
E**  oder  „M.  des  Älteren*'  nicht  für  richtig. 

Berlin*  B.  Lange. 


1)  H.  Feokaer,  Aritfametische  Aufgaben.  Uater  besonderer  Berück- 
sichtii^nog  von  ADWeoduogeu  ans  dem  Gebiet«  der  Geonetrie,  Physik 
uod  Chemie.  Für  den  Uoterricht  au  höheren  Lehraustalten  bearbeitet. 
Aus^Mb(>  A.  N'ornebmlich  für  den  (iebrauch  in  Gymnasien,  Real- 
gymoasiea  and  Über-Realscbuleo.  Teil  I.  Pensuni  der  Untertertia, 
Obertertia  nd  Untersekooda.  Fuofl«^  verbeaserte  Aoflage.  Berlin 
1905»  Otle'^Me.   256  &   8.  2,20  JU 

Genau  nach  denselben  Grandsätzen  wie  der  frflher  von  mir  an-^ 
gezeigte  Teil  IIa  der  arithmetischen  Aufgaben  desselben  Verfassers 
ist  der  Teil  1  bearbeitet,  in  dem  fflr  die  Klassen  Untertertia  bis 
U  ntersekunda  das  nötige  Übungsmaterial  gegeben  ist.  Was  ich 
über  die  Aufgaben  und  die  Art  ihrer  Darstellung  des  zweiten 
Teiles  gesagt  habe,  gilt  auch  von  dem  Inhalte  diesem  er>ten  Teiles, 
ha  hier  ahe!-  die  Lehre  von  den  sieben  Spezies  in  Ikichstabea 
uod  den  Gleichungen  behandelt  werden  mußte,  so  sind  die  not- 
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wendigen  LehrsXUe  aufj^ettellt,  die  teiU  allgemeio  bewieten,  teils 
nur  durcb  Beispiele  in  bettimiDteii  ZaUen  erUulert  sind.  Mir 
erscheinen  diese  Zusammenstellangen  von  Lebrsitsen  nnd  darant* 

(bigenden  Beispielen  dnrchaos  geeignet,  ein  Lehrbuch  der  Arilh- 
metik  und  Algebra  zu  ersetzen,  da  der  Lehrer  ja  leicht  etwa 
fehlende  Sätze  hinzufügen  kann.  Der  Verf.  ist  allerdinijs  nndf^rer 
Meinung.  Die  Itegein,  dic^sich  aus  den  Lehrsätzen  ergi  I  cli,  uuter- 
scheidea  ?idi  nberaus  vortpilliaft  duu  li  Kürze  und  maüieniatische 
Scharre  von  den  io  anderen  Lehrbüchern  aurgeslellten  Hegeln;  bei 
ihnen  me  auch  sonst  ist  der  Verf.  auch  bemüht  gewesen,  der 
deutsdien  Sprache  ihr  Recht  widerfshren  zu  lassen.  Nur  in  einigen 
Punkten  kann  ich  ihm  nicht  beipflichten.  Er  sagt  stets  „zwei 
Zahlen  durcheinander  dividieren'*;  das  halte  ich  geradezu  für 
falsch,  da  es  ja  nicht  gleichgültig  ist,  welche  von  den  beiden 
Zahlen  der  Dividendus  es  muß  doch  wohl  heilen:  „eine  Zalil 
durch  eine  andere  dividieren*'.  An  niandien  Stellen  setzt  der 
Verf.  Kenntnisse  hei  den  Schillern  voiau^,  die  sie  auf  einer 
gewissen  Unterrichtsstufe  noch  gar  nicht  liuhen  können:  Unter» 
tertianer  z.  B.  wissen  wohl  noch  nichts  von  dem  spezifischen 
Gewicht,  dem  Pythagoreischen  Lehrsats,  der  Fliehe  des  Kreises, 
dem  Inhalt  des  gleichseitigen  Dreiecks.  Warum  der  Verf.  zn 
den  Aufgaben,  die  die  Anwendung  der  Gleichungen  mit  einer 
Unbekannten  behandeln,  Aufgaben,  die  zwei  Unbekannte  ent- 
halten, obendrein  gleich  im  Anfange,  stPÜt,  ist  mir  hei  der  Sorg- 
falt, die  sich  überall  in  der  Dchandlung  des  Lehrstoffes  zeigt, 
nicht  begreiflich.  Ich  kenne  zwar  keine  Aufgabensammlung,  in 
der  das  niclil  gesciuebt,  aber  das  entschuldigt  doch  nicht  das  Ver- 
aehen. Bei  der  Aufl6sung  der  quadratischen  Gleichung  vermisse 
ich  bei  der  Wurzelausziehung  auf  beiden  Seiten  der  Gleichung  auf 
der  linken  Seite  das  Doppelzeicben  ±;  so  gut  wie  auf  der  rechten 
Seite  dieses  Zeichen  stehen  muß,  mufi  es  auch  auf  der  linken 
Seile  sieben,  erst  die  weitere  Rechnung  zeigt,  daß  auf  der  einen 
Seitf'  (las  Doppelzeicben  weggelassen  werden  kann.  Die  von  mir 
gemachten  Ausstellungen  sind  nur  unbedeutend,  trotzdem  konnicn 
sie  bei  einer  neuen  Aullage  berücksirbtigt  werden;  denn  in  einer 
SU  vortrefllicben  Sammlung  fallen  UngeuauigUeiteu  ganz  beson- 
ders auf. 

2)  F.  Segiper,  Reebeobucli  für  die  Vorachale  der  hShcrea  L«lir- 
aostalten.  Im  Auschluß  ao  das  Rechenbuch  Tür  (Hr<  untereo  Klassen 
voa  Müller  und  Fieuker.  U«ft  1;  Lehraulgabe  dt»  tFulea  Scbuljabrea. 
64  S.  Heft  2;  Lehranfgftbe  des  sweitre  Scbnijthrea.  72  S.  Heft  3: 
Leht  aufgäbe  des  dritten  Schiiljebree.  58  S.  Leipsig  nnd  Berlin  1905« 
B.  G.  Teubaer.  8. 

Der  Vorrede  entnehme  ich»  daß  dieses  Rechenbuch  fQr  Vor- 
schulen in  erster  Linie  auf  den  Gebrauch  des  Rechenbuches  von 
MüUer  and  Pietzker  vorbereiten  soll,  daß  der  BechenstolT  nicht 
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Dur  nach  den  gleit beii  iiipllioiiisehen  Grundsätzen  aufgebaut, 
soodern  auch  so  umgrenzt  ij?t,  daß  nicht  ein  heträcluiu  h»'r  Teil 
der  Lehraufgabe  der  Sexta  YorweggeDununen  wird.  Es  ist  des- 
wegen gao2  besoudeies  Gewicht  darauf  gelegt,  diejenige  Sicherheit 
10  den  Gruodoperationen  zu  enieleo,  welche  die  Grundbedingung 
fOr  jeden  weUei:en  PorUcbriti  im  Reebnen  bildet;  deswegen  ist 
Ton  der  Sortenterwandlung  und  dem  Rechnen  mit  mehrfach  be- 
nannten Zahlen  ganz  abgesehen.  Es  ist  wohl  keine  Frage,  dafi 
die  Hauptaufgabe  des  Itt  «  Ii rn Unterrichtes  in  der  Vorschule  isl, 
eine  möglichst  große  Sichpiiieit  in  den  vier  Spezies  zu  erreichen, 
wenn  au<  It  ein  grußer  l>i!  der  Lösung  dieser  Aufgabe  noch  den 
unteren  i\l;iS5en  fiberlasseii  werden  muß;  daß  man  aber  ganz 
davon  absieiit,  mehrfach  benannte  Zahlen,  die  doch  dem  Schüler 
schon  zu  Hause  und  auch  sonst  noch  entgegentreten,  als  Unter- 
richtsmaterial  zu  verwenden,  kann  ich  nicht  billigen.  In  einem 
Anbange  des  dritten  Helles  findet  sich  zwar  eine  Vorbereitung 
aof  das  Reebnen  mit  mebrfoch  bekannten  Zahlen,  aber  der  Verf. 
will  eine  dezimale  Schreibung  der  dezimal  geteilten  Zahlen  nicht 
angewendet  wissen,  und  die  wäre  doch  gerade  die  Hauptsache  in 
einer  solchen  Vorbereitung.  Selbstverständlich  darf  es  sich  hier 
nnr  um  einfache  Zahlenverbindungen  handeln.  Aber  die  Bedeutung 
Ton  9,25  JC  ist  doch  wohl  leiciiler  zu  erlassen  als  mancherlei 
Verhältnisse,  die  in  den  angewandten  Aufgaben  dieser  Hefte  vor- 
koinmen.  Die  Hefte  enthalten  nur  Aufgaben*,  von  einer  Losung, 
die  die  Form  der  Aufstellung  der  Zaiden  beim  Uechnen  zeigt,  ist 
ganz  abgesehen.  Bei  der  Au&tellung  der  Aufgaben  für  die  Ent- 
wicklung der  vier  S|»ezie8  Termisse  ich  die  Hervorhebung  des 
Zusammenhanges  der  Rechnungsarten:  so  folgt  einfach  die  Division 
auf  die  Multiplikation,  ohne  dafi  durch  passende  Aufgaben  die 
bei  der  Multiplikation  gewonnenen  Kenntnisse  für  die  Division 
verwertet  sind.  Der  nach  dem  Buche  unterrichtende  Lehrer  kann 
ja  freilich  diesem  Cbelstande  durch  srlbsit!»»hildete  Aufgaben  ah- 
lieiren.    Zu   billigeii   isl   e«   <Uirrh;uis,  \\\  den  angewjndten 

Au{*,',)ben  Fremdwörter  möglichst  vermieden  sind,  aber  ich  meine, 
daß  der  Verf.  in  diesem  Bestrehen  nicht  so  weit  gehen  sollte, 
dem  Schüler  die  ISamen  iui  die  v  ier  Spezies  selbst  vorzuenthalten, 
es  ist  nur  die  Rede  von  zuzählen,  abziehen,  vervielfältigen  und 
teilen;  ebensogut  wie  bereits  in  der  Vorschule  von  Präsens  usw. 
gesprochen  wird,  ebensogut  kt^nnen  die  dort  nicbl  mehr  als  Fremd- 
wörter geltenden  Wörter  Addition  usw.  angewendet  werden.  Noch 
möchte  ich  den  Verf.  darauf  aufmerksam  machen,  daß  Proilukle 
nicht  in  Klammern  zu  schüefien  sind  (S.  51).  —  Die  Ausstattung 
der  Hefte  ist  sehr  gut. 

Berlin.  A.  Kallius. 
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Lehrbücher  über  Physik  und  ISatorlehre, 


aus  (ier  Lu^ik  uud  Psychologie  aad  mit  23U  pbysikaliacbeo  LeiUof- 
gahon.  Unter  Mitwirkung  von  Eiluard  Maiß  uud  Friedrich  Posk» 
beraus^egebeo.  Brauaücbweig  1904,  V  iewcg  &  Soho.  XI\  u.  96ö  S. 
&  geb.  15  je,  g9b,  16 

2)  AI  ois  HSfler,  Hilfsburh  zar  Physik,  enthaltead  die  Zosdtze  utw. 

aas  .Nr.  1.    £beada.    VIII  u.  'ins  S.    8.    ^.  h.  l       ^^1).  4.su  .<^. 

3)  Alois  Uöfieri  ^atorlehre  für  die  (Oberstufe  der  tiymuasieQ,  heal> 

Mkaleo  Md  verwndtir  LahraMUltoo.  Bbead«.  XIll  a.  4ü7  S.  Ö. 
g«h.  4,50  Jt,  geb.  5  Jl, 

4)  Alol»  Höfler,  lülFsbuch  zur  Naturlehre  fiir  die  Oberstufe  der 

GjmoasirQ,  Kealschuleu  aud  verwandter  Lebraostalteo,  eothaiteud  Zu- 
titse  aus  der  angewandten  Mttberoatik,  der  Logik  und  der  Psychologie 
«nd  80  LeitaBfgnbeD.   Bbende.   IV  «.  95  S.   8.   ktrt  1,30  Jt, 

5)  Alois  HSfUr,  Repetitorinm  dar  PbytU.  BbaMd«.  VI»  v.  208  & 

8.    peh.  3  J(,  gf-b.  :<.5u  M 

6)  Friedrich  Peake,    bnterslafe  der  Matnrlehre   (Physik  oebst 

Attrononie  und  Chemie).  Naeh  A.  HSflera  Nattirlebre  fiir  die  nalertn 

Klassen  der  österreirbisrhen  Mittelschulen  für  höhere  Lehranstalten 
des  Dentsrhoa  Kficho<;  bearbeitet.  Ebenda  1905.  X  o.  246  S.  8.  geb. 

•i,4ü  ^f(,  geb.  2. SU 

Das  nunmehr  vuriif^gpnde  Hüflersche  Unterrichtswerk  bedeutet 
dnea  erheblichen  PoriflchriU  der  pityüikali^chen  PSdagogik.  Die 
„Physik'*  ist  ffir  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt  Sie  nmfafit  den 
gesamten  LernstolT  der  Oberstufe  höherer  LehraaslaHen  mit  vielen 
Ausblicken  rein  pliy.^iknlischer,  historischer  und  philosophischer 
An  immer  im  Hinblick  auf  die  Aufgabe  und  Schwierigkeiten  des 
Unterrichts.  Das  Hiirli  w'wA  auch  dem,  der  nber  reifere  Erfahrung 
gebietet,  eine  reiclio  (jurJle  der  Belehniii«;  sein.  Aiipeffist  sind 
Zusätze  aus  der  aujiowandten  Matlietnalik,  der  Logik  und  Psycho- 
logie, in  denen  wertvoller  Stull  zur  Ueiebuug  und  Vertiefung  des 
Unterrichts  zusammengetragen  ist.  Da  mancher  diesen  Anhängen 
besonderes  Interesse  entgegenbringen  dfirfle,  sind  sie  im  „Hilfs- 
buch zur  Physik'*  för  sich  xusammengesletlt.  Die  Naturlehre  soll 
in  die  Hand  des  Schülers  <ler  Oberklassen  gelangen.  Sie  ist  ein 
Anssriiiiitt  au«?  der  „IMiysik".  Pa  diese  sicli  das  Interesse  des 
rnfpiriclits  allein  zum  Ziel  gesetzt  hat,  so  kann  gegen  die  Her- 
stellung der  ,,.^aliirlehre**  auf  dem  Wege  der  Wegfassung  und 
Veikfnvung  nichu  eingewendet  werden.  Beide  Bücher  gehören 
zusanunen.  Das  ,,Hiir>buch  zur  iNaturlehrc''  ist  eine  verkürzte 
Ausgabe  des  „Hilfsbuch  zur  Physik'%  Das  „Bepetitonnm^  dient 
Examenszwecken. 

Her  Lehrgang  ist  systematisch.  Dies  tohlieBt  nicht  aas,  daß 
beachtenswerte  methudische  Fingerzeige  gegeben  werden.  Vor- 
nelinilidi  die  Mechanik  ist  ein  Meisterstiuk  foincr  Durcharbeitung 
und  gt'oß/ügiger  Anlage.  Fs  ist  der  Versueh  üemacht,  von  wirk- 
lich ausgeführten  Kxpei  inienien  zu  den  «jechanisi  hen  [{egnlTen 
Qberzuleiten.  Dabei  ist  ein  t«esichtspunkl  beachtet  wurden,  der 
ffir  das  ganze  Bucii  uiaBgebend  ist,  daß  in  der  Überführung  des 
Schillers  ans  dem  gemeinen  Denken  in  das  wissenschaftliche  be- 
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sondere  Vorstcbt  und  Kanst  am  Platxe  sei.  Ob  freilich  die  anzii** 
stellenden  Experimenie  dem  heul  igen  Bedürfnis,  die  theoretische 
Mechanik  an  die  Erfahrung  anzuknüpfen,  auch  för  die  Zukunft 

Toll  gonfigen  \Ycrden,  ist  noch  die  Fragp.  Diese  Experimente 
Hmi  auf  ein  Min  Ir^tmaß  eingeschränkt.  Danach  wendet  sich  der 
Verfasser  nishahl  der  rein  Ihoorelischen  Belrachlun?  zu.  Ininier- 
liin  hl  der  getane  Fortsrlnilt  sclir  hrnrhtpirswci t.  [Sicht  minder 
NM'lillucnd  liprührt  die  KiiiiKMlliciikeit,  die  im  (jt'i^Müisntz  zu  vielen 
.iihit'rnii  I^ehrbüchern  in  dem  mechanischen  C(  l»i«'l  erreicht  ist. 
VüQ  einfachen  Heohachlunpen  und  üxncriiuciilen  .lusgehend,  läßt 
U.  schließlich  den  ganzen  Aufbau  in  Sätzen  über  die  allgemeine 
Sdiwere  gipfeln. 

Was  die  Form  anlangt,  die  der  Darstellung  in  den  BÖcberh 
fiberhaupt  gegeben  ist,  so  fällt  zanSdist  die  ungemein  feine,  gut 
diflerenzicrtc  Ausarbeitung  einer  jfden  Einzelheit  ins  Auge.  I'jne 
derartige  Sauberkeil  in  der  rormuiierung,  in  der  Anlage  vieler 
Fijnreo,  in  der  Wahl  des  Drucks  ist  wohl  kaum  bisher  erreicht. 
Dtcser  erhcltlich»^  Vorzug  fülirf  keines  wpirs  rinp  Vornai  hlfissigung 
der  Anlage  im  ^ioI5on  nnt  ^iVli.  llwi  macht  sich  die  philoso- 
phische Neigung  dejj  Vcrf  tsscis  vorteillialt  geltend.  Soviel  audi 
an  Material  aller  Art  geboten  ist,  immer  findet  man  es  übersicht- 
lich nach  umfassenden  Gesichti>|iunkten  genK'i>terl  vor. 

Oberhaupt  wird  der  besondere  Wert  des  Werkes  in  der  glück- 
lichen und  so  zeitgemäßen  fierOeksichtigung  {»hilosuphischer  Ge- 
sichtspunkte zu  suchen  sein.   Es  versteht  sich  von  selbst,  daD 
nirgcuils    metaphysische   Betrachtungen    den  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Darlegungen  trüben.    Die  tteherrschung  der  Pliilo- 
sophie  macht  sich  vielmehr  besonders  in  einer  gesteigerten  Schärfe 
der  (irundbegrifTe  geltend.    Zudem  versfuimt  die  „Physik  '  keines- 
wegs,  die  Scliu ieri'-'!  eilen   zu   verhüllen,  die  einer  Präzisicrung 
heute   noch  ent^M•f4«'Il^tehen.    Demselbeti  Be<lürfnis  sind  auch  tlie 
liislorischcn  B<'mei klingen  untergeordnet.    Man  liudet  nicht  mehr 
die  sonst  üblichen  Zahlen  und  Daten  allein   uder  die  Mitteilung 
von  Kuriositäten,  sondern,  was  gegeben  wird,  ist  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt gegeben,  daß  ein  letztes  Verständnis  vieler  physika- 
lischer Aufstellungen  nur  zu  erreichen  ist,  wenn  man  den  histo- 
rischen Werdegang  kennt.    F^inc  Einschränkung  bildet  nur  der 
Stand  der  Untersuchungen  selbst  heutzutage,  die  mit  einer  so  ver- 
tieften Betrachtung   des  geschichllichen  Ablaufs  erst  begonnen 
haben.   Endlicl)  sind  im  prinzipirdl-physik.ilisrhen  Interesse  liorhst 
danke Ji-! wert  die  zumeist  sehr  ijesrhiekl,    Lnaivp  itiid  eindringend 
abgefaßten  Zusätze   aus   der  LoLilk  iiikI  l*-<y(  liolo^if.    Ks  ist  zu 
holTen,  daß,  wtun  das  Werk  in  ilicsen  Punkten  in  weiterem  Kreise 
wirksam   wird,   der  Bildungswert  der  PhyAik  eine  ansehnliche 
Steigerung  erfährt.    Aber  auch  der  Physiker  selbst  wird  durch 
eine  solche  Schulung  vor  Enge  und  Gebundenheit  seiner  Denk- 
weise bewahrt  bleiben.   Freilich  werden  es  die  Vorzöge  dieses 
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philosophisch  aufgchaulrn  rntrrrichtsnrrks  mit  sich  Lringeo,  daß 
es  sich  nur  allmählich  (jcltiini;  v(-i>(li  <f!f 

AngehäO'^t  sind  noch  eine  Ajjü  uiiuiiiir,  Metfujolügie  und  (dij'inip, 
in  denen  hie  und  du  Änderungen  oder  JJereichcrungen  nOlig  werden 
dürften.  Allzu  mager  siod  die  Abschnitte  öber  die  Technik,  zu- 
mal der  über  die  Dampfniascliloe  und  andere.  Der  mathematische 
Anhang  hingegen  bietet  viel  Feines,  hObscb  für  den  Utiterricbt 
Zurechtgemachtes:,  und  die  LeitauTgaben  enlhalten  viele  höchst 
interessante  und  buk  hrende  Probleme,  die  der  Verfasser  im  Laufe 
seiner  langen  Lehrtätigkeit  zusammengetragen  hat. 

Die  .JUilfMsitife"  VOM  Tttske,  die  im  Anschluü  au  ein  ent- 
sprechende iliirli  voll  lluUer  gearbeitet  ist,  ^'üit  etwas  m*dir,  als 
für  gei^ühulicli  wulil  auf  der  linterstule  dargeholen  wird,  so  das 
Wichtigste  aus  der  Lehre  vom  Schall  und  Licht  und  einen  kurzeo 
Abriß  der  Astronomie.  För  dieses  Uucb  mußte  der  Gesichts- 
puokt  im  höchsten  Maß  beachtet  werden,  wie  das  jugendliche 
benken  allmählich  und  sichei^  in  das  wissenschaftliche  überzuleiten 
sei.  Ist  das,  was  llofler  in  seiner  Oberstufe  de  n:  Srlifder  an 
knrvpper  Diktion,  nn  Pirizi«ion  des  Atisdrucks  und  Ali.-li aktion  zu- 
nnilf^l,  manchiiKd  »mii  ^<  i  nttelles  Maß.  so  ist  hi*  r  auf  das  glürk- 
lichsle  Gemeinverstiuidlirlikeit  der  Darstellung  mit  \Vi<?ens( li.ift- 
lichkeit  versöhnt.  Ijm  nur  ein  Beispiel  zu  ei^^aiiuen,  ist  die 
Hydromechanik  ein  kleines  Kabinettstück.  Es  gebt  durch  das 
ganze  .Buch  ein  Zug  frischer  Lebendigkeit,  obgleich  ohne  jede 
Breite  und  WeilschweiGgkeit  das  eigentliche  Kiel,  die  wissenschaft- 
liche Fassung,  stets  auf  dem  kürzesten  Wege  erreicht  wird.  Eine 
hübsche  Beigahe  bildet  der  .,4nhang  von  Denkaufgaben'',  unter 
denen  sich  viele  filjcrrarJchrnrle  und  lehrreiche  linden.  Somit  lio^t 
in  dieser  Harstc  lliiiu  do  «  iniuhrenderi  Lelirkuräus  eine  lür  jedeu 
Lehrer  iio*  h^i  beachtenswerte  Leistung  vor. 

Berlin.  Ernst  Goldbeck. 
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Die  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  uod  Schulmänner 
zu  Hamburg,  3.-6.  Oktober  1905. 

(PortMtzaof  uad  Schlsfi.) 

PSd«§og;iiiehe  SektioD. 
Di«  ert U  Sitxaaf  ward«  an  3.  Oktober  an  2  Uhr  erSfnat  Naebdcn 
die  Direktor«»  Profotsor  Dr.  Wei^ehiopt'Haiubarf  uod  Galieinnit  Proleuor 

Dr.  Seh  lee  -  Altona  >)  ta  VorsitzeDdeo  gewählt  «urden  waren,  crhiell  Pro- 
fcüsur  Dr.  Ludwig  Garült  aus  Steglitz  bei  Berlia  das  Worf  ju  srinem 
Vortra;r  ,,Cber  die  Pflege  nn<l  Eotwickeiuo^der PeraoBlichkeit*'^). 
Er  führte  etvva  ful^'eiuk'.s  <'ius: 

Iq  für  Diich  ülierrascbeoder  Weise  hat  l'rut.  Licht waik  lu  seiueiu 
V«rtrage  dem  meinen  vorgearbeitet.  Mein  Vortrag  steht  unter  den  Motto : 
»Altes  Verstündois  kennt  ans  aar  doreb  die  Liebe**.  Wean  wir  voa  Pflege 
des  Perii»alichea  in  Kinde  spreehen,  so  liegt  darin  der  Gedanke,  dafi  das 
Kiod  eiue  Peräöolicbkeit  habe.  Das  Kiad  ist  des  Heaaes  Vater.  Ks  gibt 
keiae  SchöpFuDg,  die  ao  sich  srhiecbt  wäre.  Wciiii  uiiücre  herrscbeudc  Vä- 
«liKogik  nnt-h  ininier  von  der  Siji)dba!ti|;keit  des  Kindes  ausgebt,  so  be- 
»eiai  sie  damit  nur,  daß  jie  ncich  iiuiuei  Magd  iIlt  Theologi««  ist. 
Jede  Scb(>|iruug  iial  das  Mcrkiuui  dc&  PctsüuUcbeu  au  suh.  Die  iNatur 
kopiert  sieb  nicht;  stets  sebaCt  sie  Soaderwesen.  Jedes  Tier,  jede 
Pflaase  ist  «ine  PersSelicbkeit;  «ie  viel  nehr  das  Kiod!  Da0  sich  Per- 
ioalickkeit  vererbt,  Ist  nnbestreitbar.  Danit  seil  aatürlich  kein  Patalisnna 
S^predigt  Warden.  Was  das  Kind  tut,  gt  sdiiebt  uacb  alten  ^atu(■getetaeo, 
ist  a'jiy,  wenn  maa  cinni.il  üeu  MaOst.ili  d'-r  Miual  aiilej^t,  gut.  Das  Kiud 
i"!  iijoralisrh  tiriitr;«!.  Das  lii^^fruic  iiiiMl  beweist  nur  eines,  das  nnmüch, 
daß  es  jiitb  brutaler  Gewalt  (;egeu(iberi>ii>bt.  Die  Lüge  ist  die  Walie  des 
Sek«achea.  Wir  habeo  auch  iu  der  Erzichoog  die  Scbwacheu  za  stärkea. 
Bei  Gotergemeinsehaft  wird  nicht  gestohlen.  Das  Kiad  kennt  nur  GQter- 
gesieiaschaft. 

Worin  aofiert  sich  ooo  die  Persüulicbkeit  des  Kindes?  In  dem  Unver- 
derbenen  and  Ungekünstelten  seines  Gebarens.  Es  kennt  keine  Verstell  ong. 


')  Gebeimral  Schlee,  der  verdiente  und  geschätzte  Direktor  des  Altoaaer 
Ecalgymuasiums,  ist  inzwiscbeo  (am  6.  Dez.  11105)  gestori»ea. 

Der  Vortrag  ist  als  Broschüre  erschienen  in  Verlage  von  ft.  Voigt- 
lis^er  ia  Leipzig. 
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hat  \orlr.-tucn  zii  jcih'm.  iMaa  uuterschiitzt  aus  dem  Hnchimit  <lcs  Kr- 
\\»i  hx«>n('n  Uciauä  diti  kiuUliibi^  Seele.  Das  Hind  handelt  stetü  au^  innerem 
Znsuii^.  Tugeud  ist  Wissen;  uur  der  wissende  Mensch  baDdclt  tugendhaft. 
Waho  «Id  Kiod  sagt:  „Ich  will'S  h^iüt  et:  „Rioder  habeo  niehtt  za 
wolloD*'.  Vitlea,  w«i  uaii  *o  Uoart  neoat,  wird  der  ptycbologitcli  deuiieBde 
Braieher  keioetwegs  uaterdrucken.  Was  schliehter^MatnrlaDt  ist,  aeheltea 
Nvir  oft  Unart.  Unsere  pädafrogiscbeo  Lehrbücher  strutzen  von  Marter-  und 
FoltorwtrkzeugeD  für  die  arme  Kiudesseele.  Meist  wäre  Nachsicht  besjser 
am  IMalze.  Gute  Erxidiei  wie  Christum,  Pestalozzi,  Fröbcl  u.  a.  kannten 
derartige  böse  Kinder  gar  uicht,  oder  si«i  wurden  sehr  leicht  mit  ihnen 
fertig.  Wir  braaehen  trotzige,  starke,  toUkShoe  Kioder;  sie  werden  all 
Manner  iiiren  Platx  ansfdilea. 

Der  ganxe  Betrieb  anserer  SVentHehen  Schulen  gebt  aof  Unifornierong 
aus.  Die  Natar  aehof  Persöalichkeiten ;  die  Schule  sehafft  sie  w  ieder  ab. 
Dieser  Kr /.iehiin^smethode  setzt  die  neue  Pädagogik  neue  Gruodsütze  ent- 
gegen. Im  Spiele  lernt  das  Kind  n!les.  was  der  Mann  .später  im  Stnats- 
leben,  im  Dienst  der  Allgemeinheit  niitifr  hnt,  natürlich  abgesehen  voa 
S|»ezialkenutui5seu.    Wir  fragen  bei  unserer  Er/.ieliung  viel  /.u  ueuig  nach 

aogeborenen  Fähigkeiten.  Bin  Beiapiel  dafnr  ist  «.  B.  die  Unterscbütinng 
dea  Zeiebenointerricbta  aaf  den  Cymnaaien.  Ween  wir  geringeren  Sebal- 
swang  bitten»  hatten  wir  weniger  Gelehrte  und  Beamte,  aber  mehr  echte 

Bürger  und  Penialichkeiten. 

Ich  erkenne  so  virle  niMiinf;s};rai!e  an,  als  e>,  Mensehen  piht.  D.irnm 
ist  es  eine  wahre  b^rliiäuug,  daU  unsere  nreiiI5isi  he  Schulvci « altung  jetzt 
MaUoahmeu  getruilt'ii  hat,  die  uns  von  talscbeii  i]iliiutig!>iiicaleu  ibcli  cicn  und 
ans  der  Möglichkeit,  Persönlichkeiten  erwachsen  zu  lassen,  bedeutend  näher 
führen:  AbscbalToBg  des  G^mnaiialmonopols,  eine  mehr  akademische  und  fa- 
kaltattve  Spitse  der  bliheren  Sehnlen,  größere  Bewegungsfreiheit  in  den 
LehrplXnen.  Das  allerwiebtigste  freilich  ist  und  bleibt  eben  der  Erzieher 
fClbst.   Nur  wer  selbst  eine  Persönlichkeit  ist,  kann  Persönlichkeiten  erziehen 

Wledfrhnlt  wnrdr'  hei  die<;en  Ausführungen  auf  ausländische  Art  und 
Binriehtungen  als  Muüter  biiigew ieseii. 

in  .der  sich  aoschließendeu  Debatte  bemerkte  llcktor  Professor  Dr. 
Alfred  Ranteb  ans  Halle: 

Bs  ist  ein  pXdsgogischer  BegrifT  voa  grofier  Bedeutung,  den  der  Herr 
Vortrageode  behandelt  und  zum  Grandgedanken  seiner  DarlegRngea  gemacht 
hat:  der  BegrilT  der  Persönlichkeit.  Nor  diesen  Begriff  niÜchte  ich  aus 
«einem  reichhaltijien  N'ortrag'e  herausnehmen  und  einer  liritik  iinterTiehen. 
Bei  allen  Erlii  tcriingen,  ilie  w  issetiSrhnftürhe n  Wei  t  haben  sollen,  kommt 
es  darauf  an,  ilan  die  ßegiitlc  klar  eilaül  uihI  beibehalleu  werdet)';  denn 
mit  der  Festlegung  der  Begrilfe  hat  alle  Wissenschaft  erst  ihren  Aufsog 
genommen.  Was  nun  den  Begrilf  der  Persönlichkeit  ta langt,  so  hat  ihm  der 
Herr  Vortragende  eine  Aasdebnong  gegebea,  die  Im  Widerspruch  mit  der 
Wissenschaft,  insbesondere  mit  der  Psychologie  steht.  Ifat  er  ihn  doch 
nicht  nur  dem  itiode  beigelegt,  sondern  sngar  auf  das  Tier  und  die  Pdanze 
ausgedehnt.  Nun  hahen  wir  eine  riberaiis  ^riindliehe  und  üherzeiipenfJo  Me- 
bandluuji;  diesem  l'e^rüles  bei  >\  illiclin  NN  unlt,  die  zii;jleieh  dem  al Igeiueiuen 
bewuUlaeiu   und   der   Psychologie  Hechuuug   tiiigl.    Danach   verliehen  wir 

unter  PersSnÜchkeit  nicht  die  Anlange  geistiger  Bntwiekeinng,  sondern  die 
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VolieodoDg,  nicht  deo  Keim,  sondern  die  Blüte.  Weno  die  intellektuelleo 
oBd  B«niliicfteD  AnlagM  eioet  MaDfcheo  «nsfereift  nnd  lu  BtMuM  Har- 
■••itt  nie  BewoBtMin  gebildet  iiad,  daoo  erat  haben  wir  eiae  PeraSalleii- 
Leit.  Aacli  Geetha  hat  dea  Betriff  so  verstaadeat  wean  er  die  Persöolicli- 
keit  all  bSchstes  Glück  der  Hrdeokiader  bexeicbnet.  Diesen  Begriß*  aber 
bat  iler  Ifen'  V  '»rtraj;eniie  völlige  voiTchlt.  ufiii  i  »-r  überall  an  deu  An- 
raiJ^simnkt  iiier  Gfdar>ko(ij;;iiige  t'iucii  uniicbti^cu  ßegrifT  stellt,  so  kaun 
ei  nicht  wuuderuehmeu,  weun  auch  die  abgeleiteten  Folgerungen  von  Irr- 
tüMero  ai^  frei  aiad. 

Deraef  aahm  Geheiaier  Refrat  PrefeMor  Dr.  Gaatav  Uhlif  ani 
fleidelberg  das  Wort  zu  folgenden  BeaierliQDgea : 

ProTessor  Gurlitt  bat  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  er  i«uhl  vielea 
Anwesenden  wehe  tun  werde.  Ich  \\«mR  nicht,  «ie  wrii  dicsp  Empfindung 
unter  den  Versammelten  verbreitet  lüt.  lici  mir  hat  sich  ein  anderes  Gefühl 
eingestellt,  das  ich  milde  als  Verwunderung  bezeicbueu  will.  Wunderlich 
war  vir  xnerat  ein  atarher  Widerspruch  ia  den  Verfetragenea.  Gorlttt 
hilt  dafar,  daB  jedea  Kiad  voa  Matnr  darehaaa  gat  aei.  Ob  diea  wahr  «der 
ein  starker  Irrtum  ist,  will  ieh  hier  nicht  erörtern;  wobl  aber  möchte  ich 
Jarauf  liiu«  fiseu,  liüR  wer  so  denkt,  nicht  luglfiih  von  bösen  Vererbuogeo 
reileu  kanu.  Wunderlich  war  mii-  /.weiten«,  um!  ich  di'iike  auch  wobl  fast 
aileu  Auwei»enden,  der  Satz,  der  allerdiui;»  mit  der  Meiuung,  es  liege  im 
Kinde  von  .Diatur  durchaus  nichts  Bö^es,  eng  zusammenhängt,  daß  keia  Rind 
lüge,  weaa  ea  eicht  dareh  brutale  Gewalt  daae  veraalaBt  werde.  Nach 
aieiaer  Erfahrae^,  die  llazablife  teüea  werdeai  gibt  ea  aar  üoBerat  weaife 
Kinder,  aus  derea  Maade  aie  eine  Läge  gehört  worden  ist  (nach  Herrn  Gur- 

lilts  Mitteilung  gehören  die  s'^inipen  zti  diesen';  von  solchen  Aiisuahineii  ab- 
gesehen   »her   i%t  zu  beobarbleii,   dali  liiuder,    wenn  .sie  bei  einem  Konflikt 
vou  .Neigung'  und  Gebot  oder  Verbot  der  ersteren  unteriiegeu,  sich,  zur  Rede 
gestellt,  geio  durch  eine  Unwahrheit  vou  Sebald  an  befreien  aaehea,  oad 
awar  gilt  die«  aach  von  aolehea  Riadera,  die  sich  ala  J&ayliaipe  oad  HSnner 
von  La^e  vSIIig  freihaltca,  nad  aach  da,  wo  Gebote  and  Verweiae  ia  der 
mildesten  Form  erfolgen.    Drittens  aber  ist  Verwnnderung  am  Platz,  wenn 
jeniaud,   der  deutsche  Kigenart  zu  preisen  und  ihre  Ausbildnnp  7.i\  fördern 
j.llefit,  uns  wiederholt  auf  eine  auslündi^che  l\i  ziehnngsweise  .tN  Muster  liin- 
v,€i»t.   Ich  kenne  die  englische  Erziebong  durch  persönliche  iüi  taiiruug,  durch 
Besuch  von  laehreren  der  alleo  public  sehools  und  auch  ven  Anstalten 
nodaraer  OrKeeiaatioo,  aach  dareh  manche  CJnterredan§  mit  englischen  Sehol- 
ninnara  oad  aüt  jaagea  englSndern,  nnd  ich  habe  stete  eiazeloes,  was  w  ir 
aa  «BSUiCheu  Schulen  finden,  aaerkaaat,  aach  einzelnes  zu  übertragen  gesucht. 
Aber   als  eine  Art  von  Ideal  vermag  ich  die  dortige  Erzieh'inp  und  .htpend 
nicht  bloß  nicht  in  wissensdi  ff (  ü.  Ih  i  f)p?.iehiinfr.  sondern  auch  ktiueavvcgs 
in  moralischer  Bciiebuug  aaiuseiiou.    Wieweit  die  englische  Jugend  davon 
enttenii  ist,  so  beurteilt  werden  an  dürfen,  belehrt  vielleicht  nia  besten  dne, 
wes  wir  in  „Leben  «ad  Rorrespondena"  des  groflen  englitehea  Pädagogen 
Thomas  Arnold,  dea  eiastigea  Rektors  von  Rogby,  lesen»  weun  wir  dort 
erfahren,  mit  welchen  Eigenschaften   seiner  Zöglinge  er  zu  k:ini[iron  halte 
Die  l  iealiNierun}?  der  englischen  .Iti^^end  scbciot  mir  n»ir  in<"i\;Iicl»'  iici  jcmaud, 
dessen  Blick  auf  der  Oheiliiiclic   fichrtftet  hat,  oder  weuu  man  datu  neigt, 
was  jeascit  der  deutschen  Grenzen  liegt,  in  rosigem  Lichte  zu  sehen. 
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Veriuilttelud  meiote  eodlieh  G«hflimrti  Profcnor  0.  Dr.  Wilhelm 
Friei  ins  Halle,  swer  ceieo  Carlitta  Vorenstettaegen  falsch,  daher  eat- 
hielten  seine  AnfsletlaagcD  Irrgäage,  Übertreibnafee,  Bntitellaogeo,  etwas 

vou  RuussrauacheD  pädagogischen  Träumcrcico;  selbst  weuo  man  DeuUeh- 
lauJ  mit  lauter  Philanthropincn  lipsiica  wollle,  \^i!t•'!f'!^  soinr  Forderonj^o 
noch  nicht  ei  tiillt.  Iiiinicrbiu  bedeute  in  solchen  Uiu^jen  schon  ilic  l'iohloni- 
steliun^  .III  &ich  ein  gewisses  Verdienst;  man  solle  aus  Gurhtts  U  ui  teu  eine 
Mabuuü((  heraushören:  Mehr  Hen  für  anire  Schüler  bei  allaai  Aahaltee  to 
trener  PnichterfiiUttaf;  mdir  Berficksicbtifms  der  ladividealilatt*)  — 

ProgratamiiBig  sprach  daan  ooch  Professor  Dr.  Karl  Wolke  aus  Wien 
über  „die  EatwieheluDg  des  b'sterreichische n  Gymnasial- 
lebrcr  Standes  von  Maria  Thrrrsia  bin  7tiinJ;ihre  IS  4  8".  Er 
wies  darauf  hm,  daU  der  Staat  nach  lier  Auflicbung  des  .losuilenoidens  so- 
fort last  säuitliche  Gymuasiea  mit  Lebi  kraitcu  verseben  muUtc.  Es  wurden 
iieisteas  die  Bxjesaitea  verwendet,  doch  moBte  man  auch  an  aadorn  Braati 
donfceo.  Die  Verdienste  eines  Caspar i  ond  Gratian  Marx  «ardea  vorgefahrt. 
Die  geringe  Bczablung  und  die  Aufhebung  zahlreicher  Rlüster  Jurch  Kniaer 
Josef  Ii.  fahrten  zu  einem  äußeret  empiindlichen  Lehrermaugel,  dem  mao 
unter  den  beideni  folgenden  Monarrhen  zu  »teueru  suchte.  Die  liberalen 
X'rrorduuii^HMi  Leopolds  II.  halten  nicht  vieP).  Unter  Franz  II,  f^rilT  man 
da»  übel  hei  der  Wurzel  an.  Als  Maxiuialleistung  wurden  1^  wucheutlicbe 
Stoadeo  featgesetst,  die  Gehälter  wnrdea  ausgiebig  verbessert,  ein  Gynaaaial* 
Professor  —  dieser  Titel  wurde  1796  verlieben  —  konnte  nach  30  Dieosl- 
jalu  cn  mit  vollem  Gehalt  in  Pensioa  gehen,  es  wurde  das  Gebalt  nach  je 
10  Jahren  um  ein  Drittel  vermehrt.  Bei  JcJcmi  Gymnasiiim  wurJe  eine 
Lehrerbihliothrk  errichtet.  Ks  or.«;chicricn  cif;ciie  X'orscluiltc»  für  die 
Prüfungen  und  fiir  die  luspektiuu  der  Gymnasien.  Ais  Hllan£stätk<  künftiger 
Gymnasiallehrer  wurde  das  loatitat  der  Adjankteo  ios  Lebeo  gerufen.  1S06 
Wörde  das  Fachlehrersystem  eingeführt,  von  dem  naa  aber  leider  1818 
wieder  abging.  — 

rntci'  dem  Vorsitz  von  Geheimrat  Scblee  begann  die  2.  Sitzung  an 
4.  Oktober  um  1)  Vhr  15  Min  (ifbeimrat  Professor  Hr.  F.  h'Irin  aus  Güt- 
tingen .spr.irh,  wie  ;iii};ckiindi^t,  iihrr  ,,die  h  i  >  h  c  r  i  j;  e  Tiitigkeit  und 
die  Zielpunkte  der  von  der  Gesellschaft  deutscher  INatur- 
forscher  und  Arzte  niedergesotzton  Unterrichts konini isaion*' 
Die  Gesellsdiaft  dentaeher  Matarforscher  und  Arate,  so  führte  er  etwa  ans» 
hat  im  vorigen  Jahre  die  geaaonte  Kommission  alogeselzt.  Diese  hat  aof 
dem  i\aturfor.sc!icrtag  in  Meran  letzte  Woche  ihre  ersten  Vorschlüge  ge- 
mncht.  Von  lieiii  Inhult  dieser  Mcrfiner  Vorschläge  zu  berichten,  ist  mpine 
erste  .Antrabe.  Ich  tue  dies  lics  iiitiers  f;et  n  vor  dieser  Versammlung  von 
prnktischeu  ^ciiuiniauuera.  Es  ist  hüuhg  ein  Gegensatz  zw  ischen  deu  Zwecken 
der  Philologie  nad  der  Natnrwisseoschaft  io  der  Sehale  atatnierl  worden. 


^)  ICino  kritische  Würdigung  erfuhren  seitdem  Gurlitts  ,  scIi« ürnjeri.srhp 
Ideen"  auch  iu  der  W  issenschaftlichen  IJeilage  der  Nation«!  -  Zeitung  vom 
10.  November  1905  durch  Prof.  Dr.  II.  Grüuwald-lkrlin.  der  Caucrs  bekauote 

AuAfübroogeo  im  „Hamaniatischcn  Gymoasiom'*  (1905,  5)  io  mancher  Hinsicht 

ergänzt. 

*)  Sgl.  dazu  auch  des  Kedners  \\  ci k  „Uas  österreichische  Gymnasium 
im  Zeitnlter  Maria  Theresias"  (1905)  MGP  Band  30. 
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Di«s  Ut  j«doeli  leioMW«9s  der  Fell.   Die  bif  dthie  fenachleB  VorieUSge 

der  Komiiiis!^ioD  beschäftigen  sieb  mit  der  Gestaltuti^  di vi  Uaterrichls  io  der 
Mathematik  und  de»  naturw  issoiix  haftlichon  IlichtM  ii  im  speiiellen.  Hie 
Vorscbla'fio  li'-'ü^lii  h  des  luathciiKiti.scheii  l  utfi  rieht. s  wendeu  sich  nicht  nur 
an  die  IlfiilsLliuku,  sonderu  auch  an  die  (i  \  iiiii  fsit  ii,  Ks  h.indf!t  »ich  io 
erster  Liuie  dui  uiii,  den  t  nterriciil  lu  leiieudij^ei  c  üetii  huiig  lu  üelzen  za 
dtm  Zweckes  der  epStereii  Betätigung  der  Scbüler.  Gerade  bei  dem  mtllie- 
■atiselMe  Ijebr|iUa  bebe  leb  empfnaden,  welch  ibalicbe  Zieie  der  pbilolo- 
gische  und  der  niatheoiatische  Lehrgang  habeo.  leb  erinaere  aar  an  das 
griechische  Lesebuch  von  Wilamowitz  und  (Bauers  „Pulacstra  vitae*\  Auf 
mathematischem  Gebiet  ist  vor  allem  (*inp  bessere  Ausbildung  der  llatnnan- 
schaauog  und  Förderung  des  fuaktiutialeu  Üeiikc-tis  za  erstreben.  In  hc/ug 
aui  die  Biologie  verweise  ich  auf  die  sog.  Hamburger  Thesen  des  Hamburger 
Natairforachertages.  Wer  aatorwieaeasebafitlich  aebea  aad  beobachten  will, 
der  naß  frtth  damit  aafaageD.  Seit  Miaiater  Falb  1877  ia  PreoBea  dea 
biologischen  L'nterricbt  auf  der  Schule  gestrichen  hatte,  blieb  er  lange  ein 
Slicfkiud.  Sireichen  Sie  die  erste  neh  nidlun;;  der  Utologic  von  der  Schule, 
so  stürzen  aich  die  IMmauei-  aut  \N  erke  wie  li.it'fke!.-!  ,.VVcltrnlsel*'.  Der 
Schüler  nimmt  das  [iit-  die  aligemeiu  anerkannte  Wahrheit  und  verliert  das 
Vertrauen  iit  der  Schale.  Es  müßte  schlimm  um  die  ücligioo  bestellt  sein, 
weaa  sie  eia  derarti§er  Uaterricht  ersehullera  küaale. 

Wie  ist  aber  die  erweiterte  Etaipiiederuag  der  Natarwliseasehaft  ia 
dea  Uaterricht  der  höheren  Schulen,  insbesoadcre  des  Gymoasiums  möglich? 
Wenn  auch  » ir  das  in  den  \  ei  liandliiiif;eii  des  Jahres  r,H)<t  %  ertretene  Prinzip  der 
Allf^emf  inbildnn^  hucbhalteii,  su  muii  entweder  die  Zahl  der  (i  \  uiiiaaicn  herabge- 
miodei  t  w  erden,  oder  die  Maturw  issenscUaften  miissen  einen  breitereu  Raum  im 
Gjmoasialunterricht  eioaebmeo.  Vielleicht  würde  das  Priazip  des  Fakulta- 
tivea  im  ietsterea  Siaae  Abhilfe  schaffea.  Hier  besteht  ohee  Zweifel  eia 
wiehtigea  Problem. 

Die  weiteren  Aufgaben  der  Unter richtskammiasioa,  die  noch  nicht  io 
AujjrifT  genommen  sind,  betreffen  d;is  N'iu  lf.sunfr^w  esrn,  die  Lchi  ei  büdiinjj 
(  ^  eru'iiki}r>e  u<5W.),  die  Schulhv  i^ieoe,  die  h\ f;ii  n)S(  lir  Anlkliirniii^  det  Srhüler, 
die  i  achschuie,  die  Uüdchenbildung.  Verschiedene  prugrammatische  Schriiieu 
über  diese  Fragea  sind  bereits  erichieaea  oder  werden  denaiebst  eriohelaeo. 
Ia  beaaf  aaf  die  hj^fieaisehe  AofklSroai;  hat  naa  sich  ia  Meraa  dahte  eat^ 
«^eden,  ▼orsoeehlageny  dieie  nicht  ia  dea  Lebrplea  anfsuaebmea,  soadera 
sie  dem  jeweilig  geeignetsten  Mann  an  der  Schule,  dem  ßiologeo,  dem 
Direktor  oder  d''in  Schularzt  zu  iilx  :  :n >scu.  Aüo  Ji-  se  Fragen  rr  forilera 
naliirlich  noch  eiue  mi'hrjährif;e  Tätigkeit  der  ltoiuinis>>iuu.  Aber  se)li-i\>  r- 
ständlich  dürfen  ihre  Anrei^uugen  nicht  Theorie  bleiben,  lu  der  l'ai  hui 
deaa  nach  die  preafiisehe  llegieruug  schoa  die  ertlea  prakllechea  Versuche 
sa  diesem  Zweek  eiageleitet.  Oer  ftedaer  schloB  mit  dem  Wunsch  an  die 
Schalverwaltongen,  im  besoudcreo  diejeaigen  Uanbarys,  die  Aaregaageu  der 
Kemmissioo  durch  praktische  Versuche  weiterhin  na  nnterätützeu. 

In  der  Debatte  wünschte  Geheimer  Ohe rrepierungsrat  Dr.  Trosicu 
aus  Magdeburg,'  rii  \\is:»eü,  wie  z.B.  der  HegriU"  Funktion  schon  den  jünpcreu 
ikiiülern  beizubringen  sei;  er  ist  gegen  Vermehrung  des  sonstigen  uatur- 
wisseoschaftlichea  UnterriehU,  aber  Tür  Eiarühroo^  der  Biologie.  In  den 
Anbnfsvorleaonseo  aaf  der  UaiversitSt  dürfe  nicht  tu  viel  vorenafeeetst 
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werden.  In  nbrigeii  verhieB  er,  fiir  die  Provlex  SacliMe  Rleinf  Aaregiiog«« 
fruehtbar  zu  machen.  —  Geheimret  Klein  wiea  daranf  hin,  daBaofden  Hocli- 
ichulen  einleitende  Vorlesungen  gebaltfu  werdeo,  und  bemerkte  bezüglich  der 

Funktion,  djiR  sir  in  fran/iisisihni  I,rhil)iic!icrn  schou  behandelt  sei.  — 
Prof.  Dr.  H  II  il  t)  I  f  I.  e  Ii  in  n  u  u  aus  Heil  in  \tMniil5tp  dip  F«»rderung  der  philo— 
s»»[»hischeu  i*(  i>j)iiüfulik  und  >j)r;u  h  \<ni  dro  uiclit  eheu  giiiiNtigen  Er  falii-iiDpco, 
die  er  iu  Amerika  beim  liesucb  den  biologischen  L'uterrii-lit»  geuiacht  habe. 
—  Prof.  Dr.  Stoewer  ane  Oaazi^  let  für  den  von  Fachlehrern  erteiltM 
biolof^iaehen  Unterricht  und  wBnsehte  die  Formnlieroof  hestimmterer  V«r' 
schlage;  er  meinte,  man  müsae  sieh  vor  allem  mit  deo  Vertretern  der 
Erdkunde  und  Geologie  verständigen.  —  Oberlehrer  f)r.  Schmidt  äußerte 
ilic  Mi'inuiifr,  die  philosnphisrhe  l'i  ii|iäiI(Mitik  hnho  sich  an  di  li  natura  isM-uscbaft- 
lirlicn  L  utoi  rirht  atiznsrhlit  Heii ;  vlnr  !'ri \  rit!  «^>chaltigHOg  dfS  Srhiilers  auch  mit 
dem  Materialismus  sei  durchaus;  \Miii.st-{iens\\ crt.  —  Nachdem  darauf  der  Vor- 
sitzende um  BescbrSokung  der  Uededauer  auf  5  Minuten  gebeten  hatte,  trat  Prof. 
Dr.  K.  Pricke  ans  Brenen  für  Geologie  and  fdr  Anschauung  im  Unterricht 
ein;  Gynaasialdirektor  Dr.  R.  Lück  ans  Steflitx  cprtch  der  weisen  IfiSi^ooip 
in  den  Fordei  uugen  der  ^faturforschcr  seine  Anerkennnog  aus,  wünschte  ia« 
dessen  die  Biologie  nicht  als  Pilichtrach  im  Gymnasium  elugeführt,  sonderM 
mehr  Freiheit  ioi  l'nti  i  r  ivlit>brti  ieb  der  Obcrklnsseu  überliaupl.  ^^^chdem 
dann  Prof.  Dr,  Adolt  Lassuu  aus  Birlin  vor  Oberlastuo};  der  Srhiilcr  mit 
VVissensstott'  gewarnt  hatte,  konnte  Gcbcimrat  Klein  darauf  hinweisen,  dal) 
er  selbst  wiederholt  gegen  Übcrtreibuugeu  auti^etreteo  sei. 

Geheimrat  Kleina  Vortrag  gab  AnlaB  za  einer  aoBerordentlieheB 
Sitzung  der  matbenatiseh^natorwissenschafUichen  Sektion,  über  die  weiter 
nuten  norb  eingehend  brrirlitct  wird.  —  Mehrfach  ist  CS  gerade  mich  aait 
Rücksicht  auf  Geheimrat  Kleins  Ausführungen  bedauert  worden,  daß  Paulscus 
angekündr|;ter  Vortrag  über  die  wahlfrfifii  Kurse  auf  dem  (lynniasium  wcgea 
Erkrankung  des  Ut^dners  ausfallen  muiite;  er  hatte  gewili  wichtige  Ergän- 
zungeu  zu  deu  oben  mitgeteilten  Gcsicbtspuakten  geboten. 

Noch  Beendigung  der  Debatte  folgte  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Oskar 
WelBenfels  aas  Berlin;  „LüBt  sich  ans  Übersetnangea  eine  deo 
Zielen  des  höheren  Unterrichts  entsprechende  Vertrantbeit 
mit  der  alten  Literatur,  Geschichte  und  Kultur  gewinnen?'* 
Da  der  Vortrag  im  Wortlaut  im  vorderen  Teile  dio>i\s  fffft^s  abgedriirkt 
ist,  kÖnuen  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  einiges  aus  der  Debatte  h»'r- 
vor/uhcLiii.  üat\t  m  .Sinne  des  Kelcrcnttio  üulierle  sich  Geheimer  llotrat 
Ublig.    Er  iübrle  luigeudes  aus: 

Was  wSrdea  die  mathematischen  Lehrer  dazn  sogeu,  wenn  jeaiaad 
meinte:  „Wozn  die  Plackereien  der  Jogend  mit  Hcrleitnogen  von  ForaaelD 
ia  der  Arithmetik,  mit  Ableitungen  geometrischer  Lehrsntze?  £s  geaiift 
doch,  die  Formeln  und  Lehrsätze  zu  kennen.  VVuxu  alle  die  $tra{mzen,  die 
mau  den  atmen  Kerlen  zumutet,  m-mih  sie  deu  schwieripen  Weg  7.u  deo 
utathematischen  Wahrheiten  selbst  waiKieru  soUfii?"  Die  Ant^oit  hieraaf 
steht,  glaube  ich,  von  seilen  aiicr  iiiathemaliseheii  Patia^o^-en  fest.  Mau 
wird  erwidcru,  daß,  was  gestricheu  wertim  sulie,  gerade  das  Bildeude  im 
mathematischen  Unterricht  sei.  Ganz  analog  aber  ist  der  Vorschlag,  in  dea 
Scholen  durchweg  das  Stadium  der  nntiken  Sprachen  nofzageben  and  nirgeada 
sich  die  Schüler  feroerhin  um  das  VerstÜndnis  der  Origlaale  aoliker  Sdirifl- 
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w*rlie  iof  Grund  ihrer  .«prachlicfaeo  Kenuttiiji^p  beuiiiheu  zu  lassen.  Weit 
eutfcrut  bin  iob,  dcswe^'eu  die  Lrklür«  s«»u  Übcr^^tzuopei»  übcrliau|>l  /.u 
widerrateu;  mau  kauu  aus  ibu«u  slals  etMUü  let  ueu,  weuu  üie  leidlich  »iuil ; 
MK  kaoB  lofir  dvreh  »ie  faegd»t«rt  wer4ei|  wcna  si«  vortrefflich  »iod. 
Mmt  die  Arbeit,  dvreh  leterpreution  des  Urlextee  ton  Veretijideie  eioes 
Aators  za  geleefen,  itt  elwu  dorehaoe  Anderearli^ei,  dae  doreh  die  vor^ 
züglicbste  Obcrtraguog  nicht  ersetzt  werdea  fcaea.  Obrigeos  ht  die  Frage,  ob 
fbersefzan^  oder  Orifjinal,  natüilich  keineswpps  auf  die  .'uiliken  Autoren 
btfscbrüiiit.  und  e.s  i^t  mit  deniselben  [{ecbl  uder  Uureeht  bebaufttct,  o  .sei 
ebenso  put  uder  gar  besser,  wenn  inuu  Shakespeare  oder  Moü^re  in  deut- 
scher Lbersetzuug  lese.  Eiu  Healscbulleht'«!'  iu  den  ilbeiulaudtu  hat  vor 
•iebt  laoger  Zeit  die  BescbriekDOf  des  UDterrichU  in  den  mederaea  Fremd- 
ipraobea  aof  die  firreiebaaf  des  praktiaebea  Gebraaebs  gefordert  iiad  dabei 
dca  wabrbaft  klaatiMbea  Aasspraeb  getaa:  „Das  Lesen  dee  Urteziet  voa 
freadfpraebigea  Literatarwerbea  iet  aawirtaebaftlieb  aad  bedeatet  eiae  Ver^ 
feadeop  nationnler  liraft". 

Auch  Gfbeiinrat  Fries  betoute :  ,,fCs  gehört  Schweiß  zu  jrder  .Vrbeit, 
aod  es  soll  .Schweiß  dazti  pehöreu".  1^'  bedauerte,  daß  der  pelialtvnlle 
Nortittj^  habe  abgekürzt  werden  tuüsüen.  —  (äeheimiat  iiieiu  hob  ituehuials 

die  Keiasideaa  des  padagog^iecbea  Preblem  aof  baaiaBiitisebcr  nad  aatar» 
wissaaMbaftlieber  Seile  hervor.  —  Die  naklarea  Beaierkaaf en  eiaes  bei  dea 
Verbaadleagea  der  PSdagegisekea  Sektioa  wiederholt  ealgleietea  Hamburger 
Debatten redaers  fauden  zum  Schiaß  eiae  ebeaao  treffeade  wie  erheiterade 

AMertigun;;  durch  Professor  [..asson. 

Aach  die  3.  Sitzung,  am  5.  Oktober,  begann  in  der  Krühf  tim  *J  l  hr 
15  Minuten;  Direktor  \V  e  {?  e  h  .1  a  p  t  präsidierte.  Wie  /n  eti^aiteu  «ar, 
zeigte  sich  das  aktuelle  Thema  des  Marburger  Gymuasialdirekturs  Prüf. 
Dr.  Friedrieh  Aly  „Uaiveriilit  aad  Schale**  faax  beeeader«  «ug> 
kiiflif.  Der  Vertrag,  der  laswiaehea  im  „Hamaeistiichea  Gymaatiam*' 
(190Si,  Heft  6)  erechieaea  ist*),  hatte  aagefähr  folgeadea  Gedaakeagaag : 

Direktor  Aly  ging  davoa  ans,  daß  das  Verhältais  der  Universitit  aar 
Srh^Tl?»  in  df'r  jüupsten  Verpanpenheit  mehrfach  erilitert  «ordea  sei,  so  voo 
Srhwatiz,  Fries,  Klein  und  Paulsen.  .Nachdem  er  sodann  kurz  eni^ähnt 
balle,  wie  nahe  sich  einst  (Juiversitat  und  Schule  gestanden,  bflearlif cta 
er  die  Grüade,  die  ein  Auateiaandergehen  beider  Gemeiusehalteu  herbei- 
gifahrt  hittea,  om  aebltcAlieh  ao  erwägen,  weahalb  aad  «af  welche  Weise 
lie  wieder  eiaaader  geaShert  werdea  hSaatea  aad  müfitea.  UrsprSoglich 
▼ermb  die  philosephiaebe  PaknltSt,  die  faoeltaa  artlam,  die  FBieht  der  Vor- 
bildoog,  bis  Freiherr  v.  Zedlitz  diese  dnroh  das  Abiturienteoexsmeu  der 
Sfhtitc  übertrug.  Dir  alle  Lehrerpeneration  war  pt'lebit  im  streii^>teM  Sinne 
des  Wortes;  mau  pl.Tubtf,  daß,  wer  etwas  üidcntlicbes  gelernt  hätte,  auch 
ordentlich  Icbieu  könnle.  Der  Anfsehwnnp  der  \\  issenscbaften  führte  zur 
^pezialisieroog  und  so  zur  Ltilfreuiduug  vuu  Schule  uud  Luiver.stlüt.  Diese 
Batfremdaag  beCSrdertea  vierDiege:  die  pädagogische  Reformbewrgung,  der 
Kampf  am  die  Staadesiatereaaea,  der  Schalstreit  aad  die  Mehrbelaalaog. 
Der  Vorlrageade  sprach  der  Reihe  aaeh  diese  GrSode  dvrch.   Er  erklärte 

M  Ks   sei  auch  an   Ir    Mcdner.s  Abbaudiun;;   .,riii versität  Bod  Schule'* 
in  hi.  Jahrgang  (1898)  dieser  Zeitschrift      65  tt.  ennoerL 
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an  uud  für  üicb  die  Reformbewegoog  ^ie  die  Pflege  der  StauJestuteresseo 
fnr  b«r<ektigly  wenn  aoeh  aneJi  beidno  Richtongea  mehrfacb  4ts  MiB  Sber- 
lehrilten  worden  sei.  Dan  Sebalatreit  erachtate  ar  d&rdt  dia  Glaiehatalloag 

der  Aoslaltea  Tür  abgetan,  die  Mehi-belastuog  für  v o rü hergebe o<l.  Iinnierhia 
erscheioe  der  gelehrte  Cbm-aktor  lics  höheren  Lehr^taades  zurzeit  gefährdet ; 
Harum  sei  es  mit  Dank  zu  hcgriißi-n,  daß  die  rni\  crsitälen  dru  Aofaog  mit 
clucv  Aauiihoruiig  geuiaciit  iiülleu.  Die  Fencukuräe  in  Archäologie  and 
iSaturwiäseuächafteo,  klassischer  uod  oeuerer  Philologie  bezeogen  das  Strebe», 
dam  Lebrerataad  wiaaenaehafUieba  Anregung  zaznfiibran,  and  anf  daanaalbaa 
Bodaa  ateha  die  preaBiaeba  UnterriebCaverwaltanf,  dia  bereitwillig  an  dieaatt 
Zwecke  reiche  Mittel  gewähre.  Aly  balt  diese  AoTa'nge  für  viehersprecheud 
uud  \%ünscht  vielseitige  K.iitsetxunf:.  Der  Lehrer  lier  riiiversitat  wie  der 
Schule  ist  r\n  Werdeuder,  nie  ein  Fertiger.  .Nur  in  dem  eipencn  Streben 
oacii  wi^scu^chatliicher  Vertiefung  liegt  die  Mugiichkeit  bejfiüudct,  Kralt  uud 
Frische  la  bewahrea.  Der  Redoer  schloß  luit  dem  Zaruf:  yt'vta^t  äya&ol 
rQttxti&Tttt,  werdet  gate  Weebaler! 

Dia  Debatte,  in  die  naa  aaeb  lebbaflen  Beifall  eintrat,  war  beaondera 
rege.  Professor  Dr.  A  1  f  r  e  d  G  e  r  c  k  e  aus  Greifswald  bedaaerta,  daß  eia 
so  wichtit^es  Thema  nicht  iui  Plenum  ah^ehaodelt  worden  sei,  ni.i<hte  Vor- 
schläge für  ciue  andre,  zweckdienlichere  Verteilung  der  auf  dem  riiuiiiogeu- 
tag  zu  haltenden  Vortrüge  uud  teilte  eiuiges  von  eigenen  Erfaiiruu^eu  mit, 
die  er  bei  seioeo  Benöbangen  am  die  ÜberbrUeknag  des  Gegeaaalsea  iwfaehan 
Uoivaraität  nad  Scbale  gemaebt  kabe.  Der  Anatanaeb  aoleber  Erfabrnagen 
miiaae  voa  dar  PbilologeaversaaintlaBg  nebr  gefördert  werden  ala  biaber.  — 
ProfMaor  Waodlaod  aus  Kiel  >eh!nn  sich  dem  an  nad  wandte  sich  be< 
sonders  K»»fr«"n  den  Vnrwurf,  die  philosophische  Fakultiit  nehme  auf  der  lloi- 
vcrsilat  zu  wcni^'  Kiicksicht  auf  die  zukünftige  üerui'stüligkcit  der  juDgeo 
Leute').  In  übuUcLer  Weise  äußerten  sich  auch  Professor  Dr.  iNordeo, 
Geheimrat  Klein,  Professor  Dr.  Scb war tz  und  Gckeimrat  Friea.  Außer- 
dem beteiligten  aicb  noeb  Direktor  Zelle»  Rekter  Ranaeb,  Profeaaor 
Dr.  Saran,  Profeaaor  Dr.  Laaaoa,  Profeaior  Dr.  Stoewer  und  Ober- 
lebrer  Dr.  Boesch  ao  der  Disknaaion.  INeben  der  gegen  die  Behörden 
erhobenen  Klage,  daß  sie  die  wissenschaftliche  Betätigunf;  der  übciiehrer 
unfern  selie,  konnte  man  dabei  von  eiueoi  Direktor  berichten  büreu,  daß  es 
manchmal  schwer  sei,  die  erforderlichen  Kräfte  zur  Abfassung  der  wissen- 
acbaitlicben  Programmabbandlungea  anfsatreiben.  Im  gaoten  gewann  maa 
den  fiindrnck,  daB  bei  aller  bereditigtea  Batoauag  dea  Uaterriebta  ala  dea 
Scbwerpnnktea  im  Lehrberuf  daa  elgeae  wiaaeaaebaltUche  Weiterarbeiten 
auf  irgend  einem  Eiuzelgebiet  nicht  nur  als  wUuschenswert  nnJ  für  den 
Unterricht  auch  förderlich,  sondern  als  rij^entlidi  .>clhst\ rrstäudlich  und  zo 
diesem  Zwecke  eine  Futhistuug  des  Obcrlchi  <  i  stundes  \ün  direkter  Srhtil- 
urbeit  als  erstrebenswert  angesehen  wurde.  Das  »chonc  Uesullat  des  Vor- 
Iraga  und  der  Debatte  war  die  acboo  mitgeteilte,  vom  Plenum  später  appro- 
bierte  Besolutioo,  die  voa  Prafaaaor  Saraa  im  EiaveratSadnia  mit  Direktor 
Aly  beaatragt  worden  war. 

Direktor  Aly  hatte  an  das  auf  der  Dresdener  Versammlung  vorge- 
lesene Votnm  von  Karl  Robert  eriaaert,  der  unter  and  arm  meinte,  die  Uni- 
versität sei  Qicbt  dazu  da,  Oberlebrer  an  bildea;  vgL  daau  Alya  erwäbnte 
Abhandlung. 
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Vach  kortcr  P.mse  bepann  dunu  (iehcimrnt  Professor  Dr.  VVilln'lm 
Müocä  au»  lierliu  seioeo  Vurtiüg  übtr  das  ibema:  „Di«  l'uüagugik 
aQ4d«stkadeini«cheSl«4ioii**.  D«r  lobtlt  war  onKeRilir  folg  eadcr 

Uit9r  der  «ioeo  Obertclirift  follte«  e^«iitlieb  drei  oieht  notweodig  xn* 
•amateseborige  Fregeo  bebaidelt  werdeo:  die  aieb  der  Bercebligoog  der 
Pila^ogik  als  UoivrrsitiitswissrBsrbaft,  die  oacb  dem  Zweck,  der 
oöglichea  prakti^cbeo  Beiicutuug  uiid  U  irkuii;^'  (t:iilag<><;i>('lioii  StuJitiins  .id 
drr  Universität  und  ondlirh  die  nach  <\vin  ihr  ncheii  dea  speatit'll<Teu  iJci  iits- 
stodiea  zu  gcw alirciideii  Maunt.  Dorh  soll  dt-r  br^trentten  Zeil  vscgcu  uur 
dit  erste  der  Krai^eu  zur  uübereu  üetiaudlung  kouiuieu,  die  beiden  aoderea 
U«S  IlMbtig  beiiibrt  werden. 

fierede  bei  nee  ie  Dealteblaed  wird  der  Piidegegik  der  Cbarakler 
•»er  „katbederfiDiifett"  Wiaseoecbaft  vielfacb  ebgeiprocheo,  wSbrend  das 
Aailaod  die  nacbdriicklirbste,  auch  tbeorftUebe  Pflege  derselbea  bei  ans 
^or.iusst'tzt.  Dali  au  pretßischfii  f 'niversitülen  wp.Jcr  ordeollicbe  Professiireo 
(fir  dio^fs  Karh  nls  solehfs  bott-hcn  uorh  der  Duktortitpl  auf  Arbeiten  aus 
(iiei^eui  drijictc  verlieben  zu  wcrdeu  pH«'gt,  luuli»  ah  eiu  uicht  aufreclil  /u 
lulteoder  Mißstand  aogesebco  werden.  Gewiß  eiguct  der  Püdagogik  ein 
«iiMoiebafllicli  aa  aeoaeader  Gbarakter  aiebt  ven  jeher,  nad  ibre  Ver- 
irbeilaaf  la  aüerlei  Syeteaibiicbera  verbargt  eiaea  selebea  aoeb  keineswrga; 
aber  aichUich  itt  die  Anffeisaag  ibrer  Probleme  in  allniühlicber  Vertiefung 
kegriffen.  Sebleieraiacher  und  aadere,  naneatlieb  aber  Merbart,  babea  in 
dieser  Rcziehuo}»  wei  lvoiU'  Anrej^nng  gegeben  ;  ««ie  ru  einer  gcrodeTo  ex»kt<'n 
Wisseoschatt  xu  niarben,  kniiii  allerdings  ni<-lit  ^«lingen:  nbi-r  der  licgriH' 
^Wisseoscbafl"  muß  dacb  auch  uiübt  willkürlicb  \ereugeit  werden;  er  bat 
in  I«aafe  der  Zeiten  sieb  sebr  verscbiedeo  gestaltet  und  eotwickelt;  die 
Vereaebe  eodgültig  fester  Abgreazuog  der  Wisseasebaften  kSnaea  aiebt 
Beataad  babea;  der  Cbarakter  jeder  eiaxelaen  WiMeaachaft  ist  eigentlich 
na  anderer,  und  alles  io  alleai  Üe;^t  dir  Wissenscbaftscbarakter  nicbt  so- 
wohl io  der  Sicberbeit  der  zu  i^ewinnenden  Krgebnisse  oder  in  der  rnfi  hl- 
barkeit  der  Methode  af<  vielmehr  i«  dem  ctiprpischen  Streben  nach  Eu- 
lamme nbüugeudcr  1' rk  < n  n  i  n  ^,  dciu  >tcts  erneuten  Suchen  und  Prüfen,  dem 
Auf»puren  der  Zu&iimmeuliaiige  und  Gesetze,  wubei  ein  gewiitser  Zusauiuien' 
ieblafi  der  Porschaadea,  eiae  gewisse  geordaele  Gemeinssmkeit  der  Arbeit 
lewie  Fahlaag  nii  den  beaacbbartea  Wisseoiebaftea  voran^esetzt  wer> 
des  naB. 

Der  Auerken naag  der  Erziehungswissenschaft  als  .solcher  ist  die  außer- 
T.1entli(h  breite  dilettantische  Scbriftstellerei  auf  diesem  ticbietc  nachteilig 
?ewcbt*ii;  ab«  r  über  <li»'<»ji  hiiiwcf;  diese  Pr^blfme  in  ihrer  Tiefe  auf/ufa5<fp|i 
lidfuui  hier  iiirht  «etiij^rr  iiiilj^lieh  als  anderswo,  Daß  die  Schule  llcrbarts 
•iocB  unanfechtbaren  Gruudätui  k  geliefert  habe,  di  u  e»  uur  festzuhalten  und 
aeixibaaea  gelle,  dieaer  Anspruch  freilich  noß  aafgegebea  werdea;  ein  Ver- 

^)  Der  \  ortrng  ist  inzwischeD  in  den  Neuen  Jahrb.  für  klass.  Pbil.  Ufw. 

<r*(i'i  Dr/ember)  ersrhienen;  ebcnd  i  auch  die  Ausfiüinit'iren  von  Diels 
iü>cr  den  lateinischen,  griechischen  und  deutschen  Tbe.<iauru.>  uud  ^lUUG  Januar) 
^r  Vertrag  ven  Oldeoberg  über  Indelogie  und  klassische  Altertomswissrn- 
•ebsft.     Der   N'orlrat;   \  an   Adolf  Metz   über  den   PdiebtbeKi'ill'  innerhalb 

fl^^thrsrher  l'thik   i  »   in   cxt-nso  im  Fcbruarbcft  (nicht  Jeaasrhctt!)  der 

^feuüischeo  Jahrbücher  abgedruckt. 
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dicost  bleibt  ihr  darum  docb,  scbuu  iusutern  »i«  zur  AufrüUcluog  aus  bloUer 
ScIialroatiBe  viel  gewirkl  b«t.  Cbrigen«  erUXrt  sieh  die  UatencVatniag 
der  Probleme  der  Ersiehae^^  auch  ans  den  Nachwirke»  ilterer  and  eaiver 
Voretellaegen  vum  Wesen  der  Bildung,  ns  der  ÜberschÜtzuDg  der  Wisseoa- 
iibertragUDg  ^ogeuübcr  der  Hilft?  zu  per^öulicber  Eot«  ickluog.  Von  einer 
eriisflirhnren  Krfassuii^r  dcM-  Kr?iehurifr!''prohlcnie  iibrrhanpt  kann  eine  üobung 
der  erziehcrisi-lu'ii  Kraft  iler  lieteiligteu  umi  Horufeueo  erbuirt  werden,  wa» 
iui  aatioDaleii  Interesse  sehr  w  iioscheoswert  i.st. 

An  wenigfleo  xweifelbaft  kaoa  »eid,  daß  die  Gescbiebte  des  püdago- 
giaebeo  Deakeoa  aowie  der  taUÜehliebeo  Brxiebung  eis  WiafeDsebaftegebiet 
bildet  80  gut  wie  irgend  ein  anderes,  und  die  Vertiefung  in  diese  Gescbidite, 
namentlich  io  die  der  Ideen  und  Tendenzen,  wird  den  Blick  für  die  gc^Ni> 
wnrtigon  wie  die  ewigen  Prohlemc  srhHrfen.  Auch  ist  für  gründliche 
Fiii  schiius^  hier  noch  viel  (Iclrjrcnhcit.  Doch  ijuch  ciiipin  evakl- v^t  issenschaft- 
licheti  (Charakter  braucht  die  Fadagugik   oirht  scblechtbiu  icru  zu  bleiben: 

die  Arbeit  der  Beaereo  experiaeatellen  Peydielogie  reidit  in  ibr  Gebiet 
hiaeiD,  uod  weoo  man  von  dieser  toeh  olTeabar  com  Teil  sieb  xn  viel  ver» 
•pricht,  muß  doch  ihrem  weiteren  Ausbau  mit  Dank  eatgegeogeseben  und 

ausgiebig  durch  pädagogisch  -  psychologische  N'ersuchc  sekundiert  werden.') 
(Irunpiiteils  freilich  map  tüc  l^aii.ipogik  das  Mcibcti,  wns  man  ,,Kunstiehre" 
ueiiiit.  Dies  gilt  auch  besoiuicrs  für  die  Diii.iktik,  deren  mächtige  Kntfaltunp, 
iiamcutlich  im  Laufe  des  letzten  halben  Jahrhunderts,  von  nieinaDdem  ver- 
kaoot  werden  kann,  und  die  aaeh  ihrerseits  von  indivldnell  sabjektiver  Will- 
kür aofwürts  sieb  bewegl  xa  gnten  objektiven  normen. 

Auf  Grand  dieser  Sachlage  kann  die  obeoerwähnte  ablehneode  Haltaag 
preuHischer  Universitäten  nicht  a1«  ber^Thtigt  gelten ;  andere  denlsche 
Staaten  ^icid  denn  anch  itbt^r  diesen  Standpunkt  hinansgeschrilten^  Qnd  gewisse 
auÜerdeutschc  Kuliiiil.iiiilci-  nuch  mclir. 

Zu  der  zweiten  der  zu  beiührendeu  Fragen  ist  zunächst  zu  bemerken, 
daß  selbst  ohne  praktisebea  Zweek  ein  Wissensgebiet  wie  das  in  Rede 
stehende  sein  Daseinsreebt  im  Rabmen  der  UoiversitKt  bitte.  Indessen  kana 
von  dessen  Studium  doch  auch  eine  Erhöhung  des  Interesses  und  VerslSad- 
nisses  für  die  tatsächlichen  Aufgabeu  des  Erzieherberufs  erwartet  werden, 
und  es  w  irr!  zwischen  Wissen  un»!  (Jen  j^scn  der  Ziisain menhanp  nicht  fehlen. 
Wie  sehr  eine  Klär»inp  über  die  lieferen  (i iiiiidla^en  und  Dcdiijfui>se  der 
i^rzichungsarbeit  zurzeit  zu  wünschen  ist,  zei^l  diu  breite,  meist  dileUau- 
ttsebe  Protest-  vnd  Reformliteratnr  aoserer  Tage,  aber  aneb  das  gegea- 
würlig  weithin  fehlende  Vertraaen  in  den  pSdagogisehen  Weitbliek  der 
iitfcntlicheo  Benirserzieher.  Überhaupt  sind  der  otfoneu  Fragen  viele,  anl 
Stelluüg  zu  ihnen  kann  man  nicht  uehmen  ohne  tiefere  begriiriicbe  Orien- 
tieniofr,  Kin  äußerlich  breiter  ßaum,  um  auf  die  drifte  der  Fragen  m 
kommen,  innerhalb  der  StuJieufacher  der  Studieretideu  des  hoheien  l.ebr- 
iacbs  braucht  für  die  Pädagogik  nicht  in  Anspruch  geoommeu  zu  w  erden ; 
ein  irgendwie  bereits  vollständiges  Wissen  am  konkrete  Binxelbeitea  ia  der 
Slaatsprüfung  zu  vcrlaogen,  wSre  weder  nötig  ,nocb  billig.  Mehr  als  anf 
dieses  kommt  es  an  auf  die  Bildung  von  Interesse  and  innerer  Disposition. 


')  j.ri'cr  ilif  Anfu'itjf  (1  dei  [üii  i^n^ischcn  F> v"''"looie"  handelt  A.  Iluther 
iu  einem  Aui.salz,  der  demnächst  iu  dieser  Zdtschrift  erscheinen  wird.  Ü.  iied. 


VOM  H.  Vollmer. 


\n  i]or  wfp^ß  Zeitmangels  sehr  ciopcschräuktcti  Iliskits^iinn  hetoiüp- 
tcri   sich  tli»'  Pi'iC'-ssoren   lltidolf  f^ehmanri,  (iehiiinr.it  lileio,  ^»t'liciiii- 
rat  Fric",   OiitkUr  Küthe,  Saran,  Gcrcke  und  lioop«.  Lehmann 
tl«llt«  iicb  faoc  auf  die  Seite  dee  Vortra^eodeo ;  Kleie  meiste  die 
lilgeneiee  Pädagogik  eich  enseblieBee  iesnea  ao  beeteheade  Vereaehe  inner» 
halb  der  elazelaea  Wi«Ma«ebeflea;  Priea  beteale  beaendera  aacb  für  die 
Padaf;ogik  das  Qaelleostadiaai;  Kntbe  eahai  die  Lehrer  f;egea  den  Vorwurf 
io  Schutz,  (laß   sie  sirh  f;e«rcn  neuere  praktische  BfilürCiiisse  versrhlüsscn, 
f^erade  Müuchs  Srhriltcn  wünie»  eifrig  frel«'sp«  ;  (»erc  ko  bcmorkh',  daß  die 
Promotion  mit  einer  Uissertatiuu  (»ada^ogi scheu  Inhalts  auchjeut  Leiueawegs 
priasipiell  anegeaeUeaaea  aei;  Heopa  eedllcb  bedaaerte,  daB  der  Redaer 
die  Prepe  aiebt  mebr  eiegeheoder  erürlert  bebe,  wie  deon  ean  die  PSdagegik 
aa  der  Uaiveraitit  eifeatiieh  betriebea  werdea  aoite;  die  Mediiia  liSaae 
hier  vielleicht  vorbildlich  werden. 

Trotz  der  frühen  Stunde  (H  Vhr)  fand  auch  tlcr  Redner  der  \i<'rt(>n 
Biiil  let/.teii  S  i  1 7  I!  n  am  it.  Oktober  eine  groß'- Zuliürerschali.  l'n»l»*<sor 
Dr.  Ii.  Otto  tiaumgartea  sprach  über  den  „Keiigionsuuterricht 
aar  der  Obere ta/e  dea  6 jrttaaaiana'*.  Dieaei  Thea«  «vf  der  Philo- 
leveaversaanlBBf  war  an  aieb  aeboa  eia  Ereifois.  Seiaer  aktaellee  Be* 
deataaf  freilieh  koaate  maa  aick  kaam  veraeklieBeo ;  aber  aeiae  priaiipielie 
aad  im  edlen  Sinne  rücksichtslose  Brorternog  durch  ßjumgarteo  begegnete 
neben  viel  h-lshiftcr  lieifallsiiiinprun«:  hie  und  da  doch  auch  einem  euergl- 
»fhcü  l»(>j»r.sihuttfiii.  Der  Le»»*i'  kaiiu  suli  ^««•Ui'ft  ein  f'rteil  bilden;  der 
Vortrag  ist  im  vorderea  Teil  dieses  Heftes  ganz  abgedruckt.  .'\ucb  die  Ab- 
haadlaaf  dei  Beriebteratatterat  eef  die  aieb  Baomfartea  oflers  laatinniead 
tele;  —  aie  Ug  ibei  Im  RerrektarabsoiT  vor  iat  iaawiaebea  ia  Teabaera 
nBaadbuch  Tiir  Lehrer  höherer  Sebalea"  erschieuen. 

In  der  Diskussion,  der  es  zu  förderlicher  EutfaltTtn;?  nieder  an  Zeit 
f;cbrach,  kam  zuerst  der  W'iilorsprinh  zum  Wort  durch  dio  Diri'ktoren 
Dr.  Srh  ü  e  i  li  c  r  und  Dr.  Liirk.  Dein  ciücii  jjt'^jcnijbtr  etttol  >\th  Prof. 
Weadiaad  uach^uweiseu,  dnli  seine  l).irieguogeu  gar  nicht  im  prinzijtiellcQ 
G^eniata  atSadea  la  den»  was  Baamgartea  vertretea  bebe}  bei  aller  Ver- 
lekiadeebeil  dea  religiSaea  Staedpaaktea  anter  dea  Aaweaeadea  kSoae  ana 
der  Fülle  der  gegebenen  Aorrgaagea  deck  aieherliek  ein  jeder  etwas  für 
sifh  heraosnebmeo;  ihm  selber  gebt*  d.i^  fJfhJJrte  noch  für  lange  Zeit  ta 
•ieoken.  (Ifj^en  den  andern  0(ipnn»-iil<'i(,  iNm-  «ii«'  Schiilci  tlv  lüiii)<i  hin/u- 
»lellfa  suchte,  dif  lür  l'fubk'nic,  si«-  von  iiaumgni  Icn  in  den  l.iiterricht 

K(i«geu  würden,  noch  völlig  unemplauglich  seien,  appellierte  der  Unter- 
uichaete  aa  die  ISagat  voa  allea  Seitea  lagegebeue  gegeoteilige  Errahraey, 
oameDtlick  Ia  der  GraBstadt,  uod  wiea  daraaf  hia,  wie  aiao  ie  aaderea 
loterricbtafebietea  die  Keife  far  Probleme  sehr  verwandter  INatur  bei  dea- 
Mhea  Schülern  tatsächlich  vorausselte.  E>  bt  tt  iUgten  sich  an  der  lUluitte 
des  weiteren  noch  Professor  Dr.  StiJwer  un  l  die  Dir»  ktorcn  Hr.  lintlir  und 
l'r.  Nebe,  wobei  u.a.  die  von  15.  cin|itolil.iic  Ausm  lifiiiim;;  aller  >\^teuiati- 
bacheo  üogmalik   beauslaiidet  wurde.    Ls   mag    noch  auderu  |;egau|;cu  seiu 

*i«  eiaen  bekaaalea  Direktor,  der  am  Sehlasae  dieaer  Sitae  og  bemerkte, 
<ia  gehöre  far  iha  mit  aam  latereaaeateatea  aad  Wicbligatea  der  gaaiea 

tt.  Philologeoversammlung. 

Jedeafalla  aber  kaaa  kein  Zweifei  aeiai  daß  dea  Uervortretea  der 
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Piida^ogisrhea  Sektiou,  die  lcben«n^<*  Antcilaahine,  die  ihre  \  ci haudlungcti 
diesmal  auch  bei  deu  llniversitätslehrerii  fanden,  ein  bedeutsames  CiLarukte- 
ristikuui  der  Hamburger  Taguog  iil.  la  diesem  Siooe  hat  sich  übrigens 
neben  Weuilland  (vgl.  meine  Anteige  «einer  Broscbüre  im  vorigen  Heft  dieser 
ZeiUehrifk)  aoeb  Rudolf  Lehmion  offenUich  «asgesproehen  (Beilngo  der 
ftationnl-Zeitung  vom  ]0.  Nov.  1905). 

1'  h  i  1 0  1  u  i  c  h  e  Sektion. 
Üi«  erste  Sitzung  am  3.  Uiilober  faud  in  Gemeioschafl  mit  der  indo- 
germnnifehen  Sektion  stntt;  dnbei  hatte  die  phiiologisclie  da«  Protokoll  so 
fÜbren.  Naeb  der  ErStTnoog  gegen  2  Ubr  wurde  ans  den  drei  ObmSnnrrn, 
Profeneor  Dr.  Siegfried  .Sudhaas  -  Kiel,  Professor  Dr.  Friedrieh 
Scbulteß,  Direiitor  der  Gelebrtenscbuie  des  Juhauneuins  in  lijmbar^,  und 
Professor  Dr.  Johannes  (I  c  ffc  k  e  n  -  Hamburg,  der  Irt/lc  auf  ^'ürsehlag  von 
Professor  Sudbaus  imn  \  <»r -it/eu Jen  gewählt.  Vns  Amt  der  Scbriftfiibrer 
überuahuieu  Dr.  Ilermaau  ^Schultz  aus  Göttingcu  und  Dr.  B.  A.  M iii  1  c r  aus 
Hamborg.  Die  Priseasliste  wies  nofefiibr  120  Teilnehmer  auf.  Der  ao< 
gebändigte  Vortrag  von  Professor  Dr.  A.  Briakmnnn  ans  Bonn  Sber  „die 
gegenwärtigen  Anfgabea  der  pbilologisehen  Textkritik"  fiel  \\o^cn  Yer- 
hioderoog  des  Redners  aus.  Zao'üchst  sprach  l^rofessor  Dr.  Alfred  Gercke 
aus  Greifswald  über  H  c  i  m  .1 1  und  I)  t  a  1  e  k  t  II  o  me  rs".  Er  wollte  «  rni^cr 
Meues  briiigfn  als  iu  tlm  Fidgtii,  in  ilt-ncii  >ich  Philologen,  Historiker  und 
SpracbverijItJicher  uuch  uiciit  gL-riuigt  haben,  die  Basis  der  Verständigung 
festigen  nnd  verbreiten  helfeu,  um,  von  den  nnnmstoBlidien  Beobaehtoagen 
nad  sieheren  Sehlossen  aasgebend,  in  groBoo  ZSgeo  eine  Eotwiekeinng  der 
Homerischen  Poesie  zu  skizzieren,  die  nis  wnhrsoheiulichste  Theorie  gelten  darf. 

Fick  bat  die  iilötzliche  Umsetzung  eines  aioliscben  Kpos  in  die  I<is 
aiipt'n  >»niH'!i  und  dndureh  sclnv  ganzen  Beobachtungen  und  Schlii>se  vou 
vuriiturcin  liis kreditiert.  Km  r<'iu  aiolischer  Gesang  mag  theoretisch  be- 
reiliii^t  ttciu,  übrigens  vermuUich  iu  älterer  Lautgestallung  als  in  lesbiseher 
Aiolls  oder  in  kyprisehem  Dialekte ;  praktisch  ist  eine  RSckiibertragoog  nicht 
mehr  ansrdhrbar»  weil  die  lonier  an  viel  umgedicbtet  nnd  aneh  eifone 
S|ir<ichfurmen  beigemengt  haben,  während  sie  andrerseits  noch  in  den  jüngsten 
Partien  des  Epos  niemals  vollständig  die  aioliscben  Rudimente  abg^-streift 
haben.  Daß  epische  Formen  wie  ni  f  fttor  nm\  '  fTi>H''läü  aioHsch  sind,  nnd 
nicht  clna  die  urgriechiscbeu  Formen,  die  auch  den  lotuicheu  vorausgegangen 
und  über  nvX^tüv^  lii^i/cTi^o  zu  niKtov  und  'AiQti^ita  entwickelt  worden 
sind,  folgt  aui  dem  Fehlen  der  Mittelglieder  im  Homer.  In  der  lebendigen 
las  mnBte  jedes  a  an  M  reap.  ij  werden,  nnd  in  den  Genitiven  bitte  dns 
Metrum  keinen  WiJti slam!  ^'  leistet,  wie  bei  der  jüngeren  Verkürzung  des 
ij  zu  «.  Diese  Hlul't  liißl  .sich  alsn  nur  sri  nklHicii,  daß  diis  Ej)us  nicht  die 
Reste  einer  orf:;iiii><  lifn  lintvN  ickclun.:;  eines  lebcuJipen  Dialektes  bewahrt, 
sondern  Formen  zweier  Dialekte,  die  künstlich  vereinigt  sind.  Die  looier 
haben  die  altaiolischen  Formen  mit  ä  übcrnomaicu,  als  sie  selbst  bereits 
nvXiwv  nnd  jltQtidtw  tpraehen^  und  wahrscbeiDlicb  aneh  erat,  ala  sich  hei 
ihaen  bereits  ein  neues  u  (in  ar^ffir  nns  navatt  usw.)  gebildet  hatte  oder 
bildete.  Diese  Epoche  wird  man  auf  ^i/;il(•st(•ns  1000  v.  Chr.  datieren  dürfen, 
die  Entstehung  der  las  mindestens  zwei  oJfr  drei  .hihilmnJerte  älter  .setzen 
niüaseu.    Die  ionischen  Rhapsoden  lerolcu  die  au  da«  Metrum  gebundenen 
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Formen  in  ^rbunJencr  Sprache  keaueu,  ia  aiolischeu  Heldcugesaiigea  und 
viVüeiclit  auch  (iiHtt-rh) innen.  Ihr  Vcrsrhylhmos  war  nach  der  Theorie  von 
Wtiiimunitz  liei  tiuch  tuit  uiaacbeo  Frcibcitca  angewcadete  Uaklylos,  kaum 
mit  Bciaischang  von  SpoadeeD,  die  iooitche  Technik  verraten.  Der  atolfliehe 
Inhalt  des  Epoa  xeigt  eine  Verbtndnaf  der  verschiedensten  ,«aleUsehen** 
Gottcrsylhen  und  Heldensagen;  ia  dem  oeugcschalTeneD  Zentrum  loniea 
vereioi|;leD  sie  sich  zu  neuen,  umrissenden  Einheiten.  Alles  spricht  daftir, 
daß  nicht  di«*  einzelnen  Stliinmc  ficr  Aioler  bereits  ein  ausgebildctt^s  Kpos 
besaßen,  sondeiu  daß  das  odtiuitalt:  Djtos  eine  Schöpfung  der  Uomerideo  io 
Cbiüs  oder  Smyrna  war:  Homer  war  ein  lunier. 

In  der  Disliuaiion  bemerkte  Geheimrat  Professor  Dr.  Pr.  Leo  aus 
65ttingeo,  er  acbliefie  sieh  deai  aoa  der  metrischen  Natur  des  aiolischeu 
Verses  cataomuieoen  Argument  gegen  die  Fickscbe  Kückübertragung  aa, 
weise  aber  darauf  hin,  daß  das  Eindriiij^ru  des  Spondeus  in  den  i>|>i9cheo 
\  ers  bereits  io  der  aiolischen  Zeit  bc^'uniuMi  h.iben  könne,  und  zv^ar  von 
den  Eigennamen  aus,  wodurch  die  Ansetzuog  riues  Bruches  der  neuen  mit 
der  arsprdoglicbeo  Technik  problematiseh  werde. 

Gegen  3  Uhr  sprach  dann  Professor  Dr.  Frans  8 kutsch  aus  Breslau 
über  Biaselfrageu  aus  der  lateioischea  Syntax,  was  er  aai  folgen- 
den Tage  auf  Wunsch  der  Sektion  fortsettte.  Wir  berichten  hier  kurz  iiber 
beide  Vortiäfp  im  Zusnmmenhang.  Das  einzelne  wird  demnächst  ifils  im 
Archiv  für  LexikograpLie,  teils  in  Ilberpfs  .l.ili  hüi  IxTn  veriilfeutliilit  wirip». 

Professor  Skotach  bezeichnete  die  Syntax  als  deu  Teil  der  iateinisihru 
Grammatik,  der  trots  aller  dankenswertea  Sammlungen  aad  Observationen 
der  Philologen  am  meistea  im  argen  liege.  Für  die  Brklürong  der  Br« 
•eheinoogen  ist  so  gut  wie  nichts  getan.  Das  liegt  daran,  dafi  die  syntakti- 
schen Probirinc  mit  denen  der  Lautlehre  und  Morphologie  aufs  engste  ver* 
knüpft  sind;  Lautlehre  noi!  Morphologie  aber  siiid  Dinge,  mit  denen  sich  nie 
ein  j>hi!oloj;i.srlicr  S\iiiiklikpr  ern'ith.itt  iKt.ilit  fial.  Die  Sprachv«Tj,'lfichcr, 
die  den  Zuütaud  virlifichl  hatten  andern  koiitii-u,  habeu  sich  so  gut  wie 
sie  auf  das  Gebiet  der  iateinischea  Syntax  gewagt.  FUr  jemand,  der 
■it  den  artigen  lattlgesehichtltchea ,  morphologiachen  und  aprachpsyclio- 
logischea  Kenntnissen  an  die  syataktiachea  Fragen  herantritt,  klärt  sich  vieles 
ganz  mühelos  aof.  Der  Vortragende  zeigte  das  an  Beispielen  aus  der  Syntax 
des  Nomen»,  die  er  in  seinem  zweiten  NOrtraj?  hm  i.  Oktober)  vervoll- 
»liodiptc  (I.  A<J !\ icni'st;  d<>»  Süb.st.inti\ .s :  a)  vetus,  b)  viftriria  arma  ; 
II.  iiasuälebre:  a)  .Xumiuativus  pro  vocativo,  b)  Teilungsgeuiliv  beim  Ad- 
▼erb:  viaearum  largiter  u.  dgl.,  c)  foris  foras,  d;  refert). 

Eine  Diskussion  unterblieb;  nach  einigen  geacliaftliehen  Mitteilungen 
wurde  die  erste  Sitanog  kurz  vor  4  Uhr  geschlossen. 

Die  zweite,  am  4.  Oktober,  begann  um  9  Uhr. 

Professor  Dr.  Otto  Schroeder  aus  Berlin  sprach  über  dasTrirho- 
akopieduett,  /wischen  Aoligooe  und  dem  Paidagogoa,  ia  Euripides' 
Pböaisseo  0^^— 1^2). 

Ein  Abdruck  der  batreleudeo  Stelle  wurde  au  die  Zahürer  verteilt. 
Dar  Redner  gab  einen  knraeo  Cberblick  über  den  lohalt  oad  kam  nach  Br- 
$rteruag  »weier  Teztstelleo  (104  [noios],  l^^J  ('i/*'«'))  ^"r  metrischen 
Analyse.  Statt  der  llermannschen  ]4  „Strophen"  mit  ontermischteit  iambi- 
aebea  Trimetcrn  sachte  er  zwei  im  Umtaag  (je  139  Uebuogeo)  übereiostim 


Digitized  by  Google 


172  48.  Vorsammluog  dUcb.  Philol.  a.  Scbulm.  za  Hamborg  11)05, 

lucnde  Stoilen  iiaclauueist  o,  die  im  luhalt  und  Metroo  frei  rcspODdiereo; 
1U3— 110.  111—130  und  131— 15S— 174.  Deo  leUleu  Gegeostplleanls 
(Pulyaeikes)  ttmraliineii  Stolleo  (Partbenopaios)  aad  GefeailoUen  (Kapaaeot) 
des  AbgMaofs  (je  100  Heboogeo),  die  sich  inhalllieli  vnd  netriteh  scharf 
abheben.  Am  Srbluß  richtete  der  Vortragende  nn  die  Mctrilier  die  Aof> 
forderunp,  die  Verse  und  Kola  stefs  in  ihrem  Zn«afnmeoban|:^  «ml  ihrer 
VVerhselbeziehunfT  /ti  untersuclion.  und  warot«  scboellfertige  T«xtkritiker 
vor  der  „Rache  der  Uinnenrc$poa8iuu'\ 

Die  Debatte,  in  der  Gebeimrat  Leo  ood  Profeator  Dr.  Sdieakl  aaa 
Gras  hervortraten,  haodelle  beaoodera  über  die  priotipielie  Bereehtignef  der 
Sehroederaeben  Art,  die  Hebnogen  JKam  Pnadameat  aller  Biateiloogea  «■ 
nacbea;  aie  gab  dem  Redoer  dann  noch  (iele(;eoheit,  über  die  Husik  so 
Kprecbcu,  die  oor  eine  uut'Tpeorilucto  Rulle  ^'f"[>ielt  haben  liünae,  und  über 
deo  Dorhmius,  den  er  bald  nh  aus  einn  lioibieruog  dea  aaklepiadeUcben 
Trimeters  entstandea  uaebzuw eisen  gedcnike. 

Daoo  redete  der  eben  erwähnte  Professor  Dr.  Heiarieb  SebeakI 
ana  Gras  über  „Predigt  and  Scbriftwerk  ia  der  Uteinitebea 
Palristik  des  4.  Jabrhnoderta**. 

Der  Vortrag  beschrdukte  sich  im  wesentliebes  auf  die  Predigten  des 
Ambrosius.  Es  et'};ab  sieh  dessen  Abhiiupigkeit  von  kleinasintiscbeii  Kaotel- 
rednern,  oameotlich  von  Ba!«ilius  dem  (»tulien,  in  der  Form  der  Predigten. 
In  der  Schriftausleguog  wendet  Ambrosius  die  Regeln  der  gramnatiscb-kriti- 
scben  Exegese  ao,  wie  sie  in  der  Schulpraxis  an  heidaiscben  Teitea  voa 
altera  ber  geübt  and  aneb  yoo  weltlicbea  Gelebrteo  cbriatUefcen  Sebriften 
gegenüber  aagewtodt  warde,  ao  von  den  Rbeter  Vietorlnaa,  den  Aabreiios 
io  Kom  gehört  beben  kaan.  So  ist  ea  niebt  unwahrscheinlicb,  daB  Ambrosius 
schon  als  Lilie  mit  den  heilifjcn  Schriften  und  ihrer  Ansle^unp  vertraut  war. 
Die  NVii  kuuj;  seiner  Predigten  erklärt  sieh  zunächst  aus  dem  Eindruck  scioef 
gewaltigen  Persönlichkeit,  zum  Teil  aber  auch  aas  dem  relativ  niedrigen 
Biidoogsataod  seiner  Mailäuder  Zuhörerschaft. 

Jn  der  Dltknastoa  bemerkte  daso  Professor  Dr.  Leopeld  Geba  ans 
Breälaa  ergnosend,  daB  die  Art  der  Beouttnag  der  Quellen  alcb  ebenso 
charakteristisch  im  Verhaltnia  des  Ambrosius  zu  Philo  voo  Alexandrien 
zeige.  Amhrn.sius  schreibe  panze  Abschnitte  uns  l'hilos  Srhrif'cn  fast  wört- 
lich aus,  ohne  ihn  /u  nennen,  nicht  nur  in  den  lionimenlaren  laio  A.  T.^ 
sondern  auch  in  deu  Briefen,  li^iiie  ^ciuer  llauptquelleu  waren  die  Quaestiooes 
Philos,  so  daß  man  nach  Ambrosius  den  arueoischeo  Text  vielfaeb  wird 
verbessern  «ad  ergänzen  können. 

Naebdeni  darauf  Professor  Dr.  Skntsek  seine  MiCleilangen  ans  der» 
lateinischen  Grammatik,  wie  erwähnt,  fortgeaetst  hatte,  wies  der  Vorsitzeode 
auf  deu  im  Manusliript  vorliegenden  \ Ortrap  von  Professor  Dr.  Edmund 
Hanl  er  jhis  Wien  hin,  der  durch  trkriinkiuif;  um  Erscheinen  verhindert 
war.  Aul  Vorsehlag  von  Gebeimrat  Leo  wurde  beschlossen,  den  Vortrag 
unverkürzt  io  den  bei  Teubner  erscheinenden  „Verhandlungen"  abdrneken 
ztt  lassen.  Ana  den  Mnnnskript  dea  Antora  geben  wir  folgenden  kanen 
Auazag. 

Prüf.  Sur  Manier  berichtet  Über  den  „Stand  der  Prontoeaagabe*'» 

die  er  im  Auftrage  der  Königl.  preußischen  Akademie  nnter  Pfmit/nog  von 
Studemuods  iVachlaß  besorgt.  Der  nach  der  Revision  der  106  \  atikaaischea 
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n4  4er  EaUiSeraof  der  meist  sehr  schlecht  erhalteiieo  262  Auihrosiaatscbeo 
MtM  l«|MMB«  8tti  mwdt  mtorbroehea  a«f  4i«  Nft«briaht,  M  dar  Prilfokt 
l«r  Vfttik«««,  P.  Khrle,  »it  4er  RtfinigiiBf,  GlittiiDf  sod  AafeMM«"« 

dertifco  Blatter  begoooeo  habe.    Dieses  im  Jahre  1902  beeidete  Verfabren 

ffwics  sich  als  trrht  er^chttisrfirh.  Deu  Uriiiiihoogeo  Haulers  ist  es  ge- 
luiiffen,  du-  Leilun;;  r  Ai!ibrii>i!i  nn  zu  eiaer  ähnlichen  Bebancllnfifr  der  in 
Mailaad  aulbenahrteu  biatter  zu  bewegen,  die  voraussichtlicL  dcuiiiuchäl  iu 
Aagriir geaanmea  werdea  i»ird.  Uaoier  verheizt,  das  allgemeiu  iuteressiercode 
üeifewoaMae  sS§ljcb«l  bald  fedrmkl  daa  Faebfaaaaaaa  aar  Keaataia  aa 
Iriafeo. 

Von  Prasidiam  wnrde  des  weiterea  die  Bttpreebofig  einer  küoftif  vw* 
In»f•^m«•nl^en  Verstärkao^  der  Sri; tionssitTuiiRen  dm  allgemeioen  Sitzuogen 
pejceuubcr  aiJK<''Ppf.  Prnffs.or  lierckc  srhlii^'  ciuc  Kesüluti«»»  in  diesem 
Öiuoe  vor,  uad  HruieikSor  ^kut»ch  eriuuerte  dar«iu,  ü«ß  sctiuii  tiüher  ein* 
Ml  far  dia  Saktiaaaaitaaafaa  drei  Stoadeo,  Tor  die  allgeiniioea  eioe  Stunde 
fcbrdert  werdea  aaiea.  Haa  beaabloS»  der  Vertitaeade  aitife  eiae  lleaelattea 
■it  der  teifeacblagaaea  Teadeaa  aaearbaitea.  Wir  babea  derea  Wertlaat 
schon  bei  dem  Bericht  Uber  die  allgemeiaaa  SiUoafea  aitcetetlt.  Gegea 
11  Uhr  40  Mio.  hnd  die  Sllziin-  ihr  Eude. 

Zar  driUeo,  besonders  zahln-ich  besuchtcu  Sit/.uiii;  vrreiiiigte  sich 
liB  5.  Oktober  um  9  Lbr  die  Philologische  mit  der  Arrbkulu^t^tchen  und  der 
IUiteriaeh-e|tigraphischeo  Sektion  ooter  dem  Vorsiti  voo  Profeisor  Or.  Buf  eo 
Petaraea  aaa  Berlia»  dea  frübarea  Sekrelir  daa  Deataebea  arebSelogiaebea 
Insiitutea  ja  Real.  Prefeaeer  Dr.  Karl  Reberl  aaa  Halle  epracb  aater 
Vorlührung  voo  Lichtbildern  über  „Paoiiura".  Er  führte  die  voo  ile:>iud 
bis  lof  Goethe  vfi'o!^'tf<  Saj^e  auf  einen  uraltfn  .Nalm  nn  tho-i  ruiü-k.  Im 
eiBzelneo  snctitr  er  ilii r/.iiJegcti,  »eiche  f'olgt'run^cu  mcI»  ans  der  Da» >lelluug 
aof  der  Paudur.ivaüe  deü  üxtorder  Museums  für  die  Grundidee  des  iNostoa, 
leraeiae  Bebaadluog  durch  Hesiod,  für  das  Motiv  voa  Aristophaoes'  ^^Friedea" 
aid  Rr  dea  labalt  dea  verlereaea  Satyrspiela  vea  Sepbeklea  „Paadera  oder 
Dil  Haaaieraditifer"  tiahea  laasaa. 

In  seinem  Dank  Tdr  dea  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Vor* 
tfig  bfmprktr  ProF«»?is«>r  fhv  l'rtrrseu,  duQ  vielleicht  nirht  alle  mit  den  j^f'ist- 
voileo  Au^fdljruiigeu  des  iU'doera  sachlich  übereiustimmea  würdeo.  Line 
OiskosiioQ  isod  oieht  statt. 

Daraaf  hielt  Prefeaeer  Dr.  Bdaard  Hey  er  aaa  Berlia  teiaea  Vertraf : 
»Alexaader  dar  Grefte  aad  die  abaelate  Meaarehie".  Dieabaelata 
Maaarebie  ioi  grieehieebea  aad  rQiaiaeliea  Allertam  lat  aar  ia  ibrea  Formea 
orientalisch;  die  Idee  des  Gotteakfolgtuaia  wird  aieht  den  Orient  verdankt, 
t^s  i'5t  nicht  der  Ausdruck  oiner  f)ritnitiven,  sondern  einer  späteren,  moder- 
neren Suj) sfnrm  nnd  i>l  itu  Orient  nur  i>ci  »Ich  Ai.'y|iterQ  zu  Guden.  Seit 
Alexander  dem  Großen  tritt  sie  im  Abeudiuud  ant.  Wo  ist  diese  strsUu 
Ptna  der  Staataidee  eatataadea?  fa  der  phllosophischea  Literatar  dea 
viirtea  aad  füaftea  Jahrhaaderta  liegea  die  Waraela  dieaer  AaBcheaaefea^ 
ia  der  Staatalehre  aiaea  Sakrales  ood  Plate;  aie  ruft  die  Idee  des  wahrea 
Herrschers  hervor,  der  otcht  oach  Gesetsea  zu  handeln  braucht.  Er  ver- 
fahrt Dscb  Pigeaem  Gütdönkeo  und  Ermessen.  AristotpU's  vertritt  dieselben 
ABSch.Kiuii^en,  Dur  daS  durch  die  ihm  charakteristisclu'  Bi  i  iieksir!itiguBg  der 
prakti&chcu  \ >i  liiiUu isso  gewisse  Modifikatioaen  und  Kcstnktiuueu  eintretea. 
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Itt  der  Theorie  hat  der  Beate  die  AUeiag«w«Iti  er  ist  goitgleich;  der  einMlae 
wird  also  hier  in  theoretischer  BrwSgaog  so  gSttergleieher  Kraft  erhobea. 
LyMtder  war  der  erste,  der  isi  praxi  eioe  solche  Stelloof;  eioes  Gottei 
(oder  eines  Heros)  eiooahm.  lo  der  Tat  läBt  sieb  für  Saraos  eio  Lysaoder- 
iialtus  nachweison  Duioh  gewalfif^p  F.piüfiin£?i"n  «teipt  man  vom  Menschen 
zum  Halbgutt  uud  gar  zam  Gult  eiit])<M  .  Diese  Aoscbauuog  ist  deu  Griechen 
aogeboreo,  und  sie  tritt  in  der  Literalor  dieses  Volkes  schart  hervor. 
Aieuoder  ist  gaot  in  diesen  Ideen  anfgewachseo.  Et  ist  der  erste  Gott> 
iMnseh  der  ffrieohis^en  Welt;  seinen  Absen  Herakles  nnd  Adiiles  will  er 
nachstreben.  Aber  erst  aneh  der  Sdilaeht  bei  laset  tritt  die  Idee  der  Welt- 
mooarchie  bei  ihn  hervur.  Eine  eigentlich  makedonische  Politik  hätte  aai 
Halys  oder  am  Kaphral  Hilt  machefi  müssen.  A!pxat!'!er  hanrlelt  nicht  so. 
Die  ganze  Welt,  der  üsteu  y^ie  der  Westeo,  sollte  als  Pro  iuU  griechi.scher 
Koltor  unter  makedonischer  Herrschaft  mit  Alexaodna  al:>  Kapitale  «tehen. 
Der  Welthsrracher  darf  nicht  mehr  makedonischer  Beerkfiaig  nnd  griechischer 
Bnndesfeldberr  snin;  er  nnfl  über  tUea  stehen;  er  wird  GottKentch,  Gett 
nnd  KSnig. 

Seinem  Zog  zum  Ammonsheiligtam  lag  ein  tiefer  Plan  zogrnnde. 
Kallisthenes  ist  der  erste  Rion^rnph  oder  vielmehr  der  erste  Prophet  und 
Jünger  dieses  Gottes.  Spiiter  aber  wird  dieser  selbst  fast  das  Haupt  der 
Opposition,  der  fanatische  Gegner  dieser  Bestrebungen.  Alexander  bat  seioeo 
Gedanken  eines  Weltreiches  nicht  dorchführen  können;  sein  früher  Ted 
hinderte  ihn  an  der  Unterwerfnag  des  Westens.  Caesar  nnd  nach  iha 
Doaitian  «nd  Dinkintiw  hnben  seine  Finne  anfgenonmen.  Seit  RonsUntias 
Bekehrong  trat  an  die  Stelle  des  GotteskÜoigtnms  die  Idee  des  Herrschers- 

von  Gottesfrmdpn 

Es  folgten  nun  die-  nicht  minder  fesselnden  Ausführungen  von  Dr. 
A.  War  bürg  aus  Hamburg  über  „Dürer  und  die  italienische  Antike", 
die  gleich  deoeo  von  Professor  Robert  durch  tahlreiche  Llehtbildar  illostriert 
wnrden. 

Dr.  Werburg  ließ  znaachst  den  Milgliedorn  der  kombinierten  Sektionen 

in  Auftrage  des  Ortskonütees  eine  Mappe  mit  Reproduktionen  nach  xwei 

berühmten  Kimst werken  der  Hambui gischen  Kunsthalle  überreichen:  eine 
HandteichBUog  Albrecht  Dürers  aus  dem  Jahre  1404  und  d«7u  den  nur  in 
diesem  einzigen  Eaemplar  bekannten  italienischen  Kupferstich,  der  Dürer 
als  Vorlage  gedient  bat.  Dieses  Abhüngigkeitsvcrhältnis  gibt  in  doppelter 
Beziehnng  einen  anfklireaden,  stilgesehiehtlichen  Binweis:  erstens  sieht  naa 
klnr,  wie  etae  in  Perm  nnd  Inhalt  echt  aatike  Darstellnng  namittelbar  in  die 
Fornienwelt  der  italienischen  Frührenaissance  eintritt,  da  die  Figuren  anf 
antiken  grierhischen  Nasenbildeni,  den  Tod  des  Orpheus  dnrsteüend  (ab- 
gebütiet  auf  Tafel  1  der  Mappe),  die  typisihe  patbetische  Gcbärdeusprarhe 
verkiiuiieii,  uie  sie  die  griechische  Kunst  für  derartige  tragische  Szenen 
ausgeprägt  hatte,  und  zweitens  erhält  man  durch  die  so  sich  offenliarende 
leidenschaftliche  Mimik  eiaen  dentlicbea  Anhalt  dafiir,  dafi  die  Aatike  der 
Rannissnnee  nneh  som  idealen  Vorbild  dienen  moBte,  wenn  sie  nach  leiden- 
schaftlich gesteigerten  Ausdrueksformen  strebte;  denn  die  Frübrcnaissance 
"!f!h  ;^cradp  in  dir^er  hciihiisrh  unjrplitinrlf nen  Gebärdensprache  ehcfi<f>  sehr 
eine  überlegene  Eigeascbaft  der  aotikco  Kunst  wie  in  der  idealen  Ruhe  der 
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äußeren  Ersdieiaao^,  die  iwir,  «iiiu  sehr  beeiofloBt  durch  die  klassUiziiei  cude 
Mtri«  VM  4«r  „ttiQvB  GrSfia**  daf  Altertums,  ab  das  eigeot liebe  Stil- 
prbsip  der  AatU«  «uehn.  PoliaitBt  Dichlaaf  „Orfco**,  ia  der  tvn  ertten- 
mMl  im  Jahre  1472  ein  Dichter  versachta,  in  italieaiecher  Sprache  eiaer 
aotikea  Sage  lebeodiir-drainatische  Form  and  paekrade  Sprache  zo  \  erleiheo, 
beweist  überdi««s,  dafi  das  Motiv  vom  T.mI  des  Orpheus  kein  reio  fornial- 
jnteressaiitf's  Afclierproblfm  war,  sütul'  iu  cia  Jcideusrhaltlich  oachgerühltei« 
Lriei}ois  au^  dem  üuukei:itcu  ii} fiteticasjuei  der  diouyi«i«cbea  Saj$e.  Malereien 
aaf  italieabehea  Heehsaitaträhea  spiegele  in  eiaem  ähalicheo  MiüGbstii 
Kwiichee  realielieeher  Naterbeebaehtaa;  «ad  ideelieierrader  Aalebaaag  u 
fcefihnte  antike  Muster  bewegte  Lebeaeeaeaen  aas  dem  Orfee  wieder. 

Andere  Zeicbouogen  Dürers  aus  deuselbeo  Jahrea  xeigcn  nuu  gaos 
aafrälliß,  daß  er  ♦•ben'^o  dip  Kupferstiche  dt'rifnipri'n  ?! nlifiiisifcn  Ki^ll^tlc^ 
kopiert  hat,  die  ntan  al>  ilic  ts|rsch<Mi  Kcjirä-ciiii d [m  jcDtr  aulikisiereodeo, 
theatralischeo  Mu!>keirbetorik  au>eheu  kaum  Maotcgua  uud  Aotoaio  Follaiuolo. 

Wae  dar  Vertragtade  aoter  dieaar  aatihiaiareadee  Maaketrhelerik  versteht, 
laigte  er  dareh  die  Liehtbildar»  die  aaeret  die  iUlleBiaebea  Orif  ieale  «ad 
daoo  dereo  IHachbildaog  durch  Derers  Hand  wiedergabee;  er  demonttrierte 

daaa  weiterhio,  wie  alle  diese  Cintelstudien  uach  der  italienischen  Antike 
von  Dtirer  »rir^fiillig  zusammengetragen  werden  in  citnMii  Kiipfprsttch  niytho- 
logisrbeii  iubslls,  den  man  die  „Kifersuebt"  nennt,  w  ahi  srhcinlirli  citu'  niiU- 
verstandene  Illustration  einer  huutaoiütiücbeu  Version  der  Legcude  von  Zeus 
ead  Aetiepe.  Obgleich  ava  dieaer  Stich  ia  keiaer  Pigar  Origiaalerfiadung 
Direra  iat,  bleibt  er  deeh  Rlgeataai  Direra  ia  hShereai  Siaae;  deaa  DSrar 
■ad  aeiae  Zeit  woßlen  nichts  rea  der  moderaea  ArtUteetagat  mm  die  Selb- 
ständijjkrit  (Ips  rigenen  lodividaaats ;  sie  lernten  von  allem,  was  von  bcrfits 
geformten  Ausdrücken  an  sie  herantrat,  indem  sie  es  verarbcif ttcn.  So  bat 
Dürer  an  der  ilalieoiscben  Antike  seinen  Sioo  für  den  ktareu  Luiriß  der 
eiaseieea  l>ewegteo  MeuscheoGgur  weiter  fortgebildet|  dabei  aber  den  über- 
lehaadig  gactikaliereadea  Maaierieaaa  fiberwnadra»  dea  er  nater  den  Bialleß 
MaatagBaa  aad  Pollaiaelee  a.  B.  Ia  aeiaeai  frühea  HelaechaUte  Brealee  leigte. 

So  fahrte  Dürer  denaelben  Kampf  gegen  die  barocke  Gebärde nspraehei 
zu  der  in  \nrden  und  Süden  die  Knnsf  .>eit  Mitte  ifcs  15.  Jahrhunderts  hin- 
drängte: denn  gaux  fnUrblirh  .'uebt  man  in  der  AnN^ratiniig  iIcs  I  nokoou 
15U6  eine  Ursache  des  begiuucudeo  römischen  ßaruckstils  dfr  groiicu  Geste; 
der  Laeheea  iat  aar  daa  iafiere  SympteM  elaea  iaaerlich  bedingteo  etil- 
gaadilehtllcbea  Rreaeaiea  aad  etebt  aa  Bade,  aiebt  am  Aafaeg  der  bereekea 
Batartoag.  Man  fand  nur,  was  man  längst  in  der  Antike  gesucht  und  ge- 
fondeo  hatte:  die  ia  erhebeaer  Tragik  stilisierte  Aasdruck ürona  für  Höhe- 
punktr  innfrlirh  und  Hunfrlich  bewegten  L^-Ih-ds.  So  hat  l.  ß.  schon  etwa 
1465,  »te  der  Vortragende  im  Lirhtbildc  let^ie,  Antonio  Follaiuolo  für  die 
erregte  Gestalt  eines  David  eiu  echt  plastisches  Kunstwerk  aus  dem  paibeli- 
a^a  Kreiae,  daa  Pidagogea  der  Niabidea,  aaai  Verbild  genommen,  daa  er 
■it  ibarraidieader  Geaaaigkeit  laat  bia  ia  alle  Biaselheltea  aechahaile. 
Uad  als  1488  aiae  kleine  Naehbtldong  dar  Laekeeagruppe  gefunden  wardr^ 
da  bewanderten  die  Entdecker,  ohne  von  dem  mythischen  Inhalt  Notiz  la 
sebneo,  in  den  böchatea  Aasdrucken  künstlerischer  Br^'('i<;trning  eben  jene 
„wunderbaren  Gesten";  es  war  das  Volkslateio  der  Gebardünsprache,  daa 
man  ioteraatieaal  verstand. 
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Der  Vortragende  bat  schließlich,  die  überreichten  Uiitlrr  %  om  Tode  des 
Orpheus  wie  «iuen  FuDdbericbt  über  die  ersten  Statiooeo  jeoer  versebolleoea 
EtappentlraB«  utneboo,  aaf  dar  die  waaderadaa  latalaii^ea  Saperlativa 
der  GeUrdeatpraehe  voa  Athea  6ber  ftaai»  Ploreai,  Maataa  aaeh  Nlraberf 
kanen  ood  dort  sich  festzusetzen  sachtea. 

Der  Vortrag  blieb  wie  die  beiden  vorhergehenden  obne  DiskiissioD. 
Der  Vorsitzeade  wiederholte  deo  schoo  io  der  zweiten  errh'rto'n^isrhcfi 
Sitzung  gestellten  Aotrog,  die  Adresse  to  das  italieuiscbc  Kuttusmihisteriura 
betr«8eod,  der,  wie  schon  erwähnt,  vom  Plenum  später  angenommen  wurde. 

Die  letste  Silsaaf  der  klaetiacbea  PhUelafea  eadlieh  faad  am  6.0ktaber 
frik  vea  8  Ükr  ab  etalt,  wie  die  erate  ia  GaHeiaiahafl  mit  der  lade- 
genaanischeo  Sektion. 

Profflssor  Dr  Felix  Solms  en  aii^  Bonn  legte  in  einem  Vortrage 
„Über  griechische  Etymologie**  einige  Gesicbtspunliie  du.  tln  -i^geo- 
wärtig  bei  dem  Betriebe  dieses  Zweiges  der  Wissenschaft  vor  aoderea  tuaß- 
febead  eala  aofiteo,  um  Partaabritte  Iber  daa  blaber  Brreiekl»  «a  ertletea* 
Br  eriaaerte  saaKchit  aa  die  ia  dea  letatea  Jabrea  aaMatliab  vaa  H.  Scbaebardt 
taiaier  wtederbelt«  Forderaag,  8bar  den  WSrteni  die  Sachen,  die  aia  ba- 
zeiehnen,  nicht  aaBar  aebt  ta  lassen,  and  zeigte  an  TganiCa,  wie  notwendig 
ihre  Kpfnllunp'  sirrh  Hir  djis  (irierhisrhe  ist.  Die  Grondsätze,  die  der  Vor- 
trageiijf  außeri'i'iii  belolgt  wissen  will,  gliederte  er  in  solche  vorwiegend 
lioguistiscben  uud  solche  vorwiegend  philologischen  Cbaraliters.  Voa 
liagaielieaber  Saite  iet  ea  erferdarliek,  dea  SlaVdareb  eiae  eyateaMitia^a 
Heraatiebaag  dar  labeadea  Idlaiaa  iaaerbitb  der  iadeganBaaiaabaa  S|)racbea- 
welt  IB  erwaitero;  sie  ealhaltea  aoeodlich  viel  Altea,  was  in  der  bisher 
vorzugsweise  ausgebeuleleo  Literatur  der  älteren  Sprachphasen  nicht  an  die 
Oberfläche  kommt.  Mit  Hilfe  der  heutigen  slawischen  Mundarten  wurde  an 
nällct)  und  Irjv  nebst  dessen  weitverzeigter  Sippe  dargetan,  wie  viel  sich 
auf  diesem  Wege  erreichen  läßt  In  philulogiicber  Hiaiiebt  kaadelt  aa 
aleb  aaaieatlieb  nm  dreierlei«  I.  Der  Steff  iet  aacb  hier  ta  bereiabera  dordi 
Bl%llebat  eraebSpfeade  Aaaiattaag  denaa,  was  die  Paede  dar  Neaieit  aa 
bieker  aidbt  ader  aar  naagelhaft  Reiaagtem  geliefert  habea,  aber  aaab 
dessen,  was  «rhon  seil  lsn|^em  in  entlegeneren  Quelleuschiiflen,  namentlich 
grammatischen  und  lexikalischer),  /nj^jinglich  war.  Ah  Beispiele  diealea 
x^tös  and  öiiau.  2.  Die  Bedeutungen  der  Worter  »imi  niehriach  geuauer 
n  bcati«maa,  ala  aaeera  Lazika  taa,  aad  aack,  wa  dai  aiakt  aiekr  afitig, 
■aB  die  Etjnotagie  tiek  atirker  aa  dea  tataSeklickea  Grbraaeb  dar  WSrtar 
ia  den  Texten,  in  denen  sie  vorkommen,  halten.  Belege  dafdr  sind  nlfAtudta  and 
axoTtelos.  3.  Der  Etymologie  muß  der  sichere  Boden  bereitet  werden  durch 
Aufarbeitung  der  Geschichte  des  in  Frage  kommenden  Wortes  nach  der 
rein  formalcu,  der  literargeschichtiichen,  der  slanimesgesrhichtlicheo  Seite. 
Die«  ist  zur  Zeit  vielleicht  die  driuglich«te  uud  erfulgverheißeodste  alier 
beaeiehaetea  Aafgabea.  Daa  eiaxaseblagaoda  Verfabrea  war4e  erlSatarl  aa 
Bxaaipela  wie  tilwwop,  {aao^,  aiov/tv^Mftf.  Dar  Vartragaada  a^Iefi  ait 
der  Bitte  an  die  Philelegea,  bei  daa  in  ihre  Kompetenz  entfallenden  Teilea 
der  Wot  tforsrhiinp-  reper  als  bisher  Hand  anzulegen  uud  so  für  die  Lin- 
guisten liie  eigentlich  etymologische  Arbeit  zu  erleiektera  and  aicker  zu 
iuodiereo. 

ia  der  Diakaiaiaa  wies  besonders  Professor  Dr.  Adalbert  Beiztoberger 
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aos  Köpicsberg  auf  die  früheren  \'erdi»  nst(  der  ci ymologiscbeu  Forschung 
kio.  AuÜeniein  beteiligte  sich  Gebeimrat  Direktor  Dr.  Frey  aus  Müuiter. 

fitraif  •prtcfc  PntwQt  Or«  Albart  Thanb  aiu  Marborg  über 
vPriattfi6iifr«f«B  dar  Kaiaafaraehsaf  **.  Uta  Wiabtigato  liir  dam 
KaiatTonabar  sei  iotaaaivaa  Stadion  de«  HillaU  nad  Maagrieebiadbaa.  Faraar 
mhsea  —  so  fübrla  der  Redner  weiter  aus  iiabr  Arbeiter  in  diesem 
Weinkerg  tätig  seio;  die  latent»»n  Kraffe,  liie  gerade  hier  stark  vertreten 
lijiil,  mü.sgeu  sieb  in  akti%e  veri^audeiu  Üe.sondcrs  die  i'bcologen  müssen 
ii  ibreo  Arbeiten  über  die  Sprache  der  bibel  mehr  und  mehr  die  Koine 
bMiea  aad  arbaaaaa  laraaa.  Hier  iat  dia  SaaiitlaaiaBfrafa  dia  wiahtlgtte; 
die  Frage  aaeb  deai  Biaflaaaa  dar  Barbaraaapraabaa  bSaaaa  wir  deahall» 
lieht  sa  gat  babaadala,  weil  wir  aus  dem  bierfdr  wicbtigatea  Gebiete,  aaa 
Rleioasieo  kaom  Material,  höchstens  Reste  von  Material  haben.  Aach  muB 
mm  daher  uorb  viel  mehr,  als  heute  geschehen  ist,  in  frühere  Zeit^'n  rnrärk- 
{abeo,  so  .i  jlIi  d»s  Attische  de;^  yicrleu  Jahrhunderts  für  die  Ziele  der 
Roiaefor&cüuug  la  Betracht  zieheo. 

Badlicb  biali  Prafaiiar  Dr.  Kaorad  Zaabar  aoa  Braaliv  aiaaa  Ver- 
trag aber  „Dia  dinaaiaabaa  UrvMtar  dar  Kaml»dla*<.  Br  aaahta 
aiiea  Tbiaaoa  vernaodter,  Biederer  Gottheiten  zu  erweisen,  denen  der 
GattQDgsoame  xößaXoi  zukomme.  Diese  Bezeichnung  sei  dasselbe  Wort  wie 
das  denf-rlic  Kobold,  di»'?  auf  das  mittellateiuische  rrthnlns  zurückgehe, 
lo  den  Au:/ii;;»'n  der  xuiiku  spielten  die  ynßaXoi  rii:c  f;[(jI5c  itulle.  F.ine 
froQe  AiaQuigiaitigiLeil   (iiÜcreuziertcr  Daiüuucu   tritt  iiicr   aufj  «ie  haben 

{raadlegeada  Badaatuog  Tür  dia  Aaßaga  dar  gaaavtaa  friaabiadiaa  RaM¥dia. 
Aa  dar  Oabatta  bateiifgtaa  ai^  dia  Prafaaaaraa  MalUar»  Salaaaa  oad 

Ibida. 

Den  Schluß  machte  die  Mitteilaog  der  inzwischen  Tom  Vorsitzenden 
aargesetzteo  Resolatieo,  die  OBamebr  den  Pleoan'  vorxulegea  beaebloaaaa 
Wirde. 

ArabSalaf iaaba  Sabtiaa. 

Vaa  daa  baidaa  Obnaaaara  dar  Sabtiaa,  Prafaiaar  Dr.  Naaak  au 
Kiel  Dod  Prafaiaer  Dr.  Klußroann  aus  Hambarg,  war  dar  aratere  dardi 

Eriraokang  an  der  Teilnahme  verhinleit;  die  Sektion  sandte  ihm  in  ihi'er 
3.  Soudersitznng  einen  telegr<)phis( Ij  h  lirnfi.  Den  Voraitz  üheroabm  Pro« 
ftisor  Dr.  Kugcn  Petersen  aus  Berlin. 

Am  eriiteu  Tage  sprach  nach  der  Konatituiernag  um  2  Ubr  Pre- 
r«ner  Dr.  Babraadt  Piab,  darVaratebar  daa  Haraagliabaa  Müaskablaata 
ia  Getba,  Bbar  „Griaablaaba  aad  rüniaaba  llÜBsaa  aaa  dar 
Sammlung  des  Herrn  Konsul  Weher"  (io  Hamburg),  fla  kam  dabei  ein 
fnr  solche  Zwecke  konstruierter  epidioskopischer  Projektionsapparat  zur  Ver- 
weoJung,  durch  den  von  deu  Objekten  direkt  ein  Bild  ui  den  natürlicheu  Farben 
nod  in  großer  Piaütik  auf  dem  Projektioosschirm  cutwurieu  ^wtti.  i  ur  die 
■beigen  Vurfübrungen  der  ArobSelogiaobaa  Sebtiea  war  infolge  aiaar  Ab- 
Ngaag  raa  Profeaaar  Dr.  Naaak  aia  ,yZwilliagaapparat**  keaaCraiart  wordaa, 
■ittel«  daaaatt  naa  glaicbaaitig  swai  Bilder  nebeneinander  auf  den  Pra- 
Mtiaasiabirm  werfen  kann,  was  für  daa  Varglaicb  awiaebea  übaliabaa 
Peraen  von  erbeblichet»  Wert  i<t 

An  4.  Oktober  um  9  Lhr  führte  Proiejisor  Dr.  Peterseo  in  Wort 
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und  Hild  die  „Aia  i^aciü  Augustae"  vor,  wie  sie  vor  and  Dich  der 
Ausf^rabuDg  sl«li  dttTtteHt  5»  hodb  mu  aaeh  4ra  Gawiaa  awt  itr  bis- 
berii^M  Arbeil  for  die  FUieraag  det  GraadrisMs  and  die  Anordaaag  dei 
historisch  bedeoteameii  Prlesea   aifcUigt,  es  iet  dodi  die  Perteelsaag 

der  aaf  nobestimmte  Zeit  vertagten  BodeaforsehoDK  aaBer  aoderni  auch  zur 
I.ösiinf,'  i'\uor  Mnuptfrage  der  Friesanonlnan^  durchaus  erforderlich.  Die 
bisherigcu  1- undiutsacheo  rdhrteu  za  einem  HfM)ltiit,  das  mao  um  des  io 
dem  Uildueik  sich  darstelleudcu  iaäaita  willro  anzuochmeo  sich  straubes 
amB.  Sellee  wir  wirblieb  flaabeo,  defi  diejeuigeo  Saeoeo,  die  d«r  dar» 
geatellteo  Gegeotliade  weyeo  der  Blegeogtl^ent  loiobeaaiea  eefaeiaea,  viel- 
mehr ao  die  Iliolereeite  des  Gebäudes  geh5ree,  aod  diB  vaiffekebrt,  waa 
der  Idee  oach  hioteo  stehen  sollte,  deoooch  vorangestellt  werden  müsse,  so 
bedarf  es  noch  zwjnj?pnderer  Fnadtatsachen.  Dieses  Dilemma  nmß  beseitigt 
werden.  Die  Altaraulage  im  triedensheiligtum  erhält  Licht  Jurili  \>r- 
gleicbuug  der  iu  letzter  Zeit  aofieedecktcD  belleiiifitiscbeo  Altarbautea  des 
grieebitehea  Oiteat,  vea  Priene,  Kos,  Magnesia,  Milet  aad  Perftaiee.  DoA 
ist  in  keiaeai  dieeer  HeiligtiiBer  der  Altar  ee  gat  erhallea,  wie  der  der 
Fax  Augosta,  der  adiea  jetet  vollelMadiger  all  aiaer  der  geaaaatea  bersB- 
stellen  ist. 

Der  Wunsch,  man  möge  rn stimmen,  dafs  dem  italienischen  Knhns- 
miaisterium  der  Dank  für  die  Aaiiitokuog  und  das  Ver[rauea  au.<i^ei.pr(M  hen 
werde,  die  italieuische  Regierung  werde  das  große  VV'erk  auch  des  ruiui- 
•ebea  Nameae  würdig  ta  Bade  fBbrea,  warde  dareb  Prefeiaer  Dr.  Priadrid 
voa  Daba  aa<  Heidelberg  lebhaft  belürwertet  aad  vea  der  VaraaBB- 
laag  erfüllt. 

Darauf  [;nb  Professor  Dr.  Pick,  der  Redner  des  vorigen  Tages,  wieder 
unter  Vurfübrung  vun  Liclitlii Idero  „ iN  u  m if  n« t i s c he  Beiträge  aar 
griecbiKcbeo  Knastgescbicbte". 

Wabreod  dann  der  angekündigte  Vortrag  voo  Professor  Dr.  budu 
Graef  ans  Jeaa  versebebea  ward^  bebaadelte  Jattizrat  Dr*  B.  J.  Baebarita 
aat  Praobrarl  a.  II.  „Die  Syateaiatih  dea  ülteatea  rSaiiaeben 
biüaaweießs''. 

Kr  besprarh  unffr  rin7iphtififr  voo  Tafeln  seines  in  \'orbereituog 
bcKii Lienen  Corpus  aunniuiium  aens  gravis*'  den  Llrsprnnj^  und  das  Svstcm 
der  alttisteo  Mtinzung  Uuius  und  des  latioischen  Mittelitalieos.  Rom  giog 
erst  uaeh  dem  freiwilligen  AoaebloB  der  Kampaner  nad  der  (Joterwerfaog 
der  Laliaer  em  335  v.  Chr.  aar  Maasaaf  über.  Bs  begrüadete  zugleicli 
awel  Hnasttiltea,  die  eine  ia  der  Haaftatadt  fiir  daa  Gb8  der  arbanea 
Libralserie  nach  dem  Pfunde  von  273  gr,  die  andere  io  Capoa  für  die 
Prnjjinit:  des  mit  der  Aufschrift  Homann,  später  Roma,  nach  kampanischem 
Fuße  j;emüiizteii  Silbers.  Der  N'ortragende  unterschied  im  «"Ufien  .\nschluß 
an  die  wichtigen  hiblorischea  Ereigoiase  für  die  Scbwergeldepoche  drei 
Perioden.  Die  Einzelheiten  feiner  im  weaeotlieheo  aenen  Dailegaogeo 
findet  man  in  seiner  Bresehnre  „Die  Syatematik  des  altaataa  römiaebea 
Maanweaena"  (Verlag  der  Berliaer  MüozblStter»  1905). 

Die  dritte  Sondersitzoog  fand  am  6.  Oktober  um  B  Uhr  statt.  Za- 
aüehst  hielt  Professor  Dr.  Bodo  Graef  ans  jf>na  seinen  an?re«!»2ten  \'or- 
trag  ''^  '  "  (»"  a  p  i  t  p  1  /ur  g  r  i  e  r  h  i  .s  c  !i II  i'iastik**.  Her  Herme.s  von 
Audro:»  —  so  fiibrte  er  etwa  aus  —  mit  seinen  Repliken,  der  meist  eis 
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Werk  der  5<hti!p  des  Pftt^iteles  betrachtet  wird,  ist  vielmehr  eio  dem 
Hermes  des  iVaiUele«  voraas|^eheDdes  Werk.  Er  xeigt  eioe  auf  das  Ad- 
■ntigti  geriektot«  Stonefart,  die  sieb  in  Feiobeit  asd  Zierlichkeit  der 
Caridrtrfofca  iviirSekt,  wihrf der  krlfti^  KSrperbtii  nlt  der  »tark 
aaasabofaaao  Hiiite  ia  aidit  ftaa  aatg^IiekaaaM  GafaDiats  data  ttakt 
Dia  aaalafa  Teodeaz  zor  Verfeioeraog  ood  VerkleineraDg  der  Getiekta- 
formen,  tnm  Tei!  in  Wrbinduop  mit  dem  noch  schwcrralli^en  Körperbau, 
haben  auch  der  neugclundeue  Jüugliiif?  vm  Aiilikythera,  die  Ephesischc 
Broozestatae  io  Wien,  eioe  Gewaodßgur  aus  bretria  id  Atheo,  die  ia  die 
Jageodiait  daa  Praxit^a«  geietztea  Figureo  des  Braa  aad  daa  Satyrs,  dar 
MoMkaoar  Diasad.  AUa  diaaa  Warka  saigao,  dafi  waiblieha  Raiaa  ia  dia 
miotilicheB  Formeo  galagt  werdea,  eatspreebeod  der  neu  am  Kode  des 
Tdofteo  Jahrhaoderts  erwaeheedeo  EmpRadnog  für  die  weibliche  Scböobeit. 
Im  Osten  war  daa  scboo  früher  gescheheo,  bier  bfknmmerte  sich  die  Kunst 
weoiger  um  den  Mann.  Ein  Einblick  in  die  Verscbiedeohcit  Ü:$tlicben  und 
westlichen  Euiftliudcua,  der  sich  bis  io  die  ältesten  Zeiten  herauf  verfolgen 
HA«,  arSfaat  aieb  vob  klar  aia. 

Haraaf  apraah  Profeiaar  Priadriak  vaa  Daka  aaa  Haidalbarg  Sbar 
„Eine  Giebelkompositlao  aoa  Naapal**,  wSkraad  dIa  abrigen 
von  ihm  zor  Behandlung  io  Anssiekt  gaaommeneo  Themata  wegen  Zeit- 
maogels wcfrfallt'n  mfiRrfT),  wie  (?rnn  aach  aas  dem  plcirheo  Grande  von 
einer  eipeDtlichcn  Diskussion  in  dieser  Sitzung  abgesehen  wurde.  Professor 
von  Dubo  machte  folgende  Mitleiluagen.  Bei  der  Selteoheit  römischer 
MamavaalaSbaiita»  io  SBditaliaa  tat  dar  alasi^  Tawpal  Neapels,  dar  dia 
Mltlataltar  waaigateaa  tailwaiaa  ftkardaaart  ktt»  darjeaifa  dar  Diaakaraai 
jatit  S.  Paala  naggiare,  von  kaaaadaran  Interesse.  Er  stand  über  daii 
Forum  and  war  einer  der  Haopttempel,  wahrscheinlich  um  die  Zeil  Neros 
(geweiht.  Die  16SS  durch  Erdbeben  rrrstürte  Front  ist  durch  Francesco 
d'Oiaada  um  1540  gezeichnet;  diese  in  der  ^tammlung  seiner  Zeichnoogeo 
ia  Cskorial  aufbewahrte  Wiedergabe  wurde  vom  Vortragenden  vorgafakrti 
«ad  dia  Giabalkaapaaitiaa,  dia  aiaiiga  ia  SttdiUiiaa  arkaltaaa,  baapraakaa. 
AMb  dia  baidaa  aiasif  arkallaaaB  Originalraata»  iwai  alekliKa  Tarat  dar 
Dioskuren  daselbst,  kamen  zur  AnschantiBg. 

Dann  erhielt  Ilofrat  Profes'-or  Dr.  Theodor  Schreibrr  ^us 
LeipiiK  ^Ä!*  Wort  zu  seinen  .Vuslübrungen  über  ,.Dic  Rrofie  Kata- 
kombe von  K6m-eseb>Si-bttkafa  in  Alexandrien  ood  die 
aaaaoRapitile  derPioleaiSerseit",  die  etwa  folgendes  aotkiallaa: 

Dia  raack  fartaabrmtaade  ZaratSrang  dar  IfekrapoIaB  vai  Alasaadria 
ia  Äff jptaa,  BatUa  darek  aiaaa  frilkaa  Tad  aatarbraekaaa  TMtifkaft  aid  dia 
Arbeite»  dar  1902  abgeschlossenen  Ernst  Sieglio- Expedition  haben  eine 
Menj^e  neuer  Deukmäler  zutage  gcnirdert,  die  auf  das  Fortleben  der 
griechischen  uud  ägyptischen  Kunst  im  i^^ildelta  während  der  hellenistischen 
Zeit  ein  neues  Licht  werfen. 

Wir  aakaa  Jatat  io  der  BaatMtigkeit  Alexaodriaaa  drai  SÜIrlektiiagaa, 
dia  aabaaainaBdar  haatabaa,  abar  aa  varaaUadanea  Zaitaa  ibraa  BSbapaakt 
erreiekea.  Zwiaekaa  dia  raiogrieekiseka  aad  die  reioigyptiiche  Baukonst 
tritt  aiaa  dritta  StUrichtung,  die  jetzt  durch  die  Funde  von  Uadra  bei 
.\lcxandricn  und  nametillich  durch  die  Kapitale  der  proßen  im  ersten  »lem- 
aäelut  cracheiaeadeu  Bande  der  Ernst  iüeglio-Fublikaliuaeu  behaudelteu 
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Katakoiulio  vuo  Köm-Mch-Scbukäta  io  ibrcr  ielbstäodigeo  Eigeoart  erkaaat 
wtrdflQ  Iconatt.  Em  iat  «ioe  ögYP^M^«  LtBittkaoft,  die  sich  nach  dem 
Vorbild  ood  dareh  Avfaahne  grieehieeher  Bleaaat«  regonariert.  —  Diaee 
Darleffangen  wttrdea  la  Llebtbtldan  lo  doer  Rdh«  tlexandriniidler  Raplläle 
erl'dntert. 

Die  Heihe  der  Vortrapendeo  schloß  Dr.  Hichard  Stpttiner  aus 
liauibiirt;.  Kr  sprach  unter  fk>zu(;unhiiie  aiif  Nrim.'  nntfr  den  Kl schriil«*u 
erwabole  Puliliküliuii  über  „Die  lliustratiouea  der  niittelaJter- 
Ilcbea  P radflD lioahaodtchrifleo  oDd  ihre  späteetihe  Vor*» 
löge".  Er  betooto  die  Bedentang  dieser  Haodsehrifteo  ISr  die  BrleoBtoit 
des  ZasammenbaDgas  antiker  und  mittelallerlicber  Kunst  und  zeigte  so  eiuer 
Reihe  von  Bt'i^pif U  li,  v^ic  siih  aus  ßildero  iu  Haadscbrifieo  des  10.  nod 
11.  Jahrhunderts  noch  der  antike  KeDi  heraasschätcn  lasse. 

Endlich  beantragte  ür.  A.  VN  a  r  b  u  r  g  aus  Hamburg  ooch  eine  von 
deo  Profeasereo  voo  Duho  ood  Petersea  uotersliiute  Resulatioo,  die  bervor- 
hob,  0»  liege  im  latereaae  der  Arehiologie  wie  der  Moderoea  Keoat- 
gearhirhte,  weon  SkisMobüeher  wie  de«  dee  Proaeeeeo  d'Olaod«  aü^liditt 
bald  «ad  eiafach  verSffeotUcht  würden  M,  etwa  wie  Sai.  Raiaaab  dae  dei 
Pierre  Jacqnat  reo  Reime  pobliaiert  habe. 

Historiiah-epigraphieehe  Sektiaa. 
la  der  eratea  SiUaag,  am  3.  Oktober  gegea  2  Dbr,  wordea  aaf  Var^ 
eeblag  voo  Profeaaer  Dr  ChrietiaaVoI^aard aas  aai  Kiel  die  beide« 
aadereii  ObmäDoer:  Direktor  Profeasor  Dr.  Pardiaaad  Obly  aae  Berge- 

dorf  und  I)r.  Erich  Ziebarth  aus  Hamburg  lu  Vorsitzenden  gewählt. 
Die  Schrirtfiihrung  übernahmen  Dr.  üürner  Qod  Dr.  Hüther  aus  Hamburg. 

Oer  angekundi(;te  \ drlrag  von  Profesnor  Dr.  iieiuiich  Swoboda  in 
i^rai^  ,,Liber  die  ultgriecbische  Schuldkuechtschaft '  (iel  wegen  Verhinderang 
dee  Redoere  aai.  So  war  die  erate  SiUung  gaas  aaigofaUt  dorah  49m 
Vertrag  voo  Profeasor  Dr.  Wilhelm  Salta«  aas  Zaber«  ttbar  „R8mi- 
•  eho  G  e  s  chi  ch  ts  fo  r  8  cb  u  Bg  Und  R  i  b  r  1  k  r  i  ti  k und  die  darau  sieb 
anschließende  lebh.ifle  Dehatte.  Einleitend  lniiurkte  Professor  Soltau,  daß 
eiue  engere  I  iibluiig  zwisohca  dea  Foisriu  i  i  auf  den  verscbiedeneo  Ge- 
bieteo  der  Wissenschaft  —  neben  der  Sjiezialarbeit  der  Einzelforscbung  — 
BOtwendig  sei.  So  aaeh  zwiacheu  der  hiatorieeheo  Forscbaug  nad  dar 
Bibelkritik. 

Dia  aiberoB  BeBieboageD,  die  swisehea  ri»misehar  Gasahicbisforedioay 
vad  der  aeoteatamentliebeB  WiaseBacbaft  beitohaB,  wvrdaa  aaeb  vier  Seitaa 

bia  dargt-lept: 

1.  V  ielfach  sind  dieselben  Forseher  bald  auf  dem  eiueu  debict,  Ikald 
auf  dem  andercu  uiit  Erlul^  tiitig  gewesen.    (So  seit  Scbwrgler  u.  a.) 

2.  Vielfaeh  ist  die  i>ei  historisebsa  Uoiarsoebsagea  befolgte  Metbada 
SBoh  bei  Problenea  der  tbeoloKisebea  Porseboag  asgewaadt  wordaa  aad 
bat  zu  deren  Loaung  beigetrafeo.  So  bei  der  Fi  age  nach  der  Eotatebaag 
der  Apostelgeeehiehte,  bei  der  UatersBeboagy  wie  das  1.  Bvaagaliom  Obar- 


^'  Eine  Publikation  der  dem  KrancPsro  d'Of.mi?:?  znrfsrhrich'^ncn  Zrith 
nuagcu  vou  H.  Egger  ist,  wie  mir  Dr.  Warburg  freuadlicbat  mitteilt,  ia 
Vorbereitung. 


vf  •  H.  Voltaer. 
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irbei*too)teo  t  i  l  idreu  habe,  bei  der  Ftäl^lellung  der  Textesre^easiüocQ  dc$ 
IS.  T.  durch  ÜlaÜ  oder  bei  der  Frage,  tawieweit  Kolosser-  und  Kpbeser- 
Irief  edite  Panliaitebe  Sehreibtn  taUo. 

3.  Ol«  PorMhaDf  auf  bekl«B  Gebieten  bat  vlelTadi  Aarefeaf  fefoadea 
durch  di«  fleicheo  Poade  ea  laMbriften,  Papyri  u.  a.,  die  für  beide 
üisziplinea  voo  bedeutang  wareo,  so  die  kleioaaiatiaebeo  lascbrifteD  su 
Ehre«  des  Aogustas,  die  zufrl"iclt  dns  Vorbild  voo  Luc.  2,  14  gewj'seo 
«iod'),  oder  eio  Dekret  »uu  Sli  aluuitfa,  das  im  2.  Pftrusbrief  iiarhi;r;ihmt 
isl  Weiter  wies  SulUu  liiu  nuf  lUcuers,  Uieierichi«,  CuiuouU  Kr^ebui^e, 
aaf  die  ioyut  *iifiov  ia  dea  Oxyrbyocbos- Papyri  o,  a.  ■« 

4.  Feraer  bat  die  Erfaraebeaf  der  rSaiiaebea  Eaiaerieil,  der  ataat* 
üchro  uod  staalsrecbtlicbeii  Zastäude  Koma  auch  inancbes  wichtige  Brgebaia 
{«habt  für  die  Feststellung  altchi  isllic  her  Verhälluisse.  So  ist  die  Frage 
nach  der  Kealitat  der  bibliürheii  Wunder  und  ihre  Drkläiung  nur  iu  Ver- 
biodaog  mit  dco  verwaudten  aaiiktu  W  uiiderherichteQ  £u  behandeln.  Die 
Sageo  voo  der  wauderbareo  Gebort  bei  Mattbäus  uod  Lucas  siod  aus  ver- 
weadtea  beldaiaebea  Beriebtea  bersaleitea.  Oea  Paalat  Aaeebaaaafea  aiad 
aral  aa  veretehea,  «eaa  aaa  die  AafSage  der  danalifea  Gaotlt  keaat,  «ad 
«eaa  aiao  die  Aaiicbteo  »laea  Seoeca  daoebeiibält. 

Vor  aUem  nhrr  knn»  die  Batstehoog  der  altkitholischen  Kirchen- 
verfiissunpr  fiut  aus  deu  aualugeo  V«rhältnis!fieo  der  .stddtisclieu  i!.otwickeIung 
verstaudca  uud  richtig  hergeleitet  werdeo.  Anof,  xkijQos  uud  io  diesem 
wieder  diaeoi'oi,  n^iaßvuQoif  inlaxono^  siod  xasanmeasiMleB  alt  plebs, 
decirieeee,  »agietratae.  Seibat  dae  Haoptprobleai,  die  Batetebttaf  dee 
Miarebiaebea  Bpiakeipeta»  Hadet  «a  «aiae  BrklMraaf.  Er  ist  xaerat  na^- 
«eislich  io  Kleioaaiea  eeit  100  (vgl.  Knopf,  Das  oacbapostoliscbe  Zeitalter); 
»eit  jener  Zeit  kommen  aber  an  der  Slellr  tler  S^'lb'itverwnltunf?  voo 
des  Kaisern  Neil  INerva  oud  Trajau)  eiagesetztcu  cuNituns  r ci  jiublicae 
aof,  die  vou]  liuiscr  eiogeaetzt  aiod,  meist  leheaslaaglii-h  über  deo  audereo 
liialM  ateheo,  stete  ia  der  Btasabl. 

Aaeb  die  Graadtaacbaimagea  der  bierarebieebea  Ordaaag,  die  Sve- 
MMieaa-  aad  Traditieaetheerie,  eatapreebea  feaan  dea  Satsaafea  dee  rtoi- 

Mbeo  Staatsrerhts. 

iu  der  Ui^ktissioo  bemerkte  zooächst  ProfiesHor  Dr.  Kugen  Bormano 
aas  Wien,  d  ili  ilic  Ei  klärung  der  roonarchisebeu  \  erlassung  der  liirche  aus 
deo  m  gaiizcu  roiuiscbeu  Heictae  verbreiteteu  eotsprecbeodeu  weltiichcu 
Eiericbtaafea  eiaieaebtew  Prefeeier  Dr.  Wtlaa  eaa  Hambarg  spielte  die 
Dahatte  eaf  dee  narrucbtberere  dofaiatiiebe  Gebiet  biaiiber  aed  werete  ver 
kriliicher  AaflSeaag  der  aeotestameotlicheo  Quelleoscbrifteo,  fand  aber  io 
zwei  Maaiborger  Pasioreo  iReuB  aad  Lie.  Dr.  Haaae)  eifrige  Verfeebter 
treier  wisseoscbaftlicher  Forscbang. 

Professor  Dr.  Eduard  .M^-yer  mis  fie:lui  atcllt.'  prinzipiell  als  Aufgabe 
dea  Historikers  fest,  alles,  was  uieuscbiicbeü  Lebea  uuifasse,  zu  ergrüodeo. 
Ver  dea  Altea  oad  Neoeo  Teetaaieat  dürfe  er  ebeaee  «eaig  Belt  maebea 
*ie  ver  de«  Kerea.  Jede  «ieeeaeebefUiebe  Briteaataie  eaf  dieeen  GebieU 
Meihe  freilieb  Dypetbeee  oad  eei  inaier  aar  ein  Vereneb,  eiae  Bracbeianng 

Der  Leser  vergleiche  zu  dieser  Frage  auch  i'aui  VVeudlaods  Aufsatz 
in  Uaeaer-Rell  vea  Preaicbeee  Zeileebrifl  für  die  aeateettaieatliebe  Wieeen- 
•cbaft  new.  V  4  S.  335  IT.  i  Smn^ 
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to  begroifeo.  Ik-sniidirs  schwierig  &«i  es,  solche  Einzelerscheioaegen  zn 
einem  Gesamtbild  zusammen znfasteD.  Efo  Geheimnis  bleibt  das  lodtvidoelle; 
aar  iotaitiv  kSaa«  na«  grofie  hiatarfsche  PeraSoIfcbkeitoa  erfaiBaa. 

Die  X w«it<  Sitevag,  am  4.  Oktobar^b^an  am  9  Ohrt  Dr.  Brldi  Zlebarth 
prltMiarte.  Da  Prnfr>>sor  Dr.  Rudoir  von  Srala  aas  Innsbrock  verhindert 
«ar,  Hpn  an*eküuiligfpn  \'nitrap  über  „M.Tkf f)«tni<;rh-hcl!rni<!ti5rhf  Heiträge 
au!ä  !<i'^rhriften"  zu  halten,  behandelte  sogleich  IVofessor  Dr.  thr.  Vol- 
quardiien  aus  Kiel  sein  Thema:  „^ie  Differenzen  der  Berichte 
dea  Tbnkydidea  aod  Ariatotelea  über  den  Verfaaanaga- 
sMatars  des  Jtbrea  411  ia  Atbea**>). 

la  der  Debatte  atinaite  Prefeaeor  Dr.  Edaard  Meyer  des  Vartrageadea 
br.<;(in(lers  darin  7xi,  daß  er  sich  in  der  Üarstellang  dea  Hergaagea  in  der 
Hauptsache  aul'  Thukydidfs  stütze;  der  gebe  in  dpr  Tnt  dm  pipcntlichen 
Kern.  Der  voo  l^rofessor  Voiqnardsen  versij(litr-  Anspleicb  seheine  ihm 
sehr  wohl  möglich,  doch  behalte  er  sieb  Naehprüiuug  vor. 

Beaoadera  bedeataaai  war  die  aaa  folgeade  Mitteilaag  ?aa  Prafaüor 
Dr.  Ulrieh  WiUea  aoa  Halle  über  „Bia  Soeiletfragaieat  aaf 
eiaeai  W8rsbargar  Papyrus".  Durch  diesen  Puad  tritt  Sosilos, 
der  Freund  und  Lagergenosse  Hannibnis,  von  dem  wir  bisher  aoßer  dem 
Nntnen  sn  «rtit  wie  g'ar  nichts  wnnten,  in  die  Reihe  drr  griechisch  schreiben- 
den Darsteller  rötniücher  Geschichte  ein.  Die  betreUeode  Stelle  gibt  eine 
für  die  Kunde  der  antiken  Sectaktik  wichtige  Schlachtschilderang  aus  dem 
Begiaa  dea  xweitea  Paaiacbea  Krlegfa.  [BrediieBea  im  Heraiee  1906  0afl  I.] 
—  Ab  dieae  Mitteilaag  knapRe  Proreaser  Wilkea  dea  Waaseh,  Ja  Hanbarg 
nSebte,  der  Bedcatung  seiner  Stadibibliothek  entsprechend,  eine  Papyrai- 
sammluog  anpelept  werden:  «pi  Hir  di*>  Pnpvinsf  ir^rhoag  aebf  wüoaebea»- 
wert,  daß  sich  recht  viele  Mitarbeiter  daran  beleiligteu. 

Auf  Anregung  von  Professor  Dr.  Ferdinand  Friedr.  Carl  LebmaDo  aua 
Berlia,  elaem  gebereaen  Hambarger,  sebloO  aleb  die  ganze  Versammlnng 
dieaem  Waasche  ae.  Oeai  Veraehatea  aaeb  lat  gale  Aeseicbt  varbaadea, 
dafi  er  erfaHt  wird. 

Der  voo  dem  Gebeimea  Hofrat  Professor  Dr.  L  o  d  w  i g  M  ittaia 
«11^  l.eipy.if!:  einj^ebrachte  nnd  auch  von  Profes-or  Dr  Kfjgen  Bormann 
am  \N  ieii  lebhaft  unterstützte  A[itr<iK,  die  Erzherzog  Haioer-Pa  tyrus- 
Sammlung  betrctfend,  ist  schon  bei  dem  Bericht  über  die  letzte  allgemeine 
Sitaanfc  mitgeteilt  werdea 

Den  ScbtaB  der  zweiten  Sittvag  bildete  der  Vertrag  voa  Prafessar 
Dr.  Kar!  J  a  <•  o  b  iiiis  Tiil»in;;en  über  Gastav  Freytaga  „Abnen** 
im  Spiegel  deolscber  Geschichte.  Er  wies  zunicbat  darauf 
hin,  daR  man  nneh  immer  um  eine  Antwort  verlegen  sei  anf  die  %o  bänfig 
voü  Laie«  aufgeuorfeoe  Frage  nach  einer  popnIHr  pesehriebenen,  aber  doch 
die  Ergebnisse  und  den  Stand  der  Forschung  berücksichtigenden  deutschen 
Geschichte.  GewiB  welle  er  die  Vorzüge  voa  Werkea  eiaea  Kaainiely 
Liedner  u,  a.  aicbt  herabsetaea,  aaeb  hier  aiebt  harzerbaad  aber  Lam- 
preehts  Art  der  Geschichisehreibung  abarteilea;  doeh  fable  eocb  das  in  jeder 
Beziehung  geeigoete  Werk.  Ala  Eraets  kSaae  oiaa  6.  Freytaga  „Bilder  aaa 

■)  Der  Vortrag,  auf  deaaea  Wiedergabe  wir  bler  In  BiaveratMadais  mit 

Herrn  Prof  \  olqiMrdsen  verzichteD,  eraeboint  aasfübrlieb  ia  dea  bei  Teabaar 

„vurbetciteteu  VcrhanUluugea'S 
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der  deatschen  VergaDgeoheit''  mit  g^utem  Gewissen  empfebleo,  oad  es  erhebe 
sich  die  Prs^e,  ob  man  auch  den  historischen  Roman,  die  „Ahnen",  als  Er- 
gäaxuD^  hiiizu/.ichcn  köuue.  Sie  sei  zu  bejuhco;  denn  überall  bilde  in 
diesen  Ruiuau  dan  btaatlicbe  deu  beben  »cbeodeo  Mittelpaukt.  Frey  lag  babe 
rieht  kvltargesehl^lllebas  RloiDkram  geben  wollen,  das  gnhe  •thon  darant 
krvar»  daB  die  Itrieferiadien  Bindrneke,  1870  anf  Prankreieba  Gefilden 
^ewoaaea,  ibo  oach  eigenem  Geständnis  zuerst  za  diesem  Werke  inspiriert 
kätteo.  Über  den  literari^chrn  Wert  des  Romauzyklus,  über  die  g^gen 
ihn  erhobenen  Einwände  sich  «aszulasseo,  sei  bier  nirlit  der  Ui  t.  «.ielmcbr 
drehe  sich  alles  darum,  was  man  ans  den  „Ahnen"  für  die  Betrachtung  der 
deotscben  Geschichte  leroen  könne.  Dabei  seien  vor  allem  drei  Gestcbta- 
peakte  an  betonen:  eratena  atelle  Freytag  niebt  ebne  bestioinite  Abaiebt  an 
IIa  Spitxe  jedea  Elnaelromana  eine  beatisinte  Jabreaiabl,  an  die  Zcitltfo 
aod  den  historischen  Hintergrand  genau  zu  begrenzen;  dabei  habe  Preytag 
in  klar  durchdachter  AnordiHin?  j«'desmal  die  kritisoheu  Wendepunkte  der 
deatscben  Gesebicble  ausgewählt,  so  je<!orh,  daß  stets  auch  der  Ausblick 
laf  die  Höhepunkte  oder  laiaüesteu!»  auf  die  Ansätze  aod  Keime  einer 
besseren  Zeit  aicb  ergebe.  Dies  wurde  an  den  einxelnen  Abaehnilten  des 
Werkea  in  Bbersevgender  Weiae  dargelegt.  Komme  dieaer  offenbar  mit 
lewaBlar  Abaiebt  darebgefnbrte  Standpunkt  dem  Avfban  dea  Werkea  aebr 
lastatteo,  ao  lieg«  hingegen  ein  Maogel  darin,  dnA  der  Scbaoplatz  der  Br< 
züMttnfr  sich  nicht  p^'niif^fnd  dem  Gstipe  der  deatsehen  Geschiclife  ntipa<«<e, 
der  Wandel  des  Schwerpuaktes  nicht  eütsprscbend  7<ir  (leUuu^  kduimr 
Ettdlicb  sei  es  bezeichaeod,  daß  stets  ein  bestimmter  Stuud  im  Vordcr- 
grande  atebe  als  Träger  der  Bntwiekelong,  wledemm  n  den  Hanpt- 
persooen  der  einxelnen  Romane  anfgoaeigt  worde.  Rierbei  ergSben  aleb  in 
den  „Akaca"  wabre  Perlen  der  Darstellongskoost,  zumal  auch  ta  dem  sonst 
vielfach  aogegritreuen  6.  Bande,  die  oft  aofi  ergreifendste  zeigten,  wie  io 
den  breiten  Schichten  dfs  VOIkes  die  Slittuntine:  pewe>-en  sei,  welche  Kräfte 
dort  sich  rpfjtf  N  ini  i  lati^  waren.  So  bilden  die  „Ahnen"  eine  anßcr- 
ordeotlich  weitvoiie  Lrgäuzuog  zu  jeücoi  größeren  Werke  über  deutsche 
Gesekfcbta.  — 

Die  lotste  Sitsnng  der  Sebtion  begann  am  6.  Oktober  am  8V4  Ubr; 
aafiMga  führte  Dr.  Ziebarlb  dea  Vorsitz,  später  Direktor  Dr.  Obly. 

Professor  Dr.  Ferdioand  Fried  r.  Carl  Lehmann  (C.  F.  Leb- 
aiaon-liaupt)  aas  Berlin  begann  mit  Mitteilaogea  über  Band  V  Lieferung  2 
<lpr  „Beiträge  nxv  alti  u  Geschichte**,  die  von  Band  VI  an  den  iN'auien  „Kliu" 
fähreo.  Er  sprach  dann  über  das  angeküudigte  Thema  „Zur  ausw  ärtigeo 
l*tlitik  der  eraten  PtolemSar  und  Seleabiden^  Den  Aai- 
(ikroogen  aei  folgendea  entnommen: 

Dia  gegenseitigen  Beslehungen  zwischen  dem  Selenkidenreiche  und 
Ägypten  werden  in  erster  Linie  durch  den  Streit  um  (lölesyrieu  oder, 
richtiger  gesagt,  um  die  phh'nikische  Südküste  und  ihr  iiiuterluud  bestimmt 
Bod  gekennzeichnet.  Der  erste  dem  Be^tilz  dieses  Landes  geltende  Waffen- 
gaog  ist  vom  Vortragenden  zeiiUcii  besliwiut  und  damit  nach  L'rsache, 
Fvigee  nad  Bagleiteraebelnangen  in  den  Gang  der  Geaamtealwiekelnng  ein* 
gareibt  wordan  („Der  erste  Syriaebe  Krieg  and  die  Welttage  nm  276^272 
V.  Ckr."   Beiträge  rur  alten  Geschichte  III  S  4't6— 547). 

Die  aaawirlige  Politik  der  beiden  Mächte  wird  aber  ferner  mitbestimmt 
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liurcli  da^  ia  üeiuer  BedeutUDg  nocb  nicht  gebtthread  gewürdigte  allMitif« 
Strebes  der  Tirtlherrfcber  ueh  den  heinetUdiai  BakedoeUoken  Threo,  vm 
dem  sich  swar  Ptoleaiiea  I.  frei  selgt,  nicht  aber  die  aaf  Iba  folfeada 

Generation. 

Dfi-  licn  its  im  Druck  ci  schienene  erste  Teil  fi'-s  T.f hmnnnschen  Vor- 
trags (,,.Srh'uikUS,  tiüiiig  der  Makedoueii",  Heitrii^c  /tn  nlteu  Gescbichte  V 
S.  244 — 254)  bemüht  a'uh  um  eioe  befriedigende  Erkluruug  der  Uotat,  die 
Seiealio»'  tra($iacheä  Ende  herbeirubrte,  durch  eioe  richtigere  Erkenntois 
der  dareh  die  Schlacht  bei  Karnpedion  and  ihre  aaBittelbaren  Felgen  §»• 
schaflTenea  Rechtslage.  Pcoleniaios  Kerannos  hatte  es  ia  Selenkos  aieht  aar 
mit  einem  Prätendenten  nn  tun,  dfr  narh  der  Seblacht  bei  Kurapedioo  in 
Eiiro|»a  laiiiJt'fc,  nm  das  makedonische  Köni^'tiim  zn  erv.<'rbrii;  Sfleukos 
war  vielmehr  in  aller  l'urm  tlecbteaü  emablN  r  iuMii;;  der  MaiLedoor ii .  nn~ 
mittelbar  uacb  der  Sehiacbt  bei  Kurupedioo  duzu  ausgerofeo,  wie  die  äpär- 
licbea  klasiischea  I^iacbricbteo  erkeooea  lasaeo  uad  ein  babylonischer  Text 
bestätigt.  Voa  hier  erscheiat  die  Mordtat  des  Ptelenaios  Kerannos  in  aeaem 
Licht.  Zwischen  Lysinachos  and  Ptelemaies  Reraonos  Ist  Selcnkos  als 
voUbereehtigler  König  der  Makedoaen  eistafugeo. 

Im  rweiten  Teil  hf-chüfli^te  sich  Professor  Lehmann  mit  z.wei  uDgelöstm 
Problemen  aus  der  dem  Chremonideischeo  Krieg  vorat)<^i;eheodeu  Periude, 
von  denen  eins  oeaerdings  durch  eioe  gründliche,  vielfach  klarende  ond  in 
ihren  Haupteigeboisseo  voo  Hdosrd  Meyer  acceptierte  Abhandlung  Fergosoaa 
bervortrat  (,,Atfaenian  Politics  in  tke  early  thlrd  centary",  Beitrüge  tor 
alten  Geschichte  V,  Heft  3,  S.  155^179).  Es  liegen  stsrke  Anaeichen  fSr 
eine  deiiioki atisehe  StrSmung  in  Athen  für  und  um  das  Jabr  271/0  vor; 
»h  l  1  (•  Aunahme  einer  gleicbteiti^iren,  soust  re^elmaflip  damit  verknüpfton 
autimakedduisehen  Politik  erscheint  mehr  als  bedenklich.  Die  F>(istiii-  jller 
Scbwierigkeiteu  sieht  der  Vortta|$eude  iu  eiuer  schon  früher  vou  ihm  er-> 
nittelteo  aeitweiligen  Vereinigung  der  aalSrlieheo  Gegner  Aatifeaos'  mit 
Ptolemaios  II.  Philadelphos  nad  Areas  (Beitrige  aar  altea  Gesdiidite  III 
S*  537 IT.)  zur  Zeit  des  ersten  Syrischen  Krieges  nad  des  gleiehseirigeo  Ao- 
grifTs  gegen  Antigooos  Gonatas  and  den  Peloponnes  durch  Pyrrhus  274/3 
V.  rhr.  nie>o  \'er  einiL'unp  war  das  Werk  der  Arxiuor,  der  eigentlichen 
Leiterin  der  ägyptischeu  Politik.  [Für  die  Kiii/.t  Iheilen  sei  auf  die  „bei- 
trüge -lue  alten  Geschichte"  verwiesen,  wo  Uaud  V  tieft  3  auch  dieser 
2.  Teil  des  Vertrags  uoter  dem  Titel  „Zur  attisckeo  Politik  vor  de» 
Gbreaonideischen  Kriege'*  ersebeinen  soll.] 

Da  eine  Diskussion  anicrblieb,  schloß  sich  au  diesen  Vortrag  sogleich 
der   voo   Professur   ür.   Heinrieh   Hitzigratb    aas   Hambarg  ober 
„  H  a  m  b  u  r  p  i  s  r  h  e  n   Handel  im  1  ^.  J  a  b  r  h  a  o  d  e  r  t  "  an,  der  io  der 
Zweiten  Morf^enausgabe  der  „Hamburger  Nachrichtea"  vom  22.  Oktober 
erschienen  ist. 

Bs  folgten  daaa  aoch  Mltteilaogen  voa  Seaator  Professor  Gregor 
Tocilesen  ans  Bukarest  über  die  Deakmäler  voa  Adsoiklissl  and  von  Bofrat 

Professor  Dr.  Bormsan  über  die  reiche  Stiftang  eines  Wiener  fiiirger<<,  voo 
der  ein  Drittel  der  Humanistischen  Sektion  der  Akademie  zugefallen  sei 

und  für  die  bereits  sehr  geförderte  österreichische  LimcsforschaDg  ver- 
wendet werden  solle.  Daran  knüpfte  Professor  Bormaou  eiaeo  kurzen  Be- 
richt über  neuere  Ausgrabuugeu  iu  Caruuutuut,  bcüoaders  über  die  i^r- 
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hmhang  det  SCriSmiietMt  dei  Lesiooaligers  bei  Boot,  nmA  legte 
MUiefilieh  eieige  Peblikatieeea  der  Atttiqeariaehei  Btlkaekonmiiiieft  ver. 

Germaoist  ische  Sektion. 
Obmänner  der  Sektion  waren  Goheimrat  Professor  Dr.  Hugo  Geriog 
ans  Kiel,  Professor  Ür.  Karl  nissel  und  Überlehrer  Dr.  Gustav  RoseohageB, 
beide  aas  Hamburg.  Nach  eiacr  kurien  BegrUßaogsansprache  von  ProfetSDr 
Dixsel  wählte  iie  Veraanmlang  m  der  ereteo  Sitsoeg,  an  8.  Oktober  am 
2  Obf»  Gehflinrmt  Geriog  «odPfofeeeer  Dr.  Philipp  Strauch  aus  Halle 
n  VeriitModon,  Dr.  Bage  Kobbrek  aae  Altona  and  Dr.  Praas  Seholts 
aaa  Bona  la  Schriftfobrero. 

Professor  Stmnrh  pab  einen  ^ckroiop  und  hielt  darauf  seinen  Vor- 
\r»%    Cber  den  Staad  der  Arbeit  am  tirimmschea  W  örterbuoh«. 
Auf  iler  letzten  Pbiiologeoversawmluog  so  Hallo  (Oktober  1903)  halle  die 
Germanistisehe  Sektioa  eiaeUaiinig  den  Besehlefl  gofaBt,  die  Sache  des 
Deataehea  Wirterbnebea  als  die  ihrige  «o  betraobtea  oad  sie  bis  zu  seiner 
Volioadaag  aoeh  fir  die  koaftigea  philologenveraammluopcn  ein  Tur  allf- 
Bial  aof  ihre  Tagcsordoaog  zu  setzrn.    Professor  Sfmn.-h  rfTrrierte  damals 
als  Vorsitzender  der  Germanistischen  Sektion  über  den  Furtgaug  des  Unter- 
Dfbm.ns  wahrend  der  letzten  iwei  Jahre.    Unter  dankbarer  Äoorleooung, 
dsä  die  Hcichsregieruog  bemüht  gewesen  sei,  den  aosgesprocheoeo  Wanscben 
am  Gewährang  weiterer  Mittel  oad  Hilfskrifte  Reebaaag  xu  trageo,  koaate 
derRofereBl  koastatiereo,  daB  seit  Oktober  19ü3  im  ganzen  nenn  Liefcrungea 
enebieaea  sind,  niaf  weitere  sieb  gegenwäni?  im  Druck  brfioden  b/w.  hand- 
schriftlich fertiggestellt  vorliepen      Sodann  führte   er  aus,  daß  weitere 
iTatepstötzong  von  selten   d^r  Hnchsrepicrnng  nach  wie  vor  wünschenswert 
bleibe,  und  unterbreitete  der  Sektion  dahingehende  Anträge  aof  Groad  VO» 
loformationeo.  die  bei  den  Bearbeitern  des  W6rterb«cbes  selbst  e">f  ho» 
Warden.  -  An  der  regen  Disknsslon,  die  sich  an  diese  Mitteilung  knüpfte, 
beteiJigtea  sieb  die  Profesaeren  Gebeimrat  Geriog,  Theodor  Siebs,  R.chard 
Meyer,  Lndwig  Sölterlin,  Georg  Witkowski,  Hofrat  Friedrich  KIngfe, 
Eugen  Nogk,  Rudolf  Meißner,  Wilhelm  (  h!,  s.^u'  Pr.  Hoseol.ap.  n  und  Dr. 
Heinrich  Mever  (Gelingen).  Die  Sektion  b.^  I  I      eine  l.ommihsio»,  bestehend 
ans  den  Professoren  Strauch,  Siebs  und  Meiüner,  einzusetzen  anr  Anserbcitoag 
einer  dem  Reichskanzler  zu  uoterbreiteadei  Biogabe,  die  bis  inm  5.  Oktober 
der  Versanailaog  Toraolegen  sei.  .  .    „  r 

Ic  der  »weiten  SiUnag,  an  4.  Oktober,  überbrachte  zunächst  Professor 
Or*  Jobannes  Boite  aus  Berlin  die  Grüße  der  dortigen  Gesellschaft  für 
deatsche  Philologie  und  bat  die  Fachgenossen  um  rege  I  nterstutzung  des 
von  der  GescUschaft  herausgegebenen  „Jahresberichts  für  geriuaniscbe  PM* 
lolo|^ie" 

Darauf  redete  Professor  Dr.  Eugen  Mogk  aas  Leipaig  iher  des  ao- 
gsknadigte  Theni.:  „Volksknade  nnd  dontsehe  Philologie*.  Kach. 
de«  er  als  Anfgabe  der  dentschea  Volkskunde  die  Darstellung  des  Gemuts- 
Ubsns  und  der  anf  diesen  beruhenden  VVo.tc  und  Werke  des  sehhchten 
Mannes  bezeichnet  hatte,  verhnpte  er  von  einer  wi.ssens.hnilhchen  Bear- 
beitang  dieses  Stoffes  eine  Entwicklungsgeschichte  von  den  kltestea  Zeiten 
bis  xur  Gegenw.rt  Diese  vermag  allein  derjenige  zu  geben,  der  das  Seelea- 
Leben  des  dcuiÄchen  Volkes  aas  seiner  Sprache  nnd  Literalar  genaii  kenne« 
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gelernt  hat.  Nar  4er  Gerauinist  kaas  die  veraehirdeaea  Sehlclitea,  die  im 
hevtigea  Volkatnai  al»ereiaaader  Uegea»  treaaaa  aad  ibraa  IJrspruag  be- 

Ktimmeo.  Die  Volksknnde  braucht  ferner  den  dcutscbeo  Pbilologeo  bei  Aas- 
beutuijg  Hfr  nit  nn(!  miltelhorhdcutschen  Literatur  und  siuulcrs  tlrr  fiiih- 
neubochdcutscberi  zu  vulkskundlichf r  SainnieUrbeit,  sciae  S{)rarlikeDotiiisse 
bei  VerwertDDg  der  Dialekte,  überhaupt  der  Sprache  zu  volkskuudlicbeii 
Zweekea.  Für  die  deuUche  Velkakande  iet  aark  die  BeacMffltsuog  aiit  alt- 
eaglieeher  «ad  besoadere  altaerdiieker  Spracke  «ad  Literatar  vea  greBer 
Wiehtigkeir,  da  darek  dae  Heraaaiehea  dieaer  alleia  die  «atereteo  Schichtea 
fenDaoisrheo  Velkatona  blo0gelegt  werdeo  können.  Aber  die  Volkskuode 
ist  kein  Teil  der  germaDiscben  Philolopif.  Durch  Verbiodun^  mit  Geschichte, 
KuUurgcsrhichle,  Völkerkunde,  Präbistorie,  Volkprpsycboloi;ir  ist  sie  eine 
voUstäodige  WisseDiihart  geworden,  die  ibreraeits  auf  alte  Zweige  der  deut- 
aekea  Pkilologte,  die  Mythologie,  die  Mif^MfanekvBfy  die  Reektekaade, 
die  Hetdeaeage  verjiofend  eiawirkt  — 

Es  folgte«  ana  die  Aaafnkrnagea  vea  Profesaer  Dr.  Radolf  Heiflaer 
aas  Göttiogeo  Sber  „Römische  Altertümer  io  der  Romverja- 
sapn"  Uie  ursprun^ürhe  Fassung  der  Saga  ist  nur  in  Pragmeote»  erhallen; 
oioe  judj^erp  Hfai  licitung,  die  den  Text  küril  und  >li'fi  Stil  der  alte»  Saga 
entstellt,  mt  dagegen  vollständig  überliefert.  Üeu  liau^jtiuhuU  der  baga 
bildet  eiae  Obanetxaag  des  bellom  lugarthiaaa  «ad  dar  eeaiaratie  Gatiliaae 
de»  Sailaety  sewie  «lae  freie  Obertraguag  dea  Lnkaa.  Der  Obersetaer  bat 
eis  klaree  BewaAtieia  voan  kietoriaeheB  Abstaed  der  aatikeo  Welt;  die 
naive  Umsetzung  der  Antike  in  das  Mittelalterliche,  die  sonst  für  die  mittel- 
alterlichen Bearbeitungen  aiitikfr  SlolTe  charekterisf i^rh  ist,  fehlt  hier  völlig. 
Während  bei  Lukati  alles  pntttsche  Oeiweik  abge>tteilt  wu  !,  ilie  ife- 
arbeituüg  also  sehr  frei  ist,  wird  baüust  fast  wortgetreu  übertra^cu. 
Treis  der  vielea  Oberaetsoagsfebler,  die  sick  aas  dem  BUdoBgaataada  der 
2eit  erklaree,  iat  die  Remveija^saga  eia  üeiaterwark  der  altaerdiaekea 
ÜbenetBaagskanat  — 

Endlich  Spruch  Dr.  Otto  Mensing,  Oberlehrer  und  Privatdozent  ia 
Kiel,  über  dns  S  c  h  1  es  w  i  g  •  II  o I  st  e  i  n  i  s r  h  e  W  (5  r  t  e  r  b  u  c  h.  Kr  ?:rtb  zu- 
nächst einen  kurzen  Oberblick  über  ilii'  (^escbirbte  deü  iiiederdeut:>chen 
Idiotikons  seit  Hichey  und  ging  dann  au&tubrlich  auf  die  (jrüode  ein,  die 
BBr  Aalaga  des  Seikleswig^HelateiaiBdieB  W8rk>rbttdea  gefnbrt  kakea,  «ad 
aaf  die  Ziele,  die  es  sieb  gesteckt  bat  Bs  soll  aiebt  blefi  dea  gesaaiten 
iiiedcrdeatsekeB  Spracbscbats  des  Laades  voa  dea  ilteatea  erreichburea 
Quellen  an  umfassen,  soadera  auch  zu  einer  Fundgrube  für  die  ganze  Volks- 
kunde Schleswig-Holsteins  werden  Der  \'ortr«gende  berichtete  dann  über 
die  bis  jetzt  erzielleu  Ergebnisse;  io  weilen  Schichten  der  BcM'Jlkerao^ 
siud  Mitarbeiter  gewonnen;  etwa  900U0  Zettel  mit  Eiozelmatcrial  sind  bis 
jetBt  elageliefert.  Aaeh  die  AaaaekSpfuog  der  literarieabea  QaelleB  naekt 
wichtige  Fortsekritte.  Der  Vortrageada  fokrte  bobi  Seklvfi  aas,  dsB  .die 
Idiotikoobewegung  imBier  »eitere  Gegeadea  Nlederdeatscklands  ergreifra 
werde,  und  daß  als  letztes  Ziel  ein  großes,  alle  alederdeatseke«  Maadarte« 
«Blfasseodes  Wörterbuch  vorschwrbetT  iniissp. 

In  der  dritten  SifxiiTtf,'.  dit'  niii  T).  OUnber  um  9  l'hr  eröffuit  wende, 
trug  zuuäckst  Prot.  i>r.  Andreas  iieuslcr  aus  tieriiu  über  „Alter  und 
Heimat  dar  eddisehea  Llader**  vor.  Bs  bestelle«  aaf  dieiea  fiabiet« 
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■ocli  igroäe  MetQungsventebioJeiibeiteu;  bei  ciuzeliu-n  Liudcra  scbi^atiki  uiao 
la  M  Jibrimadttie.  0«r  Vortrtf«tt4e  verfulgte  di«  Frage,  weldi«  eddiiches 
GattufM  alt  Nrabitdoof  dar  ItlÜBder,  alt  aar  itliadiscb  aatvaalica  stad. 

Es  f otfiillt  kierher  die  lyrisch  ^ehalteoe  Heldcadichlung,  die  heroische  Elegie; 
sie  blSMe  iin  1 1.  Jahrbuodert;  ferner  die  Gedichte  and  eiozelnen  Stropbea, 
diV  t;;ifrf>ni!b:ir  mit  der  Prosa  <!fr  Flf^Itlcnrooiaac  verwachsen  Miml:  diese 
KuuidUL'  •iiiiil  iluf  iMländiscIie  Si-hii|){ung  des  12.  Jahrbuiidci ts.  i)tiltt'us 
»iad  XB  aeaoea  die  Kr/euj^uisse  der  isJÜodiscbeo  Gelcbrsauikeit.  Die  ferne 
hMl  ilt  da«  aiaiige  gernwaiacba  Laad,  da«  im  Hlltalalter  eine  hclnifcha 
WitseaMball  aatwiekalta,  alae  Altertaaukaade  aad  Paatik,  dia  vatar  Snarri 
aai  1230  ikrao  Gipfd  arraiekte.  Die  Jangen  Verslisteo  mit  Tausenden  von 
sageobaften  Namen  ond  diebterischen  Ausdrücken  stelleo  sich  hierher;  aber 
auch  kaiistM»!lerc  Lieder,  die  rnijleich  auf  rnicrbaltuiig  au»p«'hen  Kine 
Brautfaht  tuuv  t  ] Ir  unt  'ier  biiscn  Stiefiniilter,  «I  r  «Ifii  Stiefsohn  behext,  ist 
io  das  Gewaud  licr  uiteu  l<lddas{)rache  gekleidet  und  uil  uiythiÄcheu  üildcra 
Miiagt  wardaa  (Svipdagsmul).  Das  narkwirdiga  Gedieht  „Rig8{)ula",  woria 
iu  Aafkaraaa  dar  drei  ■aaiebÜ^ea  StSada,  dar  Kaeeble^  Fraiea  aad 
fideia,  aad  die  BegrBadaef  der  RSaigswürde  geschildert  wird,  iai  aa«  der 
antiquarischen  Gelehrsamkeit  Islands  im  Zeilalter  Snorris  zu  verstehen,  es 
ist  keifie  Srhifftfiin^  <!er  ahen  Wikingzeif.  Sn  haben  wir  in  der  Rddadich- 
lon;  lieben  «I'  n  NN  i  i  l-m,  liic  lii n  (leist  drs  pfoi  inaiiisrhon  AUf  i  Uiins  atmen, 
aacä  solche,  die  aus  aui  viel  juugerea  üode»,  in  die  eigenartige  Uultur  I»- 
taala  kiaSkarAbraa. 

la  dar  Dakatta  fiUiHa  Gekrterat  Geriaf  ala  aia  ergiaxaedai  aiatka- 
liiekai  Beiapiel  an,  daß  man  die  VoIusp6  zeitlich  genau  fixieren  kooue;  er 
BlBBt  Tdr  sie  das  Jahr  964  in  Anspruch  AuBerdaan  boteUigta  sick  nock 
Praa  Hr   Hecht  Sil«'  Berlin  ao  den  Erörteruogeo. 

l)ü).iij(  btriclilete  Professor  I)r  Geor'^  \\  i  l  k  <• '.n  s  k  i  aus  Lci|)zig 
„Iber  den  IMau  einer  »isst'usciialtiicheu  Auä(;abe  von  («oelhüs 
Paaaf*.  Dar  Vortrag  ging  vaa  daa  frikaraa  Stadial  der  Faaatfaraekaas 
tat  aad  atallta  fett,  daA  weder  dia  pkilatapkitdka,  vaa  üefel  aai  atirktlea 
beeinlafila  Pariada,  aaek  dia  tfSteren  Zeitalter  des  Jungen  Dentsehland,  dea 
Llberalitmnt  und  Materialismus  eine  den  wissensrbaftlicben  Ansprücheu  ge- 
nogentif  Fanstnnspnbe  liefern  kooitten.  Der  «iiirrh  Wilhelm  Scherers  Kio- 
fluß  zur  Herrschaft  gelangten  exaUt-n  \li  th  ■  W  vt  iHmken  wir  zw.ir  eine 
Reibe  von  wertvollen  Forttehritten  lu  bezug  uui  Lutitiehmtgägescbichte, 
Qadlaaaalertocbang  aad  Biatatarklimaf;  aker  aiaertaitt  krackte  sie  keiaea 
fellilaadigaa  RaaiOMaUr  karvar,  aadereraeila  wardaa  naaeke  ikrer  Uypa- 
thttea  apStar  widerlegt  oder  in  Frage  gestellt.  Mit  der  Erofnung  det 
Goethearchiva  md  dar  AafSndnng  des  Urfaust  bat  eine  neue  E|Miche  der  Faust- 
itudieo  begonnen,  <lie,  zugleich  mit  der  veränderten  Gcsamtritlitung  der 
literarhistorischen  \\  iNsensihaft,  neue  \N  ege  und  Ziele  zeigle.  Durch  alle 
diese  Um%tuud6  bat  ts  sieb  geitigl,  daß  wir  keine  eiuigermaficn  genügende 
Ptattausgabe  ketilxea,  dia  aof  Graad  tyataMtiteker  BeaatMag  aad  ErgSataag 
ler  kiskarigea  Partekaag  aiae  savarlataiga  £iafdkraag  ia  dat  groSa  Werk 
•ad  aiaa  Graadlage  für  die  weitere  Arbeit  daran  bilden  könute.  Dia  Her» 
•tellaag  einer  aolchea  Ausgabe  raofi  sobald  «ie  möglich  in  Angriff  genommen 
werden.  Si*»  kann  aber  nicht  ilis  private  t'nternehnir n  eines  einzelnen  sfin, 
aoodern  nur  durck  dtt  ZuatmmeBwirken  einer  Aozaiii  von  einheitlich  ge- 
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leitetet  HilfikrÜfteB  iister  aalerieller  Beikilfe  vos  aoBea  vorbereicet  iib4 
aus^eTiilirt  werden.   Zur  energiseheo  PMeniif  dieeer  Alwiebt  keeaira^ 

der  Vortragende  folgende  Reaolutioo: 

„Di»'  Germuciiitische  Sektton  der  48.  Versammlung  dcntsrh*»!-  Philo- 
logen und  Sc'hdluiiiunf r  erklärt  (J:c  \  eraustaltaog  «ioer  die  bisherigen  lir- 
geboiüse  der  Furscbuugeii  zusaiuuieuUs&eodeo  aod  fortnihrendeo  Ausgabe 
VOB  Goelkee  „Pamt**  für  eii  driafeedes  Bedorfata,  aawoki  vom  aalioBaleo, 
wie  von  wiiaeaaekafUiekea  Staadpoakt  aaa.  Sie  erwartet  ia  eratar  Ltaie, 
daB  Goetbrarckiv  «ad  Goethegei^ellsrhaft  deai  UateraebBro  ihre  Uater- 
Stützung  leihen  werden,  und  erholFt  ferner  Beihilfe,  wenn  dies  nötig  seio 
aolite,  von  den  dazu  berufenen  Instanten  der  Einzelstaaleo  uod  des  Heichs. 

Um  die  ersten  oolwendigeu  Schritte  zu  tuo,  eroeont  sie  eine  Kom- 
mUsioo,  die  der  Germanistischeo  Sclitioo  aaf  der  oächsteo  l'hilologea* 
veraaamlttaf  iiker  ikre  Tätigkeit  Berickt  aa  eratattea  kat*<. 

Dieaea  Aasf^aagea  foiicte  eiae  aofiererdeatUek  lekkafle  Oekatt«. 
Prefeiior  Dr«  ttichard  M.  Meyer  äußerte  dia  Bel&rektaag,  daß  io  dem  vor- 
getragenen Pfan  eifier  k nininentierten  Moounientalaasgabe  die  Gefahr  etaar 
Doijinati.sierMiiig  der  Fausterklarunfr  liege,  i^rofessor  Dr.  Witkowski  er- 
klarte aber  das  Gegenteil  für  aeiue  Absicht;  durch  Anfübruug  aller  «Imka- 
tabelea  Metanogea  wolle  er  aar  Rriitk  rdkrea.  Privatdoteat  Dr.  Praas 
Sckilta  aaa  Boaa  kaaweifelta  die  Nolweadifkeit  vad  Driagliekkail  der  var- 
(eaeklafeaea  Aaagake  aad  wiea  aaf  dea  kakea  Staad  der  gcgeewürtiffoi 
Paastrorscheaf  kio,  der  Witkowaki  aieht  gerecht  geworden  sei.  Er  be- 
zweifelte ferner,  daß  es  gelingen  werde,  die  (Joethojfe.sellsrhaft  für  das 
Uuteraebmea  za  intcressierea,  uud  bit  sctilieQiich^  in  eine  eventuelle  liom- 
mission  vor  allen  Erich  Schmidt  zu  wählen,  im  übrigen  bcteiligteii  sich  ao 
der  Debatte  aoch  die  Profeiaorea  Siebs  and  Straacb-  sowie  Ur.  Felix  ftoaea- 
kerf,  Dr.  Otto  Meaaiof  aad  Dr.  Heiariek  Meyer.  SekIteBliek  werde  dar  An- 
trag des  Professor  WitkowsU  aa  elae  Keaaiiaioa  verwieaea,  die  ia  der 
aaekatea  Sitzung  Bericht  erstatten  solle. 

Darauf  verlas  Profe""^or  Meißner  im  Namen  der  in  Hrr  ersten  Sitrang 
beauftragten  Kommi^sion  die  angeregte  Fingahr  nit  die  Heich&i  e^  ü  ninf^,  das 
Griiumache  Wörterbuch  betreÜ'eud,  deren  V\  urtlaut  von  der  \  er&auiuiiuog 
gebilligt  werde.  —  Professor  Strauch  fügte  kiosa,  der  Deniaekea  KoBniaaloa 
ia  der  Barltaer  Aladeaiie  der  Wiaseaaebaflaa  aSge  privatin  die  Bitte  aaa* 
gaepreekea  werdea,  far  das  Dealseke  WSrterboek  iai  Siaae  der  Eingabe  aa 
die  Regieraag  eioaotretea.  Daraa  schI<iQ  Professor  Sieks  dea  Vorschlag,  mit 
dieser  Aufgabe  Professor  Straneh  zu  betrauen,  der  in  seinem  Pri vntsrhr eihcn 
andeuten  möge,  daß  darin  der  Wunsch  der  gnuzen  Sfktinn  /um  Aiivilrurk 
komme.    Auch  dieser  Antrag  Sirsucb-Siebs  wurde  eia^timuag  augeuommea. 

Sadliek  kielt  Professor  Dr.  Hermaaa  KraaiM  aas  Kiel^)  aeiaea  Vor- 
trag 6ber  „Priedriek  Hebbel  als  Tragiker*'.  Obgleick  Friednck 
Bekkel  alt  eiaer  dar  grSBtea  Didhter  der  oackgoetkesekea  Periode  allgeaaia 
aaerkaaat  wird,  ist  das  Verständnis  und  die  gerechte  Wiirdigaag  seiaer 
Eigenart  immer  noeh  nirfit  nllzri  liHtifig.  Die  aaffallende  Krscfaeitinng,  dafi 
sich  viele,  auch  ein|>räügliclic  iXaturco,  gegen  ihn  ver.schlipßeti,  ist  darauf 
zoröckzatübren,  daß  er  weit  mehr  als  irgeod  ein  anderer  deutscher  Dichter 
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Trtfikfr  i  r  Vnü  z^ar  ist  seine  Tra;;ik  schonungslos  erii^t  uod  veraichlet 
alle  lllusionrn  ;  er  ist  unter  den  Tragikern  der  i n«}  ixanma^. 

Seise  AoiTassuag  dta  Tragiücbeo  ist  ia  keinem  l'uakte  w  itJkijriu  h, 
fitflaAr  rvm  teUer  Persöalicbkeit  ootrenobar.  Sie  ist  bereits  im  weseat- 
licheo  !■  aeloem  Tagebnche  mi  der  MüieheDer  nnd  ersten  Hanbur^er 
Periode  und  in  aeinen  Briefen  an  Bliae  Leasing  entbniteo,  ehe  er  sieh  snr 
dramitisebeo  Produktion  dorebrnsf«  Lebfo  ist  oacb  ihm  der  vergebliche  Ver- 
snrh  fies  T^-iU,  sieh  v«>m  Gsnzrn  losrnreiOen  um!  frir  sich  zu  existieren. 
\'on  rl^r  liiri  des  Üuali&iuuü,  der  Spaltuug  in  ilim  Diu^eu,  gebt  Hebbels 
Spekulatiuo  aus.  Oer  Kero  seiner  Weltaoscliauuug  ist  ein  pessioiistiscber 
•id  berShrt  sieh  sit  den  DeniLen  Sehepenhnners,  dessen  philosophisehe 
Sehriflen  er  allerdings  erst  viel  spiter  (1857)  las.  Die  lotsten  Kenseqaensea 
Sehopeahaoers»  die  Negation  des  Willens  zom  Leben,  lebnt  er  jedoch  ab; 
er  hält  es  nicht  nur  fiir  Pflicht  der  lodividoeo,  sumlern  Tür  (Notwendigkeit, 
den  endlosen  Kampf  forlzuset7f*ii  .,Kr.-iff  f,'ei,'i'ii  liir<ff,  di«' Aiisg;lcii'hini'„'  i-it 
is  («Ott",  iiierauf  baut  sich  äuwuhl  >;  iin'  I  tK  niK'  der  Tragüdic  »ie  .seine 
tragische  Kunst  auf.  £r»tere  wurde  liauu  au  licr  ilaud  seiner  Schrift  „Mein 
Wwt  über  das  Drama"  aad^  der  polemisehen  Erwidernsy  an  Prof.  Helberg 
ia  Repenhagen  erürtert.  Ihr  Hauptpunkt  ist,  doB  dns  Leben  als  Vereinze- 
Insg,  die  aieht  Msfi  za  halten  weifi,  die  Schuld  nieht  nur  zurällig  erzeugt, 
sondern  notwendig  mit  einschließt,  sowie  daß  diese  tragische  Schuld  nicht 
SOS  der  Richtinif^  He«  meDsehliclieii  Willens,  sondern  unmittelbar  au-  dem 
Willen  selbst  t  [it'-pi  iLi-l.  Es  wurde  dann  oathj^cw  iesen,  daß  eine  Zeit, 
welche  die  schraakeuiuse  Emanzipation  des  luditiduums  als  höchstes  lloil 
pries,  soidien  Aasehaniiogeo  nieht  gerrehl  werden  konnte.  Rebbe),  der  deai 
«faselnden  PlnB  der  Blnxelersehelnnagea  gegeaiiber  das  Gesetz  betonte,  ist 
siebts  weniger  als  ein  Re?olatienXr  gewesen,  für  dea  aan  ihn  früher  bis- 
weilen hielt. 

Dann  wurde  Hebhrls  Stellung  rar  Romantik,  vim  der  er  atissrine,  kurz 
ikizziert  und  im  Ansifiluß  daran  ausgeführt,  dafJ  seine  Tragödie  nnicjlnli 
deigenigen  der  Alten  naher  stehe  als  der  Shakes|ieareschen.  Im  Anschluß 
sa  die  Vorrede  zur  „Maria  Mi^daleoa*'  hob  Prof.  Rramai  hervor,  welehe 
Stellaag  Hebbel  für  sieh  In  der  Gesanteatwleklnng  der  Trsgüdle  bean- 
spradte.  Weder  das  Fatnm  der  Alten,  <ils  eine  von  außen  stoßende,  blinde 
Kraft,  noch  das  trotzige  Pochen  auf  die  Willeusfreiheit  des  IMcnschea,  wie 
wir  es  bei  Shakespeare  selbst  norh  im  l'nterj^anpe  des  tragischen  ffelden 
»pürcii,  entspricht  dem  modernen  benuHtsein,  Wir  haben  crk.innt,  daß  diö 
Freiheit  de»  Menschen  nur  darauf  hiuauslüuft,  daß  er  seine  Abhüu^igkoit  von 
daa  aligeiieinen  Gesetzen  aieht  kennt.  Des  iat  Hebbels  Realisiatts  in  der 
Tnggdie,  dorehaas  aar  ela  Reallsans  der  Idee,  der  mit  den,  was  naa  sonst 
Realismus  nennt,  nichts  gemein  bat.  Wegen  dieses  Ideenkeros  ist  seine 
Tragödie  Im  besten  Sinne  des  Wortes  moderner  als  irgend  eine  andere. 

Um  nachzuweisen,  daß  nicht,  wie  oft  behauptet  wird,  zwischen  seiner 
Theorie  nnd  Praxis,  zwischen  Erkenntnis  und  Kraft,  ein  Bruch  bestehe, 
Warden  dann  seine  Tragüiiicu  uacheiiiauder  gemustert.  In  „Judith",  „Geno- 
me, ifMaria  Magdalena**  wnrde  diese  alt  der  Notwendigkeit  elaes  Natnr- 
Sesetzes  anftreteade  Tragik  aufgedeckt.  Sit  wirkt  znnSebst  nur  aiederrelBead 
«od  zermalmend;  Naeht  und  Grauen,  wohin  wir  schauen;  kein  Morgenrot 
der  Verklimng  ibar  den  Grnbera.  Aas  Hebbels  LebeasverhiUtaissea  in 
laiiaahr.  fc  d.  Ojanaalahrsaa«  IA  t.  «.  18 
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jener  ersten  Periode  eeines  SditffeD«  worde  diee  erUirt  Ebenso  «rglU 
sieb  ane  ibnea  mit  Notwendlgkeir,  d«B  er  dtraof,  nnaUtt  M&atteigM,  so- 

nücbst  «bseitä  vom  Wege  geht,   in  dem    Trauerspiel  iu  Sizilien"  and  der 
Julie''    ist    er  'IViuienzdichter  und  Sritiriker  wie  Ibsen.    \'oii   seiner  Vtr- 
liciralutig   mit  (^brisline  an,   durch   die  er  mit  seiner  Verpnngenhfit  bricht 
(1^40),  geht  die  Baho  wieder  aulwürts.    Daß  ^eine  Tra^^iL  trutzdem  io 
ihrem  iooersteo  Wesen  dieselbe  geblicbeo  ist,  zeigte  der  ftedoer  eo  „Herodoe 
und  Mtrienoe"!  „Agnee  BeroMer*'»  nGjgm  und  eeia  Ring**,  den  „Nibdongen** 
nod  de«  „Deneirlw**.  Und  doeb  entlneeen  dieie  Werbe  nnn  mit  gereinigtem» 
saoftenn  Gerühle;  das  tiraueo  i>t  verklärt  and  IStt  sich  io  Wehmut  nod 
Iloffrinnp.    Kine  Versöhnung  iuoerhaib  des  fliopes  »ler  Tragödie  kennt  Ifehhel 
auch  hier  nicht;  doch  scbließeo  sie  mit  Perspektivea  ia  hüherr  Sjilmrcn. 
Eioe  Ausgleichung  des  auf  Erden  Uolösbareo  wird  in  das  religiu:ic  Mumeot 
gelegt.   Aiteb  dieM  Linternag  «einer  Tragödie  entapricht  genan  der  eicb 
aeit  1846  annnterbroeheo  voliziebenden  LSateraag  aeiaer  PersSalidibeit  So 
ateigt  auch  aus  seiner  herben  tragiadiea  Welt  aebiiefliieb  die  Sdliabeit  ber- 
vor,  die  Schönheit  nach  der  Dissonanz. 

DiB  diese  kor/,  ski/zierte  Tragödie  Hebbels  an  Zukunftskriseo  reicher 
ist  als  irgcud  eine  audere,  wurde  dauu  durch  deu  Ihuw  eis  auf  das,  »as  nach 
ihr  kam,  oamentlicb  durch  eine  Parallele  zu  Ibsen  klargestellt.  Die  ilebbel- 
scbe  TregSdie  i»t  anfaifonder  nad  uigleieb  geaeblosaeaer  als  die  des  Nor- 
wegera,  ao  verwandt  aie  ibr  in  maacben  Betraoht  eraebeiat. 

Zum  Schiaß  beb  Prof.  Krumm  die  JSebraakea  bervor,  die  dem  Gentas 
Hebbels  auch  zur  Zeit  seiner  Reife  gesetzt  waren.  Freilich  ist  er  weder 
ein  reflektierender  noch  gar  ein  grübelnder  Dichter;  aber  er  kam  nicht  los 
Vüü  ^icb,  er  objektiviert  nicht  i»  dem  Maße  wie  etwa  Shakespeare  oder 
(soetht).  Sein  Versuch,  aus  dem  Stil  der  Alten  und  dem  Shakespeares  ein 
Mittleres  m  gewinnen,  das  beider  Vorsüge  vereinigen  sollte,  iat  niebt  ia 
allea  Paabtea  gegliiekt,  naaenilicb  weil  er  zu  anasebliefilieb  Dramatiber,  so 
wenig  Theatraliker  w  ir.  Auch  der  Lakonismus,  7i Ii  in  dem  sich  bei  ihm  dia 
glühende  Leidenschaft  birgt,  hemmt  die  umiiiltelbare  NN  irkung  seiner  Dramen. 
Diese  Mitngel  und  Lücken  seiner  dichterischcu  Orgaoisatiuu  entspringen  dtM-- 
selbea  NN  orzel  wie  seine  go» altige  liralt,  seinem  Niedersachseotuui  oder 
elgenilich  Üithmarschentum.  Mit  einem  Nachweis  des  engen  Zosammeahangcs, 
in  dem  Hebbel,  oligleieh  kein  Heiaiatadicbter,  za  aeiner  Heimat  steblt  sebloB 
der  Vortrag. 

Die  letzte  Sitzaog,  am  G.  Oktober  früh,  warde  durch  einen  Vortrag 

\0B  Professor  Dr.  Baren  d  Sijmnns  aus  Groningen  eröffnet.  Kr  sprach 
Uber  ,,das  n  i  e  d  e  i  d  c  u  t  c  he  Licd  voD  Knueorichs  Tod  und  die 
eddiscben  Hamt»ismül 

Das  im  iabre  1851  voa  K.  Goedebe  aaf  einem  liegaadea  Blatte  des 
16.  Jabrboaderta  ans  Liebt  gesogeae  aiederdeataebe  Lied  voa  KSa^  Ermens 
riebe  Tod  iat  sowobJ  literarbistorisch  wie  aagengescbicbtlieb  voa  bervor- 
ragendem  Interesse.  Obgleich  bereits  i.  Grimm  in  einen  der  ersten  Ver- 
olfentlicbung  beigegebenen  Schreiben  an  den  J'ntdeckcr  verschiedene  Einzel- 
heiten klargestellt  und  RaRniann  richtige  liinwcise  auf  die  nordische  Sapen- 
gestalt  gegeben  hatte,  ist  ileiu  Liede  in  neuerer  Zeit  nicht  die  verdiente 
Beacbtang  geschenkt  wordea,  NarPr.  Paazer  bat  ia  aeiaer  Scbrifk  „Deatsebe 
Heldensage  im  Breiagaa**  (Heidelberg  1904)  wieder  aaebdrSeblieb  anf  di« 
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i^edeutung  aod  cigPDtüinliclic  Stellung  dr<{  Gedirhlc.s  biuf^ewiesen  uu<i  eiuo 
•usrübrliche  ßebauillung  des  4if|^eualauiit'»  io  AuHsicbt  gcutcUt,  der  die  voo 
itm  V«rtrag«sdea  m  beipreehMilea  BiotelheiteD  niehi  vorfreifeo  ioU«o. 

Dar  Radaer  gab  xoaSeliat  aiaa  lakaltaaagabe  das  Gadieblaa,  daaaen  Tejit 
verschiedentlich  der  Heilung  boiLirf.  Er  ließ  sodaoo  eiaea  Nicben  Über- 
blick über  die  verscbiedeoea  GesUltuogeo  der  Sage  folgrn,  der  mit  Rück- 
sicht auf  (He  vciTuf;bare  Zfit  pcküitt  werden  inuntr.  Die  gotisrhe.  von 
Joidaoea  übcriiefrile  Sa^'c  \üü  dem  Bode  des  liöuigä  Ermaoari'h  iiilolj;o 
eiaer  vod  deo  ßrüderu  Sarus  und  Ammius,  die  die  gewalttätige  Kiuiuidung 
ilwar  Sahwaalar  rieliaa,  ibai  zegerügtea  VarwaaduDg  ist  la  Daatieblaad  faat 
veracbollaBy  bat  dafegaa  in  abaadiaaviacbaa  Nordaa  aiaa  raieha  paatiadka 
AusbiMaag  arfabraa.  Dia  Bardischen  Qaellen  bietea  im  aiaxeloea  vielfache 
AbweichiiDgen,  wobei  namentürh  einige  Züge,  Jio  den  Hani|MStnol  eigeotüin- 
lirh  M!)d,  lieriicL.siclitiguu^  >crlaogeo.  Sie  fiudeo  »ich  oamltch  alle  ia  deu 
■icderdcubicbea  Liedc  wieder. 

Das  niederdeotsehe  Lied  repräscotiert  eia  merkwürdiges  Geuii^cb  ra 
aitar  ObarliararBag  aad  juagitar  Sagaaaatwiakalaag.  Dia  Tat  daa  Sara«  «aJ 
Aattina  iat  auf  Diatrieb  vaa  Barn  Ubertragaa;  daa  alte  Moüv  der  Raehelat 
iat  TergaaaaB,  acfciMaart  aber  aecb  ia  eioem  i  uJincaUlraa  Zage,  der  Ei  - 
bauting  eines  Galgrcn»  ?tn  der  HcerstraRc,  durch.  Dieser  finlpen,  üHVnbar 
der  tialgeo,  aa  deiu  au  Kddaliedv  Itandyts  lit-itht.-  >\i  h  im  \\  iiidi*  hiii- 
uad  herbewegt,  spielt  iio  uiederdeutscUeii  Liede  auch  \«citer  dieselbe  Holle 
wie  ia  deo  Ham|)ism6l.  Die  prächtige  Szeoe  der  Edda,  wie  der  truuLcue 
Kiaig  Sbaraitig  die  Siadriagliage  belia  Gelage  erwartet,  fladet  aieb  in 
BnaeBriebsliada  ia  allea  Biazalbaitaa,  weaa  aoeb  aiick weise,  erbaltea. 

Es  siod  al>ar  die  Obereinstimmungeo  zwischea  dem  oiederdeutsrhco 
Linie  und  seioem  norwpi^i-rhf^ii  \"<»rraiifer  damit  nirht  ersrhlfpfl.  Der  König 
BI  'i»(?f!inrk,  tler  unter  Uielrichs  Geselleo  die  bi^dciitondste  Stelle  eiüuimiat, 
ist  der  nordische  Erpr,  uod  die  „stojze  Wtlwv",  die  als  seioe  Muttor  gilt, 
bt  Gulirao  (Krimhild).  Uad  aaeb  ia  eiaeu  aaderea  vaa  Dielriebs  Maoueu 
lebt  Brpr  varaatlieb  fort,  ia  „eyn  Haerainek'\  d.  b.  „Horoiog**  (Bastard). 
Aadi  wie  Brpr  aa  den  Namea  Blaedeliack  getaagt,  IJi0t  sieb  wobl  aoeb 
teigea«  Dia  übrigen  Hämprer  Dietrieba  bekaadea  joogea  Aaiefaluß  an  die 
T1i<"tricfi««;8s^f  frnirisrhe  Aii!«snng  hat  zwar  einem  hrfrifdipond»«  Schluß 

wcirhen  iuu»»th,  allein  ein  .'*rhotfr>  Ohr  verniuiml  in  dtT  l{l;if;r  Ilictiirhi?  nni 
4eo  verlureu  geglaubten  Bloedeliuck  ooch  deu  leisen  iNiachklaug  des  altco 
tragisebaa  Seblaaaea. 

Ober  daa  blatoriaebaa  Zasanaieabaag  awitebea  den  oiederdeatseben 
Liedc  uud  Jeu  Hamfiianftl  kaaa  somit  keiu  Zweifel  bestehen,  aod  ebeoso* 
weoig,  im  allgemeiueo  wenigstens,  über  die  Art  dieses  Zusamneabaagea. 
Dxi^  uiederdeotscbc  I^ifJ  ist  dor  letzte  Ausläufer  eitifs  deutschen  (•<hVhsKchen?) 
Mdbreiuieuden  Heldenliedes,  üj.s  uarh  dem  <«kandiuiiM»chen  .Nordcü  viaadeile 
uud  uuwittelbar  oder  uiiitelbar  die  Quelle  des  eddischen  Liedes  geworden 
iat  Zan  S^aB  wies  dar  Vartrageoda  daraaf  bto,  daß,  weoa  die  vaa  ibn 
varaaabta  Deataag  der  Biaaalbaitea  in  aerdiscbeo  Liede  sieb  beaabrea 
fällte,  aiae  Revisiou  der  herridkeadeo  Auschanuageo  Uber  die  Eotwickeluog 
der  Ermaoarichsage  in  dem  vou  Panzer  bereits  angedeuteten  Siune  uicbt 
wird  ausbleiben  können,  wobei  auch  die  Fragen  narh  der  Zeit  der  Ein- 
wsoderuDg  der  Sage  ia  dea  Nordeo  and  oach  der  Gestalt,  in  der  sie 
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Ib  dar  Deliatla  kau  aoeli  Profassor  Hanalar  n  Warle. 

Darauf  sprach  Oberlehrer  Dr.  Rosenbageo  im  Nameo  des  Ortskomitees 
d»»ssfn  Dnrtk  aus  iinJ  erwähnte  mit  bcsomlrer  ßefrieJigimp,  daß  entsprechend 
dem  Lharakter  des  Tagungsurteä  die  niedi'rdeutsclie  und  nordische  Sprache 
und  Literatur  vorzugsweise  behaadelt  worden  »ei.  Als  Scbiilmaoa  hege  er 
den  WoBscb,  dia  deotaehe  Sprach«  and  Litaraturwias^Bsehafl  noekte  mehr, 
all  es  biakar  gafabak,  aioar  vertiaflaa  Batraaktoag  daa  ^aataakao  Praaaatilaa 
§idk  Mwaadaa*  loabaaoadera  dankte  der  Redaar  daa  baidea  Varaitoeadea 
dar  SektioQ. 

Auf  Afi{r«p^  von  Professor  Dr.  Strauch  ^'(«rdp  h»'5rh!o<;'?eo.  dem  Orts- 
ausschuß eiueu  ufliEielleu  Üaak  der  Sektion  für  die  prachtvoll  aiugealaUeta 
Festschrift  ,)Hu|;o  Scheppel*'  zugehn  zu  lasseo. 

Sodaoa  antattete  Profeator  Dr.  V  ictor  Michela  aas  Jena  fieri^  ober 
die  Beaakiiaie  dar  Kenoiitsioa,  die  vaa  Prefeaaor  Or.  Wilkevtki  «ageregte 
Paaateetfabe  betreVead^).  Die  Reaelatiea  werde  dtraef  io  felfender  Perm 
«ofeDemmea : 

Die  GeriiMiiislische  Sektion  der  4S.  Ver  «ammliin«!:  deutscher  l'hilo- 
logeu  uud  ScbulinäDuci-  erklärt  die  V'eraoalaltuug  eiuer  die  biaherigeii  Er- 
geboiase  der  Forscbuogea  zusaunneofasaeodea  ood  fartführeadeo  Ausfcabe 
vea  Geelket  Faust  für  eia  wiaseoickafllickea  Bedürfaia. 

Sie  beaofiragt  Herra  Prefeiaer  Dr.  Witkewtkl,  die  vorbereileBde« 
Sekritte  to  taa  aad  aof  der  eMekstea  Pkilelefeaveraaainlaog  der  Germ» 
aistischeu  Sektion  Bericht  za  eratettea". 

Aof  dfn  \'or<;rhlaf;  von  Professor  Siebs  hescMoR  Hann  die  Sekfioo,  dem 
i'ieuum  jenen  die  \erstiiikun^  tirr  '^rkti-tris'.it/iiugoD  betretfeodea  Aolrag  vor- 
zulegen, von  dem  wir  schuu  bei  dciu  bencbt  über  die  letzte  allgemeine 
Sitzung  apracbeo. 

Dea  Sehlafi  aaekto  Prefeaaer  Dr.  Wilkelm  Ukl  aea  KBaigakerg  mit 
aeinam  Vortrag  „Winiliod**. 

In  althoehrlr  nfschen  Glossen  des  8. — 10.  Jahrknaderts  ßodea  wir  daa 

VVfwt  witiiliod  «  i  Ll  irt  »hifrh  filehcj!  fi^ifllmi,  cantilenne  saeeulsre»  und  :ihn- 
lidhe  Ausdrücke;  es  bedeutete  danacli  „weltlichen  (lesanp"  im  ( ;,'eii -at/  /um 
kirchlichen.  Demeolaprechend  haben  es  Jakub  üi-imui,  ixarl  MuiieubolJ  und 
Karl  Weinkold  erklirt.  Wilkelm  Wackernagel  faßte  daa  Wort  ab  „Mädckeu- 
lied*'  (erotiaekea  lakalta);  ika  foigte  Rvdolf  Kugel  mit  dar  ObereoUaag 
„Liobeslied".  Diese  Deotaag  ist  aiebt  aa  redilfarttgen.  Die  HaMptttelle, 
auf  die  sich  Kögel  stützt,  der  Passus  \ou  der  Bleicbsacht  der  NoBaes  la  dem 
K,T[)it»i!»r»-  f\rnl>  J('>  (iroHen  vom  23.  März  Tbö,  stfht  anRi  r  Zosainmenhanp- 
uut  dem  *  orauijjeliejiilcn  \  rrbote  des  w  iniliod.  Aua  besten  übersetzt  man 
„(äeuossenscbaftslied'*  uud  bat  dabei  oauicnilicb  an  das  gemeiosame  Arbeits- 
lied Hl  deokee. 

H  omanische  S  c  L  t  i  o  n. 

Iii  der  kuuatituicreudeu  Sitzung  aui  3.  Oktober  um  2  Libr  wurden 
Direkter  Professor  Dr.  Priti  Tendaring  und  Proressor  Dr.  Wilhelm 

^)  Außer  Micbeis  und  VV  itkowoki  (rehörten  der  Konaiission  die  Profet* 
soren  Rieh.  M.  Meyer  und  Leitzuianu  ttuwie  Dr.  Frsos  Sebnlts  an. 
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§ek«ffler  au  Dresfleo  zu  Vorst(z6id«i,  die  Ober1«br«r  Dr.  Wilhe Im  Lühr 

•OS  Hambnpp  and  Dr.  Kirhrinl  Rohde  ans  Hannover  tu  Schriftführern 
Kewäblt.  —  f)araaf  sprach  (iLerbibliothckar  Or  llmil  Seeiuian'i  .iu< 
Boflo  äb«r  „Ilrsproog  Qad  Lrheiuiat  dtii-  H  o  I  a  q  d  sage'S  Das  1  hrina 
b«icbäftigte  aaeb  noch  die  dritte  Sitzaog  der  Sektion.  Wir  geben  hier 
ih  AuIBhraagM  beider  Tege  im  Zese«iBeabaef.i) 

Die  verfiifbare  Zeit  geitatlete  dem  Verlregeedee  ivr,  eaek  Skia» 
ticroif  lad  Zarückweisuog  der  herrscheadea  Theorie  den  I.  Haoptteil 
sr-incr  neaen  Forschuafr,  den  Nachweis  der  mythulopischen  Gruudlape  der 
Koiaodsage,  in  einigen  Hauptxügen  zu  erbringen;  den  II.  und  Iii.  Hnupttetl 
aber,  den  .^iacbw«is  der  Lrbeiiaat  der  ^age  in  den  Ardeuoea  zv^iscben 
Bastogne  und  St.  Uobert  sowie  den  Nachweis  des  LokaldialekUtempels  dieser 
Qtgni  am  Mlleatea  Naaeaaaalerial  de«  Relaadliedei  aad  der  Slleatea  fraaa. 
Volk«e|eaackiekl  nberhaapt  koaate  er  aar  eiaigea  PaekgeaeMea  privalis 
nr  Keaatois  briagea. 

In  Widerlegung  der  berrscheiideu  Theorie,  das  Rolaudslicd  habe,  wie 
die  V  olksepik  itisgetnein,  eine  biatoriscbe  Grundln^r«*.  stellte  der  lieduer  im 
eioxelaeB  vor  allem  fest,  daß  ein  biäturischer  Kulood  (778)  überhaupt  nicht 
existiert  habe,  der  HruodUmdu*  in  Einhards  vita  c.  IX  vielmehr  erst  ein 
<piler  EiaadMb  ia  aiae  der  2  Haadaebriftaaiiaoptklaif  ea  der  Texlftbarlitferaag 
Am  Eiahard  aad  aiehl  ver  etwa  890  aaehweitbar  «eL  Aadi  die  mliadllebe 
Volkstradition  könne  vaa  efaeai  historischen  Roland  nichts  gewaBt  habea: 
die  berühmte  S83  vom  Mönche  von  St.  Gallen  \  erfaßte  Sammlung  von  Sa^en 
Karls  des  tir.  und  seines  Kreises  kenne  noch  nicht  eiomtl  den  IVamen  des 
epischen  Sagenbelden.  Ebenso  anhistorisch  sei  (778)  der  PyrenHcnoamc  fion- 
cescaUeSf  der  erst  volle  349  Jahre  nach  dem  histortscbeu  Zuge  Itarls  des  Gr., 
Madieh  1127,  io  der  verderbtea  Fem  Reaaalvals  eiaem  Hospiz  beigelegt  sei, 
Ncldeai  IHlfer  vea  8l  Jage  de  Goapeitella  die  verlegte  aad  pfeadehiiterieeh 
riagekleidete  Relaadaage  Ia  dea  Pyrenäen  bekannt  gemacht  hätten. 

Des  Vortragenden  eigene  Theorie  ist  eins  der  Ergebnisse  seiner  be- 
reits Jbyö  bekannt  gegebenen,  von  Sondpfforschern  wie  Mühlbacher,  RUbel, 
A.  V.  Peez,  Jühns,  v.  Pfister  -  Srhwaighuseu,  Kussinna.  M.  Heyne,  Kölbiog, 
Foersteuiaau,  Körting  u.  u.  gulgobeißeaen  Wiederaulüuduug  von  Karl 
i.  Gr.  depertlerter  (iIarB>)  Saebaea  lanitlea  der  Ardeaaea,  wo  ibre  wallo- 
•iaiertea  ffadikeoiBiea  ibrea  Urtpraag  ia  Geaiditaadiaitt»  AaMpraebe,  Wort- 
kbals,  Sagen  aod  Hylbea  aeeh  heute  erkennen  lasseu. 

Die  älteste  Volksepenschicht,  führte  der  Redner  aas,  beruht  auf 
nythischen  Sagen  dieser  Ardennen-Sachsen  und  spärer  7?!frewanderter  iVor- 
■aoofD.  Dt  i  Saf;(Mi  sind  von  Lu.xeml>nrf;cr  niissinn in  eatieu  Klerikern  zn- 
aäcbjit  teadeuziüs  chi  lätuoisiert,  :»piiter  lu  uiiLteiaitcriicheut  Mtiucbüilateiu  zu 
Gcitt  Karell  Hagui,  Rolkelaadl  oew.  verarbeitet  oad  aeUiefilidi  rea  Nor- 
Maiea  oder  aattr  aennaBaifeiier  Aaleitaag  saerst  vod  Lfittieber  Bardea 
a  Cbtueaa  de  geete  aMgegottea. 

Der  I.  Mum  Vortrag  gekoameae  Haaptteil  der  Beweiafdbraag  war  dem 

>)  Dem  Wunsche  des  Redoers  gemäß  sind  seine  iatereatanten  Dar- 
legaagee  Uer  aosfährlicher  wiedergegabeny  als  ea  eigentlich  dem  Rubmea 
dieses  Reri^-htes  über  die  Sektiuussitzungeu  angemessen  ist.  Weili  i  c  Ver- 
•»HeatUcbDogea  zor  Sache  verbeißt  er  für  die  nächste  Zeit  (iui  Verlag  von 
Pater  Haailaia-Beaa).  Riae  kritliabe  Wardigung  ist  hier  aiebt  aasere  Aafgabe. 
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Nachweise  der  ni\ thiselieii  GninJIazc  des  nnl.inrüifrlr«  jrfwidmet.  Di«»  vom 
0\f»iiiler  Texte  lieferten  Formeo  Marsihr  uuil  Heucesial  sind  hoch- 
ardetioisrhe  orUmimdartlichc  Formen  für  zcutralfrz.  Mar-sire  'Hoß-fiirst' 
und  RoDcia-val  'RoB*tal'.  Der  epische  Mar^sire  «bar  ist  onr  dar  irdifehe 
EraaU  daa  altMf eahaftaa,  altapitebaa  Mar^got  odar  Rafigattaa  Wadan. ' 

Dar  Zag  das  Msr^aira  aaeh  Baaais>val  bt  alaa  aialiCs  aadarat  ab 
4ar  'Zag  des  Roßgottes  Wodan  in  das  RoOtiil  —  eine  uralte,  bis  aaf  daa 
heutigen  Tag  ao  Ort  ond  Stelle  io  -Icn  Aidennrn  forllelende  ^^llkssnJ^p  vom 
sogen,  'wilden  fleer'  oder  eine  der  zahllos  variierloa  Formea  voa  ^Wodaaa 
lieeresauszug  au»  eiuetti  Berge'. 

.  Wenn  der  Sturmwind  sich  voai  aakaa  Berga  über  daa  vaa  Meoschea- 
ftaad  sargUeb  aaa  Urwald  gescbaffaaa  Radalaad  stUrat  aad  la  naaader  Wat 
allat  haraaiarirbeU  and  «nraifit,  waaa  die  Klamaata  tabaa  «od  io  Flor  aa4 
■Tal  alles  kracht  und  atShal,  als  oh  ein  Geisterbeer  daa  Boden  xerstampra» 
dauu  s.ih  die  baiipf  fCinhildun;?  der  .-iH' n  irhseii  ihren  (Wind-)  Gott  Wodaa 
von  seinem  Ruhesitz  im  Berge  berabstiiriucn  und  deutete  seise  Wut  iwinna) 
darauf,  daß  er  Rodlaud  ( Hotho-landut,  Tnrpin)  an  Stelle  seines  ihm  gehei- 
ligteo  Waldes,  in  seioem  Reiche  and  Jagdgebiet  aatraf.  Dar  Roßgott  V  o- 
dao  raitat  «of  dem  Wiada$  der  Wind  kommt  voa  deo  Baifaa,  alta  iit  der 
Berg  aeiae  Reaidaaa;  'alle  sieben  Jahre  moB  er  aiamal  die  Waldoag  dnreh- 
Baebaa'i  sagt  noch  heute  die  oberharsisebe  VoUssagc;  kommt  er  mit  aeiaem 

*wilden  Heer'  einherp»'7oppn,  dann  ist  e<  \m  Sturme  nnd  l'nv^etter. 

Wnd:iti  nul  seiiwia  VV  iüdrosse,  eineu  Berg  «Is  Hpsidm/.  und  Ausgangs- 
punkt seines  Sturmeszuges,  seioeo  Aufbruch  nach  siebca  Jabreoi  seio  wilde» 
•Heer,  seiae  furchtbare  am  Rodlaade  ausgelaasaaa  Wat  t  alle  dleaa  den  Nator- 
mytboa  oad  die  forllebeade  Volkssage  cbarakterisierendaa  ZBge  müssaa  wir 
in  der  arapriiaglicheD  Rotaodsaga  varaossetzen  nod  daram  auch  noch  in  der 
Lege  leia,  selbst  iu  der  vcrhnUnisrabßig  jpngen  Pom  des  überlieferten  Kpos 
oacbTMW  eisen,  soll  anders  die  Theorie  von  «leincr  inylhisrlien  OrnndlHfr»-  issea* 
scbaitlichc  j\olweMdii;k<'it,  nicht  haltloses  theoretisches  <iim  !i\<,  it/  m  [n. 

Der  Ret^cis  ist  lür  jeden,  der  auch  nur  eine  eleiueotaro  licuotui« 
nad  Sahttluag  ia  daaticbar  M|ftbolagi«  ba^  mit  etaar  bainab  abiolatea  Sieher- 
helt  so  erbringen* 

Der  epische  Roßiürst  Mar>sire  ist  uichts  als  der  irdiscbe  Stellver- 
treter uud  dichterisehe  Ersatz  des  sageubafteu  Roßs:ottfs  und  epischen  Mar- 
got, des  altsii' h  i  1  hfu  Wnilan,  dessen  \'i»rkoninien  als  Heidengott,  als  Zau- 
berer und  lleiileiikipn ig  Uedner  in  dei  altliaii/.  Nulk'iei'ik,  mit trlaltt  r):rhea 
Mt/utbsiiteratur,  alten  uud  ueueu  \%«llciaischeu  \  ulksüagc  uiauuigiacii  nach- 
weist, lasauderbait  wird  van.  ihm  der  uralte  natarmytbiseba  Wirbelwind- 
Charakter  iiberrascbead  trea  fortlebeod  festgestellt.  Dafl  Mar-sira  von 
Uar  *Rofi*  seinen  >amen  bat,  verrät  der  oormaanische  Bpikeri  dem  die 
ilaoptbcarbeitnng  der  Sage  zu  einem  l*)pos  zuzuschreiben  isty  anch  daria, 
daß  er  ihm  S'din  einen  *jf>r-fari,  bezw.  frank isirrt  *jor-farer,  Fuidifhtet, 
d.  i.  altnordisch  uud  bedeutet  eioea  'der  zu  Roß  ciuberaiehlV  oiueu  'HoB- 
labrcr . 

Wodsas  Rofi  ist  der  Wind,  Msr-sires  Rafl  beiBt  Gai-gnun  (Ojf.  R.) 
oder  Gue^mut  (altaord.  R.).  Das  ist  aber  aiebts  aaderes  als  eia  altluxaok- 
bargiscbes,  walloaisiertcs  Wort  wauu  'Wind',  das  in  der  Malbergischen 
Glosse  als  nano  gescbriebeo  auftritt  ond  mit  altfrz.  gaigaaa  *Wiodhoad' 
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Wi'ntisph  i^t :  altdeofsch  'winf  um!  'fwiod^hand'  sind  Wrchselbetrr'fTi  fm 
£poi  («aydüo  bat  Marsires  H«lj  eiue»  äoßerliph  pant  vprscbicdeiifu  >ameQ 
iXiie-vent,  aber  das  heißt  genau  «Weode-Wiud'  und  i»t  alsu  eia  Wind,  der 
i^toi  aiiwmdet»  efn  echtrr  Wodaas*WirbeJirM.  No«k  h«nte  bexeichoet  im 
irtlloiifcb«*  Rooehi  (vgl.  H^rC)  'ane  (trnpdte  iti)  Margot :  *toarbillon  de 
veot  qai  cause  drs  rava(;e.s,  derarioe  Ifs  ai-bt-es,  eolive  les  Cottl  ete.* 
Wodao  aod  sein  KpeseproB  Mtraire  störmflo  elso  gleicherweise  aof  eioein 

"Wiedrossp  finhrr 

Wodans  KfsiileiiT,  nnd  Ausbi  uclisüitf  {-^X  «-in  JW-r^  ;  Nlursire-,  der  ia 
alterer  tberiieferung  über  Muui-Iaud  \\Iur-india\  d.  h.  über  das  (liohc) 
Veee  (daher  «tlleBiaeh  «od  epieeh  ol-fagnej  herrscht,  ist  durch  die  jünsere 
Betrheltaaf  is  die  Saraseaeastadt  Sarragaee  veraeUl,  'lU  est  ea  nae  mim- 
Uägnt^.  Also  auch  Wedaa-Maraire  kommt  voo  einem  Bei^e  anf  die  Ebene 
ood  das  gerodete  Land  (terra  sarlaaa:  altnalloo.  tere  eerieüuj  herabge- 
stürmt. UuJ  siebeu  Jahre  mässfei)  beide  weilen,  bis  die  Zeit  ihres  Aus- 
krochen  p:pkfitnme!)  ist;  'srpt  ans  tous  siebeu  voiie  Jahre,  fabelt  der 

ilte  Epiker,  aci  Karl  der  tir.  im  ileidculuude  geweceo.  lat  ei  notwendig, 
MtdrÜlieh  daramf  hiwMureiien,  da0  es  aveh  kelaea  hiatoriaehen  Sarazenen- 
ISoig  Hartlre  grgehen,  daB  nalirlich  asdi  sein  Ifame  keiaea  arahbehen 
Rliag  nnd  Sinn  hat,  dad  Sarragoasa  gar  nicht  anf  einem  Berge,  soodero  io 
der  Floflebeoe  des  Bbro  liegt  and  dsB  Karls  des  Gr.  Aurenlhalt  in  Spaaien 
aicbt  'sicbeo  volle  Jahre',  sondern  nur  «fr»-!  sume  Mouafr  wahrte? 

Wodand  (lefol^'e  ist  das  *wilde  iicer',  Marsircs  Begleitung  heißt  (Rol. 
Vea.  VII  p.  113)      gent  sakagel 

Sohald  Wodan  'Rod-land'  aefaant,  tritt  *Wnt'  (wiona)  an  ihn  heran. 
Als  Marsifea  Zeit  xnm  Avsbrnch  erfüllt  ist,  tritt  *0^mno\  Wianilo  (nicht 
Wesilo,  vgl.  Gaiaelan  des  altoord.  Wo\.),  d.  h.  die  dichterisch  personifizierte 
Wnt,  an  ihn  heran,  aufgestachelt  durch  Rud-land  (RolandJ.  Vom  Rod- 
lanfte,  über  df>r  Sturm  hinbraust,  scbalit  ea  schaurig  und  dumpf,  wie 

der  hoble  Ton  l  ines  Hurne*  —  von  Rolauds  UnPne  Otifnnt  eilt  der  Schall 
über  da»  Land  und  glitt  iiarl  Kund«  voa  dem  teindlicben  Überfall. 

Uad  das  Wodaoawetter  seihst,  den  Stnrm,  hat  der  Bpiker  im  Rolands- 
Hede  meiaterhafi  geaehildert.  Ale  Wodaa-Haraire  in  das  RoBtal*Roaeisval 
itirnt,  da  bricht  Uber  das  Fraakenlaad  eia  Ciawetter  mit  gewaltigem  Stnrm, 
Oonaer,  Regen,  Hagel,  Erdbeben  and  Fiosterois  herein,  daß  *aMDcher  apracht 
Jhs  ist  der  letzte  Tag,  der  Untergang  der  Weil  i^t  da'! 

Der  Vortrafteiidf  tinterließ  oicht,  die  cj)isch-ui\ thiMlieii  (ileicbuagen 
SOS  dem  epischen  Material  noch  im  einzelaeo  ausnihrlich  zu  bet%ei:»eu.  ßc- 
seadcrs  abigr  geh  er  Sher  den  Mamen  und  die  augebliche  nnd  wirkliche  Per- 
iSalichkeit  des  episehen  Ganelon,  der  mit  Wenilo,  dem  Erahischof  von 
Seas,  ot^t  einmal  den  fCameo  gemein  hat,  aene  Anfachlasse  nad  sprach- 
lich wie  literariacb  oabekaBote  IVachwelse. 

Zur  Bespreehong  der  Ausführangen  Dr.  Scelm.inns  fehlte  es  beidemal 
«0  Zeit.  Auch  wollea  .solche  lu  aen  Resultate  ja  sorgfältigst  nachgeprüft 
sein,  ehe  man  zn  ihnen  Stellung  nimmt. 

Die  erste  SiUnog  sehlofl  mit  dem  Vortrag  voa  Professor  Dr.  Her- 
■aaa  Rliaghardt  aas  Readshorg  über  die  verschiedene  Arti- 
^alatioa  der  dentaehea  nad  fraaiSaischen  Teanes^  der  etwa 
Isl|eadea  lahalt  hatte: 
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JedermaoD  weifi,  daß  die  fransüsischeo  Teosea  von  4m  devtadiea  ver- 
•chiedan  aiod$  anf  letelere  folgt  «teta  ein  mehr  »der  wtiigar  atark«r  Baach, 
der  den  eraCereo  volIatÜBdig  fcUt  Aber  aicht  wmlge  Lehrer  dea  FraiF 

zösischeo  haben  Scbwierigkeir,  solche  haurblosan  Teaaea  aelbst  za  bilden  sed 
ihre  Sebiilcr  bilden  zn  ]n^%en.    Vüi  doch  i^t  die  Sache  recht  einfach. 

Die  rran7.t><;i<!chen  Teoucs  «ertlcn  nümlicb  ^atiz  aoderü  artikuliert  aia 
die  deutschen.  Wir  treiben  durch  Frc:>2iuag  Luft  aus  der  Luoge,  schicken 
aie  durch  den  offeaeo  Kehlkopf  nach  oben,  Sbea  ao  Druck  aas,  beispida« 
weiae  auf  dea  p-SchlaB,  dieaer  Viroet  aieb(BxpIoaioD),  und  LoBgealvft  atHial 
Dach  (Haocliaapiratien),  hia  —  etwa  hehnfa  BiÜaaf  eiaea  oaehfelgeadea  a  — 
die  Stimnilippen  sich  bia  zur  Enge  der  „Stiuinritze"  einander  genähert 
haben  (pa).  Die  I^ranro<frri  daj,'cpen  verschließen  dcfi  Kehlkopf  fest  mit  den 
Stimtniippen,  beben  ihn  daraul  tuitteisl  des  Muskclbüudclä  des  Gauiueubogeos 
etwas  nach  oben,  die  so  zusammengepreßte  Luft  sprengt  den  p -Schluß  lEx- 
ploaioD);  aber  bei  dem  geriogeo  VoInmaD  der  IUehea*llaBd*lll»hle  tat  der 
Lttfldrack  aoforC  eraehSpft,  und  Lupgeoluft  kaoa  aar  io  niaiauileB  Mafle 
oachdrängeoi  wühread  die  SUmmlippea  bia  aar  Weite  der  StiBHrilte  ava- 
einander  treten. 

Die  ruckende  Hebung  des  Kehlkopfs  bei  Bildung  französischer  Tenuea 
:ik'ill  ninn  leicht  direkt  fest,  iinlein  man  den  Finger  außen  auf  die  obere 
Kante  üc«  Kehlkopfs  legt,  indirekter  Nachweiü  der  Verschiedenheit  der 
ArtikalatioD:  aprieht  aan  etwa  50  iaollerte  p  auf  deataehe  Weiae,  ao  eiip- 
lindet  man  am  SehloB  daa  atarke  Bedarfoia  eiaaalibeo,  aprieht  maa  aia 
dagegen  französisch  aus,  so  draogt  ea  ona  zuletzt,  ebenso  attrk  ausza- 
atmen.  Den  Schülern  hilft  man  am  besten  anf  den  Weg,  indem  mnn  <iie  auf- 
fordert, französische  p  (t,  k)  ,,mit  aogehaltenem  Atem"  (aUo  Schloß  der 
Stimmlippen)  aa«?n5prechen. 

Zur  zweiten  Sitzung,  am  4.  Oktober,  war  die  romanische  mit  der 
aagliatiachen  Sekiioo  vereint  (vgl.  deo  folgeoden  Bericht  8her  dieae  Ab- 
teiiang),  nnd  die  dritte,  am  6.,  war  doreh  Dr.  Seeimaaaa  erwSbate  Fort* 
aetaoDg  aDsgefdllt. 

Die  vierte  Sitzung  endlich,  am  6.  Oktobei,  brnebte  ^^icdvr  zwei 
Vortrüge.  Zunächst  sprach  Professor  Dr.  Wilhelm  S  che  ff  1  er  aus  Dresden 
,,Zur  ästhetischen  Erläuterung  frauzüsi^ich  er  Schriftsteller". 

Eiuleitcnd  äußerte  er  seine  Freude  darüber,  gerade  in  Uamborg  zur 
Frage  der  Aatbetik  im  Uoterrieht  lebeader  Spraeheo  redao  so  dürfea,  wo 
ia  korzem  der  dritte  Kottateraiehoogatag  aich  die  FSrderoag  Sathetiaeher 
Beatrebaageo  im  Unterricht  werde  «ngelegen  sein  lassen').  INnch  eioem 
Rückblick  auf  die  bls!ierigen  Hemübungen  in  dieser  Richtung,  besonders  auf 
dem  INcuphili)lii;;ent.i;;  zu  Dresden  (l^SH),  besprach  er  cioige  hierher  ge- 
hörige Schriften  und  ei läuterte  dann,  wie  dem  ästhetischen  Moment  im  Unter- 
richt immer  mehr  Geltung  zu  verschaffen  sei.    Die  Ausführungeo,  die  durch 


')  Ob  der  Redoer  auch  nach  der  Hantbnr;;er  Tigting  der  Kunsterziehfr 
würde  so  gesprochen  haben,  ist  mir  zueifflbafl.  Treifliche  Beiträge  zn 
deren  richtiger  Würdigung  gaben  Wilhelm  Brandea  in  Wolfenbüttei 
(„(areozen  der  Kaostertiehuag**  io  der  „Volica-  vod  Jogeodaehrifteoraad- 

.<>chau"  Jahr,:;.  UMr,  C,  >'.».  I.  2\  und  H.  Ger>lnibn>;  (., Körperkultur  nnd 
3.  KniistorziebungstJg"  in  den  Abendausgaben  der  „Hamburger  Machrichleo*' 
vom  ti.  und  7.  Dezember  191)5). 
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eiat  kleine  Ausstplian^  von  BilHrro.  MnsiksUen  uod  .Vioiieiien  unterstüUt 
«ordeo,  lieten  auf  folgende  Satz«  hioaua:  iVameotlich  bei  der  Lektüre  dirh- 
teriMkr  Eneugnis*«  geoogt  4u  YmlSsdut  aU«iii  sieht;  a«eb  4m  dich* 
twiiebe  NaehflnpSoden  itt  tm  weekao,  aatdraektvollM  Leaaa  oaeb  iiSast- 
IfriMbeo  Graodsätzeo  sa  pflefea.  KSaitlarische  AnaaliaBDBgaaiitlal  aiad 
liraazotielieo,  bei  Gelegenheit  auch  Musik  uod  Gcsnng. 

Mit  Kcoht  vviihl  bemerkte  in  der  Ppbatte  Direktor  Ten  lorin^r,  «^n(^  die 
voo  ilfiij  \  iH'l  rai^t'üden  erwähriteu  Bestrebuuj;<'ii,  soweit  y\c  bcicciiti^l  x'k'h, 
iu  dea  liuiicreu  Scbulea  ücbuu  laugst  sich  wirksam  zeigten,  iiiiue  so  bauau- 
aiieba  Behaadloag  «ler  Dichterwerke,  wie  mao  sie  auf  des  KaMtarsieliuog8> 
Ui  n  Wainar  aafaaamaa  haba,  aal  ibaaa  frtad. 

Professor  Bady  aaa  Altoaa  apraah  im  AaieUafl  aa  aiaa  BMaarkaaf 
Prafesiar  SchafHera  übar  daa  Natzen  wirUieh  gater  rbersetzuBgeo. 

nie  Silzaogr  eodele  mit  dein  Vortrag  von  Direktor  Professor  Dr. 
Frsoz  Zscbecb  aus  Hamburg ;  Der  itatieuiscbe  Wer  tber-Koma  o 
l'go  Foscolos  „Die  letztea  Briefe  d es  Jneofto  Or tis''.  Der  lieduer, 
der  sidi  sclioa  frülier  luebrrach  luit  dem  Gegeostaade  beschärtigt  Jiatte'), 
legte  atwa  falgaadea  dar:  In  ialva  1799  befani  Ufa  Fajcala,  nnfaRihr 
twaaiigialirlf,  dia  VarSraatKebaag  aaiaaa  ftattaaaa  JüB  latitaa  Taga  dea 
Jieapo  Ortis",  war  aber  durch  die  uoruhigeo  Zeitunstäade  geoölift,  daa 
Drnek  nach  der  ersten  Hälfte  abzobrecheo.  Aof  WuDsch  d^-s  Wrlepers  tu 
Bologna  vf»]!rndete  ein  anderer  Literat,  Angelo  SasRoli  mit  iNaiuea,  das 
Bach,  das  rasche  Verbreitung  f.Hu!  Oer  Verfasser  selbst  richtete  1601 
sinea  Protest  gegea  das  Machwerk  eines  „Mietliugs",  wie  er  sich  ausdrückte, 
Mi  gab  daa  Raaiaa  ia  variadartar  Gaatalt  1802  ia  Nailaad  barat».  WShrend 
der  Unarbaitaag  sdbrlab  ar  daa  im  Gaalha  -  Arebir  1867  aafgafBadeaaB 
Brief  .10  dea  deatschcn  Diablar  in  Weimar,  worio  er  die  eigene  Aaregaag 
durch  den  Wertber  einräomte.  IMarhweisen  läfit  sich  daoebcn  jedoeb,  daß 
er  in  Anlage  und  Ausführung  Heinas  Werke«  ruei  fraozösischeo  Werther- 
rwstaueQ,  uämlich  Perrins  V\<[iht-rie  uul  Leonards  Briefeo  eines  Liebes- 
paares io  Lyoo  gefolgt  ist«  Der  lobait  der  Orti&briefe  setzt  sich  zussmmeo 
•aa  aiaar  Liabaagaaabiabta  oad  dar  SebÜdaraag  der  politlaabaa  Laga  Italiaaa 
vibrtad  dar  Ravalntiaauait.  Walcba  drai  adar  viaUaiebt  gar  viar  voa 
Foscolo  oacheioaoder  durchlebte  Liebesverhältnisse  hier  io  Betracht  kommeD, 
bat  die  INachforschuug  inzwischeo  festgestellt.  Hioeiuverwebt  wurden  ia 
das  Üuch  der  iJotergaog  der  Freilieit  Venedigs  1797  und  die  Zcrrütluug  ia 
der  zissIpioischeD  Republik  mlVil^M-  der  frauzösiscben  Inv.isiou.  Auflerdeu 
hat  der  Verfasser  eiazeiue  Lrlcijuissu,  «iuzu  dtc  HcUc.\iuueu  und  Schlufl- 
ftlgeraageay  so  daaaa  dia  arataraa  Aalafi  gaben,  mit  biaaiagaarbaital.  Nicht 
•Ua  diaaa  Balrachlvagan  aiad  arapriiagUab  aaia  gaiatigai  Bigaatam;  vialaa 
daraa  aebSpfta  ar  aaa  dar  nmfaagreichcn  Lektüre  saiaar  Jugaa^abre,  teila 
>tis  den  alten  griechischen  and  römischen  Schriflstellera,  teils  aoi»  der  vater- 
laudischen  oder  ausländisrhcn  f^iifrahir,  fiifimenilich  aus  französischen  uod 
eogliscben  VVe  1  ken  der  '1  is*  h  seutimeulaleu  Uichtiiiijr.  NOn  deutschen 
Schriften  geböreu  dazu  auiicr  dem  Werther  Zimmeriua aus  Buch  über  die 

M  Die  Rinaalfarschungen  sind  zum  Teil  publiziert  in  den  Preußischen 
Jsbrböchera  1878  nad  1S79,  im  Ostcrrirogramm  lb93  der  Lübecker  lieal- 
•ebala  nad  ia  der  Zeitschrift  für  vergleicbenda  UtefatargescbicbtCi  Baad  3 
(1880)  Bad  Baad  U  (1898). 
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Kin-^amkeif  mid  Maliers  Gedichte.    War  Foscolo  selbst  aber  bemüht,  seine 
Ansprüche  aut  Originalität  io  längereu  Aufsätzen  und  in  Üricfi'o  ao  Gelehrte 
lierauszohebea,  iodem  er  auf  die  Verschiedenheit  leines  Buches  im  Ver* 
gUieh  tum  W«rl]ier  liiiiwiet,  lo  kSoaett  ihn  die««  nor  fHr  die  poUtlieli« 
Seit«  seines  Remas  nfasliBdea  werden.  Br  leigte  seinen  Landslrnten 
neues  |»oUtisebes  Ziel:  die  Befreiang  Italiens  von  dem  Einflüsse  der  Frem- 
den  nnd  die  Znsammenfassnrt^  sf'ioer  hisher  politisch  vereinzelten  Gebiete 
zu  einem  in  sich  geeioteu  Staotswesea.     V^o  Foscolos  Ruhm  ist  es,  aU 
einer  der  ersten  die  Einheilsidee  vertreten  zn  haben,  und  darauf,  dafi  sie 
sich  dauernd  in  der  italienischen  Literatur  einbürgerte  ood  von  da  aas  in 
das  Bewofitsein  des  Velkes  Kbergiog,  benikl  die  Naehwirfcnng  seiaet  Renaas 
„Die  letotea  Briefe  des  Jaoepo  Orlis<*. 

A  tt  f: !  i  s  t  i  8  c  h  e  Sektion. 

Zu  Vorsitzendeu  >vunica  in  der  ersten  Sitzung,  au  3.  Oktober  nach- 
luittags,  Professor  Dr.  G.  Wen  dt  aus  llambarg  und  Professor  Dr.  Ferdi- 
naod  Holthausen  aus  Kiel,  aaai  Schriftführer  Dr.  Her  manu  David- 
sen  ans  Hanborg  gewiMt. 

Daranr  gab  Professor  floltbansea  „Btymelogien  engliselier 
Wörter".  Brist  mit  der  Herstellung  eines  etymologischen  Wörterbndba 
der  filteuplischen  Sprnihe  bcjchaftigt,  das  bei  Winter  in  Heidelberg  er- 
scheinen soll,  und  boHpraeh  in  seinem  Vortrag  eine  Anzahl  bisher  unge- 
deoteter  altenglischer  VVÜrtcr  wie  deall,  hnta,  teorian,  hnsp  u.  a.,  wobei 
auch  gitechische  und  lateinische  Etymologien  berührt  wurden. 

Der  ganse  Vortrag  seil  dennMehst  in  den  „fodogermanischea  Pi»r- 
sebnngen'*  erseheioea. 

In  der  Besprechung  äußerten  PruFessor  Dr.  Karl  Luick  ans  Gras 
vnd  Professor  Dr.  .Tohano  \\ooj>^  aus  Heidelberg  einige  Bedenken. 

In  der  kombinierten  Sitzung  der  Romanischen  und  der  An«Histi- 
seheo  Sektion  am  4  Oktober  morpeos  redete  zunächst  Professor  Dr.  Ilcr- 
uianu  Suchier  aus  Halle  über  „die  geschichtlicheu  Grundlagen 
von  Wolframs  »»Willebalni^  Hier  wird  —  ao  fobrle  er  etwa  au  — 
gleich  in  Anfang  das  Bode  einer  Sehlsehl  enShlt,  In  der  WUlehalas  N«Be 
Vivianz  im  Itampfe  gegen  die  Sarazenen  den  Tod  findet. 

Dieser  Tod  des  Vivianz  beruht  zunächst  anf  der  Darstellung  des  alt- 
französischen  Alisrans,  das  die  Quelle  von  Wnlfraius  Dichtung:  pebifdet  hat. 
selbst  Jiber  nur  die  Korlsetzuiip  des  (.'osenant  V  ivicu  ist,  worin  jene  Schlacht 
bis  kurz  vor  Vivieus  Eude  erzählt  wird.  INuo  bat  der  Vortragende  seit  laugem 
■die  Präge  sich  vorgelegt,  ob  nieht  Viviea  Identisch  sein  kSnne  int  de» 
historisehen  Grafea  Viviaans,  der  im  Jahre  651  als  PShrer  des  franaltai. 
sehen  Heeres  gegen  die  ßretonen  fiel.  Die  neu  aufgefundene  und  nniter 
dem  Titel  La  Chancun  de  Willame  1903  in  Cbiswick  gedruckte  Diehtoog,  die 
iu  ihrem  erstej  en  Teile  eine  sehr  altertümliehe  Vorstufe  des  Coveaant  Mvien, 
in  ihrem  zweiten  leile  ''ine  Vorstufe  von  AHseans  ist  und  vom  Tode 
Vivieos  eioeo  altern  Bericht  gibt  als  die  bisher  bekannten  Texte,  gestaltet 
oder  verlangt  eine  eingehende  Prüfung  jener  Frage.  Naci  eiaer  Analyse 
der  Chanson  de  Gnillanme,  die  in  awei  von  versdiiedcnen  Verlassem  her- 
rührende Teile  serlegt  nad  hiasiehtüch  ihrer  eigeatümliehen  Refrains  hn- 
sebrieben  nnd  antersndit  wnrde,  verglieh  S.  den  Verlanf  der  epiaehen  SehUdit 
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mit  iem  der  kistoHfebea  von  851,  die  Lage  des  Scblacbireldefl  nacb  Sag« 

»n<J  Gp5chiehtr,  die  Gegner  des  \'ivien  mit  di-nen  des  historisihni  X'ivianns 
und  hielt  deD  Guillaun  p,  der  in  der  Chanson  (Jraf  von  Barcelona  heißt,  für 
den  Enkel  des  beiHgea  Wilbeliu,  für  Wilhelm  Grafen  von  Barceluoa.  —  Der 
•Vortrag  konnte  wegen  Zeitmangels  nieht  ko  Ende  gelührt  werden.  S.  kam 
M  de«  SehliB^  UÜ  Vlvl«o  ia  4er  Tat  der  biftoriaehe  Graf  VlvitQM  sei. 

Jetct  ifl  4ie  gaoxe  Oateraaebnog  Sncbwre,  von  der  der  Vortrag  nur 
eioea  Auszug  bildete,  in  der  Zeitiebrifl  fir  Rontaisebe  Pbil9l<^ie,  Bd.  XXiX 
S,  61!  — im  Druck  erschienen. 

folgte  dBr,inf  ein  N'orlrafT  [in  englischer  Sprache)  von  Dr.  Henry 
Bradlcy   aus   Oxford   iibcr    „The  Oxford  Englisli   D  i  c  t  i  o  n  u  r  y*. 
Dr.  Bradley,  seit  1S89  Mitarbeiter  an  dem  Lexikon,  gab  etue  kurze  Cber- 
aicbt  ibar  daa  labalt  nad  die  Geacbtebta  dieaaa  gewaltigen  Untcroebmena, 
das  die  Spraebe  aeil  1150  bebandalt,  daa  Mlttaleagliaebe  alao  aiitnmfaflt 
«ad  in  datierteo  Zitaten  die  Eatwickelang  der  Form,  Bedentoug  und  Kon- 
struktion  der    Wörter   veranschnulicht.    f!in    weiterer    Unterschied  vom 
GriiaaischeD   Wörterbuch    ist   die    Aufnahme    auch  der  Fremdwörter,  was 
oatärlieh  auch  einen  entsprechend  giöllcren  l'mfanp  bedingt.  —  Die  lUe.scn- 
srbeit  worde  ibhl  von  Dr.  Trencb,  «lern  üpüteren  Erzbisehof  vuu  Dublin, 
angeregt .  Gefördert  wurde  dann  die  Saobe  dnrcb  di«  Phileloglcal  Society 
ia  Londoa,  die  nebrere  baadert  Hitarbeitor  anwarb.  Maranageber  waren 
oarheioander  Herbert  Coleridpe,  Dr.  FarnlTali,  der  jetzt  noch  als  *iO  jiihri^er 
Greis  einer  tlrr  eifrijjsteu  Mit.irheiter  ist,  nnd  Dr.  Miirray,  dem  s[tiiter  Dr. 
Bri-Üpy  !?n  1  W.  A.  Craigie,  ein  Schotte  und  Skoadinnvist,   zur  Seite  traten. 
Die  bedeutenden  Kosten  trügt  zum  Teil   die  Oxford  llniversity  l'iess,  zum 
Teil  die  Regieroug  und  die  Goldsiuitb'»  Company.    Gegenwärtig  sind  etwa 
8iXI  Hitarbeitar  an  dem  WeHt  besebiHigt.   1881  eraebien  die  erate  Liefe- 
raag,  1S88  der  gante  erate  Baad,  die  Baabatabea  A  «nd  B  omfaaaend ;  jetzt 
ist  etwa  xweidrittel  des  Wörterbuches  vollendet.    Mit  Dankbarkeit  gedacbte 
der  Redner  am  Schloß  der  Mitarbeit  deutscher  fielehrlcr.    [Der  Vortrag 
•iol!  \o!!<tän'Hg  in  der  von  Friedrieh  f^lng^e  herausgegebenen  Zeitschrift  füi- 
dr  iiis(  h.'  \\  .1  tforschonp  ersehrinen.j  —  lu  der  Uiäkussion  gab  Dr.  Wilhelm 
Uoiiin  aus  ürcmeu  eiu«  kur^e  Antwort  auf  Dr.  Bradleys  Aufrage,  die  Arbeiten 
aai  Grimnadiett  W5rtarbaeb  betrarend.  Prof.  Dr.  Friedrieb  Klage  aoa 
Freibwg  arUirto  dee  grofie  eagUacbe  Uateroabiian  für  ein  Vorbild  aller 
saküafUgeo  lexikographischeo  Arbeiten;  von  besonderer  Bedeutung  sei  ea 
lir  die  deatache  Wortforschung.    Auch  der  lateinische  Thesaurus  hahe  .\n- 
rfpüosen  von  England  empfangen.    In  Ankuü]i''iin;;  an  ilen  Vortrag  von  Ge- 
beiiurat  Diel*   vom    vorher^cheud«-n    l'age   benurLte  l'rulcs.sor  Kluge  noch, 
Dr.  Bradley  möge  dsu  Eindruck  uiituebiueu,  daß  mau  dem  eugliacberseits  ge- 
plaalen  grieebiacben  Tbeaanrus  In  Deotaabland  vielfacb  daa  grSBte  lotereaae 
eatgeganbringe. 

Dann  sprach  Professor  Dr.  Wilhe  Im  C  reize  nach  aus  Krakau  nber 
Ha  ml  et  p  b  i  lologi  e.  Er  erörterte  das  Verhältnis  der  philologischen  zur 
iathetiscben  Ilatntctcrklärnng;  dann  untfrsuchte  er  die  Frage,  was  wir 
noch  von  der  \  orshake^peareschen  llamicUragüdie  wissen  können,  und  im 
ADSchluß  daran  dio  Aiibicht  derer,  die  iu  der  Quarlausgabe  von  iCUIi  Spuren 
tiaaa  da«  früheren  Bn^ietdrana  aiiher  atebendea  älteren  Bntworfea  ar* 
kaaeen  wollen.  —  In  eine  piakaaaioa  trat  nan  oiebt  ein. 
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Die  dritte  Sitfnng  der  A n^;listisilieii  Sektion  taoii  nm  Oktober 
inorgeos  voo  b — 10  Uhr  statt.  Vinaidoieui  (>r.  Haioricb  Spies  aus  Berlin 
fahrte  Mtor  4«ai  Titel  ».Sie  lejtikegraphteeliei  Experineet''  4eB 
▼Ott  ihn  vor  fünf  Jabree  Mgeleflee  flower-Theeaoroe  rer,  der  dee  feMMlei 
Wortsebiti  von  Goweri  Dichtaof  HCoofeisio  Anaotis"  (1390—1993)  eiif 
200000  Zettelt  katalogisiert,  die  io  eieen  Schrank  mit  51  Kästen  oaeh 
Wortklassen  und  innerhalb  dieser  nach  dem  Alphabet  peordnet,  unterge- 
bracht siud,  KatslehuDg,  tiiui  iclituii^  uod  Z^  et  k  dos  Thesaurus  wurdeu 
eiogeheod  (gewürdigt.  Weitere  Auslührungco  dcsseibea  Kedoers  hetrafea 
die  in  WeidmnaieheQ  VerJige  u  BerlU  erseheioeede  Hitseereehe 
WSrterbneh.  Dieeee  mfaefreiehe  Werk»  dee  eiesife  grSBere  Lexikee 
Inr  die  eafliiche  Literatur  voo  1100  bis  1500,  soll  jetzt  mit  Hilfe  eioer 
größereo  Orgaoisatioo  iu  etwa  8 — 10  Jahren  zu  Eode  geführt  werden,  wozu 
bereits  22  Herren  nls  freiwillige  Mitarbeiter  gewonnen  siod.  —  lu  der  sich 
anschlicUeudtJu  Dcbnitc  hob  Dr.  Bradley  (Oxford)  dte  W  ichtig k.eit  diusLS 
Wörterbuches  für  das  „Oxford  iNcw  Eugiish  Üicliouary'*  hervor,  wähieod 
Profeeeer  Dr.  Helthneea  (Kiel)  die  Uaeotbehrliebkeit  fiur  dai  Stadiaa  der 
geeaatea  eag lleehee  Spraebgeeekiekte,  iosbeeeadere  für  die  aittelaagUicke 
liitentar,  beteote. 

Dann  sprach  Dr.  Hans  Hecht  aas  Berlin  aber  dea  gegeawär« 

ii^en  Stand  der  B«  H  «  d  e  n  k  r  it  i  k. 

i\ebeu  der  großen  Texiöuuiailuug  vou  Child  vermint  mnn  noch  efoe 
umfassende  Behandlung  der  hierher  gehörigen  Fragen.  Voo  amerilisaiiichea 
aed  eeglie^a  Peraehera  werde  aar  die  eiae  erltoiert:  Welehee  war  der 
Uripraag  der  GattaagT  Ob  aiea  ia  den  eafÜB^-aekettiacbea  italledee  altea 
Volksgut  oder  kaaattt&fiige  SebSpfaogea  tm  sehen  habe,  darüber  hern^ 
noch  keine  Übereinstimmung  der  Meinungen.  Für  die  Volkstheorie  tritt 
sehr  e(H'r^i«4ch  der  Amerikaner  Gutnmere  ein;  sein  Werk  The  Beginnings  of 
Poetry  behandelte  Dr.  Hecht  eingebender,  X  ersuilie  «'oglischer  Gelehrter, 
individuell«  Ijrbeberschatt  oachzuweiseu,  hait  er  tür  mißlungen.  Motweudig 
•ei  ver  allem  eiae  kritleeke  Siebtna^  dee  Sberliefcrtea  Materiala.  — 

Der  aageküadigle  Vertrag  dea  Prefeieer  Dr.  Jehaaaet  Beepe  nafite 
anefallea. 

Die  ladof erBaaieebe  Sektiea. 

Es  fand  anfier  der  konstitniereaden  Zusammenkunft  am  3.  aar  eiae 

Soßdersitzang  statt,  am  4.  Oktober  von  9 — 1'-'  Hhr.  Dnhei  präsidierten  Pro- 
fessor Dr.  Jakob  VVackcroapel  aus  Göltiii^iM  tin'l  l'iilr-^snr  Dr.  A  li  n  I  f 
Fritsch  aus  Hamburg,  >\ährenii  Uberlehrer  Dr.  Lduard  HcrmaDa  aus 
Bergederf  oad  Dr.  Carl  K  a  p  p  u  s  am  Praakf\irt  a«  II.  daa  Amt  der  Sehrift- 
fakrer  venabea, 

Prefeesor  Dr.  Ade  Iber  t  Bezaeaberger  ane  KSaigsberg  wandle 
Siek  iu  seioeoi  Vertreg  „Ober  die  Entstehung  der  griechischen 
V e  r  !>  fi !  h  c  t  0 n  u  ng"  gegen  Wackcrnagels  Aufstellung,  daß  die  sogenannte 
Eokl]M  lirs  altiodischen  fioiten  Verbs  des  Haufitsalzes  auch  im  Griechisrhen 
vothaadcu  gewesen  sei  uod  sich  hier  im  enklitischen  Gebrauch  des  praes. 
ladie.  von  ilfiti  and  (f  tifii  erkalten  babep  seaet  al»cr  dareb  Zarüekaiehaag 
dea  Aeeeat»  enetzt  eei,  wofür  er  siek  aaf  dea  eaklitiaekea  Gebraaek  voa 
irfiw  und  rfiiv  berief  (R«  Z.  XXm  457),  Dieee  Lebre  Toa  der  Entstekaag 
dei  (rieokieekea  Verbelaeeeate  lekate  Profeeeer  Beiceaberger  eb,  iadea  er 
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ookr  todrrm  bctoDte,  daß  desfleo  ZuiückführuDg:  anf  Eoklige  eine  ii-ri(;e 
VoniuteUaDg  habe  nod  keine  sichero  Zeageo  dafür  vorhaodea  seieu,  daU 
du  Varfc  DberfcanpK  te  6riMUtdi«B  Mklititek  mU  kMote;  ao«h  Mi 
aackfaviatai,  d«ft  aicb  4i«  MiMhM  Be4ing«of«s  fir  BaUito  nad  Be* 

tooong  der  Verbalformea  oieht  Rr  iodogermanisch  erklären  lirfieD.  So  aai 
die  Versuchaog,  Wackernaipels  Theorie  durch  eine  eionaudfreie  zo  ersetzen, 
ooab<^rish.ir.  Die  Tonlosigkeit  der  finiten  \'erba1formea  de<«  verüsrhen 
Haojit&aues  ^lei  la  keiner  Weise  doreh  die  ßetoauog  des  je  vorherf^eheudeo 
Wtrlaa  bedingt,  ond  ebensowenig  habe  ihre  grammatische  fietouuug  auT 
dieifla  fimtwirkt$  ea  llaUe  alio  jegliehet  Merkail  dor  fyithott.  GMeker* 
■iflea  lol  «oeh  tuifami  im  tutritivfuit  nicht  ODklitiack,  nur&tii/iai  vielmehr 
VerbindoDg  zweier  Wörter,  von  denen  das  erste  den  Tea  des-  sweilee 
BBJerdrürkfe,  und  zwar  nicht  aus  einem  rhythmisrhett,  soodern  aas  logischeill 
Gruode,  wie  deoo  im  Aitiudischea  bei  entsprecbeudco  Bildungco  die  Ton- 
losigkeit  d«ü  zweiten  Wortes  sich  auch  daau  zeige,  weuo  es  von  dem  ersten 
getreaat  sei.  Diese  logisehe  Betonung  berahe  auf  dem  Bestreben,  (^egen* 
iitM  hervenarafeB  (vgl.  ^^iro;,  aber  äfp^Tog)»  Aia  der  PriUsheteeees 
det  nMmeafeeelstee  Verht  neoltiere  f reSeetella  die  f liechisehe  Verbil- 
beteaang.  [Der  Vortragende  hal  ietwlachen  seine  Ausfohruogeo  in  den  von 
iba  ■iUrtdigierten  „Beitrügen  zar  Kunde  der  indogermaaischen  Sjirachen" 
Bd.  XXX  S.  167 — 176  veröffentlicht.)  —  An  der  üiskassioo  beteiiiglco  sich 
die  Professoren  \\  ickn uagtl,  üsthoff',  .Soini.Hen,  HofTmann,  Sütterlin.  Pro- 
fessor Be2zeaberger  kam  dabei  noch  inehrtach  zu  Worte. 

Denef  hebteddte  i*rofe«aer  Dr.  Christ  Btrthelonte  tat  GteBea 
di«  Prefe:  ist  im  AltiraeleeheB  eeeh  die  Kleef  veriehiedeohelt 
der  Indogeriaaeiecb ea  a-Vokale  eeehieweieei? 

Das  Thema  wnrde  durch  den  Vortrag  bestimmt,  den  P.  C.  Andreas 
1802  beim  13.  OrieatsHsfenkonfrreß  in  Hamburg  gehalten  hat  und  der  aos- 
zagsweiae  in  den  „VerhauJludgeti"  iS.  U9  — 106)  vorliegt:  „Die  Kntstehung 
des  Aveata-Alphabets  und  sein  ursprüoglicber  Laatwert".  Andreas  bestimmt 
daril  eiee  Aetehl  tob  BaebttebeD  dea  Avesta^Alphahete  eedera,  ele  ea  hie- 
ler  feaahehe«  iet^  «ed  koamt  tm  de«  SthloB:  Die  dereh  die  peliegrephiaehe 
Analyse  gewonnenen  Deeea  Ltatwerle  „liefere  eioe  PSIIe  von  Belegen  Hir  die 
Richtigkeit  der  seit  langem  von  mir  vertretenen  Ansicht,  dafi  die  Sprache 
dea  Av«>st8  aud  damit  das  Altiranische  überhaupt  noch  die  indogermanische 
Vokaltrias  a,  e,  o  besessen  bat".  Der  Hedncr  erhob  gegen  die  neue  Bc- 
Wertang  der  avestiscbeo  Zeichen  keine  i^inweudungen,  aoadern  prüfte  iedig- 
Uok  die  fiiditifkeit  der  gezogenen  Folgerung  iai  elaaelaea  aeeh  aad  kam 
dabai  sa  den  Sehlafi,  der  Aodreaesehe  Beweie  dafir,  defl  e,  e,  e  im  Iraai- 
sehen  noch  geschieden  seien,  könne  ganz  and  gar  oieht  für  gelaagea  gelteai 
d»  vielmehr  dieselben  Zeichen  gleichmüßig  iu  Wörtern  mit  altem  a,  e  oder  o 
gebraucht  werden,  (jcgeo  Andreas'  Annahme  spreche  auch  die  Transskrip- 
tioa  aJtiranischer  Wnrter,  besuudera  von  ^ameu,  durch  die  Grieeben.  So 
tracbeint  z.  B.  das  dem  lat.  equos  entsprechende  Wort  immer  mit  a  iu  der 
•ntea  Silbe:  XomfnijSt  * AanvfittQti^,  uod  ia  der  Rempoiitieoefafe  eehreihea 
die  Gricehea,  die  doeh  aelber  e  hattea,  fast  immer  a:  U^aHq^^  Baytt'- 
^ari^f,  Besoaders  bemerkenswert  ist  die  Ersetzung  des  Wertet  'Gott*  im 
AnfaDg  von  Kompositen  durch  fityttj  z.  ß.  MtydßcCoi:  —  ap.  bagabuxÄah. 
Daraaf  kosateo  sie  doch  oitr  dadareh  koamen,  daß  sie  ebea  ia  der  zweites 
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Silbe  ft  h9rU9,  wodareb  tio  m  Ibra  Konpositea  >vle  ftiyd9i//tog  aiw.  «r- 
iaBert  worden^). 

Ao  der  Besprechung  des  Vortragt  lahneo  die  PrafoMoren  Oflbol^ 

Beufobcrf^er,  IlolIiiistHi ,  Wackcrnapel  und  Sütferlin  teil. 

üauQ  erhielt  Obnlihrpr  Dr.  Edacrd  Hennrinn  uns  licrgeiiorf  das 
Wort  zo  seiaeo  Ottricguogcu  über  die  [tckoaütruktioii  als  (jruud- 
lage  der  iBdogermaoUcheii  Spraebwiateatebaft 

Aoagabead  vaa  des  Widar^rocb,  daB  apradiUdia  Ncvaraagea  anf 
ataan  Spracbgsbiet  alab  b»  so  TencbiedanaB  Graaaaa  aoadaboeay  daA  abar 
dia  von  ans  rekoaitraierteo  iodogernaaUehen  Laate  als  über  daa  ganze 
Gefiif't  <l»>r  indopermsnischen  Ursprache  au«£^i»f1f'hnt  gedacht  werden,  wies 
der  licdut;r  an  zwei  (inf^iertcn  Beispi*"!? ti  tkk  !i,  daü  wir  mit  unserer  Rekon- 
«trukttoasmetbode  jedfümal  zu  eioeiu  ciubeitiiehen  Ansatz  kommen.  Da  die 
Raialtata  aaa  daa  flaglartaa  Baiapialaa  daa  Lairtaa  4«r  üblidiaB  Aatftsa 
widarapreebaii,  aiafi  dia  lletbada  aariditig  seia.  Dar  lafiaeba  Peblar  bat 
daai  Rakonstruierea  liegt  darin,  daS  wir  die  unbewieaaa«  Varaaaaattttaf 
maabaa,  wir  müßten  mit  Hilfe  der  durch  eine  Lautgleicbang  gegebenen  ver- 
^(•InedcncH  r.aule  die  indogermanischen  einbeitlirhen  Laute  wiederfinden,  aas 
dt'ucii  liu  [  iiitc  (lf>r  Einzeisprachen  entstände u  aind.  Wenn  trotz  dieses 
Fehlers  zum  gruücrca  Teil  richtige  Resultate  erzielt  werden,  liegt  das  nur 
iaraa,  da0  alab  die  Magemeaiaehaa  Spraebaa  aaab  aiaftt  aa  lebr  weit  Ya» 
dar  ganaiaiaaiaB  Wurzel  eatfarat  beben.  Will  aan  daa  lagiaebaa  Fabler 
vermeiden,  so  muß  ma  «aeacbat  vaa  eiaar  Bliaelaprada  aiaa  zu  eineni 
SIterea  Lautbcstaod  vorzudringen  suchen.  Der  Vortragende  veranscbanlirhle 
dies  an  mehreren  Beispielen  aus  dem  Criechtsrhen  tinil  stellte  daKri  jpde;?mnl 
die  Sri  der  Scblufifolgerunp  und  die  Wahrsclieiulit  hkeit  der  ei  .^cliiossenco 
Laute  iüst.  1.  Auslduteudes  -m  lüßt  sich  vuui  Griechischco  aus  er&cbließea 
Ter  Wörter  wie  x^^»  ^  v«^"  x^^M^^^^*  f^^'i  aoderea  vantr* 

griaebiacbes  -01  (d.  b.  in  dem  iadogermaBitebea  Dialek^  ana  dem  alidi 
das  Griechische  i^eliitdet  hat),  wie  z.  B.  in  der  AkknsativeadttBf,  läßt  sich 
erst  diir(*h  die  \'frßleichung  mit  Arisch  und  Italisch  gewinnen.  2.  Nasalis 
soaans  kann  uao  ebenso  Tür  das  \  onirgriecbische  aus  dem  Wechsel  der 
Akkusativeodung  -a:  -v,  dem  von  -Kfd»,  -«ro:  irnr,  «»ra,  -a;:  -}'(  and 
aas  dea  Parallelen  ftifttffttVf  nadm".  fAi/dova,  niaov^a  gegenüber  tafjitVt 
Unttvi  olcfccr  Ulmna  fladea.  Bei  iaeliertea  Wörtern  wie  Inntdv  brandet 
man  wieder  die  aaderen  Sprachea.  Vorargriecblsebei  -m  iat  daram  wabr- 
scheinlicher  alt  vorargrieebiacbe  Nesalist  sonanj,  weil  letztere  in  befaer 
iodof;crm.'nn.schen  Sprache  erhalten  ist.  3.  Media  a^pirnta  ist  aus  dem 
Griechischen  allein  nicht  crscbließbar ;  der  Ansatz,  der  iur  das  Vorurtudiscbe 
selbstverständlich  ist,  kann  also  im  Vorurgriechiscben  leicht  einen  PeUer 
catbaltaa.  4.  Die  GaUuralfrage  itt  in  der  veracbiedensteo  Weise  aagefaBI 
worden;  eiae  reiaUcbe  LSsaag  ist  aaeb  aiebl  gelangen.  Da  nnn  die  Reken* 
atruktioa  eiabeillicber  Lanle  aar  eine  der  uncfibligen  MSglicbkeitea  darstellt, 
der  Versneb  aber,  mit  dieser  Mtiglichkeit  ein  sicheres  Resultat  zo  erzielen, 
miBlIagt,  ao  scheiat  es  a^sabracbti  bei  den  Gattnralaa  auf  die  firt obliefinng 


')  l*'ur  die  weiteren  Kin/elheiten  sei  anf  die  ,,Miitf  ilnnp-cn''  in  Strrli- 
berga  „Auzeiger  für  die  indogermanische  iSprach*  und  Altcrlauäkuade" 
XVIII  verwiesen. 
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iet  iodogermaoijiclica  EiaheiUlautc  zu  verzichten.  —  Su  crgebeu  sich  bei 
4n  lUkMtlitiktioMa  venehfedfMrttg«  Wab'iclMiiiUelikffilii.  Diese  geoau 
ÜMlaaitdleB  itl  «nbe^iagt  oSti^;  der  VortM^eid«  hiilt  daher  eiae  Heviiioa 
iller  BekoBStroktioaea  fSr  oaaaifiaKlieh'}. 

Auch  aa  dieeea  Vortrag  kaitpfte  sich  eioe  eiagebeode  Debatte,  in  der 
sich  Pr^fcs^iorrn  Sütterliu,  Solätea,  Tkoaib,  HolaiaaB,  OstkolT,  Meltser 
and  VViickcriiagel  au!»s|»rachen. 

Euülich  warde  ein  durch  iVufeaaor  VVackeruagel  verleseue&  iic- 
friBeagstelfgraiMi  dea  Prafonar  Dr*  Paal  Krataciiaar  ia  Wiaa  vaa  der 
Sekliea  erwidart 

Orieataliecba  Sektioa. 

!■  der  SitXQog  am  3.  Oktober  oacbnUtaga  Warden  Senior  D.  G.  Behr- 
mann  aus  Hamburg  und  Professor  !>r  Küpen  Hultrsrh  aus  Halle  ro 
Voriitif  (Iii.  II,  Pjnff'ssor  Dr.  Carl  Stcueriiapül  aus  ll.illc  und  Oberlehrer 
öf.  Jubauucs  iiertel  aus  Düi)ela  zu  Schriltnihrern  ge>%uhU.  Dann  hielt 
Dr.  Hertel  daa  aafekäadigtea  Vortrag  »Ober  eiaea  aidliohea  »lex- 
laa  aaiplior«  daa  Paaealaatr«*'. 

Br  beriektet«  aber  alaa  eidindiaeha,  ia  einer  aiaslgea  Haadeehrift 
iberliererte  Rezension  des  PaDcataotra,  die  einen  stark  iaierpaliarteu  Text 
de«  als  „Südliches  Paßcatrantra"  bczcii-hneteri  Aus^nprs  enthalt.  Diese 
Passaog  ht  der  uuifangrcicb^ile  von  allen  PaücalaaUa- i'exleii.  Ans  der 
Sprache  ergibt  sich,  daB  den  neuen  ErzÖhlungea  südiadisclte,  in  Volks- 
iprackeo  abgefaßte  Peacetanlra-Faasuogen  zugrunde  liegen.  Darias,  dafl 
ier  Veriasaer  aaiaa  Brwaitarang  aof  daa  Aoaaaf  baaiart,  ergibt  aieb,  ^afl 
«r,  deeaaa  Taadeas  grSfiCa  Valletiadigbait  war,  kelaea  vellalMadigaa  Test 
taniite.  Suweit  sieb  jetsC  baartailea  IKBt,  ist  im  Südea  kein  vollstüadigea 
J'aucatantra  vorhandeu  gewesen;  ebenso  feblt  es  iu  Benp^aleu.  Pif  Jnina» 
iUzensiuucu  b.ibeo  aus  Sa raüä- Fassungen  ^r^cböpft.  Aus  inneren  (äriindea 
ergibt  sich,  daß  die  Urheimat  des  Puäcatantra  Ka^inir  ist. 

[Der  Vortrag  wird  in  erweiterter  Form  mit  einem  Auszug  aas  dem 
erwibalaa  aüdliehaB  »,texflaa  aaiplior**  ia  der  ),Zeilaebrift  dar  Daataehea 
Mrgealaadiaebaa  GeaelbebafI**  erebeiaea.] 

Professor  Holtzseb  fugte  dem  Vortrag  eine  Würdigung  der  Vardleaata 
Df.  Hertels  durch  seine  omfas.srtirlm  ff nn,hchriftenforscbungeu  hiii/.n. 

Darauf  sprach  Dr.  med.  et  pbii.  Jübannes  Koteluinnn  aus  Hainburg 
itber  „Die  Augenkrankheit,  an  der  Paulus  in  Galatien  litt'S 
Oer  Vortragende  ist  der  Ansicht,  daß  das  Gal.  4,  13—15  uud  2.  Kor.  12,  7—9 
erwlkaia  Laidea  jdea  Paalaa  daaeelba  aai,  aislieb  die  bereite  iai  Allertnai 
areit  varbraitala  ügyptiacke.  Aagaakraakhait  Siaitlieba  Aagabea  aa  beidea 
Stellen  lassen  sich  damit  varelaigen;  zunächst  schon  das  l^o^rj  /aoi  n/'lotp 
»9  (TaQxi;  denn  bei  j^tHrker  aosgeprägler  Granulöse  hat  der  Kranke  das  Go- 
rdhl,  als  ob  sieh  Staub  oder  son^t  ein  Fremdkürper  iu  äciuem  Auge  belände, 
aad  der  Vergleich  dieses  Gefühls  mit  dem  Stechen,  das  «in  Splitter  im 
PMiehe  hervorrufe  ist  daher  durchaus  zutrcUeud.  Auch  die  weiteren  Worte: 
(Ho^  fMu).  ayyÜM  ütertmtt  tvn  ftt  tfoXatf  tCr^f  l'va  ftn  CneQaiQtofAtti  passeb 

Mit  Einwilligung  des  Vortraffeadaa  'daa  arwlhalca  „Mitlailttagaa** 
iB  Streitherge  „Aaseiger"  ealaoaiaieB. 
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7.11  (i»'r  apyy»! l>r}j('ii  A ugcnciitzündaD^,  ioaoff  id  dic-e,  weun  sie  chrdtiisrh 
auitntt  —  uüd  das  v^iv  nach  2.  Kor.  12,8 — 'J  bei  dem  Apostel  der  Fall  — > 
•twM  Erniedrige^««,  «eil  Abttofieode«  «od  Abfebreekendet  bat,  gerade  lo 
wie  ein  Baekenatreieb  ala  denotifood  vnd  baadiinpfead  gilt  Paolaa  koaate 
ea  den  Galatern  daher  «ohl  als  Zeichen  baaoaderar  Liebe  anreeheea,  daB 
iie  seine  Krankheit  nicht  geringsebätzig  bearteilten:  xal  rov  7t(i{Htaiii»  fiov 
tov  Iv  Tjj  actQxi  nnv  ovx  (^ovSfv^ociJi.  Wenn  er  plfiVh  dnratif  alur  fort- 
fährt: oi  dl  f^tnivfJnTt  so  erklärt  sich  dirs  daraii.s.  d;i!)  ilie  ügj  ptischr  Auppn- 
entzüuduug  io  hohem  Grade  anstrckeiid  ist  iiod  man  sich  daher  gegen  nie  in 
gana  deraelbea  Weiae  wie  gegen  EpilcpsiC}  Tobaockt,  d«e  bSaen  Ulick  vad 
Bebeiaogea  durch  Aeaapelea  ao  aehfitsea  geaueht  habea  wird. 

Bei  längeren  Beatehen  der  Bata&odttag  pflest  auch  die  llornhaat  und 
damit  das  Sehvermögen  zu  leiden.  Daher  waren  die  Galater  bereit,  dem 
Apostel  womöglich  ihre  pesundcn  A«fren  zo  opfern.  Auf  dessen  raani^el- 
hafle  Sehkraft  deutet  ferner  der  Umstand  bin,  dali  sie  zwar  noch  ausreirbte, 
die  grobe  Arbeit  der  Anfertigung  von  cilicium  za  verrichten,  allein  nicht 
■ehr,  um  läagere  Brief«  m  aehreiben.  Br  pfleste  ale  deahalb  n  diktler«H 
ved  aar  am  S^Uaae  eiaig e  Sita«  nit  «igeeer  Baad  hiaaemfagea,  nm  ai« 
dadnreh  ala  «eht  «o  bezeogen«  Dleae  Sita«  ab«r  war««  aeiaer  adhwa^n 
Attgen  wegen  mit  großen  Buchstaben  geschrieben. 

Zuletzt  sei  auch  noch  darauf  hiti),'cwicsen,  daß  maucherl(>i  [  niNtiinde 
die  Eolblehuug  der  Granulöse  bei  Paulus  begünstigten.  Sein  Körper  war 
klein  and  zart  und  einer  Infektion  daher  leichter  zugHnglicb.  Außerdem 
lebte  er  lo  natarleller  Bealehaag  aehleebt  v«d  Hberautreagl«  eich,  i«4«B 
er  nehr  ala  «II«  aaderea  Apeatel  «rb«itete.  kmA  aela«  A«g««  keaatea  wähl 
angegrilfen  seia.  Er  hatte  viel  studiert,  reichlich  Träne«  vergeaseo  und 
selbst  die  Nacht  Hir  sr  inr  Arbeit  al.s  flandw  erk«»r  rn  Hilfe  genommen.  Mtcht 
inindfr  wfrd»»n  liir  >t  inluf^cn  Furswanderiingcn  und  Hitte,  die  er  ao  vielfach 
uoternabut,  sowie  die  wiederboltco  Sehitfhriiche,  bei  denen  er  einmal  sogar 
Tag  ned  Naeht  «af  dea  aaUigeo  Pinta«  cobniebte,  seinen  Avgeo  geschadet 
heben.  — 

Biae  Debette  folgte  dem  Vertrag  «lebt;  deeh  wird  er  w«hl  aleht  «ha« 

Widerspruch  bleiben,  besonders  was  die  Dentnng  des  axoloip  angebt.  Ahn* 
lirhp  Aiif*;tellanpen  sind  schon  früher  y  iiriirkirpw  iosen  wordea.  Ba  Wird  dalMl 
bleiben  uuissen.  daB  Pnulus  an  cpilcptischin  Ziliiilcn  litt. 

Im  Auscbiuiis  an  die  Philologenversammiung  taod  am  4.  Oktober  unter 
dem  Veraita  ve«  Seelor  0.  Behrmean  die  <a«««r«lv«r««mml8«g  d«« 
D«ata«h««  PalMatia«v«r«i«B  atatt.  Prelaaaer  Dr.  C«rl  St«a«r- 
oagel  aus  Hall«  «ratattat«  d«a  Bericht  Über  dl«  vom  Verein  in  den  Jahre« 
19U3 — 1905  in  sechs  Kampagnen  anternommcoeo  and  ihrem  Abscblufs  nahen 
Ausgrabungen  auf  dem  Tell-ei-mutesoiiiiu,  dem  Huiufnhüfr**!  des  alten  Megiddo 
am  Sudrauiie  der  Ebene  Jesreel.  !Sacb  dem  freuuditchst  zur  Nerfüguag 
gestellten  üericht  dea  Ueduers  selbst  teilt«  er  etwa  folgendes  mit: 

Ift  m«hr«re«  Veraoehegrlbe«,  dl«  aa  «ia«r  Sl«ll«  bia  aar  Tief«  T«a 
10  m,  darehaehaittlleh  ah«r  Ma  aar  Ti«f«  rw  8  m  «nagehehea  warte,  ai«4 
7—8  ßauschichten  festgestellt  ward««,  dereo  jäagate  noch  der  vorbell««iali^ 
scheu  Zeil  angehört,   während  die  fünfte  sicher  dem  20.  Jahrhundert  zage* 

wiesen  werden  koa&te,  co  d»Ü  die  älteate  wehl  bia  9000  aorickreicbea 
dürfte. 
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An  der  Hand  von  Obprsirhtspläncn   uud  DnrrhvchDittPD  erlh'ulerle  der 
Vortra^eode  die  Lage  der  Scbiehteu  uud  dcu  AuiLau  des  Teil;  ao  der  Uaod 
fM  OclailpliBen  betehridi  er  die  wichtigereo,  fact     vollen  Umfeig  «et- 
ftsnlnea  PalSsle,  Rnitstitteo  and  GrebaDlagea,  beioodert  die  der  «iebtea 
Scbicht  (etwa  2750)  aogebbreode,  deo  ^aoKen  Teil  oaikreiseode  Zie^elnaoer 
voo  2,45  m  Höhe  uad  8,60  m  Breite;  zwei  ägyptische  Grabkauiroern  der 
5.  Schicht  mit  Gewölben  aus  leiini'rmtgen  Steinen   (uach  Skarabäen  in  den 
Hüüden  eiocs   Toten  dem  20.  JahrhuiHlert  o imcbürig) ;   eiue  der  4.  Schirht 
(etwa  läUO)  aDgeh<)ri{;e  große  tiurgauiagc   mit  ioteressaalem  üurggrabco, 
mi  gat  erhalleoeD  Kaltatittea  (nit  SehlachigrubeD,  OpferkeMel,  Altarea 
md  Msaaebaa)  «ad  aaUraiehea  Sltelettfsadea  (damater  awei  aieherea  Bei- 
spieles voa  Poodameotopfero);  ferner  der  3.  Schiebl  (elwa  1250  —900)  ange- 
büreode  Baaten  (eioe  an  das  Si-liat/haus  des  Atreus  crinocrode  uolerirdisehe 
Kiinmer    mit  einem  durch  (^berkrageo  der  Steine   hergestellten  Cewölbe, 
rioeo  israelitischeu  Pdla<>t,  7.wei  Heiligtümer  mit  Ma^beben,  von  deuen  einige 
•Ithebräische  Bachstabea  zeigen,  einen  Torbaa,  eine  Si-huiiede  mit  Pllügen 
«id  i«8tlifca  BiMowerkieogeo  aad  eiae  Kolutatle  nil  f  nt  erbalteaen  Ton< 
ftJiflep  aad  etwa  30  SUrabSea);  elaea  der  2.  Sehiebt  (elwa  900—600)  an- 
{•hSreodea  Palast  mit  anschlteBendem  Tempel»  in  dessen  Haoptraum  auOer 
'inem  interessanten  Aufbaa  mit  mehreren  Masseben  Kfü^e  mit  dcu  I>t'icben 
ktriaer  Kinder  (sieber  Hioderopfer)  geriindcu  »urJea;  endlich  noch  rät.soU 
bfte  Mauern  von  gewaltigen  Dimeosiuuea,  die  der  1.  Schiebt  (etwa  öOuj 
lifehlfreo.    Anfier  einigen  babylonischen  Siegelzylindern,  zAblrcichen  ügyp- 
tiichaa  ader  igyptisiereaden  pböoialacbea  SkarabSea  aad  swei  allifraeliti* 
leben  Stella  (des  Scbeaa,  eiaee  Beaaitea  Jerobetn»!  and  dea  Asapb)  alad 
lor  vereinzelte  althebt  Mische  Buebstaben  auf  Maaaeben  und  Tonscberbea  ge* 
foaden.    Aber  das  Fehlen  eigentlirhf r  Inschriften  wird  reichlich  aufgewogen 
dorch  die  sehr  zahlreichen  Funde  an  Kleingegeustüuden,    namentlich  Tou- 
wareo,  die  aaf  die  Kaitargeschichte  jener  Gegend  von  etwa  25ü0— 5üU 
lellfi  Lickt  werfen.   Aaffallead  iit  das  Zoraektreten  des  babyloniscbea  aad 
das  atarkt  Varwlefaa  dea  ägyptiachea,  cypriscbea  aad  nylteaiaebeo  Bin- 
laasee.  ~- 

Hienaf  apracb  Professor  Dr.  Mark  Lidabarakl  aoa  Kiel  ober  seine 
Por«chaogea  Dach  dem  l'rapraag  der  altiemitiar hea  Baeb- 

atabenuaroen  und  -furmeu. 

£r  betonte,  daß  man  bisher  bei  deo  Versuchen,  die  Bedeutung  der 
BaebttabeaaaiieB  to  armitlelo,  aich  la  ulkt  an  die  fiberliefertea  Foraaea 
gebaUea  kabe.  Die  Nanea  bittea  teilweiae  aUrke  VerSaderaagea  dareb- 
semachL  Bat  eialfea  Bncbstaben  ligea  die  ursprSaglieben  Namen  überhaapt 
nicht  mehr  vor,  sondern  seien  durch  andere  Wörter  mit  gleichem  Anlaut 
ersetzt.  Andere  hättfn  rv^nr  den  alten  Namen  bewahrt,  aber  die  Schreibting 
sei  nicht  niehr  die  ursprüngliche,  äuudern  nur  eine  phonetische  W  iedergahc 
aas  eiucr  spätereu  Zeit,  als  die  Formen  bereit;«  veräudt-rt  und  die  iiedeu- 
taag  der  Zeicheo  wie  der  Namen  in  Vergesseabeit  geraten  war.  Üb  bei 
den  Nattea  daa  UraprSagliche  aa  enailtela,  miiaae  naa  beaondera  die  Be- 
deatODg  der  Bilder,  mit  fleranziehong  antiker  [)ar;>tellaagea,  feataoaleUeo 
tocbeo,  da  die  Zeichen  in  den  ältesten  belegbaren  Formen  voo  den  orsprÜog- 
licben  nicht  wesentlich  abwichen.  Der  Redner  erörterte  dann  im  eintcloen 
die  ISanicu,  für  die  bis  jpt/t  keiuc  plausible  Erklärung  geboten  worden  ist, 


uiyui^ed  by  Google 


206  46.  VeriammlttiiK  dUcL  PhiUL  u.  Selinla.  so  Htmbnr^  1906, 


besonders  Teth,  Satnckbi  Stade  üoi  Qoph.  [Der  Vurtrag  orschifla  glDS  ia 
der  „Ephomrris  Tür  semitische  Epigraphik'*,  Bd.  II  S.  125  fr] 

Dana  legte  Direktor  Dr.  August  liuemmcl  nus  Barmen  das  f«'rtipf 
Scbichtenuiodell  für  ein  Rclier  vou  Jeiusalem  vur.  Es  i^t  bcrgestelll  auf 
Gruad  der  von  ibm  geaibeileteu  „iiarle  der  Materialieu  zur  Topographie 
dei  Alten  ieraaalem*'.  Des  swei  Zeolner  eehwere  Modell  U)  in  boriioo- 
UleB  ned  vertikelen  Meflstabe  1 ;  2500,  elio  oliee  jede  Oberlittoef ,  «pff«- 
bent.  Es  stellt  io  4  m-Isohypseo  deu  gaozea  Gebirgskessel,  in  dessen  MlltV 
die  Felsciihalbiusfl  .IcrusaTems  liegt,  dar.  Im  Norden  reicht  es  bis  znm 
Skopus,  im  O.steu  bis  zum  Ostabfall  des  Ölberges,  im  Südeu  bis  zum 
,,Dschebel  abu  tör*'  und  im  Westen  bis  zar  A|itteimeer»agscr8cheide.  Im 
faaceB  aiid  V  fkn  Lendieheft  dee  Gebirf ee  Jode  plastisch  ^  ied^rgegebee* 
Oes  Modell  teigt  in  kräftig  boalrestlereadeB  Farben  aa  der  OberllXehe  aad 
in  den  SeitenproGlen  die  eDSteheoden  Gesteieerten  and  -schichteo,  die 
sämtlich  der  oberen  Kreide  angehören.  Der  Referent  gab  eingehende  Er- 
läuterung über  die  Ilerstelluugsw  eise  nnd  den  Z'ne(k  des  Reliefs.  Kr  v\ill 
deu  Versuch  machen,  carb  drm  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschall  ein 
körperliches  Bild  der  ueuiesUmciillicheu  Stadt,  alüu  des  ilerudiauiscbeu  Jeru- 
aaleias,  mit  Manern,  Tempel,  PalStten^  SlrsBea,  Hiiesera  and  der  Laadscbaft 
eus  dem  ersten  Jahrhandert  voserer  Zeitreclioang  tn  bieten.  — 

Endlich  zeigte  Professor  D.  Hermann  Guthe  aus  Leipzig  Probe* 
drucke  dei'  Mosaikkarte  Vorderasiens,  die  in  einer  Kirche  in  Mädebä  im 
»üdlichen  ()>ljorda[il.iiide  gefiiiHlen  wurde  und  deren  llerausgal>c  mit  genauer 
Wiedcrgubc  der  Formen  und  Farben  der  Steine  der  Palast tuavcreiu  uutcr- 
nomven  hat;  ebenso  eine  photi»gr<i|ibischc  Wiedergabe  mehrerer  BlÜtter  der 
Karte  des  Osljordanlendes,  des  der  Verein  in  vieijühriger  Arbeit  genan  bat 
vernesscn  lassen.  Die  Karte,  die  jetat  in  den  Drnck  gegeben  ist,  wird 
onsere  Reontni«  des  Ostjordanlundes  weseatlich  erweitere  aad  vielfach  kor- 
rigieroo;  große  bisher  Völlig  uohekannta  Gebiete  sind  aun  erstenval  auf  ifar 
verzeichnet. 

Mathematiscb-naturwisseuachattlicbe  Sektioa. 

In  der  ersten,  stark  besaebteo  Sitzung,  die  am  3.  Oktober  nach- 
mittags in  der  Oberreslschule  vor  dem  flolstentore  sintlfaud,  wurde  Di- 
rektor Professor  Dr.  Albrecht  Tbaer  nus  Hamburg  zum  Vorsitzeaden, 
Kand.  R.  Uetzmauu  aus  Hamburg  zum  Schriftführer  gewählt. 

Zaaiebst  spreeh  Professor  Dr.  HermaftB  Sebabert  aas  Ram- 
borg Sber  „Probleme  der  Gansaabligkeit  ia  der  algebra- 
isebe»  Geometrie".  Er  hob  aus  dem  Inhalt  seiner  schon  angeführten 
Festschrift  einige  wesentliche  Punkte  hervor.  Eine  Diskussion  fand  nicht 
statt.  Darauf  berichtete  Direktor  Professor  Felix  Bohnert  ans  Hamborg 
über  physikalische  Schülerübuogen  auf  der  Mittelstufe  derReal- 
aastaltea  nad  den  Versuch  der  Eiofuhrung  dieser  Übungen  in  Obertertia  and 
Uotersekaada  der  Oberrealsehole  vor  dem  BolstOBtore.  (Der  Vortrag  V 
sebeiot  in  der  Zeitschrift  ,.Natnr  oad  Sebale**.)  Zwei  von  Oberlebrer 
Köopmann  aus  Rendsburg  und  Professor  Osterloh  aus  Flensburg  sa 
den  'Vortrageoden  gerichtete  Anfragen  wni  den  }t''nnt\^  ni  f  et  Sntlnrn 
wurden    noter  sachkundiger  Führoag   die    Räume   und  Sammlungen  ftir 
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d«a  aaturwissensehaflHebto  UattrHdit  14  der  Obmealicbale  vor  tot 

Belilentorf  bffsicbtigt. 

Am  4.  Oktober  wordea  von  flfn  Mitgliedern  dfr  SektioD  dftf  Physi' 
kaliicbf,  d«0  Chemiscbe  nod  Jis  Hygienische  Institut  besichtigt. 

Ni^aiCtigi  Voa  5 — 7  Ubr  fand  daoo  zor  Besprechung  des  am  Morgeo 
im  Hr  PUtgoiplMkeD  SeltiM  ron  6<li6liiirat  R1«Id  g«b«lteneii  Vortragt 
ilM  avfiierordeiitliehe  Sttsosf  atalt^  dl«  vOd  «twt  20  Mifgliadera  4er  S»k' 
tieft  bfsucirt  war. 

GrhfT'mraf  K  1  f*  i  n  rff^fp  TünHcbst  eine  fiesprcchunp  über  das  Stadium 
der  Abitnri(  iitr-n  des  HealgymDasiutUi»  uad  der  Oberrealschale  au,  besonders 
der  zaküaitigeu  iageoieare  aod  Mediziuer.  Ea  achetoe  im  loteresse  der  Ab- 
Wtfwng  des  StaAlaM  tm.  llegeo,  dtb  die  l&r  eis  Pa^  beaeer  rerber^etea 
Sitfieatea  doreh  Venefcriftea  eder  HivwegriKmaof  >oa  Sehraolea  raacber 
zan  Ziele  gelaogeo  köaateo.  Wie  deo  Gymoasialabitarieatea  diea  for 
maoehe  Studien  moglieh  sei,  so  müsse  es  deo  Realabitorienteo  ihrer  besseren 
aatarwisaeDScbaftlieheo  Bildun;?  wefren  für  das  Studium  auf  tcehnischeo 
Hacbscbulea  —  wie  es  in  Württemberg  *choii  der  Fall  sei  —  uad  tu  der 
madiiiaiücheQ  Fakultät  gestattet  werdeu.  AU  Graadlage  für  die  weitere 
Beipraebwig  ond  aar  Bearteilaag  der  sa  erwarteadea  VeriHIduog  der  AM* 
tarfeatea  tet  der  lledver,  die  Meraaer  LebrplSae  (die  aa  die  Aaweeeadea 
▼erteilt  waren)  zu  beoDtzeo. 

Direktor  Dr.  Alex.  WernicVc  aus  Brrtnn<rhwcip  glug  auf  diese 
Lehrp!»n6  ein,  besonders  auf  die  Vorsf  h!:i;r<',  die  Sluadeuzabl  der  Mathe- 
matik am  Kealgymaasium  auf  die  de^  (iymuasiams  (4)  herabzasetzeo  and 
die  der  Natnrwbseaschaften  anf  die  eotsprecheode  Zahl  der  Oberrealscbuleo 
(•  bsw.  7)  f«  erhSkea.  Blaer  BrhSbaaf  der  pfliehtaiiiftigea  Lehrttendea 
aaf  99  iririea  la  iea  aerddealechea  Staatea  grefae  Sehwieri^keitea  eat- 
gegeosteheo.   Die  WSrttemberger  Realschuleo  mit  14  Mathematikitaadea 

üpfsen  f^\rh  mit  dpn  prenfshchen  nic!jt  vri'i;!r'if*hpri  V'irileicbt  kAnne  nn» 
dorch  Hiazuzietaoog  der  ätuntion  für  geliiiii<!fMies  /t-ichocu  die  Gesamtzahl  der 
natlieaiatiaelHoatarwiaseDscbaltlicheB  Stunden  erböbeo. 

Birefctor  Dr.  Bletxaiaan  hielt  die  Zahl  voa  32  OaterrichtastaBdea 
aiebft  Ar  za  ieeli,  «eaa  aaa  die  eiaadaea  auf  45  MIaatea  beeebiiake.  Vea 
daa  b  Veraeblaf  gebtaehtea  Soaderverreebtea  für  die  ReelabiCariealea 
ürebtete  er  eine  StÖrong  der  im  Werdea  begriffeoeo  Gleicbbereebtifaog. 
Narh  ?6!n<»r  Meinung  sfien  die  G yninnsialnbif nrienf he«ser  vorbereitet  auf 
das  Sludiaoi  der  Tlu"()ln^if'  und  'Itn  i'ln lulopir,  lin-  alten  sowohl  wie  auch 
der  eeaerea.  Die  Abiturienteu  der  iicaiaustaitcu  seien  entschiedeo  besser 
Toybareilit  fir  iaa  teehalaelie,  aatarwlaaeaaebaftllcbe  aad  aiedixiaiadw 
Sfadlaai.  Weaiger  klar  liege  die  Sacie  bei  dea  Jaristea.  Maa  aeUe  alle 
baüMaden  Scbraaken,  z.  B.  vorgfscbriebeoe  ftollegla  oder  eiae  beatfaiaite 
SeaMatereabI,  biowegrSamen  aod  nichts  ala  Keaotnisse  verlangen. 

Geh^'imrat  Klein  erklärte,  er  halte  ein#  Ordnung  der  Verhältuisse  dos 
Studiums  auch  für  nöti^-  diese  künne  abci  nicht  durrh  die  Schulmänner  ge- 
schaffen werden.  —  Im  Verlauf  der  weiteren  Dtskusüion,  an  der  sich  aufser 
dm  geoaaatea  Berrea  IMfektor  Umier-LUbeck,  Prefeeeor  Prieke,  Profeaeor 
BUdebraad^  Dr.  S^Sder,  Dr.  Briiseh»  Dr.  BKaiaierle,  Direktor  Tbaer  be- 
ieiligUO)  bemerkte  Geheimrat  Klein  noch,  dafs  ihm  lo  nedlsiaiiebea  Rreiaea 
ireaiger  Oppeeitiea  ale  üafceaataia  der  Vorbildvog  der  Realabitarieatea  eat- 
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gfgengettffpn  ».♦»i.  A-if  A'w  Änfia^c,  wie  sich  die  (Tote rrirht«komniission  im 
dpTii  fflknitativPn  Linear/eichnen  gestellt  habe,  das  in  der  Haad  de^i  Mulhe- 
niatikers  Gelegeubeit  biete,  viele  der  Hauptforderuagea  der  Meraoer  Lehr- 
pläne tu  erruileo,  wie  x.  B.  Erweckaog  nod  Stärkuog  des  RaomsiaM«,  gra- 
phischa  LSioag  quadratiaebar  oad  kaUaobtfr  GlaidtDageBi  emridtrte  ar,  af 
BeachDaidoBg  da»  Freihaadtaiehoeoa  snfnaatao  daa  LiBairzeichaaBa  wSrda 
gegeowärtig  heftigem  Widerspruch  begegnen;  aacb  fehle  den  MathematikarB 
noch  \  ielfach  die  uötige  Zeichenfei  tigkcit  fiir  diesen  f 'n!erricht.  !m  übrif^en 
könne  die  Aurseriintr  nücr  vorhaadeoea  Bedeokea  gegea  'iu-  Mci-aoer  Lehr- 
piiiiie  iu  der  h'acb-  uud  aligemeiaeo  Presse  der  Coternchtskommissioo  nor 
•rwiioaeht  aaio.  latwUehao  baabaiahtige  maa,  ao  5  preoTiischen  AosUlta« 
Vartadi«  aiit  daa  Haraaar  LabrplÜBen  sb  naabeB.  Bai  diaaar  MittaUBBg 
wiaa  Gabaiairat  Klaia  auf  dia  Abliebt  das  praiifaasebaB  IliBiaCariBaa  bia, 
den  Unterricht  iu  den  Oberklasseo  freier  zu  gestalten.  Eine  fakultativ« 
L'nlerrirhts>  erttMl'in«:  nber  tu  forniuliereu  habe  die  flnlerriehtskommi-isioo 
Bedenken  getragen.  Bezüglich  der  iu  der  FJi'kussioa  gestreilteu  Frage  der 
Lehreraasbilduug  auf  der  Universität  bemerkte  er,  dafs  die  Stodeoteo  viel- 
fach gebotene  Gelegenheiten  nicht  aosnutzten.  Aaluiöpfend  an  das  Schlafs- 
wart  laisaa  Voiiraga  ia  dar  PMdagogiaebeB  SaktloB  bataata  Gabaiairat  Klais 
aocbmals,  data  dia  BaaaaatSdta  gaax  baaoadera  tn  Varaaabaa  aaf  aatarriabt- 
licbem  Gebiete  geeignet  seien.  — 

A III  5.  Oktober  tagte  die  Sektion,  wieder  unter  starker  Beteilignng, 
unter  \  or<:it7  vou  Professor  Or.  Friedrich  Ahlhorn  to  der  Oberreai- 
schnle  aut  der  Uhlenhorst. 

Dr.  Alex.  Waraieke,  Direktor  der  Stidtiaebea  Obarraalaahale  und 
Profaaaor  aa  dar  Heraoglicbaa  tad^aisabaa  Hocliacbala  aa  Braaaacbweig, 
radate  übar  daa  „Bagriff  dar  PorBÜaderaaf aarbait  aad  aaia« 
Var  Wendung". 

NachJem  der  BegrifT  der  Formäudcrutigsarbeit  bei  Zop  uad  Prurk,  hei 
Schub,  Biegung  und  \  erdrchnnp  perrtdcr  Stäbe  uinl  thre  Bc^iebuuK  zui  Arbeit 
der  äoßereu  Kräfte  erläutert  war,  wurde  der  Satx  des  CastigUano  abgeleitet. 
Dieser  Satz  gibt  anter  einer  besttmoitea  Vorattaiatzaag  an,  in  welcher  Ba> 
alabeaf  dia  dareb  dia  «iaxalaaa  üafiaraa  KjUI«  barvorsanifaaaa  Varaabia- 
baagaa  aa  daa  DUtareatialqaotiaataa  dar  Foraiadaraagaarbait  aadi  jeaaa 
Kräften  stehen;  er  nimmt  i«  HiUeB^  ia  daaaa  das  Gesetz  von  Hooke  gilt, 
eine  besonders  einfache  Gestalt  an.  Der  Satz  wurde  dann  au  etuij;cn  prak- 
tiischeii  Beispielen  (Durchbiegang  eines  am  Ende  belasteten  Trägers  usw.) 
erläutert.  Mücb  eiufacbere  Verhältnisse  ergeben  sich  bei  sogenannten  sta- 
tisch-unbeslimmleo  Ueaktioaen.  Dia  Varschlebangen  werden  dann  gleich 
Nally  aa  daB  dia  Krift«  baatiaiaibar  aiad.  Nacbdeai  aadiicb  dar  Haswallacba 
Sata  abgalaitat  wardaa  war,  warda  saai  ScUaB  daraaf  biag awiaaaa,  daB  dia 
Batracbtuogen  so  eleaiaatar  gaballaa  sind,  daB  aia  im  Schulunterricht  Ver- 
wendung findea  köaaaa  aad  diaaaai  aia  lataraaaaataa  Gabiat  vaa  Aafgabaa 
erscbiieflen. 

In  der  Diskussion  sprach  Professor  Lrost  üriui^ehl  aus  Hamburg  An- 
erkennung und  Dank  far  daa  GehSrte  aus  aad  wies  auf  die  aiaachlägigen 
Varsacbe  der  pbyaikaliacbaa  Sabfilarabaagaa  bia.  Biae  Aafraga  aas  dar 
Varaaaiaitaag,  Literatur  betraBaad,  warda  baaetwartat 

Sodaaa  bariabtata  Profaaaor  Griaiaabl  aiit  Danaaatratioaaa  fibar 
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ttAMftwIlilte  ^kytikaUiabfl  Se]iSI«rBbvDgeB<'  Direktor  Wer- 

■icke  stellte  eine  Anfrage  wegen  Verteilaog  der  Standen  in  SebvIpregrnMm, 
Weraof  die  RÜump  ond  Semoilungen  der  Anstalt  besichtigt  wurden. 

Am  6.  Oktober  endlich  nnhm^n  die  Mitglieder  das  iNaturhisiorische 
Uuseam,  deo  Botaoiscbeu  Garten  uad  das  Botanicck«  Maceam  und  Labom- 
Itriom  für  Warenkunde  io  Aogenscbeia. 


Am  SeklofM  dieiee  Baricbtee  über  die  Situnfen  der  Sektionen  dringt 
ei  Bieb,  allen  denjenigen  reckt  bertlieb  an  danken,  deren  bereitwillige 

Mitteilunpcti  de9^?n  Znstanfiekommen  ermöglichten.  Wo  man  irg^pnd  von 
der  Wiedergabe  eiozeiuci  \  urti  äge  oder  Di.skussiousbeuierkuDgeD  uicht  ganz 
befriedigt  sein  sollte,  bitte  ich  io  Aobetrackt  der  Fülle  ond  Mannigfaltigkeit 
des  za  bewältigenden  Materiala  milde  za  arteileo. 

Ich  sSebta  endlieb  nneb  einen  Bindraeb  niebt  nnanageipreeban  leaaen, 
den  dar  Toratehande  Oberbllek  aber  die  Vertriga  vnd  Verbnndlangen  der 
4&ä  Pbilologenversammlaog  vielleicht  auch  in  den  Leser  hervorgernfen  oder 
erneuert  hat.  Es  wäre  doch,  be«;on(ifrs  dir  nns  SchulmHnnpr,  ein  profler 
Verlast,  wenn  die  ia  den  Hektiooen  hier  and  da  naturgemäß  hervortreteoden 
zentrifageleo  Eracheioaagen  uod  Bestrebungen  schliefllieh  zn  einer  Sprengung 
lea  Varbnndee  flQirten,  den  das  gegenwärtige  Institut  der  Pbilologenver- 
••«■lugan  daratallt  leb  laaaa  dea  itipondarabilan  Wart  dea  pertlin1tek«n 
Rennazaa  biar  anfter  Betraft  —  aa  wSr«  in  dieaer  flinaiebt  webl  tn 
wünschen,  daB  auch  bei  dan  gesell ipen  Veranetaltaageo  die  Scheidung 
t»ischen  akad^misrhen  Datent^n  und  J^ihuIinHnnerD,  an  der  übrigens  ein 
gewisser  Kastengeist  auf  jenrt  St  ito  keioeswcgs  allein  die  Schuld  trügt, 
weniger  hervorträte,  als  es  io  iiamburg  oiitunter  noch  geschab.  Auch  von 
der  Bedentang  beiderseitigen  Meiauugsaustaasckes  aber  Fragen  der  Jageod^ 
kildang  mSebta  lab  niebt  noebnala  radea;  ala  iat  van  andern  und  von  nna 
mAm  gaaofMB  barvorgehoben  worden  (vgl.  dea  Beriebt  über  die  PfidagiHtt' 
sehe  Sektion).  Es  wird  übrigens  nicht  onn&tx  sein  na  betonen,  dafl  das 
Hervortreten  der  Pädspo^ischen  Sektion  in  ITanihurp  weder  ein  Verdienst 
uirh  riue  Stärkung  Jim jcnigen  bedeutet,  die  das  (•<  ihrer  |>ädagogiücheo 

Zuaftigkeit  so  gern  uit  dem  dchiDuck  einer  besoadcren  Wissenschaftlichkeit 
verhrimn  aSditen;  für  breite  vatbedologiaehe  BrSrternngen  bot  das  Nivaaa 
der  Haabargar  Varbandlnnges  niebt  Raam.  —  Aber  wie  aaregend  and  ea 
aef  dea  Sebalmann  wirken,  nicht  zum  mindesten  noch  gerade  auf  denjenigen, 
der  aaf  einem  Spezialgebiet  selbst  Forscher  ist,  wenn  er,  der  Mannigfaltig- 
keit seines  Unterrichts  entsprechend,  io  den  versrhiedenen  Sektionen  einmal 
ein  Stück  Geichiclite  der  betreffenden  W  isvonschaften  miterlebt!  Solche 
wisseoschaftlicben  Ereignisse  waren  z.  B.,  um  nur  einige  aus  der  Hamburger 
Tagang  ina  Gediebtab  torüekxornfen,  die  wiederbolten  Erürterongen  ober 
des  kiinftigen  grieeblaeben  Tbaaanraa,  die  Bericbte  über  die  Vorarbeiten 
(er  eiaea  denlaeben  Thesaurus  ond  ober  The  Oxford  Englisb  Dictionary,  der 
Plan  einer  wissenschaftlichen  Paustausgabe,  die  Perspektiven,  die  Warburgs 
Vortrag  eröffnete,  die  Anfforderung  xar  Grünf^nnp  neuer  Sammelstellen  Hir 
Papyri,  Skatschs  Mitteilungen  aus  der  latfiui-sohen  Grammatik,  Seelmauas 
Forschaogen  zur  holaudsage,  Coiizes  „arcbäologitiGhes  Testament'',  Peterseos 
Aaregaog,  die  Ära  Paeia  Angnatae  betrefbnd,  und  nanabea  andrem  Niebt 


210  4S  VeriannUog  4tf  eb.  Pbilol.  a.  ^ftlnl«.|  roi  B.  Vollmer. 

COM  niodtfteo  wird  eloe  loleb«  2iiMBni6Mdita  der  witiMtc^ltlick««  Et- 
trfl|iikM  Inf  «•  mioBi^ieliaii  GehieKn  «neb  dirio  tbr  Gotci  b«ba»,  wai 
Weiditnd  80  bedeutsim  bervorgehobeo  bat,  da0  man  tn  immer  kltrereA 

Bewafitscin  drc  Gcai(>iii.<;ftinkr!t  der  Aufgabe  nnd  7u  immer  deutlicberem 
Geßbl  für  das  gegenseitige  Auf«in.in(!erangewie«'euseio  biodurcbdriuse. 

So  wänscben  wir  scbliefiiicb  vou  gauzem  Herzeo  der  Versaumluug 
dmitaehflr  Philolog«!  und  SchvlaliiMr  «i«  weiUrti  Bwtokw  md  «rae 
kriillige  Bntwicklnif  !■  d«r  RiehtDoy,  die  den  featontaa  Gciicblipanktea 
btilia  eitiprielit 

ffanborf.  Bao»  Vollmar.  . 
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KINGESANDTE  JBUCiiEß 
(BMprechoDf  einseloer  Werk«  bleibt  vorbebaUea). 


1.  Meyers  Großes  Ronverjatioog-lte^dkoo.  Eia  Naoh«cblag«> 
werk  des  allgemeioeo  W'i'^spns.  Spfhsle,  f,'HtifHrh  ncubcarbeilf»«»  uud  vor- 
mekrte  AaQage.  Hf\t  mehr  a.is  liUiÜt)  AUikiiduusea  im  Te«t  uud  auf  über 
1400  BilderUfclo,  Karteo  nni  Pläiiei  «owi«  190  TeiMIafM*  2w91ftfr 
Ban<i:   L  bis  Lyra.    Leipzig  aa4  Wito  ]90p,  VibiH^rapÜlflkM  laOilat 

Mit  ileltefea  SehrUtem  ««rfolft  dieaes  groBartife  Werk  teiae  Baba; 

nicht  lan^e,  uad  es  wird  au  seioem  Ziele  aogelaogt  sein.  Es  igt  auf  20  üäode 
bfTprhnft  üuA  w'ir^  detfi'ntt  auf  mt'hr  als  18üU0  Seilen  (in  uugcnihr  14S«tÜ0 
Arlikeia)  etue  i  uile  des  Wisseuj»  vcceiaen,  4^u(  die  pau  our  mit  Stauoeo 
9üi  tUttm  Beapekt  blickta  kaao.  Dia  A.rtikel  dt»  iwSlfkea  BaadM  aeiiraa 
wieder  die  an  dm  Vorgäpgera  gerühnil^ri  N'nr/.iige:  prUndlirhf  S.Tchkcnntnis, 
ie^if 4  l>arcbarbeit»o|,  forgläitii^«  Dar»t«lluut$.  Mau  kaou  kcioeo  vww  ikueo 
leaea,  alia«  sieh  geftisf  It  sä  fitUea  aad  vielfiüclie  Belekraog  an  ladaa»  iLneb 
dieser  Baod  ist  gleich  deo  friihercu  rfich  illustriert,  nod  diese  saobar  fa- 
aaichoeten  uud  schon  kolorierten  Illustrationen  verdt4>iien  hohes  Lob. 

2  Meyers  M  istoriacb-ge ogra p bischer  K &i e o der  1  90(>.  Leipzig 
Wi4  Wian,  »ibliograpUaebaa  loatiUit    U^b  JC. 

.}vdr  S(  itc  ist,  genau  ^^  i»*  iu  den  friihercu  Jahrpärif^cn,  mit  einer  Dai*" 
st«lluu^  aus  der  ?latur  oifit  Kultur  gdfcbnück^  wekii«  aU«  vou  kar^qm  £i"> 
Hataroogea  begleitot  vatdea.  Dazat  kenaaa  Q^wkUMt,  lavarkeasafarta 
Aussprüche  uaw.  in  vorzügliober  Aaawahl.  Kurz,  dar  Kueo^^r  Ualal  dam 
BeaotjEer  eine  vielseitige  Anregung  nod  reiche  ßelehron^. 

3.  Das  bauuer  der  Freiheit.  Mouatsschrüt  voa  Gottiried 
S^kvara.  Karlsrahe,  Salbatv erlag  dea  Vadtwaia^  JübrMBddt  IteftllB: 
Uatier  d^n  zwei  Schwertern  (32  S.) 

4.  V ierteljahra  Schrift  für  kSrpafUobe  £rzlehuug,  h£i-au:i- 

Jegebca  voa  L.  Barg erateia  aad  V.  Piniaer.  Wita,  P.  DaplMM^  l.iahrg., 
.  Heft  (S.  115-161). 

6.  Le  Hepetite.ir.    Jahrp  1906,  Nr.  1. 
6.  The  Repeater.    Jaiirg.  JÜUti,  Ar.  L 

I.  II  ripetitore.   Jahrg.  19Ü6,  Nr.  1. 

8.  l«e  Traducteor  19'!»;.  [Nr.  1. 

9.  Tbe  Traoslatoj-  II^UU,  rtr.  1. 

10.  Zaitaehrlft  für  LaÄrmUt^lvaaaa.  «ad  pidafa^aeha  Uta- 
rator,  herausgegeben  voo  F.  Frisch.    I  Heft  9-^10.    II  lieft  1. 

II.  Blätter  für  deutsche  Erzieh  int  i,'  Jfll}r*r  Haft  12> 

12.  G.  Jaegers  Monatsblatt.    Jjlüg.  iüül>,  licti  1. 

13.  Die  Garte}ala«bc  l'Jüti,  U«ft  4. 

14.  Küostleriacter  WaadkaUftder  fi|r  J006,  Wai«  B.  G. 
Teaba^r. 

15.  «Gottfried  Sebwara,  lat  die  llafahlbarkaitalalra  Gottaa- 
dienst  oder  GötzendieDst?  Eiue  SflaatlUhe  Aafiwfa  a»  daa  praaBi- 

aeban  Obcrkircbenrat.    10  S.    gr.  b. 

]G.  Gottfried  SchwarZi  Der  Tolerao&aatrag  «ia  römiiicker 
Aagriir  auf  deaMche  Gewisaeas-  und  DenkCraibait»  Karlarahl!,  Selbatvarlaff 
daa  Varfbsaar:iL   10  &  gr.  8.   0,10  «df. 
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Eiogeftaodte  fioeber. 


17.  Roorid'  DabdAB,  Orthographitehet  WSrterbveli  der 

(}  r  II  t  >  r  h  r  n  S  p  r  n  r  Ii  t\  Nach  den  für  Deulschlaati,  Östrrrrirh  und  die 
Schweiz  gültigeu  amtlichen  Uegeiu.  Achte  Auflage.  Leiptig  und  Wien  1905, 
Bibliographisches  Ingtitot  XXIV  n.  415  &  kl.  8.  geb.  1,60^.  —  Die 
neoe  Auflage  ist  eiae  oeue  Bearbellllif,  il  der  auf  eile  amllicheo  VetTiiguagea 
einzeloer  Staaten  Rücksicht  genomin^a  ist.  Uemgeiuän  sind  die  IH-^ügeo 
Doppelscbreiboagea  fast  gaai  versehe  uudeu.  Aoderseits  ist  hei  jedem  Worte, 
fiir  das  versebiedeoe  Voraebriflea  beitebee,  ertiebUieb  genidit,  waa  io 

l*rrnn'*n,  was  io  Bayern  und  wns  in  (hfrnrirh  rcrTifcns  i^t  Da^  hr!c^<;t 
empiehieBswerte  Bach  ist  der  relativen  Vollständigkeit  wieder  eiaeit  Schritt 
•ÜBer  gebraebt. 

18.  0.  Schroeder,  Von  papiernea  Stil.  Seelitte  Alllife.  Ldpsif 

li)06,  B.  G.  Teubner.    VIII  u.  1U2  S.    geb.  2,60  M- 

19.  K.  Fartaiüller,  Die  Philosophie  Schillers  und  der 
Devtsebaaterriebt  in  den  Oberklaaseo  des  Gymoasiama.  Progr. 
Staate-Oberg}  mit 3  5 ium  KaaiJen  a  ä.  Kppr  1905.    12  S.    gr.  S 

20.  Paldanias-Scholderer,  Deutsches  Lesebuch  für  böhere 
Lebraastaltea.  Anagabe  C  Seebiter  Teil:  Obertertia— Uateraekaada,  beraaa- 
gegeben  von  0.  W  in n  e berger.  Siebzehnte  Auflage.  Praakfart  a.  H.  1905» 
Moritz  Difsterwep.    XXX  u.  447  S.    pr.  8.    geb.  3 

21.  W.  Wägner,  Horn.  Geschichte  des  rü'mischen  Nolkcs  uud  scioe 
Kaltor.  la  achter  Auflage  bearbeitet  von  O.E.  Schmidt.  Mit  322  Ab- 
bildanpcn  nnd  2  Karten  Leip/if;  I'»"".,  Otto  Spamer.  XIV  o.  846  S.  gr.  8. 
eieg.  geb.  —  Da»  Buch  ist  gründlich  revidiert  ond  erweitert.  Die  aeae 
BearbeitvBf  wird  deat  bewibrtea  Sudle  viele  aeae  Prevade  gewiaaea. 

22.  Gustav  Ploetz,  rbuDgabnch.  Ausgabe  F,  neue  Au>t:.Tbt'  für 
Realgvmnasien.  (Ploetz- Kare.<i,  Karzer  Lehrgang  der  fraozösisebea  Sprache.) 
Berlin  lUüG,  F.  A.  Herbig.    VllI  u.  im  S.    2,50       geb.  3  JC. 

23  H.  BretaellDeider,  Lectures  et  exerciees  fraofais.  Fran- 
zösisches Lese-  and  Cbaogsbacb.  Teil  1:  für  Keal-  und  Handelslehr-Aastalten, 
sowie  böhere  Bürgerschulen.  Vierte  Auflage.  Vlll  a.  88  5.  Beiheft  dazu 
10  S.  0,80  w^,  geb.  1,10^.      Teil  II:  für  die  Mittelklaaaea  b«berer|Lebr- 

aatlalten  '/un'tc  \unage  mit  Karte  von  Frnnkrrich  und  PLin  Paris. 
IX  a.  292  S.  2  M,  geb.  2,50  JC.  Vocabalaire  daza  85  S.  0,40  JC,  Leipzif 
1905/06,  Kichard  WSpke. 

24.  £xtraits  de  Joaroaax.  Tableaux  de  la  vie  moderne  en  France 
par  Ernst  Da  n  u  h  e  i  ^  s  er.  Leipzig  1906,  Haimnnd  Gerhard  (Gerharda 
irauzüsische  Schulausgaben  iNr.  20j.  Teil  I:  Liuleituog  und  Text.  Vlll  u. 
15S  S  1,30^.  —  Teil  11$  AaaMrkaagea  fa  fraasSiiicber  Spraebe  vad 
Würterboch.    48  S.    0,35  JC- 

26.  Otto  Haapt,  Meae  fraoxösiscbe  H andelskorrespoodeox. 
Mit  franttttifebea  «ad  atlllatlaeben  Brliateroagea.  Zam  Gebraaebe  aa 
Hasdelssehulen,  kaufmännischen  nnd  gewerblichen  Fortbildnngsscholen,  sowie 
fdr  den  geschäftürhen  Verkehr  und  zum  Selbstunterricht.  Stuttgart  1905, 
Paul  ISelf  Verlag  {SUx  Schreiber).   XM  u.  2b'6  S.    12.    eleg.  geb.  Z  JC. 

26.  F.  W.  Digoan,  The  idle  Aetor  ia  Aetebylaa.  DtaaeHatloa 
Cbicago  190).    43  S.    gr.  8.    5  c. 

27.  Macaalay,  Tbe  English  Revolotioo  116^8—1689).  Auszug 
aoa  Tbe  Hiatory  of  Baglaad,  Chap.  Vif— X,  fSr  dea  S^ulgebraaeb  beraaa* 
gegeben  von  A.  Greeff.    Leipzig  1906,  G.  Freylag.    181  S.    geb.  1,60  JjC.'^ 

28.  Ludwig  Gurlitt,  Pflege  und  Entwicklung  der  Persön- 
lichkeit.   Leipzig  I9u5,  R.  N  oigtläaders  Verlag.    53  S.    kl.  S.    Ü,SO  Jf. 

29  R.  Pöhlmann,  GrondriB  der  griechischen  Geschichte 
nebst  Quellenkunde.  Dritte  Auflage.  307  S.  b,bO  JC,  in  Halbfranzband 
7,20  w^.  —  B.  Miese,  Groadrifi  der  rSmisehea  Geschichte  nebst 
g  u  e  1 1  e  a  k  a  a  d  e.  Dritte  Auflage.  405  S.  7,20  Jt^  la  ffalbfraaabaad  9  Jt* 
(Handbuch  der  klassischen  Altertnmsn  !s»cnschart,  Band  III,  Abteilung  4  md  ft). 
Möocbea  1906|  G.  H.  Beckscbe  Verlagsbaebbaadloag  Oskar  Beck. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNOBN. 


Zar  OrganisatioD  der  Gymimsien. 

Die  Gleirhberpchtigung,  die  von  der  Juui  koiilirenz  lOOn  den 
neuni>tuli^en  höheieii  Lehtanstalteo  zugeständen  wurde,  tial  dein 
Gyamaslum  die  so  sebnsQchtig  erwartete  Ruhe  für  die  Entfallung 
letner  Eigenart  nicht  gebracht.  Diese  wird  auch  nicht  eher  ein- 
treten, als  bis  die  Forderungen  erfüllt  sind«  die  der  Zeitgeist, 
vernehmlich  an  die  I^forten  des  Gymnasiums  lilopfend,  stellt.  Ge- 
fordei  l  >vird  zunächst  eine  reichere  Ausgestaltung  des  mathematisch- 
nalurvvi.s.seuschafllichen  Unterrichts,  wii;  sie  in  den  drei  Leitsätzen 
zum  Ausdruck  kommt,  die  von  der  Kunimission  zur  Neu*;estallung 
des  maihematischen  und  naturwissensili.il iluhcn  ünleniclits  auf- 
gestellt sind  (s.  Korrespüiidenzblalt  der  Vh\\.  Vereine  1j.  J^ihrg. 
Nr.  42  S.  373 f.  und  MooaUcbriff  für  bOfrere  Schulen  4.  Jahrg. 
(1905)  S.  607),  nnd  tweitens  die  Einfügung  des  Englischen  als 
eines  obligatorischen  Unterrichtsfaches  in  den  Lehrplan  der  Gym- 
nasien. Dieser  letzten  Forderung  wird  man  wohl  zustimmen 
mflsaen,  wenn  man  erwägt,  daß  die  englische  Sprache  die  Verkehrs- 
sprache der  {ganzen  zivilisierten  Weil  ist  und  daß  die  von  K.u^- 
ländt-ru  und  Amerikanern  gf^srluiehrnen  wissensclinftlichen  Werke 
den  Gebildeten  unseres  Vuikes  in  (I«r  Urs|>rache  zugaHiilicli  j>ein 
mö^seu.  Allerdings  wird  sich  das  Gymnasium  so  hohe  Ziele,  wie 
die  beiden  realen  Schwesteranstalten,  nicht  stecken  dürlen,  aber 
es  muß  seinen  Schülern  eine  Grundlage  geben,  auf  der  sie  selb- 
ständig weiter  hauen  können.  Der  Einwand,  das  Gymnasium  trage 
durch  die  Aufnahme  des  Englischen  als  eines  wahlfreien  Faches 
in  seinen  Lehrplan  der  Forderung  der  Praxis  genügend  Hechnuiig, 
ist  mit  dem  Hinweis  zu  culkraflen,  (hilJ  ein  wahirreicr  Uiiterri(  ht 
in  den  Augen  der  Schüler  nur  eine  <;erin;.'r  llffleutiing  hnl  und 
trotz  der  Anre^rungen,  die  Direktor  und  Lehrer  gebeu,  nur  von 
wenigen  benui/L  \Mrd. 

Eine  Verstärkung  des  malhematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Dnterrichts  wird  sich  nach  den  Darlegungen  Haucks  auf 
der  Jnnt*Ronferens  (s.  Protokolle  S.  13),  daß  die  Studierenden 
an  Technischen  Hochschulen,  soweit  sie  ihre  Vorbildung  auf  dem 
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GymDasiuin  erhalten  habeo,  wegen  geringerer  VorkeUDtnisse  in 
Haüiemaük  und  Naturwissenschaften  ilire  Stadien  um  ein  Jahr 
verlängern  müssen,  und  nach  den  Ausführungen  Intzes  (s.  ebenila 
S.  116 — 118)  nicht  umgehen  la.>;sen.  Xhor  das  ist  zweifellos.  ^\■^\^ 
die  Zahl  der  Stunden  am  Gytmia.siiin)  tiulzdem  hinter  der  au  deu 
realen  Anstalten  immer  elwas  ;tunu:ixiikihrn  wird. 

Ferner  dari  üaa  Griechische  nicht  zu  einem  wahlfreien  Fache 
herabaiuken,  w«l  diaa  leinen  Unieigang  bedeutet  Solange  man 
Werl  auf  die  Kenntnis  des  Altertums  l^gl  und  man  sich  den 
Wert  Tergegenwärtigt,  den  dte  durch  das  Lesen  des  Originals  er- 
arbeitete Einsicht  hat,  wird  man  die  ihre  Schüler  auf  diesem 
Wege  zum  Ziele  führenden  Anstalten  in  ihrer  Eigenart  erhalten 
müssen. 

Alle  diese  Forderungen  finden  aber  eine  Schranke  in  der 
Unmöglichkeit,  in  dem  Lehrplan  verfügbare  Sluiidoii  atisfindig  zu 
machen,  und  es  gewinnt  den  Ans<  heiu,  als  ob  da»  alle  Gymnasium 
doch  allmihiich  absterben  werde. 

Es  gibt  aber  eine  Möglichkeit,  die  Forderungen  tu  erfüllen. 
Vor  Jahresfrist  ist  in  der  Honatschrift  für  hühere  Schulen  auf 
eine  Finriehtung  an  englischen  Schulen  hingewiesen  worden,  die 
darin  bc>t<'lit.  daß  den  Schülern  der  obersten  Klasse  die  Er- 
laubnis gewahrt  wird,  sich  mit  den  Fächern,  zu  deiien  sie  eine 
besondere  Neigung  zieht,  eingehender  zu  be>e!iäftigen,  s\u{i]v  t;ie 
von  der  Teilnahme  an  anderen  enlbundrn  >iiiti.  Diese  Lmru  litufi'^ 
hat  den  Vorzug,  daß  der  Eif^^r  der  Schüler  zu  höheren  Lei^lun*;«•ti 
angespornt  wird;  maßgehende  Personen  haben  der  Einführung 
dieser  Einrichtung  in  Preußen  das  Wort  geredet.  Wenn  ZHtungs- 
nachrlchten  nicht  trögen,  soll  sie  schon  im  Schuljahr  19n5/6  an 
einigen  Anstalten  versucht  worden  sein.  Verallgemeinert  man  diese 
Einrichtung  und  organisiert  man  danach  den  Unterricht  in  der 
Prima,  so  ist  die  SchwierigKeit  wejjen  der  Besrhaffiing  der  für 
obige  F»rdernnj?Hn  notwendigen  Stimd»'t!  erlöst.  Eine  Ausdehnung 
und  eine  Eiiij^ehräiikuni*  muH  sich  diese  Eiiiriehtung  gefallen 
la>'sen:  jene,  indern  ^ie  nithl  auf  Oberprima  bexlirankl  bleibt, 
sondern  auch  aut  die  Unterprima  ausgedehnt  wird;  diese,  iudcnt 
sie  sich  nicht  auf  alle  Fächer  erstrecken  darf,  sondern  nur  auf 
die  schon  von  Schwalbe  auf  der  Juai-Konferenx  zusam menge- 
stellieo  Gruppen  der  Lehrgegenstände,  auf  die  altsprachliche  und 
mathematisch-  n  a  t  u  r  w  i  ss  e  n  sc  h  a  f 1 1  i  c  b  e  G  r u  ppe. 

So  ergibt  sich  folgende  Stiindenverleilung: 
I.  Lehr^'e^enstände,  die  iür  alle  Primaner  gemeinsam  und 
verbindlich  sind: 

2  Religion  (nl)»  r  die  IJedeiilung  die>t^  l rilcrriclits  für 
die  El  zii-hung  der  deutsi  Isen  Jugend  gedenke  ich  mich 
bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  SnO^Tn),  3  Deutsch, 
3  Französisch,  2  Englisch,  3  Geschidite  und  Erd- 
kunde, zusammen  13  Stunden; 
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JI.  Lchrppgen^iänilp,  die  für  die  ScIiQler  der  einzelnen  Gruppen 
verliiiiillit  h  ».tnd  : 

1.  All>))nichiiclie  AliU'iluiig: 

L^leiiiii^cti  und  («limhi  ch  ztisaiuincn  14  Sluiulen, 
Ma.heuiatik  uad  iNaturwi^äcnächuti  je    2      >t  i 
xueammeu  18  Stunden; 

2.  Malheniati8cli-natiirwi8:»ensrliartiicbe  Abteilung: 

Laieini^ch  und  Griecliiscli  zuaanimen  8  Stunden, 
Mathematik  5      „  , 

Naiurwissensciiiifi  5      „  , 

zusammen  18  Sluuden. 
Hierzu  liemerke  iclj  tt»lt;('ii(lf!J : 

1.  hie  Zahl  der  Vi'rl»iiitlli(  lim  WochpiiAtiiudfi)  i^l  um  ein« 
grüßer  aU  die  jetzige.  Ii  h  ltiilM>  mich  ^eil  der  t^inliiln  iiii^  der 
Lehrpläne  von  1901  oft  gehagt,  «laruiii  dm  SrhüU'ni  der  diei 
obersten  Klaaten  der  Rfalgymuaaten  und  der  Oberrealschnlen 
31  Wochen.<tuiiden,  den  Gyiniiasiaalen  nur  30  zugemutet  werden. 

2.  Der  ünlerricht  in  IteUVion,  im  Druischoii,  im  Kiif!lit»clien 
ond  FraDzö8i>cheii  und  in  der  (•e^chiriile  i.^t  Ih  iiN  ii  Ahltiliin^'cn 
gemeinsam.  Ua  an  dem  (irumls.ilAe,  .,die  Si  hulr^  auf  din  tiiilidiialc 
Ba>is  zu  .•«tpllt'ir'  (>.  F*roloknlIi'  S.  3u  iinl)»'(liii<;i  tVsl'j- h.iii.  n  wci-d  n 
muli,  isu  muß  III  Hrli^um  und  im  |[>eul-' ln'ii  dir  Imm-Ip  Al'lri  iiii::i'ii 
da^selhe  Ziel  hesitelieu  und  aui>  leichl  lie^i citl  ( lim  (.l  uiitlcti 
muß  eine  Verschiedenheit  der  Leiöluu^cu  iu  den  drei  übrigen 
Gegeoatinden  vermieden  werden. 

3.  Bei  dem  Übergänge  in  die  Unterprima  ist  der  Schiller  im 
allgemeinen  in  der  Lage,  seine  Neigung  fQr  eine  der  beiden  Ilaupi- 
gruppen zu  erkennen  und  »ich  fär  einen  diesen  Neigungen  eut- 
spreclienden  Beruf  zu  entscheiden. 

Für  die  Mitglieder  der  altii|H'nchlirhi'n  Ahifiluiig  j^enüijt  es, 
wenn  sie  in  d«'r  .Mathematik  ihr  bisberigej»  \Vi>.mmi  f«\*>thall»'n  tiiid 
in  einem  der  abgt^uh'inen  Hildtm«,' ent>|M'f(-li«  ihlt  n  M,tB.>  ei  weil«  i  n. 
In  der  rhv>ik  Mird  da«  bii>het  ubliciie  Aiaß  von  Keniitnii»>uu  er- 
worben  werdi*n« 

Die  atteu  Sprachen  halten  nach  meinem  Plane  nur  eine  £r- 
b6liuug  von  einer  Stunde  erfnlir^'U,  und  dat  wird  mandiem  zu 
weuig  sein.  Aber  eine  weitere  Erhöhung  isi  nicht  miig'ii  h.  aodrer- 
seiu»  ift  die  vorgeöcblagene  auch  auüreicbend.  Der  Umfang  dt>r 
Lektüre  wird  ja  an  »ich  nicfit  viel  gioß  r  werden,  abrr  (lo<'h 
imnn  r  ein  ^ub  lirr  sein,  d;iß  «  in  .Nutzen  in  !-\mvf'U  sein  wiid.  Die 
Sehl iri>le  b*r  werden  Hnrii»-!',  TInikMlidf.s,  dir  TragiUer,  Piato  sein. 
Zuu.ieti.>l  muß  nnl  (irr  .tiun  Praxis  ^irbiutben  werden,  daß  Homer 
wäbrend  der  ganzen  Primazeil  iit  zvui  ^^öcbentlichcn  Lehihlunden 
neben  einer  anderen  Lektüre  getrieben  wird;  es  emi)liebli  sich 
durcliaus,  jedesmal  nur  einen  SchriflsteUer  zu  lesen,  man  kommt 
scboeller  vorwärts.  Ferner  darf  auf  Homer  (und  selbst  wenn  idi 
als  ein  Abtränniger  bezeichnet  werden  solUe,  ich  befürworte  die 
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VerUrtung  selbst  fflr  die  jetzige»  I  ^lirpläne)  nicht  so  vfel  Zeit 
terweaiiet  werden,  wie  es  jetst  geschieht;  es  sind  in  den  zwei 

Jahren  ca.  160  Slundfii!  Man  wirf!  ihnn  auch  noch  Zeit  finden 
für  die  Lektüre  wichtiger  Ahüchnitle  aus  dem  2.  Teil  des  Lese- 
buciies  von  Wilamowitz,  zu  denen  ich  die  über  Epiklet  und 
]\JdQi(OC  tig  ctviöv  rechne.  Darauf  weise  ich  aber  ganz  he>ünders 
hin,  ddß  die  Vertiefung  der  Lektüre  der  Zweck  des  Lulerrichts 
ist,  daß  nicht  etwa  die  Vermehrang  der  UateiriehtsstaDden  dazu 
benutzt  wird,  um  die  SchOler  su  beftbigen,  freie  Arbeiten  im 
Griechischen  anzufertigen;  daß  der  Schüler  durch  Obungen  im 
Obersetzen  schließlich  instand  gesetzt  wird,  den  Inhalt  der  LektAre 
in  griechischen  Worten  auszudrücken,  gehe  ich  gern  zu;  aber 
damit  solche  Darstr-llimgen  etwas  priechi<r!ies  Sprarhgefülil 
erkennen  lassen,  müßten  zu  umfangreiche  Übungen  vor-^enommen 
werden,  die  den  Gegnern  des  Griechischen  nur  Wasser  auf  ihre 
Mühlen  treiben.  Daß  int  Lateinischen  solche  Versuche  gemacht 
werden,  dagegen  läßt  sich  ja  nicht  viel  einwenden,  aber  Arbeiten 
solcher  Art  dürfen  nicht  anbefohlen,  sondern  müssen  den  ein- 
zelnen Lehrern  überlassen  und  als  Zielleistung  bei  der  Reife* 
prOfung  freigestellt  werden. 

4.  Für  die  Schüler  der  mathematisch-naturwissensebaftlicbeD 
Abteilung  sind  die  für  sie  besonders  wichiigen  Stunden  so  ver- 
stärkt worden,  daß  sie  denen  d<'r  Mealgyninasien  gleirlil^onmien 
und  hinter  der  Zahl  an  den  Oben ealscbulen  nur  um  eine  zurück- 
bleiben. So  \Mnl  <l*  n  Leilsälzen  der  Kommission  für  die  Neu- 
gestaltung des  üialiieaialischeu  und  naluruissenstJiafllichcn  Unter- 
richts, die  sieben  verlangen,  einigermaßen  Rechnung  getragen. 

In  den  alten  Sprachen  ist  die  Gesamtstundenzahl  um  fünf 
gekürzt;  es  ist  selbstTerständlieh,  daß  der  bisherige  Umfang  der 
Lektüre  nicht  erreicht  werden  kann;  Thukydides  wird  aucli  ent« 
behrt  werden  können;  so  bleiben  Homer,  ein  Tragiker,  Plato 
(\hT\'z,  und  bei  genauer  Pestsetzung  <|pr  Lektüre,  bei  neseliriluknng 
auf  das  Wichtigste  und  bei  sorgfältiger  Ausnutzung  der  Zeit  kann 
doch  etwas  Nennenswertes  erreicht  werden. 

5.  Das  Griechische  in  ü.  III  erst  zu  beginnen,  halte  ich  aus 
den  von  dem  Ministerialkommissar  auf  der  Juni  Konferenz  ange- 
führten Gründen  (s.  Protokolle  »S.  76)  trotz  der  empfehlenden 
Befürwortung  durch  Reinhardt  (s.  ebenda  S.  262)  nicht  für 
zweckmäßig,  wenn  auch  dadurch  zwisdien  dem  Beginn  des  fran-* 
zösischen  und  griechischen  ünterrtchta  ein  Zwischenraum  Ton  swel 
Jahren  sich  ergibt. 

ß  Sollte  sich  f  in  Si  linier  nach  der  Reifeprüfung  für  einen 
oikIch  ii  Beruf  entscheiden,  für  den  ihn  der  Unterricht  nicht  in 
der  .NOii.st  lililirheu  Weise  vorbereitet  hat,  so  muß  er  den  Mehr- 
aufwand au  Arbeil  ebenso  auf  sich  nehmen,  wie  es  heute  die  tun 
müssen,  die,  auf  einer  realen  Anstalt  vorgebildet,  sich  dem  Studium 
der  Rechte  suwenden. 
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Mein  Vorschlag  hat  das  für  sich,  daß  dem  Griechischem  seine 
Stellung  auf  dem  Gymuasjum  gewahrt  bleibt  und  daB  die  Schüler 
des  Gymnasiums  besser  für  das  praktische  liebeQ  ausgerüstet 
werden. 

Gbarlu uenburg.  Gotthuld  Sachse. 


Zu  den  Versetzungsbestimmimgen. 

Die  Verselzungsbestimmun^en  gestatten  es  ebenso  wie  die 
Bestimmiin^»>n  fiher  die  Reifeprüfung,  ungenügende  Leistungen 
selbst  in  einem  Hauptfache  durch  gute  in  einem  andern  flaupt- 
fache  auszugleichen.  Und  oft  kumnit  es  vor,  daß  am  Gymnasium 
H.  B.  schlechte  mathematische  Leistungen  durch  gute  in  einer  der 
alten  Sprachen  oder  im  Deutschen  ausgeglichen  werden.  Diese 
BesUmiDUDg  isl  aber  an  zwei  Bedingungen  geknüpft.  Erstens  soll 
die  Pers5Dlichkeit  und  das  Streben  des  Schülers  seine  Gesamt- 
reife gewährleisten,  und  zweitens  soll  die  Mugh«  likrit  vorhanden 
sein,  daß  der  Schüler  auf  der  nächstfolgenden  Stufe  das  Fehlende 
n.'K-hlioll.  Soll  diese  zweite  Bedingung  es  verhindern,  daß  ein 
Sihülrr,  der  schon  einmal  durch  Kompensation  die  Versetzung 
i^rr  ii  Ijl  hat,  in  die  nächsthöhere  Klasse  aufsteigt,  wenn  die  Lürlien 
in  demselben  Fache  unausgefüllt  geblieben  sind?  Bineo  VennerU 
dieses  Inhalts  in  das  Zeugnis  aufzunehmen,  gestattet  der  Para- 
graph 5  ^}  der  Versetzungshestimmungen,  ohne  ihn  für  alle  in  Be- 
tracht kommenden  Pille  vorzuschreiben.  Eine  sogenannte  Note 
besagt  im  Grunde  nichts  anderes*  als  die  im  §  4  stehende  Be- 
stimmung: „wenn  angenommen  werden  darf,  daß  der  Schüler  usw/% 
sie  erinnert  Eltern  und  Schüler  nachdrücklich  an  diese  Bedingung, 
an  die  die  augenblickliche  Versetzung  gekiinpfl  wird  und  deren 
KichlHrfüllung  ein  weiiivo  Aufsteigen  aussc lilifßj.  Während  aber 
im  §  5  es  nur  für  „statihatt  '  eiklärt  wird,  ciiien  solchen  Vermerk 
in  das  Zeugnis  aufzunehmen,  ohne  daß  eine  Weisung  darüber 
gegeben  wird,  welchen  SchCilern  er  erteilt  werden  soll,  wird  in 
§  I  dieselbe  Bedingung  so  allgemein  ausgesprochen,  dafi  es  scheint, 


>)  DarWortlmt  dfetet  Psrtgrapheo  tat  alterdisgt  Bieht  §un  denttteh. 

Et  wird  von  Lückeo  ia  eiozeloeo  Pächero  gespruchea.  Darf  also  dieser  Vcr- 
Berk  oor  dann  ins  Zeafinis  pescbricben  werden,  wcdd  ia  mebrereo  Fachern 
die  Leistuugeu  uicht  ^euü($eu?  Aa  dcu  wir  bekannten  AostalteD  wird  diese 
Wereeof  schoo  bei  ^eiiea  Fache  erteilt,  eioe  AnwendaD^,  di«  zu  dea 
Worten  (}*'s  §  4:  „l'her  maDgelhaft«  \uu\  onfrf'nügeodc  Leisfangen  in  dem 
eioeo  Fache  kaoa  hioweggeselieo  werdeu"  »tiuiuit.  Deshalb  ist  diese  Auf-  • 
f«aa0Bf  b«i  d«ii  folgenden  AnsfShrnngen  berüeltaiebtigt  Aneh  aber  die  Be- 
deatong  dea  Satzes  mit  „widrigenfalls"  kann  mun  7.\\eirelliart  sein.  Soll  er 
^atgra  „wenn  die  Lücken  uirklirh  nicht  ausgefüllt  worden  sind"  (so  wird 
er  wohl  gewoboiich  au^geicj^i;  uder  „weou  die  eru^tlich«  üemühuog  nicht 
•fsttgtfhabt  bei**?  Biae  amtliche  Brlünterniig  diesei  Parigrapben  wire  sebr 
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sie  solle  auf  alle  SchAler  Anwendung  finden,  die  mit  Httfe  der 
Kompensation  die  Vorsetxang  errfidien.  Bei  der  strengen  An- 
wendung dieser  Bestimmung  würde  al»er  der  Nutzen  der  Kom- 
pensation ofl  illusorisch  werden.  Wohl  kann  ein  tnlger  Scltülpr 
(latliHih  zum  Fleiß  anyehallpn  urnl  dahin  jjehr.irht  wprdpn,  seine 
L<'i>tungen  in  eint»«i  Fat  he  \vf»^ellllicll  zu  verhessfi  n.  Aher  es 
wiiii  iichon  selten  sein«  daß  ein  Schüler,  der  in  mindestens  einem 
llaupirache  „gul'\  in  den  endern  Fficliern  „genOgeod**  in  Zeugnis 
erhält,  lu  den  Tragen  gehört,  und  der  Schluß  ist  bmehligt,  daB 
er  wie  In  allen  öbrigen,  so  auch  in  dem  Fache,  in  dem  er  keine 
Forlschritte  gemacht  hat,  seine  Kräfte  ausammengenommen  bat. 
Und  damit  ist  die  erste  Bedingung,  an  die  die  Kompensation 
geknüidt  war,  die  Gesainl reife  des  Schülers,  sein  ehrliches  Strehen, 
erfüllt.  Wie  s(»U  nun  aher  der  Schüler  iu  der  iiölM  ipn  Klasse 
nicht  nur  die  vorhandenen  lAlcUen  in  (!<-tu  eitu  n  Faciie  ausfüllen, 
sondern  sich  gleichzeitig  das  neue,  sch\v»'i(*it'  i*en.<um  aneignen, 
was  doch  nur  bei  sicherer  Beheribchung  deüi  l'cnsuuis  der'früheren 
Klasse  möglich  istT  Cs  läßt  sich  srliwerlicb  erwarten,  daß  ihm 
das  Verständnis  filr  dieses  Fach  in  dem  einen  Jahre  aurgeht,  und 
wenn  er  selbst  seine  Anstrengungen  verstärltt  und  au  Privat- 
stunden seine  Zuflucht  nimmt,  so  wird  dit^c  Art  von  Arbeit  ein 
geistloses,  mechanische.^  L»'rnen,  des.sen  Erfcdg  fraglich  bleiht,  das 
jedenfalls  die  goisii^'p  I  iil vvicklung  des  Schülers  nicht  ff)rdert  und 
ihm  die  etwa  voi  h.iiiilriie  Lu.^^t  an  d'T  Arbeil  raubt,  das  ihn  viel- 
leicht sogar  hindert,  semtf  Kiäfte  weiter  den  Fä' hern  in  g)«'i(  h»'m 
Abißu  wie  bi.Nher  zu  widmen,  für  di(>  er  Be;:Hbun^  und  Lu>i  t»e> 
silxl  und  iu  demn  er  bisher  TüchliKe.^  geieisti-i  bat  So  kann 
seihst  in  dem  Ausnahmerall,  daß  der  Schüler  äußerlich  die  LGcken 
ausfüllt,  seine  geistige  Entwicklung  Schaden  nehmen,  ßrreicht 
er  aber  trotz  sein*  i  nemühungen  das  Ziel  in  dem  einen  Fache 
nicht,  80  hat  er  dadurch,  daß  bei  der  vorigen  Versetzung  von  der 
Kompensation  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  nichts  gewonnen. 
Das  Znrüt  kbleiben  ist  nur  hiiKiiis;^e>c  li()Iien  worden.  So  sf  hcint 
mir.  dali  durch  diese  Finschi äiiKuog  der  Koinjiensation,  \^rii[i  sie 
slirng  gehanilhabt  wird,  ihre  Wohltat  oft  gerade  den  S(  ImiKtu 
verloren  gehl,  die  ihrer  aa»  uürdigsten  sind.  Diese  Win  di-^keit 
zu  beurteilen,  ist  natflriich  Anfgabi^  der  Lehrer;  denn  eine  weit- 
herzige Auwendung  der  Kompensation  darf  natftrlich  nicht  die 
Bequemlichkeit  und  Trägheit  der  ScbOler  unter»tfitzen,  die  schlechte 
Leihlungen  in  einem  Fache  zu  verbessern  sehr  wohl  imstande 
wären.  Wenn  es  atier  geraten  erscheint,  von  jener  eben  be- 
sprochenen Finschräiikung  der  Kon»[»ensatii)n  in  vielen  Fällen  ab- 
zusehen, so  nmfi  sellistver.»itändiich  aucii  dfm  Lehier,  der  einen 
für  ein  bestinntif^s  Fach  fjnnz  unl)efalii<;(eii  bcluiler,  namentlich 
in  den  böhereu  Klassen,  bekuuiüit,  das  Bei  hl  eingeräumt  werden, 
auf  ihn  keine  besondere  Bücksiebt  zu  nehmen  und  im  Interesse 
der  andern  SchQter  sich  mit  ihm  nicht  lange  aufzuhalten.  Wenn 
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ein  jiolcher  Schüler  flnfiir  seine  g.iiizo  Kraft  m  andern  Fächern 
eioj^elzt,  so  wird  Irolziiem  s^mik'  gi'isügc  Enlwicklting  keinen 
Schaden  K  idt-ii.  Auch  wird  er  ii.iirirlich  einen  Beruf  wählen,  der 
seiDfr  Begabung  und  Neigung  angemessen  ist»  und  er  wird  in 
diesem  oft  weil  mehr  leisieit  aU  ein  andrer,  der  anf  der  Schule 
in  allen  Fächern  gerade  Genügendes  geleistet  bat  und  ohne  be* 
sondere  Anlage  und  iNeif^ung  für  bestimmte  Fächer  nur  die  zum 
Fortkommen  auf  der  Schule  uöligen  Kenntnisse  sich  erworben 
hat.  Em  stO«  her  Schüler  kann  gewiß  in  hesrliriinktem  Wirkun^js- 
kreise  Tüchliges  und  Zirv»'?  Ifisgiges  !eisl»Mi;  aber  sohhe  Maturen, 
die  oft  nur  SiibaUernnatuj en  bind,  aiisziibiiden»  dazu  ist  das  (Gym- 
nasium nicht  du.  Nachdem  die  andern  neunklassigen  Ansiaken 
dieselben  Berechtigungen  erhalten  haben  wie  das  Gymnasium, 
kann  und  soll  dieses  sich,  sumal  immer  mehr  Realanstalten  er- 
richtet werden,  mehr  den  wirklich  Belahigten  widmen.  Einer 
ausgesprochenen  oder  ^ar  hervorragenden  Begabung  für  ein  Färb 
oder  eine  Gruppe  ?on  Fächern  wird  aber  sehr  oft  ein  Mangel  an 
solrljer  für  andre  gfjjenfibrr^lehn.  Iiier  Nnrbsirbt  zu  rih«'n  und 
8o!rlif'ii  Naturen  Bewegungsfreiheit  zu  schaden,  statt  sie  in  das 
genugende  ISormalniaß  für  alle  l*;irlier  hineinzuzwän(;en,  das  ist 
eine  sehr  wichtige  Aufgabe  des  Gymnasiums.  Freilieh  bleiben 
solche  Schüler  oft  genug  hinter  den  Durchschniltsnaturen  zurück, 
wie  wir  wohl  alle  erlebt  haben  und  bei  den  Versetzungslionferenien 
immer  wieder  erleben.  Wenn  die  Verseisang  eines  Scbiklers  wegen 
einiger  Lücken  xweifelbaft  erscheint,  so  ist  seine  Befähigung  meiet 
ein  Grund  gegen  seine  Versetzung;  denn  es  wird  geschlossen, 
diiß  er  v»'rmft{;e  seiner  Bejiabnng,  die  sich  in  rifiigen  Fächern 
gozcii:!  hat,  auch  in  den  andern  den  Forderungen  hätte  eut- 
sprecheu  köiiüm.  wvun  er  den  erforderliehen  Fleiß  an^'ONaudt 
hätte.  Diese  l>t  urleilung  scheint  mir  aber  selbst  dann  unrichtig, 
wenn  die  Lücken  eines  Schulers  in  einigen  Fächern  nicht  auf 
mangelnder  Begabung  ffir  sie,  dem  ÄquivaleDt  fflr  besondere  Be- 
fähigung in  andern  Fächern,  sondern  darauf  beruhn,  daB  sein 
Interesse  für  einige  die  Neigung  und  damit  auch  den  Fleiß  in 
andern  beeinträchtigt  bat.  Denn,  wie  schon  gesagt,  es  hat  eine 
eingehentlere  und  sp|f>-;f;ln(!i«.'*'r»'  Beschäftigung  in  einit^nn  Gebieten 
für  seine  pri-ti^v  Lntwicklung  und  seinen  z.uküuftij^en  üertif  mehr 
Werl  als  eme  sich  auf  alle  Fächer  gleicbujiißig  verleilentlp,  aber 
nur  das  Notwendige  rezeptiv  leistende  Tätigkeit.  Ja  selbst  dann, 
wenn  Schüler  bei  unleugbarer  Begabung  Im  allgemeinen  es  tu 
sich  fehlen  lassen,  weil  sie  ihre  Zeit  Gegenständen  widmeten,  die 
auBerbalb  des  Gebietes  der  Schule  liegen,  oder  weun  sie  obne 
solches  ausgesprochene  Interesse  sich  darauf  verließen,  daß  sie 
trotz  mangelnden  Fleißes  das  Ziel  schon  erreichen  wurden,  dem 
m-finche,  ja  viele  ihrer  Mitschüler  kaum  mit  Aufgebot  ihrer  ^'anzen 
Kraft  nahe  kommen,  seheint  es  mir  aus  erzielilichen  Gründen 
nicht  richtig,  im  Falle,  daß  eiu  solcher  Schüler  den  A Forderungen 
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für  die  Verseiziing  nur  annähernd  entspricht,  seine  Üefcihlmuig 
gegen  die  Verholzung  gellend  zu  machen.   Denn  ob  es  aut  einen 
sulcben  Schüler  erziehlich  wirkt,  wenn  er  silzeu  bleibt  und  sieht, 
wie  fiel  weniger  Begabte,  difl  Oeifiiger  gevreMü  sind  und  mehr 
SuBereaWtBieD  sich  aogeeigoet  haben,  vereetit  werden,  ersehe!  Dt  fra^- 
liob.  Er  wird  sicH  ferner,  wenn  er  denselben  Stoff  zum  zweiten  Mate 
durchnimmt,  noch  mehr  auf  seine  Begabung  vorlassen  und  an 
dem  schon  bekannten  Stoff  weniger  Interesse  nehmen,  während 
diese;?  »'her  in  der  ncumi  Klasse  geweckt  werden  kann.  Sirher- 
lich kann  ein  solchor  Schüler  trotz  mancher  Lücken  in  der 
hölieren  Klasse  hesst^r  forlkoniiin  ü  und  namentlich  in  das  Ver- 
ständnis der  SchrifUleiler  liel'er  eiodringen  als  ein  wenig  begabter, 
den  die  mfihsam  und  Soßerltch  erworbenen  Kenntnisse  bald  im 
-Stiche  lassen  und  dem  das  Verslfindnis  fdr  einen  schwierigeren 
Stoff  fehlt.  Aber  auch  der  Lehrer  leidet  in  den  höheren  Klassen 
darunter,  wenn  die  schwächeren,  gleichmäßiger  fleißigen  Scbfiler 
vor  jenen  hei  der  Versetzung  bevorztigt  werden,  und  wt'un  diese 
sich   schließlich   das  Reifezeugnis   miihsRni  pi^\orben  liahon  und 
etwa  die  IJniversilät  besuchen,  so  bringen  Me  es  vielleicht  auf 
diefielbe  Weise  wie  auf  der  Schule  wiiuler  zu  einem  leidlichen 
Lxauiett;   aber  die  Wisseoschafl  halle  an  ihnen  uiid  sie  an  der 

Wissenschaft  wenig  verloren.  Wenn  solche  Naturen  etwa  Beamte 
werden,  so  fehlt  es  ihnen  an  jeder  Selbstindigheit  des  Denkens 
und  Handelns,  wie  sie  in  schwierigen  Fillen  erforderlich  wird, 
und  auBergew5bnUcb«n  und  ernsten  Lagen  gf>genüt)er  ver»agen 
sie.  Sie  zeigen  „mechanische  Uiensinnflassnn^'*  und  üben  eine 
,,l'apierUUi}:k»»il"  aus,  wie  der  I  reiht  pr  von  Sinn  sirli  mit  hrrhem 
Taih'l  ausdnirki;  .,es  »e^ue  oder  sclieine  die  JSonne,  ci  heben 
ihr  Gelialt  aus  der  Staatskasse  und  i<chieiben,  schreiben,  sein  t  iben'*. 
Ein  andres  Mal  sagt  er:  ,,Gine  Maschinerie,  die  militärische,  sah 
ich  fallen  1806,  den  U.  Oktober,  vielleicht  wird  auch  die  Schreib- 
maschinerie  ihren  14,  Oktober  liaben^.  £iner  meiner  Universitits- 
lehrer  hat  zu  mir  licriußert,  wie  oft  er  die  Erblirung  gemacht 
habe,  daß  die  Gymnasien  ungeeignete  und  unreife  Schüler  zur 
Universität  entlassen,  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  derartige 
Urteile  hrujfiger  und  lauter  ausgespn/clien  würden.  Gewiß  werden 
wir  die  iv\i>Len£l)ert  clitigun},'  des  hiiniani.siKscIien  GymniK^iiinis  nicht 
besser  beweisen  können  als  dadurch,  daß  recht  viele  tüchtige  und 
selbst  bedeutende  Mliiner  aus  iiinen  hervurgehn,  deren  Eni- 
'  wicklnng  auf  der  Schule  ihrer  eigentümliches  Begabung  ent* 

-  sprechend  gefordert  und  nicht  gehemmt  worden  ist*  Wenn  dalQr 

-  unbefähigte  Schiller  schon  in  den  unteren  Klassen  zurückgehallen 
und  zurückgewiesen  werden,  so  wird  das  humanistische  Gymnasium 
seinen  Lehrstoff  vielleicht  erweitern  oder  vertiefen  und  wieder 
eine  Gelehrtenvorschule  werden  können.  Wenn  <lann  auch  die 
Zahl  der  Gymnasien  und  seiner  Schüler  geringer  wird,  so  ist 
das  kein  StIiMde.    Wie   wenige   verlassen  es.jelit,  die  von  den 
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'■Itea  Sprachen  und  Anloren  dcoernden  Gewinn  mitnehmen  i  ünd 
gerade  ilia  sind  die  irgsten  Feinde  des  Gymnaunrns,  die  selbst 

keinen  Nut7en  ijnt!  kein»»  Freude  daran  gehabt  haben.  Bleiben- 
den Mutzen  werden  mii  die  befäliiglen  Schüler,  die  wenigstens 
einigen  Fächern  wahres  Interesse  n!mp  Rücksicht  auf  den  er- 
warteten Nutzen  entgegenbringen,  vom  G^uiuasi  ilunierritijie  hnben, 
und  ihnen  haben  wir  deshalb  den  Weg  zu  ebnen,  auch  wenn 
■oldieD  Tonttgeii  dratliebt  Mlogel  und  Fehler  gegenftberstehtt, 
Diete  iit  beedtigeii  wird  reebl  eft  eine  vergebliche  Mflbe  för  deo 
Lehrer  sein,  \venn  «är  nicht  die  durch  Strafen  erreichte  Unter- 
drückung der  Äußerung  solcher  Fehler  mit  wirklieber,  auf  besserer 
Einsicht  und  stärkerem  Willen  Iteniliciidcr  Erzieliung  verwechseln. 
Und  wir  krmiipn  wohl  *lip  Krzirlmn^'  solcher  heffihi*,'tpr,  mit  ge- 
wissen Srliwäciien  behafieter  Schüler  getrost  dem  Leben,  der  zu- 
nehmenden Keife  des  Urteils  und  des  Verantwortlichkeit^gefühls 
überla&sen,  wenn  wir  nur  das  Gute,  Uilduugsfähige  in  diesen 
SchiUeni  inr  Entericklung  gebracht  haben.  Ja  oft  wird  die  tat- 
krilUge  FArdernng  nnd  Aoerkennong  der  FAhigkeilen  sicherer, 
wenn  auch  erst  allmählich,  dahin  führen,  ihre  Schwachen  au  be- 
aeitigen.  als  der  Versuch,  sie  durch  Strafen,  ata  deren  atrengste 
von  vielen  Seiten  daa  Versagen  der  Veraelaang  angesehen  wird, 
XU  unterdrücken. 

Breslau.  loh.  Frennd. 


Die  ErdkündeOrieehenlaiids  und  Itatiens  imGesohiditg- 

unterricht. 

Wenn  es  wirklich  noch  Geschieh Islehrer  geben  sollte,  welche 
die  Erdkunde  von  AU-Crtcrhenland  und  Alt-Italien  in  der  aus- 
ffibritcheu  Weise,  wie  Ldurird  Hermann  in  dieser  Zeil^chrift, 
59.  Jahrg.  S.  392 — 93  es  schiidci  t.  darstellen  und  ?.  B.  nach  dem 
l^hrbucbe  von  Putz,  welches  am  iiiesigen  Gymnasium  eiugeluhrl 
ist,  vor  dem  Geschichtsunterrichte  nicht  nur  alle  historisch  be- 
dentaamen  Orte  lernen  lassen,  sondern  gar  die  bauliche  Entwick- 
lung der  Stadt  Rom  von  ihrtr  GrOnduog  bis  zur  Zeit  Konstantins 
durcboelimen,  dann  sind  die  Schüler  dieser  Lehrer  gewiß  zu  be- 
dauern. Doch  darf  man  narh  meiner  Erfahrung  wohl  hofTen,  (bß 
dem  nicht  so  i>t,  und  ich  möchte  dieser  meiner  Mritning  Aus- 
druck geben,  daniit  nicht  wieder  irgend  ein  Unberuicner  die  Dar- 
legung von  Hermann  benutzt,  um  die  höhere  Schule  einer  geist- 
losen  und  menschenquäleriscben  ünlerricblsmethode  anzuklagen. 

Mit  dem  Vorschlage  Hermanns,  der  Geschichte  von  Griechen- 
Isnd  nnd  Rom  keine  erdkundliche  Übersteht  vorausgeben  au 
lassen,  bin  ich  nicht  einverstanden.  Ob  schon  in  IV  die  Lage 
und  Gliederung  der  beiden  il.ilhinseln  vom  erdkundlichen  Unter* 
rieht  her  gelAufig  sind,  ist  mehr  als  aweifelhaft  In  VI  lernen  die 
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Schdier  nicht  allzuviel  davon,  und  in  V  ist  nur  Mitteleuropa 
Gegenstand  des  Unterrichts.  In  IV  wird  allerdings  die  Lämler- 
kuiide  Kurnjins  diirch^'HnommpM,  .ilier  Vorteil  könnte  der  G^'schiclils- 
unterriclil  davon  nur  Ihm  Ifriücii  hnben.  In  0.  II  nluT  lial)on  nicht 
wenige  Srlifiler  von  dem,  was  früliiT  in  d-r  Erdkunde  von 
Italien  und  Griechenland  gelernt  haben,  schon  d.is  meiste  wieder 
vergessen.  Dazu  kommt,  daß  wir  für  die  Gesdiicble  von  Griechen- 
land und  Italien  doch  mancbe  erdkundliche  Tatsachen  und  vor 
allem  Namen  brauchen,  welche  in  der  Erdkunde,  welche  vornehm- 
lieh  die  Gegenwart  betrachtet,  nicht  durchgenommen  werden. 
Das  Aufjtuclien  von  einzelnen  Orten,  welche  in  der  Geschichte 
vorkommen,  wird  aher  »lorli  sehr  erleichtert,  wenn  den  Schrilcrn 
vorher  eine  erdkundliche  Olu  rsirlit  vhi'v  das  ganze  Land  gesjeben 
ist.  Auch  wird  man  die  Selb.>llaiiykeit  der  Schüler  bei  dem  Auf- 
suchen der  einzelnen  Orte  stärker  in  Bewegung  setzen  kuiuitu, 
wenn  sie  vor  dem  Ge:»chichlsunterrichlc  einen  allgemeinen  Über- 
blick Ober  das  Land  erhalten  haben.  Dieser  Oberhiidc  mufi  sehr 
kiirt,  braucht  aber  deshalb  durchaus  niclit  oberflächlich  au  sein  und 
kann  den  Schülern  ganz  schmackhaft  gemacht  werden. 

Von  den  erdkundlichen  Übersichten,  welche  die  Geschichts- 
bücber  geben,  mnß  man  sich  dabei  allerdings  ziemlich  freimachen, 
aber  für  das,  was  die  Scfiüler  in  dieser  vorhergehenden  (Iber- 
sicht lernen  sollen,  reicht  der  Atlas  vollsländi*:  ans.  Man  braucht 
doch  wirklich  nidil  alles  au.s  dem  Buche  lernen  zw  lassen,  was 
die  Schüler  wissen  müssen. 

Gegen  eine  systematische  Zusammenfassung  der  Erdkunde 
Alt-Griechenlands  und  Ait-Itallens  am  Scbhisse  des  geschicht- 
lichen Unleri'ichts  und  eine  damit  in  Verbindung  gebrachte  all* 
gemeine  geschichtliche  Wiederholung  ist  natürlich  nicht  das  ge- 
ringste einzuwenden,  wenn  Zeit  genug  übrig  bleibt. 
Patschkau.  E.  Huckert. 


ZWEITE  ABrElLUNG. 


LlTERARiSCHi:;  BEKICÜTE. 


Easy  kl  o  pi^if  ches  flrindburh  dor  PäJaj^ogik.  Herausgegeben  voo 
W.  R«itt.  Zweite  Auflage.  Erster  Baad.  Lftofeoaalzi  1902/03. 
Hermaoo  Beyer  o.  SSka«.   geb.  17.50^. 

Die  ente  Auflage  dieses  glücklicli  ersonnenen  und  glflcklich 
ausgeführten  Werkes  enchien  in  den  iahren  1895/99.  Aber 
kaum  war  dieselbe  fertig«  so  war  sie  auch  schon  vergriffen«  und 

so  hat  der  Erfolg  das  Uiitf  [  n*  hmen  durchaus  gerechtfertigt.  Gegen- 
über der  Schmidschen  Enzyklopädie  bedeutet  es  denn  auch  in  der 
Tni  cin^n  entschiedenen  Fort.'^chrilt :  jene  ist,  trotz  vieles  bh'ibend 
W^fvolkn  irnrnrntlicli  auf  dein  OIjIcI  der  liistorischen  Pädagogik,  im 
p.iii/'  n  ilorh  vcrnlipl;  diiiif^gcn  f^lflit  (iu'SPj»  upii»'  Ilandbucti  »iuichaus 
aut  (it  III  ÜDilfii  der  ühhU'! m  ri  \vioi^eii.>>(  hafllichen  Puda«:o<{ik  mit  starker 
BeioiiUii^  der  phy^iolugisi  hen  ISyrhulot^ie  und  ihrer  Ergebnisse.  Und 
wenn  daneben  nach  meinem  Gesclimack  das  Herbarlache  da  und  dort 
noch  allzusehr  vorwiegt,  so  ist  doch  auch  das  durchaus  berechtigt 
in  einem  Handbuch,  das  dem  dermaligeo  Stand  der  pädagogischen 
Theorie  entsprechen  und  ihn  widerspiegeln  soll:  die  Alleinherr- 
schaft der  llerbartschen  Pädagogik  ist  zwar  glöckliclier  Weise 
pphrorhi'u,  aber  daß  die  Lchrerwelt  in  Theorie  und  Praxis 
noch  immer  stark  lieeinUußl,  läßt  sich  nicljt  leugnen.  Und  gegen- 
über der  Unduld^aiiikpil  mancher  älteren  Ilerbartianer  b»  wii  s  der 
llerauiigeber  von  Aufaiig  an  soviel  Weitherzigkeit  und  Takt,  daß 
er  auch  andere,  selbst  gegnerische  Richlungea  zum  Wort  kommen 
ließ  und  dadurch  seine  Enzyklopädie,  wie  es  recht  und  billig  ist, 
vor  Einnettigkeit  bewahrte.  So  war  das  Werk  ein  Beddrfnia  und 
entsprach  der  an  ein  sob  hes  zu  stellenden  Anforderungen  aufs 
beste.  Kein  Wunder,  daß  es  daher  in  weiten  Kreisen  solchen 
Anklang  und  dankiiare  Aufnahme  gefutulen  hat  und  so  schnell 
schon  »Mfip  7 weil p  Auflnpe  nötig  gpworib'ii  ist. 

Voll  (lu'spp  ite^'t  mir  dei-  rrsle  l^iml  zur  Uesprt'cbung  vor. 
Freilich  sind  inzwischen  bereits  siehen  Htlbluuide  erschienen,  so 
daß  also  auch  diesmal  wieder  das  Werk  rasch  und  sicher  seiner 
Volleudung  luschreitet 
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Dem  Inhalt  nach  ist  diese  zweite  Anliege  unverändert,  im 
einzelnen  aber  doch  vielfafh  vermehrt  und  verbessert.  Wertvoll 
ist  bf'Süuders  die  von  Aiitung  an  in  Aussicht  genommene,  aber 
erst  jetzt  ausgeführte  Berücksichtigung  auch  des  ausländischen 
Schulwesens.  In  welch  umfaogreicher  Weise  dies  staltflDdeil  soll, 
zeigen  im  ersteD  Band  die  grofien  Artikel  Aber  das  amerikanische 
Schulwesen  von  Dr.  W.  Chr.  Bagley,  über  das  belgische  von  Dr. 
Colliud,  über  das  bulgarische  von  Dr.  NikoltscbofT  und  Aber  das 
dänische  von  Dr.  C.  Wilkcns.  Diese  vier  Artikel  zusammen  haben 
einen  Umfang  von  rund  170  Seilen;  inhaltlich  haben  sie  gerade 
für  uns  ileulsclie  Leser  ein  ganz  besondiTes  Interesse  und  orien- 
tieren uns  aufs  beste.  Schon  durch  diese  Erweiterung  recht- 
fertigt sich  die  geplante  Vermehrung  des  ganzen  Werkes  um 
einen  weiteren  achten  Band. 

Auch  die  stirkere  Heransiehung  der  Geschichte  der  Pädagogik 
ist  mit  Freuden  su  begrüBen.  Es  ist  die  einzige  priniipieUe 
Änderung  gegenüber  der  im  Vorwort  zu  der  ersten  Auflage  sur 
.Schau  getragenen  und  von  mir  gleich  damals  bekämpften  Skepsis 
hiusidUiich  der  historisclicn  Pädagogik.  Wenn  es  auch  jetzt  noch 
nicht  ,,anf  Vollständigkeit  in  diesem  Gebiet  abgesehen"  ist,  so 
iehleu  doch  im  neuen  Vorwort  jene  ablehnenden  Worte,  und  die 
Einfügung  von  Artikeln  über  E.  M.  Arndt  oder  über  Heinr.  Gust. 
Brzoska  beweist,  wie  sehr  der  Herausgeber  bemüht  war,  auch  in 
dar  historischen  Pädagogik  ,Xäcken  ausiuföUen**;  daB  er  diesen 
letzteren  selbst  übernommen  und  damit  auch  seinerseits  den 
historischen  Boden  betreten  hat,  ist  besonders  zu  begrüBen.  Von 
sonstigem  Neuhinzugekommenen  nenne  ich  nur  den  Artikel 
,,Hürgerktinde"  von  Kuhlsiock  und  um  ihrer  Verfasser  willpf»  die 
Artikel  ,.('hristentun»*'  von  Naumann  und  „Cbristentum  urul  Enl- 
wicklungsgedanke'*  vuu  dem  inzwischen  vielzufrüii  verslurbenen 
Max  Keischlc;  der  letztere  ist  freilich  etwas  zu  technisch  aus- 
gefallen und  darum  schon  stilistisch  nicht  ganz  leicht  zu  lesen. 

ÄuBerlich  ist  die  Änderung  des  Drucks  am  augenflUigsten. 
An  Stelle  der  deutschen  sind  lateinische  Lettern  getreten  —  „mit 
Rücksicht  auf  die  zahlreichen  ausländischen  Leser*'.  In  einer  mit 
lateinischen  Lettern  gedruckten  Zeitschrift  wird  sieb  mein  Ge* 
ständnis  fast  komisch  ausnehmen,  daß  ich  es  auch  darin  mit 
l^ismarck  halte  und  für  mich  die  alte  deutsche  Gestalt  vorge- 
zogen halle.  Aber  das  ist  natürlich  Geschmackssache,  worüber 
,sich  nicht  disputieren  läßt;  die  Augen  hat  sich  aber  auch  an  der 
deutschen  Schrift  der  ersten  Auflage  sicher  niemand  verdorben. 

Yqn  deq,  früheren  Mitarbeitern  sind  fnzwischen  manche  ge* 
storben ;  dafür  ist  eipe  Aeihe  neuer  tüchtiger  KrSfte  binzugewonnen 
worden,  so  daB  ni^  hollen  und  nach  den  Proben  im  ersten  Band 
bereits  konstatieren  kann«  daß  auch  diese  ttücken  ausgeRlllt  und 
die  Verluste  reichlich  .augeglichen  sind. 

Auf  den  Unterschied   zwischen  dei»  beiden  Auflagen  im 
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einaelnen  eiDzugrhen,  isl  nalQrlich  hier  nicht  der  Ort.  Nur  das 
sei  noch  bemerkt,  daß,  sofiel  ich  sehen  luinn,  überall  in- 
iwischen Frsfhienenes  in  den  Lileraturangaben  nachgetragen  und 
staiistische  Aii^nben  iinü  dergleichen  nach  den  neuesten  Er- 
hebungen bericbligt  sind. 

Daß  wir  es  bei  Reins  enz\kloijiiiliscbcm  llandbiu  h  mit 
einem  älandard  work  zu  tun  haben,  braucht  nach  alledem  heute 
kftum  noch  ausgesproeim  n  wsr^n:  das  ist  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  AuQaga  communis  opinio,  und  die  sweile  Auflage  bat 
das  Werk  nur  noohiim  eine  Stufe  h&her  geholwA.  Man .  bat  daher 
allen  Grund,  dem  Herausgeber,  den  llitarbeilerD  um!  der  Verlags- 
buchhandlung dafür  daukbar  zu  sein  und  diesem  Dank  auch  ufTent- 
üefj  Ausdruck  zu  geben.  Da  so  ziemlich  alle,  die  auf  pädago- 
gischem Gebiet  iiterari«ch  tätig  sind,  zu  diesen  Mitarheitern  ge- 
hören, so  müssen  es  sich  die  Leser  dieser  Zeitschrift  freilich  4.'e- 
fallen  lassen,  daß  auf  den  ausdrücklicbeu  Wunsch  der  RedakuoQ 
einer  von  ihnen  diese  Aufgabe  übernommen  hat.  Üuch  ist 
mein  Anteil  an  dem  Werk  klein  genug,  so  daß  Urteil  und  Dank 
in  meinem  Munde  darum  doch  den  Anspruch  erheben  können« 
objektif  SU  aeln  und  als  obiektl?  angesehen  zu  werden. 
Straßburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


1)  J.  Rehmk«,  Die  Seele  des  Meftschee,  Zweite  Aafla^e.  (Am  Netar 

ODfl  r.  pistr<;\\  clt.  Snmnilirng  ^  i.ssenschaftlich  -  gemein  verständlicher 
OarstetloDgen.  36.  Bäudchco.)    Leipzig  B.  G.  Teuboer.  145  S. 

8.  geb.  1,25  Jt, 

Das  Torlrefflicbe  Scbriftchen  des  bekannten  Philosophen  ist 
bereite  In  aweiter  Auflage  erschipnen,  ein  Beweis  dafür,  daß  es 
sehr  Tiele  Freunde  und  recht  viel  Beachtung  gefunden  hat  Ver- 
lasser bemerkt  in  dem  Vorwort,  daß,  so  anerkennenswert  auch  der 
unsere  Zeit  kennzeichnende  Zug,  der  Erfahrung  die  Ehre  zu  geben, 
»ein  niüfre,  er  doch  auch  dns  (Jl)!e  im  Gefolge  gehabt  habe,  daß 
sich  dir  Forschunji  von  manchen  Fragen  als  vermeinilich  müßi- 
gen t'ernlncit,  die  in  Wahriieit  auf  dem  Boden  der  Kriahrung 
gewachsen  sind  und  auch  hier  ihre  volle  Erle(li^:ung  laHleu  können. 
Von  diesen  Fragen  sei  eine  der  wichtigsten  die  Seelen  frage.  Diese 
dränge  sieh  von  selber  auf;  nur  wenn  man  sie  grfindhcb  beant- 
worte, kdone  man  einen  klaren  Begriff  vom  Seelenleben  gewinnen. 

Die  Einleitung  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  der  Mensch 
eine  Seele  habe,  die  ebenso  gewiß  sni  wie  die  andere,  daß  der 
Körper  eine  Gestalt  habe.  Aber  während  dieser  durchaus  ein- 
deutig und  fraglos  klar  sei,  ^(ehe  jener  erste  Salz  dunklen  Sinnes 
¥or  uns  und  dränge  uns  die  I  rage  auf,  was  denn  das  Wirkliclje, 
daä  wir  Seile  nennen,  üherhaupl  als  solches  sei.  Die.>e  Frage 
sei  nicht  sowohl  eine  psychologische  als  vielmehr  eine  ontologisolie ; 
die  Seinslehre,  die  Ootologie,  gebe  auf  dieselbe  Antwort.  Hier 
handle  es  aicb  darum,  was  die  Seele  im  allgemeinen  sei,  wibrend 
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die  Psychologie  über  die  Seele  im  be«ooderen  belehre.   Die  ODto- 

lo^isc  he  Belrachlmig  müsse  der  psychologischen  vorangehen. 
Seinen  Stoff  gliedert  min  Verf.  in  2  Teile:  I.  Das  SetHf-mvcseii. 
II.  Das  Seeleiilehen.  Unter  Abwehr  der  niateriaM.stiMiien  und 
halbn^aleri^lIi^li^(  hl  n  Anschauungen,  welche  heuizuUge  weil  ?cr- 
breitet  sind,  slellL  »icii  Verf.  aul  den  gesicherten  Boden  der  Be- 
hauptung, daß  die  Seele  Uokörperlicbet  oder,  wie  man  meisUma 
aage,  immateriellea  aei,  nicht  eiwa  eine  BeaUromlheit  dea  meoacb- 
liehen  Einaelweaens,  auch  nicht  eine  Wirkung  oder,  wie  man 
meiat  aage,  eine  ««Funktion**  des  Gehirna.  Auf  dein  so  gewon- 
nenen Grunde  bewegt  ^ich  Verf.  in  allen  seinen  Darlegungen,  die 
in  beiden  Teilen  ein  großes  Interesse  erregen.  Die  verschiedenen 
Tätigkeitsäußerungen  des  als  Seele  Erkannten  werden  vtni  Grund 
aus  erörtert;  da  unterscheiden  wir  ein  wübriielim('iid(ä  tiiui  vor» 
stellendes  Bewußtsein,  ein  zustäodiiciies  Bewußii»ein  (d.  Ii.  Lust- 
und  Unluathaben),  ein  denkendes  BewuBisein  (daaaiehals  ««Unter- 
acheiden**  und  „Vereinen**  ftufiert),  ein  uraächlichea  BewuBtaein. 

So  wird  daa  Weaen  der  Seele  und  ihre  Äußerungen,  ihre 
Betätigung  dargelegt.  Verfasser  bezeichnet  sein  Böcbleiu  als  eine 
Einführung  für  sein  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie**, 
l'nd  in  der  Tat  es  bildet  dazti  eine  gute  Vorstudie.  Aufs  ange- 
lefzenllicliiite  empfohlen  sei  es  den  weiteren  Kreisen  gchildi  ter  Leser, 
die  sieh  einen  Linbliik  in  das  Wesen  und  Leben  der  Seele  ver- 
schalfen  wollen,  besonders  auch  der  Lelirerueit,  für  welche  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  die  beste  Grundlage  für 
die  Pädagogik  bilden. 

2)  E.  Züblsdoiff,  Die  Psyrtiologie  als  Fandameo  Ca  l  Wissen- 
schaft d  c  r  F  äd a  g  oj{  I  k  la  itirtsß  (^i'uniizü|^ea  dargestellt.  Mit  eiaem 
Begleltwwl  voa  Bancknano  (Pidasogiselie  BibUotliflk  23.  llaiMl). 
Ilaoaovei  Tin  ]  Berlio  1905,  Karl  Meyer  (Gustav  Prior).  XII  «ad  252 

S.  8.    '4  ,K. 

^iach  dein  vorausgeschickten  He^ieiiwurt  hat  sich  VeiT.  die 
Aufgabe  ge.stelit  ,.die  p^ychologii^eheu  Lrsrheinuiigen  und  (ie>etze 
der  |iraktischeu  l'ädagugik  unnntlelbar  ilien!»tbnr  zu  machen  und 
einen  innigen  Zn^ammfiihang  awiarhen  Theurie  und  Praxia  hertu- 
atellen**.  —  Daß  die  Pädagogik  auf  der  Grundlage  der  Psychologie 
ruhen  müaae,  ist  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit.  VerfaiHier 
tvill  nun  ein  in  diesem  Sinne  fest  gegründetea  Lehrgebäude  her- 
stellen, welches  den  Zöglingen  der  Sen)inare  wihrend  dea  drei- 
jährigen Kursus  in  denselben  dienen  soll. 

Nachdem  Verf.  in  einer  kurzen  LinieitUDg  die  Begegnung 
von  Außen-  und  Innenwelt  im  Menschen,  das  gegenseitige 
Wesens-  und  Wirkungsverhältnis  beider  skizziert  hat,  gliedert  er 
aeinen  Geaamtatoff  in  zwei  IJauptteile:  1.  Daa  objektiv  reagierende 
Individuum  (l:«mpfiodungs-  und  Voratellungalehen).  II.  Daa  paaair- 
aubjektiv  und  dita  aktiv-auhjektiv  reagierende  Individuum  (Ge- 
fOhia-  and  Willenaleben).  —  Nach  dieaen  heiden  Hauptgeaichta^ 
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punkten  durchwandern  wir  an  der  llnnd  der  AusfuliruDgen  das 
ganze  Gebiet  der  Pj>yrbuiogie,  aber  durchweg  so,  düß  aus  den 
psycholof^ischen  Tatsachen  und  Erfalirungen  stets  die  für  die 
Pädagogik  (l.iraiif  folgenden  Nulzaiiwcndmik'Hii  ^'»^/.og<'n  werden, 
und  darauf  lierulit  el*en  die  vorliiij  liercJts  ersvatiulo  innige  lle- 
zinhun^  zwischen  Theorie  und  Praxi.«.  —  Legen  wir  dies  bei- 
spielsweise an  eineui  AbschniU  iiii  einzelnen  dar,  damit  man  die 
Nethodili  d«8  Verf.  daraus  eDtnehmen  kaon.  Das  I.  Kajiitel  des 
ersleu  Uaiipttetls  behandelt  „Üie  Lehre  von  den  Empfindungen**. 
Die  paycliologische  Grundlegung  gliedert  sich  in  die  Abschnitle: 
1*  Allgemeines  über  die  Empfindungen.  2*  Qualität,  Intensität 
und  Tun  der  Empfindungen.  3.  Die  Sinnesempfindungen.  4.  Die 
Ue<leiitung  der  Sinne.  5,  Die  Ermüdung.  Daran  linüpfcD  sich 
die  «luaiis  folgenden  pädagogisrh«*n  Nutzanwendungen:  I.  Er- 
fahrung und  Umgang.  2.  l>ie  Aui^hildung  uiiil  IMlege  der  Sinnes- 
organe. 3.  Arbeit  und  Erholung.  In  diesen  AlischtiiUeu  wird 
nachgewiesen,  wie  man  die  in  dem  ersten  Teile  gegebene 
psychologische  Grundlegung  für  die  Pädagogik  rerwerten  soll, 
welche  Kutzan Wendung  daraus  au  ziehen  ist.  So  ergibt  sich 
z.  U.  aus  der  Deirachtuog,  welche  Wahrnehmungen  der  Geist  des 
Kindes  aus  der  ihn  umgebenden  Außenwelt  entnimmt,  der  päda* 
gogij>ciie  Grundsatz,  daß  die  Schulerziehung  auf  die  Verwertung, 
Berichtigung,  Er-^änzimg  und  Ordnung  df'>  vorhandenen  Er- 
fatiruiigs-  und  Uiri'jr»nL'>m.'iterir»ls  Bed.icht  zu  iirlinien  habe  (und 
wie  dies  zu  gPMlitiifU  hat,  wird  iia(iigeui»\sen;.  Die  Tatsache, 
daß  das  IServeDäy>tem  bei  andauernder  Anstrengung  ermüden 
muß,  führt  von  selbst  zu  dem  Grundsatz,  daß  Arbeil  und  Er- 
holung In  angemessener  Weise  miteinander  abwechseln  mössen. 
Dahin  gehört,  daB  man  „alle  unwichtigen,  eine  lebensvolle  Be- 
handlung nicht  ge<ta!leii(U'n  Stoffe  aus  dem  Lehrplan  ausscheiden 
solle'*,  daß,  wo  iii*  Iii  schwerwiegende,  aus  sozialen  VerhältoisseQ 
usw.  sich  rr|:;»*bende  Gründe  es  ainlirs  prliielen,  überidl  auf 
di»'  Diirchfnliruug  der  ungeteilten  ünterriLliiszfMt  BtMladiL  gc- 
nomtiifii  werden  solle,  daß  im  Slumlenplnii  jfdrr  Lckimii  die 
StPil«'  zu  grhrn  i>l,  welche  für  die  dabei  in  UoLrachl  kuiuuioiuie 
Täligkett  am  giniAtigsten  ist,  daß  es  sich  enifjfeiile,  auf  ein  an- 
strengendes Fach  immer  ein  weuj^er  schwieriges  folgen  xu  lassen, 
wie  auch,  innerhalb  der  einzelnen  Lektionen-  der  gewohnte 
Rhythmus  von  Arbeil  und  Erholung  stets  zur  Geltung  kommen 
mösse.  Ferner  folgt  aus  den  psychologischen  Att»fölirungen,  daß 
der  Gang  des  Unterrichts  durch  einzelne  Pausen  zu  unterbrechen 
ist,  und  zwar  so,  daß  nach  je  zwei  Lehrslumif^rt  t»iue  größere 
Pause  einzutreten  hat,  endlich  daß  der  Tuniunterricht  zu 
isolieren  und  auf  dfu  freien  [Nachmittag  zu  legen  ist.  (Mit  dieser 
ziilct/.t  gena nuten  Maßregel  werden  nicht  alle  Pädagogen  ein- 
verstanden sein;  doch  davon  ist  hier  abzusehen.)  —  Wir  haben 
zu  zeigen  versucht,  wie  Verf.  seinen  Grundsatz  der  Verbindung 
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vnn  psycbologischer  Theorie  und  pädagogischer  Praxis  in  einpm 
Abschnitte  durchgeführt  hat  Die  nämliche  Art  der  Verbindung 
zeigen  auch  alle  übrigen  Abschnitte.  Auf  diese  Weise  wird  t  ine 
Vereinigung  von  Theorie  und  Praxis  m  zweckmäßiger  Weise  cr- 
nkbt,  namentliish  den  Zöglingen  der  Seminare  sehr  fdrder- 
lich  ist  Aber  .es  wird  dan  Bach  auch  über  die  Kreise  derselben 
hinaus  eine  praktische  Verwendung  finden.  Vorwiegend  hat  ja 
der  Verf.  seinen  Absichten  entsprechend  das  Veilisscbulwesen 
und  seinen  Betrieb  im  Auge.  Audi  den  Lehrern,  welche  sich 
auf  die  zweite  Prüfung  vorbereitf'n,  wird  dieses  Buch  eines  sehr 
praktischen  Schulmannes  itchi  ^iite  Dienste  leisten  und  den 
Lehrern  an  höberen  Scliuleii  manche  Anregung  bieten.  Wie 
eingehend  Verf.  die  einschlägigen  psychologischen  und  pädago- 
gischen Werke  und  Schriften  benutzt  bat,  siebt  man  in  seinem 
Buche  fast  auf  jeder  Seite.  So  kann  man  denn  Ober  dasselbe 
nur  ein  in  jeder  Hinsicht  gAnstjges  Urteil  ftilen»  tumal  auch  die 
sprachiiche  Oarstellnng  klar  und  leicht  lesbar  ist 

Köslin.  R.  Jonas. 


Lnflwip;  r,  orütt,  Der  Deutsche  nnd  sfinc  Schale.  ErlnDernnfreo, 
fieobacbtaagea  aad  Wüaiche  eines  Lehrers.    Üerlio  1905^  Wie^aadt 
Grieben.   240  S.  ^r.  8.   2  JC. 

Mit  dem  neuen  Jahrhundert  scheint  das  goldene  Zeitalter 
der  deutschen  Pidagugik  tu  beginnen.  Freiheit,  Gleichbeit, 
Brüderlichkeit  herrscht  überall,  und  in  edlem  Wetteifer  ist  jeder 
tMmöht,  die  Eigenart  seiner  Schulgattung  klar  und  üchön  aus- 
zugestalten. Die  einen  freuen  sich  des  neuerworbenen  Vollbürger- 
rechts, die  andern  sehen  mit  Vpr^nugen  so  viele  widerwillige 
Gymnasiasten  ausscheiden  und  erleben  dabei  noch  die  besondere 
Freude,  daß  je  länger  je  melir  holde  Weiblichkeit  sich  den  klas»i- 
sdiea  Studien  zuwendet.  Wenn  tiiäu  zu  einem  frühlichen  jungen 
MIdchen  in  fragendem  Tone  etwa  sagt:  „Uulce  ridentera  — so 
fShrt  sie  munter  fort:  „Laiageu  amabo  Dulce  loquentem". 

So  ungefähr  dachte  ich  mir  den  Anfang  des  Schriftchens 
»,Der  Deutsche  und  seine  .Sclmlc'';  aber  o  Hieb,  noch  bevor  ich 
das  CuriiUsdje  Buch  aufgeschnitten  batle,  vernalim  ich  in  den 
Blättern  für  deutsche  Erziehung  nicht  Lerchenlieder,  sondern 
Unkengesang.  „l*rof.  Gurlitl  hat",  so  heißt  es  im  Oktuberbefi, 
, .einen  großartigen  (!)  Beweis  seines  Mutes  gegeben,  diiß  vi  ihitU 
Hamburg  gegangen  ist,  um  auf  dem  PhiloIugent«tge,  also  milteu 
unter  seinen  Feinden  (1),  eine  Rede  über  die  Pflege  und  Ent- 
wicklung der Persönlichkeit  zu  halten.  Uns  ist  bekannt  [mir 
nicht],  mit  welchem  nngeb<'uren  (!)  HaB  und  mit  welcher  Wut  (I) 
die  Altphilologen  den  Spuren  Gurlitts  folgen,  um  ihn  irgendwo 
zu  fassen".  Wie  gruselig!  Doch  so  schlimm  ist  die  Sache  wohl 
nicht,  denn  G.  selber  ist  ja  noch  immer  ganz  unverfroi*en  und 
sagt:  „Vu  Tag  von  Hamburg,  mit  so  großer  Teilnahme  und  so 
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gewaltigem  AttfWande  io  Siene  gesetzt,  bewies  mir  besser  als 
jede  rnbige  Erwägung,  daß  Weimar  gegen  Hamburg,  oder  besser 
gesagt  gegen  Hellas  und  Rom,  gegen  die  althumanistische  Schul- 
bildung siegen  wird  and  siegen  muß".  Dt  r  Weimarer  Verein 
will  nä Iiilich  das  „menschen-  und  volksfeindliche  Gymnasium*' 
beseitigen  un  l  oine  deulsche  Einheitsschule  scliafTen. 

Nun,  <!i.'  Sorgp,  vom  deutschen  Gymnasium  die  Vul!^;frc(  kiin^' 
(Ips  Tü(U'?urteils  abzuwenden,  m;ig  getrost  unst^rn  lrurenk«'lu 
überlassen  bleiben.  Aber  es  ist  von  Interesbe  zu  erfahren,  durch 
welche  Erinnerungen  und  Beobachtungen  ein  altphiloiogischer 
Gymnasiallehrer,  dem  es  im  Qbrigeu  an  Geist  und  Humor  nicht 
fehlt,  zu  einer  so  heftigen  Renegation  gekommen  ist. 

Der  Verfasser  hat,  wie  es  scheint,  ein  hervorragendes  Zeichen- 
talent; schon  als  Knabe  wurde  er  von  Andreas  Achenbach  mit 
„lieber  junger  Kollege*'  angeredet.  Aber  diese  herrliche  Gottes- 
gabe galt  st'inen  Lehrern  als  gleichgültii:  und  bracht»'  ihm  nie 
irgend  welchen  Vorteil  in  der  Klasse.  So  hat  er  während  seiner 
ganzen  Schulzeit,  obgleich  er,  wenigstens  bis  nach  Prima  bin, 
ein  stets  williger  und  lleißiger  Schüler  war,  in  einem  be- 
ständigen inneren  Kampfe  gelebt,  weil  er  für  sein  kOnst- 
leriscbes  BedOrfbis  nicht  die  geringste  Anregung  empfing 
und  in  eine  bureaukratisch  nüchterne,  philologisch  pedantische 
und  nur  dem  Buchstaben  dienende  Tätigkeit  gedrängt  wurde. 
Die  Homerltktüre  .,war  eine  durch  Ohrfeigen,  Arrest  und  Straf- 
lektioncn  gewürzte  Pein".  So  sind  ihm  die  Schuljahre  wal)re 
Marlerjahre  gewe?en.  Aber  er  besaß  einen  unverwüstlichen 
Lebensmut,  und  die  l^^ltern  berieten  ihn  im  Kampie  gegen  die 
Schule  verständnisvoll.  Denn  der  Vater  dagte  den  Kindern  gegen- 
über, daß  er  die  Gymnasien  für  Verdammungsanstallen  halte  und 
ihm  im  Leben  selten  Menschen  begegnet  seien,  so  unfähig,  die 
Well  wie  sie  ist,  au  sehen,  als  eben  die  Gymnasialphüologen. 
Immer  mehr  ward  die  Stimme  der  eigenen  Natur  tum  Schweigen 
gebracht,  und  in  der  Prima  (in  Dresden)  halte  er  für  künst- 
lerische Betätigung  überhaupt  Keine  Zeit  mehr.  Dort  trat  mit 
fast  gleichen  Ansprüchen  die  in  pennalistischtr  Weise  betriebene 
Mathematik  ein.  für  weiche  ihm  ein  noch  heute  nicht  über- 
wundener Widcjwille  eingepflanzt  wurde.  Daun  brachte  ihn  die 
mathematische  Prüfungsarbeit  im  Examen  zu  Fall.  „Das  war 
ein  Ünsinn,  ein  wahrer  Hohn  anf  jede  vernünftige  Bildung  und 
Erxiebung**,  So  bat  er  die  schwersten  Jahre  seines  Lebens  in 
Prima  unter  endlosem  Stöhnen  seiner  gequälten  Seele  durch- 
gehalten; eine  Freude,  eine  geistige  Erhebung,  eine  ideale  Rich- 
tung für  das  Leben,  die  Setzung  höherer  Ziele  und  die  Belebung 
des  eigenen  Selbstvettrauens  hat  er  <1ort  nicht  fühlen  gelernt. 

Unter  sol(  hen  Auspizien  hat  ^ich  der  Jüngling  dem  Beruf 
eines  altphiiologischen  (iyninasialli'hrers  gewidmet! 
^avuu  idic^cn.  — Nun,  die  Wissen  Schaft  hat  er  mit  Ernst  und 
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Eifer  anter  des  vortredlichen  Satippe  Leitung  betrieben,  und  die 
Tächtigkeit  seiner  philologischen  Leistungen  wird  anerkannt;  doch 
meint  er  selber,  da  er  nlclit,  wie  es  ihm  seine  Natur  vorschrieb, 
KüiisUer  ijeworden,  hätte  er  Arrbfiolog«'  werden  miVseii.  Und 
nun  das  Amt!  AU  er  spine  Lehrtätigkeit  am  Johamieiini  zu 
Hamburg  antrat,  ward  iluu  ein  Trofessür  als  Vorbild  enipfohlen, 
der  ihm  den  treundesral  gab:  „Zeigen  Sie  Ihren  Schülern 
Kraft!  Kraft  ist  das  einzige,  was  der  Xogend  Eindruck  macht". 
Davon  abgesehen  war  der  Mann  durch  treue  Pfllchterfilllung  und 
voUe  Hingabe  ausgezeichnet;  aber  doch,  schreibt  G.,  graust  es 
mich  noch  heute,  wenn  ich  daran  denlce,  wie  er  die  grieclnsclien 
Autoren  den  I*rimanern  gleichsam  mit  der  Hundepeitsche  bei- 
brachte und  dabei  zugleich  bei  den  meisten  einen  mmuslösch- 
lichen  Haß  gegen  alles,  was  mit  l.nteinisch  und  Griechisch  nur 
eine  enlff'rntf  ÄhnlichKeit  hat.  —  l'ann  hat  er  im  Falk-Ueal- 
gymnasiutii  lu  Berlin  in  dem  Dinktur  Dr.  Bach  eiu  vorlrefTliches 
Muster  gefunden,  der  in  der  Kunst,  mit  jungen  Menschen  um- 
zugehen, ihre  Natur  zu  verstehen  und  zu  entwickeln,  ihre  Herzen 
an  sich  zu  fesseln,  ihrem  Willen  klare  Richtung  zu  geben,  ihm 
höher  steht  als  alle  Lehrer,  die  er  bisher  kennen  gelernt  hat. 
Ihm  ist  noch  kein  einziger  von  Bachs  zahlreichen  Schülern  be* 
gegnet,  der  ihm  nicht  eine  unbegrenzte  Verehrung  bewahrte. 

IHf  Schule,  an  der  (>tirlitt  jetzt  tätig  ist,  entzieht  sich 
selbstverständlich  —  im  guien  wie  im  bösen  —  stiaer  offenen 
Kritik*'.  Nun.  dem  Steglitzer  Ij^uHiasium  gehört  er  fast  seit 
seiner  Gründung  au,  also  über  ein  Dezennium,  in  welchem  denn 
doch  seine  Beobachtungen  und  Erfohrungen  sicli  so  weit  bitten 
klären  mOssen,  daß  sein  Reforroeifer  sich  nicht  in  einer  zornigen 
Büß-  und  Strafpredigt  wider  den  gesamten  Lehrstand  austobte.') 

Auf  die  Schularten  kommt  es  ihm  wenig  an;  »es  Idßtsicb 
auf  den  bestehenden  Schulen  alles  leisten,  was  wir  nur  wünschen 
können;  wenn  gebildete  Männer  sich  planniSßig  und  eindringlich 
mit  der  Entfaltung  des  ju'j^prullichen  Geistes  bescliäftigen,  so  muß 
dabei  etwas  Gutes  htiaii^kumnien,  sogar  auch  auf  einem 
Gymnasium  alter  Art".  Er  selber  schickt  seine  Sühne  auf 
die  Oberrealschule,  wo  sie  mit  Lateinisch  verschont  bleiben  und 
vor  allem  tQchtigen  Zeichenunterricht  erhalten,  der  ihm  mehr 
wert  ist,  als  die  Grammatiken  aller  Sprachen  zusammen.  Die 
Form  also  und  die  Lehrpläne  mögen  bleiben,  es  kommt  eben  auf 
den  Geist,  auf  die  Menschen  an.  Soll  das  denn  nun  eine 
neue  Entdeckung  sein? 

Hdreu  wir  die  wesentlichsten  Tunkte  der  Gurlitlsclien  Heform. 


1)  Daß  Paalaao  fo  der  Vostischea  Zeitung  von  15.  Oktober  klar  oad 

warm  für  lias  Steglitzer  Gymoasium  eiotritt,  wird  buffeutlich  einl^o  Ein* 
(Irack  aufGurlitt  gemacht  liabeo;  deoo  er  hat  ja  den  Wunsch  ausgesprochen, 
mau  sullte  eiuea  eiazigeo  Fachmaoo,  und  zwar  Prof.  PauUen,  die  gaaze 
SehalreforB  mtcbea  lasteo. 


G.  K  rv»«. 
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Grftfiere  Individualisierung  jedes  eintelnen,  Lockerung  der  su 
slatren  Scbuldiaxiplin  und  —  soweit  das  möglich  ist  —  Ab- 
legnng  der  finsteren  Amtsmiene.   Jeder  einzplnc  soll  aisu  weil 

mehr  nach  seinen  persönlichen  Anlagen  und  Neigungen  sich  aus- 
bilden können.  Die  Krone  solcher  Inilividualisinrung  ist  doch 
wohl,  «laß  in  der  Ueifeprüfung  Tüchtigkeil  in  beliebigen  einzelnen 
FäLiieiii  mehr  gilt  als  Mittelmäßigkeit  in  allen.  Ja  gibt  es  deua 
auch  Schulräte  und  Direktoren,  die  das  nicht  begreifen  und  be- 
tätigen? Ich  bin  zwar  durch  die  höhnende  Bemerkung  Gurlilts: 
,^ns  Ost-  und  Westpreufien  bekosarat  man  sehr  gutes  Kalb- 
fleisch, auch  frische  Milch  und  Butter,  unsere  geistige  Kultur 
pflegen  wir  von  dorther  nicht  zu  bezieben**  tief  geknickt  und 
gebengt,  dieweil  ich  hier  25  Jahre  Schulrat  war;  aber  ioh  kann 
vprsichern,  bei  uns  wäre  (»urlitt  niclit  durchs  Abiturientenexamen 
gefallen.  Denn  schon  vor  33  Jahren  sa^te  irh  auf  der  Leipziger 
Philologenversammlung,  Reglements  niull  es  ^'eben,  aber  sie  taugen 
alle  nicht»  was  Wiese  richtig  dabin  interpretierte,  es  komme 
weniger  auf  die  rara^ra|jben  als  auf  die  llaudbabung  an.  Der 
Geist  dieser  Handhabung  würde  hier  im  gegebenen  Falle  folgender 
sein.  Entweder  hat  der  betreflende  Direktor  auf  die  Frage:  ,>Wie 
bringen  Sie  es  fertig,  die  Schiller  im  Griechischen  so  weit  sa 
ISördernt"*  liebelnd  geantwortet:  „Ich  habe  das  große  Glück,  einen 
schlechten  Mathematiker  zu  haben''.  Mun,  da  darf  doch  niemand 
um  der  Mathematik  willen  durchfallen.  Oder  der  löchtii;e  Ver- 
treter des  Fachs  sagt  bei  der  Heralung:  ,,Malheniatik  kann  der 
Meyer  nicht,  aber  ich  sehe,  er  i^t  ein  izuler  Grierlip;  ich  bin  für 
seine  Reife".  Uni  wenn  rs  rnuiiiil  vuikumnu.  liaü  der  Fach- 
lehrer sagt:  „Schaudl  kann  nicht  bebtelicu!  Wo  bleibe  ich?  Wo 
bleibt  mein  Fach Nun,  dann  heifit  es;  „Ach  was,  haben  Sie  sicli 
nicht  sol  Wenn  einmal  ein  tflcbtiger  Mathematiker  ein  Dutsend 
Akaentfebler  im  Griechischen  macht,  aoU  er  auch  bestehn**.  Wor- 
auf denn  der  Professor  in  elegischem  Tone  sagt:  „Ja,  wenn 
Sie  mir  das  fersprechen,  Herr  Schulrat!'*  Item,  Guriitt  hätte 
bestanden. 

Auch  in  etlichen  anderen  Punkten  haben  wir  Hyperboreer 
• — und  natOrlicli  nicht  wir  allciu  —  uns  lange  vor  (iuiiitt  einsl- 
lich  bmiübl,  den  von  üuu  so  tenipei ainentvoU  (er  selber  ist  blolz 
auf  seine  geistige  ,,Uuppigkeit'')  vorgetragenen  Forderungen  zu 
entsprechen.  GegenOber  dem*  oben  erwähnten:  „Zeige  den 
Schfliern  Kraft  1  Kraft  ist  das  einsige,  was  der  Jugend  Eindruck 
macht**  wird  schon  seit  20  Jahren  im  pädagogischen  Seminar  ge- 
lehrt. Schneidigkeit  sei  eine  ganz  überflüssige  lioleroftizierstugend; 
die  deutsche  Jugend  sei  gegen  frühere  Zeiten  viel  gesitteter,  die 
SeliiiMi^zipIin  weit  leichter  geworden  ;  das  Austrommeln  sei  nicht 
inehr  fiblich,  und  daü  die  Sekundoner  dem  Wunsche  des  Pro- 
fessors, sie  möchten  zu  Versuchen  n)it  der  Luftiunnj  e  ein  kleines 
Tierchen  milbriogeo,   vermittelst  eines  Uanunel^  entsprechen, 
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komme  nidit  mehr  vor.  Durch  Schellen  und  Tadeln  erracbe 
man  nichts,  wohl  aber  durch  Aufmunterung  und  Anerkennung. 
In  dieser  Hinsicht  wird  am  meisten  gesündigt  bei  den  srhrift- 
lichen  Arheifpu,  und  Gurlilts  Warnung  vor  der  ,,rüieii  (jelahr*' 
(d.  i.  dif  lolc  Tinte)  ist,  wie  ich  sie  versiehe»  berechtigt,  nur 
wiedeniiii  durchaus  nicht  neu.  In  dieser  Zeilschrift  1S84  i»t  die 
Sache  erörtert  und  der  Rat  erwähnt,  den  mir  als  jungem  Lehrer 
▼or  50  Jahren  der  Prof.  v*  Grober  gab:  „Laiaen  Sie  vor  allen 
Dingen  nur  leichte  Extemporalla  schreiben**.  Dann  ist  ebenda 
1901  8.  555  f.  sehr  lebhaft  gescliildert,  wie  das  Extemporale  in, 
seinem  heuligen  Betriebe  für  den  Weinberg  der  Schule  eine  ver- 
derbliche Heblaus  sei,  und  1902  S.  G42  ist  erzählt,  daß  auf  der 
Kasseler  Vrrsnnitnliinp;  vorgeschlagen  sei,  in  dpm  Auf?nt7  etliche 
Kraflsteilen  üiizusfrcK  hi  n  und  das  lieft  in  dem  Koiifereiuzimmer 
auszulegen,  uoiaut  jemand  bemerkt  habe:  „Geschieht  bereits". 
Inier  anderem  habe  ich  die  Kücliiiehr  zu  der  allen  l^raxis 
empfohlen,  nicht  alle  8  Tage  die  Schiller  und  das  Eltembias  anf- 
zuregen,  sondern  die  meisten  Eztemporalia  gleich  nach  der 
Niederschrift  in  der  Klasse  durchiunehmen  und  nur  alle  4  Wochen 
eins  SU  tensieren.  Ferner,  wo  selbst  die  besseren  Schüler  selten 
Ober  das  mittlere  Prädikat  hinauskommen,  möge  der  Direktor 
eine  ernste  Zwiesprache  mit  dem  Fachlehrer  über  die  Erfolg» 
iosigkeit  seines  Unterrichts  abhalten,  vollends  wenn,  wie  G.  an- 
fuhrt, auf  50  Tadel  1  Lub  kuinmt. 

Derlei  läßt  sich  erzwingen,  nicht  aber  gleicherniaiien  eine 
„Erneuerung  des  Geistes  der  Lehrer  und  der  Schüler**.  Gurlitt 
beruft  sich  auf  stattliche  GewSbrsminner  wie  Herbert,  daß  heitere 
Stimmung  der  Lehrer  und  Schöler  die  erste  und  unerttflliche 
Probe  des  guten  Zustandes  der  Schule  sei,  und  auf  Matthias,  dafi 
Humor  und  Frohsinn  Mächte  sind,  die  in  der  Schulstube  viel  au 
sehr  iintrrsrhälzt  werden  ;  die  Schüler  hängen  mit  ganzer  Seele  am 
heiteren  und  humorvollen  Lehrer,  weil  Hmtior  kein»'  <".;it)o  des 
Geistes  sondern  i]v<  Herzens  ist,  und  Oskar  Jager  sagt,  wer 
Pessimist  ist,  soll  uiclil  Lehrer  werden. 

Zu  solcher  Erkenntnis  ist  man  längst  auch  anderswo  ge- 
kommen, 2.  B.  ist  in  dieser  Zeitschrift  1884  S.  22  lu  lesen,  daß 
die  9.  Direktorenkonferenz  von  Ost-  und  Westpreußen  tu  dem 
Schloß  gekommen  ist,  Heiterkeit  des  Gemütes  sei  die  glücklichste 
Seelenstimmung  für  den  Erzieher  der  Jugend.  Nun,  die  Wirk- 
lichkeit bleibt  immer  hinter  dem  Ideal  zurfick,  und  gewiß  gibt 
es  manche,  denen  das  Gluck  unseres  Berufes,  die  V'ivi'n  der 
Schüler,  nur  in  geringem  Maße  zuteil  wird;  aber  die  Sclulde- 
rungen  Gurhtts  sind  eine  ganz  ungebührliche  Herabwürdigung 
des  Lebrstandes.  Mau  höre:  „Das  Leitmotiv  (bei  lUmbrandl), 
die  Professoren  sind  das  Nationalubel  Deutschlands,  klang  mir 
gar  liehlich  in  den  Ohren.  So  hatte  ich  es  ja  schon  in  der 
Kinderstube  von  meinem  Vater  gehm  ...  Hat  denn  Christas 
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gwrMtet?  Hat  er  seinen  Jüngern  den  ganzen  Tag  zugerufen: 
faDmer  fleißig,  ihr  Fischer,  fischen,  fiacheii,  fischen!  Hat  Sokrates 
g<»arbeitct?  Den  ganzen  Tn<^,  das  f^anze  Leben  lang  ist  er  in 
Athen  gemütlich  herumgebummelt.  Und  doch  preist  ihr  ihn  den 
Primanern  ?  Kr  war  ja  ein  Faulpelz,  und  wenn  man  ihn  zum 
preußischen  Oberlthrer  bfiite  tnai  h»  ii  wollen,  dann  hätte  er  gewiß 
schon  ab  i^robekandidat  den  Gitlbecher  genommen.  Ach, 
acbweigt  mir  doch,  Ihr  Pflicblt>anausen !  .  .  .  Von  unseren 
hftlima  Scholen  tlanimt  gerade  die  GeteUachefUkiaese,  die  in 
nnserem  Volke  typisch  eis  Faulenier  empfanden  wird,  die  der 
Korpsstadenten  .  «  «  Unser  Gymnasium  kommt  immer  mehr 
dazQ,  nur  Subalternbeamte  zu  züchten,  die  ihre  Bureaustunden 
pünktlich  einhalten  und  gehorsamst  nach  der  Meinung  des  all- 
wissenden Herrn  (leheimraies  fraf^en  .  .  .  Lehrer  und  Schüler 
sind,  ^vL-il  i;i't?tjg  überbürdet,  übel  gelaunt  .  .  .  Jetzt  ist,  um  es 
knapp  zu  formulieren,  der  Lehrer  ein  Kritiker,  Zensor,  Zucht- 
mei^itcr;  wa;:»  ei  werden  sollte,  das  ist  ein  IMIeger  und  fördernder 
Frennd  der  Jugend  .  .  •  0  Du  mein  Herr  und  Heiland,  was 
habe  ich  fOr  einen  Wnat  dümmsten  Zeuges  lernen  mflssen  .  .  • 
Natürlich  mäfite  auch  das  Berechtigungswesen  und  die  Hatnritits- 
prOfung,  die  Wand  allen  Elends,  abgeschafft  werden  .  .  .  Wir 
haben  uns  gewöhnt,  alles  in  Hast  und  mit  UnmSßigkeit  zu  be- 
treiben. Unmäßig  und  häßlich  ist  sogar  der  moderne  Fleiß.  Die 
Arbeit  bat  uns  zu  ihren  Sklaven  «gemacht,  sie  dient  uns  nicht 
mehr.  Wir  sind  laut  und  hastig  geworden,  gebrauchen  nur  noch 
Superlative  und  schreien,  wo  wir  lluslern  Hjllfen')  .  .  .  Solcher 
verehrten  Herrn  Amtsgenossen,  die  ihre  geiehiien  brillen- 
bowaffnoten  Nasen  nur  selten  Aber  die  lateinischen  und  griechi- 
achen  Extemporalien  ihrer  SchfUer  erheben,  gibt  es  leider 
Legion  .  .  .  Selten  im  Leben  habe  ich  so  viele  Terdrossene, 
mürrische  und  nervös  erregte  Gesichter  beisammen  gesehen  als 
auf  einer  Lehrerversamrolung  .  .  .  Was  durch  PhiUsterd,  ewiges 
Besserwissen,  Zurechtweisen,  Aburteilen  und  Schelten,  greisen- 
hafte Moral  ...  an  dem  jungen  Leben  der  denlschen  Jugend 
noch  gesündigt  wird,  das  weiß  nur  Gott  im  Himmel.  Aber  ich 
hoffe,  er  hat  ein  Erbarmen  und  sendet  uns  einen  frischen, 
reinigenden  Frühlingssturm  und  daniil  allen  mufügen  und  ver- 
bockten Schnlmetstem  .  •  .  einen  Schnupfen  .  .  ,  von  dem  sie 
sieh  so  bald  nicht  wieder  erholen  mOgeo**. 

Sed  haec  hactenas.  Es  bitte  so  lauten  Poltems  nidit  be- 
durft, am  Stimmung  tQr  die  Pädagogik  der  Fröhlichkeit  des 
Lehrers  zu  machen,  zu  der  G.  sich  bekennt.  Gern  wollen  wir 
glauben,  daß  seine  Praxis  der  Theorie  entspricht;  denn  daß  er 
auch  barmlos  und  gemütlich  sein  kann,  tritt  sogar  mitten  im 
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grollenden  Donner  seiner  R»'d  '  hier  und  da  hervor.  So  hat  er 
zwar  die  Bejitrebungen  füi  die  materielle  Besserstellung  des 
höheren  Lehrälandcs  iiiii  leilualmie  begleitet,  selhät  aber  so  gut 
wie  gar  nicht  tutig  uDterstfitii,  weil  ihm  dato  das  I^Ottgate  fehlt» 
nimlich  der  Sinn  fär  die  FioaozeD.  Er  weiB  oie,  wieviel  Gehalt 
er  bat,  und  wenn  ihm  freundliche  Kollegen  oder  der  Schuldiener 
die  Mülie  der  Berechnung  nicht  abnähmen,  so  käme  er  jedesmal 
bei  der  Gehaltsauszaliiung  in  VerlegcnlH'it.  —  NiedUch  i>l  auch, 
wie  sein  zweijähriger  .Iihijh  ihm  die  Bleifeder  aui*  <lpr  Tasche 
zieht  und  als  zukünftiger  l\un?ller  den  Vater  zwingt,  ilim  aller- 
hand vorzuzeit  hueu.  Lud  wie  entzückt  redet  er  von  der  hold- 
seligen Auuiut  der  jungen  Österreicherinnen  in  den  steirischen 
Bergen,  die  so  herzlich  blicken,  so  sonnig  lachen,  so  „Creßlieb 
plauschen**  kdnneo.  Aber  es  klingt  etwas  lokalpalriotisch,  wenn 
er  sagt,  man  müsse  in  das  Land  Bödigers  von  Bechlaren  geben, 
wenn  man  wahrhaft  anmutige  deutsche  Mädchen  kennen  lernen 
woUe.  Nano,  gibt  es  deren  nicht  auch  im  Deutschen  Reich? 
Danaig.  Carl  Kruse. 


Wilhelm  Münch,  (iiM^t  des  I>  pTi  ra  m  t  s.  Eine  Kinfiihruiig  iu  di« 
tierubaafgabe  der  Lclirer  ao  bübcreo  Scholen.  Zweite  Aufla|;e.  Berlin 
1905,  Georg  Kehner.  XI     548  S.  fr.  S.   10      feb.  11  Ji. 

Ich  hatte  vor  iwei  Jahren  die  Freude,  dieses  vortreffliche  Buch 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  dieser  Zeilschrift,  LVII.  Jahrg. 
S.  637  ff.,  aniuzeigen;  ich  hatte  damals  einen  eingehenden  Bericht 
über  seinen  Iplialt  gegeben  und  darf  wohl  darum  nach  so  kurzer 
Zeit  auf  das  Gesagte  zuriak weisen.  Nach  der  Vorrede  dieser 
Aullage  hat  Verf.  auf  (iiiiuil  der  IJpsj^reihungen  sein  Werk  iiorh 
einmal  einer  sorgfältigen  Kunlrollc  unterworfen  und  mancherlei 
Ergiiii/.ung  oder  Verbesserung  im  einzelnen  vorjienomnjen.  Aber 
die  Höcksicht  auf  die  Besitzer  und  Leser  hat  ihn  daran.gehindert, 
eine  tiefgreifende  Umarbeitung  vorjpunehmen;  ein  starkes  Ausein^ 
andergehen  zweier  sich  rasch  folgender  Auüageu  würde  die  Be- 
nutzung in  demselben  Lehenskreise,  s.  B.  in  einer  Gruppe  too 
Semioarkandidaten,  sehr  erschweren.  Weiter  rechtfertigt  sich  Verf. 
gegen  manche  Ausstellupgen  seiner  Kritiker;  er  habe  bei  der  Ab- 
fassung zunächst  an  junge  .Männer  gednrht,  die  dem  Herufe  ent- 
gegengehen, an  Sludierende  mul  Kamlidalen;  «laruni  sei  einer 
riiliipen  Betrachliiiig  der  Gruudlaj^er?,  »'iiier  alli^»Mneinen  Erfassung 
dei'  Aiir{,'al>en  der  breitere  Kaum  ^rui.liutl  uoiUefi;  eine  prak- 
tisclit^  lUda^ogik  habe  er  uiclil  zu  geben  unlei nummen ;  mög- 
lichst fSr  alle  bestimmten  Fälle  Weisungen  darzubieten,  habe  ihai 
fern  gelegen.  Wenn  ihm  von  manchen  Beurteilern  Schdn- 
rediierei,  Spielen  mit  großen  Worten  Torgewoifen  sei,  so 
komme  es  ihm  vor,  als  ob  das  jetzige  jüngere  oder  auch  das 
schon  vollkräfiige  (Geschlecht  größtenteils  wenig  mehr  willig  sei, 
sich  fär  das  über  eine  mittlere  Höhe  der  Stimmung  hinaus 
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Liegende  gewinnen  zu  lassen,  und  gewissen  Klängen  das  Ohr 
nichl  mehr  leihen  mag,  die  für  uns  Ältere  nicht  hloR  scliönen 
Ton  haben,  sondern  uns  an  die  Seele  rühren.  Wenn  an  ieren 
seine  Stellungnahme  zu  einzelnen  Fragen  nicht  entschieden  genug 
vorgekommen  sei,  namentlich  nicht  genug,  um  jungen  Berufs- 
roitgliedern  als  Anhalt  zu  dienen,  so  sei  es  seines  Eracbtens 
wichtiger,  daB  die  jungen  FMagogen  lor  dlmäblichen  BUduDg 
eigenoD  Urteils  angeregt  werden,  e!»  daß  sie  mdglichat  fertige 
Urteile,  aei  es  von  Direktoren,  Sehnlrälen  oder  literariacben  Auto- 
ritäten, zu  übernehmen  bal>en.  —  Aua  diesen  angedeuteten 
Gründen  hat  Verf.,  um  die  Absicht  seines  Iluches  deutlicher  er- 
kennbar zu  machen,  den  Nehentirel  der  ersten  AuÜage:  eine 
ilodegetik,  geändert;  es  will  eine  Eiufüiiruog  in  die  Berufs- 
aufgabe der  Lehrer  an  höheren  Schulen  sein.  Im  übrigen  be- 
kennt Verf.,  daß  er  alle  Ursache  gehabt  habe,  für  vielfache  warme 
Wflrdigung  dankbar  lu  sein;  lu  allermeiat  dflrfe  er  aicb  der 
guteo  Anteahme  freuen,  die  dem  Budie  von  aeiten  fahrender 
Bembgenoaeen  im  befreundeten  Österreich  sateil  gewörden. 

So  schließe  ich  denn  diese  Anzeige  der  zweiten  Auflage  mit 
den  Worten,  mit  denen  ich  die  erste  Anzeige  schloß,  daß  sich 
die  Amtsgenos^f^n,  <!ie  innreren  und  die  nlteren,  gereizt  föhlen 
luuchten,  sich  in  den  liitialt  des  ansr^ezeicbneten  Huchem:,  in  die 
Gedankenwelt  des  liebenswürdigen  Verfassers  zu  versenkeii ;  sie 
werden  auf  alle  Fragen,  die  das  Berufsleben  aufwirft,  belehrende 
Antwort  finden  und,  wo  der  Verf.  damit  zurückhält,  Erwägungen, 
wie  deren  Lösung  etwa  tu  gewinnen  aei.  So  wird  das  Buch 
jedem  Antrieb  werden,  den  Geist  des  Lehramta,  wie  er  hier  in 
aeinero  Wesen  und  Wirken  vor  die  Seele  geführt  wird«  auch 
seinerseits  snr  Darstettnng  su  bringen« 
Stettin.    Anton  Jonas. 

j 

Jose  p  Ii  t!cnse,  Grundzüfro  der  pbilosophischcD  PropriJ<>utik 
für  dea  tivmaasialuaterricbt.  Fretborg  i.  B.  1905,  Herder. 
Vm  iBd  3T  S.   gr.  8.   0,70  JC^ 

Das  Bedürfnis  für  einen  kurzen  Abriß  der  Logik  und  Psycho- 
logie ist  liogst  anerkannt.  Auch  die  Direktorenkonferensen 
der  lotsten  laliro  haben  sich  meist  dahin  ausgesprochen,  daß  ein 

solcher  Abriß  der  Grundzuge  der  philosophischen  Propädeutik 
den  Schülern  für  die  hausliche  Hepetition  zu  empfehlen  sei,  da- 
mit ein  zeitraubendes  Diktat  im  Unterrirht  entbehrlich  wird.  Für 
diesen  Zweck  lagen  bisher  die  „Grundzüge"  von  Hicliard  Jonas 
(Berlin.  Weidmann)  vor,  deren  zahlreiche  Autlagen  ibi  i' Brauchbar- 
keit beweisen,  sowie  der  „Abriß  ■  von  0.  Weise  (Teubner  1905). 
Ihnen  gesellt  sich  als  durchaus  ebeubürlig  das  vorliegende  Werk- 
chen TOD  Hense  zu,  welches  an  Seiteniahl  die  beiden  erat- 
genmnten  Abertrifft  und  weniger  knapp  gehalten  ist  Es  ist  su- 
gleicb  eine  Beigabe  su  dem  Deutschen  Lesebuch  für  die  oberen 


Digiiizca  by  Ljuv.-  . 


236 


F.Zange,  Das  JohaDoese vaogeliam, 


Klassen  desselben  Verfassers  und  heliandeli  in  je  17  I'aragidphen 
die  Lugik  und  Psycliologie.  Die  Grundgesetze  des  Denkens  (S.  2) 
werden  meist  zar  Lehre  vom  Urteil  gestellt;  aucb  vermissen  wir 
hier  den  Satz  des  zureichenden  Grundes  (prindpiam  ralionis 
sufficientis).  Die  Entatehung  einer  Sinoeswahrnehmung  (S.  3, 
§  4,  Abschn.  2)  gebdrt  wohl  besser  zur  Lehre  von  der  Sinnes- 
tätigkeit (S.  24:  Erkenntnisvermögen).  An  einigen  Stellen  hätten 
vielleicht  noch  mehr  Heispiele,  namentticb  aus  der  Gymnasial - 
lekfürp,  riiifi^'ctührt  werden  sollen;  solche  lieispielc  marbrn  den 
pbiiusüphisck-propädeutischen  Unlcrrichi  nnschaulich  und  anregend 
und  erhöhen  auch  die  Möglichkeit  einer  Anwendung  des  heuri- 
stischen Verfahrens.  Im  ganzen  ist  das  Büchlein  von  ilense  er- 
SGh5pfend,  übersichtliGh  und  klar  geschrieben.  Es  bringt  flberaU 
eine  aweckmifiige  Wort-  und  Sacberklärung  der  technischen 
Ausdr&cke  und  behält  stets  Fühlung  mit  der  Au&attlehre  in 
Prima,  so  bei  der  Lehre  von  der  tiegriflsentwicklung«  von  der 
Beweisführung  usw.  Danach  können  die  Grundzüge  von  Hense 
als  praktisch  und  brauchbar  für  den  Unterriclit  in  Prima  unbe- 
denklich empfohlen  werden. 

SlendaL  Arnold  Zebme. 


Friedrich  Zaagtf  Dat  JohaDaea« va o ge  1  ia in  oder  Christootum  uod 
Griechootao),  Kvanpflium  und  mmlfme  \\'pllansrbaminp  ;iuf  der  Oher- 
atofe  höherer  Lebraostalteo.  (tlelt  t)  drs  Leitfadens  für  den  evauge- 
liadran  Rah'gioDaonterricht.)    Gfitaraloh  1905,  Bertelanaao.  XII  e. 

114  S.    gr.  8.  2JC. 

Das  einzigartige  Zangeschc  Unteiriclitswcrk  für  den  evange- 
lischen Rt'ligionsunterricht,  welches  seit  1901  bis  zur  Ohersekunda 
fertiL'  Vötting,  winl  mit  dem  neuen  Hefte  wieder  um  einen  Schritt 
wciieru't  liilirt  und  nähert  ^kh  bereits  seiner  Vollendung.  Den 
Gegen.-iainl  des  iiuclirs  gibt  der  Titel  an;  es  ist  als  der  Unter- 
richtskiiisüs  der  liulerprima,  genauer  der  ersten  drei  Viertel  des 
Schuljahrs,  gedacht.  Die  Anlage  entspricht  der  aus  den  fröheren 
Heften  bekannten;  der  lerlegte  biblische  Sto0  wird  nach  Ver- 
wandtschaft des  Inhalts  neu  gefügt,  nach  Maßgabe  naturgemißen 
Erkenntnisfortschritts  und  in  Anlehnung  an  das  Kirchenjahr  ge- 
ordnet und  dem  Bedürfnis  der  Schüler  gemiß  ausgelegt;  der 
Codankengehalt  wird  durch  Ausblicke  auf  Verwandtes,  auch  in 
anderen  Wissensgebieten,  verdeutlicht;  an  geeigneten  Stellen  wird 
mit  Lektüre  und  Auslegung  innegehalten,  und  Hnckblick  und 
,,Be.-«innung"  führen  zu  zusammenhängender,  geordneter  Fest- 
stellung dcb  Erkeniitnisgewinns.  Einteilung  in  I'aragraphen  ent- 
spricht augenscheinlich  Stundenpensen;  auch  die  jedesmaligen 
hinslichen  Aufgaben  und  anzustellenden  Wiederholungen  sind 
genau  bezeichnet.  Das  Verfahren  des  Verf.  scheint  mir  nun  bei 
dem  Johaiiuesevangelium  zu  besonders  bemerkenswerten  Ergeb- 
nissen geführt  zu  haben.  Vorab  sei  bemerkt,  daß  das  ganze 
iilvangelium  außer  Kap.  21  zur  ßehaudiuog  kommt,  auf  die 
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maDDigfachea  extiieiischen  Schwierigkeiten  —  soviel  ich  sehe  — 
nicht  eingegangen  wird,  und  daß  die  durcbgeäeiiene  l.uthersche 
Gber:»etzuQg  dem  Lesen  zngrunde  gelegt  wird,  freilich  oft,  viel- 
leicht unnötig  oft,  geündt^rl,  bisweilen  nach  Weizsäcker,  dessen 
Cbttrsettung  Zange  einmal  ansdröcklich  lobt.  Was  die  Gliederung 
des  Stoffes  anlangt,  so  nimmt  Zange  nicht  den  Aufbau  des  Evan- 
geliums selbst  (etwa  wie  ihn  Fr.Palmie  in  einem  ausgezeichneten 
AufinlJte  der  Ztschr.  f.  d.  Religionsunterrieht  1894  dargelegt  bat) 
sich  zur  Richtschnur,  sondern  ausgehend  von  der  Zweckangnbe 
am  Hüde  von  Kap.  20.  behandelt  er  zunächst  —  es  ist  in  den 
ersten  Wochen  nach  O&lern  —  die  Abschnitte  von  den  Erschei- 
nunnen  des  Auferstandenen  luiler  Kinfleclitun^  von  1,19 — ^2,22, 
Ulli  die  Bedeulüug  von  Jesu  Aurerülel/uiiL;  darzulegen;  er  geht 
dann,  in  den  letzten  Wochen  vor  rfing^u  ii,  zu  den  Hauptstellen 
Tom  Heiligen  Geist«  in  Kap.  14—16  und  3  Ober,  um  Ober  die 
Wiedergeburt  und  Oberhaupt  die  HaupUehren  vom  Heiligen  Geiste 
Klarheit  zu  erzielen.  Sodanu  schreitet  er  zu  den  mittleren  Teilen 
des  Evangeliums,  3,  1411.  bis  Kap.  19,  fort,  wo  er  als  llaupt- 
gesichtspunkt  die  Bedeutung  des  Todes  Jesu  findet.  Zu  K.ii».  4 
zieht  er  gleich  Kap.  0  sowie  die  ilung  des  Blindgeborenen 
Knp  9  heran  und  scitließt  mit  den  Lehren  von  Glauben  und 
WuuJer  und  vom  ewigen  Leben  ab;  das  übrige  folgt  dem  Gange 
des  Evangeliums;  bedeutendere  Zusammenfassungen  handeln  vom 
„Menschensohn^S  von  Jesus  als  der  „Wahrheit"',  von  der  Un- 
sterblichkeitshoffnung,  der  Bedeutung  des  Todes  Christi;-  und 
überbsopt  wird  Oberall  der  reiche  und  tiefe  Ideengehalt  des 
Evangeliums  gebOhrend  hervorgehoben.  Erst  in  einen  „Gesamt- 
Rückblick**  über  das  Evangelium  wird  schließlich  die  unterrichl- 
liche  Mt'hrtnillung  des  Prologs  eingeschoben,  indem  sein  Inhalt 
den  gesammelten  eigenen  Aussacen  Jesu  über  sich  in  dem  F.van- 
gehum  zur  Seile  gestellt  wird;  und  auch  in  dieser  Durchnahme 
des  Prologs  verfährt  Zange  wieder  so,  daß  er  erst  über  V.  14 — 18 
auf  V,  1 — 13  snröckgcbt.  Oer  Gesamt- ROckblicb  betrachtet 
auBerdem  nochmals  die  Bedeutung  des  Todes  Jesu,  vergleicht 
eingebend  die  synoptisehe  mit  der  Johanneischen  Überlieferung, 
legt  ab  „Zusammenschau"  „die  Heilsbotschaft  nach  Johannes  und 
den  anderen  Evsngelisten"  dar  und  geht  darauf  zu  dem  im  Titel 
des  Buches  genannten  Tliema  Christentum  und  Criechentunr' 
über.  Unter  die?er  Überschrift  werden  (  hristiis  und  seine  Apu^lel 
zuerst  mit  Sokrates  und  Plalo,  auch  mit  der  Sloa,  und  sodanii 
„mit  dem  Griechentum  überhaupt"  (S.  luS— 110)  veigliclien. 
Zange  setzt  die  Kenntnis  von  Pialos  Apologie,  Kriton  und  PbäduD 
foraus.  Sein  Ziel  bei  der  Vergleichung  ist  (S.  110).  „ebenso  die 
Verachtung  und  Verfolgung  der  Christen  seitens  der  damaligen 
gebildeten  Welt  wie  den  Sieg  des  Christentums  in  diesen  Ver- 
folgungen zu  erklären"  und  „vor  allem  die  weitere  Entwicklung 
der  Dinge  infolge  der  innerlichen  BerOfarung  heider  Mächte'' 
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0.  Uelliafhanf,  SchiUeri  Werke» 


(Cnosiizisraus,  Mönchlum,  christliche  Theologie  und  Glaubens- 
kämpfe)  versländlich  zu  machen. 

Die  Zangescbe  Weise,  das  schwierige  Evangelium  lu  be- 
hiDdeln,  wird  ohne  Zweifel  viel  BeifiU  und  Naebahinung  finden. 
Manehe  einselne  Ausführung  mag  wohl  alten  umstSndlich,  manehe 
Wiederholung  zwecklos,  manche  Heranziehung  zu  künstlich  scheinen. 
Aber  solche  Einzelheiten,  die  jeder,  der  das  Buch  benutit,  nach 
seinem  Geschmacke  leicht  ändern  kann,  beeinträchlipon  <!en  ^roRt'n 
Wert  lies  Leitfadens  niciil.  Eine  gewisse  Überfülle  des  Inhnlts, 
die  einen  beständigen  Anschluß  an  das  Buch  verhindert,  erkennt 
der  Verf.  in  der  Einleitung  selbst  an.  Er  habe,  gesteht  er,  je 
nach  der  Begabung  der  Klasse,  bald  mehr,  bald  weniger  beifieiie 
setzen  mOisen«  Von  den  Abschnilten  des  Evangeliums  bneidinet 
er  als  unerlSBlicb  (für  IB)  nur  3,  l'-Sl;  6;  7;  10, 12--31; 
ll.We  (9,1—4);  11,45—12,36;  13—20;  bei  diesen  letzt* 
genannten  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  sich  auch  15,9—17; 
15,21 — 16,4  ohne  sachlichen  Verlust  noch  ausscheiden  lassen. 

Was  die  Darstellungsform  anlangt,  so  vollzieht  sich  die  Er- 
örterung großenteils  in  Frage  und  Antwort  und  in  unvollständigen, 
den  Gedanken  bloß  andeutenden  Sätzen;  die  Benutzung  des 
Buches  wäre  leichler,  wenn  es  in  einbehhcherem  FJusse  der  Rede 
geschrieben  wäre;  jedoch  rechtfertigt  der  Verf.  die  Form,  die  er 
gewählt  bat,  mit  der  Absicht,  anzndeuten,  wie  die  Arbeit  unter 
Leitung^  des  Lehrers  von  den  Schfilem  selbst  getan  werden  kann. 
Eine  Änderung  im  Ausdruck  wäre  aber  jedenfalb  wQnschens- 
wert,  daß  nämlich  statt  des  häufigen  blassen  „vergleiche**  allemal 
eine  bestimmte  Angabe  des  vorliegenden  Verhältnisses  eingesetzt 
würde;  Professor  Hupfeld  in  Halle  verfolgte  dies  „vergleiche** 
in  den  Studenieuai  bellen  fast  mit  Zorn. 

Wie  wertvoll  dem  Verf.  die  Behandlung  des  Johannes- 
evangehumä  im  höheren  Siliulunlernchl  erscheint,  erkennt  man 
aus  seinen  Worten  S.  98:  „Die  Johanneische  Überlieferang  ist 
eine  unentbehrlidio  Ergänzung  zum  VerstSndnis  ChriBti  wie  des 
Wesens  des  Christentums  überhaupt.  Ohne  Johannes  konnte  bei 
oberflichlicber  Betrachtung  der  Schein  entstehen,  als  ob  Jesus 
nur  eine  neue  Lehre  gebracht  und  sie  durch  seinen  Wandel  und 
Märtyrertod  besiegelt  hnbe,  nur  I.'^brer  nnd  Vorbild,  nicht  auch 
Versüliner,  Erlöser,  Milth  i  sei",  /.um  Scblusse  sei  noch  erwähnt« 
daÜ  die  EchtheiUfrage  in  dem  Buche  nicht  berührt  wird. 
Waren  i.  Mecklenburg.  R.  Niemann. 


Scbillarf  Werke  für  Sdrale  oed  Bant.   Mit  Lebenibeselu'eibinf,  B{b- 

leitunpeu  uud  A tmirrkuDgen  herauspegeben  von  Otto  Ilelliüg- 
baus.  1.  Kaud.  Mit  eioem  Bildnis  Schillers  oach  A.  Graff.  2.  baod. 
Mit  eioem  Bildnis  Schillers  nach  L.  Simanowit.  9.  Baod.  Mit  eioem 
Rildois  Schillers  niich  J.  II.  Danneckcr.  Freibarg  im  Breilgsa  t90&, 
Herder.    f)57,  648,  728  S.    12.    geb.  jeder  Baod  3  JC. 

Das  ScbiUerJubilaujnijabr  hat  eiae  Fälle  wertfoiler  litera-* 
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rischer  Arbeiten  gezeitigt,  die  bestimmt  sind,  das  Verständnis 
und  die  Verehrung  unseres  großen  Dichters  gerade  bei  der  Jijf^pnd 
zu  wecken  und  zu  fordern.  Zu  den  schönsten  Früchten  dieses 
Jahres  darf  man  die  obengenannte  Schiilerausgabe  reebnen,  die 
als  eine  Neubearbeitung  des  7. — 9.  Üandes  der  „Bibliothek  deul- 
scher  KlaMiker  fQr  Schule  ond  Haus,  begrQndet  ?on  W.  Lipde* 
mann^  erschienen  ist.  Dem  Zwecke  dieser  Bibliothek  ent- 
sprechend, beschränkt  sie  sich  unter  Ausschluß  der  Prosaschriften 
anf  Schillers  Dichtungen,  bringt  diese  aber  nahezu  vollständig, 
nämlirh  niißer  den  Gedichten  sämtliche  Drr^mpn  nebst  dem  Derne- 
Iriiis-Hruchstück  und  der  Huldigung  der  hönste  und  «niRerdem 
noch  TOD  seinen  Übersetzungen  ,,l)ie  Zerstörung  Trojas"  und  die 
„Iphigenie  in  Aulis".  Daß  auch  seine  Jugenddramen  Aufnahme 
gefunden  haben,  erscheint  am  als  eiu  besonderer  Vorzug  dieser 
Atisgabe,  troUdem  Sngstliche  Gemflter  sie  noch  immer  der  logend 
f  orenthalten  wollen.  Denn  sie  sind  nicht  nur  in  literaturgeschieht- 
licber  Beziehung  f&r  das  TerstSndnis  Schillers  und  seiner  Zeit 
unentbehrlich,  sondern  besiUen  auch  an  und  für  sich  trotz  aller 
(] bertreib unf^en  und  Ungeheuerlichkeiten  hohen  dichterischen 
Wert;  an  dramatischer  Lebendigkeit  und  tlx'atraliscbcr  Wirksam- 
keit übertrpfTen  sie  sopar  die  sogen.  Meisterdramen,  und  in  ihrer 
öbersrhaumriultn  Itcf^cisterung  ffir  Freiheit  und  Recht  sind  sie 
gerade  der  Jugend,  heute  wie  früher,  ganz  besonders  kongenial. 
Die  wenigen  anstößigen  Stellen,  die  sie  enthalten,  hat  der  Heraus- 
geber in  geschickter  Weise  ausgeschieden  oder  ferinderi,  indem 
er  dabei  meist  dem  von  Schiller  selbst  in  den  spiteren  Ausgaben 
gegebenen  Beispiele  gefolgt  ist.  Abgesehen  von  diesen  durch 
die  Bestimmung  der  Ausgabe  „für  Schule  und  Haus"  veranlaßten 
Änderungen  in  den  Jugenddramen  erscheinen  r^He  anderen  Dich- 
tungen in  der  Fnüsung.  in  der  der  Dichter  selbst  sie  der  Nach- 
welt uberlieterü  woiUe  l»te  Beigaben  unserer  Ausgabe,  Schillers 
Leben  sowie  Einieiiungen  und  Anmerkungen,  letztere  in  knapp- 
ster Form  als  Anhang,  sind  mit  Freuden  tu  begrößen  und  wohl- 
geeignet,  das  Verständnis  zu  erleichtern;  för  ihre  Gediegenheit, 
ZuTerlSssigkeil  und  ihren  pidsgogischen  Wert  bfirgt  der  Name 
des  Herausgebers.  Ausstattungen  und  Druck  entsprechen,  wie 
Ton  der  Yerlagshandlung  nicht  anders  zu  erwarten,  den  gesteiger- 
ten Ansprüchen  des  henti^'en  Geschmacks. 

Die  vorliegende  Schilterausgabe  verdient  daher  die  wärmste 
Empfehlung  und  wird  ihre  Bestimmung  sicherlich  erfüllen,  die 
herrlichen  Dichtungen  unseres  Schiller,  der  hofTenllich  noch  lange 
der  Liebling  der  Jugend  und  der  Stolz  des  deutschen  Volkes 
bleiben  wird,  immer  mehr  sum.  geistigen  Eigentum  der  deutschen 
Schule  und  des  deutschen  Hauses  su  machen. 

Rheine.  Anton  FOhrer. 
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P.  LorentZi  Hebbeibuchi  taget,  von  W.  Baader. 


Paul  Lureotx,  Uebltelbucfa.  Baod  37  der  deuUcheu  ächulausfabeo, 
li«raiiff«f«bea  voa  i.  ZiefcaD.  Berlui^Dreidm-Leiptig  1905,  BUer- 
aiaaa.   160  S.  kl.  8.  gtb.  1,40  Jt. 

Daß  man  den  markigen,  originellen  und  besonders  für  unser 
Drama  anregenden  nordischen  Dirliter  Friedr.  Hebbel  in  der 
Gegenwart  nicht  nur  den  erwarhsf (itn  Gebildeten  immer  mehr 
zugänglich  zu  machen  sucht,  sondern  daß  man  auch  den  Ver- 
such macht,  ihn  den  Schülera  unserer  höheren  Lehranstallen, 
wenigstens  in  einigen  seiner  Hauptdicbtungeo,  vorzuführen,  ist 
nur  XU  begrAfioD* 

Paul  Loren  ts  bietet  in  dem  vorliegenden  37.  Bändchen 
der  langst  rflhmUcbet  bekannten  EhlermannscheD  Sammlnng  lu- 
nächst  einen  knappen  Lebensaliriß  des  Dichters,  wobei  er  mit 
Recht  darauf  aufmerksam  machl,  daß  neben  dem  Dramatiker  der 
Lyriker  nicht  vergessen  werden  dürfe.  Und  so  enthält  denn  der 
I.  Abschnitt:  Gedichte  (S.  19 — 70)  eine  recht  ansprechende 
Auswahl  lyrischer  und  epischer  Koni[)i)>iiiunen,  wie  z.  B.  „Der 
Heideknabe"  und  viele  der  kleineren  ^edankenlyriächen  Erzeug- 
nisse. Der  Schüler  lernt  hier  die  stets  wahre  und  echt  deutsche 
Ausdrucksweise  des  eigenartigen  Poeten  kennen. 

Der  xwdte  Teil:  Prosa  (S.  71^158}  bringt  sunichst  die 
kleine  Novelle:  „Eine  Nacht  im  Jlgerbause*S  woran  sich  dann  Ab- 
schnitte aus  den  „Aufzeichnungen  aus  meinem  Leben"  reihen, 
sowie  Reiseeindrücke  und  FCrinnerungen  des  Dichter?  an  die  Er- 
eignisse dns  sturmbewegten  .l.ilires  ISIS,  eine  Lekliire.  die  den 
reifen  Schüler  nach  mehr  als  einer  Seile  hm  fordern  kann.  Daß 
auch  einzelnes  von  des  Dichters  Ansichten  Ober  das  Drama, 
über  Gleichnisse  usw.  dargeboten  wird,  wer  würde  dies  nicht 
bilb'gent  Endlich  aber  enthllt  das  Hebbelbucb  anch  mehrere 
Abschnitte  aus  den  mit  Recht  Immer  mehr  geschfitstcn  Tage- 
b fiebern  des  holsteinischen  Dichters. 

Wenn  wir  das  Ganze  überblicken,  so  mOssen  wir  gestehen, 
daß  hier  in  aller  Kürze  das  geboten  wird,  was  für  den  Schüler 
unserer  höheren  !>phrRnstaUen,  der  mit  Hebbel  bekannt  gemacht 
werden  soll,  notwendig  ist.  Das  Büchlein  sei  hiermit  warm 
empfohlen. 

Homburg  v.  d.  H.  Wilh.  Bauden 


De  utsche  Bücherei     Heraas^egeben  vod  A.  Reimaao.    Berlia  S.  69 
o.  Jabr,  H.  Neelmeyer.   Jeder  Baad  geh.  0,25  Mt  geb.  0,50  M- 
IB.  Baod:  Max  Lenz,  Ausgowiblta  Vortrige  snd  AafaMCse. 

Zweite  Auflage.  182  S. 
29.  aai  30.  Baad:  Biographische  , Essays.   Brate  R«ä«:  Bitavt  yvm 

Heinrich  voo  Treitschke  uud  Erich  Mareks.     104  S.  — 

Zwpite  Reihe:  Kssavs  voa  Ueiarick  von  Troitscbko  ud 

Lrich  bchiiudt.    136  8. 
3J.  uod  33.  Baad:  Friedrich  Paolsen,  Zor  Ethik  nod  Politik.  Ge- 

sainoielte  AoFsätze  und  Vortrig«.  Zwei  Büode.    125  u.  118  S.  8* 

Dieses  literarische  Unternehmen  verfolgt  den  Zweck,  dem  an* 
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leugbaren  BilduDgsbedilrfnis  auch  der  weitesten  Volkskreisa  ent- 
gegenzukommen, indem  es  für  wenig  Geld  eine  sorgfältig  aus- 
gewählte Lektüre,  Novellen,  Frz;ili)ting*^n,  Essays,  populSr  wissen- 
schaftliche Darstellungen  hedt  utt  ndi  r  Scljrifl^teller  Lietet,  um  so 
durch  einen  das  NathtlLiikt  n  anregenden,  den  Geaiclilskreis  er- 
weiternden, den  Geschiiiadv  luldenden  uini  das  Gemüt  veredelnden 
Lesestoff  ein  gesundes  Volkstum  zu  pllegen  und  der  so  scbäd- 
licben  gerade  in  den  nntenten  Volkskreuen  viel  begehrten  Sehund- 
Hteratar  entgegenzoarbetten.  In  dem  Verteichnis  der  buber  er- 
schienenen Binde  finden  uch  Erxiblungen  von  G.  Th.  Am.  IIufT- 
mann,  Jeremias  Gotthelf,  v.  Droste  HülsholT,  Eichendorff,  Tieck, 
Grillparzer,  Willibald  Alexis,  Otto  Ludwig,  Adalbert  Stifter,  Fritz 
Reuter,  Marie  von  Phn^r-Fsrlifnlnch.  Ernst  Wicherl,  Ilse  Frapan 
u.  a.  hervurragendeit  Üicbtern,  die  Kiuder-  und  Hausmärchen  der 
Brüder  Grimm,  die  deutschen  Volksbücher  von  Gustav  Schwab. 
1q  den  vorliegenden  weitereu  fünf  Üänden  steuert  Max  Lenz,  der 
Biograph  Luthers,  Napoleons  und  Bismarcks,  u.  a.  bei  die  histo- 
rieeben Abhandlungen:  Hnmaniflmui  und  Reformation,  Wie  eot- 
elehen  Refolntionen  ?,  Bismarcks  Religion,  Bismarck  und  Ranke, 
iahrbun'dertsende  Tor  100  Jahren  und  jetit.  Die  Stellung  der 
historischen  Wissenschaften  in  der  Gegenwart,  Biographien 
Huttens,  Melanchthons,  Gustav  Adolfs;  Treitschke  aus  seinen 
„Historischen  und  politischen  Aufsätzen"  u.  a.  die  herrlichen 
Essays  über  Luther,  l^essing,  Heinrich  von  Kleist,  Fichte  und  die 
naiionale  Idee;  Erich  Schmidt  aus  den  zwei  Bänden  seiner 
„Charakteristiken**  die  Lb^a}»  über  Gustav  Kreytag  und  Theodur 
Storm;  Erich  Mareks,  der  Verfasser  der  besten  Biographie  Kaiser 
Wilhelms  L,  den  Nacbrof  fiDr  Heinrich  von  Treitscbke  und  den 
Essay* aber  Bismarek,  das  TreflTendste,  was  in  dieser  Art  bis  jettt 
Qber  diesen  geschrieben  wurde;  Friedrich  Paulscn,  der  Verfuser 
der  viel  gelesenen  Werke  „Einleitung  in  die  Philosophie",  „System 
der  Ethik",  ,,Gescliiciite  des  ^'flchrten  Unterrichts",  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  zur  Kthik  und  l'olifik,  die  in  d»'n  polilisclien, 
sozialen  und  konfessioneiicu  Käm|ili  a  und  Wirren  der  Gegen\\art, 
sehr  klärend  und  beruhigend  \%n  krn  könnten,  z.  B.  die  Abhand- 
lungen: Goethes  ethische  Anschauungen,  Die  Ethik  Je^u  im  Ver- 
hiltnis  anr  Gegenwart,  Zum  Nietascbe-Kullus,  Das  geistige  Leben 
des  deutschen  Volkes  im  19.  Jahrhundert,  Deutsche  Bildung  — 
Menaebbeilsbildung,  Bildung,  Simultan-  und  Konfessionsschule?, 
Dorf  und  Dorfschule  als  Bildungsstätte,  Politik  und  Moral,  Die 
Monarchie  und  die  Parteien,  Das  Sinken  des  Parlamentarimus, 
P^rtpipolitik  und  Moral,  Der  stille  Katholizismti«,  Deutsf  hlind  und 
Euglaud.  fn  Anbetracht  des  gediegenen  lnhalt<<,  dfr  tadellosen 
Ausstattung  in  Druck  und  Papier,  des  heis|n'rllo>  nitdiigeii  Preises 
verdient  die  Deutsche  Bücherei"  die  allgpnu'i--if^.  Beachtung.  Be- 
sonders seien  noch  die  Vorstände  von  Voikd-  und  Schültibil>iiü- 
theken  auf  sie  aufmerksam  gemacht.   Den  Herrn  Autoren  Lens, 
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Mareks,  Schmidt  und  Paulsen  sowie  Fräulpin  Marie  von  Treitschkc 
und  den  V*'rlpgern  der  Worke  rnifl  Zeilschrilten,  (Iniieii  die 
Essays  enlnommeii  suui,  i^ehührt  Dank  für  die  üereitwiiiigkeit, 
mit  der  sie  den  Abdruck  für  diesen  gemeiniitzigen  Zweck  ge- 
staltet h^^l)en. 

Freibur^  i.  B.    L.  Zürn. 

Schaltt-M«tthi«s,  Me d it a t i u  u e  u.  Dresüco,  1905,  L.  Ehlermauu. 
T.  Band.  Dritte  Aofla^«.  194  S.  8.  geb.  S  Jt,  U.  Baad.  Var. 
grilTcu  uinl  ^nrch  Heft  4^6  flraetst    ni.  Baad.    Zweite  AvB»g9 

15Ö  S.  8.  geb.  a  JC. 

Von  den  durch  Theudur  Matthias  in  Zwickau  besorgten 
Heften  liegen  uns  seolis  (4  -6.  10.  11)  vor.  Kin  (nicht  nume- 
riertes) lieft  enlhäil  auf  9ü  S.  nebst  z\Net  kurzen  Vorreden  eine 
Anleitung  zum  Entwerfen  von  Aufsätzen  und  Vorträgen  für  die 
obenn  Kliasen  höherer  LebrnnsUUen  als  Vorstufe  zu  den  Medita* 
tionen.  Es  sind  die  GrundxOge  der  Meditation  von  Ferdinand 
Schultz,  nur  wenig  erweitert,  verändert  und  verbessert  von  Theo- 
dor Matthias*  Die  Aufgaben  werden  in  swei  Gruppen  geschieden : 
Schilderung  und  Untersuchung;  die  erste  begreift  unter  sich: 
die  Hpschrrilning,  die  Erzählung,  die  Cbarnkteristik  ;  die  zweite: 
die  Kiilwicivelung,  die  Abhaiullnng.  Im  ailgcmeinen  hat  e:«  die 
Meditation  zu  tun  mit  der  Auliindung  des  Stüdes  (in\ (Mitio i,  luit 
der  Einteilung  ^paitiiio  und  divi^io)  uuU  der  Anordnung  \^di:»po- 
sitio).  Mit  S.  19  beginnt  der  besondere  Teil,  der  an  passend 
gewählten  Beispielen  das  Wesen  der  fünf  Arten  von  Aufgabeo 
erltrtert,  mit  steter  Hinweisung  auf  die  entsprechenden  Medita- 
tionen. Dem  Anfanger,  der  mit  dem  deutschen  Unterricht  auf 
der  Oberstufe  betraut  ist.  wird  die  Durcharbeitung  dieser  An- 
leitung l)e<ond(^rs  dienstürli  und  förderlich  sein.  Ein  Anhang 
gibt  nützliche  Winke  fiu  Einleitung  und  Sdilull  Beide  sind  in 
Schäleraufsätzen,  den  deiit^ülien  wie  den  lateinischen,  für  mich 
immer  eine  crux  gewesen,  kh  habe  deshalb  je  länger  je  mehr 
den  Hat  gegeben:  Laßt  die  Vorreden,  fangt  insciiweg  an  und 
packt  den  Stier  bei  den  HOmern;  (^uält  euch  auch  nicht  tarn 
Schlufi  mit  Reliapjtttlationen  oder  Hinweis  ung  auf  Wert  und  Be- 
deutung des  bebandelten  Gegenstandes.  Nur  wenn  das  Thema 
des  Aufoatzes  eine  Aporie  enthält,  wird  die  Einleitung  diese  zur 
Erregung  des  Interesses  hervorheben  und  mag  zum  Schluß  ein 
Satz  auf  die  Wichtigkeit  des  gefundenen  Resultates  hindeuten. 
Hüten  wir  unsere  Schüler  vor  der  Schabloiip. 

Die  Meditationen  von  Schultz  hat  Mattliias  im  10.  Heft  um 
10  vermehrt.  Es  sind  nun  im  ganzen  152,  ein  reich  besetzter 
Tisch.  Nach  Stoffen  geordnet  linden  sich  57  Aufgaben  über 
nationale,  ethisch-religiöse,  psychologisdi-lsthetisdie^  geschichtliche, 
erd-  und  naturkundliche  Stoflte;  95  Aufgaben  sind  literariscber 
Art  und  zwar  aber  mittell  ocbdeutsche  und  neuhochdeutsche  Zeit 
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sowohl  aJs  über  anlike  und  neuere  ausländische  Dichtungen. 
Klopstock  Ist  mit  4,  Lessing  nur  mit  2  (Odoardo  Gaiotti  und 
Der  Tempelherr  in  Nathan  dem  Weisen),  Goethe  mit  16,  Schiller 
mit  22,  Heinrich  von  Kltist  mit  5,  Gustav  Freytag  mit  3 
(Charakterbilder  im  Aiiscbiuli  au  die  „Fabier")  Meditaliunea  be- 
dacht; auf  antike  Dichtungen  kuminen  17,  auf  Shakespeare  13, 
auf  Dryden  (Ode  auf  den  Cäcilieoiag)  ],  auf  Racine  (Phädra), 
Calderoo  (Sundbafler  Prinz)  nnd  Dante  (Divina  Commedia)  je  eine 
Meditation.  Daß  in  allen  viel  geistige  Arbeit  und  Wissen  steckt 
und  daß  alle  fiel  Gutes  enthalten,  branebt  nicht  veraicbert  tu 
werden.  Aucb  wer  keine  Anleitung  zur  Abfassung  deutscber 
Aufsätze  zu  geben  hat,  wird  dieses  oder  jenes  Thema  von  Schultz 
ofler  Mitthins  sich  gern  vordenken  lassen  und  sich  zum  Weiler- 
deiiktn  an^t^iogt  fillilen.  Daß  wir  hier  etwas  hinwegwünschen 
und  doli  etvvab  liiiizufögen  mochten,  liegt  in  der  .Natur  der  Sache. 

Das  H.  vuu  MaUiiias  zusammeugesteille  lieft  enthält  Abhand- 
lungen und  Aufiiitie  als  Grundlagen  und  Ausfahrungen  an  Medi- 
tationen des  10.  Heftes.  Darunter  Rudolf  Sohm :  Die  aoaialen 
Pflichten  des  Gebildeten,  Adolf  Hausratb:  Die  Klagen  Ober  die  all- 
täglichen Sorgen  des  Lebens,  und  Hermann  Zillinger:  „leb**  und 
die  Weltgeschichte.  Ich  habe  sie  alle  drei  mit  Vergnügen  ge- 
lesen. Aber  sie  liegen  doch  wohl  außerhalb  des  Bereiches  der 
Schule,  womit  ich  nicht  i^'e^ngt  haben  will,  daß  sie  schwer  ver- 
ständlich wären  oder  über  den  Horizont  eines  klügeren  und 
reiferen  Primaners  gingen.  Was  aber  soll  man  sagen  zu  dem 
Schüleraufsatz:  Der  Marquis  Posa  und  Max  Piccolomini?  Die  Zu- 
sammenstellung ist  gesucbt  und  wenig  fruchtbar,  ein  verunglflclites 
Tbema.  Es  macbt  keinen  gewinnenden  £indrudt,  wenn  die  grfine 
Jugend  mit  Sensualismus,  „gedankentiefem"  Rationalismus,  Auf- 
kUrungopbilosophir-,  mit  großen  Namen  wie  liume,  Kant  u.  a. 
um  sich  wirft.  Den  häßlichen  Fehler  „pbilantropiscb*'  hätte  der 
Lehrer  herauskorrigieren  sollen. 

Es  sind  noch  mehr  Hefte  erschienen;  andere  stehen  in  Aus- 
sicht. Möchte  du  Herausgeher  recht  knlisch  verfahren  und  von 
dem  Guten  nia  djs  lieble  geben ! 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Karl  Kiniel,  Gedichte  des  nenrireLi)loi)  Jahrhundert«,  ge- 
•ammelt,  literargeäcbichtlich  georduct  uud  uiit  EiuleituDgen  ver- 
■eben.    Anhang  zu  deu  Deokniülera  der  älteren  deutschen  Literatur 

von  Boettichrr  und  liiiizel.  /weite,  sehr  vermehrte  Auflage.  Halle 
1905,  ßuchhaadluog  des  \Vaispnlinus,.s.   W  n  2SSS.  8.  geb.  2,2«)  ^'V. 

Wenn  es  sich  um  die  Vei  v\«  laluiii;  einer  (jedichtsammiung 
im  Unterrichte  auf  den  oberen  Stufen  handelt,  so  drängt  sich 
einem  die  Frage  auf,  wo  und  wie  für  sie  Zeit  geschafft  werden 
iolL  Zu  ibrer  Beantwortung  bat  Hinsel  in  dieser  Zeitschrift 
(58.  Jabrg.»  1904,  S.  1  ft.)  die  nötigen  Weisungen  gegeben*  Er 


denkt  Yornehmlich  an  die  fflr  die  obersten  Klassen  vorgeschriebenen 
Obungen  in  frei  gesprochenen  Berichten,  deren,  wie  er  sehr  richtig 
bemerkt,  mehr  als  zwei  im  Kursus  der  Vrhm  für  jeden  Sclifiler 
sich  kaum  werden  pi  niöLiürlipn  I;is?en,  und  Im  die  der  amllicher- 
seils  auigesteiUe  (ji'sichlipunkt  halten  weiden  muß,  daß  sie 
in  Beziehung  stehen  sollen  zu  dem,  was  <ler  deutsche  Unlerricht 
sonst  bietet.  Es  kommt  Kinzel  daliür  auf  Vortütu  uug  gescbiosseoer 
Dichterpersönlichkeiten  an,  die  sieh  nicht  gewinnen  lassen,  wenn 
nicht  einerseits  das  individuell  Charakteristische,  anderseits  das 
Typische  hervorgekehrt  wird,  durch  das  nicht  sowohl  sie  selbst, 
als  die  Zeit  und  die  geistige  Strömung,  der  sie  angehören,  be- 
leuchtet werden.  Wer  die  schönsten  deutschen  Gedichte  auf 
seinem  xXrbeil.stiscIie  liegen  haben  wolle,  könne  zu  maneherlei 
Sammlungen  '^n  eifen,  die  ihm  diesen  Wunsch  betriedifien :  darauf 
habe  er  es  aber  nicht  abgesehen.  Mit  Fleiß  sind  daher  auch 
soiciic  Gedichte  aufgenommen  worden,  die  dem  Schüler  von 
früheren  Unterrichtsstufen  her  bekannt  sind,  da  die  Lehrpläne 
von  1901  u.  a.  geeignete  Zusammenstellung  der  im  Lesebuclie  der 
unteren  und  mittleren  Klassen  dargebotenen  Proben  neuerer 
Dichter  verlangen.  Nur  so  in  der  Tat  ist  ihre  „BrgSnzung**  und 
„Würdigung*'  durchführbar. 

Kinzels  Sammlung  steht  heute  nicht  vereinzelt  da.  Er  selbst 
macht  in  der  o!)en  genannten  AbhandliniL,'  auf  die  Auswahl 
deul.Hher  Lyrik  des  1 0.  Jahrhunderts  von  Consbruch  und  Ivlinck- 
sieck  (Leipzig  I9ü3,  C  F.  Amelang)  aufmerksam.  Was  ihm  an 
ihr  Bedenken  erregt,  ist  die  Hcreinziehung  der  „Allerneuesten"  iu 
den  SchulunterrichL  Ich  stehe  auf  seinem  Standpunkte.  Was  in 
dem  die  Gegenwart  er  fallenden,  mit  mehr  oder  weniger  Leiden- 
schaft geführten  Streite  noch  nicht  tum  fest  ausgeprlgten  Bilde 
geworden  ist,  läßt  sich  in  eine  geschichtliche  Übersicht  nicht  ein- 
ordnen, und  auf  diese  kommt  es  doch  an.  Anders  liegt  die  Sache, 
wenn  etwa  der  Schuler,  seiner  Neigung  eTit-^prcrhend  —  voraus- 
gesetzt, daß  SlofT  und  üubandlung  nicht  uar  zu  weit  ahseils 
liegen  — ,  ein  Drama  eines  nnsrer  ganz  moderneu  Dichter  seinem 
Vortrage  zugi  uiuleMegt.  Denn  ein  solches  ist  schon  an  sich  ein 
wenigdteuä  beabsichtigtes  Ganzes,  das  nach  gesprochenem  Berichte 
zum  Gegenstande  einer  kleinen  Verhandlung  swlscben  den  Lehrer 
und  den  Schülern  gemacht  werden  kann.  Einer  kleinen  Ver- 
handlung! Wird  man  $ich  doch  gerade  bei  der  Begutachtung 
dieser  SchOlervorlräge  im  Hinblick  auf  die  geringe  einem  zu- 
gemessene Zeit  oft  mit  einem  primoribus  labris  attigisse  zufrieden 
geben  müssen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße,  daß  man  eine 
sich  etwa  bietende  Gelegenheit,  einer  (nach  meinen  Beobachtungen 
übrigens  nicht  mehr  als  früher  zu  befürchtenden)  IMelällosigkcit 
im  Urleil  der  Sclifder  die  Spitze  abzubrechen,  unbenutzt  ließe. 
Die  Schule  kann  nicht  für  alles  sorgen,  und  es  ist  nur  zu  be- 
grüHeUi  wenn  auch  dem  Leben  noch  „einige^*'  zn  tun  Torbleibt 
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ScbHiam  genng,  diB  antere  ZftgHnge  sebon  bei  minehem  Gedicht 
nmrar  Ktatsiker  den  verhflDgDisvoJIen  Eindraek  in  ihre  spllere 
Zeil  mit  hinausnehmen,  man  hraache,  da  man  ara  aaf  der  Schul- 
bank „gehabt**  habe,  nicht  tu  ihnen  larAcktnkehren !  Siehe 

hierzu  den  sehr  beherzigenswerten  Fingerzeig  toq  Theobald  Ziegler 
(Schiller,  Leipzig  1905,  S.  79),  der  gegen  das  allzu  eiiik-^^hende 
Behandeln  und  I.angf»wpf!f?  erwirkende  ..Erklären"  von  Schul- 
gedichten ein  enis^ies  Wort  s|irirlii.  D.ifior  ist  es  gewiß  zu 
billigen,  daß  kiiizel  solchen  Uedtchten  für  seine  Sammlung  den 
Vorzug  gegeben  hat,  die  möglichst  aus  sich  selbst  verständlich 
lind.  Freilich  möchte  ich  hier  doch  wiederholen,  waa  ich  aeiner 
2eit  bei  einer  Beaprechnng  aeiner  Klopatockauawatil  (in  dieaer 
Zt«chr.  1901  S.  670)  angedeutet  habe^),  da6  ich  mich  nämlich 
des  Eindrncka  nicht  erwehren  kftnne,  etwas  reichlicher  sollten 
▼ielleicht,  zumal  nun  hier,  wo  es  sich  um  die  Benutzung  der 
Lieder  für  Schfliervorträge  handelt,  die  Anmerkungen  fließen, 
selbst  wenn  sie  nur  spr.uhliche  Dinge  betrellen.  Man  vvird  es 
Pedanterie  schelten,  und  W uslniann  (Sprachdummheiteii  ^  S.  34t) 
wird  den  Eupf  schütteln  — ,  gleichwohl  wünschte  ich  S.  254  in  der 
Schlußstropbe  voa  Hebbels  „Bubensonntag''  einen  Hinweis  auf  die 
ihm  eigene,  heate  ala  falach  geltende  Verbindung:  an  Hauae 
gaben.  Waa  Blnat  (S.  340,  Nr.  21)  iat,  wird  der  SchQler  nicht 
wissen.  Bietet  doch  diese  GeilirUtelle  z.  B.  E.  Wilke  in  seiner 
Deutschen  Wortknnde'  S.  336  Anlaß  zu  einer  besonderen  Be- 
traclituns^.  Aurh  in  dem  Schulwörterbuch  von  Sachs -Villatte, 
das  ich  t«r  mrthodisrhn  Kntsrln  idungen  solcher  Fragen  aus  he- 
kanutvni  Grunde  gern  heranzitdie  (s.  meine  Obungsstücke  zur  deut- 
schen Bechtschreihung',  Berlin  1903  Weidmann,  S.  IX),  würde  der 
Schüler  Tergeblich  nach  „dem  nicht  aligemein  schririspracbiichen 
Worte*'  suchen.  Wie  eng  oder  weit  man  hier  oder  auch  in  sach- 
lichen Fragen,  fOr  die  der  SchAler  ja  aeine  geachichttichen  und 
aonaligeB  LehrbAcher  bat,  die  Grense  der  erklireoden  Beihilfen 
liehen  will,  ist  allerdings  Ansichtssache,  desgleichen  auch.  In 
welchem  Umfange  den  einzelnen  Dicliterpersönlichkeiten  literar- 
geschichllirhf  Notizen  voraii^pschickl  werden  sollen.  Es  wird  das 
fon  fler  mehr  oder  weniger  starken  I  Iterzeiigung  abhängig 
zu  machen  s(  in,  daß  sich  der  Schüler  s  n>t  eine  brauchbare 
iileralurgescliichüiche  Übersicht  zur  Verfügung  gestellt  sieht. 
Hier  um  einzelnes  mit  dem  Herausgeber  zu  rechten,  wäre  ebenso 
kleinlich,  wie  et  tu  weit  fahren  wflrde.  Waa  aeinem  Buche  da- 
gegen beaondera  inatatlen  ktme,  wSre  ein  noch  grOBerea  Ein- 
gehen mif  inhaltliche  Schwierigkeiten,  die  der  Benutiende  viel* 

*)  Für  Klop»tock  dari  ich  Dich  ineiaeo  feitdeu  io  der  Uiaa«e  geuiachtea 
Brfakni«fea  fnUtelleo,  dafl  die  Schüler  bei  ihrer  bÜwlieheo  Vorbereitmf 
darcb  Kiatela  Erliateruogea  im  ^aozeo  offenbar  aosreichcod  gefordert  wareo. 
VVer  sich  tooit  mit  dem  Diobter  privatia  btscbäftigt,  wird  sicli  ja  Dicht  bat 
dieaer  eiMa  Aoagabe  vor  Aoker  iefpea. 

Kteite,  t  a.  QyMiiihliwitt  UL  4  17 


^46  R.  RiBS«t,  6«diebCe  derlS.  iahrhoa-derkti  agi.  v.  P.  WtfUal. 

kiclit  nicht  aus  eigener  Kraft  wepnischafTen  vermag.  Daß  z.  B. 
in  Platens  Grab  im  Busento  die  dort  Fluß  hinauf,  hinunier  zieliendea 
Schatten  tapferer  Goten  einiges  Kupfzci brechen  verur^aciien,  daran 
sollte  u.  a.  F.  Kern,  Zur  Metliodik  des  deutschen  L'nicrrichlsi 
S.  47  Anm.,  nicht  umsunsl  enittiert  haben.  Gewiß,  dem  Schüler 
ist  es  frflber  schon  einmal  gesagt  worden,  wn.  der  Oijllbt«r  wohl 
meine.  Weiß  er  sich  aber  noch  darauf  zu  besinnen?  Oder  erscheinti' 
soUle  es  der  Fall  sein,  die  damals  gegebene  ErltJjirung  als  die 
zutreffende?  Die  Stelle  „wird  oft  mifiverstanden**.  lileibt  somit 
hier  und  da  etwas  an  dem  Buche  zu  wünschen,  so  suIIen  solche 
kleine  Bemängelungen,  wie  gesagt,  nicht  seinem  Werte  Abbruch 
tun,  sondern  die  Schwierigkeilen  kennztui  hneu,  denen  der  Heraus«» 
geber  bezüglich  seiner  Anlage  naturgemäß  begegnen  niußie. 

Mit  welcher  Besonnenheit  sich  kinzel  seiner  Aufgabe  unler-^ 
zogen  hat,  beweist  z.  0.  auch  der  Umstand«  daß  er,  in  der 
richtigen  Erkenntnis,  er  dfirfe  auch  dem  die  Sammlung  benutien- 
den  Lehrer  kaue  Rfltsel  lu  lOsen  anfgeben,  die  ?on  ihm  getroffene 
Anordnung  der  Gedichte  in  der  Einleitung  lichtfoU  begründet, 
Bei  den  Bomantikern  scheidet  er  die  Stifter  der  Schule  nebst 
ihren  Anhängern  von  den  Nachfolgern,  den  Jungromaniikern,  um 
dann  i\h  j,'c!:itileile  Itomantik  in  Österreich  vorzuführen.  Eine 
ei;,'(  IIP,  aber  den  Romantikern  nicht  ganz  f  f  i nstchende  Gruppe 
bilden  die  FreiheitsdiciiUr  (deren  Aufnalüiie  la  die  Sammlung 
diese  auch  schon  für  Untersekunda  in  Betracht  kommen  läßt), 
eine  andere  die  schwäbischen  Dichter,  wSbrend  wir  aus  (B6rnes 
und)  Hcinea  Wirken  das  Junge  Deutschland  faerforbrechen 
sehen,  in  dem  besonders  Hoflmann  von  Fallersleben  und  Freilig-! 
rath  ihre  Wfirdigung  finden.  Nach  einem  der  Droste  gewidmeten 
Abschnitte  erscheinen  dann  die  wichtigsten  Vertreter  neuerer  Lyrik 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ((Ieih»*l;  Slorm;  Uehhel; 
M.  Greif;  Keller;  C.  F.  Meyer;  Fontane;  Groth  und  Beuter)  auf  dem 
Plane,  auch  sie  im  Anschluß  an  die  von  Kinzel  mit  Boeiticher  in 
derselben  Sauiuiiung  herausgegebene  Geschichte  der  deul^chen 
Literatur,  die  also  öberaU  heranzuziehen  sich  empfiehlt  In  der 
BeschrSukung  zeigt  sich  erst  der  Meister,  der  dies  und  jenes 
nicht  ohne  gute  Grönde  beiseite  laßt,  sich  aber  natürlich  darauf 
gdaßt  machen  muß,  nicht  jedermanns  Beifiili  zu  haben,  wenn 
mancherlei  über  Bord  geworfen  ist,  was  man  vielleicht  ungern 
enthelirf.  ist  /..  R.  ,,der  ganze  Bodenstedt  gestrichen",  gewiß 
nicht  zum  Lf  i  hvr^en  derer,  die  in  seiner  Beurteilung'  mit  Adolf 
Bartels  zusammeiiuelien.  Wenn  ihn  dieser  aber  (liriii<(  he  Dich- 
tung der  Gegenwart  S.  107)  den  Iloraz  der  deutschen  Houigeuisie 
nennt,  so  weiß  man  nicht  recht,  ob  damit  der  alte  Bomanae 
fldicen  lyrae  digito  praetereuntium  monstratus  oder  vielmehr' die 
letatere  getroffen  werden  soll,  deren  Wohlwollen  die  Lieder  des 
Mirza  SchafTy  „bis  iMitte  der  neunziger  Jahre  150  Auflagen  er- 
leben" lieB«  ein  Gesichtspunkt,  der  auch  Kinael  nach  einer  bei 
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GeilMl  gemacbten  Bemerkong  nichl  gani  unwesentlich  tu  sein 
Kheint.  Setxle  Boden&t«dl  aach  tur  „das  Gold  Goetlies  und 
BAckerU  in  ScbeidemOnze"  um,  „die  dann  natürlich  (?)  kurant 
wurde",  so  bringt  es  doch  manchmal  bekanntlich  mehr  Ehre,  mit 
Silber  und  selbst  Nickel  verständig  umzugehen,  als  protzend  mit 
Gold  zu  klimpern.  Man  darf  vielleicht  erwähnen,  daß  ein  so 
veidieiiler  Lilcrarhislonker  wie  Adolf  Stern  (s.  fiber  ihn  Bartels* 
eigenes  Urteil  a.  a.  0.  S.  7  und  sonst)  sich  der  „frischen  l'uelen- 
Jugend**  und  dem  «»heilen  frohen  Lichte"  nicht  verschließt,  das 
in  den  (nach  Bartels  lyrisch  und  geistig  annseligen)  Liedern  des 
Mina  Sehaffy  strahlt,  und  dafi  er  dem  „Tone  geistreicher  Schalk- 
beit**  bei  ihm  „schwer  zu  widerstehen**  weiß  (Deutsche  Naiional- 
lileratur  vom  Tode  Goethes  bis  zur  Gegenwart*  S.  617 f.  der 
JubiläufQsauflage  der  Vihünrsrlten  l.iteralurge^;^hi(  hie).  Aber  die 
hierruit  angeregte  Frage  belnlli  eine  l^inzeiheii,  uii  i  niemand 
kann  es  allen  recht  machen.  Sr»  wird  denn  angesiciils  des  sich 
in  erneuerter  Form  darstellendi  ii  Werkchens  ein  Candidus  iudex 
seinen  Ueißigt  ii  iieaibeiter,  der  uns  schon  manche  tiiib^tche  Gabe 
beschert  hat,  gern  mit  Epidicns  bei  Plautus  sagen  bissen:  Si 
placebit»  utitor  consilium ;  si  non  placebit,  reperitote  rectiusl  Der 
Ictstere  Fall  wird  jedoch,  denke  ich,  nicht  eintreten.  Meinen  wir 
uns  aber  auch  hier  durch  Kinzel  gut  beraten,  so  hat  uns  billiger- 
weise  der  ihm  verdankte  Zusatzband  der  „DenkmÜer**  ais  mehr 
denn  ein  bloßes  Anhängsel  an  sie  zu  gelten. 

Pankow  b. Berlin.  Paul  Wetze!. 


Briefe  des  jünperen  Pliriius.  Herauspepebcn  und  erklärt  voa  R.  C. 
hukuia.  Leipzig  uud  beriia  1904,  B.  G.  Teubuer.  Text  V  u.  U5  S. 
BlBleitaiff  ood  Komettir  XXXVUI  e.  119S.  8.  steif  geb.  tfi^JC. 

Die  torliegende  Auswahl  von  Briefen  des  Plinios,  60  an  der 

Zahl,  ist  das  0.  SlHck  der  Sammlung  von  „Meisterwerken  der 
Griechen  ond  Römer  in  kommentierten  Aosgaben",  die  seit  3  Jahren 
erscheinen  und  deren  erstes  Stück  wir  in  dieser  Zeitsc  hrili  LVII. 
Jahrg.  S.  316—318  besprochen  haben.  C.els'ifrt  von  dem  Be- 
streben, nirht  nur  reiferen,  selbständig  arbeitenden  Schülern  der 
obersten  <^yinnait>ialklasse,  sondern  angehenden  IMnhdogen  sowie 
Freunden  des  klassischen  Altertums  zunächst  zu  Zwecken  privater 
MtOre  Texte  mit  Kommentaren  in  die  Hand  zu  geben,  die  die 
Portschritle  der  wissenschaftlichen  Forschung  verwerten,  ohne  den 
AttHnger  durch  wissenschaftlichen  Apparat  zu  ermüden,  bieten 
die  Heraasgeber  solche  hervorragende  Werke  der  allklassischen 
Literatur,  die  von  der  Gymnasiallektüre  nicht  berücksiclitigt  zu 
werden  pflegen,  al^o  auch  dem  später  an  sie  herantretenden  l.eser 
meist  fremd  sfin  werden.  Daß  in  diesen  Kreis  eine  Au.swalil 
der  inhaiti  cK  hsu  n  Briete  des  IMinius,  diejenigen,  die  in  üllent- 
Hche  wie  priv,ne,  politische  wie  literarische  Verhältnisse  der  Tra- 
janischeD  Zeil  Einblicke  gewähren,  zudem  über  eine  grofse  Zahl 
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von  bedeutenden  Persönlichkeiten  Jener  Epoche  Mitteilung  machen, 
Aufnahme  gefunden  hat,  dfirfen  wir  mit  Dank  begrüßen.  Üazit 
kommt,  daß  der  Ib'raiisgehcr  und  Kommentalor  in  den  bpran- 
gezügenen  llriffcu  auch  maachmal  fruchtbare  Parallole»  mit  «lern 
Lehen  und  Wehen  späterer,  ja  unj^crcr  «igfni'n  Zrii^n  anzuregen 
vermag,  eine  Tendenz,  der  in  gleichem  Muße  die  iui  2.  Ilerie  ge* 
botene  Einletlung  lu  dwaeo  bestrebt  iet.  Waram  soll  der  Sclnller 
Dicht  diesen  Scbriftsl«ller,  wenn  er  auch  ein  „St«rta  sweiter 
Gröfie"  ist,  kennen  lernen  (von  dem  er  sonst  nicht  viel  mehr 
als  den  ^'amen  hört  und  daß  er  ein  Freund  des  Taeitus  gewesen), 
der  docli  von  allen  Schriflslellprn  des  Altertums  nächst  Cirero 
Wühl  der  uns  am  genauesttn  nnd  ToILstandigüiten  bekannte  ist! 
Eignet  sich  doch  ein  großer  Teil  der  Briefe,  deren  JimUt  rin  in  sich 
abgeschlo.-'Senes  Liii/,flbild,  für  sich  zum  Genüsse  bc^tlliillll,  bietet, 
zu  fruchtbringender  privater  wie  nicht  minder  zu  ruäcb  fort- 
schreitender Klassenlekiare.  Reifere  Schüler  werden  diese  in 
durchsichtiger  Disposition  und^verstindllcher  Sprache  geschriebenen 
Briefe  mit  Vorteil  lesen;  und  wer  sie  erst  als  angehender  Philo- 
loge auf  der  (Jniversitit  tor  Hand  nimmt,  dem  werden  sie  um 
so  höheren  Genuß  bereiten  ttnd  ihn  zu  weiteren  Studien  an-" 
locken,  wozu  er  in  dem  Konmiontar  dir  besten  Hilfen  findet. 
Selbst  der  dem  ei^MMillichen  Stu  liiini  fernfrstehendt»  Altprtums- 
freund  wird  seine  Befriedigung  aiü  elieslen  m  einer  solchen  Aus- 
wahl linden,  die  so  gelroil'eu  ist,  daß  das  rein  J'ersönliche  in 
Verbindung  mit  dem  allgemein  Iiistorischen  und  Pulitiscben  her- 
vortritt. Wir  pflichten  dem  Herauügeber  gern  bei,  daB  an  Stelle 
mancher  im  Kanon  unserer  SdmllektOre  sich  haltenden  Schriften, 
wie  Ciceros  Laelius  und  Cato,  passender  die  Phnianischen  Episteln 
träten,  die  den  jugendlichen  Geist  ungleich  mehr  in  Spannung 
haken  wurden,  nnd  können  für  diesen  Zweck  die  vorliegende 
Bearbeitung  nnr  durchans  geeignet  linden. 

hie  Auswahl  ist  so  getroffen,  daß  jeder  Brief  für  «ich  ein 
Slnckcben  Interessantes  aus  der  (ioscliichle  und  den  |juliuschen 
Linricblungen  der  Kaiserzeil  biin^L;  selbst  die  meist  kurzen 
Schreiben  der  Sammlung  ad  Traianum,  eine  Anslese  aus  der 
amtlichen  Korrespondent  des  Kaisers  und  Plinins,  erscheinen  nicht 
farblos  und  inhaltsarm.  —  Dem  Texte  liegt  der  von  C.  F.  W« 
Müller  (Leipiig  1903)  festgestellte  Wortlaut  zugrunde^  von  dem 
Kukula  ntir  an  14  Stellen  abweicht,  die  am  Schlüsse  des  Kom- 
menlars zusammengestellt  sind.  Man  kann  den  ni^ist  leichten, 
wenn  auch  nicht  imnior  zwingend  scheinenden  —  Änderungen  bei- 
pflichten. Die  elNvas  dujikle  Stelle  ep.  1JX2,  ad  Traian.  113(1 11), 
wird  jedoch,  meinen  wir,  weder  durch  Müllers  uocli  durch 
Kukulas  Lesung  völlig  geklärt.  Immerhin  gibt  des  letzteren  Ver? 
matung  einen  versündigen  Sinn,  und  wenn  man  den  Zweck,  den 
Verf.  verfolgt,  und  die  Leser,  für  die  er  seine  Ausgabe  bestimmt, 
sich  tergegeirwSrtigt,  so  ist  sein  EmendattbnsTersneh  nicht  tu 
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mißbilligen.  Kritische  Ünl<rsuchungcn  vermeidet  er  in  dieser 
Ausgabe,  und  auslassen  mochte  er  <len  —  wenn  auch  kurzen  — 
Brief  Trajans,  ein  kaispriirhos  Reskript  über  ,,tlie  Ernennuii^s- 
laieii  11*^11^«' walilier  Dekauoiten",  um  ileswillen  nicht,  weil  er  tür 
die  Itegierungsmaumen  des  Traj<m  ininierbia  eine  gewisse  Be« 
detttttttg  bat,  wie  denn  KaknUi  dareh  eine  etwas  eingehendere 
Besprechung  im  Kommentar  seine  Wiehtigkeit  selbst  ansudeuteo 
scheint. 

Die  Einleitung  (&  V— XXXVIII  des  zweiten  Uertes)  be> 
handelt  „Anfänge  und  Entwicklung  der  Epistolograpbie''  und  zeigt 
hierin  7Uu'1»'ich,  welchen  Kinfluß  die  antike  Briefform  auf  die 
spätere  Zeit  geübt  bat;  dann  folgt  ,,die  Theorie  des  Briefes" 
(I'rivaihriefe,  literarische  Episleln,  anillidie  Schreiben  —  letztere 
nadi  l^iiuiub  selbst  die  inlUleralissimae  litlerae,  wie  er  denn 
seine  amtliche  Korrespondenz  mit  Trajan  in  einer  besonderen 
Sammlung  vereinigt  hat),  sodann  „Inhalt,  Sprache  und  Stil 
des  Briefes**,  ferner  „das  Briefseremoniell",  endlich  „die  Briefe 
des  ).  Plinius*'  (wobei  in  einer  ausföhrlichen  Fußnote  das  Wissens* 
werte  über  Plinius'  Leben  mitgeteilt  ist).  In  diesem  besonders 
lesenswerten  Abschnitte  wird  ausgeführt,  daß  bei  nii^erm  Schrilt- 
sleller  das  «rsprungliLlie  Wesen  des  Briefes  in  der  Weise  eine 
Änderung  erfährt,  daß  er  es  mit  bewußter  IManniiifsi^keit  über 
die  Grenzen  der  Gailung  hinaustreten  läßt:  es  ist  uichl  mehr 
ein  eigentlicher  Brief,  sondern  eine  Plauderei,  ein  Essay  (als  dessen 
Schöpfer  Plinius  gelten  kann)  Aber  ein  mehr  oder  minder  eng 
begrenctes,  aber  in  sieh  abgeschlossenes  Thema,  das  jedesmal  auf 
ein  allgemeineres  sachliches  Interesse  Anspruch  mactien  konnte. 
Plinius  hatte  nichts  weniger  in  Ah  ich t,  ,il>  eine  Art  „Briefsteller** 
herauszusehen;  vielinelir  ist  er  der  „ScböplVr  unseres  Feuilletons 
in  Brielfurm"  geworden,  iimi  somit  hat  dieser  Schriflstellf?*,  '.vpnn 
auch  nicht  der  iiorvph:^cn  einer,  nicht  bloß  im  Mitteialter  vor- 
btldiich  gewirkt,  sotidern  ist  bis  in  die  neuesten  Zeiten  großen 
und  kleinen  Epistolographen  bedeutend  und  nachahmenswert  er- 
schienen. 

In  dem  Kommentar  ist  sur  Bequemlichkeit  des  Lesers 
jedem  Briefe  eine  kurze  orientierende  Titelflberschrift  beigrgel)en 
und  aofierdem  den  allermeisten  eine  ausreichende  historische  Vor- 
bemerkung vorausgeschickt,  die  tnniichmal  recht  eingehend  ist 
und  worin  auf  <l:is  h  -sornlers  Charakteristische  aufmerksam  ge- 
m?»rht  w  ird,  I  roizilt  iu  die  Anmerkungen  sich  auf  das  iXolwendige 
besi  hidiikea  und  Wiederholungen  vermeiden,  ist  doch,  gemäß  der 
Vielseitigkeit  des  Plinius  selbst,  sehr  viel  in  ihnen  geboten,  meist 
lachlicbe  (insonderheit  Ober  Rechtswesen  und  staatliche  Ange- 
legenheiten), aber  auch  sprachliche  Diuge,  nicht  selten  erklärende 
ChersetzongOD;.  suf  den  Sprachgebrauch  des  Plinius  wird  nur  ver- 
einzelt hingewiesen.  Zur  nutzbringenden  zusammenfassenden 
Wiederholung  des  Gelesenen  steht  am  Ende  des  Uefies  S.  116 
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bis  118  ein  „Regit^ter  der  wichtigsten  sachlichen  und  sprachlichen 
Erläuterungen",  dessen  fleißige  Benutzung  wir  mit  dem  Verf. 
namentlich  dem  Au  länger  empfehlen  möchten;  selbst  unabhängig 
vot)  der  Lektüre  können  hier  an  mandien  Stellen  Altertümer 
fltttdiert  werden,  s.  B.  Ober  das  IdrocMmi  forU  das  Centam- 
firalgericht,  die  ProseßCOhrung  in  hon  und  m  indtc»»  UDd  manches 
andere.  ParallelMellen  werden  nur  selten  herangesogen«  es  sei 
denn,  daß  auf  die  eine  oder  die  andere  in  diesen  Briefen 
selbst  hinppwiesen  wird.  -  Zum  Schluß  können  wir  unser 
Urteil  dahin  zusammenfassen,  dafs  die  vorliegende  Atj?gibe  in  der 
Sammlung  der  „Meisterwerke"  einen  hervorragenden  l'ialz  ein- 
nimmt und  dafs  sie  für  den  ins  Auge  gefafslen  Zweck  aufs  an- 
gelegentlichäte  zu  empfehlen  ist. 

Hanau.  0.  Wackermann. 


L,  Hotor,  PrSptratlotea  %n  Bvripides'  Hippolytos.  HaaotTer 
1905,  IVorddeutsche  VerlagsaDstalt  0.  Gödel.   52  S.   8.   0,90  JT. 

Hüter  folgt  im  allgemeinen  der  Textausgabe  von  Altenburg 
1903.  Oh  das  wohlgefan  war,  lasse  ich  dahin^'epicüt.  Jfdcnfalls 
genügt  e«  nifht,  iu  dor  Vor])emprl{im(;  zu  sagen,  daß  diese  Aus- 
gabe nicht  trei  von  störenden  Drucklehlern  sei;  da  sich  bei  AUen- 
burg  kein  Druckfehlerverzeichnis  findet,  konnte  es  der  Schüler 
von  Hüter  verlangen.  Dur  iieterent  muß  es  liier  für  beide  Herren 
nachholen:  V.  105  fehlt  Snoi^  for  dtt^  417  st*  ttxotov^ 
das  t  steht  falsch  418  in  totnmi^,  440  nänttt  ohne  Apostroph, 
518  fioififj  zusammengedruckt,  500  üilsch  st.  000  gezihll«  736 
tr^  i^Qtifpäf^  737  dkxag  st,  aXfiaq,  789  V$»q6v  %$¥  ohne  A|iostropht 
871  Fragezeichen  st.  Komma;  übrigens  fehlt  am  Kopfe  dieses 
Verses  die  Angahe  XO,  denn  hier  spriclil  doch  der  Chor,  918 
xal^tvQidtfif,  92ü  Fragezeichen  falscli,  993  eiaogäg,  1245  fehlt 
oioi  vor  t(j6nw,  1263  Interpunktion  nach  (pgovrt^'  fehlt,  1273 
äXfjkvqöv^  13G1  nQQCif  OQd  si.  ji^jooif  oga  fi.  In  diesem  Wort 
Steckt  noch  ein  s weiter  Druckfehler,  wie  1374  in  nqoaanokkvn, 
da  Altenburg  sonst  in  Zusammensetzungen  mit  nf^q  das.Scblofi- 
sigma  schreibt;  YgL  112  na6q(fOQct,  1011  ng^glaßmy,  1078  nQog- 
.    ßlinety,  1099  nQOgstna^. 

Doch  diese  Bemerkungen  treffen  ja  Hüter  nur  indirekt*  in- 
sofern er  in  seiner  Präparation,  der  Altenburgs  Text  zugrunde 
gelegt  den  Schüler  nicht  auf  die  Fehler  seines  Textes  auf- 
merksam macht.  Rücken  wir  ihm  also  näher  auf  den  Leib.  In 
die  Frage,  ob  geihnckte  Präparationen  wiHiscIieu?-  oder  ver- 
dammenswerl  sind,  lasse  ich  nndi  mchl  ein:  da  schon  &o  viele 
Präparationen  vorhanden  sind,  mögen  sie  ja  wohl  für  die  Schüler 
der  Gegenwart  ein  Bedfirfnis  sein.  Aber  wieviel  an  Vokabeln, 
Wendungen  und  Erklärungen  in  einer  solchen  PräparatioD  su 
geben  ist,  das  ist  doch  eine  niclil  zu  umgehende  Frage.  Ich  gebe 
gern  su,  dafi  uns  hier  ein  objektiver  Maßstab  fehlt  und  die  snb- 
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jrktiTc  Erwft«.Mmg  RiHiterin  sein  und  bleiben  wird.  Auch  sind 
wir  ja  eher  an  eio  Zuviel  rIs  ein  Zuwenig  von  selten  der  Ver- 
fasser solcher  Präparatioru u  gewöhnt.  Aber  hier  ist  des  Guten  dena 
doch  zu  viel  getan.  Vokabeln  wie  V.  14  ipavu).  yanoc,  47  o,uw^, 
53  20ü  ißi^og,  u^yvoj,  641  nXelQV  =  Jiktop  usw.,  Kr- 

Uinwgen  ww  34  ^Itinst  praes.  bist.',  101  *nvl(t$ir$  tfaiq  iif- 
dift^Msy  s  inl  ttttg  a^g  avX^g  nvXaig  iüfiixsp',  147 
*tQvx^  2  Pen»  »ng.  ind.  pms.  p«s*\  235  ^ndXmv  abhSngig  too 
.«(»afra**  usw.  weifi  der  DurclisGODittoikrinianer  wirklich.  Dagegen 
▼ermtssc  ich  einen  Hinweis  auf  den  Unterschied  der  Formen 
eno}  (V.  2)  und  (l<f(o  (V.  4),  xogr;  (V.  15)  und  xovqu  (141), 
ferner  vv.u  zu  erklären  85  <x'  a^ti^oiiut^  177  li  tyaj  dquaia^ 
333  i^iätg^   457  Subj.       vaiovai,  503  üü5  tvwXtvog, 

607  yr^o'?  o"«  yoruiüjy,  591  w/iot  t/tu  x«xw»',  654  ig  üiicc 
xlv^üiy,  7SS  xXvü),  814  aä;  ndXatC^a  fAtXiag  x^Q^S*  1003 
Xixovg  äyvov^  1009  iiiailJU(Pr<vm  ^vm»»«fF,  1388  vvMrt^t, 
1413  Tay. 

Fflr  nicht  aaareichend  oder  unrichtig  halte  ich  folgende  Er- 
Uirongen:  V.  23       Sit  hat  den  Sinn  von  64opM^\  104  *«o 

ist  es  bei  Göllern  und  iMenschen',  nein,  sondfin  t  die  einen 
kömmern  sich  um  diesen,  die  andern  um  jrnt  n  Güll  oder  Menschen, 
191  tov  ^Tiv  =  dieses  Leben?,  227  6  xXtivg,  238  'naga- 
Monttir  (fQh'ctq  Sinnes?erwirrijng\  252  o  noXvc  ßiotog  'das  lange 
Leben,  d.  i.  das  zunehmende  Aller',  347  6  dtj  Xtyovoitf  uv- 
^qmnovg  iqcty  erklärt  als«  S  Xiy,  ntgt  ^ri  —  igwf^yf 

650  *aiif  ihrer  veriweifehen  Flueht  vor  Uertklea',  vgl.  545  'obwohl 
lie  ihn  liebte*«  587  nvXat  nicht  acc.»  sondern  gen.,  649 
WScr«  steht  freilich  bei  Älian  n.  ^.  VII  12,  aber  ist  es  deswegen 
eine  für  Euripides  mögliche  Form?,  1220  die  Gepflogenlieiten 
der  RosselenktT  liegen  dorh  IVm,  1299  rrr*  fvxXflag  *von  Ruhm 
überschattet,  in  Ehren  \  aber  vgl.  1390  to  &  wysyig  es  ttay 
tjpQtftäv  dncoXf(ftp, 

Nicht  zu  hilligen  ist  es,  daß  die  Erklärungen  öfter  in  ver- 
zwickten, vielfach  eingekapselten  Sätzen  gegeben  sind,  z.  B.  Y.  31, 
oder  itt  wortreich  ansfalleD,  b.  B.  V.  284. 1287. 

In  Etymologien  arbeitet  HOter  etwas  zu  viel;  vgl.  z.  R 
V.  733.  Unbedingt  zu  vermeiden  sind  Angaben  wie  V.  36  vav- 
OtoÜio  (mvg,  (fziXXcd),  80  amtpifoviio  {atag  heil,  ^(i^V,  i;),  109 
MWa/ia  (»Vdoy^  ayta)  usw.  Diese  Worte  kommen  von  vctvatolog, 
0(6(fQO}v.  nvvayog  her,  erst  für  letztere  paßt  die  Ableitung  von 
vav;  und  aiiXXw  usw.  Aber  schon  die  ^Schreibung  vav-ntoXiia 
verrät  geringe  Erfahrung  in  der  inneren  Elymolugie,  wie  sie 
Uhle  in  einem  VurUag  aui  der  Görlitzer  Philologen vcr^aminlung 
genannt  bat.  Fflr  unsere  Schöler  ist  diese  innere  Etymologie 
mindeitene  so  wichtig  wie  die  ioßare»  Ö.  h.  die  Heranziehung  der 
verwandten  indogernianlschen  Sprachen. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  nuB  ich  diese  Prä* 


952  H'S^^ltS^c»  Antike  Tragödieo  usw.»  «gz.  voo  0.  Gohr  an  er. 

paratiuQ  zum  Hippolytos  entschieden  ablehnen.  Aber  ich  tue  es 
mit  Bedauern,  weil  in  ilei  Arbeit  doch  großer  Fleiß  und  liebevolle 
Vertiefung  in  das  Drama  uoTerkennbar  zutage  tritt  Höter  bitte 
keine  Piipantioni  tondern  einen  KommtDiar  inm  flippolytot 
schreiben  soUen,  der  wäre  gewiß  gelangen. 

Liegniti.    WillLGenio]L 

ÜerfliaDB  Seeliger,  Antike  TrifSdie»  im  Gewae^e  medaritr 

Musik.  Ästhetische  und  mPtrische  Studien  NVisseasch.  Beilage  zum 
Programin  de»  Heaigymiiaaiuaa  ia  Laadeakot,  Ostera  IdOö,  Mr.  259. 
72  S.    8.    3  «4^« 

Mit  dem  Gymnasialwesen  bat  das  vorliegende»  sehr  frisch, 
ja  ,«temperameBtvoU"  geschriebene  Schriftdien  unmittelbar  eigent* 
lieh  nichts  zu  tan.  Seine  ausföhrliebere  Anseige  gehiirl  viel* 
mehr  in  eine  Zeiiscbrifi  für  Musik.  Da  es  aber  immerhin  Ten 
der  anliken  Tragödie  bandelt  und  gelesen  zu  werden  verdient» 
so  soll  hier  fiher  seinen  Inhalt  und  Wert  kurz  berichtet  werden. 
Nach  ein^T  Kinlpitiing,  in  (Irr  Wesen  tmd  Kntvvick^'lung  der 
grierlii^clien  MiiMk  kurz  ibdrakteri^iert  vstidiii,  bespricht  der 
Verfasser  die  ihm  bekannt  gewordenen  „Vertonungen"  griechischer 
Tragödien.  Am  längsten  verweilt  er  bei  Mendelssohns  kuui- 
Positionen  der  Chöre  der  Antigone  und  des  Oedipus  Col.  (S*  1( 
bis  27);  als  bedeutend  hebt  er  hervor  die  Musik  des  Englinders 
Stanford  su  Oedipns  Rex  (Cambridge  1887);  auch  Ed.  Lassens 
Musik  zum  selben  Drama  (Weimar  1874)  loht  er,  während  er 
II.  Dellermanns  Bearbeitungen  von  vier  Tragödien  des  So- 
phokles gering  bewerirt.  stellt  sich  heraus,  daß  neuere  Musiker 
aiu  meisten  von  Sopliokles  angezogen  worden  sind,  während  für 
Euripidi's  weni^  Hemerkenswertes  geleistet  ist.  Was  Ästhylus 
betriili,  sei  die  Kompostüon  der  Perser  von  dem  Erbprinzen 
Bernard  von  Sacbsen-Meiningen  (Weimar  1882)  „uberaas 
einfach  und  durchweg  wOrdig  gehalten'*,  besonders  interesaanl 
aber  sei  die  Komposition  des  Agamemnon  von  dem  finglMer 
Hubert  Parry  (Oxford  1880),  die  „am  ehesten  den  Vorstelluogea 
entsprechen  dürfte,  die  wir  uns  von  einer  alten  Tragödienmusik 
machen  '.  S.  00  ist  eine  Übersicht  über  die  dem  Verf.  bekannt 
gewordenen  Kompositionen  zu  den  drei  Tragikern  gegeben.  Mcht 
zu  kennen  scheint  er  die  Musik  zum  König  Odipir^  von  Hans 
Dutschke  (Leipzig  lSb4,  Fuess  Verlag  U.  Reislandi  und  das  zu 
ihr  gehörige  interessante  Böcblein  Mtschkes:  «»Anleitung  zur 
Inszenierung  antiker  Trsgftdien'*  (ebend.  S.  8).  Auch  Aber  die 
Musik  zum  Agamemnon  von  G.  Romberg  (Perd.  Scbults, 
weil.  Direktor  des  Augusta-Gymnasiums  in  Charlottenburg)t  die 
18^>5  hei  Carl  l^aez  (D.  Chnrton)  in  Berlin  erschienen  ist,  hätte 
man  gern  etwas  gehört.  Im  selben  Veih'p'e  hat  Schultz  auch 
seine  Musik  zu  den  Enmeiiiden  herausgegeben.  Nach  seinem 
kritischen  Bericht  kouiuit  der  Verf.  zu  dem,  zweilelios  richtigen, 
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Scblaßergebnis,  daß  es  ein  bisher  ungelöstes,  ja  fiberliaupt  un- 
lösbares Problem  sei,  die  antike  Tragödie  bezüglich  der  Musik  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  aucli  mir  annähernd  ^vie(ic^  aulleben 
zu  lassen.  Aul  der  modernen  Bühne  suUe  man  sieb  daher  mit 
„Umwertungen"  begnügen,  nie  sie  Goethe  in  seiner  Iphigenie 
geschaffen  habe  ond  wie  «ie  in  Opernform  vorliegen  in  H.  Pur- 
eellfl  Osdipus  (17.  JahrhQndert)  nnd  in  dem  gans  moderDen 
«,Oraatet**  tob  Felii  Weingartner.  Dm  aind  nun  freilich 
keine  »yanliken  TragAdien'*  mehr;  Weingartoera  Orest  ist  eine 
gana  neue  Dichtung,  ein  im  Wagnerschen  Stile  gehaltenes  „Musik- 
drann  '.  hni  dem  antik  lediglich  der  iUch^laa  eotlehnie,  aber  frei 
gefilail'lf^  Stoff  ist. 

Die  Kritik  der  besprucheneii  Kompositionen  im  einzelnen 
prüfe»  könnte  nur  wer  die  gesamte  Arheil  des  Verf.s  selber  noch 
einmal  leisten  wollte.  Er  scheint  eifriger  Wagnerianer  zu  sein. 
Daher  aeine  gerioga  Bawertimg  Mendelaiohna,  den  er  sogar  „ein 
Ueinaa  Talenr'  nennt  Dnd  auf  .«Papa  Haydn**«  moint  er,  „blicken 
wir  heut  kaam  anders  aU  mit  gutmfitigeni  Licheln^S  anf  „den 
freundlichen  alten  Herrn  mit  seinem  naiven  Kindergemüt".  Es 
ist  nur  gut,  daß  solche  Kritiken  der  unvergänglichen  Schönheit 
so  vieler  Kompositionen  von  .Mendelssohn  und  linydn  nichts  an- 
haben können.  Daß  man,  weil  man  sie  im  nUcu  Gewände  nicht 
vorführen  könne,  auf  jede  BQbnendarsleiiung  antiker  Tragödien 
grundsätzlich  verzichten  solle,  ist  doch  wohl  eine  übertriebene 
Forderung.  Denn  die  Erfahrung  hat  oft  genug  erwiesen,  wie 
tief  und  gewaltig  ihre  Wirkung  Ton  der  Bfthne  iai»  obwohl,  ja 
vielleicht  eben  weil  wir  aie  unserem  Publikum  niicbt  ao  leigea 
können,  wie  sie  einst  in  Athen  die  Zuschauer  enta&ckten.  ^ 
Die  Polemik  gegen  v.  Wilamowitz  (S.  47 Q  ist  durchaus  zu  billigen» 
Die  Erurterung'  n  des  Verfassers  sind  mehrfach  durch  Noten- 
bei>piele  unterstützt.  Von  „metrischen**  Studien  ist  nicht  viel 
zu  merken. 

Witteuberg.  Ueinricb  Guhrauer. 


W.   Schatte,    Die  Heimkehr   des    Odysaeus.     Strtlsood  1906, 
W.ZoMMk.  S2  8.  8.  0,»0^. 

Geschickt  und  in  ansprechender  Form  sind  in  diesem  Drama 
die  Baupimomente  der  Odyssee  zu  einer  wirkungSToUen  Handlung 

zusammengezogen.  Während  der  Vorbereitungen  zu  einem  Mahl 
enthüllt  ein  Wecbselgespräch  zwischtMi  Mente^i,  der  hier  <  t\^n  als 
des  Hauses  treuer  lluter  erscheint,  mit  seirM-m  Freunde  J'lienuos 
das  ühermütige  Treiben  der  Freiei  und  erülliiet  zugleich  die  Aus- 
sicht aut  die  nahebevorsleheode  lieimkehr  des  Koings.  Da  betritt 
dieser  auch,  dem  Sohne  bereits  bekannt,  von  Eumaios  geführt,  in 
fiettlergesUlt  den  heimischen  Palast.  Es  folgt  das  Mahl  der  Freier, 
die  Verspottung  des  Bettlers,  sein  Kampf  mit  Irot.  Penelope 
kfindet  f&r  den  nächsten  Morgen  dan  WettkampT  an  und  befragt 
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nach  dem  Aufbruch  der  Freier  den  Fremdling  nach  Odysseus;  dieser 
wird  von  Eurykleia  erkannt.  Der  Morgen  kommt  und  mit  ihm 
die  Entscheidung.  Odysseui  allein  vollbringt  den  Schnfi;  von  den 
Freiern  erkennt,  YoUiieht  er  die  Reche.  In  einer  knnen  wirkungs- 
vollen Szene  schließt  das  StAck  mit  der  Wiedererkennang  des 
OdyMeas  durch  Penelope. 

In  sinniger  Weise  sind  in  diesem  kurzen  Verlaufe  der  Hand- 
lung die  Einzelheilen  prstsitet.  Der  Mortlnnschla^:  der  Freier  auf 
Telemach  wird  niotiviert,  ni(i*'m  Anlinoos  drolit:  „Wenn  du  dir 
den  (.eiiiahl  Nicht  hald  geuählt,  au  lulen  wir  den  Sohn,  Verteilen 
alle  Güter  des  Odysseus^  Dich  selber  senden  wir  zum  Valer  bin''. 
Der  treue  Arges  wird  nicht  fibergangen ;  wirksam  steht  die  Gestali 
des  wsrnenden  Theoklymenos  vor  den  Freiem.  Dc^  swiefache 
Wurf  nach  dem  Bettler,  eine  Wiederholung,  die  den  Kritiker^ 
viel  zu  sdiafifen  macht,  vollzieht  sich  hier  ungezwungen. 

Das  Erscheinen  dieses  Dramas  zeigt  von  neuem  von  der  un- 
erschöpflichen Lehenskraft  Honieriscber  Dichtung^).  £s  ist  ffir 
ScbuleraufführuDgen  vorzüglich  geeignet, 

8cb0neberg  bei  Berlin.  £.  Naumann. 


Gerbard  Budd«,  Geschichte  der  f rp m  dsp^aelill«heo  schrift- 
lichen Arbeiten  ao  den  höheren  llnibenscbnlen  voo  18 12  bis  auf 
die  Gegeowart.  Halle  a.  S.  19U5,  Bucbhandlnog  des  Waiseubauses. 
174  S.   8.   2,80  Jt' 

Wer  von  alt-  oder  neuphilologiscben  Kollegen  den  Titel  des 
Buches  liest,  das  hier  besprochen  werden  soll,  wird  sich  des 
frohen  t»effibU  nicht  entschlagen  können:  endlich  einmsl  eine 
Zussmmenstellung,  eine  klärende  Übersicht  Aber  die  wirre  Klasse 
der  methodischen  Schriften,  Schriflchen  und  Reden  über  den 
umstrittenen  Gegenslaiid  des  Unterrichts.  Nicht  wieder  eine  neue 
Meinung  zu  den  tausend  alten  über  Wert  und  Art  der  schrift- 
lichen Arbeiten  —  diesen  mehr  als  in  einem  Sinne  echten 
Schmerzenskindern  «liler  Schulmeister  — ,  sondern  eine  historische, 
objektive  Betrachtung  der  Cotwickelung  dieses  Sorgenkindes.  In 
der  Tat,  solch  eine  zusammenfassende  Arbeit  ist  —  ein  Bedflrfnis 
der  Gegenwart,  wie  man  nach  unrOhmlichen  Mustern,  aber  treffend 
sagen  könnte. 

Wie  ein  dichter  Regen  rieselten  und  rieseln  noch  heule  die 
Widersprechends;! en  Urteile  über  Nutzen  und  Schaden,  Notwendig- 
keit und  Entbelu  lu  hkeit  der  Lvlcmporalien,  Exerzitien,  Diktalt«, 
Relroversioncn,  IJeruber^-selzungen,  Aufsätze,  Narrationen  usw.  auf 
den  Schulacker  nieder  und  lassen  Weizen  und  Unkraut  in  buntem 
Durcheinander  aus  dem  meiuungdurchträokten  Roden  empor- 
schiefien  in  Gestalt  von  schriftlichen  Arbeiten  versdiledenster 
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Art.  Es  ist  unroöglicb,  in  diesem  trfiben  Geriesel  und  auf  dem 
überwucherten  Felde  klare  Wege  zu  unterscheiden,  ein  jeder  bahnt 
sich  den  seinen  zu  einem  mehr  oder  weniger  klar  erkannten 
Ziele,  getrieben  durch  die  Windstöße»  die,  von  Zeil  zu  Zeit  von 
der  iiulie  de^  itegierungstisches  als  Verordnungen  herniederfahrend, 
den  ^ebel  zu  zerreißen  Tersucben.  Leider  nur  versuchen;  denn 
die  Nebeltchwaden  phitologueher  Moinungen,  Liebhabereien  und 
Rechtbabereien  acbliefieo  sich  immer  wieder,  deo  Fernblick  hem- 
raend,  lusammen,  —  und  weiter  tappt  man  in  seiner  Acker- 
furche und  läßt  das  Meinungsgeriesel  gelassen  Aber  tich  ergehen. 

So  geht  es  vielen,  recht  vielen  Kollegen.  Das  Buddesche 
Buch  will  nun  Klarheit  in  die  trübe  Landschaft  tragen,  erklären, 
,  wie  das  Geriesel  und  warum  es  entstanden  ist,  wu  ilie  (jiieileü 
der  Fluten  liegen,  und  es  will  die  Wasser  sclieiilen  und  sammeln 
zu  Briclien  und  i^iussen,  auf  daß  man  sehe,  welcher  Strom  das 
Schulschifilein  zu  tragen  tief  und  rahig  genug  ist.  Ein  muh- 
seliges,  aber  verdienstvolles  Beginnen!  Eine  Geschichte  der  cchrifU 
lieben  Arbeiten,  die  ein  Jahrhundert  umfafil,  mOßte  den  Lauf 
der  Ströme  und  ihrer  Nebenflüsse  klar  erkennen  lassen  und  deat» 
lieh  seigen,  wo  sie  münden  oder  münden  werden.  So  sollte  man 
meinen;  leider  kann  icli  ein  Aber  nicht  unterdrücken. 

Btidde  hat  eifrig  gesammelt,  sehr  t  iti  ig,  aber  noch  nicht 
genug.  Kr  Iial  klar  disponiert;  wer  .^cim  n  „Inhalt"  (S.  7f.)  liest, 
wird  mit  Freuden  empliiiden,  daß  B.s  Lmteilungen  einen  bislang 
schmerzlich  entbehrten  Überblick  bieten.  Die  iiliedei  ung,  die  den 
reichen  Stoif  zugleich  sachlich  und  zeitlich  scheidet»  ist  ni  loben. 
In  einem  ersten  Abschnitt  werden  die  altsprachlichen  Arbeiten 
bebanddl,  er  lerlillt  in  fünf  Unterabteilungen.  Dem  Zeitalter 
des  stilistischen  Formalismus  (1S12— 1836)  folgt  das  des  gramma- 
tischen Formalismus  (1837—82),  ein  Zeitraum,  der  wieder  In 
mehrere  Perioden  —  leider  nicht  näher  tbarakterisiert  —  zer- 
\tf^i  ist.  Ihm  schließt  «ich  an  das  Zeitalter^)  des  llhpr«?an^s  vom 
stilistischen  und  grammatLschen  Formahsmus  zum  historischen  Prinzip 
(18S2 — 92).  Den  Abschluß  bilden  das  Zeitalter  des  historischen 
l'i luitps  Ubi)2— iOül)  und  „die  Verhältnisse"  seit  1901.  Der 
tweile  Abschnitt  bringt  in  wesentlich  kürzerer  Fassung  (15  Seiten 
gegen  155  des  ersten  Abschnitts)  die  Geschichte  der  nenspracb* 
lieben  scbrifUicben  Arbeiten.  Das  Ganse  läuft  in  ein  Schlußwort 
aus,  in  dem  der  Verfasser  den  eigenen  Standpunkt  darlegt. 

Dieser  äußere  Rahmen  der  „Geschichte",  der  durch  den 
Stoff  ^'♦'rechtfertigt  und  um  seiner  Ühersichtlichkeit  ^viüen  zu 
lol)pn  ist,  wird  nun  angefüllt  mit  einer  so  großen  SloÜuienge, 
dn\\  eine  noch  weiter  eindrmgeude,  auch  im  Text  sich  scharf 
ni.ii  kierende,  nacli  sachlichen  Gesichtspunkten  gegliederte  Grup- 
pitruog  nötig  gewesen  wäre.    Die  reinliche  Scheidung  der  Ver- 
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Irt'tcr  des  Formaiisiiius  —  um  der  Kürze  halber  vielgebrauchte 
Sclilaj-w öfter  zu  bcnuUea  —  und  des  higlorischen  Prinzips,  das 
den  Sloll  über  die  Form  stellt,  halle  konsequent  durchgefillirl 
werden  müssen.  Größere  Gruppen  gleicher,  ähnlicher  oder  ver» 
Wandler  Anselianangon  in  den  einzeloeD  „Zeitaltern"  bitten  ge^ 
bildjel  werden  seilen,  die  Mittelstelinngen,  die  Obergänge.  die  Ex- 
treme begründet  und  scharf  charakterisiert  werden  müssen.  Das 
hätte  die  Lesbarkeit  des  Buches  und  damit  seinen  MutxeD  ffir  die 
Lebrerwelt  nicht  wenig  erhöht 

Buddes  iU\rh  führt  den  Titel  „Geschichte".  Geschichte  ist 
aber  nicht  Aneinanderreihung:  von  iMaterialien,  und  wäre  deren 
Masse  noch  so  groß,  Geschichte  ist  die  l  egrüudende  Klarlegung 
einer  Entwicklung,  in  der  die  Einzelheiten  den  typischen  Er-  • 
scheinungen  zwar  Farbe  und  Charakter  geben  sollen,  aber  nicht 
fiberwucbem  dürfen.  Der  Verfasser  ist  nun  der  Einzelbeilen,  so 
interessant  und  lebrreicb  jede  an  sieb  sein  mag,  nicbt  fiberall  in 
dem  Nafie  Herr  geworden,  daß  sie  sieb  zu  einem  großzügigen 
Ganzen  zusammen  schlössen.  Budde  bfttte  sein  Bucb  nicJit  eine 
„Geschichte",  sondi^rn  Materialien  zu  einer  solchen  nennen  sollen. 
Seine  Arbeit  ist  eine  Stoffsammlung,  und  zwar  ein^  h  I  r  wert- 
volle, die  bereits  gesichtet,  aber  nocb  nicht  gtätleud  und  Ter* 
bindend  verarbeitet  hl. 

Doch  ist  das  Buch  auch  schon  in  seiner  jetzigen  Geaiali 
wobl  geeignet,  eine  Anschauung  zu  geben  von  dem  heifien  Be- 
mühen der  deutseben  Philologen  weit  der  letalen  100  Jabre,  dio 
scbriftlicben  Arbeiten  grundsitslicb  und  in  der  Präzis  so  gut  zu 
gestalten,  daß  sie  zu  fruchtbaren  Bildangsmitteln  werden.  Die 
Gründliclikeit  und  der  Scharfsinn  dieser  Männer  ist  ebenso  zu 
bewundern,  wie  die  Verschiedenartigkeit  ihres  Denkens  und  ihrer 
Forderungen  erstaunlich  ist.  Buddes  Buch  lehrt  uns,  daß  For- 
derungen, die  heule  unter  der  Flagge  des  iusiorischen  l*nnzjps 
als  niudcrn  durch  die  Schulwelt  segeln,  sich  eines  ehrwürdigen 
Alters  erfreuen,  daß  bereits  Männer  wie  Hegel  und  Herbart  den 
Grundsats  verfocbten  haben:  die  iilassiscben  Spracben  dfirfea 
nicbt  um  der  formalen  Geistesscbulung  willen  getrieben  werdes, 
sondern  ibr  Betrieb  —  und  damit  die  schriftlichen  Arbeiten  — 
ist  nur  ein  Mittel,  den  Kulturgehalt  der  alten  VVelt  den  ScliAlern 
nahe  7U  bringen.  Ist  damit  der  Vorteil  formaler  Bildung;  ver- 
bunden, insbesondere  auf  der  Mittelstufe,  .^o  ist  das  mit  Fieuden 
und  ilankbar  anzunehmen.  Wir  erkennen  aus  der  Buddeschen 
Arbeit,  daß  das  Schönreden  des  stiik-lix  hen  Formalismus  in  der 
Mitte  des  J.Wirliuuiierls  der  logischen  Schulung  citirch  GrauitualiU- 
beirieb  Geopfert  wird.  Wir  sehen  weiter,  daß  die  Übertreibungen 
dieser  Metbode,  die  sieb  von  der  Schönrederei  des  lateinischen 
Aufsatzes  nicht  bat  ft*ei  machen  künnen,  in  den  70er  und  80er 
labren  starke  Gegner  auf  den  Plan  rufen,  die  der  Form  den  Inhalt 
gegenüberstellen,  die  das  Verstindnis  der  SchrifuteUer  Ober  das 
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grammati?(  Ii»*  Wissen  und  Können  setzen.  Der  Verfasser  zeigt 
uns  auch,  daß  die  Verordmin^ien  und  Lehrpläne  der  Regierung 
bald  der  .Xiedprsrhlag  der  zeilweili'i  iHTrscheudeii  Ansichten  sind, 
bald  im  Gegensatz  zu  diesen  die  Anschauungen  nur  weniger, 
aber  mächtiger  Männer  widerspiegeln,  sich  uherleben,  durch 
Neues  eraelit  werden  aod  stete  ein  Gf^enstaod  heißen  Streiies 
QQter  deD  SeboImaDnern  sind.  Der  Kampf  der  Meinungen  auf 
aUgemeinenScbulkonferenien,  Philolegentageo,  Direktoren  versamm* 
luogen  wird  uns  in  nuce  vorgeführt,  und  eine  fast  erdrückende 
Nasse  von  Auf:>äUeQ  und  Broschüren  wird  herangezogen;  die  her- 
vorragendsten Pädagogen  und  GpImIii  f»'n  fast  aller  Fakultäten 
kommen  zu  Worte.  Kurz,  fit!  reichlialtiges,  buntes  Hild  wird 
uns  entrolil,  (N  ni  ich  viele  lie^cltauer  wünsche.  Inslie»undere 
wünsche  ich,  daß  liie  Äiiinner  eines  starren  I'rinzips  —  ol*  hislori- 
sciier  oder  formaler  Richtung,  ii^t  dabei  ganz  einerlei  —  die 
.  fiuddescbe  Arbeit  ieaen,  um  daraus  au  sehen,  daß  der  Gegner 
für  seine  Meinang  sehr  triftige  Gründe  ins  Feld  führen  kano. 
Vom  Gegner  kann  man  sehr  viel  lernen,  und  was  man  aus  dem 
Buddeschen  Buch  lernt,  das  übersetzt  sich  gans  TOn  selbst  in 
die  Praxis  des  eigenen  Unterrichts.  Daß  der  aber  profitiert,  ist 
die  Hauptsache  bei  allem  Streit,  nirlit  d.iß  man  theoretisch  recht 
behält,  womit,  so  sagt  mau,  mancher  Schulmeister  scIioq  gao2 
zufrieden  i^t. 

Zu  einer  alleinseligniachendcn  Meihude  führt  auch  Buddes 
Bach  nicht,  es  führt  zu  einem  Komproutiü  zwischen  formalem 
und  historischem  Prinsip;  auf  Unter-  und  Hitteislnfe  vor  allem 
die  Pt»rm,  auf  der  Oherstufe  der  Inhalt.   Wenn  nun  irgendwo 

im  Leben  der  Kompromiß  am  Platze  ist,  so  ist  er  es  im  prak- 
tischen Schulleben,  soliald  ea  sich  um  Unterrichtsmethoden  bandelt. 

Daß  der  erste  Versuch,  eine  Geschichte  der  schriftlichen 
Arht'iten  zu  schreiben,  mancherlei  Mängel  zeigt,  ist  bei  der  außer- 
oideiilliciien  S(  hwieriglieit  der  Aufgabe  nicht  zu  verwundern.  |jn 
einzelnen  rnöchle  ich  dem  Verfasser  vorschlagen,  hei  einer  even- 
tuellen Meuhearbeitung  die  Ausführungen  der  zitierten  Streiter 
nicht  In  indirekter  Rede  wiederzugehen.  Es  wirkt  ermüdend, 
seitenlang  und  absatzlos  durch  solche  Redeform  sich  durcharbeiten 
an  müssen.  Auch  würde  ich  empfehlen,  das,  was  der  Verfasser 
seihst  zu  sagen  bat,  äußerlich  schärfer  von  den  Zitaten  abstechen 
tu  hissen  und  ein  Wr-Ww  dieser  Zitate  getrost  ins  Souterrain  zu 
verweisen.  Der  Quellen i);ichw eis  ist  nicht  vollstündi?? :  litsTM-hlich 
hnf  ficr  Verfasser  viel  mehr  Malerini  verwandf,  n!"^  n  am  bcliiusse 
seiner  Arbeit  aufzählt.  Sehr  lehrreich  wäre  es  gewesen,  wenn 
auch  die  ausgezeichneten  Instruktionen  lür  die  österreichisclicn 
Gymnasien  berück^ichiij^i  und  die  PrugrumuiiiLeralur  reicblicher  be- 
nutzt wäre.  Schllefilich  würde  es  den  Cberblick  über  die  Ge- 
MmteDtwickelnng  der  behandelten  Frage  erleichtert  und  das  Ur- 
■leil  des  Leaers  sicherer  gemacht  haben,  wenn  die  Lebrplftne  der 
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verschiedenen  Perioden  nebeneinander,  am  besten  in  übenichl- 
lieber,  tabellarischer  Form,  ahgeflnicM  worden  wären. 

I'er  Verfasser  wird  r>  iletii  IJelerenten,  der  jahrelang  tiiil  ihm 
als  Kollege  an  der  gleichen  Ansiali  geuirkt  hat,  nicht  verargen, 
wenn  er  in  aller  Offenheit  auf  das,  was  er  an  der  verdienstvollen 
Arbeit  gebessert  sehen  möchte,  hingewiesen  hat  Allen  Kolbgen 
aber  wird  Bttddes  Buch  ein  wertvoller  and  intcreisanter  Führer 
sein  durch  das  Gewfihl  des  Kampfes  um  die  besten  Metboden 
im  firemdsprachlichen  Unterricht.  Denn  die  Frage  nach  dem 
Wert  und  der  besten  Art  der  schriftlichen  Arbeiten  erweitert 
sirb  von  selbst  zu  der  Kardiiialfrape:  Welchen  Wert  bp«?i(7pn  die 
Fremdsprachen,  inshrstnidrip  din  alten,  für  die  Itildting  und  Er- 
ziehung unserer  Jugend  überliaupl,  und  wie  sollen  sie  gelehrt 
Virerden?  Die  Anlwurl  auf  diese  Frage  cnihäll  zum  Teil  auch 
schon  die  Löi^ung  jener.  Und  über  diesen  „Haupt-  und  General- 
punkr*  des  Unterrichts  sprechen  im  Buddeschen  Budie  zu  uns 
Mlnner  vrie  Hegel»  Herbart,  Böckh»  Wiese,  Pautsen,  Lattmann, 
Schiller,  Münch,  Jäger,  Matthias  und  mancher  andere  namhafte 
Mann.  Tiefea  Wissen,  scharfes  Deniien,  treOende  Worte,  vereinen 
sieb  hier  zu  einem  Quell,  aus  dem  zu  eigenem  Nutz  und  Frommen 
hoffentlirli  recht  viele  Kollegen  schöpfen  \\erden. 

Wer  aber  meint,  daß  in  unserer  modernen  Zeit,  der  man 
SO  gern  mit  herben  Worten  Maii^^r!  au  Idealismus  und  ebt-nso 
oft  Gleicbgülligkeil  gegen  die  antike  Kultur  vurwuit,  daß  in  dieser 
so  oft  gescholtenen  Zeit  keine  Mühe  und  keine  Methode  der 
wachsenden  Unkenntnis  in  den  alten  Sprachen  tu  Stenern  veN 
mOge,  der  getröste  sich  der  Tatsache,  die  aus  Buddes  Buch  evi- 
dent hervorgeht,  daß  es  keine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  nicht  über 
man^^elhafte  Leistungen  der  Schuljugend  in  den  alten  Sprachen 
herzzerbrechend  gestöhnt  worden  wire. 

Hameln.  £*  firythropel. 


J)  Ludwig  Walker,  Gram  ma  t  i  s  rh  r  s  C  b  n  n  t^n  rh  für  den  eo|f- 
lischeo  Unterricht.  Nach  der  aual)  tischen  Methude.  —  A.  CLd.T.: 
Frttidspraelilicher  Uaterriehllll.  Leipzig  1ÜU5,  UiirrseliellmhkaD^lear. 
VUb.  202  3.  8.  2,i0je, 

Das  Tortiegende  Buch  ist  fflr  den  englischen  Unterricht 
auf  Gymnasien  nicht  geeignet,  weil  es  die  dauernde  Be- 
nutzung der  llülzelschen  Auschauungsbilder  voraussetzt  und  ledig- 
li<  h  auf  dif  Einübung  der  alltä^'lichen  Umgaugssiirache  ausgeht. 
Wenn  es  trotzdem  in  dieser  Zeiisclirift  zur  Besprechung  gelangt, 
so  verdankt  es  dies  der  meistenteils  vortrefflichen  Fassung 
der  grammatischen  Hegeln  und  ihrer  geschickten  me- 
thodischen Anordnung,  Eigenschaften,  durch  die  es  besonders 
jüngeren  Lehrern  ein  brauchbares  Bilfsmittel  fflr  die  ?or- 
bereitung  auf  den  an  die  Lektüre  anxuknQpfenden  Unterricht 
werden  kann,  wie  es  meines  Erachtens  der  einiig  geeignete  IQr 
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das  Gymnasium  ist.  Es  zerfallt  in  awei  Kurse,  von  denen  der 
erste  40,  der  zweite  25  Lektionen  enthält.  In  jeder  Lektion 
fin<^pn  sich  zunächst  englische  Einzelsälze,  die  «icli  auf  ein 
näher  hezeit  hnetps  llölzelsches  Anschauunf,'shild  hezi(  hm  und  in 
diesem  ilucn  Zusammenhang  liaben.  An  die?»'  SäUe  schließen 
sich  graihmaliscbe  Regeln;  &ie  werden  aus  Beispielen  her- 
geleitet oder  an  solche  angeknüpft,  die  größtenteils  diesen  Sätzen 
emoommeii  sind,  ond  durch  fetten  Druck  der  auf  die  Regeln 
betttglicheD  W6rter  wird  schon  in  den  SSCien  auf  diese  Regeln 
bingewiesen.  Den  Schluß  jeder  Lektion  bilden  deutsche  Obungs- 
sitxe  nebst  einigen  in  den  englischen  SAtzen  noch  nicht  vorge* 
liommencn  Vokabeln.  Über  den  Standpunkt,  den  rlnr  Verf.  zu 
solchpn  (leiitschpn  Übungssäfzen  einnimmt,  und  über  ihre  Be- 
rechtigung ini  tremiispracbliciten  Unterrichte  handeil  er  austühr- 
lieh  in  der  Voncde  und  gibt  sich  dadurch  als  unbedingten 
Anbänger  der  analytischen  Metbode  zu  erkennen;  als  solcher 
glaubt  er  sich  wegen  der  ZufOgung  der  deutschen  Übun(^tae 
seinen  Gesinnungsgenossen  gegenOber  fast  entschuldigen  tu  müssen 
und  verwahrt  sich  ausdrAcklich  gegen  die  etwaige  Folgerung  von 
Gegnern  der  analytischen  Methode,  daß  dies  Buch  ein  Produkt 
Ihrer  Schule  sei.  Ob  dieser  Standpunkt  berechtigt  ist  oder  nicht, 
iasse  ich  unerörtert  in  der  Erwartung,  daß  es  die  Zukunft  lehre» 
wird.  Doch  sei  das,  wie  es  wolle:  die  BelKin  ihm^'  der  gramma- 
tischen und  stilistischen  Regeln  ist,  icfi  wiederhole  es«,  nahezu 
njuüterhalt  im  ersten  wie  im  zweiten  Kursus.  Der  letztere  greift 
zunächst  immer  auf  den  ersten  zurück,  und  bringt  sodann  zu 
ihm  Ergänzungen,  die  mehr  den  englischen  Spracbgebranch  und 
seine  Abweichungen  irom  deutsehen  betreffen.  Auch  in  diesem 
Teile  des  Ruches  ist  an  der  Fassung  und  Reihenfolge  der  Regeln 
nichts  Erhebliches  ausauselzen.  Den  Schluß  des  Buches  bildet 
May's  Journey  to  England  von  L.  Spies,  vom  Verfasser  des 
Buches  mit  einem  Worlerkläriin?en  enthaltenden  Vokabular 
versehen.  Kndlich  ist  dem  Buche  ein  Pictoriai  Plan  of 
London  beigegeben. 

In  der  Fassung  der  Regeln  sind  nach  meiner  Ansicht  einige 
Änderungen  wunäckeuswert  oder  nötig.  Auf  S.  9  wird  unter 
Nummer  4  von  der  Rildnng  des  Plurals  der  Volksnamen  auf 
-man  gehandelt;  von  ihnen  heifit  es:  'Sie  haben  im  Plural  men» 
wenn  sie  Zusammensetxnngen  sind,  also  wenn  das  erste  Wort 
för  sich  verstSndlich  ist;  sie  hingen  s  an,  wenn  sie  keine  Zu- 
sammensetzungen sind,  also  wenn  das  erste  Wort  nicht  für 
pich  verständlich  isi'.  Ich  schlage  vor:  ihr  erster  Teil  statt 
das  ersLc  Wort'.  Auf  S.  12.  Regel  4  heißt  es:  'Gebirge  und  einige 
Ländernamen  sind  Flurai'.  Ich  möchte  lieber  sagen:  Einige 
Gebirge  und  Ländernamen.  Auf  S.  58,  Regel  2  heißt  es 
von  den  englischen  Verben,  die  abweichend  vom  Deutschen 
transitiv  sind,  wie  to  foUow,  to  serve,  tO  meet, '  to  obey  osw;: 
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*Sie  können  abweichend  vom  Dfut^rhon  fin  persönliches  Passiv 
bilden'.  Ich  sclil^{;o  stnH  dieser  I  nssiin*^  vor:  Sie  bilden  ein 
persönliches  Pas siv.  —  Die  8.  Ii**gtl  latttet:  'Wenn  Haupl- 
und  Nebensatz  dasselbe  Subjeki  haben,  irilt  an  Stelle 
des  Personalpronomens  das  reflexive'.  Der  Salz,  aus  dem 
die  Regel  hergeleitel  ist,  lieiBt:  He  imagined  himseif  Che  cause 
et  discomfort.  Hier  ist  also  nur  ein  Uauptsats  und  gar  kein 
Nebensatz  vorbanden«  Die  Regel  muß  vielmehr  lauten:  *Da9 
deutsche  Personalpronomen  als  Objekt  wird«  wenn  die  von  ihm 
bezeichnefe  Person  oder  Sache  zu^leicli  Sul»jekt  (le<  Sat7»'s  ist, 
durch  das  mf^li^ichc  lleilexivpi-ononien  au^igedrückl'  (nl»'r:  'Wonti 
Subjekt  und  Objekt  des  Satzes  dieselbe  Person  oder  Sache  siinl, 
so  wird  das  pronominale  Objekt  durch  das  reüexive  Pronomen 
ausgedrückt'.  —  In  den  Vokabeln  zu  Hays  Journey  von  S.  194 
an  finden  sieb  die  Angaben  'Seile  1'  usw.,  die  sieb  «ahrscbein« 
lieh  auf  die  Originaiausgabe  dieses  Werkebens  beliehen,  aber  mit 
dem  Abdruck  im  vorliegenden  Buche  nichts  zu  tun  haben.  Sie 
müssen  künftig  entweder  durch  die  Seitenzahlen  des  Abdrucks 
oder  durch  die  Znhlcn  der  Ab.sclinitte  desselben  ersetzt  werden.  — 
Zu  bedauern  ist,  daß  eine  so  große  Zahl  von  Rericlitigiingen 
auf  S.  X  nötig  gewesen  ist.  Eine  von  iiiiicii  bedart  ^el^)i^l  einer 
Berichtigung:  S.  105,  Zeile  4  v.  u.  ist  nrimlich  zweimal  thrce 
stau  fuur  zu  lesen.  Die  Berichtigung  zu  S.  04,  Zeile  10  v.  u.: 
*lies  gesfindec  statt  gesunder'  halte  ich  fftr  fiberfiflssig;  man 
vergleiche  Duden,  Orthographisches  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache  unter  'gesund'.  Dagegen  möchte  Ich  folgende  Berich- 
tigungen hinzufügen:  S.  17,  Zeile  10  v.  o.:  Gutsherr  st.  Gulhserr; 
S.  49,  Zeile  2  v.  o.:  be  st.  he;  ebd.  Zeile  2  v.  n:  medicine  sU 
medecine. 

2)  Wilhelm  Steocrwald,  Eogltacbes  Lesebach  für  höhere  Lehr- 
aostalteD.  Mit  Wörterbuch.  Dritte  Auflage.  Stuttgart  1906, 
MiitfcMlw  Verlagahaa^l»^.   VIII  o.  390  S.  8.  3,20««. 

Der  Herausgeber  hat  slcb  nach  dem  Vorworte  bemfibt,  in 
diesem  Boche  *einen  ebenso  anileiienden  als  würdigen  Stoff  fAr 
die  englische  Lektüre  susammensutragcn\  Er  hat  ferner  'mög- 
licbste  Mannigfaltigkeit  angestrebt,  um  die  Sprache  in  verschiedenen 

Anschauungs-  und  Wissenskrcisen  zu  Wort  l<ommpn  ?n  lissen 
und  so  zugleich  eine  Anlehnung  an  A'te.  verschiedenen  Unterriciit.s- 
Sprachen  (wiii  sagen  -Fächer)  zu  crmöglicheQ*.  Endlich  hat  er 
reichlich  Stücke  geboten,  *weichc  die  britische  iSaiion,  line  Ge- 
schichte, Sprache  und  Literatur,  ihr  Laad,  ihre  Sitten  und  Eigen- 
tömlichkeiten  sum  Gegenstande  haben'.  Angeordnet  aind  die 
prosaischen  LesestAcke  meist  nach  ihrem  Inhalt,  al^eschen  von 
den  drei  Proben  der  rednerischen  Prosa,  den  Briefen,  den  Materials 
for  Gonversatiim  nnd  den  Diaiogues,  die  mit  Rücksicht  auf  die 
Form  sosammengestellt  sind.  Der  erste  Abschnitt  mit  der  Gbei^ 
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'»cbrifl  Human  life,  Nature,  God  enthfilt  5t  kürzere  un«1 
länjTpre  Lpsestöcke:  Fabeln,  Anekdoten,  lehrhafte  Erzählungen, 
nalurgeschichtliche  Beschreibungen,  moralisrhf»  Ahhandlungeo, 
einige  Bibelstellen  und  eine  Menge  vun  Spriehwuitern.  Her 
zweite  Abschnitt,  Qberscbrieben :  Uistory,  Myiholugy,  Tra- 
dition, weist  30  Stöcke  auf,  die  meist  der  englischen  Geschichte 
•Dtnoiniiien  liiMi.  Der  dritte  Abschnitt  umfaßt  20  Lebens- 
beschreibttogen  englischer  Schriftsteller  von  Chaucer  bis 
Tennysoo.  Der  vierte  Abschnitt  behandelt  in  23  LesestiUkeD 
Geographisches  und  Kulturgeschichtliches.  Die  beiden 
nächsten  Abschnitte  enthalten  3  Hhetorical  Passnpcs  und 
23  Letters  usw.  Nun  folgen  in  42  Mummern  Materials  for 
Conversaiion  und  Dialognes.  Schule,  Haus,  Stadl,  Körper, 
Familie,  Jahreszeiten,  Wellci  ,  ll.iiidneik,  Handel  und  vei >chiediMu' 
Lebenslagen  bctrefTend.  l:^iiditch  bringt  der  Abschnitt  Poetry 
39  Gedichte,  meist  lyrischen,  nur  teilweise  erzählenden  Inhalts; 
ihren  SchluB  bilden  einige  Stellen  aus  Hiltens  P«radise  Lost 
lind  aus  Shakespeares  Dramen.  Fflr  die  Materials  for  Con- 
versaiion und  die  Dialogues  ist  ein  w.u  h  d*  r  ReihenTulge  der 
Stücke  geordnetes  Vokabelverseichnis  auf  S.  287 — 310  vorhanden» 
und  dem  Verständis  des  ganzen  Ruches  di^nt  ein  alphabetisches 
Wörterhuch.  Eine  Übersicht  der  Aussprachebczcirlinungen 
in  diesen  letzten  Abschnitten  ist  auf  S.  287  gegeben;  es  sind 
dieselben,  die  sich  u.  a.  in  Deulschbcins  englischen  Lebr- 
büLiiern  finden. 

Die  Auswahl  der  Leseslficke  ist  an  sich  tadellos,  doch  scheint 
sie  mir  nur  den  Anforderungen  der  Nittelstufe  höherer 
Schulen  lu  genfigen»  nicht  aber  den  Bedürfnissen  des  Gym- 
nasiums zu  entsprechen.  Denn  wenn  das  Buch  auch  för  den 
Anfangsunterricht  in  der  Obersekunda  des  Gymnasiums  reeht 
wohl  brauchbar  ist,  so  wird  seiner  Einführung  doch  der  Ilmsland 
hinderlich  sein,  daß  neben  ihm  ««in  tüannualisi lies  Lclirliucli 
nötig  sein  würde.  Es  kann  deshalb  nur  für  K<■alan^tallen 
und  höhere  Mädchenschulen  empfohlen  werden,  wo  es  auf 
der  Mittelstufe  gute  Dienste  leisten  wird  und  wohl  auch  schon 
geleistet  hat»  wie  die  wiederholten  Auflagen  beweisen.  Papier, 
Ausstattung  und  Druck  sind  gut.  Von  Versehen  sind  mir 
folgende  aufgefallen  und  bedArfen  der  Verbesst  rung  in  der  nichsten 
Auflage:  S.  2»  Z.  32:  place  statt  pace,  S.  9,  Z.  7:  for  me  statt 
for  myself,  S.  21,  Z.  12:  afficers  statt  offirers,  ebd.  Z.  35: 
cautions  statt  cautious,  S.  233,  Z.  34:  Beliren's  statt  Behriug's. 
Auf  S.  317  fehlt  unter  beam  die  Bedeutung  Baiken  zu  S.  8, 
Z.  11,  11,  24;  auf  S.  318  fehlt  unter  bind  die  Bedeutung  ein- 
fassen, besetzen  zu  b.  15,  Z.  10. 

Uuedliuburg.  Paul  Schwarz. 


262  H.  HoffmaiD,  Geschiclitsbild er  osw^  aoges.  von  UZära. 


ü«tchicütsbilder  aus  Leopold  voo  Uaakea  Werkea.  ZosamneB- 
Cestellt  vtts  N.  HoffnaaD.  Laipafg  1905,  Dooeker  &  Hsnillot 
VIJI  v.  390  S.   8.   6  ^. 

Es  war  ein  gJOckliclicr  Gedanke,  aus  der  Fülle  der  histo- 
risdipn  Werke  unseres  größten  Gcschichtsclirrihprs  eine  Reilie 
kunstvoll  lirr;<n-;ge<'<rbeiteter  und  in  sich  abgerundeter  Gesclurlits- 
bilder  zuj»animenzusteUpn  und  so  auch  demjenigen,  dem  es  an 
Zeit  gebricht,  die  einzelnen  vielbändigen  W  »  rke  zu  lesen,  einen 
Vorgeschmack  de^  unerschöpflichen  ReidiLuius  au  hiAlurischer 
Belehrung  und  reifster  Lebensweisheit,  den  die  Werlte  enthalten, 
zu  geben  und  die  Lust  zu  erwecken,  doch  wenigstens  den  einen 
oder  den  anderen  Teil,  wie  etwa  die  Geschichte  der  Päpste,  die 
deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation,  die  französische 
Geschichte  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  die  englische  Geschichte 
im  17.  Jahrhundert,  sobald  die  Zeit  es  erlnuLt,  durchzuarbeiten. 
Auch  dem  Geschichtslehrrr  der  oi)ersten  Klassen  der  höheren 
Schulen  ist  mit  dieser  Auswahl  ein  großer  Dienst  erwiesen.  Denn 
sie  erniüglKiit  es  ihm,  auf  seinen  eigenen  Vortrag  diesen  oder 
jenen  Abschnitt  belebend  oder  aufklärend  wirken  zu  lassen  oder 
ihn  in  seinem  Wortlant  ohne  weiteres  den  Schülern  vorznleseo. 
£ine  gut  geschriebene  Einleitung  beleuchtet  die  Entstehung  und 
Bedeutung  der  einzelnen  Werke,  ihren  Zusammenhang  mit  Rankes 
persönlichem  Wesen  und  seinem  äußeren  Leben.  Es  folgen  dann 
58  ausgewählte  Stücke,  unter  ihnen  eine  Reihe  scharf  umrissener 
Gharaklerschiidcrungen  Instorisch  bedeutender  Männer  und  Frauen. 
Nur  die  drei  ersten  Stürkc  beschäftigen  sich  mit  dem  Mitlel- 
alfer.  So  gewann  der  ilerausgeber  den  nölitzen  Raum,  um  die 
Ddrslelluugen  aus  der  Neuzeit  von  Maxinuiiati  1.  bis  herab  zu  Bis- 
marck, das  Ilauptarbeitsgebiel  Rankes,  mehr  berücksichtigen  tn 
können.  In  der  Auswahl  mußte  sich  der  Herausgeher  Beschrän- 
kung auferlegen,  um  das  Buch  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu 
lassen,  sonst  hätte  man  gern  noch  manches  aufgenommen  ge-^ 
sehen,  z.  0.  die  lebensvolle  Schilderung  Josephs  II.  aus  dem  Werke 
„Die  deutschen  Mfichte  uml  der  Fürstenbund'*.  Manche  Abschnitte 
wurden  gekürzt,  um  das  Diid  mehr  abzurunden  und  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtern.  Knappe  Anmerkungen  unter  dem  Text 
geben  Aufschluß  über  Personen  und  Sachen.  Bei  jedem  Abschnitt 
wird  der  Teil  der  Gesamtausgabe  der  Werke  bezeichnet,  aus  dem 
er  genommen  ist  Ein  Porträt  Rankes,  dem  das  von  Schräder 
gemalte  und  in  der  Berliner  Nationalgalerie  heßndlicbe  Bildais  zol* 
Vorlage  diente,  ist  dem  schön  ausgestatteten  Bande  beigegeben. 

Preiburg  i..B.  h.  Zikrti 


Herders  Bilder -Atlas  zur  Kanstgcschichte.  Freibni^  i.  Br., 
Herderscbe  VerlagtbuchhaDdloog.  Teil  I:  Altertui  iittd:ll|t|eialter. 
76  Tafeln  (Qaer-foUo)  mit  720  Bildero.    Ü  JC.  ^ 

Der  ganze  Atlas  umfaßt  ungefähr  150  Tafeln.   Der  zweite 
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(Schluß-)  Teil,  enthaltenil  die  „Neuzeil"  nebst  erklärendem  In- 
ballsverzeichnis  für  das  ganze  Werk«  wird  Ende  1905  erscbeineo. 

Der  Uerdersche  Atlas  will  ein  nach  ]Kldagogischcn  rinmd- 
sälzcii  sorgsam  ausgewähltes  und  mit  liilt'e  der  modfrneii  llejiro- 
duKtiunsverfahren  möglichst  uaturgeircu  wiedergegebenes  Au^ 
Schauungsmaterial  für  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschiclile  an 
den  höheren  Schulen  bieten. 

Das  beate  Anacbaaungamaterial  bieten  in  gröBeren  SUdten 
MoaeeD,  Bau-  und  Bildwerke  im  Original;  in  Icleineren  Städten, 
die  wenig  oder  gar  keine  KunatacbStze  besitzen,  kommen  sunichat 
größere  £inzelreproduktionen  oder  Sammlungen  von  solchen  in 
Betracht  nie  die  Brunii-Bruckmannschen  Denkmäler  griechischer 
und  römischer  Skulptur,  die  Seemaonschen  Bilder  für  Wechsel- 
rahmen  oder  zur  Not  SkiopLikon-Projektiunen. 

Der  Kunstatlaa  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  er 
^ehüri  in  die  Bibliothek  der  Oberklassen  und  m  die  iland  des 
Lehrwa,  damit  daa  Anschauungsmaterial  hier  und  da  ergänzt 
werden  kann.  Dieaem  Zwecke  entaprechend  ist  der  Herdersche 
Kunstatlaa  eingerichtet  Er  erfreut,  abgesehen  von  der  griecbi- 
schen  Kunst,  durch  große  Beicbhaltigkeit.  Die  Reproduktionen 
sind  vortrefflich  hergestellt,  nur  sind  sie  teilweise  doch  etwas 
zu  klein  geratet) :  ir)sl>esondere  beeinlrächtigt  bei  der  Wiedergabe 
der  Bauwerke  die  Kiemheit  der  Ausführung  die  Deutlichkeit. 

Die  griechische  Kunst  ist,  wie  schon  oben  augedeuLel,  sehr 
stiefmütterlich  behandelt.  Sie  füllt  nur  7  Seiten,  während  z.  B. 
die  orientalische,  allerdings  mit  ii^inöchluß  der  indischen  und  japa- 
nischen, 10  Seiten,  die  allchristliche  10,  die  romanische  17,  die 
gotische  Rnnst  26  Seiten  in  Anspruch  nimmt. 

Daß  man,  entaprechend  dem  Interesse,  welches  die  mongo- 
iiscbe  Rasse  seit  den  letzten  geschichtlichen  Ereignissen  bei  uns 
gewonnen  hat,  auch  auf  ihre  Kunst  im  L'nlerrichl  gelegentlich 
hinweise,  scheint  mir  empfehlenswert;  aber  ich  kann  der  ostasia- 
tischen  iiuüst,  so  malerisch  sie  wirken  mag,  niclil  entfernt 
den  gleichen  Bilduugswert  für  die  iugeod  zuerkeoaen  wie  der 
griechischen. 

Keine  Kunst  spricht  so  zum  Herzen  der  Jugend  wie  die 
griechische.  Und  da  fehlen  nun  in  dem  Herderschen  Atlas  Bild- 
werke, die  man  der  lugend  nicht  vorenthalten  kann,  wenn  sie 
die  Entwickelang  der  griechischen  Kunst  verstehen  soll,  wie  z.  B. 
der  Jüngling  von  Tenea,  die  Ägineten,  der  Hermes  des  Praxiteles. 
Eine  Kekonstruklion  von  dem  Innern  des  Zeustempels  von  Olym- 
pia oder  des  i^arlhenou  ist  nicht  vorhanden,  hingegen  ist  eine 
iukon.-lruktion  des  Salomonischen  Tempels  gegeben.  Hie  ganze 
Akropulisarchitektur  ist,  abgesehen  von  einigen  dürftigen  Giund- 
uDd  Aufrissen,  mit  einer  GesamtrekonstruktioD  abgetan;  von  den 
Schdnheiten  des  Erechihelons  sieht  der  SchOler  nichts. . 

Die  Unterschriften  sind  in  deutscher  und  fransOauiCher  Sprache 
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gehalten.  Die  Verlagshandlung  h:\l  also  wohl  den  Wiin.^rh,  den 
Kunstallas  auch  in  Frankreich  auf  den  höheren  '^rhulen  einee- 
führl  zu  sehen.  Sehr  eingehend  ist  die  gotische  Kunst  behandeit. 
Besonders  werlvoli  sind  hier  die  vielen  Einzelheiten  der  goUöchen 
Architektur,  die  ja  erst  den  Reiz  derselben  voll  zur  Geltung 
bringen. 

Pr.  Staigard.  Eins. 


Stielers  Uaod-Atlas,  oeunte  Aullagc.  lu  i  Kartea  io  Kupferstich,  heraos- 
gegebea  von  Justus  Perthes'  Geogi  aphi&cher  Anstalt  im  Gotha.  Gotha 
1906,  J.  Perthes.  50  Lieferuofeo  (jede  mit  2  Fi  ii  teu)  zu  je  0,60  UK« 
Dazu  ein  n![ihnbetisrhc$  \'er2eichnia  aller  in  Ailaa  rorkoinaeiidea 

NameD  zum  Preis  y<>n  3,5ü 

Nun  liegt  der  „Gruße  Slieler**  fertig  vor.  Die  Reichhaltigkeil 
seines  Inhalts  ist  durch  das  vorzüglich  surgfältig  ausgearhtiiete 
Naniensverzeichois,  das  ihn  begleitet  und  jeden  in  ihn  aufge- 
Dommeoon  Namen  auf  seinen  Karten  (also  ungefähr  jeden  Ort  der 
Erdoberfläche  aeiner  Lage  nach}  binnen  weniger  Sekunden  auf- 
finden ISBt,  deutlich  geltennaeichnet:  es  enbSIt  nahecu  eine  Viertel- 
million Namen! 

Der  hetrriclitlirhe  Vorzug  der  neuen  AuHngc  liegt,  wie  schon 
bei  Anzeige  der  Anfangslieferungen  an  dieser  Stpll?^  hfrvorgehoben 
wurde,  nicht  bloß  in  der  Krwcilrrung  auf  l'i"  Karten,  sondern 
in  der  technix  hen  Vervollkünimnung,  die  iii?lMM)ihlere  durch  Kin- 
i'ührung  des  braunen  an  Stelle  des  schwarzen  Kulorils  für  die 
Geländeschraffierung  die  Karten  viel  leichter  lesbar  und  dabei 
trotz  elegantester  Herstellung  den  Atlas  so  erstaunlich  billiger  ge- 
macht hat 

Ein  ganier  Stab  bestens  geschulter  Kartographen  und  Techniker 
der  berühmten  Perthesschen  Geographischen  Anstalt  sind  viele 
Jalire  hindurch  unablässig  bei  der  Arbeit  gewesen,  dieses  Meister- 
werk zu  vülb'nden,  dem  keine  Nation  ein  gleichwcrlit^p?  an  die 
Si  ile  zu  stellen  vermag.  Es  gibt  freilich  auch  nicht  viele  UrtI ich- 
keilen auf  Erden,  wo  so  reichhaltiges  Quellenmalerial  für  kartlichc 
Darstellung  der  ganzen  Erduberlläche  zusammenströmte  wie  in 
Perthes'  Institut.  Um  diesen  doppelten  Glücksumstand,  Vorhanden- 
sein der  beslgeeigneten  Kräfte  und  der  Pölle  kostbaren  Arbeits- 
materials, zur  Herstellung  eines  harmonisch  allen  Ländern  gerecht 
werdenden  Atlas  auf  der  Wissensböhe  der  Gegenwart  zu  verwerten, 
bedurfte  es  nun  eben  dieser  Vermehrung  der  Kartenzahl  auf  ein 
volles  Hundert. 

Diesf"  100  Karten  verleilen  sich  so,  daß  vier  entfallen  auf 
allgemeine  Verhülmii^se  (zwei  Karten  des  nördlichen  und  südlichen 
Sternhimmels,  zwei  Planiglobenkarlcn,  eine  Krdkarte  in  Merkalor- 
entwurf  mit  den  Wcliverkehrslinien  u.  dg!.),  13  auf  Mitteleuropa, 
35  auf  das  übrige  Europa,  4S  auf  die  außereuropäischen  Länder. 
In  der  Reichhaltigkeit  der  letztgenannten  Gruppe  wird  der  Große 
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SUeler  nur  um  ein  Melir  von  zwüj  karten  übtrlrofTen  von  dem 
großen  llamldtlas,  den  I  ranki  eich  Vivien  de  Sl.  Martin  verdankt, 
der  dafür  aber  in  der  Anzahl  seiner  Karten  zur  europäischen 
Länderkunde  aoserem  Slieler  weit  nachsteht. 

Sehr  zweckdieDlich  erecheint  die  io  der  oeoen  Auflage  nach 
H6gtichkeit  dorcbgefahrte  Gleichheit  des  Karlenmafiatabca.  Fast 
alle  Länder  Europas  (natürlich  mit  Ausnahme  Rußlands  nnd 
Skandinaviens)  sind  in  dem  atattlichen  Maßstab  Hillion  ge« 

zeichnet,  die  meisten  außerpuropäisciien  Lander  in  1  :7|  Millionen, 
die  Vereinigten  Staaten  Amerikas  gleich  dem  europäischen  Rußland 
in  1 :  3700000,  während  für  Australien  das  Maß  von  1 : 5  Millionen 
genfigtp. 

Die  Glaazseite  des  Atlas  besteht  in  der  wissenschaftlichen 
Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  und  in  der  äußerst  naturgetreuen 
und  plastisch  wirkungsvollen  Wiedergabe  des  GelSndes.  Welch 
unendliche  Hfihe  steckt  t,  B.  in  den  inhaltschweren  BISttern  37 
— 39,  die  wohl  zum  erstenmal  in  einem  deutschen  AÜas  die  groS- 
artigen  Aufnahmen  der  britischen  Nation  von  ihrem  vaterländischen 
Archipel  erschöpfend  zu  einem  physischen  und  kulfurgeogr.iphi- 
scben  Karlenl  i!  )  vereinigt  haben!  Älüunter  wird  dabei  allerdings 
unvermpidli(  1k  1  \veise  die  wünschenswerte  Klarheit  des  Wichtigsten, 
der  naiiii  liehen  GrunJzöge,  mancher  Diuncnlandschaften  durch  die 
Fülle  von  Siedelungen,  Kanal-  und  liiisenbahnlinien  arg  belastet. 
Um  so  mehr  labt  sich  dann  das  Auge  an  den  licbtToUen  Ober- 
sich tshlättern»  die  stets  solchen  Sektionskarlen  mit  Aberreichen 
Detailangaben  beigefagt  sind  und  nun  In  stets  sehr  glAcklicher 
Generalisierung  das  Land  als  ungetrenntes  Gaue  seigen  mit  an- 
schaulichster HerTorhebung  seines  Natnrantlitzes. 

Nur  eine  Ausnahme  muß  erwähnt  werden,  h»^i  der  einmal 
die  Geländeformen  fast  ganz  verdeckt  werden  durch  die  Masse 
anderweiter  Signaiuren.  Sie  belrilTt  Japan  auf  Blatt  65.  Für 
dieses  herrliche  Land,  von  dessen  (n-ographie  wir  jetzt  naturgemäß 
viel  mehr  zu  wissen  erstreben  ai^  IVüher,  ist  der  Maßslab  zu  klein 
gewihlt,  dazu  kommt  aber  noch,  daß  über  das  Gewimmel  von 
Gebirgen,  Flössen,  Eisenbahnen  und  Städten  sich  die  (för  die 
meisten  Benutser  des  Atlas  gans  gleicbgOltigen)  Grenzen  der  Ver- 
waliungsbezirke  in  einem  so  hSBlIchen  Rotbraun  kreuz  und  quer 
dahinziehen,  daß  man  das  braune  Geländebild  kaum  mit  der  Lupe 
verfolgen  kann.  Dem  Zeichner  dieser  Karte  scheint  selbst  die 
Übersicht  vrrlorrn  gpgnniien  zu  sein,  denn  sonst  würde  er  ßemerkl 
haben,  daij  er  dem  schönen  Biwasee  auf  der  Hauptkarte  (nicht 
auf  dem  randaidiidigen  Nebenkärtchen  in  größerem  Maßslabe) 
den  Ausüuß  versagt  hatl  Der  große  Bügenlauf,  den  der  Yudoiluß, 
dort  noch  Ujifluß  nach  dem  Teebeiirk  Ujigori  genannt,  bis  sur 
Stadl  Tode  beschreibt,  fehlt  einfoch,  so  daJB  es  aussieht,  als  flösse 
der  Todogawa  von  Kyoto  her  (von  wo  er  tatsftchlich  nur  einen 
kleineren  rechtsseitigen  ZufluB  empfingt)  nach  Osaka  zum  Meer. 
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Asch  befolgt  der  Verf.  dieser  Karle  nur  äuBerst  weith«rug  die 

Regel,  zu  drr  er  sich  selbst  in  den  Worten  bekennt:  ,,Frir  Japan 
wurde  die  ofGzielle  englische  Transkription  der  Namen  beibehalten". 
Er  schreibt  nel^'n  Yokohama  und  Fujiyama  Tokio  und  Kioto  statt 
Tokyo  und  Kyoto,  wie  es  uns  nun  die  Zeitungsschreiber  glücklich 
bt'ij^i  hrarht  haben  und  v\ie  es  die  Deutschtünaler  wohl  bald  als 
„national''  sanktionieren  werden. 

Auf  der  Übersichtskarte  von  Asien  (Nr.  55)  betreffen  wieder- 
um Japan  zwei  Irrtflmer-,  die  HaupUnsei  Uondo  trigl  da  in 
Parenthese  den  Nebennamen  „Nipon*S  während  doch  nun  aattiam 
bekannt  ist,  daß  so  der  richtige  Name  von  ganz  Japan  lautet,  und 
der  Fujiyama  stellt  mit  4321  m  um  rond  500  m  zu  hoch  an- 
gegeben; außerdem  liest  man  hier  ..Fusijnma**  und  „  Inkohania'* 
nach  dem  Motto  ,.varictas  delectat",  das  fuv  Ii»*  Akribie  der  .Namen- 
schreibung in  muälergüiligeii  Atlanten  nicht  zuläis.sig  dünkt.  Ebenso- 
wenig versteht  man,  weshalb  auf  der  nämlichen  Karte  nach  deut- 
scher Marotte  „Singapur''  steht  anstatt  des  allein  richtigen  Singapore, 
ferner  weshalb  der  Name  Kisü  Irmak  widersinnig  zu  „Irmak'*  ge- 
kürat.  aus  Liautung  der  Aussprache  zuwider  „Uautong"  geroaclit 
wurde.  Kleine  Versehen  in  der  Gleichmäßigkeit  der  Namenformen 
begegnen  auch  sonst  noch  hie  und  da.  So  die  unsinnige  lateinische 
Form  ,,Alittn"  für  All  (rumänisch  Olt  oder  Ollu)  auf  Karte  16, 
ollV'nhar  nur  aus  Versehen  stohen  jielilie!)pn ,  desgleichen  das 
loriclil  arcliaisliselie  ,,Äina"  auf  der  Uaupllvarie  von  Blart  21, 
wahrend  sousi  die  korrekte  italienische  Wortform  Klna  überall 
eingesetzt  wurde.  Auf  ßlalt  76  liest  man  auf  der  Hauplkarte  den 
richtigen  Namen  Paumotuinseln,  auf  der  randstflodigen  Spezial- 
karte  den  willkarlich  umgestalteten,  folgh'ch  abzuweisenden  »Tua- 
motu*';  ebenda  ungenau  „Chataminseln**,  auf  Blatt  6  richtig 
„Ghathaminseln''. 

Sachlich  wäre  noch  die  flöhe  unsere.s  Meruvulkans  in  Deutsch- 
ostafrika zu  berirlitlL'en:  er  mißt  nicht  4730  ui,  wie  auf  Karle  72 
zu  lesen  steht,  t^ondera  4630  m.  Kiii  unangenehmer  Irrtum  ist 
dem  Zeichner  der  Cbersicbtskarte  von  Afrika  (Blatt  68)  unter- 
gelaufen, indem  er  das  Kalamboflüßchen,  das  als  Grenzlluß  unseres 
oslafrikanischen  Schutzgebiets  in  den  Tanganjikasee  einmündet, 
kühn  mit  dem  den  Rukwasee  speisenden  Mombasystem  zu  einer 
phantastischen  Plußiinie  verknQpfl  hat,  so  daß  der  durchaus  ab- 
flußlose Rukwasee  mit  einem  tatsächlich  gar  nicht  vorhandenen 
Abfluß  zum  Tanganjika  auf  dieser  Karte  erscheint.  Endlich  möchte 
ich  nochmals  darauf  hinweisen,  daß  die  von  Otto  Nordens^ jöld 
als  „NVestantarktis*'  heiieichnete  luselgruj)|)e  nicht  wie  ein  gegen 
Nordoj«ten  vorspringender  Sporn  eines  {großen  Südpolarfestlandes 
dargestellt  werden  darf,  wie  hier  auf  Karle  6  wieder  geschehen 
ist,  die  sonst  so  trefliich  das  antarktische  Viktorialand  nach  den 
glänzenden  Erfolgen  der  englischen  SQdpolareipedition  unter  Scott 
zur  Darstellung  bringt.  Der  verdienstvolle  schwedische  Antarktiker 
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0.  Nordenskjölfl  stnllt  ganz  entschieden  in  Abrede,  daß  man  irgend 
welche  Kortfetzung  seiner  schmalen  und  rein  iosnbinii  West- 
aotarktis  über  den  Poiarkieii^  hinaus  kenne,  und  bestreitet  zugleich 
mit  voHem  Recht,  daß  man  schon  heute  von  einem  antarktischen 
Festlauil  reden  dürfe,  nachdem  man  bisher  doch  nur  kleinere  und 
gr5ß«ri  IdscIh  im  Riiim  ain  den  Söii^ul  gefandea. 

Id  einigen  Einxelbeilen  bleibt  ako  aucb  beute  nocb  der  Große 
Stieler  verltesserungsbedArftig.  Als  der  ?ollkommenste  Handatlas, 
den  es  zur  Zeit  für  den  wohlfeilen  Preis  von  30  M  gibt,  darf  er 
aber  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen,  die  genOgend  ausgestattet 
beißen  will. 

Mockau  bei  Leipxig-  A.  Kircbboff. 


Olto  Prein,  Aliso  bei  Oberadeo,  Beo«  Forsrhuofr«>n  und  Vermattingen. 
HoMter  L  W.  1906,  Atcheodorffiche  BDchhaoaiuDg.  78  S.  8.  1,5U  jf(, 
Mil  AbbildBogM  4er  Poide  ud  «ioer  Karte  der  FoBdslelle. 

Eein  Name  des  römischen  Germaniens  ist  in  den  ietsten 
6  Jahren  hiafiger  genannt  worden  als  der  Name  Aliso.  Eine 
ganie  Bibliothek,  S3  Schriften  sähiend,  ist  seit  dem  Jabre  1824, 
in  welchem  Clostermeiers  Schrift  „Wo  Hermann  den  Varus  schlug'' 

geschrieben  wnr(]e,  entstanden,  und  noch  immer  harren  wir  der 
LH>8ung  der  1  l<l^e:  Wo  liegt  Aliso?  FrelHrh.  m^inrhe  Forsclier 
hielten  die  Sache  für  wirklich  ahgelan,  >eitdein  dit-  i^rußcu  Am- 
grabungen  in  llaiiero  (von  1899  an)  ein  großes,  ausgedehntes 
Lager  der  Hömer  an  einer  bedeuläauien  Stelle  der  Lippe  kon- 
statierten. Sehudibardt  entschied  sich  im  II.  Bande  der  liittei- 
luttgen  der  Alterturaskommission  f0r  Westfolen  und  in  dem  „Pflhrer 
durch  die  rftmuchen  Ausgrabui^n  bei  Haltern*'  durchaus  in 
diesem  Sinne,  und  meine  Primaner,  die  vor  einigen  Jahren  einen 
Ausflug  nach  Haltern  ^  Aliso  machten,  meldeten  mir  trium- 
phierend auf  einer  K;irte!  ,,F'!Ml!ir!)  i>t  Aliso  gefunden".  Aber 
trotzdem  die  neue  Entdeckung  mit  vmw  fast  verblülleutien  Siclier- 
hett  auf  deu  Markt  geworfen  wurde  und  alle  Zweifei  zu  ver- 
scheuchen schien,  wagten  vorsichtige  Forscher  doch  einen  Zweifel 
auszudrücken  oder  hielten  ihr  Lrltii  zurück.  Denn  einmal  lag 
Haltern  in  Dicbster  Mbe  des  Rheins  (nur  41  lim  Entfernung), 
und  andererseits  befSinden  sieb  alle  Orte,  die  man  bisher  fQr 
das  Varianiscbe  Schlachtfeld  angesetxt,  sei  es  nun  die  Gegend 
Ton  Detmold  oder  Osnabrück  oder  Beckum — Stromherg,  in  so 
weiter  Entfernung  von  Haltern,  daß  die  genannte  Hypotbese  fiber- 
all  auf  Zweiff!  ^tieß.  Mim  Itüeb  bei  der  alten  Ansicht  stehen, 
Aliso  müsse  weiter  lippeautwarts  liegen.  IHr  ältere  Ansicht,  Aliso 
sei  identisch  mil  Elsen  bei  Paderborn,  erwies  i>\v.ii  als  unhaltbar, 
da  Grabun|?en  auch  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  lur  ein 
Kastell  oder  Slandlager  des  römischen  Heeres  in  jener  Gegend 
ergaben,  so  ferlockend  anch  der  Name  erschien.  M.  F.  Essellen 
verfocbt  in  seinen  lielfiicben  und,  wir  kennen  nicht  anders  sagen, 
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verdieiislvoUen  Scbriflen  die  Theorie  Hdmm  =Aliso.  üdruo)  hi 
beute  der  bedeutendste  Punkt  am  Mittellaute  der  Lippe,  wo  sich 
Eibeubähuen  uod  Verkehrswege  aller  Art  masseabaft  kreuzen,  uud 
es  erscbeiot  «Ii  bOdisl  irabrscbeiiiUcb,  ja  fast  sicher,  daß  4m 
Römer  mit  ihren  Schiffen  bis  in  die  NSbe  Hamms  vorgedrungen 
sind.  DasQ  kommt,  dafi  Hamm  in  dem  Winkel  xwisdien  Abs« 
und  Lippe  liegt  und  dadurch  ehemals  die  Bedeutung  eines  festen 
Platzes  hatte.  Allein  der  völlige  Mangel  an  römischen  Sporen 
verbiptet  an  der  Hypothese  Hamm — Aliso  ferner  frstziihalteii,  wie 
PS  znlet/t  noch  Knoke  (at.  Es  sind  zwar  in  der  Nalie  Hamms 
ein  rumische  Münzen  getunden  worden,  allein  sie  lagen  am 
nurdlichen  Lippeufer  und  rühren  augenscheinlich  von  dem  Ver- 
kehr her,  der,  wie  jetzt  sicher  erwiesen  ist,  sich  am  aürdiicben 
Ufer  binsog.  Ist  ob  mit  den  bisherigen  Hypothesen  nichts  ge- 
.wesen,  so  ist  uns  nunmehr  eine  neue  beschert  worden,  die  idte 
früheren  an  innerer  Wahrscheinlichkeit  weit  Obertriflt  Sie  röhrt 
von  dem  evangelischen  Geistlichen  Otto  Prein  in  Methler  bei  Camen 
her«  In  seinem  Buche  „Aliso  bei  Oberaden**  hat  er  die  Ergeb- 
nisse seiner  langjährigen  und  mühsamen  Untersuchungen  zu- 
sn!fiiTipii>!p|lt.  Schon  mancher  Archäologe  ist  an  jenem  m 
hohen  iiu^el,  der  den  Namen  „üurfi"  trägt  und  im  Winkel 
zwischen  Seseke  und  Lijjpe  liegt,  vorbcigeeill,  ohne  ihn  zu  be- 
achten. Oberaden  liegt  etwa  15  km  lippeahwärti»  von  Hamm, 
4  km  von  Lünen  a.  L  entfernt*  In  niduter  Mbe  desselben  ht^ 
röhren  sich  die  Kreise  Hamm  und  Dortmund.  Unmittelbar  ftber 
dem  serstreut  an  der  Chaussee  Gamen-Lönen  liegenden  Dorfo 
erhebt  sich  in  nordöstlicher  Richtung  die  „Burg",  ein  sanft  an* 
steigendes  Terrain  mit  breitem  Gipfel,  vorzugUch  geeignet,  einem 
größeren  befestigen  Lager  Raum  zu  gewähren. 

Wie  kommt  nun  Prein  darauf,  hifr  Aliso  zu  suchen?  Zu- 
nächst bat  er  aus  dem  Munde  ilt  s  Volkes  viel  merkwürdige  Sagen 
und  Überlieforungen  über  die  liegend  gehört,  sodann  sind  die 
Flurnamen  so  eigenartig,  daß  auch  der  ungeübte  Forbchcr  mcrku 
die  Namen  bedeuten  etwas.  Vor  allem  aber  waren  es  lahlreiche 
römische  Fun  de  aus  römischer  Zeit»  Scherben,  Mönien,  Waffen 
usw.,  die  mit  vollem  Recht  seine  Aufmerksamkeit  erregten.  I)n4 
nun  kommt  die  Hauptsache:  Der  Bezirk,  in  \^elcbem  die  Bniig 
liegt,  hiefi  früher,  wie  urkundlich  absolut  fest  steht,  Elso» 
Schwieriger  lifgt  der  Fall  bei  dem  Namen  des  Baches  Seseke. 
Der  röuiisrfip  iName  Elison  oder  Alison  scheint  unvereinl  ar  mit 
dem  niodt-rnen  Namen.  Aber  auch  hier  sucht  Prem  durch  Heran- 
ziehung eines  älteren  m  viirflnglichen  Namens  und  sprachliche 
Parüllelea  einen  Audweg  linden.  lIolTen  wir,  daß  auch  dies 
Problem  seine  Lösung  findet  För  uns  fällt  ferner  noch  folgen* 
des  schwer  ins  Gewicht:  die  Lippe  war  bis  Oberaden  und  fiel- 
leicht noch  einjge  Eilometer  aufwärts  schiffbar  för  die  Fahneuge 
der  Römer.  Von  hier  aus  konnten  die  Römer  viel  Jeiohlcr  m 
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das  lonere  Gernianiens  au  die  Ufer  der  Ems  und  Weser  gelangen 
als  von  dem  feriun  llalif^rn.  Der  Uuler&cliied  beträgt  zwei  volle 
Tagemärscbe.  Prein  weisi  an  den  sogenannten  „HünenpSdden", 
deren  Spuren  noch  z.  T.  sichtbar  sind  und  die  in  der  Über- 
lieferuDg  eine  große  Rolle  spielen,  nach,  welche  Verbindung 
swbcheD  Oberaden  und  der  groBen  gescbicbtlich  nachgewieienen 
Heerstraße,  die  voin  Rbeio  ober  Dniaburg,  Dortmund,  Unna,  Soest« 
Paderborn  sor  Weser  führte,  bestanden  bat.  Aucb  viele  andere 
Kombinationen  scheinen  mir  von  dem  Verfasser  glüciilich  ge- 
macht zu  sein.  Jedenfalls  ist  diese  Schrift  das  Bedeutendste  und 
Wichtigste,  was  je  über  Aliso  geschrieben  ist,  und  ich  m&chte 
alle  Kollegen,  die  inii  mir  den  Tacitus  in  Prima  bebandeln  und 
dieser  Sache  ein  begreifliebes  Interesse  entgegenbringen,  nach- 
balligst auf  sie  hinweisen. 

In  diesem  Frühjahr  beginnen  die  Ausgrabungen  *)  an  Ort 
und  Stelle  in  umfassender  Weise«  Pflug  und  Spaten  haben  im 
letttan  Herbst  fast  sußlUg  so  viel  Merkwflrdiges  lutage  gelSrdert, 
daß  man  sich  von  der  regelrechten  Ausgrabung  viel  versprechen 
darf.  Das  reiche  Dortmunder  Museum  ist  durch  Pacbtkontrakto 
mit  den  Besitzern  des  Bügels  allen  andern  Instituten  zuvorge- 
kommen und  hat  sich  zwei  Drittel  des  Terrains  gesichert.  Für 
eine  sachkundige  technische  uud  wissenschafiliche  Leitung  Ist, 
wie  ich  aus  bester  Quelle  wejß,  Sorge  getragen.  Für  Nii  hioris- 
kuiidige  beiueike  ich  schließlich,  daß  Oberaden  und  die  Burg 
uomitteibar  au  der  seit  Jahresfrist  neu  erölTneteu  Bahn  Uamm- 
Ostorfdd  liegt  ond  von  hier  aus  In  einer  halben  Stunde  bequem 
in  erreichen  ist« 

HammiW.  Hermann  EiekhofIL 


R.  Roeseo,  Graodsüge  der  Phvsik.    Mit  eioem  Aob«o|;e:  Cbemia 
wm4  lliB«f«l«fi«.  Zum  Mrtvdk«  fir  die  aitUerm  KlsMei  hStortr 

LehraostattcB  kearbeitrt.    f^ripzi^  1M6»  Vtrisg  TM  Otktr  LtiDtr. 

XI  a.  l&U  S.  8.    2  je.,  geb.  2,50  J(. 

Der  LehrsiofT  i^t  für  den  vorbert^itenden  physikalischen  und 
cliemisch-mineralu^iscben  Lehrgang  an  allen  höheren  Lehransfalten 
vollständig  audreiclieod.  Bei  der  Behandlung  des  Stoves  dient 
überall  eine  im  Anachauungskreise  des  Schülers  liegende  Er- 
fahmngstatssche  oder  ein  einielner  deutlich  beschriebener  Versuch 
als  Ausgangspunkt.  Das  Geseti  wird  kurx  ertSatert  und  so  lum 
Ausdruck  gebracht,  wie  es  der  Schüler  dem  GedSchtnisse  ein- 
prägen soll.  Das  Wichtigste  ist  durch  den  Druck  hervorgehoben« 
Jeder  Versuch  ist  tunlichst  so  gewählt,  daß  er  mit  einfachen 
Mitteln  ausgeführt  werden  kann  und  das  Gesetz  leicht  erkennen 
läßt.  Mancher  nicht  gewöhnliche  Versuch  bekundet  den  geschickten 
und  fleißigen  Experimentator,  der  sich  nirgendwo  ausschließlich 

Uslar  ler  Loitaag  v«b  ftot  Dragendorf-Prsakforl. 
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auf  den  Gebrauch  der  Kreide  beschränkt.  MaÜiemalische  Abstrak- 
tionen, sowie  Hypothesen  und  Theorien  sind  geflissentlirli  ver- 
mieden. In  der  Stollbegrenzung  im  einzelnen  ist  das  richtige 
Maß  gehalten;  freilich  ist  es  liierin  wohl  nicht  jedem  recht  zn 
machen,  weil  die  Umstände  an  den  Anstaiteii  und  die  Meinungen 
der  Fachlehrer  zu  sehr  verschieden  sind.  So  hätte  meines  Er- 
achtens  vom  KagelbliU  weniger  oder  nichts,  dagegen  vom  Regen- 
bogen  etwas  mehr  gesagt  werden  sollen.  Ansuerkennen  ist,  dafi 
die  Wttterungskunde  und  einige  in  andern  Lehrbüchern  vernach- 
lässigte Anwendungsgebiete  physikalischer  Gesetze  berücksichtigt 
sind.  Statt  der  Rolle  ist  das  Seil,  dessen  Definition  übrigens 
hätto  fehlen  können,  als  einfache  Maschine  behandelt,  wodurch 
die  Bedeutung  der  Rolle  ?<Is  Mittel  zur  Verminderung  der  Reibung 
ins  rechte  Licht  gtiruciU  wird.  Die  beim  Magneten  und  heim 
Strom  auftretenden  Kraftlininien  werden  recht  geschickt  verwertet, 
80  daß  schon  dem  Schüler  der  Unterstufe  ein  interessanter  Ein- 
blick in  den  Zusammenhang  magnetischer  und  elektromagnetischer 
Erscheinungen  erdfltnet  und  seinem  Verständnis  der  immer  mehr 
an  Bedeutung  gewinnenden  Kraftlinientheorie  vorgearbeitet  wird. 
Nun  habe  ich  noch  einige  Ausstellungen  au  machen.  Zwar  ist 
die  Sprache  dem  Verständnis  des  Schülers  angepaßt;  es  enthält 
jedoch  der  Text  verschiedene  Flüchtigkeitsfeliler  und  einzeln»^  Un- 
klarheilcti  im  Ausdrucke*,  bei  der  Aufstellung  der  chemischen 
Gleichungen  ist  den  neueren  chemischen  Theorien  nicht 
überall  Rechnung  getragen;  neben  vielen  guten  Zeichnungen 
sind  einige  nicht  ganz  fehlerfrei  und  andere  unschön.  Indessen 
sind  die  erwähnten  Mängel  doch  alle  derart,  daB  sie  gelegentlich 
einer  Neuauflage  leieht  beseitigt  werden  können*  und  daher  bei 
einer  Prüfung  behufs  Einffihrung  des  Buches  nicht  ausscbkiggebend 
sein  dürfen.  Jedenfalls  wird  ein  im  Sinne  und  an  der  Hand  des 
Buches  erteilter  Unterricht  den  Beobachtungssinn  und  das  In- 
leresse  des  Schülers  hpleht-n  und  vor  allem  ihn  in  der  richtigen 
Weise  in  das  Verständnis  der  Naturerscheinungen  einführen. 
Aachen.  J.  Peveling. 


Nachtrag  zu  S.  1 34. 

In  meiner  Besprechung;  der  Goethe-  und  Schillerstudien  von 
R.  Pe.lsch  muß  es  auf  S.  134  Z.  3  v.  u.  iieißcn:  „daß  das  Milieu 
in  diesem  Drama  das  hauptsächlich  bestimmende  Moment  sei*'. 
Denn  Tb:  Ziegler  sagt  lin  Ifarbacher  Scbiilerbuch  (1905)  S.  35 
wörtlich:  „Aus  dem  Milieu  heraus  erklärt  und  begreift  sich  die 
eine,  größere  Hälfte  seiner  Tat,  aus  seiner  Natur,  seinem  empi- 
rischen Cbarakler  heraus  die  andere,  kleinere**. 

"Berlin.  j.  Schmidt  . 
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2.  JahresversamiDlung  der  YereiniguDg  der  Freunde 

des  liuaianistischen  Gymnasiums  in  Berlin. 

Im  Saale  der  Kriegsakademie  faod  am  6.  Dez.  des  vergaogeneo  Jabrei 
die  zweite  JahresvcrsftmmloDg  der  „Vereiaiguog  der  Fr-fundf  (Jfs  humrittisti- 
aehes  Gymnasiums  iu  Hcriiu  uod  der  Provinz  Brandenburg*'  statt.  Mcbiite 
HoDdert  Mitglieder  und  Freuode  der  Sache  batleu  sich  eiagefoodeaj  auch 
„Reforaer"  fehlten  ilcbt  Kurs  a«di  SUkr  «rg riff  der  1.  Voraltteiii«,  ProH 
D.  SehoU,  PAurer  m  St  Harieo,  4tt  WnrI  wi  U«B  dU  VerMaaeltei 
keralieh  willkoBoeo.  Da«  erate  Jahr  «el  erfolgreich  gewesen;  fest  700 
Mitglieder  zähle  die  Vereiaigung,  und  zwar  nicht  hlofi  AUphilologea,  son- 
»Ifrn  in  df»r  Mfhr?sh!  An;?fhöri^<*  Her  andern  PeltQltätfn  und  Männer  dfs 
pi  jkiihcben  Lebeos,  die  durchdruDgeti  seien  von  dem  Werte  humanistischer 
Bilduag  für  das  geistige  Lebeu  uoseres  Volkes.  Aber  oebeo  dem  Fortbe- 
atebea  de«  alleo  Gymnatinna  Itoga  iiinan  nieht  weniger  am  Herzen  die  Sorge 
vm  aeine  Weiterentwiekeloog  aach  aeiaer  BigeaarL  Und  «war  geadialie 
diM  netkadiadk  durel  iweckmäSige  Darbietnog  dea  StoSea  nnd  organiaa* 
teriaA  dadaral^  daß  aaf  der  Oberstufe  eiae  gewisse  Bewegun(csfreiheit  in 
der  B^vorzn^niip  des  Griechischen  vor  dpm  f.'ileiuischen  je  uach  den  beson- 
derea  Verbäitnisäeo  gegeben  sei,  und  schlielilich  gruudsätzlicb,  iusofern  statt 
der  wabUoseo  Bewuodcroog  der  Aotike  mau  bestrebt  sei,  immer  mehr  zu 
leroeo,  ilir  Beates  ia  Freiheit  sich  aazueigoeo.  üazu  gehöre  oebeu  der 
GrSBa  dar  Hlnaer  die  Reiahait  ihrer  Foraen,  baidea  mit  den  Ateii  der 
Urapringliehlteit.  Er  fioiTe,  daB  aaeh  dieae  Veraaaoiimig  dasn  heitragea 
werde,  die  gciueiosame  Sache  an  forderu. 

Hierauf  erstattete  der  2.  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Lück,  Steglitz, 
aMföhrlich  den  Jabre-^bcricbt'),  au»  dem  das  VN  ichtig.ste  hervorgehoben  sei. 

,,Dafi  viele  Scbuliuiaoner  der  Vereioiguog  augebüren,  ist  natürlich  und 
erfreulich.  Man  muß  an  die  Sache  glaubeo,  der  man  dient.  Bedeutsani 
aber  iat,  daB  die  Niebtfadilavte  überwiegen.  Gans  beaoadera  beeb  iat  aa- 
saa^lageo,  daB  die  Prefeaaoren  aHer  Faknltatea  bei  onaerer  Abwehr  ia  der 
vorderatan  Reibe  atebea. 


*)  VolUtiodig  abgedruckt  im  ,,Uuiiiauiatischen  Gymnasium'^  1906, 
1.  Haft. 
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Üic  auf  der  ersten  Versamiuiung  gebaUeaea  \  ui trüge  voa  Uarotek 
ttid  mohMU«  lind  v!«l  b^gdirt  wertem  «ad  hab««  verdlanta  BeaebtiiBg  gfl- 
foadM.  Aber  aoeh  der  Wideriprnci  lat  atekt  aoagabliebaa.  Dar  uVereia 
für  Sebalraform"  hat  im  Ajpril  ia  Berlio  etoe  Sffeotliehe  Veraavnlaaf  v<r> 
anstaltet,  am  die  Biaweodimgea  des  Stadtachalrats  Michaelis  ta  wlderlegea. 
\'nn  Mitgliedern  unserer  \  ereinifrnn*  ist  dabei  betont  worden,  daR  wir  nieht 
grundsätzTioh  Cppncr  des  Heform^yinnasiums  sin  !  ;  t  s  iiiii^;  unter  fiowisscn 
Umständen  zweckmäßig  aeio ;  daß  es  die  Normaiaostalt  der  Gegeowart  sei, 
bestreiten  wir  nach  wie  vor. 

Wie  aetweadif  aber  die  Vereiaigoaf  ist,  beweisea  die  im  lelslea 
Jebre  beseaders  aablreiehea  wüteadea  AafriffiB  derjeaigea  degaer,  die  dea  Werl 
der  hlassischeo  Bildang  ührrh-inpr  bestreiten.  Und  bei  de«  aaleagbtrea 
demag^opisoben  Gcsrhick  dri  \\  ni  ttuhr  FT  ist  ihr  Trrihen  nirht  u^f^P^f^b^!i(•^. 
Doch  stehea  tlie  iuhrtnuien  Hiatter  der  Hauptstadt  cotweder  freundlich  zum 
GyuioasiuiQ  oder  verbalteo  aich  neotral.  Paul  Caaer  gebührt  das  Verdienst, 
in  aeiner  Broschüre  „Deutaehe  Erziehung"  das  Treiben  dieser  lüeise  grüod- 
lieh  beleit^tet  xa  habea.  Bbeaso  beben  die  leiteadea  MSnaer  der  Sebal* 
verwaltnaf  nad  die  Führer  ia  der  pidagef  ieehea  Literalvr  ee  aa  deatlleher 
Ablehnung  nicht  fehlen  lassen.  Aach  im  Parlament  ist  aisn  für  das  Gym» 
nasiom  eingetreten.  Zu  dem  Allgenieiueu  deutschen  Gymoasialvereia  stskt 
die  Vereinigung  in  einem  freutnlnarhbarlirhc u  Verhältnis. 

Die  Aussiebt  in  die  Zukunft  ist  ermutigend.  Wasfür  un5  die  Antike 
immer  uocb  bedeutet,  zeigt  iilar  der  jüngst  erschienene  Band  ober  griechi- 
sehe  nad  leteiaisrlie  Literatur  oad  Spraehe  la  dem  groBea  Werke  „Die 
Kaltar  der  Geg eawart."  Das  Urteil  des  erslea  GrSaistea  der  Gefeawart 
aber  die  Vertreter  der  klassischen  Sprachen  an  den  Gymnasien  ist  noge- 
rechtfertipt  und  um  so  bedauerlicher,  als  der  letzte  Hamburger  Philologen- 
taf  anter  dem  Zeichea  eiaer  AooMheraog  voa  (Jaiversität  oad  iiehaie  ge* 
standen  bat. 

Das  heutige  Gymnasium  bat  sein  „Monopol*'  verloren,  das  es  übrigens 
aie  lu  Uaredit  besessea  bat.  Bs  darf  stdi  aon  wieder  nebr  aaf  ssiae 
Eigeaart  besiaaea.  Uad  swar  tritt  das  Grieebisebe  ia  dea  Vorderfraad. 
Aber  dieses  nivB  nogeräbrdet  aad  aoverkürzt  bleiben;  es  ist  das  Herastliek 

des  Gymnasiums,  mit  dem  dieses  steht  and  fällt.  Im  übrigen  herrscht  «o^ 
im  alten  (iymnsjjinm  ein  rüstiges  \'orwärts"?frebpn,  zumal  auch  von  obeo 
her  den  «jiiizeluen  Atislalteo  frrönt  i  e  hr  v\  eguDg>treihcit  verstattet  wird. 
Den  Forderuogeo  der  Gegenwart  kann  auch  das  alte  Gymnasium  sehr  wobl 
sieh  aapassea,  weaa  aar  seia  Sehwerpvnkt  oaVerrGekt  bleibt" 

Hleraa  seblossea  sieb  gesekifkliebe  Mittellaafen.  fiesoaderer  Dsak 
wvrde  dem  verdieatea  Scbatzneister,  Dr.  Votiert,  Inhaber  der  Weidaaaa- 
sckea  Buchhandlung,  ausgesprochen.  Dann  ergriff  Prof.  Roethe  das  Wort 
zu  seinem  N'urtrage  ,»BaBiaaistisehe  uad  aatioasie  Btldaag,  eiae  lüstoriscbe 
Betrachtung" 

Allen  Anwesenden  wird  die  biureißende  Beredsauikcit  des  verehrten 
Mannes  ia  aaaiulVsckUeher  Briaaeraag  bleibea.   Des  war  kein  bloß  feie- 


Der  Vortrag  ist  im  Weidmaaasehea  Verlege  soebea  ersebieoes; 

alle  Mitglieder  der  Vereinigung,  auch  die  neu  eintretenden,  erballea  iba 
koateafrei.   (Jahreabeitrsg  1       Meldaog  beim  Scbattmeister). 
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«inniger,  klar  nürhtPfTifr  akademisplier  \'ortP»s?  hf-rtninmltrhrn  Stils,  hier 
schieiieo  nicht}  hier  \«iiren  Person  ood  Sache  in  eins  verwachsen,  aas  heißem 
Herzen  qaolleo  die  Worte  hervor,  ermutigend,  hegetaterod,  vernichtend. 
Nicht  was  über  diese  Üiage  gedacht  werden  kann,  soodem  was  an  ihnen  in 
persütUcfcw  BrAArMf  «riebt,  eapAudeo  irordM  wer  nni  wird»  dee  fcea 
M  ergfeileedeB  Audraefc.  Pürwelir,  weefe  die  Aetlke  aoeh  eur  woife 
solcher  Apostel  hat,  deoe  aiaeei  inner  noch  ta  ihr  Zeuberkriifte  verliee- 
dea  sein  ood  wirksam  gemacht  werden  künnenl 

Detii  Lrscr  kann  das  gedruckte  Wort  keine  hinreichende  \  nrsteliuag 
geben  von  dem  gewülti^en  Eindruck,  den  dai  gesprochene  auf  den  Hörer 
aasühte,  oad  der  Ueriehtei  iiUiter  nun  erat  beiludet  aieh  in  peinlicher  Lage. 
M$fe  die  folgeade  kttrie  lelieltiaDgite  bei  jeden  Leeer  die  Matneht  weekee 
aaeh  den  Gaaieat 

Pen5nlicher  und  einseitiger  ils  0ara«ck  in  Verjekre  wolle  er  sprcckea, 
so  bekannte  der  Redner  gleich  xu  Anfang  offen.  Die  Notwendigkeit,  aucA 
höhere  Schulen  stärker  narb  praktischen  BedÜrfftissen  auH7i?^!»stalten,  gab  er 
tn  ;  deuu  keiuem  Volke  bekünirae  Hyptrti  ophie  rein  geisü(;er  Bildung.  Allrin 
der  geistige  tieaeraistab  werde  auch  auf  lauge  hinaus  durch  die  Schule  von 
ReUai  aad  Ron  gebildet  werdea  aifuta.  Fast  lei  er  eretaaat|  la  30 jähriger 
Brfakraeg  inner  wieder  keetitigt  aa  fladea,  wie  weit  aa  Uldeader  Kraft 
die  aeaerea  Spraekea  tarttcketiadea.  Dea  Grieebea  dagegea  aeiee  alle 
Raltarvölker  ewig  Schaldaer.  Zwar  die  Leute  von  dea  Bndebaagetagea  fa 
Weimar  leug-neten  die?  -  er  woH^  di?  (Jp'ichirhte  befrag*«» 

Und  ono  wies  er  ao  der  Eatwickeinn^  dei  gerioaaischea  Völker  nach, 
was  ans  Deutschen  bis  in  den  tiefsten  W  inkel  unseres  Lebeos  hinein  der 
BialvB  der  Antike  geweeen  sei.  Man  mifge  das  beklagen,  aber  dürfe  ee 
aickt  levgaea;  «ad  daran,  wer  devteeke  4rt  aad  Bigeaert  reretekea  wolle, 
dar  nüaee  aelbtt  darek  die  lateiaiieko  Sekale,  die  die  Natiaa  ia  laa^ 
Jahrhunderten  durchgemacht  habe.  „Der  grofle  ItaH,  eia  Frevad,  Alkaias, 
des  Trägers  lateinischer  Gelehrsamkeit;  Friedrich  II.,  dem  aas  arabischer 
h'allur  eine  Ahuung  hellenischen  Geistes  erblüht;  der  INibeIi)n^f>n  iNol  ist 
mohl  gar  zuerst  in  lateiuischea  Versen  erklungen;  WuHraui,  Waller,  iu 
antiker  Luft  lebend.  Daun  der  iSieiiergaog  in  deu  leUtea  Jahrhunderten 
dea  mttelaltert;  ee  feklt  die  kildeade  Haekt  der  Fern.  Da  steigt  ia  der 
Reaaieaaaee  die  Seaae  Honera  laagaan  aber  dea  Horiioat.  Die  Honaaiitea 
•tadeia  kampffrohes  Geschlecht ;  unglaublich,  wie  sich  die  nationaleu  Interessen 
steigern.  Auch  in  dem  übel  berufenen  17.  Jahrhundert  ist  die  nationale 
Gesiimunp,  die  man  iiirhl  verkennen  soll,  weil  sie  auch  lächerliche  Züge 
leipt,  ^Mtj/  uiul  gar  huniauistiächer  Herkunft.  Der  letzte  große  Huniani:>t, 
Lessiug,  erütfuet  die  Pforte  der  neuen  Zeit^  das  alte  ilom  tritt  zurück,  die 
Grieekea  slekea  ia  das  Bera  aiaeres  Geittetlekeaa,  Uad  was  Goetke  für 
aoia«  Natioa  aad  für  dea  eiaaelaea  voo  der  Sekalo  der  Grieekea  erwartete, 
saigt  er  aa  Faast  darcb  Helena.  „Die  Tat  ist  alles".  An  Kraft  bat's  den 
Daotschen  Gott  sei  Dank  nie  gefehlt;  aber  sie  kedarf  der  Form,  damit  sie 
zvr  ^rhöpfcrijüchen  Tat  ^rrde.  Tni!  Hn/n  kirn  nns  Hp1!,'?s  .  .  .  Nicht  Homer 
&iod  wir  geworden:  Rom  hat  uns  io  harter,  aber  unendlich  segensreicher 
Sebole  zu  Deutschen  gebildet.  Und  Hellas  zumal  hat  uns  in  wunderbarer 
Koogenialität  gesteigert  über  ans  selbst  hinaus  ood  doch  auf  anierer  fiaka. 
Aaek  ia  der  Gegeawart  werdea  die  Helleaea  aas  sekattea  vor  koltarfeiad* 
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liehen  VVettero,  nicht  dorch  Uoterricht  ia  heligioQ  and  Patriotismus,  soo- 
dera  durch  die  heilige  Kraft  adliger  Form**. 

Aber  4m  Gyntaiin  kabe  wk  achiiM.  Zm  UumM/äU  ZttiM  luk 
•i  wirklieb  gibil4«l;  jaUt  varleilw  m  Beri«liti|ug«a.  Sa  miiaaa  «iadar 
die  Schale  paaeerum  homioom  werdea.  „Fühlt  euch  ali  eiae  Schale  vor- 
uehroster  Bllduog!  Füllt  euch  mit  dem  Stolze  der  UDDiitzlichkeit,  der  alle 
Zeit  gebort,  weil  sie  der  Stunde  »ohl  horcht,  aber  nicht  gehorcht^ 

Aber  die  schwere  Arbeit  werde  dem  erleichtert,  der  die  ^  ühluag  mit 
deutscher  Art  und  Volksgeschichte  zu  liodea  wisse.  In  der  Gegenwart 
»ÜMe  «a«  fürahtaa,  dafi  dar  Gemaie  aeiaan  baaUa  Maale,  den  Mate  aalbat 
M  aala,  eatfraaidet  werda^  Uad  dabei  aei  daeb  diaaar  Met  daa  Alleia-  «ad 
Salbatteiaa  saeatbahrlicb  für  jeden,  der  herrschen  wolle.  Von  den  ein* 
selneD  and  Einsamen  komme  doch  alles  Beste  her.  Die  erprobten  Freunde, 
die  uns  Deutsche,  seil  wir  vou  uns  sr1b<<t  büßten,  bald  fest  geführt,  bald 
ermutigend  begleitet  biitten,  solle  niao  nicht  veriasseo.  „Wir  vertrauen 
euch  fernerbio  der  heilsam  bildenden  Kraft  des  Altertums;  wir  wissen  wie 
Gaatbas  Dia  Sebala  der  Grieeben  blieb  eeeb  alba,  daa  Tor  aablaaaea  die 
Jabre  aiabt  sa**. 

Als  der  Redner  schloß,  blieb  die  Versammlung  noch  eiaen  Augenblick 
lavtlos  IUI  Zanberbann  der  Worte,  danu  brach  ein  ungewöhnlicher  Ik-ifall  los. 

lu  tiefer  Bewegung  nahm  Prof.  Scholz  das  Wurt,  um  dem  Redner  zu 
danken.  Dreierlei  habe  «t  gezeigt,  einmal,  wie  man  die  Dinge  zusammen- 
•ehen  mü»äe,  die  su  uit  auäciuauder  zu  streben  schienen;  ferner,  wie  die 
GaltendaiaabaBf  der  bnaiaaiatifebea  Ideale  ao  gar  siebte  Femelbaftea  aa 
aieb  bebe»  iamar  apüre  aiaa  daa  Palaaeblef  der  Gegeawart,  «ad  aeblieOUab, 
wieviel  ernste  Arbeit  nb'tig  sei,  um  jene  Ideale  lebendig  zu  erhaltea.  El 
sei  ein  täaacbead^  Waba,  daa  Spiel  aa  die  Stelle  eraater  Arbeit  aetsea 
SU  wollen. 

Dann  schloß  er  die  \  ei  sanmiliiiij^.  Der  größte  Teil  der  Zuhörer  aber 
blieb  in  den  Kasiooräumea  zufjauiuitu;  viele  der  Gäste  traten  noch 
im  Lavfa  det  Abaada  der  Vereinigung  bei. 

Wilneradarf.  Haiarieb  Miller. 
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EINGESANDTE  BÜCmB 
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1.  Gräsers  Schnliaff a bflo  klassiaeher  Werke.  Leipzig  o.  J., 
B.  G.  Teobuei'. 

.  a)  Goeth«,  Torqaato  Täaso.  Haraiiigagabao  tob  B.  Caatla.  S08S. 

0,50  J(' 

b)  VVielaod,  Oberoo.    Ilerau«ge$eb«u  vod  H.  Uaoke,  aeobearbeitet 

vo«  A.  Lfcbtaobeld.  Xlt  a.  178  S.  XM» 
e)  Shakespeare,  Jalioa  Caaaar.    Herava^agebao  van  i.  Raa  ab. 

X  u.  70  S.    0.50  Ji. 

2.  Th.  Meudeo,  über  die  Aulgabeu  des  Gymoasium^i  gegeu- 
aber  den  aosialeo  Irraapan  dar  beatifao  Zeit.  Baaa  1906» 
P.Haastein.    52  S.    <  ,H)  J( . 

3.  Varhaodluogea  der  ().  JabresversamuUog  des  Atlge- 
»aiaea  Oetttaaban  Veraiaa  für  SebalKaattidhaitspflega.  Br- 
f;äo£UDgähcrt  zu  „Gesonda  JafaDd**  Jahrg.  V.  Laipaif  1905,  B.  G.  Taabaar. 
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Healaraafymaaaiaai  io  Kranatadt  1904.   15  S.  4. 

5.  Julius  Gi-rß,  Eine  Schuirelse  nach  Palästioa  uad 
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koDferenz  in  Weraigarada.  Zweite  Aaflafe.  Aaeean  1906,  G.  v.  Sebiiidtx. 
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1903,  SchuIbuchhrrfirJluog  von  F.  G.  L.  Gressler.    100  S.    geb.  1,80  JC> 
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geb.  1,25  jfC. 
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•)  Nr.  32L>.  0.  Wirnrr,  Das  deutsche  S  t  a  r!  e  n  teo  I  ie  d.    25  S.    40  A. 
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a)  Nr.  26.  Siegntand  GÜD  ther,  P h f  s iaaka  Gaogra j^kia.  Mil 
32  Abbildun^f^a.    Dritte  Auflaj^e.    147  S. 
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Literatur.    Dritte  Auflage.    195  S. 
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fibartragaa.  Nürnberg  1906,  Friedr.  Kurn'sche  Buchbaudluug.  24  8.  0,50 .4^. 
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Zur  sittliohen  Ausbildung  uneerer  OyurnasiaLsohfller. 

Im  Januariiefl  der  Lehrpr.  u.  Lehrg.  S.  35  weist  Fries 
auf  die  Beslrebuiigen  ^unrnkaDischer  Pädagogen  bin,  die  sittlich- 
religiöse  ErziebuDg  aul  lieu  hülieren  Schulen  mehr  lu  dan  Vor- 
dergruDd  lu  stellen,  und  sprichl  seine  volle  Zastimmung  dazu 
aus.  Gewiß  mit  Recht;  was  ein  gesunder  losUnkt  den  Aniisgenoisen 
jenseits  des  Ozeans  für  die  Gegenwart  besonders  notwendig  er* 
Bcbeinen  läßt,  solllen  wir  deuUchen  Lehrer  ni<  Iii  minder  tief 
empfinden.  Nichts  tut  unserer  Jugend  in  den  Wirrnissen  der 
G^'gpnw.'jrt  mf^hr  not  als  die  Ausbildung  ihres  sittlichen  l'rteils 
und  i?illli(hen  (icfülils.  l>aR  aber  das  Gymnasium  in  sehr  vielen 
antiken  Schriften  ganz  hervorragende  Erxiebungsmiüel  auf  <'thi 
Schern  Gebiete  besitzt,  ist  allerseits  anerkannt;  daß  sie  zur  roclucn 
Verwendung  kommen,  kann  man  nicht  mit  gleicher  Sicherheit 
behaupten. 

Soeben  bat  nun  0.  Weiflenfels  bei  Teubner  eine  Antho- 
logie ans  Plate  erscheinen  lassen»  der  bald  eine  Auswahl  aus  den 
späteren  Philosophen,  Aristoteles  usw.,  vor  allem  auch  aus  Epiklet 
und  Mark  Aurel,  futgen  soll,  wie  ihr  bereits  eine  solche  aus  den 
philosophischen  Scbrilten  Ciceros  für  drn  Intcinischen  Unterricht 
vorausgegangen  ist.  Dieses  UiUernehmcn  kann  man  nicht  freudig 
genug  begrüßen;  eine  solche  Auswahl  pufhält  in  der  Tal  mit  die 
werivulisteu  Geistesschätze,  die  das  Aiierluni  zu  bieten  vermag, 
und  es  ist  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Eierausgebers,  diese 
tum  grofien  Teil  unseren  Schülern  noch  unzugänglichen  Werke 
ihnen  zu  erschließen;  ja  ro.  E.  ist  der  von  Weißenfels  einge- 
schlagene Wege  der  einzige,  auf  dem  wir  Verfechter  der  Gym- 
nasialbildung  beweisen  kOnnen,  daß  das  Gymnasium  den  An- 
forderungen der  Gegenwart  gewachsen  ist.  Hier  wird  ein  StotT 
geboten,  iIpp  für  alle  Zeit»-!!,  nicht  am  \v»'nii'-[en  ffir  di*'  iinscrige, 
eine  zweckmäßige  Anregung  und  Anleitung  zum  siUliclieu  Denken, 
Urteilen  und  Emplinden  zu  gehen  und  zugleich  die  Grundlage  für 
eine  gesunde  Logik  zu  legen  vermag,  die  in  unseren  Tagen, 
wo  gedankenlose  OberfiSchliehkeit  sich  auf  allen  Gebieten  breit 
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macht,  ganz  besonders  notwendig  ist.  Kann  ps  etwas  Anregt»n- 
deres,  etwas  Bildenderes  gebeo  als  die  Scbrifleu  eines  Plato, 
Aristoteles,  Epiktet,  Marie  Aurelt  Gerade  durch  ihre  eifrige  Be- 
nutzung würde  daa  Gymoasium  die  ihm  von  vielen  Seiten  be- 
strittene Existenzberechtigang  auf  das  kräftigste  beweisen  können ; 
gerade  durch  sie  ist  es  den  Healanstalten  ttm  ein  Bedeutendes 
überlegen.  Daß  diese  in  letzter  Zeit  auf  demselben  Gebiete  an- 
erkennenswerte Bestrebungen  zeigen  (vgl  Aip  bei  Winter  in  H**i(i«'I- 
berg  neuerdings  von  J.  Ruska  herausgfgcbene  Sammlung  philo- 
sophischer und  kulturgeschichliiclier  Schriften  der  englischen  und 
französischen  Literatur,  Locke,  Hume  usw.),  ist  gewiß  erfreulich;  so 
läge  eben  hier  der  Anlaß  zu  einem  edlen  Wettstreite  der  huma- 
nistisehen  und  realistischen  Anstalten  vor,  der  im  Sinne  einer 
tieferen  Geistesbildung  und  Geistesgesittung  der  deutschen  Jugend 
viel  Segen  bringen  kann.  Hierbei  ist  das  Gymnasium  nacli  Form 
und  Inhalt  seiner  Schriftsteller  sicherhch  im  Vorteil.  Soll  es 
diesen  nicht  mit  aller  Kraft  zu  wahren  suchen? 

Meiner  Meinung  n^rh  hiittp  WeiiJenfels  in  seiner  Einleitung 
den  f^roHen  Vorzug  einer  üuklicn  Anlholopie  für  die  &iuliche 
AuaLiltluiig  uiistiej  Jiiiieuil  schärfer  betonen  kouiitMi.  Hier  liegt 
für  Gegenwart  und  Zukunft  eine  der  wicbtigätcn  Aufgaben  des 
Gymnasiums  vor;  sittliche  Erziehung  ist  bei  den  destrulitiTen 
Bestrebungen,  die  von  so  vielen  Seiten  her  ihren  Einflufi  geltend 
machen,  das  dringendste  BedQrftais  der  Zeit.  Daß  die  Vorschriften 
der  christlichen  Sittenlehre  heute  in  vielen  Kreisen,  namentlich 
aber  auch  bei  der  Jugend,  oft  recht  wenig  Gehör  finden,  eben 
weil  s'w  clirisiüch  sind  und  dieses  Wort  für  viele  moderne  Menschen 
keinen  guten  Klang  hat,  ist  leider  eine  (raiuige  Wahrheil.  Da 
ist  es  doppelt  wünschenswert,  den  iNadiu«  !^  zu  führen,  daß  auch 
das  edle  Heidentum  auf  vielen  Gebieten  der  Elhik  mit  der  christ* 
lieben  Lehre  durchaus  übereinstimmt  und  daß  diese  der  mensch- 
lichen Vernunft  wie  der  Erfahrung  aller  Zeiten  in  gleichem  Mafie 
entspricht.  In  demselben  Sinne  benutzt  z.  B.  HÜty  in  seinem 
Buche  „Glück"  L  Teil  die  Lehren  der  Stoiker,  vor  allen  Epiktets, 
zur  Einführung  in  d^s  Christentum.  Meinen  Standpunkt  in  dieser 
Krziehungsfrage  habe  ich  tingeliender  in  einer  soeben  bei  VoiLt- 
liiiidcr  in  r.»  i|>z!^'  rrs<  hf  inruden  Schrift:  ,,DiR  Weltanschauung 
der  llühenzüiiern  und  dei  nioderne  Maleiiaiisnius"  vertreten,  wo 
auch  S.  9  Anni.  noch  auf  «'inen  anderen  amenlxamsclien  l'äda- 
güj;en  hingewiesen  ist,  der  gleich  der  von  Fries  erwähnten  Zeit- 
sdirift  die  Notwendigkeit  ethischer  Bildung  kräftig  betont.  Prak- 
tische Vorschläge  im  einzelnen  hoffe  ich  auf  Grund  langjftbriger 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  später  bieten  zu  kOnnen. 

Sollten  wir  an  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit 
hinter  den  Amerikanern  zurückbleiben? 

Kassel.  K.  Endemann. 
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Wenn  man  heute  die  Listen  der  Gymnasialabiturieoten  nach 
den  Berufsarten  durchmustert,  denen  sich  die  jungen  Leute 
widmen  wollen,  so  findet  man  unter  diesen  eine  fihprraschpnd 
große  Zahl,  die  auf  das  Univcrsilälssludium  verziclitcn  und  ihr 
Heil  in  einem  pi:ikiischen  Bemlp  suclien.  Für  diesf^  Entschei- 
dung ist  in  vielen  1  dllen  weniger  die  persönliche  l^eigung  als  die 
besonderen  Verhältnisse  der  Eltern  und  die  Röcksicht  auf  eine 
baldige  UnterkuDfl  in  eiaer  aoakömmlichen  Stellung  maBgebenil. 
Unter  dem  Druck  dieser  Umsiinde  hat  also  das  GyniDasiuin 
seinen  Charakter  als  ausschlieBliche  Vorbildungsanstalt'  fQr  ge- 
lehrte Berufsarten  verloren.  Andrerseits  ist  den  beiden  anderen 
höheren  Lphrr^nstalten,  d»'m  Realgymnasium  und  der  Oberreal- 
jichule,  die  Hercchligung  zur  Vorliildung  für  gpwijjse  akademische 
Berufe  verlieheu,  und  ej>  ist  unzuaehmen,  daß  ^ie  riinmehr  im 
Wettliewerb  mit  d^m  Gymnasium  sowie  im  liuii^licii  auf  die 
Forderungen  des  akademischen  Studiums  den  wissenschaftlichen 
Charakter  strenger  betonen  und  die  Ansprüche  steigern  werden. 
So  tragen  also  jettl  die  drei  höheren  Lehranstalten  Deutschlands,  so 
abweichend  ihre  Lehrplftne  voneinander  sein  mdgen,  ein  wesent- 
lich gelehrtes  Gepräge  und  teilen  alle  drei  den  Gesichtspunkt» 
der  Jugend  möglichst  viele  Kenntnisse  auf  den  Lebensweg  mit- 
zugeben. Diesem  Rpispiplc  folgen  innerhalb  der  ihnfn  p^eiro^j^nen 
Grenzen  die  Uealsihulcn,  die  Pressen,  die  landwirtschaftlichen 
Schulen,  die  VolksschiiliehrerÄeniinare  und  die  höheren  Töchter- 
schuien;  nach  diesen  Anforderungen  richten  sich  die  Prüfungen 
und  die  Vorbedingungen  zum  Eintritt  in  eine  Staats-  oder 
Privatstellung.  Die  Erfüllung  dieser  hohen  Anforderungen  setzt  eine 
entsprechend  hohe  Kraftentfaltung  bei  der  Jugend  voraus.  Sie 
hat  auf  den  mittleren  und  oberen  Stufen  der  drei  erstgenannten 
Anstalten  8  —  9  wissenschaftliche  Fäclier  zu  bewältigen,  die  bei 
der  Verschiedenheit  und  dem  Finfang  des  Wissensstoffs  an  Fleiß 
und  Fnssfingskraft  eines  Ünri  hsrhnittssrhülers  selir  hohe  An- 
sprüche stellen.  Als  verschärfendem  Moment  kommt  hinzu  die 
Methode  der  Klassenarbeiten,  die  infolge  der  Einführung  der 
Vierteljahrszeugnisse  den  Schulbetricb  beherrschen,  da  sie  den 
Lehrern,  die  nur  mit  wenigen  Stunden  in  einer  vollbesetzten 
Klasse  beschtftigt  sind,  das  einsige  Mittel  bieten,  um  den  Beur- 
teilungsstoff für  den  kurzen  Zeitraum  eines  Scbulvierteljahres  zu 
beschafTen.  Die  vierteljährlichen  Zeugnisse,  die  übrigens  von  den 
Lehrplänen  weder  verlangt  noch  empfohlen  werden,  sind  aller- 
dings eine  Maßnahme,  durch  welche  die  Eltern  in  kürzeren 
Fristen  ühci  (b*?  Verhnlten  und  die  Leistungen  ihrer  Söhne  amt- 
liche Auskurdi  eriialleii,  durch  welche  also  diese  einer  schärferen 
Überwachung  unterzogen  werden.  Gegen  diesen  Zweck  ist  an 
sich  nichts  einzuwenden,  nur  darf  man  nicht  übersehen,  daß 
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diese  Zeugnis vermebrung  durch  das  Heer  von  Klassenarbeilen, 
das  sie  im  Gefolge  hat,  auf  die  UnterricbUmethode  der  Lehrer, 
die  Beschaffenheit  der  Leistungen  and  die  Gesundheit  der  Schiller 
einen  ungünstigen  Einfluß  öbL   Der  gante  Untenichtsg^ng  spitst 

sich  heute  su  aof  das  Proloko  im  Hintergrunde,  durch  welches 
der  durchgenommene  LehrstofT  sviederholt  und  zusaiiinienfassend 
eingeprägt  wird.  Es  soll  nicht  geieugnnt  N\*'r<!pn,  flriß  die  Klassen- 
arbeiten  bei  sorgfältiger  Cherwarbung  der  Schüler  eine  größere 
Gewähr  fär  selbständige  Anterligimg  als  die  hfnislichen  Arbeiten 
bieten,  auch  verschafTen  sie  dem  Lehrer  in  weil  kürzerer  Zeit 
einen,  wenn  auch  wenigei  gründlichen  Überblick  über  den 
Kenntnisstand  der  Klasse;  ehenso  soll  zugegeben  «erden,  daß 
sie  In  einseinen  Fächern  mit  Blaß  angewandt  gute  Dienste  tun. 
Wenn  aber  in  allen  wissenschaftlichen  Fächern  mit  etwa  einziger 
Ausnahme  der  Religion  Klausuren  angefertigt  werden,  deren  Aus* 
fall  unter  den  obwaltenden  Umständen  für  Zensur  und  Versetzung 
entscheiilrnd  sein  müssen,  dann  mehrt  sich  wesentlirli  die  häus- 
liche Arbeit,  dann  häuft  sich  der  Wi«isensslofl  in  einem  Grade, 
daß  von  der  großen  Zahl  der  Mittelschuler  vieles  nur  gedächtnis- 
mäßig angeeignet  wird,  was  verstandesmäßig  verarbeitet  werden 
sollte,  und  daß  schließlich  eine  Wissenstatsacbe  durch  die  andere 
getrübt,  verdunkelt  und  vergessen  wird.  Zu  keiner  Zeit  ist  so 
viel  eingeprägter  Lernstoff  von  den  SchOlern  vergessen  worden 
als  bei  den  gegenwärtigen  Unterrichtsverhältnissen.  Das  ist  das 
sicherste  Zeichen,  daß  sie  ein  zu  umfangreiches  Wissen  zu  be- 
wältigen haben.  Wir  !>efinden  uns  aber  in  einer  argen  Selbst- 
täii<(i»ung,  wenn  wir  Schüler  von  durrhschnittlichpr  Begabung, 
die  doch  auf  allen  Schulen  in  der  gioHen  Mehrzahl  vorhanden 
sind,  dadurch  rascher  zu  fördern  meinen,  daß  wir  mit  massen- 
haftem Lehrstoff  aul  sie  eindringen,  während  wir  ihnen  bei  maß- 
voller Beschränkung  und  langsamerem  Vorwärtsschreiten  einen 
besseren  Dienst  erweisen  würden.  Die  Köpfe  nehmen  ja  doch 
nur  ein  bestimmtes  Wissensmaß  auf,  dessen  Überschreitung  sich 
durch  Unklarheit,  geistige  Ungewandtheil,  Oberflächlichkeit  und 
Unwi<st'nlii'il  rächt.  Wenn  nun  ein  solcher  Mittelschüler  täglich 
ITinf  Stunden  im  Uni  rridit  angespannt  ist  und  zu  Hause  außer 
(Ich  laufenden  Srliulai beiten  noch  die  Vorhereitnng  zu  einer 
Klasseiiarheit  zd  erledigen  hat,  deren  Hedenlung  für  seinen  Schul- 
und  Hausfrieden  er  sehr  wohl  zu  würdigen  weiß,  so  ist  das  ein 
Kraflaufwand,  der  auf  die  Dauer  wrder  seiner  geisligcn  noch 
körperlichen  Entwicklung  zuträglich  sein  kann.  In  letzterer  Be* 
Ziehung  darf  man  die  Gefahr  nicht  unterschätzen,  welche  dem 
jugendlichen  Organismus  aus  den  mit  der  verallgemeinerten 
Methode  der  Klassenarbeiten  verbundenen  Begleiterscheinungen 
erwächst.  Denn  diesf  Meihnde  verlangt  von  den  schwächeren 
Si  lullern  nicht  bloß  eine  größere  gei-(i^e  Anstrengung,  sondern 
versetzt  sie  auch  das  ganze  Jahr  hindurch  in  eine  gewisse  Auf- 
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regUDg.  Sie  arbeiten  mit  liarigen  auf"  das  Prolrtko.  ftiUgeu  C6 
mit  Erregung  an  und  blicken  mit  Sorpe  der  fluik^abe  entgegen. 
Und  weao  sich  dieser  iNerveureiz  im  Jabre  su  ufl  wiederholt 
und  sich  dorcb  die  ganie  Scbullaufbahn  hindurch  fortsetzt,  dauu 
begreift  man  die  Erscheinungen  der  Blutarmut  und  der  Nervo- 
sititt  die  jetzt  hftuliger  auftreten  und  sich  gewöhnlich  im  letiten 
Scbulfierteljahr  geltend  machen.  Nicht  minder  aulTaUend  ist  die 
Zunahme  der  Kurzsichligen,  welche  von  Militärärzten,  die  im 
Ausbebungsgeschfift  tälig  sind,  ^^uHlnlcklicb  festgestellt  wird. 
Nun  wenden  sich  allerdings  die  Lehrpläne  ^e«j<'n  das  Übel  der 
überhand  nehmenden  Klasseuarheilen  mit  der  Be.  t  mmuug:  „Mit 
aller  Entschiedenheit  ist  einer  einseitigen  Wertschätzung  des  sog. 
Exlem[K)rala£  eotgegenzutieten",  ]a  Kebkriple  auBerpreußiäthcr 
Schulbehörden  verbieten  sogar  die  Anrechnung  der  Klassen- 
arbeiten  bei  Aufstellung  der  Yierteljahrszensur.  So  ergibt  sieb 
der  Widerstreit  swischen  Schulverürdnung  und  Schulpraxis,  inso- 
fern die  ftlassenarbeiten  für  die  Beurteilung  der  Kenntnisse  des 
Schülers  weniger  bezw.  gar  nicht  ins  Gewicht  fallen  sollen, 
während  der  mit  wenigen  Stunden  in  einer  Yollbesetzten  Klasse 
beschfiftigle  Lehrt-r  ohne  die  kl.issenarbeiten  niclit  imstande 
ist,  tias  VVijisen  des  einzelnen  Scliulers  angemessen  zu  be- 
werten, weil  er  nicht  die  Zeit  zum  gründlichen  Durchfragen  der 
Klasse  bat. 

Unter  diesen  Umständen  wOrde  es  nahdiegen,  die  vier 
vierteljöhrlicben  Zeugnisse  durch  zwei  halbjährliche  su  ersetzen. 

Aber  gegen  diesen  Vorschlag  wird  ein<;ewendet,  daß  durch  diese 
Einschränkung  die  Mitwirkung  des  Elternhanses  mit  der  Schule 
vermindert  und  dndurch  das  Aufrücken  der  Schüler  in  vielen 
Fällen  gefährdet  würde.  Die  Erfahninf,'  lehrt  ja,  diiß  viele  wegen 
schwächerer  Begabung  oder  wegen  lülleiües  zurückgebliebene 
Schüler  infolge  des  Eingrcileus  der  Eltern,  d.  h.  infolge  der  von 
ihnen  beim  Beginn  des  letzten  Vierteljahres  verordneten  Mach« 
bilfe,  gerade  noch  versetzt  werden  können.  Die  begabteren,  aber 
onfleifiigen  nnter  diesen  Nachiöglern  werden  allerdings  weniger 
llfihe  haben.  Versäumtes  nachzuholen,  während  die  schwächeren 
nur  bei  verdoppeltem  FleiB  und  ausgiebigem  Privatunterricht  auf 
Erfolg  rechnen  dürfen.  Aber  auf  die  einen  kann  es  nicht  er- 
ziehlich wirken,  wenn  sie  sich  drei  viertel  Jahr  vernachlässigen 
dürfen  und  erst  im  letzten  ihre  Kräfte  anspannen,  und  die 
anderen  konneu  leicht  durch  das  Übermaß  der  Arbeit  und  die 
beständigen  Aufregungen  iu  ihrer  Gesundheit  geschädigt  werden. 
Dazu  kommt,  daß  das  von  beiden  Arten  von  Schülern  in  so 
kuner  Zelt  erraflte  und  daher  bald  wieder  verflogene  Wissen  ihr 
Fortschreiten  in  der  höheren  Klasse  wesentlich  beeintrichügen 
muB.  Deshalb  wArde  es  sich  empfehlen,  wenn  die  Nummern 
des  letzten  halben  Jahres  für  die  Versetzung  sugrunde  gelegt 
wfirdep,  damit  der  weniger  Fleißige  sich  früher  anspannen  müBte 
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UDd  der  weniger  Begable  zur  Ausfüllang  seiner  Lücken  eine 
längere  Frist  erhielte.  Soweit  indes  meine  KrIalirUDg  reicht, 
wird  man  an  der  bestehenden  Eiorichluiig  nichl  rütteln  wollen 
uiu!  sich  beätcnlalls  unter  Wegfall  dm  Summerzeugnisse^^  zu  drei 
ifilirlichen  Zeugnissen  versieh».  Das  ist  aber  ka  nu  rine  halbe 
Maßregel,  weil  die  obeo  erwäbnlen  Kiankbeilserächeinuiigeu  er- 
fahrungsmftfiig  im  leUten,  als  dem  längsten  und  wicbtigsten  Schul- 
?i«rteljabre  hervortreten. 

Dieses  jetiige  Hetien  und  Hasten  in  unserem  gesamten 
höheren  Schulwesen  unter  Einschluß  der  Volksscbullehrerseminare 
und  der  höheren  Töchterschulen  bildet  eine  Gefahr  für  die 
deutsche  Jugend.  Daß  von  den  Schülern  heute  ein  eingeprägter 
Lehrstoir  unter  der  Einwirkung  der  Gesamtforderungen  so  bald 
wieder  vergessen  wird,  daß  sich  die  Fillle  der  Ersclilatlung  bei 
bleicher  Gesichtsfarbe,  andauerndem  Kupiweh  und  audern  ner- 
vösen Erscheinungen  mehren,  daß  die  Kurzsichtigkeit  zunimmt, 
das  sind  meiner  Ansicht  nach  nicht  mifiznverstebende  Anieichen 
der  OberbQrdung.  Die  Oberbfirdun|(8frage  ist  so  oft  von  Nicht- 
sehulmSnnem  und  besonders  von  Ärzten  aufgeworfen  und  ihre 
Berechtigung  ebenso  oft  von  Schulmännern  in  Abrede  gestellt. 
Arzt  und  Schulmann  werden  in  dieser  Sache  in  absehbarer  Zeit 
Gegner  bleiben,  und  zwar  aus  dem  einfnriien  Grunde,  weil  der 
eine  zu  wenig  iu  den  Scbulbelrieb  eingeweiht  ist  und  der  andere 
zu  wenig  den  Einfluß  der  geistigen  Arbeil  auf  den  jugendlichen 
Orgauismuä  kennt,  zugleich  aber  auch  aus  einem  gc^Nissen 
Parteiinteresae  dieser  Frage  nicht  unbefangen  genug  gegenüber- 
steht.  Beider  Urteil  ist  daher  einseitig,  also  nicht  unbedingt  tu* 
verlässig.  Unter  diesen  Umstanden  könnte  man  daran  denken,  an 
den  höheren  Anstalten  einen  pädagogisch  gebildeten  Schularzt 
einzuführen,  und  in  vereinzelten  Fallen  mag  dieser  Plan  schon 
vernirklirhl  oder  der  Verwirklichung  nahe  sein.  Nichtsdesto- 
weniger ist  er  nur  eine  bestechende  Theorie,  deren  Unzuläuglich- 
keit  in  der  Praxis  bald  zutage  treten  \uirUe.  Wo  und  wie  soll 
ein  solcher  Ar^l  die  pädagogische  Erfahrung  erwerben?  Selbst 
wenn  er  an  der  Universität  die  Vorlesungen  eines  gewiegten 
Schulmanns  hörte  und  die  hier  vernommenen  Lehren  durch 
eigene  Beobachtung  im  späteren  irztlichen  Scbnldiaiste  ergäoste, 
so  würde  er  doch  dem  Schulgetriebe  immer  nur  als  Theoretiker 
gegenüberstehn,  dessen  Urteil  entweder  zu  sehr  durch  ärztliche 
oder  durch  zu  allgemeine  pädagogische  Gesichtspunkte  bestimmt 
würde.  Leicht  denkbar  aber  wäre  die  Möglichkeit,  daß  er  bei 
eifriger  Wahrnehmung  seines  Amtes  in  einen  Gegensatz  zu 
Direktor  und  Kollegium  geriete.  Und  Anlaß  zu  Keihungcn  w  ürden 
sich  um  80  leichter  ergeben,  als  jener  in  ihm  einen  unbequemen 
Mitregen len  erblicken  und  dieses  ihn  als  listigen  Fremdkörper 
empfinden  würde.  Das  Wahrscbeinliche  wÖrde  allerdings  wohl 
sein,  daß  er  im  Gefühl  seiner  Unsicherheit  die  Anordnungen  der 
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Schule  guthiefie,  wodurch  er  sich  als  eotbehrlicb  erwiese.  Die 
Schwierigkeil  der  LOsuog  der  Scbularitfrage  liegt  aber  weit 
weniger  in  solcbeo  Bedenken  persönlicher  Natur  als  in  der  Tat- 
sache, daß  es  üheihaupt  noch  keine  schulärztliche  Wissenschaft 
gibt,  d.  b.  eine  Wisseoscbaft,  die  vom  Palhoiogen,  Philosophen 
und  Pädagogen  gemeinschaftlich  aufgebaut  werden  müßte  und  die 
kein  ;,'critii,'t're^^  Endziel  anzustreben  liätti'  die  Aufdeckung 
iler  wechielseiiigen  iieziehungen  zwiscijeu  liei^i  und  Körper.  Mit 
dem  Hinweis  auf  diese  Talsache  erledigt  sich  zugleich  die  weitere 
Mü^iitiiktil,  daß  mau  ^ur  Verhütung  der  Überbürduug  der  Schüler 
die  Lehrer  in  die  Geiundheitslehre  einweihte. 

Es  gibt  nur  ein  wirksames  Mittel,  um  die  jetzigen  unge* 
snnden  Verbfiltnisse  an  den  höheren  Schalen  zu  heben,  und  das 
br  [t  ht  in  einer  wesenllicheu  Herabsetzung  der  wissenschaftlichen 
Anforderungen.  Die  höhere  Schule  ist  heute  mehr  denn  je  ein 
Gegensland  großer  Sorge  für  die  Eltern  und  besonders  für  die- 
jenigen mr«nig  be^Mhier  Kinder,  für  diese  selbst  aber  ein  Schreck- 
biid,  daä  ihucu  den  Frohsinn  raubt  und  das  Selbstvertrauen,  ohne 
welches  der  spätere  Kampf  uuis  Dasein  noch  sciiwerer  wird.  Ks 
iat  die  Schattenseite  unserer  Pädagogik,  daß  sie  über  den  Einzel- 
heiten der  Schalfragen  zu  sehr  das  Leben  abersieht,  als  ob  die 
Schale  eine  Insel  für  sieh  bildete.  Sie  pllcgt  ta  einseitig  die 
Vielwisserei,  die  für  das  Leben  nicht  ausschlaggebend  sein,  sondern 
aom  großen  Teil  nur  den  Wert  eines  Zierates  beanspruchen 
iiann,  der  dem  Besitzer  Ansehen  und  Ehre  bringt;  sie  be- 
trachtet die  Schulfächer  nur  als  Selbstzweck,  während  sie  an 
erster  Stelle  Mittel  sein  sollten,  um  die  sitlliclien  iiegriffe  der 
Ju»;fii(i  zu  iäuiern,  ihren  Willen  zu  stahlen  und  ihren  Verstand 
zu  klären.  Lliataktcrfestigkeit,  Tatkraft  und  Verstandesklarhcit, 
das  sind  die  Tugenden,  welche  das  Leben  des  einzelnen  zum 
Segen  för  sich  und  fflr  das  Vaterland  gestallen.  Was  man  heute 
bei  una  unter  einer  guten  Schulbildung  ▼ersteht,  ist  gewöhnlich 
eine  aas  den  verschiedensten  Wissensgebieten  zusammengetragene 
Samme  von  Kenntnissen  ohne  innere  Kiubeit,  weil  der  Träger 
dieser  Kenntnisse  nicht  die  geistige  Kraft  bc>iizt,  sie  in  Fleisch 
und  Blut  aufzunehmen  und  zur  (ii  undlage  erweiterter  und  höherer 
Wabrhi  )ien  zu  machen.  Diesei»  Wissen  ist  zum  großen  Teil  ein- 
gelernic  Gedächtnisware,  die  in  neun  Jahren  mühsam  erwdrben  und 
in  kurzer  Zeil  verweht  ist  oder  neben  kümmerlichen  Kesten 
wissenschaftlicher  Tatsachen  die  unbeslimmten  Umrisse  der  ein- 
seinen  Scfaulfächer  hinlerläßl.  Was  von  der  Schulzeit  för  das 
ganze  Leben  bleibt,  ist  die  Wohltat  einer  systematischen  Ver- 
standesübung  und  der  stärkende  und  veredelnde  Einfluß  der  Be- 
schäftigung mit  den  Wissenschaften  auf  den  inneren  Menschen. 
Daraus  erhellt  am  besten,  daß  positive  KenntIli^^e  nicht  in  dem 
Maße  Selbstzweck  sein  können,  wie  die  beuligen  Schulanforde- 
rungen  zu  lehren  scheinen.    Die  vorerwähnten  drei  höheren 
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^ioo  schulac,  sed  vitae, 


Lebranätalteu  kütiüeu  nur  lii  ganz  allgemeiner  Weise  für  den 
Beruf  vorbereiten  und  dürfen  sich  nicht  mit  zu  vielen  Einzel- 
heiten der  ▼enchiedeoeii  Wiaseosgebiete  und  besonders  der  Neben- 
fMer  belasten,  damit  nicht  durch  den  su  ^ofien  ümfuig  des 
LehrstofTs  die  oben  erfirterten  UnzutrigUchkeiten  für  Körper  und 
Geist  der  Jugend  hervorgerufen  werden.  Sie  dürfen  es  aber 
auch  deshalb  nicht,  weil  sie  einen  großen  Prozentsatz  von 
Schülern  vor{>il(len,  die  nach  bestandener  Prüfung  sofort  ins 
praktische  Leben  übertreten.  Solchen  Schülern  einfach  Jen  Rat 
geben  abzugehen,  wie  es  noch  vor  50  Jahren  mit  einigem  Recht 
das  Gymnasium  konnte,  geht  doch  heute  nicht  mehr  au,  wo  sich 
an  den  Besuch  einer  höheren  Schule  eine  gewisse  soziale  Bedeu- 
tung knüpft.  Will  man  aber  etwa  jene  drei  Anstalten  sugunsten 
von  Schalen  mit  kOrzerem  Lehrgang  entvölkern?  Oder  gibt  es 
nicht  bei  unserem  so  liocli  eni wickelten  wirtschaftlichen  Leben 
heute  so  viele  praktische  Renife,  die  eine  höhere  and  selbst  ska- 
demii^rlH'  Vorbildung  erfordern? 

U:\s  Ziel,  das  unseren  höheren  Srhulpii  bei  diesen  hohen 
Anforderungen  vurschwebt,  ist,  recht  keiiiiiiusreiche  Zöglinge  zu 
entlassen.  „Wissen  ist  Reichlum",  „Kf  iinlnisse  sind  der  beste 
Schatz'',  das  sind  nicht  bloß  behebte  Aulsalzlhemata,  sondern 
eine  Art  geflügelter  Worte,  denen  man  unanfechtbare  Weisheit 
zuschreibt  Tatsächlich  sind  es  indes  gefithrlicfae  Halbwahrheiteo« 
welche  die  Ubelstäude  in  unserem  höheren  Schulwesen  hervor- 
rufen und  viel  Unheil  im  bürgerlichen  und  staathchen  Lehen  an* 
richten.  Es  kommt  aber  nicht  darauf  an,  wieviel  man  weiß, 
sotiderii  wie  man  etwas  weiß.  Man  muß  unterscheiden  zwischen 
einem  Wissen,  das  aus  abgerissenen  und  zusammenhangslosen 
Fetzen  besteht  und  einem  solchen,  das  auf  innerer  Verknüpfung 
der  Wissensiat^achen  beruht,  zwischen  einem  eingelernten  Notizen- 
kram  und  einem  sicheren  geistigen  liesilz.  Ein  gutes  Gedächtnis 
ist  gewiB  eine  Himmelsgabe,  ein  unentbehrlicher  Gehilfe  bei  jeder 
geistigen  Arbeit,  aber  an  sich  ist  es  ohne  Urteilsvermögen,  ohne 
schöpferische  Kiaff,  •  in  bloßes  Magazin  für  den  Robstoff  der 
Tatsachen.  Während  das  innerlich  erworbene  Wissen  eine  an* 
dauernde  geistige  Spannung  und  Bewegung  hervorruft  vermöge 
der  r.cdankf  nvf  r!  riujifun^  (tdeenassoziation),  welche  jede  neue 
WisseusiaL-^;i(  lie  im  denkenden  Menschen  auslöst,  während  f*!^ 
neue  Ausbhcke  und  Fernsichten  eröffnet  und  sich  zu  immer  um- 
fassenderen Gesichtspunkten  eriiebt,  verauiaiii  das  Gedächlnis- 
wissen  keine  geistige  Röckwirkuog,  keine  neuen  Gedankenfolgen, 
keine  Vertiefung  und  keine  Erheb  uug  zu  allgemeineren  Wahr- 
heiten, es  haftet  am  Stoif  der  Tatsachen  und  kömmert  sich  nicht 
um  deren  Bedeutung  für  Wissenschaft  und  Leben.  So  ergibt 
sich  in  ersterem  Falle  mit  der  Bereicherung  des  Gedächtnisses 
eine  Rereicherung  des  Denkens,  im  letzteren  mit  zunehmendem 
Wissen  geistige  Verarmung.   Zwar  kooimeu  gedächtuismäßiges 
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und  vergeistigtes  Wissen  in  dieser  schroflen  SoiniLMunf;  \m  Er- 
Nvailij^enen  vielleicht  seltener  vor,  desto  häutiger  aber  bei  der 
.hi^M'iitl,  die  den  Gegenständen  weder  den  geübten  Verstand  noch 
Jas  ernste  luleresse  des  reiferen  Alters  entgegenbriu^i.  Je 
größer  nun  die  Henge  des  Lenistolb  »t,  den  sie  sich  einxuprägen 
hat,  desto  weniger  kann  sie  ihn  durchdenken  und  Terarbeilen, 
desto  geringer  ist  daher  ihre  Verstandesßbung  und  desto  ober- 
flächlicher ihre  Geistesbildung.  Zur  Bemeisterung  eines  umfang-* 
reichen  Wissens  gehören  bedeutende  Verstandeskräfle,  welche  die 
Gegenstände  zergliedern,  verknüpfen  und  unter  die  richtigen 
Gesichtspunkte  stellen.  Diese  geistigen  TStigkeiten  erzeugen  die 
Klarheit  der  Erkenntnis,  das  trellende  Urteil  und  damit  die 
innere  Sclbsiäudigkeit  und  die  charaktervolle  Persönlichkeit.  Wer 
aber  bei  mittleren  nnd  selbst  besseren  Anlagen  immer  nur  Tat- 
sachen in  sich  anfsunebmen  hat,  dem  geht  der  kostbarste  Ertrag 
der  Beschifligung  mit  geistigen  Dingen  verloren.  Trotx  der 
großen  Fortschritte,  welche  die  PIdagogik  seit  dreißig  Jahren  im 
einzelnen  gemacht  hat,  war  das  alte  Unterrichtssystem  gesunder 
als  das  jetzige;  denn  es  bot  erheblicli  weniger  l.ernstüll  und  er- 
möglicbte  dadurch  eine  größere  geistipe  Konzenlratinn.  Man 
über  die  damalige  Behandlung  der  allen  Sprachen  denken  wie 
man  will,  jedenfalls  war  mit  ihnen  am  Gymnasium  ein  geistiger 
Mittelpunkt  ge&chaüen,  um  den  sich  die  übrigen  Fächer  in  ge- 
ringerem oder  grABerem  Abstände  gruppierten.  Durch  diese  Ab* 
atufung  wurde  das  Vordrängen  der  Nebenfteber  und  die  damit 
hervorgerufene  geistige  OberflQlterung  der  Schüler  wirksam  ver- 
hfitet*  Heute  bilden  die  alten  Sprachen  nicht  mehr  einen  solchen 
Brennpunkt,  aber  nicht  deswegen,  weil  sie  eine  Reihe  vun  Lebr- 
stunden  eint^'^bfiRt  hihen,  sondern  weil  ilm^n  von  den  Nehcn- 
fächero  ein  großer  ieil  der  bäiisln  lien  Ai  lieits/ciL  der  Scbuier 
und  vor  allem  das  Interesse  enlzogen  witd.  l>s  iragt  sich  nur, 
wie  lange  die  alten  Sprachen  diese  Aushungerung  vertragen,  d.  h. 
wie  lange  das  Gymnasium  dabei  fortbestehen  kann. 

Aber  warum  muß  denn  unsere  Jugend  auf  den  h<^heren 
Anstalten  so  viel  lernen?  Wenn  man  diese  Frage  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Anforderungen  des  fcitnftigen  Berufs  oder  des  Lebens 
Aberhaupt  zu  erledigen  glaubt,  so  mnß  hier  wiederholt  werden, 
daß  sich  der  bei  weitem  größte  Teil  des  Schulwissens  in  ver- 
hSlfnismäßig  kurzer  Zeit  ver^^ißt  um)  um  so  ebf^r  vfririßt,  je 
riivlir  hm  ^eiiTiit  werden  mürben.  Das  Beste,  was  die  Schule 
für  alle  Vt  i  ii.ilinisse  mitgeben  kann,  sind  aber  auch  weit  weniger 
eine  Menge  positiver  Keuuinisse  als  ein  hei  Aneignung  dieser 
Kenntnisse  erworbener  starker  Wille  und  entwickelter  Verstand, 
mit  deren  Hilfe  die  Berufsfibigkeiten  am  grflndlicbsten  erworben 
Qttd  am  besten  verwertet  werden;  diese  Mitgift  ist  aber  zugleich 
das  beste  Röstzeug  für  die  Entscheidung  in  vielen  Fragen  des 
Lebens  und  besonders  im  Kampfe  ums  Üasein.   Allerdings  wird 
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sich  die  geistige  Tüii^keit  des  Gebildeten  gewöliiiln  Ii  nicht  mit 
der  Berur^arbeit,  mit  ExisteDZäorgeii  und  anderen  pei^ünlicheu 
Lebensfragen  erscliöpfen,  er  will  in  Stunden  4er  Uuße  auch 
Fragen  der  Kunat,  der  Pachwiaaeoachaft,  der  Politik,  der  Technili, 
dea  Verkehrs,  dea  Handele,  der  Industrie  und  aller  mögliehen 
anderen  Lebensgebiete  mit  Anteil  und  Verständnis  verfolgen* 
Dazu  gehören  aber  Vorkenntnisse  und  praktische  Erfahrung, 
welche  die  Schule  nun  einmal  niclit  bieten  kann  und  zu  deren 
späterer  Aneignung  er  enlweder  keine  Zeil  oder  keine  Lust  hat. 
Das  Veriun^p'pn,  an  solchen  Zeitfragen  teilzunehmen,  ^iuwie  das  Be- 
wußtsein, iliiK  II  IIIS  Mangel  an  Sachkenntnis  nicht  näher  treten 
zu  ktjunen,  eizeu^L  daiiu  jene  verdrießliche  Stimmung,  in  der 
man  eich  vorwurfovoU  gegen  Schule  und  SchufaDänner  wendet, 
welche  ihre  Zöglinge  nicht  heaaer  för  alle  Prägen  der  Zukanfl 
auBstatten.   Bei  solchen  Anaprüchen,  die  nnr  an  oft  auf  gani 
persönliche  Zwecke  abiielen,  nütst  ea  nichta,  der  Vielseitigkeit 
des  Lebens  die  enge  Passungskraft  des  Menschen  im  allgemeinen 
und  der  Jugend  im  Aller  von  9  — 1B  Jaliren  mit  ganz  verschie» 
denen  Anlagen  im  besonderen  entgegenzuhalten.     Wir  Lehrer, 
die  wir  nicht  alles  verstehen  und  nicht  alle  Schüler  klug  niacbeu 
können,  werden  immer  das  gleiche  Schicksal  teilen  mit  den 
Ärzten,  die  nicht  alle  Krankheiten  heilen,  und  mit  den  Advo- 
katen, die  oidit  alle  Prozeaae  gewinnen  können.  Und  doch  tat 
in  keinem  Lande  die  Oberproduktion  an  Bildung  größer  als  in 
Deutschland,  freilich  an  einer  solchen,  die  mit  Vielwiaaerei  gleich- 
bedeutend ist,  während  die  wahre  Bildung  den  ganzen  Menschen 
umfassen  sollte;  denn  der  gebildete  Deutsche  prunkt  nun  einmal 
gern  mit  seinen  Kenninis^^en  und  ;:efälll  sieh  in  ileni  lutüii),  als 
ob  mit  dem  Umfang  des  erworbenen  Wli^>en^  der  ünilaii^'  seiner 
iialurlichen  geistigen  Fähigkeiten  wachse.    In  keinem  Lande  ist 
man  empUndlichei   gegen  Bildungslückea  in  den  Schulwissen- 
achaften,  in  keinem  aieht  man  geringschiliiger  herab  auf  einen 
tQchtlgen  Praktiker,  der  i,mir**  und  „mich**  verwechaelt.  Und 
doch  umfaßt  die  soziale  Präge  nicht  bloß  die  Kluft  zwischen  den 
Beaitzenden  und  Besitzlosen,  sondern  ebenso  diejenige  zwischen 
den  Gebildeten  und  Ungebildeten.    Unser  Vaterland  heißt  jen- 
seits seiner  fiiTnzfn  das  gelehrte  Deutschland,  und  wir  Deutsche 
fühlen  uns  durch  dieses  Beiwort  geschmeichelt.    Aber  wir  sollten 
bedenken,  daß  diese  Bezeichnung  nur  zur  Hälfte  ein  Ruhmestitel 
ist,  welcher  der  deutschen  Forschung  gilt,  zur  andern  iiujUe 
aber  ein  Vorwurf,  mit  dem  wir  ala  Theoretiker  gebrandmarkt 
werden,  welche  aich  durch  die  einseitige  Beachaftigung  mit  den 
Büchern  der  Wirklichkeit  entfiremden.  Dieae  zu  wenig  durch 
Lebenserfahrung  ergSnate  und  berichtigte  Gelehrsamkeit  eraeugt 
jene  einseitige  WeltanachauuDg,  die  nichts  Höheres  kennt  als 
das  Wissen  und  für  welche  die  Erscheinungen  des  praktischen 
Lebens  uui'  als  Stull  zu  gelehrleu  Abatraktioueu  luteresse  habeu. 
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Iii  dieser  Luft  «gedeiht  der  Doktrinarismus,  der  dir  Parlamente 
zerklüftet,  der  Hureaukralismus.  dfr  den  Bucbslaben  anbetit,  das 
düukelliafle,  laue  Philistertum,  d  is  zu  viel  weiß  und  zu  wenig 
will  und  kaoD.  Vur  dem  Bilduugä^utzea  beugt  sich  gaiu  Dculsch- 
laod,  «ber  ileueD  Hand  liegt  schwer  auf  deo  deatsdien  höhereo 
Schaien.  Mehr  denn  je  macht  sich  heute  die  Einwirknng  der 
üniversiiät,  als  der  HauptTertreterin  der  Wissenschaft,  auf  das 
höhere  Schulwesen  gellend;  ihrem  unmittelbaren  oder  millelbarea 
Einfluß  haben  wir  die  Slofl'menge  in  den  Lehrplänen  zu  danken, 
welche  die  jetzigen  unerquicklichen  Wi  h;illnisse  geschaffen  haben. 
Aber  von  allen  außerhalb  der  Schule  flehenden  Doratern  in 
Schulangele<^enbeiten  ist  der  Universitätsprofessor,  der  nicht  eine 
augemessene  Zeil  im  Schuldienst  tätig  gewesen  ist,  vielleicht  der 
ungeeignetste.  Denn  er  ist  einmal  vermöge  des  Ganges  seiner 
akademischen  Lanfbabn  der  Schule  entfremdet,  er  ist  ferner 
Speiiallst  und  als  solcher  immer  In  dem  Vorurteil  befangen,  daß 
sein  Fach,  welches  er  fQr  das  wichtigste  hält,  auf  der  Schule  zu 
kurz  kommt,  und  immer  von  der  Neigung  beherracbt,  es  in  den 
Vordergrund  zu  drangen.  Seine  Begabung  und  seine  Beschäfligung 
mit  den  groß^^n  Kr:ip;pn  der  \Vis?!f»i!srhafl  erheben  ihn  zu  hoch 
über  die  Durchschnitt-IiL-^' ibung  der  Jugend  und  über  die  uIciiilmi- 
lareren  wissenschafllicliea  Anforderun^'en  der  Schule,  als  üjli  er 
für  diese  deu  richtigen  Maßalab  laude,  andrerseits  ist  aber  seine 
Aufgabe  als  akademiscber  Lehrer  au  einseitig,  als  dsB  er  die  Yiel- 
seitigere  ertiehliche  TStigkeit  der  Schule  entsprechend  wflrdigen 
konnte.  Wie  schwer  sich  der  einseitig  wissenschaftliche  Stand* 
punkt  der  Universität  mit  dem  allgemein  pädagogischen  der 
Schule  in  Einklang  bringen  läßt,  dafür  nur  ein  Beispiel.  Seit 
Jahren  klagt  die  Universität  über  die  veraltete,  ausschließlich 
topographische  Behandlung  der  Geographie  an  den  höheren 
Schulen,  während  diese  lilngsl  große  Gebiete  anderer  Wissen- 
schaften iu  ihren  Kreis  hei  eingezogen  hat.  Die  Klage  der  Uni- 
versität ist  sicherlich  berechtigt,  aber  die  Schule  kann  ihr  doch 
erst  dann  Gehdr  schenken,  wenn  sie  Lehrkräfte  besitst,  welche 
sich  auf  diese  erweiterte  Behandlung  der  Geographie  veratebn. 
Diese  Wissenschaft  ist  inzwischen  ein  so  unermeßliches  Gebiet 
geworden,  daß  sie  einen  akademischen  Leiirstuhl  erhalten  hat, 
während  sie  anf  der  Sctiule  nur  Nebenfach  sein  kann.  Wird  ihr 
hier  ein  größerer  Baum  zuf^rslanden.  so  hahni  entweder  andere 
Fächer  oder  die  Schüler  umer  dieser  >iehiiürüj;rüng  zu  leiden. 
Unser  höheres  Schulwesen  kiaukl  ja  eben  an  dem  mangelnden 
Ausgleich  zwischen  dem  wissen&chafllicheu  uud  dem  pädagogi" 
sehen  Standpunkt,  der  nur  in  der  Herabminderung  der  wissen* 
schafttichen  Anforderungen  gefunden  werden  kann,  wenn  es 
seiner  erziehlichen  Gesamlaufgabe  gerecht  werden  will*  Je  mehr 
die  Wissenschaft  von  Jahr  zu  Jahr  forls(  hreilel,  desto  mehr  muß 
sich  die  Einsicht  aufdrängen,  dafi  die  höhere  Schule  ihre  Lehr- 
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ziele  unabhängig  von  der  Universität  festsetzen  muß,  um  Herrin 
im  eigenen  üauäe  zu  bleiben.  Das  jetzige  AbhängigkeiläverhäJlnis 
der  Schule  zur  UoiversitAt  hat  zur  Voraussetzung,  daß  jene  nur 
für  diese  vorbereitet,  was  weder  der  Gesaintaufgabe  der  Sehale 
noch  den  LebensplSnen  vieler  ihrer  ZftgUoge  entspricht  Ein 
dankenswerter  Anfang  zur  Beseitigung  dieses  Abhängigkeitsver- 
hAitnisses  ist  bereits  dadurch  gemacht,  daß  in  die  Kommissionen  zur 
PrÖfung  der  Kamlidaten  dp.«  höheren  Schulamts  Schulmänner  berufen 
sind.  WirOberlehrer  vf rdankcu  (i<^r  l  iiiversilät  allerdm«;s  den  wisseii- 
schaftiichen  Geist,  durch  den  wir  un^  über  die  AoiUi^enüsseu 
der  meisten  andern  Länder  erheben,  aber  zugleich  die  Über- 
schätzung des  Wissens  uod  exue  gewisse  Abneigung  gegen  alles 
Pidagogische,  das  wir  als  eio  nÜDderwertiges  Anhängsel  unseres 
Berufes  erachten.  Wir  wollen  lieber  Gelehrte  als  Lehrer  sein, 
weil  uns  das  erstere  Attribut  vornehmer  dQnkt  als  das  letztere, 
obwohl  wir  als  Lehrer  dem  Vaterlande  weit  grftBere  Dienste 
leisten  kdonen  denn  als  Gelehrte.  Andrerseits  soll  uns  abei*  die 
Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  frisch  und  strebsam  erhalten 
und  uns  bewahren  vor  dem  Versinken  in  ein  geistloses  iidiI 
formelhaftes  Tagelöhnerlum;  sie  soll  un>cr  Denken  anregen  und 
befruchten  uud  uas  schadlos  iialten  lür  deo  üden  und  ^uiu 
großen  Teil  zwecklosen  Korrigierdienst.  Nur  darf  das  Wissen, 
das  eine  notwendige  Fordemog  des  Lehrberufs  ist,  Bichl  de 
alleiniges  oder  auch  nar  vornehmstes  Seboliiel  aufgestellt  werden, 
sonst  ist  an  eine  harniunische  Eni  Wickelung  der  Jugend  nicht  lu 
denken.  Die  höhere  Schule  bat  heute,  gleichviel  ob  ihre  Zög- 
linge zur  Universität  übergehen  oder  ins  Leben  eintreten,  vor 
allem  ein  kürperlich,  gerstig  und  sittlich  gesundes  Ceschlechl  zu 
er/ieUeu,  das  den  Zwecken  des  Staates  das  rechte  Verständuis 
entgegenbringt  und  dessen  Bedürfnissen  gewachsen  ist.  Der 
Staat,  als  Veranstalter  der  Schule,  hat  das  erste  Anrecht  an  ihre 
Dienste  und  ist  auf  ihre  Zöglinge  als  spitere  Staatdiüiger  ange- 
wiesen. Wenn  aber  ein  erheblicher  Proientsalz  dieser  Zöglinge 
durch  übermäßige  Anforderungen  in  seiner  Gesundheit  so  weit 
geschädigt  wird,  daß  er  dem  Heeresdienste  nicht  genügen  kann, 
so  verfährt  die  Schule  selbslherrlidi  auf  Kosten  der  Zöglinge  und 
des  Staates.  Wir  leben  glücklicherweise  nicht  mehr  in  den 
Zeiten,  wo  das  Denken  des  -rbildeten  Deutschen  nicht  mehr  am 
Duden  der  Wirkliclikcil  liallele,  fuiuieru  sich  ins  Ueich  der  Ideale 
verlor  uod  im  Traume  des  Weltbürgertums  deu  Lrdenwinkel  ver- 
gaß, der  seinem  Volkstume  durch  die  Geschichte  zugewiesen 
war.  Wir  haben  ein  Deutsches  Boich,  das  alle  Kräfte,  nicht  blofi 
die  geistigen,  herausfordert  und  den  nationalen  Trieb  aufruft,  der 
die  volksmäßige  Form  des  Selbsterhaltungstriebes  ist.  Die  Vicl- 
wisserei  ist  ein  ungeeignetes  Lehrziel,  weil  sie  zu  einseitig  für 
die  Wissenschaft  und  zu  wenig  für  Staat  und  lAmn  erzieht.  Je 
ernster  das  Leben  wird,  desto  mehr  irntß  die  Schule  für  die  Her- 
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«nbildung  eines  gesund«!  Getehledits  sorgen,  das  den  sdiwieri- 
geren  Daseinsverhältnissen  gewichten  ist;  sie  bat  als  erstar  dar 
berufenen  Faktoren  die  Aufgabe,  unser  Volk  von  der  allgemeinen 

Z^-itkrnnkhpit  der  Nervosität  zu  hrilen.  und  darf  nicht  im  Gegen- 
teil den  keim  zu  derselben  legen.  Wir  liraiirben  eine  groß- 
zügigere Pädagogik,  welche  das  gesamte  Erzieliungswesen  mit  der 
SleüuQg  und  den  Aufgaben  unseres  Vaterlandes  in  Einiviaug 
lirtBgt  und  der  Jugend. diejenigen  Vorzüge  aneignet,  welche  sei oaD 
Fortbaatand  und  saina  Grifla  akham.  Im  Vergleich  mit  diaiar 
LehaDafriga  ist  dar  Hadar  um  hnmanistischa  odar  raalistisdia 
Bildungsform  nnarfaebüch,  maßgebend  allein  ist  lAr  jade  dar 
beiden  Schularten,  daß  sie  ein  Geschlecht  mit  gesundem  Körper, 
starkem  Willen  und  klarem  Verstände  erzieht.  Diese  Vorgänge 
könnrn  uns  r'eutsrht'n  nicht  genug  vor  Aiiiren  gerückt  werden, 
da  der  grüblerische  Hang,  das  irätimerisciie  Versinken,  das  wider- 
standslose Aufgehen  in  frpiiidc.s  Volkstum  die  Kehrseite  unseres 
Volkädiaräkters  bilden  und  durch  da»  puiiiische  Elend  vergangener 
Jahrhondarte  leider  nnr  la  sehr  begänstigt  sind. 

Die  Obelstinde  im  heutigen  biUieren  Schulwesen  sind  die 
mit  Lahrstoff  Aberflilltan  Lebrplina«  die  fremde  Sprache  in  dar 
Sexta  und  die  veraltete  und  verfehlte  Methode  im  deutschen 
Unterricht.  Alle  drei  Einrichtungen  haben  die  gleiche  nachteilige 
Wir{<unf^.  daß  sie  das  Gedärhtnis  der  Srlifilor  rihf»rmäßi<j  in  An- 
spruch iK'hDiPn.  nie  ri(M];U!jtiiisarbeit  isl  aber  dit'  ilIl^l^PIl::PlH^8te 
geistige  Täliirkt  it,  weil  sie  zu  wenig  Hückhalt  an  der  versiaudes- 
mäßigen  Veiknüptung  findet.  Verfasser  beobachtete  vor  längeren 
Jahren,  wie  einem  an  seiner  Schule  auftreleudea  Gedäditniä- 
kfinsiler  naah  einatfindiger  Arbeit  der  Schweiß  von  der  Stirne 
tropfte.  Im  einxelnen  belracblet,  haben  besonders  die  hohen  An- 
f<»rderungeD  der  LehrpUne  die  Vermehrung  der  jahrlichen  Schul- 
zeugnisse hervorgerufen,  welche  als  eine  verdoppelte  Anspomung 
des  jugendlichen  Fleißes  gegenüber  den  gesteigerten  Anforderungen 
aufzuhissen  ist.  Die  vermehrten  Zeugnisse  aber  haben  aus  den 
oben  daigelenten  Gründen  die  Verallgemeinerung  der  Methode 
der  Klaäsenarbeiten  zur  Folge  gehabt,  welche,  von  anderen 
Schattenseiten  abgesehen,  für  Schüler  und  Lehrer  gleich  aufreibend 
ist.  Die  fremde  Sprache  in  der  Sexta  setzt  bei  9jährigen  Schülern 
ein  Sprachgefühl  voraus,  das  sie  im  Durchschnitt  nicht  besitzeni 
weil  sie  noch  so  wenig  mit  d«r  Muttersprache  Yertraut  sind, 
welche  das  Verständnis  für  die  fremde  erschließt,  und  infolge- 
dessen weniger  hegreifen  und  desto  mehr  auswendig  lernen.  Die 
Aneignung  des  Sprachgefühls  macht  aber  um  so  langsamere  Fort- 
schritte, als  die  beiden  gleichzeili::  hf^trieb-'uen  Sprachen  ein- 
ander die  heftigste  (jegnerschaft  bereiten  und  auf  dieser  Stufe 
Verwirrung  anrichten.  Die  Muttersprache  an  der  fremden  er- 
lernen zu  lassen,  ist  ein  unuaiürlicher,  also  erschwerter  Weg  zur 
sprachlichen  Erkenntnis,  und  wer  das  Goethesche  Wort:  „Wer 
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fremde  Sprachen  nicht  kennt,  kennt  nicht  seine  eigene"  zur 
Stüf/p  der  veraltelnn  Anscliaiiung  anführt,  der  fibprsieljt,  d.iH  der 
Üi<  liipi  tlie  sprachvergleit  lienrle  Tätipkf'it  reifer  Jabre  im  Auge 
bat,  welche  das  uingekehne  Verfahren  einschlägt,  weil  sie  die 
Beherrschung  der  Mutlersprache  voraussetzen  darf.  Was  schließ- 
lich das  Lehrverfahren  in  der  Multerspracbe  anlangt,  so  muß  es 
sich  regelo  oach  dem  GesicbUpunkt,  daß  die  deutsche  Unter- 
richtsfrage  sd  erster  Stelle  eioe  Erkenotoisfrage  ist,  also  eine 
Frage,  deren  Lftsung  fOr  das  gesamte  Unterrichts wesen  von  der 
höchsten  Bedeutung  ist.  Maßgebend  für  die  Behandlung  der 
Muttersprache  muß  die  Erwägung  sein,  daß  sie  mit  allen  geistigen 
Vorgängen  aufs  engste  verbumlrn  ist.  daß  mit  ihrer  Hilfe  die 
Sinueseindröcke  3^11  Wahrnehmungen  erhoben  sverden,  daß  Vor- 
stellung, Begrill  und  Urteil  lediglich  durch  sie  zustande  koiinuen, 
daß  jede  innere  Hegung  uns  erst  durch  sie  zum  Uewußtseio 
kommt,  durch  sie  erst  ihre  greifbare  Gestalt  erhält.  Was  sie 
uns  Lehrern  aber  ganz  besonders  wichtig  macht,  bt  der 
Umstand,  daß  wir  mit  dieser  von  der  Natur  gebotenen 
Handhabe  systematisch  auf  die  Entwicklung  des  jugendlichen 
Geistes  einwirken  können,  und  zwar  nach  dem  Grundsatz,  daß 
die  Sprache  das  Werkzeug  zum  Denken  ist,  daß  also  die  Jugend 
in  dem  Maße  geistig  vorwärts  schreitet,  als  sie  sich  der  Mctttr^ 
Sprache  bemächtigt.  Man  vergesse  nicht,  daß  jedes  Wort,  jede 
WendunL,',  die  in  den  geistigen  Besitz  de»  .lugend  Übergehn,  für 
sie  ein  doppelter  Gewinn  sind,  der  einmal  ihre  Ausdruokstdliig- 
keit  erhöbt  und  zugleich  ihr  Denken  bereichert  Der  eintdnigs 
Stil  und  der  enge  Gedankenkreis  unserer  Jugend  sind  keine  zu- 
fällig zusammentrelTenden  Erscheinungen,  sondern  notwendig 
gleichseitige  Folgen  des  kQmmerlichen  Wortschatzes,  für  dessen 
Pflege  im  heutigen  Unterrichtsverfahren  kein  Raum  ist,  weil  man 
seine  Bedeutung  nicht  zu  wfirdigen  weiß  Hns  MiRverhrdtnis 
zwischen  den  Leist!)ng<'n  im  Deutschen  und  denjenigen  in  den 
übrigen  Färhern  In  fni  nichl  sowohl  den  Hcwi'is,  daß  der  deutsche 
Aufsatz  niclii  dci  («r.tdiuesser  der  all^euiiin  geistigen  Entwicklung 
ist,  als  den,  daß  die  Denkfähigkeit  über  der  Fachbildung  zu  kurz 
kommt,  d«  h.  daß  die  Verstandesbildung  hinter  dem  Wiaaen 
zurfickbleibL  Una  fehlen  methodische  Vorflbungen  besonders  in 
den  unteren  Klassen,  welche  den  SchQler  mit  einer  größeren 
Gewandtheit  im  roOndlicben  und  schriftlichen  Gebrauch  der 
Muttersprache  ausstatten  und  dadurch  nicht  bloß  bessere  Aufsalz- 
leij>tun;j;en  sichern,  sondern  allen  Fffrliem  zugute  kommen,  weil 
sie  die  geistige  Kiitwicklnng  best hleunigeu.  Lassen  wir  endhch 
einmal  ab  von  unseren  Vorurteilen  aus  längst  vergangenen  Zeilen, 
welche  der  pädagogischen  Würdigung  der  Muttersprache  mit  der 
ganzen  Befangenheit  überwundener  Bildungsanschauungen  und 
nationalen  Tiefstandes  gegen Qberstanden.  Die  Frantosen  sind 
bessere  Redner  und  Stilisten  Tielleicbt  weniger,  weil  sie  im  Ver- 
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gleich  SU  uns  schwerfltaigeii  NordlSodern  temperain«DtTollflr  und 
beweglicher  sind,  als  deshalb,  weil  sie  ihre  Sprache  mehr  pflegen 

und  nicht  mit  so  wissensbesch werten  Köpfen  ins  Leben  hinaus- 
treten wie  wir.  Die  Celehrsamkeit,  welche  im  Mißverhältnis 
zur  Begabung  steht,  macht  stumm  und  schwerfällig,  weil  sie 
dem  Geiste  die  Spannkraft  raubt  und  das  selbaUälige  Denken 
erstickt.  Was  kann  uns  Deutschen  näher  liegen  als  die  deutsche 
S|>rache,  die  da^  Abbild  unseres  Weseut^,  unser  eigenes  Fleisch 
und  Blut  Ist,  in  der  die  Wurseln  unseres  geistigen  Lebens,  die 
Grundbedingungen  unserer  kulturellen  BetStigung  liegen!  Im 
Hinblick  auf  diese  Oberragende  psychologische  Bedeutung  der 
Muttersprache  für  den  ganzen  inneren  Menschen  darf  der  deutsche 
Unterricht  nicht  das  philologische  Schema  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  beibehalten,  er  muß  vielmehr  sorgfältiger  aufgebeint 
lind  reicher  gegbedert  «ein,  weil  er  an  erster  Stelle  die  Vf'r:iat- 
wüi  uing  für  den  geistigen  Fortschritt  der  Jugend  trägt.  Bis  jetzt 
hängt  aber  der  deutsche  Aufsatz  in  der  Luft,  genau  so  wie  die 
als  Ergänzungsübungen  gedachten  Stilarbeiten  und  wie  die  nun- 
mehr abgeschstflten  Vortrsgsöbungen  in  der  Luft  hingen.  Will 
man  dem  deutschen  Aufsats  nicht  durch  systematjsche^  mönd- 
liche  und  schriftliche  Slilflbungen  in  den  unteren  Klassen  vor- 
arbeiten, so  lasse  man  ihn  ruhig  eingehen,*  er  wird  keine  Lücke 
hinterlassen,  wohl  aber  Schuler  und  Lehrer  von  einer  Anstren* 
gung  befreien,  deren  Aufwand  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Er- 
folgen steht.  Erschwerend  wirkt  noch  bei  der  unverhältnis- 
nsäßigen  Menge  des  LehrstoUs  der  Umstand,  daß  nicht  jede 
Stunde  eine  Sprechstunde  sein  kann,  wie  sie  es  sein  sollte.  Sie 
▼erläuft  jetzt  vielmehr  der  Zeitersparnis  wegen  in  einem  Frage- 
und  Antwortspiel  oder  mufi  zu  einer  der  vielen  Klassenarbeiten 
geopfert  werden.  Während  der  Schaler  im  ersteren  Falle  keine 
Gelegenheit  zu  zusammenhängender  Erörterung  findet,  muß  er  im 
letzteren  seine  Ansicht  schriftlich  niederlegen.  Jeder  Schulmann 
wird  aber  die  Erfafirung  machen,  dafi  die  Jugend  um  so  ein- 
silbiger und  wortkarger  wird,  je  mehr  sie  schreiben  muß;  darin 
bestärkt  sie  zugleich  die  t^rwägung,  daß  dir  iiiiindlichen  Leistungen 
für  Zensur  und  Versetzung  weniger  ins  Gewicht  falten  als  die 
schriftlichen. 

DaB  der  Sinn  der  gebildeten  Deutschen  fdr  die  deutsche 
Sfirache  im  allgemeinen  und  für  die  deutsche  Unterrichtsfrage 
im  besonderen  in  dem  Maße  reger  wird,  wie  das  Deutsche  Reich 
eine  Weltstellung  einnimmt,  zeigen  die  Verhandlungen  auf  den 
Kunsterziehungstagen  in  Weimar.  Man  muß  in  der  Tat  dankbar 
sein  für  das  Interesse,  das  heute  größere  Kreise  diesem  so 
wirlHigen  Gegenstande  entgegenbringen,  dankbar  auch  dann  noch, 
wenn  die  Stimmen  verworren  durcbeinander  tönen  und  die  Ge- 
fahr besteht,  daß  die  deutsche  Unterrichtsfrage  auf  ein  iNeben- 
gleis  geschoben  wird  und  in  die  Irre  geht.    Verfasser  bekennt 
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sich  als  auirichtigpn  Verehrer  der  Ktinsl  und  kann  es  nur  billigen, 
wenn  uns  Schulmännern  für  die  mannigfachen  Geschmacklosig- 
keiten iD  der  Behandlung  deutscher  Dichtungen  einmal  gehörig 
der  Text  gelesen  winl ;  der  Spott,  der  iu  jener  Versammlung  aus- 
gegosien  i«t  fib«r  AufbauarchitekleD,  ScbuldsdinflCQ«*,  Textgrflad- 
Uoge  UDd  andere  Scbulmeistertypen,  Ut  ?erdient  und  wird 
hoffentlich  gute  Fr&chle  tragen.   Daß  Akte  von  Dramen  der  hlna- 
lichen  Lektüre  überwiesen  and  dann  wie  Cicero-  oder  Tadtua- 
kapitel  inhaltlich  abgehört  werden,  daß  unsere  Klassiker  ausge- 
preßt und  zu  Fundgruben  für  Aufsatzanfjjaben  erniedrigt  werden, 
das  heißt  allerdings  das  lebendige  Sc iHHiheitsgetühl  der  Jugend 
durch  ein  ödes  Spiel  mit  zerhrorheneu  Kunslformen  ertöten.  Aber 
man  muß  auch  die  andre  Partei  hörenl    Man  kann  nicht  von 
den  Hunderten  und  Tausenden  von  Deutschlehrern  mit  ihren 
grnndirerachiedenen  Nalurantagen  verlangen,  daß  sie  alle  gleich- 
mfißig  KunalTeratandige  sind  oider  dafi  aie  In  die  Behandlung  von 
Dichtungen  den  künstlerischen  Gesichtspunkt  hineintragen,  nach- 
dem aie  sich  in  vierjähriger  akademiicher  Schulung  den  trocknen 
germanistischen  Ton  haben   aneignen  müssen.    Auch   kann  bei 
der  schulmäßigen  Kröiirrung  einf's  poetischen  Stoffes   —  von 
zarten  lyrischen  GchiUleu  etwa  abgesehen   —  der  Ivünsllrnsche 
StaDiipuLikl  üklii  allein  maßgebend  sein,  wenn  man  nicht  eine 
unklare  kunslduselei  gruiizieheu  will,  die  sich  in  Phrasen  und 
Schlagworten  entladet,  ohne  sich  den  tnnern  Gebalt  einer  Runat* 
acb<kpfang  angeeignet  zu  haben.   Sache  des  pädagogischen  Taktes 
ist  es,  beiden  geistigen  Fibigkeüen  gerecht  in  werden:  dem  Ge- 
fQhl,  als  dem  Organ  zur  Erfassung  der  Kunstfarm  im  weitesten 
Sinne,  und  dem  Verstände,  als  dem  Organ  zur  Erfassung  des 
realen  Gehaltes.    Wie  schwer  es  aber  ist,  hier  die  richtige  F.inie 
innezuhalten,  den  hunslgeniiB  nicht  durch  vordringliche  iH  ionung 
des  \  erstandüisses  zu  opferu,  oder  das  Verständnis  nicht  hinter 
die  Würdigung  der  Kunstturm  zurückzustellen,  davon  haben  wühl 
die  Schöngeister  der  Weimarer  Kunsterziehungstagc  keine  rechte 
Vorstellung.   Die  höheren  Schulen  sind  nun  einmal  keine  Kunst- 
akademieen,  und  wenn  sie  es  auch  wSren,  so  wQrde  doch 
schließlich  auch  eine  kunstverständige  Interpretation  den  sartesten 
Schmelz  von  jedem  Kunstwerke  abstreifen.    Der  Kunstgenuß  ist 
eben  wie  das  Kunstschaflfen  ein  persönliches  Gebeinini?,  das  bei 
den  t  iti/cfruTi  r.cnießendi'n  j«*  n.irii  ifirer  Kigenart  bald  woniger 
bald  mehr  Deutung  vertragt.    Der  Lehrer  aber,   der  eine  Klasse 
von  20—30  verschiedenen  Individualitäten  in  eine  Dichtung  ein- 
zuführen hat,  kann  nur  einen  nuttleren  Standpunkt  wählen,  der 
allerdinga  den  wenigen  Feinsinnigeren  oder  Kunstbegabten  unter 
seinen  Hörem  leicht  als  eine  Oberschrvilung  der  tulSssigen 
Grense  erscheinen  msg.   Die  Schule  würde  aber  in  dieser  Be- 
ziehung den  Anforderungen  der  Weimarer  Kunsterziehungstage 
am  besten  dadurch  entgegenkommen,  daB  sie  weniger  dichterische 
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Stoffe  böte;  j,i  nn?prr'  Zeil  \vür(le  sich  w^hrsclieinlich  weniger 
von  unseren  Klassikern  abwenden,  wenn  sie  in  der  Schule  nirht 
so  zerfasert  und  ausgeklaubt  würden.  Wer  will  denn  siiiller  noch 
auf  der  Hühne  ein  solches  Stftck  .^elieii,  das  eingehend  erklärt 
und  erörterl  und  zum  Schluß  noch  Gegenstand  eines  Aut'salzeä 
gewesen  ist!  llacbeo  wir  Lehrer  es  denn  tnders,  wenn  uns 
Dtchl  etwa  unser  literarisches  oder  pädagogisches  Gewissen  tu 
der  Vorstellung  eines  Ittassischen  Dramas  treibtt  Aber  der 
von  den  Lehrplänen  vorgeschriebene  reichliche  poetische  Stoff 
steht  auch  im  Widerspruch  mil  dem  schlichten  sachlichen  Vor- 
trage der  r.ednnken,  den  wir  im  denlschen  Aufsätze  verlangen. 
Für  die  Schullcklür«'  !)ieten  wir  den  Srhiilcrii  iin'isf  dirfitprisclie 
Siilmuster  und  t  rzielen  damil  eine  Darstellung,  die  mit  üllerhand 
Redeblumen  dutchsetzt  ist  tind  mit  Phrasen  prunkt,  wo  die  Ge- 
danken fehlen.  Seit  Jahren  tritt  Verfasser  ein  für  erhebliche 
Einschrinknng  des  dichterischen  Stoffes  und  EinflIhruDg  eines 
guten  Lesebucbes  in  den  oberen  Klassen,  das  die  lugend  sugleich 
mit  der  Sprache  der  neueren  Schriftsteller  bekannt  macht.  Cs 
bann  nur  Aufgat  t  der  Schule  sein»  die  Jugend  mit  dem  treffenden 
sachliclien  Ausdruck  zu  versehen,  der  den  Dingen  genug  tut,  der 
sie  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  nicht  in  künstlerischer  Verklei- 
dung zeigt.  Es  würe  völlig  verfehlt,  der  Jngend  einen  persön- 
lichen Stil  aneignen  zu  wollen,  der  erst  die  Folge  der  Beherr- 
schung der  Mutiersprache  sein  kann.  Wenn  man  aber  einmal 
wieder  über  die  deutsche  Unterrichtsfrage  verhandelt,  dann  stelle 
man  sie  nicht  wie  in  Weimar  unter  den  einseitigen  Gesichts- 
punkt der  Kunst,  dsmit  nicht  blofle  Anregungen,  sondern  prak- 
tisch  Terwertbare  Ergebnisse  enielt  werden.  Die  Schute  ihrer« 
seits  möge  aber  die  schftnen  Worte  beherzigen,  die  aus  ihrem 
Schöße  hervorgegangen,  aber  zu  abgenutzten  Gelegenheitsphrasen 
entwertet  sind:  „Weniger  wäre  mehr**,  „Non  muits,  sed  multum**, 
„Non  scholae,  sed  vitae**. 

Wolfenbüttel.  A.  KuUmann. 
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1)  R.  Galle,  Honrad  fiitichia«  Pädagogik.  Das  4.  Buch  dea  euzvLIopä- 
dischea  Werket  de  viU  coDiagali.  Gotha  11^05,  Thienemaaa.  LXl  u. 
216  S.        AJC.  • 

Ein  kurzer  Hinweis  auf  das  eigenartige  Buch  dfirfte  den 
Lesern  d.  Ztschr.  erwQnacht  sein.  Bitscbin  war  1430—38  Vikar 
und  Sladtschreiher  in  Kulm  und  lebte  wenigstens  bis  1472,  ein 

in  der  .«^rliobislischen  Wissenschaft  bewanderter,  fleißiger  Mann, 
Fortselzer  der  Chronik  (h's  Peier  von  Duisburg.  Eine  Enzyklopä- 
die im  Gesclimacke  seiner  Zeit  bilden  die  9  Bücher  de  vita  coniu- 
gali,  handschriftlich  im  Königsberj^er  Archiv  erhallen.  Daraus  hat 
nun  Galle  das  4.  Buch  (qui  est  de  prole  et  regimioe  üliorum) 
wegen  ihrer  pädagogischen  Kuriosität  als  Probe  scholastischer 
Endehnngswetsheit  mit  einigen  Kflrsungen  lateinisch  heraus- 
geg^en,  öbersetst,  eingeleitet  und  literarisch  erklirt  Man  wird 
nichts  vermissen,  was  zum  Verständnis  der  Schrift  nötig  ist,  und 
zugleich  in  der  Arbeit  einen  trefllicheo  Wegweiser  in  das  Halb- 
dunkel des  sinkenden  Mittelalters  sehen.  Vüv  die  Crsrhichte  der 
theoretischen  Pädagogik  ist  die  Veröffentlichung  vui:  liclang,  ktil- 
turgcschichlHch  ist  ihr  inhalt  nicht  ohne  Wert,  literarisch  ^trht 
Bitschin^;  konfuser  und  difTuser  Krguß  tief  genug,  um  nur  j»aUio- 
lugisclies  Interesse  zu  erwecken.  Darum  sind  wir  auch  dem 
wissenschaftlich  geschulten,  fleißigen  Herausgeber  zu  Danke  ver^ 
pflichtet,  freilich  mit  dem  Vorbehatt,  dafi  sein  Beispiel  nicht  tu 
viel  Nachahmer  Gnde,  damit  der  Böcbermarkt  nicht  mit  scholasti- 
sehen  Minderwertigkeiten  beladen  wird. 

Die  Forschungen  im  Gebiete  der  Geschichte  der  Pädagogik 
sind  ja  im  vollen  Fluß.  Das  Inbalfsverzrichnis  zum  15.  J;<hr- 
g;i!iü''  der  M  i  1 1  e  i  1  u  n  n  rier  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  ScIiulgescluLlitc",  über  dessen  erstes  lieft  wir  in 
dieser  Ztschr.  L!X  S.  iü^O  kurz  berichtet  haben,  beweist  uns 
das.  Es  ist  ein  grußer  Kurlschritt,  daß  wir  nun  einen  sicheren 
Mittelpunkt  fflr  alle  diese  Bestrebungen  haben.  Hoffentlich  er- 
weist sich  diese  Zentralisation  nicht  nur  positiv  heilsam,  indem 
sie  dafilr  sorgt,  daß  das  Notwendige  auch  wirklich  getan  wird,  und 
zwar  von  geschickten  Händen,  sondern  auch  negativ,  indem  sie 
UnnGliges  und  Wertloses  hintanhäit,  Doppelarbeit  verhindert^  kurx 
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den  inleressirrtrn  Kreisen  den  Cberblitk  ül)er  die  aiiscbwelleDde 
Literatur  ermrj^lichl.  D^-nn  mit  Hecht  mahnt  Schiao  (Mitteilungen 
XV  325):  Vergessen  iluircii  wir  über  dt-ni  minutiösen.  tf*\tfcst- 
stellenden,  bibliographischen  Aiheiten  nie,  daß  es  nur  fin  tiruiid- 
legen,  ein  Vorarbeiten  für  eine  lebensvolle  Erfassung  der  Art,  in 
(1er  jede  Zeit  die  Unterrichtsaufgabe  angefaßt  hat,  sein  darf'. 

2)  Wilhelm  Die  hl,  Die  Scbulordnufigeu  des  GroBhcr7r)p;rnms 
Uesseo.  Band  3:  Das  Volkfscliulweseu  der  Landgrat^chaft  iletiseu- 
Dcraatadt  (HoMnaala  6m«aiM  Ptedasogica  XXXIJI.)  Berlia  1905, 
A.  Hofmia  fr  Coup.  XV  a.  575  S.  gr.  8.    12  JL 

Die  beiden  ersten  Bande  des  Diebischen  Werkes  sind  hier 
Jahrg.  LVIII  621  f.  angezeigt    Der  vorliegende  dritte  ist  vor- 

läufig  als  Schlußbaud  ausgegeben.  Er  enthfilt  A.  übersiebt  über 
die  Knlwirkliing  dos  Volksscbulwesens  in  der  fand^M^fscbaft 
Hessen -Uainistadt  von  1567 — 1806.  B.  Scbulor'iniiii^'eii  und 
andere  Aklenslütke  zur  (lescbicble  derselben  (S.  "20  1^439). 
C  Erläuleiungeu  und  Aumeikun^eu  zu  A  und  Ii,  scbheßlitii  ein 
Regisler.  So  anziehend  und  widiUg  die  aus  gewaltiger  FQIle  aus- 
gesuchten Aktenstflcke  auch  fQr  den  Forscher  sind,  wird  doch  der 
erste  Teil  des  Baches  besondere  Anerkennung  finden.  Diese 
Geschichte  des  hessischen  Volksschulwesens  beruht  auf  einer 
zehnjährigen  emsigen  Durchforschung  des  im  allgemeinen  reich- 
lich erhaltenen  archivaliscben  Stoffes.  Der  Verf.  denkt  freilich 
bescheiiirn  vXm^x  sptnp  Arbeit,  in  der  er  nur  den  Entwicklungsgang 
des  Vüiksschulwt'sens  gezeichnet  zu  haben  glaubt,  den  weitere 
Arbeit  zu  einer  Geschichte  des  Gegenstandes  erweitern  müsse, 
aber  sie  macht  doch  den  LiuJruck  eines  gediegenen  und  ge- 
lungenen Werkes,  das  die  Erkenntnis  eines  wichtigen  Abschnittes 
deutsdier  Schulgeschichte  wesentlich  f5rdert.  Hit  besonderer 
Vorliebe  entwirft  der  Verf.  ein  Bild  fon  der  Tätigkeit  der  ersten 
Lendgrafen  der  neuen  Landgrafscbaft,  namentlich  der  beiden 
George,  und  von  den  verhältnismäßig  sehr  erfreulichen,  über- 
raschend günstigen  Zuständen  d»'s  damaligen  Volksunterrielitts. 
Selbst  da^i  f 'ngiricksjabr  163r>  kiniiiie  diesen  Segen  nicht  tilgen. 
Fleißig  ^(  ll('n  wir  diese  Triininici  wieder  ausbauen,  die  Pietisten 
fleißig  aai  Werke,  die  Aiifklaiuiig  mit  dem  Minister  v.  .Moser 
kräftig  eingreifen  und  erst  nach  Mosers  Sturz  (1782)  die  Beak- 
lion  bftse  Triumphe  feiern.  Das  Ganze  ist  so  anziehend  ge- 
schrieben, mit  sicherer  Beherrschung  des  widerstrebenden  und 
mannigfaltigen  Stoffes  in  einfacher,  klarer  und  warmer  Sprache, 
'  daß  Ref.  die  200  S.  hintereinander  mit  gleichem  Interesse  ge- 
lesen hat.  Mit  ihm  werden  hoffentlich  recht  zahlreiche  Leser 
dem  Verf.  für  seine  fleißige  und  versirimlnisvolle  Arbeit  dankbar 
sein.  Die  Erklärunii'ii  und  das  Re^'isti'r  unterstützen  das  Ver- 
dtauduis  der  GeschiclUe  und  Aktenstücke  aufs  beste. 

Hannover.  E.  Fügner. 
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H.  Beyer,  Der  Hatochistuusuaterricbt, 


Karl  Beyer,  Der  KatcchisniusuDterricht.  Praparationea.  Nach 
Ma«rfB  GraadtStMo  matlioilfsdi  bearbeitet.  Berlio  1905,  Verlag 
TOB  Walter  Praoaaits.   172  S.  (4  Verw.)  gr.  8.  ),50 

Das  vorliegende  Buch  ist  von  einem  Berliner  Volksschul- 
lehrer geschrieben  und  für  den  Unterricht  ao  Volksschulen  be- 
stimmt. Gleichwohl  trage  ich  kein  Bedenken,  es  in  dieser  Zeil- 
schrift ausführlicher  zu  besprechen ;  denn  es  gibt  Veranlassung, 
auf  einen  prinzipiellen  Gegensatz  in  der  liebandiung  des  Reb'giüus- 
uuterrichtes  an  Volks-  und  büliden  Schulen  hinzuweisen  und 
anderseits  diese  Präparationen  als  nutzbringend  für  die  Vorbe- 
reitung zum  KalecbismusuQterricht  in  den  unteren  Klassen  (auch 
in  den  beiden  Tertien)  liöherer  Lehranstalten  zu  empfehlen. 

Der  Gfundlehrplan  der  Berliner  Gemeindeschule  Tom  Jahre 
1902,  der  nach  einer  Verfügung  genau  befolgt  werden  muß,  schreibt 
vor:  ,.Der  Unterricht  im  Katechismus  wird  davon  absehen  müssen, 
den  K.\techismuswor[liiut  nus  heilsgeschichlliclicn  Tatsachen  b^izn- 
leiten.  Ks  wird  sich  vielmehr  empfehlen,  diesiülieh  reÜL'ösen  Wahr- 
heiten zunächst  ohne  Hücksiclit  auf  den  bestimmten  Ausdruck,  den 
sie  im  Kalecliisinus  ^etunden  haben,  zu  entwickelo.  Erst  weuu 
dieses  in  bezug  auf  einen  besiimmleu  Vorstcliuug^kreis  geschehen 
ist,  wird  der  betreffende  Abschnitt  des  Katechismus  darzubieten 
und  wie  ein  geschichtliches  Quellenstöck  zu  behandeln  sein**. 
Man  vergleiche  hiermit  die  methodischen  Bemerkungen  der  amt- 
lichen Lehrpläne  für  höhere  Schulen  vom  Jahre  1901:  „Im 
Mittelpunkte  des  gesamten  Religonsunterrichles  steht  die  Heilige 
Schrift.  Alle  anderen  LhiterrichtsstolTe  sind  als  auf  ihr  bmihrm! 
oder  zu  ihi-  hinführend  zu  behandeln".  Ferner:  ,.Die  Grundlage 
des  ganzen  l jjterrichtes  (in  den  unteren  Klassen)  lial  die  biblische 
Geschichte  zu  bilden.  Ihr  sind  Sprucli  und  Lied  anzugliedern, 
mit  ihr  ist  die  Behandlung  des  kalecbisnius  iu  die  engste  Ver- 
bindung zu  setzen'^  Das  ist  ein  diamrtraler  Gegensatz.  Auf 
der  einen  Seite  wird  der  enge  Anschluß  an  die  Bibel  abgelehnt 
und  der  Katechismus  als  Quelle  behandelt«  auf  der  anderen  Seile 
ist  die  Bibel  die  Quelle,  aus  der  alle  religiöse  Unterweisung,  ins- 
besondere der  Katechismus  hergeleitet  wird.  Kommt  hierin  eine 
verschiedtMi"  Auffassung  in  der  Art  der  religiösen  Unterweisung  an 
Volks-  und  h<" licrcn  SehnN^n  nm\  Ausdruck,  so  ist  nach  unseren 
evangelisch-|»i  nttv- Liiiiischen  Gnindsalzen  ersteres  \  (  rfahren  ^vv^-ifel- 
los  zu  verwerten,  Üer  besonnene,  erfahrene  Lehrtr  wird  ja  aller- 
dings die  sittlich  religiü^en  Wahrheiten  aus  der  Heiligen  Scbrifl 
entwickeln  und  dann  den  Katediismuswortlaiit  gewissermafien  als 
?{ied erschlag,  als  Auszug  zum  Zweck  der  Einprägung  jener  Wahr^ 
heilen  heranziehen,  aber  ihn  nun  als  Quelle  zu  behandeln,  das 
ist  ein  Widerspruch  und  streift  bedenklich  den  Typus  der  Scholastik. 
Man  denke  ferner,  wie  gefährlich  es  ist,  etwa  einen  jungen  Lehrer 
sittiirh  religiöse  Wahrheiten  entwickeln  zu  lassen  ohne  die  be- 
stimmte Vorschrift,  steh  an  die  heilsgeschichtlichen  Tatsachen  an- 
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zulehnen:  da  ist  der  Subjcktivilät  die  Tür  geuflnet,  und  diese  kann 
iröcbsl  verderblich  wcrdpii,  wo  wisseuscbafiiiciie  Durchbildnn^  fehlt. 

Beyer  hat  sruif  Kalecbismuspräparationen  geschricbeu  aus 
Äulaß  oben  tTwähiuei  Anweisung  der  Gruüdlfbi pläne  der  Berliner 
üemeindeschuleu  vuai  Jahre  1002.  Offenbar  hat  auch  er  das 
Schwierige  und  Verfäuglicbe  der  BesUniniung  gefühlt  und  erlebt. 
Daher  rechtfertigt  sich  sein  Buch  durchaus;  aber  wir  sollen  seinen 
Priparatbnen  auch  volle  Anerkennung,  da  sie  nichl  nur  der 
oben  geschilderten  Gefahr  aus  dem  Wege  gehen,  sondern  auch 
eine  erfreuliche  Klarheit  der  Methode  zeigt  und  den  Weg  aufweist, 
wie  man  den  Katechismusunterricht  beleben  and  Verstand  und 
Gemüt  der  Schüler  für  iliii  gewiiinpü  kann. 

Die  sittlich  n  !  Minsen  Wahrheiten  werden  aus  dem  bei  den 
Schülern  vorli  ind.  ueti  Vui blellungskreis  entwickelt,  gleichmütig,  ob 
dieser  durch  Lildhrungen  des  itaualichen,  Schul-  und  alltäglichen 
Lebens  oder  durch  die  in  früheren  Klassen  gelehrte  biblische 
oder  Profangeschichte  gebildet  wurde;  den  Zielpunkt  der  Erörte- 
rung gibt  das  betreffende  KatechismusstQck.  Wo  es  irgend  geht, 
wird  mit  Glück  und  Takt  eine  Nutxanwendung  des  jedesmaligen 
Lehrstückes  auf  das  Leben  des  Kindes  yersucht,  um  so  ein  inter- 
essiertes Nachdenken  und  eine  persdnliche  Stellungnahme  des 
Schülers  zu  erzielen. 

Die  Form  ist  das  Li-lirgespräch,  aber  nicht  in  aussfearbeitefer 
Rede  und  Aiitn(tr!;  vieluiehr  sind  die  HauptgesicliL^puhkLc  in  Fragen 
gekli  iüeL,  lind  ais,  Antwort  wird  da.s  birgehnis  der  vom  Lchrci  zu 
leitenden  Besprechung  hingestellt,  etwa  das,  was  ein  gewissen- 
hsfter  Lehrer  als  Vorbereitung  lür  eine  ünterrichtsslnnde  sich  lu- 
rechtlegt. 

Diese  Behandlung  des  Katechismus  ersdieint  mir  als  die 
eittiigo  LAsung  der  schwierigen  Vorschrift  in  den  Grundlehr- 
plänen der  Berliner  Gnmcindeschülen ;  als  Qucllslflck  ^vird  frei- 
lich der  Katechismus  dabei  nichl  behandelt,  sondern  als  eine 
präzise  Zusammenfassung  dessen.  \Nns  aus  den  beiden  ^rulicn 
Quellen  unseres  religiösen  l!p\Mllil^eius  Uießt,  der  biblischen  Ge- 
schichte und  den  inneren  Ei  talirungen.  Da  uuu  aber,  wie  auch 
das  vorliegende  Üuch  zeigt,  religiöse  Vorstellungen  bei  den  Kindern 
hauptsScblich  auf  Grund  der  biblischen  Geschichte  vorhsnden  sind, 
so  nähert  sich  die  Behsndlnngsweise  unvermerkt  der  Art,  wie 
man  sich  auf  Grund  der  amilichen  Lehrplüne  an  den  höheren 
Lehranstalten  den  Katechismusunterricht  denken  muß.  Ich 
empfehle  daher  jedem  Kolle^M'u,  dem  der  Kalcchisrausunlerricht 
Schwierigkeit  macht,  diese  rräparalionen  aut  das  wärmste;  er 
wird  viel  Anregung'  für  den  Unterricht  linden  und,  wenn  er  in 
geschickter  Weise  nach  dieser  Methode  verfährt,  hei  seinen 
Schülern  iebhulte  Augen,  fiübliche  Aulwurten  und  ernsthaftes 
Sichbesinnen  sicherlich  eraielen. 

Hierbei  mochte  ich  eine  allgemeine  Bemerkung  machen.  Die 
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Erklärungen  der  Katechismusstücke,  wie  man  sie  in  vielen  fiir  die 
Schüler  bestimmten  Lehrbuchern  findet,  sind  zweifelhaften  Wertes. 
Sie  können,  weil  sie  kurz  gehalten  sein  müssen^  nicht  viel  mehr 
als  eine  Paraphrase  des  KatechismuBWortlaates  geben,  sie  ent- 
halten Tielletcht  nur  das,  was  gerade  der  betreffende  Verfasser  als 
richtig  und  ausreichend  erprobt  hat,  und  greifen  dem  Unterricht 
des  Lehrers  vor,  da  ja  der  Schüler  schon  alles,  was  er  wissen 
muß,  gedruckt  in  seinem  Lehrbuch  beisammen  sieht.  AoBerdem 
liegt  die  Gefahr  vor,  daß  der  Lclirer  bequem  wird  und  womöglich 
auch  norh  diese  ErkläruTi^pn  zu  den  Lulherscheii  Krkläriingen 
„lernen"  liiMt.  Auch  das  neueste  Lehrbuch  für  höhere  Srhulen 
von  II  alt  mann  und  Küster,  das  wegen  nunicher  Vorzüge  eine 
weite  VerbreiLuug  gefunden  bai,  kann  sich  einer  ziemlich  abstrakten 
KatechismuserkliruDg  nicht  enthalten;  mancher  Religionslehrer 
wird  diesen  Teil  des  Lehrhuches  nicht  gutheißen. 

Dagegen  wAnschte  ich  in  der  Band  besonders  der  Lehrer, 
die  noch  keine  Erfahrung  im  Religionsunterricht  haben,  solche 
auf  die  Praxis  berechneten  Praparati onen  wie  die  Torfiegende; 
sie  sollen  die  selb.stfMidige  Vorbereitung  des  Lehrers  nicht  er- 
setzen, aber  sie  können  einen  Anhalt  bieten^  wie  der  schwierige 
Katechismusunlerricht  zu  geben  ist. 

Auf  alle  Einzelheiten,  die  ich  mir  lobend  und  mißbilligend 
bemerkt  habe,  kann  ich  des  Uaumes  wegen  nicht  eingehen.  Ich 
beschränke  mich,  einiges  herauszuheben.  Als  Beispiel  fSr  die 
Art  der  Behandlung  diene  das  schwierige  6.  Gebot:  A.  Text 
1)  Was  hast  du  von  der  Eheschließung  gehört?  2)  Warum 
schliefien  Mann  und  Frau  die  Ehe?  3)  Ffdiren  alle  Eheleute  ein 
solches  Leben?  B.  Erklärung,  ta)  Was  bedeuten  die  Worte 
lieben  und  ehren?  b)  Was  folgt  daraus  für  das  Eheleben? 
2a)  Wie  lebst  du  l^ptisrh?  b)  Wie  lebst  du  züchtig  in  Worten 
und  Werken?  Ziisaninienfassung:  Wie  lautet  der  Text  des 
6.  Gebotes?  Welche  Worte  stellt  Luther  der  Erklärung'  immer 
voran?  W'ie  lautet  das  üebol  der  ErkJaiüiig  [ür  die  Lbeleute? 
Wie  lautet  die  ganze  Erklirung?  Das  ganse  Gebot?  —  Geschickt 
wird,  um  anderes  anzufahren,  hei  der  ErklSrung  im  1.  Artikel 
„Vernunft  und  alle  Sinne"  aus  der  Geschichte  der  Steintgmig  des 
Stephanus  entwickelt:  Gedfu-bfnis,  Phantasie,  Denken,  Geffthl, 
Wille,  Vernunft,  in  einer  der  Fassungskraft  der  Schiller  ent- 
sprechenden Form.  —  Aus  dem  Leben  Luthers  wird  Ins  Be- 
dürfnis nnrh  Erlösung  und  die  NnlwfndiGikeit  derselben  dargelan, 
und  die  Bekehrung  des  Paulus  dient  dazu,"  den  BegrifT  Erleuch- 
tung und  Heiligung  verständlich  zu  machen.  —  Die  Oberlieferte 
Kirchenlehrc  ii»t  überall  selbstverständliche  Voraussetzung;  die 
Bibel  wird  so,  wie  sie  ist,  genommen;  daher  Ist  auch  der  Hebrikir- 
hrief  von  Paulus  geschrieben.  Vielfach  bewegt  sich  die  theo- 
logische ErkUruDg  auf  der  Äußersten  Oberttiche;  so  wird,  um 
die  Erlösung  zu  erküren,  zur  a|ten  Satisfaktionstheorie  Zuflucht 
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genommen  (S.  103)  und,  uro  die  Wirkung  der  Erlösung  zu  er- 
klären, einfach  auf  das  Abendmahl  hingewiefr-n  (S  104).  Komisch 
^virkt  die  lieanlwortung  der  Frage:  Wie  werden  wir  aus  der  Ge- 
walt des  Teufels  erlöst?  Nanilich:  „Christus  sagte:  liebe  dich 
weg  von  mir,  Satan;  da  verschwand  er.  Luther  warf  das  Tinten- 
faß nach  ihm,  und  er  lieB  sich  nicht  wieder  sehen.  Wollen  wir 
nos  Ton  ihm  befreien,  eo  mlUseD  wir  uns  diese  beiden  mm  Vor- 
bild lleblDen*^  Den  Teufel  ISßt  Verf.  flbrigens  nur  als  die  böse 
liUSt  gellen,  ^  eine  Abweichung  von  der  nettteetam entlichen 
Auffassung.  —  Auffallend  ist  S.  9  die  Erklirung:  „Katecbisnius 
bedeutet  soviel  wie  Auszug''.  Es  mußte  gesagt  werden:  „be* 
deutet  I.ehre,  und  man  versteht  darunter  einen  Auszug  oder 
besser  eine  kurze  Zusammenfassung  .  .  .".  Fenu  r  halt  Verf.  es 
(S.  90)  für  eine  Eigenheit  der  Propheten,  daß  sie  gesalbt  werden, 
und  weist  irreführend  auf  die  Salbung  Sauis  und  die  Propbeten- 
k nahen  hin.  —  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  infolge  der 
Koordination  von  Fragen,  die  lunn  Teil  in  sttboidiniertem  Ver- 
Uilnis  sieben,  dio  Logik  der  Disposition  gestört  erscheint;  man 
kann  wob!  rofindlieb  so  verfahren;  gedrncit  darf  es  nicht  unbe- 
anstandet bleiben  (s.  Tgl.  S.  78,  1.2.  8.  4.;  S.  81  a.  b.  a  d.  e; 
und  öfters). 

Waidenburg  (Schlesien).  G.  Boetticber. 


Viffii  Grimmieb,  Der  Hcligionsuoterricht  an  unseren  Gym- 
a««ieo.  Wien  ood  Leipzig  Carl  Fromme.  Vi  o.  3Ü1  S.  gr.  8. 

Verfosser  war  Otto  Willmanns  Nachfolger  in  Prag  und  Ist 
leider  scbon  1903,  in  seinem  Rektoratsjabre,  gestorben.  So  kann 
er  die  Ideen,  die  er  in  seinem  Werke  niedergelegt  hat,  nicht 
mehr  verteidigen,  ausbauen  und  verwirklieben.  Von  dem  Buche 
sollte  eine  Reform  des  höheren  katholischen  Religionsunterrichts 
ziinarh^t  in  Österreich  ausgehen.  Das  Buch  rnthSlt  eine  Kritik 
der  Verhältnisse  im  katholischen  Heliijionsunterrrcbt  nii  den  öster- 
reichischen (•yinnasien;  Maßstab  ist  das  Ideal,  das  Grimniich  für 
diesen  Unterricht,  wenn  er  den  Bedürfnissen  unsrer  Zeit  ent- 
sprechen und  genügen  soll,  aufstellt  und  begründet.  Und  da- 
durch erbalt  das  Buch  hohen  Wert  auch  fflr  reicbsdeutsche 
Religionslehrer. 

Die  Einleitung  bespricht  Bildungswert  und  Bildungsaufgaben 
des  Gymnasiums  und  dann  die  Stellung  des  Religionsunterrichts 
im  Lehrplan  des  Gymnasiums.  Konzentration  des  Unterrichts 
wird  verbniü;  die  iinnntnt  liche  Isolierung  der  Reli<^ionslehre  unter 
den  ührii^r-n  (i\ iii ii,)>l,(lt;i(  ri  soll  aufhßren.  AIsd  wie  <lie  preußi- 
schen Lelir|)l  III»'  fordern  I  ,,siü  soll  ein  \\esentiicher  Bestandteil 
des  Gesamtorganismus  der  Schule  sein,  mit  allen  Zweigen  der 
bildenden  und  erziehenden  Tätigkeit  der  Schule  in  reger  Wechsel« 
beiiehung  eng  verbunden*'.   Die  Aufgabe  dieses  Unterrichts,  der 
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lobciuiig  und  Leben  weckend  sein  muß,  kann  nicht  sein, 
Minialurllieolugen  auf  einer  Theolugenfakultät  in  nuce  zu  bilden, 
nein,  seine  Aufgabe  ist  die,  dem  Schüler  Ansätze  und  Grund- 
Jagea  einer  einheitlichen  chriätlichen  Welt-  und  Lebeosanschauuog 
za  geben,  ihm  VersUD^nis  fflr  refigiAee  Probleme  und  ein  ruhiges, 
besonnenes  Urteil  in  Fragen  solcher  Arl  zu  Terschaffen,  den 
Scböler  zu  einem  selbslindigen  und  entschiedenen  Urteile  Ober 
das  Eigent&mliche  seiner  religiösen  Überzeugung  und  ihrer  Be- 
ziehung zu  andern  und  zu  den  Zeitverhältnissen  zu  führen,  da- 
mit seine  BeH'^'ion  ihm  nicht  -ni  »Mnem  äußerlichen  Gewohn- 
heilschristeFitum,  Ri  ndern  zum  xi^fxa  ig  del  werde.  Dazu  wird 
Wühl  zu  ergäiizeii  aein  als  weitere  wichtige  Aufgabe,  da  sich  Ue- 
ligidübuuierrichl  doch  vun  der  Erziehung  zur  Religiosität  nicht 
isolieren  darf,  die  Erreichung  der  pietas,  der  Gottesfurcht.  Lehr- 
stoffe müssen  sein  biblische  Geschichte,  Katechismus,  Offonbarungs- 
gescbichte,  Rirehengeschichti»,  Glaubens-  und  Sittenlehre,  Utorgik 
mid  Apologetik.  Nach  Kritik  der  österreichischen  Lehrpläne  be- 
gründet Grimraich  seinen  eignen  Lehrplanentwurf.  Die  Liiurgik 
darf  nicht  systematisch  behandelt  werden;  sehr  wichtig  ist  die 
OlTenbarungsgeschichte;  ein  kiiclif'ngeschichlliches  Lesebuch  odpr 
vielmehr  ein  Quellenbuch  für  Ferien  christlicher  Prosa  und  i^tsie, 
für  markante  Vaterstellen  und  historische  Zeugiii.sse  wird  ge- 
fordert; beachtenswert  ist,  wab  Gr.,  seiner  Zeit  weit  vorauseilend, 
verlangt:  „Der  Mittelschüler,  der  besonders  durch  das  Studium 
der  alten  Sprachen,  der  Geschichte  und  Literatur  immer  mehr 
zu  einer  historischen  Auffassung  des  Geisteslebens  geführt  wird, 
soll  auch  seine  Kirche,  ihr  gegenwärtiges  Glaubens-  und  Ver- 
fassungsleben,  ihren  gegenwärtigen  Anteil  an  der  allseitigen 
Förderung  menschlicher  Kulturarbeit  historisch  verstehen  und 
schltzen  lernen''.  Als  erste  Aufgabe  der  Apologetik,  die  er  mit 
Ueciit  als  Abschluß  des  Gymnasiums  verlangt,  stellt  er  hin  :  .,Das 
kirchliche  Lehrami,  die  hl.  Schrift  und  kirchliche  Tradition  in 
ihrer  Bedeutung  hL>  keuutuksquellen  für  eine  vussenschaflliche 
Erfassung  des  Inhalts  der  christlichen  Offenbarung  hervorzuheben". 
Sehr  gut  sind  die  Bemerkungen  Ober  methodische  Behandlung 
des  Stoffes  und  den  Verkehr  zwischen  Schfller  und  Lehrer.  Er 
adoptiert  die  Herbart- ZiUerschen  Formalstufen  und  Willmanns 
Kompromifi:  Analyse  wenn  nötig,  Synthese  wenn  möglich.  Die 
Lehrform  muß  dialogisch,  unter  Umständen  akroamatisch  sein,  die 
RepelitioM  soll  i  iiie  stündliche,  immanente  sein.  In  der  Lehr- 
buchfrage ist  seine  Ansicht  die:  Das  systematische  Lehrbuch  be- 
herrschte die  Vergangenheit;  das  Katechismuslehrbuch  wird  die 
Zukunft  erobern.  Am  besten  scheint  mir  gelungen  der  Abschnitt 
ibw  religiöse  Erziehung  am  Gymnasium.  Die  Vorbildung  des 
Religionslehrers  erheischt  dringend  Reform.  Er  braucht  eine 
praktische  pädagogische  Vorbildung  so  gut  wie  jeder  Gymnasial- 
lehrer, 
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Vides  iD  dem  Boehe  mit  seinem  reichen  lobait,  mil  seioen 
gewichtigen  RaUcbUigen  und  Anregungen,  Tieles  let  Goldes  wert, 
maOGhes  ist  zu  ergSnien  und  zu  erweitern,  mtncbes  ist  über- 
trieben und  darnm  cinzuschräniien.  Des  Verfassers  Zweck,  zur 
Diskussion  über  die  Hebung  und  Umgestaltung  des  Religions- 
unterrichtes an  Gymnasien  beizutragen,  ist  reichlich  erfüllt.  Das 
Buch  leistet  aber  mehr.  Solange  die  Didakük  des  iiüheieti  He- 
ligionsunlerricbleb  uub  uoch  nicht  geschrieben  ist,  gibt  es  liein 
Buch,  daa  den  ReHgionslehrer  besser  in  Geist  und  Ziel  seines 
kehren  und  schweren  Amtes  einfährt,  das  ihn  nachhaltiger  und 
emster  tur  sitadigen  GewissensTorschnng  aber  seine  Methode 
mahnte  und  anleitete,  das  ihn  mehr  mit  Lust  und  Uebe  xu  seinem 
Amte  erfüllte. 

Breslau.  Hermann  Hoff  mann. 


Reste rs  Werke,  herausj^epeben  voa  Willielin  Scc  \  mann,  h'ritisrh 
darchgeseheoe  nad  erläaterte  Au«f«be.  Leioti^  uad  Wien,  bibliu- 
grapkiccbei  loatitot.      88a4e.   S.  geb.  io  Leiow.  je  2 

Bei  der  Einweihung  des  Strashnrger  Gymnasiums  vor  nahezu 
dreiBig  Jahren  hatte  meine  Rede  einem  in  der  Ostmark  ange- 
siedelten Gutsbesitzer  so  heimatlich  geklungen,  daß  er  wShrend 
des  Festmahls  mit  der  wohlwollenden  Frage  an  mich  herantrat: 
„Segg'n  Se  ens,  Herr  Scbolrat,  sönü  Se  nicli  ut  Meckelnbörg?'* 
„Ne,  ut  Stralsund!*'  Da  rief  er  laut  durch  den  Saal:  Unkel, 
Unkel,  kunim  ens  her,  hir  is  euer,  de  is  bin  ah  ut  Meckeln- 
bürg''.  Dieser  gemülliche  Stolz  der  biederen  Obotriten  auf  ihr 
Idiom  ist  ganz  berechtigt;  denn  sie  sind  der  einzige  deutsche 
Volksstamm,  von  dem  noch  heule  das  Wort  des  Tacilus  gilt: 
ipsos  Germanos  indigenas  crediderim  nullisque  alisrom  gentium 
sdfentibus  et  hospitiis  mixtos.  Neben  ibnen  haben  die  Vor* 
pommern,  solange  und  soweit  sie  unter  schwedischer  Herr- 
schaft standen,  die  gleiche  Eigenart  entschieden  gewahrt,  aber 
seit  1815  sind  sie  je  länger  je  mehr  verhocbdeutscht.  SchlieBUcb 
müssen  p  au;^  der  I  lteratiir  di*'  Dialekte  vor  der  Vulgata  ver- 
schwind« ii,  weiche  int'ülge  der  Lullioix  hen  Bibelübersetzung  diu 
Alleiiiberrschaft  in  Kirche,  Schule  und  Staat  eilan^l  hat,  und 
wenn  während  des  letzten  halben  Jahrhunderls  das  i'Iattdeulscbe 
noch  eine  gewisse  Lebenskraft  betätigt  hat,  so  ist  das  vor  allem 
Fritz  Reuters  Verdienst,  quem  Germania  laudat  universa,  wie  es 
in  dem  Rostocker  Doktordiplom  heißt,  und  die  jetzt  erscheinenden 
neuen  Ausgaben  seiner  Werke  werden  zweifellos  das  Interesse 
weiter  Kreise  wieder  kräftig  anregen.  Da  ist  denn  nun  das 
Seclmannschc  Buch  ein  wahres  Muster  von  Fleiß  und  Sorgfalt. 
Es  beginnt  mit  einer  Abhandlung  über  Heuter^  T  f^ben  und 
Werke,  dann  fcd^'en  I.  die  L/iuschen  und  Rimels,  Sejir  fVir  Seite 
mit  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen,  unter  Mitwirkung 
von  Job.  Dolle,  begleitet,  und   dann  in  einem  fortlaufenden 
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KommeDlar  weiter  erläutert.  In  gleicher  Weise  sind  die  folgen* 
cirn  ßäiule  bearbeitet;  II.  und  III.  Stronnid  und  Franiosentid, 
IV.  Schurr  Murr  von  Seelmann,  Festungstid  und  V.  Reis  nah 
Belligen  von  Ernst  Hrandes,  Hanne  Nöte  von  Soolmano.  Dem 
ersten  Bande  ist  auch  ein  Wortverzeichnis  beigegeben. 

Wie  eindringlirhe  Studien  die  Herausgeber  belriehcn  haben, 
ist  erslauiilicb.  Da  werden  die  in  der  Franzosentid  vorkommen- 
den 14  Personen  nach  Lebensverhältnissen  und  Wesen  ge- 
sebilderl  —  voraD  dw  Dienstmidcbeii  Piken  Besserdicb,  deren 
Todestag,  19.  11.  69,  dem  Gedichtnis  der  Nachwelt  eingeprägt 
wird  —  und  ebenso  die  6  „lebenden  Vorbilder*'  aus  der 
Festungstid.  Über  jedes  kleine  mecklenburgische  Dorf  erhalten 
wir  Auskunft;  IH  131  wird  angemerkt,  daß  das  Torsclireiher- 
haus  in  Stavenbagen  Malchinerstraße  No.  233  liegt,  und  II  267 
lesen  wir  die  Note:  Bauschan  hitß  der  Ifund  von  Reuters 
Oheim  in  Jabel.   Bei  solclien  Minutien  fragt  man  denn  doch: 

Cui  liuiiu? 

Über  das  BlQcherdenkmal  in  Rostock  bemerkt  Reuter  durch 
den  Mund  des  Entspekter  Bräsig,  die  Stadt  babe  sieb  die  In- 
schrift „for  hundert  Luggedor  bei  einem  gewissen  Göthe  be- 
stellt, die  aber  auch  man  so  knappemang  for  den  halben  Preis 
ausgefallen**  sei.  Darin  findet  Seelmann  IV  72  eine  Anspielung 
auf  die  Kürze  der  Verse;  ich  bin  dagegen  der  Meinung,  daß 
Reuter  hier  in  humoristischer  Form  eiiif»  iHMcchtigte  Kritik  aus- 
spricht. Denn:  „In  Harren  und  Krieg,  In  Kampf  und  Sirg  Be- 
wußt und  groß.  So  riß  er  uns  vom  Feinde  los"  ist  doch  recht 
miltelmuiii^,  zumal  die  letzte  Zeile. 

Nit  vollem  Recht  sagt  ^eelmann,  die  ungeheure  Popularität 
Reuters  babe  mit  der  Stromtid  begonnen.  Denn  die  L Su- 
schen und  Rimels  sind  zwar  teilweise  recht  drollig,  aber 
schlieBlicb  doch  nur  eine  Sammlung  in  miBige  Verse  gebrachter 
Anekdoten,  deren  R.,  wie  seine  Frau  sagt,  an  einem  Abend  7 
bis  8  zusammengescliriebcn  hnt.  Man  amüsiert  sich  beim  er*;!''n 
Lesen,  wenn  z.  B.  tü«  Fran.  wekhe  ihren  Sohn  vom  Militär  frei- 
hittet,  dem  Großherzog  auf  die  Bemerkung,  auch  seine  Söhne 
mußten  dienen,  treuherzig  erwiderte:  ,,Je,  Sei  muten  uk  be- 
denken Ehr  Ort,  de  hett  ok  süs  nicks  librt,  Un  min  Jebaun, 
dat  is  en  Scheper*^.  Auch  de  WetI,  die  Pisematenten  und  etliche 
andere  Stückchen  sind  ja  ganx  nett,  aber  das  Interesse  berubl 
doch  schlieBlicb  auf  der  Pointe,  und  der  Horazische  Vers  Haec 
(sc.  poesis)  placuit  semel,  haec  dedes  repetita  placebit  trilTl  hier 
doch  nur  in  seinem  erstem  Teile  zu.  Die  Stromtid  aber  ist  und 
bleibt  ein  monumenlum  aere  perennius  echt  deutscher  Gemöllic  h- 
keit  und  heileren  Humor?.  So  hat  denn  auch  die  ,,Deutsclie 
Blicherei*'  die  dem  breitesten  f.e.<erkreis  für  ynerreicbt  billigen 
Preis  einen  sorgfältig  gewälillen  Lesestuff  bieten  und  nur  bringen 
will»  was  echt  ist  und  dauern  wird,  mit  vollem  Recht  die  Strom- 
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tid  als  Reuters  bestes  Werk  in  ihre  Sammlung  aufgenommen. 
Der  Titel  lautet:  Ut  niine  Stromtid.  Von  Friti  Reuter. 
Mit  erklirendeD  Atunerkungen  von  Arnold  Reimaon.  Expe- 
dition der  Deutschen  Bücherei.  Berlin  SW.  61.  3  BUndcheQ. 
8.  No.  22-24.   635  S.   Preis  des  Bandes  75  Pfg. 

Rpimann  kennt  Land  und  Leute,  Sitte  und  Sprache  der 
INiederdeutsrhen  grQDdticb,  und  seine  Anmerkungen  sind  durch- 
weg klar  und  bündig. 

Wenn  ich  somit  die  V«'riii(Misie,  su-lche  die  Herausgeber 
lieh  um  Reuter  erworben  haben,  leblinTt  anerkenne,  so  darf  ich 
mir  doch  in  Anbetracht,  daß  ich  seit  75  Jahren  täglich  platt- 
deateeh  spreche,  aus  der  unmittelbaren  Praxis  heraus  ein  paar 
abweichende  BemerlLongen  erlauben. 

1.  33  ,,ln  sin  Fett  is  na  en  jeder**  ist  keineswegs  eine 
„Umdentschung  von  f^te*',  sondern  von  wirkiiihem  Fett  herge* 
Dommen;  vgl.  III  73  de  in't  Fett  seien  un  dorin  smörten.  — 
J  S;^  Scheif-As  ist  f»in  MiRverstSndnis  Reuters;  in  Pommern 
rat  Schefhals,  \^ie  l  396  richtiger  liergeslellt  ist  (denn  ei  statt 
e  ist  die  breitere  mecklenhurgisclie  Ausispraehe)  ein  ganz  ubiu  ber 
Ausdruck,  ursprünglich  ein  lieiname,  der  in  der  Redensart  „Nu 
rat,  Schefhals'*  die  («eltung  eines  nomen  proprium  erhalten  hat. 
~  I  137  „Uker**  heifit  nicht  „sogleich**,  sondern  „gleichwohl**» 
vgl.  'n  beten  schef  Is  liker  le?.  —  I  413  „bädeln*'  bedeutet 
Dicht  „QhermSfiig  schnell  fahren*^  oder  (Reimann  III  17)  „jagen, 
hetzen",  sondern  „schlendern,  bummeln,  zwecklos  umherstreifen**. 
—  I  425  „Parduiige**  oder  „Rrodullj**  stammt  nicht  von  brouillc 
sondern,  wie  Reimann  II  159  richtig  angibt,  von  hreflonille, 
Verwirrung.  —  II  269  Wat  dorhi  ruler  brött  ist  nicht  iu^'-nt- 
lich  ausbrütet**,  sondern  „heraus  brät"  (R.  II  31).  —  Iii  297 
kul^cti  hat  mit  couche  gar  niehU  zu  tun;  das  Laulbild  utsch  ist 
durchaus  deutsch;  vgl.  futsch,  lutsch,  putsch,  rutsch.  —  Von 
lochen  beißt  es:  He  satt  un  rokle  as  wenn  en  IQtt  Hann 
backt.  Da  wird  doch  oflenbar  der  etwas  derbe  Vergleich  durch 
den  „IQtten  Mann**  in  netter  und  heilerer  Beschränkung  ge- 
mildert. Seltsamerweise  finden  Seilmann  II  465  und  Reimann 
I  106  das  Gegenteil;  denn  sie  sagen:  ,,die  Tagelöhner  heizen 
mit  frischem  stark  qualmendem  Buschwerk*'.  —  Die  Redens- 
art „jemandem  ein  x  für  ein  u  machen**  erklärt  Reimann  mit 
Qberzeugender  Klarheit:  X  für  Y. 

Danxig.  Carl  Kruse. 


D«t  deutsche  Volkslied.  Ausgewafait  und  erläutert  von  Julius 
Sahr.  Zweite,  \eraiebrte  uud  verbesserte  Auflage.  Leipzig  19U5. 
G.  J.  Gösebeosche  Verlaftbaodlaof.  (Sammtoiif  GKscbeD.)  189  S. 
kl,  8.   seb.  0,80  JC. 

Pie  zweite  Auflage  der  vorliegenden  Sammlung  ist  um  vier 
Nummern  Termehrt  worden,  so  dad  die  Seitenzahl  des  Buches 
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von  183  auf  189  gestiegen  ist.  EioleitUDgeo  und  AnmerkuDgeD 
zu  den  früheren  Stücken  sind  im  wesentlichen  unverändert  ge- 
blieben. Von  den  Bedenken,  die  ich  in  der  Anzeigt'  dei-  ersten 
Autlage  in  dieser  Zeilsrlirifl  LVI  S.  139  fl.  erhoben  liabe,  bat 
Verf.  die  meisten  berücksichtigt,  einige  auch  unbeachtet  geias.'ien. 
Darauf  zurückzukommen  ist  nicht  nOtig,  nur  das  eine  \\'\[\  ich 
bemerken,  daß  die  Note  35  zu  S.  71  von  mir  ohne  Grund  be- 
mängelt ist.  Naeh  den  vom  Verf.  jeltt  gegebenen  Hinweieen 
auf  Uhland  und  das  D  W.  habe  ich  mich  Oberseugl,  daß  das 
Haar  des  kranzsingenden  Spielmaons  nicht  als  struppig,  sondern 
als  kraus  oder  lockig  zu  denken  ist.  Der  Vergleich  mit  dem  Igel 
hinkt  zwar  gewaltig,  aber  das  kommt  wirklich  auf  die  Rechnong 
des  Dichters,  nicht  auf  die  seines  Interpreten. 
Weimar.  F.  Kuntse. 


Paoi  ßoldscheider,  Lesestücke  uüd  Schriftwerk«'  im  dnit- 
scheo  Unterricht.  MÜQchea  190ü,  Ueck^cbe  Veriagäbuchiiaudiuu^. 
496  S.  gr.  8.  g  Ulf,  feb.  9  JC. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  den  3.  Teil  des  1.  Bandes  eines 
Handbuches  fflr  den  deutschen  Unterricht,  das  der  Geheime  Ober- 
regierungsrat Dr.  Adolf  Matthias  in  Verbindung  mit  einer  Anzahl 
Gelehrter  und  praktischer  Schulmänner  herausgibt  und  auf  sechs 
Bände  in  etwa  14  Teilen  !>piefhnet.  Der  erste  Band  wird  die 
geschichthclie  Fntwickciiing  des  ileutschen  Unterrichtes,  die  Be- 
handlung des  Lesestniles  und  des  Aufsatzes  bringen.  Der  zweite, 
dritte  und  vierte  Band  liaben  den  Bestand  und  das  Werden  der 
d€uti>cben  Sprache  darzui^lellcD.  Der  fünfte  wird  einen  Einblick 
in  die  deutsche  Altertumskunde,  die  Religion,  Mythologie  and 
Heldensage  bieten,  der  sechste  die  Literaturgeschichte  enthalten, 
die  alles  das  aus  den  fünf  ersten  Bänden  gleichsam  zusammen- 
faßt, was  an  literarischen  Werten  sich  im  Laufe  der  tieschiebte 
abgeklärt  und  befestigt  hat. 

Wir  bf'grOßen  das  Handbueh  als  willkonimei]  und  7v\t- 
gemäß.  Einer  besonderen  Begründung  des  Unlerneiniiens  bedurfte 
es  kaum.  Da  aber  der  Herausgeber  eine  solche  in  dem  Pro- 
spekt bietet  und  dabei  Bebaujjiiingcn  aufstellt,  die  unsers  Er- 
achtens  nicht  zutreflcn,  so  müssen  wir  mit  einigen  Worten  dar- 
auf eingehen. 

Matthias  meint,  unsere  Gymnasien  hätten  erst  seit  Beginn 
der  achtiiger  Jabre  des  19.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  den 
Charakter  von  Gelelirteiischulen  abgestreift  und  sich  in  Pflege- 
slätten  höherer  Allgemeinbildung  verwandelt.  Ich  halte  das  für 
falsch.  Sowohl  nach  Johannes  Schulze  als  nach  Ludwig  Wiese 
sollten  unsere  Gymnasien  Pllegestätten  einer  humanen  Bildung 
und  nicht  geh  Im«'  l  achschulen  sein.  Wenn  sie  dies  hier  und 
da  mehr  oder  uiinder  geworden  sind,  so  lag  das  an  einzelnen 
Lehrern,  nicht  an  den  Lehrplänen  und  Lehranweisungeu.  Wiese 
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bat  sich  stets  gegen  eine  rein  philologische,  gramniatisch-kritiscbe 
Behandlung  der  alten  Klassiker  ausgesprochen,  und  wir  waren 

langst  auf  <!pm  besten  Wege  zu  dem  Ziel,  das  man  uns  heute 
als  eine  netie  Kntdeckung  so  empbnli^rli  vorhält;  ein  pewaltsanie?* 
Eingriff  wäre  gar  nicht  nötig  gewi  ^cii.  Das  aber  xvünb^  lite  Wiese 
und  wir  m\i  iUni,  daß  die  Aitei Uitnssludien  Kern  und  Millel- 
puüivL  des  huiuauisti^clien  Gymnasiums  sein  und  bleiben  möchten. 
Sie  sind  es  leider  durctisiis  fiicbt  mehr  in  wAnschenswerter  Welse. 
Wir  freoea  uns  aber  von  HaUhias  sii  hören,  daß  er  die  klassische 
Bildung  als  ein  wertvolles  Erbteil  unserer  VSter  erhalten  wissen 
VNÜI  und  verlangt,  daß  dem  Stttdiom  der  Antike  nicht  noch  mehr 
Luft  und  Licht  entzogen  werde.  Dagegen  müssen  wir  es  ivieder 
b^^freilen,  daß  erst  in  den  letzten  Oezefinien  sich  der  deutsche 
L'nterrirht  cinpr  rorhtPti  Wertsrhülzuni^  nficiip.  Wii'se  hat  auf 
den  deutschen  Unterricht  stets  den  grüßten  Wert  gelegt  und  mit 
ihm  viele  SchuIrSle,  Direktoren  und  Lehrer.  Ich  bin  mm  bald 
40  Jdbre  bettii  Lehrbandwerk  und  habe  gerade  auf  den  deutäcbeu 
Uttterricfal  als  den  schwersten  von  allem  viel  Fleiß  und  Kraft 
verwandt.  Hunderte  von  Kollegen,  die  ich  kenne  und  nicht 
kenne,  haben  es  gewiß  ebenso  gemacht.  Sollte  kein  einziger 
Erfolg  gehabt  haben?  Sonderlinge,  die  den  deutschen  Unterricht 
gering  geschStzt  bitten,  habe  ich  wenigstens  nicht  kennen  ge- 
lernt. Schon  vor  50  und  mehr  Jahrffi  ist  diesem  Unterrichte 
liebevolle  Sorgfalt  und  IMIri:!'.  zuteil  geworden.  Männer  wie 
l*hili|ip  und  Wiihelni  Wackernagel,  Hobert  Hfinrich  lliecKe,  Ernst 
Laas,  Rudolf  Ilildebrand,  Ludwig  Giesebrecht,  Cholevius«  Kober- 
stein,  iuielmanii  und  viele  andere  haben  sich  in  Theorie  und 
Prattt  nm  den  deutschen  Unterrkht  wohlverdient  gemacht;  und 
so  trefOtcbe  Bficher  wie  die  von  Gustav  Wandt  und  Rudolf  Leh- 
mann sind  nicht  erst  infolge  einer  Anregung  von  hoher  und 
h&chster  Stelle,  sondern  im  Interesse  und  mit  gründlicher  Kennt- 
nis der  Sache  geschrieben  worden.  Eine  objektive  Geschichte 
(Ips  deutschen  l'ntprrichts  wird  diese  Tatsachen  ins  rerlit^  Licht 
Steilen.  Ich  kann  nicht  zugeben,  daß  für  unsern  L  ntcrricbt 
erst  jetzt  die  Zeil  ertVilN  f  sei.  Das  von  Mallbias  in  Angrilf  ge- 
nommene Handbuch  wud  unzweifelhaft  Nutzen  stiften,  Lpuche 
wird  es  nicht  mehr  machen.  Sonderbare  Schwärmerei  und  eine 
Phrase  dazu,  daß  seit  gestern  der  Schwerpunkt  alles  Unterrichtes 
in  den  deutschen  Unterricht  gelegt  sei!  Nein,  weil  deutsche 
Knaben  und  Jünglinge  in  allen  Unterrichtsstunden  von  deutschen 
Lehrern  im  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  unterwiesen  und 
geül)t.  in  deutsche  Sagen,  Geschichte  und  Literatur  eingeführt, 
nril  jeder  Lehrer  in  jeder  Stunde  Deutsch  treibt  oder  doch 
treiben  sollte:  darum  bildet  das  Deutsche  den  Mittel-  und 
Schwerpunkt  des  gesamten  Lnierrichtes ;  die  paar  besondern 
deutschen  Lehrslundeu  auf  dem  Lektionsplan  machen  es  nicht. 
Eine  Illusion  ist  es  auch,  von  der  Schule  oder  gar  von  diesen 
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dculschen  StnndRn  allein  —  mau  tut  ofl  wirklicb  so  —  den 
Erweib  vaieriatidibcher  Geistesscbätze,  heimischer  Etiipliuduageiii 
palriotiscben  Sinnes  und  was  weiß  ich  za  erwarteo.  Vollends 
aber  habe  ich  mit  peinlichem  BefremileQ  folgenden  Sab  auf  S.  3 
des  Prospektes  gelesen:  „Während  wir  auf  f^mdsprachlichem 
Gebiete  in  unseren  Schulen  Hervorrageudes  geleistet  haben  und 
dort  fremdem  Geiste  und  fremder  Form  so  zugetan  waren,  daß 
uns  vielfach  das  Fremde  zur  andern  Natur  gowordoii  !<t.  war«n 
wir  zu  deutschem  Geist  uud  deulsclier  Vorin  m  »'in  Veilulliiiis 
der  Entfremdung  geraten  und  siud  erst  spät  zu  der  Erkenntnis 
gekommen,  daß  wir  den  eigenen  Sprachcharakler  f.ist  verloren 
haben''.  Was  würden  dazu  unsere  Väier  und  Vui^ater  :}dgen,  die 
doch  ihre  deutschen  Klassiker  auch  lasen  und  verstanden,  trotz- 
dem oder  weil  sie  ihnen  in  der  Schule  nicht  erkUrt  und  ver- 
ekelt wurden  1  Und  verstanden  denn  die  llftnner  des  vorigen 
Jahrhunderts  nicht  deutsch  zu  achreiben  ?  Dachten  und  empfan- 
den die  Knaben  und  Jün<;linge  und  Männer  der  deutschen  Frei* 
heilskriejje  nicbt  deutsch?  Hier  hört  m^'in  Verständnis  einfacli 
auf;  aber  ich  glaube  beinahe  /u  verslehi'ii,  was  Wilamowilz  in 
seiner  Gesciiichte  der  griechischen  Literatur  S.  102  schreibt: 
„So  viel  muß  man  diesem  rhetorischen  Llnlerrichle  (300  bis 
30  V.  Chr.)  unbedin^L  iiugesteheu,  daß  er  turmhoch  über  der 
pädagogischen  Impotenz  steht,  die  unseren  Knaben  durch  den 
deutschen  Aufsatz  samt  seinen  Dispositionen  die  Fihigkeit  zu 
denken  und  zu  schreiben  nnr  darum  nicht  verachneidel,  weil  er 
bisher  noch  nicht  die  zentrale  Stelle  in  dem  „nationalen**  Unter- 
richte errungen  hat". 

Nach  dieser  notgedrungenen  Abrechnung  wende  ich  mich  zu 
dem  Werke  Goldscheiders.  Es  ist  zwar  ein  großes,  al)er  oin 
gutes  Buch,  reich  an  Inhalt,  anregend  und  frisch  geschrieben, 
daher  auch  angenehm  und  nutzlich  zu  lesen.  Es  zerfällt  in  vier 
Absclmille,  von  denen  die  drei  erslen  die  Theorie,  der  vierte 
Beispiele  enthalten,  so  jedoch,  daß  anch  die  Theorie  stets  durch 
Beispiele  erlüutert  wird;  im  vierten  Abschnitt  sind  eine  An- 
zahl zttsammenhingender  ErlSuterungen  von  Schriftwerken  ge- 
geben. Jedem  Abschnitt  folgen  Literaturangaben  in  reichlicher 
Auswahl. 

I.  Die  Eigenart  der  Erklärung  S.  1 — 23.  Goldscheider 
knüpft  in  glücklicher  Weise  au  Goethes  Aussprüche  von  <ler 
Schwierigkeil  des  Lesenlerneiis  an,  spricht  dann  über  die  Un- 
mittelbarkeit der  Erfassung  und  dringt  auf  Aufnahme  eines 
Ganzen,  die  ja  in  der  Muttersprache  leichler  ist  als  in  den 
fremden  Sprachen.  Er  warnt  vor  Zerstörung  der  Empfindungen. 
„Erkläre  so,  daß  du  im  einzelnen  das  Ganze  (nach  Form  und 
Gehalt)  berücksichtigst,  daß  du  die  Empfindungen  weckst  und 
die  Vorstellungskraft  belebst!''  Wie  das  zu  machen  ist,  daffir 
fehlt  es  an  Vorschriften  und  Beispielen  durch  das  ganze  Buch 
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bin  nicht.  —  Der  Lesebuchfr^j^e  sclienkt  !inser  Verfasser  beson- 
dere Aurmerksamkeit.  Er  vMinscht  für  je  zwei  Klassen  ein  Huch, 
das  nicht  za  umfangreiLh  sein,  daför  aber  auch  ganz  durchgelesen 
werden  soll.  Das  für  Sexla  und  Quintd  soll  nt»r  l'uesie,  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Uede,  eulbalten,  nämlidi  Märchen 
und  Sagen,  Lieder  und  Gescbicliteo;  für  Quarta  und  Untertertia 
wünscht  eraucb  „wisaenschaftliche**  LehrstQcke,  nnd  iwar,  etwas 
einseitig,  lediglicb  aus  den  Gebieten  der  beschreibenden  Natur* 
Wissenschaften  und  der  Erdkunde«  In  Obertertia  und  Unter- 
sekunda tritt  das  Dichterische  vor  der  wissenschaftlichen  Prosa 
zurück,  geschichlb'che  Darstellungen  nehmen  den  breitesten  Raum 
ein.  Ich  würde  mich  freuen,  wenn  dieser  Vorschlag  durchdränge, 
wenn  von  Obertertia  bis  Obersekuiida  hin  nx  hr  prosaische  Auf- 
sätze eingehend  mit  den  Schülern  durchgeai  heilet  würden.  Die 
jungen  Leute  haben  es  aui  diesen  Klasseuslufen  bitter  nötig.  In 
Obersekunda  konnten  auch  bereits  Kunst  und  Literatur  in  den 
Bereich  wissenschaftlicher  Darstellung  gezogen  werden,  in  Prima 
mfifiten  datu  philosophische  Lesestflcke  in  einer  gewissen  Reich- 
haltigkeit und  in  innerm  Zusammenhange  untereinander  kommen. 
Wird  ein  solches  Lesebuch  wirklich  ausgeschöpft,  sind  Schüler 
und  Lehrer  darin  von  Sexta  Iiis  Prim;«  tu  llriiiv»?  und  wirken 
Hie  Lehrer  auf  den  verschiedenen  Stufen  einhfullich  zusammen, 
unbeschadet  ihrer  persoiihcben  Ligenart:  dann  kann  die  Frucht 
nicht  ausbleiben.  Ks  handelt  sich  ah  er,  wohl  gemerkt,  nur  um 
Wege,  Mttlei  und  Zwecke  der  Bildung,  uichl  uui  Forschung 

oder  System  oder  was  sonst  der  gelehrten  Arbeit  auf  Universi- 
Uten  znailt. 

IL  Die  Entfaltung  des  Lesestöckes  und  Schrift- 
werkes S.  24 — 114.  Zu  dirsrni  Abschnitt  kann  ich  nur  Ja  und 
Amen  sagen.    Ich  will  aber  doch  einiges,  was  mir  wichtig  scheint, 

hervorheben.  So  gleich  die  Vorschrift,  daß  man  die  erste  Kennt- 
nisnahme !iif  ht  in  der  Form  eines  mündlichen  zusammenhängen- 
den Berichies  fordern  solle.  Gut  zu  referieren,  zusanunenhangend 
den  lidiall  anzugeben,  ist  schwer,  viel  zu  schwer  für  die  Jugend; 
der  Lehrer  wird  sich  mit  Abfragen  begnügen  müssen.  Bei  jedem 
Schriftwerk  ist  es  wichtig,  Uaupt-  und  Nebeninhalt,  Hintergrund 
nnd  „Milieu**  tu  unterscheiden.  Quellenkunde,  um  in  die  Werk- 
siltte  des  Dichters  au  schauen,  verwerfe  ich  mit  Goldsclieider 
anfo  entschiedenste.  Ebenso  entschieden  stimme  ich  dem  zu, 
was  er  ?on  der  „lautlichen  Verkörperung'*  sagt.  Es  ist  ein 
Jammer,  wie  schlecht  es  damit  bei  uns,  nicht  bloß  auf  der 
Schule,  bestellt  ist;  es  witre  diin^^^'nd  zu  wünschen,  daii  jeder 
Lehrer  in  jeder  Stunde  der  deulsclien  Sprach«'  ihre  Ehre  gäbe 
und  seüh'  Schiller  mit  aller  Energie  zu  einem  lauten  und  deut- 
lichen, richtigen  und  sinngemäßen  Sprechen  und  Lesen  anhielte 
oder  zwänge.  Wie  jeder  Lehrer  deutsch  treibt,  so  treibt  er  auch 
Ästhetik.   Wenn  der  Mathematiker  von  seinem  Schikler  verlangt, 
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daß  er  Milien  Beweis  in  stilistisch  korrekter  und  dem  Inhalte 
durchaus  angemessener  Form  pebe,  so  fordert  er  eine  ästhetische 
Leistung,'.  Auch  wir  Lehrer  des  Üeulstlien  treiben  Äslh«'lik  und 
LiU'taturgcschichte  nur  von  Fall  zu  Fall,  empirisch  und  nicht 
systematisch.  Wir  rücken  das  gerade  vorliegende  Werk  in  die 
rechte  hUtoriflche  Beleuchlung  uod  unterwerfen  jedes  Kanitwerk 
den  gerade  ihm  innewohnenden  islhetiftchen  Geietaen.  Gold* 
scheider  erklirt  sich  gegen  jede  formale  Ästhetik  und  lehnt  (hs* 
halb  I.  B.  die  ästhetischen  Abhandlungen  Schillers  ab.  Im  all* 
gemeinen  gewiß  mit  Recht.  Aber  wer  diese  Schriften  an  kon- 
kreten Fällen  zu  verdeutlichen  versteht,  der  tue  es!  l'nd  ein 
Gedicht  wie  Ideal  und  Leben  gehört  mit  /nni  eisernt'ii  liestand 
des  drutschea  Luteriithtes  in  Prima,  liier  sage  ich  ntcht  Ja  zu 
der  vuij^eschiagenen  Auämerzuog.  Goldscheider  wird  schließlich 
auch  niclits  dagegen  haben,  da  er  der  persftnh'cben  Eigenart 
überall  freien  Spielranni  lassen  will.  Vollkommen  einig  sind  wir 
wieder  in  der  Abweisung  der  Istbetischen  Kritik,  die  nur  eine 
ganz  bescheidene  Rolle  zu  spielen  hat.  Das  Kunstwerk  soll  vor 
dem  Schuler  erglänzen,  nicht  die  Gelehrsamkeit  oder  der  kritische 
Scharfsinn  des  Erklärers.  Wer  es  denn  dnrrhnns  nicht  linsen 
kann,  Flecken  in  der  Sonne  zu  schrn  und  dafür  das  eigene 
Licht  leuchten  zu  lassen,  der  .,stehle  weinend  sich  aus  unserm 
Bund".  Sollte  ein  l/ehrer  gegen  dieses  oder  jenes  kanonische 
Schriftwerk  eine  unbesiegbare  Abneigung  haben,  so  lasse  er  es 
ruhig  beiseite!  Aber  Lessings  Emilie  Galotti  und  Schiliers  Braut 
Ton  Messina  sollten  su  diesen  angefochtenen  Stficken  nicht  ge- 
hören. Man  lese  die  Apologie  aufS.  8t — 87.  Ich  eile  Ober  die 
„Frweckung  der  Stimmung**,  die  „häuslichen  Aufgaben''  und 
drei  andere  Nummern  hinweg,  um  xustimoAend  mit  den  Versen 
Bockerts  zu  scMi»'Ren: 

Laß  auf  dich  etwas  rechten  Eindruck  machen. 

So  wirst  du  schnell  den  rechten  Ausdruek  linden; 

Und  kannst  du  nur  den  rechten  Ausdruck  linden, 

So  wirst  du  schnell  den  rechten  Eindruck  machen. 
III.  Stufenfolge  des  Lehrganges  S.  115—198.  Verf. 
kommt  auf  Einrichtung  und  Bewältigung  des  Lesebuches  aus^ 
filhrlicfa  snröck.  Die  Verteilung  des  Lesestoffes  auf  die  einzelnen 
Klassen  verrät  den  Kenner  und  erfahrenen  Schulmann.  Auch 
hier  freue  ich  mich,  in  allem  Wesentlichen  mit  ihm  flbereinzu- 
slimiurn,  Es  ist  mir  ganz  recht,  daß  beispielsweise  die  ,!iinglVaü 
von  (Jtlriiis  1111(1  Msria  Stuait  nach  Ohersekunda,  Wilhelm  Teil 
und  (iüi/  \ou  berlichinfien  (auch  Minna  von  Barnhelm  als 
„Major  Teilheim")  nach  Untersekunda  verwiesen  werden.  Nur 
mit  dem  Nibelungenliede  möchte  ich  zur  Entlastung  der  Ober- 
sekunda die  Untersekunda  nicht  belasten.  Im  Grunde  geschieht 
es  doch  wohl  nur  der  lieben  Einjährigen  wegen.  Der  wesentliche 
Zug  des  Unterrichtes  in  den  oberen  Klassen  ist:  Anregung  und 


Digitized  by  Google 


•  sfer  VOR  n.  F.  Mailar. 


309 


AoleikuBg  IQ  wiflseiMcliafUicber  Arbeit*  «J^gene^  selbBtiodige 
VeriiefuDg  in  die  GegeiutSnde  und  Arbeitsfreadjgkeit  mftchteD 
wir  bei  diesen  Jimgliogen  des  Obergymoasiums  voraussetten, 

pflegen  und  erzielen.  Es  sollte  eine  Art  von  inniger  geistiger 
Tafelrunilu  sein,  die  übrig  bleibt,  nachdem  sich  der  Schwann 
verlaufen  hat.  Natürlich  nur  ein  Ideal,  das  in  der  Wirklichkeil 
oft  genug  argen  SciiifTlirnrh  leidet;  aber  ein  Ideal,  das  wir  ge- 
rade für  unser  l  ach  uubtiinl  aulälellen  und  feslbalten  müssen". 
Goldsofadder  fibrt  uos  rasch  von  den  Nibelungen  und  Walttaer 
voD  der  Vogelweide  Dber  Lutber  ood  Klopelock  za  Leaung, 
Schiller  und  Goethe.  Zu  seiner  Verleidigang  von  Lessings  Nathtn 
edanbe  ich  mir  ein  Fragezeichen  zu  setzen.  Schillers  Jugend- 
dramen, Don  Carlos  eingeschlossen,  können  m.  E.  nur  als  Privat- 
lektflre  in  Frage  und  zur  Besprechung'  kommen.  Gefreut  hat 
niH  Ii.  daß  unser  Autor  für  Lessings  Laokoon  eintritt.  Seine 
bt-liaiidluDg  der  Teichoskopie  halte  ich  für  musterhaft.  So  inter- 
^jreticrt  ein  Kenner  und  Verehrer  «les  klassischen  Alter» ums. 
Gewunderl  aber  habe  ich  mich,  ddÜ  er  unter  der  Literatur  den. 
winenscbafUichen  Rommentar  zum  Laokoon  von  Hugo  Blflmner 
nicht  anführt  Wer  den  hat,  kann  die  Coaack  u.  a.  entbehren. 
Aach  waa  ich  Aber  die  Damburgiacbe  Dramaturgie  lese,  hat 
meinen  Beifall.  Gegen  die  Abhandlungen  über  die  Fabel  verhalte 
ich  mich  weniger  kühl.  Goethes  Wahrheit  und  Dichtung  für  den 
Unterricht  fruchtbar  zu  m^irhpn,  wäre  eine  elifii'^f»  lohnende  als 
schwere  Aufgabe.  Die  Gretcheuepisode  könuou  wir  entbehren, 
aber  nicht  das  Sesenheinier  Idyll.  Die  Gretcljcntragödie  des 
FauÄt  gehört  ebensowenig  wie  liomeo  und  Julia  oder  Othello 
in  die  Schule.  Die  Fausltragödic  i\x  besprechen,  wird  sich  Ge- 
legenheit finden,  wenn  man  sie  sucht.  Von  den  „t^pigonen"  bin 
ich  für  Kleists  Prinzen  von  Homburg  mit  seiner  Romantik,  seinem 
brandenburgiachen  Palriotismos,  während  wir  Paul  Heyses  Kolberg 
der  Privatlektöre  überlassen.  Im  Grillparzer  bin  ich  sehr  ein- 
genommen. Goldscheider  schätzt  besonders  das  Goldene  Vlies, 
die  Medea.  Vm  so  mehr  hat  mich  sein  Frleil  über  die  Sappbo 
überrascht.  ,,hn  Grunde  fesselt  uns  doch  nur  die  erhabene, 
herrliche  Gestalt  »ier  sagenumwobenen  grofien  Sappbo".  Ist  denn 
das  nicht  genug?  „Man  löse  einm.n  die  Feierlichkeit  griechischer 
Formgebung  ab:  was  bleibt?  Eine  hohe  Dame  in  gewissen 
iahren  Terliebt  sich  in  einen  weit  jüngeren,  übrigens  vergleichs- 
weise unbedeutenden  Mann;  und  als  sie  erleben  muß,  dafi  sich 
gleich  und  gleich  gesellt,  läßt  sie  sieb  zu  einer  sehr  gehässigen 
Rache  hinreißen.  Ihre  Sühne  erscheint  uns  schließlich  doch 
auch  nur  deshalb  erhaben,  weil  sie  antik  ist",  .la,  man  löse  die 
Formgebung  ab:  was  bleibt  in  so  manrliom  Prauia?  Wie  l  anii 
man  so  platt  und  prosaisch  sein!  —  Wenn  von  Hebbel  und  Ludwig 
Tragödien  zur  Erörterung  kduimeu  sollen,  so  können  es  nur  die 
Nibelungen  und  die  Makiui>äer  sein.    Gustav  Freytags  Fabier 
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würde  kli  ^ern  entbehren.  Mag  Freytag  immer  sorgfUtig  und 
gröodlich  im  Gedankeogehalt  wie  in  der  Stilform  sein:  fAr  einen 

Scbulachrirtsteller  halte  ich  ihn  nicht,  weil  ihm  nur  allzu  fiel 
„vom  Hauche  des  Ursprünglichen*'  fehlt.  Die  Primaner  lesen 
ihn  ohnehin  genni;.  Zu  den  Pramatikern  der  Gegenwart  und 
modernen  erzrdilonden  Diclitungeii  worden  wir  schwerlich  noch 
Zeil  übrig  liaben.  Ich  vermag  t].*^  kaum  zu  bedauern.  Denn 
ich  denke:  weuii  die  jungen  Leute  an  den  Meisterwerken  der 
Griechen  und  Römer  und  unsers  eigenen  Volkes  gründlich  ge- 
scbult  sind,  wenn  sie  etwas  begriffen  und  im  Herzen  gespArt 
haben  von  den  griechischen  und  deutschen  Klassikern,  dann 
werden  sie  ein  Urteil  haben  Ober  den  Wert  oder  Unwert  mo- 
derner Dichtungen  und  sich  von  der  Mode  oder  dem  Schein 
nicht  blenden  lassen.  Sie  brauchen  wirklich  in  der  Schule  nirht 
alles  „gehabt"  zu  haben.  Ilaben  sie  sp^lterhin  Neigung  zu  seichter 
und  schmutziger  Lektüre:  wir  können  sie  nicht  davor  bewahren, 
durch  Ermahnungen  und  Warnungen  gen  iß  nicht.  Wir  können 
dem  schädlichen  Einfluß  unzüchtiger  Schriften  direkt  wenig  ent- 
gegenwirken. Zwar  über  bedenkliche  Stellen  in  klassischen 
Werken  bin  ich  stets  ohne  Schaden,  glaub*  ich,  hinweggekommen; 
kastrierte  Ausgaben  unserer  SchriftstellerCexte  halte  ich  für  eine 
abgesclimackte  Prüderie:  aber  gegen  das  Dirnenleben  und  die 
häßliche  Nacktheit  in  modernen  Dramen  and  Romanen  gestehe 
ich  nichts  anderes  empfehlen  zu  können,  als  was  Goldscheider 
auch  en)[)(iehll  mit  den  \Vorten:  ,,Die  llauptsncfif^  Itleiht  für  uns, 
durch  langjährige  Gewöhnung  den  Geist  mit  dem  ScIuhumi,  IMien, 
Gehallvollen  zu  beschäftigen  und  dadurch  den  Geschmack  zu 
erzielien". 

IT.  Beispiele  S.  199— 376.  Ein  kleines  Buch  fOr  sich, 
ein  gehaltvolles  Buch.  Gleich  das  erste  Beispiel  Ist  fortrelOich 
gelangen.  Es  zeigt  uns  Chamisso  auf  allen  Lehrstufen:  in  Sexta 
und  Quinta  Das  Riesenspielzeug,  in  den  mittleren  Klassen 
Saias  y  Gomez,  Schloß  Honcourt,  Die  alte  Waschfrau 
(zur  Vergleiiliung  Konrad  Ferdinand  Meyer,  Einem  Tage- 
löhner), in  den  oberen  Klassen  Peter  Schiemi  hl.  Aurli  das 
zweite:  Epigramme,  Sinngedichte,  Sprüche  für  Pnraa 
(Griechen,  Logau,  Lessing,  Schiller,  Goethe)  hat  mir  sehr  ge- 
fallen. Doch  ich  kann  unmöglich  alles  aufzahlen,  was  mir  sehr, 
mehr,  minder  gefallen  hat.  Nur  noch  zweierlei  habe  ich  auf 
dem  Herzen.  Goldscheider  will  nichts  wissen  von  vielen  Ver- 
gleichen, er  warnt  z.  B.  vor  der  Geschmacklosigkeit,  etwa  zur 
Erläuterung  von  Goethes  An  den  Mond  alle  möglichen  Mond- 
sdieiiilieder  heranzuziehen:  die  Häufung  der  Empfindung  schwäche 
den  Eindruck  der  Empfindung.  Aber  wenn  durch  Vergleichung 
eiji  nein  s  M«  h(  auf  den  behandelten  (legenstand  fallt,  darf  und 
soll  mm  vrfj^lcichen,  freilich  nur  mit  Geschmack  und  Takt. 
Warum  z.U.  verbietet  er  uns,  zu  Über  allen  Gipfeln  Alk- 
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DIOS  svdovifi  ^oimv  noqvifai  we  »al  tpaqayyfg  heraotu- 
xiehen?  Es  springt  etwas  Cbarakterutiscbes  dabei  beraus.  Ver- 
gleicht er  doch  selbst  minder  passend,  wie  mich  dflnkt«  He- 
bräer 4,  5.  9:  iiasXtvcovta^  sie  t^v  weofänav^tv  iaov  .  .  ■  ciga 

anoXii^f-TCd  rfrfSßaiKTiAOC  rw  XftM  rnv  f^fov.  Lyrische  Ge- 
dicht«', zumal  (l(>('ilii>r!ie  zu  erklären,  isl  nulitii'ordenllit Ii  schwer. 
iMchl  seiteil  werden  sie  in  einpr  breiteo  Was&ersupp'»  ertränkt. 
Goldschetder  erlaube  mir,  iLii  auf  ein  Muster  autineiksam  zu 
machen.  Das  Programm  de^  Gymnasium  Martinu-Calharineum 
xn  Braanecbweig  vom  Jabre  1878  enibllt  an  erster  Stelle: 
„Herbslgefübl.**  Gedicbt  von  Göetbe.  Analysiert  vom  Oberlehrer 
H.  Corvinus  (abgedruckt  in  dieser  Zeitschrift  1890  S.  309-  319). 
Ich  kenne  bis  Jetst  nichts  Besseres. 

Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  daß  all  die  poetischen  und 
wissenschaftlichen  Stnrke.  dif»  Verf.  orläutert,  zur  Bequemlichkeit 
de.s  Henulzers  in  einem  Atiliange  S.  377  —  492  abgedruckt  sindt 
so  glaube  ich  meiner  HezeiKsenlenpÜicht  genügt  zu  haben. 

Blankenburg  am  Harz«  U.  F.  Müllen 


Tke«4or  Hatthtat,  Asfiitce  an«  Obarklaitea.    Letptfg  1905, 

B.  G.  Teakner.    VI  u.  322  S.    S.   2,80  JC. 

Dieses  Bach  ist  eine  Ehrengabe,  welche  der  Herausgeber  dem 

Realgymnasium  in  Zittau,  an  welchem  er  18  Va  Jahre  gewirkt  hat, 
bei  der  Feier  seines  fänfiigjährigen  Bestehens  (7.  und  8.  Juni 
1905)  gewidmet  hat. 

Ks  nmfaßl  eine  Saiiiuiluug  von  AulsäUeu,  weiche  von  Schülern 
dir  drei  obcr&teQ  Ivla^aen  des  Realgymnasiums,  Obersekuuda, 
Unter-  und  Oberprima,  geschrieben  sind.  Aber  der  Herausgeber 
will  in  ihnen  nicht  allein  ein  Zeugnis  beibringen  von  der  an 
dem  Realgymnasium  auf  diesem  Gebiete  geleisteten  geistigen 
Arbeit,  sondern  verbindet  damit  auch  einen  anderen  Zweck.  Es 
war  in  einer  Sifzung  der  Zweiten  Kammer  des  Königreichs  Sachsen 
im  Jahre  1904  bei  der  Krürterung  über  die  Berechtigung  ih'< 
Realgymnasiums  von  sehr  hoher  Stelle  aus,  nämllrh  von  d  m 
Sächsischen  Justizminister,  wie  Matthias  sagt,  wesenilich  nach 
Hörensagen,  ein  Urteil  über  „die  deulschea  Arbeilen  auf  den 
Realgymnasien'*  gefällt  wurden,  welches  bitter  wehluu  mußte. 
Dieselben  worden  gegenüber  denen,  die  auf  den  humanistischen 
Gymnasien  angefertigt  waren,  als  minderwertig  bezeichnet.  Die  vor-* 
liegende  Yerdflentlichung  soU  nun  Hinistern  und  Abgeordneten 
und  allen  Lesern  ihrer  Verhandlungen,  die  davon  Kenntnis 
nehmen  wollen,  die  Möglichkeit  einer  Nachprüfung  bieten.  Um 
diese  Prüfung  noch  genauer  zu  ermöglichen,  hnl  der  Herausgeber 
wiederholt  neben  die  von  Schülern  des  Zittauer  Realgymnasiums 
auch  solche  der  Zwickauer  Anstalt  pleicher  Art  gestellt,  an  der 
er  jetzt  läiig  ist;  nur  zwei  Ausarbeitungen  sind  vun  ihm  selbst. 

21* 
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Fr  beruft  sich  bei  seiner  VeröfTentltcbung  auf  ein  Urteil 
MüDcbf,  welches  dieser  in  dem  Aufsatze  „l^ie  Bedeutung  dee 
VorliiMos  in   der  Schulcrziehiing"  (zuprsl  in  den  \eupn  Jahr- 
büciin  II  Ii  veröfl'enllicht,  jetzt  in  der  ISeuen  I  nl;^p  sriner 

vermischten  Auf8ätze  „über  Menschensirt  und  Jugendbildunp" 
S.  207).  Der  berühmte  Pfidagoge  sagt  dort,  daß  zwar  das  Vor- 
bild des  Schönen  äich  beliebig  liocb  über  die  vorhandene  Madi- 
ahmtiogskrafl  6rlieb«D  dflrfe,  auf  anderen  Geinelen  aber  dflrfe  es 
nicht  bfther  geben,  als  die  SehQler  ihrerseiU  unmittelbar  gelangen 
kannten.  Und  einige  Seiten  weiter  legt  er  dem  gelungenen 
Schüleraufsatz  aU  einem  guten  Vorbilde  einen  großen  Wert  bei. 
Zucifellos  ist  dies  ganz  richtig.  Es  ist  von  großer  Wichtigkeit, 
daß  drr  Srhülor  nn  solchen  Musterbeispielen  sehen  kann,  wa» 
ein  Schüler  überhaupt  nuf  dip^rm  Cehiete  zu  leisten  vermag. 

Von  den  55  Nummern  gehören  10  nach  Obersekunda,  16 
nach  Unterprima,  die  übrigen  nach  Oherprima.  Sie  lehnen  sich 
der  uberwiegenden  Mehrzaltl  nach  an  die  Lektüre  an,  vorwiegend 
an  die  deutsche,  aber  wir  sehen  in  011  auch  Sallusts  iagur- 
thintschen  Krieg  verwertet,  in  UI  auch  Livtus  und  Sophokles,  in 
Ol  auch  Shakespeare.  Hin  und  wieder  finden  sich  auf  allen  drei 
Stufen  auch  Aufgaben  allgemeinen  Inhaltes.  Wir  haben  solchen 
Aufgaben  von  jeher  das  Wort  geredet  und  freuen  uns,  daß  der 
Herausgeber  sie  nicht  gemieden  hat.  Nicht  selten  finden  wir 
über  einen  und  densf^ibeii  Gegenstand  zwei  Ausarbeitungen,  die 
den  Beweis  für  die  individuelle  Auffassung  und  Behandlung  ihrer 
Verfasser  liclern.  Die  letzte  Nummer  bietet  ein  Gedicht  „Dem 
Könige*^  oder  wie  Matthias  sagt,  einen  dichterischen  Versuch  eines 
Schälers,  und  swar  In  Stensen,  dem  man  seine  Anerkennung 
nicht  versagen  kann.  Auch  wir  halten  es  ffir  sehr  nfltslich,  die 
SchOler  zu  solchen  Versuchen  anzuregen,  namentlich  bei  Gelegen- 
heit vaterländischer  Festtage.  Dabei  kann  so  manches  schlummern' 
des  Talent  geweckt  werden. 

Was  nun  die  in  dem  Buche  gebotenen  Aiifsillze  inhaltlich 
anbebniM,  so  sind  sie  ein  beredtes  Zeugnis  für  eine  grflndhche 
Durchünngung  und  für  ein  gutes  Verständnis  der  gelesenen 
Schriftwerke,  die  einen  vollgültigen  Beweis  dafür  liefern,  daii  das 
llealgymnasiura  ganz  vortreffliche  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Aufsatzes  in  den  oberen  Klassen  xeitigt,  die  denen  des  humanistischen 
Gymnasiums  durchaus  nicht  nachstehen.  Aber  auch  die  sprach* 
liehe  Ausdrucksweise,  der  Stil,  ist,  wo  immer  man  die  Sammlung 
aufschlagen  mag,  fÖr  Schülerarbeiten  in  hohem  Grade  angemessen. 
So  kennen  denn  diese  Aufsätze  sehr  wohl  vorbildlich  wirken;  sie 
werden  viel  dazu  beitr.iL'fn.  diß  Schüler  der  oberen  Klnsson  für 
ilirei»  Aufsatz  etuas  Ii  i  nen;  dieselben  können  sich  luch  Inhalt 
und  Form  d.u.m  bihh  ri.  Sehr  zu  »'mpfuhlen  ist  die  AnschafTunj» 
des  nützlichen  Buches  (ür  Schülerbibliutheken.  Aber  nicht  hlol) 
dm  Schfller,  sond«'rn  auch  den»  Lehrer  des  Deutschen  in  den 
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ULei  IvkisseD  wird  daä  Werk  gute  Üiensle  leisten.  Er  wird  maocbtirltii 
wilikuiiimene  Anregung  daraus  entnebmen  können. 

Kösiin.  H.  Jonas. 


A  Latin  Grammar  by  William  (lardner  ff  Ale  »nd  Carl  Darlin^r 
Back*  BoatODi  U.  S.  \.,  aad  Looduo  iüu^,  Cjiuu  Ii  Cotajf.  XII  u. 
388  S.  8. 

Diese  Grammatik  der  beiden  amerikanischen  Gelehrten,  toü 
denen  besonders  Haies  Name  einen  guten  Klang  unter  den  Syn> 
laktikern  hat,  hält  die  Mitte  zwischen  einem  Schulhuche  und  einer 

rein  uisseiischaftlicben  Darstellung.  Sie  zeigt  einerseits  präzise, 
Fast  dugmatische  Fassung  der  (tf-<^eln  und  das  Bestreben  nneh 
öbersichllicher  Anurdiuin«,'  des  S tolles;  anderseits  ruht  sie  doch 
ganz  auf  dem  Buden  wissenächalliicber  turscliung. 

Vortrefflich  sind  die  Lautlehre  (Phonology) ^  Formenlehre 
(Inflection)  und  VVorlbildungslebre  (Word-Formation)  von  Uuck, 
and  ich  will  aus  diesen  Abschnitten  nur  ein  paar  Einaelheiten 
erwihnen,  die  mir  beachtenswert  oder  bedenklich  erscheinen,  fn 
f  32  empfiehlt  B.  gegen  die  Regel  der  späteren  Grammatiker  die 
BetoDung  bönaque^  Irmiiiaque,  itaque  (auch  wenn  que  kopulative 
Partikel  ist).  Eine  Elision  auslautender  Vokale  oder  Ausgange  auf 
m  vor  vokalischem  Anl.-jute  Mßt  er  nicht  gelten.  Vielmehr  seien 
die  Vokale  so  miteinander  verscbleifl  (slurred,  §  34),  daß  der 
auslautende  doch  noch  schwach  hörbar  gewesen  sei  und  das  m 

eine  Art  w-Laut  angenommen  habe:  honum  addit  =  bon*"^aidU, 
In  der  Deklination,  insbesondere  der  dritten,  befriedigt  die  strenge 
Einteilung  nach  den  Stämmen  und  nanienllicli  die  sich  daraus 
ergebende  einfarfip  Fassiin«:  der  Genu?rec*  !n,  die  aber  noch  mehr 
iKlttcn  ciiilasint  wurden  können,  \veu[i  m  der  allgemeinen  Bc- 
irachiuiig  uhti  dds  Geschlecht  (§5611.)  bestimmter  die  Hegel  auf- 
gestellt wäre:  Bei  Personen  stimmt  das  grammatische  Geschlecht 
mit  dem  natirlichen  flberein.  Dann  konnten  Worte  wie  oolea, 
ng^,  dua,  eonhm,  mwi  ans  den  Genusregeln  schwinden  und 
dafttr  mige  andre  bekannte  Wörter  aufgenommen  werden.  Wenn 
nimlieh  weder  durch  die  Stammbildung  noch  durch  den  Nominativ- 
aasgang das  Geschlecht  festzulegen  ist,  dann  verzichtet  B.  auf 
weitere  Aiifz;lh1iing  und  sagt  z.  B.:  'Oflier  classes  vary  too  niuel» 
between  Masculinc  and  Feminine  to  be  brougbt  uiuler  any  gene- 
ral  statf'ineiit'  (§  78,  ähnlich  §  89).  In  der  3.  Konjugation 
werden  §  168  als  besondere  Präsenskiasisi)  die  Verba  aut  -to  be- 
zeichnet, sodaß  t  als  Präsenserweiterung  erscheint.  Es  dürfte 
aber  dem  Verbalstamme  angehören.  Denn  fUxwn  erklärt  sich 
wir  aus  *fket-mm  (vgl.  $  49, 5),  und  fleeto  fii^  fhsmm  witre  also 
okht  anders  zu  beurteilen  als  clando  clmtsi  clausuni.  Überhaupt 
erfSllt  die  fiinteilnng  der  Verbalstämme  nicht  recht  ihren  Zweck. 
Das  siebt  man  daran,  daB  ^  1$5--1S9  eine  nur  mit  wenigen 
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Beispielen  belegte  Obersiebt  Aber  die  Tencfaiedeneii  Verbaltypen 
gegeben  wird  —  die  der  t.,  2.  und  4.  Konj.  gleicb  nadi  der 
PerfektbilduDg  geordnet,  die  der  3.  zunächst  nach  den  Präsens- 
Stämmen  eingeteilt  — ,  zugleich  aber  der  Lernende  auf  das  alpha- 

belisclie  Verbalverzoichnis  am  Schlüsse  (S.  361 — 370)  hingewiesen 
wird.  Eine  gute  Einteilung  uiußle  das  Fachwerk  bieten  für 
sämtliche  Vt-rba,  uud  durch  deren  Aufsuchen  in  den  Fachwerken 
inüßtc  sich  der  Schüler  am  besten  daiiu  urieniieren  lernen. 

Auch  in  der  Syntax  Haies  finde  ich  eine  solche  Einteilung, 
die  brach  liegt.  In  dem  einleitenden  Teile  wird  §  228  eine 
Classification  of  SiiUenee$  and  Qauses  geboten.  Dort  werden  ?ier 
Arten  von  Sätien  unterschieden:  mitteilende,  annehmende  (be- 
dingende), fragende  und  ausrufende.  Also  der  fflr  ihre  abhängige 
Form  80  wichtige  Unterschied  zwischen  Aussage-  und  Befehlssätzen 
ist  nicht  vorbanden.  Sie  heißen  beide  mitteilende  Sätze  (Declara- 
tive  Sentt^iiii's'  mit  der  ülirrrn^rlirnilcn  Bemerkung,  daß  vf^nint, 
utinam  veniat  ja  des  Hedenden  Willen  oder  Wunsch  mitteile» 
(To  declare  is  to  make  known).  Bei  den  Assiuaptive  Senlences 
unter  2  fällt  aut,  daß  nur  iNebeusätze  als  Beisjtiel  dienen:  st 
vetUt,  if  ttmiat,  quisquü  tmirä^  wibrend  es  doch  unabbingige 
Konjunktive  gibt,  die  eine  Annahme  bezeichnen.  DaB  dann  unter 
3  Frage-  und  Ausrufsätze  wieder  zusammengefaßt  werden  mit 
der  Begründung,  daß  beide  im  Lateinischen  dieselbe  Form  zeigten, 
mag  hingehn.  Aber  venit  und  veniat  oder  vmi  sind  verschiedene 
Formen  I>ie  ganze  Einteilung  ist  zwecklos,  sie  wird  später  gar 
nicht  weiter  verwertet,  auch  nicht  bei  der  oratio  obliqua  {§  533 
bis  3b).  Hier  isl  der  Einteilung  der  Satzarten  auf  eigentümliche 
Weise  ausgewichen  durch  die  Behauptung,  daß  jeder  Aussage- 
Baoptsatz  der  indirekten  Rede  im  Infinitiv  ausgedrückt  werde. 
Frage-  und  Befeblssitze  erscheinen  in  einer  Reihe  mit  Relativ-, 
Kausal-,  Bedingung«-  und  andern  Nebensätzen  als  antergeordnele 
Sätze,  für  die  dann  die  bequeme  Regel  gegeben  wird:  sie  stehen 
alle  im  Konjunktiv,  mögen  sie  Indikative  oder  Imperative  der 
direkten  Rede  wiedergeben  (§  534  u.  591).  So  ist  der  Unter- 
schied zwischen  dem,  was  in  oratio  recta  Hauptsatz  und  was 
Nebensatz  war,  verwischt.  Durch  diese  Behandlung  wird  eine 
wichtige  Erkenntuis  verhindert,  daß  n;uiilich  die  (»l  alio  obliqua  im 
Lateinischen  ein  getreues  Spiegelbild  der  direkten  Rede  ist,  viel 
getreuer  z.  B.  als  im  Deutschen. 

In  der  Kasuslehre  ist  jedem  Kasus  eine  Obersiebt  seines 
Gebrauches  vorangestellt,  und  da  hier  die  verschiedenen  B^eutungen 
immer  unter  gewisse  allgemeine  Bedeutungen  zusammengefaßt 
werden,  die  größtenteils  sich  mit  dem,  was  wir  Grundbedeutungen 
nennen  würden,  decken  (z.  B.  §  403  Ablaiivus  separalivus,  socia- 
tivus  und  locaJivns),  so  erwartet  man,  daB  der  r,flTraiirh  aus 
diesen  (JrundbediMitiinf^en  entwickelt  werde.  Dies  geschieht  jedoch 
nicht.    Oft  kaiiii  mau  allerdings  den  Zusammenhang  ahnen,  oft 
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di>ei-  Lleibl  er  unklar.  So,  wena  uoler  der  Überschrift  The  Possea- 
wbt  GmdUo^  öml  iu  Jkr^aHoit  mxh  dem  elgenilicb  possessiven 
GeniliT  in  §  339  u.  340  folgeo  GettUW  der  Schuld  (§  342),  der 
Strafe  (§  343),  Subjektiver  Gemti?  (f  344)  und  Genitiv  der  Person 
bei  intereU,  ohne  daB  man  Ober  den  Zusammenhang  dieser  Be- 
deutungen mil  der  possessiven  Reebenschaft  erhält.  Und  doch 
hatte  H.  es  sich  beim  Gen.,  wie  beim  Dat.  u.  Abi.,  ziemlich 
bequem  gemacht,  indem  er  beim  Abziehen  des  edlen  Weines  in 
wolilotii^eUieiieR  Flaschen  immer  einen  Napf  für  überlließende 
Tropfen  unlerstellte  mit  der  Aufschrift:  Composite  Origin  (Fmion). 
Wenn  man  aber  nachprüfen  wollte,  woraus  sich  denn  dic^NC  Marke 
snsammensetse,  so  dörfte  sich  der  *high  scbool  studenl'  vergebens 
bemuhen.  Unter  der  IIL  Klasse  des  Genitivs,  'G.  of  Composite 
origin',  stehen  Gen.  objectivus,  qualitatis  und  pretii.  Diese  könnten 
also  sich  nur  zusammensetien  aus  den  beiden  andern  Arten  des 
Genitivs,  dem  I.  possessiven  und  11.  partitiven;  aber  wie,  das 
dörCte  schwer  zu  begreifen  sein. 

Auch  beim  Daiiv  sind  three  general  classes  of  ideas  unter- 
schieden. Aber  im  Grunde  zeigt  der  Dativ  nach  II. 's  Darstellung 
nur  eine  Grundbedeutung,  nämlich  die  der  Richtung.  Dann  durfte 
aber  der  bei  Dichtern  vorkommende  Dativ  der  räumlichen  Richtung 
nicht  unter  II  kommen,  sondern  muBte  den  Ausgangspunkt  bilden, 
nie  ja  H.  beim  Ablativ  sehr  richtig  die  rSnmlichen  Bedeutungen 
vorangestellt  hat  und  die  iweite  Art  mit  Recht  den  Sociativos, 
nicht  den  Instrumentalis  nennt. 

Im  Abschnitte  über  den  Akkusativ  wird  §  392  behauptet, 
daß  die  Verba  machen,  wählen  u.  s.  w.  zwei  Objekte  zu  ^^ieh 
nehmen  können,  ein  principal  object  und  ein  secondary  objecto 
wie  die  Note  sagt.  Das  ist  fast  noch  schlimmer  als  die  liezeicii- 
nuug  unserer  Schulgramniatiken,  Doppelter  Akkusativ.  Denn  tat- 
sächlich ist  in  einem  Satze  wie  comules  creat  L  Papirium  L.  Sem- 
prmAim  nar  ein  Objekt,  die  beiden  Männer,  constilss  aber  ist  — 
nicht  *in  a  kind  of  predicative  relation*,  sondern  wirklich  — 
Pridikatsnomen  zu  dem  Objekte  und  riclilet  sich  ganz  regelrecht 
nach  diesem.  Aber  die  Wichtigkeit  des  prädikativen  Nomens  hat 
H.  überhaupt  nicht  gebührend  gewürdigt.  Aus  verschiedcnea 
Stellen  muß  man  sich  das  Zusan)inengehörige  zusamuieiisuchen. 
Predicate  Aok«  erscheint  §  230,  aber  das  Gesetz  seiner  Überein- 
stimmung mit  seinem  Subjekt  folgt  erst  iinier  der  Lehre  von  der 
Kongruenz  §  318.  Caesar  fu  certior  §  32u,  .*ber  Caesarem  cer- 
threm  fercerutU  kann  erst  nach  §  392  gebildet  werden.  Man 
erfahrt  weder,  welche  Verba  wie  esie  befähigt  sind,  ein  prädika^ 
tives  Nomen  zu  sich  su  nehmen  (fkri,  eoadm,  esßUten,  manerej, 
noch  welche  Nomina  besonders,  auch  bei  andern  Verben,  prfidi- 
kativ  gebraucht  werden.  In  einer  solchen  Grammatik  mußte 
Aber  das  Prädikative  Nomen  ein  panz  besonderes  Kapitel  handeln. 

Die  Anordnung  des  Ablativs  im  ganzen  ist  zu  billigen.  Aber 
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einige  Punkte  stören  doch.  Der  Ab!,  ahsolulus  §  421  ist  un- 
mittelbar dii  dun  eigentlichen  Sociaiivut»  angeschlossen.  Freilich, 
ob  das  nun  heißt,  daß  er  mit  diesem  nScbstverwandt  ist,  erfahrt 
man  nicht;  nach  dieser  seiner  StelluDg  aber  mufi  man  es  doch 
annehmeo.  Nun  heiBt  es  in  der  Erläuterung  su  §  421,  der  AbL 
abs.  sei  eine  streng  neutrale  Konstruktion,  die  von  den  in  der 
Ütiersetzung  nötigen  temporalen,  luiusalen,  instrumentalen,  modalen 
u.  s.  w.  Ausdrficken  nichts  enthalte.  Aber  diese  ninnnigfachen 
Übersetzungsformen  weisen  doch  eliei"  auf  einen  gemischten  Ur- 
sprung, als  gerade  auf  den  Sociativus.  NNenn  irgend  einer,  so 
konnte  der  Abi.  abs.  als  AbL  of  compostie  origin  uuler  Nr.  IV 
gestellt  werden.  Statt  dessen  finden  wir  dort  nicht  nur  den  Abi. 
causae  ^  444  (den  einzigen,  für  den  sidi  außer  jenem  ein  zu- 
sammengesetster  Ursprung  nachweisen  läßt),  sondern  auch  den 
Abi.  temporis,  der  doch  eine  einfache  Dberlragung  des  Locativus 
auf  die  Zeit  darstellt,  den  Abi.  modi  (Ahl,  if  ^ag  or  Manner, 
f  445),  der  durcli  die  Verwendung  der  Präp.  cum,  und  den  AbL 
qualitalis  (f)csrriptive  Ahl.,  §  443),  dei'  dureh  den  Vergleich  von 
Sätzen  wir  rnm  fehri  domum  rediit,  erit  consuf  otm  s}imrno  im^ 
perio  et  pißtesiafc  (Vcrr.  I  37)  und  erat  civitas  inayna  mter  Beigas 
ajiiloritale,  suwi«-  durch  die  Chei :?et<^ung  ,.nHl"  (;W50  acuta  with 
a  äcarp  nose)  t»ich  als  zum  Socialivus  gehörig  auä^ci^^t. 

Ich  komme  zu  dem  AbschniUe  Aber  Tempora  und  Modi,  der 
besondere  Beachtung  verdient;  denn  in  ihm  namenflieh  hat 
Haie  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  niedergelegt,  und  gerade 
die  systematische  Fassung  in  einem  Lelirbuche  ist  eine  gute 
Probe  auf  die  Stichhaltigkeit  Wissenschaft  Ii  liier  Sätze.  Haie  legt 
die  Erklärung  Delbriuks  zugrunde,  d.iß  Wille  und  Wunsch  die 
GruiuUHMliMilmiut'U,  jen»*r  des  Kniijutiklivs,  dieser  des  Optativs  sei. 
Daß  man  <>idi  damit  jede  w<'neie  Liklärung  des  Modusgelu-aurhes 
verbaut  oder  der  l'haiitasie  Tür  und  Tur  ölfnet,  habe  ich  .N.  Jahrb. 
1903  I  S.  410  fr.  zu  zeigen  versucht.  Aber  sehen  wir  zu,  wie 
H.  die  Bedeutungen  des  Konjunlitivs  entwicliett.  Da  nilt  luniebst 
eins  auf:  viersehn  Arten  des  Konjunktivs!  Das  macht  doch  stutzig. 
Ich  wenigstens  habe  die  Empfindung,  je  wissenschaftlicher  die 
Auffassong  eines  Modus  sei,  um  so  weniger  Arten  mußten  sich 
ergeben.  Aber  II.  sagt  in  der  Vorrede  S.  IV:  The  addition  of 
categoties  wif!  at  a  nuinher  of  pomts  he  found  to  make  ff>r  shnph'- 
cittj  und  fuhrt  H'  ivpiel  die  neue  Kategorie  des  '  Sulijunctive 
of  Obligation  ur  riojd.«  !}  '  au,  durch  dit*  ein  Kunjuukliv  wie  quid 
eyo  le  ihvilem  mit  eineui  Male  Lieht  bekoiiunc,  wdiirend  er  früher 
ßlscblich  Deliberativus  genannt  sei,  da  doch  von  Überlegung  da- 
bei keine  Rede  sei.  Gewifi  nicht;  der  Ausdruck  Deliberativus 
taugte  nidits,  da  er  nur  ffir  eine  beschränkte  Zahl  ziemlich  gleich- 
artiger Beispiele  paßte.  Aber  man  sieht,  wie  H.  zu  seinen  neuen 
Bezeichnungen  gekommen  ist.  Kr  macht  sich  den  modalen  Sinn 
einer  Stelle  recht  klar,  fragt  sich:  Mit  welchem  abstrakten  Begriff 
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kann  ich  diesen  Sinn  am  genausten  bezeichnen?,  und  wenn  dann 
eine  Anzahl  von  Stellen  unter  diesen  BeprifT  fa11»*n,  8(»  piht  er  i  Ii  neu  die 
genif'insame Benennung,  und  die  neuecatey  ri/  nfSn>>jn)icii>  c  istiei  tig. 
So  j?ind  sie  alle  —  wie  mir  scheint  —  gev.üiuieij,  th  i  Subjunctwe  of 
AnticipaHony  iSatui  aL  Likelihood,  Ideal  CeriahUj/,  Aduality  und  wie 
sie  aoDst  Mßen ;  und  et  ist  etwas  Verdieostliches,  M  wir  einmal 
die  roaDDigfaltigen  BedeutuiigsacbattierttDgen  des  lat  Konjuaktivi 
unter  be«tiiiiaita  BcgriA  gebracht  aeheo.  Aber  ea  bedeutet  daa 
nicht  viel  mehr,  als  wenn  man  die  ineinander  fließenden  Farben 
des  Regenbogens  in  Violett,  Rot,  Orange  usw.  scheidet«  Wird 
dadurch  das  Wesen  des  Regenbogens  erklärt?  Es  wäre  nicht 
schwer,  H «  vierzehn  Arten  norb  um  einige  nat  li  den  gleichen 
Grund:>ätzeii  gewonnene  zu  vermelircn.  Bezeithnei  jenes  quid  ego 
le  invitem  ?  Cic.  Cat.  1 24  wirklich  Verptlichtung  oder  —  ja,  für 
propriety  ist  schwur  ein  deutsches  Wurl  zu  (indeu;  es  bezeichnet, 
daß  etwas  eigentlich  so  Sein  mAflte,  also  etwa  —  GeMrigkelt 
oder  Schicklichkeit?  Ea  helBt  nicht:  Bin  idi  verpflichtet  oder 
mofi  ich,  aocb  nicht:  mOßte  ich  eigentlich  dich  anflordenit  Ge- 
hörte es  sich,  daß  ich  dich  anfforderte?  ^  loodem:  Was  brauche 
ich  dich  noch  aufzufordern,  a  quo  iam  sciam  esse  praemmosy  qni 
tibi  .  .  .  prnf!sfoJfirmh(r ,  ich  habe  nicht  nötig.  Also  nifißle  II. 
noch  eirip  n»  ur  Art  aufstcncn  t  Subjunrtwe  of  want  or  nec/iiHhood 
oder  wie  es  suast  in  der  nuaocereicben  englischen  Sprache  heißen 
müßte.  .  - 

Bezeichnend  für  il.s  Verfahren  ist  auch  der  Subj.  of  Ac* 
tuülity,  der  also  mit  dem  fodikativ,  desaen  Weaen  ebenfiilla 
mit  actuaiä^  beieicbnet  wird,  gteicbbedeatend  ist.  Da  nämlich 
ia  gewissen  KonsekuUvsitaen  H.s  Spraebgefflhl  ebenso  wenig 
wie  unseres  irgend  eine  modale  Färbung  empfinden  konnte, 
so  soll  der  Konjunktiv,  der  diesmal  wieder  of  composite  oHgin 
i?t,  eben  indikativischen  Sinn  haben.  In  fnlheren  Zeiten  hätten 
es  sich  die  Cratnmaliker  betjuemer  geinaclit  und  gesagt:  conjunc- 
ÜTus  pro  mdicativo.  Dieser  ,, Tatsachen-Konjunktiv"  kommt  natur- 
lich nur  in  Konsekulivsälzen  vor.  Aber  man  ist  verwundert, 
unter  den  Beispielen  auch  solche  zu  linden  wie:  nemo  fuit  quin 
oNfonY,  usc  fam  sum  dement  itf  iMeefom  und  andre  der  Art,  in 
denen  H.,  wenn*  er  ein  Deutscher  wäre  („gesehen  hätte,  nicht 
wfiBte"),  gewiß  noch  eine  andre  Kategorie  als  Aktualität  entdeckt 
bälte.  liiierbaupt  läßt  aich  H.  außer  von  abstrakten  BegrifTen  zu 
sehr  auch  von  der  englischen  Übersetzung  leiten.  So  gehören 
nach  §  459  zu  dei-  n1l-konjnnkti\ isrhen  Bedeutung  des  Willens 
die  mit  in//  und  shull  /u  ulterselzendeu  Arten,  zur  all-o()tativi- 
schen  die  mit  *may',  ' slioulü *woul(r  wiederzugebenden,  haher 
kommt  es,  daß  der  'Subj.  of  Hr(|uest  or  Entreaty'  weit  von  dem 
voliliven  gelrennt  ist.  Denn  da  lie^ucll  und  Bitte  doch  andre 
Begriffe  sind  als  Wille  und*  die  englisdie  Obersettung  nicht  *will* 
oder  'sbalP  verwendet  bei  Sätzen  wie:  haut  dueat,  obsecrare 
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eoepü  m  quid  gravius  stalueret  —  fori  mit  ihueu  in  die  Ruiu^el- 
karomer:  'oomposile  origioV 

Daß  nach  alledem  das  schwierige  Gebiet  ?ott  deo  Modi  im 
Laleiniacbeo  durch  Haie  keine  erbebliche  Aufhellung  erfahren  hat» 
ist  nach  dem  Gesagten  wohl  klar.  Für  mich  ist  seine  Darstellung 
ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  sich  auf  dem  WiUe*Wun8cb-Funda« 
mcnl  kein  solider  Bau  errichten  hißt. 

Noch  fin  kurzes  Wort  über  die  Tenipii:^lehre.  Hier  sind  ff.s 
Behauptungen  durrhwen  besser  hegründtl,  und  ich  will  als  sein 
früherer  Gegner  auf  diesem  Gebiete  kein  LiiLtil  fallen.  Es  wird 
hier  viel  Erklärung  gegeben,  aber  völlige  klarbcil  doch  nicht  er» 
reicht.  In  f  475  werden  die  Handlungen  mit  echt  temporalem 
$inn  eingeteilt  in  I.  icü  im  femporol  Rdation.  Ih  ÄeU  not  m 
Ten^al  RdaHon»  Aber  Ton  den  Arten  der  Besiehung  ist  nicht 
weiter  die  Rede,  und  wenn  man  fragt,  wann  denn  nicht  besogenes 
Tempus  stehe,  erhält  man  §  478  die  Antwort:  sometimes. 

Eine  besondere  Fi^^entümlichkeit  der  Grammatik  ist,  daß  in 
der  Syntax  die  leitenden  Gesichtspunkte  Kasus,  Tempora  und 
Modi  bilden.  Die  Satzarten  verschwinden  ganz,  wenn  nicht  zu- 
fällig eine  Satzart  durch  eine  bestimmte  Modusarl  zusammen- 
gehalten wird.  Ob  diese  wissenschaftlich  berechtigte  Darstellung 
sich  fOr  die  Zukunft  empfiehlt,  läfit  sich  nach  diesem  Versuche 
noch  nicht  aicher  sagen.  Bei  H.s  weitgehender  Einteilung  in 
Arten  und  Unterarten  fOhrt  sie  doch  tu  arger  Zer8|)litterung. 
Dafi  man  die  Sätze  U  hortor  ut  maneoi  in  tmteiUia  ($  502,  3), 
optemus  nt  tat  in  ext'fium  (§  51 1,2),  obsecrare  coepit  ne  quid  staffle?  et 
(§  530,2),  huic  permi$it  nli  conlocarel  (§531.2)  an  vier  ver- 
schiedenen Miellen,  oder  reh'qintrn  est  ut  dicamus  i  §  502,  c),  est 
ergo  ulla  res  tanii,  ul  amitta:»  513,4),  verisimile  non  est  ut 
anteponeret  (§515,3),  ßeri  polest  ut  rede  quts  sentiat  (§517,3), 
odM  noHmU  tmacns  ut  o&  moiti  tim  (§  519, 3),  uiik  fit  ut 
maUm  (§  519,4),  m  qm  tU  loftt  gm  m  anmUt  (§  521, 1)  an 
sieben  Teracbiedenen  Stellen  findet,  will  einem  doch  nicht  in  den 
Sinn. 

Aber  immerhin!   Diese  Grammatik  ist  ein  höchst  interessanter 

Versuch  ♦mimm-  ganz  neuen  Anlage  der  Syntax,  sie  enthält  im  ein- 
zelnen manche  gute  Hemerkung  und  iHet^u  dem,  der  sich  für 
grammatische  Dinge  interessiert,  viel  Anregung. 
Ilfeld.  Hermann  Lattmann. 


Adolf  Hemrae,  Das  iAteioiielie  Sprachmaterial  im  Wort' 
•«hatx«  der  detttachea,  fransVaiteh ea  nad  eagliiohaa 
Sprache.   Lei pzii;  1 904,  A veaarias.  XVIlf  S. «.  ] 2311  Sf .  4.  16  JfC 

Das  vorliegende  Budi,  das  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit, 
unermüdlichem  Fleiße  und  außerordentlicher  Sorgfalt  und  Um* 
siiht  gearbeitet  ist,  erfüllt  ohne  Frage  in  anerkennenswerter  Weise 
seinen  Zweck,  den  Verf.  S.  VH  dahin  bestimmt,  daß  es  die  in 
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elyuiolo^ibcheii  Zeitschriften  und  Worlei  hiiubern  aufgebautten 
Wtösenschätze  aus  detn  eioschlägi^^en  Gebiele  alleu  denen  ver- 
milteln  soll,  denen  ihr  Beruf  oder  ihr  wiMenscbafÜicbes  loteresse 
eine  gründliche  BeechSfligung  mit  den  alten  nnd  neuen  Sprachen 
aur  Angabe  maeht,  ohne  daB  aie  Zeit  haben,  eingehende  etj* 
moiogiache  Studien  zu  I)ctreiben  bezw.  fortzusetzen.  Und  doch 
war  die  Aufgabe,  die  Verf.  sich  gestellt  bat,  bei  der  gewaltigen 
Fülle  des  lateinisclien  Sprachinaterials  in  den  modernen  SiT-icficn 
jedenTalls  eine  6ehr  mühsame  und  schwierige,  zumal  der  Inhalt 
mehr  gibt,  als  der  Titel  zunächst  verspricht;  sind  doch  einmal 
auch  alle  die  Wurler  herangezogen,  die  aus  dem  driec  liisclieu 
auf  dem  Wege  des  Lateinischen  iit  unseren  Worthebtaud  über- 
gegangen aind,  sodann  ist  auch  der  Wortacbatz  der  italientachen, 
apaniachen  und  portugieaiachen  Sprache,  aoweit  ea  nötig  achien, 
beröcksichtigl.  Der  ganie  Stoff  iat  nach  Art  einea  Wörterbuchs 
in  alphabetischer  Anordnung  verarbeitet;  als  Stichworte  dienen 
die  lateinischen  Stammworte,  in  der  Weise,  daß  jedem  Slamm- 
worte  .«ämlliclir  Ilerivala  und  Kom|Misila  beigefügt  sind.  An- 
«^♦^hfnipt  sind  zum  /wecke  leiclilerer  iiiid  ht'fjtiPnierer  Benutzung 
ausführliche  alphabelische  Verzeichnisse  schwerer  auffindbarer 
deiilsclier,  lateinischer  und  fiaiizösischer  Lehnwörter,  sowie  der 
hehandeilen  ilalieiiiacbeu,  spanischen  und  porlugic^ischen  Wörter. 
Um  den  reichen  Stoff  iofierlich  nicht  tu  sehr  anschwellen  su 
lassen,  sind  die  einseinen  Angaben  in  möglichst  linapper  Fassung 
gegeben,  mit  zablreicbeo,  aber  praktischen  und  leicht  verstindiichen 
Abküriungen,  in  liemlich  kleinem,  aber  deutlichem  und  scharfem 
Druck. 

Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  eine  derartige  Arbeit  gleich  beim 
ersten  Wurf  in  jeder  Einzelheit  tndellos  wäre.  Verf.  bittet  selbst, 
für  die  ersten  bogen  gewisse  kleine  .Mängel  zu  entschuldigen; 
und  aucii  sonst  Gnden  sich  wohl  hier  und  da  L'ngenauigkeiten, 
wie  z.  B.  Sp.  645  experior  experltus  sum  angeführt  wird.  Auch 
*  die  Wörterverieicliniase  bedOrfen  wobl  hier  und  da  der  Ergänzung. 
So  gut  wie  Sp.  1061  *enorro'  konnte  Sp.  1058  'abnorm'  aufge- 
nommen werden;  ebenso  Sp.  1074  'Repressalien',  das  nicht  jeder 
unter  reprehendere  oder  in  dem  französischen  Wörterverzeichnis 
Sp.  1147  aufsuchen  wird.  Aber  das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem 
WVrkp  ganzem  keinen  Abbruch  tun.  Holl'enllich  hat  das  Ruch 
den  vl[ dienten  Erfolg;  vor  allem  sollte  es  in  der  Uandbibliotbek 
des  Konferenzzimmers  in  keiner  Anstalt  fehlen. 

Morden.  Carl  Stegmann. 


Indtx  Isocraltot.   Compoaait  Siegmandtti  Prevfi.    Ohl«  Ort  wd 
Jahr. 

Der  vorliegende  Isokralesindex  ist  auf  Grund  fdterer  Scheden 
Paitcrs,  welche  auf  dem  Wege  über  Arnold  Uug,  Ad.  Kaegi  und 
£.  Drerup  in  die  Hand  des  Verfassers  gelangt  waren,  ausgearbeitet; 
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S*Preufi,  lodex  Isocrateus, 


doch  hat  der  letztere  das  Material  auf  die  Tcxihüiie  von  Blaß* 
Aufgabe  gebracht  und  dabei  die  alte  Kapitelzäblung  in  die  Para> 
graphentählang  umgesetsC,  was  «eher  eine  wenig  beneideDswerte 
Arbeit  war.  Ausgeschlossen  sind  die  Eigennamen,  die  Prono- 
mina o  ^  to,  ovwog,  ixflvog,  avtdq,  6c  und  die  Partikeln  fjtiy, 
6iy  xai;  die  Vollständigkeit  der  Lemmata  tifii  und  ov  beschränkt 
sich  auf  die  wichtigen  Stellen.  Wir  haben  hier  mehr  als  einen 
kahlen  Index  nach  Art  der  Indices  zu  Thukydrdes  ron  van  Esseu 
n()»-r  m  Lysias  und  Denioslhenes  von  Holms  und  Preuß;  den 
Artikeln  ist  z.  T.  auch  setnasiologische  Aüordnung  zuteil  gewor- 
den. Es  werden  zu  den  Stellen  vielfach  die  Bezieh iingsworte 
zitiert  und  bei  den  Verben  die  Konstruktion  (Kasus,  Präposition, 
Farüiipien,  InfinitiTe  osw.)  angegeben,  so  daB  man  sich  wenigstens 
einen  gewimen  Oberblick  fiber  den  Spracbgebranch  des  Isokratee 
leicht  verschaffen  kann.  Nalurlich  von  einem  wirklichen  Lexikon^ 
welches  allerdings  in  keiner  Weise  angestrebt  oder  auch  nur 
prätendiert  wurde,  ist  die  Bearbeitung  der  Artikel  noch  weil  ent- 
fernt. Besonders  bedauere  ich,  daß  der  Verf.  von  einer  voll- 
ständigen Formenstatistik  an  der  Spitze  der  nmfanfjrpirbrn 
Artikel  abgegeben  hat.  Gewiß  linden  sich  besoniiers  bcuieikens- 
werle  Formen  (z.  B.  s^fTcofjtfy  u.  d.  W.  e^efd^ca  usw.)  besonders  au- 
gemerkt. Aber  warum  ist  nicht  der  Komparativ  idtaitegog  vorweg 
notiert,  sondern  in  der  Masse  der  sonstigen  Stellen  Yorgraben? 
ihnlicb  steht  es  mit  yh^^^h  osw,  Fflr  den  Bearbeiter, 

der  das  ganze  Schedenmaterial  vor  sich  hat,  sind  solche  &on- 
statierongen  eine  kleine  Arbeil,  mit  der  er  uns  anderen  ?iele 
MAhe  und  Zeit  spart;  und  wie  wenig  Raum  man  für  dergleichen 
Angaben  gebraucht.  l»'brl  z.B.  Itumpels  Pindarlexikon.  —  Ich  habe 
während  des  letzten  Sonimersemersters  (IGOfi^i  im  ijie^i'p'en  {»hilologi- 
schen  Proseminar  Isokrnies  interprelirren  lassen  und  dabei  -  it'ts  den 
Preußschen  Index  m  Händen  gehabt;  ich  kann  sorgfältige  Arbeit 
für  ihn  bezeugen.  Nur  ein  Druckfehler  (oder  wohl  Schreibfehler) 
ist  mir  aufgestoßen:  unter  irntofiid^o)  (2.  Zeile)  1.  Ph*  17  statt 
Pg*  17.  Gewifi  werden  sich  noch  andere  solche  Versehen  finden; 
das  ist  nun  einmal  das  Menschentum  an  allen  solchen  Arbeiten ; 
mein  Gesamturteil  bliebe  auch  bei  einer  größeren  Ansahl  solcher 
Versehen  bestehen. 

Die  Nützlichkeit  des  Index  für  technische  Textkritik  lirqt  mt 
der  Hand.  !<  h  holle,  er  wird  auch  noch  in  weiterer  Beziehung 
förderlich  wirken.  Mir  ist  seit  längerer  Zeit  aufv?»  f  illen.  (Idli  für 
den  Wurtschatz  und  ^gebrauch  des  Isokrates  etwa  das  Jahr  300 
einen  Einschnitt  macht.  Die  strenge  Prüderie  der  Wortwahl  in 
den  filteren  Reden  weicht  einer  größeren  x.  T.  öberraschenden 
Weitberxigkeit  in  dem  Areopagitikos,  der  Friedensrede,  der  Antidosis, 
dem  Philippikos  und  Panathenaikos.  rvma$fiaxitv  ist  ionisch 
(Herodot),  daher  auch  altattisch;  wäre  es  das  nicht,  stünde  es 
schwerlich  bei  Aristopb.  V&.  555  (in  Dialoganapisten);  die  er-* 
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baltene  Tragödie  liai  es  nur  einmal  b'ur.  Henklid.  706  (in  Cbor- 

anapästen);  sonst  fehlt  es  in  den  erhaltenen  Stücken  sowie  den 
Fragmenlen  der  Tragödie  wie  der  Komödie.  Es  felilt  bei  Thuk., 
Piaton  lind  sonst  den  Rednern:  aher  Isokrales  hat  es  Phil.  7. — 
^AÖQog  bat  der  Tragödie  nicht  poetisch  geklungen.  In  der  Komödie 
taucht  es  erst  am  Ende  des  5.  Jahrhunderls  auf  (Arislupb.  Frö.  1099 
aö{}ög  6  nolefiOit  Stratlis  tr,  44  K.  äÖQOvq  . . .  (fctyqovi),  erscheint 
dann  oft  m-  den  Fragmenten  der  jüngeren  KomOdie.  Es  fehlt  bei 
Thok.  ttnd  sämtlichen  Rednern;  nar  bokr.  Panath.  110  ti^v  a^tijv 
So^av  Toig  ad^Oti^oig  ccvriav  (d.  b.  rday  Aaxsdatfioyltnv), 
Xenophon  sagt  es  von  kräftigen  Ferkeln  (Oec.  17, 10),  und  in  dieser 
sinnürlx-n  Bedeutung  Ton  Tieren  steht  es  fast  ausnahmslos  in  jenen 
Koniikerfragmeiiten;  das  war  also  die  gewöhnliche  Bedeutung; 
daher  das  Vci  linlten  der  Tragödie.  Bei  IMalon  dann  auch  von 
Menschen;  iJjt^  nnldtav  o(Soi  aÖQOi,  wie  \ov  ihm  IJerodot.  — 
töte  flu  ist  der  Tragödie  wie  der  älteren  komüdie  völlig  fremd; 
erst  Aniiphanes  —  und  för  uns  er  allein  —  hat  es.  Ebenso- 
wenig  erscheint  es  bei  Thnk.  nod  den  Rednern:  nnr  Isokr. 

FHed.  109.  Aber  Xenopb.  Hier.  1,23  und  Plat.  Sttat  559  B  und 
Tim.  73  A  bieten  es  ;  ich  werde  gleich  sagen,  daß  hier  kein  Zufall 
obwaltet.  Nur  will  ich  erst  konstatieren,  wie  Isokr.  sich  in  früherer 
Zeit  ausdrückte.  In  der  It.  an  Nikokles,  also  bald  nach  388,  beißt 
es  (§45)  tovg  noiXovg  avttHv  ovzf  imv  (t ttlanv  yjdqovtai 
joTg  vyiatPOTceioig  ovrf  rwv  imTijdtvfutioyy  totg  xa/,Xi(rTOig\ 
in  der  Friedensrede,  also  354:  lovg  noÄlovg  xf'c^^'fa^ 
fit^k'  xai  iwy  id i(j  ^äitay  uai  tüp  initijdevfidi(ay  lolg  xal  to 
amfka  nal  ipvx^y  ßläntovtftv,  388  also  noch  das  rein  attische 
ffiTiet,  Einem  Einwurf  gegen  meinen  Schluß  aus  dieser  Parallele 
beuge  ich  vor:  an  der  fröheren  Stelle  folgt  nlmlteh  gleich  ot^e 
ttay  & Q  B injkdt mv  TOf(  ctf^fiU/ttCOTiXTOK ;  das  klingt  nur  «ins 
leicht  dichterisch,  war  es  für  den  Athener  durchaus  nicht*  Es 
gibt  kein  anderes  griechisches  Wort  für 'Zuchtvieh';  die  '^o^tiuctta 
und  x^Qffxiidruiv  aTTO/gatf  ij  sind  uns  jetzt  aus  d^n  Papyri  etwas 
ganz  Gelänfigps.  Nur  die  Umgehung,  ihr  fcilhos  oiK-r  l'nthos,  macht 
das  Wort  auch  jidciix  h,  wie  ^tk^iia  iMovfffjg,  XctQiKoy  ^jf^gifif^a. 
Also  354  gellt  la  diesem  Punkte  [^daa^uimv)  Isokrates  mit  Plalon 
ausamroen;  so  war  es  auch  in  dem  früheren  ßeii>picl  (äd(jaV). 
Ich  könnte  nocli  andere  Belege  bringen,  doch  ich  will  hier  nur 
an  Einselbetspielen  eine  Erscheinung  klarstellen,  welche  von  wirk- 
licher literarhistorischer  Bedeutung  für  die  Prosa  des  4.  Jabr- 
hnnderts  ist.  Gewiß,  isokrates  hat  Piaton  sein  Hiatgesetz  auf- 
gezwungen; Jaueils  Zusammenstellungen  haben  dns  endgültig  ge- 
lehrt; auch  sonst  hat  der  Schulmeister'  den  Philosophen  zu 
stilistischen  Konzessionen  veranlaßt;  alu-r  den  engherzig»'!»  Kanon 
de,s  Wortscliaizes  hat  er  nicht  durchseU^Mi  kurincn;  hier  iiat  er 
vielmehr  kapituliert,  hat  von  360  ab  sich  der  Redeweise  geöffnet, 
welche  die  geistig  gebildeten  Kreise  Athens  damals  pflegten.  Diese 
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Rj'deweise  abpr  muß,  di-r  Wirkung  der  soluatischen  Scliulrn  und 
der  philosoph'srhf'ii  Srhriftstnllerei  überhauj)t  untprirtrpn  «ein; 
dazu  kam  für  isukrates  persöiilicli  noch  sein  lilerarissi  >  \  erh  iltnis 
2U  Piaton  (Isokr.  II  45  ^  IMal.  rp.  559  Ii).  Das  VerlKilu  ii  tle.N  hokr. 
ist  charaliteristisch  für  ihn.  Wie  er  im  SiaaUiebeu  durchaus  ein 
Vertreter  der  politisebea  Mdglicbkeitea  war,  aoMichtslose  Ziele  als 
firachtlotes  Krifleverscbwenden  betrachtet  bat,  ao  hier  auf  lilerarl* 
schein  Gebiete.  Er  sah  die  Zeicbeo  der  Zeit,  erkannte,  daß  das 
enge,  alte  Gefäß,  welches  imler  einer  noch  rein  sophistisdi-rhetori* 
sehen  Bildung  für  die  Kultur  des  Stadtstaates  geschaffen  war,  nicht 
mehr  den  neuen  Inhalt  fassen  konnte,  den  die  philosophische 
Bildung  und  der  sich  erweitern<le  jjolitisrhe  und  kulturelle  Kreis 
entstehen  ließen.  Das  braucht  ihm  noch  gar  nicht  mit  der  Schärfe 
historischen  t%rl%enneus  klar  gewesen  zu  sein  wie  uns  in  der 
Retrospektive,  ist  es  sicherlich  auch  nicht  gewesen;  aber  er  besaß 
jene  Unwillkarltchkeit  des  Empfindeos  fQr  das,  was  rings  in  der 
Liifll  lag.  Darum  gab  er  nach,  ist  noch  im  Alter  freier  geworden 
als  Demosthenes,  wie  In  der  Politik  so  in  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Punkte  seiner  Kunst.  Was  ich  hier  nur  andeute,  ver- 
langt Ausführung  im  einzelnen,  und  für  diese  Aufgabe,  den  Wandel 
der  Sprache  IsokratRs  uro  360  darzulegen' —  auch  für  die 
Frage  nach  der  Echtheit  der  Briefe  wird  dabei  sich  einiges  er- 
geben — ,  bietet  der  Prenßsche  Index  jetzt  eine  gründliche  Unter- 
lage. Es  wird  das  -aber  nicht  nligt-hen  ohne  eine  Berücksichtigung 
des  Wandels,  den  Piatons  Sprache  genau  zu  gleicher  Zeit  durch- 
machte, wie  die  Untersucliuugin  von  Campbell  bis  Janell  gezeigt 
haben.  Um  360  muß  eine  durch  die  Kunstprosa  uns  bis  dahin 
verdeckte  Bewegung  in  der  Sprache  der  Gebildeten  sich  an  die 
Obernäche  der  Literatursprache  durchgefressen  haben;  die  beiden 
bedeutendsten  aftisriien  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  bal>en 
doch  nicht  fjariz  [jK  ichzeili«,'  eniptindbare  strli>l!srlie  ^'»'iiernngen 
vornehmen  könrn  n,  wenn  iu  jener  Zeit  nicht  ein  bestimmendes 
Etwas  wirksam  gewesen  oder  geworden  wäre. 

Wir  haben  uuu  zum  Tbukydides  den  Iudex  von  van  Est^en; 
ein  neues  Platonleiikon  —  mOge  es  so  gut  werden,  wie  es  das 
treffliche  von  Ast  in  seiner  Art  ist  —  dürfen  wir  erhofliBn;  ffir 
die  Redner  liegen  jetzt  die  Indices  von  Ignatius,  van  Cleef, 
Formann,  Holms,  Preuß  und  die,  welche  Blaß  in  richtiger  Er- 
kenntnis dessen,  was  not  tut,  seinem  Aischines  und  Ilypereides 
beigegeben  hat,  vor  —  bis  auf  Isains.  den  der  neueste  Herans- 
geber leider  ohne  solche  cumctXHi  doai^  hat  lassen  wollen.  l""nr 
den,  der  die  Technik  hat,  ist  ein  Index  zu  dem  kurzen  Scbrill- 
sleiler  gewiß  keine  zu  grüße  Aufgabe,  und  eine  Lücke  würde  er 
damit  ausfüllen.  Allerdings  nicht  kürzer  als  der  Isokratesindex 
dürfte  er  gehalten  sein,  und  die  Fragmente  müßte  er  mit  berück* 
sichtigen. 

Straßburg  i.  Bruno  Keil. 


W.  Jadeick,  T«pofraphi«  tod  Atb«i,     t.  v.  O.  WeiBeifelt.  32S 

Judeicb,  Topogrupb??  von  Athen.  Mit  48  Abbildangen  im  Text 
und  3  Plänen  in  Mappe.  Münehea  1905,  C.  U.  ßecL  Dritter  Baad, 
swaite  AbtaUoDf,  await«  BMSU  daa  Htadbaaha  dar  klaaaiachaa  Altar* 
«aaiawiaiaaaehall  vao  J.  v.  Miliar.  XU  o*  416  S*  Laxikaafornat. 

Ursprünglich  war  es  nur  die  Absiebt  des  Verfassers  gewesen, 
die  im  dritten  Oande  des  Handbuchs  der  kiassischeo  Allertums- 
wissenschati  erschienene  Topographie  von  Athen  in  neuer  Auf- 
lage überarbcitnt  zu  bieten.  Als  er  sicli  aber  ans  Wrrk  (.'pfiiacht 
balle,  änderte  er  bahl  sriiien  Piau:  dU5  dein  Lolliii^ächuü  Abriß, 
der  nicht  viel  mehr  al^  50  Seiten  füllte,  ist  ein  starker  liand  von 
iler  achtfdcheu  Auädehuung  geworden.  Auch  war  die  Sache  umh- 
samer,  als  er  sich  »lerst  Torgeslelit  balle.  Was  in  einigen 
Hooaten  schien  beendet  werden  so  können,  nahm  mehr  als  neun 
Jahre  in  Anspruch.  Viel  Neues  war  Inzwischen  gefunden  wor- 
den. Daran  hatte  sich  ein  Kampf  widerstrebender  Meinungen 
entzündet.  Ungeheuere  Massen  bibliographischen  Materials  waren 
zu  bewältigen.  Dann  war  doch  auch  wieder  ein  neuer  Besuch 
iii  Athen  selbst  nötig,  um  an  Ort  und  .^lelle  in  topographischen 
Streitfragen  das  Für  und  NVider  abwägen  zu  küniien.  Su  erklärt 
sich  die  lange  Verzögerung.  Aber  er  hoflft,  daß  sein  Buch  dabei 
gewonnen  hat.  Es  wolle,  sagt  er  selbst,  ein  schlichter,  zuver- 
lässiger FQbrer  sein  auf  dem  tum  groBen  Teil  für  Immer  be- 
grabenen, Ton  Deutungen  und  Vermutungen  fiberwucberten  Boden 
Alt-Athens.  Aber  auch  dessen  darf  sldi  der  Verfasser  rühmen, 
daß  er  den  spröden  Stoff  in  lesbarer  Darstellung  dargeboten  bat. 
Dabei  hat  er  im  kleinsten  Punkt  die  größte  Kraft  gesammelt.  So 
sf:?rk  auch  manchmal  die  Versuchunj^  war.  von  den  topographischen 
Fragen  auf  andere  Gebiete  der  liellentscben  Kultur  hinüberzu- 
gehen, er  hat  sich  stets  in  die  engeren  Grenzen  seines  eigent- 
lichen i  hemas  ziirückgezwungen.  Die  reiche  topographische  Lite- 
ratur der  letzten  Jahrzehnte  bezieht  sich  auf  Einzelfragen.  Nach 
längerem  Zwischenraum  liegt  hier  wieder  ein  susammenfassendes 
Buä  vor.  Das  reichere  Denkmälermaterial,  welches  jetzt  zur 
Verfügung  steht,  gestattete  ihm,  sich  dem  Berichte  des  Pausanias 
gegenüber  eine  größere  Freiheit  zu  nehmen,  als  den  früheren 
Bearbeitern  dieses  Gebietes  möglich  war.  Bei  der  Herstellung 
<1er  vorzüglichen  Karten  und  Pläne  hat  er  sich  der  freundschaft- 
lichen Hilfe  W.  Dürpfehis  zu  erfreuen  gehabt. 

Der  Verfasser  bat  sieb  vor  Abschweifungen  in  andere  Ge- 
biete der  Kultur  gehütet,  uui  meinem  Gegenstande  den  Raum 
nicht  zu  schmälern,  ist  aber  doch  darauf  bedacht  gewesen,  seinem 
topographischen  Bau  eine  feste  und  breite  Grundlage  zu  geben. 
Aus  der  Einleitung,  die  vierzig  Seiten  umfaßt,  siebt  man  recht, 
was  der  wissenschaftliche  Topograph  alles  wissen  muß.  Nicht 
bloß  die  literarischen  Quellen  muß  er  kennen,  auch  das  Bau- 
material, die  Bauweise,  die  Arien,  wie  Steine  miteinander  ver- 
bunden werden  können.  Vi^^  einklebende  Kapitel  über  die  frü- 
heren Bearbeüuugeu  Uiesei»  Ihemas  gibt  von  der  Schwierigkeit  der 
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Aufgabe  eine   \'<trslpllung.     Die  toiioLniijiln.-^cbeii  iLiujiLM-hriftr-n 
über  Alben  von  dem  vierzehnten  Jahrliutultrl  bis  auf  liie  neueste 
Zeit  werden  nicht  bloß  aufgezählt,  sondern  cliarakterisiert.  Zum 
Schluß  wird  dem  läälioäeu  Forschuugseifer,  dem  divinatori^chen 
Scharfblick,  der  zähen  Energie,  m\%  welcher  W.  Odrpfeld  die 
Terschiedenslen  topographischen  Probleme  in  Angriff  genommen 
bat,  ein  vollklingendee  Lob  gespendet    Namentlich  ist  die  Topo- 
graphie der  Burg   durch  ihn  vollständig  umgestaltet  worden. 
Seine  feinen  architektonischen  Eiozelbeobachtungen  haben  oft  erst 
die  Ruinen  verstehen  gelehrt.    Er  hat  den  alten  Atbenatenipel 
entdeckt,  ihm  verdankt  die  \Vissen!>=r}»nf(  wichtige  Resultate  üher 
die  Propyläen,  über  das»  Dionysos liiealcr  usw.   Auf  die  Kinleilung 
folgt  zunächst   eine  Geschichte  der  Stadl  Athen,  die  vor  allem 
über  das  Klimatische   und  das  aus  der  Orographie,  Geologie, 
Hydrographie  fär  die  Entwicklung  Athens  bedeutungsvoll  Gewordene 
bandelt  und  dann  die  Entwicklung  der  Stadt  fon  den  ältesten 
Zeilen  bis  zum  Terfall  Alt-Athens  dai^lellt.    Daß  Lord  Elgin  die 
Parthenonskulpturen  abndimen  und  nach  England  überfuhren  ließ, 
war  nidii  schön  von  ihm;  aber  der  Verfasser  gesteht,  daß  sie 
dadurch  vielleirlit  vor  der  Zerstörung  während  des  nachfolgeiuien 
giipchischen  Hefreiungskampfes  bewahrt  worden  sind.    Von  Be- 
deutung  war  es,   daß  Athen  die  Hauptstadt  des  grierhischen 
Reiches  geworden   ist.    Der  Geburtstag  Neu- Athens,  sagt  der 
Yert,  sei  zugleich  der  Tag  der  Wiedergeburt  der  alten  Stadt,  an 
deren  Freilegung  seitdem  unausgesetzt  ond  sielbewuBt  gearbeitet 
werde.   Der  zweite  Teil  des  Buches  beschättigt  sich  mit  dem  Dm- 
fiing  und  der  Befestigung  der  Stadt  und  handelt  von  dem  Pelar- 
gikoD  und  der  älteren  Stadtmauer,  von  dem  Themistokleischen 
Ring,  von  den  Mauern  und  den  Toren  des  Peiraieus,  von  den 
Langen  Mauern,  von  den  Umbauten  und  Einbauten  der  Hi  frsti- 
gunu'en.    Daran  schlieRt  sich   eine  Erörterung  über  die  Id  iii^  n 
und  Stadtviertel,  über  die  IMfit/e  und  Straßen,  über  die  Wasser- 
bauten.   Der  dritte  Teil  endlich   bietet  die  eigentliche  Sladtbe- 
Schreibung  und  handelt  von  der  Burg,  den  BurgabbAngen,  der 
Unterstadt,  den  Vorstudien.   Die  Darstellung  ist  knapp,  ohne 
darum  trocken  zu  sein.   Bedenkt  man  den  Umfang  des  Baches, 
so  kann  man  sich  von  der  Fülle  der  auf  diesem  Gebiete  aufge- 
wühlten Probleme  und  von  der  eingehenden  Grfindlichkeit  der 
hier  vorliegenden  Behandlung  eine  Vor.sfcllnng  machen,    Um  in 
streitigen  Punkten  die  vom  Verfasser  gelrollenc  Entscheidung  nach- 
prüfen zu  können,  müßte  man  freilich  das  ganze  Malerial  zur  Ver- 
fügung haben  uud  zugleich  au  Ort  und  Stelle  sein  können.  Jeden- 
falls macht  das  Buch  einen  in  jeder  Hinsicht  vorteilhaften  und 
Tertraueoerweckenden  Eindruck.   Ein  volles  Lob  gebährt  auch 
den  prachtvoll  ausgefäbrten  Karten. 
Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  0.  WelBenfels. 
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KtrI  S-e1i«nkls  übavfflbneb  tu»  Obertatian  «na  den  Dant- 

•  eben  ios  Griechische  für  Ji«  Ktasseo  des  Obergyraoasiaini. 
Bearbeitet  vou  K  e  i  n  r  i  <^  h  Srlieukl  und  Florian  Weigel. 
Elfte,  gäozlicb  uuj^earbeitcte  AuUage.  Wiea  lt)05,  k\  Teiupsky. 
143  8.  8.   1  ir  60  A,  s«b.  2  JTIO  A. 

Das  Bach  besteht  aus  tw«i  Teilen;  der  erste  (5-^88)  ent* 
hält  ObuDgsslücke  mit  erklärenden  Anmerkungen,  der  zweite  (S9 
bis  142)  ein  Wörterverzeichnis,  in  das  die  gewöhnlichsten  Pro- 

nomina  und  Pronominaladverbia,  Koniunktioncn  und  Präpositionen 
nirht  aufgenommen  sind.  Von  den  ßbiingsslücken  dienen  die  mit 
tnizej^ät/en  der  Einübung  der  Hes^f'In  über  die  Syntax  des  Verbs. 
Daran  schließen  sich  der  Schul!»  kiiii  e  nachgebildete  zusammen- 
iiäogende  Stücke;  berücksicbligl  sind  die  Auabasis,  Kyrupädte  und 
die  Erinnerungen  an  Sokratea,  Herodot,  acht  Reden  des  Demosthenes, 
Ton  Plate  Apologie,  Krito,  die  Sehlufikipitel  des  Phfldo,  die  Sage 
von  ödipus.  Den  ScUuB  bilden  Stücke  ohne  AnschluB  an  die 
Lektüre. 

Der  Stoff  ist  wie  man  sieht,  sehr  reichhaltig,  die  Darstellung 
80,  daß  die  Regeln  sich  nicht'  übermäßig  aii}ilr;ln,?en.  Das  Buch 
wir«!  da,  wo  eine  Übersetznn^'  \\\<  (»rierlii^clie  Zielieistung  in  der 
Heitepnifung  ist,  gute  Dien^ie  leiülen;  au  preußischen  Anstalten 
ist  es  aber  nicht  zu  verwenden,  da  es  sieb  auf  eine  bei  uns  nicht 
eingeführte  Grammatik  bezieht. 

Das  Pronomen  „derselbe**  ist  nicht  immer  richtig  verwendet 
worden* 

Gharlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Bermioo  Breymaoos  Neuspraeblieb«  Reform-Llteratar.   3.  Heft. 

ßihlidfrraphisrh  -  kritische  Ühersirlit,  bivirbcitrt  von  St  e  i  ii  lu  ü  1 1  c  r. 
Lt\fü$  1905,  A.  t)eichertsche  Verlagsbuchbaodlao^  ^achf.  (Geor^ 
BSbae).   t62  S.  8.  4 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Breymanns  Neuspracblicher 
Reform-Literatur  sind  s.  Z.  von  der  neuaprachlichen  Lehrerschaft 
mit  Freude  und  Dankbarkeit  begröBt  worden.  Professor  Dr.  Stein- 

müller,  der  im  Auftrage  Dreymanns  das  dritte  Heft  bearbeitet 
hat,  darf  versichert  sein,  daß  auch  seiner  Arbeit  diese  Anerkennung 

nichl   fehlen   wird.    In  gescliicktf^r  Weise  und  mit  bewunderns- 
wertem Meiße  hat  er  alles  zu>.iiiiiiieuge8tellt,  was  die  Jieusijrarli- 
liclie  Reformliteratur  in  dem  Zeitraum  von  1899 — 19U4  hervor-, 
gebracht  bat. 

Der  erste  Teil  bandelt  von  den  Neuauflagen  und  Zusätzen 
au  den  frftheren  Schriften;  der  zweite  Teil  gibt  einen  Dberblick 
Ober  neue  Schriften  und  Aufsitze,  und  swar  I.Qber  theoretische 
Erdrterangen,  2.  über  praktische  Versuche^  3.  über  offizielle  Ver- 
ordnungen, 4.  über  ftdentliche  Verhandlungen,  und  schließt  mit 
einem  Rückblick  auf  die  Entwicklung,  die  die  nrtisprachliche 
Rpfornibewegung  bis  /inn  J;<hr<'  1904  genommen  hat.  Soweit 
ich  die  einschlägig:'?  I  i[f  l  Uur  übersehe,  ist  das  bibliographische 
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Material,  das  Sl,  anföhrl,  erschöpfend,  und  wer  aicb  aaf  dieaem 
Gebiet  orientieren  will,  wird  dazu  kein  beaaerea  Buch  finden. 
Der  Ruckblick  kennxeldinet  den  Terfaaaer  ala  einen  Hann,  der 

die  verschiedenen  melbodiacben  Strömungen  genau  kennt  und 
auf  Grund  einer  umfassenden  nelnsenlieil  auf  pädagogisrlicm  Ge- 
biet und  e'\n^r  Ifingeren  Lnterricht^prnxis  richtig  bewertet.  Er 
charakteri.sit  ri  die  Lnlwicklung  folgenderiijaiien :  ..Die  Periode  von 
1882 — 189b  l)i  (leutet  den  Bt'ginn,  die  AusgeslaiiuDg  und  dajj  er- 
folgreiche Vordiiiigc»  der  Ueforui.  Die  Zeil  von  189S  (Wiener 
Meuphilologentag)  bis  1900  (Leipziger  Neuphilologentag)  beaeicbnet 
den  Hiyhepunkt;  mit  Waltera  Sdhrift:  „Die  Reform  dea  neu- 
philologiicben  Unterricbta  auf  Schule  und  Universitlt"  (1901) 
beginnt  der  Umschwung  in  den  Erfolgen  der  Reformer.  Der 
früher  latente  Widerstand  tritt  jetzt  an  die  ÖfTentlichkeit.  Auf 
dorn  Breslauer  Tage  (1902)  holen  sich  die  Refurmer  die  erst*' 
Schlappe,  indem  alle  Anträge  und  Thesen  mit  zu  hnrh  gespaunleü 
Wünschen  unter  lebhaftem  Widerspruch  abgelehnt  werden.  End- 
lich bringt  der  Kölner  Tag  (1904),  wenn  auch  keine  Niederlage, 
da  Walter  durch  sein  persönliches  Eingreifen  seine  Zuhörer  zu 
faaiinieren  weiß,  ao  docb  einen  entadiiedenen  RQckaug  der  radi- 
kalep  Reformpartei'*.  SL  stellt  fest,  dafi  lur  Zeit  daa  Groa  der 
neuphilologischen  Lehrerschaft  Deutacblands  und  Österreichs  in 
der  Praxis  auf  dem  gemäßigten  oder  vermittelnden  Standpunkt 
steht.  Die  imitative  Metliude  bat  nur  noch  wenige  Anhänger. 
Eine  Fachautorilät  wie  Prof.  Tobler  weist  die  Ueformmethode 
durch  eine  brielliclie  Äußerung  an  die  Direktorenkonferenz  in 
PüUimern  1899  zurück  und  iällt  „aut  Grund  der  am  ISeu- 
sprachlichen  Scminür  an  der  Berliner  Universität  ge- 
machten Erfahrung  Ober  die  vielgerQhmte  Sprech- 
fertigkeit der  nach  der  neueren  Methode  vorgebilde- 
ten Abiturienten  ein  durcbaua  abfSIIigea  Urteil**.  Die 
poaltiven  Errungenschaften  der  Refönn  werden  von  St.  dttrcbatis 
anerkannt  Aber  fünf  Forderungen  der  radikalen  Richtung  haben 
aich  in  der  Schule  als  unreaüsierbar  erwieaen,  nämlich 

1.  das  Ziel  der  Sprechferti^^koit, 

2.  die  vollstängige  Ausschaltung  der  Mullersprache  und 
in  Verbindung  damit 

3.  Ausschluß  der  Her  Übersetzung, 

4.  Anaschlufi  der  Hinüberaettung, 

5.  Anaacbließlich  induktiver  Betrieb. 

In  being  auf  die  Sprecbfertigkeil  „atimmen  die  Mehnaht 
der  Äußerungen  darin  fiherein,  daß  sie  für  die  höheren  Schulen 
als  Zielleistung  nicht  möglich,  daß  ferner  dieses  Ziel  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  prak tisch  sei,  da  nur  rin  geringer 
Bruchteil  der  Schiikr  in  die  1  ige  komme,  (iie  Sj)rechfertigkeit 
im  Leben  zu  benutzen,  und  schließlich  daß  dieses  ulilitarische 
Ziel  (von  O.  Jiiger   „dej*  Marktnutzen"   genannt)   für  unsere 
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bOti«reD  Schulen  nimmermehr  als  die  Hauptsache  gellen 
dfirffl**.  FQr  die  Frage  der  AusschallUDg  der  HoUersprache  iet 
Walters  Vorfrag  „Ober  den  Gebrauch  der  Fremdsprachen  bei  der 
Lektüre  in  den  Oberklassen*'  in  KOln  von  grftfiter  Bedeutung  ge- 
wesen. Der  springende  Funkt  war  das  Zugeständnis,  daß,  wenn 
die  Krkhlrung  eines  unbekannten  Wortes  in  der  fremden  Sprache 
zu  ^roBe  Schwierigkeiten  luTciten  sollte,  er  kein  ßedrnken  tragen 
würde,  sich  der  Muttersprache  zu  bedienen,  sowie  die  Bemerkung, 
daß  von  Zeil  zu  Zeil  besonders  charakteristische  Stellen 
grundlich  und  von  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus 
ins  Deutsche  übersetzt  werden  soUcd.  Dies  konstatiert, 
wie  Sl.  sagt,  auch  der  entschieden  reformfreundliche  Berichter- 
ttatter  in  den  ,,Neupbil.  Bl.'*  1904»  IX  335.  Die  Frage 
darf  damit  wohl  als  erledigt  angesehen  werden,  und  das  ist  ein 
Glück;  denn  die  Versuche,  die  LeklQre  ohne  Zuhilfenahme  der 
Miiitfrsprache  zu  beireiben,  drohten  zu  einer  heillosen  Verflachung 
lies  Unterrichts  zu  führen.  —  Vietor  gab  s.  Z.  (Vw  Parole  aus: 
„Das  rhpr.se!7Pn  in  die  Fremdsprache  ist  eine  Kunst,  die  die 
Schule  nichts  angeht".  Bierbaum  behauptete,  daß  die  llinnber- 
setzungen  die  fremde  Sprache  auf  das  umbarmherzigslc  nuß- 
baodeilen  usw.,  und  so  wurden  denn  aus  den  Lehrbüchern  der 
Beformer  die  deutschen  Sätze  und  Stflcke  ausgeschlossen,  so  roa 
Ifiho,  Bierbaum,  RoBmann-Scbmidt.  Wie  sehr  diese  Konst 
aber  doch  die  Schule  angeht,  beweist  der  Umstand, 
daß  simtHche  Herausgeber  dieser  Art  von  Lehrböcbern 
«ich  gezwungen  gesehen  haben,  „zu  dem  orinohten 
Mittel  des  Sprachunterrichts,  der  Hin  übers  clzung, 
zurückkehren.  Neunrdin<^s  hat  Bierbaii ni  sogar  eine  „Samm- 
lung deutscher  Übungsstücke"  herausgegelicn,  durch  die  ,,eine 
erfolgreiche  Vorbereitung  fnr  „Seminarien  und  (jymna»ieu"  erzielt 
werde.  St.  fragt  mit  Recht:  „Ist  das  bloß  Realpolitik,  oder  hat 
die  Erfiihrung  Blerbenm  klüger  gemacht?*'  Und  so  sind  sämt- 
liche Reformer  jetzt  su  den  Obersetzungen  zurflckgekommen; 
tempern  routantur.  Ein  ebenso  glänzendes  Fiasko  haben  die 
Radikalen  mit  ihrem  Losungsworte  „Fort  mit  der  Grammatik! 
Tod  der  Grammatik!"  gcmaclit.  Mit  Mangold  n.  a.  sind  wohl 
jetzt  fast  alle  neusprachürhcn  f.phrer  der  Meinung,  daß  dio 
Orammatik  „bei  aller  wobllatigen  Linschränkung  kcineswegi»  ver- 
Dachlässigt  werden  darf",  sondern  sorgfaltig  behandrlt  und  sysle- 
malisch  zusammengefaßt  werden  muß.  Also  die  „fünf  oben 
erwähnten  Haupirordern ngen  der  Extremen  kOnnen  als 
Von  der  groBen  Majorität  der  Neuphilologen  Deutsch- 
lands definitiv  abgelehnt  gellen**,  das  ist  von  St.  kon- 
statiert. —  In  bezug  auf  die  SprecbAbungen  stellt  sich  St  auf 
den  Standpunkt  A.  v.  Rodens,  dtT  sagt:  „In  Anerkennung  und 
Würdi^iung  aller  Vorteile  des  Sprechens  kann  ich  dasselbe  doch 
immer  nur  als  einen  Nebenzweck  ansehen,  ohne  den  zwar 
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der  Hauptzweck  der  atlgemeinen  Geistesbildung  nicht  oder  doch 

nur  UDvollkommen  erreicht  wird,  dem  es  aber  immer  zu  dienen 
und  über  den  es  nicht  etwa  zu  herrschen  hal.  In  der  Schule 
lüßl  sich  im  besten  Falle  niclit  mehr  orrfuhcn  als  eine  gewisse 
Ausbildung  der  Sprachwerkzeuge,  Cbuuj:  dc^  Gehörs,  möglichst 
richtige  Aussprache,  ein  bescheidener  Vorrat  an  Worten  und 
Redensailcn  und  daiiiit  die  Fähigkeit  zu  späterer  Weiterbildung  *. 
Dem  stimme  ieb  foll  und  gioi  lu.  Ober  andere  Fragen,  wie 
Anschauungsunterricht,  Chrestomatten,  Lektoren, 
fremdsprachliche  Rezitationen,  internationalen  SchQler- 
b  rief  Wechsel,  Kanon  usw.  sind  die  Ansichten  noch  nicht 
geklärt. 

Somit  können  alle,  die  in  der  neusprach lirhen  Methodik  auf 
eineui  vermittelnden  Standpunkte  stehen,  mit  Befriedigung  auf 
die  Entwicklung  in  den  letzten  Jahren  zurücksehen;  denn  ihr 
Standpunkt  ist  jetzt  uube^lrittcu  der  herrschende.  Das  hat  St. 
TortrelTlich  dargetan.  Ich  stimme  fast  in  Jedem  Punkte  mit  ihm 
fiberein.  Aber  ganz  ohne  Ausstellungen  soll  es  nun  doch  nicht 
abgehen.  Auf  S.  56  heißt  es  in  einem  Urleil  Ober  Mönchs  Auf- 
satz „Das  Schwanken  der  Methode  im  neusprachlichen  ITnter- 
richl^,  daß  M.,  „der  in  letzterer  Zeit,  auch  in  der  zweiten  Aut- 
lage seiner  Methodik,  den  Ileforniern  immer  mehr  zuneigte",  hier 
wiedrr  dem  Maßvollen,  der  vermitfclmlen  Melhode,  das  Wort  rede. 
Icii  bemerke  dazu,  daß  ich  eine  solche  Emptehluug  der  Aus- 
srhaltung  der  Miiltersprache,  wie  sie  dieser  Aufsatz  von  M.  ent- 
hüllt, und  den  darin  gemachten  Vorschlag,  die  neueren  Sprachen 
an  Gymnasien  vorwiegend  als  technische  Fertigkeiten  zu  lehren, 
nicht  zu  den  In?entarstAcken  der  Ter  mittein  den  Methode 
rechnen  kann,  und  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine  beiden 
Aufsätze  über  Münchs  Stellung  zur  neusprachlichen  Reformbewe- 
gung in  dieser  Zeitschrift.  Sodann  darf  ich  vielleicht  darauf  auf* 
nierksam  machen,  daß  das  Zitat  auf  S.  113:  „Da  außer  einem 
Fremden,  nämlich  Prof.  Schweitzer  usw.*'  nicht,  wie  in  einer 
Anmerkung  irrtümlich  angegeben  ist,  in  Kaluzas,  sondern  in 
meinem  Autsatz  über  den  Kölner  Neuphilulogentag  vorkommt. 

Hannover.  G.  Budde. 


Torcaa  de  Marney,  Fraii7.üsi!»cbc  Graiumalik  mit  au^genercudeu 
(ideographischen)  Zeicbeo  nach  neuer  Methode  xustmiMttgMtttllL 
LeipftiiP  I9U3,  Haberlaod.    MI  u.  136  S.    8.    geb.  2,50  JC- 

Ideographische  Zeichen  zur  Veranschaunng  von  Begriffen  sind 
auf  zahlreichen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  allgemein  ge- 
bräuchlich, da  sie  in  der  Tat  sehr  oH  zur  Erfassmiif  eines  Ge- 
dankens und  zur  Unterstützung  de^  (.i'  lai  htaii^ses  i?(  hn^^ller  und 
sicherer  beitragen  als  viele  Worte  und  ihre  häufige  Wiederhulung. 
Hierher  gehören  stammbau  marlige  Zeichen,  Linien  und  Farben 
bei  statistischen  Obersichten,  Signale  und  so  endlos  weiter.  Auch 
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die  Schule  bedient  sich,  wo  es  angängig  ist  und  die  VermilteluDg 
des  Wissens  erleichtert  und  beschleunigt,  allüberall  derselben,  sei 
ei,  daß  schon  die  Schulbücher  solche  Zeichen  enthalten  (alge- 
braische und  andere  Formeln,  Stammbäume,  sämtliche  Karten!!), 
sei  es  defi  der  Lehrer  sie  im  Interesse  des  Verständnisses  oder 
des  Gedlchtnisses  anwendet.  So  fehlen  sie  auch  nicht  in  den 
«prachlichen  Fächern,  in  denen  gewiß  jeder  Lehrer  gelegentlich 
(wenn  auch  in  verschiedenem  Mafie)  zn  diesem  nabellegenden 
Hilfsmiltel  greift,  besonders  wo  es  sich  um  Gruppierung  zusammen- 
gehöriger prnm malischer  Erscheinungen  (Regeln)  handelt.  Und 
wenn  ilci  1  elirer  des  Deutschen  (an  der  Tnfr))  den  Inhalt  eines 
LfscsLückes  zerlegt  oder  Sto(T  für  einen  Au^^alz  sammelt  und  in 
Ober-  und  Unterabteilungen  bringt,  die  er  hübsch  durch  Ein- 
rflciten  der  Zeilen  oder  durch  lateinische  nnd  deutsche  Buchstaben 
and  ZilTern  kennzeichnet,  und  wenn  er  dann  die  beigefügten 
Stichwörter  auslftscht  und  an  der  Hand  der  noch  sichtbaren  Ziffern 
ntw.  das  Durchgenommene  rekapituUert,  so  bedient  er  sich  ideo- 
graphischer Zeichen.  Dabei  ist  es  ziemlich  einerlei,  ob  die  Dis- 
position eines  Stückes  vielleicht  durch  I,  11  A  1234,  B  1234.  III 
oder  duich  |  X — — |  anped«Mitet  ist.  Wenn  aber  eine  dieser 
beiden  Formen  vor  der  anderen  bevorzugt  zu  werden  verdient, 
so  ist  es  m.  E.  die  crstere.  Trotz  (l«'r  gegenteiligen  Versiche- 
rungen des  Vorwortes  vuriiegender  GrauiiiiaLiit  bietet  aUo  der 
Yerfasser  im  Prinzip  nichts  wirklich  Neues.  Nur  die  Anwendung 
selcher  Zeichen  auf  alles  und  jedes,  was  eine  Grammatik  enthält, 
ist  feine  Neuerung  und  —  sein  Irrtum.  Gr  hat  von  den  soeben 
beispielsweise  angedeuteten  Wegen  sinnbildlicher  Veranscfaaulichung 
den  letzteren  gewihlt,  und  diese  immer  wiederkehrenden  sich 
kreuzenden  oder  verzweigenden  Linien  und  Striche  müssen  das 
^'Cgenteil  von  dem  erreichen,  was  sie  bezwecken,  zumal  sie  weder 
natürlich  und  an  sich  verständlich  noch  auch  untereinander  ge- 
nügend verschieden  noch  auch  einfach  sind.  In  der  Veiallge- 
meinerung  dieses  an  sich  gelegentlich  trefüicbeii  Hilfsmittels  liegt 
eili  Hindernis,  nicht  eine  Förderung  der  Arbeit;  es  wirkt  ver- 
wirrend und  das  Gedächtnis  belastend.  Wer  von  denen,  die  in 
^ff  oben  angegebenen  Weise  graphologische  Zeichen  lor  äugen- 
blirklichen  UnterstQtzung  des  Gedächtnisses  beim  Disponieren  von 
Usestücken  anwenden,  wArde  glauben,  den  Schülern  eine  Er- 
leichterung zu  verscliaden,  wenn  er  von  ihnen  verlangte,  daf^  sie 
fl^vn  !00  solcher  Kombinationen  von  ZifTerii  und  Buchstaben 
öder  von  Strichen  «ich  dauernd  einprügen  sollen,  um  mit  ihrer 
Üilfe  sich  jederzeit  ühtT  die  C.edanU'ugruppierung  eines  jeden 
seit  Jahren  gelesenen  biücke^  Hechenschaft  ablegen  zu  können! 
Theorie  und  Praxis!  Ich  wundere  mich,  dafi  nicht  dem  Verfasser 
selbst  Zweifel  an  der  Gangbarkeit  seines  Weges  kamen,  als  er 
sich  zum  ersten  Male  die  Zusammenstellung  der  Zeichen  auf 
Seite  59,  66,  88  usw.  betrachtete.   Da  gibt  es  Zeichen,  die  sich 
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völlig  gleichen  und  doch  Terschiedene  Regeln  ins  Gedtehlais  zu- 
röekrufeD  sollen  (meist  sind  es  slernf5rmige  Gebilde  z«  B.  iHlt  oder 
ein  Mehrfaches  dieser  Figur,  die  dann  sagen  will:  So  viele  StrahleD, 
so  viele  Regeln  oder  AusDahmeo);  da  gibt  es  ferner  Gebilde  mit 
über  30  solclien  Strahlen  oder  Verzweigungen.  Und  alle  diese 
Zeirl)pn  soll  der  Lernende  oliensolange  klar  von  einander  unter- 
schieden festhalten,  wie  die  Hegel  selbst,  die  zu  erlernen  ibm 
auch  nicht  erspart  wird.  Auch  der  Lehrer  muß  natürlich  beim 
Gebrauche  dieses  Buches  alle  diese  Zeichen  zuvor  gründlich  er- 
lernt haben  und  auf  jede  Selbständigkeit  In  der  Anwendung  sym- 
holiscber  Zeichnungen  verzichten.  Wir  hätten  eine  Abhsndlung 
des  Verfassers  über  den  Werl  der  Ideographie  nnd  die  Möglich- 
keit verstärkter  Anwendung  derselben  im  Sprschnnterricht  als 
wertvolle  Anregung  mitFrende  begrüßt;  seine  Grammatik  müssen 
wir  -ihlehnen,  znmal  sie  auch  \\)  hezug  auf  Form  und  Vollständig« 
keil  der  Hegeln  manches  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Geisenheim.  K.  Beckmann. 


Uiaioire  de  la  r^volation  fran^sise,  heransge^eb^n  und  erklärt 
voB  F.  J.  VVerfhoven.  Mit  6  Abbildunf^eD  aod  eiaem  PUa  voo 
Paria.  Zwtit«,  Tarbatierl«  Aoflage.  Berlia  1905|  Wtidaaaateli« 
BocUiaodlaaf.   VII  v.  160  S.   8.   geb.  1,50 

Der  Verfasser  gibt  nach  französischen  Quellen  in  groBen 
Zügen  eine  wohlgegliederte  zusammenhängende  Geschichte  der 
französischen  Revolution  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
wichtigsten  Rrei^nisse  nnd  Personen.  Die  Auswahl  ist  mit  Ge- 
schick gf^trotlen,  die  Schihh'rungen  der  einflußreichen  Männer  und 
der  bed(  tiUingsvoUslcn  Vorgänge  ist  möglichst  unparteiisch  und 
objektiv  gehalten.  Sprachlich  bietet  die  Lektüre  keine  großen 
Schwierigkeiten.  Da  nnn  eine  genauere  Kenntnis  dieser  so  Ober- 
aus folgenschweren  Zeit  för  jeden  Gebildeten  notwendig  ist,  so 
dOrfte  dieses  Werk  eine  {geeignete  Klassenlektöre  sein.  Aber  man 
verkenne  nicht  die  großen  Schwierigkeiten,  welche  das  Verständnis 
des  Inhalts  namentlich  der  Jugend  bereitet.  Die  Verwickelungen 
sind  zu  mannigfaltig;,  die  auftretenden  Personen  zu  zahlreich,  der 
Wechsel  in  dem  Ministerium,  der  Konimnnalverwaltung  sowie  die 
Wandlungen  der  licrri^chenden  Parteien  zu  häulig,  dazu  kommen 
die  militärischen  Operationen,  das  Entstehen  und  der  wachsende 
Einfluß  der  Klubs  und  der  zahlreichen  comites.  Auch  konnte  es 
hei  der  gedrängten  Darsteflung,  welche  die  Rficksicht  auf  die  be- 
schränkte Zeit  der  Klassenlektüre  erforderte,  nicht  ausbleiben, 
daß  manches  für  den  Leser  nicht  genügend  motiviert  erscheint, 
z.  B.  der  Befehl  auf  das  Volk  zu  schießen  S.  50,  Lafayetles  Ver* 
hallen  u.a..  oder  nicht  ausreichend  eiiluirkflt  ist.  wie  die  Bedeu- 
tung Uantuns,  der  id)erhau|)l  zu  wenig  hervortritt,  die  schiefe 
Stellung,  in  welche  die  (Girondisten  inlnlge  ihres  Mangels  an  Tat- 
kraft kamen  und  die  Unistände,  durph  die  sie  bewogen  wur- 
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dao,  fflr  den  Tod  des  König»  tu  iUmmeii,  der  Einduß,  den 
die  flo^iartei  anf  den  König  ausfibte  nnd  die  Beweggrfinde, 

welche  letzteren  zu  seinen  Schritten  bestimmten,  die  gegenseitige 
Eifersacbt  und  engherzige,  egoiBtische  Politik  der  gegen  Frank- 
reich verhfinHptfn  Staaten,  dip  ein  erfolgreiches  Einschreiten  ver- 
eitelte. KfT  Lehrer  wird  daher  titii  tun,  wenn  er  diese  Lektilre 
wählt,  selber  zuvor  gründliche  Studien  zu  machen,  nm  die  mannig- 
fachen und  Terwickelten  Triebledern  im  einzelnen  darlegen  zu 
können. 

Der  Herausgeber  hat  nnn  freilicb  nieht  unterlassen,  in  den 
Aomerfcungen  S.  119^155  die  nötigsten  sacblicheD  Erllnterungen 
»mentlich  Aber  die  vorkommenden  Penonen  in  klarer  und  bfin* 
diger  Weise  zu  geben,  und  aie  bilden  eine  wertvolle  und  er- 
wünschte Zugabe,  der  man  die  verdiente  Anerkennung  nicht* 
versagen  kann;  mit  ihrer  Hilfe  ist  der  Srliüler  ims^nndf,  sich 
fftr  die  Unterrichtsstundp  f^^pnü'jpnd  vorzub^i cii  on.  (»i  aiiiniatische 
Belehrungen  \v(  rdcn  nicht  gegeben,  und  es  lindet  sich  in  der 
Tat  für  Schüler  der  obersten  Klasse  —  und  nur  diese  küiiim«'n 
in  Betracht  —  wenig  Bemerkenswertes.  Jedoch  hätte  wohl  bei 
Im  gardes  fran^ises  . . .  poalia  auf  die  Konatraklion  nacb  dem 
Sinne,  ibnJicb  wie  bei  gena,  aufroerkaam  gemacht  werden  können, 
auch  bien  d'innocentea  victimea  S.  87,  13  und  dans  lea  24  heurea 
S.  76  =  in  den  nächsten  24  Standen,  sowie  die  Ellipse  S.  29, 30 
un  (soldat  de  la)  garde  fran^aise  war  der  Erwähnung  wert. 
Die  Angabe  der  vom  T^pi^elmSßigen  ahweirh»'nden  Aussprache  der 
Eigennamen  wie  Menehoulfl,  Sens,  Arm-,  Möns,  Boissy-d'Arifrlas, 
Lafayetfe,  Sieyes  und  die  Erklärung  einiger  technischer  AuMlrücke, 
namentlich  der  militärischen  und  parlamentarischen  Spraclie  ver- 
mißt man.  Sehr  wünschenswert  wäre  auch  eine  genealogische 
Tabelle  des  Regentenbauaes.  Über  die  neaeiogefAhrten  MaBe 
nnd  Gewichte  S.  118,  die  flbrigens  gleich  bei  der  ErzSblung  von 
der  EinHchtnng  dea  neuen  Kalenders  S.  99  zu  erwähnen  waren, 
könnte  eine  Anmerkung  Näheres  bringen.  Die  Tage  der  zehn- 
tägigen Woche,  decade,  bStten  sämtlich  genonnt  werden  müssen, 
von  der  Marseillaise  S.  139  war  wenigstens  die  erste  Strophe 
vollstfindig  mitzuteilen.  Bei  eglise  de  Moire-Dame  —  Mignet,  rev. 
fr.  chap.  I  schreibt  eglise  Notre-Dame  —  in  Versailles  S.  12  war 
hinzuweisen  auf  die  berühmtere  gleichen  Namens  in  Paris,  bei 
Joseph  Cbeoier  S.  149  auf  Andre  Chenier  S.  150.  Bei  der  Er- 
lihlnng  von  Danlona  Tod  S.  101  war  aufzunehmen  der  Ausspruch 
bei  Mignet  ebap.  Till:  J*entratne  Robeapierre  —  Robeapierre  me 
suit,  welcher  an  daa  berilhmte  Wort  des  Theramenes  erinnert: 
Propino  hoc  pulchro  Critiae!  Cic.  Tusc.  1  40,  96.  Die  Flug- 
schrift des  Sieyes  besser  nach  Barran  zu  geben:  Qu'esl-cc  que 
le  tiers  etat?  Tout.  Qu'a-t-il  ele  jus(jti'i(  i^  Hirn.  Que  vrut-il 
Pire?  Ouplque  chose.  Der  Ausdruck  regicide  wird  nur  Ilüchtig 
in  einer  Anmerkung  S.  150  erwähnt.    Auch  die  Bezeichnung  les 
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foornees  de  la  GuilloUne  (Mignet  cbap.  IX.  Lamartine,  hisloire  dtt 
Girondins  56,  20),  welche  selbst  deutsche  Geschichtscbreiber  ge- 
brniirben,  sollte  nicht  fehlen.  Barrere?  Äußerung  ist  zweimal 
ui»li;eteill  S.  78  u.  103.  Din  Gewinnung  des  Salpeters  zur  l'ulver- 
fabrikntion  aus  dem  Ooih-n  der  Keller  und  aus  den  Slällcu  S.  89 
und  üü  bedarf  der  Erklärung.  Ästuar  S.  13G  dürfte  vitleu  un- 
verständlich sein,  dafür  meerbusenartige  Mündung,  üei  parlement 
S.  8  war  hinzuweisen  auf  den  llnterschied  zwischen  der  damaligen 
und  der  nns  geläufigen  Bedeutung  des  Worten.  Ober  lit  de  justice 
S.  124  ist  genauere  Belehrung  erwünscht,  ebenso  über  MercantiU 
System  im  Gegensata  tum  pbysiökratischen  S.122,  da  unklareBegriffe 
sich  bald  verlieren  oder  gar  Verwirrung  anrichten.  Druckfehler: 
S.  39,  12  lies  quatre  statt  qualras.  S.  17,  24  au  nom  du  IHcii 
de  la  paix  statt  de.  S.  44,  10  les.  S.  95,  22  fehlt  am  Ende 
der  Zeile  das  trait  d'union.  S.  100,  13  lies  Sechelles.  S.  US, 
30  coumieucee  stall  cumniercee.  S.  122,  Charles  de  Secondat, 
baron  de  la  Brede  et  de  Mootesquieu.  S.  134  Elisabeth.  S.  139 
I.  Z.  bonnet  de  la  Ubert&   S.  145  duc  de  Charles. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 


Shftkespearc,  Hamlet.  Erklärt  vou  fl.  Frilschc.  iVeu  herausgeffllca 
von  II.  Coorad.  Berlia  1905,  Wt* idtuaDiiscbe  BnchhaDdlung.  LXXXII 
a.  ]53  S.    8.    f;tih.2J(.    AniuerkaogeB  dazu  1^1  S.    S.    geb.  1,60^. 

Das  günstige  Urteil,  das  ich  an  dieser  Stelle  über  die  von 
H.  Conrad  besorgte  Neuausgabe  von  A.  Sehmidti  *luUus  Caesar' 
ausgesprochen  habe,  Itann  ich  auf  die  yorliegende  Nenausgabe 
des  'Hamlet'  ?oll  fibertragen.   Conrad  bat  die  Ergebnisse  der 

Shakespeareforschung  der  letzten  Dezennien  mit  kritischem  Urtnl 
in  den  'Anmerkungen'  und  in  der  vollstindig  umgearbeiteten  und 
bedeutend  erweiterten  'Einleitung'  —  sie  umfaßt  mit  Einschluß 
einiger  t^xt kritischer  Bemerk tinjzen  8*2  Seiten  —  fipsrhirkt  ver- 
wertet. Ich  kann  den  Studierenden  der  englischen  l*hiloIogie  ein 
Durcharbeiten  dieser  Einleitung  dringend  empfehlen;  sie  können 
sich  auf  diese  Weise  über  viele  wichlige  Fragen  der  Shakespeare- 
Uteratur  Klarheit  verschafiTen.  Zur  ErlSnterang  des  Gesagten 
ffihre  ich  hier  die  Abschnitte  der  Conradschen  Einleitung  an: 
Altenglands  und  Shakespeares  Bühne;  Shakespeares  Vers;  Ent- 
stehung des  Hamlet;  der  vorliegende  Text;  Quellen  des  Hamlet; 
Hamlets  Charakter;  die  Lokalität  im  Hamlet  und  Zeit  der  Hand- 
lung. I>en  Anmerkun<:(  II  siiirl  wie  bemerkt,  12  Seilen  text- 
krilisdie  l^t-merkungen  lunzu^etuf^l;  auch  diese  Zugabe  i«t  im  üni- 
versiiätsuiilcrricht  sehr  gut  zu  verwerten.  llofTenllich  wird  »liese 
Cünradsche  Neuausgahe  des  Haml«  t,  wie  sie  es  verdient,  in  den 
Univcrsitutsserainarien  fleißig  benutzt  werden.  Sie  ist  natörlich 
auch,  wenn  man  von  dem  etwas  hohen  Preis  absieht,  als  Prima- 
lektfire  zu  empfehlen. 

Landsberg  a,  d.  Warthe.  Heinrich  Truelsen. 


B.Stelliaf,  Ana  Bismarck«  PaMilieftbriefen»  agt.  v.  Zebna.  333 

B.  Stalliaf)  Ava  Biimarcks  Familienbriefcn.  Auswahl  Tor  die 
Jagend  zosammengestellt  und  erläutert  Stattfart  o.  Barlia  1905, 
Cotta.    IV.  n.  152  S.    kl.  Ö.    geb.  1  JC, 

Die  Bisniarckbriefc  wird  der  Lehrer  der  Geschichte  und 
des  DeuUcheD  freuiiig  begrüßen.  Die  hohe  Uedeutung  der  ilrier- 
lilcratnr  für  die  Beurteilung  großer  PersSnlichkeiten  braucht  beute 
nicht  mehr  nachgewieeen  lu  werden.  Gerade  unser  Bismarck 
seigt  sich  in  seinen  Faroilienbriefeii  in  seiner  ganzen,  rein- 
menschlichen  Größis  da  er  nicht  ,,eine  Art  von  geistigem  Sonn- 
tagsrock zum  Rrierscbreiben  anzieht**,  sondern  stets  schlicht, 
natürlich,  einfnc!)  und  wahr  schreibt  und  durch  diese  IJnmittpl- 
liarkeit  sJoincr  Sclireihweise  uns  das  Ideal  eines  Briefes  darsiellt. 
Der  ,,Mann  von  Blut  und  tisen"  verrfU  in  seinen  BrietVn  eiiif» 
solche  Herzensgute  und  reine  MenschUclikt-it,  so  viel  rühreiidtui 
Familiensinn  und  Sorge  um  Weib,  Kind,  Schwester,  Bruder,  eine 
so  weiche  Natur»  daneben  so  viel  herzerquickenden  Humor,  daß 
seine  Briefe  eine  schöne  Nahrung  Tür  Geist  und  GeroOt  der 
SchQler  sind.  Da  die  Familienbriefe  einen  Zeitraum  von  etwa 
50  Jahren  umspannen,  so  geben  sie  überdies  einen  trefflichen 
Überblick  über  den  Werdegang  unseres  ersten  Kanzlers.  Endlidi 
verdienfn  sie  nnrh  nach  ihrer  stilistischen  Seite  wegen  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zur  klassischen  deulschen  Iii  ictlileraiur  Berücksichti- 
gung im  Unterricht.  Die  Auswahl  von  Stelling  ist  im  ganzen 
mit  Geschick  und  Verständnis  getroflen.  Einleitung  und  erläu- 
ternde Anmerkungen  erleichtern  die  Lektüre.  Daher  kann  das 
Büchlein  dem  geschlditliehen  und  deutschen  Unterricht  gute 
Dienste  tun  und  eignet  sich  auch  durchaus  zur  Ansehaflting  fdr 
SchQlerbibliotheken. 
Stendal.  Arnold  Zehme. 


Register  za  Meyers  Geographiscbcm  Iiaod-Atl«s.  Dritte,  oeu- 
bearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Ausgabe  B  mit  Nameoregister 
samt  Heber  KarUa.   Leipiig  n.  Wieo,  1905.   Bibliosrtpkiacbet  la- 

stilut. 

Zu  dem  kürzlich  an  dieser  Stelle  besproLliene»,  seiner 
Handlichkeit  und  Zuverlässigkeit  wegen  so  empfehlenswerten 
Meyerschen  Atlas  bringen  die  vorliegenden  sechs  Lieferungen 
noch  das  höchst  erwflnschte  alphabetische  Register  simtlicher  in 
dem  AUas  enthaltenen  Namen  mit  den  zugehörigen  je  zwei  Ver- 
merken, die  das  kleine  Viereck  bezeichnen,  in  dem  man  die  Ört- 
lichkeit auf  der  Karte  sofort  findet,  auf  die  sich  der  betreffende 
Name  bezieht.  Dif  grüßiirtit;e  noichhaltifrk«^it  der  115  Kprtf-n 
des  Atlas  crhoUt  daraus,  daß  die  Zalil  der  ISameu  sich  auf  nahezu 
100  000  !)t  laufl.  Mit  Hilfe  des  Meyerschen  Handatlas  kann  man 
also  furtHU  so  ziemlich  alle  Länder  und  iMeere,  Gebirge  und 
Berge,  Seen  und  Flüsse,  Staaten  und  Städte  des  ganzen  Lrden- 
modes  binneii  wenigen  Sekunden  ihrer  Ortslage  nach  aufflnden. 
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Wem  Ceographic  bloße  Topik  ist,  desspn  Rrnsl  kann  sich  rnttliin 
(]rr  .!til)f>lrur  eniwinden:  ,,Gott  sei's  gedaoki,  nun  braucht  man 
g;ar  keine  Geographie  melir  zu  lernen!" 

Mit  Einschluß  des  ni>p:isters  stellt  sich  der  Preis  des  Atlas 
auf  12^,  in  Ilalbleder  gebunden  auf  \b  JC, 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoffl 


Adolf  Pahde,  Brdknada  fSr  höhera  Lalir«iistaltan.    V.  Tail, 
Oberstufe.  Mit  59  Abbildoageo  In  Text  Gtafas  1905,  C.  Pienmia;. 

V  a.  142  9.    8.    gib.  2,50  JC. 

Der  vnrlif"j:f'nfh»'R3nd,  für  Obersclnmda  und  Prima  bestimmt, 
bildet  den  Schliil^tpil  des  großzügig  an^:»'h'^irn  und  planvoll  aus- 
geführten Schullehrbuches.  Die  allgemeine  Lrdkiinde  in  ihrem 
ganzen  Umfange  bildet  seinen  Inhalt.  Dieser  ist  in  vier  ilaupt- 
abschnitte  geghedert:  Die  Erde  als  Wellkörper  (mathemalische 
Erd-  and  Himmelakuiide)  —  physische  Erdkonde  —  Erdkunde 
der  Lebewesen  —  Anbang:  Verkehrs^  und  Handelswege.  Der 
erste  Abschnitt  ist  am  ausnikrlichsten  angelegt,  er  beansprucht 
gpnau  die  Hälfte  des  Buches  und  ist  eine  systematisch  durchge- 
führte mathematische  Geographie.  Zur  Einleitung  dient  ein 
kin-7»T  fjr»«chichtlicher  tb^^rhürk  dnrnuF  wird  die  Sternen  well  be- 
handelt, im  Abschnitt  ..Sünnensyslem"  linden  nurh  Geschichte 
und  Wesen  de»  Kalenders  Platz.  Beim  Kapitel  „Erdkurper** 
Vierden  u.  a.  auch  Kugeldreieck,  Loxodrome,  Triangulation  und 
Erdsphäroid  erörtert.  Ein  Schlußkapitel  beschäftigt  sich  mit  den 
Kartenentwftrfen.  Der  Abschnitt  „Physische  Erdkunde*'  ist  in  die 
drei  Kapitel:  Luft,  Meer  und  Land  gegliedert;  die  Erdkunde  der 
Lebewesen  lerfallt  in  die  Unterabschnitte:  Pflanzen-  und  Tier- 
geographie und  Antbropogeographie.  Im  Anhange:  Verkehrs-  und 
Handelswege  werden  die  Wege  und  Verkehrsmittel  der  Gegenwart 
einsrhÜJ'Rlich  der  Post,  Telegraphie  und  des  Fernsprechwesens 
behandelt.  Der  Inhalt  ist  also  vieiseiti»:^  und  reic!?lialtii!,  nirhis 
Wesentliches  ist  übergangen.  Die  h  ii  bietung  ist  borgtältig  und 
geschickt  durchgeführt,  sie  beschränkt  sich  auf  die  Hauptsachen, 
trotsdem  ist  bei  aller  Kürze  doch  der  Inhalt  so  umfangreich,  daß 
begrflndete  Zweifel  entstehen,  ob  daa  hier  Terarheiteto  Material 
Oberhaupt  auf  der  höheren  Schule  mit  Erfolg  behandelt  werden 
kann.  Es  wird  unstreitig  anerkannt  werden,  daß  der  Verf.  stets 
das  Ziel  im  Auge  gehabt  bat,  alle  Unterrichteflcher,  die  irgend- 
wie in  einem  Zusammenhange  init  dem  verarbeiteten  Stoffe 
stehen,  also  in  erster  Reihe  die  Mathematik,  dann  Physik,  Chemie, 
Botanik,  Zoologie  herauznzielicn  und  die  in  diesen  Fächern  be- 
reits crwoi  In  nen  Kenntnisse  zu  verwerten;  ebenso  wird  auch 
zugegeben,  daß  er  das  Ziel  erreicht  und  damit  zugleich  den 
Beweis  erbracht  bat,  daB  die  Erdkunde  ein  Unterrichtsfach  ist, 
in  dem  die  Konaentration  im  weiteaten  Umfange  möglich  und 
aogar  unumginglich  nötig  ist;  aber  die  Bedenken  beiAgtich  der 
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Verwendungsfähigkeit  an  iinsern  iiuheren  Schulen  bleiben  be- 
stehen. Der  Verf.  hl  mit  seinen  Zielen  der  Gegenwart  weit  vor- 
ausgeeilt. Nichtsdestoweniger  wird  das  Buch  seinen  Weg  linden, 
alle,  welche  Ober  dte  Scbubiel  binaue  sieh  mit  erdkandlicben 
Studien  befaeaeD,  werden  in  dem  Bnche  ein  wiDkommenea  und 
zuverlässiges  Hilftmittel  finden,  für  Studierende  ist  es,  sei  es  zur 
Cinführung  in  spezielle  Studien  in  orientierender  Weise»  sei  es 
als  Leitfaden  bei  unifrissenden  Uepetitionen  wegen  seiner  Reirh- 
iialtigkeit  und  Kürze  zugleich  recht  wtMlvolI,  und  dem  vielbe- 
beschäfiiglen  Lehrer  wird  es  in  gleiclier  Weise  zur  unmitlelbaren 
Vorbf  l  eiiung  gut  dienen  koiiücn.  Auch  mit  diesem  Erfol«5C 
düriie  der  Verf.  sich  befriedigt  erki.irt'ii  künnen,  und  zu  diesem 
Zwecke  besonders  sei  sein  Buch  der  Beachtung  in  Lebrerkreisen 
empfohlen. 

Coesfeld»  A«  Bludau« 


J.  Classen,  ZwSlf  Vorleioifea  über  di«  Nator  des  Liehtes» 
Mit  6  Figareo.    Leipzig  1905,  G.  J.  C8icb«Mek«  Verlacihmdliif, 

Vll  u.  249  S.        'rj-h.  0,00  M. 

Im  Auftrage  der  Uiu  i    hulbehurdt'  in  Hamburg  all- 

jährlich ölTentliche  i)hysikalij.che  Experinu  iiidUoi  Uage  gehallen,  ?u 
welchen  die  reichen  Schätze  des  l^hysikahhchen  Staat^laboraloriums 
zur  Verfugung  stehen.  So  konnte  Ciassen  im  letalen  Winter  den 
kOIrnen  Gedanken  xur  AusfAbmpg  bringen  und  einem  gebildeten 
Laienpubliknm  eines  der  schwierigsten  Kapitel  der  physikaliscben 
Wissenschaft,  welches  die  Natur  des  Lichtes  und  seine  Verwandt- 
sebaft  mit  den  elekiri8ch«>n  Wellen  behandeltf  durch  geeignete 
Kxpcrimente  versländlich  machen.  Die  Zuhörer  wurden  auf  diese 
Weise  in  die  Werkslalt  der  |>hyf:ikalischen  Wissenschaft  einj^cdihrt 
und  schöpften  für  die  Zukunft  di«!  IIufTnung  auf  eine  imtjicr 
klarere  und  tiefere  Erfassung  jeuer  in  der  Natur  so  allgemein 
verbreiteten  Vorgänge.  Es  liegt  hier  ein  erster  Versuch  vor,  die 
elektrooiagnetiscbe  Lichttheorie  poputtr  su  entwickeln.  Wie  die 
LektQre  der  12  Vorlesungen  beweist«  ist  dieser  Versuch  als  in 
flberrascfaender  Weise  gelungen  zu  betrachten.  Allerdings  wird 
man  ohne  einige  physikalische  Vorkenntnisse  das  Buch  nicht  ver- 
stehen können,  während  das  durch  Anschauung  und  Experimente 
unterstutzte  W'ot-t  nurh  iu  diesem  Falle  eher  imstande  war,  aus- 
reichend klare  VürslelluiiLj*  n  hervorznnifen.  Die  iKirsteihing  ist 
vom  pädagogischen  Slandpuukl  aus<.'ez(M(  hnet  diirrh^iMrbcilct  und 
läßt  auch  methodisch  wenig  zu  wünschen  übrig,  so  daU  alle  die- 
jenigen, welche  auf  unsern  höhern  Scliulen  die  Lehre  Tom  Magne- 
tismos  und  der  Elektriaitat,  sowie  die  Lehre  vom  Liebte  mit  Ver- 
ständnis in  sich  aufgenommen  haben,  mit  dem  erhofften  Erfolge 
und  mit  Befriedigung  das  Werkeben  durchstudieren  werden.  Es 
enthält  in  den  ersten  6  Vorlesungen  die  Darstellung  der  Ansichten 
Ton  Newton  und  Fresnel  und  behandelt  die  Interferons-  und 
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Polari.s.iUunserscIieinungcu  mit  großer  Ausführlichkeit  und  Klarheit; 
am  Schlüsse  sieitl  man,  wie  die  Alberbypulhese  zu  uiihailbaren 
Vorsiellangen  fQhrt.  Die  7. — 10.  Vorlesung  fOhrt  die  elelilriacheo 
Scbwiogungen  und  Wellen,  sowie  die  Aoalogieen  ihrer  unge- 
fitaderten  und  gehinderten  Ausbreitung  mit  den  Erscheinungen 
des  Lichtes  vor;  die  14.  Vorlesung  beschreiht  diejenigen  neuesten 
Untersuchungen,  welche  darauf  ausgeben,  jene  Analogicen  immer 
vollkommener  durrli/iifrihren ;  die  12.  Vorlesung'  srhließt  mit  dpn 
Rubensschen  Enldeckun^f n  und  führt  den  I.e:>er  bis  auf  den 
gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wj^spiischafl,  von  dem  aus  man 
an  einer  durcligehenden  Analogie  beider  Crscbeinungsgruppen  nicht 
mehr  zweifeln  kann. 

Der  wtssenschaftlidie  Ernst  und  die  kritische  KarfidchaltaDg 
in  den  Schlössen,  mit  denen  die  Untersuchungen  gefflhrt  werden, 
und  die  gerade  auf  diesem  Gebiete,  wie  die  Geschichte  lehrt,  be- 
sonders notwendig  erscheinen,  treten  überall  in  den  Vorlesungen 
deutlich  zutage.  Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  davon  zu  geben, 
zitieren  wir  einen  Teil  des  ScltliiRworles:  „Es  würde  nicht  wi<sen- 
schaflliclicm  Gei.sti-  onlsprechen,  zu  sagen,  die  Physik  hat  durch 
ihre  neuesten  Entdeckungeu  bewiesen,  daß  die  Lichtstrahlen 
elektrische  Wellen  sind,  sondern  wir  müssen  sagen,  aus  der 
Annahme,  daß  Liebt  und  elektrische  Wellen  wesensgleicher 
Natur  sind,  schöpft  gegenwirtig  die  Wissenschaft  einen  großen 
Teil  ihrer  fruchtbarsten  Probleme,  wie  ihr  ganz  ähnlich  vor  einend 
halben  Jahrhundert  die  elastische  Lichltheorie  zu  ähnlichem  Zwecke 
gedient  hat.  Allem  Anscheine  nach  stellt  die  elektromagnetische 
Lichttheorie  noch  eine  Reihe  schöner  Erfolge  in  Aussicht,  aber 
wir  dürfen  deswegen  doch  nicht  ganz  übrrsfhen,  daß  ebensogut 
auch  \> jeder  die  Zeit  kommen  kann,  wo  die  Widerspruche  sich 
luebien,  und  wo  man  dadurch  genötigt  sein  wird  wieder  zu 
trennen  zwischen  einfachen  elektrischen  Vorgängen  mu\  denen,  die 
im  Reiche  der  Moleküle  sich  abspielen,  und  daß  dann  die  Theorien 
beider  Gebiete  wieder  ihre  eigenen  Wege  gehen  mflssen,** 

Die  Vorlesungen  k5nnen  gebildeten  Laien  und  reifen  Schfilern 
empfohlen  werden.  Lehrer  der  Physik  finden  in  der  Darstellung 
der  Versuchsn  iln  n  ausgezeichnete  Winke,  wie  sie  selbst  diese 
schwierige  Aufgabe  in  der  Schule  zu  lösen  hoffen  dürfen. 

Berlin.  R.  SchieL 


B»  Ne  u  (>  n  (i  u  r  rr,  Diü  J'urulebrer  ao  dm  büheren  Lehranttal- 
teo  Preufieos  ood  der  Geist  des  Torule  b  ram  ts.  Berlin  1905« 
WeÜBiBiMke  Becbbaadlaiig  II  ead  131.  gr.  8.  2,40  JC. 

Es  ist  eine  verdienstvolle  Arbeit,  die  hier  vor  uns  Hegt,  Sie 
deckt  Schäden  auf,  sucht  deren  Gründe  aufzufinden  und  für 
deren  Abhilfe  Mittel  zu  ersinnen.  Verf.  ist  mit  Recht  der  Mei- 
nung, daß  das  Turnen  an  den  höheren  Schulen  Preußens  immer 
noch  nicht  in  diejenige  Stellung  gelangt  ist,  welche  es  verdient. 
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daß  besonders  die  Lust  am  Turnen  hei  Lehrern  und  Schülern 
großenteils  gering  ist.  Die  Schuld  daran  trägt  nach  seiner  Mei 
nung  vor  allem  die  Ausbildung  der  Turnlehrrr.  Es  fehlt  ik)  an 
einer  planvollen  Inslm/.  Man  hat  n^it  Hecbl  es  als  das  ideal 
erkannt,  wenn  Oberlehrer  den  Turn  Unterricht  erteilen,  und  hat 
diesen  darum  die  Erlangung  eines  Turnlehrerzeugnisseä  erleichtert, 
namentlich  durch  Einrichtung  von  ünivereitfttokursen.  Aber  der 
Mangel  an  Turnlehrern  überhaupt  hat  ferner  dahin  geführt,  auch 
Nichtakademiker,  ja  auch  Nichtlehrer  lu  solchen  Kursen  zuau- 
lassen,  zo  Kursen,  deren  Anforderungen  ganz  verschieden  sind, 
und  »eiche  die  dehnbare  Prüfungsordnung  ganz  verschieden  hand- 
hal>en.  So  hi  e-i  sogar  möglich,  daß  ein  21  jähriger  junger  Mann, 
der  die  hiiijahngenprüfung  hinler  sich  hat,  nach  nur  halbjähriger 
Vorlx  i  eitunp  durch  Bestehen  einer  kurzen  Prüfung,  in  der  fast 
niemand  durclilidlt,  ohne  Seminarjahr,  ohne  Prubejahr  die  An- 
stellungsfähigkeit als  Turnlehrer  einer  höheren  Schule  erlangt. 
Alle  Lockungen  haben  aber  nur  wenige  Akademiker  dazu  ver^ 
mocbt,  sich  die  Tnmfakultas  zu  erwerben.  Die  Erfahrung,  welche 
man  nun  seit  mehr  als  einem  Menschenalter  gemacht  hat,  zeigt 
vielmehr,  daß  in  Zeiten  der  Anstellungsnot  wohl  einige  Kandi* 
daten  ihre  Aussichten  durch  Erwerben  der  Turnfakullas  ver- 
bessern, daß  sie  aber  nach  erfolgter  Anstellung  den  Turnunter- 
richt möglichst  bald  loszuwerden  suchen,  so  daß  von  den  Ober- 
lehrern mit  Turnfakultas  nur  etwa  die  Hälfte  ^M^kIich  Turnunter- 
richt erteilt.  Woher  dieser  Mangel  an  Lust  zum  i  uiuunterricht? 
Verf.  glaubt,  daß  er  aus  Mangel  an  rechter  Hochachtung  vor  dem 
Turnen  stamme,  ferner  ans  der  Schwierigkeit,  die  das  Fehlen 
eines  vorgeschriebenen  Lehrplans  mit  sich  bringt,  Ratlosigkeit, 
Planlosigkeit,  ewige  Wiederholungen,  Überdruß.  Aach  den  Mangel 
einer  Möglichkeit,  die  erreichten  Portschritte  abzumessen  und  za 
vergleichen,  den  Mangel  einer  Oberaufsicht  und  den  Mangel  von 
Fortbildungskursen  erkennt  er  als  Gründe  Tfir  die  Abneigung 
gegen  den  Turnunlerricht.  Daß  hiliifig  die  Kehle  die  Anstren- 
gungen des  Kommandierens  uiciit  aushält  oder  die  iNerven  nicht 
das  Gelöse,  nanieniiich  wo  mehrere  Abteilungen  gleichzeitig  in 
einer  Turnhalle  turnen  müssen,  daß  körperliche  Unfälle  einen 
Lehrer  zum  Turnlehrerinvaliden  machen  können,  daß  mit  zu- 
nehmendem Alter  hänflg  körperliche  Bequemlichkeit  sich  geltend 
macht  vnd  daß  endlich  die  wenigsten  sich  gern  die 
freien  Nachmittage  durch  Turnstunden  zerreißen 
lassen,  sind  weitere  Grunde,  welche  Verf.  übersehen  hat.  Pas 
schadet  indes  den  Folgerungen  der  Arbeit  nichts.  Dt  ttn  Verf. 
verzweifelt  überhaupt  daran,  daß  jemals  genug  Ol'eilehrer  mit 
TurnfakLiltiis  vorhandeu  sein  wurden,  um  den  Turnunterricht 
gan^  zu  ubernehmen;  es  müßten  ja  neunmal  mehr  sein 
als  bisher.  Aber  er  fordert,  daß  dann  wenigstens  seminaristisch 
gebildete  Lehrer  herangezogen  werden.   Das  sogenannte  Eitra- 
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Heerwesen  müßte  aufhören.  An  allen  UniTcrsitätcn  müßte  Ge- 
legenheit gebotPü  werden,  sich  flie  allgemein«  Vorbildung  zum 
TurnlehrefC'vamen  in  regeiniüHigen  Vurlesungen,  nidil  in  pennfiltT- 
niäiij^cii  Kursen,  zu  prwprben  und  vor  der  WissenschafUicbRn 
Prütungskommission  zu  beweisen;  auf  die  Prüfung  müiUe  ferner 
eine  Zeit  praktisch  didaktischer  Ausbildung  folgen,  ausführliche 
PrflfuDgibestiiiiinQDgeii  mfUBten  erlusen  und  eine  Zentralbehörde 
geechaffen  werden,  welche  nicht  nur  den  Turnonterricht  in  den 
höheren  Schulen  kontrolliert,  sondern  beeonders  den  Turnlehrern 
mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  steht.  Es  solltpii  n  i  h  Fortbildungs- 
kurse abgehalten  werden,  vielleicht  von  der  überllüssig  gewordenen 
Turnlehrerbildungsaostalt  in  Berlin,  in  dpri^n  sich  die  Turnlehrer 
Anregung  und  Begeisterung  für  ihr  Amt  holen  kännlcn.  Endhch 
aber  sollte  auch  der  seminaristisch  vorgebildete  Fachturnlehrer 
wenigstens  dem  Zeichenlehrer  äuJßerlich  gleichgestellt  werden. 
Es  sind  sehr  viele  gute,  kluge,  beherzigenswerte  Gedanken  in  der 
kleinen  Schrift  niedergelegt.  Man  erkennt  auf  Schritt  nod  Tritt 
den  erfährenen  Mann  der  Praiis,  der  bei  aller  Begeisterung  f&r 
das  Turnen  doch  weiß,  daS  der  DurciischnittstQmlehrer  nicht 
immer  an  einem  Übermaß  von  Eifer  und  Begeisterung  fOr  sein 
Fach  leidet,  daß  dieser  aber  gleichwobl  braiichhnr  gemacht  wer- 
den muß,  um  das  Ziel  des  Tfirnens  auf  i\vv  St  hulc  zu  erreichen, 
während  allerdings  der  begeisterte  Turnlehrer  und  das  pädagogi- 
sche Talent  seinen  Weg  in  jedem  Falle  allein  findet.  Möchten 
recht  viele,  die  es  angebt,  daä  kleine  Buch  lesen,  die 
Gedanken  und  Vorschläge  prftfen  und  dann  an  geeig- 
neter Stelle  durehsetien!  Auf  einmal  wird  sich  ja  das  alles 
nicht  dorcbsetxen  lassen;  aber  schon  das  wOrde  ein  Erfolg  sein, 
wenn  das  Buch  Veranlassung  ufirde,  daß  an  jeder  Anstalt  ein 
ausführlicher,  schriftlicher  Lebrptan  für  das  Turnen  hergestellt 
Wörde,  in  welchem  jeder  Klasse  bestimmte  Lehrziele  gesetzt  sind, 
und  der  nicht  gestattet,  daß  jeder  Turnlehrer  macht,  was  ihm 
gerade  eiiilalit  und  am  bequemsten  erscheint. 

Halle  a.  S.  G.  Riehm. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ober  die  Aufgaben  der  pftdagogischen  Psvcliologie*). 

Die  pädagogische  Psychologie,  unter  der  man  vorzugsweise 
die  auf  messender  und  zählender,  also  experimenteller  Methode 
beruhende  Untersuchung  der  psychischen  Vurgätige,  wie  sie  im 
Jugendttoterricht  hcrfortrelen,  zu  verstehen  pflegt,  hat  bisher  nur 
wenig  positive  Ergebnisie  fOr  die  pädagogische  l'raxis  zuUge  tu 
furdero  venDocht  Immerbin  dfirfte  man  angesichts  des  dem 
wissenschaftlichen  Unterricht  von  berufener  Seite  gemachten  Vor- 
wurfs, daß  er  die  geistige  Frisdie  der  lernenden  Jugend  dauernd 
zu  beeintra(  litigen  geeip;nei  sei,  denen,  die  sich  der  mühsamen 
Arbeit  unt)>r/o;;en  liaixn,  durch  exakte  Untersuchungen  diesen 
Vorwurf  zu  entkräften,  Ihmk  schuldig  >ein. 

Weit  größere  Beden luiii^  besitzt  jfduch  für  die  Pädagogik  die 
auf  Beobachtung  der  Er^iluiuuugeu  des  Seetenleliens  gegründete 
sog.  cmpiriiebe  Psychologie,  sofern  sie  es  ermöglicht,  die  im  Be- 
wußtsein der  Zöglinge  hervortretenden  Zustände  und  Vorgänge  zu 
verstehen  und  hierauf  eine  planmäßige  pädagogische  Einwirkung 
aububaaen.  Sie  wird  deshalb  auch  allgemein  als  die  Grund- 
wissenschaft der  IMdagogifv  nix  rkannt.  In  dieser  Hinsicht  kann 
freilirli  die  psyrhologisrlie  l*i(hliing,  welche  das  gcsrimte  psyrhische 
Geschehen  auf  meclianiscli  verl-int-  nde  Asso2ialiuns\ortj;lni;('  /iirürk- 
geführt  haben  will,  nur  wenig  lu  iietraiht  kommen.  Die  l*ädagogik 
befindet  sich  in  methodischer  Beziehung  in  anderer  Lace  als  die 
abstrakte  psychologische  Forschung.  Letztere  läßt  sich  Uv\  ihren 
Untersuchungen  von  dem  Prinzip  leiten,  möglichst  wenig  Hilfs- 
begrilTe  der  Erklärung  su  verwerten.  Demzufolge  verwirft  die 
beseicbnete  psychologische  Richtung  den  Begriff  einer  die  Bewußt- 
seinsvorgänge regeluden  geistigen  Tätigkeit  (iler  Apperzeptions- 
tätigkeil Wundls).  Die  Pädagogik  hingegen,  die  gewohnt  ist,  den 

<)  Die  Arbeit  sollte  auf  Veranlassung  der  Herausgeber  der  SammlaDp 
vos  Abbandluoßen  aus  dem  (iclMet  der  |iiid<i};o^isrhcn  l's} chologie  und  Fliysio> 
lopip  als  Scblußlu  ff  'l'vs  .n-litr'u,  Id/ien  Bandes  der<5f!lHMi  o  si  hiMuen,  konnte 
aber  wrgeo  MaogcU  au  Kauiu  nicht  mehr  autgcuonimeu  ^crden^  wcslialb  die 
VerSfeiillidiiiAg  «Dderwdtig  erfolgen  nadle. 

8«Ma«l*.  r  4.  OynM«blw«Ma.  hX.  ^  23 
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Schülern  eine  abBicbtltche  Anspannung  der  Aufmerksamkeit,  des 

Nachdenkens  und  vor  allem  des  Willens  zuzumuten,  wird  auf  die 
Annahme  cinos  solchen  HiJfsljci^'tinv,  der  in  letzter  l  itiio  mit  dem 
F?»'t.'ri(T  des  Willens  selbst  gleiclihedeutend  ist,  nicht  verziclilen 
Ivüiuien,  weni^'stens  so  lange,  bis  eine  befi  iedigfnde  Erklärung  des 
gt'saniten  geistigen  Lebens,  auch  der  böhtrea  FurniCD  desselben, 
ohne  eine  solche  Annahme  erzielt  worden  ist. 

Die  Anwendung  der  Psychologie  anf  die  Pädagogik,  wie  wir 
sie  hier  im  Sinne  haben,  lunn  4n  zwiefacher  Weise  erfolgen, 
erstlich,  indem  sie  der  von  den  einfachsten  psychischen  Erschei- 
nungen zu  den  zusammengesetzten  forlsclireitendcn  systematisclien 
Darstellung  dieser  Wissenschaft  folgt  und  nachweist,  wie  sich  die 
einzelnen  Vorgänge  im  Bewußtsein  der  Zoglinf^p  herausstellen. 
An  dies  Vorfahren,  das  in  dfduklivpr  Form  verlanfm  würde,  lassen 
sich  Winkt!  knüpfen,  wie  die  Entwiikiiing  der  geislij^i-n  Fähigkeiten, 
die  eben  atif  jenen  Vorgangen  beruhen,  unterstützt  und  gefördert 
werden  kann.  Oder  das  Verfahren  kann  induktiver  An  sein,  dem' 
zufolge  der  Lehrer  das  jeweilige  Verhallen  der  SchOler  beobachtet 
und  analysiert,  um  so  allgemeine  Begriffe  und  Gesichtspunkte  ta 
gewinnen,  die  ihrerseits  eine  planmäßige  Ucliandlung  derselben 
ermöglichen.  Wir  fassen  hierbei  die  Aufgabe  der  Psychologie  in 
weiterem  Sinne  auf,  als  dies  in  den  systematischen  BcarbeituTigfn 
derselben  zu  fjcschrhen  pflegt,  welclie  die  Lehre  von  den  Vor- 
stellungen, Gefühlen  und  Willonsvorgänj:;on  in  ihren  verschiedenen 
Abwandlungen  umfassen,  indem  wir  ihr  auch  die  Lintcrsiuhnng 
der  höheren  Formen  des  Psychischen  zuweisen.  In  dieser  Üe- 
ziebung  kommt  es  darauf  an,  festzustellen,  was  im  Bewußtsein 
der  Schiller  vorgeht,  wenn  sie  sich  denkend  bezw.  erkennend  oder 
handelnd  Terhalten,  mit  andern  Worten  die  Faktoren  nachznweiseo, 
welche  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  wirksam  sind*).  FAT 
ein  dahingehendes  Verfahren  erülTnet  sich  ein  fruchtbares,  noch 
wenig  bearbeitetes  Gebiet  der  pädagogis(  lien  Psychologie.  Voraus- 
zusetzen ist  hierbei  allerdings  die  Kenntnis  der  Grundformen  der 


>>  Ciae  derartige  liotersucbaog  niuU  als  Sache  der  Ptycliologie  be- 
traebtat  werdeo,  wcdb  aarh  die  Ableitoof?  der  sieb  hierbei  ei^beadee  Bt- 
frile,  wie  de^eoifM  des  GedächlaissiH,  der  l'haalasie  und  dttVerttan^ 

eiunn  nixlfreii  Wisscosgebtet,  nämlich  dein  der  Erkeootaislebrc  zazorecbuea 
aeio  mag.  Die  eleueotareo  BewuQUeiasvorgange,  wie  sie  die  empirisrJie 
Paycbologie  anfieift,  bieleo  aleb  gleiehfalla  niebt  nanUCelbar  der  Selbst- 

beobachliiii|r  dar,  sondern  «erdeo  erst  vermittelst  der  Analyse  de?  /usammcn- 
hängeDdea  psychischen  (Geschehens  festgestellt;  es  ist  deshalb  nicht  eioza* 
sehen,  waram  die  Analyse  der  verwlckeltereo  BewußtseiosersebeioaBgea 
einer  aoderen  Wissenschaft  zugeteilt  werdea  aoll.  Auch  die  eigentlicbeo 
lugiiichcn  Donkrormca  sind  /u  berücksichtigen,  die  sich  bei  Oelegeoheit  des 
«isseoscbaftlichea  Unterrichts  im  Bewußtsein  der  Schüler  heraosbildea.  Hia- 
aiebilich  dieser  letstereo  bandelt  ea  afeb  jedocb  eiebt  an  eine  BrSrlereef 

ihrer  erkoiuiliiisthf'nreli.sclieti  Rcdeiitiinf;,  .stindorii  wicdernm  um  dir  psycho- 
logische Analyse  des  auf  der  Aowepdaog  derselbeo  beruhenden  geistigen 
Verbattena  der  Zöglinge. 
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ptycbischen  Vorgänge,  wie  ne  die  empirische  Pliycbologie  lehrt, 
da  sie  den  Lehrer  befibigt,  seine  Beobachtungen  in  der  ange- 
gebenen Weise  zu  verwerten. 

Das  bezeichnete  Verfahren  Gndet  gleichmüBig  in  hezug  auf 

den  Unterricht  und  die  Erziehung  Anwendung.  In  ersterer  Hin- 
sicht wird  es  sich  darum  handeln,  die  geistige  Arbeit,  wie  sie  die 
einzelnen  Lehrfächer  erfordern,  in  ihre  Faktoren  zu  zerlegen. 
Dadurch  werden  wir  in  den  Staad  gesetzt,  die  geistigen  Fähig- 
keiten eines  Schülers  wie  auch  die  >läQgel  seiner  Begabung  zu 
beurteilen.  Jene  Faktoren  treten  am  deutlichsten  auf  der  Stufe 
des  AnfangsunterricbCs  herror.  Ein  Sextaner  seigt  t.  B.  ein  ge- 
wecktes Wesen,  schnelle  AafflsssaDg  und  gutes  Verslindnis  in  den 
realistischen  Fächern.  Dagegen  will  ihm  die  Anwendnog  der 
fremdsprachlichen  Fornenlebre  und  Regeln  durchaus  nicht  ge- 
lingen. Je  mehr  er  nun  gewohnt  ist,  sich  konkrete  Gegenstände 
schnell  nnd  mülieios  anzuei^^nen,  um  so  leichter  wird  er  im 
sprachlichen  Lnterrii  lit  das  Selbstvertrauen  vprüeren,  das  einen 
wichtigen  Faktor  drr  i:(  ibli;,eu  Kntun  klang  bildet;  er  wird  von 
Tag  zu  Tag  zerfnhienei  uuü  maciit  ^^clilteßlicb  den  Eindruck  eines 
völlig  uDfähigen  Schalers.  Zu  ihnlichen  Wahrnehmungen  pllegt 
der  mathematische  Anfangsunterricht  Gelegenheit  su  bieten.  In 
diesen  Fällen  wirft  sich  das  Problem  der  geistigen  Begabung  auf. 
Wenn  nun,  wie  oben  angedeutet  wurde,  ein  Sextaner  gutes  Ver- 
stindnis  in  den  Realien,  im  Rechnen,  bei  der  Erklärung  deutscher 
Le?p?trirke  und  bei  der  Auffassung  des  sapengeschichtlicben  Lehr- 
stülls  iiii  (Jen  Tag  le^^t.  im  granimntiscben  Unterricht  aber  veisagt, 
so  werden  bei  diesem  iet/lereii  andere  Funktionen  zur  Geltung 
kommen  als  in  den  zuerst  genannten  Fächern.  Ks  fehlt  ihm 
nämlich  die  Grüudlichkeil  und  Nacbhaitigkeit  des  Gedächtnisses, 
die  erforderlich  ist,  um  die  von  Stunde  su  Stunde  sich  hiufende 
Masse  der  Vokabeln,  Paradigroenformen  und  Regeln,  deren  Kennt- 
nis  der  fremdsprachliche  Unterricht  Toraussetit,  in  dem  MaBe 
su  bewältigen,  daß  sie  ihm  im  gegebenen  Falle  zu  Gebote  stehen. 
Auch  die  Fähigkeit,  neue  Flexionsformen  in  Analogie  zu  den 
Parn  ligmen  m  hi1(b»n,  muß  schließlich  den  Charakter  einer  mcchani- 
schrn  I  erti^kcit  annehmen,  vcrmot?e  deren  sicli  ein  eiserner  Be- 
stand eingeübter  Formen  herausstellt,  mit  dem  der  Schüler  arb«'itet. 
Kin  Zögling  aber,  dem  die  Sicherheit  der  gedächtnismäßigen  Auf- 
fassung mangelt,  bringt  es  nicht  leicht  zu  einer  derartigen  Be- 
herrschnng  der  Formenlehre,  so  daß  der  siemlich  Terwickelte  Ge- 
dankenlanf,  der  bei  fremdsprachlichen  Obungen  lur  Anwendung 
gelangt,  nicht  in  Gang  kommen  kann*).   Dagegen  scheinen  die 

*)  Die  ZerfabreDheit,  die  sirh  bei  maoclK'n  Srhülprn  in  hezng  hdF  An- 
W0nduu$  der  FormealeJire  bemerkbar  macht,  kauti  freilich  noch  auf  eiaem 
«Bilerra  Ilug«!  berab««  als  auf  pagenägeodltfr  Balwicklaof  der  Gadieblait- 
faaktioo,  oämlich  aof  UngrüuiIHchkeit  io  der  Einübung  der  ersterea.  InTuT^e 
■aagelnder  Sicherheit  ia  der  Bildoag  der  richtisea  Formeo  bringen  «io  fort 
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höheren  FanktiooeD,  die  wir  dem  Vmtande  ztizoweisen  gewohnl 
sind,  in  genögendcm  Grade  bei  ihm  entwickelt;  somit  läBc  sich 
erwarten,  daß  er,  sobald  eine  feste  Grundlage  an  mechanisch  an- 
zueignendem I.obrstofr  vorhanden  ist,  befHedigende  Fortschritte 

machen  wird.  Henientsprechend  ist  es  eine  erfahrungsmrinigc 
Tatsaclip,  daß  nicht  selten  Schül<*r,  die  anf  df»n  unteren  Stufen 
nur  srhwachc  Leistungen  or/.ielten,  auf  den  lioliercn  nicht  bloß, 
wie  dies  bei  nacbbaltigeiii  I  leiß  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ihre 
l'rüberea  Lflckeu  ausgleichen,  sondern  sogar  diejenigen  ihrer  Alters- 
genossen, gegen  die  sie  anfangs  ztiröcktraten,  flberflflgeln.  Um- 
gekehrt gibt  es  bekanntlich  Scbfller,  die  in  den  untersten  Klassen 
SU  den  besten  zählten,  beim  Aufrflcken  in  die  mittleren  und 
oberen  jedoch  mehr  und  mehr  abfallen,  und  zwar  deshalb,  weil 
ihre  geistigen  Fähigkeilen  den  gesteigerten  Anforderungen,  die  in 
der  Obung  der  höheren  Funktionen  bestehen,  nicht  gewachsen  sind. 

Im  geomef rischen  Anfanf^siinterriclit  hi\nQ\  d.ts  Gelingen  von 
anderen  grundlegenden  Faktoren  ab  als  im  Ii  eindsprachlichen. 
Es  ist  die  Phantasie  in  ihren  heiden  Hichtungen,  die  anschauliche 
und  die  kombinierende,  vermittelst  deren  die  Zöglinge  tiueiseits 
die  ebenen  Figuren  nach  ihren  Teilen  und  Verhflitnissen  klar  vor- 
zustellen und  andrerseits  die  zwischen  ihnen  stattfindenden  Be- 
ziehungen deutlich  aufzufassen  imstande  sein  müssen,  uro  dem 
Lehrvortrag  folgen  zu  können.  Wenn  wir  z.  B.  beim  Beweis  der 
Kongruenz  zweier  Dreiecke  die  betr.  Figuren  aufeinander  gelegt 
denken,  so  ist  dies  Sache  der  kombinicr^Miden  IMianlnsie. 

Wi»'  l^rim  fremdsprachlichen,  so  nht  auch  beim  matheinnli- 
sehfH  Anfangsunterricht  das  dm  eh  das  Dewußlsein  ilcs  Fort- 
schreiUns  gefiuderte  Selbstv  ( rir.iuen  Einfluß  auf  den  gesamten 
Fortgang  aus.  Hierdurch  wird  die  Selbsttätigkeit  angeregt,  die, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  eins  der  wichtigsten  F5rderungs*> 
mittel  des  Unterrichts  bildet  FOr  die  Arithmetik  btw.  das  Rechnen 
ist  wieder  das  Gedächtnis  eine  grundlegende  Funktion.  Die  ge- 
wöhnlichsten Fehler  hv'i  Hechenaufgaben  entstehen  ja  meist  ent- 
weder dadurdi.  dal)  die  Zablenwerte  im  Verlauf  der  Rechnung 
nicht  genau  testgehallen  werden,  oder  dadurch,  daß  bei  den 
Operationen  des  Addierens  und  Multiplizierens,  die  auf  der  An- 
wendung des  mechaniseh  eingnihton  Ein  und  Kins  und  Einmal- 
eins beruhen,  sich  Fehler  einjchleichcn.  Für  das  Kopfrechnen 
tritt  als  Hilfsmittd  die  anschauliche  Phantasie  hinzn.  Wir  pflegen 


und  fort  uorichtige  vor,  die  sich  üciugewäß  oebeo  deo  ricbtigeo  im  Ge- 
dMehtois  feststetzea.   So  vermtseht  sieh  Richtiges  und  Fehlerhaftet  neter- 

.schicdslos  mitcioaudcr,  und  es  erklärt  ^^ich  daraos  das  Verhalten  iter  Rc- 
treffenden  im  l'nferrirhl,  das  wir  Zerfahrcnlioit  rn  nennen  gewohnt  sind. 
Vermeiden  Vättt  sieh  dieser  Ühelst-mil  atii  .sitla  riitiMi  daduich,  daß  die  Zö(;linge 
•ogebalten  werden,  nach  jeder  Verfehlung  von  selber  die  richtige  Form  zu 
wiederholen,  so  daß  .m>  tnehr  and  meltr  da«  Obergewiebt  im  Bewadtaein 
iiber  die  unrichtige  ge^iuut. 
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uoft  ja  vermöge  dieser  Funktion  bei  der  Auefabrong  von  ver- 
wiekdleren  AuQiaben,  die  durch  das  Kopfreebneo  zu  Ifteen  sind, 
die  ZifTei-n  anschaulich  vorsustellen  und  so  denselben  Vorgang, 
den  wir  beim  ecbriftlicben  Rechnen  auf  dem  Papier  vollzieben, 

vor  unserem  geistigen  Auge  ins  Werk  zu  setzen.  Die  kom- 
binierende IMuintasie  kommt  in  der  Arithmetik  überall  da  zur 
Anwendung,  wo  es  sich  um  die  Konil»ination  von  Zahleinvi  rtcn 
handelt,  nanieuiiich  aUo  hei  der  SubsUiüiiou  einer  Gröüe  lür  die 
andere  in  Gicicbungun  uiil  zwei  Liubekaiinten. 

Beide  Ricbtuogen  der  Phantasie  haben  ferner  ihre  Bedeuiuiig 
für  die  naturwieaenscbafUicfaen  Lebrficber,  and  «war  die  aucbaii- 
Hche  vorsngeweiee  fdr  den  naturgescbicbUichen,  die  kombinierende 
für  den  naturwissenschaftlicben  Unterricht.  Sie  bilden  binaicbt- 
üeli  der  malhematiscb-natarwissenschaftlichen  Hefähigung  einen 
grundlegenden  Faktor,  so  daß  die  Begabung  für  dieses  Gebiet 
wesentlich  vun  dem  Grade  abzuhängen  scheint,  in  dem  jene 
funklirtnen  ausgebildet  sind. 

Aber  auch  auf  si)radilich-huaiauisUscbeni  (iebiete  spielt  die 
Phautäsie  eine  Uulle.  Der  anschaulichen  Funkiiuu  derselben  be- 
dienen wir  uns,  um  uns  die  sinnliche  Grundbedeutung  abstrakter 
spracblieher  AnsdrAcke  und  Konstruktionen  khmamachenv  was 
dadureh  geschiebt,  daß  wir  uns  die  denselben  sugrunde  liegenden 
konkreten  Situaiiuneti  vergegenwärtigen.  Ferner  setzt  die  Auf- 
fassung eines  konkreten  LekturestolTes,  wie  geschichtlicher  Sehiide- 
rungeii.  immerhin  einen  gewissen  Grad  der  anschauhchen  Phantasie- 
täligkeit  voraus.  Das  Konstruieren  eines  Satz»'^  der  fremdsprach- 
lichen Lektüre  nach  dem  Verhältnis  von  Subjekt  und  l'rädikat, 
Verbuin  und  Objekt  usw.,  wie  es  bei  der  Übertraguui,'  ins  Deutsche 
slattßndet,  ein  Verfahren,  das  tler  Anfänger  in  ijcNsußt  absicht- 
licher Weise  vollzieht,  bei  größerer  Übung  inecbaniscb  verläuft, 
beruht  dagegen  anf  der  kombinierenden  Funktion  der  Phantasie. 
Auch  bei  der  Anwendung  erammalischer  Regeln  auf  einen  ein- 
zelnen Fall,  wie  dies  beim  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  ge- 
schieht, muß  die  geistige  Tätigkeit,  vermöge  deren  der  Schüler 
zu  dem  Beispiel  die  entsprechende  Regel  heranzieht,  als  Sache 
der  kombinierenden  Phantasie  betrachtet  werden.  Ebenso  der 
geistige  Vorgang,  vermittelst  dessen  das  Prädikatsadjektiv  in  Über- 
einslirnniung  mit  dem  Subjekt  gesetzt  wird.  1  ällt  diesem  .Mille!- 
glied  des  Denkvorgdiigs,  von  dem  die  tremdsprachlicben  lüber- 
setzungsübungen  abhängen,  aus,  so  arbeitel  der  Schüler  mechanisch; 
er  flbersetzt  also  z.  B.  „der  hohe  Baum^*  dem  deutschen  Gebrauch 
zufolge  ohne  weiteres  „arbor  altus^,  verbindet  ut  mit  dem  In- 
dikativ und  was  dergleichen  aus  Gedankeidosigkeit  entspringende 
MiBgrilTe  mehr  sind.  Die  kombinierende  Phantasie  pllegt  erfahrungs- 
mäßig  hei  den  Zöglingen  auf  der  Sttifc  des  freiiidspraehlichen 
Anfant:>i! ?)t<'rrirhts  keiii'  swPL'^  üenügend  ent\Nickelt  zu  sein.  Man 
muü  sie  deshalb  zueidl  |>liium4iüi^  zur  Ausübung  dieser  Funktion 
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anleiten.  Himn  dienen  Fragen  wie:  „An  welche  Regel  denkil 
du  nun  hier^t,  „Wonach  richtet  sich  diea  Adjektiv ?**  usw. 

Die  kombinierende  Phantasie  erweist  sich  endlich  darin,  wenn 
wir  bei  der  Bearbmtnng  eines  Aufsatzthemas  Beispiele  utid  Tat- 
sachen herbeiziehen,  um  die  allgemeinen  Gedanken  der  Gliederung 
zu  begründen  und  durclizarührcn,  sowie  ilarin,  daß  wir  bei  der 
Durcharbeitung  d»'s  j^esi  Im  Ii  [liehen  Lelirälolles  Talsachen  in  ver- 
gleicheuder  Gruppierung  zu::ammeuta8sen,  um  sie  unter  allgemeiaen 
Gesichtspunkten  zu  betrachten. 

>Yelches  sind  uun  die  schon  erwähnten  höheren  Funktionea, 
in  denen  sich  der  sog.  Versland  SnfiertT  Wenn  ein  Seitaner 
beim  Qremdspracblichen  Obersetzen  immer  wieder  den  Akknsatir 
und  Dativ,  das  fnturum  activi  und  das  praesens  passivi  verwechselt, 
wenn  er  fort  und  fort  das  Geschlecht  eines  fremdsprachlichen 
Substantivs  verfehlt,  so  wird  mancher  Lehrer  glauben,  ihm  den 
Verstnnd  ahspr^cluMi  zu  sollen.  Der  Mangel,  der  hier  in  dem 
geisUgoi)  Vd  li.ilti  LI  des  Zöglings  liervorlrilt,  Ix  steht  darin,  daß  er 
nicht  imstande  ist,  den  syntaktischen  Begrili  des  hetr.  Kasus  des 
Substantivs  oder  der  betr.  Flexionstorm  des  Verbums  bzw.  die  in 
Frage  kommende  Geschlechtsregei  in  bezug  auf  das  vorliegende 
Beispiel  anzuwenden  oder,  anders  ausgedr&ckt,  das  syntaktische 
Verhittnis  des  Kasus  oder  der  Fiesionsform  bzw.  das  Geschlecht 
des  Substantivs  im  einzelnen  Falle  nach  MsBgabe  der  betreffenden 
allgemeinen  Denkform,  des  Begriffs  oder  der  Regel,  aufzuftssen 
oder  zn  bestimmen,  was  Sache  der  Ableitung  der  betr.  sprach- 
lichen ij^cheinung  aus  die^e^  Denkform  ist.  Diesen  geistigen 
Voruing  weisen  wir  dein  Verstände  zu,  und  zwar  der  deduktiven 
Funl\tiun  desselben.  Vor  allem  erblicken  wir  in  der  Durchführung 
der  malbemalischea  Beweise  eine  Leistung,  die  dem  Verstände 
zuzuteilen  ist.  Auch  hierbei  handelt  es  sidi  aber  um  die  Ableitung 
einer  neuen  Erkenntnis  ans  einer  bereits  feststehenden  allgemeiner 
Art*).  Ferner  gilt  es  als  Sache  dieser  Geistesfunktion,  eine  natilr- 
liche  Erscheinung  ans  einem  naturwissenschaftlichen  B^riff  (i.  B« 
den  Fall  eines  Steins  zrr  Erde  aus  der  Schwerkraft)  oder  aas 
einem  Gesetz  herzuleiten  bzw.  zu  erklären.  Kant  bestimmte  dem- 
zut'ulge  den  Verstand  nis  das  V'erniöi^en  der  Hf;.niflV,  Hegeln  und 
Gesetze*).  Hierbei  kommt  jedoch  noch  uiclit  ü<  r  i^cistige  Vorgang 
zur  Geltung,  der  sich  vermöge  der  VerstandesfunkUon  im  Bewußt- 
sein des  denkenden  oder  erkennenden  Subjekts  vollzieht  und  der 
nach  dem  Gesagten  in  der  Ableitung  einer  konkreten  Erscheinung 
aus  einer  allgemeinen  Erkenntnis  besteht,  die  meist  in  Gestalt 
einer  allgemein-gfdtigen  Denkform  auftritt.  Genauer  scheint  da- 
her die  Erklärung  Wundts,  der  Verstand  sei  die  Eigenschaft,  die 

*)  Ober  daü  erkeuutiit^ierweiterudc-  \'ei'rahreQ  der  Mathematik,  das  auf 
der  syothelischeo  Dedoktioo  bemht,  habe  ich  io  neiner  Sebrift  „Die  psycho- 
logische Gi  uii  ll  j^'f  r)r  -  Unterrichts'*  S.  79  f.  gebudolt. 
Voriesuügutt  über  Metaphysik     157.  . 
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Gegenalauile  uud  dercu  liezicLuDgeti  (vur  alleiu  die  kauaaleii,  aber 
auch  die  syataklischen  der  SaUteile  und  die  matliemaüschen, 
1.  B.  die  aar  Kongrueos  lierubeoden  der  Dreiecke)  durch  Begriffe 
zu  deuken*),  eine  ErkUruog,  die  dateelbe  besagt,  was  wir,  um 

uns  eines  >^eläuiigeren  Ausdrucks  zu  bedienen,  als  Ableitung  aus 
deoi  UegrifT  bezeicbnet  haben.  Außer  dem  Begriff  können  jedoch 
auch  Hegela  und  GeseUe  als  Abieilungsgrund  dea  £iazeinen 

Uieneu') 

lu  noch  Uübereiij  Grade,  nämlich  in  schöpferischer  Weise 
erweist  sich  der  Verstand  in  der  Aiiflindiing  sulclier  Deiikluinien. 
Ks  liegt  hier  die  iuduklive  l'uiui  dieser  i'uiilaiou  vor.  iNewtou 
kombinierte  bekanntlich  die  Erscheinung  eines  vom  Baume  zur 
£rde  fallenden  Apfels  und  die  des  Kreisens  des  Blondes  um  die 
Erde  bezw.  der  Planeten  um  die  Sonne  und  gewann  so  ver- 
mittelst der  Induktion  den  Begriff  der  allgemeinen  Schwerkraft. 
Die  induktive  Form  des  Verstandes  äußert  sich  aber  auch,  wenn- 
gleich nicht  in  dieser  selbsttätig  schü|)feris(  hen  Weise,  indem  sich 
im  noch  unentwii kelten  ßeuußlbein  des  Schülers  zum  er.^tenmal 
der  Begriff  der  Kasus  und  der  verbalen  Flexionsfürnien  (genera, 
tempora,  uiuüi  und  numeri)  sowie  die  granunalischen  Regeln  als 
funktionsfähige  Denkformen  herausbilden.  Die  Auffassung  des 
Gedankens,  der  in  einem  Salie  der  fremdsprachlichen  Lektdre 
lum  Ausdruck  kommt,  iat  ebenfalls  Sache  dieser  Funktion.  Ferner 
die  Auffassung  mathematischer  nnd  naturwissenschaftlicher  Be- 
griffe, wie  des  Begriffs  der  Kongruenz,  des  der  Kraft,  die  Auf- 
fassung der  allgemeinen  Sätze  der  Mathematik  und  der  natur- 
wissenschafiliclieu  Gesetze,  die  Aufstellung  von  Ansätzen  uikI 
Glcichuni^'en  im  Ueclienuuterricbt,  die  AuMindung  dtT  allgemeiuea 
Gesicbb|>unktc  der  Aufsatzgliederung  und  dcrgl.  mehr. 

Weuu  es  vielen  Schüleru  so  schwer  fällt,  die  Ansätze  und 
Gleichungen  bei  eingekleideten  Rechenaufgaben  sowie  die  Gesichts- 
punkte der  Aufsatxdisposition  auÜEustellen,  so  zeigt  sich  hierin  — 
abgesehen  daTon,  dafi  die  Bearbeitung  von  Aufsatxiliemen  schon 
einen  gewissen  Vorrat  von  eigenen  Gedanken  forau  setzt  —  ein 
Mangel  in  der  Entwicklung  der  induktiven  Verstandesfunktiun. 
Dem  Zö-ilinge,  dem  die  induktive  Verstandesfunkliun  in  hinreichen- 
dem Grade  lehlt,  will  es  auch  l.  B.  nicht  klar  werden,  daß  durch 
den  Beweis  der  Kongruenz  zweier  Dreiecke  oder  ^es  i'ythagorei- 

1)  System  der  Philotoplii«  *  S.  148. 

Vermittelst  der  all^emeioen  Denkformon  xsci  Jt'n  uns  bisher  innh 
unbekannte  Ersch«'iniK)e«>n  i|nalitativ  be.<«tiiniiit,  d.  lt.  nach  ihrer  Ei^euart  und 
Bedeatuog  aufgefaiil.  bei  ileui  wisseaschattlicb  ürebildeteo  siud  diese  Ucuk« 
fornea  in  Gestalt  von  psychischeo  Uispositionao  vorhaadeo,  die  dea  bes. 
Krkenuf riisnVt  vrrmittelo.  Bei  Ji'n  Sthüh-rn  muß  indessen  d!c-«pr  Irtzterc 
durcli  eineu  bewußteo  paychiscbeo  Vorgoog,  wie  er  dem  syatematiscben 
wieeeoidUiftli^a  Unterriebt  xosraode  lieft,  Us  Werk  gesetkt  werdeo, 
den  wir  als  Ableituf  aoe  der  eUfemeinen  Oeakrorn  sn  beseicboen  §c« 
wobst  sind. 
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sehen  Lehrsatzes  eine  Erkenntnis  von  allfremeiner  GülUgkeil  ge- 
wonnen wird;  er  hegreift  nicht,  ,,was  das  alles  soll*'. 

Der  Verstand  hesteht  nach  diesen  Ausführungen  in  der  An- 
lage des  BewußUeim  zur  induktiven  und  deduktiven  Fonktion, 
welche  steh  in  der  ZurflckfOhrung  der  einzelnen  Erscheinung  auf 
.   eine  allgemeine  Denkform  bezw.  der  Ableitung  der  ersteren  aus 
der  letzleren  äußert   Beide  Funktionen  moäen  bei  allen  Zög- 
lingen, soweit  sie  als  geistig  normal  zu  gelten  haben,  als  vor- 
handen vorausgesetzt  werden;  nur  der  Grad  der  Klarheit  und 
Geläufigkeit,  in   dem  sie  sich   wirk<nrn  zt'ij^cn,   ist  verschieden. 
Ehen   hierauf  beruht  die  formale  inlellekluflie  Begabung').  Die 
besondere  Art  der  intcliekiuelien  Begabung  dagegen  ist,  da  beide 
Verstandsfunktionen  auf  allen  wissenschaftlichen  Gebieten  zur 
Anwendung  kommen,  von  dem  Stoff  der  erworbenen  Vorstellungen 
abhingig,  die  vermöge  der  induktiven  Funktion  des  Bewußtseins 
zu  allgemeinen  Denkformen  verarbeitet  werden,  welche  ihrerseits 
wiederum  den  Ausgangspunkt  für  die  Verarbeitung  der  sich  dar- 
bietenden  neuen  Eindrücke   bilden,  was  Sache  der  deduktiven 
Funktion  ist.     Der   gesamte   organische   Aufbau    des  geistii^'en 
Lebens  vollzieht  sich  auf  die>e  Weise.    Besonders  die  in  früher 
.lu;zend  aufgenommenen  Lindrücke  üben  entscheidenden  Einfluß 
auf  die  geistige  Entwicklung  eines  jungen  Menschen  aus.  Hier- 
bei spielen  allerdings  noch  andere  Einflösse  eine  RoHe.  Znnichsl 
solche  physiologischer  Art.   Die  Schärfe  in  der  Funktion  des 
Gesichtssinnes  begfinstigt  die  Ausbildung  der  nalurwtssenschaft- 
Heben,  z.T.  auch,  sofern  nämlich  hieratxf  die  deutliche  Auffassung 
der  formalen  Verhältnisse  der  Wahruehmungsgegenstände  beruht, 
der  geometrischen,  die  des  Gehörsnri^.'ins  diejenige  der  musika- 
lischen Bef;iliii,'ung.    Auch  moriili.>che  Faktoren  bedingen  die  Art 
der  geistigen  Bcgabimg.    Lebhaft  sich  regendes  Selbstgefühl  z.  D. 
begründet  die  Fähigkeit,  den  eigenen  Stiuidpunkt,  aber  auch  den 
eines  anderen  in  bezug  auf  Urteilen  und  Handeln  entschieden  zu 
vertreten.   Demnach  wird  einem  Knaben,  bei  dem  diese  Regung 
früh  hervortritt,  sofern  auch  die  intellektuellen  Funktionen  ent- 
sprechend entwickelt  sind,  die  Veranlagung  zum  juristischen  oder 
einem  sonstigen  praktisch  einflußreichen  Lebensberuf  zuzusprechen 
sein,  der  die  Selbstiindi^keit  ini  Urteilen  und  Handeln  voraussetzt. 
Man  denke  an  den  jungen  (lyrus,  bei  dem  diese  Art  der  Nalur- 
anlage  deutlich  ausgeprägt  war.    Das  Auturitäls^rfühl  macht  lin 
wesentliches  Momenl  der  Vei  anhigmig  fiir  den  Iheologi.M  iieii  Be- 
ruf aus.    Als  weiterer  Fdklur  der  Veranlagung  kommt  das  vor- 
herrschende Temperament  in  Betracht.    Das  cholerische  befähigt 

')  Man  klon  imincrhiu  je  naeh  dem  Vorwie^pD  der  induktiven  tnlrr 
deduktiven  Funktion  des  NW-rstarido-?  eine  schöpfcrisrhe  und  eine  auf  bloßer 
Kmpninglickeit  beruhende  Art  der  Ucgabung  unterscheiden,  welche  letztere 
todeasen  aticb  die  Fihigkeit  der  Anweadonf  des  «ogeeigneteo  WlaceiselofflM 
•iMehliefit. 
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für  den  Ofliziersberuf;  das  sanguinis  ho  ist  ein  Erfonlernis  für 
die  pädagogische  und  für  die  ärztliche  Wirksamkeit,  insofero  der 
Lolner  für  <lir  frohe  Art  der  Jugend  zugänglich  si'in  soll  und 
der  Arzt  hei  der  l^ehandlung  sei??rr  Patienten  selbst  gute  Zu- 
versicht zu  hewahren  und  aiieh  seinen  Kranken  einzuflößen  im- 
stande sein  inui).  Das  inelanelioüsche  Temperament  begründet 
die  Aiilaj^c  iui  den  (jelehrlenberuf. 

Die  intoUektuelle  Begabung  an  sich,  die  wir  \äw  im  engeren 
Sinne  in  Betriebt  ziehen,  ist,  wie  schon  hervorgehobeD  wurde,* 
durch  den  Stoff  der  Vorstellungen  bedingt,  die  im  Laufe  der  vor- 
aufgehenden  Entwicklung  erworben  und  verarbeitet  wurden;  sie 
ist  demgemäß  immer  an  ein  hestimmtes  Vorstellungs-  oder  Sach<> 
gebiet  gebunden.  Babnl)rechende  Geister,  die  durch  scliöpferische 
Ciedankcn  dfr  Forschung  n<Mie  («ebiete  erschlossen  haben,  machen 
IVeilich  hiervon  eine  Ausnahme.  Jedoch  pflegen  dieselben  erst 
dann  zu  derartigen  schöpferischen  l  eistungen  zu  yelanfijen,  wenn 
sich  bei  ihnen  eine  freie  geistige  Tätigkeit  berausgebiidet  bat, 
die  sie  befähigt»  sieh  Problemen  zuzuwenden«  die  auÜBerhalb  des 
Umkreises  der  fibertieferten  Kulturarbeit  liegen;  dies  geschieht 
aber  stets  erst  in  einem  reiferen  Alter*  Für  die  Schute  kommt 
diese  Art  der  Begabung  im  allgemeinen  nicht  in  Betracht.  Wenn 
wir  daher  feststellen  wollen,  wofür  ein  Zö<;ling  befähigt  ist,  so 
bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  ihm  Fragen  oder  Aufgaben  nus  dem 
einen  oder  niiflrren  Gebiet  vorzulegen,  die  auf  Verarbeitung  des 
hierdurch  be(lm«;leu  Vürslellun^sstoires  hinauslaufen,  um  zu  sehen, 
wie  er  sieh  zu  helfen  weiß.  Hierbei  gelangen  die  oben  erwähn- 
ten Funktionen  zur  Anwendung.  Solche  i^ragen  künaeu  all- 
gemeinerer nnd  besonderer  Art  sein.  Für  die  Beurteilung  der 
Reife  seines  Schülers  hinsichtlich  des  fremdsprachlichen  Anfangs- 
unterrichts s.  B.  kommt  es  darauf  an,  zu  prüfen,  ob  er  sich  be- 
fähigt zeigt,  über  die  Satzteile  und  Flexionsformen  im  Zusammen- 
hange des  Salzes  Rechenschaft  zu  gi  bcn.  In  bezng  aut  die  Be- 
gabung eines  jtingen  Menschen  fnr  i'lnKtsuphie  läßt  sich  ein 
Maßstab  nur  dadtirrii  gewinnen,  diil5  man  einfachere  f^robleme 
aus  diesem  Gel)iel  in  Form  von  Fiai;«'  tunl  Antwort  mit  ihm  er- 
örtert, für  ltechts\\  issenschatt,  iiuleni  man  ihm  einen  Paragraphen 
aus  dem  Gesetzbuch  vortrügt,  um  ihn  denselben  ausdeuten  zu 
lassen,  oder  indem  man  ihm  einen  konkreten  Rechtsfall  zur  Be^ 
urteilung  vorlegt,  wobei  die  Schärfe  und  Klarheit  der  AuOassung 
zutage  treten  wird,  die  in  seiner  intellektuellen  Naluranlage  be- 
(;ruadet  ist.  Häu(ig  treten  indessen  an  Schülern  schon  fiüh 
Spuren  selbständigen  iNachdenkens  über  Probleme,  die  sicli  ihnen 
dargeboten  haben,  hervor,  die  erkennen  lassen,  in  welcher  liich- 
lung  ihre  eigenartige  Be^'nhimg  sieh  zu  entwickeln  verspricht. 

In  der  Schule  macht  sicli  iid)rigens  bei  manchen  Zöglingen 
niclii  scltiin  eine  ausgeprägte  Ik'fähigung  für  ein  beslinnutos  Lehr- 
fach bemerkbar.    So  für  ^Sprachen,  Uechueu,  Mathematik,  Natur- 
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wiäseuüchalleu,  Auisatz  oder  Geschichte,  /um  Teil  ist  dieselbe 
Wühl  auf  früh  empfangene  Anregungen  zudn  kzulTilnen.  Goethe 
L  U.  verdaakle  sein  LrzäblerlaleiU  („die  Lu«l  i\i  iaiiuiiereo**)i 
WM  er  Mlber  bekeniil,  deo  Anr^ungen,  die  <r  in  diem  flin- 
iicht  in  der  Kindheit  von  seiner  Mutter  erfahren  hatte.  Bei 
einielnen  Schölern  zeigen  sich  Anfinge  elnee  ähnlichen  Talents 
bei  der  Wiedergal»e  des  Lesestoffs  oder  des  geschichtlichen  Lehr- 
stoffs, indem  sie  denselben  in  eigener  Weise,  mit  ganz  anderen 
Worten,  also  mit  selbständiger  Verarbeitung  zu  wiederholen  ver- 
stehen, wobei  sich  ein  in  ihacu  durch  die  bildenden  Kitifhisse 
ihrer  Lnigebung  reicher  entwickeltes  lunenleheu  zu  erkenneu 
gibt.  Im  übrigen  tnlt  in  der  besonderen  Arl  der  Befähigung 
der  EiuÜuß  der  verschiedenen  Faktoren  der  formalen  Begabung, 
die  wir  aufituführen  Yersucht  haben,  in  die  Crscheinong,  und  es 
bleibt  im  einzelnen  Fall  in  untersuchen,  welche  derselben  hier- 
bei zur  Geltung  gelangen. 

Nach  den  vorstehenden  Darlegungen  erledigt  sich  unmittel- 
bar ein  weiteres  Problem,  nämlich  dasjenige,  welches  die  Möglich- 
lichkeit  einer  formalen  geistigen  oder  Verstandes-Hildung  heiiifft. 
Wie  wir  sahen,  Lewegt  sich  die  Verstandesfun ktion  teils  in  imiuk- 
liver,  aufsteigender,  teils  in  deduktiver,  ;ili>(eigender  Ilichlung, 
indem  sie  entweder  einzelne  Erscheinungen  aut  allgemeine  Denk- 
formen zurückführt  oder  diese  umgekehrt  zum  Ausgangspunkt 
nimmt,  um  die  ersteren  abzuleiten  bezw.  zu  erklären.  Können 
nun  die  Begriffe  und  Sätze,  die  auf  diese  Weise  z.  B.  in  der 
Mathematik,  die  als  recht  dgentliches  Mittel  der  Verstandes- 
schttlung  gilt,  dazu  dienen,  sprachliche  Erscheinungen  und  philo- 
sophische Probleme  begreiflich  zu  machen,  oder  etwa  gar  da- 
zu, einen  juristischen  Sachverliült  lilarzuslPÜen  ?  Eine  derartige 
Übertrairmig  der  auf  einem  Gebiete  erwürbeiu  u  lugischen  Fähig- 
keit, die  in  allen  Fällen  an  die  eigenartigen,  demselben  angehörigen 
Denkformea  ^cijunden  ist,  auf  ein  völlig  andersartiges  muß  als 
ausgeschlossen  erscheinen.  Das  nämliche  gilt  hinsichtlich  der 
durch  den  spradilich-grammatisGben  Unterricht  vermittelten  gei- 
stigen Schulung.  Die  Annahme  einer  allgemeinen  oder  formalen 
logischen  Bildung,  die  noch  immer  in  der  einen  oder  anderen 
Form  wiederkehrt,  wird  durch  die  psychologische  Analyse  der 
Verslandesfunktion  widerlegt.  Dem  ent.«pricht  es,  dnB  die  Ein- 
arbeitim;:  in  ein  neues  Stijdieni,M'h!t'l,  vvie  das  der  l'hilü.^ojiliio, 
der  UeclUsitussenschaft,  der  Vüik>\\  ;i l^rhnlblebre,  auch  dem  i>ljilo- 
logisch  und  niathenialisch  GeschuUeii  grüße  Schwierigkeiten  be- 
reitet, eben  de&haib,  weil  hier  völlig  andere  GrundbegriiTe  zu  be- 
wältigen sind. 

Zur  Beurteilung  des  fraglichen  Problems  ist  noch  folgendes 

zu  erwägen.  Der  BegrifT  der  logischt-n  Durchbildung  schliefit 
zweierlei  ein,  die  Steigerung  der  Klarheit  und  die  der  Strenge 
oder  Folgerichtigkeit  des  Denkens  im  aUgemeinen*  r^un  ist  der 
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Grad  der  Klarheit  des  Denkens  in  letilrr  Linie  durch  den  Grad 
der  VüUkoramenheiL  bedingt,  in  dem  die  Sinnes  Wahrnehmung  von- 
slalteii  geht,  da  diese  uns  die  Vürstellungea  liefert,  durch  deren 
Verarbeitung  die  Denkformen  sich  herausstellen,  die  der  VerÄtandes- 
funkliun  zur  Grundlage  dicueu.  Die  Klarheil  der  Vorstellungen 
kann  freilich,  wie  die  Selhslbeobachtung  zeigt,  durch  Anspannung 
der  AufoierkMmkeU  venUrkt  werden.  Der  so  eriielte  Klarbeito- 
grtd  der  ersteren  Ut  aber  entfleheidend  ffir  die  Klarbeil  aller 
ticb  bierauf  aufbauenden  böberen  Eewußlseinsgebüde.  Da  non 
die  Veratandeafanklion  eich  in  der  ZarOckführung  der  in  der 
Wahrnehmung  gegebenen  Erscheinungen  auf  allgemeine  Denk- 
formen äußert,  die  stets  einem  bestimmten  Vorstellungs-  oder 
Sachgebiet  angehüreo,  j»o  kann  der  Klarheitsgrad,  den  die  Ver- 
slandesfunk tion  auf  dem  einen  Gebiet  erlangt  hat,  keineswegs  un- 
mittelbar der  Klarheit  derselben  auf  einem  anderen  zugute  kuuiinen. 

Was  ferner  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens  belrifTt,  so  he- 
rahi  dieae  auf  der  Deduktion  aoa  allgemeinen  Denkformen.  Da 
letalere,  wie  eben  bemerkt  wurde,  immer  an  eio  bestimmtes 
Gebiet  gebunden  sind,  80  vermag  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens, 
die  auf  dem  einen  erzielt  worden  ist,  ebenfalls  keinen  Einfluß 
auf  die  Fulgerichiigkeii  auf  einem  anderen  auszuüben.  Eine  all- 
gempine  Steigerung  der  Folgericliligkeil  ilc^  Denkens  is!  de>l!alb 
ebenso   wenig   mugiicb  wie  eine  sulciie  hinsichtlich  der  Klarheit. 

Gleichwohl  läßt  sich  der  IJcgrill  einer  füiinalen  geistigen 
Schulung  lu  gewiäseui  Sinne  aurrechleihuileu.  Die  TaUache,  daß 
wir  an  nns  selber  wie  an  unseren  Sebülem  eine  allgemeine  Yer« 
Stärkung  der  Anspannung  der  Aufmerksamkeil  und  des  Naeb- 
denkena  als  Frncbt  des  syslematiscben  wissenscbaftlicben  Unter- 
richts beobachten  können,  deutet  hierauf  hin.  Hierher  gebört 
auch  die  weitere  Tatsache,  daß  der  höher  Gebildete  einen  urofang- 
rciclieri  Stoff  an  Gedanken  in  der  Weise  beherrscht,  daß  er  ihn 
in  fit'iri  RpHf»  dnrzulPL,'rn  imstande  ist,  ohn»«  die  hierbei  7iir  \n- 
ssf'iiüung  kommeiuleu  Denkvorgange  mtihanisch  eingeui)t  in 
haben.  Erklären  läßt  sich  diese  Tatsache  uui  durch  die  Annahme 
eines  eiiihciliicheu,  beliarrenden  iiewußlseiu^taktors,  der  durch 
fidseitige  Scfaolung  einen  bOberen  Grad  der  Eindringlichkeit  und 
Ifacbbaltigkeil  erfSbrt.  Es  ist  die  geistige  Tätigkeit,  die  sieb  als 
regelndes  Prinzip  der  verschiedenen  Funktionen  des  Bewußtseins 
erweist.  Von  diesen  ist  die  Aufmerksamkeit  die  geistige  Tätig- 
keit in  ihrer  Richtung  auf  Gegenstände  der  Wahrnehmung  wie 
auch  auf  andere,  auf  Ern*>nerung  von  Wabrnehmungsvorstellungen 
beruhende,  unmittelbar  gegenwärtige  Bewußtseinsinhalte,  und  zwar 
nach  ihrer  subjektiven,  die  anschauliche  Phantasie  dagegen  eben 
diese  Funktion  nach  ihrer  objektiven  Seite.  Die  kombinierende 
Phantasie  bezeichnet  die  geistige  Tätigkeit,  sofern  sie  sieb  im  be- 
liebenden und  Tergleiebenden  Denken  äuOert,  vermöge  dessen 
die  Übereinstimmung  oder  der  Unterschied  in  Bezug  auf  Gegen« 
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jstandt!  iliT  Wahrnelunun^'  bezw.  des  Denkens  uns  zum  liewußt- 
seiii  küinint,  eine  Funktion,  durch  welche  der  auf  ladiikiion  be- 
ruhende Deukvor^ang  vorbereitet  wird.  Der  Verätand  besteht  in 
der  geisUgea  Tätigkeit,  die  den  teils  induktiv  teils  deduktiv  ver- 
Uurenden  Erkenntnisakt  vermittelt.  Sie  wird  uns  nach  dieser 
ihrer  vermittelnden  Funktion  in  Gestalt  des  das  Nachdenken  be- 
gleitenden Gefühls  der  geistigen  Anspannung  deutlich  heiraflt» 
wenn  das  Ergebnis  des  Erkenntnisaktes  sich  verzögert. 

Dieser  let/.iore  ist,  psychologisch  botraclilet,  wie  noili  kurz 
nngedeutct  sein  mag,  nichts  anderes  als  die  Apperzeption  lu  der 
Form,  wie  sie  sich  ini  cutwickellcii  Bewußtsein  des  wissenschafl- 
iich  Gehiideleu  vor  bich  geht.  Dem  Bedürfnis  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  zufolge,  Eikenutui^se  logischer,  d.  h.  allgemein- 
gültiger Art  SU  erzielen,  hat  die  Apperzeption  eine  Umbilduog 
erfahren,  wobei  die  einseinen  Momente  derselben  ausdrOcklich 
auseinandergehalten  werden,  uro  fiber  den  betr.  BewuBtseinsvor- 
gang  Rechenschaft  zu  geben*  Auf  diese  Weise  entsteht  das  ab- 
strakte Erkenntnisverfahren,  das  die  Logik  als  Induktion  imd 
Deduktion  bezeichnet.  Hierbei  ist  die  Vorstellung  und  die  Vor- 
stellungsreihe, die  dem  l)^ychologisdlen  Vorgang  der  Apperzeption 
zum  Ausgangspunkt  dienen,  zum  Begrill  bezw.  zur  Kegel  und 
zum  Gesetz  unigeliiKlet,  Denkformen,  die  dem  wissenschaniicben 
Ei kennlnisv erfahren  zugrunde  gelegt  werden.  Für  das  wissen- 
scbaftlieh  ungesehulte  BewuBlsein  treten  einsdne  gleichartige  Er- 
scbeinungen  unmittelbar  vermöge  der  logischen  Assosiation,  also  in 
Grestalt  einer  (nicht  streng  abgeschlossenen)  Reihe  zusammen;  jede 
neue  Erscheinung  ähnlicher  Art  fOgt  sich  derselben  ein.  Das  ist 
der  psychologische  Vorgang  der  Apperzeption.  Das  wissenschafl- 
lithe  Denken  schallt  nun  aus  der  Heihe  die  Hegel  (Klasse)  oder 
das  Gesetz,  d.  Ii.  diejenhj»'  Donkform,  die  alle  gleichartigen  tf- 
scheinungen  uuit'aßt;  diese  Denkform  besitzt  logische  oder  all- 
genjein-gültige  Bedeutung,  isie  bildet  den  Ausgangsjiunkt  für 
die  wissenschaftliche  Ableitung  der  betr.  Erscheinungen,  ein  Denk- 
vorgang,  der  jedoch  auf  die  Apperzeption  vermittelst  eben  dieser 
Uenkform  hinausläuft.  Der  Begriff  beruht  seiner  psychologischen 
Natur  nach  auf  der  Vorstellung,  indessen  nicht  der  Vorstelluag 
als  solcher,  sondern  als  Glied  einer  Heilu  ä In  lieber  Vorstellungen, 
von  denen  aber  nur  die  eine  aktuellen  Charakter  hat.  Vermöge 
der  Zugehörigkeit  zur  Reihe  verbindet  sich  mit  der  betr.  Vor- 
stellung das  Bewußtsein,  daß  sie  den  BeKriflT,  d.  i.  eben  die  ganze 
Beilie  ähnlicher  Vorstellungen  vertritt.  Über  diese  stellvertretende 
Bedeutung  der  Vorstellung  s.  Wundl,  Grundriß  der  Psychologie 
S.  322  f.  Die  Apperzeption  vermittelst  des  BegritTs  ist,  psycho- 
logisch betrachtet,  nichts  anderes  als  die  Einfügung  in  die  fteihe^ 
Das  Kind  lernt  z«  B.  einen  ihm  noch  unbekannten  Gegenstand  als 
Baum  aufrissen,  indem  sich  die  Vorstellung  desselben  der  Reihe 
hereits  vorhandener  ähnlicher  Art  eingliedert. 
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Eine  besondere  Bedeutung  fällt  für  tlns  ri«'l)iet  der  Nalur- 
erldfirung  dem  Bcgrilf  der  Kryll  z»,  der  cleiclifrdls  auf  pgycho- 
lo^'isclieni  Wege,  nilmUeh  in  Aiinlof?ie  /u  r  Vorstellutig  men^cli- 
iiclier  Kraflfiußerung  abzulciirii  Aul  üvv  Slufe  naiven  Den- 
kens, ^ie  es  z.  U.  in  dci  itiylbologiscben  ISalurci  klatung  zur 
Geltung  komiBl,  tritt  ja  in  der  Tat  noch  der  DcgriiT  der  Natur- 
krifte  in  der  Form  der  Vorstellong  penftnlicher  Wirksamkeit  auf 
(Zern  regnet,  Poseidon  erschüttert  die  Grde  nsw.)>  Das  Erkennt- 
nisTt  Tfahren,  das  von  dem  ßegrilT  der  Kraft  ausgeht,  ?oUzieht 
sich  für  das  Bewußtsein  des  erkennenden  Subjekts  vermittelst 
der  Apperzeption.  Wir  fiissen  z.  B.  vermöge  i\\o<p^  Vorgangs 
die  Fliitbewrenng  des  ^frprf?  imtf»r  den  BegrilF  der  Anzichtings- 
d.  h.  der  Si  Ii  werkrat  l  des  Mondes.  Für  das  abstrakt  wisseiiM  lialt- 
liche  Denken  im  Sinne  der  Logik  dagegen  verläuft  der  Vorgang 
in  der  Form  der  Ableitung  der  Erscheinung  aus  dem  bez.  Be- 
griff, womit  diese  letztere,  sorem  der  Begriff  der  Kraft  als  reale 
Ursache  derselben  vorausgesetzt  wird,  ihre  logische  Begrflndung 
erhält. 

Wir  sagten,  daß  die  geistigen  Tätigkeit,  von  der  wir  im 
vorstehenden  bandelten,  als  solche,  unabhängig  von  den  beson- 
drrcTi  Arten  ihrer  Erweisung,  einer  allgemeinen,  formalen  Schulung 
nn  tri  liest.  In  den  sog.  formalbildenden  ünterrichtsfächern,  den 
Spiailien,  besonders  den  alten,  und  der  Malheiualik,  wird  nun 
zwar  vermilleUt  der  Jabre  lang  fortgesetzten  systematischen  Ver- 
arbeitung des  Lehrstoffs  eine  solche  Schulung  erzielt');  immer- 
hin gelangen  die  Zöglinge  hierbei  erfahrungsmäßig  noch  nicht  zu 
der  freien  geistigen  Regsamkeit,  zu  der  Selbsttätigkeit,  die  sich 
selber  den  Gegenstand  ihrer  Erweisung  sucht  und  so  den  Antrieb 
zum  Streben  nach  geistiger  Förderung  in  sich  trägt.  Das  Bei- 
spiel von  Männern,  die  Bedeutendes  auf  dem  Gebiet  der  Kultur- 
arbeit geleistet  haben,  wie  n'^mosihenes.  der  l)ereiis  in  der  Jugend 
die  größte  Bcharrlirhkeil  in  der  Autldlilunu  soiner  Rednergabe 
an  den  Tag  legte,  einer  (iabe,  die  bei  ilini  L  in  ^wesis  als  fertige 
Naluraniage  vorhanden  war,  Lessing,  der  scliun  in  frühem  Alter 
ein  rastloses  Streben  anf  den  mannigfachsten  Gebieten  betätigte, 
A.  von  Hamboldt,  der  ebenfalls  bereits  in  jungen  Jahren  sich 
selbst  Angaben  für  seine  Forschungen  zu  stellen  pflegle,  u.  a.  m. 
beweist,  daß  früh  entwickelte  Selbsttätigkeil  einen  Hauptfaktor  fOr 
die  Ausbildung  der  geistigen*  Fähigkeiten  ausmacht.  Ilm  dit  se 
freie  tieistestätigkeit,  wenn  auch  nur  in  elementarem  Grade,  bei 


M  IN"  ist  die  Schulung'  tics  ,, Willens*'  narh  seiner  iiincreo,  sulijok- 
tivea  Seite,  die  hierdurcii  gcwooueu  wird.  Der  auf  diese  Weise  geschulte 
Wille  tritt  aber  «nr  daa«  la  WirlMmkeit,  weoo  wieder  dieselbea  Motive 
ntSk  geltend  machen;  das  ist  im  .«|iätercti  Hoi Uthleben  das  BewoOtsein  der 
amtlicbeu  Überwachung  bezi\.  itir  t.ii  t.inr  beruhenden  Vcrootwortlirhiieit 
ia  Verbtodung  mit  der  motivierenden  Krnlt  der  Gewübaung,  woza  dann  nooh 
ler  ZwMg  könnt,  d«a  4ie  Sorg«  am  dea  Leboagaatorhalt  aosobc. 
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den  Schülern  711  erzielen,  wird  nötig  sein»  ciniTseits  ihnen 
wenigstens  im  rciteren  Aller  neben  den  von  allen  gleichmäßig  zu 
friedigenden  Aufgabrn  einen  gewissen  freien  Spielraum  in  der 
Arbeit  zu  gewähren,  vvuzu  in  letzter  Zeit  in  einzelnen  Fällen  be- 
reits ein  Anfang  gemacht  worden  ist,  andererseiU  im  Unterricht 
gelegentlich  auf  ihre  eigenartige  Begabung  einzugehen,  um  sie  so 
XU  selbstUtiger  Denkarbeit  anzuregen.  Die  oben  angegebenen 
Punittionen,  durch  welclie  die  letztere  bedingt  ist,  liommen  bd 
einer  derartigen  freien  Regsamkeil  vermöge  der  inteUektueUen 
Naturantage  des  Menschen  von  selbst  nir  Anwendung. 

hie  SrliOler  Lessen  im  allgemeinen  einen  auflalienden  Man«^o! 
an  eigenem  ISachdeiiken  erkennen;  die  Fähigkeit  des  Hefleklieren.» 
fehlt  ihnen.  Dies  ist  die  Haiiptursache,  weshalb  die  deuisrhen  Auf- 
sätze so  außerordentlich  dürftig  auAZulalleii  pflegen.  Gerade 
durch  Aufsatiflbungen  aber  kann  jene  Art  der  selbsttätigen  Geistes* 
arbeit  am  wirksamsten  erzielt  werden. 

Das  Motiv  der  Selbsttitigkeit  ist  des  Gefühl  des  geistigen 
Fortschreitens,  der  Freude  des  Gelingens.  Es  muß  daher  als 
eine  wichtige  Forderung  des  erziehenden  Unterrichts  erscheinen,  die 
Lehraufgaben  in  den  einzelnen  Fächern  so  zu  bemessen,  daß  wenig- 
stens der  Mehrzahl  der  Schüler  die  Möglichkeit  geholen  wird,  bei 
ihren  ptlichtmäßig  zu  erh'ditzenden  Ailiciten  dies  G«'lulil  zu  erleben. 

Mit  der  ßeschranUing  auf  die  für  Mathematik  besonders 
Begabten  muß  dieses  Lehrfach  als  hervorragendes  Bildungsmittel 
gelten*  insofern  es  bei  denselben  infoTge  der  reichlichen  Gelegen- 
heit, die  es  zu  selbständigem  Aufsuchen  von  Beweiseo  der  Lehr- 
sätze und  der  Ldsung  von  Aufgaben  bietet,  eine  freie  geistige 
Tätigkeit  zu  erzeugen  vermag,  die  sich  auch  auf  andere  Wissens- 
gebiete üherl ragen  und  dadurch  eine  logische  Bildung,  die  sich 
in  eigenem  Strehen  nnrh  Klarheit  und  Strenge  des  Denkens  über- 
haupt äußert,  zum  Lrgfbuis  haben  kann.  Bei  den  für  Mathe- 
mank  wenig  Veranlagten  pflegt  dies  Ergebnis  nicht  zutage  zu 
treten.  Für  sie  kann  das  bez.  Lehrfach  daher,  da  im  Rahmen 
des  Gymnasiallehrplans  die  Schulung  für  geistige  Arbelt  schon 
recht  eigentlich  das  formsle  Ziel  des  altsprachlichen  Unterrichts 
darstellt,  einen  Bildnngswert  nur  so  weit  beanspruchen,  als  es  — 
abgesehen  ?on  den  Rechnungsarten,  die  im  Dienst  des  praktischen 
Lebens  stehen  —  dazu  erforderlich  ist,  sie  in  den  Stand  zu 
setzen,  den  Furtsclirilten  der  naturwlssenschafUidien  Forschung 
mit  Verständnis  zu  folgen* 

Wie  für  das  (iel>ii;L  des  Unterrichts  so  hat  die  pädagogische 
Psychologie  auch  für  das  der  t^rziebung  Uiie  Bedeutung,  liier 
kommt  es  darauf  an,  die  praktisch-sittliche  oder  Charakter-Ver- 
anlagung der  Zöglinge  zu  analysieren,  um  die  Faktoren  festzu- 
stellen, aus  denen  sich  dieselbe  zusammensetzt,  Faktoren,  deren 
Kenntnis  die  N5glicbkeit  gewährt,  unter  Berilcksichtigang  ihrer 
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Eigenart  planmäßig  auf  ihre  Enlwickeluog  nach  dieser  Seite  ein- 
zuwiriien.  Wir  beobachlco  ein  so  verschiedenes  Verhallen  an 
den  Schülern,  ja  dasselbe  Vcrhalt<'n  kann  bei  mehreron  Indi- 
viduen verschieden  zu  deuten  sein  und  verlangt  deshalb  eine 
wechselnde  Debandlung. 

NuQ  ist  der  Grundfaklor  der  Charakterveranlagung  der  Wille. 
Denn  der  Charakter  ist  ein  TollkoiDmen  gebildeter,  d.  h.  lu 
danemder  Bestimmtheit  gediehener  Wille.  Dieter  wird  aber  stets 
TOD  Moti?en  geleitet.  Folglich  ist  die  Art  der  Charaktcrveran- 
lagang  tod  dem  vorherrsche n dm  Motiv  abhängig.  Als  Motive  in 
diesem  Sinne  haben  aber  die  siltlirh«'ii  (iefnhle,  das  Selbstgefühl, 
Mitgefühl  und  AutorftätSp'efnhl  zu  gellen.  Je  nach  »Irm  Vorwiegen 
des  einen  oder  anderen  Motivs  ergeben  sich  die  Uauptarten  der 
Charaklerveranlaguni? 

Auf  dem  Vorherrschen  des  Selbstgefühls  beruht  die  iudi- 
Ttdualislische  Naturanlage,  die  bei  dem  dieser  Veranlagung  eigen- 
tömtichen  ZurQcktreten  des  GemQtslebens  recht  eigentlich  den 
Verstandesmenschen  kennzeichnet').  Zftglinga  dieser  Art  gehen 
meist  aus  wohlhabenden,  besser  gebildeten  Familien  herfor,  die 
itt  der  Lage  sind,  ilnen  Kindern  reichlichere  Mittel  zur  Befriedi- 
gung ihrer  l.rhen.'^hedrMTnisse  snwin  Anregungen  zu  selbsttätiger 
Hescliättigung  zu  bieten,  zuci  Momente,  die  die  Enlwickeliing  des 
Selbstgefühls  begünstigen.  Sie  stammen  z.  T.  aber  auch  von 
Ellern,  die,  sei  es  aus  geschäftlicher  Abhaltung  oder  persftnlicher 
Schwäche,  die  den  Kindern  innewohnende  nalürltche  Wildheil 
nicht  zu  zilgelo  vermocht  haben,  was  ebenfalls  eine  kräftigere 
Entwicklung  des  SelbstgefOhls  zur  Folge  hat. 

Aue  dieser  Quelle  entspringt  das  früh  an  solchen  ZOglingen 
sich  geltend  machende  Selbstvertrauen  und  die  hierdurch  bedingte 
Neigung  zu  selbstnndig.  ni  Hervortreten,  die  sich  ja  nach  Maßgabe 
der  anderweitig  iiire  Entwicklung  bestimmenden  Einflüsse  in  gutem 
oder  üblem  Sinn  äußert,  insofern  sie  zu  den  zuverlässigsten  und 
strebsamsten,  aber  auch  zu  den  zu  Ei^enwilligkeil  und  Unfug 
neigenden  und  deshalb  der  Erzieiiung  am  meisten  Schwierigkeilea 
bereitenden  Schülernaturen  heranreifen  küuneu. 

Ehrgefühl  und  Ehrgeiz,  der  sich  in  der  einen  oder  anderen 
RichtoDg  wnksam  erweisen  kann,  sind  die  Ilaupttriebfedern  ihres 
Verbaltens. 

Auf  das  Vorwiegen  des  Mitgefühls  gründet  sich  die  altruistische, 
durch  reichere  Entbltnng  des  Gemfltslebens  ausgezeichnete  Ver- 


*)  Ober  die  pödagogische  Bedeataog  dieser  Motive  hahe  ich  in  meiner 
Sebrift  ,  Grundzüg;e  der  ptycbolo^iscben  firsiebaogslebre"  S.  25 — 39  iiti- 
fobrlicher  gebandelt. 

Ots  Selbsti^erühl  ist  das  Motiv,  durcb  das  der  Measrh  als  reinet 
lodividaam,  d.  h.  )nspr!n«!t  ^  rtn  rfllcn  sozialen  Bez-iehunpen  peleilet  wird. 
£tBe  diesem  Verballeu  eotspiecheDde  Veraolagaog  mag  knrz  als  die  iodi> 
vMuIittiMk«  bewichoet  werden. 
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^nlagunf);.  Der  ririiml  zu  derselben  wird  in  der  Hrgcl,  ueun- 
glekh  eine  angeboreüe  ailruistische  Maturaulagt',  die  sich  unab- 
hängig von  ihre  EntwickUing  befdrdernden  Erziebungseinflünen 
lebhaft  geltend  macht,  nicht  geleugnet  werden  kann,  durch  die 
elterlicbe  Liebe  und  Fürsorge  in  früher  Jugend  gelegt  Es  sind 
anhängliche,  für  persönliche  Einwirkungen  leicht  zugängliche  und 
leicht  zu  leitende  Zöglinge,  die  diese  Art  der  Veranlagung  er- 
kennen lassen.  Für  sie  ist  das  persönliche  VfMli'dtnis  zum  Lehrer 
ein  wii  ltliges  Förderungsmittel  in  der  Schule.  Sie  vor  allem  be- 
dürfon  gelepe iitlicher  Krmunlerung,  da  sie  infolge  der  hc'i  ihnen 
vurhaudeneo  Lül  lingen  Gntwieklung  des  Selbstgefühls  bei  längeren) 
Mißerfolg  leicht  den  Mut  verlieren.  Wegen  der  Schwäche  des 
SelbetgefObls  fehlt  es  ihnen  aher  auch  an  eigener  Regsamkeit, 
weshalb  sie  regelmäßige  Oberwach ung  nicht  entbehren  kdnnen^). 

Neben  dem  Selbst-  und  Mitgefühl  bildet  auch  das  Autoritats- 
gefühl  ein  Moment  der  praktisch-sittiichen  Veranlagung,  und  zwar 
ein  solches,  das  im  Schulleben  eine  bedeutsame  Holle  spielt,  da 
jene  irrnpic  Ho<;ung  die  rirniKlvoran^sctzung  für  alle  erziehliche 
Lei  hin-  <l;irslellt.  Fri'ili(  Ii  lirrnlu  das  Aulorilalsgefühl  nirhl. 
wie  ()ie  iiciden  ersleieu  Gelühlsiichtungen,  auf  Naluranlage,  son- 
dern ist  das  Ergebnis  persönlicher,  auf  Erweisung  überlegener 
Gewalt  gegründeter  Einwirkungen,  denen  der  Zögling  sich  in 
jungen  Jahren  ausgesetzt  findeL  Erst  allmählich  nimmt  es  die 
Form  eines  unmittelbar  das  Verhalten  desselben  regelnden  Bewußt- 
seinsfaktors an.  Wir  nennen  die  <lurch  Vorwalten  dieses  Motivs 
bedingte  Veranbtgung  die  auloritativische.  Schüler,  an  denen  die* 
selbe  hervortritt,  entstammen  meist  rinfiehen  Lebenskreisen,  in 
denen  slreuge,  pediepone  Anscli.iuungcii  voi-Ihmi .<rhen,  die  sich 
durcli  \si!l'!l(l.  (Ifwöhnung  und  Zutiit  auf  die  kmder  überlra*;en. 
Es  sind  (ieuiuacli  ernste,  gewissenhafte  ^atu^en,  die  aus  ei^'eneni, 
innerem  Triebe  den  an  sie  gestellten  Forderungen  in  bezug  aut 
Fleiß  und  sittliches  Wohl  verhalten  zu  genügen  sich  bemühen. 
Sie  zeigen  sich  auch  —  ebenso  wie  die  altruistisch  Gerichteten 
—  für  die  ihnen  zuteil  werdenden  Helebrungen  empfänglich,  im 
Gegensatz  zu  den  individualistisch  Veranlagten,  die,  je  mehr  sie 
her,Tnwarlj«cii,  desto  mehr  geneigt  sind,  dem  eigenen  Urteil  zu 
vcrtiMutMi  und  deni^ein'il^  filuTzeugi  seiu  Wollen,  wenn  sie  der 
fremden  Einsicht  zuiian^lu  Ii  s»  in  >ollen. 

Natürlich  muß  das  Aulont.tLsgefübl  bei  allen  Schülern  in  ge- 
wissem Grade  rege  sein.  Hier  haben  wir  indessen  solche  In- 
dividuen im  Auge,  bei  denen  es  sich  in  dem  Maße  ausgeprägt 
findet,  daß  es  den  Grund zug  ihres  Charakters  bildet. 

Zu  erwähnen  ist  noch  eine  vierte  Klasse  von  Zöglingen,  die 
der  eigentlich  phlegmatisch  Veranlagten,  bei  denen  entweder  keins 

')  Es  ist  dies  Sache  «icr  so^.  ti.ilteiirlcn  Zui'ht,  die  in  Vcrtiiadung  mit 
der  bestimmeDdcn  das  Itenehiiu'it  der  Soliiilor  y.iiinal  auf  dm  ii(it<*rcn  Stufen 
pUnnüflig  xa  regela  bat.   S.  hierüber  die  abeo  erwähote  Sckrift      107  a.  f. 
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der  bei.  Motive  in  erbflsliilierpii»  Maße  sich  geltend  macht,  oder 
bei  denen  das  Selbslgt-tuiii  »ich  geradezu  in  negativer  \Vei:»e, 
in  Widerwiiligkeit  und  hartnäckigem  ünfleiß  äußert,  demzufolge 
sie  sich  allen  ia  beiug  auf  Anspannung  ihrer  KrSfte  an  sie  ge> 
stellten  Forderungen  gegenober  ablehnend  verhallen  und  nur  durch 
äußere  Mittel  zur  jpnicliterrrilliing  veranliiOt  werden  können. 
Schülern aturen  dieser  Art  sind  keinesfalls  mit  den  individualistisch 
Angelegten  zu  verwechseln,  die  für  irgend  einen  Gegenstand  selbst- 
tätiges Interesse  zu  bekunden  jdlefjen,  mag  derselbf  ruich  außer- 
halb d<'s  Umkreises  der  pdicbliijilßigcn  Lehrfächer  liegen,  so  daß 
daUurcii  die  Leisliingen  in  diesen  störend  beeinlltiiii  werden. 

Wir  haben  in  aller  Kürze  die  Unterschiede  in  der  praktisch- 
sittlichen  Veranlagung  betrachtet,  soweit  sie  durch  die  Art  des 
TorwIegenden  Motivs  bedingt  sind.  Nun  ist  aber,  v^le  die  Er- 
fahrung lehrt,  das  Verhalten  der  Schöler  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen (so  beim  Übergang  von  einer  Altersstufe  zur  anderen» 
bei  dauerndem  Mißerfolg  usw.)  einer  mehr  oder  weniger  lief 
greifenden,  nachhaltigen  oder  v(irübergeh»'n«)e?t  teils  günstigen 
teils  ungünstigen  Vcrrtndc^iung  unterwürfen.  Wii  müssen  somit, 
um  diese  Wamilinig  M'i>ielien  zu  können,  die  (icselze  kennen 
zu  lernen  versuchen,  nach  denen  sie  sich  vollzieh l.  i  crncr  ist  die 
Bedeutung  festzustellen,  den  lidrperliche  Verbältnisse  und  andere 
UmstSnde  (geistige  Begabung,  häusliche  Zustände,  Verlieh r,  groß* 
städtische  oder  kleinstädtische  Lebensverhältnisse  u»  dergl.  m.)  fdr 
die  Charakterentwicklung  der  Jugend  besitzen.  Auch  die  Einflüsse, 
die  von  dem  vorherrschenden  Temperament  ausgehen,  sind  her'* 
anzuziehen. 

Endlich  bleibt,  nndidcm  wir  oben  nur  die  Art'  n  lU  r  naiven, 
d.  h.  der  von  unmittelluiren  Motiven  abhängigen  praktisch-sitt- 
lichen Veranlagung  helrüchtel  haben,  die  Frage  zu  beantworten, 
inwiefern  sich  die  Formen  der  rellektierten  sittlichen  Veranlagung, 
die  verstandesmäßig-realistische  und  die  idealistische  Im  Verhalten 
der  Zöglinge  bemerkbar  machen. 

Auf  diese  Weise  kann  es  gelingen,  ein  einigermaßen  er- 
schöpfendes Schülerhild  zu  entwerfen,  das  die  gesamten  Momente, 
die  anf  die  Charakterveranlagung  Einfluß  haben,   bern(  ksi(  litigt. 

Dies  alles  sind  Probleme,  deren  Lösung  der  pfMl;it:oi.'isr!iPn 
Psychologie  zufallt.  Sub.ild  aber  ein  uuifangreicherer  Stull  an  ßeob- 
aclitungen  ge>ammeit  worden  ist,  wird  die  systematische  Form 
der  Darstellung  anzustreben  sein.  Dies  würde  Gegenstand  einer 
weiteren  Arbeit  öber  „Pädagogische  Charakterologie",  d.  h.  die 
Lehre  von  den  fOr  die  Schule  in  Betracht  kommenden  Arten  der 
intellektuellen,  ästhetischen  und  sittlichen  Veranlagung  sein.  Vor- 
erst mag  es  jedoch  genflgen,  auf  die  Aufgaben  hingedi  ntet  zn  haben, 
die  mit  Hilfe  der  pädagogischen  Psychologie  noch  zu  lösen  bleiben. 
Ueidelberg.  A.  Huther. 


Ztilukr.  f.    UjFtuoMiiftIwa»«o.   LX.  6.  24 
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Zur  Gestaltung  des  französischen  Unterrichts  am 

Gjnmasiunu 

Unter  diesem  Titel  bat  A.  Rohs  in  dem  Jahrgang  1904 
dieser  Zeitschrift  einen  längeren  inhaltreichen  Aufsatz  veröiTentlicht, 
in  dem  er  io  detailliertester  Weise  aaseiaandersetst,  ia  wdclier 
Art  sich  nach  seiner  Heinung  nach  den  Lebrplänen  von  1901  der 
fraoiOsiscbe  Unterricht  an  nnsern  Gymnasien  ungefähr  gestalten 
muß.  Einer  an  mich  ergangenen  Bitte,  mich  einmal  zu  diesem 
Aufsatz  zu  äußern,  komme  ich  mit  dankenswerter  Genehmigung 
der  Redaktion  in  derselben  /eitschrift  nach.  Ich  werde  mich 
dabei  vorwiegend  auf  allgemeinere  Gesichtspunkte  beschränken  und 
darf  in  hczug  auf  Einzelhciien  wohl  auf  n)einen  Äul^alz  über  die 
„Organisation  und  Methodik  des  neuspracblichen  Lnlerricbts  aui 
Gymnasium**  (Monatschrift,  Deiemberheft  1903)  verweisen. 

Hinsicbtlich  der  durch  die  neusten  LehrpUne  geschaffenen 
Organisation  des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  treten 
in  der  öffentlichen  Diskussion  zwei  Punkte  am  meisten  hervor, 
nämlich  einmal  die  Gestaltung  des  Unterrichts  in  den  beiden 
Tertien  und  zweitens  seine  Einrichtung  auf  der  Oberstufe.  Be- 
somlers  für  die  Beurteilung  des  erslen  Punktes  ist  für  niirh  die 
Stellung  entscheidend,  die  ich  überhaupt  zu  der  sprachljchen 
Methodik  einnehme.  Ich  vertrete  sowuhi  für  den  aksprachlichen 
wie  ffir  den  neusprachlichen  Unterricht  an  unsern  höheren 
Schulen  den  Standpunkt,  daß  wir  die  SchQler  die  Sprachen  in 
erster  Linie  lesen  lehren  sollen.  Das  Schreiben  ond 
Sprechen  der  Sprachen  ist  diesem  Hauptziel  dienstbar  zu 
machen  und  nicht  als  Selbstzweck  zu  betreiben.  Wer  aber  in 
einer  fremden  Sprache  n>it  wirklichem  Verständnis  lesen  will, 
der  fHüß  sich  das  Wesenlliclie  ans  der  Grammatik,  sowie  einen 
.lUM  I  irlii  iiilcn  Vokabel-  und  i'Liascnschatz  angeeignet  haben;  er 
muß,  um  itiiL  llcrbart  zu  reden,  sich  erst  das  Handwerkszeug 
erwerben  au  der  späteren  Arbeit.  Dieses  Handwerkszeug  muß 
ihm  nun  der  Unterricht  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  liefern, 
und  mit  dieser  Aufgabe  dörfen  keinerlei  andere  AofiBaben  ▼er- 
quickt werden.  In  dieser  Beziehung  haben  sich  meiner  Meinung 
nach  in  der  altsprachlichen  Methodik  Ilerbartianer  wie  Schiller 
und  Dettweiier  auf  einen  falschen  Weg  begeben,  wo^n  sie,  ver- 
leitel durch  die  Hetonung  des  Llliisclien  und  herziehenden 
in  Iferbarls  Püdagogik,  bereits  l'ür  die  beiden  ersten  SUifen  den 
Inhalt  über  die  Sprache  stellten.  Der  Vorgang  ist  an  und  für 
sich  leicht  erklärlich.  Er  bezeichnet  eine  notwendige  Reaktion 
gegen  den  sprachlichen  Formalismus,  der  Jahrzehnte  lang  oder 
noch  länger  wie  ein  Alp  auf  dem  sprachlichen  Unterricht  unserer 
höheren  Schulen  gelastet  hat.  Aber  er  Ist  nichtsdestoweniger 
nicht  lik  richtig  anzuerkennen;  denn  ohne  die  nötige  formale 
SprachkeoDtnis  ist  ein  wirkliches  Eindringen  in  den  lohalt  der 
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Schriftsteller  nicht  möglich.  Ich  nicinp  also,  daß  im  pesaniton 
SprachuDlerrichl  für  die  linier-  uuii  Millelslufe  die  Sprache, 
für  die  Obentofe  der  Inhalt  der  SchriftsteUer  die  Hauptsache 
seiD  soll.  Von  diesem  Standpunkte  aus  bitte  ich  die  folgenden 
Bemerkungen  so  der  Arbeit  von.  Rohs  aufzufassen. 

Auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  muß  die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  die  Elemente  der  Grammatik  durchaus  festzulegen,  so  daß 
der  Schüler  sie  als  sichpren  Besitz  mit  in   die  oberen  Klassen 
bringt.    Das  ist  im  französischen  Unterricht  am  Gymnasium,  wie 
er  durch  die  Lehrpläne  von  1901  geordiin  ist,  in  Quarta  möglich, 
aber  in  den  Tertien  bei  den  2  wochenilichen  Stunden  nicht, 
wenigstens  nicht  bei  der  Art,  wie  der  Stoff  auf  die  beiden 
Tertien  verteilt  ist.  Ich  habe  seit  Einführung  der  Lehrpläne  von 
1901  im  laufenden  Schu^ahr  sum  ersten  Blale  den  franxdsischen 
Unterricht  in  der  Obertertia  des  hirsi^en  Lyzeums  I.   Es  ist  bei 
uns  das  Lehrbuch  von  Ulhrich  eingefiihrt,  und  da  muß  ich  in 
dem  Jahre  bei  2  Wochenstunden  Kapitel  27  bis  50  samt  allen 
unregelmäßigen  Verben  erledigen.    Um  damit  fertig  zu  werden, 
habe  ich  nicht  rückwärts  noch  seitwärts  schauen  dürfen,  d.  h. 
ieh  habe  absolut  keine  Zeit  zu  Wiederholungen  und  für  die  von 
den  Lehrplänen  geforderte  Behandlung  der  Umgangssprache  ge> 
fanden«   Wenn  ich  auch  das  letztere  nicht  allznsehr  bedaure*  so 
empfinde  ich  es  um  so  mehr  als  einen  großen  Schaden,  daß  die 
unregelmäßigen  Verben  zu  schnell  behandelt  werden  müssen  und 
deshalb  nicht  so  haften,  wie  es  sein  sollte.   Rohs  vertröstet  uns 
auf  den  dreistündigen  I'nterricht  in  der  I'rima,  den  wir  allerdings 
hier  in  Hannover  nicht  haben.    Aber  selbst  wenn  wir  ihn  hüh  n, 
würde  mir  dieser  Trost  nicht  genügen.   Ilohs  sagt:  „Den  grulMii 
Vorteil  des  dreistündigen  Untcrridits  in  den  Überklassen  ;«ciii'int 
man    fast    getlissentlith    zu    überscheu,    daß    man    ia  rund 
360  Stunden    Französisch    in   drei   Jahren    gegen  frühere 
240  Stunden  in  oberen  Klassen  mit  gereifleren  Schülern  doch 
unschwer  einholen,  ergänzen  und  vertiefen  kann,  was  in  den 
Tertien  doch  auch  bei  drei  Wochensluoden  nicht  durchaus  ge- 
sichert  wäre.    Tic  Bedeutung  dieser  Erweiterung  scheint  mir 
relativ  noch  größer  zu  .«sein   als  die  endgültige  Wiederherstellung 
der  siebenten  Latein^tnM(^e.    Ks   kfinmit  noch  hinzu,  daß  von 
den  früheren  210  Stunden  eine  g.ni/.e  ßeihe  abzuziehen  war,  die 
für  die  —  im  tiefsten  Grunde  zwecklosen  (?)  —  schriftlichen 
Gbersetznngen  aus  dem  Französischen  geopfert  werden  mußte, 
und  die  jetzt  —  wenn  auch  immer  zu  schriftlichen  Arbeiten  — 
doch  zu  Übungen  in  der  fremden  Sprache  verwendet  werden 
kann.    Es  wird  daher  die  Hauptaufgabe  unserer  Darstellung  des 
französischen  Lehrganges  am  Gymnasium  sein  müssen,  zu  über- 
legen,  wie  die  Einschnürung  in  den  Terlion  erträglich 
gemncht    und    die   Erweiterung    in    den    Oberkiassen  er- 
giebig ausgenutzt  werden  kann*.   Uuhs  meint  also,  daß  das, 
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was  auf  der  Mitli'lstufc  wegen  Zeitninni^^pls  nicht  erreicht  worden 
kuunle,  leichl  auf  der  Ober^tui«•  nachzuhulen  sei.    Dem  kann  ich 
nicht  heistimnien;  denn  das  führl  aui  der  Oberstufe  zu  der  un- 
glücklichen Verquickung  von  Lektüre  und  Grammatik,  die  in  den 
alten  und  den  neueren  Sprachen  die  Erfolge  des  Unterrichts 
immer  stark  gehemmt  hat.   Die  Grammatik  muß  auf  der  Unter- 
und  Milteblufe  so  festgelegt  werden  können,  daß  gelegentliche 
Wiederholungen  im  Anschluß  an  die  schriftlichen  Arbeiten  auf 
der  Oberstufe  ausreichen,   um  das   fnr  die  Lektüre  Notwendige 
zu  erhallen;   im  ri!>iii:rn   muß  hier  unumschränkt  dir  Lektüre 
herrschen.    Diest«  Mugiirlikeit  einer  grfindliclien  Festlegung  des 
grammatischen  Pensums  ist  aber  für  die  Obertertia,  in  der  die 
so  wichtigen  uuregeimaßigen   Verl)en  behandelt  werden,  niclit 
gegeben.   Kohs  verweist  auf  Ricken,  der  auf  zehn  Seilen  su- 
sammenhängenden  SpradistofT  gebe,  in  dem  die  unregelmäßigen 
Verben  außerordentlich  geschickt  in  allen  gehriachlichen  Formen 
zur  Anwendung  kamen,  ohne  daß  die  Stücke  unfranz^sisch,  zu 
bestimmtem  Zweck  zurechtgemacht   erschienen.     Diese  Stücke 
könnten  auch  bei  der  knappen  Zeil  in  O  III  lebendig  behandelt 
werden.    IIts  wohl;   aber  ich  glaube  nicht,  daß  die  Hehandlung 
dieser   Stiuke   genügt,    um   die    unregelmäßigen    Vtrben  zum 
wirklich  siclieren  Besitz  der  Schüler  zu  machen.    Line  Besserung 
dieser  Lage  ließe  sich,  wenn  nun  einmal  für  das  Französische 
in  den  Tertien  keine  dritte  Stunde  zu  haben  ist,  schon  dadurch 
herbeiführen,  daß  man  einen  Teil  der  unregelmäßigen  Verben 
schon  mit  in  die  Untertertia  hineinnimmt,  deren  Lebrpensum  ja 
fast  nur  eine  Wiederholung  des  Quartapensums  darstellt.  Rohs 
meint,  daß  man  mit  der  Durchnahme  der  orthographischen" 
Besonderheiten  der  Verben   mit  dumpff'm   und  geschlossenem  e 
dem  rritertcrtianer  die  Freude  an  dem   Üclernten  nicht  ver- 
derben solle;  sie  erledigten  sich  schneller,  wenn  in  0  III  die 
Unterscbiede  der  stammbeionlen  und  endungsbeionlen  Formen 
bezw.  die  Wirkungen  des  Accents  auf  die  Gestaltung  der  Stamm- 
silbe an  kräftigeren  Beispielen  deutlich  geworden  sei.  Aber 
warum  kann  und  soll  man  nicht  schon  in  Ulli  auf  diese  Unter- 
schiede und  diese  Wirkungen  des  Acccnls  aufmerksam  machen 
und  sie  zum  Verständnis   bringen?     Dazu    reicht  doch  auch 
sclion  drr  deist   des  rnferterliatiei s  au*;.    Suniit  kann  ich  <lie 
Be:^timminig('u  der  Lehrpläne  tür  den  französische n  üoterricht  in 
den  Tcrllen  nicht  billigen. 

In  bezug  auf  den  zweiten  Punkt  belredend  die  Organisation 
des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  hält  Rohs  die  Ein- 
richtung, daß  die  eine  neuere  Fremdsprache  auf  der  Oberstufe 
fakultativ  gelehrt,  dafür  die  andere  mit  drei  Wochenstunden  be- 
dacht wird,  für  richtig.  Ich  habe  mich  in  meinem  in  der  Lin- 
Icitung  erwfihnten  Aufsatz  dagegen  ausgesprochen  und  dafür 
plädiert,  daß  an  allen  Gymnasien  beide  neueren  Sprachen  obii- 
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gatorisch  gelehrt  werden,  wie  es  hier  in  tiannovrr  <ler  Fall  hi. 
Rohs  benicrkt   dazu    in    einer   Fußnote:     ,, Buddes  sonstigen 
Wünschen,  ebenso  wie  in  Hannover  überall  beide  Spraclien  als 
verbiuüijche  Fächer  eingericbtel  zu  sehen^  jedes  mit  zwei  Wucbeu- 
stunden  in  jeder  Oberklasse,   vermag  ich  mieh  nicht  ohne 
weiteres  aniuscblieflen,  ebensowenig  wie  ich  den  Satz  unter- 
schreibe: Also  in  beiden  Fällen,  mag  man  nun  das  Englische 
oder  das  Französische  fakultativ  machen,  entlassen  wir  die  Mehr- 
zahl der  Gymnasialabiturienten  mit  einer  bedauerlichen  Lücke  in 
ihrem  Wissen  von  dpr  Schule".    Für  einen  fakultativen  franzö- 
sischen Unterricht  j;iljt  aber  Ilohs   <len   letzten  S^tz   selbst  in 
vollem  Umfang  zu,  wenn  er  sagt:  „bis  rntersekuuda  ist  tur  das 
Französische  zwar  eii»  Grund  gelegt,  aut  dem  weitere  Arbeil  sich 
aufbaut;  aber  die  mühevolle  Arbeit,  die  diese  Grundlegung  ge- 
kostet hat,  wOrde  für  die  praktische  und  geistige  Bildung  des 
ScbOlers  wertlos  sein,  wenn  er  etwa  hinfort  an  dem  französischen 
Uoterricht  in  den  Oberklassen  nicht  mehr  teilnehme.  Wenn 
aber  die  Obersekundancr   noch  zur  Erlernung   einer  neuen 
Sprache   gezwungen  würden,  dann   würden  viele  Eltern  ihre 
Söhn«»  aus  mangelnder  i:linsicht  von  dem  nunmehr  wahlfreien 
französischen  ünterriclit  zurückhalten".    Das  ist  ganz  richtig, 
Irilft  aber  dann  doch  auch  für  einen   wahlfreien  englischen 
üiilerriclU  zu.    Auch  an  ihm  wurde  nur  ein  geringer  Prozent- 
satz der  SchQler  teilnehmen*  Daß  aber  völlige  Unkenntnis  des 
Eogüsciien  heutzutage  eine  bedauerliche  Lücke  in  der  Bildung 
eines  Abiturienten  sein  würde,  ist  doch  wohl  nicht  zu  bestreiten. 
Eine  gewisse  Kenntnis  des  Englischen  ist  wegen  der  Weltstellung 
Englands  und  auch  im  Hinblick  auf  seine  klassisch«  Literatur 
ein  unentbehrliches  Ingredienz  allgemeiner  Bildung. 

Über  die  Methodik  des  Französischen  am  Gymnasium  ent- 
hält der  Aufsatz  von  Holis  niancbe  Irelfende  und  beachtenswerte 
Bemerkung,  so  z.  U.  über  die  Übersetzung  ins  Deutsche:  „An 
der  Übersetzung  in  das  Deutsche  halten  wir  im  allgemeinen  fest; 
nur  sehr  leichte  Sätze  lesen  wir,  verlangen  aber  von  dem  Pri- 
maner, daB  er  fertige  und  abgerundete  deutsche  Perioden  an  die 
Stelle  der  firanzOsiBchen  setzt,  nachdem  er  einen  Oberblick  fiber 
die  Konstruktion  gewonnen  hat''.  Oder  wenn  es  über  die  Gram- 
matik heißt:  ,.Auch  auf  dem  Gymnasium  muß  ein  einfaches 
System  der  Grammatik  vor  dem  Au^e  des  Schülers  stehen,  und 
das  Hauptziel  der  grammatischen  Unterweisungen,  „völlige  Üc- 
herrschung  alles  Gewöhnlichen*',  gilt  auch  für  uns.  Es  wäre  doch 
schade,  wenn  ein  Gymnasiast,  der  an  eine  strenge  Gesetzmäßig- 
keil gewfihnt  worden  ist,  am  Schluß  der  Schulzeit  rund 
800  französische  Stunden  gehabt  hätte,  ohne  seine  französischen 
Kenntnisse  auf  einen  festen  grammatischen  Unterbau  ^'e<;rnndet 
so  haben.  Je  fester  die  Hauptgesetze  ihm  eigen  sind,  desto 
fruchtbarer,  lebendiger  und  interessanter  kann  die  Oberstufe  die 
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der  franzüsiscliin  Leklöre  zeigt,  wie  die  neueren  Sprachen  teil" 
weise  im  Gegensatz  zti  (Un  alten  und  teilweise  im  Verfolg  der 
allen  ihre  Ausdrucksmillel  zu  scliafl'cn  vcrslehrft,  wie  das  Lohen 
der  Sprache  sich  vollzieht  und  wai  uin  die  lu  in  n  i»,  Sprachen  &ü 
viel  fähiger  sind  als  die  allen  zum  ieichien  Ausciiudi  der  ver- 
schiedenartigsten und  neuen  Gedanken".  Oder  weiHi  in  hezug 
auf  die  beste  Metbode  gesagt  wird:  „Tout  genre  esi  permis,  ex- 
cepte  reonuycux**  usw.  Ich  muß  mich  auf  diese  Hinweise 
beschränken,  möchte  nur  noch  zum  Schluß  einige  Bemerkungen 
machen  zu  der  Behandlung  der  Umgangssprache  und  zu  den 
8ChriftH''hen  Arltfilcn. 

Für  eine  gewisse  Ijerücksirhtigung  der  Liiigangssprache  auf 
der  Unter-  und  Sütteljitufe  hm  icii  gern  zu  hahen.    Hier  soll  im 
Vordergrund  des  Interesses  die  sprachliche  Form  uud  noch  nicht 
der  Inhalt  stehen,  und  da  gewähren  auch  Slofle  aus  dem  täg- 
lichen Leben,  die  den  Schölern  inhaltlich  meist  nichts  Neues 
bieten,  doch  wegen  des  fremden  Gewandes,  in  dem  sie  er- 
scheinen, eine  nicht  verächtliche  Abwechslung.   Aber  auf  der 
Oherftufc  sollle  in;in  ntif  diese  „repas  du  joiir**,  rnn  mit  Oscar 
.I.lger  zu  reden,  \er/.i(  liteii.    Sie  stefien  mit  der  eigentlichen  Lek- 
türe  in   Keinem  Zusainineiiliiiui,',    \\eiiu   sie  an   der  Hand  von 
GesprächshüclnMii    behaJidell    werden.      Sie   aher   direkt  zum 
Gegenstand  der  Lektüre  auf  der  Oberstufe  zu  macheu,  kann 
doch  wohl  keinem  Menschen  einfallen,  dem  nicht  auch  das  letzte 
Körnchen  vernflnftiger  pädagogischer  Einsicht  abhanden  gekommen 
ist.    Die  Sprecliubungen  sollen  hier  der  Lektüre  zugute  kommen 
und  sind  deshalb  nur  an  sie  anzuschiiefkn.    Hohs  sagt  dazu  mit 
Itccht:    ,,Kaim  ich  ein  Lanfre}  k.ipitel  in  der  Oberprima  mit  ge- 
schlossenen nücliern  fi a!iz«"LNi>eii  besprechen,   dann  habe  nh  be- 
friedigendere und  jje^.Nerc  Aibeil  getan,   ah  wenn  ich  Vorkouim- 
nisse  des  täglichen  Lebens  ohne  Anschluß  au  gediegene  Lekiüre 
abgefragt  habe''.     Er  erwähnt   dabei,   daß  auch  Geheimrat 
Matthias  auf  der  letzten  Posener  Direktorenversammlung  betont 
habe,  daß  in  der  Pflege  der  Lektüre  die  beste  Grund- 
lage der  Sprechübungen  Jiegc. 

Wenn  aber  dnrehaus  Sprechübungen  übrr  Vorkummnisse  ^es 
tägliciien  Leben.s  am  Ii  mit  den  Schülern  dei-  Oher^hiffi  angestellt 
werden  sollen,  dann  geschielit  dies  am  lies.teii  und  erfuigreichsten 
durch  Nationalfranzosen,  die  in  beAuudcrs  dazu  angesetzten 
Stunden,  die  mit  dem  eigentlichen  wissenschaftlichen  Kachuuler- 
richt  in  keiner  Verbindung  stehen,  die  SchQler  von  dieser 
Fertigkeit  so  viel  lehren,  als  es  nach  Lage  der  Dinge  möglich  ist. 
Man  stelle  sich  aber  nur  ja  nicht  den  praktischen  Erfolg  einer 
solchen  Einrichtung  allzu  groß  vor.  Jedenfalls  wird  aber  auf 
di'  se  Weise  der  eigentliche  Unterricht  nicht  durch  die  Konvcr- 
satiousübuogen  geschädigt,  und  von  diesem  Ge^ichtspuaktc  aus 
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ist  mir  der  Dcticiditig»  eingerührte  Kandidatenauslaubcli  inil 
Frankreich  und  Kngland  willkommen.  Ilolis  berücksichtigl  aucli 
auf  der  Oberstufe  die  ümj^angsspiaciie  jusoferu,  als  er  das  dai- 
aus  auf  den  beiden  ersten  Stufen  Gelmte  in  gelegentlichen 
Diktaten  ▼erwendet  und  wiederholt.  Damit  komme  ich  auf  den 
letzten  Punkt,  die  schriftlichen  Arbeiten,  zu  sprechen.  —  Alle 
Übungen,  mündliche  sowohl  wie  scbrifdicbe,  müssen  auf  der 
Oberstufe  in  den  Dienst  drr  I.ektöre  gestellt  werden,  die  im 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  stellt.  Sehriflliclie  Übungen,  die  ilir 
nicht  zugute  kommen,  sind  ni  verwerfen.  L)e^ball>  kann  ich 
auch  nicht  mehr  iur  die  zur  Wiederholung  einei>  graumialisdien 
Abschnitts  an  die  Hauptarbeit  als  besonderer  Teil  sich  an- 
schließenden Übungssätze  eintreten,  die  ich  fröhcr  empfohlen 
habe«  Daß  ich  in  diesem  Punkte  meine  Ansicht  geändert  habe, 
wird  mir  docii  wohl  nicht  verübelt  werden.  Oder  sollte  es  doch 
noch  Doktrinäre  geben,  die  meinen,  man  dfirfe  eine  einmal  ver- 
tretene Meinung  nicht  aufgeben,  auch  wenn  man  sie  als  falsch  er- 
kannt hat?  Aus  demselben  Grunde,  d.  Ii.  wegen  der  Zeutrabtellung 
der  Lektüre,  kann  ich  auch  die  Diktate  über  die  Umgangssprache 
nicht  befürworten,  die  Rohs  auf  der  Oberstufe  anfertigen  läBt. 
Sie  stehen  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  jLektAre.  Die 
Diktate  an  und  lür  sich  halte  ich  auch  auf  der  Oberstufe  für  sehr 
empfehlenswert,  aber  sie  müssen  an  die  LektQre  angeschlossen 
werden. 

Auf  der  TfUer-  und  Mittelstufe  sollen  die  schriftlichen 
Arbeiten  vor  allem  auch  der  Aneignung  der  Cranunatik  dienen, 
und  wenn  Rolis  an  einer  Stelle  sagt,  es  brauche  aut  der  Unter- 
stufe noch  nicht  durch  ein  Extemporale  kuubtatiert  zu  werden,  ub 
der  Junge  ein  Verb  konjugieren  und  die  Deklinationsformen 
bilden  könne,  so  will  er  sich,  so  wie  ich  ihn  verstehe,  damit 
gegen  die  noch  immer  beliebten  Prufungsextemporalien  mit  dem 
Motto  „Hier  sind  Fußangeln  gelegt''  wenden,  aber  es  nicht  ver- 
werfen, tiaß  K!:r<^;enarbeiten  zur  Kinü!)ung  gramnKtti^t  Ix  e  Regeln 
mit  verwanelL  werden.  Wenn  Rohs  hei  dieser  (»elegeiiheit  sagt, 
daß  auch  in  unserer  vielgeprieaeuen  neuen  Zeit  Schüler  und 
Eltern  noch  lange  nicht  M)r  der  „einseitigen  Wertschätzung  des 
sogenannten  Extemporale*'  gesichert  sind,  so  hat  er  damit  leider 
nur  zu  sehr  recht. 

So  viel  ist  jedenfalls  sicher,  dafi,  wenn  der  französische 
Unterricht  an  einem  Gymnasium  von  einem  brauchbaren  Lehrer 
in  der  von  Rohs  empfolilenen  Weise  erteilt  wird,  auch  das  Gym- 
nasium seinen  Schülern  eine  nicht  /u  verachtende  Kenntnis 
französischer  Sprache  und  Lilteratur  übermitteln  uml  sie  so  auch 
mit  einem  Stück  moderner  Kultur  bekannt  macheu  kann. 


Hannovef. 


G.  Budde. 


ZWEITE  ABTElLUJSa 


UTEBARISGHB  BEBICHTE. 


W.  Reio,  Pädagogik  im  Gruodriß.  Vierte  Auflage.  (SammlaogGüscheo.) 
Leipxif  1905,  G.  J.  6oaeli«atek«  VerlaBihudlang.  136  S.  8.  0,90  JC 

Eine  Pädagogik  auf  136  kleinen  Seiten,  ist  das  nicht  „xum 
Leben  la  wenig,  zum  Sterben  zuviel  so  wird  zunächst  gar 
mancher  denken,  der  das  Büchlein  in  die  Hand  nimnil.  Dem 
durch  seine  größeren  pädagoi^Mschen  Werk«  lühmlicli  bekannten 
Verfasser  liegt  selbstverständlich  der  Gedanke  fern,  dem  Kach- 
manu  in  dieser  Schrift  thvas  Aligfschlossenes  zu  bieleu,  dvm  ja 
für  seine  pädagogische  Beiehiung  zahlteiche  größere  Werke  zur 
Verfügung  stehen.  Aber  fOr  das  graBe  Pablikum  der  gebildeten 
Laien  bietet  das  Buch  in  knapper,  allgemein  faßlicher  und  lichl- 
voUer  Darstellang  eine  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der 
Pädagogik,  teilweise  allerdings  einen  Überblick,  der  nicht  das,  was 
wirklich  ist,  scbildert,  sondern  das,  was  nach  des  Verfassers  Wunsch 
sein  sollte. 

Nach  der  Einleitung  (S.  5—15)  beliandeii  der  1.  Teil  die 
„Prak  tische  Pädagogik"  (S.  15 — 53)  und  zwar  A  die  „Formen 
der  Erziehung"  (S.  17 — 38)  (Haus-,  Ansialis-,  Schulerziehuug : 
Volksschule,  Realschule,  Oberrealscbule  und  Gymnasium,  Mädchen- 
Schulwesen),  B  die  Schulverwaltung  (Verfassung,  Ausstattung 
Leitung,  Lcbr«  ibildung,  Lchrerfortbildung),  der  II. Teil  die  „Theo» 
retisriie  Pädagogik"  (S.  59  — 133)  und  zwar  A  „Von  dem 
Ziel  der  Erziehung.  Telnologic",  B  „Von  den  Mitteln 
der  Erziehung.  Methodologie".  Beiden  Teilen  sind  Literatur- 
uachwiM>c  ;i!)gefüRt. 

Gegenüber  den»  jetzigen  Zu5laiu]e  verlaugt  Rein  (S.  2ü— 27) 
eine  Vereinfachung  der  Scbulgattungen:  die  Volksschule  soll  die 
Grundlage  aller  Scbulgattungen  bilden  (S.  31);  i  wischen  ihr  und 
den  höheren  Schulen  soll  clii-  Realschule  stehen,  um  den  mittleren 
Bevdlkerungsklassen  eine  in  sich  abgeschlossene,  bürgerliche  Bildung 
zu  vermitteln  (S.  31 — 32).  Von  höheren  Schuh'n  erkennt  er  nur 
zwei  Gallungen  an:  die  Oberreal.^chule  und  »las  (I\ ninasinni.  Da- 
gegen crsdieint  ihm  das  Itealgymnasinm  entbebrlich;  er  hofl'l  es 
bald  verschwinden  zu  sehen  i^S.  32);  die  Einführung  des  Lateins 
habe  es  zu  einer  Pseudogelebrtenschule  gemacht.  Fflr  fiberflQsaig 
hält  er  auch  das  Mädchengymnasium:  es  kOnne  dadurch  ersetzt 
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werden,  daü  den  juugen  MädcbeDf  die  eine  gelehrte  Üilüuiig  äicb 
aneignea  woUeo,  das  Knabengymnasium  und  die  OberreaUdiuIe 
geöffnet  werde  (S.  39). 

Vom  Gymnasium  beißt  es  S.  35:  „Wer  die  idealen  Grund- 
lagen unserer  höheren  BilduDg  beibehalten  will,  der  niuB  für  die 
Erhaltung  des  Gymnasiums  eintreten".  Aber  er  verlangt  „einen 
breiteren  Unterbau,  der  die  vier  ersten  Jahre  der  Volksschule  um- 
fassen soll,  wenn  nicht  das  Frankfurter  System  angenummen 
wird;"  ferner  daß  das  Griechische  in  den  Vordergrund 
trete,  „da  die  Bedeutung  der  rümischeu  Literatur  iu  pädagogi.sther 
Hinsicht  sich  mit  der  grieeblscben  entfenil  niebl  messen  kenn,'* 
gröBere  Zurfickdrängung  der  Grammatik,  Aufgeben  der 
„Fabel  von  der  formalen  Bildung",  Beseitigung  der 
Extemporalien  und  des  Gbersetzens  aus  der  Mutler* 
spräche,  wirksameres  Hervortreten  des  künstlerischen  Monientcs, 
größere  Pflege  der  körperlichen  Ausbildung,  intensiveren  lit- 
irieb  der  realistischen  Fächer,  Beseitigung  der  Ab- 
gangsprüfung; als  Ziel  stellt  er  auf;  nicht  Vermittlung  voo 
Kenntnissen,  sondern  Charakterbildung. 

Die  Forderung  S.  36:  „Dem  Lebrerkallegium  ist  Freibeit  so 
geben  in  der  individuellen  Gestaltung  der  Lebrpläne  unter  Fest- 
haltung gewisser  allgemeingültiger  Normen''  stimmt  mit  den  Wün- 
schen nach  einer  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts  in  den 
Obf'rkl;tssen  überriti,  welche  r.^'licimrat  Matthias  nnd  Professor 
Paulsen  im  htf  i  i  ^sc  der  gcdeihiu  lieii  Fortentwicklung  unserer 
bdberen  Schulen  ausgesprochen  haben. 

Für  die  Volksschule  verlangt  Bein,  daß  die  Schulgemeinden 
sich  auf  dem  Boden  der  staatlich  anerkannten  Religiunsgesell- 
schaften  gründen,  daneben  aber  auch  Simullanscbulen  gestattet 
seien  (S.  43)  Die  Kirche  müsse  auf  das  Aufsichtsrecht  über  die 
Schule  verzichten  (S.  44),  die  Schulaufsicht  Fachmännern  über- 
tragen werden,  wobei  die  Ortsscljulanfsiclit  furifailen  könne  (S.  49). 

Für  die  Lehrerbildung  bezeichne l  er  (S.  50)  pädagogische 
Universitätsseminare  als  unbedingt  erforderlich. 

Maßgebend  iur  die  Pädagogik  ist  nach  Bciii  üeibarls  ethisches 
System,  das  den  guten  Willen,  hervorgegangen  aus  der  Einsicht 
in  die  absolute  Scbönheit  des  sittlichen  Idealbildes,  als  Ziel  der 
Erziehung  hinstellt  (S.  66).  Wie  seine  Teleologie,  so  fufit  auch 
seine  Methodologie  im  wesentlichen  auf  Uerbartschen  Ideen. 

Solingen.  Adolf  Lange. 


1)  B.  Zl0feler,  Ditpositi  o  d  e  u  zu  deutscheu  Aufsätzen  für 
Tertia  und  Scknnda.  II.  Heft.  Vieitc,  verbessorf-  Autlape, 
P«derborn  Ferdinaad  Schüuingh.    AiV   u.   137         gr.  6. 

1,60  JC 

Das  2.  Heft  des  bewährten  und  praktischen  BücbleinSt  auf 
welches  wir  früher  bereits  in  dieser  Zeitschrift  und  in  den  Jahres- 
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berichten  über  das  hubere  Stliulnesen  empfehlend  hingewiesen 
haben,  ist  jetzt  schon  in  i.  Auflage  erschienen.  Die  196  darin 
enthaltenen  Aurgabeu  zu  Aufsätzen  lehnen  sich  sämtlich  an  die 
LektfifB  der  In  dein  TiCel  angegebenen  Klassen  an.  In  doppeltem 
Sinne  setzt  sich  Verf.  mit  Anthes  auseinander,  der  sich  in 
Beiner  Schrift:  „Der  papierne  Drache.  Vom  deutschen  Aufsats 
1905  -  erstlich  dagegen  wendet,  daß  der  Lehrer  die  Aufgabe 
für  den  Aiifsalz  stellt,  während  er  dem  Schüler  die  Wahl  über- 
lassen will,  urnl  d»T  zweitens  dem  Literaturaufsatz  den  Krieg 
erklärt,  worunler  er  solche  Aiif^Mhen  versteht,  die  sich  an  ein 
diehteriscljes  Kunstwerk  anschlieHeii.  Er  will  j>ukhe  Aufsätze 
vermiedeo  wissen,  weil  sie  zu  unleidlicher  kritikasterei  verleiten. 
Ziegeler  erklärt  mit  Recht  solche  Irrwege  nicht  fftr  notwendig. 

Gerade  fOr  die  Klassen,  fOr  die  das  Heft  bestimmt  Ist,  sind 
nach  unserer  Ansicht  Aufsatianligaben  aus  der  Lektüre  allein 
oder  doch  vorwiegeiul  ;;eei^nel.  Ab  und  zu  mag  man  ja 
auch  einmal  einen  Versuch  mit  Aufgaben  allgemeineren  Inhalts 
machen;  immer  gebe  der  Lehrer  die  Aufgaben.  Stilist  für 
die  Prima  möchten  wir  eine  freie  Wahl  der  Aufgabe  dem  Schüler 
nicht  zii;;eslehen.  —  Die  im  ganzen  14  Abteilungen  des  Heftes 
lehnen  sich  an  die  altsprachliche  und  au  die  deutsche  Lektüre 
an  (Livius,  Ciceros  Kedeu,  Yergils  Äneis,  Xenuphons  Anabasis, 
griechische  Geschichte  und  die  tfemorabUien,  an  die  Odyssee; 
sodann  an  Schillers  Dramen,  Abrall  der  Niederlande,  Goethes 
Hermann  und  Dorothea,  Wahrheit  und  Dichtung,  Lessings  Minna 
von  Barnhelm,  Scheffels  Ekkehard  und  an  das  ^^belungenlied). 
Fraglich  ist  es,  ob  Goethes  Wahrheit  und  Diclilun;;  in  diesen 
Rahmen  hineiiii^ehort.  flewöhnlicli  werden  Alisrlmiiie  daraus 
wohl  bei  der  eingehendoreu  Behandlung'  von  üoellies  Leben  in 
Piima  gelesen.  Auch  Scheifels  Ekkehard  möchlen  wir  eher  der 
Trima  zuweisen. 

Die  Dispositionen  sind  klar  and  fibersichllich  geordnet.  Bei 
genauerer  Einsicht  in  dieselben  erkennt  man  leicht,  daS  diese 
vom  Verf.  gebotenen  AufsatzstoOe  den  Schüler  nicht  zu  einer 
unreifen  und  oberflächlichen  Kritik  verleiten  werden.  Sie  dienen 
vielmelir  einer  Durclidrin^'ung  der  Lektüre,  die  dem  Schüler  nur 
forderlich  st-in  Unuu.  So  li  ilien  wir  in  dem  Hefte  Ziegelers  ein 
wertvolles  iiillMiuilcl  lur  den  deutschen  Anfsafzunterricht  auf  der 
Millclstufc,  dessen  Erscheinen  iu  einer  neuen  Aullage  lebhaft  zu 
begrüßen  ist.  —  Gewidmet  ist  das  Heft  dem  Andenken  des  leider 
so  früh  verewigten  PaulKIaucke. 

2)Graiuuatik.blÜtterfürdieHan(I  der  Schüler.  Eioe  Oboiigsscbule 
zam  ricbtigeu  Gebrauch  der  Sprache.  7.  AuQage,  70.  Taasead. 
(  i  n  inbiDDco  J 904,  Verl»g  vod  G.  Sterieb  BnelduDdluf  (Gebr.  Retaer). 
32  S.  8.  0,15  JC 

Verf.  handelt  in  seinem  Heflchen  nach  dem  auf  dem  Titel 
ange^enen  GrundsaUe:  „£rst  das  Notwendige»  dann  das  £nt* 
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belirliche!"  Hauptziel  des  i^rammalischen  riilerriclits  sei:  Rich- 
tiges Sprechen.  Nur  da»  iNolweiidi^M'  solle  ^eubl  vverilci).  Durch 
ioi-lgei>eUle  Üliuiig  soll  Weckuii^  und  liilduug  des  Sprachgefühl 
erreicht  werden. 

Eid  Blick  in  das  Buchelcben  zeigt,  daß  der  Verfasser«  A. 
Kankeleit,  dem  wir  auch  Orthugraphieblätter  Tür  die  Hand 
der  Schüler  verdanken,  überall  seinen  Grundsiitz  befolgt.  Der 
SlülT  ist  in  Wortlehr«  und  Sat/.ielirc  jjej^lieilerl.  Im  ganzea 
186  Autgaben  l)ieten  dem  Scbiilor  sehr  gt'ei^uele  Gelegenheit 
zu  pramnialischeu  Übungen.  Die  Kegeln  sind  ganz  kurz  gefaßt 
und  enihalteo  uur  dab  AllernutvveiidigbU.  Am  Schlu^i^e  lindea 
wir  die  wichtigsten  Regeln  der  Satzzeichenlebre,  einige  Zeitwörter 
mit  besonderen  Schwierigkeiten  und  zoietzl  die  gebriucldichstea 
Abkürzungen.  —  Man  kann  wohl  annehmen,  daß  der  Schuler 
sich  in  dem  sehr  brauchbaren  lleftchen  gut  zurechlGndeu  und 
sein  grammaiiiiches  Wissen  durch  dasselbe  ieichi  befestigen  wird. 

3)  Or  tho  ra  phieblä  n  <•  r  für  die  Hand  der  Si'hiilfr.  12  Atin.icre, 
22u.  Tausend.  Oumbiuuea  1*JU5,  Verlag  vuu  C  btcrzclä  bucbiiauU- 
Ung  (Gebr.  Reimer).   32  S.   8.   0,16  JC, 

Daü  kleine,  praktisch  eingerichlele  lleftchen  gruppiert  die 
wichtigsten  Regeln  der  Rechtschreibung  nach  den  folgenden 
tiesichtspankten:  I.  Umlautung.  II.  Achte  auf  den  Endlaut! 
Iii.  Richte  dich  nach  der  Abstammung!  IV.  Verdoppelung  der 
Mitlaute.  V.  Die  Länge  des  Selbstbutes.  VI.  Hidite  dich  nach 
tlcm  Schreibgebrauch!  VII.  Der  große  Anfangt»buclis(abc.  VIII, 
Der  kleine  Anfangsbuchslab«'.  IX.  Silbenbrerhnng.  \.  Clcirh- 
uud   ähnlichkhngende    Wörter.    XI.  (^ebraurhlii  he  Fremdwörter. 

Man  sieht,  daß  in  diesen  Abschuiliea  dic  ganze  Kecht- 
nchreibuug  in  allen  ihren  llauplbestimmungen  behandelt  werden 
kann.  Und  sie  lindet  sich  in  einer  sebr  leicht  faßlichen  und 
übersichtlichen  Weise  behandelt,  und  zwar  derart,  daß  immer 
das  Bei  piel,  und  zwar  in  recht  belräclitlicher  Zahl,  die  Haupt- 
sache bildet.  Die  sich  daraus  ergebenden  Hegeln  werden  in 
aller  Kur/e  aul'u'estellt.  Das  Büchelrhen  denken  wir  uns  als 
jjleleu  DegleiLer  und  Uatgeber  des  Schülers.  Kr  wird  sich  in 
demselben  schnell  zurechttinden;  sagen  ihm  doch  die  Überschriften 
der  einzelnen  Teile  genau,  worauf  es  ankommt.  —  Zu  diesem 
Ueftdien  gehört  ein  Lehrerheft  mit  175  Diktaten,  welches  mir 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist  (Preis  50  Pfg.).  —  Man  kann 
dem  Verfasser,  A.  üankeleit  (er  nennt  sich  im  Vorwort),  fQr 
seine  dem  Schüler  sehr  nfitilicbe  Arbeit  nur  dankbar  sein. 

Köslin.  R.  Jonas. 
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1)  Uiicher  der  Weisheit  uud  Schüubcit,  betuusgeg^ebeo  vuu  J<;auuot 

Emil  Freiherr  vm  lirotdMS:  Schriften  der  Brüder  Grimm. 
Auswahl,  herauspppfhf M  \on  Ma  \  Koch.  Stuttgart  1904,  Greiner 
Qüd  Pfeiffer.    Erltes  bis  tunllcs  Tausead.    266  S.    S.    geb.  2,5u 

2)  Jakob  Grimms  Reden  über  das  Alter  and  aaf  Schüler,  her- 

ausgegeben von  Th.  Matthiit.  SdiSniagha  Twtiaigibea  alter  mmk 
neuer  Schriftstdlen   Nr.  31.    Paderton  1905,  F.  SdiSiiogh.  8. 

hart  U,3Ü  M. 

Die  Auswahl  aus  den  Schriften  der  Brüder  Griaim,  heraus- 
gegeben von  M.  Koch,  möge  weilereu  Kruii>eQ,  namenüich  auch 
den  Lehrern  des  Deutscbeti  empfohlen  sein. 

Unter  den  „liüchern  der  Weisheit  und  Schönheit"  gehört 
dieser  Bend  zu  den  anregendsten»  weil  er  geeigaet  ist,  das  Inter- 
esse fftr  unsere  deutsche  Muttersprache  w«>haarufen«  and  weil 
er  ein  ausgeseichnetes  Hilfsmittel  bildet,  die  Ergebnisse  der 
deutschen  Altertumsforschung,  deren  hohe  ßlöte  in  erster  Linie 
ein  Verdienst  der  Bröder  Grimm  ist,  auch  im  Schulunterricht  sa 
verwerten. 

Die  deutschen  Sagen  (1816  —  1818),  die  deutsche  Grammatik 
(1819),  das  deutsche  Wörterbuch  (1852)  und  die  Sümmiung  der 
Kinder-  und  Hausmärchen  (1812>-1820)  sind  die  bedeutendsteo 
Werke  der  BrQder  Grimm;  ihnen  verdanken  sie  in  erster  Reih« 
ihren  Ruhm  als  Begründer  der  deutschen  Sprach-  und  Alter- 
tumswissenschaft. Mit  Recht  hat  deshalb  Koch  die  Vorrede 
dieser  Werke,  die  zu  den  köstlichsten  Schätzen  deutsche ji 
Geiehrtenlleißes  zählen,  in  seine  Auswahl  aufgenommen.  Aber 
auch  sonst  ist  der  iahalt  des  liuches  sehr  reichhaltig.  Wenn- 
gleich die  Lebensschicksale  beider  ürüder  aus  der  Literattu*- 
uud  Gelehrtengeschichte  allgemein  bekannt  sind,  wird  es  vielen 
doch  erwünscht  sein,  die  biographischen  Quellen  im  Original 
kennen  zu  lernen.  Wir  finden  in  der  Auswahl  Kochs  den 
kurzen  1850  niedergeschriebenen  Lebensabriß  Jakob  Grimms 
und  die  weit  nusffi lirlichere  Selbstbiographie  Wilhelms  aus  dem 
Jahre  1831.  Hierhin  gehört  auch  das  schöne  Dokument  deut- 
schen Mannesmutes,  das  Jakob  Grimm  in  der  unnuKelbarcn  Er- 
regung über  den  sclnio  Ii  ii  Verfassungsbruch  des  hoiiiius  iTschen 
Königs  und  die  Eutiaa^uu^  der  Götlinger  Sielieu  lu  den  lagea 
vom  12*  bis  16.  Januar  1838  niedergeschrieben  hat  (a.  a.  O. 
S.  21fr.).  Als  glöhenden  Patrioten  lernen  wir  ihn  in  den  fAnf 
Aufsätzen  für  Schleswig-Holstein,  als  den  allgemein  anerkannten 
Altmeister  der  deutschen  Sprachforschung  in  seinen  Vorträgen 
und  Reden  auf  verschiedenen  Germanistenversammlungen  kennen. 
Zu  erwähnen  stikI  endlich  Jakobs  italienische  und  sknndinavische 
lleiseeindrucke,  der  Schluß  des  1863  verfaßten  Aufsatzes  über 
Ossian  (Sage,  Epos,  Lied),  seine  Gedächtnisrede  auf  Wilhelm 
Grimm  und  des  letzteren  akademische  Antrittsrede  „Ober  Ge- 
schichte und  Poesie'*,  die  den  reichen  lohalt  des  Baches  ver- 
voltstftudigen. 
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Es  isi  t  in  Verdienst  von  Matthias,  jel7l.  wo  {]:\^  And^^nken 
Schillers  ril  iTai!  in  ileutschfii  Landen  geleuTt  wurilon  i?t,  die 
am  huiidf I  ijiihrigen  Geliurlst.ige  des  IHchler»  *;tli.iU<Mie  Uede 
J.  Grimms  zusainmen  mit  der  ühiT  das  Alter  durch  eine  billige 
Nenaittgabe  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemachl  su  haben.  Sie 
eDthÜI  eine  Ireflliche  Wördigung  dea  Cbaraktere  und  der^  Poesie 
ODSerea  Tolkstümlichsten  Dichters,  namentlich  seiner  Drameb*  im 
weiteren  Verlauf  aber  —  und  das  macht  sie  besonders  wertvoll 
—  einen  großzügig  angelej^tm  und  p^eistvollen  Vergleich  der 
Schillerschen  und  Goothischen  Dichtung.  Natürlich  fehlen  auch 
beide  Reden  nicht  in  Kochs  Auswahl. 

Die  Einleitung  des  Herausgebers  enlhcilt  la  kurzen  ZOgPu 
(S.  ]  — 11)  eine  Charakteristik  der  hohen  meuschlichen  Eigen- 
icbaften  der  beiden  Brfider  und  ihrer  Verdienste  als  Forscher 
und  Gelehrte.  Gans  besonders  macht  er  auf  ihr«  Abhängigkeit 
von  der  Romantik  aufmerksam  (S.  7  f.).  Mit  den  bedeutendsten 
Führern  der  romantischen  Sriiule,  mit  Achim  y.  Arnim,  dessen 
Werke  Wilhelm  Grimm  1839  herausgab  (das  Vorwort  dazu  bei 
Koch  S.  217—220),  mit  Htltina  und  Clomf^n^  Hrputano,  Cörres 
n.  a.  standen  die  llriuler  Grimm  in  anregendem  Verkehr,  mit 
einigen  verband  sie  innige  Freundschaft.  Ihre  Neigimir  zur 
Romantik  war  bei  der  Wahl  und  Richtung  ihrer  gelehrten  bludien 
maBgebend.  Rühmend  erwähnt  sei  die  gediegene  Ausstattung 
des  Bacbes. 

L)  ck.  Richard  Berndt. 


Karl  Friedrich  von  Näpelsbaohs  Lateinische  Stilistik.  Neunte, 
vermehrte  und  verbesserte  AaÜtge,  besorgt  von  Iwan  Müller. 
Nörnberg  1905,  Koorad  Geiger.    \X\1I  u.  U42  S.    8     U  Jt. 

Das  vorliegende  Werk  ist  allen  klassischen  Philologen  schon 
seit  Jahren  ein  wohlbekanntes  und  hochgei^chätztes  Uilfsmittel. 
Es  ist  deshalb  nicht  mehr  nötig,  anf  Zweck  und  Einrichtung  des 
Buches  niher  einxugehen;  d>enso  bedarf  ein  Werk,  das  sich 

schon  so  lange  bewährt  hat  und  es  selbst  in  unserer  den  klassi- 
schen Studien  so  wenig  günstigen  Zeit  auf  neun  Auflagen  bringt, 
noch  einer  bf^oruleren  Rmpfehinng.  Aber  doch  verdient  es  auch 
in  seiner  neutit  ficslait  wieder  besonderes  f>ob.  l^er  kundige 
Herausgeber,  der  (ias  Wnk  sehon  seit  der  scclislen  Aiillage  be- 
arbeitet hat,  ist  ofl'enijat  emsig  bestrebt  gewesen,  es  in  jeder 
Beziehung  auf  der  alten  Hohe  zu  erhalten  und  durch  Verbesse- 
rungen, ßerichljgungen  und  Ergänzungen  immer  mehr  an  Ter- 
voilkommnen.  Äußerlich  tritt  das  schon  in  dem  gewaltigen  An- 
wachsen der  Seitenzahl  hervor,  die  für  einen  Band  schon 
reichlich  stark  und  unhandlich  geworden  ist;  bei  den  inhaltlichen 
Verbcsserungen  ist  besonders  anzuerkennen,  daß  die  neue  und 
neueste  Literatur,  überall  in  ausgiebigem  Maße  herangezogen  ist. 
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Wer  über  Einzclfragrüi  der  Stilistik  näher  iinlerridifet  sein  will,  als  es 
durch  ein  tlab  gesamte  Obiet  iiinf'nssendes  Buch  niüslich  ist,  findet 
im  Text  wie  in  deu  Lilpralurnacliweiseu  am  Schiiif}  der  eiuzeliieu 
Abschnitte  reiche  Auskunft  über  die  einschlägigen  Forschungen. 

Reichium  des  StoH'es  und  Zuverlässigkeil  der  Augabca  cha- 
r^teristeren  das  Buch  durchweg;  wenn  hm  ailedem  hier  und  da 
kleine  Ergänzungen  oder  etwas  andere  Passungen  wflnschenswerl 
erscheinen,  so  ist  das  kein  Wunder  bei  einem  Werke,  dessen 
Inhalt  sich  aus  so  vielen  Einzelheiten  zusammensetzt.  Es  mag 
mir  gestattet  sein,  auf  einige  Kleinigkeiten  hinzuweisen,  die  mir 
bei  der  Ptirrlisieht  aufgefallen  sind. 

Neben  incxorabilis  aninius  =  Unerbitdichkeit  hätten  S.  165 
auch  noch  Verbindungen  erwähnt  werden  Küunen  wie  iugratus 
animus  Lndanlvbaikeit,  immemur  ingeniuni  Vergcüiicbkeit,  ani- 
mus  parvo  conteotas  Zufriedenheit,  fldes  (animus)  venalls  Be- 
stechlichkeit. —  S.  227  konnte  darauf  hingewiesen  werden,  daB 
Sallust  das  Tereinzelte  eiceronlsche  consultrix  offenbar  absichtlich 
meidet,  wenn  er  lug.  64,5  sagt:  cupidine  atque  ira,  pessumis 
consulloribus,  gras:<are.  —  S.  343  wird  Cic.  Plane.  79  distineor 
et  divcllor  dolore  übersetzt  *irb  bffinde  mich  in  einem 
schmerzlichen  Zwiespalt';  aber  dann  ist  dirrch  'srhmerzlicir 
nur  dolore,  nicht  auch  schon  die  in  dem  liendiadyum  liegende 
Verstärkung  gegeben.  —  S.  360  wird  bemerkt,  daß  etiam  = 
*noch'  sich  selten  einem  Komparativ  zugesellt,  wenn  dieser  mit 
seinem  Positiv  oder  Superlativ  verglichen  wird.  Aber  dafi  dies 
etiam  doch  so  selten  nicht  ist,  wie  es  hier  in  Übereinstimmung 
mit  Schmalz  Auiib.  I  479  angenommen  wird,  habe  ich  schon 
Neue  J.ibtb.  1894  S.  25  nacfa^ewiesen,  wo  ich  den  vier  von 
Schmalz  gegebenen  Stellen  außer  ^ep.  Thrasyb,  4,  2  noch 
14  Stellen  aus  Cicero  und  ("äsar  hiiizugoliigl  babi',  Tnlzl  kann 
ich  außerdem  noch  ajifuiuen  Caes.  BG.  1  16,  H  giaviter  eos 
accüsat,  quod  .  .  .  muilo  etiam  gravius,  quod  sil  destitutus, 
querilur;  Cic.  ep.  Quint.  I  2,  16  cum  spe  sum  maxima  tum 
maiore  etiam  animo.  Auch  gehdrt  wohl  noch  hierher  Cic.  fat. 
fir.  5  cum  unum  et  alterum  ....  invitavisset  pluresque  etiam 
invitaturus  videretur;  Att.  I,  16,  17  crcbras  a  nobis  litteras  ex- 
specta,  ast  plures  etiam  mittito;  20,2  ratio  mihi  fortasse  ad 
tranquillitatem  meornm  temporum  non  inutili«,  sed  mehercule 
rei  publicae  mullo  etiam  ulilior;  daj^cgeu  mag  parad.  44  filiam 
quis  habet.  |>ecunia  est  ojuis;  duas.  maiure;  plures,  maiore 
etiam  nicht  in  IJelracbl  Kommeo,  da  hier  die  Zusetzung  von 
etiam  ihren  besonderen  Grund  bat.  Aber  ich  möchte  noch  hin- 
tufögen,  daß  alle  diese  Stellen  nur  bei  gelegentlicher  Lektftre 
gefunden  sind  und  deshalb  sich  wahrscheinlich  noch  vermehren 
lassen;  z.  B.  ist  Livius  noch  gar  nicht  berücksichtigt  —  Zu 
S.  303  bietet  ein  bezeichnendes  Beispiel  Sali.  lug.  66,  2  Vagenses, 
quo  Metellus  praesidium  imposuerat.  —  S.  371  war  neben  ita 
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(lisijur  eo,  adeo)  non  auch  Cic.  Mil.  56  sie  non  ji^iiatus  ul  zu 
erwähueii.  —  S.  389  muiile  bei  Üehaadlung  der  üblichen  Auä> 
lattUDg  von  h  in  Sätzen  wie  virttts  oonciliat  amicitiiB  et  cod- 
serral  doch  woU  darauf  hingewiesen  werden,  daß  auch  die  Zu-> 
Setzung  des  Pronomens  bei  dem  zweiten  Verb  namentlich  in 
Verliindung  mit  que  durchaus  ni  lil  selten  ist.  Neue  Jalirbh. 
1894  S.  32  IT.  habe  ich  dafür  50  Beläge  (darunter  42  mit  quf», 
6  mit  et  und  2  mit  atque)  gegeben.  —  Auf  derselben  Seite  \vii<l 
richtig  vor  dem  unklassiscben  ex  eo  (rx  (juo)  sequitin  ge- 
warnt; C.  F.  W.  Mrdler  sagt  an  der  angeführten  Stelle  (^u  Cic. 
off.  S.  133»  7)  mit  itecht,  daß  sequi  ex  nie  die  tatsächliche  oder 
logische  Folge  bezeichnet,  da  in  diesem  Sinne  sequi  rem  stehe, 
sondern,  wo  das  Verb  eine  Zeitbestimmung  mit  ei  bei  sich 
habe,  absolut  =  ^später  eintreten'  zu  fassen  sei.  Demgemäß  war 
denn  auch  Cic  or.  2,  302  zu  erklären.  Dagegen  findet  sich  ein 
ex  eo,  quo  u.  s.  w.  sehr  bei  efficrtur  (häutiger  als  das 
pinfache  eflicitur),  ebenso  bei  couciudiUir,  exsislit  (so  aucb  Cic. 
Hat.  (ieor.  1,  12),  C(>situr  (fat.  9),  cohIm  itiir  (inv.  2,  145;  158), 
und  der  Analogie  dieser  Wendungen  bat  ^icli  auch  ex  quo  con* 
seqoitur  fin.  3,  64  angeschlossen  (nie  aber  sequi).  Der  fAr  die 
letzte  Stelle  gemachte  Versuch,  die  Zusetzung  von  ex  quo  aua 
dem  eigenartigen  Zusammenhange  der  Stelle  zu  erklären,  ist 
meines  Eracbtens  gekünstelt  und  wenig  überzeugend;  wdre  diese 
Erklfirung  maßgel)end,  so  sieht  man  nicht  recht  ein,  weshalb 
nirht  nnrh  z.  B.  Cic.  aead.  2,  50  ex  eo  snquatur  stehen  sollte, 
tbrigens  kann  es  sich  i)ei  dieser  ganzen  Krörteruug  iiur  um  das 
folgernde  sequitur  bandeln,  nicht  um  sequitur  in  Übergängen; 
deshalb  durfte  Cic.  or.  191  sequitur  ut  videndum  sit  nicht  her- 
angezogen werden.  —  S.  400  Auf.  heißt  es,  fClr  den,  Gebrauch 
Ton  quisque  ohne  alle  Anlehnung  habe  Lebreton,  Etudes  sor 
la  langue  et  la  grammaire  de  Ciceron  S.  lOüflf.  48  Betspiele  aus 
Ciceros  rhetorischen  und  philosophischen*  Schriften  gesammelt ; 
ich  möchte  dazu  einnial  bemerken,  daß  fünf  von  diesen  Belägen 
aus  Ciceros  Heden  stammen,  sodann,  daU  die  meisten  dort  f;e- 
geheiien  Stellen  sclion  be.i  Seyllurl-MfUler  Lael.  S.  371  stehen. 
Ich  füge  noch  drei  Stellen  hinzu,  die  ich  bei  keinem  von  beiden 
linde:  Cic.  fin.  5, 46  cuiasque  partis  naturae;  inv.  1,  49  in  genus 
quodque  causae;  2, 156  in  quoqoe  genere  caosae  (Lesart  freilich 
unsicher).  Uei  der  Gelegenheit  möchte  ich  noch  auf  einen 
anderen  Punkt  hinweisen.  S.  398  Anm.  beißt  es  richtig,  dali 
quisque  nicht  immer  unmittelbar  hinter  dem  Possessiv  stehe; 
aber  daß  es  in  Relativ-  luul  Frai^esälzen  ziemlich  häufig  durch 
mehrere  Wörter  vom  l'roiionien  «ietrennt  wird,  linde  ich  weder 
hier  noch  sonst  irgendwo  erwähnt       So  findet  sich  z.  Ü.  Cic« 


AuBigille&d  ist,  daß  im  Aatib.  Ii  41i>U'.  «{uisque  in«  Anschluß  an  Re- 
lative oi4  Iftterr^gallv«  ftr  liekC  besonders  iMbtidelt  wird. 
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Rab.  perd.  1  qua  de  causa  quemque;  Plane.  37  quae  maxime 

esset  cuique  coniuncta;  (in.  5,  47  qui  viiltus  in  quoqiif?  sit;  nat. 
d.  2,  62  qui  utilitates  quasque  i?i(»nphant:   pIkI.   f]n  u«  vis  sil  in 
quoque;  de  or.  2,208  in  quo«s  tniniiiip  <|iiisi[up  dcbutTil;  or.  15 
qiiibus  orationis  modis  quaeque  aniiiiorum   partes  pelierentur; 
86  quo  sensu  qtiidque  pronunticnt;   196  quibus  orationis  genc- 
ribus  sint  quique  accommodatissimi ;  inv.  2,  45  qua  spe  perfici- 
nndi  quidque  factum  ait,  Shnlicb  de  or.  1.65;  87;  154;  2,92; 
175;  3,  114;  Brat.  185;  or.  122  usw.   MaDchmal  iat  der  Ab- 
atand  ao  groß,  daß  man  annehmen  möchte,  quisque  stehe  ganz 
selbständig  ohne  irgend   welche  AnlehDung,  z.  B.  Phil.  5,  32 
quibus  Ixm?  fort nniifque  nostrae  nolatae  sunt  et  inm  ad  cuiusque 
opinioiiprii  dibtninUae;   dp  or.  3.  115   cum  quae  forma   el  qua.sj 
naturalis  nota  cuius(|up  sil  dpscrihilur;  div.  2,  98  quomodo  caelo 
adfecto    composilitiiiut!   .^idpiiliu-s    (|üodque   animal   oriatur.  — 
S.  404(1.  hätte  deutlicher  klargestellt  werden  müssen,  daB  neben 
hoc  tan  tum  bellum  auch  hoc  roagnum  bellum  in  etwaa  modi- 
fixierter  Bedeutung  möglich  ist*  aomal  nach  der  Darstellung  der 
meisten  I.ehrlxlchcr  (so  auch  Schraalx  Antib.  II  582)  die  Ao* 
nähme  nalie  lirgl,  als  ob  nur  die  erster»',  vom  Deutschen  ab- 
wpirhendp  Ausdruckswpisp  zulässig'  si^i.   Das  Hiciitinp  triflt  meines 
Kraciitens  Ch.  F.  K.  >l(  yrr  (Progr.  von  Herford  lsU7  S.  9),  der 
hoc  tantum  hf*l!iim  =  dieher  große  Krie^.  lion  magnum  hplluui 
=  dipsrr  großn  Krieg  SPtzt.  —  St lilitßlit Ii  iiiürhte  ich  noch  auf 
die  Beineikung  über  die  scheinbare  Anwendung  von  agmcn  = 
Marsch  S.  88  hinweisen,  da  die  hier  vertretene  Auffassung  mit 
dem  dhereinstimmt,  was  ich  in  dieser  Zeitschrift  (1905  S.  731) 
SU  der  Behandlung  des  Wortes  im  Antibarb.*  S.  132  gesagt  habe. 

nie  sahlreirhen  Zitate  sind  sor^^fältig  und  ängenies.«:en  aus- 
gewählt, vermeiden  auch,  soviel  ich  sehe,  den  sonst  nicht  sel- 
tenen und  für  den  Rpmitzcr  oft  ärgerlichen  Fplilpr,  daß  Ver- 
weisungen gegeben  wt-rdcn.  Iici  drriMi  Nachsclilo^M  n  m;in  writpr 
nichts  findet,  als  was  schon  im  TcxlP  steht;  derartige  Zilale,  die 
gewissermaßen  nur  zur  Stütze  und  Beglaubigung  des  Gegebenen, 
nicht  ZU  weiterer  Belehrung  dienen,  sollten  wenigstens  Sofierlldi 
auch  als  solche  gekennzeichnet  werden.  Doch  hätte  S.  158 
statt  auf  Nipperd.  su  Tac.  ann.  3, 19  und  14»  4  besser  auf  die 
Bemerkung  zu  6,  32  verwiesen  werden  sollen;  S.  n:n  ist  die 
Verwt  i  iiüg  auf  meine  Darlegungen  in  Fleckeisens  Jahrbb.  136, 
S.  2051];  zu  strpirhpn.  da  sie  mit  der  hier  erörterten  Frage 
nichts  zu  tun  hat.  Auch  wäre  wohl  praktischer,  bei  der  An- 
tulirung  von  Cit '^i-Msli  llru  die  Kapitclzaliien  wegzulassen,  da  sie 
nehen  den  Zahlen    der  I'ara^rnphen  üheillüssig  und  störend  sind. 

Im  Ausdruck  ist  mir  aufgefallen  S.  342  'steilrechl*  =  'senk- 
recht*» S.  360  das  wunderliche:  *mit  Nachdruck  weggelassen\ 
Der  Druck  ist  korrekt;  ein  paar  Versehen  finde  ich  S.  223  Sali. 
Cat.  5,  4  statt  5,  2  (ebenso  im  Register);  S.  350  siebente  Zeile 
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?on  UDlen  videtur  statt  iubetar;  S.  412  Mitte  in  der  Verweisung 
auf  S.  125  statt  153  und  534;  eodlicb  im  Register  ist  S.  929 

zu  Sali.  Cat.  1,4  niif  S.  570  statt  577  vorwiesen  und  S.  930 
ZQ  Sali.  lug.  96,  2  S.  280  zitiert,  wo  die  fragliche  Stelle  gar 
nicht  erwähnt  ist. 

Morden.  Carl  Stegmann. 


viKtSv  axoUinv  tyn^f^^va  in\  nitvatriw  (1905—1910).  'Eif'A^n- 
9WS  1905,  tvnotg  Zttx«lla(f(ov.   264  S.   8.  2,S0 

Das  griechische  Ministerium  des  Kultus  und  des  öffentlichen 
Unterrichts  hat  durch  KrlnR  vom  18.  Mai  1905  diese  Grammatik 
auf  fünf  Jahre  zum  Gebrauch  in  öffentlichen  und  Privatschulen 
Gn'prhenlnn»)«  zugelassen  und  durch  Erlaß  vom  10.  August  des- 
selben JaiiK.s  (Ifn  Preis  auf  5.50  Drachmen  festgesetzt.  Beide 
Erlasse  sind  auf  deui  l]m>cbia^  abgedruckt.  Der  Verf.  macht 
aber  auch  im  Vorwort  fQr  seine  Arbeit  Propaganda.  Er  be- 
zeichnet die  Grammatik  als  einen  neuen  Weg,  das  Altgriechische 
zu  erlernen;  da  er  aber  befurchtet,  dafi  sie  nicht  überall  Anklang 
finden  werde,  läßt  er  kein  Mittel  unversucht,  sie  Schülern  und 
Lehrern  zu  empfehlen.  Er  vprgleicht  alle,  die  noch  nach  der 
alten  .MethfMip  tWc  Sprache  der  Vnrfnhren  lornrn  wollen,  mit 
Menschen,  die  stall  des  DauipfschiÜes  noch  das  sclnverfällige 
Segelschifl  t  m  Ueisen  benutzen  oder,  statt  sich  der  Eisenbahn  % 
anzuvertrauen,  lieber  zu  Fuß  gehen. 

Die  Grammatik  besteht  ans  drei  Abschnitten,  aas  der  Laut- 
lehre (§9  3—9),  der  Flexion  des  Nomen  und  des  Verbum 
(§§  70—370,  371—608)  und  der  Wortbildungslehre  (M  609  bis 
855).  Sie  ist  sehr  ausführlich,  gibt  nicht  nur  das,  was  auch 
u!i?erp  Grammatiken  enlhallen,  sondern  auch  das,  was  z.  B.  über 
Redeteile  u.  ä.  bei  uns  in  Sexta  vorausgesetzt  wird.  Dazu  kommt 
noch  ein  Anhang,  in  dem  Bemerkungen  zu  einzelnen  Paragraphen 
zusamaienslellt  werden,  die  zwar  über  die  Kräfte  der  Schüler 
biDausgeben,  für  den  Lehrer  aber  unentbehrlich  sind. 

Das  Papier  entspricht  gar  nicht  den  Anforderungen,  die  wir 
an  ein  Schulbuch  stellen. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse, 


Wilbela  Rieken,  Fratx8siteli0a  GyaoaiUlbveb  filr  4eD  Uotorrialit 

bis  zum  Abschloß  der  liDlersekunda.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
BerJio,  CiieoiDiU,  L«ipiig  lUUö,  W.  ürooau.  lY  u.  203  S.  8.  geb. 
2,80  M. 

Bei  der  ElnbuBe  von  je  einer  Stunde,  die  der  firanxdsische 
Unterricht  an  den  nach  den  preußischen  Lehrplänen  ?on  190t 
eingerichteten  Gymnasien  in  den  beiden  Tertien  erlitten  hat,  wird 
ein  jeder  Lehrer  des  Französischen  am  Gymnasium  ein  Lehrbuch 

SailMhr.  £  ^  OjaimMblirawn»  LZ.  S,  25 
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mit  Freuden  begrüßen,  das  ausschließlich  den  Bedurfnissen  dieser 
Lehranstalt  angepaßt  ist.  Riii  solches  Buch  bietet  uns  «ler  als 
Verfasser  von  französischen  Untprrichtsucrken  rühmlich  lickinnle 
W.  Ricken  in  seinem  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
„Französischen  Gymnasialbuch".  Inwieweit  dieses  berechtigten 
Ansprüchen  genügt,  möge  die  folgende  Dnlersuchiiti^'  üartun. 

Bickens  franzögiscbes  Uynnasialbucb,  für  den  Unter- 
riebt Yon  fV  bis  Uli  bestimmt,  serlällt  in  drei  Teile:  1.  Spracb- 
Stoffe  Terbunden  mit  Spracbabungen  (S.  1 — 52),  2.  Deutsche 
Obungstöcke  (S.  53—97),  3.  Grammatik  (kurze  Lautlehre,  Formen* 
lehre,  Syntax  S.  9S — 145).  Drei  WftrterTerteichnisse,  darunter 
das  letzte  mit  ( tymolngischen  Gruppierungen,  und  ein  Anhang 
von  sechs  Gedichten  (Zugabe  der  zweiten  Aullage)  bilden  den 
Schluß. 

1.  Die  Spra  cb  Stoffe,  teils  dem  läglicheu  Leben,  teils  tlcr 
Geschichte  entDuuiinen,  sind  für  IV  bis  0  III  bestininU  und  dienen 
der  Aneignung  der  Aussprache  (St.  1—7)  und  der  Formenlehre. 
Durch  fetten  Druck  ist  jedesmal  angedeutet,  welcher  Punkt  der 
Grammatik  an  einem  Stöcke  erarbeitet  werden  solL 

In  einer  kurzen  nesprechung»  die  Mangold  in  der  Monalscbrift 
für  höhere  Schulen  IV  8.538  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  widmet^ 
sagt  dieser,  der  Spracbstoll  beschränke  sich  auf  ein  solches  Minimum 
(9  3  S.  |)ro  Jahr),  daß  er  ihm  um  die  Hälfte  etwa  zu  kurz  ge- 
griffen erscheine.  Wer  den  Stoll  aber  in  der  Art,  wie  der  Verf, 
ibu  verarbeitet  wissen  will,  im  Unterrichte  behandelt  hat,  wird 
linden,  daß  er  gerade  reichlich  genug  beniesscu  ist.  Auch  bat  M. 
an  dem  Stoffe  auszusetzen,  daß  er  zu  wenig  interessant  sei  und 
viel  Zurechtgemachtes  aufweise.  Interessanteren  Stoff  mag  es 
schon  geben;  ob  er  sich  aber  in  gleich  treulicher  Weise  dazu 
eignet,  die  nun  einmal  unumgänglich  notwendigen  grammatischen 
Kenntnisse  auf  induktivem  Wege  daran  zu  erarbeiten,  das  ist  mir 
recht  fr  ijlirli.  Jedenfalls  muß  ich  Daudetsche  Rrzählungen,  deren 
Verwendung  schon  iu  der  Formonlcfiip  M.  an  Wimniers  Lehrgang 
der  franz  Spraclie  rühmend  hervorliebt,  für  durchaus  unüeeiguel 
ballen.  Daß  Itickeus  LeseslofTe  den  Schüler  langweilen,  habe  ich 
nie  wahrgenommen;  daß  sie  nicht  über  sein  Verständnis  hinaus- 
geben, ist  auf  alle  FSUe  ein  großer  Vorzug. 

FQr  U  II  ist  zugunsten  der  Lektöre  auf  besonderen  Sprarh- 
stoff  verzichtet.  Die  syntaktischen  Gesetze  sollen  aus  den  Muster- 
beispielen der  Syntax  entwickelt  und  durch  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  geübt  werden. 

Der  Verteilung  der  Sprachsidlb-  auf  die  verschiedenen 
Klassen  in  der  Art,  wie  sie  der  Verfn  ^f  f  in  s(  innni  Vorwort  vor- 
scbl.i^l,  kann  ich  nicht  g;u!Z  zustimmen.  Wenn  der  Anfangs- 
unteiiiibt  in  IV  auf  einer  gesunden  Ba^is  ruhen,  wenn  besonders 
auf  die  Aneignung  einer  sorgfältigen  Aussprache  volles  Gewicht 
gelegt  werden  soll;  wenn,  wie  der  Verf*  mit  Recht  fordert,  die 
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Stöcke  in  der  Kla:^se  sollst  eingeübt  und  unter  Renutzung  der 
SdiuUafel  in  ihrem  Schnltbiide  vurgeführl  werden  sollen ;  wenn 
fireie  Milndlichkeit  allgemeines  Unterrichtsprinzip  sein  soll:  dann 
mafi  der  far  diese  Klasse  asgesetite  Sprachstoff  auch  so  Torsichtig 
bemessen  sein»  da6  sich  alle  diese  Forderunf  en  in  normaler  Weise 
erf&llen  lassen.  Eine  Erledigung  von  30  Stücken,  die  der  Verf. 
für  nicht  unrnuglich  hält,  liegt  für  mich  auBer  dem  Bereich  aller 
Möglichkeit.  Auch  des  Verf.s  Minimum  von  26  Stücken  läßt  sich 
nach  meiner  Erfahrung  nur  verarbeiten,  wenn  man  St.  20  (Winter- 
bild mit  CT.  180  Vokabeln!)  ausscheidet  und  auf  ein  Überst  Uen 
aus  dem  Deutschen  noch  verzichtet.  Ith  würde  also  für  IV  St.  1 
— 19  und  21—26  ansetxen. 

Der  U  III  ftllt  snniebsi  die  Aufgabe  su,  das  Pensum  von  IV 
sn  \viederholen  und  unter  Benutzung  der  deutschen  Übungstflcke 
xa  befestigen  und  xtt  Tertiefen,  worftber  ein  kurzes  Semester  ver- 
geben dürfte.  Als  neuer  SlofI  kommen  die  Stücke  27  -  33  hinzu» 
Von  diesen  bescbfifti'jen  sich  27,  32,  33  mit  dem  Frühlings-, 
Sommer-  und  ilerbstbilde  und  bringen  wieder  eine  Unzahl  von 
Vokabeln.  Drei  Jahreszeitenbiider  in  einer  Klasse  mit  2  St  zu 
behandeln  dörfle  sich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  empfehlen. 
Ich  halte  es  daher,  auch  um  der  Entlastung  willen,  für  wQnschens- 
wert,  daB  die  vier  Bilder  ausgeschieden  und  in  einen  Anhang  ver- 
wiesen werden.  Dann  mögen  sie  je  nach  der  verfugbaren  Zeit 
und  dem  Ermessen  des  Lehrers  Verwendung  finden.  Da  an  ihnen 
L^rammatischer  Stoff  nicht  veranschaulicht  ist,  so  lassen  sie  sich 
leicht  ohne  Ersatz  ausschalten. 

Für  Ü  III  lileiben  die  Stücke  34 — 39,  ans  denen  die  unregel- 
mäßigen Verben  und  eiu  nicht  geringer  Wortschatz  angeeignet 
werden  sollen. 

Auch  mit  der  Anordnung  der  Sprachstoffe  kann  ich  mieh, 

wenigstens  fQr  IV,  nicht  einverstanden  erklären.    Die  einfachen 
Zeiten  des  regelmäßigen  Verbs  und  der  Hilfsverben  sollten  auf 
der  Unterstufe  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  frenukt  sein. 
Ab»*r  was  ist  hiervon  bis  St.  21  frelernl?    Der  Indik;itiv  des  Pres, 
und  Impf,  der  I.  Konjugation;  je  suis,  fetais\  fai,  javais.  Erst 
in  St.  21 — 26,  also  im  letzten  Quartal,   wird  der  Indikativ  der 
einfachen  Zeiten  der  drei  Konjugationen  und  der  Hilfsverben  voll- 
ständig behandelt.  Die  Folge  davon  ist,  daB  es  der  Quartaner  au 
einer  nur  sehr  geringen  Sicherheit  anf  diesem  Gebtete  bringt. 
Und   ferner  das  Pron.  pers.!    Dafi  dem  Schüler  schon  früh  die 
verschiedenen  Kasus  dieses  Pronomens  zur  Anschauung  gebracht 
werden,  ist  durchaus  zu  billigen;  daß  er  aber  zugleich  auch  über 
die  Behandlun*;   von    zwei   Objekten   dessolbi-n,   selbst   bei  der 
fragenden,   verneinenden    und   fragend   vorneincntlfn   Form  des 
Verbs  und  beim  imperativ  aul^ekbirt  wird  (St.  13,  lä),  dürtle  als 
ein  schwerer  HiBgriff  lu  bezeichnen  sein.   Woiu  die  unnötige 
Ufiufuog  von  Schwierigkeiten?   Die  Lehrplflne  fordern  ja  auch 
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„die  fragende  und  ?erneiDende  Form  des  Verbs  ia  V^bindung 
mit  FQrwftrtem*'  erst  in  Ulli. 

Was  bei  den  einzelnon  Stücken  an  SpracbQ'bttnge  n  dar- 
geboten i«t,  bedarf  einer  Nachprüfung  auf  seinen  Wert  und  seine 

ingemessenlicit.  Es  sei  nur  auf  folgendes  hingewiesen.  Die  Ühung 
„mil  einem  Subslaiiliv  ein  anderes  im  dfMiitivvfrliältnis  zu  ver- 
binden" ist  viel  zu  umfaiigieicli ;  bei  St.  Ii)  ituin  Seilen,  dann 
wieder  bei  11,  12,  14.  —  Bei  St.  IG  wird  eine  logische  Gruppierung 
der  IVagesätze  vermißt.  —  Bei  St.  24  muBten  die  Umformungen 
(S.  21)  it  ton,  iu  «ort  ela  wegbleiben;  denn  die  Verbgruppe 
dormtr  ist  unter  die  unregelmSBigen  Verben  (S.  118)  gesetat. 
Seltsamerweise  ist  dort  aorfv*  nicbt  mit  aufgerührt.  Wohin  wird 
der  Schüler  sortir  nun  bringen?  —  Bei  Sl.  30  fehlt  eine  bündige 
Fassung  der  wichtigen  Regel  fiher  die  Yeränderlichkeit  des  l*art. 
passe;  nur  ia  einer  Anmerkung  liadel  sieb  ein  Hinweis  in  fr,-in- 
Züsischer  FormulieruDg.  Soll  französische  Gicuinnauk  in  irauzüi-iatlior 
Sprache  doziert  werden?  —  lu  Su  31  wird  als  Übung  verlangt: 
Si  je  vetix  {tu,  ü,  etc.)  recoUar,  ü  faul  que  je  culUve  avtc  som 
mon  ehamp.  Aber  der  Scböler  kennt  ja  das  Pr^*  von  vouhir 
noeb  gar  nicht!  Ebenso  wird  dort  das  Pres.  Snbj.  von  servt^ 
unmittelbar  nacb  oheir  behandelt,  wSbrend  doch  lervär  wie  sortir 
unter  die  unregelmäßigen  Verben  verwiesen  ist.  —  Ist  die  in 
St.  33  geforderte  Übung,  daß  alle  Siltze  in  den  meisten  bisher 
gelesenen  StüclKfn  in  ?erneinie  Fragi-sätze  zu  verwandeln  sind, 
an  der  Stelle  wohl  noch  angebracht  oder  überhaupt  ausfuhrbar? 

Zu  dem  bisher  besprochenen  Teile  des  Buches  möchte  ich 
eine  Änderung  in  der  Anlage  vorschlagen.  Die  einzelnen  Stflcke 
sollten  nur  den  Sprach-  und  etwaigen  Anscbauungsstoff  enthalten, 
aus  dem  das  jeweilige  grammatische  Gesetz  zu  entwickeln  dem 
Lehrer  Aberlassen  bleibe,  wie  es  auch  in  St.  34 — 39  ge5cheben 
ist.  Statt  der  granunatischen  Darbietungen,  Konjugationstabellen 
(24,  26,  28)  etc.  müßte  durch  Angabe  d«>s  betreffenden  Paragraphen 
auf  die  Grammatik  verw  itvsen  w»Tden.  L»ie  Spracbübungen  schließ- 
lieh müßten,  wie  iu  des  Verfasseris  .,>euem  Elementarbuch",  für 
sich  gesondert  stehen.  -  Durch  eine  solche  Anordnung  würde 
eine  gröBere  Übersichtlichkeit  erzielt  und  die  Handhabung  des 
Buches  erleichtert  werden.  Der  ScliQIer  wftrde  nun  genau  wissen, 
welches  grammatische  Pensum  zu  jedem  Stücke  gehört,  und  die 
Grammatik  nur  an  einer  Stelle  zu  lernen  haben,  wodurch  dem 
Gedächtnis  eine  wesentliche  Stütze  gegeben  winde. 

2.  Die  deutschen  übungstnr  ke  (S.  53 — 97)  lehnen  sich 
an  die  Sprach<lo(fe  an.  Sie  bt'stehen  aus  Einzelsälzen,  die  in 
grüßereu  Gruppen  durch  die  Ijnhrit  des  Stoffgebietes  zusammen- 
gehalten werden.  Sehr  üherrascheDd  ist  ihr  großer  Umfang. 
Den  28  Seiten  reinen  Sprachstofles  für  IV  und  III  entsprechen 
dO  Seiten  deutscher  Obungsätze!  Der  Zweck,  den  der  Verf.  mit 
solcher  FQIle  von  Obersetzungsmaterial  verfolgt,  ist  aus  dem  Vor- 


Digrtized  by  Google 


äugoz.  voa  0.  Weadvborf. 


377 


Worte  ersirhllicb.  Er  ist  nämlich  der  Ansicht,  daß  j»'  ringer  die 
Stundcuz.ihl  i^t,  die  dem  Lehrer  des  Französischen  ;un  dymnasium 
zur  Verfügung  steht,  destu  mehr  den  Schülern  au  ergänzender 
häuslicher  Arbeil  zugemutet  werdeo  muß.  Also,  weil  wir  bei  der 
lierabgeMUten  StuDdeniabl  io  III  im  Klassenantenicbto  nicht 
mehr  dasselbe  tu  erreichen  vermSgen  wie  früher,  sollen  die  Schfiler 
tdchtig  mit  Haiuarbeilen  bepackt  werden,  damit  wir  uns  mflgliebsl 
auf  dem  alten  Niveau  halten  können?  Das  ist  aber  schwerlich 
die  Absicht  unserer  vorgesetzten  Behdrde.  Wir  werden  uns  viel- 
mehr in  unseren  Anfordmingpn  an  den  häuslichen  Fleiß  der 
Schüler  naili  wie  vor  an  da*  Maß  von  Zeit  gebunden  h;iUpn 
müssen,  das  unser  Fach  nach  seiner  Steilinfi;  im  Lehrplau^  be- 
anspruchen kann,  umi  liieses  durfte  Vi  Stunde  wühl  niclit  über- 
steigen. Außerdem  wird  ujau  ^>ich  von  häusliciicn  Cberbetzungen 
ans  dem  Deutschen,  die  in  der  Klasse  nicht  vorbereitet  sind,  im 
allgemeinen  wenig  Segen  versprechen  dürfen.  Nach  diesen  Kr- 
wägungen  muß  es  mindestens  als  wOnschenswert  erscheinen,  daß 
die  deutschen  Übungstficke  noch  weitere  Kürzungen  erfahren 
(um  drei  Seiten  sind  sie  schon  kürzer  als  in  der  ersten  Autlage). 
Und  Sätze  der  Art  wie:  ,,Ist  dieser  Fisch  mehr  wert  ala  jenes 
Gift?  Wirt  diesem  Ver<«*s(  !imi»'d  den  Handi^chuh  hin!  Gib  ihm 
ein  Feile,  um  seine  Verse  zu  teilen!**  wird  man  um  iliiis  ge- 
künstelten Inhalts  willen  nicht  ungern  aussrbeiden  sebt  n.  Auch 
die  an  die  Jabreszeitenbitder  angeschtosbeueu,  vorwiegend  aus 
Frage-  nnd  Aufforderungssätzen  be^tebenden  Stücke  wollen  mir 
wenig  gefallen.  Hier  wSren  wohl  kürzere,  aber  lusammenhlngende 
Darstellungen  eher  am  Platze.  Vielleicht  wlre  auch  zu  erwSgen, 
ob  sich  nidit  die  Herstellung  von  Parallelstücken  empfiehlt,  mit 
denen  in  den  verschiedenen  Jahrgingen  abgewechselt  werden 
konnte. 

In  ihrer  A ringe  werden  die  Übungstücke  siclierlieli  manchen 
Lehrer  nicht  betricdif;en.  Wrr  es  liebt,  die  aus  einem  Sprach- 
öluck  gewonnenen  grannll.^ll^^|len  Gesetze  souleuli  durch  Über- 
setzen aus  dem  Deutsclieu  zu  üben,  wiul  aul  Schwierigkeiten 
stoßen;  denn  die  Ühungstücke  sind  so  eingerichtet,  daß  sie  erst 
nach  fortlaafender  Erledigung  mehrerer  Sprachstücke  verwendbar 
sind.  Um  z.  B.  das  grammatische  Pensum  zu  St.  22  an  den  deut- 
schen Sätzen  üben  zu  können,  muß  man  erst  die  Sprachstdcke 
bb  27  erledigt  haben.  Ebenso  sind  die  zur  Einübung  der  un- 
regelmäßigen Verben  gegebenen  Stücke  (S.  74 — 83)  erst  m  ge- 
brauchen, nachdem  die  Formen  sSmtlirber  Verben  im  Anschluß 
an  die  Sprachstncke  IM  30  aiiL:t«'i::nfl  .-ind;  denn  jene  sind  nach 
Verben  geordnet,  während  in  diesen  eine  Grup|>ierung  nach  den 
Zeiten  (Futur,  Part,  passe,  Parf.  def.  etc.)  vorgenommen  ist.  ^u^ 
in  deut  s^olakiischen  Teile  schließen  sich  die  Cbungstucke 
(S.  83^97)  unmittelbar  an  die  Paragraphen  der  Grammatik  an. 

Sollte  der  Verf.  eine  solche  Anordnung  in  der  Absicht  ge- 
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Uroffeii  haben,  daß  eio  HiDöliersetien  dem  fiesprechen  eines  gram- 

inaiiscbeD  Gesetzes  nicht  auf  dein  Fuße  folgen,  sondern  daiS  der 
Schüler  sich  zunächst  durch  imitative  Übungen  mehr  unbewußt 

in  dieses  hineinleben  soll,  so  kann  ich  diesen  Standpunkt  niclil 
ganz  mit  ilini  leiieii.  Ith  bin  zwar  der  Ansicht,  tl;«ß  e;*  ^i(h 
empfiehlt,  in  IV  das  iiiuuberäetzeu  zu  vernietiien,  weil  dem  Sehn  rr 
das  Sichhineiniinden  in  die  neue  Laulwell  dadurch  erschwert  wird 
und  die  Aussprache-,  Lese-,  Hör-  und  Sprechübungen  ihn  scbou 
voU  in  Ansprach  nehmen;  aber  von  U  III  an  sollte  man  sich,  da 
doch  nur  wenig  Zeil  zur  Verfügung  steht,  vorwiegend  auf  diejenige 
Übun^'  beschränken,  die  am  schnellsien  und  wirksamsten  Sicher- 
heit in  der  Grammatik  schafft,  und  das  ist  das  Ohersetzen  aus 
dem  Deutschen. 

Wenn  es  dem  Verf.  daran  liegt,  seinem  Buche  eine  niüjj:li(  h,»! 
weite  Verbreitung  zu  sichern,  dann  wird  er  darauf  bedacht  m  jii 
müssen,  neben  Übuugstöcken  über  umfassendere  Gebiete  auch 
solche  mit  engerer  Beziehung  zwischen  Sprach*  und  Obungstück 
in  hielen. 

Auch  noch  ein  anderer  Umstand  erschwert,  wenigstens  so- 
weit IV  und  U  III  in  Betracht  kommen,  eine  rationelle  Verwendung 

der  IJhung.suuke.  OfTenhar  ist  es  dem  Verf.  bei  ihrer  Abfassung 
besonders  danmi  zu  luii  gewesen,  den  Vokabelschatz  innuer  wieder 
in  lebhafte  ik^egun*;  zu  setzen.  Dieses  Bestreben  köunle  man 
mit  Freuden  he>;rüßon,  wenn  man  nicht  die  Beobachtung  machen 
müßte,  daß  Wiclitjgeres  darüber  vernachlässigt  worden  ist.  Von 
dem  Ohersetzungstoff,  der  in  erster  Linie  der  EinCibang  und  Be- 
festigung der  Grammatik  dienen  soll,  mu6  man  vor  allem  ver- 
langen, daß  er  methodisch  angelegt,  daß  die  jeweilig  zu  übende 
Regel  nachdrücklich  berüiksichtigl,  daß  überall  ein  Fortschreiten 
vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  heubachtet  und  (bß  eine 
Häufung  von  Schwierigkeiten  vormioden  ist.  Wie  sehr  der  Verf. 
gegen  diese  Forderungen  verstößt,  möge  an  einigen  Beispielen 
gezeigt  werden. 

Unter  den  Obungsätzen  der  ersten  beiden  Seiten,  die  nach 
St.  15,  also  unter  Umständen  schon  in  IV  übersetzt  werden  sollen, 
finden  sich  unter  einfachem  folgende:  „VerlsB  mich  nicht!  Bast 

du  sie  nicht  gesehen?  Ich  habe  sie  dir  schon  gezeigt.  Zeigen 
{montrez)  Sie  es  ihr!  Zeigen  Sie  es  ihr  nicht!  W^arum  zeigt  er 
es  uns  nicht?  Welcher  {lequel)  von  diesen  Fischen  gehört  (e'lre  d) 
ihm?  Wen  hast  du  diese  Fische  bringen  sehen  (=  gesehen)?" 
—  In  St.  7b  {S.  55)  irilU  mau  aul  Sätze  mit  jeter,  in  St.  15 
(S.  58)  auf  solche  mit  appeler  in  &Lamm-  und  endungsbeluuten 
Formen  des  Fr^nt,  während  diese  Verben  erst  St*  31  abgehandelt 
werden,  ~  St.  23  a  (S.  63)  soll  der  Einübung  des  Präsent  der 
IL  (-tr)  und  liL  (-re)  Konjugation  dienen.  Zu  dem  Zweck  sind 
in  den  Sätzen  gegeben:  2  Formen  auf  ^e,  6  auf -ir,  20  auf -er, 
5  mit  ü  u  ifui  eic.)  faut  und  14  von  sernlr,  während  jwmr  go- 
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übt  werden  soll!  —  Aus  diesen  Beispielen,  die  nicht  etwa  als 
vereinzelte  Fälle  dadteheo,  mag  man  erichen,  iu  welcher  Weise 
die  ObuDgstflcke  lUMmmeDgestellt  sind.  Eine  voIUtändige  Um- 
arbeituBg  dieses  Abschnittes  nach  methodiseben  Grondsätieu  will 
mir  als  eine  driogende  Notwendigkeit  erscheineu. 

Die  ÜbersetzuDgstofTe  für  Olli  (S.  74  — 83)  sind  Insofern 
besser,  als  sie  konzentrierter  sind.  Ein  jedes  von  den  37  kleinen 
Stücken  bringt  in  der  Hegel  ein  oder  zwei  Verben  in  den  ver- 
schiedenen Formen.  Für  eine  abschlieBende  oder  auch  spätere 
Wiederholung  werden  sie  die  besten  Dienste  leisten. 

Für  U  11  sind,  den  Pdrugrapheii  der  Santax  genau  entsprechend, 
17  Stücke  tngeseut,  deren  Wortschati  im  wesentlichen  den  vorigen 
Klassen  entnoaimen  ist.  Der  Stoff  ist  reichlich,  aber  sehr  un- 
gleich zugemessen.  Während  z.  B.  zu  $  6  (Iteflexives  Verbum) 
öber  eine  Seite  gegeben  ist,  findet  sich  zu  §  10  (Subjunctif)  nur 
etwas  mehr  als  eine  halbe  Seite.  Zur  Befestigung  der  Grund- 
gesetze der  Syntax  9  13)  muß  ueil  mehr  ÜlMncjslofT  geljolen 
werden;  dagegen  kaini  bei  den  mehr  lexikalisch-phraÄcologischeD 
Erscheinungen  (§  3 — 8)  eine  Kürzung  vorgenommen  werden. 

Aufgefallen  ist  mir,  daß  der  Verf.,  der  doch  schon  im  An- 
fang so  hohe  Anforderungen  an  den  Schftler  stellt,  in  Uli  so 
iriete  Einhilfen  für  nötig  hält;  z«  B.  auf  S.  85:  schlagen  (frapper% 
gekommen  (vmir),  zurückgekehrt  (reroumer),  zum  Heere  (dVarmie); 
auf  S.  86:  Erinnert  ihr  euch  (se  souveHtr)^  Ich  erinnere  mich 
seiner  (jh  bu\  auch  en)  u.  a.  in.  Dagegen  begegnet  der  Schüler 
in  den  Übuugstückeu  am  Anfang  nicht  selten  unbekannten  Vokabeln; 
auf  S,  f)3  allein  folgenden:  jetzt,  Lehrer,  zu  (sehrj,  sich  vergnügen, 
schon,  iuchler,  denn,  dauu. 

i.  Die  Grammatik  (5,  die  nicht  nur  „km  nnd 

bAndig'S  sondern  auch  „anschaulich  und  wissenschaftlich  be- 
fHedigend**  geschrieben  ist,  reicht  für  die  Uedürfnisse  des  Gym- 
nasiums ToUkoDimen  aus.  Die  Formenlehre  muß  in  extenso  in 
den  geistigen  Hesiu  des  Schülers  übergehen,  während  es  sich  in 
der  Syntax  imr  tifii  die  sy>iematische  Einjjrägung  der  Grund- 
geselze handeln  kann  ^  anderes  wird  gelegentlich  angeeignet  werden 
müssen. 

Inhaltlich  dürfte  die  Grammatik  auch  höhere  Ansprüche  be- 
friedigen. Nur  in  einem  Punkte  scheint  mir  der  Verf.  in  seinem 
Streben  nach  Wissenschaftlichkeit  weiter  gegangen  zu  sein,  als  es 
eine  praktische  Schulgrammatik  vertragt.  Seine  Lehre  vom  Sub- 
jonctif  geht  über  das  Fassungsvermögen  der  meisten  Schüler  hin- 
aus und  ist  im  Klassenuntcrriehtc  nicht  gut  zu  verwerten.  Ich 
knnn  mir  eine  praktischere  liehandiung  die?(>  r.cgcnslandes 
denkeu,  die  darum  doih  noch  nicht  mechanisch  bcm  soll.  Ein 
näheres  Eingehen  aui  diese  Frage  verbietet  mir  der  Kaum.  Da- 
gegen möchte  ich  mir  einige  verbessernde  VorscbUge  besonders 
in  der  ftuBeren  Anordnung  der  Grammatik  erlauben. 
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ZuQicb8t  erscheiDt  es  mir  wQD$chen^^ve^t,  daß  aueb  die 
Fonneolebre  in  Paragraphen  eingeteilt  wird,  damit  sie  bequemer 
zitiert  werden  kann.  Auf  S.  tU4  darf  der  Teilarlikel  niclit  durch 
kleineren  Druck  als  etwas  Nebensächliches  gekeuuzeichnet  werden. 
Bei  den  i'rououis  auf  S.  105  fg.  halte  icli  die  üeilienfol^e  a,  c, 
b,  d  für  angemessener;  ebenso  vermisse  ich  beim  l'rou.  intcrrog. 
(S.  108)  und  relat.  (S.  109)  die  Angabe  des  Geuitivs  und  Dativs. 
Eine  abersichtlicbe  ZtuamineiMteiiung  der  verschiedeDeo  Kaaua,  die 
sieb  dem  Scb&ier  leicbt  einprigt,  ist  bier  notwendig.  Bei  den 
Steigerungigraden  der  Adjektive  (S.  109)  sollte  nicht  nur  U  pim 
courageux,  la  plus  eourageuUf  sondern  auch  les  plus  couragmx, 
les  plus  conrageuses  gegeben  werden,  und  dementsprechend  aucb 
bei  den  andern  (.rndt-n.  Die  unregelmäßig  gesteigerten  Adjnktiva 
müssen  «bersichiiich  zusannnengesleiil  werden.  Sullir  niamHiis^ 
pire,  le  pire  nicht  auch  Auiiiahrae  verdienen?  ItaJJ  aia  uach 
dem  Komparativ  beißt,  müßte  der  Schüler  an  dieser  Stelle 
auch  finden  können.  SoUen  Adverbialbildungen  auf  -ammsHt, 
-«mnem  überhaupt  nicht  erwähnt  werden?  —  In  der  Zahleo- 
tabelle  (S.  III)  würde  ich  lieber  puUr€'Vingt(»\  deux  centis)  seuen 
und  den  letzten  Absatz  so  formulieren:  .^Quatre-vitigt  und  mehrere 
Cent  erhalten  ein  5,  wenn  keine  Zahl  folgt,  sondern  ein  dazu  ge- 
höriges Substantiv  folgt  oder  zu  rrgfmzen  ist".  —  Die  Verbtabellcn 
(S.  113 — 115)  müssen  in  großem,  übersiclillicliem  Druck  gegeben 
werden.  Die  Hilfsverben  sind  wegen  der  Bildung  der  zusauiaicu- 
gesetsten  Zeiten  voranzusetzen.  Der  Subjonctif  darf  um  der  Über- 
sichllichkeit  willen  nicht  vom  IndicaliC  getrennt  werden.  Auch 
mufi  dem  Schüler  wenigstens  eine  durchkonjugierte  Zeit  in  der 
fragenden,  verneinenden  und  fragend  verneinenden  Form  als  Muster 
gezeigt  werden;  denn  das  S.  8  Gebotene  ist  unzureichend.  Außer- 
dem i>i  h\pv  eine  Kegel  über  die  Veränderlichkeit  des  l'art.  passe 
anzuLirinücn.  —  In  der  Syiilax  ist  manches  in  eine  Anmerkung 
verwiesen,  was  mehr  llervoi hcbung  veidient:  S.  129  Passe  anter. 
und  Piusqueparf. ;  S.  V6i)  Konjunkliuneu  mit  dem  Subjonctif; 
S*  133  Verben  mit  dem  reinen  Infinitiv.  —  Schließlich  müßte 
doch  wohl  den  wichtigsten  Präpositionen  und  Konjunktionen  auch 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  gegönnt  werden;  denn  irgend- 
wo muß  sie  der  Schuler  in  seiner  Grammatik  finden  können. 

Daß  der  Verf.  in  seiner  Terminologie  von  seiner  früheren 
Gewohnheit  und  von  der  Forderung  der  LeijrplänH  von  1S92 
(S.  39)  abgegangen  ist,  kann  ich  nicht  für  eine  erleiciiternde  Ver- 
besserung lialten. 

Die  Sprechübungen  überläßt  der  Verf.  ver£tändigerweise 
dem  Ermessen  eine>  j(  den  Lehrers.  Es  dürfte  sich  aber  im  Inter- 
esse des  Schülers  empfehlen,  das  für  die  Bildung  von  Frage-  und 
Antwurtsätzen  notwendigste  Material  (Fragewörter  etc.)  in  je  einem 
Musterbeispiele  zusammenzusiellen.  Oui,  momieiiir;  ti,  mcnsiewr 
kommen  zuerst  in  St  28  vor! 
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Das  Wörterverzeichnis  mit  etymologischen  dnippieningen 
muß  als  eine  wertvolle  Zugabe  bezeichnel  werden,  da  es  den 
Schüler  dazu  üuleitet,  iiacbzudenken  und  die  iiacii  und  nach  ge- 
lernten EiDzelwörter  zu  WoitfamiUeD  zosaniiDenzufaMeii.  Daß  der 
Lehrer  beim  Abfragen  der  Vokabeln  auf  dasselbe  Ziel  hinarbeitet, 
dflrfte  wohl  ein  schon  allgemein  angewandtes  Verfahren  sein. 

An  kleinen  Versehen  sind  mir  aufgefallen:  S.  53  die  Fliege 
mit  vier  Beinen;  S.  28  GuirrB  dltaUt  (1858—1859)  st.  1859; 
S.  29  du  31  aoiV  st.  30. 

Von  l>riickf»;hlern  sclirint  das  Buch  h>\  frei  zu  sein.  S,  159 
feroct  si.  feroce.  iJie  loterpiiiiklion  dage^;*  u  bedarf  noch  iiu  hi  lach 
der   Verbeaserung.  .  Auftorderungbutzc  zeigen   nicht  iniuier  das 

ibneu  lakotnmende  Zeichen.  Weshalb  bei  voIisllDdigen  Sätzen, 
ja  Satzgefagen,  sobald  sie  als  Muster-  oder  Obuogsitte  auftreten 
(S.  41  u.  a  ),  auf  jegliche  Interpunktion  am  Ende  Terzichtet  ist, 
▼erstehe  ich  nicht. 

Iii  der  äußeren  Ausstattung',  Druck  und  I^apier,  zeigt  diese 
Auflage  einen  Furl:icbiiti  i^egenüber  der  rrstcii,  doch  sind  die 
Typen  vielfach  noch  zu  ivlein  gewählt.  Liii  Uucb,  das  den  Schüler 
durch  die  gauzü  Schule  begleileu  aoIU  sollte  auch  in  Äußerlich- 
keiten, die  aber  keineswegs  nebensächlich  sind,  das  Beste  bieten; 
der  Preis  könnte  ja  dementsprechend  erhöht  «erden. 

Mein  Endurteü  fasse  ich  dahin  susammen:  Rickens  Gymnasial- 
buch  kommt  einem  dringenden  Bedürfnisse  entgegen.  Es  ist  in 
seinem  Kerne  zwar  gut,  doch  wird  in  der  Umarbeitung  der  deut- 
schen Übungslfirke  sowie  in  der  Anordnung  unfl  fcslen  Ver- 
ktammerung  der  einzelnen  Teile  noch  manches  gesciichen  müssen, 
wenn  es  als  unbedingt  brauchbar  bezeichnet  werden  soll.  Denn 
dieses  Prädikat  kann  einem  Schuibuche  nur  dann  beigelegt  werden, 
wenn  es  innerhalb  der  Grenzen  des  Erreichbaren  und  unter  Be- 
obachtung allgemein  anerkannter  didaktischer  Grundsatze  so  Ober* 
sichtlich  angelegt  ist,  daß  der  Durchschniitslehrer  —  und  das  sind 
wir  ja  wohl  in  der  Mehrzahl  —  das  ihm  vorgeschriebene  7ao\ 
damit  erreichen  kann,  daß  der  Schüler  darin  ht'imi.<ch  zu  werden 
verni  il:  und  daß  auch  das  einhelfeude  Clteruhaus  ihm  nicht  ratlos 
gegenübersteht. 

Braunschweig.  0.  Wendeburg. 


L'Enpire  1813 — 15.  I  'AUemas'np  atifi  -  najioleonieone.  Für  Aen  Sehul- 
gebraoch  ausge\>ubit  uud  mit  Aumerkuugeo  herausge^ebra  voa  Theo- 
dor Haas.  Berlio  1905,  Weidnamteli«  Buehkaiidlatg.  VIII  a. 
168  S.    S.    geb.  1,80  J(. 

Die  von  Th.  Haas  aus  der  llistoire  generale  von  Lavisse  und 
Rambaud  ausgewählten  Al)schnitlt'  über  die  Geschichte  Napoleons 
gehören  zu  dem  Besten,  w  i«-  in  den  letzten  Jaliren  für  die  fran- 
zösische Schullektüre  v»  n>ll  niüchl  worden  ist.  Besonders  das 
er^sLc  Bäudcheu,  „LLmpuc  1:305—1809",  bicLel  dein  bchuier  so 
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viel  Iiileressanles  und  Meues  von  Aiif.mf^  Ins  K[h1l\  dnß  es 
mil  Freude  lesen  wii  d.  Das  zweite  Baiidtlieu,  „L  Empire  1813 
— 1815,"  wird  zuii.ulist  etwas  weniger  anziehen,  da  sein  SlofT, 
die  Befreiungskriege,  iui  gescbichtiichen  und  deulscheu  LulenicUt 
ausfährHcb  bekannt  geworden  ist.  Aber  die  Kumt  der  Darstellung, 
die  Klarheit  und  Oberaichilichkeit,  daa  Bervortreten  neuer  mili- 
täriscber  und  politiadier  Gesichtspunkte  nird  auch  hier  bald  fesaebi. 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  1 — 26)  schildert  der  ÜDifersitäts- 
professor  Denis  die  Neugestaltung  des  preußischen  Staates  und 
würdigt  mit  bemerkenswerter  Objektivität  das  Wirken  von  Stein, 
Scharnhorst  un\\  II  nilt  iilipr^.  Der  zweilp  Abschnitt  (S.  27 — 68), 
von  Henri  Vasi,  entiiaii  die  (leschichle  des  I  » Idzugs  von  1813.  Henri 
Houssaye,  der  besonders  durch  seine  tr»  II  lieben  Werke  ,,1813** 
und  ,,18 15'^  bekannte  Akademiker,  erzäblL  S.  68 — 127  den  Feld- 
lug  1814  und  die  Rückkehr  Napoleona  von  Elba.  Der  letite 
Abschnitt  (S.  127— -141)«  von  Vast,  bringt  die  Geschichte  der 
Hundert  Tage  und  die  Katastrophe  von  Waterloo. 

Die  Anmerkungen  sind  sorgfillig  bearbeitet,  sollten  aber  ver- 
mehrt werden.  Wird  l.  B.  der  Seiinler  Bescheid  wissen  öber 
Grosbois,  Löbnitz,  Romainvillp,  Bondy,  SieMargucrite,  barriere  de 
Roule,  Reugnot,  comte  d  Arlois,  le  (utur  roi-pnAtc  (de  Baviere), 
grognards,  Vendee  imperiale,  abeilics  napoleonini  m  Senat,  con- 
seils  ycMieraux  u.  a.?  Einige  sind  iiiclit  ausK  iclirnd,  z.  B.  ,, Tri- 
bunal, eine  im  Jahre  1729  (Druckfehler!)  eingeseifte  politische 
Körperschaft  von  100  Alitgliedern'*. 

Ich  halte  es  für  einen  Vorzug,  dafi  die  Lektüre  dieser  BSndcben 
neben  sprachlicher  Förderung  und  aadiltcher  Belehrung  dem 
Schüler  gleichzeitig  ein  Beispiel  bietet  dafür,  daB  ernate  Hlnner 
der  Wissenschaft  in  Frankreich  ebenso  unparteiisch  zu  sein  ver- 
stellen wie  in  IKutj^chland.  Auch  wird  es  nicht  schaden,  wenn 
sie  ein  GeK*'ii?c^^i^'ht  hüdm  werden  gegen  die  über  Gebühr  be- 
vorzugte Lektüre  von  Lantrey  und  Taine. 

Bei  dieser  Gelegenhrit  will  ich  noch  auf  einige  neuere  für 
INieuphilologcn  bei  der  Lektüre  von  Schriften  über  die  uapuleouische 
Zeit  besondera  brauchbare  Werke  liinweisen.  Ea  aind  dies  lu- 
nSchst  die  durch  billigen  Preis  allen  erreichbaren  Monographien 
über  Napoleon  von  Laadmann  (München,  Kirchheim;  Preis 
AJC),  Lenz  (Bielefeld,  Velhagen;  4  M),  Bolo ff  (Berlin;  3,50  .M), 
sodann  di*-  umfangreicheren  von  Pflugk-Uarttung  (Berlin,  Späth; 
2  Bde.;  24.^)  und  Fournier  (Leipzig,  Frt  ytag;  ca.  15  •^}. 
Zahlreiche  Illustrationen  enthalten  Landmaiin,  I>fMiz  und  Pflugk- 
Harttung,  sowie  btMMuiLr>  das  prächtige  Bilderwerk  von  Armand 
Dayot:  Napoleon  raionle  par  l'imagc,  d'apres  les  sculpteurs,  les 
graveurs  et  les  peiutrcs  (Paris,  Ilaehette;  15  fr.)  und  desselben 
Album  Napol^n  (Paris,  Hachette;  ü  fr.). 

Lursheim  (Bez.  Trier).  F.  J.  Wcr^büven. 
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J)  U.  äaare,  Aa^wahl  f raazösischer  Gedichte  für  Schule  uod 
Haas.   Dritte  Auflage.    Berlia  1905,  F.  A.  Herbig.    IV  u.  143  S. 

Das  forliegende  Buch  enthält  in  cbronologiscber  Anordnung 
Dichtungen  von  43  franzoitiischen  Dichletn;  den  Anfang  macht 
Corneille  mit  dnm  Tunjhat  du  Cid  lontre  les  Maures',  di  ri  Schluß 
bildet  Nicolas  Martin,  der  von  1814  bis  1877  '„'»'N-ht  im  )  Doulsch- 
land  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hal.  mil  drei 
kleinen  Cedichteii,  von  denen  das  letzte  mit  der  Cherschrift  *A 
l'Alleniagne'  in  warmen  Worten  un>er  VaterlaDd  preist.  üei 
jedem  Dichter  ist  das  Geburts-  und  Sterbejahr  angegeben«  Ich 
bSite  gern  gesehen,  dafi  einige  Dichter  der  neuesten  Zeit,  etwa 
Sully  Prudbomme  oder  Paul  Verlaine  bei  der  Neuautlage  dieser 
Gedichtsammlung  berücksichtigt  wordm  wären;  die  Sammlung, 
die  für  Schule  und  Maus  beslimnil  i^f,  hätte,  scheint  mir,  dann 
noch  besser  ihren  Zv^ ecken  entsprüclien.  Aber  was  die  Samm- 
lung in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bietet,  zählt  ohne  Frage  zu  den 
besten  Leistungen  der  betrefTenden  Dichter;  die  ausgesuchten 
Gedichte  dürfen  auch  den  Schülern  unbedenjdich  in  die  Hand 
gegeben  werden.  Heutstttage  werden  wohl  die  meisten  Lehrer 
des  Französischen  sieb  einen  mtl^r  oder  minder  yerbindlicben 
Kanon  von  Gedichten  zum  Auswendiglernen  gemacht  haben:  sie 
werden,  glaube  ich,  die  meisten  der  von  ihnen  ausgesuchten 
Dichtungen  in  Saures  empfehlenswerter  „Auswahl'*  vorfinden. 

2)  .  R.  K4»hler,  Englith  Hiitery  ia  Biograpbies.    Barlin  1905, 

Wcjdnaaasdi«  BneUaadlaoip.   IV  m.  144  ä,   8.  yeb.  1,40  Jt, 

Dieses  Buch  aus  der  Schulbibliotbek  von  Bahlaen  und  Henges- 
bach  bildet  einen  guten  LesestofT  für  das  zweite  oder  dritte  Jahr 
des  englischen  Unterrichts.  In  •  If  Abschnitten  werden  in  An- 
lehnung nn  fiF'kannte  pesrhirhtlic he  IVrs^nliclikeiteu,  wie  Harold, 
Richard  Coeur  de  Lion,  The  Ulark  Piino«  u.  a.,  di.'  wichtigsten 
Begebenlieiten  und  Zeiten  der  enpli.sthen  Ce.Mhuhle  erzählt. 
IHese  Erzählungen  sind  den  besten  englischen  Geschichtscbreibern, 
wie  Macaulay  und  Beale,  entlehnt.  Die  als  Einleitung  verwertete 
*Summary  of  tbe  History  of  England'  wOrde  ich  bei  einer  Neu- 
auflage, die  ieh  dem  brauchbaren  Buche  wünsche,  durch  eine 
Biographie  von  Alfred  ihe  tirrit  ersetzen.  Kiese  Summary  er- 
scheint mir  entbehrlich,  weil  die  l*ersönlichk»'iirii,  die  darin  er- 
wähnt werden,  in  den  folgenden  l{ingTa|)hi*'ii  (htch  wicch-r  er- 
scheinen. Die  sachlichen  und  s|irachlicheu  Auineikuugcn  zum 
Text  sind  kurz  gefaßt  und  einwandsfrci.    Der  Druck  ist  gut. 

3)  Haiuiltüi),  Tht  Pructical  finglisbman.    Berlia  1906,  WaidmaaB- 

»che  ßucbliauilJuiij,'.    Kj.;  S.    8.    geb.  2,^0  M- 

Das  vorliegende,  englisch  geschriebene  Duch,  ein  gutes 
Seiteustück  zu  dem  in  demselben  Verlage  erschienenen  französi- 
schen Übungsbuch  *A  travers  ia  Vie  pratit^ue'  von  Lagarde  und 
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Müller,  will  die  Knglisch  lerueuileii  Deutschen  besonders  mit  suiciien 
Aubdifickeu  bekannt  maclien,  die  beim  Unterricht  nach  einer 
sysleniatischen  Grammatik  naturgemäß  nur  geringe  Beachtung 
finden  können.  So  bietet  denn  Hamiltons  Tractical  Englisbman' 
neben  leichten  Beschreibungen  von  Gegenständen  und  Einrich- 
tungen des  täglichen  Lebens,  wie  The  House,  Garden,  Sport, 
Post  and  Telegraph,  verschiedenartige  Anzeigen  aus  den  Times 
und  dem  Daily  Telegraph,  ferner  eine  Seile  aus  einem  pngliachen 
Kursbudi,  mehrere  Briefmuster,  eine  Liste  von  Abkürzungen, 
Hegeln  über  Hecht.^chreibunü  w.  \.  a.  m.  Die  wichtigsten  der  pin- 
zupragenden  Wörter  und  teu   sind  im  Text   diirth  liea 

Druck  hervorgehüben  und,  wo  ei>  nötig  erschien,  durch  die  ent- 
sprechenden tb'ut.schüu  Worte  erklärt.  Da  der  Verfasser  des 
'l'raclical  Engli^hman'  ein  Engländer  ist,  so  ist  der  gebotene 
Lernstofl' unbedingt  gutes,  gangbares  Englisch.  Schon  aus  diesem 
Grunde  sei  das  Büchlein  den  Studierenden  des  Englischen  auf  der 
Universität  und  den  Handelsschulen,  den  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen des  Englischen  an  Knaben-  und  Mädchenschulen,  sowie 
überhaupt  allen  denjenigen,  welche  ihre  englischen  Sprach- 
kenntnisse durch  Ausdrücke  aus  dem  Sprnchschatz  des  täglichen 
Lebens,  etwa  zur  Vorbereitunj^  für  ('Im  n  Auf»^ntlial(  in  England, 
erweitern  oder  befestigen  wuilea,  iuermil  bestens  eaipfuhlen. 

Lands herg  a.  d.  Warthe.  üeiurich  Tr Uelsen. 


Görlich  uud  tiiorichs,  Kurzgoiaßtes  Lehr-  uod  Obaogsbucb 
der  eoglitch«n  Spreche  för  fteeltchnleo,  Realprog yoioesiee  eewia 
für  Reforiuscbulea  uud  GymeaiieH*  Pederbero  1905,  F.  SehSoUgh. 

XII  o.  348  S.    8.   3/20  JC. 

Das  vorlief^cnde  Schulbuch  ist  eine  Zusammenfassung  und 
Kürzung  (hau|}(>üchlich  in  bezug  auf  Grammatik  und  Übungs- 
sloü)  des  englischen  (Jnterriclils Werkes  von  Ewald  Görlicb.  Es 
enthält  den  ^^fsarnlen  Lehrstoff  für  die  im  Titel  genannten  Scliul- 
arten,  ;il>u  t'ür  einen  englischen  Kursus  von  drei  Jahren.  Teill  ent- 
hält englifiche  Prosastücke  (21  Seiten),  Teil  II  15  Gedichte,  Teil  III 
eine  Grammatik  in  Eeispielen  (64  Seiten),  Teil  IV  eine  Gram- 
matik in  Regeln,  Teil  V  deutschen  Obungsatoff  (85  Seiten), 
Teil  VI  getrennte  Wörterverzeichnisse  zu  I,  11,  III  und  V,  die 
beiden  letzten  alphabetisch.  Die  Grammatik  ist  derart  ange- 
ordnet, daß,  nach  kurzen  orthograpiiischen  und  Interpunktions- 
regeln sowie  einem  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  Zusanwn«  n- 
ziehunfjf'u,  die  Formenlehre  des  Verbs  an  den  Autang  gestellt 
ist,  worauf  d.inu  die  übrigen  Wurlarten  folgen.  In  gleicher 
Reihenfolge  schließt  sich  d.nan  die  Syntax  der  einzelnen  Wurt- 
arten.  und  den  Schluß  bilden  die  Hegeln  über  die  Wortstellung. 
Die  Grammatik  zeigt  weise  Beschränkung  auf  das  ^'esentlicbe; 
die  beigefügten  MustersäUe  haben  die  lobenswerte  EigenschafU 
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eiofach  zu  sein  und  die  Regel  klar  widerzuspiegeln.  Der  eng- 
lische Lesestoff  ist  f^^srhirkt  ausgewählt,  und  seine  Änord- 
nung  vom  Leieiiteren  zum  Schwereren  ist  zu  hilIi^*Mi.  Kr  ist 
auch  ausreichend,  da  im  dritten  Jahre  die  Schnitsleilerleklüre 
dazukoiuuit.  Der  deutsche  Lbungsstoff  ist  so  reichHch 
bemessen,  daß  er  Auswahl  und  Abwechslung  gestattet.  Er  bringt 
Eiaselsätze  und  zusammeobängende  Stflcke  und  schljeBt  sieb  zum 
Teil  an  die  engliscben  Prosastöcke  ao,  zum  Teil  bestebt  er  aus 
CJmformungeu  von  Lesestflcken  des  Lesebuches  von  Görlicb. 

Die  Verfasser  stehen  auf  einem  methodisch  vermittelnden 
Standpunkte.  Ihr  Ziel  ist,  durch  sofortige  Einführiin.:  iu  die 
lebende  Sprache  und  durch  möglichst  schnelle  Übcrniitleluiig 
gcnügeuder  grammatischer  und  lexikalij^clier  Kenntnisse  die 
äciiüler  ,,recht  bald  instand  zu  setzen,  englische  Schriftsteller 
»dbständig  zu  lesen  und  zu  versteben  und  sieh,  wenn  auch  nur 
in  bescheideoem  Maße»  in  der  fremden  Sprache  mündlich  und 
scbrlfllich  auszudrücken**.  Ich  denke,  dieses  Ziel,  welches  den 
neuen  Lebrplflnen  entspricht,  Unun  von  allen  Kollegen  ange- 
nommen werden.  Die  Art  der  Durchführung  zeugt  von  sprnch- 
lirhcm  und  pädagogischem  Geschick  und  läßt  dem  Lel  i  r  hin- 
reichende Freiheit,  ohne  ihm  gar  zu  viel  selbst  zu  überlassen. 
Auch  methodisch  läßt  sie  den  Anhängern  der  verschiedenen  Rich- 
tungen hinreichenden  Spielraum,  vorausgesetzt  nur,  daß  mau  der 
Reform  nicht  ganz  abiebnend  gegenöbersteht,  sondern  das  Tiele 
t»ate,  welches  sie  geschaffen  hat,  zu  verwerten  bestrebt  ist.  In 
bezug  auf  die  Sprechübungen  greift  das  Buch  dem  Lebrer  nicht 
vor,  nur  daß  es  ihm  einen  Stoff  bietet,  an  dem  derartige  Obungen 
leicht  und  angenehm  vorgenommen  werden  können. 

Es  ist  ^^rhvvit^rig,  ein  englisciies  Lehrbuch  zu  schaffen, 
\v«;lches  gymnasialen  und  realen  Anstalten  gleichmäßig  gute 
Dienste  leistet.  Dort  haben  wir  ITjahrige  Knaben,  die  über  die 
grammatischen  Schwierigkeiten  des  Lateinischen,  Griechischen 
und  Franzüslsciien  einigermafien  hinaus  sind  und  schon  Vergil 
und  Cicero,  Xenopbon,  Thiers,  Daudet  ii.  a.  kennen  gelernt 
haben;  hier  handelt  es  sich  um  drei  Jahre  jüngere  Sehflier,  die 
nur  das  Französische  kennen  und  überhaupt  noch  keinen  Schrift- 
steller gelesen  haben.  Es  liegt  deshalb  nahe,  für  beide  Gruppen 
auch  vpr?rhip(lpne  Lehrbücher  zu  schalle u,  die  in  Behandlung 
der  Giauiiuatik  und  in  Auswahl  des  Stoffes  sich  den  daraus  er- 
gebenden Unterschieden  anpassen.  Allein  die  Verfasser  haben 
die  in  dieser  Beziehung  ihrer  Aufgabe  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  gut  überwunden.  Sie  sind  in  den  ersten  Stücken 
des  englischen  und  deutschen  Stoffes  nicht  trivial  und  gelangen 
bald  za  Texten,  die  auch  den  Geist  Sltercr  Schüler  beschäftigen 
können.  Das  Buch  erscheint  deshalb  auch  für  gymnasiale  An- 
stallen recht  geeignet. 

Bei  dem  Interesse,  weiches  diesem  Buche  sicberltcb  ebenso 
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entgegengebracht  werden  umi  Wieden  fiüher  erschienenen  Lehr- 
buchern des  ersleren  der  beiden  Verfasser,  ist  es  wohl  angehrachU 
Vorschläge  für  eine  Reibe  kleinerer  Verbesserungen  nicht  zu 
unterdrflcken.  Zuerst  möchte  eine  kurze  l^aatlehre  den  Wöntchen 
mancher  Kallegen  entsprechen.  Jedenfalls  muB  aber  für  die  in 
der  Graramatik  und  den  Wörterverzeichnissen  zur  Aussprache- 
bezeichnung angewandte  Umschrift  eine  erläuternde  Tabelle  vor- 
handen sein.  —  Bei  den  unregelmäßigen  nsw.  Verben  ist  die 
Bezeichnung  der  Aussprache  hinler  mancher  Form  des  Präteritums 
und  des  Partizips  {»henf^o  wünschenswert  wie  hinter  tIcIou  IMä- 
senstoruien.  Im  §  27  der  Grammatik  i&l  diesen  Verben  über- 
haupt keine  Umschrift  beigefügt  worden.  Ihre  Aussprache  wire 
aus  dem  folgenden  Paragraphen  zq  suchen.  Das  aber  ist  seit- 
raubend,  zumal  da  im  §  28  38  Verben  weniger  (weshalb  1)  Ter- 
zeichnet stehen,  die  dann  im  Gesamt -Wörterverzeichnis  nach- 
zusehen wHrf^n,  in  weichem  wiederitm  dem  Präteritum  und  Par- 
tizip oft  auili  dann  keine  Ausj^prachebezeichnung  beigegeben  ist, 
wenn  ihre  Aussprache  nicht  zweifellos  ist.  —  Mit  einem  einzigen 
Zeichen  für  die  i-Laute  kommt  die  Umschrilt  nicht  aus.  —  Das 
nachvokalische  r  ist  keineswegs  immer  völlig  unhörbar;  ich 
glaube,  da6  bei  der  Transkription  die  Andeutung  desselben  in 
einer  der  gebräacblichen  Weisen  dem  Lernenden  manchmal  vor 
Irrtum  bewahren  würde.  —  Die  unbetonte  Vorsilbe  con  wird 
wohl  (ähnlich  wie  die  erste  Silbe  von  submit)  besser  mit  9  als 
mit  0  gp^prorlion.  —  In  d^T  Grammatik  i«t  iV\f  auch  in  anderen 
(iürlicii.si lit'n  tlr^^niinatiken  u  n  ilerkehrende  l  liiinhtung  iielrolTen, 
daß  zuerst  aus>cli!ieüli(li  Beispiele  über  alle  iivni  ikiischen  Erschei- 
nungen geboten  werden,  denen  dann  eine  Grünimalik  lu  Itegelii 
folgt.  Letztere  bringt  wiederum  hinter  jeder  Regel  ein  Beispiel  als 
Muster,  das  auch  im  vorhergehenden  Teile  vorkommt  und  dort 
durch  Schrägdruck  gekennzeichnet  ist.  Die  Schwäche  dies^ 
Einriditung  liegt  darin,  daß  erst«'ns  durch  das  doppelte  Zitieren 
von  H'Mv]>ielen  der  Unifa(i<:  Riirlms  um  mehr  n\s  einen  Bogen 
vcrmehrl  \v»'rden  mußte,  und  (!ifl>  zweitens  im  rnff^nirht  U'icht 
ein  unl)P(|(i('nie>  Hin-  und  IbTS(  hiagen  der  Bucher  erforderlich 
wird.  Die  zugrutide  liegende  pädagogische  Absicht  der  Verfasi^er 
wird  besser  erreicht  durch  häutigen  Gebrauch  der  Kreide  bei 
geschlossenen  BQehern.  —  S.  124,  §  42  moB  es  hetfien :  im 
IMiiral,  wenn  er  auf  -  s  endigt  In  §  45  wird  die  Regel 
über  das  Geschlecht  der  Tiernamen  erst  wertvoll,  wenn  nähere 
Angaben  (Aufzählungen)  gemacht  werden.  In  §  52  d  möchte  für 
sechsiklassige  Schulen,  um  die  Knnben  nicht  zu  verwirren,  no 
als  Nebenform  fiir  iiul  aus/ula^sen  sein.  lu  §  53.  5  fehlt 
„höchst''  als  Bedeutung  von  most.  Enthehren  wird  man 
zuweilen  die  Adverbien,  welche  gleiche  Form  mit  dem  Ad- 
jektiv haben  (§56).  In  §78,2  ist  hinter  „InGnitiv««  etnm- 
schieben:  mit  to.  In  §  78,3  muB  auf  die  Wortstellung  aufmerk- 
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sam  ppmnrbt  werden.  Die  Tempora  sind  in  der  Syntax  etwas 
dörfiig  behdiiiieit;  das  letzte  Beispiel  (I  bave  not  seen  him 
this  week)  |)aßt  nicht  zur  Hegel,  daß  im  Knglischen  nach  ge- 
wissen Zeiungabeo  das  Perfekt  oft  für  das  deutsche  Präsens 
stehe  (§  99).  S.  154,  1 130  hi  als  Beispiel  far  deD  artikello««» 
GebraDch  tod  mankiod  gewfthlt  worden:  Mankind  has 
waodered  from  the  East  to  the  West  Weoige  Zeilea 
Weiler,  §  132,  heißt  es:  Man  sagt:  from  east  tO  west.  Wcan 
der  in  beiden  Ausdsücken  liegende  Bedeulungsunterschicd  ztir 
tikläninir  dirses  scheinbaren  Widf^rspriirlics  nicht  angegeben 
werden  joll,  wird  das  erbte  Beispiel  iji\s?.tM'  durch  ein  anderes 
ersetzt.  Im  §  152  darf  others  nicht  fehlen,  ebenso  wie  §  169 
der  Unterschied  von  each  other  und  one  another.  Aus- 
drOcke  wie  „SubstaDtivsfitze"  und  „faktitire  Verba**  iDössen 
erklärt  werden.  FluralbilduDgen  wie  tbe  ins  and  tbe  onta 
feblen. 

Diese  durch  Stichproben  festgestellten  Kleinigkeiten  hindern 
jedoch  niciit,  die  niirh  typographisch  gute  „Grammatik  in  Hegeln" 
eine  tüchtige  Leistung  zu  nennen. 

Geisenheim.  K.  Beckmann. 


1)  Tk.  Liodoer,  Weltgefchichte  seit  der  Yölkerwaoderuo||.  la 
aaaa  Biedee.  Vierter  Baad:  Der  Stillttaad  des  Oriaats  vad  das  Aaf- 
ateigea  Europas.  Dii>  deutsche  ReforniatioQ.  Stuttgart  und  Berlin 
1 905,  I.  G.  Cottaache  Bucbhandlaag  Naehfolgar.  X  «.  473  S.  8.  6,60  JC 

geb.  7  JC. 

Auf  die  Eigenart  dieser  Weilgeschichte  —  im  Unterschied 
vü»  der  Hfliüoltschen  und  Seliilirrschen  — ,  insbesondere  auf  ihre 
Einheitlichkeit  und  vornehm-ruhige  Darstellung,  die  eine  Fülle 
▼on  Einielnntersuchungen  zosammenfaßt,  ist  bei  den  Cröberen 
Besprechungen  nachdrflcklich  hingewiesen  worden  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift 1903  S.  191  IT.  und  1904  S.  381  ff.).  Daher  glaubt  sich 
Ref.  beim  vierten  Bande  kürser  fassen  zu  sollen.  Unter  den  fünf 
„Büchern*'  behandelt  das  erste  (S,  1-  50)  den  Orient,  das  letzte 
(S.  405 — 43S)  die  ersten  K  n  l  d  e  c  k  u  nge  n.  Von  diesen  beiden 
Kapiteln  ist  die  den  größten  Teil  des  Hiuidfs  umfassende 
scbichte  l^luropas  eingerahmt.  Innere  Not^vendigkeii  erforderte 
die  Anordnung;  denn  in  dieser  Zeit  ging  von  Europa  die  zunächst 
äuBerliche  Verknüpfung  aller  Erdteile  aus,  die  den  kAoftigen  Vor- 
rang dieses  kleinsten  Kontinents  eröffnete.  Damit  verbindet  sich 
die  Frage,  warum  die  allen  Kulturen  zurückblieben,  die  europäische 
dagegen  sich  mächtig  emporarbeitete'*.  Im  zweiten  Buche  ($.  51 
bis  230)  werden  die  europ äi sch e n  S  ta aten  in  elf  Abschnitten 
heliandeit,  die  aiistiihrlich  das  innere  Wesen  und  nur  kurz  den 
äußeren  Verlauf  der  staatlichen  Verhitllnis.>^e  sehildeni,  wobei 
Deutschland  unter  der  ftegierung  Friedrichs  Iii.  und  Maximilians  1. 
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besonders  berücluichtigl  ist,  weil  dorl  in  jener  Zdl  die  verfassaDgs-' 

mäßigen  und  territorialen  Bildungen  bereits  zu  einem  gewissen 
Abschluß  auf  lange  hinaus  kamen.  Das  driltp  Hiich  (S.  231-334), 
betitelt  „Die  Zersetzung  des  Mittelalters*',  bfiithbt  von 
den  bedeutsamen  Zwisrheuislufen,  die  das  wirlschatLiiche  und  das 
geislige  Leben  durchlief.  Aus  dem  IG.  Abschnitle,  der  „Hutna' 
nismus  und  Renaissance  in  Italien''  behandelt,  sei  als  Beispiel  für 
die  AufTagsuDg  und  DarstellungsweiBe  L.s  folgende  Stelle  wörtUeb 
mitgeteilt  „Seit  Georg  Voigt  und  Jakob  Burckhardt  ist  die  all- 
gemeine Lehre:  die  Kenaissance  bezeichne  die  'Entdeckung  von 
Mensch  und  Welt\  die  ' Befreiung  des  Geistes',  den  'Ursprung  des 
modernen  Menschen'.  Nachfolger  fügten  hinzu,  damals  habe  ein 
neues  seelisches  Kullurzeitalter,  das  individualistische,  begonnen. 
Das  ist  zuviel  gesagt;  denn  auch  das  eigentliche  Mittelalter 
hat  individuelle  Männer  auf  allen  Lebensgebielen  autzuweiseu. 
Jeder  Mensch  war  auch  damals  ein  besonderes  Wesen,  das  sich 
von  anderen  unterschied.  Wie  verschieden  sind  die  Gestalten 
unserer  deulschen  Kaiser  und  Päpste!  Die  großen  Gelehrten, 
Abfitard  mit  seiner  Heloise,  und  ebenso  er  verglichen  mit  seinem 
mystisch  gestimmten  Gegner  Bernhard  von  Glairvanx  waren  ge- 
wiß nicht  alle  gleichen  Schlages.  Wir  wissen  nur  zu  wenig  von 
diesen  Zeiten,  um  die  einzelnen  Pcrsönlickciten  schärfer  umreißen 
zu  können,  al)er  das  Dunkel  verhüllt  wohl  die  Einzelheiten,  hebt 
sie  jedoch  nidit  auf'*. 

Das  Ergebnis  der  im  dritten  Huclie  dargestellten  Wandlungen 
war  die  deutsche  Ref  u r uia i  i o n ,  die  den  Gegenstand  des 
vierten  (S.  335—404)  bildet.  Mit  Recht  wird  sie  für  sich  be- 
handelt, weil  sie,  obgleich  auf  allgemeinett  Grundlagen  entstanden, 
ihre  Eigenart  bewahrte.  „Wie  dann  ihr  rascher  Erfolg  anderen 
Völkern  mächtigen  Anstoß  gab,  welchen  EinOuB  die  weithin  ver- 
breitete Bewegung  auf  die  gesamte  Entwickelung  ausQbte,  wird 
der  folgende  Band  darlegen". 

Die  allgemeinen  Lileralurangaben  im  Anhange  berücksich- 
tigen alk  wirbligen  üilf>mittel;  &d>  P»'r-onen-  und  Ortsverzeichnis 
ist,  nach  manchen  Stichproben  zu  schließen,  durchaus  sorgfältig 
und  erschöpfend.  Der  Fort5>et/.uug  dieser  Eutwickelungsgeschichte, 
die  gerade  uns  Gymnasial  leb  rem  gute  Dienste  leisten  kann, 
sehen  wir  mit  großem  Interesse  entgegen.  Daß  der  dritte,  vierte 
und  föofte  Band  eine  Einheit  bilden,  habe  Ich  bei  der  vorigen 
Besprechung  hervorgehoben. 

2)  von  Klaus,  Deatsche  Geschieht«  im  Ausgaoge  des  Mittel' 
alters  (1438—1519).  Er.«ter  Hood:  Deutsch«  Gefdüchte  zur  Zeit 
Albrethtsll.  un  l  FrIniri>  I  III.  1  l.iS-l  bO.  Stultparl  uod  Berlin  1905, 
J.  G.  Cottasrhr  I5urhhamll uiij;  iNachtolfitT,    Vllf  u.  656  S.   gr.  8.  8 

Die  hen  Zustände  Deutschlands  im  Ausgange  des  Mittel- 

alters bieleu  (ia  trostloses  Bild  der  ZerfahrtMihei! .  Der  schrofle 
Gegensatz  zwischen  den  kuis>erlichen  MaLiiians|)rüchen  und  der 
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„LiberW  der  ReichsstiDde,  »owie  die  unendlich  vielen  Streit- 
pnnkte  zwischen  Kalter  und  P»p»t,  ferner  zwischen  den  FArsten 
eine  *-  and  den  Stidten  andrerseits,  endlich  zwischen  Fürsten  and 

Stadion  nnterpinandor  machten  Deutschland  zu  einem  lorkeren 
Stnatpnhundr'  ohne  einheitlirbf  •,'nsftzliche  Ordnung  iin<!  ohne 
krririi«^e  Zeulralgcwalf .  I>i  ^  Himi  hrs  lose  dlipder  ImhiüI.  ii  uicht 
mehr  unWr  die  slarkf  Au(i)rii««i  lie^  Königtums  zusammengefaßt 
werden,  und  eine  Fülle  einander  befehdender  Mächte  i^uchten  sich 
dem  Drucke  des  werdenden  territorialen  FfirBtentums  in  entziehen. 
I>er  Begriff  des  „Reiche»'*  erschöpft  sich,  wie  unser  Verf.  mit 
Recht  betont,  wesentlich  in  der  Wahl  des  Königs  durch  die  Kur- 
fürsten und  in  den  end-  und  ergebnislos  sich  dahinschleppenden 
Reichstagen;  aber  aucli  diese  vertialen  daj:  gemeine  deutsche 
Wpsen  nur  in  sehr  ein^'eschranklem  rmfan<,'e.  .,So  winl  Aif 
tleiitsfhe  (beschichte  dieser  l'eriude  zu  einer  Geschichte  ein/einer 
glanzvoller  l'eisojien",  und  diese  dem  Verständnis  und  der  Auleil- 
nähme  näher  gebracht  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  des  Krausschen 
Werkes,  das  den  Freunden  ernster,  in  alle  Einzelheiten  der  Reichs- 
und  der  Territorialferhältnisse  eindringender  Geschieh ischreibung 
willkommen  sein  wird.  Es  gehurt  zu  der  seit  etwa  20  Jahren  im 
Cottaschen  Verlage  erscheinenden  Bibliothek  Deutscher  Geschichte, 
deren  Vor/ÜL'«'  in>il  Mängel  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  be- 
sprochen worden  smd  (zuerst  1898  8.231  H".,  zuletzt  1905  S.  239 fl".) 
und  die  bald  ihren  Abschluß  finden  durlte. 

Den  Stott  gliedert  Verf.  folgendermaßen.  Erstes  Uuch  -  mit 
elf  Abschnitten  — :  Fortschreitender  Verfall  des  Reiches 
ond  Zusammenbruch  des  kirchlichen  Reformwerkes 
(bis  S.  298).  Zweites  Buch  —  mit  14  Abschnitten  — :  Die  Zeit 
vergeblicher  Versuche  einer  Keichsreform  (bis  S.  528). 
Drittes  Bucli  —  mit  sieben  Altsrlmitten  — :  F>as  i^eicli  unter 
b  11  rg  u  nd  isch  en  und  u  n^^n  r  i^^c  be  n  K  i  ii  fl  fi  ssen  (bis  S.  ri5.')). 
Kingehend  werden  die  Ereignisse  in  nrduiH'U,  das  dodi  dem 
Mamen  nach  zum  Reiche  gehörte,  in  Voieii  und  in  Lii^urn  ge- 
schildert; denn  sie  greifen  tief  und  bestimmend  in  die  Geschicke 
Oeutschlands  ein.  Der  von  der  slawisch- nationalen  Geschieht- 
Schreibung  vertretenen  Auffassung«  als  sei  Georg  Podiebrad 
das  Opfer  seiner  religiösen  Überzeugung  geworden,  tritt  K.  aufs 
entschiedenste  entgegen.  ,,F>tbis<  be  BtM\eggrrini1e,  und  insbesondere 
solche  auf  dem  (II  il)  iisi^ebiete.  stautleu  dem  Höhnwnkönige  völlig 
fern.  Scharfsinnig  m  lieurtrilung  nnd  Ausnutzung  drr  momentanen 
l^age  ging  er  rasch  und  nicbt  wähleri&ib  in  den  Milleln  zum 
Handeln  über.  Ihn  beseelte  nur  der  eine  Gcdaiike,  sich  aut  der 
Hftbe  der  schw.er  errungenen  Lebensstellung  zu  behaupten".  Daß 
seinem  nationalen  Königtum  gerade  Kirche  und  Papst  die  ofQzielle 
Weihe  gegeben  hatte,  gehftrte  mit  zu  den  seltsamsten  Fügungen 
dieses  an  Widersprüchen  so  reichen  Zeitalters.  Verwickelt  in  den 
unlösbaren  Konflikt  der  rtlichteo  gegenüber  dem  Papste  einerseits» 
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dem  Dational- slawischen  und  utraquistiscbeD  Weseo,  dem  er  die 
Krone  verdankte,  andeneito,  ist  der  ataatsklug»  KAoig  schließlich 

an  diesem  „Zwiespalt  zwischen  innorer  Neigung  und  ungestillter 
Sehnsucht  nach  äußeren  Erfolgen"  zugrunde  gegangen.  „Eine 
gerechte  und  national  vorurteilslose  Betrachtung  der  Dinge  wird 
ihm  den  Plati  unter  den  hervorragendsten  Gei.slern  des  sinkenden 
Jahrhunderts  niemals  streitig  machen'*.  Zu  diesen  gehörte  auch 
Matthias  Corvinus,  bei  dem  Verf.  mehr  hätte  hervorheben 
jköDneiit  daß  er  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  homanistiscben 
Bildung  stand,  eine  der  ber&hmtesten  Bibliotheken  seiner  Zeit  be- 
saß und  einen  Gelehrtenkreis  um  sich  hatte,  zu  dem  der  in  ganz 
Europa  bekannte  Marsilio  Ficino  gehörte.  Sehr  scharf,  aber  durch- 
aus gerecht  urteilt  K.  über  den  Kaiser  Friedrich,  dem  „die 
dahe  nirinnhafter  Wahrhaftigkeit  und  der  ernste  Wilhv  selbst  mit 
scharfem  Schwerte  Ordnung  zu  scli;)ll(  tr'.  t^nn/  abgingen. 

Den  Hauptinhalt  der  Üardtellung  l)ii(ien  die  kircheiipolitisrben 
Fragen;  das  Kulturgeschichtliche  ist  —  wie  das  soeben  bei  Matthias 
Corvinus  Bemerkte  beweist  —  etwas  in  den  Uiutergruud  getreten. 
Nur  gelegentlich  (z.  B.  S.  55)  betont  Vert  das  neben  dem  VerM 
der  jkffentlicben  Zustände  sich  ?otlziehende  Sinken  von  Moral  und 
Sitte;  er  kflndigt  jedoch  in  der  Vorrede  an,  daß  am  Schluß  des 
zweiten  Bandes  (den  Käser  —  Verfasser  einer  trefflichen  Mono- 
graphie fiber  politische  und  soziale  Bewegungen  im  deutschen 
Rürgertiime  zu  Reginn  des  16.  Jahrhunderts,  Stuttgart  1899  — 
ührrnommcn  hnf»  drr  Kntwicklutm  auf  wirlscliatilichem  und 
kuitureiteiii  (i('t)iele  enie  eingeheiniere  Betrachtung  gewidmet  werden 
Süll.  Im  all'jenH'inen  hat  Verf.  den  schwierigen  Stoff*  durchaus 
sachgeuidH  behandelt;  am  bebten  gelungen  scheint  mir  das  dritte 
Buch,  dessen  Gegenstand  K.  offenbar  am  meisten  beherrscht.  Dies 
an  Einzelheiten  nachzuweisen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Die  Dar- 
stellung ist  lebendig  und  gewandt;  nur  selten  stören  unmittelbar 
aufi  innnderfolgende  Wiederholungen  desselben  Wortes  (z.  B.  S.  33$ 
„allerdings'')  oder  Ausiriazismen,  wie  die  bekannte  Verwendung 
der  Präposition  ,,rd)er**  oder  die  Suhstantiva  „Enttrin«^'"  und  „An- 
warf" fS.  55  f.).  nie  Literaturnachweise  sind  nur  S.  465  nicht 
ausreichen»!.  Auf  Äußerliclikeiten  -  verschiedene  Schreibweise 
der  Namen  und  Druckfehler,  an  denen  es  nicht  ganz  fehlt  — 
soll  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  vielmeiir  mögen  den 
Schluß  unserer  Besprechung,  die  den  vielseitigen  Inhalt  des  Bandes 
nur  kurz  andeuten  konnte,  die  sehr  zu  beherzigenden  Worte  der 
Vorrede  (C.  VI)  bilden:  „Den  warmblutigen  Deutschen  überkommt 
bei  Betrachtung  der  damaligen  Zustände  das  Gefühl  tiefer  Be- 
schämung. Wer  diesem  Geiste  kleinlicher  Kechthaberei 
und  sclhstmörderis* ht  I  Zu  chtlosigkeit  in  Stadt  und  Land  näher 
tritt,  dem  liegt  eine  han^e  Frage  nahe,  ob  das  deutsche  Volk 
trotz  aller  Srhicksalshclilage  der  späteren  Jahrhunderle  die  Folgen 
dieser  Erbübel  endlich  doch  schon  ganz  überwunden  habe*'. 
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S)  Bans  Helmnit,  \Ve  1 1  p  eschicht  r  Itittr  Mitarbeit  von  3B  Farh- 
gelehrteu  het .lusgegebco.  Mit  51  Hailcu  und  ITu  Tafelu  iu  UuU- 
schoitt,  Atzang  aud  Farbeodrark.  9  Bäode  in  Halblfder  gebaodeo  zu 
je  10  Mark  oder  18  br  srhitrle  Halbbäode  zu  4  Mark.  Fünfter 
Baod:  Südost-  aad  Osteuropa.  Voo  ftodolf  voa  Ücala,  Heiarich 
Zimnertfr,  f  Ktrl  Paoli»  Hans  F.  Helnolt»  Barlhold  Srethols,  Wladimir 
Milkowifz  und  Ileinrich  von  Wlislorki.  Mit  5  Karten  aod  20  Tufela 
in  Hol/srhaitt,  Atzung  and  Farbendruck.  Letpsig  nod  Wico  JtiO^, 
Bibliogra|ibi$ches  Institut.    XVI  u.  630  S.  gr. 

Ina  ersten»  von  K.  von  Scala  verfallen  Absrhniltn  {Ins  S.  l  lü) 
,Dag  Griechentum  seil  Alexander  dem  Großen*'  werden 
in  uniuitielbarem  Anschluß  an  das  lünfte  Kapitel  des  vierten 
Bändet  zaDichst  der  Hellenumus  und  die  Weltstellung  des  Griechen- 
toms  knapp,  aber  klar  und  die  Hauptsachen  erschöpfend  dar- 
gestellt. Da  in  unseren  Tagen  alles,  was  mit  dem  Griechentum 
tosammenbängt,  in  Gefahr  ist,  unterschätzt  /n  weiden,  so  mag 
eine  Prohe  gerade  aus  diesem  ersten  AbschiiiUe  hier  l'lalz  linden. 
,.Mif  Alexanders  neich^^'ründung  w:ir  für  den  Ustrn  eine  Aus- 
lireituijj;  griechischer  Kultur,  ein  ÄusUiusch  östlirlier  und  west- 
licher Erzeugnisse,  eine  Vermischung  barbarischer  und  griechischer 
Stsmmesart  verbunden,  wie  sie  die  antike  Welt  in  diesem  Maße 
vorher  doch  noch  nicht  gekannt  hatte.  Iberische  Stimme  Spaniens, 
kellische  Clans  in  Sfldfrankreich,  etruskische  Städte,  italische 
Kunslühung,  ägyptisches  Heerwesen  uiul  ägyptische  Sage,  lykische 
nräberarchitektur  und  karische  Denkmäler,  skylliische  Goldarbeilen, 
persische  Palaslbaiilcn  haben  früb^T  schon  unter  grierliisrhem 
Einlluß  gestnnden,  so  daß  die  Grieclien  weil  nielir  als  durrh  ihre 
inneren  Kriniple  in  ihrer  Rolle  als  Zivilisalui  .  n  des  Milteliiieer- 
kreises  ihre  weltgeschichtliche  Bedetttuug  erhielten.  Aber  nun 
wird  die  alte  griechische  Kolonisationstätigkeit,  die  swei  Yolle  Jahr- 
hunderte aufgegeben  war,  wieder  aufgenommen  in  einem  weiten 
Reichsgebiete,  dessen  politisches  Leben  griechisch,  dessen  Ver- 
waltung persisch,  dessen  Herrscher  griechisch,  dessen  Heer  griechisch 
ist.  Die  Gründung  von  Alexandrien  und  die  Neulielebung  von 
IJahvInn  hat  Weltstädte  im  Orient  gesrhaflen,  deren  geistige  und 
niaieiielle  llochkultur  sie  zu  Mitteliuinkfen  des  neuen  Alexander- 
reichs machen  mußte.  Der  ganze  Sttoui  des  Reichtums  ergoß 
sich  in  den  Westen;  die  lange  aufgestapelten  Schätze  der  AchS- 
meniden  werden  dem  Kreislaufe  der  GOter  xurfickg«>geben,  und 
die  cbaldäischen  Beobachtungen  und  Berechnungen,  die  auf  Jahr- 
tausende surflckgingen,  werden  der  griechischen  Astronomie  nutz- 
bar gemacht.  Schon  Pylheas,  später  llipparch  benutzten  filr  die 
Entfernungen  von  Sternen  Italtylonische  Maße.  Ja  auch  die 
politisch- religiösen  Cberlieferungen  Babylons,  die  schon  die  assyri- 
schen Herrscher  in  ihren  Bann  gezwungen  hallen  und  ihnen  die 
Krönung  iu  ßabylon  als  abschließende  Weihe  erscheinen  ließen, 
spielten  in  dem  WeltkOnigturo  Alexanders  eine  grofle  Rolle  und 
piflten  wunderbar  in  die  theo-dynastischen  Pläne;  neben  der  An- 
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tage  von  Difen  und  Werften  bildete  der  Aufbau  de»  Narduk- 

tempeU  Esaggil  einen  wichtigen  Zukunftsplan  Alexanders.  Das 
Griecbentttm  bat  nun  diese  eroberten  Länder  zu  wirkliciiem 

geistigem  Besitz  erworben"  (S.  9  f.).  „Kaum  hat  die  Welt 
jemals  eine  dcrnrtige  Durchlränkung  so  vi^Ior  Gebiete  und  so  vor- 
srhit'dener  Völker  mit  einer  Kultur  gesehen,  die  —  mag  sie  auch 
' WelikuUur'  geworden  sein  —  doch  noch  ihren  nationalen  Ur- 
sprung in  der  weitaus  größten  Mehrzahl  ihrer  Bestandteile  auf- 
wies. Der  größere  Fläcbenraum  der  angelsäcbaischen  Rasse  von 
beutiutage  iat  erfftUi  von  der  engliacben  Wellaprache,  —  die 
Weltkultur  jedoch  ist  nur  angeUichsiacb  gefärbt,  nkht  rein.  Jene 
Jahrhunderle  aber  vor  Chri^lua  sahen  die  Sprache  Athens  zur 
griechischen  Gemeinsprache,  diese  zur  Weltsprache  werden  und 
den  damals  zu  rechnenden  Erdkreis  in  ziemlich  großem  Um- 
fange zu  '  iner  K  ii  1 1  u r p rovin z  griechischen  Geistes"  (S.  20). 

Der  zweite  Abschnitt  (bis  S.  212),  niis  der  Feder  H.  Zimmerers, 
behandelt  die  europäische  Türkui  und  Armenien  von  den 
dunklen  Anfängen  des  Osnianischen  Reiches  bis  zur  glänzenden, 
auch  einen  künstlerischen  Aufschwung  zeigenden  Uöbe  unter  Sulel- 
nan  IL*  und  dann  abwärts  bis  au  dem  auf  die  verschiedenste 
Weise  sich  offenbarenden  nnaufbahsamen  Niedergauge.  Der  drilta 
Abschnitt  (bis  S.  222),  von  dem  verstorbenen  K.  t*auJi,  überarbeitet 
und  ergänzt  vom  Herausgeber  selbst,  beschtfUgt  sich  mit  dem 
tapferen  Volke  der  Albanesen,  deren  vornehme  Geschlechter, 
um  sich  ihre  Unnhfiängkeit  zu  wahren,  seit  dem  15.  Jahrhundert 
zum  Islam  übertraten.  Kor  vierte  Al>*<  !ini(l  'Iiis  2(30),  von 
H  Hrrf h(»l2,  belaßt  sich  mit  den  Ländern  ßuliuien,  Mähren 
u  u  «1  Schlesien  bis  zu  ihrer  Vereinigung?  mit  Öster- 
reich 1526.  iSachdrücklich  weise  ich  aul  S.  24011.  hin,  wo  von 
der  deutschen  Eolonisaüon  die  Bede  ist;  erst  seitdem  kann  von 
höherer  Bildung,  von  Siedclungen  und  StidtegrQndungen  die  Rede 
aein,  erst  seitdem  entwickelt  sich  allmihlich  ein  bis  dabin  gans 
unbekannter  freier  Hnurrnstand,  und  in  den  Stadien  erblühen 
Handwerk,  Handel  und  Kunst.  Der  fünfte,  von  Wladimir  Milkowicz 
(Professor  an  der  Universität  Czernowilz)  verfalle  Abschnitt  (bis 
S*  312)  hat  (Ion  slowenischen  un-l  don  s  er  ho-kro  a  Ii  sc  Ii  en 
Stamm  zum  (jegenslande.  Der  <uchsie  {bi&  S.  414),  aus  der 
Feder  H.  v.  Wüslockis,  ist  nach  dessen  anscheinend  unheilbarer 
Erkrankung  vom  iicraiiägeber  gründlich  umgearheitet  und  „teilweise 
unter  beträchtliehem  Zeitaufwand*^  auf  die  Höhe  der  gegenwärtigen 
Wissenscbafi  gebracht  worden.  Er  umfaßt  die  Donau  Völker, 
worunter  Hunnen,  Bulgareo,  RumSnen,  Magyaren  und  Zigeuner 
verstanden  sind;  ich  möchte  besonders  die  .4usluhrungen  über  die 
Deutschen  in  Ungarn  (S.  38911.)  hervorheben  und  darauf  hin- 
weisen (in  unserer  Weltgeschichte  ist  es  nicht  nachdrfiiklich  genug 
ges(  lieht'ii),  daß  seil  Jahrhunderten  die  gesamte  Jugend  Si'^f'pu- 
hürgeii.s  in  Bruder-  und  Schweslersrhaflen  eingereiht  und  zum 
opferfreudigen  Gemeiusinn  erzogen  wird.   Zu  S,  402  unten  ist 
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anzuDierken,  daß  auch  jetzt  noch  jeder  SarTiso,  dem  es  seine 
Mittel  erlauben,  wenigstens  einen  Solin  auf  deulsche  Iluchscbulen 
sendet,  damit  er  hier  zum  naliuualeu  kämpfe  geistig  ausgerüstet 
wird.  Die  Zigeuner  —  nach  sprachwissenschaftlichen  Unter- 
rachangen  stammen  sie  unzweifelhafl  aus  dem  Nordwesten  Indiens — 
sind  wohl  in  keiner  anderen  Weltgeschichte  ähnlichen  Umfanges 
so  ausführlich  berücksichtigt  worden,  wie  hier;  es  6ndet  sich  auch 
eine  inhaltlich  recht  wertvolle  Mitteilung  über  die  von  der  Lite- 
ratur bisher  gänzlich  übersehenen  miUel-  und  südamerikanischen 
Zigeuner. 

Oer  sieliente  Abschnitt  (bis  S.  59f>),  Osteuropa  betitelt 
rüiirt  von  dem  Verfasser  des  fünften  her  und  ist  besonders  wichtig. 
Denn  sehr  mit  Recht  weist  das  Vorwort  darauf  hin,  dafi  Ost- 
europa von  der  deutschen  Wissenschaft  bisher  arg  fernachiässigt 

worden  ist  und  dafi  sich  die  Helm oltsche  Weltgeschichte  es  sicher- 
lich als  Verdienst  anrechnen  darf,  zum  erstenmal  eine  welt- 
geschichtlich angefaßte  und  durchgeführte,  dabei  in  sich  geschlossene 
lind  auf  der  Höhe  der  L'eL'enwärli^en  Forschung  stehende  Knl- 
wicklungs- und  Kuiiurf.'escliichle  jenes  weiten  und  nicht  erst  jetzt 
interessant  gewordenen  («ebietes  vorzulegen.  Wir  Anden  in  der 
Tat  hier  eine  „von  hohen  Gesichtspunkten  aus  gegebene  lichtvolle 
Obersiebt  Qber  die  Gesamlentwicklung  des  Slawentums  mit  seinen 
Einsprengseln'*  (S.  VIII).  Der  Abschnitt  hebt  mit  einer  geographisch- 
geschichtlichen  Übersicht  an,  die  darauf  hinweist,  daß  schon  in 
den  Naturvcrhältnissen  der  Gegensatz  zwischen  West-  und  Ost- 
europa begründet  liegt  und  daf?  Osteuropa  erst  hat  entdeckt  werd  n 
müssen.  .Mnierieil  und  geistig  ist  Hul^tand,  von  verhältnismüßig 
kleinen  Strecken  abgesehen,  ein  asiatisches  Land,  alles  trägt  hier 
den  Stempel  der  Masse,  des  Mangel  an  Abwechslung,  der  De- 
harruQg  und  Ud wandelbarkeit  des  Geistes'S  FOr  die  Entwicklung 
des  ganzen  Reiches  haben  die  Wasserstraßen,  namentlich  die 
Wolga»  den  Ausschlag  gegeben.  Von  bemerkenswerten  Einxel- 
heilen,  die  uns  In  nicht  geringer  Anzahl  begegnen,  sei  hervor- 
gehoben das  „in  der  Geschichte  wohl  einzig  dastehende  Denkmal" 
von  des  Zaren  Iwan  «les  Schrecklichen  Hand,  nämlich  das  Hiich, 
in  dem  er  fnr  3470  (!)  von  ihm  hingemordele  Opfer  Messen  .Nliftele. 
Wir  lesen  S.  55t:  „De5halb,  weil  selbst  bedeutende  Menschen  von 
der  Macht  der  Verhältnisse  bezwungen  werden  können,  sollten 
nicht  ansschliefilicli  die  groß  genannt  werden,  die  betrSchtliche 
Erfolge  erzielt,  sondern  gerecbterweise  auch  die,  die  GroBes  erstrebt 
haben*',  nnd  S.  580:  „Solange  man  oben  von  der  Ansicht  aas- 
geht,  daß  eine  Heaufsichtigung  der  Beamten  durch  die  Öffent- 
lichkeit das  Gewicht  der  Ilefiierung  gefährden  könne,  kann  von. 
einer  Gesundung  önentlii  her  Verhfdlnisse  keine  Rede  fein.  Andrer- 
seits müßte  die  IJeamtens«  liaft  besser  besoldet  werden;  ein  Be- 
amter kann  bloß  dann  dauernd  verläßlich  und  gesvi^seuhati  sein, 
wenn  er  ?or  Willkör . . .  geschützt  ist".  Recht  anziehend  betitelt 
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Verl.  Jieiiie  Schlußbelnirbliiiig  ,,I)ie  russische  Kullurfeind- 
schafl";  es  heiÜt  dann  zum  Schluß:  ,, Die  Well  kann  heutzutage 
nur  kulturfreuudliche  Völker  Icidea  und  dulden.  iMau  erwartet 
voD  einem  groOeo  Volke  vor  allem  kuHurdle  Arbeit  Weateturopa 
möchte  endOch  einmal  von  RuBland  etwas  lernen.  Kriegerisciie 
nnd  politiecbe  Eroberungen  allein  bringen  kein  Heil.  Daher  aind 
sie  den  ungeheuren  Beirag  an  Opfern,  den  das  russiacbe  Volk 

dafür  hat  bringen  müssen,  schwerlich  wert  gewesen''.  

Fünf  eingehende  Besprechungen  der  If^'lmoltschcn  Welt- 
geschichte liat  diese  Zeitschrifl  bereits  gebracht  (die  letzte  findet 
sich  im  58.  Jahrgänge  1904  S.  375 — 381).  Daher  diesmal  nur 
noch  wenige  lienierkungen!  Eine  Gruppierung  des  Siolles  in 
die  augeführteu  sieben  Abschuitle  isl  nicht  einheitlich  und  laiui^c* 
dessen  nicht  fibersicbtlicb  genug;  denn  wübrend  der  elboograpbiscbe 
Einteiiungsgrundsala  in  den  fünf  ersten  gewahrt  ist,  liegt  den 
zwei  letzten  der  geograpbiscb-poli tische  zugrunde.  Beide  konnten 
miteinander  verbunden  werden.  Die  Geschichte  der  „Donaavfilker** 
und  der  „Balkanvölker'*  hätte  sich  gerade  so  gut  im  Zusammen- 
hange behandeln  lassen  wie  die  der  Russen  und  Polen,  der 
liüliinf'n  und  Mähren.  Bei  der  jetzigen  tinleihmg  steht  der  vierte 
Abschnitt  auf  keinen  Fall  an  dem  richli|;en  IMat/.e,  und  die  Ent- 
wicklung ^eu^riecheniands  z.  B.  findet  öich  au  drei  verschiedenen 
Stellen  (S.  lUfl.,  170(1.,  19011.).  Die  Schicksale  der  verschie- 
denen Völker  berühren  sich  eben  sehr  oft  aofo  engste  —  das 
zeigen  äufierlicb  gerade  in  diesem  Bande  auch  die  recht  hSofigen 
Verweisungen  auf  früher  erschienene  Teile  sowie  auf  andere  Ab- 
schnitte  desselben  Bandes.  Dadurch  werden  diejenigen  im  ver- 
ständnisvollen, die  Zusammenhänge  beachtenden  Lesen  einiger- 
maßen gestört,  denen  die  geschichtlichen  fireiguisse  nur  ober- 
flächlich bekannt  sind. 

Das  muß  dem  Herau^g«  her  zugeslanden  weiden,  daß  der 
Vorwurf,  im  Verhältnisse  zu  den  fuhrenden  NaLionen  sei  un- 
bedeutenden Völkern  zu  viel  llauui  gewähn,  im  allgemeiueu 
nicht  zutriift.  Ereignisse,  „die  oft  schon  mit  behaglicher  Breite 
geschildert  worden  sind**,  nocbmals  sehr  ausführlich  darzustellen, 
ist  in  der  Tat  weniger  wichtig  als  bisher  ganz  außer  acht  ge- 
bliebene Gebiete  „endlich  einmal  angemessen  zu  berücksichtigen'*. 
Sieben  Bearbeitern  gegenüber  wäre  es  natürlich  dem  einen  Be- 
urteiler h'irfit,  einzelne  Mangel  und  Mngenatiigkeiten  sachlicher 
und  spradilulier  Art  linvorzuheben;  duch  an^rsiclits  der  eigen- 
artigen Vorzüge  des  Ganzen  glaube  ich  hier  davon  abstehen  zu 
müssen.  In  recht  ungleiclieiii  Maße  i.^l  das  Kulturgeschicht- 
liche berücksichtigt,  am  wenigsten  bei  den  Hussen  und  i'oleu, 
äm  ausfuhrlichsten  (wie  begreiflich)  bei  den  Byzantinern i  hier  liat 
sich  V.  Scala  das  ihm  in  der  Vorrede  gespendete  Lob  wohl  ter- 
dient  und  durch  sorgfaltige  Auswahl  und  Feüung  der  Steinchen 
„ein  prächtiges  Mosaik'*  geschaffen. 
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Von  der  Äusslatlung  auch  dieses  Handes  ist  nur  h  di.t 
Rühmliches  zu  bericlileu.  Liegt  doch  gerade  in  der  Wiedeigabc 
Ton  AbbildttDgen  und  Karten  die  besondere  Stirke  des  Biblio- 
graphischen Institute.    Wir  finden  vier  prächtige  Farbentafeln 

(z.  B.  den  ,,AlexaDdersarkophag"  aus  Sidon)  und  16  in  Holz- 
nchnitt  und  Älzung  (eine  betrüchtliche  Anzahl  von  ihnen  stellt 

Fursti-n  dar);  unter  den  fünf  farbigen  Kaiten  diennn  die  zur  Ge- 
schiclih«  HiiHl  uids,  Polens  und  der  Türkei  ebenso  dem  Verständnis 
des  Textes,  wie  die  sechs  Stammtafeln.  Druckfehler  sind  sehr 
selten  (S.  245  steht  1441  statt  1341  und  S.  424  Woigau),  nnd 
auch  das  Uegister  weist  wiederum  Sorgfalt  und  Vollständig- 
keit aaf.  « 

Von  den  neun  Binden,  auf  die  das  große  Unternehmen  der 
Helmoltschen  Weltgeschichte  Iierechnetist,  fehlen  nunmehr  noch  der 
sechste  und  der  neunte.  An  den  Eingang  jenes  soll  die  ursprüng- 
lich als  achter  Abschnitt  geplante  Abhandlung  Ober  die*  geschicht- 
liciie  Bed€Ulun_^  dt-v  Ostsee  gestellt  werden,  wo  sie  als  Überleitung 
von  einem  Vulkeikreise  zum  andern  der  Kinführung  zum  vierten 
Bande  genau  entsprechen  wird.  UofTentlicli  kaüu  hier  in  nicht 
zu  ferner  Frist  von  der  glücklichen  Vollendung  des  wegen  seiner 
Grundauffassung  und  seiner  Anordnung  eigenartigen  Sammelwerkes 
berichtet  und  dann  ein  abscbtiefiendee  Urteil  darüber  gefällt  werden, 
wie  weit  dieser  erste  Wurf  gelungen  ist  und  ob  er  in  der  Tat 
eine  neue  Ära  der  Weltgeschichte  ins  Leben  gerufen  bat.  Das 
bei  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  dieser  Zpitschrift  (1S99  S.  727) 
gefällte  Urteil,  er  sei  eine  Zierde  der  deutschen  WMssenscIiaft 
und  des  deutschen  Bnciiiiundels".  gilt  jedenfalls  von  fast  allen 
Lisher  erschienenen  Bänden  —  eiuzeme  Abschnitte  ausgeuoinuieu 
—  und  nicht  tum  mindesten  auch  von  diesem  ffinflen. 

Görlitz.  £.  Stutzer. 


H.  Althftf,  f  r<  rb  i  c  b  Is  ta  f  el  u  für  die  eiuzelnen  Klassen  höherer 
Lchi  a  u  st«  1  te o.  Zweite  Auflage.  Weimar  190ä,  A.  Huächke  Macht. 
(B.  BnebnaiiD),  HofbaehlMDdlDog.  1  n.  24  S.   gr.  8.   kirt.  0,80  JC 

Die  vorliegenden  Geschichlstafeln,  die  bereits  in  zweiter  Auf- 
lage erschienen  sind,  sollen  ,,bei  größeren  Wiederhotnngen  un- 
abhängig Tom  Lehrbuche  als  Merkzeichen  und  Wegweiser  durch 
das  in  den  Unterrichtsstunden  durchwanderte  Geschichtsgebiei 

dienen  und  die  Erinnerungen  an  die  Talsachen  vor  Verworren- 
heil  schfilzen**  (Vorwort).  Daß  es  zur  Erre  ichung  dieses  Zwerkes 
besonderer,  unabliäni;ig  vom  eingcfu In  ten  Lehrbuche  geai  i>rit.Her 
Tabellen  bedarf,  davon  habe  ich  niicii  trotz  langjähriger  Erfahrung 
im  Geschichtsunterricht  noch  nicht  überzeugen  können.  Ich 
halle  es  vielmehr  fflr  das  Richtigste,  dafi  für  V?iederholungen 
die  Tabellen  benutzt  werden,  die  das  eingefAhrte  Lehrbuch  ent- 
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hält  iui(]  ilie  noch  einmal  den  in  den  Lebrstunden  dargebotenen 

Stoff  in  kurzer  und  ühersiclitlich  geordneter  Form  zusammen- 
fassen.    Lö^l  das  Lehrbuch  diese  Aufgal» '  nicht,   dann  wäre  es 
wolil  an  der  Zril,  i>ich  nacli  cinpin  geeignrieren  uni^usehen  ;  will 
niüii  Uützileni   das  Lelirhudi    vielleiiht   wegen   anderer  iieivui- 
rageiideu  Eigenschafleü  i>eibehaUeii,  duuu  UiüÜLe  mau  allerdings 
befiondere  Gescbichutabellen  in  Hilfe  nebinen»  nnd  Termndieli 
Terdanken  auch  die  AUho&eben  Tafeln  einen  aolcben  Bedörfnia 
ihr  Dasein.    Irre  ich  mich  in  dieser  Aonahme  ubd  sollen  die 
Tafeln  wirklieb  neben  dem  uiil  Taltellen  versebenen  Lehrhuche 
bei  größeren   zusammenfassenden  Wiederholungen  Verwendung 
finden,  so  scheint   mir  die  Anordnung  ^  nicht   ganz  clnrklich  zu 
sein :  dem  in  iila&benabschnitten  von  Quarta  bis  Obertertia  zu- 
sammeiige^itelllen  Stoff  folgen  noch  Nachträge  für  obere  Ivlajidco 
aus  der  griechischen,  römischen,  französischen,  englischen  Ge- 
achichte  und  aua  der  Geachlcble  der  öbrigen  Linder;  innerhalb 
der  einzelnen  Abacbnilte  wird  faat  durchweg  die  rein  cbroDo- 
logisilie  Darstellung  angewendet.    Vermißt  habe  ich  dabei  einen 
Abschnitt  für  Untersekunda.    Oder  wird  etwa  in  der  Heimat  des 
Verfassers  in  dieser  Klasse   alle  Geschichte  beirieben?  Fast 
scheint  es  so,   denn  das   Pen>um   ffn-  Obertertia  ist   bis  zur 
neuesten  Zeit   geführt.     Abgej<elien   nun  davon,   daß  jetzt  der 
Lernölull  lui  die  uberen  Klassen  an  verschiedenen  Stellen  uuter- 
gebracht  iat*  wodurch  die  Einprägung  ohne  Zweifel  eracbwerl 
wird,  eignet  aicb  nach  meinen  Erfahrungen  für  solche  —  doch 
wohl  freiere  —  Wiederholungen,  wie  sie  Verf.  im  Auge  bat, 
besser  eine  etwas  fi eiere  Anordnung'  der  Tabellen:  ea  darf  nicht 
sklaviscfi  an   dei    zeitlichen    Folge  der   Ereignisse  festgehalten, 
sondern  iniialllicb  Zusammengehöriges  muß,   wenn  es  auch  f;anz 
verschiedenen  Zeitabsciuiilten  angehört,  unter  diesem  oder  jenein 
Gesichtspuukle  vereinigt  werden.    Ein  Versuch  ist  damit  vom 
Verf.  in  der  griechischen  Geschichte  gemacht  worden;  leider  ist 
ea  bei  diesem  Versuche  geblieben.   Auch  durfte  der  Text  für 
den  angegebenen  Zweck  nicht  gar  zu  wortkarg  sein:  jetzt  ist  das 
Ganze  nur  ein  trockenes  Gerippe  des  Geachichtatoffea*    Wie  ein 
solches  Hilfsmittel  für  größere  zusammenfassende  Geschichts- 
wip<lei  liulunfj;cn,  die  nnabh3ngig  vom  Lehrbuche  ausgeführt  werden 
sulh'n,  clwa  angi  lf'L'!  trin  mnO.  das  zeigen  uns  die  Neukirchschen 
Tabellen:  mit  ,n:l)ut urdeniHciH m  Geschick  nach  den  angegebeiieu 
Gesichtspunkten  gearbeitet,  kuunen  sie  allen  Freunden  suieber 
Tabellen  aufs  wirmste  empfohlen  werden. 

Wenn  ich  nun  auch  den  vorliegenden  Tabellen  im  Primip 
keine  eigentliche  Berechtigung  zuerkennen  kann,  so  verdienen  sie 
doch  im  einzelnen  niandies  I.ub.  Der  Text  ist  swar  sehr  dürfng, 
doch  klar  und  ven^-tiindlich.  Dcsunders  hat  mir  gefallen,  daß  Ijei 
den  meisten  wetnger  bekannten  Ortiichkeiten  die  Lage  näher  be- 
zeichnet iäii  das  halte  ich  für  durchaus  wünschenswert. 
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weniges  scheint  mir  in  diesier  üinsicbt  versäumt,  wie  S.  10  hei 
Canossa,  S.  11  Clairvaui,  S.  15  St.  Germain  nn  Laye,  S.  16 
Baden  (hier  hcsonders  wichtig,  da  dus  am  liudeiisee  gelegene 
gemeint  it>t).  Daü  ferner,  um  die  richtige  Aussprache  der  Wörter 
lu  erleichtern,  ven  der  Angabe  der  QuantiUc  der  forletzten  Silbe 
wiederholt  Gehraueh  gemacht  worden  ist,  kann  ich  nur  loben; 
Tielleicbt  konnte  auch  hier  noch  mehr  geacheheo,  s.  B.  habe  ich 
die  Angabe  bei  Alessandria  (S.  17)  TermiBL  —  Ein  sichere! 
Krilprium  für  die  den  einzelnen  Stufen  zuzuweisenden  Zahlen  zu 
finden,  i'^t  unmöglich;  de?hn!li  will  ich  mit  dem  Verf.  nicht  dar- 
ül>er  rechten,  ob  nicht  vielieuhi  dietie  oder  jene  Zahl  m  Imn  auf 
der  frübereo  Stufe  einzu|Hägen  sei;  aher  der  Friede  «Uä  Atital- 
cidas,  eins  der  wichtigsten  Ereignisse  der  griechischen  <>esciiichte 
ood  fon  der  DarateUnng  der  Peraerkriege  gar  nicht  in  trennen, 
gehftrt  nach  meiner  Auffaaaung  unbedingt  der  Quartaatufe  an* 
In  der  Auswahl  der  Zahlen  bat  sich  der  Verf.  die  größte  Be^ 
scbränkung  aufcrlr^'t,  um  das  Gedächtnis  der  Schüler  nicht  zu 
sehr  zu  belasten;  das  ist  geniß  aii»*rkeniien.swert,  doch  dnrf diese 
Beschränkung;  niciil  zu  weit  gehen,  fiio  fehlt  die  orientaliiche 
Geschichte,  ahgesehen  von  den  Persern,  so  gut  wie  ganz;  hei  der 
Bedeutung,  die  der  Orient  in  der  wi»senschafllichen  i^arschung 
gerade  dieser  Tage  einnimmt,  ist  das  nicht  zu  billigen.  Auch 
die  griechisch-römische  Geschichte  ist  sicher  su  kurz  gekommen, 
besonders  wenn  auf  der  Oberstufe  der  Anstalt,  fAr  wekhe  die 
Tabellen  lunlchst  in  Betracht  kommen,  zwei  Jahre  zur  VerfA* 
gung  zu  stehen  scheinen;  die  beiden  attischen  Seebünde,  von 
denen  der  erste  doch  einigen  Anspruch  auf  Bedeutung  bat.  sind 
gar  nicht  erwähnt,  während  ich  in  der  Darstellung  des  römischen 
Stäudekampfes  ila&  Jahr  2S7  vermißt  habe,  das  wegen  der  dritten, 
schließlich  doch  noch  am  besten  begiaubiglea  Secessio  und  der 
bediDgungslosen  Gteichstellnng  der  Beachlflsse  der  plebejischen 
Sonderversammlungen  mit  denen  des  ganzen  Volkea  durch  die 
lex  Hortensia  zu  den  wichtigsten  dieser  merkwürdig  erregten 
Zeit  gehören  dürfte;  auch  die  lex  Manilia  und  Gabinia  möchte 
Tcli  in  einer  Tabelle  dir  Obersekunda  nicht  entbehren.  In  der 
haiserzeit  ist  das  .l  iln  hundert  vom  Tode  Mark  Aurels  bis  Dio- 
kletian ganz  übergangen;  mag  diese  Zeil  aueli  nicht  viel  er- 
freuliche Erscheinungen  bieten,  einige  sind  doch  darin,  die  für 
die  Entwicklung  der  römischen  sowie  der  deutschen  Verbältnisse 
wichtig  sind.  —  In  der  deutschen  Geschichte  habe  ich  eine  Be- 
merkung Aber  die  Auflösung  des  Deutschen  Reiches  nnler  Lud- 
wig dem  Kinde  vermißt  (S.  10),  ebenso  ein  Wort  über  die  Aus- 
breitung des  Deutschtums  im  Osten,  das  etwa  bei  Alf Kcht  dem 
Bären  oder  Heinrich  dem  Löwen  anzubringen  war  (.S.  ii).  Wenn 
1180  erwähnt  wird,  daß  H;»yern  an  die  Wit[el.>h;K:hoi'  r-IIl,  so 
durfte  das  auch  vom  ösllithen  Sadi.-cn  Itelr.  der  Askiiüitr  ge- 
schehen.    Düu  Ueich.Nlä(^  nx  Mdiui  der    nicht  weniger 
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widilig  als  di»'  SchiaclU  bei  Cortenuova  erscheint,  habe  ich  ebenso 
ungern  veriniiil  vsie  das  Sterbejahr  der  Königin  Lui&e  (S.  18). 
Die  preußische  llniuuspolilik  vuu  1849  uod  lb50  ist  mit  Still- 
schweigeu  übergaugeu,  während  «ie  doch  gewiß  ein  wichtigeres 
Glied  in  der  Reibe  der  preuBiscben  Einheitebeslrebuogen  bildet 
als  der  Furstenbund  Friedricbs  des  GroBen.  Die  Ereignisse  ?on 
1866  —  es  fehlen  z.  ß.  Gustozza  und  Prag  —  und  vor  allem 
1870/71  —  ohne  die  Schlacht  bei  Sedan  am  1.  September!  — 
verdienen  auch  in  einer  Tabelle  größere  Berücksichligung.  Der 
Berliner  IvongroH  und  die  Botschaft  des  altpn  Kaisers  vom 
17.  November  \bbi  mit  der  sich  daran  anschlieikndeu  sozialen 
Gesetzgebung  zeigen  das  neue  Deutsche  Reich  auf  seinem  Höhe- 
punkte; ich  vermisse  beide  Ereignisse  sehr,  besonders  das  letztere, 
das  doch  nicht  bloß  vorübergehend  im  Unterricht  erwähnt  werden 
darf,  sondern  zum  Ausgangspunkt  belehrender  Besprechungen 
über  schwerwiegende  Erscheinungen  der  Gegenwart  su  machen 
ist  Da  aber  andere  Ereignisse  der  allerneusten  Zeit  eingeprägt 
werden  sollen,  so  durfte  S.  13  aucli  als  fünfter  Zeitraum  die  Zeit 
von  1871 — X  angegeben  werden.  Wegen  ihrer  Bedeutung  für 
das  Haus  Bom;inow  ist  «lit'  7/A\\  1613  zu  merken;  auch  ist  es 
wohl  für  eineu  Primaner  iiictii  zu  viel,  wenn  er  sich  die  Re- 
gierungszeit Peters  des  Großen  einprägt  und  weiß,  daß  Viktoria 
in  England  seil  iS37  geherrscht  hat  (S.  23).  —  Während  Verf. 
also  vielfach  zu  wenig  bringt,  ist  einiges  euibehrlich,  wie  die 
Grumbachschen  Händel  (S.  14),  die  Abtretung  von  Samogitien  an 
Polen  1411  (S.  15),  dio 'Regierungszeit  Omars  (S.  23)  und  der 
Kardinal>nanie  Clemens*  XIV.  (S.  24).  —  Im  öbrigen  finde  ich 
mich  in  der  AuOassung  der  Ereignisse  im  allgemeinen  mit  dem 
Verf.  in  Cbereiuslimmung.  Nur  glaube  ich,  daß  der  sogenannte 
erste  Samuiicnkrieg  343  aus  der  Reihe  der  historisch  beglau- 
bigten Tatsachen  gestrichen  werden  muß  (S.  6  und  20).  —  Haß 
Achaja  im  Jahre  146  romischo  Ti dvinz  genannt  wird,  kann  iii*^ 
führen  (S.  7);  besondere  ^ümi^che  Provinz  unter  dem  iNaiuen 
Achaja  wird  Griechenland  doch  erst  unter  Augustus.  —  Zur  Zeit 
Kaiser  Konrads  ill.  ist  in  dem  Kampfe  zwischen  Hohenstaufen 
und  Weifen  Heinrich  der  Stolze  nur  in  beschränkter  Weise  be- 
teiligt: er  stirbt  schon  1139;  die  Hauptvorkämpfer  der  Weifen 
sind  Welt  VI.  und  Gertrud  (S.  11). 

Druck  und  Papier  sind  gut,  Übersichtlichkeit  vorhanden, 
Druckfehler  mir  nicht  aufgefallen. 

Alles  in  allem:  das  Büchlein  luai;  hei  nicht  zu  holien  An- 
sprüchen, und  wenn  das  Lehrbuch  keine  tabellan^che  libersicht 
bietet,  genügen,  ist  aber  jedenfalls  verbesserungsbedürftig. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 
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(LG.  Schillings,  Mit  Blitzlicht  and  Büchse.  Neue  Hcoliarhtun^en 
und  Erleboiflse  in  der  Wildnis  icmitten  der  Tierwelt  von  Äquatorial» 
Oitafrika.   Mit  302  arknodtren  In  Aototypie  wiedergefrebeacn  Ori« 

giual-Tag-  ond  Nacht-Aufnahint-n  des  N'eriassers.  Zw«nti  i  Abdruck. 
Leipzig  mb,  R.  Voigtländer.  öoö  S.  «r.  b.  12,50  JC-,  de«.  s«b. 
14  JC. 

Üieseä  Buch  des  oucii  vor  wenigeu  Jabreu  fuäl  ganz  unbe- 
kannten Verf.  hit  eine  in  unserer  mit  BQchera  fibersdiwemiDten 
Zeit  ongew<^bnliche  und  sagen  wir  ee  gleich  —  wohlver- 
diente Verbreitung  gefanden.  Üenu  lum  ersten  Male  bietet  es 
uns  im  Freien  aufgenommene  Momentphotographien  der  reichen 
Tient^elt  von  Äquatoriai-Ostafrika,  nauienüich  unserer  Kolonie 
Deutsch -Ostafrika,  zu  deren  Erfoisthung  Schillings  vioiT^in!  hin- 
ausgegangen ist  (in  den  .l;»lir«Mi  1897,  1890  -  IDmu,  1*)02, 
1903—1904),  '1  lerauiualiuieii»  die  einer  Apv  hf'sli  ii  Kt-nuer  der 
Tierwell,  der  Üirtklor  d^s  Zoologisch*;»  lian«  iti  i]«»rlin,  Ür. 
Heck,  in  eiueui  dem  Sch.bcbea  Buche  vuraubgeschickteu  kurzen 
Aufsatz  „€.  G.  Schillings  und  sein  Erstlingswerk*^  mit  Recht  als 
ttNaturtirkunden**  bezeichnet  Schillings  nimmt  vermöge 
dieser  absolut  nitorgetreuen  Photographien,  die  uns  das  afrika- 
nische Wild  in  der  typischen  Umgebung  zeigen,  in  der  Afrika- 
forscbung  eine  ganz  eigenartige  Stellung  ein,  die  kein  anderer 
Arrikareiäender,  auch  der  größte  und  beste  nicbl,  durch  äbnlicbe 
Leistungen  verdunkeln  hann,  so  daB  Urck  nicht  üliiTtr^Mlif ,  wnin 
er  sayl,  daß  ScIi.  isich  durch  seine  alnkanisciieii  iierautn.i Innen 
unslerbiicli  gemacht  hat.  Müssen  die  Bilder  jedem  Frcuiule 
der  Zoologie,  insbesondere  der  Tierwell  des  „schwarzen  Lrdlcils'*, 
sowie  jedem  Jäger,  Sportsfreund,  Amateurpbotograpben  u.  a. 
schon  wegen  der  geradezu  verblflOenden  Naturtreue  entzQcken, 
so  haben  diese  „Natururknnden**  einen  besonderen  Wissenschaft^ 
liehen  Werl  in  Anbetracht  der  unzweifelhaften  Tatsache,  auf  die 
Scb.  mit  Wehmut  immer  wieder  hinweist,  daß  ein  großer  Teil 
der  herrlichen  (IroRtierwelt  Afrikas  unrettbar  verloren  ist  und 
ninnrhe  diestr  Tiere  schon  in  wenigen  Jahrzehnten  vollkommen 
vernichtet  sein  werden.  Wenn  einmal  Tiere  wie  Elefant,  Nas- 
horn, Löwe,  Buflei  und  andere  sehöne  und  merkwürdige  Ge- 
schöpfe nicht  mehr  existieren  werden  —  und  unabaebbar  ist 
leider  diese  Zeit  keineswegs  —  dann  wird  man,  so  orteilt 
Dr.  Heck  mit  Recht,  erst  den  unermeBtichen  Wert  vollkom- 
men wflrdigeo,  den  Schillings'  „Natururkundenarchiv**  für  alle 
Zeiten  bat. 

Das  Werk  enthält  gegen  300  Ti eraufnahmen,  die  ganz 
geuan  so,  wie  sie  die  Orit;inalneg:itive  ergeben,  reproduziert  sind, 
ohne  durch  Retusche  irgein!  wir  verändert  oiier  verbessert'* 
worden  zu  .sein.  Es  biud  also  absolut  naturwalire 
Momentphotographien,  aufgenurnm  en  von  Tieren  Ost- 
afrikas, die  in  voller  Kreibeil  und  in  ihrer  lypi&chen 
Umgebung  sich  hefandenj  das  muB  gegenüber  den  auch  auf 
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diesem  (lebirt  ^ich  vorwagcmien  Täuschungen  mit  besonderem 
Nachtlruck  butüiit  werden.  Die  Aufnahnaeu  zerfallen  in  ge- 
wöhnliche Tages  a  uf  nahmen,  in  '  Tel  ea  ufnah  ni  e  n,  die  in 
einer  Entfernung  bi^i  zu  400  ni  zu^iaiide  kamen,  und  iu 
miUeläl  künsUichen  Blitzlichtes  erzielten  Nachtaufnahmen. 
Um  mit  den  JeUteren  ta  beginnen,  so  betreffen  sie  bauptsScblich 
die  Raubtiere,  wie  LAwe,  Leopard,  Bylne  u.  t.  w.,  die  in 
wesentlichen  nur  des  Nachts,  wenn  sie  auf  Raub  ausgehen,  dem 
Kamerajager  vor  den  Apparat  kommen.  Als  ganz  besonders 
wirksam  möchte  ich  unter  diesen  Blit^lichlanfnahmen  die  Bilder 
S.  265  (Drei  Löwinnen  an  der  Tränket  S.  281  (Kine  Löwin 
reißt  einen  Esel),  S.  497  (Ein  aller  Mälinenlruve,  am  Wasser 
eines  Sumpfes).  S.  21*7  (Lfopard  an  der  Tränke),  die  prächtigen 
Z eb ra-Aufuatiincn  S.  89,  24 1,  249,  251  u.  a.  hervorbebea. 
Daß  die  Teleaufnalimen  bei  Tage  vermittelst  der  von  der  Welt- 
firma GOrs  in  Friedenau  gelieferten  Apparate  selbst  anf  Ent- 
fern ungen  ?on  100 — 400  m  noch  sehr  deutlich  aasflelen,  be- 
weisen die  Bilder  S,  113  (Zwei  riesige  in  einem  Urwaldtale  des 
westlichen  Kilimandscharo  inmitten  haushoher  Vegetation  aufge- 
nommene Ele  fantenbullen)  und  S.  153  (Zwei  riesige 
Flt'ffinten bullen  in  Symbiose  mit  einem  alten  einsamen 
Gu  alfenbulien).  Von  den  gewöhnlicbeu  Tagesaufnahmen 
endlich  sind  m.  E.  besonders  die  Bilder  auf  S.  160  (Zwei 
rsasiiörner  iai  Schilf,  auf  15  Schritte  Entfernung  aufgenommen), 
S.  161  (Nashörner  im  Bade),  S.  (Giraffe  im  Bergwald), 
S.  347  (Gnus  auf  der  Flucht)  u.  a.  besonders  gelungen.  ISin 
kleinerer  Teil  der  Bilder  sind  lediglich  Landschaftsauftiabmen, 
die  die  Vegetation,  die  Bodenformation  u.  a.  klar  zur  Anacbauang 
bringen;  auch  die  Eingeborenen,  namentlich  der  interessante 
Stamm  der  Masai  mit  ihrem  hohen  Wuchs  und  den  z.  T.  aristo- 
kratiseli«^n  Gestalten,  treten  uns  in  einigen  Bildern  lebenswahr 
entg  egen. 

So  viel  über  die  iiildlirtie  Seile  des  Wpiks,  die  ini  lUel 
„Mit  Blit/licbt"  an?edeulet  ist.  Daneben  hai  jedoch  auch  der 
weitere  Titel  „Mit  Büchse''  seine  volle  Uedeuiung.  Die  jagdlichen 
StreifzOge,  die  in  der  Maaai-Steppe  unlernummen  wurden  — 
diesen  Teil  Ostafrikas  hat  ScbiBings  auf  seinen  vier  Expeditionen 
vor  allem  durchstreift  und  erforscht  —  sind  in  so  fesselnder 
D.irstellung  gesciuldert,  ganz  neue  Beobachtungen  Aber  die 
Lebensweise  der  Tiere  so  packend  mitgeteilt,  (biß  auch  der  er- 
zählende Teil  des  Werks  eine  besondere  Beachtung  verdient 
uud  auch  narli  dieser  Biehtiing  hin  drr  U>r(  des  Schillings^chen 
Buches  von  jianer  «ein  wird.  In  3U  Kapiteln,  drren  Aufzahlung 
ich  hier  aus  Huuuier.sparnis  öberpehen  will,  ciz.ilill  uns  Sch.  mit 
lebendigster  Anschaulichkeit  und  iu  schwungvoller,  teilweise  hiu- 
reiBender  Darstellung  seine  POrschgänge  mit  photographiscbem 
Apparat  und  Bdcbse  durch  die  Nasai-Njika.  Die  «nx^lnen  Tiere, 
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ElefaBt,  Nashoro,  FtuBpferd,  Büffel  und  Krokodil,  Giraffe,  Zebra, 

Löwp  T.fojinrd.  tlyäDe,  Schakal,  Gazellen  und  Antilopen  aller 
Art,  Allen  und  die  verschiedenarli^sleir  Vögel  ziehen  an  iinj:  vor- 
über; lcilwfjj.e  ganz  neue  von  iiim  entdeckte  Arien  führt  uns 
der  Verf.  vor,  so  eine  küslengiraffe,  eine  gestreifte  Hyäne, 
eine  Bergaotilope  (Klippspringer),  sowie  verschiedene  higher  un* 
Muanie  Vogelarton.  Über  den  wksensduiltlicbeD  Wert  der 
Scb^ett  Semmluogea  loo  Fetten  «ad  BllgeD  der  durcb  ihm 
«rieten  Tiere  und  Vflge),  die  der  Verf.  gleich  iB  Ort  und  Stelle 
hat  präparieren  lassen  und  dann  zum  grüßten  Teil  in  hoch- 
herziger Weise  den  Terschiedeuslen  Museen  rVulschlands  und 
z.  T.  auch  Ö.sterreirhs  zum  Geschenk  gemacht  hat  (das  Berliner 
Museum  hat  (i.uili  der  ScheuUiingen  Sch.s  inbezug  auf  die  afri- 
kanischen SaiiJiniungen  jetzt  selbst  das  Londoner  überflügelt), 
iuBera  eich  ia  einei»  Aohaiig  zu  dem  $eh.schen  Buch  Prof. 
Paul  Uatfcbie,  Kustoe  am  K^iiigl.  Zeologiscben  Museum  in 
Ilerlio,  und  Prot  Dr.  A«  Reichenow  (S.  529ff.  und  &37ff.). 
Beide  stimmen  darin  übereto,  dafi  Sch.  mehr  verschiedene  Formen 
der  oü^lafrikani^chen  Tierwelt  gesammelt  bat  als  irgend  ein  anderer 
Heißender  vor  ihni,  daß  namentlich  die  Vogelsammlung  eine  der 
iimfaDgreichstt  n  i^t,  die  jemaL^  in  jenen  Ländern  veranstaltet 
wurden  ist.  Su  is\  der  wisseuäcltatiliciie  Wert  dieser  Sammluo- 
lungeu  für  den  Zoologen  ungeheuer  groli. 

Wie  niUD  diese  Sammlungen  allmfthlkh  insammengekomnen 
sind,  wie  Schillings  unter  ungeheuren  pekaniiren  Opfern  mit 
seiner  130 — 140  Mann  starken  Karawane,  die  er  aus  eigenen 
Mitteln  auf  allen  seinen  Reisea  unterhatten  mußte,  die  Masan 
Slejipe  durchstreift  und  sich  seiner  Aufgahe,  d^r  Krfiu'schung 
des  afrikanischen  Tierle!»ei»s.  gewidmet  h:it,  unter  welchen 
Schwierigkeiten  er  die  Tiere  teils  j)hütügr.i[)l! h  rt.  teils  erlegt  und 
3U  Ort  und  Stelle  präpariert  hat,  in  der  Innkenzeit  den  Qualen 
des  Durstes  und  Wassermangels  mehr  wie  einmal  fast  erliegend, 
in  der  grofien  Regen periode  Ton  den  mit  Macht  hereinbrechenden 
Wasserfluten  im  Yordringen  behindert  nnd  durch  Verlust  oder 
IJobrauchbarmachuDg  seiner  kostbaren  photographisehen  Apparate, 
der  Ciiemikalien  zum  Präparieren  und  des  sonstigen  Gepäcks 
gesch.uligt,  wie  er  den  Schauern  der  Malaria  zti  erliegen  dndite, 
wie  sein  Lehen  des  öfteren  durch  die  Tiere  der  \Vildni>  und 
Überfälle  kriegerischer  Stämme  gefähnlet  uar,  das  alles  erzahlt 
uns  der  Verf.  in  den  33  Kapiteln  mit  lehhufier  und  krattvulier 
Sprache.  Füge  ich  noch  hinzu,  daß  in  dem  Werke  reichlich 
Bemerkungen  Ober  koloniale  Verhiltnisse  abfallen, 
namentlich  dher  Klima  und  wirtschaftlichen  Wert  Deutsch-Ost- 
afrikas sowie  über  unser  Vcrnallungssystem  in  den  Kolonien 
und  die  Behandlung  der  Eingeborenen,  Bemerkungen,  die  in 
unserer  Zeit,  wo  von  unsern  Kolonien  so  viel  die  Rede  ist,  ein 
besonderes  Interesse  haben,  ferner  sich  auch  anschauliebe  Ex- 
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kurse  über  di«  Flora  Ostafrikas  und  endlich  eine  kleine  Studie 
Ober  das  interessante  Hirtenvolk  der  Masai  und  ihren  semi- 
tischen ürspnm';r  findet,  SO  glaube  ich  Er^zf^i^t  zu  habrn.  daß 
Schillings MVerk  in  der  Tat  ein  Kn  iLMiis  genannt  werden  muß. 
Freuen  wir  uns,  daß  es  eines  deutschen  Forschers  Arbeit  ist 
dieses  Aufsehen  erregende  iind  in  vieler  Beziehung  einzig  iu 
seiner  Art  dastehende  Buch,  und  holfen  wir,  daß  es  noch  immer 
weitere  Verbreitung  findet  Namentlich  sollte  es  in  keiner 
Lehrer-Bibliothek  einer  höheren  Lehranstalt  fehlen.  Denn 
nicht  nur  als  Unterhaltungslektüre  eigener  Art  wird  es  ein 
begehrter  Band  nller  Bibh'otheken  sein,  sondern  auch  manche  fOr 
den  Unterricht  brauchbare  Anregung  wird  der  Lehrer, 
namentlich  der  Natur-  und  Erdkunde,  aus  dem  Werk  schöpfen. 
Ganz  besond'M?  spipn  zum  SrhInB  höheren  Schulen  noch  auf 
di«'  V  ergrüße  r  u  n  L:e  n  der  Schillmgsscben  Nulururkunden  als 
Wandbilder  auluierksam  gemacht,  welche  die  Verlagshandlung 
von  R.  Voigtländer  in  Leipzig  besorgt.  Sie  scheinen  mir  als 
Anschattungsmittel  für  den  Unterrieht  in  der  Naturkunde 
auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ?ortrefflich  geeignet  su 
sein.  Die  Vergr6fiemngen  werden  anf  Bromarytpapier  gefertigt, 
einem  milde  glänzenden  Bromsilber-Gelatinepapier,  auf  dem  das 
Bild  den  Eindruck  einer  schwarzen  Photographie  macht.  Da  die 
Bilder  durchaus  Natururkundeu  bleiben  sollen,  so  sind  auch  an 
ihfien  ebenso  wie  an  den  Abbil(lnnp:('n  (le.«^  Ihiches  keinerlei  Re- 
tuschen vorgenommen.  Mir  liaben  einige  die.^er  Vergrößern nijen 
vorgelegen,  und  ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  einem  Schuler, 
dem  Exemplare  der  Tiere  der  Wildnis  in  Tiergärten  bezw.  zoo- 
logischen Museen  vorauföhren  unmöglich  ist,  ein  besseres  An- 
schauungsmittel geboten  werden  konnte  als  diese  Vergrftfieningen 
der  Schillinpschen  Homenlphotographien,  die  dem  Schöler  mit 
dem  wahren  Bilde  des  Tieres  zugleich  die  Anschauung  von  der 
Natur,  in  der  es  lebt,  vermitteln.  (Bestellungen  auf  Vergröße- 
rungen der  Schillingsschen  Tieraufnahmen  aus  dem  Buche  ..Mit 
Blitzlicht  und  Burhs»"  .find  zu  richten  an  B.  Voigtländers  Vc;l:t^ 
in  Leipziir.  Gelielerl  werden  die  Bildgrößen  75  X  55  cm  zum 
Preise  vv>u  15  M  und  41  x  3U  cm  zu  7.50  Jf  ;  andere  ge- 
wünschle  Größen  werden  nach  Vereinbaruuj^  berechnet.) 

Bossel.  E.  Uohmann. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNQEK. 


Die  harnionische  Verbindung  des  giiechischen  Skrip- 
tums mit  der  ElassenlektQre  in  Obersekonda  und 

Prima. 

Jeder,  der  io  der  Lage  ist  oder  gewesen  ist,  Malprial  für 
die  griechischen  Skripta  zu  suchen,  weiß,  wieviel  Zeit  und  Müiie 
diese  Arbeit  meist  kostet  and  wie  oft  der  Aasfall  einer  solchen 
Arbeit  io  der  Klasse  in  gar  keinem  Verbiltnis  steht  zu  den  Er- 
wartungen des  Lehrers  und  za  seiner  mühevollen  Socharbeit. 
Für  dieses  Mißverhältnis  werden  sich  im  Einzelfiille  gewiß  ver- 
Fcbiedene  Gründe  heibringen  lassen;  ein  Grund,  der  fast  immer 
mitspricht,  ist  siclinrlich  der,  daß  unsern  Schülern  es  Ihm  fl^r 
beiilit^<'n  Lage  der  Dingo,  d.  Ii.  bei  ihren  lifninj:  tnang<'llial tcn 
Keiinliii$!«en  in  Mythologie,  Geschichte  initi  iir.tiiüDaitk,  mit  d*>nen 
wir  leider  rechnen  müssen,  zu  schwer  fülU  in  drr  kurzen  ilmen 
zu  Gebote  stehenden  Zeil  in  den  Zusanuneniiang  und  dt  n  Sinn 
des  fremden  Textes  so  einzudringen,  daß  eine  einigermaflen  ver- 
nönftige  Obersetzung  zustande  kommt.  Fast  flberall  mufi  die 
ganze  Arbeit  in  einer  Unterrichtsstunde  geleistet  werden,  von 
der  noch  eventuell  die  Pause  abgeht.  Vor  'Halb*  wird  man  kaum 
mit  dem  Diktat  des  Textes  fertig,  also  bleiben  noch  30  Minuten 
für  die  Übersetzung,  d.  h.  nicht  gerade  viel  Zeit  zum  Überlegen, 
Niederschreiben  »md  Ausfeilen.    Win  ist  da  zu  liellen? 

Ich  meine,  unbedingt  ließe  sicit  eine  Ib  bung  der  Lj'istungen 
herbeiführen,  wenn  man  nicht  ganz  wildfrenule  Texlf,  die  vofj 
beliebigen  Personen  und  Dingen  handchi,  ex  abrupto  vorlegte, 
sondern  Stoffe  wählte,  die  mit  dem  eben  oder  kurz  rorher  ge- 
lesenen Schriftwerke  in  nflberer  oder  doch  greifbarer  Verbindung 
stehen,  wenn  also  eine  Art  sinngemäßer  Vorbereitung  stattfUnde« 
Solche  Stoffe  tu  finden,  ist  bisweilen  mühsam,  aber  bei  gulom 
Willen  geht  es  doch.  Ich  lege  im  folgenden  zur  Prüfung 
22  Stücke  vor,  die  sich  an  die  Behandlung  des  Platonischen 
Laches  in  Unterprima  anschließen.    tSie  sind  mit  einer  Ausnahme, 

ü^ltoflhr.  f.  d.  OjaaMiklvr«*«!!.  LX.  7.  8.  27 
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(]pm  Stück  aus  IMatons  Protagnrns,  so  gewählt,  daß  sie  in  einer 
Sluuüü  bewältigt  werden  kümien,  d.  Ii.  sie  schwanken  zwischen 
15  und  20  Uruiii/eiien  gewühnüchpn  Teubnerschen  Textes,  be- 
sondere Schwierigkeileu  uud  vokabelreiche  Ausla^bungeu  bind  auL 
Absicht  gemieden.  ADderungen  am  Texte  habe  icli  nicht  gemacht, 
weil  ich  mir  solche  aus  PietSt  gegen  die  Alten  nicht  erlaaben 
mag  und  diese  Kunst  nicht  lutraue.  Nur  Streichungen  und 
Kürzungen  schienen  mir  hier  und  da  aus  leicht  ersichthchen 
Gründen  angebracht,  sei  es,  daß  eine  Schwierigkeit  wegfallen  oder 
etwas  für  den  vorliegendnn  '/weck  Überflüssiges  ausscheiden  soüip. 
Daß  ich,  um  in  den  Zusammenhang  einziifuliroii,  bc^unders  im 
Anfangs  eines  Stückes  den  Namen  der  redeiuieii  oder  haiulelnden 
Peräou  ciiigefügl  habe,  dürfte  selbatverstäodiich  erscheinen.  Be- 
sondere Freade  hat  es  mir  gemacht,  dem  Buche  an  Ehren  la 
Terhelfen,  das  nach  meiner  Meinung  mit  Unrecht  in  Miflkrciiiit 
geraten  ist,  den  Memorabilien  des  Xenophon.  llerodot  habe  ich 
vermieden.  Die  Beschäftigung  mit  seinem  Dialekt  darf  man  den 
Primanern  nicht  zumuten,  ihn  ins  Attische  lu  übertragen,  schien 
mir  nicht  angebrnchl. 

Von  Sokrales  abgesehen,  sind  im  I.aches  die  wichtig^ua 
Mitunterredner,  um  dieses  Wort  zu  gebrauchen,  Laches  seihst  und 
Nikias.  Wer  sind  sie  eigentlich?  Zwei  athenische  Feldherren  des 
Peloponneaischen  Krieges.  Es  wird  nichts  schaden,  wenn  man 
den  Schfilem  in  der  einleitenden  Stande  gani  kun  etwa  du  von 
ihrem  Leben  erzählt,  was  die  ersten  6  aus  Thukydidea  aus^ 
gewählten  Stücke  —  es  sind  über  jeden  von  ihnen  3  —  er- 
z'dilen,  und  dann  das  eine  oder  das  andere  von  ihnen  nls  Skrip- 
tum vorlegt.  Empfehlenswert  erscheint  es  mir.  iUiIhm  jedeni  eine 
deutsche  Überschrift  zu  geben,  etwa:  Laches  uuicrduiHiU  eine 
Expedition  nach  Sicilien  (1);  Laches  nimmt  Mylai  ^2)  usw.  Ich 
lasse  die  Texte  unmittelbar  folgen. 

1.  Thafcydides  III  86.  (Überschrift  i.  o.) 

iainXav  tg  ^iJCcXlav  nal  Adxr^ia  tov  Mtkaytanov  (ftgar^y^y 
ttVToay  xai  Xagotad^v  %6y  Ev(fiXijTOV.    ol  yag  ^VQaxoaiot 

xal  AsoviTvot  ig  nolff-iov  a?J.ijloig  xft/^^frrarfnr.  ^vfifinxot 
St  loTg  fiti'  ^VQaxo(Jioig  r^aav  nXrj^^  Kai^agiyaioji'  nt  aXXctt 
./(üQiöeg  noXeic.  ct'into  xni  ngog  jrjy  twv  Auxidaifioitwi'  t9 
nqwiov  uq^o^ik^üi  lov  noXifiov  ^Vfifxuxict^'  iid^^^aav^  ov 
|»2i^o«  ^vy(noXififi<fccv  ys'  zoXi  di  wfsoyvimc  erl  Xaihui^wl 

naXatap  ^vfifiaxiccy  xai  ort  "fojyfg  ti<Jap^  nd&ova  rovg  A^ij- 
vaiovg  n^;ii''f(t  c<f>i(Si  vctvg'  vno  yäq  t<Zv  ^voanoaiwv  z^g  te 
yijg  elQyoyto  xal  tijg  &aXa(f(tfig.    xal  entinj^tay  o*  At9^rjyaTok 
fiiy  oixttoti^tog  nQo^doei^  ßovXofkivoi      fi^Vf  oiioy  ig 
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ttj¥  flfloTToyri^tfoy  ayedd-ai  nvtodev,  nQÖntiqdv  noiovfiBVot, 
Yii49%kit*   wnaiftdyttg  ovv      'P^yioy  t^^  itaXlag  töv  nolf' 

2.  Thukydides  III  90.   (Obersehriri  t.  o.)^ 

TQV  <r  uvtw  ^Sqovq  inoXifiovv  fiiv  xal  äXXoi^  <ag  kxdctotg 

ttXX^Xotfg  (ftQctrtvoyttg  xal  ol  ^A^r^vaXoi  l^vv  toXq  <r^f- 
riooic  ^viifAayoic;'   a        Xoyov   uotXifSTa  a^ta  rj   uitä  tday 

a^rmoA^juiOi,  toinuif  fMViicihjaofjiai.  Xagoiddov  ydg  ^drj 
aigai^yov    tsi^y^xoiog    vno    StfQaxotrlwv    rroXifiWj  Ait%tig 

Ikttxtnf  ittl  MvXctg  tag  tmy  Mtffifiiptmp*  hvxop  ivo  ^vial 
ip  ttitf  Miflu^ß  TcSv  Mufirwlmr  qqovqw^m  nai  t$va  Mal 
hidqav  nmot^^M  t^tg  ano  T«y  y$m¥,  ol  dk  *Ad^fivaXo^ 
Wttl  o\  ISvikftttxot  tovg  ti  ix  iijg  irid^g  tqijiovai  xai  dia- 
tp^$lqov<Si  noXXovg^  xctl  ttS  iqvfun^  nqMßaXovtsg  fivdyxatsav 
OfkoXoylq  tijy  n  dxgonoXtv  nrtQnSovvat  xal  inl  Meaaijy^y 
h^vütQatfVffai.  xal  fufra  tovio  insX^^oyitay  ol  MffTfjr^vtot, 
iw»'  IC  ^Ad^fiyaiiav  xai  iwv  ^Vfifiaxcoy  7iQ0(f(X(iiQfJ(fcty  xai  avioi 
Ofi^QOvg  te  doyreg  xai  td  dXla  ruaid  nagaf^xonfvoi. 

3.  Thukydides  III  103.  (Ci>er8chrift:  Die  Allieuei  bereanea 
lQ«iia;  Ui€hes  siegt  im  Ksikinos.) 

ol  6^  Tff  S^ntUtf  \i9-Tivat9t  xov  intytyyofiiyov  jci- 
imvog  intl&oyteg  fisxd  tuy  'EXXijvmy  {vfi^x^^  '^^^ 
S$MsXtay  xatä  xqdtog  aQxof^syoi  vrro  SvffOMOütwy  ual  Ivf^^x^'* 
oyng  änofttdyttg  avtotg  ärto  Svgauoatmy  ^vytnoXifAOvy,  in' 
*/y^(Jcfay.  rö  !Six€Xix6y  noXtfrua,  ov  rijv  dxQonoXiy  ^vqa" 
xoatot  slx^^t^y  nqoaißaXXov  xaly  ü)g  ovx  idvyayio  eXtJy,  dnij- 
t(7c<y  iy  tij  ayaxuiQtj(f€i  vai^QOtc:  ^Af^r^vaiwy  loTg  ^r/i- 
^u/_oig  ayax^QOvOiy  imii'hvtai  o\  tx  lov  i ^r/f^lßiAaiog  ^vqa 
xoaio«  xat  dnixinvay  ovx  oXtyovg.  xai  fitta  toiio  and  zcoy 
Vimy  6  Adxrjg  xai  ol  IdO'ijvaTot  ig  i^y  AoxQtda  dnoßa'aetg 
ttpaQ  fgo*ri<rdi»wo$  natd  top  KaMvop  notafk^p  %ovg^  nqoit' 
ßo^^ovpwug  ^OMQtiy  futtd  Ugo^ipo»  vor  Kanarmrog  mg  v^ia- 
MOOiovg  fiotxfl  ixqdiri(Sav  xal  önXa  laßdyreg  dnfX^Q^^^^' 

4.  Tbakydides  IV  129  (gekflnt).  (Obenchnn:  Miluas  wird 
▼or  Meede  verwundet.) 

vno  ydg  tov  avtoy  x(?f>'»'ov  i^inXfvoay  int  tt  %^y  3Iiy6r/y 
Xff»  tr]y  2x$ü)yfjy  ol  \4&r^yalot^  iaüJisg  naQfaxtvd^oytOi  yaval 
fiiy  TTfvrrjxoyia'  datgat^yst  Aixta?  o  NixtjQdrov  xai 
N$x6cigaiog  o  Jingftpovg»  dgavit^  öi  ix  Jlofidalag  latg 
vaval  xai  tsxoyxtg  xaid  %6  IloCeiditiyioy  ixe^Qovy  ig  tovg 
Mspiatovg,  ol  ^iötoi  %$  xa)  2»mp€ttmp  tQit»*6if$o$  ßfßof^^fi" 
«of«c  ÜBXonopvfifttmp  %$  ol  intxovQOh  ivfinopt^g  di  ifnaMOtf*o§ 
onktTat^  tial  JioXvdafUdag  o  ä^X^^  ädtmy,  i%v%op  HcOf^ro- 
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neSevftivot  €^<a  t^g  nokeag  ini  lo^ov  xer^rc^ov.  xal  avtoTg 

Nixiag  fjkh  Mtd^uivaiovi;  if  sxoyu  fTxoai  xal  sitardy  iptlovi 
xai  Xoycidceg  i(jüv\i'^r^vui(j}v  otÜaimv  i^ijxoyia  xai  loig  io|orc; 
ccjiariuQ  xaiä  cu^a;i6y  nya  lov  l6(fov  miQMfit^vog  nooG- 
(if^yui  xui  iQavuaii^Ofii-yog  vn  avitüy  ovx  i^dvy^O-r^  ßtdcsacl^at. 
Nutdtftgaiog  oi  ii^tj  i(f6d(a  immP  Xo(fM  öiangocßdua 
om  Mal  nayv  ii^o^v^it^i^ii/  xal  ig  4Xiyoy  dtpltmo  nw  %i 
ffJQtttBVtia  t(av  ^Adii^aimv  v^xfi^i^va^, 

5.  Tbukydides  V  16  (gekOrtt).  Überschrifl:  Nikiu  bemdbt 
uch  um  den  Frieden.) 

infidrj  6^  xal  ^  sy  \-ifi(fino/.ii  ^a(Sc(  rolg  lit^tjvaioi; 
iyiyiyrjTO  xcd  tif!}i'rjxti  kkiu)v  tt  xal  Bqaaidac,  ointg 
ocyktf  oiiqmii^tv  (uUKJia  ^yavitovyio  tfi  f-iQtjyt],  loie  Jij  ixaii^ 
TioXft  Gntvdoyitg  iidXtaia  ijdvx^^*'^)  Jlkti<siodvu%  n  o 
AavitatfiWf  ßaff§Xevg  jiaxtdatfwvtmyt  nal  Ntxlag  6  JVfx^^arov, 
itl§t0fa  tmv  tm  er  (f  tQÖfisyog  hf  ütgattjylaig,  noXXift  |MbU«r 
jfQQV^i\uoh>rOj^  NtuUtg  (Ahf  ^ovXofisyog,  iv  w  anad-^g  %if 
^9Mv%o^  ötaawfa^f&at  tijy  svtvxia»  ual  ig  t€  %6  avtixa  novmv 
nanavad-at  uctl  avvog  xal  rovg  noXlvag  navaai  xal  r«5  |uiA- 
Xovii^  XQOVM  xaraXintly  oyof^ia,  oag  ovöty  a(f^lag  ii^y  nöhy 
dieyh'fio.  yofii^cov  ix  lOV  axtidii'ov  lovio  S^v^ßalytty  tcti^ 
oGtig  iXdx^Oiu  ti'XJl  aviöy  naQudtöu)(ii,  lo  dt  dxiydvyoy  iriV 
(iQijytjy  naqix^iv  llXtiaiodyai  dt  vno  i<ay  ix^QÖiy  diaßcär 
Xöiityog  xal  ig  iyd^vulay  lolg  uiax%da$fiOviotg  dti  ngoßaXX^ 
§ttyog  M  a^vmv^  onevs  t»  jnaiif€tay,  tag  dfa  t^y  buivw 
xd^odoy  TTaqayofjt^&ftdav  lavia  ^v^ßaiyoi. 

6.  Tliukydides  VII  86.    (Überschrift:  Nikias'  Tod.) 
^vya^^QOia'Hytfg  dt  ol  2LVQax6(riot  xal  oi  ^v/Afjtaxot  foiv 

t€  aixf^f^X<äiüjy,  oaovg  idvyayvo  nXtiaiovg,  xal  tä  axvXa 
dyaXaßoyttg  aytxog^fyay  ig  T^y  nöXiy.  xal  lovg  jUfV  d)./.ovi 
^Ai/^yuiü}y  xai  |i'^jU(<xw>',  onoaovg  iXaßoy^  Kaifßtßaccty 
tag  Xi^orofilagy  doifaXtaidi^y  tlyat  vo^kldavitg  Tijqi^oty, 
Nixhof  di  xal  J^kOft^iv^  äxovrog  Fvltfinov  dniatpa^ay* 
Q  ya(^  rvXirrnog  xaXov  %6  äytiytCfMt  iv6(k$iiy  ol  shat  hfl 
%oig  uXXfug  xal  tovg  dyiiüTgaiijyovg  xoftiifat  jiaxtiaifMfpUtg» 
fvvißatVB  öi  toy  fkiy  noXt^iioiaioy  aviolg  sfyaf^  ^ftjfiOcO^iyf^» 
dir<  f(t  iy  ifj  rijao)  xai  //r/fo,  lör  di  öid  id  avtd  iniir^' 
duoiaioy  tovg  yao  ^x  r  ^c  y^aov  dyÖQag  td)y  yfaxfSaiitoi  itin' 
o  ISixtag  TTQnr'h'iji^O^i^,  anoydceg  ntirtag  lOvg  \  l^rjyatovi 
notqaaaUui,  ujait  diftö^^yai.  uyi/  o)y  oi  i6  Aaxtdaiiiovioh 
^aay  avt^  nqoaifiXtlg  xdxtXvog  ovx  i^^^^o^  ntctsvcag  iawiy 
Tci»  rvXlnftoi  nagiSwxsy»  — 

Im  2.  Kapitel  ist  von  der  Notwendigkeit  einer  guten  Er- 
ziehung die  Rede  und  dem  törichten  Verfahren,  Jönglioge  sich 
selbst  zu  öberlasseD.    Lysimacbos  sagt  da:  xal  totcdt 
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vtavittxoi^  avra  tavta  n'detxpviifd-a  Xsyoyifg,  6ii^  it  pi^v 
ttfjttXtjaovüty  tctviüiv  xai  ^/^  nt-iGoviai  i]iiXi\  äxXfttg  yevi^tsov- 
ra#,  «I  imiitlilaoviaiy  läx'  eiv  twp  ^voitdioav  ä^ioi  yiyotytOj 
a  ixovtfiV,  ovto$  fUv  ovv  (fa<Tty  frel<rga&at'  ^i^H 
tovto  üitonov^sv,  %i  äv  ovtot  fiad^wtg  i}  iTtit^dtv^ffxvreg 
0,rft  ägifftot  /ipotvio.  hier  also  von  fid!}ti<rtg  und  htu^' 
SfVfta  die  Rede,  so  scIilielU  sicli  mit  eine  Stelle  an,  in  der  von 
dem  iiavH-ch'ftv  h\  seinem  Ziisammenliange  mit  dem  (*fSx&Xv 
uml  fitksiäy  jjeiiandeit  wird  in  der  Krörtcrun^  der  Frage: 
Kuiiu  man  vergessen,  was  man  einmal  gelernt  lial?  Es  ist 
folgende. 

7.  Xenophoo  Memor.  I  2,  19—20.  (Oberacbrift:  Lernen 
und  Oben.) 

*f(fmg  ovv  eXnouv  av  nolkuX  %»v  tpaifxoytcav  (fiXoaotpBtv^ 
ort  ovx  av  nore  6  dlxaiog  döixog  yiyoiTO^  ord^  6  <J(a(f^P 
vßQi(T7tjg,  orSi  dXXo  ovdh'y  fav  f^iu^rjaig  idnv^  6  ^uce*}(jüP  dysTTi- 
(TTijtiMy  äv  TTOTf  ytyoiTO.  työ)  c)f  ttf^i  rovioyy  ovx  ovtco 
ytyyuirfyo)-  ooo)  yao  f'XjUiQ  tu  lov  ücSfiaiog  SQya  tovg  fA^ 
ICC  üiij^arce  doxoiiiuk;  ov  Svy{t[i6yovg  Ttoisiy,  ovto)  xai  td 
tpvx^g  sgya  lovg  (lij  i^y  i^iX?*^  dffxovyiag  ov  dvyujktyovg' 
üVT€  ydg,  Ii  dtXj  ngdttw  ovre,  dtt^  itniffiff&ah  dwapta^* 
S$6  nal  rovc  vUtf  ol  ncttiqt^,  xap  otfi  (Tw^^oi^f,  o/ms  ano 
7  0)y  noyr^Qdy  ayd-Qtanwy  ttqyovaiy,  wg  tf-y  //tV  ttSv  ^^tfTiSy 
ofjLtXia»  mfuiiaty  oroay  zijg  a^cr^^,  t^v  d«  tcov  nov^nmv  »ora- 
XvCiV.    tiaQTVQn  de  xai  twy  rrotfjToyv  o  re  }Jywv 

*Ec^X(äy  fiiy  ydg  drr^  ^ü*h)M  diöü'^iai'  ijy  6i  xaKOtCk 
f^vfijiiay^g,  dnoXiJg  xcti  i6v  idyta  vooy 

xai  6  ?Jyü}y 

Avxdq  dyiiQ  dyai/ög  loil  itty  xaxog,  dXXoTS  d*  ia&Xog, 
ndyti  di  fiuQTvgöi  tovtoig'  ogm  ydq  (Stfnsotmp  h  H^^QM 
n$no$iif$ivmy  himv  tovg  fi^  fisXetmvtas  imMty^woi^ivcvCf 
ovrc9  «AI  6idaC9gaX$Kmv  Xoyiav  toVg  ^^«Aowr«  Xij&iiy 

iyytyyoiiiyijy. 

Kapitel  3  bringt  eine  Würdigung  des  Sokrates  aus  dem 
Munde  des  T,arhes  und  des  ISikias.  Der  eine  sagt  von  ihm: 
iyiavU^a  dtt  id^  öiiagtßdg  notoi  u&yov ,  orcov  li  tau  imv 
toiovimy,  «  (SV  ^i}TtTg  mgi  lovg  ytovg  ij  ^cci/rj^ua  ij  inttijdiVfAa 
xaXöy,  der  andere:  tovto  fiiy  (Soi  *ay  iyio  t'xotiM  elmfy  ov 
XtTQoy  Adxtitog,  womit  sich  auch  das  im  13.  Kapitel  zum  Lobe 
des  Soitrates  von  Nikias  Vorgebrachte  vergleichen  ISßt  PrSchtig 
hat  seioeo  Meister  aber  noch  ein  anderer  gewardigt,  dessen 
Worte  wir  unsern  Jungen  nicht  vorenthalten  sollten.  Ich  meine 
die  folgende  Stelle. 

S.  Xenophon  Memor.  iV  8,  U.  (Überschrift:  Lob  des 
Sokrales.) 

tfjäy        2(axqdiiiv  yiyyuidxöyiuiy ,   oiog  o*  aQSZ^g 

ig>t4f*6yot  ndyitg  h$  xai  yvy  dnn$Xov(tt  ndytmv  fidXtCta 
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no^ovvtsq  inttXvov  mg  wg^f Af/icorctrov  oyta  rrgog  aQft^g  Itt»- 
fkiXttav,  ijiol  fxiy  öij  totoviog  wv,  otov  iy<a  önjyrjfAat^  evce^ 
ß^g  fxiv  ovimg^  coffts  ^fjöty  ävfv  r^?  twv  &£(lüy  yv^^irig  notfXy, 
dinaiog  di^  wate  ßXäntsiv  i^ijdi  fjktxgoy  fi^diya,  (ü(ftktly  öi 
%a  fkfytitta  t9vg  x^(*>l*^vovg  a^rij»,  iyxgai^g  di,  atfte  fMsdinows 
nQoatQttif^hu  to  iidtw  ovwl  tav  ftlxlwo^^  (pQoyiftog  oi,  mms 
/tij  duffta^atffiy  xQtyiay  tä  ßtXvlm  ual  ta  x^^^m,  ^<I^  allov 
r[^(tSeT(S^at,  all*  avvdgx^g  §hai  ngog  tovruy  yyäaty^ 
ixayog  6i  xai  i^yu  tlnely  te  xal  d^ogldaad-ai,  td  roiarrcc, 
Ixayog  di  xal  äXXotfg  SoxifAcctfai  te  xal  dfiagtdyoyrceg  iXiy^at 
xctl  ngoigiipaadat  in  dget^y  xal  xaXoxdyai^iay^  idöxei  to$ov- 
tog  flyaiy  olog  dy  ttri  dgtdiog  jt  ctyijg  xai  evdaifAoyitJtaiog. 
tl  di  t(p  f*i^  ägiüxsi  tavfa,  nagaßdXXwy  to  äXXiay  ^dvg  ngog 

im  4.  Kapitel  iit,  wenn  man  will,  von  der  Mgeta  des 
Sokrates  die  Rede.  Laches  sagt:  iy(a  xal  dXXo^l  a^w 
id-euaa/t^y  od  ftoyoy  tov  natiga^  dXXd  xal  i^y  noTQiSa  d^ 

&ovyta'  ly  ydg  tfj  äno  JrjXlov  ^vyfj  fift'  ifiov  (Svyayexwgn, 
xdyo)  ffot  Xiyoiy  ovt,  il  o\  dXXoi  ^d-eXoy  toiovtot  tlyat^  6g&^ 
dy  tju(äy  1/  noXig  fjy  xai  ovx  tntöt  tote  xoiovxoy  ntd^fta. 
Dazu  bietet  sich  ganz  von  selbst  als  Parallelstelle  die  schöne  Er- 
zählung dea  Alkibiades  über  seinen  Lehrer,  die  ja  auch  des 
Laches  Erwihnung  tut  Gemeint  ist 

9.  Piaton  Symposion  221  A—€  (gekOrst).  (Obenchrift: 
Sokrates  in  der  Schlacht  am  Delioo.) 

ähoy  ^y  ^fdaaü&ai  ^eux^of^,  orc  dno  ^^Xtov  (pvyjl 
dyfX^Q^^  ^0  fftgaronsdoy  ivvxoy  ydg  nagayeyofisyog  tnnov 
sxf^y,  oviog  onXa.  dyfxoige^  ovv  iffxeöaafiiyuiy  rwv  dy- 
d-giüntay  oviog  is  d^a  xal  Adx^g"  *ctl  iyut  nsgirvyxdyui  xai 
löiav  tvt^vg  nagaxtXtvofiai  %t  avtoty  d-aggtXy  xal  eXtyoy^  or» 
ovx  dfroXetl/ja  avro».  iyzav^a  xai  xdXXioy  i&taad/iiiy 
^xgdif^  ^  iy  Uoiidaiq'  aMg  ydg  frroy  iy  tfoßta  i^v^)  dta 
rd  d^*  tnnov  §fyaf  instta  //»oi^s  dddicff«  *al  ixtt  dtanoQw^ 
f  a3at  (äantg  nal  iy^aSs  ß^d^vofAsyog  xai  tdtpStxXfJua  naga- 
ßaXXmyf  vgifMx  irs^»(Acomi^  «oi  %ovq  ^tXlwg^Mal  sougjtoXt- 
litovgy  SijXog  wy  naytl  xal  nayv  n4^^9^fy,  ot^  ft  ttg  aipsta^ 
Toviov  tov  dyÖQÖg^  fidXa  iggtofiiywg  dfjivyfTiai.  öto  xai 
d(f(faX(iüg  dnriSL  xai  oviog  xal  6  hfgog'  üx^^öy  ydg  rtov  ovia 
6iax£ifiiy(ay  iy  to)  noXdfiw  ovöi  dnxoyzai,  dXXd  tovg  ngo- 
tgondöiiy  (ftvyovtag  önaMvat,  noXXd  fiiy  ovy  ay  ti(  nal  äila 
im  JSmMgdii^  ijgatyiüat  »al  d-avfidtiMu  Diese  Stelle  lißt  sich 
Obrigens  anch  an  Laches  14  (ScbluB)  anschließen. 

Im  7.  Kapitel  spricht  Laches  den  Sats  aus:  %Xg  ye  %d  dXla 
ndvta  ix  tovtmy  ol  dyofiatTTol  ytyyoytai^  ix  tcoy  intttjdfv- 
aaytmy  ixacta.  Hienu  empfiehlt  sich  als  Parallele  die  folgende 
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Slelle,  deren  Schlußworte  *  an  unsero  Wortlaut  aukiiogeD.  Daß 
ia  dieser  Stelle  hauptslcblich  von  der  M^eia  die  Rede  ist, 
mieht  sie  für  ttneern  Zweck  noch  geeigneter. 

10.  Xenophon  Memor.  III  9,  1—3.    (Übenehrift:  Obung 

Diadit  den  Meister.) 

eHij  diöamoy  rj  (fvfftxov^  Offia$  fiiy^  f(f  rj.  (aanBQ  atäfia  acofiarog 
ItfXVQOTBQOf  nqbq  lovg  novovg  (fvnai^  ovzta  xai  ipvx^v  Iqqu)- 
lA€VS<rti^ay  nQog  la  ötiva  <fioti  yiyv€(f&at.  o^c5  ydg  iy  toig 
a^otg  yofAO«(  tt  nai  ed^eat  tqiffo^yovg  nokv  diatf^iqoyiag 
äXkqlmv  ^oXfi^,  vofilCfo  n^viQk  n&amß  wvfS*v  fiai^^at*  xal 
IMiUrj}  ngog  dyÖQiioev  av^f^^i,  dijXov  f^iy  yäg,  ot$  SuvSttt 
MtA  Sg^Ksg  et!»  £y  foXft^janay  danlda^  Mti  doqctiu  Xafißd- 
yovrtg  Aaxidaifioyiotg  dtafidxsa^^'  ffwsqw  d\  Ott  Aan»' 
datftopiot  ovt^  dy  0Q(jc^i  niXtatg  xal  oMtnlotg  ovrs  ^xvd^atg 
TO^otc  iO-iXony  dv  dtaym'i^f(7d-ai.  6q&  6*  fyvr/s  xal  inl 
twv  alXtdv  ndvTOjy  ofio^üig  xal  (fvüst  dtatf€Qoyiag  uXX^Xiay 
%ovg  äy^Quinovg  xai  intfueXtiq  noXv  intStdoyiag»  ix  di 
%wtm¥  d^Xov  hrtiVf  or*  ndytag  XQV  "^^^S  (vaveatiQovg 
Moi  %oif(  dfißlvTigovg  v^y  (pihtVf  SP  otg  S^^Myot  fiov- 
Xmnm  yofia&aty  tavta  xai  fkav^vuv  naX  fieXstar. 

Sokrates  ist  bekanntlich  der  Meinung,  daß  Tugend  lebrber 
sei  und  daß  geistige  und  sittliche  Tüchtigkeit  untrennbar  ver- 
bunden seien.  'ISiemand  h\.  freiwillig  böse'.  Ks  kommt  ako 
nach  ihm  nur  darauf  an,  dem  Menschen  die  iirKJi^fjb^  —  das 
ist  ein  Name  für  mehrere  gleichlitdeuu  ude  -  zu  übermitteln. 
Von  dicker  iKtai^fA^  heißt  es  in  unscrm  9.  Kaj^itel:  inifftniJtin 

MQiO^iastf^^.  Diesem  Satse  geben  wir  swei  Xenophonstejlen 
Bur  Folie,  die  von  Erwerbnng,  Anireodung  und  Werl  der  'Sacb- 
kenntnis'  bandeln. 

lt.  Xenophon  Memor«  lU  9, 10— 11.  (Überschrift:  Von  der 

ßa&tXiag  d€  xal  dgxortag  ov  tovg  td  (fxfjniQa  ix^yrag 
iffff  fivcti,  (6  ^uiXQdji^Q)  ovdk  zovg  vno  rwy  iv^oi^doy  aXge- 
^iyiag  uvöe  tovg  xXijgia  Xaxovtag  ovöt  tovg  ßictaaf.iivovg 
ovdi  tovg  i|«jfarflcrayrcr^,  ^jUcr  rovg  im^zvftiyovg  aQx^ty* 
6n6it»  fdg  tig  6iAOAoyij<tst$  toS  f$h  dgxovtog  etmt  %i  ngofS- 
tattsiy,  o,T»  notsVVt  tov  dt  dgxofA^yov  fd  itst^sOx^aty 
ineSsixpv  h  %e  pijt  tov  imotdfkivov  äqxovtu^  tov  6k 
yavxXfigoy  xal  tovg  dXXovg  tovg  iy  tfj  y^l  ndyrag  nfi&Ofi^vovg 
f«  inKStafiiyfüy  xal  iv  yfayoyia  rovg  xsxx^iitvovg  dygovg^  xai 
iy  vodia  tovg  yoüovpiac,  xal  iv  amfAaOxiq  tovg  (fioiiacfxovvtag^ 
xal  tovg  dXXovg  nävxac,  otg  imdgxft  ti  iniiit/.na,;  ()*o^*»'OV, 
dy  fj^iy  avtoi  ^yüiyiat  inictaoO^ait  imiAiXo^iyovg^)'  tl 
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f(i|f,  ToT?  int(TTafiiyoiQ  ov  fioyoy  nccQovfTt  nftO^ofjityovg,  aXXa 
Mal  dnoviaq  fifiamfAnoitivovf,  onmg  itctiyoig  nsiädfttvot  td 
diovta  7iQdi%o\<itv. 

12.  Xt«noi»l)on  Memor.  III  6,  16— i8.    (Cberschrifu  Gules 

wirkt  iiur  der  t7Ji(SiT^iJi(jütfJ) 

irx^vfiov  di  %mv  dXkiapt  oCovg  otc^  TOiOtrrovff,  olb«  tf  aivovtai 

tal  Xfyoyifgj  «  (.n)  7fram,  ycei  nQaTtovtfc^  noifod  öoi  öoxovrfiv 
inl  toTg  totovtoig  tmavov  iiff/lov  ^  xpoyov  ivyxdvnv  x«* 
noiiQoy  d-avfjid^eax^ai,  iii()M)y  i]  xatcafQoyitd&at'  dyd-v^tov  de 
xai  idüV  tlö6i<av^  o,r»  xs  kdyovot  xat  o,r<  ngddovot'  xui^  o)i 
iyta  yoiii^u)^  svQijottg  iy  näaty  egyoig  tovg  ftty  fvdoxtfAOvytai 
TC  mal  -dtevfäatofkiyovg  i*  viSy  ftdJUara  imtnai^iymy  oyra$; 
teifg  xaxoöo^ovyrdg  t€  ual  «ataipQWWfidyovg  ix  T»y  ofta^t- 
aiciuay.  el  ovv  STu&v^sXg  eväoxi^utXy  xs  WBtl  ^av^clltadat 
iy  tfl  n9Xa$,  netgä  xaisgyaeaad^at  atg  fikdlKTta  %6  tldivm,  d 
ßovXft  TTQCcrrfiv'  icey  ycco  jovtm  öny^yxwy  iwy  ctD.tov  int- 
X**Qfig  ^d  i  rjg  n6lt(ag  TtQaiistyy  ov*  dv  ^avfMiiaaifH,  6i  siavv 
^adlcog  (ay  init^Vfif-Tc. 

Im  ILkapilel  setzt  Sukrales»  beiue  Anschauungen  über  die 
Erziehung  auseinander,  in  denen  wie  auch  ecbon  in  dem  ?orber~ 
gehenden  Kapitel  der  diddtfuaXot  gedacht  wird.  Hierbei  kommt 
er  auf  aeinen  eigenen  Bildungagang  zu  sprechen  und  sagt  mit 
der  ihm  eigenen  Bescheid eniieit:  ngtStog  negi  ifjtaviöv  Uya^ 
Olk  diddaxaXog  fioi  ov  yiyovs  toviov  nigi.  xaitoi  int^vfkt» 
ye  lov  TTQdyfiato:  &y  vhov  ao^ni^nvoQ.  vcXXd  toXg  fkiy  cotfi- 
diaX»;  ovx  «^w  itAtU'  f.n(7^ovg^  otm^o  uoyoi  iTT^yyilXoviö  jii« 
oioif  Li  tfyat  noi^cat  xaj.ov  tf  xdyct^ok''  avtdg  d'  av  tvgtiy 
Ti^y  tixyv*'  ddvyaiui  sii  vvi  i.  Sokrates'  uiulsätzlicher  Gegen- 
sats  gegen  das  Ver&hren  deijenigen  Sophisten*  'die  den  Unter- 
richt in  erster  Linie  des  Gelderwerbs  wegen  betrieben,  muß 
illustriert  werden  durch  den  lliiiut  is  daiauf,  daß  es  ihm  nur  um 
den  Erwerb  idealer  Guter  wie  Freundschaft  und  gegenseitiges 
Helfen  zu  tun  war. 

13.  Xoriophnn  ^!pIIl(M .  !  6  11  (f.  (gekürzt).  (Überschrift* 
Warum  unteiiiLiilele  !5ol\r.Ut\>  uaent^cltlirh?) 

ndkiP  di  nOTS  6  \4innjo)}'  dtccXtyofityog  im  ^lüxgditi 
ilnty  ui  J^uixgateg^  iya  roi  <Jt  öixaioy  /liy  vofii^<a,  ao^oV 
$i  oid*  onmitriovy*  doxtJg  64  (tot  nal  avrog  tovto  yiyytaatuty 
ovd4ya  yovy  t^g  üvvovütag  dgyvgioy  rtQdmt,  d^loy  itj^  ori, 
$1  T^y  avyovGiay  owv  ttyog  d^iay  elyaty  xai  tavttjg  &y  9^ 
slattoy  %^g  d^lag  dayvQtoy  ingäiiov,  6  64  ^(axgdtijg  ngog 
TcevTcc  eJntV  m  l^y^Kfuly^  rr^y  ootfiav  rovq  jWfi'  äoyvQtov 
ßovkoykiyii^  7i(akovytag  aoiftatdg  dnoxakov^ttv oci^g  di,  ov  d» 
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noutp,  fym  d'  oc^i^  xai  avtog,  w  ^Avttqüiv,  mtfneg  aXlog  Tig  ij 
tnntf  dya&tf  f  xv¥l  ij  ogvt^i  ^Setai,  ovtm  na\  in  /t*dfiUov 

diXotg  öv>'i<rTijfi$j  naq       dv  ^yiäfta^  a^eX^atai^al  tt  avtovg 

ilg  agfirj}'.  xce)  lovg  ^rjcfffvonr :  i(T<\>  rrdlai  (70(fMV  drSoMi', 
org  ixtXroi  xaidktTioi'  fr  fitii/aoic  youtp'ceyn-Cy  tci'fXii  i  m}' xoiyfi 
aiv  loTg  (f'i).otQ  Sttü/üi^iui ,  V.UV  it  OQCöfAft'  dyaO^öy,  txltyö- 
Hef)-u  xai  fiiyu  t^ufÄi^o^tt^y  xeQdog,  (l  dkktjkotg  mfiXi^kOii 
ytyytofM&a, 

Id  demselben  Ideenkreise,  d.  h.  der  Nichlachtung  materiellen 
Gutes  gegenüber  wahrhaft  idealer  Gesionun^,  bewegt  sieb  aach 

noch  das  folgf-ndc  Stück.  Derartige  Dinge  küiiitpo  wir  gerade  in 
unserer  Zeit  den  Sdiüiern  nicbt  oft  and  eindringlich  genug  nahe 
bringen. 

14.  Xenoiihüii  Memor.  I  2,  5—8.  (Liu-iifflirift;  Sukrates 
l^llegl  bei  seinen  Schfileru  eine  ideale  Gesinnung.) 

ov  fiijy  ovd'  b^iaai/^^ti^aiovg  ye  tovg  ovyöyiug  enottt 
SmMQdt^g.  tav  [tiy  ydg  aXXmv  im&Vfitav  inat9^  toi>g  dk 
iavtov  im^ftomfrag  ov»  iirgarftio  xQW*^^"-  fovrov  6* 
insxopkMVog  iyofju^ey  iXtvO^fgiag  im^iXtai^at'  rovg  XaiJtßd- 
vwtag  zijg  oinliag  fitai^oy  dydguTiodtatdg  ianwy  drtfxdXet 
Sid  to  ävayxaloy  avfoTg  efyai  dialiyf^ad^cet,  nno'  Xdßoitv 
lov  jdtüf^öv  8^c(vtj(tCf  ö\  fi  Tig  dQtn]y  iTrayyf-i'j.otjfyog  dg- 
yvQtoy   Tiorarniio   -xai  yojuii^oi  i6  (jtiynJioy  xtgdog  t^ftv 

(fiioy  dytiJui'  xifjadfifyog,  dXXd  (foßoXto,  firj  6  ysvo^tvog 
*aX6g  xdya&og  tw  tu  (jisyiara  tvfgyn^octyii,  /u»  i^y  (jktytai^v 
tota%y  Snxgdirjg  d*  inayysiXtxto  ftiy  ovStvl  ntinots 

totoBrop  cvdiy^  inirsuve  dl  tmv  iswovimy  iavita  tovg  änO" 
Sf^fiiyovg,  dnsQ  avrog  idoxii.u<'^f-y^  eig  tov  ndvia  ßioy  iavrdi 
te  »al  aXX^Xotg  (f  iXovg  äya^ovg  iiSfC^$,  ntag  dv  ovv  d 
totovTog  dyijg  diatf  &tigot  lovg  yiovg'j  si  fiij  «Qa  ^  t^g  d(t$t^g 
intfteXfta  SiccffO-oga  lanv. 

Ali  Uieüe  beiden  Vorlagen  schli«15i^n  wir  ein  Stück,  in  dem 
Xenoplion  den  iSacbweis  fübrt,  wie  i^ela"  iSokrateu  durch  seine 
eigenartige  Denkweise  und  Methode  als  wahrer  di^tattxög  und 
ipiXdy&qmnog  nicht  nur  seinen  Mitbfirgern,  sondern  allen  Menschen 
genützt  hat,  und  betoaen  dabei  gero,  wie  er  auch  beute  nodi  als 
leuchtendes  Vorbild  für  ein  \vis^eM><  hnftlich  angelegtes  und  zu- 
gleich sittlich  einwandfreies  LelxMi  doieht 

15.  Xenophon  Menior.  I  2,  (iu  -  61.  (Überschrift:  Sokrates 
aU  Freund  seines  Volkes  und  aller  Menschen.) 

d).).(c  ^mxgidJjc  fffo'foo^  j^y  xai  dt^iioiixog  xai  <f  tXctV&QM- 
nog  my.  ixttyog  yceg  noXlovg  tmi/v^r^tdg  xai  daiovg  xai 
^4yoyg  Xttßmy  ovdiya  noinoTE  pLta&oy  i^g  (fvyovaiag  ingd^cno^ 
oAAa  nwf%v  iUp^oymg  In^qnst  %wy  iavTOV'  »y  wsg  (unftd 
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fiigif  noQ*  insivov  nQotxa  XaßovTfq  nollov  ta>ts  oSUok  i^Ka- 
Xow  xai  ovx  ^<fav  waneg  ixsXvoq  dijfiotixol.  tolg  yoQ  ft^ 
ixovot  XC'?V"'^"  Stdovat  ovx  r}&fXov  SiaXiyfO^at.  aXXce 
^(axQairjg  ye  xai  ngoc  tovc  alXovg  avd^gmnovg  xo(T(jlov  rrj 
nöXtt  nagt^Txf^  TioD.ii)  tiäkkov  ij  yH^cti  ^laxtöatfAoylojr, 
og  ovo^aGiog  inl  lom»)  yiyove.  Alx^^g  ^iitv  yäq  taXg  yvfA^'o- 
na»dimg  to^  inidt^i^ovyiag  jfmuM^i^t  ^ivovg  idtimwi^fy 
S»xQttTrig  ifi  dtd  nawog  %o0  ßlov  tu  kävwov  Sanccymp  tu 
/tiytattt  nama/g  TOt)g  ßovXo^tfOvg  mtpilsi*  ßshtlopg  yä^  notmy 
%ovg  cvyyiyyoitiyovg  aTTiriffinty, 

Das  r^.  und  14.  Kapitel  bringen  Bemerkungen  über  Solon, 
die  sich  an  seinen  bekannten  Spruili  yrjgdüxta  d'  ahl  ttoXXoc 
dtdaaxöfAfvog  anscbließen.  Es  scheint  mir  nicht  unangebracht, 
hier  eine  Vorlage  zu  bieten,  die  Soluas  bekanntestes  Erlebnis 
zum  Gegenstande  hat,  die  Uegegoung  mit  Kroisos.  Ich  glaube 
auch  nicht,  daß  sieb  gegen  die  Heramiehung  das  Platarcb  etmft 
sagen  Ußt,  wird  er  doch  auch  in  unserer  Zeil  noeb  öfters  auf 
Schulen  gelesen.  Für  eine  ungewöhnliche  Wendung  oder  Vokabel 
wie  fu^'  ^/fti^ai»  oder  dlXoumfog  darf  imnerbin  Hilfe  gegeben 
werden. 

16.  riutarchos  Solon  27, 15iT.  (gekarzt).  (Übersdurifi;  Soloa 

und  KroiFos.) 

i^giäntMiV  avfov  fiaxaQKatfQoy.  Idnoqujyafiiyov  tov  SoXtayog^ 
0T§  üfds  TiXXov  €tv%9v  nolitfiv,,  xett  itet^lä'Wtogt  ou  xQ^l^f^og 
aftiQ  6  TiXXog  ytvoft^yog  Mal  naXdag  td^wifiWf  nmaJUnm^ 
Mal  ßiov  ovdfvog  ivdsu  t&P  aifayxaitav  itfXiVT^tftv  ivSo^t^ 
a^iütfvffng  vn^g  t^g  nawQlSog,  ^drj  fiiv  dXXoxorog  iSoxei  tlyak 
tm  Kgolco)  xai  äygotxog.  Ov  fir^v  fVO.rt  nctXiv  rjQohrj<ffV  avTOVj 
ei  fisia  TiXXov  aXXov  fyviaxtv  av^gomon'  fvSaipoyiategoy, 
IldXty  6i  %ov  2'o7w>'og  tinoytog  tldivai  KXioß*y  xai  Blitava, 
(ftXadiXifotfg  Kai  (fiXofAtjiogag  duaitgoh'ttdg  avdgag^  ol 
fAijTiga  TtSv  ßodiy  ßgadvyöyttay  imoovvisg  ai%ol  %^  ^t'/co  t^g 
dfid^^g  ixofiKfaif  ir^dg  to  t^g  *Hgag  Xsgoiß  tddmftor^iofAiy^y 
vno  %&v  noXnwy  nal  xo^f^otWffi^,  (ha  ^wtavitg  xai  moFrcc 
ovx  tri  rjiiigay  ayiCTtjCay,  älXd  tf&vtfKOteg  dyaXy^  Mal 

dXvnoy  inl  «^olfj  toffavvfi  &dyajoy  wfp&fjaay^  *Hfkäg  d\  elnsp 
^Sfj  ngdg  ogyTjv  o  KQolirog,  (ig  oiddya  ti^g  sddcuftovmp  oq*^ 
fioy  ctvffqo)7X<iiV\ 

Wie  der  ganze  Dialog  I.aclies  einen  Versufh  darstellt,  das 
Wort  uvdgiia  zu  deHnieieu,  su  biingl  uns  Kapitel  19  eine  Muster- 
deliuiiion,  die  den  richtigen  Weg  weisen  will.  Gewibll  wird  von 
Sokrales  der  BegrllT  taxvi^gj  und  es  beißt  da:  iXjwoifi*  a»  tfdf^, 
01$  tiju  iy  6Xly(fi  XQ^^V  ^oAila  diangattofiiyrjy  di^pafttv  taj^v- 
t^ra  iyta  xalw  xai  mgi  (fcoy^y  xai^negi  d^fkOy  xai  nsgl 
laXXa  ndyxa  ....  nsigia  6^  xai  (Tv,  o)  Adxrigy  t^y  dyögtiav 
9v%wg  (IndVi  tlg  ovtfa  dwagktg  ij  avf^  i¥  ^oop§  nal  i¥  Xvnfi 
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Mal  hf  äfWM,  otg  yvp  6^  iXiyofkev  avti^y  thm,  ineita  crv- 
dgela  jc^jrAfra».  Die  Übung  im  Definieren  ist  doeb  der  Pflege 
werL  leb  legt  darum  eine  Xenopbonstrile  vor,  in  der  twei  woM- 
bekannte  Männer,  Periltlea  und  Alkibiadea,  den  Begriff  voftog 
trintm. 

17.  Xenophon  I  2,  40-43.  (Oberscbrifi:  Definition  des 
Wortes  yof*og). 

Xiyftat  \4Xxtßiaöfjg,    nniv  n'xorJty  hmv  tiyat,  fhotxXtt 

av  fi9  dwäJSai,  %l  Im  vofiog;  Uavtmg  dijnovj  ifdtfat  tSm  17a^«- 

iya  äxovKov  rtvcSp  ina*yoVf$iymi^,  0»  vofiifM»»  dvdqeg  tMv^ 
oly^on  fA^  av  dixaiuig  tovtov  tvxiXv  tov  inatvo»  tov  tldoiu, 
xi  VOfhOg,  IdXV  ovSn>  n  y^aXfnov  ngayfiarog  intSv^tTg, 

folt^Xxißiddri,  (f  dvat  iby  IlsQixXia^  ßuvkofin'og  j'vdüvat^  ti  iath 
yofAog'  ndvng  yctQ  orto*  yöfiot  elüiy,  ovc  to  ttX^^oq  (Tvvf^X^^ov 
»ai  doxifjtdaap  ty^aiptt  (fud^oy^  d  te  dii  noiily  xcit  u  fi^, 
UowtQOP  Si  tdyadte  vopkUsa»  dsty  niMtv  f  ta  xoird;  Tayad-d 
Jktt  f^avat^  ^  [iiti^dK$0y^  ta  ik  wtma  eif.  ^Ea»  di  fjtj  %o 
ifil|i9oC9  oXX^  m0n€(i  6nw  dltya(i%ta  iütlv,  6Uyo$  üw§X^pisg 
y^mpfaötv^  mt  xUft  tavtce  %i  icTt;  Ildyta,  (pdyai, 

0<sa  dy  z6  xgarovv  i^g  noXsag  ßovXtvffdfteyov^  d  XQ^  nouty, 
yodipin^  vofAog  »aXstiat.  Kay  tvqaifvoq  orv  xQarmy  tfjg  noXstag 
yQcifprj.  toXg  noXltaic,  d  XQ^  noitXy,  xai  xavta  vöikog  errri; 
Kai  öaa  tvQayyog  ogx<^>',  ^dyat^  yQa^s*^  tavia  yö^ikog 
xaXilia^, 

FQr  Kapitel  22  und  den  darin  enthaltenen  SaU:  ov*  tav%a 
c^a^Ofi  latatffo;  &n$i^  «ro^og,  a  6k  di^i^ifg,  tavta  di 

Motdg  darf  ich  auf  unser  11.  und  12.  Stflek  und  seine  Vor^ 
bemerkuogen  verweisen.  Auch  mit  der  später  folgenden  Pro- 
tagorassteüe  läßt  aicb  dieser  Abschnitt  des  l^acbes  in  Verbindung 
setseo. 

Das  23.  Kapitel  bringt  die  ironische  Bemerkung  des  Laches, 
on  y€  tovc  f^dyretg  xaXst  %ovg  dydgi-tovg.  Wer  IMatons  Eu- 
lh)piirou  gelesen  hat,  weiß  einiges  über  fjkdyieig  und  fAaynxq. 
Trotxdem  dArfte  es  nicht  uninteressant  sein,  etwas  Ober  Sokrates* 
Stellong  tur  Mantik  aus  anderer  Quelle  an  erfahren,  zumal  auch 
fon  dem  vielerörterten  daifioytoy  dabei  die  Rede  ist.  Die  apolo- 
getische Tendens  Xenophons  in  ihrer  Aufrichtigkeit  ist  uns  kein 
Uinderais. 

18.  Xenoplion  Memor.  I  1 , 2—4.  (ÜberschrifU  Des  Sokrates 
öa^^koviov  nnd  <)ie  Mantik.) 

^imv  Tf  ifaysQog  ^y  {Staxgdtijg)  noXXdxtg  fi,iy  oixoi, 
noXXdxig  dt  ini  im'  xotywy  t^g  noXeoog  ßutnm\  xai  fiayiix^ 
XQCdfityog  WM  d(fay^g       6$it$^QvXtjT0  ydq^  wg  (fain  Sauqd^ 
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Soxowtiy  avvop  ahnx<fa<f&at  »mvä  dm^WM  tlßifiqstv,  o  tf* 
o^iir  nuivotBQOv  sMtptQS  tmy  äXXfaVt  QOot  (/uxyttnnp  vofii- 
Coflfi  oiwyotg  16  x^ioi^a»  Mal  (pjfimg  »al  ftvitßoKotq  xal 
O^vaiaig»  oveoi  te  yag  vrtolaftßayovöip  lovg  ogytihxg 
ovSk  loi'g  (mayrMptctc  ftdh'ni  td  (^vficfsgoyta  totg  fiayrfvo- 
fierotg,  akka  lovg  di^ovc  iovimp  aviü  armctivtiv^  xocxiTroq 
dt  ovioK  ^röfitXfP'  uKk'  o\  lihv  nf.ir'iiUoi  ffrany  vrro  t6  iwy 
dgyiO-My  xui  iu)i>  umiynüyimy  dnoiQsntö^ai  it  xui  ;iqoeq4— 
nBCd^ai*  2wxQdi fjg  d'  mtfniQ  eyiyyt^axiv^  omwg  iX^f*  to  d<M- 
(ioyioy  yäq  cff  tj  atutaiyBhv,  ual  nolXoXg  twy  üvyovtmv  rroo- 
ifjrogsvs  fä  (th  nonty^  tct  fk^  nottty,  mg  tov  datfiotiov 
TTQoarjfAalyoytog.  xal  toTß  ft$§&0(jkiyo$g  a^m  ifvydfp€^, 
folg       fir]  jTftO-ofxiyoiQ  itfrsftfXf. 

Im  25.  Kapitel  ( r\\  älini  Sokrates  im  Scherz  das  Schwein  von 
Krommyon,  d;»s  lieivnnnllich  Thesen?  prlpgl  hat.  Hier  würde  sich 
Vüü  aiiii  IMnlünhs  Theseus  Kapitel  9  zur  Ergünzuii}?  dar- 

bieten. Ich  halle  es  aber  besonders  wegen  der  am  Schluß  vor- 
gebracbleD  rationalisUschea  Hythendeutung  fär  ungeeignet,  wibrend 
ich  dem  Tbeseus  gern  ein  Stuck  widmen  wollte,  leb  habe  des- 
halb aus  derselben  Schrift  die  Siclie  entnommen,  die  von  der 
Freundscliaft  des  Thcseus  und  Peirilhoos  und  dem  Lapithen-  und 
Kentaurenkanipfe  handelt.  Sie  dient  gleichzeilig  den  kunst- 
pesrhiehliicben  ünterweisunpen  (v^l.  Westgiclx  l  von  Olympia  usw.) 
und  der  Verbindung  mit  Ovid:?  MeUmiorpliosen  XII  210  IF, 

19.  IMularchos  Tbeseus  30  (gekürzt;.  (Überscbrift:  Tbeseus 
und  Peirithus.) 

Jo^y  sXfEy  (d  0ij<jtvg)  im  ^co/ii^  »ttl  ävÖQtin  ueyiati^y, 
ßovXoiitvog  0VV.6  Il$tQi^ovg  i^tXiyl^at  ^Xdactvo  ßovg  ex  Mctga- 
Südyog  avtov  xca  nvd'Ofktvog  öiuixsty  ficra  ttay  onliny  ixityoy 
ovx  i'ffvyfyy  aXX'  ayccnrQf'i^mg  ctTT^yriiCty»  wg      sldtv  äifoog 

toy  ?rfQOV  xat  ih  xctXXo^  ^f/aviinfTf  xcn  tt^v  roXftr^v  ^ychiif-rj, 
fict'/f-^  nty  irf'/ono,  JJnQi'foi\;  dt  rroörfoo^  Hiy  dti»«»'  ttqo- 
ttiyag  r/J/.t-vrstv  avtov  Ytrt'iDut  ötxaaii]y  löy  Ofifiia  jijg 
ßotjXaaiug'  Gt^cei'g  dt  xcd  ii^y  öixtjy  dfffjxty  uvtM  xat  nqovxa- 
XtliQ  (fiXoy  (fyai  xai  üvmiaxoy  ijiot^aayio  de  i^y  (fiXiay 
iyoQXoy,  *Ex  rovrov  yctfi(ay  6  Jlfigld'ovg  Ji^iddustecv  ^de- 
tj&^  TOV  Qfjffiag  iX^ity  xal  t^y  xiaQixy  Itftog^üM  xal  CVYYt" 
viffd-at  toTg  yianid^a^g,  *Etvyyays  6i  xai  fovi;  KfVravQOvg 
x€xXt}X(ag  inl  i6  ditnyoy.  oyg  di  ^tfiXyaiyov  vßqsi  xal  pt^^*' 
oyttg  ovx  dif^iyoyio  iiZv  yvvrtiy.t7)i\  h oi'tTiovrO  nooc  anvvnv 
ol  ^ajii i'hd .  y.cct  loi'C  ^u'  d  i ty.i  n  i'tci'  cd-KÖv,  r  oi  g  dt  noXdfiot 
xocxitjrnt)  !  v<utoov  ^if  ia/.oy  if^g  X^^"^*  ioi\&tjaiuig  avtoig 
tjV[i,u(i/,o^tyov  xai  tii  finokt^oi  yio^. 

Noch  in  demselben  Abschnitt  des  Laches  erörtert  Nikias  die 
Begriffe  d-gacvri^g,  toX^i  ^  und  äydqtia  und  ihre  BeiiehuDgen  su- 
einander.  Es  ist  also  interessant,  die  Ansichten  des  berühmten 
Sophisten  l*rotagoras  über  dieselben  Dinge  kennen  zu  lernen,  wenn 
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wir  sie  auch  nur  so  kennen,  wie  sie  uns  IMaton  dargestellt  hat. 
Dit'ser  VermiUeliing  dient  das  Ibigende  Stück.  Es  ist  sichcrlirli 
schwerer  und  hinter  als  die  anderen,  und  doch  hält»'  ich  es  un- 
gern weggelassen.  Vielleiclil  kann  es  dann  vorgelegt  werden,  wenn 
mao  deo  ganzen  Lacbes  erledigt  bat  und  sich  einmal  ausnahnis- 
weiae  iwei  Stunden  hintereinander  ffir  das  Skriptum  gesichert  bat 
So  gut  die  Kollegen  fOr  einen  deutschen  Aufoati  oder  eine  mathe- 
matische Arbeit  in  Prima  bisweilen  gar  4 — 5  Stunden  sich  aus- 
bediogen,  drirfte  wohl  auch  einmal  der  f,Grieche''  bescheiden  um 
2  Stunden  petitionieren,  wenn  sie  einer  zusammenfassenden  Arbeit 
dienen  sollen. 

20.  fMalon  l»r(tt.i«i(iras  Ii.')!)  C.  ff.  (Überschrift:  l^aQQakio* 
und  uyd()tiot  nadi  Prolaguras). 

a  iXty6y  ts  »al  djttxQtydfttjt^  Coi.  i^iayi  igwirji^sig  vno  (Tov, 

&«iQQaXio$  dfÖQttlUt  oix  fjQMTtj^/rjy  fl  ydg  fis  löif.  ijgov,  ft/roy 
av,  OTi  ov  ndvveq'  tovg  öi  dvÖQtiovg  (ag  ov  v^aQQalsoi  elai, 
TO  ^fioy  6fio?.6ytj[ia,  ovSa^tov  6n^^fll^r(c,  a'c  ovx  ogO-uig  Mfto 
köyriCcc.  sjitira  lovg  intOiuntvovg  aviovc.  iavtwy  O^uggaXfo) - 
TfQovg  öiTug  iino(fc(ivttg  xal  ,u/y  t:n(nu(.Uvon'  dXkun'  xiu  ty 
loi'iü)  o'Ut  ii^y  dyÖQiiav  xai  ir^v  aoif  iay  zuviov  th'ui'  lovio) 
di  %ta  tqoma  fAsump  nctl  t^v  Ittxvv  oltiM^g  aif  efyat  COfitxy, 
nff&tov  (liif  yoQ  ti  ovrm  fktuiop  igoto  fie^  et  ol  /(Tx^^o^  opyct- 
%ol  iiöij  q>uiiiy  äy.  tn^na  ti  ol  in$öidnhvoL  naXuitiy  dvva- 
vtitMQoi  sldi  TW  fij  iTHüta^hmv  nakaietv  xai  avtoi  avuävy 
innddv  fidS^iüüiy,  rj  Trgiy  fiad-eXy,  (fal^y  dv  lavia  di  ifAOV 
OftoXoyrjcJctyiog  i^fiij  dy  (Tot  XQMutvM  loTz  ctvioXg  TfXf.i^gloig 
jovTOig   )Jyny,   uig  xaicc  li^v  öuo/.oy'Kcv  fj  (IO(fta  inilv 

icxvg-  työ)  dt  ovditiiov  oi'c)'  tymvxlu  u^ioJ.oyLh  lOvg  dvyaiovg 
iaxvQOvg  uyat,  lovg  ^iiytoi  laxvgovg  dvyuiovg.  ov  ydg  tavibv 
§Ivat  dvva^ip  rs  naX  loxvy,  dXJLu  rö  (liv  xai  dno  hmatr^niig 
fiYVsa&at^  Tfjv  dvvaftiv,  xal  äno  ftaviag  xs  xaX  dno  SvfMV, 
iü^vy  di  und  (f  vOfug  xai  svrQOffiag  idy  (ria^drav,  oPk»  di 
Mam§t  ov  taviov  tiyat  ^dgaog  xf  xai  dpÖQtiay*  mifts  fSvi^ßaiva^ 
tovg  fiiy  ctySofiovg  !}((ooa?Joi\;  f-ivai,  //r  tih'ioi  tovg  ys 
i^aggaXiovg  dröghiov^  iravtag'  Dugaog  ^ty  yceg  xai  ktto  i^x^'^i^ 
ytyyfrai  ciy'^Qomotg  x(ci  ano  'huor  if  xal  (lariag  lodnfo  ^ 
dvyufiig^   dydgtiu  dt  u.io  (f  nrirü)^  xui  tvigoifiug  tujy  ^'n/cü*'. 

Im  26.  Kapitel  wird  mit  ironischem  AnÜuge  der  Athener 
Lamachos  als  Typus  eines  aa^og  und  dydgfXog  genannt.  Be- 
kanntlich bat  auch  Aristopbanes  ^)  diesen  Mann  als  Bramarbas  ge- 
kennzeichnet. Blur  schien  es  passend,  eine  Stelle  zu  bringen,  die 
dem  Tadel  gegen  ihn  dadurch  die  Spitze  raubt,  daß  sie  uns  lehrt, 
wie  er  in  treuer  IMlichterfüUung  für  seine  Vaterstadt  gefallen  ist. 


Aeharaor  565  ff. 
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21.  Thukydides  VI  101,  4 IT.  (Überschrift:  Tod  des  Lamachos.) 
xcn   ficixrj  t}'ih>tto  xai  iv  avrfj  ^vlxwy  ot  ^AO'^valoi '  xai 

t(Z^>  ^vqaxoa'iuiv  o\  ftiv  tö  Se^iOif  xtgag  ixoyisg  nqoq  nöXtv 
itf  vyoy,  ol  «T  ini  t(p  tvwyvfjua  naqa  tov  noiaftoy.  xai  aviovg 

^i  Qaxofftot  (^Oay  yoQ  xai  %w¥  lnnii»y  wrotq  ol  noXXol  hß- 

•fttvx^a)  OfAoas  xoiQOvfSi  Totg  tQiaitoalotg  loviotg  nai  TQifrov<fi 
Tf  avTOt'g  xai  S(7ßc(?.Xov(ri  ig  ro  df^iöp  xiqag  xiav  ^Ad-fjycfhn'. 
xai  Ttooariiaoyiuiv  aviwv  ^vyKfoß^ihrj  xai  ^  ttqcotti  (fvli^  rot' 
X6Qwg,  idtäv  dt  6  .luuuxoq  TiaQtßori^^n  dno  rov  fvujyvjjiOV 
tov  iavtdäy  ^eiä  lo^oiwy  ov  nokkmy  xai  lovg  lii^ytioig 
naQalaßiiy  xai  inti^aßäg  tdfpqov  ttya  xai  ftoim^ig  iier' 
oKiymy  tnp  tvydtaßdyrmy  ^o&yjüxst  adtof  %b  xai  niywo  f 
||  itoy  fow'  a^ov,  xai  cothrov$  f»iy  ol  Svffaxoittoi  evd^vg 
xata  %ä%og  (f  d^ävovfftv  dgndaaytcg  niqav  tov  tmagtov  i(  wo 
ä(f(faX4g,  avtol  öt  imoviog  fdiy  xaX  %ov  «uUotr  <rr^et$|Mn;OC 

Im  2b.  Kapitel  ist  endlich  von  der  aTQcnijyta  die  Hede,  or* 
^  (tTQctTfiyla  xc(),Xi(na  nqo^jqb^tltni  xd  rs  dXXa  xai  rrf^l  to 
fiiV.oy  iaeGx^atj  ovöi  ^ayu/.i^  ohiai  ötTy  ifn^gmiyt  diXd 
cr^Xc»y,  (ag  tldvXa  xaXXioy  %ä  niQi  r^y  n6lsfiOy  xai  y$yy6fuya 
xai  yey^<j6fjkeva  iMw.  Von  der  hohen  Veranlwortiiehkeit  det 
Feldhermamtes  handelt  meiDe  letzte  Vorlage,  wie  ich  denke,  nicht 
unpassend,  wie  auch  von  den  Vorstudien,  die  zur  Übernahme 
eines  solchen  Amtes  nötig  sind.  Die  sonst  naheliegenden  Stellea 
des  Thukydides,  die  von  der  Vorüobp  gcrndp  (!rs  ^■il(^3s  für  fiber- 
nalürliche  Dinge  und  der  Beeinllussung  seiner  Slralegie  durch  sie 
handeln,  lasse  ich  als  zu  schwierig  hier  beiseite. 

22.  Xenophoa  Memor.  III  1, 1—3.  (Überschrift:  Das  Feld- 
heirnamt.) 

Ott      to^g  OQ$yofUyovs  t»y  xaXmy  intfoXitg,  t»y  6Qi- 

yoivio,  TioicSy  wipiXei  {^(oxQdT^g)^  vvv  xovio  duiyijtsoijutt, 
dxovoag  ydq  nots    iOvvüodiaQov  tlg  x^v  ndXiy  ^x§*y  ina/ytl- 

Xofjtfyov  OTQrtirjtTy  didd'^fiv,  sXi^s  nqog  ttva  röov  GvvövTCoy, 
oV  ^aO-dytto  ßovkoiifvov  irjq  ttfi^g  tavTi^q  tvxf^y'  AioxQÖy 
fiivioi,  (jo  ytayta,  loy  ßov/.üfi&yoy  tf}  ir6).^i  oioartjyeTv^  i^ov 
xovTO  fjia&tlyj  dfiiXffaat  avtov'  xat  öixaiooi;  dy  ovrog  vno 
tilg  ndlicog  ^rjfnoTTO  nokv  (laXkoy  ^  tl  tig  dvdqidvxag  iqyo' 
kaßoitj  fi^  fiffiad^r^xmg  dydQtaytortouIy*  oXi^g  ydg  x^g  noHug 
iy  toJg  ftoieiHxotg  xtydvyotg  imtQfftOftiy^g  xm  m^formrä, 
guydXa  xd  te  dya&d  xatog&ovytog  avvov  xai  id  xaxd  oia- 
ftaqxdyovxog  einog  ylyveff&ai,  fiwg  otV  ovx  av  dtxattog  6  xov 
fAfy  fiavxf^dvsiv  tovto  dfi^Xm^  xov  di  atQid^ijyai  imfAtXdiA€Vog 
^T/iiioTro;  xo^avtct  fkiy        Xiyay  inttaey  avxov  il%^fa 

Ich  bin  mit  meinen  heutigen  Vorschlägen  zu  Lude  und  hoffe, 
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deutlich  gemacht  zu  haben,  wie  ich  mir  die  Verbindung  des 
Skriptums  mit  der  Klassenlektfire  denke.  Daß  ich  ebensogut  44 
wie  22  Stücke  halte  bringen  können,  ist  selbsf verständlic!).  Ks 
kam  mir  auch  nur  darauf  an,  einen  Weg,  diu  ^^ewiß  manclier  im 
>iillen  schon  gegangen  1:^1,  allgemeiner  bekaiinl  zu  machen  und 
vieiieichl  auch  hier  und  da  einem  Kollegen  die  Sucharheil  zu  er- 
leielitern.  Was  den  letzten  I*unkt  betrifft,  so  ließe  sich  darüber 
reden,  ob  es  nicht  verlohnte,  auch  fOr  die  Qbrigen  Schriftwerke 
der  stalarischen  IjoktOre  Sbnilcbe  Stelleneammlungen  ta  Skripten 
»ufknetellen.  Ich  wäre  jedenfalls  zum  Ausbau  dieses  Gedankens 
und  IQ  weiterer  Mitarbeit  gern  bereit. 

Berlin.  H.  Gillischewski. 


Wie  soll  mau  Gedichte  eridüren? 

1.  Sprachliche  und  Sacherklärung,  2.  logische,  3.  moralische, 
4.  pbiloaophtsch-aymbolische,  5.  ästheliadie,  6.  itthetiach- 

techniscbe  Brklirung. 

Ein  idealer  Zustand  wire  es,  wenn  sich  a wischen  Kunstwerk 

und  Kunstgenuß  öberhaupt  keine  Mittelsperson  zu  stellen  brauchte. 
Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  sich  Künstler  und  Publikum  so 
nahe  standen,  daß  dieses  ideale  Verhältnis  das  normale  war,  aber 
sie  sind  längst  vorüber  und  werden  nimmer  wiederkeliren.  In 
der  Schiile  ist  immer  der  Leiirer  als  Vermittler  zwischen  Kunst 
(Poesie)  und  ^^cliülern  aufgetreten,  ebenso  wie  bei  den  Wissen- 
schaften. 

Künstler  und  Gelehrte  arbeiten  eben  nicht  für  Kinder  und 
Knaben,  ihre  Werke  mOsaen  ihnen  mundgerecht  gemacht  werden. 
Gedichte  werden  deshalb  für  die  kleinen  wie  ffir  die  großen 
Kinder  besprochen,  bebandelt,  erklflrt,  erläutert,  interpretiert, 
kommenüert,  rezensiert,  kritisiert,  je  nach  dem  Ziel,  das  vorschwebt. 

Jüngere  Lehrer  fragen  gewöhnlich,  wenn  sie  sich  bei  der 
ihnen  anvertrauten  .Tiifr^nd  als  verantwortungsvolle  Dolmetscher 
eines  großen  liRlttt  rs  tVihlen:  nip  soll  ich  es  machen?  welchen 
Weg  muß  ich  einschlagen?  welche  Methode  ist  die  beste  oder 
einzig  wahre?  muß  ich  das  Gedicht  erst  selbst  vorlesen,  oder 
kaiiü  ich  die  Schüler  sogleich  lesen  lassen?  muß  icli  er^l  Sach- 
liches, dann  Sprachtiches  erkUren?  Strophe  für  Strophe?  ana- 
lyliach  oder  synthetisch,  induktiT  oder  deduktiv?  Alle  diese 
Fragen  sind  nebensScblich  und  führen  nicht  zum  rechten  Wege. 
Die  erste  Frage  ist  nSmlich:  wohin  will  ich?  was  will  ich  er- 
rochen? 

Viele  Wege  führen  zum  Ziel,  srhnurperade  und  auch  Um- 
wege, verschlungene  Pfade  durch  Wnl  1  innl  l-lur.  Wenn  wir  nur 
Wohl  und  Yergnügt  am  Ziel  ankommen,  wenn  dir  Heise  uns  nur 
BelehroDg,  Genuß  und  Freude  gebracht  hat,  wenn  uns  das  unter- 
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wfgs  Gesehene  und  Geliürtn  nur  /.um  Kriebnis  geworden  ist  und 
in  unser  Herz,  nicht  bloß  in  Verstand  und  GedächtoiB  einge- 
drungeo  ist,  dann  können  wir  zufrieden  sein  mit  unserer  Arbeit; 
das  geistige  Vermdgeo  des  Scliülers  ist  gewachsen,  der  Zuwachs 
ist,  wie  unser  israelitischer  Religionslebrer  sich  auszudrfleken  be- 
liebte, gleich  einem  Wertpapicr.  von  den»  man  die  Kupons  jeden 
Tag  ;«l>Mbir»'iden  kann.  Also  die  Hauptsache  hl  Ziel.  Die 
Metliude  da^ef^en  kann  zwar  den  Weg  verkürzen  und  Hrni  üe- 
üblen  auch  die  Aibcil  erh  iihttiii;  lür  den  Anfang  i.-L  jedoch 
ihr  schweres  Rüstzeug  manchen  ein  liindernis,  ihrem  Träger  i»l 
zumute  f^e  dem  jungen  David,  als  er  den  Goliath  erschlagen 
sollte:  „Saul  zog  dem  David  seine  Kleider  an,  setzte  ihm  seinen 
ehernen  Helm  auf  sein  Haupt  und  legte  ihm  einen  Panzer  so, 
und  David  güriett^  srin  Schwert  Ober  seine  Kleider*'.  Aber 
David  konnte  nicht  gehen,  denn  er  war  die  schwere  liü>tunf: 
niciit  gewöhnt,  und  scliheßlich  erlegte  er  (hm  stolzen  ('.tuMipr, 
vor  dem  sich  alle  Helden  Israels  gefürciilel  halten,  mit  bleia 
und  Schleuder. 

1.  Das  erste  Ziel,  das  dem  jungen  Pädagogen  bei  der  Behand- 
lung eiiies  Gedichtes  von  selbst  enigegentritt,  ohne  daß  er  sieh 
dessen  klar  bewufit  zu  sein  braucht,  ist  sprachliches  und  sach- 
liches Verständnis.  Verschiedene  Ausdrücke  sind  den  Schülern 
unbekannt,  oder  Dinge,  Personen  und  Ereignisse  sind  ihnen 
fremd,  der  Zusammenhang  ist  an  einzelnen  Stellen  schwer  ver- 
sländlich. Der  I. ehrer  räiiml  gewisserniaßrn  die  Steine  wrg,  an 
die  sich  der  Vwi]  sriiiiT  ju^^^ndlichen  Begli-itcr  .stoßen  kann,  oder 
läßt  sie  vM'graumen;  er  laßt  sie  bei  dor  lli<nd  und  hilft  über 
unwegsame  Stellen  und  Felsen  hinweg,  er  überbrückt  abschüssiges 
Gelände,  so  daß  sie  Kraft  und  Zeit  haben,  die  Schönheit  des 
Weges  kennen  zu  lernen  und  zu  genießen;  er  zeigt  ihnen  die 
Punkte,  auf  welche  sie  besonders  ihr  Augenmerk  richten  mussea; 
denn  auch  von  ihnen  kann  man  oft  mit  dem  Psalmisten  sagen: 
„Augen  haben  sie  und  sehen  nicht.  Ohren  haben  sie  und  hören 
nicht".  Zu  dicMMi  Hindernissen  gehören  auch  die  Schwierig- 
keiten des  Lesens  und  der  binngenutßen  Betonung.  Die  (irüutle, 
warum  gerade  dieses  Wort  in  einem  Vers  den  Ton  hat,  laßt  nisD 
aufsuchen,  dadurch  wird  Sinn  und  Gedankengang  weiter  geklärt. 
Die  betonten  Silben  selbst  läßt  man  anfangs  mit  Akzenten  verseheo- 
Den  Inhalt  kann  man  dann  nach  den  einzelnen  Teilen  feststellen 
lassen,  liest  selbst  dn.^  (Gedieht  vor  und  läßt  es  durch  einzelne 
und  schließlich   im  Chor  lesen.    Einige  Begabtere  können  dann 

r,n)7o  schon  ansprechend  crzälilen,  nnd  ueiiii  man  einifie 
Miiiiiii  II  Zeit  gibt,  können  sie  das  (iedh  Iii  zum  Teil  oder  g'"»"* 
aufe\\ endig.  Bei  (iediclilen  vun  maßiger  Grüße  slulll  man  sich 
die  Ökonomie  für  eine  Stunde  so  fest,  daß  man  am  Scbloste 
seine  Aufgabe  erledigt  hat.  Wenn  noch  Zeit  Qbrig  ist,  kann  Dsi^ 
auch  noch  den  Inhalt  schriftlich  wiedergeben  lassen,  selbst 
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man  weiß,  daß  sie  in  den  wenigen  Minuten  nicht  mehr  als  finc 
halbe  Seile  fertig  bringen  werden.  Der  Anfanji  ist  <^c- 
wöhnlich  das  Schwierige,  deshalb  ist  darin  fleißige  Übung  er- 
forderlich. 

So  hat  man  also  das  Gedicht,  am  mit  Oskar  Jäger  in 
sprecbeD,  wie  eine  wirkliche  Geschichte  behandelt,  ohne  alten 
gelehrten  Alexandrinismus.  Es  wird  eine  bedeutungsTolle  Ge- 
schichte sein ;  denn  sonst  hätte  sie  kein  hervorragender  Diciiter 
lU  einem  Kunstwerk  gestaltet.  Der  Lehrer  hat  sich  dem  Gedicht 
nalurwöchsif;  und  naiv  gegenübergestellt,  er  wollte  nur  erklären, 
was  wirklich  unbekannt  oder  unklar  war.  Alle  fiberllussigen 
Fragen  und  Erläuterungen  iiat  er  sorgfiilti^^  v^rniiodcn.  Hie 
weitere  Wirkung  überläßt  er  dem  Kunstwerk  fcelb:st,  gleich  dem 
Landmann,  der  das  edle  Samenkorn  eingesenkt  hat;  die  FrQcbte 
werden  schon  zu  ihrer  Zeit  sich  einstellen.  Diese  Art  der  Inter- 
pretation mag  ästhetischen  Kritikern  sehr  äußerlirh  erscheinen, 
mnn  mag  ihr  vorwerfen,  daß  sie  nur  die  Meugierde  und  den 
Stollhunger  der  Jugend  befriedigen  und  fArdern  könne,  aber 
ästhetisch  wertlos  sei  Der  Vorwurf  ist  jcdorli  unbert-chligt,  wenn 
nur  der  Lehrer  etwas  vuui  Geist»'  lludolf  IMiU'hranils  (Ober  den 
deutschen  Unterricht)  in  sich  hat,  bei  der  Erkunung  vom  Kon- 
kreten und  von  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  ausgeht  und  ihren 
Interessenkreis  keimt,  daran  ansuknöpfen  versteht  und  sich  auch 
an  die  Phantasie  und  das  Gemüt  wendet.  In  den  untern  Klassen, 
auch  bei  kursorischer  Lektilre,  wird  man  sich  mit  diesem  Ziel 
der  Erklärung  begnügen  können.  Tadeln  kann  man  höchstens, 
daß  nur  das  Einzelne  erklärt  ist,  nicht  aber  das  Gedicht  als 
Ganses. 

2.  Braucht  der  Lehrer  bei  dieser  Art  ErKlfirung  sich  eigf'ntlich 
keinen  besonderen  Plan  zu  entwerfen,  so  iiaben  wir  ein  uiit  Be- 
wußtsein und  Überlegung  aufgestelltes  Ziel  Tor  uns  bei  der 
logischen  ErklSrung.  Diese  verlangt,  daß  der  SchQler  vor  allem 
das  Gedicht  nach  seinem  Zusammenhange  und  als  Ganzes  ver- 
stehen soll,  wie  der  Ausdruck  beißu 

Der  IMnn  des  Piclilers,  seine  Disposition  wird  herausgesrhält 
aus  dem  prunkenden  Kleid  der  Kunst;  die  Idee  als  Extrakt  wird 
herausdestilliert,  das  Skelett  wird  Kuochen  lür  Kuuchen  aus  dem 
lebendigen  Organismus  herausgezogen  und  dann  wohlpräparicrl 
zusammengestellt,  wie  die  Spötter  sagen,  oder  „Teil-  und  Grund- 
gedanken'* werden  in  gemeinsamer  Arbeit  gefunden,  wie  die  Lehr- 
pläne sich  ausdrOcken. 

Dem  Unbefangenen  ist  klar,  daß  das  Streben  nach  logischer 
Klarheit  auch  in  der  Poesie  nicht  der  Berechtigung  entbehrt.  Inter- 
essieren kann  man  sich  für  ein  Gedicht  nur  dann,  wenn  man  es 
versin iiden  hat,  über  den  oder  die  Gruufiirr'fbnken  und  den  Sinn, 
die  dichterische  Absicht  sich  klarh<'iL  vcrsLhallt  und  durch  die 
Disposition  oder  Schematisierung,  wie  der  vornehmere,  in  den  mei^ien 
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Fällen  gleichbedeutende  Ausdruck  lautet,  die  Übersiclit  iibor  das 
Ganze  sich  erworben  hat.  Mao  kann  wohl  Iheuretisch  ilas  inlelleklueiie 
fom  Ästhetischen  trennen,  aber  in  unserer  Seele  arbeiten  beide 
Faktoren  gemeinsam;  man  Itann  praktisch  keine  psychologische 
Funktion  ausschalten,  sondern  nur  von  dem  Oberwiegen  der  einen 
oder  andern  TStigkeit  sprechen.  Sogar  von  dem  lyrischen  Gedicht 
sagt  Goethe,  es  möge  im  einzelnen  etwas  unvernünftig,  im  ganten 
•  aber  sehr  vernünftig  sein.  Alle  Gedichte  sind  w^hr  oder  minder 
schematisiert.  Schon  Homer  hat  SL-liemalisierl  iu  der  Uias,  wie 
Wilamowitz  in  seiner  Geschichte  der  griechischen  Literatur  nach- 
weist, Goethe  spricht  oll  vom  Schematisieren  seines  Stoffes, 
Schiller  disponiert  besonders  sorgfällig,  i.  iL  in  der  Glocke  sogar 
mit  durchgehenden  BlntellungsgrQnden.  ,,Wettn  Knustliebhaber 
und  Freunde  irgend  ein  Werk  freudig  genießen  wollen*',  sagt 
Goethe,  „so  ergötzen  sie  sich  am  gansen  und  durchdringen  sich 
von  der  Einheil,  die  ihm  der  Künstler  geben  kann.  Wer  hingegen 
theoretisch  über  solche  Arbeiten  sprechen,  etwas  von  ihnen  be- 
hftiipien  und  also  lehren  und  belehren  v^ill,  dem  wird  Sondern 
zur  Pllicht". 

Auch  das  Aufsuchen  der  Idee  ist  niclit  von  vornherein  ab- 
zuweisen. Kein  Geringerer  als  Goethe  spricht  über  die  Ideen  in 
Shakespeares  Drauiea:  in  jedem  seiner  Werke  liege  ein  anderer 
Begriff  zugrunde  und  sei^im  ganien  wirksam.  „So  geht  durch 
den  ganien  Koriolan  der  Ärger,  daß  die  Volksmasse  den  Vorzug 
der  Bessern  nicht  anerkennen  will.  Im  GAsar  bezieht  sich  alles 
auf  den  BegrilT,  daß  die  Bessern  den  obersten  Platz  nicht  wollen 
eingenommen  sehen,  weil  sie  irrig  wähnen,  in  Gesamtheit  wirken 
zu  können.  Antonius  unH  Kleopatra  spricht  mit  tausend  Zungen, 
daß  Genuß  und  T;\\  rrlräghch  sei.  Und  so  würde  man  bei 
weilerer  Uniersucliung  il  n  noch  öfter  zu  bewundern  haben''. 
Schillers  Gedichte  verköt|)(Tn  Ideen,  wie  er  selbst  sagt:  „Has 
Bewußtlose  (dunkle  aber  mächtige  Tolalidee)  aussprechen  und 
mitteilen  xu  können  ist  Sache  des  Dichters"  (Brief  an  G.  807), 
und  (No.  329}  bei  der  flbersendung  des  Polykrates:  »es  ist  jetit 
eine  ergiebige  Zeit  sur  Darstellung  von  Ideen'S  Man  behlU  von 
einem  Kunstwerk  nach  seiner  Ansicht  schließlich  nur  die  Idee. 
So  wäre  also  gegen  das  Schematisieren  eines  Gedichtes  und  das 
Aufsuchen  der  Grund-  und  Teilgedanken  an  und  für  sich  nichts 
einzuwenden,  vielmehr  i^L  das  logische  Verständnis  als  Vorstufe 
für  den  fü^thetisclien  Genuß  zu  empfehlen.  Freilich  nur  als  Vor- 
stufp, denn  die  Aufgabe  des  Interpreten  kann  (laniit  niclit  er- 
ledigt sein;  bedenklich  i^i  dann  sein  Verfahren,  wenn  er  das 
Ziel  der  logischen  Klarheit  als  Endzweck  seiner  ^Tätigkeit  ansieht 
und  sich  deshalb  keine  Höbe  mehr  gibt,  zum  Ästhetischen  vor- 
zudringen, so  daß  dann  alle  Poesie  von  dem  Logischen  aufgesogen 
wird.  Ein  solcher  Verstandesmensch  sieht  ein  Gedicht  fflr  eine 
dunkle  Stube  an,  in  die  er  Licht  bringen  muß,  w8hrend  doch 
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ein  Kunstwerk  ein  blendend'"?  Gestirn  ist,  dc??f'n  Sirahlcn  wir 
kaum  zu  fassen  vermögen,  und  auf  das  unsere  Ür^am-  vorhereilet 
und  dem  gegenüber  die  Üetrachtenden  auf  den  ricbligeu  Stand- 
punkl  gestellt  werden  müssen.  Er  soll  nur  das  Ganze  in  den 
ncbUgen  Gesicbläwinkel  rücken  und  mit  der  Spraclie  des  Yer- 
itaadet  mcbtaclfeii,  wo  wir  dem  Fluge  der  PbanUsle  des  Dkhters 
Hiebt  su  folgen  ▼ermögen.  DaB  in  diesem  Punkte  viel  gesQndigt 
wird,  und  daß  Schülern  die  Freude  an  der  Poesie  durch  einseitig 
logische  l£rklirang  verdorben  werden  kann,  das  lüßi  sich  abnen, 
wenn  man  Kommentare  durcbmustert.  Doch  ist  wohl  zu  be- 
achten, daß  der  Unterricht  nicht  bloß  nach  Kommentaren  beur- 
teilt werden  darf,  sondern  in  den  meisten  Fällen  be^s^r  ist, 
weil  er  durch  Wechselwirkung  z\vi>rhf*n  Schülern  und  Lehrern, 
wenn  dieser  nicht  ein  hartgesotten*  r  IMiilister  und  l*edant  ist, 
wohltätig  in  meiiurem  partcm  geleitel  wird.  Wenn  man  aber 
i*  B.  bei  Leimbach  för  die  Kraniche  des  Ibykus  folgendes 
Schema  fllr  die  Disposition  mit  den  zugehörigen  Inhaltsangaben 
andet: 

I.  1,  St  h,  c  d,  e, 

2,  a,  b,  c,  d,  e, 

II.  1,  a,  b,  c,  d,  e, 
2,  a,  b,  c,  d,  e, 

III.  1,  a,  b,  c,  d,  e, 

2,  a,  b,  c,  d,  e, 

SO  Weiß  man  kaum,  ob  man  Ueber  spotten  soll  über  solche  Erz- 
pedanterie  mit  den  peinlich  korrekten  Einteilungen,  bei  denen 
sich  sogar  die  einzelnen  Glieder  in  den  Unlerabteilungen  genaa 
nach  Zahl  entsprechen,  oder  ob  man  ergrimmen  soll  über  ein  so 

banausisches  Gebaren  im  Tempel  der  Kunst.  Noch  schlimmer 
ist  bei  Leirobacli  die  Dis|iositioD  für  die  Bilrgschaft,  wo  sich  hei 
a  auch  noch  ce,  ß,  y,  d  linden.  Mochte  hei  solclien  Äußerungen 
nicht  die  Ilip[)nkrpue  zu  Kis  erstarren  und  iVgasus  sich  mausern", 
würde  Goelhe  solchem  Treiben  ziiruf«^n.  Hoch  wollrn  wir  zur 
Enlscliuliligung  anführt-n,  daß  diese  lionimeulare  nicht  bloH  his- 
posilioneu  brmgen,  sondern  alles  Material,  dessen  sie  nur  habhaft 
werden  konnten;  bei  dem  Unkraut  fehlt  nicht  der  Weisen. 

Weit  schlimmer  als  die  Dispositionssucht,  ja  der  Tod  der 
Poesie  ist  die  Erklärung  nach  grammatischen  und  logischen  Kate* 
gorien,  die  mit  den  Allüren  methodischer  Gründlichkeit  und  dem 
schulmeisterlichen  Selbstbewußtsein  methodischer  Sicherheit  auf- 
tretend eine  Karikatur  echter  Pädagogik  bildet.  Wer  kommt? 
so  frngt  ein  solcher  Schuhnpister  z.  H.  in  doui  Lied  des  kleiucii 
Walter  Teil,  Was  tut  er?  Woliin  geht  er?  Was  hat  er  hei  sich? 
Welches  ist  sein  Zweck?  Von  wem  ist  in  diesem  Verse  die  Uede? 
Worüber  handeil  die  zweite  Strophe?  Diese  Art  Maicutik,  in  der 
Poesie  wie  in  den  Wissenschaften,  hal  wohl  am  meisten  dazu 
heigetrageo,  die  Lehrer  in  Verruf  zu  bringen.  Diese  Methode  ist 
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also  unter  allen  UmBtänden  zu  verwerfen;  dagegen  läßt  sich  das 
Aufsuchen  der  Disposition  oder  des  Schemns  hikI  (\:\s  Heraus- 
finden der  Grund-  und  Teilgedanken  (Mee)  in  der  Schule  nicht 
enthehr^^n  und  schadet  auch  nicht,  wenn  der  Lehrer  sirh  nur  in 
angernRs.srnpn  Grenzen  hält.  Nur  soll  der  Lelirer  nicht  um  jfHlen 
Preis  Prübienie  aufsjiüren,  selbst  da,  wo  der  Dichter  an  kein  l'i  o- 
blem  gedacht  hat,  oder  die  Idee  aufsuchen,  selbst  wenn  der 
Dichter  keine  Idee  verkörpern,  sondern  schlicht  und  recht  das 
Leben  darsteilen  will,  wie  z.  6.  Homer.  Statt  von  Problemen 
und  Ideen  iiann  man  hier,  wie  bei  manchen  Gedichlen,  nnr  von 
sittlichen  Grundanschauungen  sprechen;  bei  andern  nur  von 
Motiven,  über  die  man  den  Schülern  Klarheit  verschaffen  muß, 
2.  B.  in  der  Glocke  von  Schiller  tmd  in  dm  meisten  lyrischen 
Gedichten.  Lyrische  Gedichte  soll  man  nicht  disponieren,  wohl 
aber  de»  leitenden  Faden  in  ihnen  nachweisen  oder,  wie  man 
jetzt  sagt,  den  Leilungsdraiit,  au  dem  die  Gefühle  haften  und  sich 
fortpllaiizen. 

3.  Das  Aufsuchen  der  Idee  wfire  nicht  so  verftchtiich  ge- 
worden und  hätte  den  Lehrern  nicht  so  viel  verdienten  und  un« 
verdienten  Spott  und  Hohn  eingetragen,  wenn  man  unter  Idee 
nicht  meistens  eine  moralische  Idee  verstanden  hStte.  Fast 

alle  Gedichte  werden,  in  den  meisten  Kommentaren  wenigstens, 
über  den  Leisten  geschlagen,  der  für  das  Gedicht  die  ,, Katzen 
nnd  fler  Hausherr"  palJt,  wie  für  fist  alle  I^rodnkle  der  Zeit- 
genossen des  sei.  f.iciitwer  und  Pfeile].  Ihre  carmina  enlliaiien 
gewöhnlich,  dem  Geiste  ihrer  Zeit  entsjirechend,  als  Moral  eine 
Platitüde,  wie  „blinder  Eifer  schadet  nur",  oder  „ihr  werdet 
meinen  grauen  Kopf  doch  nimmermehr  zum  Doktor  schlagen". 
In  der  nämlichen  platten  Tendenz  oder  Gedankenlosigkeit  werden 
dann  auch  die  Balladen  Schillers  nach  Ideen  abgesucht;  die  Idee 
im  Taucher  heißt  z.  B.:  „Man  soll  Gott  nicht  versuclien''.  In 
dem  Kampf  mit  dem  Drachen:  „Sich  selbst  besiegen  ist  mehr 
wert  als  große  Talen",  oder  „Gehnrsnm  ist  die  erste  Pflicht". 
Im  (Irafen  von  Ilahshtirg:  Alles  Gule  liudel  seinen  Lohn".  Oder 
im  Herzog  Ernst:  ,,Man  muß  Vater  und  Mutter  gehorchen,  wenn 
man  nicht  ins  Vcrd»'rl)en  stiir/en  ^^il^*. 

Das  Wesen  einer  solchen  Methode  ist  allerdings  „unerträg- 
liche moralisierende  Pedanterie";  glücklicherweise  ist  aber  diese 
Hifihandlung  z.  B.  bei  den  Balladen  Schillers  nicht  so  verbreitet, 
wie  B.  Litzmann  im  Marbacher  Schillerbuche  annImmL  Aller- 
dings lie<;en  auch  bei  Schiller  moralische  Ideen  zugrunde.  L. 
weist  einige  Seiten  vorher  seihst  darauf  bio,  indem  er  betont, 
daß  die  Schule  der  Kanal  der  Populari-iernng  Schillers  geworden 
ist:  „daß  aber  die  Schule  sicI»  Scbiüci^  1  omfirbti^t  li,it,  das  hat 
wieder  seinen  Grund  in  der  im  edelsini  Sinü  '  dniaktischen  Ader 
Schillers.  Die  Illuslrierung  eines  sitthciirji  dedankens  ist  zugleich 
Ursache  und  Endzweck  der  bedeuten<l8len  Schillerschen  Dich- 
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tungen,  und  diese  zur  (jCätaUuog  drängende  sittliche  Idee  ist 
aucli  daä  fruclitbarbte  Sanienkoro,  aus  detii  die  Schiiierscbe 
Ballade  ber?org«bi**.  Alao  ist  es  recbc  und  billig,  da£  der  Lebrer 
die  aitUicbe  Idee  und  den  aittUcben  Gebalt  bei  ScbUIers  Balladen 
klarlegt;  es  kommt  nur  darauf  ao,  1.  daB  der  Lebrer  die  neb- 
ligen Ideen  Schillers  herausßndet  und  nicht  etwa  seine  eigenen 
hineinlegt,  und  2.  daß  or  Moralische,  den  Gehalt,  nicht  so 
gründlich  und  eingehend  \ ci  arlieilen  hißt,  daß  die  Schüler  alle 
Freude  au  dem  Knnstuerk  veiliereu.  Es  hat  nun  hei  der 
Scbillerfeier  nicht  au  Literaten  und  Schöngeistern  geichlt,  die  auf 
die  Schulmeister  schimpften,  weil  sie  ihnen  Schiller  in  der 
Jagend  verekelt  hätten.  Meine  Ansicht  ist  anders:  soweit  ich 
mir  nach  meinen  Erfahrungen  in  Schule  und  Le6en  ein  Urteil 
erlauben  kann,  ist  die  SchiÜerfeier  zugleich  ein  Ehrentag  für  die 
deutschen  Schulmeister  gewesen,  die  als  seine  begeisterten  und 
begeisternden  Sendholen  sein  neues  Evangelium  verbreitet,  in 
fast  allen  Schichten  lln^^eres  Volkes  heimisch  und  für  die  natio- 
nale und  soziale  Enuvicklung  wie  für  die  sittliche  Veredlung  aller 
fruchtbar  gemacht  uud  so  die  Vorbedioguugeu  für  eine  solche 
Feier  geschaffen  haben.  Auch  den  Schulineistern  verdankt  Schiller 
weitgebenden,  tiefgrOodigen  und  unsterblichen  EinfluB  auf  das 
Leben  der  Nachwelt. 

Freilich  daß  nicht  alle  Apostel  den  Propheten  verstanden  haben 
und  (l.iß  ihn  viele  mehr  im  Wagnerschen  als  im  Sinne  Fausts  er- 
klaren, das  ist  nicht  zu  verwundern.  Seine  Schöpfungen  gehören 
zu  jenen  erhabenen  Uächeru,  weh  lie  jede  Zeil  und  jeder  Mensch 
aiidera  liest,  je  nach  seinem  Siatui^HJukt  und  seiner  üilduiiga- 
stufe;  oft  nimmt  jeder  sich  einen  Ausschnitt,  der  gerade  für  ihn 


kennen,  wie  Goethe  (Br.  338  an  Sch.)  von  einem  Kritiker  der 
Kunst  des  Altertums  bemerkt:  „er  sieht  nicht  ein,  daB  Lessings, 

Winckelmanns  und  seine,  ja  noch  mehr  Enunziationen  zusammen 
erst  die  Kunst  begrenzen^'.  Es  klingt  ndv  und  zeugt  von  einem 
bedenklichen  Maugel  an  bistoris«  hon  Kt^nnlnissen,  wenn  jeder 
Kritiker  mit  hochtrabender  Süiii?utac  und  im  Tone  moderner 
Ueklame  alle  von  seiner  vermeintlich  neuen  Weisheil  abweichen- 
den Meinungen  niederzutreten  sucht,  als  wenn  man  mit  ihm  eine 
neue  Ära  datieren  mäBte,  besonders  wenn  sie  in  Wirklichkeit 
doch  nur  offene  Türen  einstoßen. 

Freilich  wenn  die  Lehrer  das  sog.  Moralisieren  bei  der  Er- 
klärung von  Gedichten  als  Ziel  betrachteten,  dann  hätten  die 
Kritiker  recht;  Schiller  selbst  hat  über  diese  M^  tliode  den  Slab 
gebrochen,  indem  er  von  Voß  behauptet,  er  iiatn  Ltine  Ahnung 
von  dem  Geist  der  l'oesie  (Brief  42S  und  GOU  vuu  Voli  und 
Genossen);  „in  Ermangelung  der  Toesie  waltet  bei  allen  die 
Furcht  Gottes,  alle  stehen  auf  der  gleichen  Stufe  der  Platitflde**. 
DaB  ihm  diese  Art  Auffassung  ästhetisch»  ja  sogar  physisch  su* 
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wider  war,  sehen  wir  in  einem  Üriefe  vom  25.  6.  179U.  Nr.  612 
au  i.oethe:  „Ich  liiichie,  daß  Sie  diesen  paar  Zeilen  ansehen 
werden,  wie  penibel  es  mir  jetzt  geht.  Mein  Schwager  l^l  hier 
mit  seiner  Schwester  (Rbeinwald) ;  er  ist  ein  fleißiger,  nicht  gaot 
ungeschickter  Philister,  60  Jahre  alt,  aus  einem  kleinstädtischen  . 
Ort,  durch  Verhillnisse  gedruckt  und  beschränkt,  dwch  bypo- 
chonderiscbe  Kränklichkeit  noch  mehr  darniedergebeugt,  sonst  in 
neuern  Sprachen  und  in  der  deulscheii  Spracljforschung,  auch  in 
gewissen  Literalnif;lr!iLni  iiirlit  unhewnndert.  Sie  können  denken, 
wie  wenig  Konversaliunspunkle  es  da  zwischen  uns  gibt  und  wie 
Obel  mir  bei  den  wenigen  zu  Mute  sein  mag.  Das  Schlimmste 
ist,  daß  ich  in  ihm  eine  nicht  ganz  kleine  und  nicht  einmal  ver- 
ächtliche Klasse  von  Lesern  und  Urteilern  repräsentiert  finde, 
denn  er  mag  in  Meiniiigen,  wo  er  Bibliothekar  ist,  nocb  vor- 
zöglich  sein.  Diese  ganze  imperfeklible  enge  Vorstellnngswelse 
könnte  einen  zur  Yorzweiflung  bringen,  wenn  man  etwas  er- 
wartete. Ich  muß  diese  Woche  rein  ausstreichen  aus  meinem 
Leben". 

Line  solche  imperfeluihle  Vorslellungsweise  liest  zum  Bei- 
spiel vur,  wenn  man  als  Idee  des  Tauchers  die  Warnung  ansieht: 
„Der  Mensch  versuche  die  Götter  nicht**,  mit  andern  Worten: 
sei  vorsichtig  im  Leben,  gebe  Gefabren  aus  dem  Wege;  fliege 
nicht  wie  Ikarus  zu  hoch,  dann  wirst  du  ins  Meer  versinken; 
verbrenne  nicht  die  Flügel  am  Licht.  Hole  die  Kastanien  nicht 
för  andere  aus  dem  Feuer,  die  Menschen  kennen  doch  keine 
Dankbarkeit.  Die  Haupfsulie  ist,  quieta  non  movere;  weit  vom 
Srliufi  gibt  'nen  alten  Kanonier,  wie  die  russischen  Großlürsten 
dachten,  als  i>'ui  nicht  gegen  Japan  zogen.  Bleibe  im  Lande,  und 
nähre  dich  redlich.  Apres  nous  le  deluge,  solange  wir  leben, 
wird  sieb  die  Sache  nocb  halten.  Laß  andere  ihre  Haut  so 
Markte  tragen,  oder  wie  sonst  die  Grundsätse  des  Biedermeier- 
tums  heißen  m&gen.  Siebe  zu,  was  die  andern  tun  und  madhe 
es  auch  so;  suche  zuerst  zu  erfahren  oder  zu  erraten,  was  die 
Höherstehenden  wollt  i).  darnach  richte  dich  allein.  Widersprich 
nicht.  Inilialive  und  Seihständigkeil  im  Denken  und  Tun  ver- 
meide nach  Möglichkeit.  Verdirh  es  mit  keiner  Tarlei.  Laß  dich 
weder  durch  Ehrgeiz  noch  durch  andere  Leidenschaften,  wie  der 
Taucher,  vom  rechten  Wege  abführen,  besonders  nicht  durch  die 
Liebe.  Mach  keinen  Sprung  in  das  Dunkle,  sondern  vorsichtig 
tastend  gebe  vorwärts.  Bleib  bei  deinen  Leisten;  studiere  nicht, 
wenn  du  kein  Geld  hast.  Oh  du  wenig  oder  nichts  zustande 
bringst,  ist  nicht  so  schlimm,  tu  aber  ja  nichts  Verkehrtes.  Dann 
wirst  du  dir  eine  gesicherte  Position  im  Leben  schallen  und 
dich  rodlich  nähren  bis  an  das  Ende  deiner  Tage  und  —  kann 
man  hinzufrigen  —  wirst  ein  richtiger  Nurmalphilisler  sein. 

Sollte  das  wirklich  Scinllers  Idee  sein  ?  Wer  Schillers  Leben 
kennt,  wird  das  mit  Nachdruck  verneinen.   Wie  sollte  aucb  der 
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Diclitcr  des  Teil  ein  ?f>l<lies  Evangelium  vfiluindf^ii  ?  Er  selbst 
hat  sich  im  Jahre  1782  iti  d«'n  Abgrund  einer  nnsichern  Existenz 
freiwillig  herabgestürzt,  als  er  von  Slultgart  lliichlele;  seine  Ehre 
litt  nicht,  daß  er  iu  der  gesicherten  Existenz  eines  Militärarztes 
blieb,  er  wählte  den  Sprung  ia  eine  dunkle  Zukunft.  Die  Folge 
ist  gewesen,  daß  er  Jahre  lang  entbehren,  ja  hungern  und  aein 
Leben  lang  sieb  quilen  und  placken  mußte  und  dafi  er  eines 
frühen  Todes  gestorben  ist.  Wie  viele  kluge  Minner  werden  im 
Jahre  17S2  über  seine  Torheit  gelächelt  und  gespottet  haben,  — 
und  doch  war  diese  Tat  der  erste  Schritt  zur  Unsterblichkeil! 
Was  also  will  uns  Schüler  lehren?  Lehren  ist  niclil  der  richtige 
Ausdruck;  er  will  nicht  etwa  am  Sclilusse  eines  Gedichtes  sagen: 
,,gehe  hin  und  tue  desgleichen''.  Vielmehr  will  er  uns  seine  An- 
sichten ilber  das  Leben  roiUeilen.  Das  Leben,  sagt  er  hier,  ist 
80  tyrannisch  gegen  die  Menschen  wie  nur  je  ein  Despot;  es 
stellt  uns  Aufgaben  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  wir  ihnen  ge- 
wachsen sind  oder  nicht.  Es  stellt  uns  vor  Gefahren,  die  wir 
für  Geld  und  Gut  nicht  übernehmen  wollen;  aber  trotzdem 
werden  sie  über<(:m<ien,  denn  mächtiger  als  die  treibende  Kraft 
des  Geldes  und  der  Trieb  der  Selbsterhallung  ist  das  Ehrgefühl 
und  die  Liebe;  die  idealen  Motive  im  Menschen  überiagcn  an 
Kraft  und  Erfolg  die  materiellen.  Aus  dem  Stoffe,  wie  der 
Taucher,  sind  alle  großen  Menschen  geschaffen,  sie  bringen  der 
Menschheit  den  Fortschritt,  und  ihnen  sind  unsere  Sympathien 
gewiß  för  alle  Zeiten.  Solche  Männer  waren  die  Kämpfer  you 
Marathon  und  Thermopylä;  die  Athener,  welciie  zweimal  ihre 
Stadt  verbrennen  ließen,  um  die  Freiheit  zu  retten;  Wilhelm  Teil, 
als  er  Baumgarten  rettete,  Arnold  vnn  NVinkelried  und  die 
Schweizer  hei  Sempach,  die  Preußen  im  Jahre  1813  und  in  jeder 
Schlacht  die  Tapfern,  welche  das  Leben  iu  die  Schanze  schlagen 
aus  Ehrgefßbl  und  Liebe  sum  Taterlande.  Imgleiehen  auch  die 
YorUmpfer  des  geistigen  Lebens  auf  allen  Gebieten,  die  Ritter 
und  Knappen  der  Feder  und  der  Zunge.  „Wer  wagt  es,  Ritters- 
inann oder  Knapp?**  darin  liegt  kurz  gesagt  die  Idee;  auch  an 
die  Schüler  kann  man  diese  Frage  oft  gpnug  richten,  sowie 
Scliillers  Mahnung:  „Und  setzt  ihr  nicht  das  Leben  ein,  nie  wird 
euch  1 1^  Leben  gewonnen  sein".  Nicht  übersehen  wollen  wir, 
daß  in  Llilands  Ballade  „Der  blinde  König''  dieselbe  männliche 
Gesinnung  gestaltet  worden  ist;  der  junge  Köuigssohn  zeigt  als 
heryorstebenden  Cbarakterzug,  wie  der  Taucher,  edlen  Wagemut, 
dem  sinnlose  Abenteuersncbt  so  fremd  ist,  wie  Furcht  vor  Ge- 
fahr. „Ere  is  dwank  genog",  wie  eine  Inschrift  in  einem  alten 
Kauf  hause  der  Hansa  besagt;  so  mußte  auch  auf  dt  n  Jüngling  in 
Schillers  Ballade  der  Appell  des  Königs  an  den  Mut  seiner  Uiller 
stärker  wirken  als  üuJicrer  Zwang. 

Sollten  die  Ideen  fruchtbar  auf  das  Herz  der  Schüler  wirken, 
überhaupt  sie  zum  Interesse  zwingen,  so  muß  man  sie  erläutern 
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und  verkörpera  an  Beispielen  aus  der  Gescbichte  und  aus  dem 
Leben.  Nur  dadurch  bringt  man  sie  in  den  loteressenkreb  des 
Schfllers,  daß  man  dabei  operiert  mit  dem  Anschau- 
ungsmaterial, den  Kenntnissen,  Erlebnissen  und 
Erfahrungen  der  Schüler.  Dieses  gilt  bei  jeder  Erklärung 
von  Gedichten  und  ebenso  bei  Aufsätzen.  Sonst  hl  alle  Mühe 
wertlos,  es  geht  nur  in  den  Kopf  und  nicht  an  das  ilerz.  Wie 
Goethe  sagt,  der  Lehrer  muß  siih  produktiv  verhalten  (Br.  244 
an  Sch.),  wenn  er  an  irgend  einer  Produklion  teilnehmen  will ; 
passive  Teilnahme  genügt  nicht;  und  wenn  manche  kktgtent  sie 
könnten  Goethes  W.  Meister  nicht  zu  Kopf  bringen,  so  gab  er 
ihnen  zu  bedenken:  Freilich  faßt  der  Kopf  kein  Knnstprodukt 
als  nur  in  Gesellschaft  mit  dem  Herzen**. 

Ebenso  wie  im  Taucher  wird  auch  Schiller  im  Kampf  mit 
dem  Drachen  verkannt.  „Der  Sieg  über  dich  selbst  ist  mehr 
wert  als  die  größte  Heldentat*'  soll  die  liiee  sein.  Ich  furchle, 
Schiller,  der  mit  kaul  die  Enüaiiung  der  rersünlichkeit  als  biit- 
Uches  Ideal  aufsteille,  wflrde  auch  dieses  Urteil  för  eine  imper- 
fektible  Vorstellungs weise  ansehen.  Oder  ist  nach  ihm  etwa  eine 
fromme  Arbeiterin  höher  zu  schützen  als  Aleiander  d.  Gr.,  Cäsar, 
Napoleon?  Gilt  das  sittHche  Ideal  des  Mönches  auch  für  das 
Leben  in  der  Weil?  ist  die  Disziplin  und  der  Drill  der  Kaserne 
das  höchste  elliisclie  Ziel?  Wie  heißt  es  doch  schon  im  Yicar 
of  Wakelield?  „Ein  redlicher  xMaiiu  ist  dab  edejslc  Werk  Gottes** 
beliauplet  der  Geiölliche  mit  Pope;  darauf  antwortet  ihm  der 
überlegene  Welt-  und  fllenschenkenner  BurcheU  alias  Tbornhiil: 
„Jenen  abgedroschenen  Grundsata  habe  ich  stets  eines  Hannes 
von  Genie  fAr  unwürdig  gehalten  und  als  eine  Ilerabsetsung 
seines  Werkes.  Da  der  Wert  eines  Buches  nicht  in  dem  Mangel 
an  Fehlern,  sondern  in  der  Größe  der  dari  n  ciUbaltenen  Schön- 
heiten liegt,  so  sollte  man  nnch  die  Menschen  nicht  nach  d»Mn 
Manpel  an  l'clili'rn,  sondern  nach  der  (irüße  ihrer  ius«'niit  n 
scliatzeü''.  (jlücklicherweise  wis>sen  wir  von  Schiller  seihst,  was 
er  sagen  will.  Am  4.  U.  17US  No.  5ül  schreibt  er  an  Goethe; 
„Es  sollte  mir  lieh  sein,  wenn  ich  den  christlich-mönchisch- 
ritterlichen  Geist  richtig  geirolTen  und  die  disparaten  Momente 
derselben  in  einem  barmoniscben  Ganzen  vereinigt  hitte"«  Also 
den  christlich- mönchisch- ritterlichen  Geist  hat  er  darstellen 
wollen,  nicht  seine  eigene  Elliik.  Die  beiden  sittlichen  Ideale  des 
Mittelalters  waren  die  des  Hilters  und  des  Mönches.  Es  waren 
ergänzende  Gegensätze  und  beide  se<.'ensreicli  für  die  Kultur  ihrer 
Zeit;  daß  aber  die  Tugenden  des  Uitiers  und  des  Mönches,  also 
Ehrgefühl,  Tapferkeit,  Mut,  SelbstbewuBtsein  einerseits  und  Ge- 
horsam, Demut,  Selbstverleugnung  andrerseits  in  einer  Person 
wie  bei  den  Ordensrittern  harmonisch  sich  Terbinden  sollten,  war 
eine  Forderung,  die  sicher  zu  manchen  Kollisionen  führte« 
Schiller  führt  uns  meisterhaft  in  seinem  Kampf  mit  dem  iPrachen 
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eine  solche  Küliiüion  vur,  dor  DraclieiUiiter  ist  fin  tnj  fcn  i  Hilter 
und  demütiger  Mönch  ziigleicli;  nher  ti  will  damit  uichL  sageu, 
(laü  jeder  äidi  vur  alleo  der  AulunLaL  iugcu  soll,  daß  eine  sulche 
SelbsCferleugnuDg  auch  für  uns  noch  wehr  wert  sei  als  die 
größten  Taten,  ebenaowenig  wie  er  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
das  Gelflbde  der  Jongfraulicbkeit  hat  verherrlichen  wollen*  Nein, 
die  Hauptsache  ist,  daß  der  Ritter  den  Drachen  erschlagen  hat, 
und  wenn  er  am  Schluß  gesagt  hätte:  ich  verzichte  darauf, 
eioeiu  Orden  anzugehören,  der  solche  Zumutungen  stellt,  dann 
wurden  wir  mit  unserer  Sympathie  sicher  ebenso  nut'  seiner 
Seile  stehen  wie  jetzt.  Für  die  kui|)uiaUve  (.iebiiinlculjcil  des 
Mittelalters  wäre  es  aber  ein  Auachronisaius  gevvei>eu.  1  ür  unser 
modernes  Gef&hl  ist  und  bleibt  die  Hauptsache,  daß  er  den 
Drachen  erschlagen  hat;  deshalb  vor  allem  ist  er  besungen 
worden,  dadurch  hat  er  Rhodus  gerettet,  dadurch  hat  er  vielleicht 
das  Volk  vor  dem  Aufruhr  gegen  den  Orden,  der  seine  Pflicht 
niclit  nuhr  erfüllen  konnte,  zurückgehalten  Denn  was  hätte  aus 
IUkiiIus  und  dem  Orden  werden  sollen,  wenn  der  iiilter  wie  die 
andern  dem  Verbote  des  Meisters  gehorcht  hätte?  Vielleicht 
würde  im  31ilielaiter  das  Volk  die  Verwüstungen  des  Ungeheuers 
geduldig,  wenn  auch  seufzend,  als  Strafe  Gottes  und  als  heilsame 
Züchtigung  hingenommen  haben ;  kann  sein,  aber  wir  in  unserer 
Zeit  denken  anders,  wir  machen  die  Regierenden  verantwortlich 
fär  die  Mißstände.  „Wenn  sicfi  im  Schuß  der  Städte  der  Feuer- 
zunder still  gehäuft",  so  muß  der  Zflndstofl"  entfernt  werden, 
sonst  bricht  der  Brand  des  Aufruhrs  aus.  So  ist  es  jetzt  in 
Rußland.  Hätte  dort  ein  energischer  Mann  die  Mißbräiidie  ah- 
geschalll,  wenn  auch  mit  gewaltsamer  Hand  und  das  Herkommen 
und  die  Ueehle  der  Privilegierten  verletzend,  er  wäre  ala  Keller 
SU  preiaen  und  bitte  die  Revolution  verhütet.  Ebenso  hätte  es 
vor  1789  in  Frankreich  sein  können.  Bismarck  hat  den  Drachen 
des  Dualismus  in  Deutschland  1866  getötet,  zugleich  aber  damit 
die  Hechte  des  Abgeordnetenhauses  verletzt  und  sich  bei  der  De- 
possedierung  von  mehreren  Fürsten  nur  durch  die  Hücksicht  auf 
das  Wohl  seines  Staate.«  leiten  lassen.  Er  hat  sich  nachiier  im 
Parlament  nicht  gedeinütigt,  das  Nachsuchen  der  Indemnität  war 
biuß  eine  Form.  Doch  gehen  wir  noch  weiter  zurück;  wer  wie 
Schiller  ein  Verehrer  Luthers  ist,  der  muß  das  Töten  des 
Drachens  als  ausreichend  ansehen,  um  ihn  in  die  Zahl  der 
größten  Uänner  einaureihen,  selbst  wenn  er  eine  Unterwerfung 
unter  die  hergebrachten  Formen  zurückweist.  Wie  Schiller  denkt, 
zeigen  uns  auch  seine  Schweizer  in  W.  Teil:  sie  töten  den 
Drachen,  d.  Ii.  sie  beseitigen  mit  Gewalt  die  Unterdrückung  (!nr<  h 
die  \  ügtc,  obschtm  sie  damit  gegen  den  Willen  des  h  iiM  i  s 
handeln,  aber  sie  beschließen  dann  nicht  elwa,  mit  bedrücktem 
Gewissen  beim  Kaiser  um  l:^nlschuldigung  zu  bitten. 

Gehorsam  ist  zwar  eine  wichtige  Tugend  im  Leben  des 
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Einzelnen  uiul  der  Völker,  ohne  Disziplin  läßt  sich  nichts  Großes 
scIiafTen.  Sellislbelierrscliung  ist  dazu  die  erste  Voraussetzniig. 
Aber  sie  soll  den  Menschen  nicht  verkümmern  lassen  in  Taioni- 
lübigkcit.  Das  llücliste  isl  l>j.^zi|i!in  mit  Freiheit  vereint.  Auch 
das  Evangelium  veilüiii^L,  daß  man  seine  lalenle  nicht  vergrabe. 
Verleugne  dich  selbst"  heißt  daher  nicht  «.gehorche  unter  allen 
UiD8UndeB*S  sondern  „bezwinge  deine  schlechten  Triebe**.  Da- 
gegen im  Kampfe  gegen  das  Böse  und  fOr  das  Gute  oder  fAr  die 
Wahrheit  kann  die  Autorität  nicht  die  letzte  Entscheidung  geben. 
Ja  es  gibt  Fftlle,  in  denen  einer  gerade  dadurch  sittlich  höher 
dastelil  als  andere,  daß  er  aus  gewichtigen  Gründen  bewußt 
ge^en  ein  zu  Recht  bestehendes  Gebot  (»der  Vcrl)ot  handelt.  Ge- 
horchen ist  Ireih'ch  bei  solchem  NN  j  lerstreit  der  Pflichten  he- 
tjuemer  und  leiciaer  als  Handeln  nach  eigener  Verantwortung; 
denn  Gehorchen  beißt  hier  der  Gefahr  aus  dem  Wege  gehen  und 
die  Verantwortung  andern  Oberlassen.  Wollen  wir  Schillers 
Ballade  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  in  die  Betrachtung  sub 
specie  aeterni  rflcken,  so  mOssen  wir  darauf  hinweisen,  Schiller 
habe  in  dieser  Ballade  wie  in  vielen  Werken  ein  Problem  be- 
handeilt  das  zu  allen  Zeilen  wiederkehrt  und  das  er  immer  wieder 
in  neuer  Form  vorführt,  namüch  den  Widerstreit  zwischen 
Autorität  und  Selbsibeslimmung,  Überlieferung  und  eigenem  Ur- 
leile, Gesetz  (Sitte,  Herkommen)  und  Freiheit,  Gehorsam  und 
eigener  Initiative;  —  es  sind  die  Prinzipien,  die  sich  zwar  wider- 
sprechen, aber  beide  berechtigt  sind,  die  im  Leben  der  Völker, 
wie  jedes  Gebildeten,  im  ewigen  Kampf  liegen  und  Kollisionen 
herbeirobren,  für  die  jede  Zeit  und  jeder  einzelne  selbst  eine 
Lflsung  suchen  muß.  Die  notwendige  Vorbedingung  aber  fQr  die 
Freiheit  der  Entscheidung  ist  ihm  dabei  immer  ein  slarhes,  die 
egoistischen  Triebe  zurückdrängendes  Gefühl  der  Verantwortlich- 
keit. Kinder  und  ungebildete  Vdlker  oder  Volksklassen  kennen 
deshalb  nicht  frei  sein. 

Als  analoge  Fälle  aus  der  Geschichte  führe  ich  noch  Anti- 
gone  und  Kreon  an,  ferner  den  Gehorsam  des  Sokrates  gegen 
die  Staatsgesetze  bei  seiner  ungerechten  Verurteilung,  Solon  und 
die  Seisachlbeia,  die  lliDrichtung  des  jungen  Manlius  durch  seinen 
Vater,  Papirius  Cursor  und  Fabius  Maiimus,  die  bekannte  Anek- 
dote über  das  Verfahren  des  Papstes  Sixtus  V.  beim  Aufridrten 
des  Obeli.^kcn  von  St.  Peter,  Kleists  Prinzen  von  Homburg, 
Napoleon  L  als  llezwinger  der  Revolution  und  Yorks  Abfall  von 
den  Franzosen  1S12.  Wenn  der  Schfiler  sich  so  in  die  Ge- 
d;H^l^enwelt  Schillers  hineinlcbt,  wird  er  „seines  Geistes  einen 
llauili  spüren"  und  nicht  bloß  Schillersche  Verse  lesen  oder 
lernen;  er  wird  dadurch  sitllich  gefördert  wenlcn  und  Verständnis 
bekommen  für  alles  Große  und  alle  Größen  in  der  Weltgeschichte, 
statt  als  verstlndnisloser  Nörgeier  zu  Terdammeo.  Er  wird  auch 
begreifen,  daB  ein  Staatsmann  sich  nicht  mit  Cato  trösten  dürfe: 
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Virtrix  causa  deis  placuit,  sed  victn  Tntoni,  sondern  Treitschke  rocht 
gelicn,  wenn  it  j^p^M:  ,,Mit  niöncliis*  liei  Cf'!n<scnheil  sicli  an  den 
raiithoiitlen  Trinnmcrn  des  Vaterlandes  die  Hände  wannen,  mit 
behagli«  iieni  Seiljsllob:  ich  bal>e  nicht  gelogen,  das  iät  die  Tugend 
eines  Mönches**.  Also  auch  ein  Gewinn  für  die  politische  Aus- 
bildung lißl  «ich  damit  ferbinden.  FOr  die  schwereD  siltlichea 
Kollisioneo  der  leitenden  PersOnlicblceiten  in  der  Geschichte  und 
die  Tragili  ihres  Lebens  die  Augen  des  Schälers  zu  öflnen,  ist 
jedenfalls  ersprießlicher  als  die  hergebrachte  aber  schlecht  be- 
währte Methode  ninnrlifr  fieschiclitsiehrpr  zu  l^eweisen,  daR  die 
Herrscher  des  eigenen  Volkes  in  allen  Kämpfen  mit  den  Nach- 
barn und  im  eigenen  Lande  immer  recht  hatten,  ihre  Gegner 
jedesmal  unrecht. 

Die  Ideen  haben  Schiller  lu  den  herrlichsten  Balladen  be- 
geistert; er  kann  verlangen,  dafi  wir  sie  nicht  bloß  herausfinden, 
sondern  daß  diese  edlen  Keime  bei  jeder  Generation  neue  reiche 
Früchte  hervorbringen.  So  z.  B.  auch  bei  der  Bfirgschaft  Was 
soll  der  Schiller  anfangen  mit  der  Formulierung  ihrer  Idee  „Und 
die  Treue,  sie  ij>t  doch  kein  leerer  Wahn*'?  Es  sind  ffir  ihn 
leere  Worte,  wenn  ihr  Gehalt  ihm  nicht  an  seinen  eigenen  Er- 
fahrungen und  Kenntnissen  g'^zeigt  wird.  Man  soll,  wie  Knhne- 
mann  sich  treffend  ausdrückt,  den  Kontakt  herstellen  zwischen 
der  Seele  und  Schiller,  jede  Generation  hineinleben  lassen  in  die 
▼omehme,  sittlich  hochstehende  Persönlichkeit  des  Dichters.  Das  ist 
jetzt  nötiger  als  je.  Denn  trotz  aller  technischen  und  wirtschaftlichen 
Erfolge  ist  das  Gefühl  der  Unbefriedigung  jetzt  mehr  als  je  verbreitet. 
Welche  Gedanken  sind  es  nun,  die  in  der  RüriTj^rliafl  für  uns  zu 
feinem  Erlebnis  werden?  Schiller  hrsitii/t  hier  eine  außerordentliche 
siliJiclie  Tat.  Für  gewöhnlich  —  das  weiß  auch  der  Dichter  — ■ 
iiaiidcln  die  Menschen  anders;  sie  lassen  sich  in  ihrer  Tätigkeit 
leiten  von  Motiven,  die  von  dem  Hunger  und  dem  Selbsterhal- 
tungstrieb ausgeben.  Das  Streben  nach  Geld  und  Gut,  das  rast- 
lose Jagen  nach  Schltxen,  das  Streben  nach  einer  behtglichen 
und  sorgenlosen  Existenz  setzt  die  Kräfte  der  Menschen  Tag  fQr 
Tag  in  Bewegung.  Das  sieht  man  bei  allen  Menschen,  und  es 
ist  durchaus  in  der  Ordnung,  weil  es  unserer  Natur  entspricht. 
Aber  der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brote  allein,  und  was  nützt  es 
dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewönne,  aber  Schaden 
au  seiner  Seele  litte?  Neben  den  materialen  Triebkräfteu  gibt 
es  auch  noch  die  idealen,  wie  Ehre,  NSchslenliebe,  Vaterlands- 
liebe, Verantwortlichkeit  und  Treue.  Es  gibt  Menschen  und 
Völker,  bei  denen  die  idealen  Motive  noch  weit  stärker  sind  als 
die  materialen;  solchen  Minnern  und  Völkern  ist  die  höchste 
Stellung  zuzuweisen,  und  sie  siegen  über  die  andern,  neispieie 
bietet  die  r.eschichle  in  V\\]h\  Dionysius  freilich  hat  den  Glan  heu 
nn  dir  bessern  Seiten  im  Mensdien  nie  besessen.  Durch  die  lie- 
förderung  der  Habsucht  und  des  Slrebens  uacit  äußerlichen  Ehren 
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hat  er  sich  auf  seinem  geßbiUcIn  n  Pusten  behauptet.  Kr  keunt 
die  Menschen,  für  Geld  kann  mau  ülles  kaufen,  auch  die  Seele 
des  Meüädieu;  denn  „nur  vum  iSuUen  wird  die  Welt  regierer'. 
Er  stutzt  deshalb,  als  ihm  Höros  die  Bürgschaft  des  Freundes 
aobielet,  zugleich  reizt  es  ihn  aber  als  praktischen  Psychologen, 
das  Experiment  auf  seine  Menschenkenntnis  zu  machen.  Cr  ist 
öbmeugt,  daß  Kloros  nicht  wiederkommen  wird.  Wer  die 
Blenschen  kennt,  ^vi^(l  den  Ansichten  des  praktischen  Menschen- 
kenners die  Berechtigung  niclit  abstreiten.  Mancher  geht  ein 
Versprechen  ein  und  kann  os  nicht  hallen  (vis  maior),  mancher 
wili  ('S  nicht  hallen,  vielen  ist  die  Erfüllung  eines  Versprechens 
zum  niirnleslen  gleichgültig,  ihnen  genügt  ein  Vorwand  oder  eine 
Ausrede,  um  sich  und  ihr  Gewissen  von  der  i'lliclit  2U  enlbiudeu. 
Freilich  ist  die  Zuverlässigkeit  der  Menschen  im  Verkehr  immer 
größer  geworden;  aber  das  kommt  daher«  weil  hier  zugleich  der 
Mützen  die  Treue  gebietet,  s.  B.  bei  den  Beamten,  im  allgemeinen 
auch  in  der  Industrie  und  im  Handel.  Sobald  aber  die  Treue 
mit  dem  Vorteil  kollidiert,  siegt  oft  der  ^ulzen;  sobald  sie  in 
größere  Gefahr  bringt,  siegt  die  Liebe  zum  Leben.  Petrus  z.  B. 
bat  den  Herrn  dreimal  verlmpnot,  obschon  er  kurz  vorher  be- 
teuert hatte,  er  wäre  bereif,  ^tin  Leben  für  ihn  hinzugeben. 
l)och  weniieu  wir  uns  zur  prolunen  Geschichte:  die  Annalen  des 
deuuchen  Mittelalters  sind  eine  Kette  vua  Treubrüchen  und 
Verritereien  der  Fürsten  gegen  den  Kaiser,  mehr  als  einmal 
nehmen  seine  eigenen  S6hne  daran  teil  So  ist  auch  Wellington 
den.  Preußen  bei  Ligny  nicht  zu  Hilfe  gekommen,  obschon  er  es 
BlQcher  versprochen  hatte.  Von  der  geringen  Zuverlässigkeit 
mancher  Schüler  will  ich  nicht  sprechen.  Wie  Bismarck  ent- 
lassen war,  verspotteten  und  verkleinerten  ihn  Mifrmer,  die  ihm 
vorltf-r  geschmeichelt  li:Ut''ii:  Nnpolt-oii  I.  wurde  diu  fUieiu  als 
i\\riu-r  Solon  und  Gasar  gepriesen,  und  in  Berlin  rie£  mau  aus 
Vüiier  Kehle  Vive  rempereurl 

Also  die  Treue,  denkt  mancher,  nicht  bloß  Dionysius,  mit 
Rieclit,  ist  ein  leerer  Wahn.  Freunde  in  der  Not  gehen  100  auf 
ein  Lot  oder,  wie  Teil  sagt:  „Ein  jeder  zililt  nur  sicher  auf  sich 
selbst*'. 

Schiller  jedoch  will  uns  hier  zeigen,  daß  es  auch  Menschen 
gibt,  die  höher  stehen.  Wenn  wir  genauer  das  Leben  betrachten, 
werden  w'w  ihm  zustimmen.  Schon  Pcnelope  ist  Odysseus  treu 
geblieben  tiotz  aller  Not,  20  .hhn^  Inni::  die  Germanen  hielten 
nach  Tacilus  auch  dann  ihr  Wort,  wemi  es  sich  um  den  Verlust 
ihrer  Freiheit  handelte.  Wie  viele  [Jichtcr  haben  gesungen  von 
'liüu  und  Utiiigkeit  (das  iSibeiungcniied,  Gudrun,  Herzog  Ernst, 
der  PosüUon  von  Lonau,  das  Grab  im  Busento)!  Wie  mancher 
opfert  sein  Vermögen,  seine  Gesundheit,  ja  das  Glück  seines 
Lebens,  weil  er  die  Treue  hält,  tiglich,  im  stillen,  ohne  viel  Auf- 
hebens dayon  zu  machen.   Beispiele  wird  jeder  aus  dem  Kreise 
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saioer  Erfabning  kennen.  Wie  es  im  kleinen  ist,  so  ist  es  auch 
im  großen.  Napoleon  I.  verachtete  die  deutsclwn  Ideologen,  und 
dnth  ist  Pf  durch  sie  in  den  Hefreiiingskriegen  gestürzt.  Kiiien 
solchen  Ideologen  fnhrt  uns  Schüler  in  der  Bürgschaft  vor:  ihn 
macht  nicht  der  (icilanke  an  den  bevorstehenden  Tod  am  Kreuze 
wankend,  keine  vis  inaior,  keine  Ausrede  und  kein  Vorwand,  kein 
Zureden  kann  ihn  aufhalten.  Was  ein  Mann  verspricht,  ist  so  gut 
wie  geschehen.  Xenes,  sagt  Herodot,  sah  bei  ThmiopylS  ein, 
da0  in  seinem  Heere  viele  Menschen,  aber  wenig  MSnner  seien, 
man  konnte  sich  nicht  auf  sie  verlassen.  Moros  dagegen  war  ein 
Mann.  Was  hättet  ihr  nn  seiner  Steüe  getan?  —  Sind  die  Schüler 
5choii  Siter.  fianii  mm  lio  uMi  sie  auch  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Treue  un  klein«  ii  ott  sdiuerer  ist  als  die  im  großen,  gegen 
einen  Löwen  zu  kämpfen  ixatin  angenehmer  sein  als  gegen  Mücken. 
Schiller  und  Körner  sind  so  ideal,  daß  ihre  Gedanken  in  der 
Praxis  leicht  als  eine  Art  transzendentaler  Moral  fOr  außergewöhn- 
liche FUlle  gelten  können  und  deshalb  wirkungslos  bleiben.  „Gin 
Butterbrot  verlangen  Sie  von  mir?  Das  gebe  ich  Ihnen  nichil 
Aber  mein  Leben  mit  Vergnügen'*,  läßt  Hebbel  in  der  Kritik  von 
Kleists  Prinzen  vori  Homburg  einen  .Füngling  sagen. 

einer  Wiederholung  oder  auch  der  Abwechslung  wegen 
kann  ich  auch  einen  andern  Weg  einschlagen.  Ich  weise  darauf 
hin,  daß  die  Erzählung  in  der  Bürgschaft  ganz  andere  Verhalt- 
sisse  voraussetzt  als  unsere,  daß  sie  also  veraltet  ist  Einen 
Tyrannen  haben  wir  nicht;  ein  solches  Experiment  könnte  er  in 
unserer  Zeit  auch  gar  nicht  machen,  da  allein  die  Ceselse  Ober 
die  Behandlung  eines  Attentäters  bestimmen.  Die  Schwester  kann 
Moros  nicht  in  drei  Tagen  verheiraten  wegen  (\rv  Vorschriften 
des  Standesamtes.  Jetzt  würde  er  mit  der  Bahn,  mit  dem  Hade 
oder  Aiitomohil  fahren,  entgegentretende  Hindernisse  würde  er 
telegraphis.cli  oder  t»'le[)liuiiisch  melden  und  um  einige  Stunden 
Aufschub  bitten.  Es  ist  interessant,  sowolil  die  veränderten  Ver* 
hSItnisse  finden  tu  lassen  als  auch  die  Erkenntnis,  daß  alle  diese 
Umstände  nebensSchlich  sind  und  den  Kern  der  Sache  nicht 
ändern.  Selbstverständlich  interessiert  es  uns,  wie  Schiller  das 
Typische  gestaltet,  individualisiert  oder  glaubhaft  macht.  Was 
jemand  tut,  darfiher  entscheidet  die  Zeit  und  Gelegenheil.  Die 
Gesinnung  jedocli,  die  r.rnndanschauun^.  die  Motive  sind  das 
Wesenlüciie  und  r.h-icfihli-ilienda  zu  all<'n  Zriten.  So  ist  ej*  im 
Taucher,  im  Kampf  nnt  dem  Drachen  und  so  auch  in  der  liürg- 
schaft.  Ferner  kann  auch  noch  das  Thema  besprochen  werden 
»Waram  verherrlichen  die  Dichter  aller  Zeiten  die  Treue?'*  Welche 
Mittel  haben  die  Menschen,  um  die  Treue  sn  sichern?  (Hand- 
schlag, Eid,  schwere  Strafen  auf  Meineid,  Verächtlichkeit  der 
Aiigendienerei,  des  Betruges,  der  Lüge,  des  Verrates,  Bürgschaft.) 
Ich  kann  auch  schildern  lassen,  wie  dom  Freunde  des  Möros 
in  den  drei  Tagen  ergangen  ist.  Vertrauen  ist  oft  noch  schwerer 
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als  Treue,  fidcs  und  nlcrtg  [)e(leulet  beides  znpleich,  wip  kommt 
das?  Ich  kann  zpifjpn,  daß  der  niäclitii^stp  fferrsclicr  iiiarhtlos 
ist  ohne  die  Treue  und  den  Glauben  seiner  tntertanen,  Ijci.-piel 
Kuiiiatid.  Auch  über  die  Grenzen  der  Treue  zu  sprecheti  li^luit 
sich,  z.  B.  über  die  Treue  im  Verhaliuiö  der  r>ialiüneu  uuLereio- 
ander;  über  den  Grund,  warum  alle  Verträge  der  VlUker  iin  Laufe 
der  Zeit  gebrochen  werden,  Ober  deutsche  Treue  und  Untreue  in 
der  Geschichte  und  Poesie,  Freundestreue,  Gsttentreue,  POicht- 
treue,  Vertragstreue,  Bundestiieue,  Treu*  und  Glauben,  bona  und 
mala  (ides,  llundetreue.  Ober  Tyrannen mörder  und  Attentäter  in 
verschiedenen  Zeilen  und  hei  verscliiedenen  Völkern  und  ihre 
Motive.  Schließlich  lr;ige  icii  noch:  wie  Icann  Schiller  die  Treue 
bt-Mugeii,  da  er  seibsl  doch  seinem  Herzo?  die  Treue  nicht  ge- 
halten hat,  sondern  als  Mihi  rarzt  desertiert  ist?  Mau  kann 
Luthers  liruch  seiner  Gelübde  /.um  Vergleich  heranziehen. 

Wenn  wir  diese  Fragen  alle  oder  lum  Teil  beantwortet  haben, 
dann  sind  wir  in  der  Stimmung,  in  der  Schiller  gewesen  sein 
mufi,  als  er  die  Börgschaft  dichtete,  und  dann  lesen  wir  sie  noch 
einmal  ganz.  Die  Wirkung  ist  ergreifend.  Auch  die  isthetiache 
Stimmung  fehlt  nicht.  Es  ist  uns  so  erhaben  zumute,  als  wenn 
wir  nach  einer  längern  anrefjpuden  Wanderung  bergan  jetzt  oben 
auf  einem  hoheu  (.ipfel  der  Alpen  stehen  und  Umschau  hallen 
über  liefen  und  Ilühen. 

Daß  eine  solche  lieirachtung  der  Schillerschen  Balladen 
moralisch  wirksam  ist,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Als 
Moralisieren  wird  man  aber  eine  solche  Metbode  darum  nicht  be- 
seichnen  wollen,  ebensowenig  wie  ein  normaler  Mensch  ihn  im 
Ernste  als  den  Moraltrompeter  von  Sikhingen  charakterisieren 
wird.  Es  ist  derselbe  Weg,  den  Fr.  W.  Foerster  in  seiner  „Jugend« 
lehre'*  (Berlin  1905,  Reimer)  einschlägt.  Poesie  im  Dienste  der 
Veredlung  des  Menschengeschlechts  ist  sein  Ziel,  sein  Buch  ist 
jedem  zu  empfehlen,  der  da  meint,  die  ästhetische  Besprechung 
der  Gedichte  sei  die  allein  richtige,  alle  andern  müsse  man  ver- 
bieten. Schiller  seihst  glaubte  auch  ästhetisch  zu  wirken,  aber 
nicht  ästhetisch  in  der  begrenzten  Auffa^^sung  unserer  Ästbeten. 
Er  bat  das  Schöne  und  das  Gute  in  seinen  Balladen  in  denselben 
Helden  mkörpert,  das  Gute  aoU  zugleich  das  SchAne  sein,  das 
Ästhetische  ist  auch  ethisch.  Ist  das  Ziel  Schillers  nicht  auch 
das  höhere?  auch  fflr  die  Ersiehung  der  Jugend T  Gute  Verse 
und  hübsche  Gedichte  machen,  nach  Wilamowitz,  noch  keinen 
großen  Dichter,  er  muß  den  Menschen  Weisheit  lehren,  die  nocli 
keiner  so  gehört,  er  muß  uns  das  Mr^nschenlchen  vorführen 
so  klar  und  packend,  nie  es  noch  keiner  ir^sehen;  er  ist  ein 
Proidict  (valrs\  »  in  Scher;  was  wir  nur  ahnen  und  dunkel  fühlen, 
wird  von  ihm  geülallri  und  in  ein  helles  Liebt  gesetzt;  er  spricht 
wie  einer,  der  Gewalt  bat,  und  niclit  wie  die  Scbriftgelehrten. 
Aber  audi  nicht  wie  die  SchOugcistei ;  er  ist  ein  Mensch  im  Toll- 
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eodeUten  Sinne,  kein  Dekadent  oder  blüßer  Salonheld;  inlellektuellt 
sittlich  und  ästhetisch  auf  der  Ilölie  der  Menschheit  stehend,  nicht 
Muß  ästhetisch.  Üiid  drsljalb  ist  bfii  einem  großen  Dichter  eine 
rein  itsiheiisclie  Kiklaiung  so  unzureichend,  als  wenn  ich  von 
(lern  siebenfarbigeu  Suuneniicht  nur  die  roten  oder  gelben  Strahlen 
betrachten  und  kennen  wolUc. 

E«  Imon  nun  bei  der  fietoDUOg  des  Gebaltes  leicht  gesebeheot 
daß  die  Moral  das  ästhetische  Elemeot  sarOckdräogt  oder  sich 
auch  da  etoschiebt,  wo  sie  Dicht  Tom  Dichter  beabsichtigt  ist. 
nSchuImeisterllche  Rück>:ichteD  (denn  Homer  büßt  es  schwer«  daß 
er  seit  700  v.  Chr.  SchuUcbriftsteller  ist)  werfen  eine  moralische 
Uee,  Schuld,  Strafe,  Versöhnung  in  die  Ilias  oder  gar  Treue  in 
die  Odyssee  liinein",  sagt  Wilamowitz  in  seiner  Geschichte  der 
grieclii^chen  Literatur  iles  Altertums  S.  9.  Das  ist  erklärlich;  denn 
die  Dichter  haben  niclit  für  Knaben  und  Jünglinge  geschaffen,  in 
der  Schule  ist  aber  die  Poesie  wie  die  WissenscbuiUMi  nicht 
Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck  der  Ausbildung  und  Cr- 
siehang^).  Sicherlich  wird  daher  nach  der  moralisierendeo  Seite 
bin  oft  des  Guten  su  ?iel  getan;  aber  ebenso  verkehrt  ist  der 
eolgegengesetzte  Fehler  jener  ästhetisierenden  Salonpftdsgogen, 
die  s.  B.  auch  alle  tragische  Schuld  leugnen  und  die  Frage  dar- 
nach von  vornherein  abweisen.  Solange  man  noch  in  der  Schule 
an  die  Willensfreiheit  des  Menschen  glauben  darf  und  Dichter  liest, 
die  daran  glaubten,  solange  sollen  unsere  Scbfilcr  weiter  lernen, 
daß  die  Meuschcn  /war  nicht  Herr  sind  über  ibre  Linpfindungen 
und  Gefühle,  wohl  aber  über  ihre  Entschlüsse  und  Talen.  Seien 
wir  doch  in  bezug  auf  die  Ziele  und  Grenzen  der  Erklärung  eines 
Knastwerks  nicht  su  enghersig,  sondern  ebenso  tolerant  wie  Goethe, 
der  doch  ein  Oberaus  feinsinniger  Interpret  gewesen  ist:  „Gibt 
man  nun  aber  dem  Erklärer  zu'*,  sagt  er  über  die  Besprechung 
seiner  Harzreise  im  Winter  von  Dr.  KannegieBer,  „daB  er  nicht 
gerade  beschränkt  sein  soll,  alles  was  er  vorträgt,  aus  dem  Ge- 
dicht zu  «Mitwickeln,  sondern  daß  er  uns  Freude  macht,  wenn  er 
manches  verwandte  Cule  und  Schöne  an  dem  (iedichl  entwickelt, 
80  darf  num  dieM;  kleine  «gehaltreiche  Arbeit  durchaus  billigen  und 
mit  Dank  erkennen'*.  Wenn  diese  weise  ßenierkung  irgendwo 
das  Recht  der  Anwendung  hat,  dann  sicher  in  der  Schule.  Es 
gilt,  das  Gedicht  gewissermaBen  zu  verankern  in  der  Seele  des 
ScfajUers,  es  soll  sein  geistiges  Eigentum  werden,  nicht  bloß  ein 
TorQbergehender  Genuß;  es  soll  ein  Gärungsstofl  werden,  der 
leine  Gesinnung  und  Denkungsart  veredelt;  eine  treibende  Kraft 
in  seinen  Leben,  ein  Stück  seines  Iclis.  Alle  Mittel,  die  au  diesem 


*)  Horas,  der  doch  eigeatlicb  kein  Schulmeister  wsr,  hat  «oeb  dit 
moralische  ErklirvDg  oiebt  verschmäht;  vod  IIohmt  stgt  er  fipist.  I  2:  Qui 
qa'u!  Sit  pnlchram,  quid  lorpe,  qaid  atiie,  quid  aoi|  Plsoies  ee  neliiie 
Ütrysippo  et  CriAtoae  diciU 
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Ziele  ffihrpn,  wollen  wir  willkomnien  heißen.  F/nrt  pour  l'arl 
hat  lür  die  Srlinl'^  kfirtf  Ijf^rcclitigung,  ssondern  nur  l  art  pour  moi. 

Hei  der  l]ej>|)r»*chuu^'  iNt  Ideen  eines  GediLlites  kommt  es 
vor  allem,  wie  wir  sahen,  darauf  an,  daß  die  Teil-  und  Grund- 
gedanken nicht  trocken  präpariert  aofgestelU  werden,  sondern  in 
ibrer  Bedeutung  fOn  Leben.  Muster  dieser  Art  trifft  man  in 
Kommentaren  selten  oder  gar  nicht,  wohl  aber  bei  unsem  be- 
deutenden Dramaturgen  wie  Bulthaupt  und  Hellermann  und  in 
den  Rezensionen  der  bessern  belletristischen  Monatsschriften.  Die 
lif'stp  finde  ich  bei  Hebbel  in  d^r  R»'«prerbiing  des  Kälhcliens  von 
llcilhKiim  'Hd.  11  der  Ausgabe  von  Kuh  S.  270—272).  Wie  f»'in- 
siiiniu'  li  ii  er  sich  iu  das  Lelien  Käthchens  hineingedacht,  wie 
äciuiliihaii  und  wehmütig  schildert  er  uns  iu  einer  Apostrophe 
an  Kflthchen,  warum  er  sie  nicht  mehr  so  lieben  könne  wie 
frfiher»  und  daß  die  AnsfOhrung  der  Idee  in  dem  Drama  verfehlt 
sei.  yfViiQ  kaiserliche  Briefe  dieser  Art  und  Prinzessinnen litel  un* 
widerstehlich  sind,  sagt  er  schließlich,  hat  die  sonst  so  ungläubige 
Welt  nie  bezweifcU  und  bedurfte  nicht  erst  des  Beweises  durch 
dich.  Ihi  zeigst  also  ciLM^ntlirh  das  Gegenteil  von  allem,  was  Oii 
zeigen  solltest.  Dein  licispiel  lehrt,  daß  Schönheit  und  Edelmut, 
ja  Wecliselneigung  und  der  erklärte  W'ille  des  Himmels  s»'lbsl 
nichts  bedeuten,  wenn  sich  nicht  Rang  und  Stand  hinzugeselien, 
und  darum  wünscht*  ich,  Du  wBrest  die  simple  Waffenscltmieds- 
tochter  geblieben." 

4.  Hit  unsern  Ausführungen  über  die  Idee  sind  wir  schon 
übergetreten  in  die  nächste  Art  der  Erklärung,  in  die  philosophisch- 
symbülische.  Sehen  wir  zuerst,  welches  Zifl  sie  sich  •^eizf.  In 
dem  liriel'c  291  schreibt  Schiller  an  (ioetht  :  „LWe  tiefliegende 
Wahr  heil  soll  man  nicht  verlieren,  in  der  eigentlich  alles 
Poetische  liegt.  In  den  Tracliiiiicrinnen  z.  B.  wird  uns  Dejauira 
geschildert,  der  Zustand,  das  Empfinden,  die  Eiistenz  derselben 
ist  treOlicb  gefaßt,  sie  ist  gant  die  Hausfrau  des  Herkoles,  wie 
individuell,  wie  nur  für  diesen  eintigen  Fall  passend  ist  dieses 
GemSlde,  und  doch  wie  tief  menschlich,  wie  ewig  wahr  und  all- 
gemein". Er  meint  hier,  daß  die  Griechen  mehr  idealische 
Masken  geschaffen  haben,  doch  in  \o.  339  (7.  7.  97)  schränkt  er 
seine  Meinung  ein:  „Die  allerneusten  Ästhetiker  lassen  es  sich 
recht  sauer  werden,  das  Schöne  der  Griechen  von  allem  Charakte- 
ristischen zu  befreien  und  dieses  zum  Merkzeichen  des  Modernen 
IU  machen.  Der  Begriff  Schönheit  ist  doch  nidit  immer  bei 
Homer  anwendbar.  Dieser  falsche  Begriff  ist  aus  dem  Umlauf  lU 
bringen  und  die  Wahrheit  in  ihrem  vollständigsten  Sinne  an 
seine  Stelle  zu  setzen".  Ferner  heißt  es  in  einem  Briefe  Schillers 
vom  29.  S.  179S  Xo.  491 :  ,,1ch  lasse  meine  Personen  viel  sprechen, 
sich  mit  einer  gewissen  lln  itp  herauslassen.  Es  ist  zuverlässig, 
mau  könnte  mit  weniger  W  *  rl*  n  aufkommen,  um  die  tragische 
Handlung  abzuwickeln,  auch  niOcbte  es  der  Natur  der  handelnden 
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Charaklere  gemlBer  encbeioeo.  Sobald  man  sich  erinnert,  dafi 
alle  poetiscbeo  Personeo  synibolisclie  Wesen,  daß  sie  als  poetische 
Gestalten  immer  das  AUgenifine  der  Menschheit  darzustellen  und 
au«2usprechen  haben  und  sich  von  der  Wiiklicbkeit  auf  offene 
und  ehrliche  Art  enifernen,  und  daran  erinnert,  daß  man  es  tut, 
dano  ist  mau  geiecUllei  ligt''. 

Das  Waaen  des  Typischen  und  Symboliacbeo,  auf  das  hier 
Schiller  so  großes  Gewicht  legt,  besteht  darin,  daß  onan  Ton  den 
Ideen  und  den  Charakteren  oder  wie  bei  Ibsen  wenigstens  von  den 
Problemen  eines  Kunstwerks  sagen  kann:  „So  ging  es  und  gebt  es 
noch  heule,  der  Dichter  nur  rückt  es  ins  Weite,  so  geht  es  auch  in 
unserer  Zeit,  so  geht  es  auch  meinem  Voikf,  so  geht  es  auch  mir". 
Mutato  noiiiirie  de  le  fabula  narratur,  wie  ihvai  sirh  <i(t»(lrückt. 
Dieses  Weseu  des  Svmboliscben  ist  Goethe  z.  Ii.  i)ei  dem  Hesuch 
seiner  Vatersladl  im  Jahre  1797  besonders  klar  geworden,  indem  er 
sich  darßher  Rechenschaft  ablegt,  was  auf  der  Reise  am  meisten  auf 
seinen  Verstand,  auf  Phantasie  und  Herz  wirke  (Rr.  16. 8. 97,  355). 
„Eine  gewisse  Sentinienialität  im  bessern  Sinne  tritt  ein,  wenn 
die  Gegenstände  symbolisch  sind:  es  sind  eminente  Fälle,  die,  in 
einer  charakteristischen  Mannigfaltigkeit,  als  Repräsentanten  von 
vielen  daslelieu,  eine  gewisse  Totalität  in  sich  schließen,  eine  ge- 
wisse Reihe  fordern,  Äliuliches  und  Fremdes  in  meinem  Geiste 
aufregen  und  so  vou  außen  wie  von  innen  auf  eine  gewisse  Ein- 
heit und  Allheit  Anspruch  machen'*.  Die  Poesie  ist  bekanntlich 
philosophischer  als  die  Geschichte.  Wenn  Aristoteles  sich  so  ans- 
drOckt,  so  faßt  er  Geschichte  und  Poesie  als  ßeispielsammlong 
für  die  Philosophie  auf.  Er  bat  recht,  natürlich  soll  damit  das 
Wesen  der  Poesie  nicht  erschöpft  sein.  Philosophie  ist  nun  das 
höchste  Ziel  aller  Wi;^senschaft,  auch  die  Schule  soll  dem  Drange 
des  Menschen  zu  spekulativer  Auffassung  der  Dinge  entgegen- 
kommen und  ihn  fördern.  Der  Scliüler  soll  lernen,  nicht  hloü 
das  Äußerliche,  sondern  auf  den  Iveru  zu  scheu;  er  soll  seilen, 
wu  dahinter  steckt,  hinter  die  Kulissen  schtnen,  die  Drahtzieher 
für  wichtiger  nehmen  als  die  Handelnden,  bedeutende  PersOnlich- 
keiten  von  Schaumschlägern  unterscheiden,  Nichtiges  und  Wichtiges, 
Wahn  und  Wirklichkeit,  Mittel  uud  Ziel  auseinanderhalten,  die 
treibenden  Kräfte  des  Menschenlebens,  die  Bedingtheit  und  die 
Grenzen  seiner  Macht  und  seines  Streben«  nach  GlfK  k,  die  Wunden 
der  Menschheit  und  ihre  Heilmittel  und  die  IMopiiyiaxe,  ihre  Kelteu 
und  die  Mittel  zur  Befreiung  kennen  und  berücksichtigen  lernen. 
Es  genügt  nicht,  irgend  ein  philosophisches  System  zu  lernen,  der 
junge  Mann  findet  <la  nicht,  was  er  nOtig  hat»  oder  er  rersteht  es 
nicht,  es  bleibt  iufierlich  angelernte  Gelehrsamkeit.  Keine  Schul- 
Philosophie,  sondern  Lebensphilosophie  gilt  es  zu  erwerben.  Die 
Poesie  bietet  den  bequemsten  Zugang  zu  den  Hallen  der  Weisheit, 
If'if  ht  ist  j,i  das  Lehren  durch  Beispiele,  durdi  den  Einz<'lf:il!,  dm 
Spezialfall,    lu   meinem  Aufsatze  „Über  typische  Probleme  und 
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Charaktere  in  der  Poesie  und  Geschichte*'  (Prog.  Sl.  Wendel  1904) 
hahe  ich  diese  Frage  eingehend  hehanddt  und  eine  Reihe  Ton 
immer  wiederkehrenden  Problemen  und  Charakteren  zu- 
sammengesteltt.    ich  darf  hier  wohl  auf  diese  Zusammenstellung 

verweisen.  Port  ist  auch  festgestellt,  daß  symbolische  Erklärung 
Tiirhf  etwa  iiiii  ailegürischer  zu  verwechseln  ist.  Als  Muster  für 
die  Erklärung  der  Probleme  hahe  ich  schon  Hebbel  bezeichnet. 
Als  Beispiel  für  «in  passi mit  s  AufsaUthcnin,  «las  sich  aus  symboli- 
scher Erklärung  ergibt,  \m11  ich  nur  eins  aus  der  Tiaxis  anführen: 
Erfolg  und  Mißerfolg  im  menschlichen  Leben,  nach  Schillers 
Siegesfest.  Fflr  die  Charakteristik  genügt  es  nicht,  auf  eine  Seite 
die  guten,  auf  die  andere  die  hOsen  Menschen  m  stellen;  auch 
nicht,  den  Charakter  auf  eine  trockene  Formel  zu  bringen,  z.  B. 
der  Held  ist  tapfer,  mutig,  bescheiden  usw.  Schreibe  nun  einen 
Aufsalz  und  zeige,  aus  welchen  Worten  und  Handlungen  du  das 
folgern  kannst;  oder  suche  die  Stellen  zusammen,  in  denen  sich 
der  Charakter  des  Heiden  zeigt').  Die  Ausführung  einer  solchen 
Aiifi^Nihe  ist  oft  langweilig  und  wertlos  zugleich.  Vielmehr  muß 
uian  hier  denselben  Weg  einschlagen  wie  bei  der  Idee.  Der  Held 
soll  mir  ein  Uekannler  worden,  der  meinem  Herzen,  nicht  bloß 
dem  Verstände  nahe  tritt,  den  ich  verstelle,  mit  dem  ich  föhle, 
mit  dem  ich  mich  identifiziere;  seine  Pline,  Grundanschauungen, 
die  treibenden  KrSfte  seiner  Seele,  seine  Molive  und  Ziele,  seine 
Sorgen,  seine  Angst,  sein  Lieben  und  Hassen,  sein  Mühen,  Zweifeln 
und  Streben,  seine  Erfolge  und  Mißerfolge  soll  ich  miterleben. 
Wie  soll  ich  mich  sonst  fttr  ihn  interessieren?  Fremde  Menschen 
können  höchstens  meine  ISeugierd»'  wachrufen,  mehr  wohl  kaum. 
Deshalb  gehört  also  zu  einer  '^rundlichen  Erklärung  von  Gedichten 
auch  die  Cliaraklerislik  der  ii.iuplhelden  oticr  einer  bedeutenden 
Nebenperson.  Richtig  beirieben,  macht  uns  diese  Art  der  Er* 
klärung  die  Gestalten  der  Poesie  zu  Freunden  und  Vertrauten 
fOrs  Leben,  sie  lehrt  die  Menschen  nicht  begrifliich  wie  die  Psycho- 
logie, sondern  als  Zuschauer  ihrer  Tätigkeit  mitten  in  dem  Strome 
des  Lebens  kennen.  Warum  zitierte  der  junge  Goethe  in  Leipzig 
mit  Vorliebe  Worte  der  Uibel,  um  seine  Ansicht  klar  zu  machen? 
Warum  beruft  sich  Bismarck  in  Wort  und  Schrift  und  auch  unser 
jetziger  Reichskanzler  auf  ilie  Aussprürh»*  und  Helden  der  Poesie? 
Trellender  als  mit  vielen  Worten  zeichnen  sie  damit  die  oft 
komi»lizierte  Sachlage  oder  ihren  der  Menf?e  unverständlichen 
SLandpunkt.  Die  Ideen  und  Charaktere  sind  gewissermaßen  zu 
Formeln  geworden,  die  dazu  dienen,  wie  in  den  Naturwissen- 
schaften und  in  der  Mathematik  die  ewigen  Gesetze  der  stets 
wechselnden  Natur,  so  das  Bleibende  im  Wesen,  Tun  und  Treiben 
der  Menschen  zu  erkennen  und  zu  begreifen,  ohne  jedoch  dem 

M  Das  Verfabreo  soll  nicht  deskriptiv,  soodera  aaalytiscb-syDtJietiscli- 
deduktiv  $eio,  wie  P.  Gt-ytT  iu  seiaein  ioswiichen  ertchicDeaei  Buche 
deutsche  Aafi«U*'  trefflich  iuaeinaoder»etxt. 
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Individaellen  und  Subjektiven  jeder  Persönlichkeit  und  jeden  Augen- 
blickes damit  Gewalt  antun  zu  wollen.  Als  Muster  für  eine  solche 
Charakteristik  kann  Goelhes  Hamlet  in  Wilhelm  Meister  gelten; 
von  den  ueuern  keniu^  ich  keine  bessere  als  den  Herakle.s  von 
Wilauiowilz,  de&stiu  Stliiiderung  ich  in  der  oben  genauiitea  Ab- 
hindloog,  80  lach  hier  im  iBteresse  der  Leser  wiedergebe: 

»,Die  Heraklessage**,  beißt  es  bei  ihm,  «,Kpricbt  su  dem  dori- 
schen Hanne:  nur  fiftr  ibn  ist  aie  das  Evangelium;  sie  kennt 
lietne  Menschen  außer  ihm,  sondern  nur  Knechte  und  Bösewicbler. 
Also  spricht  sie:  Du  bist  gut  geboren  und  kannst  das  Gute,  so 
du  nur  willst.  Auf  deiner  eigenen  Üratt  steh??  du,  kein  Gott 
und  kein  Mensch  nimmt  dir  ab,  was  du  zu  tun  hast.  Aber  deine 
Kraft  genögt  zum  Siege,  wenn  du  sie  gebrauchst.  Du  willst  leben : 
SO  wirke.  Leben  i^t  Arbeit,  unausgesetzte  Arbeit,  nicht  Arbeil 
für  dich,  wie  der  Egoismus  sie  tut,  noch  Arbeit  fflr  andere,  wie 
der  negative  Egoismos,  die  asketische  Selbstaufopferung,  sie  tut, 
sondern  schlechtweg  zu  leisten  jeden  Tag,  was  immer  man  kann, 
well  man  es  kann  und  weil  es  zu  leisten  ist.  Du  sollst  eben  tun, 
wozu  du  da  bist,  und  du  bist  aus  göttlichem  Stamm  entsprossen 
und  snll<?t  mitarbeiten,  das  Heiih  deines  Gottes  aufzurichten  und 
zu  veiteidigen.  Wo  immer  etwas  15nsi>  uder  ein  Feind  dieses 
Reiches  sich  zeigt,  stracks  geh  auf  iliii  ius  uuü  schlag  ihn  nieder 
ohne  Zagen  ;  mit  welchen  Scbreckbildem  er  dich  grauen  machen, 
mit  wdchem  Zauber  er  dich  yerfOhren  will,  packe  kräftig  zu  und 
halte  fest:,  wenn  du  dich  nicht  förchtesl,  wird  der  Sieg  dein  sein. 
Eitel  MQhe  und  Arbeit  wird  dein  Leben  sein,  aber  der  köstlichste 
Lohn  ist  dir  gewiß.  Du  mußt  nur  nicht  die  breite  Heerstraße 
wnndeln,  wie  die  feige  Masse,  die  von  der  Erde  ?tnnimt,  au  der 
Erde  kletjt:  dt  n  schmalen  Pfad  mußt  du  gehen,  so  walir  da 
göttlichen  Stauiincs  bist,  und  dann  vorwärts,  aufwärts.  Droben 
winkt  dir  die  ILmmelspforte,  und  wenn  du  an|iOchest,  dann  be- 
reiten dir  die  seligen  Himmelsberrn  einen  Platz  auf  Ihren  BSnken 
und  bieten  dir  zum  Willkommen  die  Schale,  in  der  der  Himmels- 
trank  des  ewigen  Lebens  schäumt.  Für  die  ^^srijf,  die  Mannes- 
kraft  und  Ehre,  bist  du  geboren:  sie  sollst  du  erwerben.  Feil 
ist  sie  nur  um  das  Leben:  aber  wer  diesen  Preis  einsetzt,  hat 
sich  das  ewige  Leben  eowonnen. 

Ein  Volk,  das  diesen  dbiuben  in)  Herzen  hat,  ist  jugend- 
frisch und  jugendstark.  Der  Mann,  der  dieses  Selbstvertrauen  im 
Busen  hegt,  wird  unwiderstehlich  sein.  Nicht  mit  dem  kQmmer* 
lieben  Stecken  der  Pflicht,  der  in  jede  Hand  gleich  gut  paßt, 
wird  er  die  0acbe  Heerstraße  des  Lebens  binabzieben,  einer  unter 
▼ielen,  Noll  unter  Nullen,  niemand  zu  schaibn,  niemand  zu 
frommen,  sondern  die  Keule  wird  er  sich  brechen,  die  kein 
anderer  heb»'n  kann  und  'tu  den  wilden  Wahl  sich  stürzen,  um 
zu  bezwingen  die  Drachen  und  Löwen,  zu  überwinden  Tod  und 
Teufel:  der  Ehre  gehorchend,  die  im  Busen  wohnt,  und  deren 
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Gebote  ihm  »UttD  gelten,  weil  er  alloia  sie  erfüllen  käao.  Ein 

freier  Mann  wird  er  sein,  das  Haupt  vor  niemandem  Irmip^fin  und 
die  8kl;nf  nseelen  verarhtpnd,  aber  seine  Kraft  wird  er  einstellen 
in  den  Dien&i  des  Ailgemeinen,  in  den  Dienst  der  Gesittung  und 
des  Hechtes!" 

Die  sytiiljulibcbe  Crkläniiig  hndut  be^underä  lu  den  ubmeii 
Klassen  Verständnis  und  ^unätigen  Boden;  aber  aocb  für  VI 
schon  gibt  es  dafür  geeignete  Märchen  und  kleine  Gedichte.  So 
denken  wir  bei  Dornrüscheae  Schlaf  an  den  Winter;  der  FrAh- 

ling  ist  der  Prinz,  der  alles  wieder  zum  Leben  erweckt.  Für 
die  Geschichte  heißt  er  Arminias,  Kaiser  Barbarossa,  der  Große 
Kurfürst,  Friedrich  der  Große,  Kaiser  Wilhelm  und  Bismarck. 
Wenn  ein  Schüler  beaniagt  Ist,  i<t  «;r  wie  Siegfried  in  dem 
Ivleinen  Gedicht  von  übland  (Siegfrieds  Schwert)  auch  eiu 
Küiiigasohn,  er  wird  mehr  erreichen  als  andere,  muß  aber  auch 
mehr  leibicü.  Er  will  nicht  bei  Valer  uud  Mutler  bleiben  Uüd 
eiu  bequemes  Leben  führen  und  deren  Geld  verzehren,  voll 
Tatendrang  geht  er  in  die  Welt  hinaus,  um  seine  Kraft  den  be- 
drängten Menschen  zur  Verfügung  zu  stellent  nicht  um  des 
Lüh  lies  und  der  Dankbarkeit  milen,  sondern  weil  Gott  ihm  diese 
Aufgabe  gegel)en  hat.  In  unserer  Zeit  würde  er  sich  mit  Eifier 
den  Wissenschaften  oder  der  Technik  widmen,  um  später  seinen 
Mitmenschen  in  irgend  einer  hervorragenden  Stellung  zu  helfen, 
um  Mißstände  abzuscbalTen,  Ordnung  zu  halten,  ihnen  Arbeit 
und  Lehensunterhalt,  ein  tittniiiches  Leben  zu  verschaffen,  das 
Vaterland  zu  beschützen  und  seine  Macht  uuil  (iioße  zu  mehren. 
Kurzum,  Siegfried  seid  ilu*  selbst,  sagt  der  Lehrer,  oder  werdet 
ihr  sein.  Siegfried  traf  unterwegs  Ritter  mit  festem  Schild  und 
blanker  Wehn  Er  sah  mit  Bitterkeit  auf  seinen  Stecken  nnd 
wollte  auch  ein  Schwert.  Er  dachte:  „Was  die  können,  kann  ich 
auch,  und  was  die  haben,  will  ich  auch  haben",  gerade  wie  ihr 
denkt  und  aucli  die  erwachsenen  Menschen;  denn  sie  sind  ehr- 
geizig und  eifersüchtig.  Das  kann  schlimme  Folgen  haben,  auch 
gute.  Der  Lehrer  denkt  an  Macbeth  und  Wallenslcin,  uhue  es 
/II  Saiden,  viellHicht  trai;t  er  selbst  auch  nur  v'iuon  Sterken  und 
hdiL  M(  Ii  doch  für  würdig,  das  Zepter  zu  tragen  udcr  ducii 
wenigstens  in  II  und  I  zu  unterrichten;  vielleicht  ist  es  auch  ihm 
ergangen  wie  dem  jungen  Adler  in  Goethes  „Adler  und  Taube**: 
ein  Mißgeschick,  eine  Krankheit,  Vermfigensverlusto,  Tod  der 
Eilern  hat  seine  Sehnen  sdion  früh  der  Kraft  beraubt,  so  daß 
er  sein  Leben  1  wi^^  am  Stecken  gehen  muß,  wie  der  ange- 
schossene junge  Adler,  oder  ein  Gewitter  hat  schon  im  Frühling 
die  hoflfnungs volle  Saat  vrrnichtet.  Er  denkt  an  den  Trost  der 
freundlichen  Taube:  „0  Freund,  das  wahre  Glück  isl  die  Genüg- 
samk<'it,  und  die  Geniigsanikeit  hat  ühprall  genug"  und  an  die 
Antwort:  „0  Weise,  sprach  der  Adler  uiid  lief  und  ernüt  verdank 
er  tiefer  in  sich  selbst,  0  Weisheit,  du  redest  wie  eine  Taube!" 
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Doch  davou  spricht  er  nicht,  aber  er  darf,  ja  er  soll  mehr 
token,  als  er  d«ii  Sdiälera  beibriogea  will;  denn  aliter  puer 
T«reotiiiin  legit,  aliter  Grotiua.  Also  Siegfried  geht  weiter,  und 
da  sieht  er  im  finstern  Wald  eitie  Sebmiede.   Halt,  da  merken 

wir,  daß  wir  in  einer  andern  Zeit  leben!  Warum  war  damals 
die  Schmiede  im  Walde,  jetzt  im  Dorfe?  Wer  sieht  noch  im 
Anfang  des  Gedichte.^,  daß  es  in  alter  Zeit  gewesen  sein  muß? 
Er  stieg  von  der  Burg  herab;  warum  wohnten  damals  die  Fürsten 
und  Vornelmien  iiiciit  wie  jetzt  in  den  Städten,  sondern  auf  den 
Bergen,  z.  Ii.  iiier  in  der  Nachbarschaft  aut  dem  Urachenfels, 
Reonftberg,  in  Neuenahr,  Altenahr,  Dattenberg,  tnitideai  et  noch 
keine  Orahtaeilbahn  gab?  Dann  macht  noch  jemand  auf  die 
Ritter  mit  ihrem  Schild  aufmerksam,  achlieBUeh  auf  die  Drachen, 
und  wir  wissen,  daß  es  im  Mittelalter  war.  Romantisch  ist  das 
Gedicht,  denk?  dfT  I^finor,  und  dabei  fällt  ihm  der  FreisrbfKz 
iiuf\  die  Jungfrau  von  Orleans  und  noch  vieles  ein,  wovon  er 
iiitlit  spricht.  Nach  diesem  Exkuf  s  iti  das  mittelalterliche  Milieu, 
zu  dem  bei  der  Kürise  des  Gedicbie>>  die  Zeit  sehr  wohl  reicht, 
gehen  wir  auf  die  Symbolik  zurück.  Siegfried  macht  sich  ein 
gutea  Schwert,  ao  breit,  ao  lang.  Wie  macht  ihr  daa  iflr  eoer 
Leben,  daa  auch  ein  Kam|yf  aein  aoUT  Wer  iat  eoer  Heister? 
Was  willst  du  später  mit  dem  Schwerte  anfangen?  Tn  der 
ProsaerzShlung  im  Lesebuch  haben  wir  noch  gelesen,  daß  Sieg- 
fried eine  hörnerne  Haut  bek'»nimen  hat,  bekommt  ihr  dif  jMirb? 
Ja,  ihr  sollt  merken,  daß  ihr  etwas  könnt  und  immer  mehr 
wisset  und  kfinnt,  dann  vertraut  ihr  euch  selbst,  seid  nicht  mehr 
ängstlich j  was  andere  können,  könnt  ihr  auch;  euer  Selbst- 
tertrauen  «nd  enre  Znversicht  wSchat;  je  mehr  euch  gelingt, 
deeto  atirfcer  ikird  die  Hernhant.  Eine  verwundbare  Stelle  be- 
hilt  aber  wohl  jeder.  Mancher  bekommt  auch  In  der  Schule 
und  Leben  überhaupt  keine  hörnerne  Haut,  sondern  h6chstens 
ein  dickes  Fell.  Was  ist  der  rntcrsrhied  und  woher  kommt  das? 
Diese  Frau"'  l<;mn  viclieirlii  nicbl  einmal  der  Lehrer  be;w!twrirten. 
Preiilit  n  hat  seme  liüruerne  Haut  m  der  Schlacht  bei  FfbrhpUiü  be- 
kuiniiien.  Die  Drachen  und  Riesen  kann  ich  nur  syinlioiisch  erklären, 
Riiiß  aber  doch  eingestehen,  daß  die  Menschen  früher  an  ihre  Existenz 
geglaubt  haben.  „Wae  waren  das  Dumme*',  murmelte  dabei  ein 
kleiner  Buraehe  tor  mfa*  in  der  ersten  Bank.  Kttrallch  bei  der 
Prosaerzählung  hat  der  kleine  Kritiker  behauptet,  die  beschichte 
sei  nicht  wahr.  Jetzt  haben  wir  eingesehen,  daß  sie  nicht  bloß 
ein  Mal  L'eschehen  und  wahr  ist  und  nicht  bloß  bei  Siegfried, 
sondern  dati  sie  jeden  Tag  sich  wiederholt  und  bei  jedfrn  jungen 
Manne  in  den  wicbtiiistcn  Zügen  wiederkehrt,  aber  hei  jedem  in 
anderen  Formen  i^uiüividuell).  Sie  ist  t}pi>ch  oder  symbolisch, 
denke  ieb  fftr  mich,  daa  Motiv  iat:  die  Entwicklung  eines  jungen 
Helden.  So  ging  es  und  gebt  es  noch  beute,  gehet  hin  und  tuet 
deaglekhenl  Doch  ich  wiU  hente  nicht  moralisieren. 
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Wenn  wir  jeUl  noch  einmal  resumiorend  den  Sinn  der 
einie]aeii  Stelleo  durchgehen  und  dann  du  Gedicbl  lesen«  so  ist 
es  nicht  mehr  die  Neugierde,  die  befriedigt  wird,  sondern  die 

ganze  Seele  der  Kinder  kommt  in  Schwingungen,  sie  erleben 
das  Gedicht,  sie  gehen  von  der  Burg  herab,  sie  sehen  scheel 
und  bitter  nach  dem  Stecken  zur  Seite,  sie  schmieden  das 
Scliwert  so  breit  und  lang  und  scbwiugen  es;  ihre  Augen  glänzen. 
In  der  folgenden  Stunde  deklamiert  einer  das  Gedicht,  dann 
sage  ich  z.  B.:  nur  lät  aulTallig  in  der  Geschichte,  daß  der  Valer 
ihm  kein  ordentliches  Schwert  uiiigegebeii  hat,  als  König  halte 
er  sicher  genug.  Ein  Schüler  meint,  Siegfried  sei  seinen  Eltern 
dorchgebrannt,  und  in  der  Eile  habe  er  keine  Waffe  mitnehmen 
kAnnen.  Wir  weisen  diese  Erklärung  mit  Gründen  energisch  lurflck. 
Er  mußte  vielmehr  sein  Schwert  selbst  schmieden,  er  konnte  es 
wohl  erben  oder  kaufen,  aber  dann  wäre  es  ein  Schwert  gewesen, 
wie  andere;  er  hätte  damit  nichts  Besonderes  leisten  können,  und 
das  wollte  er  doch,  m^hr  als  andere  leisten.  Jeder  muß  sich  das 
Schwert  selbst  schmuden,  eure  Kitern  können  euch  nur  helfen; 
einige  Eltern  wollen  ihren  Kindern  auch  das  Schwert  mitgehen, 
ihnen  das  Leben  möglichst  bequem  machen,  oft  zum  Unglück 
für  beide;  warum?  Die  Lehrer  geben  die  Anleitung;  aber  das 
Lernen»  die  eigentliche  Arbeit  kann  euch  keiner  abnehmen*  Denn 
das  Höchste  im  Leben  kann  man  nicht  für  Geld  kaufen,  man 
kann  es  nicht  erben,  seihst  wenn  man  ein  Kftnigssobn  ist;  kein 
Mensch  und  kein  Gott  kann  es  dir  schenken,  sondern  du  mufit 
es  dir  selbst  erarbeiten.  Auch  die  edelsten  Freuden  und  die 
feinsten  Genüsse  kann  man  für  Geld  nicht  1iabr>n.  Diese  löbliche 
Einrichtung  d»'r  Well  fassen  wir  noch  einmal  in*;  Äuge,  wenn 
wir  in  Ouinla  mit  Herkules  zu  den  Äpfeln  der  llc-periden  nws- 
ziehen,  diu  ihm  auch  keiner  schenken  kann,  obschuu  Zeus  »ein 
Vater  ist;  oder  wir  erinnern  uns  daran,  wenn  wir  mit  dem 
sechzehnjährigen  Theseus  den  schweren  Stein  auiheben,  unter 
dem  sein  Vster  die  Schuhe  und  das  Sdiwert  fdr  ihn  geborgen 
hat.  Üa  wir  eben  von  Herkules  sprechen,  so  will  ich  noch  dar- 
auf aufmerksam  machen,  dafi  er  immtf  wiederkehrt  und  seine 
zwölf  Arbeiten  von  neuem  verrichten  muß.  So  kann  ich  auch 
jetzt  noch  erzählen:  das  menschliche  Leben  i^t  gleich  einem 
reichen  Grundbesitzer  mit  Namen  Augias,  der  eine  blühende 
Uindviehzurht  besaß.  Sie  gedieh  und  brachte  viele  Schätze  ein. 
Nur  eins  hinderte  auf  die  Dauer  den  Betrieb:  was  sollte  er  mit 
dem  Dünger  anfangen?  Ihn  fortzuschaffen  war  schliefilich  un- 
möglich geworden,  da  man  ihn  schon  Jahre  lang  liegen  liefi« 
Dann  kam  Herkules  und  säuberte  den  Stall.  Als  er  aber  seinen 
Lohn  wollte,  da  wies  man  ihn  höhnisch  ab.  So  hat  man  bei 
einigen  Völkern  keinen  Herkules  aufkommen  lassen,  und  der 
Belrieli  ist  deshalb  eingegangen.  Andere  haben  den  Herkules, 
als  er  halb  mit  der  Arbeit  fertig  war,  verjagt,  gehänglt  gekreuzigt 
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oder  verketzert;  wieder  andere  liahen  ilini,  als  er  ^eiue  Arbeit 
ToUendet  hatte»  bedeutet:  der  Molir  kaon  geiien.  So  wird  es 
bleiben,  eobnge  es  Henscben  gibt. 

Auch  Midaskinder  gibt  es  noch,  und  zwar  im  schlechten  und 
guten  Sinne.  Als  die  glücklichen  Midassökne  betrachte  ich  die 
Optimisten,  die  das  Leben  von  der  Sonnenseite  ansehen,  die  das 
Böse  ver^'t^.>^si'n  und  das  üute  bebaken,  dl»*  «i*  h  In'UL'ii  könneo 
wie  die  kiuülein  über  das  («eringste  wie  d.i>  (.roßte  und  deshalb 
schon  hier  im  liiuinielreich  leben,  die  fruhiichen,  starkmutigen 
Männer  und  liebenswerten  Frauen,  in  deren  Händen  alles  zu  Gold 
wird.  Eia  Ritter  Tom  Gral  hat  viel  Verwandtes  mit  ihnen  in 
seinen  Zfigen  und  in  seinem  Auftreten.  Auch  als  junger  Parxival 
tritt  der  Jüngling  von  der  Schule  ins  Leben,  das  Lehrgeld  inuB 
jeder  selbst  im  Leben  zahlen;  aber  wenn  die  Lehrer  Ritter  vom 
Gral  sind,  so, wird  auch  der  Jüngling  icicbler  den  \Ve^'  nach 
Montsalvage  finden.  Dann  wird  auch  dem  Lehrer  Ellen  Key 
nicht  als  nKMlerni  lwi>sandra  erscbeinpn.  sondern  eher  als  Lcireley, 
i>ei  es  die  vuü  Minirock,  die  ihu  mit  bleichem  Muud  kuiit,  oder 
die  von  Heine,  welche  ein  Lied  singt  mit  wundersamer,  ge> 
wattiger  Melodei,  aber  das  SchiflDein  der  Erziehung  ins  Ver- 
derben  ziehL 

In  din  ewigen  Wahrheiten  der  Poesie  und  Kunst  muß  sich 
jeder  selbst  liincindenken  und  hineinleben.  Das  Tiefste  versteht 
man  erst  iinnz,  wenn  nian  es  selbst  erlebt  hat,  Gedruekte  Kum- 
meulare  können  dem  Schüler  nicht  helfen.  Sie  werden  ihn 
höchstens  dem  Sonulagsjügcr  gleich  machen;  wer  sein  Wild  mit 
Silber  schießt,  wird  kein  echter  Weidmann  werden. 

Auf  das  Symbolische  als  Vorstufe  des  ästhetischen  Natur- 
genusses  will  ich  hier  nicht  eingehen.  Es  ist  bekannt,  daB 
Kinder  und  ungebildete  Leute  die  Natur  nicht  ästhetisch  he- 
trachten,  sondern  objektiv.  Der  gangbarste  Weg,  zum  ästhetischen 
Genüsse  der  Natur  zu  erziehen,  liegt  in  der  «vFTiIioüsierenden 
Betrachtung;  dahin  gehört  z.  B.  das  schon  abgegrillene  Aufsatz- 
ibema;  der  Fl  aß  ein  Bild  des  menschlichen  Lebens.  Goethes 
lyrische  Gedichte  wie  der  Erlkönig,  der  Fischer,  Mabomets  Ge- 
baug sind  Meisterwerke  der  Natursynibolik  Das  Plachemptinden 
der  Lyrik  kann  nur  durch  symbolische  Erklärung  erreicht  werden. 
Manchen  freilich  bleibt  der  Genufi  der  Lyrik  immer  verschlossen 
und  unverständlich.  Wer  die  ungeheure  Zahl  der  lyrischen  Er^ 
gQsse  überschlägt,  die  jährlich  —  abgesehen  von  denen,  die  im 


erstaunt  sagen:  wer  liest  sie?  Ich  kenne  viele  gebildete,  lür 
Kunst  und  Poesie  v\arni  enipliutiende  Miinnei-,  die  kein  Hehl 
daraus  machen:  „Ein  lyrisches  Gedicht  zu  le»en,  daü  bringe  ich 
nicht  öber  mich,  es  geht  mir  gegen  die  Natur'*.    Pflr  dieses  Un- 

nie  Gedichte  aeioes  Alters  siod  mehr  allegorisch,  obschoo  er  sie 
•ymboliscli  Bmi. 


gedruckt  werden,  der  muß 
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behagen,  für  das  man  oft  ungerecblerweise  die  Schule  verant- 
wortlich macht,  finde  ich  in  den  ^li^thischen  Präludien**  von 
M.  KruucnbtTg  (Müncheu  1905,  Beck)  die  psychologische  Üe* 
gröndung.  Nachdem  er  die  Bedeutung  der  BenUmentalen  Nilvr- 
beirachtung  gewärdigt  hat,  fSbrt  er  fort:  „Indessen  es  leuchtet 
ohne  weiteres  eio,  daB  mit  dieser  sentimentalen  Natarbetracfatung 
auch  erhebliche  Gefahren  verbunden  sind.  Gefahren,  die  gerade 
in  unserer  Zeit  stärker  als  je  hervortreten.  Nichts  ist  so  sehr 
imstniif!f'.  mr  mystischen  Grübelei  zu  verleiten,  als  der  hestänrlig 
genährte  .Nalurenthii-insmns.  Mvstik  «iber  ist,  wie  Goetiic  irpflV'nd 
sich  ausdrückt,  i!u'  Srhola^lik  des  Herzens  und  die  Dialektik  des 
Gefühls;  sie  erst  lioptL  mcIi  1<  irht  in  Spitzfindigkeilen  und  Grübe- 
leien uud  lenkt  dadurch  die  Aufaierksamkeit  von  den  starken 
und  klaren  Gefühlen  ab,  durch  welche  die  gesamte  Lebensan- 
schauung  schließlich  allein  festen  Halt  gewinnen  kann.  Aus 
diesem  Grunde  erklärt  sich  leicht  der  Unmut  und  OberdruB,  der 
bei  Menschen  mit  gesunder  Empfind ungs weise,  oft  ohne  daß  sie 
sich  Aber  die  Ursache  klar  wären,  durch  die  Lektüre  jener  nicht 
seltenen  Sjunnilungen  lyrischer  Gedichic  »Trc^t  wird,  in  denen, 
neben  zahllosen  Variatinnpu  des  Liebeslhenias,  >;ilm >\ mbolik  und 
Naturmystik  die  Haiij)irüile  spielen.  Ks  bedarf  schon  einer  grolien 
dichterischen  Persünliclikeit,  um  uns  für  dergleichen  beständige 
Variationen  ein  hesuuderes  Interesse  abzugewinnen".  Wer  diesem 
Urteil  beistimmt,  wird  auch  zugeben  mQssen,  daB  nur  wenige 
von  den  lyrischen  Gedichten  der  Modemen  In  der  Schule  Ver* 
Wendung  finden  kAonen.  Auch  MQnch  ist  der  Ansiebt  (Zu- 
kunftspad.  233),  daß  die  Kunst  der  Gegenwart,  bildende  wie 
Poesie,  iu  der  gestalllose  Stimmung  so  stark  überwiegt,  als  einer 
gesunden  Jugend  an  sich  wenip:  kongenial  bezeichnet  werden 
dürfe,  und  auf  der  Hamburger  Philologenvcrsammhmg  stellte  er 
in  seinem  Vortrag  „Die  Pädagogik  und  das  akademische  Studium'' 
u.  a.  die  Frage:  Kann  wirklich  von  der  ;isthett?chen  Bildung  die 
jetzt  viellach  erhüille  neue  Kraft  uud  Wcrlentwicklung  au.»gehen? 
(Neue  Jahrb.  II  1905,  Heft  10,  S.  567).  Die  Frage  aber  in  dieser 
Form  stellen  heifit  sie  verneinen. 

5.  Bisher  haben  wir  erörtert,  wie  der  Lehrer  das  Sach- 
verständnis vermittelt  und  dadurch  indirekt  den  Genuß  der  lunst 
Den  Kunstgenuß  an  sich  kann  er  nicht  lehren,  sondern  nur  vor- 
bereiten, am  besten  wohl  durch  eine  gute  Erklärunj^,  wie  wir  sie 
geschildert  haben.  Auch  laßt  sirb  niclu  b^'griMlich  fassen,  worin 
das  Wesen  eines  ästhetiscbeu  Genusses  bestellt;  denn  ein  Verslehen 
des  Gefühls  ist  eine  cuntradictio  in  adiecto.  Einige  Hm  lit|Miiikie 
lassen  sich  aber  duch  aufstellen:  mau  sull  den  Vorgang  anschau- 
lich machen«  femer  soll  man  die  Aosdröcke,  welche  im  Geiste 
des  Schülers  infolge  häufigen  Gebrauchs  mechanisiert  sind  und  bloß 
als  Glieder  der  Gedankenverbindung  begrifOicb  und  automatisch  ohne 
Bewußtsein  wirken,  wieder  mit  den  ursprünglichen  SimioseindrAckM 
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und  EmptinHun^'en  verbinden.  Der  Sf  hüler  soll  den  Vorgan«?  mil- 
erlebeu,  als  Zuschauer  oder  als  Held,  sich  mit  ilini  idenlili/.uren, 
dieselben  Gefühle  durchkosten  wie  der  Dichter  („und  wecket  der 
dunklen  Gefftble  Gewalt,  die  im  Herzen  wunderbar  schliefen'*); 
die  Schicksate  des  Helden,  seine  Worte  und  Taten  sollen  durch 
die  Besprechung,  welche  die  Fiden  zwischen  den  Vorstellungen 
des  Schülers  und  den  neuen  des  Gedichtes  schlingt,  in  seinen 
Inleressenkrcis  eintreten,  so  daß  eine  fruchtbare  Apperzeption, 
wie  Herbart  sagen  nOrdc,  sich  vollzieht.  Vor  allem,  der  Lehrer 
soll  selbst  äslhelisch  euipGnden  konneji.  Wenr»  er  z.  B.  fra^^t: 
Welcher  Chaiakler  in  Hermann  und  Dorolliea  hat  euch  am  besten 
gefallen?,  so  muß  der  Schüler  vom  moralischen  Standpunkt 
antworten:  Hermann.  Hsthettsch  aber  gewahrt  der  Apotheker 
oder  der  ?ater  mir  wenigstens  uUd  auch  Tielen  SchQlern  den- 
selben Genuß  oder  hAhern.  Einige  verwechseln  aueh  das  lokal- 
historische  Interesse  mit  dem  ästhetischen:  wenn  ein  Gedicht 
die  benachbarte  (iegend  als  Schauplatz  hat,  so  genügt  es  nicht, 
»^in7elnen  blinkte  iKtth  (Ipui  Verlauf  örtlich  feslzustcllen,  ob- 
wohl das  örtliche  Interesse  sicher  auch  ein  Mittel  ist,  um  den 
ästhetischen  Genuß  zu  fördern  oder  vorzubereiten.  Auch  An- 
schauungsmittel bei  der  Erklärung  von  Gedichten  und  Kostümtreue 
auf  der  BOhne  befriedigen  In  erster  Linie  nur  das  historische 
oder  archiologische  Interesse;  deshalb  OherschStac  man  nicht  ihre 
Wirkung  für  das  Ästhetische.  Die  Einleitung  sei  kurz  und  führe 
nicht  von  der  Sache  ab,  man  nehme  in  den  untern  Klassen  kein 
Gedicht  durch  aus  einem  Gebiete,  auf  dem  die  Schuler  ganz  un- 
bewandert sind  oder  das  gan7  miRcrhalb  ihres  Iiitoressenkreises 
liegt,  z.  B.  die  iMorgeu-,  Abend-  und  Krühlingsüeder  in  VI  oder 
,,VVer  wollte  sich  mit  Grillen  plagt  n?"  Bei  Balladen  lasse  man 
besonders  für  die  erste  Strophe  die  Situation  feststellen;  wo 
sind  wir?  was  sehen  wir?  welche  Personen,  Gegenstinde?  was 
denken  sie,  wollen  sie,  tun  sie?  wie  kommen  sie  dazu?  Wo 
habt  ihr  ihnllches  gesehen?  oder  wo  ist  ähnliches  geschehen? 
Vor  allem  vergesse  man  nicht  die  erste  und  elementarste  Forde- 
rung:  die  Schüler  müssen  gut  lesen  können,  alle  Buchstaben 
aussprechen,  auf  Tonstärke,  Tonhöhe,  Tempo,  Pausen  achten. 
Das  Lesen  der  S(  ^l\^le^igen  Stellen  übe  man  nach  diesen  tlesichls- 
puukien,  als  Siüize  für  das  Gedächtnis  lasse  ich  die  Zeichen, 
wie  sie  bei  den  Noten  in  der  Uusik  gebriuchlich  sind,  an  den 
Rand  setzen.  Einige  Bchfiier  können  auch  annflhernd  richtig 
modoliereo,  hiofi  ist  hier  jede  Manier  und  alle  Cherlreibung  tu 
vermeiden,  wenn  man  niv  Ii t  Heiterheit  erregen  und  die  Stimmung 
verderben  will.  Das  Pathos  sol!  innn  nicht  ungebührlich  hervor- 
trpten  lassen,  \vozii  die  Jni'fiid  luigt  und  Srhilh'rs  [)ichtiir)'4»^n 
reizen;  doch  ist  jedenfalls  das  l'lapjiern  Schillersclier  Verse,  so  wie 
es  jetzt  auf  dem  Theater  Mode  ist,  als  wäre  es  Alltagsgewäsch, 
ebeüj»o  unausstehlich.    Einfach  und  gemesüeu  sei  der  Vortrag. 
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Vielen  SchOleni  macht  es  keine  Schwierigkeit,  Gedichte  luoi  Teil 
oder  ganz  auawendig  tu  lernen.  Einigen  dagegen  Terdirbt  «b» 
Memorieren  jeden  Genuß,  weil  sie  Sngatlicb  nur  denken:  wie 
geht*8  weiter?    Es  liegt  im  Interesse  der  Poesie,  nur  einige 

Strophen  von  allen  Schülern  lernen  zu  lassen,  das  Erlernen  von 
größeren  GediciUtn  aber  niclil  von  allen  zu  erz\vingen.  Ich  per- 
sönlich erachte  es  aber  als  einen  wertvollen  lie^iu,  daü  ich  eiue 
Reihe  von  Gedichten,  von  vielen  die  gehaltreichsten  Strophen, 
auBerdem  Stellen  aus  Dramen  und  auch  aus  der  Bibel  auf- 
wendig weiß. 

Ist  ein  Gedicht  gut  gelernt,  dann  tritt  der  Lehrer  bald  an 

ein  gefährliches  Dilemma:  wiederholt  er  das  Gedicht  gar  nicht, 
so  ist  es  bald  spurlos  aus  dem  Gedächtnis  verschwunden;  wieder- 
holt er  es  aber  so  oft,  daß  tüe  Schüler  bei  der  Revision  wie  zur 
Parade  damit  antreten  können,  so  hat  er  jt^denfalls  die  Musen 
verscheuchl  und  dem  Schüler  das  Kiuisivveik  verekelt;  im 
gunaUgeii  1  alle  empünden  sie  nichts  mehr  dabei,  da  das  iler^ageo 
nach  den  Gesetzen  der  Assoiiation  mechanisiert  ist  und  auto- 
matisch verliuft,  ohne  dafi  das  Bewußtsein  noch  in  Anspruch 
genommen  wird.  Um  beide  Klippen  nach  Möglichkeit  au  meiden, 
lasse  man  ein  Gedicht,  daa  man  zum  eisernen  Bestände  rechnet, 
sooft  es  nötig  erscheint,  von  den  Schülern  leise  wieder  durch- 
lesen,  arn  liebsten  in  der  Schule,  und  dann  zur  Probe  nnr  eine 
Strophe  laut  hert^agen.  In  den  untern  Klassen  kann  man  ge- 
eignete Gedichte  auch  ilramatisieren  oder,  wenn  auch  mit  den 
primitivsten  Mitteln,  in  einzelnen  lebenden  liilderu  vorführen, 
z.  B.  das  Erkennen  von  Vogl.  VortUüsetzung  dabei  ist,  daß  der 
Lehrer  seine  Klasse,  was  Disziplin  anbelangt,  sicher  in  der  Hand 
hat  Lyriache  Gedichte  werden,  wenn  möglich,  in  VI,  IV  ge- 
sungen; die  untern  Klassen  haben  sonst  wenig  Freude  an  der 
Lyrik,  sie  lieben  ein»-eiti^'  das  Heldenhafte. 

Pi^'  Respre(  hung  lyri^che^  Gedichte  macht  überhaupt,  auch 
in  den  oberen  Klassen,  große  Schwierigkeiten.  Die  Aufgabe  be- 
:<teht  darin,  daß  i^ehrer  und  Schüler  sich  in  die  Stimniung  des 
Dicbieri»  versetzen  müssen.  Dazu  gehört  besonders  Zeit  und 
Ruhe,  alles  Hasten  ist  vom  Obel,  ^n  Meisteratöck  liefert  z.  B. 
Anthes  in  seinem  Büchlein:  „Dichter  und  Schulmeister**  in  der 
Besprechung  von  Uhlands  „Schäfers  Sonntagslied".  Wir  sehen 
den  Schäfer  auf  seinen  Stab  gestützt,  er  ist  allein.  Was  ist  an 
Werklagen  um  ihn?  Die  Glocken  verklingen  jetzt,  eine  nach  der 
andern,  schließlich  klingt  nur  eine  nach;  die  anderen  Meubcben 
sind  in  der  Kirche,  er  sieht  die  Türme  in  der  Ferne.  Er  fühlt 
und  hört  um  sich  das  geht^inic  Leben  in  der  Natur,  in  Gras  und 
Strauch,  Buscii  und  Halm  —  so  feierlich,  als  knieten  Tausende 
ungesehn  um  ihn.  Zum  Himmel  achaut  er  andichtig  in  unge- 
messene  Femen;  jetzt  hat  man  daa  Gefühl,  als  wenn  der  letzte 
Schleier  weichen  und  man  in  den  Himmel  sehen  sollte  und  Gott 
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iierniederscbaut  zu  eleu  betenden  MeDscbeu.  lu  der  praktiscben 
Pädagogik  von  Matlbias  S.  79  der  2.  Auflage  fiudel  man  zwei 
ErUirungen  Perle  der  Lyrik,  eine  lum  Abschrecken  und 
eine  inr  Nacbeiferung.  Wie  man  sich  in  Dichter  und  Oichlungen 
hineinleben  kann,  lernt  man  am  besten  im  Goethe  TOD  Biel* 
scbowsky.  Das  Büchlein  von  Antbes  enlbält  viele  anregende  Be- 
merkungen, beschränkt  sich  aber  in  den  Beispielen  auf  die  Lyrik. 
Seine  Ansiebt  jedoch,  daß  die  Wirkung  aller  Lyrik  wesentlich 
auf  einer  schnellen  Erweckiing  einer  ganzen  Folge  von  Er- 
iiiaerutigsbildeni  beruht  (S.  14),  ist,  wie  inaii  Lei  Theodor 
A.  Meyer  „Das  Stilgesell  der  Poesie"  (Leipzig  1901,  Hlnel,  S.  52) 
'ersehen  kann,  ein  Irrtnoi.  Auch  muß  rotn  ihm  den  Vorwurf 
machen,  dafi  er  die  Grenzen  für  die  Erklärungen  des  Lehrers 
enger  zieht,  als  nfttig  ist;  im  Inieresse  der  Freiheit  ist  das  sehr 
sa  bedauern. 

Noch  schwieriger  als  die  lyriisclie  ist  di»»  d  i- n  m  y  t  i  sehe 
Poesie  in  der  Schule  zu  behandeln.  Die  melhodi^chcn  iiemcr- 
kungen  in  den  Lebrplänen  ntißbiiligen  die  frühere  Lesemethode, 
MB  fordern  das  Herausarbeiten  der  wichtigsten  Gedanken  des 
Dramas  und  für  die  oberen  Klassen  auch  das  VersUndnis  der 
Komposition.  Diese  RicbUinioi  werden  manchen  nicht  genügen, 
um  einen  geeigneten  Weg  mit  Sicherheit  zu  finden.  Deshalb 
seien  noch  folgende  Bemerkungen  zur  Orientierung  gestattet. 
Das  Lesen  des  ersten  Dramas  veranlaßt  bf^oMflere  Schwierig- 
kf  itpn :  die  Schüler  niüssen  sich  niil  der  tinlJ'iluüg  in  Akte  und 
Szenen,  mit  dem  Orte  und  dem  Wechsel  des  Ortes,  mit  der  Zeil 
der  Handlung,  mit  der  Gruppierung  der  Tersuueti,  mit  den  Üe- 
griflen  Exposition,  Konflikt  und  Lösung  des  Knotens  bekannt 
und  vertraut  machen.  DaB  hier  nicht  jede  deutsche  Stunde  eine 
sogenannte  Weihestunde  sein  kann,  das  wird  die  Praxis  jedem 
Lehrer  bald  klar  machen.  Wer  den  Kern  genieBen  will,  mufi 
erst  die  Schale  mit  mehr  oder  minder  Anstrengung  zerbrechen. 
So  lasse  ich  z.  ß.  bei  W.  Teil  ?uvr>\  eine  Skizze  vom  Vierwald- 
stätler  See  mit  seiner  Umgehung  eulsverfen  und  den  Schauplatz 
für  die  Orte  eintragen.  Wenn  man  sogleich  l^-sen  lätU  ohne 
diese  Vorbereitung,  so  geht  den  Schülern  bald  alle»  durchein- 
ander. Die  Obersicht  Ober  ein  aus  verscliiedenen  Teilen  be- 
stehendes Ganse  ist  Knaben  und  auch  Jflnglingen  schwerer,  als 
ein  älterer  Hann  sich  vorstellen  kann.  Die  Begrifl'e  Exposition« 
Konflikt  und  Lösung  erkläre  ich  an  Schülers  Balladen,  die  dem 
Schüler  genau  bekannt  sind,  an  der  Bürgschaft,  an  dem  Taucher 
oder  dem  Kanifif  mit  den»  iMac  hen.  Am  Ii  die  zwei  nebeneinander 
herlautenden  Handlungen  eines  Di  tiuas  zeige  ich  an  einem  ver- 
trauten Stoff,  nämlich  au  der  Buigsihafl;  ubensu  lehit  diese  uns 
die  Fäden,  welche  von  der  einen  Handlung  zu  der  andern  her* 
Oberläufen,  kennen,  und  wie  beide  sich  schließlich  treffen.  Ebifuso 
lasse  ich  die  f  erscbiedenen  mdglichen  Lftsungen  von  den  SchQlern 
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an  dii'f^t  ii  Balladen  auffinden.  Im  Laute  des  Stuckes  leroeo  wir 
di('  Hedoutun;^  der  Zwischenakte  kennen,  und  daß  nur  ein  Teil 
der  Uaudluug  auf  dem  Tiieater  vorgeführt  wird;  wir  schemati- 
sieren einen  eoldien  Zwbcbeneht  ila  anfgefflbrt  und  geben  dem 
Stflck  noch  einen  Akt  Tor  den  eisten.  Damit  sind  wir  TOrti 
Tecbniecben  schon  tum  Inhalt  flbergegangen.  Die  Wort-  tind 
Saihciklirungen  beschränke  ich  auf  das  Nötigste,  meist  genügt 
hier  das  Verweisen  auf  die  kurzen  Anmerkungen,  die  jede  kleine 
Aus^;«Im»  liif'tet.  Größere  Knmmenlare  mit  sog.  äslhptisrhen  Er- 
kläiuii^'eii  siiit!  für  den  Schüler  überflüssig,  aber  uichl  so  ge- 
fährlich, als  iiian  sie  gewöhnlich  bezeichnet  (Münch  nennt  sie 
einen  Stall  des  Aiigias);  denn  die  Schüler  lesen  sie  —  nach  dem* 
Gesetz  des  geringsten  Kraflaut'v^aude^  —  iui  i^ewOliolich  nicht, 
weil  sie  den  Text  ohne  Kommentare  eu  rersteben  glauben, 
soweit  der  Inhalt  ihr  stoffliches  Interesse  wachruft  Die  Schaler 
mflssen  so  flaose  die  Szene  dorcblesen,  die  man  ift  der  nSehsten 
Stnnde  besprechen  will;  man  kann  bei  der  Zuweisung  dieser 
Aufgaben  auf  den  einen  oder  andern  Punkt  hinweisen,  auf  den 
sie  beim  Durchlesen  besonders  ihr  Augenmerk  richten  so'lfn. 
Die  Mo  tivierti  Iii:  der  nanilhing  ist  ein  wicht iti^r  Teil  der  Er- 
klärung. So  lernt  der  Schnler  das  Drama  v<  rstelien.  Als  ge- 
bildeter Mann  soll  er  später  inislitnfle  snii,  nn  Schauspiel  auch 
ohne  KomuieDtai  im  Thealer  oder  ais  Lelviiae  aufzufassen.  £r 
soll  dann  zwar  forurteitslos  und  unbefangen,  aber  darum  nicht 
unvorbereitet  an  das  Studium  und  den  Genuß  eines  solchen 
Kunstwerkes  herantreten;  nicht  mit  der  Absicht,  auf  jeden  Fall 
zu  kritisieren,  sondern  um  sich  Rechenschaft  darüber  geben  zu 
können,  warum  ihm  das  Slftck  gefällt  oder  nicht  gefällt,  wie 
scheinbare  Widerfprfiefje  sich  auflösen,  was  sich  der  Dichter  bM 
der  Abfassung  des  Stuckes  gedacht,  was  bei  den  hedeulendsl(pn 
Personen:  was  ihn  getrieben  hat,  das  Stück  zu  dichten,  d.h.  Uii 
Men^cl)en  s»ein  Lvangelrum  zu  verkündigen.  Die  Probleme  eiues 
Dramas  lernen  wir  kenneu  und  wir  sciiaueu  mit  seiueu  Augen 
die  Welt  und  in  das  Herz  verschieden  gearteter  Menschen,  die 
sich  in  einem  Kampfe  gegenabersfehen,  „so  daß  die  Gedanken 
der  Menschen  offenbar  werden",  wie  es  in  der  Bibel  heißt  In 
den  Charakter  wenigstens  von  einigen  der  Handelnden  soeben 
wir  uns  hineinzudenken,  wir  vergleichen  sie  mit  verwandten 
Geslahen  aus  Poesie  und  Geschichte,  die  wir  schon  kennen. 
Wir  fragen:  Was  sind  <lns  ITir  Leutp,  \vje  würden  sif  unrh  ihrer 
Veranlagung  in  un>erer  Zeit  bandeln?  Weiche  Freuen  \\rinlen 
sie  jetzt  in  Tätigkeit  setzen?  Wann  ist  das  Drama  hei  andern 
Völkern  aktuell  gewesen,  oder  bei  welchen  Menschen?  Wann 
und  in  wiefern  bei  uns?  Bleiben  wir  i.  B.  bei  W.  Teil.  Bs 
1848  hat  dieses  Drama  in  Deutschland  eine  starke  poliÜBcbe 
Wirkung  gehabt.  Als  wir  erlangt  hatten,  was  Schiller  ab  poli- 
tische Ideale  aufgestellt  hat,  nAmlieh  Einheit  und  Freiheit,  da 
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verlor  Tel!  bei  dem  deutschen  Bfirgerhim  sein  aktuelles  Interesse. 
Andf^rs   ist  es  jeUt  bei  iJeii  Arbeitrun,   ^ie  käm|)fen  für  sozi.ile 
Ireilieil  und   in   den   Voikslesehalleu   wird   deshalb  kaum  ein 
Dicbpir  so  fleißig  eutiiehtiu  und  gelesen  wie  Schiller,    bei  der 
Schilierfekr  ehrten  ikn  die  Sozialisten  als  eineo  der  ihrigen,  ob- 
tcboD  er  to  Outipbon  v»rbroeheii  hat:  „Freiheit  ist  »in  berr- 
Jlcher  Schmuck,  doch  steht  er,  ihr  seht  es  —  jeglichem  Volke 
so  gilt  wie  nur  ein  Halsban^l  dem  Schwein''.    Mil  Recht  freilich 
weisen  sie  darauf  bin,  daß  man  die  Arbeiter  unserer  Zeit  nicht 
mit  den  ungebildeten  und  politisch  ungeschulten  Massen  vor 
100  Jahren  vcrgleiclien  dürfe,  sie  glauben  vielmehr  jeUl,  nach- 
dem iliDei)  ein  Jahrhundert  des  Lichle^  Uiuiiiielsfackel  geleuchtet 
bat,  die  üilänner  zu  sein,  welche  wegen  ihrer  inteilekiueUen  und 
«ttlicben  Bilduiig  nach  den  Lebren  Scbillers  die  pereftnlicbe 
Freiheit  beaiie)iracben  können.  Mit  Recht  können  sie  auch  be- 
tonen, daß  der  Dichter  nicht  bloB  für  politische,  sondern  auck 
für  soziale  Freibeil  das  Verständnis  geweckt  hat,  indem  er  z.  D. 
den  W.  Teil  feierlich  mit  den  prophetischen  Worten  schließen  läßt; 
„Und  frri  erklär'  ich  alle  uieiüe  Knechte*'.    x\klueI1es  politisches 
Joteresdu   dber  hat  W.  Teil  auch  jetzt   noch   bei  Volksstänimeu, 
die,  ^Tüßereu  Staaten  von  anderer  IVaUuiitiiual  einverleibt,  sich  in 
der  Entwicklung  ihrer  nationalen  Eigenart  gehemmt  fühlen. 

Ddcb  auch  bei  uns  ist  Wilhelm  Teil  nach  von  lebendiger 
Wirkung;  denn  auch  fflr  uns  gibt  e«  noch  Tyrannen  genug  in 
bekimpfen.  Unter  Tyrannen  soll  man  sich  eben  nicht  blofi  politi- 
sche Machthaber  vorstellen,  dann  halte  das  Drama  für  uns  nur 
mehr  historische  Redruituug.  Ahpr  dn'  Entwicklung  der  Kultur 
macht  den  Menschen,  indem  sie  ihn  auf  einigen  Gebieten  befreit, 
auf  anderen  um  so  mehr  zum  Sklaven.  Der  eine  liißt  sich  sein 
Leben  iung  tyrannisieren  durch  seinen  Liirgeu,  der  andere  durch 
seine  Geldgier;  4i£ser  durch  die  Mode,  jener  durch  gesellscbaft- 
ücbe  Rackaicfctten  und  Verpflichtuiigen  oder  dorcb  die  Meinung 
seiner  Nachbarn;  «ie<ter  andere  durch  ihr  Haus  und  ihre  Ein- 
richtung. Tyrannen  können  ferner  sein  das  Kapital,  die  Masse, 
eine  Partei  und  überkommene  Verbältnisse  und  Vorurteile.  Also, 
seid  freie  5lännerl  ruft  auch  uns  Scbillers  Teil  zu.  Doi  Ii  kann 
man  auch  Tyrannen  dort  sehen,  wo  k^'ine  vorhanden  mikJ,  und 
gegen  »ulche  auch  dort  kiunpien  \\i  i.en,  wo  friedliche  Arbeit 
allein  angebracht  ist.  Leicht  kaiiu  dabei,  wie  bei  allen  großen 
Ideen,  die  Begeisterung  in  Fanatismus  ausarten.  So  z.  %  beben 
auch  unter  den  Pädagogen  Deutschlands  die  unsufriedenen  Ele- 
mente aiuf  dem  Erxiebertag  ilve  RQtliTersammlun-;,  sie  meinen. 
Die  Vögte  werden  deutlich  gekennseichnet,  die  Vertreter  der  Tr- 
kantone  fühlen  sieb  in  ihrer  völl;ervertreteuden  Mission,  die  Schule 
ist  Zwinguri.  Nein,  fine  Grcuze  hat  Tvrntinenmacht'',  klingt  aus 
mehr  als  einem  beredten  Munde,  und  kia^- iid  lautet  der  Schluß: 
»yWs^  wird  der  Uetier  kommen  diesem  Lande?'' 
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Doch  kehren  wir  von  Her  Schulpolitik  zum  Unterricht  zurück. 
Der  Sflinler  soll  sich  darüber  klar  werden,  daß  das  Schauspiel 
iin  [it  »  njinal,  sondern  ewig  ist,  nurh  für  ihn  oder  für  sein 

Volk,  auch  noch  für  die  (Gegenwart  und  lür  die  Zukunft,  daß  die 
Personen  noch  leben  und  wirken  wie  lebende  Menschen,  ja  noch 
einflußreicher  und  wirksamer.  Wer  so  ein  Drama  versteht,  der 
bat  du  Ziel  erreicht,  dae  Goetbe  eich  in  Gedaolten  vorstellt,  ale 
er  den  Vorwurf  erhebt:  „Wie  aollteD  die  Menachen  unsere  Hand- 
lungen beurteilen,  die  ihnen  nur  einzeln  und  abgerissen  erscheinen, 
wovon  sie  das  wenigste  sehen,  weil  Gutes  und  Böses  im  ver- 
borgenen geschieht  und  meistens  nur  eine  gleichgültige  Er- 
sclH'irnni«,'  an  den  Tag  kommt?  Hriiigt  m^n  ihnen  doch  Schau- 
spieler und  Schauspielerinnen  auf  erhöhte  Bretter,  zündet  von 
allen  Seilen  Licht  an,  das  ganze  Werk  ist  in  wenig  Stunden  ab- 
geschlossen, und  doch  weiß  selten  joh  ukI  eigentlich,  was  er 
daraus  machen  soll''.  Die  symbolische  Erklärung  läßt  sich  also 
auch  beim  Dranaa  mit  Nutien  verwenden.  Die  dauernde  Wirkung 
in  der  Seele  des  SchQIers  ist  hierdurch  bedingt,  der  fathetische 
GenoB  aber  bei  der  Darstellung  wird  dadurch  nicht  lurflckgedrängt, 
sondern  eher  erhöht.  Um  so  starker  ^\en^en  die  Schüler  sich 
z.  B.  in  Wilhelm  Teil  für  die  Freiheit  der  Schweizer  begeistern, 
sich  empören  über  die  Tyrannei  der  Vögte,  alle  Äufregunfr,  Angst 
und  Harhe,  andererseits  das  (jeroiii  der  Vernnt wortlirhkeit  hei 
fiel  Aii-fiiliiung  der  Eini)örung  und  das  Schwere  dct  Mäßigung 
im  Sieg  mitempfinden;  sie  werden  mit  den  Hirten  die  Faust  in 
der  Tasche  ballen  oder  in  Zorn  geraten  Ober  ihren  Mangel  au 
Mannhaftigkeit  und  den  Schmerz  und  Rachedurst  Helchthals  und 
das  Schaudern  beim  ApfeischuB  nachfühlen.  Vor  allem  aber  ist 
das  Stflck  nach  der  ErkUrung  ganz  und  in  einem  Zuge  zu 
lesen  oder  auf  dem  Theater  vorzuführen,  wenn  die  ästhetische 
Wirkung  erzielt  werden  soll  (Hellinghaus).  Es  i^t  jetzt  Mode, 
die.^fs  Nachempfinden  als  die  Hauptsache  hinzustellen;  wir  wollen 
al  t  I  ni'  ht  vergessen,  daß  vor  etwa  zehn  Jahren  ein  anderes  Ideal 
eniptülilrn  wurde,  nrunürh  den  (lelialt  von  niogiirlist  vielen  (ie- 
sichtspuiikt'Mi  aus  zu  beti.uhlen.  So  hat  z.  ü.  Münch,  damals  in 
i>eiücr  ALljanriiung  über  Macbeth  nicht  weniiger  als  49  2)uicher 
Themata  aufgestellt,  z.  B.  wie  kennzeichnen  die  Hexen  sich  selbst, 
und  wie  bewShrt  sich  diese  Selbstcharakteristik  in  ihrem  Tunt 
Wie  haben  wir  uns  die  Vorgeschichte  der  Macbelbsdien  Ehe  su 
denken?  Wie  erklärt  sich  der  entscheidende  Einfluß  der  Lady 
auf  ihren  Gemahl?  Wie  ist  sie  ihm  übeiln  en?  Worin  besteht 
das  erbt  Königliche  im  Wesen  Dunrans?  Wir  wollen  nicht  mit 
doktrinären  Krilikern  sagen  'im  ende,  quod  adorasti\  sondern 
weiter  anerkennen,  daß  die  Scliiiier  aus  der  Besprechung  solcher 
Fragen,  von  denen  natürlich  nur  die  eine  oder  andeie  öchrifllich 
ausgeführt  werden  soll,  reichen  Gewinn  ziehen  können.  Man 
kann  solche  Fragen  für  die  nächste  Stunde  diktieren,  damit  die 
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Sehöler  sich  in  Ruhe  darauf  vorbereiten;  ao  wird  auch  die  Pflege 
dea  freien  mOndlichen  Ausdnidcea  gefördert,  die  namentlich  auch 
unter  dem  atarkeD  Vorwiegen  der  katechetischeo  Untcrrichtsform, 
des  ewigen  Wechsels  von  Fragen  und  Antwort  leidet,  wie  mit 

Recht  getadelt  wird.  M;jß  zu  liallrn  in  der  Zahl  d«*r  Fragen  ist 
für  die  i'oesif»  jP()»*nf;ilis  eine  vvichti'^e  Forderung,  ,,iim  der  un- 
mittelbaren Wirkung  ihr  Hecht  zu  sichern  gegenüber  der  allzu 
geschäftigen  intellektuellen  Vermittlung".  Den  (iehall  soll  man 
Dicht  ausschöpfen,  geschweige  das  ilrania  aufquetschen«  so  daü 
es  achlieBlich  nicht  mehr  b5h«r  geschStat  wird  ala  eine  aua- 
gepreßte  Zitrone, 

Als  letzte  Frage  bleibt  hier  noch  zu  streifen,  ob  man  den 
Inhalt  eines  Gedichtes  oder  eines  Auftrittes  oder  Aufsuges  in 
einem  Drama  m&odlich  oder  schriftlich  wiedergeben  lassen  soll. 
Es  gibt  Pädagogen,  die  solches  verbieten*),  und  zwar  mit  der 
Bt^iiiüdung,  die  schon  Quintilian  X  5  ke^nt,  der  Schüler 
würde  damit  gezwungen,  etwas  Schlechteres  zu  liefern,  als  er 
vor  sich  habe;  denn  sein  Machwerk  sei  gegen  das  Gedicht 
doch  die  reinste  Slüm|)erei.  Diese  Begründung  hat  den  logi- 
schen Fehler,  dafi  sie  nicht  auf  den  Unterschied  swischen 
einem  ästhethischen  Kunstwerk  und  einer  auf  den  InteUekt  be- 
rechneten guten  Darstellung  Rflcitsicht  nimmt.  Wir  haben  a.  B., 
wenn  wir  in  einer  guten  Prosaerzählung  den  Inhalt  oder  Ge- 
dankengang eines  Gedichtes  im  Lesebuch  durchnehmen,  durchaus 
nicht  den  Eindruck,  als  wenn  wir  etwas  Minderwertiges  vor  uns 
haben;  nach  einer  Seite,  nämlich  nach  der  logischen,  ist  die  Prosa- 
darstellung sogar  vollkommener.  Nehme  ich  z.  B.  in  Schillers 
Bürgschaft  den  Vers  ,,l>a  lächelt  der  Köniiz  mit  arger  List",  oder 
},Und  schweigend  umarmt  ihn  der  treue  Freund  ,  oder  im  Taucher 
„Und  den  Mantel  legt  er,  den  Gürtel  ab'S  „Und  ein  Schrei  des 
Entsetzens  wird  rings  geböri'S  so  ist  daa  Ästhetisch  genommen 
eine  Ausdrocksweise  von  wunderbarer  Wirkung,  die  PhantaBie  und 
Gefühl  aufs  höchste  anregt,  aber  vom  logischen  Standpunkt  ist 
die  Darstellung  mangelhaPt;  da  will  ich  nicht  bloß  den  ent- 
scheidenden Entschluß  oder  die  Tat  in  packender  Weise  vorgeführt 
sehen  sondern  ich  will  bör^n,  warum  dfi-  Konig  lächelt?  So  ist 
es  auch  mit  dnn  andern  Stellen.  Außerdem  braucht  der  Dichter 
zu  wenig  Konjtiiikiinnen,  um  das  logische  Gefüge.  des  Ganzen  klar 
zu  sielten.  VVt  un  ich  also  den  Inhalt  erzählen  las>e,  so  heißt 
das  nichts  anderes,  als  das  Gedicht  aus  der  Sprache  der  Phantasie 
und  des  Getflhls  in  die  des  Veratandea  Abertragen.  Dieses  Ober- 
setzen ist,  wie  das  Obersetzen  aus  einer  fremden  Sprache  in  die 
eigene,  nicht  bloß  eine  treffliche  Geistesschulung,  sondern  ein 
vorzügliches  Mittel  zum  Verständnis.  Auch  zur  Probe  auf  das 
Verständnis  soll  man  es  verwenden,  es  ist  oft  das  einzige.  Selbst- 
verständlich ist  das  Erz&hien  des  Inhalts  nicht  die  Hauptsache,  es 

I*  B.  avck  di«  lIstirreidiiMkea  LehrplÜie. 
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ist  nur  als  eins  der  vielen  Millel  zum  Zweck  anzusein u.  Be- 
sonders zu  etüptehleii  ist  das  Lrzühlen  nach  einem  auüern  Ge- 
sichtspunkte, alb  die  Üliergcbrift  deü  Gedicbles  angibt. 

6;  Nadi  den  Er^rteraogeo  Qbtr  dwn  Kiinfttganaft  koiDineii 
wir  Docb  zum  Kunitvari tändnis.  Hi«r  handelt  es  sich 
um  daa  Erkennen  der  Mittel,  welche  der  Dichter  angewandt 
hat,  um  seinen  Bau  aufzurichten,  und  um  die  Herkunft  und 
BeschafTenheit  seiner  Hausteine.  Das  Interesse  der  Jugend  für 
diese  Art  "tslIietisrliMr  Inlerpretation  ist  gering'.  Sie  besrhSftigl 
sich  mit  lieiu  i'ijiluiogischen,  llhelürisclien  (Komposition,  kontrasl- 
\Mtkuugen,  Tropen  und  Figuren,  WabI  der  Worte  nacb  Sinn 
und  blang,  Versmaß,  Keim)  und  Uistoriscben  des  Kunstwerks 
und  kann  eigentlich  auf  den  Namen  iathetiach  pur  in  weitem 
Sinne  Ansprach  machen.  Gegen  die  Ableitungaistheük  hahen 
sich  deshalb  die  groBen  Dichter  ablehnend  verhalten  und  sich 
darüber  sogar  verächtlich  ausgesprochen.  So  schreibt  Goethe 
an  Schiller  (354),  als  er  Schiller  Näheres  über  die  ?on  Herder 
als  Grundlage  des  Tauchers  festgestellte  Erzählung  über  Nicola 
Pesce  mitteilt:  „Wenn  aber  unser  alter  FreiiiHl  hei  einer  solchen 
üearbeiLung  sich  nocli  der  Chronik  erinueiu  kann,  die  da«  Ge- 
schichtchen  erziblt,  wie  soll  man's  dem  Obrigen  Puhlikom  ?er* 
denken,  wenn  es  sich  erkundigt,  ob  das  denn  alles  fein  wahr  aei" 
(fho  wenn  es  vom  Ästhetischen  keine  Ahnung  hat)?  In  den 
untern  Klassen  kann  diese  Art  Erklärung  kein  Verständnis  finden; 
was  sollte  es  z.  B.  heißen,  wenn  man  bei  „Siegfrieds  Schwert'* 
klar  machen  wollte,  warum  llhland  ihn  nicht  den  Schmied  töten 
läßt  wie  in  dem  Prosastück?  Sie  kenneu  zwar  noch  nicht  den 
Begriff  der  küiisllerischen  ISotwendiKk'^it,  aber  um  so  stärker 
halten  sie  au  der  ualürbcheu  Not\N(  ndif^koa  fest.  Bei  eiuem  Ge- 
dicht kann  man  nach  ihrer  Oberieu^uu^'  so  wenig  etwas  nehmen 
oder  etwas  hinzufügen  als  etwa  bei  den  Gliedern  des  Körpers. 
Auf  der  I  niversität  nimmt  diese  literarhistorische  Erkllrung  neben 
der  texlkritiscben  und  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  für 
die  Germanisten  den  breitesten  Raum  ein.  IHcse  Ausbildung  ist 
zwar  sehr  wertvoll  fOi-  den  künftigen  I.ehrfr,  sie  reicht  aUer  nicht 
aus,  sondern  pbilosuphiscbe,  historische,  politische  und  besonders 
psychologische  Kenntnisse,  Begeisterung  für  die  Poesie,  Freude 
an  der  Tätigkeit  des  Lehrers,  Liebe  zur  Jugend  und  Verständnis 
fOr  das,  was  sie  interessiert  und  f<&rdert,  Weltr  und  Menschen- 
kenntnis, eigener  Kampf  im  Lehen,  Ringen  mit  den  großen  Fragen 
der  Menschheit,  Glück  und  Unglück  am  eigenen  Selbst,  das  sind 
die  wichtigsten  Vorbedingungen  für  den  Erfolg  eines  Vermittlers 
zwischen  d^^ii  «-'lößten  Geist(M-n  ?mhI  den  noch  so  jungen  und  un- 
erlahrenen  l\iudt'ni  tifui  Jünghugen.  Auf  der  l  iiiv('rt.ilji  kann 
man  diese  Ausbildung  nicht  erreichen;  denn  die  Protessoreu  babeu 
keine  Füldung  mit  der  Jugend  der  Schule,  und  den  Studenten 
fehlt  das  praktische  Interesse  und  die  Möglichkeit  der  Verwertung. 
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FQr  das  Ästbetische  der  Form  haben  die  Franzosen  mehr 
Sinn  als  die  Deutschen.  Schüler  l)eliaii|)let  z.  B.  von  Frau  von 
Släel,  für  das  f^iirf ntlich  l*oeiisthe  habe  sie  kt'iiieii  Sinn,  sondern 
mehr  für  das  Üheloiischp,  das  Leidenschaflliclie  und  Allgemeine 
in  der  Poesie.  Taine  dagegen  schätzt  die  Schönheit  der  Form 
M  hoch,  dafi  er  glaubt,  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit,  die  Wahl- 
Verwandtschaften  und  Wilhelm  Meister,  auch  Schillers  30 jähriger 
Krieg  seien  keine  Kunstwerke  (H.  Taine,  Sa  vie  et  sa  Corre- 
spondance  II  367).  Vielleicht  ist  es  auf  deutacben  Schulen  um 
so  mehr  angebracht,  aticli  <!ie  Schönheit  der  Form  zum  Verständnis 
und  Genuß  zu  bringen.  Wte  wirksam  und  interessant  z.  ü.  die 
Behandlung  des  Metaphorischen  in  der  Schule  gemacht  werden 
kann,  zeigl  A.  Biese  in  seinen  bekannten  Abhandlungen.  Es  ist 
gradezu  töricht,  dieses  vorzügliche  Mittel  zur  Liniuhi  uiig  in  .  die 
Symbolik,  d.  h.  in  dtia  Geist  und  das  Iler^  der  Sprache  In  Mifi- 
kredit  bringen  in  wollen. 

Jedenfalls  soll  der  Lehrer  selbst  klar  sein  Aber  die  Kunst- 
nuttel des  Dichters.  Sein  Genießen  soll  ein  bewußter  Genuß  sein, 
wenn  er  auch  überzeugt  ist,  daß  er  das  Letzte  und  Tiefste  in 
d.r  Poesie  nicht  erklären  und  daß  die  Kenntnis  aller  Mittel  doch 
l  eiden  zum  Üicliler  machen  kann,  sondern  daß  hier  das  Wort 
Scliiilcrs  gilt,  das  er  Job.  3,8  nachgebildet  hat:  „Wie  in  den 
Lüften  der  Sturmwind  saust,  Man  weiß  nicht,  von  wannen  er 
.kommt  und'  braust,  Wie  der  Quell  aus  verborgenen .  Tiefkin,  So 
>des  SSngers  Lied  aus  dem  Innern  schallt  Und  wecket  der  dnnklen 
Geffihle  Gev^alt,  die  im  llenen  wunderbar  schliefen**.  Wer  aber 
einen  tiefen  Blick  in  die  Werkstall  des  Künstlers  tun  und  dns 
Ästhetische  grfindlieh  erfassen  will,  der  lese  das  olien  erwälinte 
Buch  von  Meyer,  (ier  sogar  Goelhe?  Mignon  zu  erklären  Nveiß '). 

Wenn  mich  nun  zun>  Schlüsse  ein  junger  Anitsgenosse  fragen 
sollte:  Weiches  Ziel  soll  ich  mir  setzen  vun  den  sechs,  die  hier 
forgefübrt  sind?,  so  antworte  ich:  Alle,  bei  jedem  Gedicht  ein 
anderes,  bald  eins,  bald  n^rere.  Für  den  Anfang  kommt  es 
natfirlicb  auch  darauf  an,  welches  Ziel  am  ersten  erreichbar  er- 
scheint. Wer  eine  Orgel  vor  sich  hat,  s{)ielt  nicht  immrr  die- 
selbe Oktav,  dieselbe  Tonart  und  nur  mit  einem  Begistej*,  sondern 
alle,  je  nach  Bedarf;  gerade  so  ist  es  mit  der  Poesie  und  mit 
ihrer  Erklärung. 

Linz  a.  llhein.  Josef  Baar. 


')  Für  die  Praxis  wird  jedem  das  Buch  voa  (loldscbcider,  Jkie  ich  bei 
Ur  Korrekter  WMhtragoar  kaoa,  vielfach«  Aar^fanf  bietea. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTERABISCHE  BEKICUXE. 


])£.  Raoscb,  Geschiebte  der  Fäda^o|;ik  ood  des  gelehr tea  Uater* 
richts  im  Abrisse  darge^telit.  Zweite,  verbesserte  ood  vermehrt« 
AoOage.  Leipzig  1  1)5,  A.  Deichertsche  Verlaglbochhudloif  Maetf. 
(G«org  Böhme).    Vlll  o.  192  S.    8.   3,20  ^. 

Die  zweite  Aijft:ige  des  vorliegenden  Werkes  hat  alle  wich- 
ligfn  in  den  hn/tcii  Jahren  erscliienenen  Sdinften  über  Päda- 
gogik und  ihre  (jestliichle  verwertet  und  sieht  so  auF  der  Höhe 
der  Gegen  wart.  Es  will  namentlich  dem  angebenden  I'ädagogen, 
dem  Studierenden,  ein  Leitfaden  sein  auf  dem  immerhin  weit 
venwejgteo  und  Mbwierigen  Gebiete«  »  Verf.  Bchickt  eine  An- 
gebe der  Quellen  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  ▼onns;  er 
teilt  dieselbe  sodann  in  6  Abschnitte  ein:  1*  Mitlelallerliche 
Pädagogik,  2.  Die  Pädagogik  des  Humanismus,  3.  Der  Verfall 
des  bumanistibchrn  Schtilnesen«,  4.  Das  ZeitaMer  der  Anfklärnnj!, 
5.  Das  Zeitaller  des  ISeuhumanismn?.  6.  Der  Kampt  um  die 
Schulreform.  Verf.  führt  den  Lese«  demnach  von  den  ersten 
Anfängen  des  gelehrten  Schulwesens  bis  zur  lebendigen  Gegen- 
wart mit  ihren  mancherlei  Strebungen  und  Regungen.  Es  ist 
nur  natOrlicb,  daB  die  Entwickelung  des  UnlerricfaCaweaens  in 
engster  Beaiehung  au  allen  in  den  einseinen  Zeltrinmen  geltenden 
geistigen  Anschauungen  und  Kulturverhältnissen  steht.  Das  tritt 
denn  in  unserem  Buche  auch  überall  deutlich  hervor.  Wir  nennen 
hier  nnr  das  Zeitalter  der  Reformation,  in  dem,  allerdings  unter 
dem  Kintlnß  des  von  Italien  ausgegangcuen  Humanismus,  das 
ganze  Liiteri ichtswesen,  besonders  das  geielute,  ganz  andere 
Bäiiüeii  einschlug.  Kein  Zeitaller  ist  ohne  tiniiuü  auf  die  Ge- 
slallung  des  Uuterrichlswesens  gewesen,  so  später  das  der  sog. 
Aufklärung,  nacbdem  inswiscben  das  humamstisclie  Schulwesen 
einen  Niedergang  hatte  erleiden  niQssen.  Von  welcher  Bedeutung 
dann  später  die  großen  Philologen  und  die  großen  Philosophen 
des  t8.  und  10  Jahrhunderts  fär  die  Gestaltung  des  Schulwesens 
gewesen  sind,  ist  allgemein  bekannt.  Um  nur  eines  hervor- 
zuheben: man  braucht  nur  an  llerhart  zn  denken,  der  seiner 
Philosophie  gewisse  Grundlagen  für  die  Pädagogik  eoluahm.  Das 
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war  das  Zeitalter,  in  welchim  die  pädagogische  KuDsl  in  die 
engste  Verbinduni;  mit  der  Kilult  und  Psychologie  trat.  Und 
nun  liie  ueueaie  Zeil!  Mit  Recht  erörlerl  Verf.  beim  Beginn  der- 
selben, inwiefeni  skb  in  ihr  die  ganze  Wettanuhniung  un- 
gestaltet  bat.  An  die  Stelle  der  literarischeD  und  spekolaU? 
philosophischen  Interessen  treten  mehr  und  mehr  polititebe, 
kirchliche,  soziale,  wirtschaftliehe.  Von  welcher  Wichtigkeit  wurde 
für  Deutschland  das  Erwaclicn  des  nationalen  Gefühls!  Unaus- 
bleiblich unrrn  eben  nun  nis  die  Folgen,  solrlipr  Wandlungen  in 
den  allgemeinen  Anschauungen  auch  Wandlungen  auf  dem  Ge- 
biete des  gesamten  Schulwesens,  besonders  des  hühereo.  Immer 
gebieterischer  traten  die  aufä  Reale  gerichteten  Forderungen  der 
Gegenwart  herror;  ihnen  mußte  Folge  gegeben  werden,  ohne 
ilaB  dabei  die  humanistttche  Idee  aufgegeben. wurde«  wenn  sie 
auch  naturgemäß  etwas  litt.  —  Durch  alle  diese  Zeiträume,  deren 
wichtigste  wir  ein  wenig  zu  skizzieren  versuchten,  führt  uns  der 
Verf.  in  seinem  Buche.  Wir  lernen  die  ein/elneti  Perioden  nach 
ihren  pädagogischf^n  An-rliniiniifren  kennen  und  verstehen,  und 
zwar,  wie  schon  bemeikt,  im  Zusammenhange  mit  den  Gesamt- 
Anschauuugeu  und  Verhältnissen.  —  Die  Darstellung  ist  kurz, 
.klar  und  treifend.  Man  lese  nur  s.  B.  die  Abschnitte  Ober  die 
-Deuerdings  entstandenen  Reformanstalten  nach  dem  Frankfurter 
Qod  Altonaer  System,  so  wird  man  ein  ftbersichtliches  und  klares 
Bild  von  den  einschlägigen  Verbätinissen  gewinnen.  Naturgemäß 
werden  auch  die  Fragen  der  Mädchenbildung  berüliri  und  bsr 
bandelt. 

Wt  [III  das  praktische  Buch  vielleicht  in  t  rstcr  Linie  dem 
Schill iDHim  sehr  gute  IHenste  leisten  wird,  s(j  kann  auch  dem 
bereits  im  Berufe  stehenden  Lehrer  sehr  nützen,  ja  wir  möchten 
es  allen  Gebildeten  sehr  empfehlen,  die  fflr  die  Pidagogik  ein 
Interesse  haben.  Und  die  Zahl  solcher  ist  ja  heutiulage  ziem- 
lich erheUicb. 

2)  RarlOppels  Buch  ^rr  Fitem.  Fünfte  Auflage,  hrranspciirpben 
▼M  J.  Ziebea.  Frankfurt  a.  AI.  IHHQ,  Moritx  üieaterweg.  XVil 
DBd  391  S.   8.   3  JC. 

Das  vorliegf^nde  Werk  nennt  sich  „eine  praktische  Anleitung 
zur  häuslichen  Erziehung  der  Kinder  vom  frühesten  Aller  bis 
sur  Selbständigkeit**.  Es  war,  als  es  im  Jahre  1877  lum  ersten 
Male  erschien,  das  erste  Buch  seiner  Art  Spflter  sind  ihm 
andere  gefolgt,  unter  denen  wir  nur  das  weitbekannte  Weik  \on 
A«  Matthias  erwähnen:  ,fWie  erziehen  wir  unsern  Sohn  Benjamin?** 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Oppels  Buch  in  hohem 
Gra»le  wert  war  erhalten  zu  werde?},  daß  es  n^ben  man'  he  in 
neueren  wie  bisher  in  den  Kreisen  ileulsdien  Bürgerturas 
seeensreich  auf  die  Funlciung  einer  richtigen  Erziehung  ein- 
wirken wird.    Daher  hat  sith  der  lierausgeber  ein  großes  Verdienst 
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erworben,  als  er  Npiibrrati?gabe  desselben  flbernr^bm.  Ände- 
runtjpn  hat  er  nur  da  vorgenommen,  wo  sie  unbedingt  nüiig  wareo, 
weil  er  die  Eigenart  Oppels  nicht  beeinträchtiijpn  wollte.  Er  hat 
jedoch,  wo  CS  ihm  für  das  Verständnis  ersprießlich  erschien,  An- 
merkungen hinzugefügt,  in  denen  Ergänzungen,  fachwissenscbaft- 
'liehe  BegrQnduDgen  uod  nfiiere  Auiftthrangen  gegeben  wenlea. 
Überdies  hat  er  eine  Schilderung  von  Karl  Oppels  Persftnlicbkeit 
und  Lebenagang  ToraasgeMhkkt. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalt  des  Oppelseben  Buches  za. 
Eine  praklische  Anleitung  zur  hiusiichen  Erziehung  der  Kinder 
will  PS  sein.  Es  gliedert  «ich  in  2  Ilauptipür:  KfSrpprlirbp  Er- 
zieliniit,'  und  wpistifrt»  ^■J■zi('Illln<,^  von  denen  der  zweite  wieder 
A.  Ailgemeine:?,  B.  liesonderes  umfaßt.  Die  Einleitung,  in  weicher 
die  Gedanken  in  Form  eines  sehr  anregenden  Gespräches  zwischen 
einem  jungen  Vater  und  einem  Freunde  nuiwickeU  werden, 
kommt  EU  dem  Ergebnis,  daß  Aber  keine  Wissenschaft  so  ohne 
Sachkenntnis  und  so  viel  Verkehrtes  gesprochen  wird  wie  Ober 
Pidagogik.  Ea  ael  ein  Irrtum,  wenn  man  gbuba,  planmifiige 
"Gniehung  vermöge  nichts  und  sei  deshalb  Qberflössig.  Wer  da 
sage,  die  Menschen  seien  trotz  aller  Erziehung  im  Laufe  der  Zeit 
nicht  fnrffrpschritten,  zeige  dadurch,  daß  er  von  der  Kultur- 
geschichte nichts  wisse.  Zinveilen  vorkommpndps  Mißraten  mühe- 
voll erzogener  Kinder  beweise  nichts  geg)  ii  den  Einfluß  der 
Erziehung.  Auch  der  Unterricht  trage  wesentlich  dazu  bei,  die 
Menschen  weiser,  besser  und  glflcklicher  zu  machen.  Trotz 
der  Verschiedenheit  der  Datöriichen  Anlagen  und  Neigungen  ?er* 
möge  die  Pädagogik  doch,  allgemein  gültige  Grundailio  der  Er- 
liehung  aofeusteHen.  Die  nun  folgonden  Ratschligo  Aber  die 
Eraiehung  erscheinen  in  Gestalt  von  Briefen.  Die  Darstellung 
hat  dadurch  einen  besonderen  Reiz,  daß  vielerhsi  Beispiele  aus  der 
Praxis  und  dem  l.eben  eingeflochten  sind,  welche  die  aiif  die 
Erziehung  bezuglichen  Lehren  beleiiciiten  tmd  Irichter  verständ- 
lich machen.  Nachdem,  wie  wir  bereits  bemerkten,  zunächst  die 
wirbligsten  Grundsätze  für  die  köipprliehe  Erziehung:  erörtert 
worden  sind  ^in  Betracht  kommen  dnhei  Lull  und  Licht,  Wctscheu 
und  Baden,  Kleidung,  Wärme,  Bewegung,  Hube,  Nahrung,  Ab- 
hSrtuog),  geht  Verf.  auf  die  geistige  em.  Daß  hierbei  in  erster 
Linie  die  Einwirkung  der  Mutter  in  Frage  kommt,  Tersteht  aich 
von  selbsL  Gewöhnung  sulle  die  Grundlage  aller  Ertishung 
bilden,  das  Beispiel  wirkt  fördernd  ein,  daher  kommt  es  sehr  auf 
die  Umgebung  und  den  Verkehr«  an.  Die  manni^ifachsten  Arten 
der  Einwirkung  werden  ilirem  Werte  nncli  erörtert ;  ;uich  Tadel 
und  Strafen,  Belobung  und  Belohnung  durten  nictit  fehlen.  Wir 
werden  dem  Hin  In*  reciii  geben,  wenn  es  in  gewissen  Märchen, 
in  denen  phäuia:»tisclie  Wesen  und  Gegenstände  ihr  regelloses 
■Spiel  treiben,  eine  große  Gefehr  fdr  das  KindergemQt  erhiickt 
Die  Eniehung  soll  aber  nicht  allein  gute  EigenschaCken  und  Triebe 
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fördern,  sondern  auch  üble  Eigenschaftea  iMkfimpfeiL  D«  lese  man 

denn  die  Abschnitte,  welche  davon  sprechen,  wie  Trägheit, 
Erap/indlichkeit,  Hecbthabcrei,  Eigensinn,  Trotz  hes»»!ijj»t  werden 
sollen.  Mt^n  wird  sich  über  die  gesunde,  luUtn  lK  he  und  im  besten 
Sinne  des  Wortes  vulkstüniliche  Auffassung  der  Verhältnisse 
freuen  und  zugeben,  d:\li  auf  den  vorgeschlagenen  Wegen  und  mit 
den  angegebenen  Milteia  die  genannten  Übeln  Eigenschaften  aus- 
gerottet werden  können.  Aber  abgesehen  von  den  genannten 
sind  auch  noch  andere  vom  Übel,  so  z.  B.  der  Geiz  und  die  viel 
After  fOffkoiMende  Venebwendiing.  Keine  Tugend  ist  mehr  su 
pIlBgfin  als  4ie  Wabrbaftigkeil.  Der  Maehweie,  daß  aie  in  allen 
Fillen  and  Lagen  notwendig  lal,  wird  in  einfacber  und  völlige 
ftberaengeoder  Weise  geführt.  Der  Pflege  der  guten  Triebe  und 
AnlageUf  der  för  den  Verkehr  mit  den  Menschen  erforderlichen 
gnseUigen  und  anderen  guten  Eigenschaften,  die  Bekämpfung  von 
den  bei  dem  Kinde  vorkommenden  Fehlern:  alles  wird  nicht  in 
iheoretisierender  Wpisc  dargestellt,  sondern  es  ist  so  recht  aus 
dem  Leben  gegrillen,  für  jeden  verständlich;  darin  eben  besteht 
der  große  Vorzug  des  Buches,  daß  der  Leser  die  Tätigkeit  des 
Erziehers  greifbar  vor  sich  sieht.  Allerdings  werden  die  erzieh^ 
liehen  ^Erfordernisse  dann  auch  in  bestimmten  Sätzen  zusammen- 
gefaiil,  aber  immer  erst  dann,  wenn  die  Lriäulerung  der  ein- 
zelnen FflUe  in  der  Praxis  und  an  Beispielen  vorangegangen 
ist.  —  Die  Erziehung  im  Elternhauae  wird  bia  lur  Wahl  des 
Beruft  dargestellt,  und  swar  fOr  beide  Geschlechter.  War  die 
Briiehnng  eine  richtige,  so  wird  auch  der  rechte  Beruf  gewählt 
werden,  und  hierbei  soll  völlige  Freiheit  herrschen.  —  Das  Buch 
ist  ein  vortreillicher  Ratgeber  fär  jedes  Elternbaus.  Man  kann 
nur  wönscben,  daB  es  ein  Hausbuch  werde.  Auch  lOr  den  Er- 
zieher und  Lehrer  wird  es  sehr  förderlich  sein. 

K6slin.  R.  Jonas. 


l)Han8  Arnrhein,  Die  deotsche  Schul«"  im  Anslandp.  fSninm- 
Inof  GSsehea).  Leipzig,  i^k,  G,  J.  tiö^dten'ttciie  Verlafiiliaiitiiuug« 
175  S.    8.    ü,80  JC. 

Je  großer  die  Zahl  der  Deutschen  im  Auslande  von  Jahr  zu 
Jahr  wird,  desto  größere  Bedeutung  gewinnt  auch  die  deutsche 
Schnle  im  Auslände:  ist  sie  es  doch  in  erster  Linie,  der  die  ebenso 
sehwierige  als  wichtige  Aufgabe  sufiUlt,  unsere  Undsleute  in  der 
Fremde  dem  Deutschtum  zu  bewahren,  deutsche  Sprache,  deutache 
Art  und  Sitte  und  deutsches  Nationalgefühl  lebendig  und  gegen- 
über allen  sie  bekämpfenden  EinHüssen  fremdländischen  Wesens 
tind  {fremder  Nationalität  und  Kultur  siegreich  zu  erhallen.  Die 
Erkenntnis  von  der  stets  steigenden  nationalen  Bf^deutung  der 
deutschen  Schule  im  Auslande  durchdriniit  erfreuliclierweise  denn 
auch  immer  weitere  Kreise  unseres  \  ilkes.  Linter  welchen  Ver- 
bätnissen sie  wukt  und  geballt,  welche  Schwierigkeiten  sie  z.q 
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überwinden,  weiclic  Aufgaben  bie  zu  lösen  hat,  das  /«  ii:!  iii  kurzer, 
klarer,  über&ichllicber  und  allgemein  vcrstHiuiiicher  DaistiHuug 
Amrheins  Schrift,  die  einein  wirklichen  Bediu  Inisse  entgpg^'nkuiuint. 
Sie  ist  nicht  bloß  für  den  i  achmann,  sondern  für  die  Gebildeten 
überhaupt  berechnet;  sie  verbindet  wanne,  echt  deutsche  Emp- 
findung mit  einem  freien,  durch  lieinerlei  Vorurteil«,  weder 
nationale  noch  religitee  noch  pädagogische,  gehemmten  Blick  und 
mit  gründlicher  Sachkenntnis.  Wir  wunsciien  ihr  deshalb  recht 
weile  Verbreitung. 

Nach  der  Einleitung,  welche  die  fOr  die  deutsche  Schule 
im  Ausland  in  Betracht  kommenden  „Faktoren  und  Prinzipien** 
behandelt  (S.  7 — 32),  schildert  der  erste  Abschn ilt  die  „Ent- 
stehung und  Ans!)reitung  der  deutschen  Schulen  im 
Auslande"  (S.  33-  89),  der  zweite  deren  Einrichtung 
(S.  90  —  110),  der  drille  ihre  Verwaltung  (S.  111—139), 
der  vierte  ilie  Pädagogik  der  deutscheu  Schulen  ini 
Auslande**  (S.  140—164),  der  fünfte  die  Vereinsorga ni- 
sätiun  der  deutschen  Lehrer  im  Auslande".  Als  uictü- 
gebendes  und  gleichartiges  Erziehungs-  und  Unterriclitsziel  aller 
deutschen  Schulen  im  Auslände,  gleichviel  ob  sie  niederer  oder 
höherer  Art  sind,  oh  sie  mannigfaltige  oder  nur  fini  wenige 
Unterrichtsfächer  behandeln,  wird  mit  ToUem  Recht  S.  95  hin- 
gestellt:  „Gedenke,  daB  du  ein  I>eut8cher  bist!** 

2)  Gabriel  Comptyrl,    Charles  D^inia  et  lea  Ort^ioes  ie 
l'EnaeigaemeDt  printire.  Paris  (ohae  Jahr),  Paal  Halaplaiaa* 

118  S.   8.   0,90 /r. 

Compayres  Srbrift  über  Charles  Demia  bildet  das  neunte 
Bändchen  der  von  ihm  herausgegebenen  Sammludi:  ,,Les  grands 
educaleiirs"  (die  fiülipiftn  behandeln  Housseau,  Spencer,  Pestalozzi, 
Jean  Mare,  CumlurcLt,  ileibaii,  i'eiaut  und  Montaigne»  sämtlich 
von  Cumpayre  darge.^lelU.  außer  (,üiiiiurtet,  den  Franc.  Vial  be- 
handelt bat).  ISach  einer  Schilderung  des  Lebens  des  Cliarle^i^ 
Dimia,  der,  1637  geboren,  als  GdstUeher  zu  Lyon  Idile  und 
zuerst  in  Frankreich  Armenschulen  grdndete,  zugleich  eher  die 
Attfeicht  über  das  ganze  Schulwesen  des  Erzbistums  Lyon  führte^ 
bis  er  nach  reich  gesegneter  Wirksamkeit  1689  starb,  stellt 
Gompayr^  in  den  folgenden  Kapiteln  die  Zustände  des  Unterrichts- 
Wesens  jener  Zeit  und  die  Bestrebungen  D^mias  dar,  und  zwar  im 
zweiten  zunächst  die  Bedeutung  des  grundlegenden  Werkes,  in 
dem  Demia  seine  Ansichten  über  die  Notwendigkeit  der  Gründung 
von  Arinen<;chulen  darlegt,  der  MifWi  erschienenen  „Heinüntrances**. 
Das  dritte  Kapitel  (S.  31  il.l  Ix  h  iinlelt  die  Gründung  der  Armen- 
schulen in  Lyon  duidi  Heini  i  uiul  die  Schaffung  einer  Aufsichts- 
und  Verwaltung.sbeliörde  fin  (iie.sc  in  dem  „Bureau  des  ecoles", 
an  dessen  Spitze  Demia  irat.  Das  vierte  Kapitel  schildert  die 
Einrichtung  des  „Seminaire  de  St.  Charles''  zur  Ausbildung  von 
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Lehrern  und  der  ,,rommnnaiite  de  femmes"  zur  Ausbildung  von 
Liehrerinnen  für  die  Ar[n('iis<  luilon.  im  tünflen  wird  der  Zustand 
der  Schulen  fnr  die  wohlhabende  Bevölkerunf?  (ecoles  des  riches) 
und  die  Einrichtung  rege! mäßiger  LehrerliuntereuzeD  (der  ,,?)ssem- 
blees  des  maitres")  durch  lieuiia  dargestellt,  im  sechsten  die  Ein- 
wirkung Demias  auf  das  Schulwesen  des  übrigen  Frankreichs,  im 
siebten  die  Fioanzquelleu  für  die  Armeuschuleii,  im  dchten  die 
Pädagogik  Demias,  im  neunten  adne  P&rsorge  fOr  das  Mädchen- 
scbolweaen. 

Die  Daratellang  atfitit  sich  nicht  nur  auf  DMaa  Schriften, 
sondern  auch  auf  die  Akten  des  „Bureau  des  ^ies'*;  außer 
FalUens  Buch  ,,La  vie  de  D6mia*S  Paris  1827,  hat  Compayre  auch 
das  nur  handschriftlich  vorliegende  Leben  Demias  von  Perrin 
fielin  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  benutzt.  Compayre 
entwirft  ein  klares  Bild  der  ZeitvcrhSItnisse  und  der  PersünliclH 
keit  des  Demia;  prfindlirhp  SrH-hk»*nntnis  und  Vorurteilslosigkeit 
zeichnen  die  für  jeden  i^ädagogen  -ehr  interessante  vSchrilt  aus. 
Nur  darin  möchten  wir  Compayre  niclil  beistiinmen,  wenn  er 
Demia  ai^  den  französischen  Pestalozzi  hinslelil,  vielmehr  liegt 
weit  näher  der  Vergleich  iiiii  August  Hermann  Francke:  die 
gleichen  ZteJe,  denen  der  Gründer  des  Waisenhauses  in  Halle 
zustrebte,  hat  D^mia  schon  einige  Jahrzehnte  Tor  ihm  in  Lyon 
aol^eBtellt;  sein  ganses  Wirken  hat  die  grdBte  Ähnlichkeit  mit 
dem  Pranckea,  der  allerdings  Compayrö  weniger  bekannt  in  sein 
•eheml. 

Solingen«  Adolf  Lange. 


H.Vaihioger,  Die  Philosophie  io  der  StaatsprSfnn^.    Wiake  für 

Eximioatoreo  und  Examinandeu.  Zugleich  ein  Beitrag:  zur  Frage  dar 
philosophischen  l'ropiiJeutik.  Nebst  340  Themen  zu  PrüfuagjiarbaitaB» 
BerÜQ  Reuthtr  und  Reicbard.    VllI  u.  in  S.    B.    2  Jt. 

Die  interessante  Arbeit  bespricht  zunächst  ausföbrlich  die 
Bedeutung  der  Prüfung  in  der  i^hilosophie  bei  der  Lehramts- 
prufan^,  hebt  den  Wert  der  philosophischen  Allgemeinbildung  für 
den  Lehier  an  den  höhereu  Schulen  hervor  und  wendet  sich  gegen 
den  Versuch,  die  Forderung  einer  schriftlichen  Arbeit  als  be- 
deutungslos fallen  su  lassen.  Dann  bespricht  sie  eingehend,  mit 
liebevollem  Verstindnts  ffQr  die  Lage  der  Examinanden,  die  Vor- 
bereitung der  Prdfong,  d.  h.  die  Stellung  des  Themas  fOr  die 
schriftliche  Arbeit,  und  das  Verfahren  in  der  mundliehen  PrQfnng. 
PAr  die  Auswahl  des  Themas  stellt  sie  drei  Gesichtspunkte  auff 
den  der  Aktualität,  die  Aufgaben  anzuknöpfen  an  eine  z.  Z.  inter- 
essante Erscheinung,  ein  neues  Werk  u.  dgl.  m.,  den  der  Konzen- 
tration, sie  in  Verbindung  zu  setzen  mit  den  Fachstudien  des 
Kandidaten,  den  der  linüvidualisierung,  die  l^ersönlicbkeit  des 
Prüflings,  (ipn  Gang  seiner  Studien,  sein  individuelles  Verhällnis 
SU  philosophischen  Studien  iu  Betracht  zu  ziehen.   Die  beiden 
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1et-zk-n  Gesichtspunkte  sind  auch  maßgebend  für  die  Ausgestaltung, 
der  mündlichen  Prüfung,  und  iiier  bieten  die  Ausführungen  des 
Verfassen  ein»  sehr  erfreaticbe  Erweiterung  der  iSedeBlteo»  die 
R.  Lehinami  besAgtich  der  Anknflpfungspuokle  dieser  P.rQfuDg  en 
die  Spezialfächer  des  zu  PfQfeDden  «usgesprochen  hat.  Dieser 
Teil  der  Arbeit  ist  wohl  geeignet,  scUon  den  Studierendes  jedes 
Faches  auf  die  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  über  die  sich  zu 
orientieren  ihm  von  Wert  sein  muß,  damit  er  dereinst  seinen 
Dnlerricht  in  dem  dn  höheren  Schule  wohl  anstehenden  philo- 
sophisrheu  Charakter  zu  erteilen  imstande  ist.  Eine  Betrachtung 
der  Abwcichiiiigcn,  die  zur  Geltung  kommen,  wenn  es  sich  um 
einen  Bewerber  um  die  Lehr  bei  ähigung  der  pbüosophiädicu  Pro- 
pideutik  handelt,  maobt  den  BescbhiBb  Im  ABbang  sind  dann 
die  Themata  .aufigefilbrt,  die  der  Verf)isser  wihrend  seiner  THigr 
keit  als  Mitglied  der  wissenscbaftlieben  PrAfangskemnission  git- 
stellt  hat,  eine  reichhaltige  und  abwechslungsreiche  Sammlung, 
die  von  der  Sorgfalt,  mit  der  der.  Verfasser  seines  Amtes  waltet» 
rühmliches  Zeugnis  ablegt. 

Die  Gedanlvcn,  die  über  den  UntfTrirht  in  der  phüosopln- 
üciien  Propädeutik  dargelegt  werden,  decken  Mch  insofern  nul 
denen  von  A.  Gille,  »U  der  Verfasser  l.o^ik  nicht  als  UiUerrichts- 
facht  soiideru  alt»  (Jnlerrichtsprinz ip  fordert,  d.  h.  er  wünscht, 
dafl  der  Lebrer  jiel  Jeder  sich  darbietenden  fielegenbeit  die  Lehren  • 
der  Logik  an  vorliegenden  Beispielen  erfirtere,  ^o  daß  allmlbüch 
ein  immer  mehr  sich  Tervollstindigendes  Wissen  bei  den  SciMIkfn 
entsteht,  und  er  betont,  sehr  zur  Genugtuung  des  Berichterstatters! 
die  für  jeden  Lehrer  obwaltende  l*Uicht,  die  in  seinen  Unter- 
richtsfächern enthaltenen  philosophischen  Elemente  „okkasiona- 
Ustisch"  hervorzuhehen.  ,      ,     .  * 

-  ^iordhausen  a.  Uars*  Max  I^ath. 


Augrust  Wünsche,  Die  Schöubeit  der  ßibei.    1.  Baud:  Die  SchSnlieit 
,  4ta  AltcD  TestameaU.   Lei|»xig  1906,  JMuard  Pf«ifer.  -  X.  n*  39a  & 
gr.  8.  ,S  JC,  geb.  9,5ü  e.  10  ■    .  ■ 

;  Wie  sehr,  die  Bibel  seit  vielen  Jahrhunderten  bis  auf  den 
beutigea  Tag  in  christlichen  Lfindern  den  bildenden  Künstlern, 
den  Musikern  und  Dichtern  Anregung  iStolT  zu  gf^walligen 
Werken  {geboten,  ist  den  Freunden  dieser  Künste  wolil  ln  krinnl; 
man  darf  ohne  (  hertreihung  sagen,  daß  die  größten  nud  schüu&leu 
Kunstwerke  auf  ihrem  lirunde  aufgebaut,  aus  ihrem  ('.eiste  ent- 
sprungen sind.  wissen  die,  weiche  zu  dt;n  Gebiideieu  rechnen, 
sehr  wohl,  aber  doch  ist  und  bleibt  ihnen  die  Bibel  ein  fremdes 
Buch,  eine  versiegelte  Quelle^  ein  verschlossener  Brnnnen,  sie 
ruht  in)  B(icberscbrein  und  wird  nur  selten  hervorgeholt.  Die 
Gründe  für  diese  Tatsache  sind  mannigfach,  sie  einzeln  durch- 
zugehen, ist  J|ier  nietet  der  Or(.  .Nur  sei  darauf  hingedeutet,. 
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(laß  die  Art,  wie  die  Einführung  in  sie  auf  den  niederen  und 
höheren  Schulen  nun  einmal  betrieben  wird,  für  eine  Spanne 
Zeit  zwar  eine  Beschäftigung  mit  ihr  erzwingt,  aber,  wenn  der 
Z^vau^'  vorüber,  das  Verlangen  nach  weiterem  F()r>rhpn,  nach 
innigerer  \  ertraulheit  mit  ihr  versiegen  IhBi.  liic  iil)li(  lir  dotr- 
matische  und  ethische  Behandlung  6e&  inhaits  in  di-ü  Lehrtitunden 
wie  in  den  öffentlichen  (Vedigten  versperrt  zumeist  den  Weg  zur 
naiven  Auslassung  des  in  ihr  waltenden  Geistes;  dient  sie  doch  fast 
ausfichließiich  äußeren  Zwecken»  deu  kircliiiclieo  und  konfesäio- 
BtlleD  latereßsen,  die  dftDii  unser  bOrgerlicliei  Leben  so  viel&cii 
irfibeh  und  Ter^ften.  Zwar  hst  die  seil  einem  JafarboDdert  etwa 
Tdrberrsebeode  philelogitcb* kritische  Bibeleiegese  es  wohl  suwege 
gebracht,  bei  besonders  wichtigen  Entdeckungen  und  neuen  Er- 
gebnissen die  Aurmerksamkeit  verschiedener  Kreise  auf  diesen 
oder  jüien  Teil  der  Bibel  zu  lenken;  allein  ein  tieferes,  Uebe- 
Tolles  Versenken  in  ihren  lohiJt  ist  nicht  erzielt  worden. 

Der  gelehrte  Verfasser  unseres  Buches  will  auf  einem  andern 
Wege  die  Bibel  wie<ler  den  Herzen  der  Gebildelen  nahebrirp^en, 
auf  dem  Wege  der  ästhetischen  Betrachtung.  An  bedeutenden 
Vorgängern  hat  es  ihm  nicht  r^^^fehlt.  Atn  ICnde  des  18.  Jahr- 
hunderts schnei)  Herder  das  eputhemachende  Werk:  „Vom  Geiste 
der  bebräiscbeu  i*oe8ie*S  das  zum  ersten  Male  das  Verständnis  der 
hebräischen  Dichtung  und  ihrer  Formen  eröffnete,  leider  aber 
■BVoUendel  .blieb.  Weiler  sei  erwähnt  aus  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrbunderls  „die  Geschichte  der  poelischeo  NationaUiteratur  der 
ttebrief**  von  Emst  Meier;  aus  •neuerer  Zeit  in  kleinerem  Rahmen 
die  .Arbcitea  von  Ehre,  Steiner,  Baethgsn,  Ksutasch. 

Im  GeistA  und  Schwünge  Herders  hat  unser  Verf.  seine  Auf- 
gabe gestellt  und  gelöst.  Die  tiefe  Einsicht  in  die  hebräische 
Sprache  und  Literatur,  die  Vertrautheit  mit  den  neuentdeckten 
babylonischen  und  assyrischen  Scbrifttfimern,  dann  aber  auch  die 
gründlirhe  Kenntnis  der  Kunstgeschichte  auf  d»M)  verschi»'denen 
Gebieten,  vor  allem  aber  ein  empfängliches  (iemnt  und  unge- 
trübtes Verständnis  für  das  Schöne  haben  ihn  ein  Werk  schallen 
lassen,  das  jeden  nur  enliuikni  kann.  Auch  hier  wird  dem 
Leser  zu  seiner  Freude  die  WaiuJieit  /.nin  lie wnßtsein  kunuaen, 
daß  die  Kunst  in  allen  ihren  Furmca  und  Sprachen  doch  im 
Grunde  dieselbe  ist;  die  großen  Genien  der  Volksstimme  um  den 
Jordan  herum  vor  mehr  als  2000  Jahren  haben  ebenso  wie 
unsere  großen  Dichter  gef&hlt  und  empfunden;  das  menschliche 
B&TZ  in  seiner  Freude  und  in  seioero  Leid,  In  seiner  Gedrückt- 
heit und  in  seinem  Aufjauchzen,  es  ii>t  dasselbe  geblieben,  wie  es 
ehedem  war;  die  Zeit  der  alten  l*atriarchen,  der  Propheten,  der 
edlen  SÜnger  und  derer,  die  ihnen  lauschten,  liegt  nicht  so  fem 
hinter  uns,  wie  wir  meist  wähnen;  die  Namen  sind  ail|  aber  die 
Gestallen  sind  jung  und  werden  jung  bleiben. 
,  .    Verf*  bietet  uns.  nicht  eine  dem  hisiojriscbeu  Gange  der 
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geistigen  Eiilwickeluiig  iles  jihliscbeii  Volks  nacli^ehende  Lileralur- 
geschichte;  oi  hat  sich  in  der  Anordnunp  des  wnltigen  Sloiles 
ausschlielilich  durch  üsllictische  Hück^icLicu  ieiltii  las&en.  Er 
begjnol  mit  «ner  Darlegung  der  SchAnheil  de«  alttwUmcntliclieii 
Schrifttums  im  allgenieineD,  dann  folgen  die  Einxelabhandlnngen, 
in  denen  er  die  besonderen  Formen  lar  DarsteUnng  bringt.  In 
welchen  sich  die  Schünlii'it  offenbart:  die  Schönheit  in  der  Ge- 
scfaicblsdarslellung,  die  Schöniieit  in  den  poetischen  Schriften,  in 
den  prophelisclien,  in  den  Volksgcdirhtpn,  in  Parabeln  und  Fabeln, 
in  Kinch-  untl  Segenssprüclien,  in  Trauer-  und  Klageliedern,  in 
SpüUiiedern,  die  Schönheit  in  der  Poesie  des  Todes,  in  der  Natur- 
poesie, in  der  religiösen  Dicljüing,  in  dt  n  Lk dern  von  .,\Veib, 
Wein  und  Gefiang'\  Die  ganze  Darstellung  ist  belebt  duicb  Zitate 
in  geschmackvoller  Übersetzung,  durch  üinweise  anf  die  Geschiebte 
der  KDnste  unter  den  andern  Völkern*  Den  Schluß  bädet  die 
Abhandlung  „Das  alte  Testament  und  die  bildenden  KAnste*V  — 
Wie  mutet  es  den  Leser  an,  wenn  Verf.  nachweist,  daB  dieselben 
Kunstgeselze,  die  Lessing  den  Homerischen  Dichtungen  abgelauscht, 
auch  für  die  alttestanientlichen  Dichter  gegolten  haben.  Wenn 
••s  sieh  z.  B.  um  einen  fertig  gernsteten  Krieger  handelt,  so  gibt 
der  liichter  für  die  erwartete  Beschreibnng  eine  Erzählung  des 
ailaiählii  ben  Sichankleidens.  So  erzählt  der  Lhronist,  wie  Saul 
dem  David,  als  er  im  Begritf  steht  mit  Goliath  zu  kämpfen,  seine 
Kleider  anzieht,  ihm  einen  Panzer  anlegt  und  einen  ehernen  Helm 
anf  sein  Haupt  setzt.  Da  aber  David  an  dia  Kriegertracht  nidit 
gewöhnt  ist,  so  legt  er  sie  wieder  ab  und  sieht  seine  Hirten- 
kteider  an,  sucht  sich  fünf  glatte  Schleudersteine  aus  dem  Bache, 
steckt  sie  in  die  Hirtentasche  und  geht  dem  Riesen  entgegen. 
Hierauf  folgt  ebenso  wie  bei  Homer  ein  Zwiegespräch  zwischen 
den  beiden  Streitern.  Nun  erst  beginnt  der  Kampf  und  nach 
diesem  das  Siegeslied  ()f*r  paukrn^ctilM'^'enden  Jungfuii  n,  —  l>ie 
Macht  und  Wucht  der  rebjiiuseD  Poesie  in  den  Gesängen  der 
Propheten  und  l'sal misten  weiß  uns  Verf.  in  großartiger  Welse 
vor  die  Seele  zu  führen,  uichL  minder  die  Schönheiten  der  rsatur- 
poesie^  die  auch  einen  Alesander  v«  Humboldt  entsflckt  hat  Er* 
schotternd  ist  die  Poesie  des  Todes,  öde,  dflster  und  tr Abselig 
sind  die  Vorstellungen,  eine  Poesie  der  Resignation,  der  Hoffnungs- 
losigkeit; man  lese  die  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammende 
Schilderung  Jesaj.  t4  von  der  Ankunft  des  Königs  von  Dabei  bei 
den  Schaden;  es  ist  ein  Gemrdde,  großartig  in  seiner  Lebendt;:- 
keit  und  dramaliselifn  Bewegung.  Itie  Srh.-itteii  erkennen  den 
neuen  Ankönunling  >ulorl  an  s^'inen  kniiiuln  licn  Ab/eiclieii  und 
geraten  in  Verwuiulerung  und  Fr>t;iiiiu'n,  li.ili  tler  .^lolze,  niaclitige, 
überuiuLige  Wcltherrscher  zu  1-aile  ^ekuiniuen  und  an  Kraftlosig- 
keit ihnen  gleich  geworden  ist.  —  Wie  trostlos  die  Klage  Hiobs: 
En  gibt  für  den  Baum  eine  Hoffnung;  wenn  er  abgehauen  wird, 
so  schlügt  er  wieder  aus,  und  sein  ScfaöBling  bleibt  nicht  aus. 
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W«oa  aber  ein  Menseb  stirbt,  so  liegt  er  liingestreckt!  W'w 
Wasser  verrinnen  aus  dem  Meere  und  ein  Strom  versiegt  und 
vertrocknet,  also  legt  ein  Mensch  sich  hin  and  steht  nicht  wieder 
auf.  Bis  die  Himmel  vergehen,  erwachen  sie  nirbt  und  regen 
sich  nicht  aus  iiirem  Stlilaf.  —  Flioh  14,  —  Von  sthneiilfiKlor 
liitterkfit  sind  die  mannigfachei)  Spolilicdf  i\  die  Verf.  zn^rinnneii- 
stellt,  SpuUlieder  nhcr  die  ToilieiL  der  Menschen,  wie  über  die 
heidnischen  Machthaber,  \v(  na  ihre  räuberischen  Eroberungszöge 
gegen  Israel  mißglücken  und  sie  mit  Schim()t  iiiid  Schande  den 
Röckzug  antreten  müssen.  So  schildert  Jesaj.  14  mit  triumphie- 
rendem Hohne  in  effektvollen  Kontrasten  den  Sturz  des  Baby  Ion  iers; 
echt  poetisch  nimmt  anch  die  POinzenweU  an  dem  Spottjube! 
teil:  „Sogar  die  Zypressen  freuen  sieb  ob  dir,  die  Zedern  des 
Libanons;  seit  dn  daKegsl»  kommt  keiner  heFauf,  der  uns  aus- 
rottet Wie  bist  du  gefallen  vom  Himmel,  du  Glanz  des  Morgen- 
sterns! ist  das  der  Mann,  der  erzittern  machte  die  Erde,  in 
Beben  versetzte  die  Königreiche?  der  den  Erdkreis  gleich  machte 
der  NYüstc  und  seine  Städte  niederriß?" 

Wie  noch   heute,        erfreuten  auch  (Inmnls  Wein,  Gesang 
und  Weib  d<'r  Menschen  Herzen,    „debt  Hauschlrank  (\pm,  der 
am  Untergange   ist.   und  Wein   bekümmerten  Seelen!  Irinkcn 
soll  er  und  seiru  r  Armut  vergessen  und  seiner  Müiisal  soll  er 
nicht  förder  gedenken".    Dem  wirklichen  Leben  abgelauscht  ist 
die  malerische  Beschreibung  eines  Bcrauichieti;    Seiue  Augen 
sehen  Seltsames,  und  sein  Herz  redet  Verkehrtes;  er  ist  wie  einer, 
der  da  liegt  im  Herien  des  Heeres,  und  wie  einer,  der  da  liegt 
anf  eines  Mastes  Spitse.   Sie  haben  mich  geschlagen,  so  spottet 
er  über  sich  selbst,  nicht  schmerzte  ea  mich;  aie  haben  mich 
leprAgelt,  nicht  verspürte  ich  es.   Wann  werde  ich  aufwachen? 
Aufs  neue  will  ich  mich  ihm  ergeben!*'  —  Das  Hohelied  ist  ein 
minniglicber  Hochzeitsliederst)  nnfV  der  in  besng  anf  Innigkeit  und 
Zartheit   der  Empßndung  alles  übertrifft,  was  die  Dichterzange 
der  alten  Völker  über  Liebesselmsucbt  und  I.iebeswonne  gesungen 
h^t.    Da?  Ilnnptthema   d^r  in  der  Überlieferung  durcheiuander- 
gtMvoi  [(MICH  Lieder  ist  giüticnde  Neiiiniiii  jugendlicher  Herzen,  die 
sich  suchen,  llndni.  nhstoßen,  aiizieiien  unler  iiöchst  einfachen 
Umständen.    „Stark  \m<>  dt  r  Tod  ist  Liebe,  fest  wie  die  l'nter- 
welt  ist  Leidenschaft,   Um;  Gluten  sind  Feuerglulcn,  Mammen 
Jahvcsl    Große  Wasser  können  nicht  auslöschen  die  Liebe  und 
Ströme  sie  nicht  überfluten''.  Das  Spruchbuch  ist  besonders  reich 
an  Versen,  die  das  Weib  in  seiner  Gottesfurcht,  Sittsamlieit  und 
Zucht  verherrlichen.   Aber  es  gibt  nns  auch  ein  ergreifendes 
Bild  von  der  Verfilbrung  eines  Jflngtinga  durch  eine  Buhlerin. 
7,  6—23.        Im  Gegensatze  data  die  poetische  Zeichnung  der 
H  l  isfiau  —  Kap.  31,  10 — 31  —  mit  dem  packenden  Schluß: 
Sie  überschaut  den  Gang  ihres  Hauses,  und  das  Brot  der  Träg- 
heit iBt  sie  nicht*   £s  erheben  sich  ihre  Söhne  und  preisen  sie, 
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U.  Weia.ei|  Die  Gieichoixee  Jecn, 


uihI  iI  r  KiietieiT  rühmt  sie:  Viele  Töciiter  liabeu  Wackere«  ge- 
leiblfct,  (In  aber  übcrrajist  sie  alle". 

Die  icUie  Abliaudiuu^  bietet  iu  großen  Zügen  eine  Zu^ainmea- 
Stellung  und  BaiprocliaDg  d«r  tovorragandslflii  mlerisehen  und 
plastUcfaeo  Dantellangeo  «tltesUmentlicher  SMoerien,  eise  hMui 
86hlUeo6W0rte  Zogibe.  *^  lo  den  „Naebtrigett**  bringt  Verf.  nech 
eine  Reibe  intereseanter  Erldulerungen  über  ,,den  babylonischen 
Schöpfungamytbus'*,  „das  Hotielied  und  die  Liebespoesie  der 
Ägypter"  usw.   Ein  Stellen-Namen- Sachregister  schließt  das  Buch. 

Den  zweiten  IJaud  des  Werkes:  ,,Dif»  Srltönheit  des  Meuea 
Teatameuls"  huH'l  Verf.  in  Jatii  eslrist  zu  verolleiilliciien. 

Papier,  Druck,  .Vus.statUjii^  sind  schön  und  geschniBckvoil. 

Das»  vorzügliche  liuch  sei  hiennii  «illeu  KoUegeo,  im  be^oodern 
den  Verwaltern  der  Bibliothel(en  bestens  empfoblen. 

Stelti  n.  A  uloü  Jonas. 


Heiorich  Weinelj  Die  Gleicboiflse  Jeso,  zugleich  eine  Aoleiluog  tu 
•inea  qnellettiiiiiBigeii  Varttiadoif  der  Bvmg«Hen.  Zweite,  verbeMClie 
Audapc.  Leipzig  1905,  B.  G.  Teaboer.  VI  a.  136  S.  g.  i  Jtt 
feb.  1,25  JC.    („Aat  Natur  and  Geistesweit''  Baod  46  ) 

D  is  Buch  ist  ein  Abdrurk  von  Vortragen,  die  Professor  Weinel 
in  cinnn  i  erienkursus  tur  evangelische  Volkslehrer  in  Bonn  ge- 
halten hat.  Der  Verf.  bekämpfl  zuerst  die  verbreitete  Neigung, 
die  Gleichnisse  in  möglichst  vielen  Eiuzelzügen  allegorisch  auszu- 
deuten, und  dringt  darauf,  sie  als  eigentliche  Parabeln  —  in  dem 
aua  der  Poetik  bekannten  Sinne  dieaes  Worlaa  —  aulniCMaei^ 
also,  nach  Art  der  Lesaingacben  Anaicbt  von  der  Fabel,  ab  Ver- 
anschaulicbungen  von  Wahrbeitagedanken  durch  Erzählung  von 
Einselfldlen,  in  denen  sie  sich  recbt  deutlich  darstellen.  Die  Tat- 
sache, daß  doch  manche  der  synoptischen  Gleichnisse  allegorisch 
zu  deutende  Bestandteile  rtiüinlten  und  dadurch  in  ihrer  Einheit- 
lichkeit beeinträchtigt  ^^ erden,  führt  den  Verf.  zu  einem  zweiten 
llauplgegeustaude  seinei-  Schrift,  nauiitcU  zur  Untersuchung  der 
Überlieferung  der  Gkiilinisse.  Diese  Untersuchung  hängt  aufs 
engste  mit  der  Frage  nach  der  Art  der  evaugelUclieu  Überlieferung 
ftberbaupt  zusammen;  seine  Anaicbt  Aber  diese  entwickelt  der 
Verf.  in  besonders  Jicblvolter  nnd  Qberzeugender  Darstellung.  Daa 
Ergebnis  ist  der  rein  parabolischen  Auflassung  der  GIsichnisae 
gunstig;  die  allegorischen  Stücke  erscheinen  als  spätere,  der  Ur- 
gestalt  fremde,  Zutaten.  Auf  Grund  der  echten  Bildreden  wird 
schließlich  ein  Bild  von  „Jesus  als  Gleichnisdichler"  gezeichnet, 
in  welchem  gezeigt  \m!  d,  wie  der  Unvergleichliche  mit  seinem  für 
Güllliclies  aufgeschlossenen  Sinne  überall,  iu  der  Natur  und 
MeusLiieinvell  um  sich  herum,  in  der  Heiligen  Schrift  Alten  Testa- 
mente uud  io  der  überlieferleu  Weisheil  seines  Volkes,  die  Bei* 
spiele  und  Belege  su  seinen  Gedanken  der  Lehre,  der  Ermahnung, 
des  Trostes  findet,  nnd  wie  er  sie  mit  ungesucbler»  imbenuBler 
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Kunst  meisterhaft  für  seinn  Zwecke  im  Vortrag  geslaltof  hal, 
knapp,  wnhr,  irefTend.  I^«m]  Schluß  des  Buches  bildet  eine  Zu- 
gammoustelliing  der  sämliicheii  (50)  bei  den  Synoptikern  vor- 
lindiiciieü  Giiichnisse,  von  den  ^'it'Bten  bis  zu  den  kleinsten,  im 
weseDlliclieo  in  Tctbessei  ler  Luiheiscber  Cberselzung,  die  par- 
aUdeo,  nehrCMb  TorkonmeDdeii'  Stficke  min  Zwecke  der  Ver- 
gleiehttog  nebeneiDander,  mit  Aogaben  der  muunaßHchen  Quelten, 
m  deMO  aie  vom  Evangelisten  geachftpfl  worden  sind. 

Fttr  uns  Religionslebrer  an  Gymnasien  liegt  der  Wert  des 
awiehead  und  leicht  lesbar  geecbriebenen  kleinen  Buches  wohl 
nicht  am  meisten  in  d^r  Warnung  vor  r!f»m  Allegorisieren; 
wird  es  ohnehin  vermiedrn.  tnils  !)r.iu(  ht  rs  ja  nicht  in  einem 
so  sehr  dem  gescbiciitlichen  Jesus  frenideu  Geiste  zu  gp*^rhehen, 
wie  er  t.  B.  die  vom  Verfasser  angeführten  Deutungen  Kirclil)achs 
durcii^ieht.  Wesentlicher  schon  \%iid  iur  un^  die  Mahnung  sein, 
auf  das  firüMsen  der  Pointe  hinsawiriten  durch  sachgemäßes,  auf 
Geschichls^  und  Landesknnde  berohendes  Darlegen  des  vom  Herrn 
geidchneten  Bildes.  Wo  der  Verf.  diesen  Gegenstand  behandelt, 
entwirft  er  selbst  weit  bessere  Beispiele  als  des  von  ihm  ge- 
lobte Prenssensche  zum  „Ungerechten  Haushalter"  aus  den  „Dorf- 
predigten", in  dem  er  freilich  unvergleichliche  Kraft  und  Lehen- 
digkeit"  findet,  das  aber  lat^iächlich  durch  Mr?ngel  alh'r  Wahr- 
scheinlichkeit ahs(hrp(kt.  Am  meisten  linrftc  der  längere  Ab- 
schnitt von  der  LlHTlieferung  der  Gleichnisse  interessieren, 
welcher  zeigt,  weich  schone,  wohlgegröndete  Ergebnisse  die  wissen- 
flchafUiche  Forschung  über  die  Entstehung  der  synoptischen 
Evangelien  nnd  die  Echtheit  ihres  Inhalts  bereits  erreicht  hat. 
Man  wird  nicht  leicht  anderswo  so  einfach  und  klar  wie  durch 
diese  Darstellung  VVeinels  sich  Aber  Markus  und  Urmarkus  und 
seine  Verarbeitttng  in  den  Evangelien  des  Matthäus  und  des  Lukas 
mit  der  sogenannten  Sprucbquelle,  über  die  Eigenart,  mit  der 
jeder  der  Evangelistf^n  «rparheiiet  hat,  über  die  Sonderquellen,  die 
Matthäus  und  Lukas  noch  benutzt  haben,  über  die  Art  und  Glaub- 
würdigkeit der  schließlich  zugrunde  liegenden  mriiillichm  Über- 
iieferung  sich  unterrichten  können.  Weinel  uuusciit,  daß  auch 
der  Schulunterricht  sich  diese  Ergebnisse  zunutze  machen  und 
die  Ehrfiircht  vor  dem  wesenütchsten  Teile  der  Bibel  auf  sie 
ataM  auf  die  Theorie  von  der  Inspirstion  grQnden  mOge.  Den 
höchsten  Geschicbtswert  unter  den  drei  Synoptikern  schreibt  er 
übrigens  dem  Ev.  Luca  zu.  Lehrer  des  Deutschen  in  den  höheren 
Klassen  seien  noch  besonders  auf  das  Anfangskapitel  des  Buches, 
„Allgemeines  über  Gleichnisse  und  Bildredcn  ',  aufmerksam  ge- 
macht; hier  wird  in  didaktisch  vorbildlicher  Weise  an  bekanntpu 
Iiicbujn^eri  Eigenart  und  Unterschied  von  Allegorie  und  „Gleichniö" 
(l'arabel)  aufgewiesen. 

Waren  (Mecklenburg- Schwerin).  B.  Nieroann» 
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40Ü  i^raoake  a.  Schaidt,  Di«  er.  Religio osfak.,  ags.  v.  Bieowald. 

1)0.  Grundke  and  H.  Schmidt,  Die  rvangcliscbe  Rel  igi u  asfakultai. 
Hilftbaeh  zur  Erlaogaog  der  LehrbetahiguDg  für  evangelische  Religiös 

>  <irnf*!im?irli  in  dca  niittirrfn  Klas.^en  der  höheren  Le ^r,^n<;talten. 
Bretilau  l'JOÖ,  Trewendt  uud  Granicr«  BochlMindloog  (Alfred  FrenB). 
XI  a.  420  S.  fr.  9*  S 

Kompendien,  die  lur  Vorbereitung  aof  Prüfungen  dienen 
sollen,  pflegt  man  mit  Vorurteilen  entgegenzukommen,  da  man 
meint,  daß  sie  tiefere  und  anstrengende  Arbeit  fiberfltl^sig  machen 

und  nur  ein  möglichsl  müheloses  Bestellen  des  Examens  be- 
zwecken sollen.  Daß  ahcr  da»  vorliegende  Hilliibucb  zu  diesem 
Vorurteil  nicht  berecliligt,  kann  man  sofort  aus  der  Fülle  des 
(brgebotennn  StolTcs  rtkpnnfn.  Der  erste  Abschnitt  hph.indeU 
»!it!  oinleilemien  Fragm  uljer  Jieligion,  Oflenbariing  und  1J)Im1  und 
schließt  sich  hau]>i^.<<  Itlicli  an  den  'S.  Teil  von  lleidnchs  iiaiid- 
buch  für  den  ev^tigeiisohün  Heligionsunterricht  an.  Der  erste 
Paragraph  zeichnet  mit  klaren,  festen  Strichen  das  Wesen  der 
Religion  und  deutet  kurt  die  verachiedenen  Anachanongen  darftber 
im  Laufe  der  kirchengeschicbtlicben  Entwickelung  an.  Ea  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  nicht  alle  die  hier  vorgetragene 
Ansiebt  über  die  Arten  der  OfTenbnrunf^  und  den  Wunderglauben 
teilen  werden.  Dagegen  wird  die  scharfe  Begrenzung  von  Wissen 
und  Glauben  (S.  17)  und  der  Abschnitt  über  das  Hecht  und  di^« 
Gr«'nze  der  Kritik  kaum  Widerspruch  linden,  h\  dorn  Abschnitt 
über  die  alttestamenllicho  Üllenbarung  wnd  besonder:»  die  Ent- 
stehung und  das  Alter  des  Pentateuchs,  die  Zeit  der  Patriarchen, 
die  Gesetzgebung  und  S.  47  das  Wesen  der  l'rophetie  treffend 
gekenntetchnel.  Diese  bfltte  aber  noch  genauer  in  ihrer  fort- 
schreitenden Entwickelang  vorgeffibn  werden  sollen.  Bei  den 
Psalmen  wire  ein  knrser  Hinweis  auf  die  wissensebaniicben  Er- 
gebnisse in  bezug  auf  ihre  Entstehungszeit  angebracht  gewesen. 
Mit  großem  Geschick  und  mit  weiser  Beschränkung  auf  das  Wich- 
tigste sind  die  biblischen  Aileriünier  dargestellt.  Der  flritte  Ab-  , 
schnitt  lirinjt  die  neutestanienlliche  ÜfTenl):*)  niig.  Der  religiös- 
sittlictie  Zu.^t  iiid  in  Israel  und  in  der  lleidenwell  zu  Beginn 
unserer  Zeilrechiiung  erfährt  eine  rethi  ansjirechende  Beleuchtung, 
ebenso  die  ^»ynojitische  Frage.  Viele  werden  eine  knlii»chere  Stellung 
des  Verfassers  zum  Quellenwerle  der  einzelnen  neutestamontlichen 
Schritten  wönscben,  da  aber  auch  die  abweichenden  Ansichten 
berücksichtigt  werden,  kann  man  sich  leicht  damit  abfinden.  Frei« 
lich  wenn  es  S.  121  heifit,  daß  die  Echtheit  des  vierien  Evange- 
liums „kaum  ernstlich  zu  bezweifeln**  ist,  so  ist  diese  BehaapUing 
angesichts  der  wuchtigen  Argumente,  die  Jülicber  dagegen  ins 
Feld  führt,  etwas  kühn.  In  §  18  wäre  passend  daraufhingewiesen 
worden,  daß  es  in  den  Parabeln  Jesu  meist  nur  auf  einen  Ver- 
gleichungspuukt  (terituni  coniparalionis)  ankomtni,  rjrnl  diß  die 
hergebrachte,  bäuiig  sehr  gekünstelte  allegorische  Eiki  iiii^^^  auf- 
zugeben ist.  §21  enthält  ein  durchaus  gelungenes  LeLeus-  und 
Charakterbild  des  Apostels  Paulus«  wie  auch  die  Inhaltsangaben 
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zu  den  neutestamentiichen  Schriften  und  die  daran  geknüpften 

Bemerkungen  die  eingehenden  Studien  des  Verfassers  und  eine 
gewissen  halle  Benutzung  der  neiipstm  Literatur  hektinden.  Volle 
Anerkennung  verdient  auch  die  übersi( durch  kiia|)pc  und 
leicht  verständliche  Sütze  sich  auszeichnende  Darstellung  der 
Kirchengescliichte.  Wie  sicher  und  bestimmt  sind  die  Entstehung 
und  Eütwic  kelung  des  Papsttums,  sowie  die  refurüialorischcn  De- 
weguugeu  und  die  Zustände  in  Üeulscliland  im  Anfang  des  IG.  Jahr- 
hunderts gezeichnet!  Ausführlicher  und  lebhafter  ist  das  Leben 
Luthers,  tejoe  innere  Entwickeln ng,  die  Veranlaisung  lu  aeinem 
Auftreten  und  der  Verlauf  der  Reformation  geschildert.  —  Sehr 
breit  ausgeführt  ist  die  Glaubenslehre.  Bei  den  Anhängern  der 
traditionellen  Richtung  wird  sie  Beifall  finden,  bei  den  andern  im 
allgemeinen  Ablehnung.  Aus  den  dogmengeschichtlirhen  Partien 
werden  alle  Gewinn  liehen,  wie  aus  §  35,  wo  auch  Ritschis  weit- 
reichende Bedeutung  gewürdigt  wird.  In  der  Symbolik  sind  be- 
«on(!ers  die  Ausführungen  über  Luthers  Katechismen  werlvnll. 
£in  recht  brauchbarer  Überblick  über  die  Geschichte  des  Hirchea- 
liedes  bildet  den  Schluß  des  Werkes. 

Schwerlich  dürUe  in  dem  iiiilsbucbe  ehvas  tclilt  ii,  was  zur 
Erlangung  der  Religionsfakullas  in  den  mittleren  Klassen  verlangt 
wird.  Denn  es  ist  genau  nach  den  Vorschriften  der  Prüfungs- 
ordnung gearbeitel,  und  wer  dann  auch  die  geforderte  eingehende 
Hescbäfligung  mit  der  Heiligen  Schrift  nachweist,  kann  des  Erfolges 
sicher  sein.  Auch  sor  Vorbereitung  auf  die  Prüfung  für  die 
oberen  Klassen  und  auf  die  erste  theologische  Prüfung  ist  das 
Werk  ein  gutes  Hilfsmittel,  indem  es  dazu  dient,  die  man- 
gegangenen  tieferen  Stndien  noch  einmal  schnell  zu  Qberschauen 
und  die  einzelnen  Kenntnisse  zu  ergänzen  und  zu  befestigen. 
Der  in  dem  Buche  niedergelegte  GedUchtnissiofT  reidit  zu  diesem 
Zwecke  völlig  aus.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Theo- 
logie und  der  Ethik  werden  neben  genauerer  Bekanntschaft  mit 
den  Quellen  eingehen<lere  Kenntnisse  verlangt.  Endlich  kann  das 
llilfsburh  auch  für  die  Präparation  auf  den  Unterricht  sute  Dienste 
leisten,  wenn  auch  hierzu  selbstverständlich  ein  Vei  tif  IV  ii  in  die 
Meister  der  theologischen  Wissenschaft  die  erste  und  uneriäBliche 
Bedingung  ist. 

2}  Frohnniryrr  und  J.  Benziuger,  BilderatlaszarBibelkuude.  Eia 
Haudbucii  lur  dea  Ueligioaslebrer  uod  Bibelfreu&d.  Stuttgart  1905, 
ThMdor  Be»inB«r.  VIH  v*  188  S.  Lex.  8.  Kartonband  0  Jt, 
LaiBtobasd  7,20  Jt. 

Der  erste  Teil  des  Bilderatlas  enthält  Bilder  zur  biblischen 
Gcogra|>hie.  ^  Es  gebt,  wie  bei  jedem  Teile«  ein  erläuternder  Text 
Toran»  der  Ägypten,  die  Sinaihalbinsel,  Palästina,  Syrien,  Baby- 
lonien  und  Assyrien,  sowie  die  Stätten  der  apostolischen  Wirk- 
samkeit behandelu    Eine  Nillandschaft  erdffnet  die  fieihe  der 
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120  prachtvolirn  Ahbildnngen,  (!ie  mi(  ilom  Forum  der  Welt- 
hauptstailt  Itom  srljlirßt.  Aus  (l»'r  l^ai^siellung  der  Wöste  Sinai  (11) 
mit  ihren  und  slcil  in  ungestörter  ruhiger  Majeslär^  gicii 

erhebenden  Berggipfeln  und  ihrer  ««schauerlichen  Kioöde'*  kann 
man  taUriicblieh  begreifen,  ,,daB  die  IsfMliCeik  aich  a«i  diesen 
SteinwOsten  nach  ien  Fielschtöpfen' Ägyptens  •  eehnten"*  Recht 
geschiclit  werden  die  Verbiodangsiuiien  zwischen  dem  Aitertnm  und 
der  neuesten  Zeit  hergestellt,  wenn  z.  B.  S.  6  auf  „das  aofblöhende 
Haifa  (Abb.  62)  mit  freundlicher  deutscher  Kolonie,  wo  Kaiser 
Wilhelm  II.  am  25.  Oktober  1898  das  H.  Land  belrat'%  hinge- 
wiesen wird.  Zalilreiche  Abbildungon  versetzen  uns  an  die 
Stätten  von  Jesu  Wn  ksarnkeil,  und  die  Darstellungen  des  Oiberges, 
Ton  Bethphagc  und  Gethsemane,  \urken  recht  stimmungsvoll. 

Die  Bilder  des  zweiten  Teiles,  die  das  Versläudniä  für  die  Ge- 
schichte. Israels  herrorragend  su  fördern  geeignet  sind,  zeigen  uns 
suerst  die  Vdlkertypen  des  alten  Morgenlandes,  wie  sie  ggyptische 
Ränstier  dargesteUt  haben.  Abbildungen  121 — 130  weisen  deut- 
lich die  charakteristischen  Merkmale  der  semitischen  Rasse  ai^, 
die  uns  vielleicht  am  reinsten  bei  den  Beduinen  der  großen 
syrisch-arabischen  Wüste  entgegentritt.  Historisch  börbsf  i^hr- 
essanl  sind  die  Abbildungen  131  und  132  die  aus  einem  Giabc 
in  Dem  Hassan  in  Oberägypten  stammen  (um  2000  y.  Chr.) 
und  semitische  Familien  darstellen,  wie  sie  um  (unlaß  in  Ägypten 
bitten,  ebensu  die  folgenden,  durch  weiche  die  Beziehungen 
zwischen  Ägypten  und  Israel  hell  beleuchtet  werden,  and  der 
Stein  des  Moabiterkdnigs  Hess.  In  Abbildung  150  haben  wir  <in 
schönes  Bild  des  assyrischen  Ktftnijgs  Ssnherib,  der  die  Lsnse  in 
einer  Hand  hält.  Zwei  Leihwächter  folgen  ihm,  und  hinter  ihm 
erblicken  wir  einen  Eunuchen  mit  dem  reich  geschmückten 
Pferde  des  Krmif!-\  Die  fol^jende  Al»bildung  gibt  die  Siloahinscbrift 
wieder,  „die  ein/.igp  rilEliebräisclic  Inschrift,  die  wir  besitzen". 

In  Teil  III  linden  wir  Abbildungen  zum  israelitischen  Kultus. 
Sie  sind  teilweise  dem  assyrischen  und  ägypiisdien  Kult  ent- 
nommen, aus  dem  man  auf  den  israelitischen  Gottesdienst  Schlüsse 
ziehen  kann.  So  sehen  wir  in  233—237  und  243  ägyptische 
und  assyrische  Opferssenen.  Abb.  238  lelgt.  eine  alte  Knltos- 
stätte  der  Edomiter  und  Abb.  268  die  schönste  der  wenigstens 
in  Ruinen  erhaltenen  Synagogen  in  Kefr  Birim  in  Nordgaliläa. 
Von  außerordentliclx M-  Wichtigkeit  ist  Abb.  276,  „weil  sie  sich 
oben  auf  dem  großen  Dioritblock  befindei,  der  die  älteste  baby- 
lonische Gesetzsamniiung,  ja  die  älteste  der  Well  ein^jegraben 
entiiäll'*.  Die  Abbildung  stellt  dar,  wie  der  Sonnengott  dem 
mächtigen  Könige  Ilammurabi  die  Gesetze  übergibt« 

Auch  der  fui^«  tuic  Teil,  der  sich  auf  das  Alltagsleben  der 
alten  Israeliten  bezieht,  ist  sehr  lehrreich.  Dabei  wird  vielfach 
Ton  den  Einrichtungen  der  Bauern  und  Beduinen  von  heute  aus- 
gegangen, deren  Sitten  und  Gebriuche  teilweise  vortrefQloh  nU 


Digitized  by  Google 


anges.  voB  iLBteowaU. 


der  Schilderung  der  Bibel  iibereinstimnien  So  erhalten  wir 
eine  klare  Vorstellung  vom  Nomadenzelt,  dem  llnnsrat  des  Zelt» 
be wohners,  vom  Bauernhause  und  seinen  Einrichtungen,  der  Klei- 
dung, dem  Schmuck,  der  Beschäftigung  und  der  Schreibkun^i 
des  Israeliten.  In  Abb.  341  haben  wir  den  hieroglyphischtii 
Teil  der  hochwichtigen  Inschrift  von  Rosette,  die  1799  bei  der 
Expedilion  Napoleons  gefunden  v^urde,  und  346  ein  Beispiel 
babylonischer  Keilschrift  auf  einem  Bacliatein  Nebukadneaars, 
Ebenso  werden  wir  mit  dem  GeldTerkehr,  den  Grabanlagen,  den 
Maaikinatnimenten  und  der  Bewaffnung  der  Israeliten  bekannt 
gemacht 

Auf  gleicher  Höhe  steht  auch  der  letzte  Teil,  der  die  Tier- 
nnd  Pflanzenwelt  der  Bibel  darstellt.  Kann  man  auch  heute 
mcbt  mehr  sagen,  daß  im  Heiligen  Lande  Milch  und  Honig  fließt, 
so  ist  doch  im  allgemeinen  der  Charakter  des  Landes,  was  die 
Tier-  und  Pflanzenwelt  botiilll,  nicht  wesentlich  verändert. 
So  läßt  heute  no<  Ii  iler  geiV^Hige  Schakal  sein  näclilliches  Geheul 
erschallen,  und  noch  heule  fliegen  die  Wachlein  in  ungeheueren 
Schwärmen  vom  Mittelmeer  nach  Süden  und  umgekehrt  und 
werden,  wenn  sie  ermaltet  zu  Dodea  Idllei»,  mit  Leichtigkeit  gefangen. 
Auch  giftige  Schlangen  (Abb.  439  und  440),  die  als  Bild  der  Sünde 
und  des  Verderbens,  aber  aueb  der  Intelligenz  gelten,  kommen 
noch  jetzt  Tielfoch  in  Palästina  Tor.  Unter  den  BSumen  des 
Heiligen  Landes  ragen  besonders  der  nfitzllcbe  Ölbaum  (Abb.  446) 
nnd  die  majestätische  Zeder  (Abb.  446)  hervor. 

Die  Liebe  znr  Bibel,  besonders  zum  Alten  Testamente,  ist 
in  unserm  Volke  ofl'enbar  zurückgegangen.  Neben  andern  Ur- 
sachen liegt  dies  auch  daran,  daß  viele  biblische  Dinge  der  Vor- 
stellungswelt des  modern^^n  Menschen  zu  fremdartig  und  unver- 
ständlich erscheinen.  Auch  in  der  Schule  werden  häutig  mehr 
Worte,  mit  denen  der  Schüler  keine  Vorstellung  verbindet,  als 
wirkliche  Dinge  gelernt.  Dabei  ist  natürlich  ein  tieferes  Inter- 
esse unmöglich.  Wenn  man  aber  diesen  liiUl.  i  alias  iint  seinen 
Abbildungen  und  Lilauterungen  zur  Hand  nimmt,  wird  sich  über 
i^iele  Dinge  ein  helles  Licht  verbreiten,  so  auch  über  den  in  der 
letzten  Zeit  so  fiel  besprochenen  Zusammenbang  zwischen  Israel 
und  den  groflen  Kulturvölkern  der  alten  Welu  Jedem  Bibel- 
freunde, vorzagsweise  aber  jedem  Religionslehrer,  ist  daher  dieses 
Bocb,  das  nicht  nur  den  Verfassern  wegen  der  gründlichen  Be* 
berr&cbnng  des  Stofl'es  und  der  geschickten  Auswahl  der  Dilder, 
sondern  auch  dem  Verleger  wegen  der  aufgewandten  Opfer  und 
Mühen  zur  Ehre  gereicht,  dringend  zu  empfehlen,  ^ur  wenn 
wir  unsere  Schuler  wirl^lich  hineinblicken  lassen  in  die  Welt,  in 
der  sieh  das  (Christentum  vorbereitete,  nüd  wenn  die  Personen, 
Ort«chaiten  und  Erzählungen  der  Bibel  nicht  nur  leerer  Schall 
sind,  sondern  lebendif^e  Bilder  in  ihrem  Geiste  hervorrufen,  erst 
dann  werden  wir  die  1  urderungen  der  Lehrpläne  erfüllen  und 
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die  Heilige  Schrift  mit  wirkHchem  Erfolge  iü  den  Mlttelpuiiki  de» 
gesamten  ReligioosunteriicbU  stellen. 
Gdriits.  A.  Bienwald. 


Paul  Mehlhorn,  Die  Bibel,  ihr  lohalt  uod  e  s  r  h  i  c  h  1 1  i  ch  e  r 
Rodeo.  Ein  Ilütsbuch.  Seehate,  verbeMerle  uu«l  verniehrte  Auf- 
lage.  Leipzig  19U5,  J.  A.  Barth.   93  S.  fr.  8.  geb.  1  M, 

Ich  habe  alle  Ausgaben  dieses  Tortreffliehen  Lehrbuches  mit 
anerkennenden  Worten  in  dieser  Zeitschrift  begleitet.  Es  freut 
michf  auch  die  sechste  Aullage  den  höheren  Schulen,  Gymnasien 
und  Realgymnasien  zur  Kinführung  oder,  wo  andere  gute  Lehr- 
bflcher  im  Gebrauche  sind,  Joch  (im  Kollegen  zur  Kenntnisnahme 
zu  empff'hlen.  Dis  liuch  v^iW  mehr  a\&  eine  Kinleitung  in  die 
Bibel  im  Smne  einer  bloßen  Erörterung  üb^r  sie  sein,  vielwehr 
eine  wirkliche  Einführung  in  ihren  lebendigen  (jeist.  Mit 
möglichster  Knappheil,  Kbirheit  und  Übersichtlichkeit  unter  un- 
befangener Benutzung  der  Ergebnisse  der  neueren  liibelforschuog 
hat  Verf.  die  Besprechung  der  einseinen  Ltteraturwerke  des  Alten 
Testamentes  in  die  Geschichte  des  israelitischen  Tolkes  und  seiner 
Religion  eingefügt,  ebeuso  die  Mitteilungen  über  die  Schriften  des 
Neuen  Testamentes  mit  der  Geschichte  Jesu,  der  Apostel  und 
der  Entstehung  der  altkatholisclien  Kirche  verbunden.  Dem 
Schlüsse  beider  Abschnilte  sind  zweckentsprechende  Zeittafeln 
beigegeben.  Den  einzehien  Abschnitten  folgen  jedesmal  zur 
Prüfung  drs  Gebotenen  die  entsprechenden  Belegstellen.  Die 
Übersichlliclikt'ii  des  Ganzen  in  seinen  Teilen,  der  Freimut  in 
der  Beurteilung,  die  vornehme  Darstellungsweise,  die  freundliche 
Ausslaltung  werden  dem  Buche  nicht  nur  die  alten  Freunde  er- 
halten, sondern  ihm,  was  wir  sehr  wünschen,  weiter  nene  Freunde 
gewinnen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


P.  tfinaeberg,  Die  Kultar  der  Cepenwart.  Teil  I,  Abtelloog  Vlll: 
Die  griechische  uod  lateinische  LiterAtur  und  Sprache 
vea  0.  von  Wilanowits  -  Moelleodorff,   K.  Rraaibaeber, 

J.  \V a ck  e r  11  an e  1 ,  Fr.  Leo,  E.  l^o^deo,  F.  Skutsch.  Beilia 
(Ulli   Leipzig  1905,  U.  G.  Teoboer.    VII  a.  4Ö4  S.  Lexikoaformat. 

geb.  12 

Das  Zusammenlassen  ist  dem  Menschen  ebenso  natürlich,  ja 
natürlicher  als  das  geduldige  Sammeln.  Es  scheint  nur  zeitweilig, 
als  liege  es  im  Wesen  der  gelehrten  Beschäftigung,  mit  unersätt- 
licher Lust  Materialien  zusammenzuschleppen.  Früher  oder  spSler 

kommt  docli  der  Augenblick,  wo  es  selbst  denen,  die  nur  für 

eine  subalierne  Gelehrtenarbeit  gemacht  zu  sein  scheinen,  ein 
Bedürfnis  ist,  die  aufgestapelten  StofTmassen  zu  ordnen  und  zu 
verarbeiten,  l^mgekehrt  werden  selbst  die,  welche  mehr  (Tvy- 
OTTitxoi  aKs  ai  /./.^xitxoi  sind,  j^ern  selbst  mit  Hand  anlegen,  um 
neues  körn  aul  die  leer  gewordenen  Mühlen  der  Wissenschaft  zu 
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schütten,  wenn  über  das  Maß  des  Erträglichen  hinaus  die  Pro- 
bleme von  Cro ßpn  und  Kleinpti  eine  Zeillang  immer  nur  ms 
höheren  Gesichlspunkit  n  hrtrarhlel  worden  sind,  in  Deutschland, 
wo  am  unmäßigsten  philosophuTt.  konslruiprt,  aslh^tisicrt  worden 
war,  hatfp  sich  eine  besonders  starke  K-rniulürruiig  eingeslpllt. 
Erscliöplt  durch  die  hohe  Fiebertemperatur  »iner  vor  nichts 
zurückbebenden  Spekula liun  hungerte  man  tuimlicli  nach  Tal- 
sachen: auf  das  nubes  et  inania  caplare  folgte  nunmehr  ein  vor- 
Bichüges  per  fauoittm  repere,  bei  manchem  oboe  aJleB  Erhebungs- 
bedfirfnis.  Aber  schneller  als  in  Piatos  Pbaidros  sind  den  Seelen 
der  im  Geistigen  Lebenden  wieder  die  zerbrochenen  Flögel  ge- 
wacbsen.  Man  will  jelst  wieder  das  einselne  in  seinen  Zosaromen- 
bang  eingeordnet  seben  und  an  Höhen  gefQbrt  werden,  von  denen 
aus  sich  das  Game  Überschauen  läßt.  An  Übersichten  so  be- 
scbeideoen  ümfangs  wie  früher  laßt  man  sieb  aber  nicht  mehr 
genügen.  Auch  unter  den  ['almen  der  Fachwissenschaft  wandelt 
sich's  nicht  ungestraft.  Was  jetzt  von  nfichprn  «lieser  Art  er- 
srbpint,  will  den  höchsten  Ansprüchpr  dov  Besten  genügen.  Anrli 
dieses  im  Werden  begrißeue  zusamruentasscnde  Werk  über  die 
Kultur  der  Gpgennart  videtur  mununientum  regali  .situ  pyrainidum 
allius  futurum  e^^e.  Dieses  videri  werden  die  einen  durch  , .ver- 
sprechen", die  andern  freilich  durch  drohen'*  übersetzen  wollen. 
Wird  es  doch  zu  einem  Umfange  anschwellen,  daß  man  davon, 
nm  es  recbt  fruchtbar  in  macben,  eine  Terkärste  Ausgabe  wird 
berstelien  mfissen. 

Etwa  die  Hätfte  des  Bandes  nimmt  die  Darstellung  der 
griechischen  Literatur  des  Altertums  von  U.  t.  Wilamo- 
witz-Moellendorff  ein.  Sie  besitzt  alle  VorsOge  und  Eigen- 
heiten seiner  früheren  literarischen  Darbietungen.  Die  emsige 
gelehrte  Tätigkeit  auf  so  verschiedenen  Gebieten  hat  das  Feuer 
sein«^  Seele  nicht  zu  d;lmpfen  vermocht.  Man  fragt  sich  mit 
trM-iiiiien,  wie  ein  .Mensch  in  einem  Leben  so  vieles  und  so 
Mannigfaltiges  hat  lesen  können.  Auch  wer  mit  Versland  liest, 
muß  ja  doch  während  ile.-^  Lesens  sein  eigenes  Denken  und  Emp- 
finden, um  das  von  dem  andern  Gesagte  rein  zu  erfassen,  in 
einen  gewissen  Schlaf  versenken.  Deshalb  sind  die  Vielleser  meist 
matte  Naturen :  Fremdes  gewinnend,  scheinen  sie  fortwährend  be- 
reit, sieh  selbst  aufiogeben.  Nicht  so  dieser  Verfasserl  Er  sittt 
wie  auf  hohem  Throne  und  läßt  sie  an  sich  Toröberzieben,  all 
die  groBen  und  all  die  kleinen  Schriftsteller  so  langer  Jahr* 
huDderte«  hier  und  da  einem  ungewöhnlich  huIdfoU  zunickend, 
andern  zornige  Blicke  zuscbleudernd,  noch  andere  mit  Hohn 
zurück weisriii).  Um  die  Gunst  und  Ungunst  des  Lesers  ist  er 
völlig  unbekümmert:  naat  adsTp  scheint  ihm  nicht  bloß  x«^*^oV. 
sondern  cdaxQov.  Auf  werdendp  iin<!  unselbständige  Menschen 
wird  er  deshalb  eine  starke,  ja  eine  unterjochende  Wirkung  aus- 
üben; wer  sich  aber  selbst  strebend  und  mit  einigem  ü^rfolge 
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bemülil  hat,  vvii  J  sich  gegen  diese  so  zuveräichllicli  vorgetragenen 
Entscheidungeo ,  gegen  dIesMD  ichroffeB,  herrischen  Ton  des 
Lobens  wie  des  Tadeins  innerlich  fortwährend  auflehnen.  Wo 
Licht  ist,  ist  eben  auch  Schatten,  und,  wenn  man  es  recht  er* 
wägt,  wird  die  tennperamentvolle  Art  des  Verfassers  immerhin 
der  maBlosen  Mißigung  jener  anderen  vorzusiehen  sei,  die  ewig 
die  Meinungen  möglichst  vieler  sammeln  und  schließlich  nicht 
dnn  Miil  haben,  ein  deulliches  Ja  oder  ein  deutliches  Nein  aus- 
zusprechen. Leider  Iclilt  es  dieser  Darstellung  der  griechischen 
Literatur  an  Proportion  und  Gleichmäßigkeit.  Es  widerstrebte 
wohl  dem  Verfaitser,  gewisse  oft  behandelte  Schriibleller  von 
neuem  ausfOhrlicb  zu  bebandeln.  Fast  macht  es  den  Eindruck, 
als  habe  er  die  Berfihrung  mit  den  klassizistisch  gesinnten  Scliul- 
pedanten,  in  denen  er  ein  plebejisches  Gegenstück  zu  den  wahren 
Gelehrten  und  Philologen  erblickt,  vermeiden  wollen.  Wenigstens 
umfaßt  die  zusammenbänjtende  Betrachtung  Ober  So|  Ii  kies  nur 
zwei  Seiten  von  dieser  23C  Seiten  füllemiea  Geschiciite  der  grie- 
chischen Liieraiur.  Nun  muß  man  zwnr  gestehen,  daß  zwei 
Seiten,  zumal  dieses  Formals,  vollsiündjg  ausreiihen,  die  Art 
eines  großen  Schni  L^if  llers  zu  ciiaraklerisieren.  kuun  man  aber 
sagen,  daß  hier  inii  Schärfe  und  Klarheit  auf  einen  kurzen  Aus- 
druck gebracht  sei,  was  vor  allem  über  Sophokles  gesagt  werden 
mußte?  Euripides,  sagt  der  Verf.,  sei  nur  Dichter,  während 
Sophokles  dem  politischen  Leben  zugewandt  sei.  „Die  ästheti- 
sierende  Betrachtung,  die  ihn  vor  hundert  Jahren  zur  Inkarnation 
des  damals  getnuimlen  llellenentums  machte,  legte  dem  keinen 
Wert  bei,  daß  er  die  höchsten  Verwaltungsstellen,  und  zwar  in 
kritisdi -n  Zeiten,  eingenommen  hat.  IHe  Antigone  i:<t  mit  der 
friscbeii  Lcbenserlalirung  eines  Staa1ssekrrtrti-s  ties  Keicbs?chn!z- 
amtes  i,'esrhrieben.  Mag  er  auch  nach  dem  Urteil  eines  Zeit- 
genojisei]  nur  so  viel  politische  Fähigkeit  besessen  haben  wie  ein 
ordentlicher  Uurcliscbuitläulhener :  beiae  beiden  dionysischen  Ge- 
nossen haben  auch  so  viel  nicht  besessen.  Ein  anderes  haben 
wir  jüngst  gelernt:  er  hat  einen  neuen  Gott  in  Athen  eingefahrt, 
den  Asklepios,  ohne  Zweifel  weil  er  ihn  glaubte,  er  hat  Trfiame 
gehabt  und  danach  gehandeil,  er  ist  zum  Heros  nach  seinem 
Tode  erhoben  worden:  auch  dies  hätten  die  beiden  anderen  nicht 
gekonnt".  Ich  schweige  von  dem  übrigen.  Ich  fürchte,  die 
Li'^^'V  werden,  am  Kode  dieses  Kapitels  angelangl,  vrrwundert 
aulblicken  und  fiag^n;  ,.Ist  das  alles?  Und  mußte,  wenn  nicht 
mehr  llauiii  zur  Verfügung  Fand,  gerade  dies  gesagt  weiilen?" 
Mail  liarf  übrigens  wohl  annehmen,  daß  Sophokles  als  „Slaald- 
sekretir  des  Reichsschatzamtes"  Recbnungsräte,  vielleicht  sogar 
Geheime  Recbnungsräte  zur  Bewäliigung  dieser  eines  Dichters 
unwürdigen  Arbeit  zur  Verfdgung  gehabt  hat.  Auch  brauchte  er 
wirklich  nicht  Hellenotamias  zu  werden,  um  als  Dichter  das  zu 
werden,  was  er  geworden  ist. 
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Litt  die  frühere  Betrachtung  der  Literatur  und  Kultur  an 
einer  zu  groBeo  GeringMhiUuBg  dpssen,  wai  man  im  engeren 
Sinne  Gescbichte  nennt,  so  verspricht  sich  die  beutige  tu  ?iel 
Forderung  Ton  dieser  Seite.  Erst  durch  ZurOckfiihrnng  auf  die 
groBeo  Ereignisse  der  Geschichte,  auf  die  politischen  und  sozialen 
Bestrebungen  scheint  vielen  jetzt  die  Betrachtung  bedeutender 
Literaturwerke  Weihe  und  Tiefe  gewinnen  zu  kOnnen.  So  wird 
hier  fon  Alexander«  dem  Sohne  Philipps,  wie  Ton  einem  geredet, 
von  dessen  Erdenta^rn  die  Spur  nicht  in  Äonen  untergehen 
knnn,  ohn^»  dessen  tir^cheinung  die  ganze  rnensrhliche  Enf Wicke- 
lung ins  Stocken  g»'rat«'n  wäre.  Es  gil>t  ja  doch  aber  der  Mög- 
lichkeiten so  viele.  AiilV^r  der  einen,  die  zur  Wirklichkeit  ge- 
worden ist,  hätte  immer  liiiher  oder  später  auch  eine  andere 
zur  Wirklichkeit  werden  können.  Allem  berechtigten  Streben 
droht  iu  der  ^ähe  eine  naQixßaatg.  Bei  dem  Uestrebeii,  alle 
Einwirkungen  der  Zeit  und  der  Umgebung  aufzudecken,  geht  die 
Literaturforschung  leicht  in  eine  Literaturitrimerei  fiher,  die  das 
Sekundlre  zur  Hauptsache  macht  und  das  in  erster  Linie  Wich- 
tige abergeht  oder  nur  leise  streift  Umgekehrt  stellt  sieb  bei 
dem  Forschen  nach  den  geheimen,  unversiegbaren,  aller  zufälligen 
Gunst  und  Ungunst  entrückten  Quellen  genialischer  Hervor- 
bringungen leicht  Pbantastik  und  Deklamation  ein.  Der  Literar- 
historiker möge  also  seinem  Geiste  die  Bleisohlen  historischer 
Tatsachenlorsctiung  anlegen;  aber  er  sorge  iHieh,  diesp  Snhl»'n 
nicht  so  schwnr  zu  wählen,  daß  er  ohne  alle  Frliplmnu'  iunnci  foi  t 
an  schalem  Zeuge  klebt  und  sich  und  dem  Leser  SteiiK  >ialt 
Brot  bietet.  Viel  srliwerer  als  die  Ereignisse  der  ('•esdiichte 
wiegen  für  die  Likidiung  genialer  Werke  die  klimatischen  Ein- 
wirkungen, durch  welche  das  zu>tande  kommt,  was  man  das  * 
Milieu  nennt.  Mit  glänzender  Geschicklichkeit  bat  diesem  Er- 
klirungsprinzip  der  Franzose  Taine  abgewonnen,  was  irgend  ihm 
abgewonnen  werden  konnte.  Aber  auch  dieser  Weg  führt  nicht 
in  die  Tiefe,  Der  Verfasser,  wiewohl  ein  Bewunderer  Taines, 
betont  doch  ihm  gegenfiber  die  Bedeutung  der  individuellen  Be- 
gabung. Was  dieser  von  allen  französischen  Vorurteilen  freie 
Franzose  vorbringt,  lehrt  die  Durchschnittsleistungen  bis  auf  den 
Grund  erkennen;  für  das  Geheimste  aber,  dem  die  iv  Tid(Sri 
TTcaSftu  dicafSQOVTfg  ihre  nachhaltige  Wirkung  veidanken,  reicht 
Seme  Erklärung-^art  üicht  aus.  Dies  ist  am  h  die  MeiiiUDg  des 
Verfassers.  Le>lMi:^.  vjgt  er,  habe  die  Sapplm  nicht  zur  Sajjplio 
gemacht.  Was  aueli  emprängliclie  Seelen  aus  der  Natur  des 
griechischen  Bodens  geschöpft  haben,  diese  Seelen  selbst,  sagt  er, 
„stammten  nicht  von  der  Erde:  sie  hat  sie  nicht  gezeugt,  sonst 
wi&rde  sie  ihresgleichen  heute  wieder  zeugen'*.  „Von  300  v.  Chr. 
bis  heute  ist  in  Athen  und  gar  durch  Athener  Klassisches  nichts. 
Geschmackloses  nur  allzuviel  ans  Licht  gebracht  worden.  Un- 
ittisehery  unklassiacher  als  das  heutige  Athen  kann  wirklich  nicht 
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gat  etwas  sein".  Der  Verfasser  redet  io  seiner  Darstellung  von 
der  griechischen  Literatur  in  weiterem  Sinne,  als  von  den  „klassi^ 
zislisch**  Gebildelen  die  Literatur  gefaßt  /n  werden  [»fle^t.  Er 
beschränkt  sich  nicht  auf  das  Gestaltete,  nicht  auf  das,  dem,  mit 
Schiller  zu  reden,  die  Kraft  innewohnt,  die  verlureu  gegangene 
Totnlität  des  Mt'iischeii  wiederherzustellen,  sondern  er  umfaßt  zu- 
gleicii  dilei>,  was  uui  dathliche  S|)ezialbelehruugeu  bieten  will. 
Was  gewöhnlich  als  griecbiscbe  Literatur  gepriesen  wird,  nimmt 
deslialb  auch  nur  ein  Drittel  seiner  Darstellung  ein.  Darauf  folgt 
die  bellenistiscbe  Periode  (320—30  v.  Chr.),  die  einen  größeren 
Raum  umfaßt  als  die  attische;  darauf  in  beinahe  gleicher  Aus- 
dehnung die  römische  Periode  (30  v.  Chr.  — 300  n.Chr.)  und 
schließlich  die  oströroische  Periode  (300  —  529),  die  an  Umfang 
nicht  viel  hinter  der  attischen  zurücksieht.  Der  Verf.  ist  ein 
moderner,  fortgeschrittener  Mensch,  der  alles  haßt,  was  sich  an 
Nachahmung  des  von  anderen  Gcischaflenen  genügen  läßt.  Er 
beklagt  es,  daß  die  Literatur  sich  in  der  Folge  ganz  vou  der 
Sprache  und  Üenkweiäe  des  Vulke«  lu^lüste  und  uiiuier  nach  dem 
Kanon  klassiscber  Vollkommenheit  binQberschielte.  Man  wird 
fk-eilicb  erwidern  müssen,  daß  das  der  Entwickelungsgaiig  aller 
Literaturen  ist  Bei  den  Griecben  bat  sieb  sogar  sebr  fräb  scbon 
die  literarische  Spracbe  über  das  im  gewöbnlicben  Sinne  Volks- 
mäßige und  Natflrlicbe  hinaus  zur  Kunst  gesteigert.  Das  braucht 
niemand  einem  so  gelcJirten  Manne  zu  sagen.  Von  Sophokles 
sagt  er  selbst  wörtlich  so:  ,J>.is  Künsteln  an  der  Sprache,  nicht 
ohne  Gewaltsamkeit  und  Übertreibung,  ist  er  in  Wahrheit  nie 
lusgeworden**.  Natur  und  Wahrheit  sind  aber  zweideutige  Aus- 
drücke. Wenn  es  nicht  gestaltet  ist,  der  „Natur  nachlässig  rohe 
Töne'^  zu  veredeln,  dann  kann  übeihaupt  keine  Literatur  eul- 
steben.  Es  gibt  aber  eine  doppelte  Natur:  eine  robe  und  eine 
zu  ihrer  Erfflilung  gelangte.  Diese  zweite  nun  kann  man  Kunst 
nennen.  Aufgabe  der  Kunst  wäre  es  demnach,  zugleich  die  Natur 
/u  überwinden  und  zu  erfüllen.  In  diesem  Sinne  sagt  Aristoteles: 
'EntteXet  ij  %i%vfi,  a  ij  tfvatg  advi'ccvfX  dntqy^tf^^^o^^'  „Natur 
und  Kunst,  sie  scheinen  sich  zu  lliehn  und  haben  sich  doch,  eh' 
man's  glaubt,  gefuftden".  Wie  die  'SwWw  aber  kaum  je  in  voller 
Ueinheil  er^ch^l^t,  ^ollderIl  stets  >*iL:ini^'  h,)t,  in  Roheit  auszu- 
arten, so  diühi  der  literarischen  i\uusi  uunier  die  Klippe  der 
Künstelei.  Es  werden  sich  auä  der  allen  wie  aus  der  neuen 
Literatur  nicht  viele  nennen  lassen,  die  nie  und  nirgends  Spuren 
zeigen  von  jenem  nimium  Studium  orationis  quadrandae  et  quasi 
faciendae,  denen  man  stets  einen  perfectus  verborum  rerumque 
concentus  nachrühmen  kann.  So  redet  der  Verfasser  ?on  dem 
modischen  Figurenscbmuck  des  Tbukydides,  und  vom  Stil  des 
Demosthenes  sagt  er,  dieser  sei  ganz  und  gar  Kunst,  und  ®r  be- 
hau[)tet,  diiß  die  wohlgerundelen  Perioden,  die  peinliehst  tem[»e- 
rierie  Wortwahl  seiner  ausgearbeiteten  Aedea  von  dem  StUe  seiner 


Digitized  by  Google 


475 


in  Wirklichkeit  gebalteneo  Üeden  kein  richtif^es  Bild  verschaffen 
können.  Aher  selbst  <)ie  improvisierten  Uedcn  eines  Demostlienes 
werden  neben  denen  eines  genölinhchen,  ungeschulten  Atheners, 
falls  er  nicht,  wie  Demades,  ein  Hedner  vuu  (joites  Gnaden  war, 
den  Eindruck  des  zur  Kunst  oder  zur  Künstelei  Gestei^erlen  ge~ 
maeht  haben.  Es  ist  begreiflich,  daß  der  Zwischenraum,  welcher 
das  geschriebene  und  gestaltete  Wort  Ton  dem  gesprochenen, 
durch  keinerlei  stilisierende  Bemflhungen  in  seiner  Natörlichkeit 
getrübten  trennt,  immer  breiter  wird.  Daraus  erklärt  es  sich, 
daß  von  Zeit  zu  Zeit  sich  eine  Periode  der  Reaktion  zugunsten 
des  Natürlichen  einstellt.  Dann  verfShrt  man  eine  Weile  nach 
dem  einfachen  Lutberschen  Rezept  und  sieht  dem  Volke  aufs 
Maul.  Das  fuhrt  zu  einer  Verjüngung  der  Sprache.  Freilich 
dringt  auch  viel  Schmutz  mit  ein.  Des  formlosen  plebejischen 
(ifrcfles  überdrössi'^',  \vend«'t  m-.m  sirli  dninj  ifi  »'iner  njH-hfVtl^^'puflpi! 
l'ei  iMtie  wohl  wieder  uachahnieud  beniliiiilen  Musleni  zu.  Ki  i 
wahre  Nachahmer  aber  ist  ein  Nacheiferer  im  Sinne  Herders; 
die  aeniulaiures  sind  mit  dem  servum  pecus  iniitatorum  nicht 
auf  eine  Linie  zu  stellen.  Funkelnagelneues  ohne  alle  Üeimischung 
?on  Gemeinheit  oder  Tollheit  sn  bieten  ist  in  einer  weit  vor- 
geschrittenen Zeit  nicht  mehr  möglich.  Aber  zwischen  solchen 
Auswüchsen  und  dem  sklavischen  Festhaken  an  dem  Oberlieferten 
Kegt  ein  weites  Zwischengebiet.  Heule  leben  wir  wieder  einmal 
in  einer  Periode,  wo  man  aller  idealisierenden  Potenzierung  über- 
drüssig ist  und  auch  in  der  Literatur  nur  treue  Wiedergaben  des 
Wirklichen  gelten  lassen  will.  Wer  noch  unter  das  DurchschoittS' 
nivenu  des  Wirklichen  hinabsteigt,  der  ist  sicherer  zu  gefallen, 
als  wer  nach  der  entgegengesetzten  Seile  zum  Ungewöhnlichcu 
Gesteigerte-*  lu'efel.  Das  gilt  vom  Inhalt  wie  von  der  Form.  Es 
liegt  dem  der  deiiiukralische  Gedanke  zuunmde,  daß  durch  die 
unbewußte  Ai  lieit  der  Massen  Wahres,  VernuuiLiges,  Harniuuiscbes 
hervurgebiacht  werde,  während  die  Schöpfungen  hervorragender 
einzelner  wegen  der  Einseitigkeit  selbst  der  höcbsleu  uidividuelleu 
Begabung  stets  etwas  Gemachtes,  Disharmonisches,  Geziertes  an 
sich  Utten«  Von  literarischen  Autoritäten  will  man  schon  recht 
nichts  mehr  wissen.  Die  erste  Bedingung  alles  Gelingens  scheint 
zu  sein,  daß  man,  wie  es  in  dem  Goeth eschen  Epigramm  heißt, 
um  keines  lebenden  Meisters  Gunst  buhle  und  sich  auch  davor 
hflte,  von  Toten  etwas  zu  lernen.  Vor  allem  neu  und  selbständig 
sein,  das  ist  jetst  die  Parole.  Auch  die  Künstler  von  beute 
wollen  sich  Ueber  in  den  Anblick  eines  uubearbeitelL-n  Stückes 
Natur  verliefen  als  in  die  halb  unbewußt,  halb  mit  weiser  Be- 
rechnung zustande  gebrachten  Werke  eines  großen  Meislers.  Für 
philologische  Unlersuchungeii  über  die  Fnt Wickelung  der  Sprache 
uüd  der  einzelnen  Literalurgatluugen  scheint  es  erst  recht  nötig, 
auf  das  Volksmäßige,  zu  dem,  was  im  engeren  Sinne  schön  heißt, 
noch  nicht  Gesteigerlen  zuiuckzu^eheu.    So  läßt  der  Üolauiker 
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die  gUnzenden  Eneugnisse  der  Gartenkunst  gleicbgültig  bekeita 
liegen  and  versenkt  sich  in  die  Betracbtnng  einer  unscheinbaren 
Blume,  die  am  Wege  steht.  „Es  kann  gar  nicht  anders  sein", 
sagt  der  VeiT.,  „als  daß  die  Sympathie  des  modernen  Menschen 
sich  allein  dem  zuwendet,  was  im  Gegensatze  zu  der  Sklaverei 
der  Tradition  an  ncu«'Fn  F.eben  sich  regt,  einerlei,  wie  formlos  es 
8ei*^  Es  erregt  seinen  Zorn,  daß  es  immer  noch  Leute  gibt,  die 
das  nicht  einsehen,  die,  ^Ahsl  wenn  man  es  ihnen  noch  so  aus- 
drücklich sagt,  hei  iitreiü  klassizistischen  Wahne  beharren,  anstatt 
auf  die  Knie  zu  sinken  und  im  Chore  zu  singen;  ^A%kiv  d  uv 
[tot  an*  hfdixX^v  IXsq,  rj  Tigly  in^ty. 

Am  sweiler  Stelle  bringt  der  vorliegende  Band  einen  AbriB 
der  griechischen  Literatur  des  Mittelalters  von  K.  Krumbacher. 
Wer  seine  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur  im  neunten 
Band  des  Handbuches  der  klassischen  Altertumswissenscliafl  von 
1.  V.  Müller  kennt,  wird  auch  dieser  kurzen  Darstellung  die 
günstigste  Meinung  entgegenbringen.  Ein  besserer  PfadÜnder 
und  Führer  auf  weiten,  oft  noch  von  keinem  wissenscliaftlichen 
Fuße  betretenen  Strecken  läßt  sich  schwerlich  finden.  In  dem 
Vorwort  zu  jenem  größeren  Werke  findet  sich  folgender  Salz; 
„Ich  brauche  hier  nicht,  wie  es  sonst  in  Vorreden  hergebracht 
ist,  mein  Verhiltnis  zu  Vorgängern  dariulegen  —  denn  leb  habe 
keine'*.  Auch  er  spottet  über  die  kUssimtische  Engherzigkeit. 
Nachdem  der  ästhetische  Horiiont  im  Laufe  des  letiten  iabr- 
bunderls  mächtig  erweitert  worden  ist,  scheint  es  ihm  nunmehr 
an  der  Zeit,  auch  die  Grenzen  der  Wissenschaft  weiter  hinaus- 
zurficken.  Die  Naturwissenschaft  ist  hingst  vorangegangen:  die 
riiilologie  und  die  Geschichte  zriprn  jetzt  den  besten  Willen,  es 
dieser  gieicbzutun.  Butfon  mochte  sich  seinerzeit  nur  mit  dem 
ini  engeren  Sinne  Schönen  der  Nalur  i)eschä(tigen:  die  heutige 
Naturforschung  verschmäht  auch  das  unseren  Sinnen  Widerwärtige 
nicht  und  rechnet  die  nicht  au  ihren  echten  Jöngern,  die  sich 
nur  mit  dem  L6wen  und  Adler,  mit  der  Eiche  und  Rose  befassen 
wollen.  Der  Vert  hat  recht,  wenn  er  sagt,  daß  die  Philologie 
als  historische  Wissenschaft  sich  nicht  in  den  engen  Kreis  dessen 
bannen  darf,  was  ästhetischen  Genuß  verschaflt  oder  pädagogisch 
brauchbar  ist.  Aber  sein  Räsonnement  ist  doch  an  einem  Haupt- 
punkte unhaltbar.  Sucht  etwa  der  Zoologe,  der  OrtHthologe,  der 
Botaniker  alle  irgendwo  vorbandenen  oder  vorhanden  gewesenen 
Exemplare  einer  Gattung  zuj>aujtnen/:ul>iingen?  Hält  er  das  in- 
folge ungünstiger  Umstände  Verkümmerte  oder  malt  Ausge])rägte 
derselben  Beachtung  für  wert  wie  das  zu  seiner  charakteristischen 
Entfaltung  Gelangte?  Ja  die  eigentliche  Naturforsehung  wird  doch 
auch  nicht  auf  äuBere  Vollstindigkelt  des  Materials  aus  sein,  son- 
dern sich  vielmehr  bemühen,  die  Vertreter  des  Gänsen  möglichst 
ToUsländlg  ansammenzubringen.  Auch  ist  es  ganz  etwas  anderes, 
wenn  ein  Landschaftsmaler^  der  ewigen  himmelblaaen  Seen,  rosigen 
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AlpeDglüheD,  üppigen  Fruhiingsgeläode  überdrüssig,  di«  seaUflche 
Stimmung  auch  des  nicht  im  engeren  Spinne  Sihuncn  zum  Aus- 
druck zu  bringen  versucht.   Solche  Dai Mciun^pn  fiabeii  ihre  Be- 
rechligang.     Mit  den  Taf<ni  hen  der  Gcbciiu  hti   und  mit  den 
literarischen  Werken  der  Gtgtnwart  wie  der  nalieren  und  ferneren 
Vergaugeuheil  steht  es  aber  ganz  anders.    iNur  ein  kleiner  Teil 
davon  ist  den  nicht  verkümiDerten  Werken  der  Natur  ver- 
gleichbar, die,  auch  wenn  sie  für  den  nicht  hinlänglich  aus* 
geweiteten  ästhetischen  Sinn  etwas  Abstefiendes  haben»  doch 
Oflenbarongen  des  Wesens  der  Dinge  sind.    Allerdings  muß  an 
▼ielen  Stellen  der  Vergangenheit  nach  Gold  gegraben  werden, 
und,  wenn  viel  Arbeiter  zur  Verfügung  stehen»  wird  man  sie 
nicht  auf  einf^n  Pimkf  zusammendrängen  wollen.  Aber  est  modus 
in  rebus,   sunt  cnii  deni^jue  firi<'8.    Wenn   diese  Grcnzpii  ühf*r- 
schriltoii   werden,   >o  werden  nicht  bloß  die  äslheti^clien  tem- 
scliuiecker,   die  aii   vielen  Stellen  des  vorliegenden  Bandes  ver- 
spotteten englterzigen    und    kurzäicbtigen   klassizislen  dazu  ein 
närrisches  Gesicht  machen,  sondern  die  Wissenschaft  selbst  wird 
auch  nicht  gedeihen  können,  soviel  auch  in  ihrem  Boden  von 
wissenschaftlichen  Arbeitern  gewfihlt  werden  mag.  Da  nach  Be- 
titigang  verlangende  wissenschaftliche  Kräfte  in  so  grofier  Zahl 
heute  vorbanden  sind,  mag  man  in  viel  größere  Breiten  gehen 
als  früher;  aber  das  Hei!  der  Wissenschaft  iiän|;l  nicht  davon  ab« 
daß  möglichst  viel  zusammenschleppt,  sondern  daß  das  Wertlose 
fallen  gelassen  und  das  Werlvolle  ins  rechtp  Licht  gerückt  werde. 
Es  ist  nicht  nötig,   daß  jeder  Dichter  fornii^ewandl  sei,  daß  ein 
Schriftsteller   das,  was  er  sagen  will,  in  rhythmisch  gestalteten 
Perioden  zum  Ausdruck  bringe.   Möge  man  selbst  Schriftsteller 
einer  Zeit,  in  der  man  nach  ano  den  Akkusati?  setzen  durfte, 
der  Beachtung  für  wert  halten.   Darf  man  aber  deshalb  solche, 
die  weder  etwas  Rechtes  zu  sagen  haben  noch  auch  es  recht  tu 
sagen  wissen,  als  ungefähr  gleich  Berechtigte  neben  die  wenigen 
stellen,  die  beides  gekonnt  haben?    Man  habe  nur  politische 
Ideen    wie  Polybios,   und   min   ^^ird  trotz  seiner  schwerfälligen 
Darstellung  doch  Anerkennung  linden;  mau  halw*  nur  Pliilosdjihie 
in  semer  Seele,  und  man  wird,  wie  Epiklet,  trotz  der  schmuck- 
losen,  gelegentlich   plebejischen  Dedeweise  gelesen   und  verehrt 
werden.    Wer  aber  in  der  einen  wie  in  der  andern  Hinsicht  un- 
bedeutend ist,  der  ist  doch  nicht  jenen  Tieren  gleich  zu  achten, 
die  dem  flufieren  Sinne  sunScbst  mißfiallen,  aber  doch  organische, 
ja  harmonische  und  weisheitsvolle  Produkte  der  Natur  sind. 

An  dritter  Stelle  enthält  das  Buch  eine  kurze,  aber  altes 
Wichtige  behandelnde  und  geschickt  das  Licht  auf  die  Hauptpunkte 
lenkende  Übersicht  über  die  Wandlungen  der  griechischen  Sprache 
von  J.  Wacker nagrl.  Ausführlich,  wenn  riiicli  kürzer  als  das 
Griechische,  wird  sodann  die  löniischc  Literatur  des  Altertums 
von  Fr.  Leo  behandelt.  Alles  ist  klar  und  fein  formuliert.  Kein 
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^vüstfT  F.nthiisiasinus  im  Loben l  Kein  wüster  liaß  im  Tadeln! 
Vor  allein  keine  maßlose  Verleumdung  des  Römerlums.  Und  bei 
aller  Toleranz  eine  Dur^tellung,  die  ganz  und  gar  nicht  nikhtern 
ist.  Man  sieht,  daß  hier  einer,  der  seinen  Gegensiaud  vuUsUmdig 
beberrbclit,  seine  Gedanken  auf  den  knappsten  und  klarsten  Aus- 
druck tu  bringen  gesucht  hat.  Eine  wArdige  Fortsetzung  lu 
Leos  Darstellung  bildet  die  Obersiebt  Ober  die  lateinische  Lite- 
ratttr  im  Obergang  vom  Altertum  zum  Mittelalter  von  Ed.  Norden. 
Vor  allem  sei  hingewiesen  auf  die  Kapitel  Ober  Hieronymus,  Ter- 
tullianus  und  ganz  hpsundcrs  auf  das  prachtvoll  gelungene  litera- 
rische Porträt  des  Aut;astinus.  Den  Scliiuß  des  Bandes  bildet 
dii'  nicht  umfangreiche,  aber  bei  alier  Knappheit  klare  Darstellung 
der  Eniwickelung  der  lateinischen  Sprache  von  Franz  Skutsch. 
Sie  verfolgt  das  Latein  von  seinen  nebelhaften  Uranfängen  an  bis 
in  die  IS'l'UZciI  binein. 

Gruü-Licbterfelde  b.  Berlin.  0.  Weifienfels. 


Statueo  deatscher  Kultur.    Baud  I:  Die  Germaoia  dea  Tacitua, 
deutsch  voo  Will  Vesper.    Müocheo  1906,  C.  H.  Beekidie  Verlig»- 

burbhandlunf?,  Oskar  Beck.    57  S.    8.    ], 20  JC. 

Unter  dem  Titel  „Statuen  deutscher  Kultur"  läßt  die  C.  H. 
Beckschf»  Verlagsbuchhandlung  in  München  eine  Sammlung  von 
allen  he^uiiders  wertvollen  und  nierkwürdigf^n  Werken  deutscher 
Kunst  und  Kultur  erscheinen,  in  der  jede  Sirüinung,  jede  Fpoche 
unserer  geschichtlichen,  kulturelleu  unü  kün>llerischen  tnl\Mrkehing 
durch  ihre  Hauptwerke  charakterisiert  werden  soll.  Aul  diese 
Weise  hofft  sie  in  wenigen  Jahren  einen  Oberblick  Ober  die  Ent- 
wicIteluDg  unseres  Volltes  und  seines  Charakters  au  gebeOi  an- 
schaulicher, als  sie  die  beste  Kulturgeschtcbte  tu  geben  Termag. 

Zunächst  wird  sie  naturgem&ß  der  frühesten  Zeit  unsere  be- 
sondere Aufmerksamkeit  widmen:  neben  bekannteren  Werken  des 
Mittelalters  soll  gerade  aus  seinen  vielen  vergessenen  herrlichen 
Schätzen  manches  in  neuen  und  lesbaren  Üherset/tnjtrtn  dem 
modernen  Leser  erschlusscn  werden.  Dnß  nun  ilir.st  S.untnlung 
mit  dem  Werke  eines  nichldeulschen  Schi  i!f >t(  lU  i s  eröllnel  NMrd, 
ist  damit  begrüuilet,  daß  diese  frühe  Zuit  nur  durch  die  Germania 
des  Tacilus  beleuchtet  werden  kann.  Diese  Übersetzung  aber  wird 
den  eigenartige n»  zwiefachen  Reiz  des  vielgenannten,  wenig  be- 
konnten Werkes  endlich  auch  dem  Laien  vermitteln:  unserer  Vor- 
fahren Art  und  Land  mit  den  Augen  eines  erfahrenen,  geistvollen 
Zeitgenossen  zu  betrachten;  und  dann:  interessante,  nicht  immer 
erfreuliche  Parallelen  zu  ziehen  zwischen  damals  und  heute. 

Eine  kurze  Kinleilung  geht  jedem  Bande  voraus.  So  stellen 
uns  hiei-  (Vir  ,,zur  Einlührung"  vurnusgeschit kten  anziehenden 
Bemerkungen  litullidi  vor  Augen,  wie  man  Tacilus  nach  und 
nach  S(liii/en  lernt.  Ein  in  der  Schule  gelesenes  Werk  von  ilioi 
entlockt  uuä  das  Wort:  Ein  unglaublich  schweres  Latein,  aber 
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kiteressante  Tatsachen.  Was  man  als  Stadent  findet,  nötigt  xu 
dem  Urleil:  Solches  Latein  hat  keiner  geschrieben,  und  dieses 
goldene,  lypischf  Latein  jiind  orst  die  uiiclitigpn,  sclnveren  Sätze 
des  Tacilus.  Kr  erst  hat  für  dieses  Volk  der  (lewalt,  der  starren 
Eutschlosbenheit,  der  unerbittlichen  Härte  die  gewaltige,  uurihitt- 
liche  Sprache  geformt,  io  der  seine  Djchlcr  hätten  schreiiien 
luüäseu.  Io  seinem  Leben  und  in  seinen  Taten  halte  der  typische 
Römer  nichts  tiewundenes,  nichts  Elegantes,  auch  nichts  Pathcti- 
tcbes  und  Enpfindsamee,  Dafi  seine  Sprache  all  diese  Schwachen 
beltam,  war  Griechenlands  unseliger  EinOuß  auf  Roms  Dichter 
und  Künstler.  Das  mag  mit  ein  Grund  sein,  daß  die  künstlerische 
Kraft  der  Römer  so  gering  und  Tacitus  ihr  einsiges,  Oberragendes 
schriftslellerisches  Genie  war. 

Geht  man  später  dem  Wesen  des  Tacilus  weiter  nnclj,  dringt 
man  tiefer  ein  in  sein  Wesen  und  in  «las  Wesen  der  Menschen 
und  ihrer  OsehuliLe,  dann  wird  Tacilus  Betlnitunfj  für  die  ganze 
Kultur  klar,  und  Ehrfurcht  erfaßt  uns  vor  diesem  Üt  lürn,  das  unsere 
heuligen  Erkenntiüsse  und  Weisbeilen  über  das  Wesen  und  den 
Wert  der  Geschichte  schon  besessen  und  Terarbeitet  hat. 

Tacitus  gehArt  zu  den  tiefsten  Historikern  aller  Zeiten.  Als 
Sprachsch5|ifer  kann  man  nur  die  Größten,  etwa  Luther  und 
Goethe,  neben  ihm  nennen,  und  er  war  Roms  größter  Dicbier, 
größter  Künstler,  wenn  man  einmal  den  Dichter  nennen  will,  der 
seinen  Stoff  —  ob  der  erfunden  oder  erfahren,  ist  gleichgültig  — 
so  vermittelt  und  verarbeitet,  daß  er  uns  überwäliigt.  —  Tacitus' 
Werke  sind  Tiag?)dien.  Ihr  Schluß  und  letzter  Gedanke  heißt: 
Alle  Mühe  ist  vergeblich.  Hinauf  und  hinab,  aber  es  ist  aus  mit 
dem  großen  Rom.  Kin  tragisches,  herrliehes  Bild,  den  letzten, 
grüßen  Römer,  Jen  alle  bewunderten  Eigenschaften  der  Well- 
eroberer schmficken,  in  den  Wirrnissen  seines  oiedergehenden 
Volkes  XU  sehen,  wie  er  alle  Krankheitserscheinungen  in  dem  rer- 
faulenden  Körper  seines  geliebten  Staates  untersucht,  hartnSckig, 
streng  und  unerbittlich  alle  Konsequenzen  zieht,  das  langsame 
Sterben  verfolgt  und  fesislellt.  Es  genügt  ihm  nicht  wie  manchem 
seiner  Vorgänger,  plump  Tatsachen  an  TiUsacben  zu  reihen.  Die 
tiefsten  Gründe  legt  er  klar;  die  letzten  l  ulgen  sucht  er  zu  linden. 
Aber  die  Verderbnis  seines  Gescbleclites  mit  anselion  müsj^cn,  die 
Kleinlii  likeil  und  Veräclillicbkeit  sein«  r  liandiungeu  dui  chschaiu  n, 
ducli  da,  wo  sie  bei  Roms  großer  äußerer  Macht  uns  natürlich 
noch  umfassend  und  gewaltig  scheinen,  und  dann  nicht  helfen 
können,  ruhig  ansehen  mössen,  wie  das  Vaterland,  das  man  mit 
allen  Fibern  umspannt,  von  wahnsinnigen  Herrschern  zu  Tode 
gehetzt  wird  —  da  braucht  man  auch  einem  großen  Menschen 
oder  gerade  seiner  vornehmen  Emplindüchkeit  keinen  Vorwurf  zu 
machen,  wenn  er  rauh  und  gehässig  wird.  Tacilus  hat  sich 
darum  nicht  vom  I.eben  zurückgezogen.  Er  ist  Quäsior,  Prätor, 
Ädil  und  Konsul  gewesen,  hat  sich  im  lieer-  und  Staatsdienst 
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aui^gezeichnet  und  auch  als  Schriftsteller  mit  glöbendater  Seho- 

sucht  und  ernstester  Liebe  sein  Volk  zu  retten  versucht.  Die 
Germania  schrieb  er  nicht  als  ein  Tpndenzwerk:  er  «rhildrri  in 
ihr  Ufin  ideales  .Nirgpndheim,  sondern  si<?  ist  rine  ( tlmngi aplnsch- 
geographische  Studie.  Daß  er  bei  sulchen  Gelegenlicitcn,  wo  es 
möglich  und  verlockend  war,  Parallelen  zwischen  germanischem 
und  römischem  Wesen  zieht,  ist  genügend  in  seiner  Art  und 
teioer  eben  angefahrten  Liebe  tu  psycbologiMben  Verbindungen 
begrfindet.  Er  acbrieb  ein  naeb  bestem  Wissen  und  Wollen 
ivissenschafilicbes  Werk.  Fehler  und  ScbwScben  verschweigt  er 
nicht,  hebt  sie  im  Gegenteil  mit  einer  gewissen  Freude  heraus, 
sooft  ihm  da  die  Möglichkeit  tu  einer  Obwwindung  der  „germani- 
schen ricfahr"  erscheint,  deren  Größe  er  wobl  nicht  lieweisen 
konnte,  aber  dunkel,  doch  stark  fühlte. 

Selhstversländlich  ist.  daß  den  Römer  gewisse  vorgefaßte  He- 
grilfe  vei hin  Irrten,  uns  zum  Beispiel  die  klimatischen  VerhäUiii>se 
des  Landes  und  (iiu  religiösen  Anschauungen  seiner  Bewohner  zu 
vermitteln,  so  wunderbare  Worte  er  auch  über  ihre  Götterverehrung 
sagt.  Dem  SildUnder  erscheint  ja  heute  noch  Deulschkind  kalt 
und  rauh,  und  die  tiefe  Scheu,  die  unsere  Vorfahren  vor  den 
Göttern  hatten,  mit  der  sie  ihren  Kult  verbargen,  erkifirt  genügend 
die  Unkenntnis  des  Römers. 

Ich  habe  die  meisten  von  den  Gedanken,  die  der  Verf.  hier 
zur  Einführung  der  Germania  ausspricht,  hervorgehoben,  und 
wenn  wir  nach  ihnen  die  Beiirteiinni!  sfiner  Auffassung  des  Buches 
ins  Auge  fassen,  so  können  wir  duniiaus  mit  ihr  uns  einver- 
standen erklären  Gern  vernehmen  wir  dann  auch  noch  die 
Schlußworte,  die  zu  der  Übersetzung  des  Buches  selbst  überleiten: 
„Gs  ist  ein  sonderbarer  Reiz  dies  Werk  lu  lesen,  in  dem  alle 
guten  und  schlechten  Grundeigenschaften  eines  Volkes,  die  es  in 
spiterer  zweitausendjäbriger  Geschichte  enlhfillte,  vorgeteichnet 
sind,  che  diese  Geschichte  begann.  Deshalb  soll  in  dieser  Samm- 
lung, die  ja  die  Entwickelung  der  Geschichte,  der  Religion  und 
der  Sitten  unseres  Volkes  in  den  hervorragendüten  Werken  jeder 
einzelnen  Epoche  und  Sti  omung  zusammenfassen  will,  die  Germania 
den  Ehrenplatz  einnehmen  ab  dasjenige  Werk,  das  wie  eine  Ver- 
heißung der  ganzen  weiteren  Entwickelung  an  ihrem  Anfange 
steht.  Die  erste  Statue,  das  erste  Denkmai,  das  der  deutschen 
Kultur  ge>elzt  wurde  von  einem  der  Größten  des  Volkes,  dessen 
Kultur  die  Germanen  tum  größten  Teil  die  eigene  verdanken*^ 

Nun  folgt  eine  Seite,  deren  14  Zeilen  der  Besprechung  von 
Tadtus'  Lebessieit,  von  seiner  Staats  männischen  und,  soweit  man 
von  ihr  unierrichtet  ist,  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  ge- 
widmet sind;  auf  der  folgenden  beginnt  die  Übersetzung.  Diese 
kann  ich  nicht  anders  als  wob!  p;elungen  bezeichnen;  sie  ist  wort- 
Und  n:?n)enliicli  sinngetreu,  ohne  steif  und  uobebojfen  ZU  sein, 
frei  und  gewandt  wie  die  von  Bacmeister. 
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So  lautet  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Kapitels  folgender- 
maßen: ,,Üie  (iölter  zwischen  engen  Wänden  einzusperren  und 
von  ihoeD  raenschenf^lmlirlie  Bilder  zu  mirhen  duldci  dt-r  C^r- 
manen  bobe  Vorsieiiun^  von  der  llerrlichkcit  der  Hiuimlischen 
nicht.  In  heiligen  Wäldern  und  Wiesen  betet  er  sie  au.  Lud 
die  Gölter  sind  ilim  nur  ein  HegrifT,  in  dem  ihm  das  l^nnennbare, 
(Jobegreifliche,  das  er  in  innerer  Andacbl  fühil«  iiiiltliar  wird".  — * 
Oder  aus  dem  herrlichen  14.  Kapitel  vom  Gefolgswesen  im  Kriege 
lautet  der  Anfang  ao:  „Im  Kriege  maß  der  Fflral  alle  Oberragea, 
der  Gefolgamann  dea  FAralen  wert  aeio  nnd  mit  ihm  in  den  Tod 
gehen,  wenn  er  nieht  der  allgemeinen  Verachtung  Terfallen  will. 
Denn  daa  ist  die  erste  Pflicht,  den  Führer  xu  verteidigen  und  lU 
schützen  und  die  eigenen  Heldentaten  aeinem  Verdienate  zoiu- 
schreiben.  Die  Fürsten  streiten  um  den  Sieg,  die  Mannen  um 
den  Fürsten*'.  —  Oder  endlich  von  der  Göttin  Nerthus  heißt  es  im 
40.  Kapitel:  „In  einem  hpüi'^on  IlRirfp  niif  einer  Insel  des  Mord- 
niperfs  sticht  für  gewöhnlich  ihr  (der  Göttin  Nerthus)  heiliger 
Weiften,  mit  Tüchern  verhangen.  Nur  ein  Priester  darf  ihn  be- 
rühren. Er  ahnt  auch,  w»'nn  die  Göttin  in  ihr  Heiligtum  tritt, 
und  begleitet  dann  iUran  Wdgen,  den  Kühe  zit  hi  u  uiusseu,  unter 
allen  möglichen  Zeichen  der  Verehrung.  Frühe  Fe^itc  begrüßen 
überall  der  Göttin  Ankunft  und  dauern,  solange  sie  bleibt.  Kampf 
and  Waffen  rohen;  allea  Eiaen  wird  ▼erschloaaen,  aU  wüßte  man 
von  nichta  ala  Frieden  und  liebte  niehta  ala  ein  ruhigea  Glück, 
bia  dann  die  Göttin,  der  Menachen  aalt,  von  dem  Prieater  wieder 
in  den  heiligen  Hain  gebracht  wird.  An  einem  geheimen,  ver- 
ateckten  See  werden  dann  Wagen  und  Decken  und,  wenn  man 
ea  glauben  will,  aneh  die  Göttin  gewaschen.  Die  Sklaven,  die  das 
zu  tun  haben,  verschlingt  sogleich  der  See.  Daher  umspinnt 
schaurig  mystisclies  Dunkel  die  Gottheit,  deren  Anblick  den  Tod 
brini^l''.  Die  Übersetzung  Ist  nicht  neiler  diaponiert,  und  Inhalts- 
angaben  sind  den  Kapiteln  nicht  beigefügt. 

Gruß-Lichterfelde  bei  Berlin.  U.  ZeruiaL 


Otto  K  e  !•  D  ,  G  0  e  t  !i  »• .  B  ü  c  k  1  i  n  ,  M  o  m  m  s  e  u.  \  ier  N  ot  träge  über 
die  Aiilike.  Bcriiu  li^OO,  V\  eiduiauoscbe  buchliautiluog.  101  S.  8. 
1,60  JC 

Diese  vier  Vorträge  aind  in  den  Hochach  ulk  uraen  für  daa 
bürgerliche  Leben  im  Mai  und  Jani  v.  J.  au  Roatock  gehalten 
worden.  Der  erate,  die  Cinführong,  handelt  vom  Weaen  und 
Wert  der  Antike;  die  drei  andern  behandeln  je  einen  großen 
Dichter,  Kunstler  und  Gelehrten,  um  an  ihnen  das  Fortleben  und 
Fortwirken  der  Antike  zu  zeigen.  Wir  freuen  »m^,  diiß  der 
lledner  für  das  klnssische  Altertum  und  somit  auch  lür  eine  so 
wichtige  PUegeslätte  der  Alh  rtnmsstudien  wie  das  humanistische 
Gymnasium  mit  warmen  \N  ttm  und,  was  mehr  ist,  mit  i^lnon 
und  einleuchtenden  Gründen  emlriU.   Noch  beündeu  wir  Uuma- 
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nisten  uns  in  Kampfpsstplliing;  darum  wissen  wir  es  jedeni  Dank, 
der  sich  mutig  und  sachkundig  in  unsere  Heilu  n  stellt. 

Was  für  Goethe  antike  Literatur  und  Kunst  bedeutet,  ist 
bis  jetzt  nur  im  allgemeinen  bekannt.  Erst  wenn  das  Goethe- 
Archiv  alle  dem  Altertum  abgewonueneu  Schätze  zutage  gefördert 
bat,  wird  e«  an  der  Zeit  sein,  da«  Buch  aber  Goethe  und  das 
klaaaisehe  Altertum  zu  scbreibeu.  Blöchte  ea  bald  geacheheo! 
Möchten  aber  ja  die  Rompilatoren  und  Stümper  die  Band  davon 
laaaen!  Einstweilen  nehmen  wir  dankbar  hin,  was  Kern  uns  tu 
bieten  Termag.   Ich  erlaube  mir  nur  eine  Kleinigkeit  aufzustechen. 

Kern  sagt  nämlich  S.  50,  der  Dichter  habe  nach  der  Auf- 
führung der  Iphigenie  „bekanntlich**  Corona  Schröter  ein  Exem«* 
plar  gewidmet  mit  den  Worten: 

Alle  menschlichen  Gebrechen 
Söhnet  reioe  Menschlichkeit. 
Uns  ist  mir  unbekannt.     Soviel  ich  bisher  wußte,  hat  Goethe 
dem  Schauspieler  Krüger  am  31.  März  1827  ein  Prachtexemplar 
mit  den  Versen  gewidmet: 

Was  der  Dichter  diesem  Bande 
Glaubend,  hoffend  anvertraut, 
Werd'  im  Kreise  deutscher  Lande 
Durch  des  Kfinstlers  Wirken  laut 

So  im  Handeln,  so  im  Sprechen 

Liebevoll  verkünd'  es  weit: 

Alle  mensdilicben  Gebrechen 

Söhnet  reine  Menschlichkeit. 
Zu  den  beiden  Vorträgen  üln^r  Hooklin  um]  Momnisen  weiß 
ich  nichts  zu  sf<LM'n.   nur  daß  mir  der  letzte  gar  zu  pangt'vrisch 
gefärbt  zu  sein  scheint.     Dagegen  kann  ich  einige  Bemerkungeo 
zu  dem  ersten,  die  Kintührung,  nicht  unterdrücken. 

Ich  sslückte  gleich  am  Anfang,  der  so  lautet:  „Wer  emuial 
später  die  Kullurgeschichle  unseres  Zeitalters  schreiben  wird, 
mufi  einem  gewichtigen  Kapitel  Raum  geben,  das  die  Überschrift 
tragen  wird:  Der  Kampf  um  die  Antike.  Denn  der  Kampf 
um  die  Antike  ist  identisch  mit  dem  Kampf  um  das  alte  Gym- 
nasien** usw.  Das  „schreiben  wird"  empfinde  ich  als  einen  Lati- 
nismus und  das  ,,denn''  scheint  mir  nicht  recht  logisch.  Aber 
das  ist  Mikrologie.  Ich  bitte  um  Verzeihung.  Mehr  verletst  mich 
der  immer  wieder  au^ewftrmte  Vorwurf,  als  würden  in  unsern 
Gymnasien  Dichter  wie  flomer,  Sophokles.  Horatius  ,,als  Material 
zum  Einpauken  grammatischer  Finessen  verwandt"  (S.  11).  — 
Di*'  Polemik  grgen  l.essings  Laokuon  und  seine  Auffassung  der 
gneriiischen  Kunst  schit'Ik  vielfach  über  das  Ziel  hinaus.  Auch 
die  Üehaupluug,  in  Thorwaidsen  sei  atich  nicht  ein  leiser  Hauch 
echt  griechischen  Geistes  zu  spüren,  halte  ich  für  anfechtbar 
(S.  14).    ÜbertreibuDgen  frommen  nirgends.    So  auch  die  Über- 
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treibongen  Dicht,  in  denen  »ich  die  um  Wilamowitz  gefallen,  als 
Iiällen  alle  Cymnasiallelirer,  „Schulmeister'*,  vor  dem  Erscheinen 
des  großen  Lichtr'^  einem  wesenlosen  Schattenbilde  von  griechi- 
scher Kunst  und  Literatur  nachgejagt.  Krrn  ist  nicht  ganz  frei 
von  solchen  Spötteleien.  Wenn  Tausenilen  und  aber  Tausenden 
die  Quelle  tür  ihre  Anschauung  vom  (iriechentum  Schülers 
Gedicht  „Die  Götter  Griechenlaods'*  geworden  ist  (S.  22),  so 
mOssen  m  wenig  oder  docir  sdir  einseitig  gebildet  gewesen  sein. 
,,Die  Mehrsabl  der  Gebildeten'*,  meint  Kern  (S.  24),  beziehe  ihre 
Vorstellung  Ton  griecbisdier  Religion  ans  diesem  Gedichte.  „Es 
soll  noch  jetst  in  Schulen  gdesen  werden**,  fügt  er  wie  weit* 
fremd  hinzu.  Warum  soll  es  denn  nicht  gelesen  werden?  Es 
ist  doch  wertvoll:  erstens  für  Schiller  und  s e i n  Verständnis  der 
griechischen  (jöttrrwflt,  zweitens  für  den  nntrrsrliied  einfr 
poetischen  ( |»rrsonilizierenden)  und  einer  wisscnschalilicljeu 
(mechaiiischenj  ISaturbelrachlung;  endlich  drittens  könnte  man, 
an  die  polemische  Spitze  gegen  das  Christentum  aukiiüplend, 
sprechen  von  dem  Gegensatz  zwischen  dem  in  astronomischer 
Erbsbenheit  thronenden  Gott  des  Verstandes  und  dem  lebendigen 
Gott  der  christlichen  Offenbarung,  sowie  von  der  glühenden  Sehn- 
sucht des  Dichterherzens  nach  einer  die  Phantasie  und  das  Ge- 
müt gleicherweise  erquickenden  Religion  (vgl,  Friedrich  Perthes' 
Leben  Bd.  III  S.  223). 

Blankenburg  am  Harz.  U.  F.  MäJler. 

Rtrl  Bruuner,   Aus   der  Jugeod/eit  berühmter  Mäaaer.  Berlia 
1905,  Llrich  Meyer.    XV  I  u.  732  i>.    geb.  6,5U  JC. 

Es  war  unzweifelhaft  ein  glücklicher  Gedanke  des  lieiaus- 
gebers,  der  deutschen  Jugend  nach  Selbstzeugnissen  und  anderen 
gleichseitigen  Quellen  die  Jugend  hervorragender  Hfinner  so  zu 
schildern,  wie  sie  sich  vornehmlich  ihnen  selbst  in  späterem  Alter 

oder  auch  ihren  Zeitgenossen  dargestellt  hat.    Das  lebendige  Bild 

der  Persönlichkeiten,  durch  manche  gute  Abbildungen  unterstützt, 
tritt  auf  diese  Weise  frisch  und  unmittelbar  vor  die  Seele  und 
fesselt  diirrh  den  Beiz  kräftig  gefärbter  Ursprünglichkeit.  Von 
Kaiser  Wilhelm  I.  ist  das  Konfirniütionsgelnhnis  niit^'eteilt;  es  folgen 
dann  als  Männer  der  Tat:  Bismarck,  iMnlikr  und  Nettelbeck,  als 
Männer  des  Wortes:  Arndt,  Seun>e,  (.lu-ihe,  Srhiller,  keruer, 
iüiuiei  manD,  die  Brüder  Grimm.  Dies  soll  nicht  eine  schablonen- 
hafte Anordnung  sein,  sondern  nur  zwei  Hauptgruppen  schaffen; 
in  Wirklichkeit  erweist  js  auch  unser  Buch  wieder  bei  nicht 
wenigen  dieser  Minner,  daß  sie  mit  der  Tat  sowohl  wie  mit  dem 
Worte  gewirkt  haben  und  hofTentlicli  noch  lange  nachwirken 
werden.  Gewiß  unterschätzen  wir  nicht  den  Wert  geschichtlicher 
und  insbesondere  kulturgeschichtlicher  Belehrung,  wie  sie  sich 
hier  in  so  anziehender  Form  bietet;  aber  wir  glauben  im  Sinne 
des  üerausgebers  zu  sprechen,  wenn  wir  auf  die  charakterbiideadc 


Digitized  by  Google 


484  l*Sftlir,  Dantielie  Litaratardtfokallar  «tw.,  tg«.  v.  Rafetsaw 

Kraft  dieser  manDhaften  GeeUlten  den  Uauptnachdruck  legen. 
Je  weniger  absichtlich  die  erzieherische  Tendenz  des  Buches 

herausgekehrt  wird,  desto  tiefer  wird  s<»in  Einfluß  gehen:  wir 
können  nur  wünschen  und  hofTen  beistimmt,  daß  es  recht  vielen 
deutschen  Jun^pii  ein  freundlicher  zugleich  und  fesler  Kührer  io 
ihr  eig(  lies  I>»'lu  ii  hinein  sein  wird.  Wer  die  köstlichen  Srlbst- 
hiograpliien  ganz  kennt,  aus  denen  diese  Schal/.e  geschöpft  sind, 
wird  es  hie  uiul  da  bedauern,  daß  nach  dem  Plane  des  Buches 
die  b^izählung  mit  der  Jugendgescbicble  abbricht;  aber  wir  denken, 
sowohl  was  der  Herausgeber  ttlier  seine  Briden  noeh  knra  imn- 
teilt,  wie  namenilich  das  hier  Gelesene  selbst  wird  bei  den  jagend* 
liehen  Lesern  ein  so  starkes  Interesse  an  den  Männern,  welche 
den  Stolx  unseres  deutschen  Volltes  bilden»  wachgernfen  haben» 
daß  sie  in  reiferen  Jahren  nicht  nur  hier  ergänzend  welterlesen 
werden,  sondern  auch  gern  xu  den  fielen  achOnen  anderen 
Lebensbeschreibungen  greifen  werden,  deren  wir  uns  erfreuen. 
Gesundere  Geistesnahrung,  als  sie  hier  unserer  deutschen  Jugend 
gehoten  wird.  ':\hi  es  nicht,  und  sie  tut  wahrlich  not  gegenüber 
den  mannigfachen  Lockungen  zu  verderblichster  LektQre,  wi*«  sie 
überall  sich  l»r»  it  machen.  An  uns  ist  es,  unsere  jungen  Freurule 
zu  den  kuilerfii  (Juellen  sittlicher  Reinheit  hinzuführen;  es  ist 
eine  ernste  Ptlicht,  aber  eine  Pflicht,  deren  Erfülluii},^  auch  den 
reichsten  Lohn  bringt;  auf  dem  Wege  zu  solch  hohem  Ziele  wird 
uns  dieses  Buch  ein  trefflicher  Gefiihrta  sein. 

SuuJei  ahdus en.  A.  Funck. 


1)  Julius  Sahr,   Dutxlte   Literat urdeoknäler  des    16.  Jahr- 

fa ändert«.  Iii.  Vou  braut  bia  Kulleabagea:  Braot,  HBtteu»  Fiscixrt 
sowie  Tier«poi  ood  Ftbel.  Leiptig  1905,  6.  J.  u5<ekee'i«ae  Ver> 
lagsliaodlaog.   155  S.   kl.  8.  0,80 

Oer  Titel  des  BSndchens  gibt  schon  den  Inhalt  an.  Die 
Proben  sind  passend  gewählt,  aber  bei  dem  geringen  Umfang  des 
Bandes  natürlich  knapp  bemessen.  Die  Einleitungen  sind  in- 
struktiv und  ansprechend,  die  Noten,  wenn  man  die  dem  Verf. 
durch  die  Finrichtung  der  Sammlung  auftiiegle  Beschränkung  be- 
rücksichtigt, einwandfrei.  Das  Verseilen,  (Ins  sich  auf  S.  58  in 
der  .^nj.'ahe  liudel,  Baden  sei  oherhalh  der  Mündung  der  Reuß  in 
die  Liinniat(!)  gelegen,  wird  sich  wohl  in  einer  zweiten  Auflage 
berichtigen  lassen.  Daß  es  neben  dem  masculinuni  beseni  auch 
Doch  ein  femininum  beseme  gibt  (S.  141),  ist  mir  unbekauiil. 
Wohl  aber  bat  man  das  Wort  beseme  für  eine  Ploralform  gehalten. 

2)  Rudolf  Kleinpiiul,  Deutsrhos  Fremd wörterbacb.    Leipzig  1905, 

G.  J.  Göscheo  scbo  Verlagshaodluog.    180  S.    kl.  8.    geb,  0,80  jL 

Auf  180  Seiten  ein  Fremdwörterlexikon  mit  Erklärungen  zu- 
sanimenzM^trllen,  ist  keine  KI^Mnigkeit.  Es  kann  ja  nur  eine  be- 
schränkte Auswahl  sein,  und  diese  so  lu  treffen,  da£  nichts 
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Weteotliches  fehlt,  nichts  Überflüssiges  gebracht  wird,  ist  um  so 
sebwieriger,  weil  die  Anslcliteii  darüber  sehr  ?ersclueden  sein 
kAnnen.  Welehe  Gesichtspunkte  den  ¥erf.  bei  der  v^egenden 
Auslese  geleitet  haben,  ist  nicht  gani  klar«  Oft  scheint  es  ihm 
darauf  ansukonimen,  Wdrter  zu  bringen,  die  man  anderswo,  t.  Bl 
bei  Ktoge  oder  Seiter,  nicht  findet  Augenscheinlicb  aber  bevorr 
tagt  er  exotische  Wörter,  besonders  solche,  die  aus  dem  Orient 
stammen.  Auf  diesem  Gebiet  ist  er  oflTenbar  besonders  gut  orien- 
tier!, wische  Einflösse  hat  er  weniger  hcnrhtet.  l>ip  Wörter 
Peitsche,  Knute,  Kantschu,  Droschke,  Kutsche  (eigentlich  ungarisch) 
fehlen  —  freilich  auch  Equipage,  Karosse,  Kalesche  — ,  desgleichen 
die  Gruppe  Dolch,  Degen,  Säbel,  Pallasch,  auch  Namen  wie  Sklave, 
Grenze,  Stieglitz,  Zeisig  u.  a.  sucht  man  vergeblich.  Auffallend 
sparsam  sind  die  um  die  Kirche  gelagerten  Begriffe  vertreten, 
ich  habe  nur  Bibel,  Pfingsten,  Ketzer,  Biscliof,  Dekan,  Altar,  Kanzel 
notiert,  das  Wort  Kvtm  sdbsl  fehlt  Auch  von  den  Wörtern 
fkr  Haiiiban  und  HaosgerSt  findet  sich  nicht  viel  Eingehen- 
der ist  die  ebenCilis  ans  der  Fremde  stamniende 'Obstknltar  be- 
rücksichtigt; es  fehlen  aber  doch  die  Wörter  Aprikose,  Apfel- 
sine, Orange,  Pomeranze,  Pflanme,  Zwetschge.  So  vermißt  man 
auch  in  kleineren  Kreisen  oft  naheliegende  Synonyma  oder  Er- 
gänzungsbegrifTe  oder  sonst  Naheliegendes.  Aufgenommen  i!:t  das 
Wort  Medizin,  aber  Arzt  und  Arzenei  fehlen;  da  i?t  der  Karfunkel, 
richtiger  K;)rt)unkrl,  nucli  im  Sinne  eines  Blulgeschwür«,  aber 
nicht  der  Funinkpl,  die  Aurikel,  aber  niclil  ihre  ZwHlingsschwester, 
die  Primel.  Wir  finden  Katheder  und  kaUieier,  aber  nicht  die 
Kathete,  und  ebenso  wenijf  die  Hypotenuse,  die  um  so  mehr  ver- 
mißt wird,  als  das  Wort  bekanntlich  oft  falsch,  nämlich  mit  th, 
geschrieben  wird.  Unter  den  Spielen  bemerken  wir  das  indbch- 
persische  Schach,  aber  tilcht  das  dam  gehörige  Wort  matt  Und 
von  den  Kartenspielen  wird  iwsr  das  aristokratische  Whist  ange- 
fahrt, aber  das  alte  deutsche  Bauern-  und  Studentenspiel,  der  Skat, 
heutzutage  bekanntlich  Gemeingut  des  deutschen  Volkes  wie  seine 
Klassiker,  ist  vergessen.  Unter  Scharteke  ist  allerdings  das  italie- 
nische Grundwort  scarto,  jedoch  ohne  Bezugnahme  auf  das  Spiel, 
erwähnt.  Das  As,  eigentlich  dem  Würfelspiel  angehörig,  ist  ver- 
zeichnet, aber  der  Trumpf  und  der  Pasrh  fehlen.  Auch  eine 
Reihe  von  t;i<,'eniiamen  (TiihSIt  das  lUivh:  einige  Länder-  und 
Völkernamen  utid  etwa  üO  Personenbezeidiiiungen,  darunter  etwa 
die  Hälfte  Gotternamen,  diese  zum  Teil  mit  höchst  eigentüm- 
licher, ja  abenteuerlicher  Elymologie.  Und  sehen  wir  von  den 
Namen  der  griechischen  und  römischen  Hauptgottheiten  ab,  so 
macht  gerade  diese  Auswahl  den  Eindruck,  als  sei  sie  lediglich 
Vom  Zufoll  diktitfC 

Damit  soll  dem  Verf.  der  Sammlung  kein  Vorwurf  gemacht 
werden«  Der  mufite  sich  nach  der  ihm  zugemessenen  Decke 
strecken*  Aber  es  geht  daraus  henor,  dafl  es  eine  mißliche 
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Sache  ist,  einen  so  'weitscbichtigen  StofTin  einem  so  engen  Hnbrnen 
behandeln  zu  wollen.  Aus  dem  in  (lfm  einen  Bändchen  verarbeitelen 
StoÜ  hätten  sich  bequem  drei  machen  lassen:  einer  für  das  ein- 
gedeutschte Lehnwort,  ein  zweiter  für  die  noch  jetzt  als  Fremdlinge 
erapluadeaen  Aiislandswörter,  der  dritte  lür  die  Eigennamen. 

Verf.  begüügL  bicii  nicht  daiail,  jedem  der  besprochenen 
Wftrter  sein  Heinalsattest  ausiiutellen,  aondern  er  sucbt,  oicht 
immer,  aber  doch  oft,  ihren  Unpruiig  hia  auf  die  Wunel  in  ver- 
folgen.  Dabei  erhalten  wir  mweilen  Itulturhistoriscbe  Bildchen, 
die  bei  der  ausgebreiteten  Kenntnis  des  Verf.  auf  den  Gebieten 
der  Volkskunde  recht  belehrend  sind.    Freilich  ist  ea  fär  unser- 
einen  nicht  leicht,  den  Verf.  überall  zu  kontrollieren,  namentlich 
da  iiiilit,  wo  er  sein  Lieblingsgebiet,  das  exotische,  ttetiitl.  Wo 
man  das  aber  kann,  findet  man  manche  gewagte  Behauptung,  ja 
manchen  oITeubaren  Mißgriff.    Verf.  ücbt  es,  seine  eigenen  \\>ge 
zu  gehen,  auch  wenn  es  Irrwege  sind ;  er  möchte  um  jeden  Preis 
originell  aein.   Und  er  urteilt  mit  einer  Sicherheit,  die  oft  Be- 
Ihwdea  erregt;  die  limitierenden  Wörter  vielleicht,  mftglicherweiae 
jiaW«  finden  aich  .  aalten  in  aelnem  Regiater, ;  die  ara  neadendi 
scheint  ihm  ganz  unbekannt  lu  aein,  und  Leute,,  die  anderer 
Meinung  sind  als  der  Verf.,  werden  machmal  recht  schulmeister- 
lich abgekanzelt.    Das  alles  auszuführen,  ist  hier  nicht  möglich; 
ich  will  nur  ein  paar  Beispiele  herausheben.    Altare  (Altar)  soll 
auf  alta  ara  zurückgehen.   Aber  altare  ist  Neutrum  tum  Adjektiv 
altans,  wie  der  in  klassischer  Latiniiät  allein  übliche  i'lural  allaria 
beweist.    Das  Wort  wird  aus  alius  entwickelt  sein  und  sich  zu 
diesem  verhalten  wie  siugularis  la  äiuguii  oder  ualalis  zu  natus. 
Zu  dem  Namen  Caeaar  wird  bemerkt,  der  froße  Jnlina  aei  Dach 
PJiniaa  darch  Kaiaerachnltt  a  caeao  matria  utem  auf  die  Well 
befördert  worden,  daher  der  Name  Caeaar.   Aber  Plinina  (7,  47) 
berichtet  diea  nicht  Ton  dem  Diktator,  sondern  von  dem  primus 
Gaesarum,  also  dem  ersten  Abkömmling  der  gens  Julia,  der  das 
cognomen  Caesar  fOhrte.  Gbrigens  liegt  der  ätiologische  Charakter 
dieser  "Notiz  auf  der  Hand,  sie  gehört  zu  den  .^rtymologisrheu 
llislorcljen*',  von  denen  nach  der  Buclihändleranzeige  Verf.  iiilIiIs 
wissen  will.    Diner   wii  d   ;iuf  (iccimare  (.,das  Zehncbrot  essoir  ) 
zurückgeführt,  wahrend  zehn  gegen  eiuä  zu  wetten  ist,   daß  es 
▼OD  decenare,  italienisch  desinare,  (so  Dietx  und  Littre)  herkommL 
In  Dose  findet  Verf.  daa  griechiache  ddag  wieder,  weil  „Doseii 
und  Taachenuhren  beliebte  €aben  sind**,  und  fkovtjei^  richtig  ala 
Qrundrorm  zu  ftovita  angesetzt,  soll  vielleicht  mit  mens,  Berg, 
zusammen hängeu«   Nur  gut,  dafi  diesmal  wenigstens  ,,Tielleicht'* 
dabeisteht.    Ganz  neu  und  originell  sind  die  Erklärungen  der 
studentischen  Ausdrücke  Philister,  Fidihns,  Krambambuli  und  Sala- 
mander.   Die  des  ersten  kommt  aiieidiugs  der  mutmaßlichen 
Wahrheit  nahe,  aber  die  andere  wird  man  nur  gelten,  lassen,  wenn 
jnan  Beweise  sieht.    Und  die  fehlen.         .  ^\ 
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Schließlich  sei  nocli  bemerkt,  daß  drr  S;Hiim)ung  auch  der 
Üumor  nicht  fehlt.  Zum  Worte  Isaak  wird,  iiachdein  die  IVamen 
Itiig,  Hitzig,  Eskeles  —  ob  mit  Recht,  wcjI]  ich  nicht  —  darauf 
zurückgeführt  sind,  folgendes  bemerkt:  „Eduard  Lasker  hieß 
eigentlich  l^aak  Lasker,  schrieb  sich  dtnOi  weil  er(!)  in  Eoglaßd 
Bo  avsgesprocben.  wurde:  Eisak  und  eadlieti:  Eduard^*.  Und  zwA 
iewm;  dafi  dar  Name  leaas,  den  fibrigena  auBer  CJiriatua  mcbt 
nur  der  Verhre^siMr  fiarrabaa  und  Siraeh,  aondem  viele  andere 
getragen  hallen,  jAdlsch  geweaen  sei,  wird  die  woblkhngende  Ver^ 
bindung  .I«>aur  Pirach  angeführt.  Solche  kleinen  Scbene  liebl 
der  Verfasser  unserer  Sammlung.  Wenn  es  aber  unter  dem 
Namen  „Berserker*'  heißt:  „diesen  Namen  erhielt  ein  Werwolf, 
der  als  Bär  herumlief',  so  ist  das  kein  Scherz,  sondprn  eine 
Flüchtigkeit  des  Ansdruck^,  die  eigentlich  in  rinoiii  Buctie  von  der 
Bestimmung  des  vuriiegenden  nicht  vorkommen  sollte. 

Summa  summarum:  Das  Buch  ist  nicht  einwandfrei,  aber  es 
kommt  doch  darin  so  viel  Neues,  Brauchbares,  Wisseoswertes 
Tor,  daß  man  es  nicht  verwerfen  kann.  Aber  eins  tut  not  bei 
der  Lektüre,  nämlich  Vorsicht l  „Mit  Vorsicht  so  gebrauchen** 
nößte  eigentlich  daa  Motto  aein.  ^Leider  and  die,  für  die  daa 
Buch  wohl  In  erster  Linie  beatimmt  iat,  wohl  am  wenigaten  In 
der  Lage,  bei  aeiner  BennCiung  Vorsicht  ta  üben. 

Weimar«  ^   P.  Knntae. 

•  -  * 

I)  Goethes  Werke.    Heraas^efeben  vob  K.  Heioemann.  NeuDzeboter 
Band  uad  achtuodzv^aozigster  Baad.    125  und  41?  S.    8b    Ls^isif  twj^ 

Bibliographisches  InstitaU    Jeder  ßand  geb.  2  Ji. 

Der  neunzehnte  Band,  besorgt  von  K.  Heinemann,  ent- 
hält die  Sing-  u.  Festspiele  und  das  Lustspiel  „Die  Wette'*.  Zu 
den  Singspielen  liefert  der  Herausgeber  (dne  allgemeine  Einleitung 
und  dann  noch  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Stücken.  In  jener 
erörtert  er  u.  a.  den  Zusammenhang  der  Singspiele  Goethea 
mit  der  franzfiaichen  Oper  und  dem  franiteicben  Singspiel  sowie 
der  italieniachen  Opera  bafla,  den  Gegenaata  swiachen  dem  Ita* 
JleniacheD  und  deutachen  Geschmack  auf  dieaem.  Gebiet  nnd  ded 
ungelftaten  Wideratreit  des  Beatrebens,  in  diesen  Stflcken  sich  dem 
leichteren  .and  heiteren  Text  der  Italiener  so  nihern  mit  dem 
Wanache  andereraeita,  doch  auch  etwaa  au  achaifen,  was  die  For» 
derungen  eines  ernstgemeinten  Dramas  erfüllte.  Unter  den  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Sing-  und  Festspielen  hebe  ich  be- 
sonders die  zu  „Lila"  und  zu  Epimenides  Erwachen"  her- 
vor. In  jener  zeigt  der  Herausgeber  u.  a.  die  Beziehung  der 
„Lib**  zu  der  unglücklichen  Ehe  des  Herzogs  und  der  Herzogin 
?on  Weimar;  in  dieser  tritt  er  der  viel  verbreiteten  Auuahme 
entgegen,  Goethe  habe  in  „Des  Epimenides  Erwachen**  vor  dem 
deutschen  Volke  Abbitte  geleistet  wegen  aemea  unpatrioliaehet 
Benehmena  in  den  Jahren  der  Mol  und  der  fiefreiun]},  tmd  ^gibl 
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er  die  richtige  Deutung  des  Festspiel.  Ebeuso  sachverstlndig  und 
iDteressant  sind  auch  die  Eröitemiigeii  den  ia  ItaUeo  Torgenom- 
nenen  Unarlwitaiigeii  einnloer  Singspiele  und  die  ?eigleiclMing 
der  Tenehiedenen  PaiiinigeB  denetben* 

Der  achtundswsnzigste  Band  entlillt  Goethes  Anhang  aar 
LebensbeschreibuDg  Cellinis,  die  Obersetzung  von  Rameaus  Neffe 
von  Diderot,  die  Übersetzung  von  Diderots  Versuch  über  die 
Mf»!prr»i  nebst  Goclbps  Anmerktingen  über  Personen  und  Gegen- 
släudc  und  Nachträgliilios  zu  diesem  Werke.  Wie  die  Einleitung 
zu  Celimis  Selbstbiographie  im  27.  Band,  so  zeigen  auch  die 
Einleitungen  zu  den  beiden  Werken  Diderots  und  zu  den  Reden 
große  Sachkeuoiuiä.  Dasselbe  gilt  von  den  Anmerkungen  zu 
Band  27  und  18,  die  am  SchloB  des  28.  Bandes  vereinigt  sind. 
In  der  Einleitung  su  dem  vielamstrittenen  IKaleg  „Bameaits 
Neffe**  bespricht  der  Herausgeber  die  interessante  Entstehung  des 
Werkes  und  weist  nach,  daß  ebensowenig  wie  in  der  Cellini- 
Obenelsnng  hier  die  Eigenart  des  Franzosen  im  Deutseben  mit 
Treue  wiederpej^eben  sei.  in  der  Einleitung  tu  dem  „Versuch 
Ober  die  Malerei  '  ))ringt  er  Vortrefflirhe?  über  den  Unterschied 
der  ästhetischen  Anschauung  Diderots  uud  Goethes,  und  beide 
geben  ihm  Gelegenheit,  die  innige  SchafTen^gemeinschaft  Goethes 
und  Schillers  in  der  Zeil  der  Entstehuug  dieser  Übersetzungen 
hervorzuheben.  In  der  Einleitung  zu  den  Reden  finden  sich  ebenso 
sntreffende  Bemerkungen,  u.  a.  über  Goethe  als  Redner.  Goethe 
befleifiigtv  sich  In  seinen  Reden  der  grflflten  Snchiiehkeit;  von 
dem,  was  man  gemeinhin  rednerisch  nennt,  seigon  sie  keine  Spur, 
und  überall  suchen  sie  sich  vom  Besonderen  xmn  Allgemeinen  sn 
erheben* 

2)  Goethes  Werke.  Heraaigefeben  von  K.  HeioemanB.  Zwtoti^ter 
uad  aiebeottodswankigstor  Baad.  &11  uad  441  S.  8.  Leiptif  o.  J., 
BiUiogra^kiMkei  liiUtat.  Jelar  Bni  geb.  1  Jt. 

Der  20.  Band  enthält  dramatische  Fragmente  und  Einzel* 
heiten,  sodann  Opemfragmente  und  Oberaetsungen  (besorgt  von 
Tb.  Matthias).  Den  meisten  dieser  dramatischen  Fragmente  liegt 
ein  Stoff  ans  dem  klassischen  Altertum  zugrunde.  In  dem 
„Prometheus**«  der  in  der  markigen  Sprache  seiner  freien 
Rhythmen  und  der  Tiefe  seiner  Gedanken  ein  würdiges  Denkmal 
der  geistej^pewaliigen  siebziger  Jahre  des  achtiehnten  Jahr- 
hunderts bildet,  stellte  Goethe  Rousseaus  verneinendem  Räsonne- 
ment  gegen  die  Kultur  in  einem  großzügig  symbolischen  Bilde 
ein  bejahendes  Bekenntnis  zu  den  Segnungen  der  Kultur  g^en- 
Ober,  die  Yerkör|)eruug  selbstherrlichen  Künstler-  und  Menschen- 
tums. Die  Ausflhrung  des  ,«Elpenor**  wire  eine  der 
„Iphigenie**  würdige  Oflrenbamng  einer  milden,  still  In  GoCies 
Fftgungen  ergebenen  Humanitftsreligion,  die  der  „Pandore" 
ttt  einem  Bocbgesang  auf  die  friedlichen  Segnungen  der  KoDst 


Digitized  by  Google 


•»§61.  VfB  Lk  Zira. 


489 


und  Wb8«iucluift  gawordeD,  und  die  Tragödie  nNjusikaa^ 
wie  die  „Pandora"  aus  des  Dichten  pen4ftDlieb$lein  Empfinden 
entquollen,  halte  das  dem  Dichter  aas  dem  eigenen  Leben  bitler 
vertraute  Motiv  durchgeführt,  wie  eine  hoebgeslimmtR  Mädchen- 
seele sich  in  Uerührung  mit  einem  überragenden  Manne  holTend 
erschließt  und  ihn  dann  enttäuscht  zu  höherer  Ver[)ÜichluDg  von 
dannen  ziehen  sieht.  Unter  den  übrigen  dramatischen  Frag- 
menten hebe  ich  hervor  die  Bi  u clib  l ü cii e  eiuer  Tragödie 
aua  der  Zeit  Karle  dea  Großen,  in  der  Goethe  sich  in 
einer  NachbiUung  von  Calderona  Stchtiveiae  naeb  Inhalt  und 
Sprache  veraachte,  die  EntwOrfe  lu  Schillere  Totenfeieft 
beaonders  aber  die  fimcfaatficke  zu  einem  Luata|uel  „Fa]staff*% 
interessant  als  Äußerung  für  die  meist  von  der  Würde  ver- 
dunkelte komische  Seite  des  Goetheschen  Genius  wie  als  Zeugnis 
für  Goethes  bewundernde  und  doch  freie  Stellung  zu  Shnkespeare 
in  den  ersten  Weimarer  Jahrzehnten,  da8  dramatische  Fragment 
„Mahomet",  in  dem,  einem  echten  Vorwurf  der  Sturm-  und 
Draog^eil,  das  Wesen  uiid  Wiriien  des  Genies,  im  besonderen 
des  religionsaiüflenden,  heiiandelt  werden  sollte.  Mehr  aU  die 
Opernfragmente  erregen  die  Oberaetanngen  nnaer  Inter- 
esse, nnd  anter  dieaen  wieder  besondere  die  beiden  foUendelMi 
Dbersetzungen  dea  „Mabomet**  and  des  MTanered**  naeb 
Voltaire,  in  denen  getreue  Obersetzung  und  freie  Bearbeitung, 
aich  verbunden  zeigen  und  die  dem  Dichter  in  seinem  Bestreben 
die  Weimarer  Bühne  zu  einer  Pflanz-  und  Pdegestätte  auch  des 
hohen  Stils  zu  inachen,  dienen  sollten.  In  den  Einleitungen 
zu  den  Fragmenten  und  Cbersetzungen  (indet  der  Leiser  immer 
Aufschluß  über  die  Entstehung,  die  Queili  n  <lei  I)i<-hlungen,  über 
ihren  Zuisammenhaog  mit  dem  inneren  und  äußeren  Lehen  des 
Dichters,  den  Zeitereignissen,  die  Aufnahme,  über  die  Ergänzungs- 
waacbe  (i.  II,  fOr  die  «,Naaaikaa*\  den  „Elpeoor*')  oder  Ver* 
nntoog^nt  nie  die  Fortaetinng  gedacht  war.  Aber  Vertenongen» 
z.  B.  der  9,Pandora".  Die  Fußnoten  und  die  Anmerkungen 
hinter  dem  Test  sind  ebenao  gehalten  wie  die  in  den  (rOheren 
Btoden. 

Der  27.  Band  enihäll  Goethes  Übersetzung  der  ,.Vita'*  des 
Benvenuto  Ceilini  (besorgt  von  K.  Voßier),  die  Goethe,  nicht 
nur  als  ein  Markstein  erster  Ordnung  in  der  Entwicklung  des 
Gewissens,  sondern  auch  alb  ein  wichtiges  historisches  Dokument 
aus  der  Zeil  der  itahenischen  Kenaibsäuce  erschien.  Goethes 
Obenetzung,  der  freiUcb  der  fehlerbafteate  und  nachliaaigite  aller 
Drucke  ingninde  liegt,  die  oft  den  Wortainn  verfehlt  und  den 
Stilcharakter  dea  Origioala  im  großen  nicht  wahrt,  gibt  ,,firenden 
Sinn"  mit  „eigenen  Sinn**  wieder.  Goethes  Stil  iat  von  dem  dea 
Originals  ebenso  weit  entfernt,  wie  Goethes  Natur  von  der  Cellinis. 
So  hat  er  den  italienischen  Gellini  dem  deutschen  Geschmack 
mundgerecht  gemacht  Aul  seine  eigene  Selbstbiographie  Jiish-. 
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lang  uod  Wabrheit'*  blieb  das  W«rk  mdit  ohne  EiDlhiß.  Ein« 
TortrefQiche  Einleitung  erörtert  die  Entstebong  der  Obersetzung, 
ihr  Verhältnis  zum  Original,  besonders  aucb  die  sprachliche  Eigen- 
art des  Originals  und  der  fiberaetaang.  Dia  Anmerkongeii 
aoii  der  28.  Hand  bringen. 

3)  Shakespeares    dramatische    Werke,   iberaattt  von  A.  W. 

Schlegel  aod  L.  Tieck.  Revidiert  von  H.  Conrad.  Füof  Bände. 
Xlil  u.  375,  638,  532,  501  nad  595  S.  8.  Statts«rt  oad  Leipzig 
e.  J.,  Deetaahe  Varla^saoatalt  10 

Seit  einem  Jabihnnderl  nl  fflr  die  weileaten  Erelae  de« 
deutachen  Volkes  der  Name  Shakespeare  unlösbar  mit  den  Namen^ 
Schlegel  nnd  Tieck  verbunden.  Die  Schlegel-Tiecksche  Shakespeare-' 
öbersetinng  gilt  ihnen  ohne  weiteres  als  die  deutaehe  Shakespeare-» 
Übersetzung  überhaupt.  So  viele  Oberseizungen  auch  seither  er- 
schienen sind  und  so  Vorlrefniches  dipse  auch  geleistet  lialirn, 
sie  vermochlen  nicht  die  gleiche  Verlut  iiun^'  imd  Volkslümiich- 
keit  zu  erlangen.  Und  doch  wissen  die  wenigsten,  daß  schon 
die  Augabe  auf  dem  Titelblatt  jener  „übersetzt  von  A.  VV. 
Schlegel  und  L.  Tieck"  eine  Uuricbtigkeii  eulhäii.  Denn  während 
Schlegel  siebzehn  der  Dramen  übersetzt  bat,  sind  die  anderen 
nicht  von  L»' Tieck,  aondem,  freilicb  unter  aeinisr  Leitnng,  von 
aeioer  Tochter  Dorothea  nnd  von  Wolf  von  Bavdiaain  fibmelit. 
Schlegels  Verdeutschung  ist  bis  jetzt  nicht  Obolroflen  und  gilt 
mit  Recht  als  ein  Meisterwerk  der  Übersetzungskunst,  als  eine 
in  der  Wiedergabe  des  Gedanken-  und  Gefühlsgehalles  und  der 
Melodie  der  Ver^ip  gl^^icli  vollendete  Nach«chr>j»fiing.  Schlef^f^l  be- 
saß eben  ein  feines  Koi  rtit^iknl  und  eine  erstaunliclie  Fähigkeit 
intuitiver  Anempiindung.  in  liit^ti  U  msicht  stehen  die  Leistungen 
der  beiden  anderen  der  Schlegeln  nach.    Aber  so  gelungen 

auch  der  Wurf  Schlegels  im  ganzen  ibl^  bu  findeu  äich  doch  eine 
greSe  Aniahi  von  Fehlern  und  Mängeln  im  einzelnen,  teils  Mtfi^ 
verstlndniese  dea  Originaltextes,  begreiflich  bei  der  Unzulinglleb' 
bett .  aeiner  Hilfsmittel,  teile  sprachlicbe  Hirten  und  Sonderbar-- 
keilen,  vielfach  entscliuldbar  bei  der  damals  noch  geringeren"^  Ge-* 
lenkigkeit  der  deutschen  Sprache.  Diese  Fehler  finden  sich  noch 
viel  zahlreicher  in  den  Übersetzungen  Baudissins  und  der  Tochter 
Tiecks.  Bei  der  rüverdrän^'ürlikeit  der  Sclilegel-Tieckscheri 
Übersetzung  einerseits,  bei  der  groi^en  Zahl  der  Versehen  und 
Fehler,  die  sie  enthält,  und  den  großen  Fortschritten  der  Sbake- 
speareforschung  und  der  Lexikographie  seit  lUiem  i'>scheinen 
andererseits  ist  es  nicht  zu  verwundert),  daß  die  Forderung  einer 
grftndlichen  lleviaion  dea  Testes  der  Oheraetxung  immer  wieder 
taut  wurde,'  und  ea  ist  das  Verdienst  <des  Nfimberger  Professors 
CShri  Eidam,  den  ehemaligen  Prisidenlen  der  Deutschen  Sbabe- 
speare-Gesellscbeft  Dr.  Oeclielhäoaer  und  durch  diesen  die 
deutsche  Verlagsanstall  für  den  Plan  gewonnen  zu  haben.  Letztere 
beauflragled^nn  Hermann  Conrad,  Professor  an  der  flauptkadetten"- 
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anstatt  zu  Groß- Lichterfelde,  einen  gründlichen  Kenner  der  eng^' 
tischen  Sprache  nnd  Literatur,  mit  der  nicht  leichten  Aufgabe, 
die  Srhiegpl-Tiecksche  Shakespeareöbersetzung  von  den  ihr  an- 
haflenden  Fehlern,  Ver?phen  und  Mängeln  zu  reinigen.  Die  re- 
vidierte Obersetzung  liegt  jetzt  in  fünf  schön  ausgestatteten  Üfinden 
vor.  Wer  den  gewaltigen  Vorzug  dieser  neuen  Aus^^abe  vor  der 
alten  kennen  lernen  will,  der  lese  einmal  ein  Stück  in  der  allen 
und  dann  in  der  vorliegenden  neuen  Ausgabe  oder  Conrads  Auf> 
satz  „Eine  neue  Revision  der  Schlegelschen  Shakespeareüber- 
seliang**  (PrenO.  Jjlirb.  Band  III,  S,  IfT.),  in  dem  eine  große 
Anzahl  yod  Stellen  iii  der  alten  und  in  der  neuen  Oberaetzung 
nebst  dar  Begründung  der  Änderungen  anfgefUirt  ist  Hit  flHfe 
dea  reichen  aachlichen  und  sprachlichen  Materials,  das  die  Shafcef- 
apeareforschung  seit  einem  Jahrhundert  aufgebSuft  hat,  aind'  zahl- 
reiche Fehler  und  Mißverständnisse  der  früheren  Obersetzung  be^ 
seitigt,  dunkle  Stellen  aufgehellt  und  der  ursprüngliche  Sinn  deü 
Wortlautes  df»s  Urbildes  getreuer  wiedergegeben.  Sprachliche 
Härten  sind  durch  glättere  und  ziilä^^sigc  Wendungen  und  Ausdrücke 
ersetzt.  Und  doch  ist  das  Wesyntlicbe  der  allen,  dnn  deiHschen 
Volke  vertraut  gewordenen  Übtrsotzung  gewahrt  geblirben.  So 
wird  diese  Revision  nicht  vtifelileD,  die  Schlegel -Tietkfiche  Über- 
setzung immer  mehr  einzubärgem  und  damit  die  Werke  deä 

großen  britischen  Dichters  dem  deutscheu  Volke  näher  zu  brjugeu. 

«    *       '  .1' 

4)  W.  WobIr«b,  Ästhetische  Erkläraog  voo  Shak  espear«8 
Dramen.  Erster  Baod  (Hamlet).  98  S.  8.  Se«liater  Baaä  (Jnliu 
GMsar).  83  8.  8. '  Btrliii  4.  Dreadeo  1901  v.  1905;  L/  BUerouiiitt: 
je  1,50«^  .  '  ^ 

•  Der  Verfasser  dieser  Ertöuterongsschriften  zü  Shakespeares 
„Hamlet"  und  „Julius  Cäsar'*  behandelt  die  Vorfabel  (wenigstens 
im  „Uamlet*Ot  den  Cotwicklufigsgang  der  Handlung  durch  dt« 
einzelnen  Akte  und  Szenen,  am  Schluß  jedes  Aktes  die  Bedeu- 
tung dieses  im  Orgauismus  des  Ganzen  hervorhebend,  den  cin- 
lieiiiichen  Gesichtsf)ünkt,  die  (»liedprung  des  Stürkes,  woboi  er 
von  der  sog.  „Technik  des  Dramas deren  Anwendung  in  der. 
von  G.  Freylag  aufgestellten  Vollständigkeit  auf  die  Erl  ]  u  ung  von 
Dramen  nur  zu  Kuii^ieleien  gefuhrt  hat,  nur  einige  Hauptpunkte 
verwendet,  zuletzt  Zeil  und  Ort  der  Haudiuiig.  Der  „Hamlet'* 
iat  dem  Verfbsser  die  Tragödie  des  Pessimismus  uird  die  Bani^t-; 
peraon  der  Tragftdie  der  Vertreter  dieses  Pessimismus«  Hamteia 
Pessimismus  bembt  auf  dem  jähen  Sturz  aus  einer  schönen* 
Idealwelt  in  eine  häfiüche  Wirklichkeit.  Der*  Weg,  diesem  Pessi- 
mismus zu  entrinnen,  wäre  der  Vmucb,  diese  hSfiliche  Wirk* 
liebkeit  nmzugestalten  und  dem  Idealen  anzunähern.  Diesen 
Weg  zeigt  Hamlet  der  Geist,  indem  er  ihn  auffordert,  dem 
Brudermörder  den  verdienten  Lohn  zu  geben  und  so  die  un- 
würdige Hegierung  zu  beseitigen  und  seine  Ideale  in  die  Wirk- 
lichkeit zu  ubertragen.  Aber  dazu  fehlt  -ei  Hamlet  an  der 
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nötigen  Willenskraft.  £r  verdditet  auf  ein  plaavoUea  Handaln 
und  macht  allea  abhängig  von  eben  geeigneten  Anlafl.  In 
der  durch  seine  WillenMchifäche  herfaeigeföbrten  Verdütterung 
findet  er  seinen  Untergang*  »  Im  „Julius  Cäsar"  sind  alle 
politischen  Motive  ausgeschieden,  rein  menscbllehe  Verbältnisse 
vorgeführt.  Cäsar  bprt'ilet  sein  ehrgeiziges  Trachten  nach  der 
Königskrone  den  Untergang.  Seine  [Nachfolger  iiiliren  seine  Sache 
zum  Sieg.  Noch  wesentlicher  ist,  daß  sie  als  Rächer  seiner  Er- 
mordung auftreten  und  ihre  Gegner  in  ihrem  Untergang  eine 
Söhne  ihrer  Mordtat  sehen.  Da  ist  Cäsar  der  eigentliche  Träger 
des  Spiels.  Tragisch  bt  aber  erst  der  Konflikt  im  Brutus:  der 
Staatsbürger  gerät  in  ihr  in  Widerspruch  mit  dem  Freunde, 
seine  republilianische  Gesinnung  mit  seiner  Freundschaft  su 
Cäsar.  Seine  sittlichen  und  intellektuellen  Vorzüge  bestimmen 
Qassius,  ihn,  der  nach  seiner  mehr  innerlich  und  spekulativ  an- 
gelegten Natur  mehr  fQr  das  Privatleben  gesclialTen  war,  för  die 
republikanische  Sache  zu  werben.  Er  erweckt  in  ihm  die  Illusion, 
die  Kölner  erwarteten  von  ihm  eine  befreiende  Tat.  So  hält  es 
ürulus  für  etwas  iVeläWiiidiges,  den  Freund  dem  Vaterlande  zu 
opfern.  Der  Ausgang  klärt  ihn  auf,  daß  das  Opfer  fürs  (idiize 
werllos  und  die  Miiiel  verwerflich  waren.  Der  letzte  Giuuti  de» 
tief  tragischen  Ausgaugs  liegt  darin,  daß  Brutus  in  dem  Konflikt 
mit  sich  selbst  niiit  rein  seinen  Re^ungeu  folgte,  kurs,  dafi  er 
sich  seibat  untren  wurde* 

Die  beiden  Bändeben  können  als  sehr  geeigiMto  Mittel  tur 
Einführung  in  das  VersUndnis  der  beiden  Dramen  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Freiburg  i.B.    L,  ZArn. 


H.  V.  Kleists  Werke.    Im  Vereio  nut  GeoTf  Miods-Pooet  uad  Reinboli 
Sleig  heraos^epehPB   von  Erich  Schmitit.    Kritisch  dorcb^esehene 
ood  erläuUrte  üesAmtAusgabe.    4.  uud  b.  Uauii.    Leipzig  und  Wiea 
X,  BifcUoirapMMhea  iMtiUt.  410  a.  M7  S.     2  JU 

Die  neue  schöne  Kleistsusgsbe,  deren  erste  Binde  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrgang  1905  S.  598 f.)  besprochen  sind,  liegt  mit 
diesem  vierten  und  fünften  Bande  nunmehr  abgeschlossen  vor. 
Der  vierte  Band  bringt  zunächst  die  „kleineren  Gedichte**,  her- 
ausgegeben von  E.  Schnaidt  (S.  9—48),  dann  die  „kleineren 
Schriften",  herausgegeben  von  R.  Steig  (S.  57 — 238),  beides 
mit  einer  Eiiilt'iiung  ilcr  Ilerauisgfber  und  den  liierarischen  Nach- 
weisen (S.  23^» — 2b\)  versehen.  Heu  Schluß  des  Bandes  machen 
die  Le:5.iiii'n  zu  den  ersten  vier  Bänden  (S.  2b2 — 406).  Der 
fünfte  Baad  enthält  die  Briefe,  herausgegeben  und  in  Anmer- 
kungen erläutert  von  G.  Minde-Pouet. 

In  gewissem  Sinne  sind  diese  beiden  Binde  die  interessan- 
testen der  Ausgabe,  da  sie  mancherlei  bringen,  das  Msher  schwer 
oder  gar  nicht  augänglich  wsr.    Dahin  gehören  unter  den 
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„kleineren  Schriften"  elie  l^roben  aus  dein  „Phöbus"  (S.  122  bis 
126),  vor  allein  aber  die  biäher  zerstreuten,  jetzt  den  ganzen 
fünften  Band  füllenden  Briefe.  In  den  Gedutiim  si^wohl  wiu  iu 
(ieu  lileioeren  Prosaschriftett  liegt  der  Scbwer|)unkl  in  den  palriu« 
liscben  GefAblsäußerungen,  in  der  Bewanderung  und  Verherrli- 
diung  östirrejchs  nach  der  ScbUcbt  bei  Aspern,  in  dem  glübeo- 
deo  Haß  gegen  alles  direkt  und  indirekt  Franii^siBcbe,  in  der 
Hoffnung  auf  Preußens  Erhebung.  AuascblieBlich  diesem  Ideen- 
kreise gewidmet  sind  die  Aufsätze  und  Arbeilen  für  die  „Ger- 
mania*': die  ttSatiriscben  Briefe'S  das  Lehrbuch  der  franzAsischen 
Journalistik  der  ^.Kalechismus  der  Deutschen*'  u.  a  ,  wälirenr! 
die  „Abendblätter"  in  erster  Linie  der  Unterhaltung  dienen.  Fiir 
Kleiätä  ganzem  Leben  und  Wesen  aber  sind  seine  Briefe  eine  uu- 
erschüpflirbe  Fundgrube.  Gerade  für  das  Verständnis  dieses 
eigeoai  ijgeu,  sich  selbst  verzebreodeii  Charakters  sind  sie  unent- 
behrlidi,  und  acbon  dadurcb,  daß  sie  hier  tum  ersten  Male  voll- 
sfindig  und  kritiadi  bearbeitet  «rscbdnen,  ist  die  neue  Kleist- 
amgabe  von  besonderer  Bedeatnng  geworden.  Was  sie  fOr  die 
Tetigestaltung  geleistet  bat,  kann  bier  nicht  näher  ausgeführt 
werden.  Es  genüge  der  Hinweis,  daß  es  viel  und  bedeutsam  in  ^ 
jeder  Beziehung  ist.  Die  Einleitungen  zu  beiden  Bänden  zeugen 
wiederum  davon,  daß  die  Ausgabe  kiiiien  berufeneren  iläudea 
anvertraut  werden  konnte,  und  die  Crwarluug,  die  man  von  Steigs 
und  Minde-Fouets  Leistung  nach  ihren  zahlreichen  Vorarbeiten 
auf  diesem  Gebieten  hegen  durfte,  iäi  m  reichstem  Maße  erlüUt 
worden. 

In  wenigen  Jabren  kebrt  der  100.  Todestag  Kleists  wieder. 
Ein  wdrdiges  Denkmal  ist  ibm  in  dieser  Ausgabe  nnnmebr  bereits 
geseixt  worden,  aber  das  überhebt  uns  nicbt  der  Pflicht,  auch 
för  seine  Ehrung  in  Stein  und  Erz  einzutreten.  Ein  „Kleist- 
Komitee*'  hat  sich  bereits  gebildet,  das  dem  Dichter  in  Frank- 
furt, im  Säkularjahre  ?eines  Todes,  ein  Denkmal  setzen  will. 
Auch  an  dieser  ^^t«lIe  sei  daher  auf  dieses  schöne  Unleruehmen 
hmgewiesen.  Zahlstelle  für  Beilin  ist  die  Veilügsbucbhandlung 
Ernst  HoiTiuaon  H  Co.,  Üeifüjngerstr.  16,  sonst  das  Bankhaus 
Mende  iu  FraDkrurt  a.  0.  Möge  die  alle  Dankesschuld  des 
deutschen  Volkes,  insbesondere  der  Märker,  gegen  seinen  größten 
patriotisefaen  Dichter  endlich  getilgt  werden! 

Berlin.  Gottbold  Boetticher« 


Etodes  sur  Schiller,  pabliees  pour  le  eentenaire  de  la  nort  da  po^ 
f9r  Ii  Societe  pour  Tetudo  dei  iMgMf  et  des  litteratores  moderaes 
et  U  Sociale  d'Mtloir«  swderM.  Pari«  190d,  F^lix  Alcu.  230  S. 

S.    4  fr. 

Dipj'e  Schiilersludien  bilden  den  ersten  Band  einer  infolge 
der  St liillerfeier  in  Paris  gegründeten  Zeitschrift,  die  sich 
,,UibliuLiie(|ue  de  philologte  et  de  litterature  modeiuea*'  nennt 
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und  dun!)  Veröffentlichung  umfassender  wissenschaftlicher  Ab- 
handlungen die  Zwecke  der  „Revue  geimanique*'  ergänzen  will. 
Das  Buch  ist  ein  neues  höchst  erfreuliciies  Symptom  dafär,  daß 
UDscre  westlichen  Nachbarn  mit  iiinuer  wachsender  Regsamkeit 
und  immer  wachsendem  Erfolge  sich  in  die  deutsche  Gedanken- 
well hineinarbdleD.  Micht  mir  ScbiUm  Werke  sdlMt,  iondera 
audi  derEinfluB,  deo  sie  anf  die  jfiDgeren  GeDerstionen  uDserer 
Literatur  ausgeQlit  haben,  werden  mit  wanDem  Interease  in  echt 
wissenschaftlichem  Geiste  ohne  Phrasen  und  Vorurteil  behandelt. 
Der  Einblick  in  die  Schwierigkeiten,  die  die  französische  Sprache 
auf  Schrill  und  Tritt  der  Wiedergahe  ahstrakter  deutscher  Ge- 
danken bereitet,  läßt  uns  heim  Lesen  dieser  Aufsätze  den  auf  sie 
verwandten  Fleiß  doppeil  hoch  anschlagen.  Mit  Hecht  haben  die 
Verfasser,  die  zum  größeren  Teile  Gelehrte  von  anerkanntem  Rufe 
auf  dem  Gebiete  der  l^iliiü^üpb^e  und  Literatur  sind,  im  lievsußt- 
sein  dieser  Unzulänglichkeit  ihrer  Sprache  mehrfach  dem  zur 
Oberaetiung  gewihlten  Worte  da«  deulsche  Wort  hiDzugefügt,  so 
t.  B.  forte  oaturelle  (NatarkrafI),  le  roatiriet  (das  MalerieUe),  aet^ 
(Talhandiung)  und  wiederholt  civilisation  (Kultur). 

Nach  einem  Vorwort,  das  treffend  die  „vitalit^  vigourcuae  dit 
la  pensee  schillerienne"  hervorhebt,  wird,  wie  billig,  zunächst  vom 
Archivar  des  Nationalarehivs,  Charles  Schmidt,  der  „Sieur  Giller** 
als  derjenige  deutsche  Dichter  besprochen,  der  den  fdeen  der 
Revolution  am  nächsten  stand.  Die  Arbeil  entiiält  manche  inter- 
essante Notiz,  kann  aber  nichts  wesentlich  Neues  bringen,  da 
leider  ein  schriftliches  Protokoll  über  den  Antrag,  den  Dichter 
der  RSuber  zum  citoyen  xu  emenoen,  nicht  vorhanden  ist  Ea 
folgt  eine  Studie  Ober  den  Peaaiinianiua  Schillers  von-  Andri 
Fauconuet;  es  soll  bewiesen  werden,  dafi,  wie  ea  zum  Schluaae 
heifit,  „aus  Schiller,  der  in  der  Jugend  ein  unzufriedener  Optimist 
war,  mit  den  Jahren  ein  resignierter  Pessimist  wurde**.  Daa 
reiche  Miiferi:il  aus  Schillers  Dichtungen  ist  wohl  vollständig  zu- 
sammengestellt, unt)  dip  Ailieit  erfreut  durch  einzelne  treflende 
Bemerkungen.  Indes  hatte  der  Gedanke,  daß  alles,  wa<  an  dem 
Dichter  als  Pessimismus  gedeutet  werden  kann,  im  (> runde  nur 
die  Kehrseite  seines  Idealismus  ist,  schärfer  betont  und  klarer 
ausgeprägt  werden  müssen.  Wer  so  wie  Schiller  „die  Angst  des 
Irdischen'*  überwunden  hat,  den  pflegt  man  nicht  einen  Pessi- 
misten zu  nennen.  In  der  dritten  Studie  „De  deui  soareea  mMi- 
evales  de  la  Fianrec  de  Messine'*  sucht  Charles  Andler  nach- 
auweisen,  daß  zwei  Werke,  die  Schiller  im  Jahre  1789  zu  seinen 
geschichtlichen  Arbeiten  verwendete,  noch  auf  die  Braut  von 
Messiiia  eingewirkt  haben,  und  zwar  nicht  nur  auf  den  geschicht- 
lichen Hintergrund  und  das  „Ideenkostüm",  sondern  selbst  auf 
Inhalt  und  Form  einzelner  Sätze  dieser  Tra<:'nJie.  Es  handelt 
sich  um  die  griechische  Alexias  der  Ani];i  (^omneiia,  mit  deren 
Übersetzung  Schiller  die  Sammluu^  aeiuei  htsturiäciieu  Memuaeu 
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eröfTnetef  und  um  ilic  laieiiiischc  Chronik  des  Blüchufs  Otto  von 
Frebingen,  die  er  zu  seinem  Aufsatz  über  die  merkwürdigäleo 
Staatsbegebenbeiten  za  den  Zdteii  Kaner  Friedricba  I.  mitbenutste. 
Die  Uotersochung  'ist  insofern  werlvoll,  aU  sie  lehrt,  dafi  Schiller 
diese  Werke,  besonderjB  das  erste,  docii  weit  emster  studiert  bat, 
sHs  man  bisher  zu  glauben  pflegte;  auch  hat  die  Annahme,  dafi 
seine  früheren  Studi(>n  über  Sizilien  unlnr  der  Normannenherr- 
Schaft  auf  das  Kolorit  der  Trag&die  Einfluß  gehabt  haben,  viel 
für  sich.  Was  dagegen  die  einzelnen  „rapprocbcments**  betrilTt, 
die  der  Verfasser  mit  großem  Fleiß  ausfindig  gemacht  hat,  so 
werden  sie  ni.  K   \\pu\<^  Glfuiliii^o  thiden. 

Bei  (ieii  folgenden  iicun  Sl  uiu n,  welche  ääinllich  Schiller  in 
Beziehung  zu  anderen  Per.süulicliiieiten  bringen,  ist  mit  Uecht 
die  clifuiiolofjische  Reihenfolge  beobachtet.  Zunächst  setzt  Leon 
Xavier,  liet  in  i>einer  „Philosopliie  de  Fichte"  »ich  als  gt  iuidJicben 
Kenner  des  deutschen  Idealismus  bewährt  hat,  die  Beziehungen 
swischen  Schiller  und  Fichte  auseinander:  ihre  Geistesverwandt- 
schaft, insofern  beide  mit  derselben  Energie  nach  einem  Mittel 
Sachen,  die  Welt  der  Sinne  und  die  der  Vernunft  su  Tereinigen; 
sodann  den  Gegensatz  in  der  Wahl  dieses  Mittels,  der  bei  Ge- 
ionnbeit  des  von  Fichte  für  die  Hören  verfaßten  Aufsatzes 
„Ober  Geist  und  Buchstab  in  der  Philosophie'*  besonders  scharf 
sich  äußerte;  und  endlich  die  Achtung,  die  der  sonst  so  empfind- 
Kche  Philosoph  bis  an  sein  Ende  dem  Dichter  bewahrte.  Wäh- 
rend diese  Studie  für  die  Kenntnis  beider  großen  Denker  gleich 
wertvoll  ist,  liegt  es  in  der  Nnitir  der  L'nlersiichung  von 
E.  Spciile  über  Schiller  und  Novaiis,  daß  sie  hauptsächlich  bei 
dem  iioniariLiker  und  seiner  jugendlich-schw5rmerischen  Be- 
geisterung für  d^o  Verfasser  des  Don  Carlos  und  der  Theosophie 
des  Julius  verweilt,  dagegen  für  Schiller  und  seine  Beziehungen 
lur  Ronwntik,  die  Ja  erst  nach  dem  Weggange  Hardenbergs  aus 
Jena  bedeutsam  wurden,  weniger  ergiebig  ist.  Auch  ist  das  Aber 
Schillers  Dichtungen  Gesagte  nicht  immer  gans  einwandfrei;  so 
z.  B.,  wenn  auf  S.  109  bei  einem  Vergleich  mit  den  phantastisch- 
unklaren flymuen  der  Nacht  das  Gedicht  „Das  Ideal  und  das 
Leben**  ein  philosophischer  Rebus  genannt  wird  und  dann  dies 
gewaltige  Erzeugnis  deutscher  Gedankenlyrik  mit  den  Worten 
charakterisiert  wird:  ,,S(lH!ler  n'arrive  ä  evoquer  son  univers 
elypcrn  qu'a  graiitl  iPiitOrt  irabslraction«!,  de  schemes  philosü- 
phi((ues,  iroripeaux  mytiioiogiques,  d'antilhes^s  subtiles".  Richtiger 
jedenfalla  ibt  die  Schätzung,  die  in  unserm  Buc  he  auf  S.  191  dem 
Gedicht  zn(»'il  wird:  „Toul  ce  ((ue  la  religion  el  la  iiiorale  ont 
de  bou,  ne  peut  etre  represente  de  fa^^on  plii*  puie  et  plus  puis- 
sante  que  dans  Thymne  immorlel  qui  se  termine  par  Tascension 
«In  flu  des  Dienx  tant  eprouve". 

In  der  Studie  von  Baldensperger  fiber  Schiller  und  Camille- 
iordan  lernen  wir  die  sympathische  Gestalt  -eines  jungen  Emi«-- 
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grantcn  kennen,  der  1797  als  Gegner  der  Jakobiner  aus  Paris 
floli,  ii)  den  beiciea  folgenden  Jahren  sich  zeilweise  in  Weinur 
aufhielL  and  als  Verehrer  KInpslocks  und  Schillers  aut  das  Urteil 
der  üun  belreundeten  Frau  von  Sta^l  einwirkte.  Später  als  Pro- 
fessur an  der  Akademie  seuter  Vaterstadl  Lyon  hielt  er  Vor- 
lesungen über  die  deutsche  Literatur  und  regte  einen  seiner 
Neffen  sa  einer  ProjadbeneUung  Schillencher  Gediehle  an«  Der 
auch  von  Goethe  am  Schlüsse  der  Kampagne  lobend  erwibnle 
Jordan  besaß  indes  mehr  Liebenswürdigkeit  aU  Geist;  seine  Auf- 
fassung Schiliers  ist  jedenfalls  eine  einseilige  und  wenig  grflnd-> 
liehe  gewesen.  —  Im  Anschluß  an  eine  Rede  von  Edward 
Schröder  Ober  ,,S<hilIpr  in  dem  Jahrhundert  nach  seinem  Tode" 
zeigt  uns  sodaun  J.  IJrcsch,  wie  die  Vertreter  des  jungen  Deutsch- 
lands, Menzel,  Börne,  Heine,  Wienbarg,  Gutzkow,  Laube  und 
Mündt,  über  den  Dichter  geurleill  haben.  laleiessant  ist  es  da- 
bei Iii  sehen,  wie  bei  der  lieurleilung  Schillers  sich  hier  fast 
immer  gleichsam  von  selbst  der  Vergleidi  mit  Goethe  einstellt, 
und  wie  alle  diese  Minner,  so  verschieden  sie  an  sieb  sind,  nnd 
trota  Ihrer  im  einseinen  oft  ungerechten  Kritik  sich  doch  im 
Grunde  des  II>  rzens  zu  Schiller  als  dem  Dichter  der  Freiheit  hin- 
gezogen fühlen.  —  Die  folgende  Arbeit  von  A.  Tibal  über  Schiller 
und  Hebbel  stellt  das  Material  sorgfältig  und  übersichtlich  zu- 
sammen; die  Frage,  inwieweit  Hebbel  mit  seiner  scharfen  Kritik, 
die  im  wesentlichen  mii  ilcr  Otto  Ludwigs  übereinstimmt, 
im  Hechte  ist,  wird  zum  Schlüsse  auigieworfen,  aber  nicht  be- 
antwortet. 

Was  das  geistige  Leben  Österreichs  an  Beziehungen  za 
Schiller  von  dessen  Tode  bis  auf  die  Gegenwart  aufiuweiseii  hat, 
von  der  politischen  Theaterzensur,  die  unter  Kaiser  Frans  des 
Dichters  Dramen  verstftmmelte,  und  den  Kttngen  der  IX.  Sym* 
phonie  bis  SU  den  Schattspielern,  die  jeizt  in  Wien  Schillers 
UauptroUen  verkörpern  und  an  den  literarischen  Arbeiten  Minors, 
alles  das  finden  wir  in  dem  Aufsätze  von  Auguste  Ehrbard 
„Schiller  et  l'Autriche*'  in  einem  Rahmen  vereinigt  und  ebenso 
knapp  wie  ansclianüch  dargesirjli.  —  Die  Studie  von  Henri 
Lichtenberger  „ScliiiKr  juge  par  iUchaid  Wagner"  bildet  zu  der 
ebenfalls  im  Schillerjabr  erschienenen  Schrift  von  U.  Slernfeld 
„Schiller  und  Wagner*'  eine  dankenswerte  Ergänzung  besonders 
insofern,  als  sie  uns  einen  unmittelbaren  Einblick  vergönnt  in. 
die  Art,  wie  Wagner  nach  manchem  Schwanken  aidb  aelbst 
gleichsam  als  Nachfolger  und  Vollender  des  Schillerscben  Kunst- 
ideals auffaßt. 

Die  beiden  letzten  Sludien  führen  uns  von  der  Kunst  zu 

Schiller  detn  IMiilosophen  zurück.  Inwiefern  der  (ieschichl- 
schreiher  des  Materialismus,  Friedrich  Albert  Lange,  sein  Hüsl- 
zeug  für  die  krilik  des  Materialismus  nicht  nur  aus  ivani,  sondern 
auch  aus  Schiliers  idealer  Gedankenwelt  entlehnt  hat,  das  zeigt 
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Frau  J.  Talayrach  d'Eckardt  in  einem  mit  Satbkpniilnis  und 
Schartsion  geschriebenen  Aufsatz.  Endlich  begcliMiigt  sicli  die 
Studie  von  Albert  Levy  mit  dem  alliutiüh  Terstorbenen  käbnen 
Dtnkflr  Heinricli  von  Stein,  einem  achwSrmerischen  ScliiBemrehrer, 
der  als  Sehflier  Wagnen  in  den  Dramen  von  Maria  Stuarl  bis 
Wilhelm  Teil  gleichsam  Vontofen  tarn  Parsifal  erblickt  und  ans 
fiehillen  Ästhetik  den  rein  menschlichen,  musikalischen  und  meta- 
physischen Charakter  dos  Kunstwerks  sn  begründen  versucht. 

Für  uns  dentsche  !.nser  —  das  mag  zum  Schhisse  noch 
über  die  Walil  der  Theotata  bemerkt  sptn  —  w-'wr  ps  wohl  inter- 
essanter gewesen,  aug  französischer  Feder  den  Einlluß  Schillers 
auf  die  jetzige  trauzösisciie  Literatur  geschildert  zu  sehen.  Aber 
sind  nicht  diese  Aufsätze  selbst  der  beste  Beweis  daför,  wie 
Schillers  Idealismus  noch  heute  in  Frankreich  die  auf  das  Ideale 
gerichtetetMi  Geister  ansteht?  Von  Hersen  «flnsdien  wir  der 
nenen  Zeitschrift  den  besten  Eribig  diesseit  und  jenseit  der 
Vogesen. 

Borlin.  Johannas  Schmidt 


1)  Graeiert  SehaUusgabeB  kUtsUeker  Werke.    Leipsis  1905, 
B.  6.  TealNitr. 

1.  S«billere  Gedichte.  Ausgewählt,  eingeleitet  and  erläatert 
voa  Aabrot  Mayr.   12.— 14.  Tausead.  Villa.  122  S.  8.  ü,50  ^. 

2.  Geeth«!  Dichiaog  und  Wahrheit.  In  Anawahl.  Mit  Kio< 
leitaif  mmi  AH««rk«oge&  v«Nflk«m  voe  L«o  SMolle.  8.— 10. 
TtiMid.  XII  «.  63  &  8.  OJVi  M, 

Die  Gedichte  Schillers  verteilt  der  Heraasgeher  anf  drei  Zeit- 

rSume.  Die  erste  Periode  (1780 — 84;  in  der  vorliegenden  Aus- 
wahl 1  —  7)  umfaßt  die  Jugendgedichte  (stärmischer  Geist  der 
siebziger  Jahre  des  vorvorigen  Jahrhunderts).  In  der  zweiten 
Periode  (1785—1790;  in  der  Auswahl  8— tt)  „erreicht  der 
Schwung  des  Geistes  schon  reinere  Höhen",  insofern  sich  Schiller 
an  die  Welt  der  Griechen  anlehnt  Die  dritte  Periode,  umfassend 
die  sogenanDlen  Ideendichtungen  Schillers,  ist  ia  der  vorliegenden 
Auswahl  am  reichllchsien  (70  Nummern  einschlieBlich  der  Epi* 
gramme)  bedacht.  Die  HAhe  wird  nach  des  Herausgebers  Urteil 
im  Spasiergang  und  im  Liede  von  der  Glocke  erreicht.  Die  Aus- 
wahl will  der  lugend  das  Beste  und  Rdelste  der  Schillerschen 
Muse  spenden  und  soll  noch  nach  der  Schulzeit  für  Jünglinge 
und  Jungfrauen  ein  freundlicher  Lebeiislipf^hMtiT  «ein.  Aber  niirh 
der  Lehrer  wird  maiicli<"s  ffir  die  H'^hciiidlung  von  Odirhlni  im 
Unterrichte  iemen  können.  Üenii  die  gehaltvollen  Anmerkungen 
kenozeichnen  äuße^^t  knapp  Gedanken  und  Inhalt  der  einzelnen 
Gedichte,  geben  dann  in  derselben  Knappheit  Ssthetische  und 
sprachliche  Erörterungen,  immer  unterbrochen  Ton  Fragen,  die 
den  SchOlem  rar  Beantwortung  gestellt  werden. 
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VoD  Goefhei  NDichtuog  and  Wahrheit**  sind,  wie  der  fferaof» 
geber  ausfObrt,  die  ersten  drei  Teile  in  den  Jahren  1811^1814 
erschienen,  der  vierte  Teil  wurde  erst  im  März  1831  beendet 

und  erschien  im  Druck  nach  dem  Tode  des  Dichters.  Weitere 
Abschnitte  der  Einleitung  sprechen  über  Quellen  und  Inhalt  des 
Werkes  und  über  die  Behandlung  des  SloiTes  in  leilweisem  Än- 
scliluii  an  llettners  Geschichte  der  Literatur  des  18.  Jahrhunderts. 
Die  Aufnahme  des  Werkes  war  wegen  des  darin  wallenden  echt 
deutschen  Geistes  eine  enthusiastische:  Goethe  schuf  däiuit  ,,ein 
wahres  Krbauungsbuch  für  alle  Gebildeten  und  geistig  Strebenden''. 
Der  Teit  ist  behufs  leichterer  Obo^chtlichkeit  gegliedert  in  fier 
Gruppen  mit  den  Oberschriften:  Frankfurt,  Leipzig,  StraBbni^ 
Frankfurt  und  Wetzlar.  Die  Auswahl  ist  geschickt  Indessen  ist 
nicht  recht  ersichtlich,  warum  die  Böcber  4,  14,  15,  16, 17  gam 
ausgeschaltet  sind.  Die  Anmerkungen  ergänzen  in  angemessener 
-Weise  die  vom  Dichter  dargesieilten  Verhältnisse. 

2}  Frevtagä  Scku  iausgabeo  aod  Hilfsbücher  für  deo  doottchea 
Lfnterriekt   Wies  <P.  Tavpiky)  oid  Leifoif  (G.  FreyUf)  1M4 

uod  mb. 

1.  ScIiüJer.  Maria  Stuart  Ein  Tranerspiel.  Für  dea  Schol- 
gebraseb  beraas^egebco  von  Ednond  A«Itchker.  Erste  Auflag«, 
Dritter  Abdruck  in  oeaer  Rechtschreibaaf.    17!  S.    8.    0,80  JL 

2.  Seil  iiier,  VV  a  !  1  e  n  » t  ein.  Eio  dramatisrhps  Gedicht.  Für  dea 
f.T  Scbttlfebrauck  berau^gegebea  vou  Fra^z  Diisberi^er.  Mit 

aiben  RMrtabaa.  Dritt«  Aafiage.  S53  8.  8.  1,25  M, 

3.  Lasaiaf,  Laokooo  oder  über  die  Greozeo  der  Malerei  oad 
Poe«ie.  Für  den  Scholgebranch  hpranspefreben  von  Martin 
Manlik.  Mit  einer  Abbildung.  Erste  Autlage,  cweiter  Abdruck 
ia  neuer  Recbtacbreiboog.    128  S.    8.    0,60  J(. 

4»  Die  Lyrik  des  ]9.  Jahrhunderts.  Für  den  Schulf elmecll 
heraujigegebca  vou  lleinrirh  Spifß.    232  S.    8.    1,&0  J(, 

Die  ersten  heiden  Äusigahen  siini  m  der  l?Bupisache  wörüiche 
Alidnicke  frfiherer  Auf);igeii  beziehenliicit  Abdiui  ke.  Die  Einleitung 
zu  Maria  Stuart  beginuL  mit  einem  geschichtlichen  Lberbiick  (da- 
su  Stammtafel  der  fifiuser  Tudor  und  Stuart);  dann  folgen  Be- 
merkungen Ober  Enutehung  des  Dramas»  fiehandlang  des  Stoffei^ 
Aufbau  der  Handlung,  Qiaraktere«  Abweichungen  von  der  Ge» 
schichte,  Zeit  und  Ort  der  HaiuDuiig,  Sprache  und  Metrum.  Wenn 
S.  19  gesagt  bt:  «Hat  sie  (Maria)  das  Schicksal  durch  fiotbvells 
Tof!  von  einem  verbrecherischen  fibelninde  befreit,  so  malt  sie 

der  Dicblpr  nucli  nicht  als  Mutter   Aber  auch  als  Königin 

wollte  sie  der  Dicliler  eigentlich  nicht  zeichnen",  so  fragt  nian 
notwendig:  nis  was  liai  sie  denn  der  Dichter  gemall?  Auch 
wurde  der  UnterzcichDcte  die  dramatische  Zusammendrangung  der 
in  Wirklichkeit  weit  auseinander  liegenden  Begebenheiten  keines- 
falls als  eine  Abweichung  ?on  der  Geschichte  (vgL  S.  20) 
bexeichnen.  Die  Anmerkungen  sind  angemessen  und  auch  meist 
knapp  gehalten  —  732  „Themis  wird  als  Gerechtigkeitsgdttin 
mit  Schwert  und  Wage>  dargestellt**  fcoiinte  wegbleiben  — >  Ans 
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der  ziemlich  umfj^nf^reichen  Einlpitun^  zum  Wallenstein  sei  nur 
weniges  hervor^eliüb»'ii.  '/iinrich.st  Inuiurfle  es  nicht  fler  zahl- 
reichen, oft  rtnlil  künsliich  konslniierlen  Grünile,  um  zu  beweisen, 
daß  „Wallenslein"  vielmehr  als  Charakterlragödic ,  nicht  als 
Schicksalslragüdie  zu  fassen  sei.  Ebenso  ist  es  uhne  Belang  m 
behaupten,  daß  Wallenstein  sich  vermöge  seines  ehrsüchtigen 
Cbaraktera  auch  ohne  Dazwiscbenkunfl  der  Gräfin  Terzky  fOr  die 
verrlteriscbe  Tat  würde  entschieden  haben.  Tatsache  fielniebr 
ist»  daB  die  GevissensskrupeK  die  Ihn  doch  im  tiefsten  Grunde 
▼om  Verrate  abbielten»  erst  durch  die  ddmeniscbe  Sophistik  der 
Gräfin  zerstreut  werden.  Daß  der  ,,Wal1en8tein'*  fälschlich  als 
Triiogie  beseichnet  werde,  ist  richtig;  auch  ist  das  Stück  kein 
Doppeldrama  im  Sinne  Gustav  Frey  tags,  und  die  Liebesszenen 
—  nach  Hegel  die  siliiiche  Substanz  dipspr  Tragödie  —  sind 
,,kf'iii  fiherflössiger  Bestanfltril  der  DiiliLtm^',  kfine  Episode  io 
dem  Sinne  einer  entbebrliclien  Zutat".  Uie  Anmerkungen  —  auf 
Einzelheiten  kann  nicht  eingegangen  werden.  —  haben  diu  Vor- 
zug, daß  sie  vor  jedem  Aufzuge  eine  Glinilrimig  desselben  bieten. 

Die  vorliegende  Ausgabe  von  Les^iü^s  „Laokuon"  enthält  nur 
eine  Auswahl.  Wenn  der  Verfasser  die  Erläuterungen,  „in  denen 
Iiassing  namentlich  zur  Winekelmannschen  Geschichte  der  Kunst 
des  Altertttms  Stettnng  ounrot**,  desgleichen  die  letzten  vier  Ab- 
«cbnitlCt  wo  LessiDg  einige  Fehler  Winckelmanna  auEiudeeken 
avchtt  aua  seiner  Ausgabe  aMsseheidet,  so  kann  man  ohne  weiteres 
malimmen.  Wenn  aber  auch  andere  Abschnitte  ausgeschieden 
werdent  so  bedurfte  das  zur  Orientierung  des  Lesers  einer  wenn 
auch  nur  kurzen  Begründung.  Die  hübsche  Ginleitung  behandelt 
in  äußerst  knapper  Form  die  Sage  von  Laokoon,  den  leidenden 
Laokoon  in  der  Dichtkunst,  die  Marmorgruppe:  Laokoon  — 
S.  7  „GegenWilrtig  weiß  man  aus  einer  jünfrst  aufgpfund<»nefi  In- 
schrift, daß  die  Gruppe  der  Diadocheuzeit  [der  ISachbiüie  der 
griechischen  Bildhauerkunst],  angehört*',  die  eingeklammerten 
Worte  bleiben  besser  weg  — ,  weiter  den  Zweck  des  Laokuon, 
Ansichten  über  bildende  llunst  und  Poesie  vor  Lessing,  Lutslehung 
des  Laokoon,  Aufnahme  und  Wirkung  des  „Laokoon**  —  S.  18 
^das 'Gesetz,  der  Dichter  soll  nicht  malen,  ist  heutzutage  all- 
gemein anerkaont'";  sollte  das  wahr  sein?  — ,  endlich  die  Me- 
ftbode  im  „Laokoon'*  und  die  Sprache.  Die  Anmerkungen  sind 
knapp  gehalten  und  angemessen,  nur  ist  es  auffallend,  daß  die 
Beschreibong  des  Schildes  des  Achilles  bei  Homer  und  Vergii  in 
einer  mehr  als  neun  Seilen  umfassenden  Cbersetiung  eingO'* 
fügt  wird. 

„Die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts**  von  Spieß  stellt  sich  im 
Gegensatz  zu  der  Sammlung  von  Conshrnrh  und  Klincksieck  die 
Aufgabe,  nur  23  Autoren  —  Iteterent  zählt  22  —  mit  desto 
mehr  Gedichten  zu  berücksichtigen.  Schwierig  wird  es  ja  stets 
^eio,  dgrch  solche  Auswahl  die  Leser  zu  befriedigcu,  da  jeder  je 
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nach  Individualität  bald  diesen  oder  jenen  Dichter  berficksichli^^t, 
Lald  dieses  oder  Jenes  Gedicht  weggelassen  oder  hinzugefügt 
wissen  möclite. 

Die  Einleitung  gibt  zunächst  ganz  knappe  Biograpiiien  des 
einzelnen  Dichters,  um  dann  uro  so  ausführlicher  in  recht  ge- 
«cliiDsckTolIer  und  foiDiinniger  Weite  ihren  Wert  und  ihre  Eigen- 
art in  Itennielcbnen.  Nur  versteht  man  nicht,  iwum  Ferdinand 
Freiligrath,  von  dem  doch  drei  seiner  besten  Gedichte  der  Samm* 
lung  eingefägt  sind,  in  der  Einleitung  übergangen  ist  Denn  was 
S.  24  im  Anschluß  an  Geibel  über  diesen  Dichter  gesagt  ist, 
kann  doch  unmöf^licli  dem  formgewandten  und  phantasievoilen 
Freiligrath  gerecht  werden.  In  der  A^s^^^!li  seihst,  der  wir  eine 
recht  weite  Verbreitung  wünschen,  betührl  e^  wohltuend,  daß 
—  dem  Geiste  der  Lyrik  entsprechend  —  von  erklärenden  An- 
merkungen abgesehen  ist. 

3)  Dentsche  Schalaasgaben  h<>rau<«ge^eben  von  J.  Ziehen.  Leipziir, 
Dresden,  Berlin,  L.  fibiermaou.  tiaod  36.  Zriny,  ein  Trtnertpiel  in 
ffoflf  AvfiSgM  VM  Th«odor  RSrner,  horavfgtfeben  vob  Hif« 

Sch!adebarh.      Mit    2    lirustrntionr-n    und   6iS6B  Flksialle  dST 

Ongiualljaiidsohi  ift.     104  S.  8. 

Die  Einleitung  beginnt  mit  „köruers  Leben'*  und  mit  den 
geschichtlichen  Voraussetzungen  zu  „Zriny"  und  ihrer  dichterischen 
Gestaltung.  Wenn  der  Herausgeber  im  folgenden  Kapitel  ,,Der 
tragische  Gehalt  des  Zriny''  bemerkt:  „Gs  fehlt  dem  Drama  der 
Faktor  der  aeeliscben  Eracbfictening,  welche  dnreh  daa  Werden 
der  Charaktere  hervorgerufen  wird'S  ao  wolle  man  auf  dieaen 
Hangel  nicht  ao  vld  Wert  legen.  Denn  von  diesem  Gesicliis* 
punkte  aus  wfirden  auch  gerade  die  anerkannt  besten  griechischen 
Tragödien  als  mangelhaft  bezeichnet  werden  müssen.  Im  übrigen 
werden  die  offenbaren  Mängel  des  K5rnerschen  Dramas  richtig 
gekennzeichnet,  aber  inirh  (Irs  Hpfzerquickende  dieser  nichtung 
wird  gebührend  hervorgeholu  n.  Weiler  wird  im  sireiigeu  An- 
schluß an  die  Freytagscbe  Theorie  Referent  ist  kein  Freund  der- 
selben der  geschickte  Auibau  der  Handlung  erörtert.  £in 
Eapitet  Ober  Quellen  und  Bearbeitungen  des  „Zriny**  nebat  Auf- 
siblung  der  verwendeten  literarischen  Hilfsmittel  beacblieBt  die 
Einleitung,  die  der  Unteneidinete  mit  vielem  Intereaae  geleaen 
hat.  Die  mit  Recht  äußerst  knapp  gehaltenen  Anmerkungen 
stehen  unter  dem  Texte,  nicht,  wie  bei  den  meisten  heutigen 
Schulausgaben,  in  einem  dem  Texte  beigefOgten  Anhange.  Ertteres 
erleichterl  die  Benutzung  wesentlich. 

2)  DreizehnliDden  von  F.  W.  Weber.  Mit  Erlantsrengen  des  Verfassers. 
BilliKe  Xus-^nbe.  Mit  Porträt.  11.— 20.  Tauseel.  Ptder^ra  1906, 
Ferdinand  i>cbi>aiagb.    264  S.    S.    2,50  JC. 

3}  KoBSieotar  zu  r.  W.  Webers  Dreizehnliudou.  Für  Schale  und  Haas. 
Von  J.  B.  Foit<?l    Paderborn  l')03,  FerdiDSn  i  Srböninph.   79  S.  8. 

hs  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst  der  Veriagshandlung,  daß 
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sie  (las  formvollendete  Epus  des  westfälischen  Sängers  durch 
eine  biiligere  Ausgebe  —  die  Salonausgabe,  jetzt  in  125.  Auflage, 
wird  auch  weiter  zu  haben  sein  —  nun  auch  der  Schule  zu- 
giHigig  gemacht  hat.  Möge  dadurch  noch  mehr  als  bisher  der 
kifis  der  Leser  wachsen,  ^vplrhf»  \u  Webers  Dichtuiii;  ..Dreizehn- 
lirulen",  die  in  27  Jahren  126  Auflagen  erlehle,  poetische  An- 
regung und  religiöse  Erbauung  linden.  Der  Kommentar  von  Pro- 
fessor Feitel  bringt  in  seinem  ersten  Teile  den  Lebenslauf  des 
Dichters,  der,  atn  25.  Dezember  1813  im  Dorfe  Alhausen  im 
Kreise  Höxter  in  beächeiUcueu  Verhältnissen  geboreu,  nach  Ah- 
solvieruog  des  Paderboruer  Gymnasiums  in  Greifswaid  und  Breslau 
Hedlain  studierte.  Wier  erfahren,  daB  er  dann  nach  einer  längeren 
Reise  nach  dem  Süden  in  Driburg  und  Lippspringe  als  Arzt  prak- 
tisierte,  daß  er  Yom  Jahre  1862  ah  dreißig  Jahre  lang  den  Wahl- 
kreis Warburg-Hdxter  im  Berliner  Abgeordnetenhause  zu  vertreten 
batt  e  und  sich  von  da  ab  sein  Leben  zwischen  Driburg,  Lippspringe 
und  Berlin  bewegte,  daß  er  weiter  auf  den  Wunsch  eines  vor- 
neh  men  Patienten  das  Schloß  Thienliausen  bewohnte,  immer  der 
ärztichf^n  Praxis  und  der  l'oesie  obliegend,  daß  er  endheb  im 
J^lifp  Is^T  von  Thienhausen  nach  dem  mehr  sudhch  gelegenen 
^it•tlelln  Iii)'  I >iedelle,  wo  er  in  seiner  Villa  am  4.  April  1894 
starb.  „In  den  erstarrten  tiugern  hielt  er  noch  jenes  einfache 
Holzkreuzlein,  das  er  sich  selbst  aus  Ilaselzweigen  geschnitzt  hatte, 
bevor  er  diu  Heimat  verließ,  um  nacii  Grcifswald  zu  gehen  und 
dort  sein  Studium  der  Medizin  zu  beginnen''.  Bis  zum  letzten 
Alemxuge  ein  wahrhaft  liebenswQrdiger  kathoUscber  Christi 

Der  2.  Ahschnitl  des  Kommentars  gibt  Erläuterungen  haupt- 
sichlich  sprachlicher  Art  (manches  ist  QherflQssig,  wie  s.  B.  die 
Bemerkungen  Ober  „Zwerge**,  „Pergamente**,  „Moloch**  usw.).  Der 
3.  Abschnitt  enthllt  ästhetische  Bemerkungen:  Lob  der  Presse, 
Zweck  der  Dichtung:  „Sie  will  den  endgültigen  Sieg  der  milden 
Lehre  des  Kreuzes  Ober  den  heidnischen  Trotz  und  Aberglauben 
verherrlichen''.  Nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe  der  <  inzelnen 
Gesänge  wird  hauptsächlich  erörtert,  „daß  d»r  Dichter  *!(  11  Cha- 
rakter Elmars  auch  in  bezug  auf  die  Beschallenbeit  des  i^tcs  im 
Laufe  der  Erzählung  uml  Handlung  nach  den  Kegeln  der  Kunst  ent- 
wickelt, bis  er  klar  vor  unseren  Augen  steht".  Mit  einer  Mahnung 
an  den  Leser,  daß  er  sieb  durch  die  glatten,  wohlklingenden 
Strophen  ja  nicht  zu  einer  raschen,  flücbligeu  Lektüre  der  Dichtung 
ferleiten  lassen  solle,  schließt  der  ansprechende  Kommentar. 

Chemniti.  Bernhard  Arnold. 


Eadolf  Lehmaoo,  Deutsches  Lesebuih  Tür  höhere  Lehr- 
anstalten. Leipzig,  19ii6,  G.  Fit^ta^v  Vi.  Teti  (übersekuoda) 
1.  Ualbband:  Poesie.  Vlli  a.  2U4  S.  ' b.  $tb.  3  JC,  2.  Ualbbaod: 
Pros«.  IV  a.  186  S.  8.  geb.  1,60  jf(.  VII.  Teil  (PriiM)  Vi  v. 
886  S.   8.   geb.  3  M. 

Der  erste  Halbband  des  Obersekunda- Teiles  enthält  als  Poesie 

MtMkr.t4.07aaaaiiawwM.  LX*  7.  S.  88 
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den  StofT  für  die  mitiolliochdeiitschc  Lektüre,  die  sieb  (Irr  Heraus- 
geber nis  Klassen-  und  i^rivatlektüre  denkt.  Als  Mitarbeiter  ist 
neben  Lebmann  Herr  Dr.  Job.  Lochncr  tSlig  gewesen,  der  An- 
merkungen und  Wörterbuch  selbständig  geliefert  und  die  Texte 
vorbereitet  hat.  Ob  eine  1'riv.ulekUire  der  mhd.  Dichtungen  mög- 
Jich  und  empfehlenswert  ist,  scheint  mir  sehr  Traglich;  für  eine 
solche  wOrden  m.  G.  weder  Anmerkungen  noch  Wörterhoch  ge* 
nfigen;  Qbrigene  ist  die  Aaswabl  so  Yerständig  getroffen,  dtfi  alles 
in  der  Scliule  behandelt  werden  kann. 

Die  Texte  sind  nach  den  besten  Ausgaben  abgedruckt  und, 
wenn  ich  nach  einer  genauen  Vergicichung  der  Texte  aus  Minne- 
sangs Frühling  urteilen  darf,  sorgfältig  wicderijf^'^^f'ben.  Wo  der 
Herausgeber  von  Lachmann  abweicht,  gfsrlnrhi  es  eni weder  in 
Hucksicht  auf  eine  iNormiening  der  Orlbographie  für  das  ganze  Wuch, 
oder  es  sind  aus  anderen  triftigen,  leicht  ersichtlichen  (iiunden 
andere  Lesarten  gewählt.  .Nur  an  einer  Stelle  ist  von  allen  Les- 
arten abgewichen  (Nr.  33  Z.  2  u.  6),  aber  gerade  hier  zeigt  sich, 
wie  sorgfältig  bei  der  Herstellung  des  Textes  vorgegangen  ist* 

Aach  gegen  die  getroffene  Aaswahl  liBt  sich  kaum  etwas 
einwenden.  Nur  bitte  ich  bei  den  KOrenberger  Liedern,  die  doch 
wohl  nur  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Nibelungenfrage  gebracht 
werden,  dann  auch  noch  M.  F.  8, 1  abgedruckt;  auch  von  Sper- 
vogcls  Strophen  hätte  man  vielleicht  einige  andere  wählen  können 
(M.  F.  20,  17.  21,13  als  Beispiele  fm  Fi  iamel).  Die  Gedichte 
Wals  he]. s  53  an  der  Zahl,  sind  miiei  den  Oberschriften;  Leben 
und  Wandern,  Vaterland,  (iolt  imd  Wi  lt.  Lenz  und  Liebe,  sehr 
geschickt  zu^anltuengeätGlU,  und  die  Auswahl  bringt  gewiß  alles 
Wünschenswerte.  Warum  aber  ist  auch  hier  wieder  das  einrachste 
und  doch  kunstvollste  aller  Lieder  Walthers  (Ldchm.  39, 11)  weg- 
gelassen t  Ihm  wSre  um  so  mehr  Aufnahme  lu  wOnsdien,  ate  auch 
bei  der  Auswahl  der  übrigen  Lieder  alles  Sinnliche  so  peinlich  ver- 
mieden ist,  dsB  man  leicht  einen  gar  zu  ungünstigen  Eindruck  ge- 
winnen kann  von  einer  Literatur,  die  für  unsern  Geschmack  immer 
noch  konventionell  und  steif  genug  ist.  Die  pädagogischen  Gründe, 
die  zu  einer  derartigen  Vorsicht  bei  der  Auswahl  von  Getiichien 
führen,  kenne  ich  sehr  wohl.  Aber  ist  es  denn  wirklich  so 
schädlich,  wenn  der  Jüngling  Natürliches  in  poetischer  Gestalt 
bei  taktvoller  Behandlung  durch  den  Lehrer  erfährt?  Für  viel 
schlimmer  halte  ich  es,  wenn  derartige  Dinge  kßnstlich  femge- 
halten und  dann  in  hißlicheren  Formen  um  so  gieriger  verschlungen 
werden.  Das  gilt  auch  sonst  für  Ausscheidung  sogenannter 
„anstößiger"  Stellen,  auf  die  oft  erst  dadurch  aufmerksam  gemacht 
wird.  Vielleicht  sind  wir  mit  übertriebener  Vorsicht  hier,  wie 
so  off,  gerade  auf  dem  unrichtigen  Wege.  Hoffentlich  bringt  uns 
eiue  spatere  Ausgabe  das  IJed  (das  übrigens  in  einer  so  ver* 
breiteten  Sammlung  wie  Aveoarius'  Hausbuch  deutscher  Lyrik 
Aufnahme  gefunden  bat). 
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För  ein  Verdienst  halte  ich  es,  daß  auch  von  der  Lyrik  nach 
Wallher,  in«hp?ondere  vnn  Neilhard,  einiges  gebracht  ist.  Ob 
die  dann  folgenden  lelirhaften  Dichtungen  (Wiiisbeke,  Welscher 
Gast,  Freidank,  Boner)  nicht  he.^ser  zur  epischen  Dichtung  ge- 
hören, darüber  so!!  niclit  gerechtet  werden.  Erfreulich  ist,  dafi 
auch  aus  ihnen  schöne  Proben  gegeben  sind. 

Mit  dem  epischen  Teil  kann  ich  mich  nicht  ebenso  einver- 
standen erküren,  wie  mit  dem  lyrischen,  wenn  auch  hier  die 
Tendern  su  erliennen  and  in  billigen  ist.  Es  soll  eben  auch 
bier  möglichst  Ton  allem  etwas  geboten  werden.  Da  hätte  aber 
wohl  zunächst  mit  Röcksicht  auf  den  im  Vorwort  betonten  „Längs- 
durchschnitt"  durch  die  Sprache  wenigstens  das  gotische  Vater- 
unser  und  das  Hihlebranlslied  Platz  finden  sollen.  Sodann  hat 
unter  dem  genannten  Gesichtspunkte  das  Nibelungenhed  zu  viel 
eing  ebüßt.  Von  ihm  muß  meiner  Meinung  nach  die  Behandlung 
des  iMiltelhochdeutscheii  ausgehen;  es  ist  das  bedeutendste  Werk, 
das  einzige,  das  wir  den  griechischen  Lpen  au  die  Seite  stellen 
kennen.  Zu  diesem  Zwecke  muß  es  in  seiner  Gesamtkomposition 
als  Kunstwerk  erscheinen.  Das  ist  aber  bei  der  hier  getroffenen 
Auswahl  nicht  möglich.  Leider  ist  gerade  der  erste,  sMnere 
Teil  stark  gekürzt.  Die  Jugend  Sigfrids,  die  erste  Begegnung 
iwischen  ihm  und  Chriemhilde,  die  Episode  vom  Sachsenkrieg 
und  der  Streit  der  Königinnen  sollten  im  Buch  enthalten  sein ;  erst 
dann  wäre  es  möglich,  den  kunstvollen  Aufbau  des  Ganzen  zum 
Schluß  klar  zu  machen.  Im  2.  Teile  ist  das  Wichtigste  und 
Schönste  vorhanden,  durch  ilmzufügung  wenigei  Strophen  würde 
auch  hier  der  Zusammenhang  hergestellt  und  der  hindruck  eines 
in  sich  geschlosseneu  Kuaslwerkcs  gewonnen  werden  können. 
Der  Text  ist  auch  hier  sorgfüllig,  und  iwar  varständiger  Weise 
nach  der  Handschrift  A,  wiedergegeben. 

Zu  hilligen  ut  es,  dafi  aus  Gadrnn,  die  man  mit  Unrecht  oft 
dem  Nibelungenepos  mr  Seite  stellt,  nur  eine  knappe  Auswahl 
geboten  wird.  Ebenso  geben  die  Proben  ans  Spielmanns-,  Tier- 
und höfischem  Epos  cbarakterislisc  he  Bilder  von  diesen  Dichtungs- 
arten. Aus  Pnrzif.il  läßt  sich  schwer  ein  kürze's  Stück  auswählen; 
man  hat  ihn  wohi  nicht  canz  weglassen  \M)ll('n. 

Anhang  I  bringt  als  Ahsdiliiß  de»  Ganges  durch  die 
ältere  deutsche  Sprache  einiges  von  Hans  Sachs,  als  Ergduzuug 
sollen  die  Proben  der  Sprache  Luthers  im  2.  Halbbande  dienen. 
Dann  folgt  als  Anhang  II  eine  gute  Auswahl  aus  modernen  Dialokt- 
dichtungen,  die  uns  die  Sprache  von  Mecklenburg,  Holstein,  Bayern, 
Schwaben  und  Osterreich  repräsentieren.  Etwas  derartiges  hätten 
schon  die  frOheren  Teile  bringen  sollen. 

Die  Anmerkungen  sind  nicht  aufdringlich,  wie  das  sonst  in 
Scbulbflchern  leider  so  häufig  der  Fall.  Manches  hätte  noch 
wrgf'nllen  können,  z.  U.  die  Bemerkung,  daß  heslozzen  von 
Ji>esliezen  kommt  u.  a.   Das  Wörterbuch  dächte  ich  mir,  nameul- 
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lieh  wenn  es  audi  dem  Selbststudium  dienen  soll,  etwas  anders; 
wie,  mögen  einige  Beispiele  zeigen.  Wenn  sowolil  bei  selwen 
n!«  bei  vehven  nur  „entfärben"  nngf.:je[)pn  wirt],  so  genügt  das 
nicht:  der  Hinweis  auf  alid.  salo  im  einen,  aui  nhd.  f:i!b  im  anderen 
Falle  wäre  seiir  lelmeich.  allez  „durchaus"  inüßic  weingsiens 
als  adverbialer  Genitiv  erklärt  werden,  ßei  Aiman  JkuUcher'' 
genüot  die  in  Klammer  beigefugte  Bemerkung  Aleniaiine  und 
frz.  Alit'inauü,  um  aul  Jen  Zusammenbang  hinzuweisen,  ambet 
Amt  könnte  als  keltisches  Lehnwort  charakterisiert  werden, 
hioter  ar  „Adler**  wSre  Edel^ar  am  Platte.  Ea  wären  dies  karte 
Bemerkungen,  die  meiat  nur  den  ohnehin  leerbleibenden  Raam 
der  Spalte  auafölllen,  durch  die  man  aber  daa  VeraUndnia 
wesentuch  forderte  und  dem  Vorgange  von  Menge  und  Stomaaer 
folgte.  Dies  soll  indeaaen  kein  Tadel,  aondern  nur  eine  Anregung 
fOr  später  sein. 

Im  übrigen  scheint  mir  dieses  mhd.  Lesebuch  einen  Fortschritt 
gegenüber  den  bisherigen  zu  bedeuten,  und  es  wird  hoITentlich  dazu 
beitragen,  diesen  leider  noch  arg  vernacbHissigten  tnterrichtsgegen- 
stand  zu  fördern.  Die  Bedeutung  dieses  ,,S(  hmerzenkindes'*  unter 
den  Unter  rieh  tsfiichern  hat  auch  diese  Besprechung  etwaa  aus> 
führlicber  werden  lassen. 

Der  2.  ilalbi)and  bringt  in  seiner  Auswahl  deutscher  i'rui-a 
zunächst  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  zur  Geschichte  und 
Kultar  des  Altertama,  die  eine  gute  Unterstüttang  für  den  Ge- 
aGhichtaanterricht  bilden  können  and  ao  anagewShlt  aind,  dafi  aie 
aich  ohne  weiteres  tur  PriTatlektfire  eignen.  Hit  Freude  begrüßen 
wir  neben  den  geradezu  klaaaiacben  Abachnitteo  aaa  Curtins 
(Griccheuland)  and  Hommaen  (Das  alte  Italien  und  eine  Reihe  Ton 
Charakteristiken  aus  der  römischen  Geschichte)  auch  moderne 
Darstellungen,  wie  ,,Der  wirtschaftliche  Aufschwung  nach  den 
Perserkriegen"  aus  Belochs  Griechischer  Geschichte  und  kultur- 
und  kunstgeschichtliche  Abhandlungen  aus  Lübke  und  Springer. 
Von  diesen  mag  besonders  der  nach  Form  und  Inhalt  folieüdete 
Vortrag  von  U  iI.uhüw  ii/.  iil)pr  Olympia  genannt  sein. 

Die  Stucke  (]c>  2.  Abschniltes  zur  deutscheu  Kultur,  Sprache 
und  Dichtung  dienen  zur  Ergänzung  des  Unterrichtes  in  der 
deutschen  Literaturgeschichte.  Die  älteren  Meister  der  deutschen 
P\xilologie,  Jak.  und  Wiih.  Grimm,  Scherer  und  auch  Uhland 
kommen  hier  zu  Worte,  während  eine  Reihe  von  anderen  Ab- 
handlungen dem  von  dem  Lebrpiflnen  geforderten  Anablick  auf 
nordiache  Mythologie  und  Sage  gerecht  werden.  Zur  deutachen 
Kultorgeschichte  sind  mit  Recht  l'erlen  aus  Freytags  Bildern  a.  d. 
d.  V.  abgedruckt;  eine  Analyse  des  Partifal  von  Wilh.  Uertt 
bildet  eint'  wilkommene  Ergänzung  zu  der  kleinen  Probe  aus 
dieser  größten  mittelalterlichen  Dichtung,  während  der  Abdruck 
von  Luthers  Brief  an  die  Hal^h^'I■^Il  deutscher  Städte,  wie  gesagt, 
den  Gang  durch  die  deutsche  Sprache  beendet,  den  wir  im  ersten 
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fbndf»  mitmachten.  Es  folgen  auf  35  Seiton  schließlich  Abhaiid- 
\uni;en  zur  Erdkunde  uod  INaturwissenschaft,  die  im  Yll.  Teil 
einen  breiteren  Raum  einnehmen  (55  S.). 

Auch  dieser  bringt  eine  Ausualil  von  Abhandlungen  zur 
Geschichte  und  Kulturgeschichte,  und  zwar  diesmal  natürlich  zur 
deutochen.  Die  Auswahl  scheint  mir  nicht  ganz  so  glOciilich  wie 
in  vorigen  Teile,  weil  moderne  Forscher  weniger  lahireich  ver- 
treten sind;  vor  allem  bedaure  ich,  daß  Lamprecht  gans  fehlt 
Indessen  bietet  dieser  Teil  eine  ebenso  willkommene  Unterstützung 
für  den  Geschichtsunterricht  durch  Privatleklüre,  wie  der  Teil 
zur  fJteral Urgeschichte  uml  Ästhetik  eine  solche  durch  Klassen- 
lektüre abgeben  kann.  Auf  Einzelheiten  verzieht'  ich.  Wer  sich 
für  eine  schöne  Zusammenstellung  von  Abhandlungen  zur  l.ileratur 
nod  Ästhetik  intei  Ci^öiert,  lese  die  Cberschriflen,  viciicirht  liest 
er  dann  mit  Genuß  auch  manche  Abbamiiung,  die  ihm  noch 
nicht  bekannt  und  sonst  nicht  bequem  zugänglich  ist. 

Zum  SdiliiB  eher  noch  ein  Wort  Aber  die  Abhandlongen  xur 
Erdkunde  und  Naturwissenschaft  Die  Art  der  Auswahl  entsieht 
sich  meiner  Beurteilung.  An  welcher  Stelle  des  Unterrichts  aber 
sollen  die  Aufs.itze  ihren  Platz  finden?  Denn  als  PriTStlektiirr 
sind  sie,  abgesehen  von  einigen  geographischen,  doch  nur  fär 
Schüler  geeignet,  (h>  sirh  «pt» ziell  für  exakte  Wissenschaflen  inler- 
essieren  und  dafür  begabt  ^ind.  In  der  Klasse  aber  könnten  sie 
nur  vom  Lehrer  der  Naturwissenschaften  behandelt  werden  ;  (Inin 
für  den  Lehrer  des  Deutschen  wird  sich  nach  meiner  Erlalirung 
höchstens  in  einer  Vertretungsstunde  Zeit  linden,  und  selbst  dann 
greilt  er  lieber  nach  einer  der  geschichtlichen  Abhandlungen,  da 
eine  eingehende  Vorhereitung  nach  Lage  der  Dinge  in  diesem 
Falte  nicht  got  möglich  und  ohne  diese  eine  ersprießliche  Be- 
handlang ausgeschlossen  ist.  Der  Lehrer  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  aber  hat  wohl  mit  der  Vorführang  und  Etn- 
prägung  seines  Stoffes  genug  zu  tun,  er  hat  ihn  vor  allem  vorzu- 
führen und  exakte  Methode  daran  zu  lehren,  wird  also  für  schui- 
mäßige  Inlerpretaliou  guter  Ablinnd Innigen  aus  seinem  Gebiete 
selten  Zeit  haben.  Die  Abhandlungen  eignen  sich  also  im  wesent- 
lich» n  lUV  Privatlektüre  für  die  Schüler,  die  ohnedies  speziell  auf 
dem  debiete  der  exakten  Wissenschaften  arbeiten,  und  diesen  kann 
die  Schüler-  und  Lebrerbibliothek,  die  Privatbibliothek  des  Lehrers 
und  schlieBlich  jede  ftOentliche  Bibliothek  gröfiere  Dienste  tun. 
Dies  bitte  ich  im  Sinn  einer  Anfrage  und  nicht  einer  Kritik 
ansehen  su  wollen.  Ein  näheres  Eingehen  darauf  würde  zu  einer 
eingehenden  Behandlung  der  Frage  des  Lesebuches  in  den  oberen 
Klassen  fuhren  und  somit  Aber  den  Rahmen  einer  Besprechung 
hinausgeben. 

KasseL  Carl  Ueinxe. 
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W.  Wunderer,  Deuttehes  Lesebuch  for  die  Oberkiasseo  der 
GymnatfeB.  Teil  I:  Litemturprebe«  xvr  Cetehiebte  der  Mobodi- 

dentscbeo  Literatur.    Bamberg  1905,  Bocboers  Verlag.    XVI  a.  404  S. 

Das  Ruch  will  speziell  brjyerischen  Gymnasien  dienen,  in 
denen  der  Schulordnung  enlsjn  ci  lif-nd  in  Priuia  zur  f^elebung 
des  üoterricbts  in  der  Literaturgeschichte  Proben  aus  den  Dich- 
tungen mitgeteilt  werden  sollen.  Oer  Verfasser  denkt  sich  den 
Gebrauch  so,  daß  der  Schüler  vor  oder  nach  der  helrelTendeu 
LehrstuDde  die  LesestOcke  zu  Hause  durctiliest.  DieseiD  Zwecke 
entsprich!  das  Buch  im  wesentlicheD  durchaus,  und  man  wird  es 
auch  auf  nichtbayerischen  Schulen  Terwenden  können;  doch  ist 
auffallend,  daß  von  Goeihe  75  Seiten  geboten  werden,  von 
Schiller  —  und  zwar  nur  aus  dem  Briefwechsel  —  bloß  12 
Seiten;  gar  nichts  findet  sich  z.  B.  von  Paul  Gerhardt,  Voß, 
Matthias  Chiudius,  Hebel,  Mörike,  dagegen  von  König  Ludwig  1. 
neun  [Vuuiniern!  Auch  die  neueste  nirfitimi:,  wie  sie  z.  W  in 
der  bei  Voigtländer  erschienenen  KSaninilung  ,,Voni  goldenen  Über- 
fltiß'*  zn  linden  ist,  mußte  mehr  zu  ihrem  Uechte  kommen. 

KasscL  K*  Endemann. 


W.  SplettstSßer,  Dentiebe  Spraek&bniif  en  fnr  die  Voraebolea 

höherer    Lehranstalten.     Berlin    1906,   Trowitzscb   &  Sobn. 

3  Hefte:  Heft  1  lur  das  erste  Sehnljahr.  32  S.  0,55.,^;  Hefl  2  für 
OkUva.  VIU  u.  96  S.   l  Jl ,  Heft  3  für  Septima.  VIII  u.  116  S.   1  J(. 

Der  Verfasser  hat  in  einem  Begleitwort  die  (iiiindzilge  seiner 
SpracliübüUgeü  dargelegt.  Dem  gewissenhaften  lieuj  teiler  wird  sich 
jedoch  auch  ohne  dieses  Begleitwort  bei  Üurchäicht  der  Hefte  die 
Oberzeogung  aufdrängen,  ein  ganz  eigenartiges  Werk  in  Hinden 
zn  haben,  dem  man  ein  grflndlkhes,  sorgfölüges  Studium  schuldig 
ist  Es  sind  zum  Teil  neue  Wege,  die  der  Verfasser  geht;  so 
will  er  bereits  im  Laufe  des  1.  Schuljahres  die  besonderen 
Rechtschreibeübungen  von  den  eigentlichen  Lese- 
fibungen  loslösen  und  gesondert  betreiben.  Man  wird  dieses 
Verfahren  nur  Inlliu'cn  knnnen;  denn  nur  unter  dieser  Vor.ius- 
setzung  ist  es  witktich  möglich,  für  das  Hechtscbreiben  im  rr.^tru 
Schuljahr  ein  bestimmtes,  klar  abgegrenztes  Ziel,  ti  imlicli  das 
lautrichtige  Schreiben,  aufzustellen  uitd  auch  m  erreichen. 
Das  Verquicken  des  Lesens  und  Schreibens  während  des  ganaen 
ersten  Scbufjahres  muß  in  den  kleinen  Köpfen  Verwirrung  er- 
zeugen, da  sie  sich  hei  den  AbscbreibeObungeD  schon  fortgeseut 
mit  Dehnung,  Schirfung  usw.  plagen  mflssen,  ohne  im  lautrichtigen 
Schreiben  einigermaßen  sicher  zu  sein.  Für  letzteres  bietet  das 
erste  Heft  der  „Sprechübungen"  ausreichenden  und  grundlegenden 
Übungssloff  in  vorzüglicher  Anordnung  nach  sachlichen  undlauthchen 
Gesichtspunkten.  Die  Ülfungssütze  wie  die  kleinen  Leseslficke  sind 
inhaltlich  dem  geistigen  Standpunkt  der  Schüler  durchaus  ange- 
messen; die  laulgetreue  Schreibung  ist  überall  streng  durchgeführU 

Das  zweite  Heft  der  Spracbübuugeu  beschreitet  ganz  neue 
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Bahnen;  es  stellt  den  Versuch  dar,  den  deutschen  Unterricht 
HH'hr  yls  bisher  in  konzentrieren,  Grammatik  und  Orthograpliie  " 
niclit  nebeneinanUer  in  gesonderten  Lehrgängen  zu  betreiben, 
süuiiein  durcb  fortgesetzte  Wechsel  weise  Bezieh  u  iig  beider 
(jebiete  eins  durch  das  andere  zu  fördern  und  zu  be- 
festigen. Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  dies  zu  er- 
leiühen  sucht,  zeugt  von  gtoikr  Geschicklichkeit  und  verdient 
▼olle  Anerkennung.  Zwar  erscheinen,  rein  äui^eriich  bctruchtet, 
die  Lehrgänge  dieser  beiden  Stoffgebiete  nicht  so  klar  und  Öber- 
sichtlich,  wie  bei  dem  bisherigen  Verfahren;  doch  das  ist  kein 
Nachteil.  Ich  möchte  vielmehr  behaupten,  da£  durch  das  fort* 
währende  Ineinanderschieben  grammatischer  und  orthographischer 
Sttfffgebiete  ohne  äußere  Röcksicht  auf  ihre  Gliederung  nach  rein 
grammatischen  oder  orthographischen  Gesichtspunkten  die  ganse 
Materie  für  die  Schüler  etwas  Lehensvolles  und  Interessantes  ge- 
winnt, wodurch  sein  Eifer  angespornt  wird.  Der  Verfasser  hat 
sorgfältig  darauf  geachtet,  UaB  nichts  fehlt,  was  2um  Pensum  dieser 
Klasse  gehurt. 

Das  (Iriiic  iieft  der  „Sprachübungen"  sucht  Orliiographie 
und  Grammatik  zu  einem  gewissen  Abschluß  zu  führen.  Beide 
Stodgebiete  linden  auf  dieser  Stufe  wieder  gesoniiei  Le  iieliaudlung, 
wobei  sich  das  orthographische  Pensum  hauptsächlich  um  die  eiu- 
selnen  Vokale  gruppiert,  woxu  dann  noch  als  besondere  Schwierig- 
keiten einige  Endsilben,  die  S-Laute  und  fremdartige  Lautbezeicfa- 
nungen  (x,  ph,  y  usw.)  treten.  Im  grammatischen  Teil  sind  die 
einielnen  Wortarten  und  die  Teile  des  erweiterten  Saties  ein* 
gehend  behandelt.  Oberall  ist  auf  sorgfaltige  Wiederholung  des 
Lehrstoffes  der  zweiten  Klasse  Bedacht  genommen  worden;  für 
jedes  Gebiet  finden  wir  ausreichendes  Gbungsmaterial.  Man  hat 
auf  Schritt  und  Tritt  die  Empfindung,  daß  die  ,,Sprachühungen** 
nicht  am  grünen  Tisch  entstanden,  sondern  aus  der  Unterrichtspra.xis 
hervorgewacbsen  sind.  Dazu  hat  iVw  Verlagsbuclibandlung  durch 
klare  Anordnung  des  Druckes  und  übersichtliche  Inhaltsangabc 
dem  Lehrer  die  Orientierung  sehr  erleichtert  und  auch  in  bezug 
auf  Eirihünd,  Papier  und  Druck  die  Hefte  vorzüglich  ausgestattet. 

Schiießlich  erwähne  ich  noch,  daß  ich  ui  den  „SpracU- 
übungen''  ein  unentbehrliches  und  vorzügliches  Hilfsmittel  für 
den  dentachen  Unterricht  nicht  nur  in  den  Vorschulklassen  sehe; 
ihre  praktische  Brauchbarkeit  durfte  sich  in  demselben  Mafia  fQr 
alle  die  Schulen  erweisen,  in  denen  nach  drei-  bu  Yieijährigem 
Unterricht  in  der  Muttersprache  die  Erlernung  einer  Premdsprache 
einsetzt,  also  auch  in  den  höheren  Töchterschulen  und  in 
den  Mittelschulen;  denn  in  diesen  Schulen  kommt  es  ebenso 
sehr  wie  in  den  Vorschulen  darauf  an,  daß  die  Schüler  die  Ele- 
mente ihrer  Muttersprache  richtig  erkennen  und  mit 
Bewußtsein  richtig  gebraucliea  lernen. 

Wilmersdorf  b.  Berlin.  Ferdinand  Plidei. 
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Grieobische  TraeÖdieo  überteizi  von  Li  1  r  i  c h  v.  Wi la  bi  u  w  i  t  x- 
Mo«ll«Mdorfr.  M.  VIII.  Eoripidet  D«r  Kyklop.  62  S.  0,80  UK. 
Bd.  IX.  Eoripides,  Alkestis.  95  S.  1  JH.  Bd.  X.  Eoripides,  Medca. 
97S.  W    Kmiptdrs,  TroerinooB  1U7  &    1,20,^.  Beriio 

19U6,  WeiduaiinsiLe  üuthljaodlong. 

Die  vuriiegendeii  Bäudcheii  bilden  die  J'urtsetzung  der  vua 
demselben  Verfasser  herausg^'^ebenen  Übersetzungen  griechischer 
TragüdieD.  Sie  bringeo  ausscbliefilieh  Dichtungen  des  Earipides, 
und  zwar  solche,  die  ein  besonderes  Interesse  dadurcD  in 
Anspruch  nehmen,  daJ3  sie  gewissermaßen  Tier  verschiedene 
Typen  von  Euripides*  dramatischer  Dichtung  darstellen,  die, 
wenn  auch  nicht  der  Zeilfolge  ihrer  Entstehung,  doch  ihrem 
Wesen  nach  eine  gewisse  Reihenfolge  der  Entwicklung  büdfii, 
zum  Tel)  auch  dadurch,  daß  sie  l)is  in  die  Nriizrit  Dichter 
und  Musiker  zu  erneuter  Biiliandlung  des  von  ihnen  gebotenen 
SlolVes  angeregt  haben.  Es  wird  uns  zunächst  der  Kykiop 
gcbülen,  ein  Satyrspiel,  das  als  einziges  13eispiel  dieser  den 
Griechen  eigenlflmlichen  Form  erhalten  geblieben  ist.  Es  weist 
noch  den  Bockschor  auf,  wie  er  in  den  Gestalten  von  Silenen 
und  Satyrn  sich  dem  Dionysosdienste  angeschlossen  hatte  und 
den  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
griechischen  Dramas  bildete  (Einleitung  zum  Kyklop  S.  8  IT.). 
Es  folgt  die  Alkestis,  die  in  der  Tetralogie  an  die  Stelle  eines 
Satyrspieles  trat,  aber,  wie  v  Wilümüwitz  ausfuhrt  (Eid.  iwm 
Kyklop  S.  13),  in  der  Emplindung,  daß  die  Sniyni  al>  tvpisclie 
i*ersonen  verbraucht  waren,  auch  für  das  letzt*  Siuck  i  I  rti  a- 
logie  diesen  Chor  aufgab  und  ficwisseininßt u  tlurch  llei  li  ^linuuen 
des  Toneb  und  die  Lint'ühruug  luftiger  i'ersonen  und  äilualiooen 
dem  bleibenden  Bedürfnis  des  Publikums  genügte.  Diesem  Ge- 
danken entspricht  hier  das  burleske  Auftreten  des  Herakles  nnd 
sein  Kampf  mit  dem  Tode,  die  sich  in  eigentömlicber  Weise 
den  Salyrspielen  nähern,  während  im  übrigen  der  Grundton  der 
Tragödie  festgehalten  wird.  An  dritter  Stelle  stehen  die  Tro- 
erinnen, die  ohne  eine  foi  tsclireilende  Handlung  nur  eine  Reihe 
von  Einzelbildern  bieten,  äulierlich  durch  den  Stoff,  das  Schicksal 
der  *jefan^'enen  Troerinnen,  zusammengehalten  und  in  «jewisspni 
Sinne  um  die  dauernd  auf  der  Böhne  bk-ibendo.  aber  liurciiaus 
passiv  gehaltene  Hekahe  gruppiert,  jedoch  inimeihin  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  gerichtet  (Einl.  S.  7  u.  9).  Den  Schluß  der  Reihe 
bildet  die  Medea,  eine  vollendete  Tragödie  mit  einer  vom  Dichter 
frei  geschaflenen  Handlung,  in  deren  Entwicklung  er  sich  wissent- 
lich von  der  ihm  Torliegenden  Oberlieferung  entfernt  hat. 

Die  Eigenart  und  Vorzuge  d«  r  Übersetzungen,  die  Wila- 
mowitz  uns  gegeben  hat,  sind  .^o  bekannt,  daß  es  hier  eines 
Wortes  über  sie  nicht  lit  ibrl.  l>ei  dem  Streben,  den  Gedankcn- 
itilmlt  \\\  riner  dem  Wesen  unserer  Sprache  durchaus  angemesse- 
neu Au  Ii  iicksfurm  wiederzugeben,  sind,  ^^ie  es  mir  vorkomnU, 
die  Abweichungen  von  dem  Wortlaute  des  Original«  starker  hervor- 


Digitized  by  Google 


ati^ei.  v»ii  B.  BüehsoiitcliQli. 


509 


tretend  als  fr&her;  aber  AnatoB  daran  babe  ich  ebensowenig  ge* 
nommen,  wie  an  den  Verkörzungen,  die  die  wortreiche  Ausdrucks- 
weise  des  Euripides  hier  und  d;i  eiTniircn  hat. 

Einen  wertvollen  Teil  der  Bändchen  bilden  die  Einleitungen, 
die.  von  beträclillichem  Umfange,  fast  die  Hälfte  des  gesamten 
Haunies  füllen  und  srliun  dadurch  sowie  durch  ihren  Inhalt  An- 
spruch aut  eine  eiugehentlere  Betrachtung  haben.  Wir  linden 
hier  ausführliche  Untersuchungen  über  den  Urs|)ruug  und  die 
Enlvvjiklung  der  Mythen  und  ihischeu  l*er&uiitin,  die  den  SloflT 
zu  den  Dichtungen  des  Dramalikerü  lieferten.  Dahin  gehören 
besonders  die  Auseinandersetzungen,  wie  sich  Guttergcstalten  aus 
TiergestaUen  entwickeUeo  (Kyklop  Einl.  S.  5^.)  und  auf  welchem 
Wege  Göller  zu  den  Henschen  wurden,  die  der  Dichter  auf  die 
Bflbne  brachte.  Bemerkenswert  ist  hier  namentlich  die  Auf- 
fassang  des  Verfassers,  die  in  der  Alkestis  und  der  Hedea  die 
Hauptpersonen  mit  den  Gottheiten  der  Unterwelt  in  Verbindung 
setzt.  Admetos,  der  Unbezwiogliche,  ist  der  Tod,  nicht  der 
Töter,  sondern  der  Herr,  der  tief  im  Erdenschöße  über  dem 
Leben  waltet;  das  Mädchen,  die  Kora  des  Unbezwinglichen,  ist 
zugleich  Kora-Persephonc  und  Artemis  Brimo  (Alk.  Einl.  S.  6). 
Die  tiefsinnige  liie  Göltergeschichte  bat  ihre  Heimat  in  dem 
tbessalischeu  iMiri;ie,  die  Dichter  aber,  die  in  erfindsamer  Willkür 
diese  Götlergescbichte  in  das  Menschliche  herabzogen,  sind  nicht 
Thessaler,  sondern  Angehörige  des  griechischen  Mutterlandes,  wo 
damals,  aU  sie  dichteten,  ApuUu  als  llauptgotl  waltete,  und  diesen 
Colt  brachten  sie  mit  jener  Sage  in  Verbindung.  Der  Verkehr 
Apollos  mit  Koronis,  die  durch  ihn  Uutter  des  Asklepios  wurde 
und  ihre  Untreue  gegen  den  Gott  mit  dem  Tode  büßen  mußte, 
die  Sage  von  der  Tötung  des  Asklepios  durch  den  Blitz  des  Zeus 
und  von  der  daraus  im  weiteren  Verlauf  verhängten  Verbannung 
Apollos  in  den  Dienst  des  Admetos  gaben  die  Mittel,  die  theasaUsche 
und  die  hellenische  Snge  in  Verbindung  zu  bringen  und  eine 
Parallele  in  der  Vermählung  des  Admetos  und  der  Alkestis  und 
dem  Verhältnis  dn?  t'nterweligolles  zu  Persepbone  zu  finden. 
Diese  Andeutuni,»  ii  im  einzelnen  weiter  auszuführen,  überläßt  der 
Verf.  dem  ri^jrum  Nachdenken  des  I.esers  (S.  12),  aber  e>  durfte 
nicht  jedem  leicht  sein,  seinem  GedanKcDgaiige  /u  folgen  und 
fehlende  Zwischenglieder  so  zu  ergänzen,  daß  er  zu  eiuem  un- 
anfechtbaren Ergebnisse  kumuit. 

Nicht  ganz  so  kompliziert  ist  diu  Gedankenreihe,  welche  die 
Medea  mit  der  Unterwelt  in  Verbindung  bringt.  Aietes  als  Be- 
wohner und  Beherrscher  von  Aea,  d.  i.  !^?or,  der  Erde,  in  deren 
Tiefen  er  wohnt,  ist  der  HöUenförst  *Aiim  ^  AH^ni%  wie 
Y.  Wilamowitz  mit  Zustimmung  zu  der  von  Jakob  Wackemagel 
aufgestellten  Etymologie  annimmt  (Medea  Einl.  S.  13);  die 
Tochter  dieses  Höllenfürsten  ist  Medea,  und  daher  verfugte  sie 
öber  die  Künste  der  Hölle, .  über  Tod  und  Leben.    In  diesem 


Digitized  by  Google 


510  U*  V.  WiJamowiU,  Griecli.  Trag.,  ags.  v.  0.  Büclia«ii<6iiüli, 

fernen  Fabellaude  faoci  nun  das  thessalische  M.iiciicn  ciii  Ziei 
für  die  Abeiileuerfahrt  der  Argo,  und  als  die  loni«  r  diei?ü  bagc  io 
ihre  epischen  SlofTe  aufnabmen  und  sie  ak  Abbild  ihrer  eignen 
erobernden  Küslenfahrten  ausbildeten,  setzten  sie  Aea  nach  Koicbis, 
den  SuBenten  von  ihnen  im  Osten  erreichten  Punkt.  Mit  dem 
Aufblähen  von  Korinth  und  der  Ausdehnung  seiner  Seefahrten 
kam  mit  anderen  epischen  Stoffen  auch  die  Sage  ?on  Medea  nach 
dieser  Stadt  und  schloß  sich  hier  an  den  Kultus  des  Sonnen- 
gottes an.  Medea  ward  eine  korinthische  Königstochter;  irgend 
welche  uns  unbrk.HifitP  Ht  rocn,  dir  im  Ilaine  der  Hera  begraben 
liHjon,  wurden  für  ilnc  Kinder  ci  lJ  iri,  uiid  später  bildete  ^ich  die 
Legem!*',  sie  >ei»  n  vuii  den  Konnlhern,  die  sich  die  Herrschaft 
der  Medka  und  lUvvs  Geschlecbti  nicht  wtditen  gefallen  lassen, 
umgebraclil  worden.  Und  endlich  tiai  in  Aiben  eine  Verbiuiiuug 
der  Medea  mit  der  Sage  von  Aegeus  und  Theseus  ein.  Dies  aind 
die  Elemente,  die  Euripides  vorfand,  fQr  seine  Tragödie  ver- 
wendete und  umformte  und  in  freier  Erfindung  seiner  Medea  den 
Stempel  der  Kindesmörderin  aufprägte,  der  dieser  tragischen  Ge- 
stalt für  alle  Zeiten  geblieben  ist. 

Die  Analysen  der  Dramen,  die  in  den  Einleitungen  gegoben 
werden,  sind  so  geistreich  und  feinsinnig'  aus«:»  führt,  wie  wir  es 
bei  V.  VViiamowilz  gewohnt  sind.  In  uniuilleibarpin  Zusammen- 
hang steht  auch  die  Nachforscljung  mch  den  Üezieliungen,  die 
sich  zu  den  zur  Zeit  der  Aufführung  in  Alben  vorhandenen  Zu- 
stünden und  ^liiuuniiigeii  ergeben.  So  wird  in  der  Liuleilung  zur 
Medea  S.  33  f.  darauf  hingewiesen,  daß  Guripides  damals,  aU  der 
Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  drohte,  „es  ängstlich  ver« 
mieden  bat,  irgend  etwas  wirklich  Korinthisches  hineiniatragen, 
kein  Wort,  das  ^ich  zu  einer  Demonstration  miBdeuten  lieiB*^ 
Ausrobrlicb  wird  in  der  Einleitung  zu  den  Troerinnen  dargelegt, 
wie  dieses  Drama  auf  dem  Boden  der  Stimmungen  steht,  die  da- 
mals iu  Athen  lierrseliten,  a!s  die  Kraft  und  der  Unternehoinngs- 
^»eis(  d»'s  Volkes  bcemlluÜt  von  Alkibiades  zu  der  sizilisehen  Unler- 
ueiimung  lundrangte.  Wenn  nach  v.  Wilaniuwiu  Auflassung  die 
Troerinneu  den  Eindruck  machen  müssen:  Die  Weit  gehl  unter, 
geht  unter  in  Sünden  und  Schanden,  su  bat  Euripides  so  ge- 
dichtet als  ein  Prophet,  der  die  Strebungen  der  Gegenwart  in 
dem  Abbilde  der  allen  Heldensage  schaute,  dem  sich  da  enthöllte, 
wie  der  Ausgang  der  größten  Heldentat  seines  Volkes  gewesen 
wire.  Wir  lesen  diese  Erörterungen  mit  Interesse,  vielleicht  auch 
mit  Zustimmung,  allein  wer  will  sagen,  ob  Euripides  in  seinen 
Zuhörern  auch  die.<e  Gedanken  und  Empfindungen  angeregt  hat? 

Die  Darlej;inii,'  der  CiiaraKlere  in  den  einzelnen  Personen  ist 
klar  und  scharf,  dein  Zwecke  wolil  enl^pref  hend,  dem  Leser  der 
Übersetzungen  da>  Verständnis  der  Euripeidischen  Dichtungen  zu 
erleichtern  und  n.imeiiilic  h  zu  zeigen,  wie  Euripides  seinen  Ge- 
blalten  die  Züge  wirklicher  Menbchiiclikeit  zu  geben  veiölaud. 
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I.ctzteres  tritt  besonders  in  dem  Abschnitte  hervor,  der  das 
Weisen  der  M<Mlen  darlegt  und  aus  ibren  EnUchlfissen  und  fland- 
limgen  nach\veii»t  (Medea  Fj'nl  S.  25  II.).  Überall  sind  die 
Cbarakterzüge  sorgfällig  gesaninielt  und  ia  eioe  bestimmte  Be- 
leucliluni?  gestellt,  mitunter  in  einer  überraschenden  Form.  So 
erschein L  i.  U.  Adinelo^  als  Grandseigueui  und  Majorabberr,  der 
durchaus  deD  rOtcbten  und  Ansprächen  seines  Standes  ent- 
sprechend haiidek  (Alkestis  Einl.  S.  27),  bsoD  als  ein  ganx  kalter 
Egoist,  als  ein  schftnar  Hann,  glatter  Kavalier  und  kuhner  Ahen- 
teorer,  der  als  solcher  bei  den  Frauen  immer  Erfolg  gehabt  haben 
wird,  der,  als  sich  ihm  die  Gelegenheil  bietet,  durch  eine  vor- 
teilharte  Heirat  sofort  eine  gesicherte  Stellung  und  in  Bälde  ein 
reiches  Erbe  zu  erlangen,  natürlich  zugreift  (Medea  Ein}.  8.  23). 

Ich  habe  bei  den  Einleitungen  ihrer  Bedeutung  entsprechend 
langer  verweilt,  muß  es  mir  «l-v^-egen  versagen,  auf  Einzelh»*itcn 
in  der  Übers^etzung,  die  et\va  einen  Anlaß  dazu  bieten  könnten, 
einzugehen,  und  will  nur  noch  hinzufügen,  daß  auch  diese  Bänd- 
clien,  wie  die  früher  erschienenen,  am  Sciiiusse  einige  knapp 
gelialtene  Bemerkungen  zu  dem  griechischen  Texte  geben. 

Die  wertvolle  Gabe,  die  wir  hier  erbalteu,  und  lo  weiten 
Kreisen  mit  demselben  Beifall  aufgenommen  werden,  den  ihre 
Vorgänger  sich  erworben  haben. 

Berlin.  B.  Büchsenschutz. 


t)Thok  yd  i  dl«s.  Aasgewählte  Abschnitte  Tür  den  Schalgcbrauch  l)C- 
arbeitet  von  Christian  Härder.  Erster  TfÜ:  Txt.  Mit  1  Titt'l- 
bilde  und  3  Itarteo.  Zweite,  vermehrte  uiiii  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1905,  6.  Freylag  (WiM,  F.  Tevpskyj.  282  8.  8.  ftb.  2  JC, 

Da  ich  die  erste  Auflage  der  Auswahl  in  ZG.  51.  Jahrgang 
einer  genaueren  Besprechung  untersogen  habe,  kann  ich  mich 
bezäglich  der  vorliegenden  sweiten  Auflage  kurs  fassen.  Während 
die  Stäche  des  Anhangs,  fflr  deren  Durchnahme  schwerlich  Zeit 
gefunden  werden  konnte,  wenn  man  sie  nicht  gelegentlich  als 
Vorlage  für  Klaesenarbeiteu  benutzen  wollte,  fortfielen,  sind  einige 
Abschnitte  aus  Fhukvdides  selbst  hinzugefügt,  was  zu  billigrn  ist: 
1  119—124.  125  —  146.  II  59—64.  III  36 ~  50.  IV  3—6. 
8—23.  2G— 41.  V84-  HG.  Die  Inhaltsangaben  am  Bande  sind 
beseitigt.  Au  Karlenbejlagen  eniliält  da»  Buch  jetzt  eine  Karle 
des  Kriegsschauplatzes  in  Grie( hiiiland  und  Kleinasieu,  zwei 
Planchen  von  Athen,  je  eine  Skizze  für  Fylos-Sphakteria  und 
Syrakus.  Mit  Recht  hat  der  llerausgeber  jetzt  die  Klammern  im 
Texte  aufigehoben  und  die  erforderlichen  orthographischen  Ände- 
rungen aiilt  fiii^ag  u.  dgl.  aufgenommen,  den  Text  besonders 
Dach  der  Hudeschen  Ausgabe  nachgeprQfl  und  mehrfach  geändert 
Die  Abweichungen  vom  Texte  der  ersten  Auflage  sind  im  Anhange 
zusammengestellt  und  bedürfen  keiner  besonderen  Bemerkung, 
da  die  Ausgabe  nur  fflr  die  Schule  bestimmt  ist.  Im  ganzen  hat 
sie  an  Brauchbarkeit  gewonnen. 
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2)  K.  Focht,  Prii  parationen  z  u  T  b  n  k  y  d  i  d  c  s.  BnchVlI.  Erst« 
Hälfte:  Hapitet  1— 4a.  IV  o.  36  S.  Zweite  Hälfte:  Kapitel  44— 87. 
40  S.   Gotha,  1903,  P.  P«rthM.   kl.  8.   0,50  JC. 

Die  Präpai  aiKjn  bietet  mehr  als  die  Teiibnerschen,  und  zwar 
erstens,  insofern  sie  den  v u Iis täiid igen  Text  berAcksichtigt,  nicht 
eine  bluße  Auswahl,  und  zweitens,  weil  sie  bei  der  Auswahl  der 
Vokabeln  geringere  Kenntnisse  Toransselzt  als  jene.  Der  Dorch- 
scliniltsprimaner»  dessen  Wissen  hier  zngrande  gelegt  ist,  untere 
scheidet  sieb  doch  ziemlich  von  dem  dort  vor  Augen  schwebend«! 
Kameraden.  So  sind  z.  B.  bei  dem  preußischen,  dem  sicbsiicfaea 
und  wdrttembergischen  Primaner  Vokabeln  Yorausgesetzt  wie 

dviXxtiv,  TTctvtrTOctrin,  arrccfTny,  TTQorfxo^Qftyy  VfMffrt,  at^aXctfi- 
ßdvsiV^  irnßchr^z,  näkiiSta,  ipiXög,  die  für  den  badischeu  als 
unbeLinnt  nn^'fiK.mmen  sind.  Einrn  IVil  davon  mag  vielleicht 
im  eiöU  Ii  Aim<  iililiche  auch  der  „l^eipziger"  üurchschniUsprimaner 
nicht  sof^  ri  M  baif  wiedergeben  können,  aber  es  wird  ihm  die 
Denkarbeit  dut  h  nicht  so  ganz  erspart,  wie  dem  ,,(iolhaer". 
So  seien  die  beiden  Idealprimauer  (?)  nur  der  Kürze  halber  be- 
zeichnet  ohne  jede  Beziehung  auf  ihre  reale  Existenzberechtigung. 
nlity^  tfxBvä^str,  ifix*^**^,  laußdytw,  $lxety,  '/,uiqit¥  darf 
man  doch  hoffentlich  noch  von  beiden  fordern,  und  wenn 
das,  dann  kann  man  von  ihnen  auch  erwarten,  daß  sie  ein  wenig 
nachdenken  und  die  durch  Zusammensetzung  mit  den  PrSposittODen 
wd^  U7i6,  inl,  TiQog  verursachte  Bedeututtgsinderang  salbet 
berausfmden,  ohne  das  Lexikon  zu  wilzen  oder  sofort  zur 
Präparalion  zu  greifen.  Diese  Schulung,  durch  Uberlegen  die 
Bedeutnng  zu  finden,  ist  eine  der  größten  Arbeitserieichle- 
rungen  tür  den  Schüler,  und  darnm  darf  sie  ihm  nicht  erlassen 
werden  durch  das  Auftischen  des  genußferligen  Präparats.  Wörter 
wie  iptkög,  TO  cariaioy,  ^ogvßog  (vgl.  22,  37,  40),  uigtir,  dia- 
unßttr,  i^flO^ftw  dftt'og,  ßgccxvg^  arrd^fytty,  aiäatg^ 

xi^tit,  if/.oi,  fxtiaßo).tj^  t^i^tog,  (fwytj  sollte  mau  von  einem 
Schüler,  der  vier  Jahr  lang  Griechisch  gelernt  hat,  erwarten  dürfeu. 
Selbst  wenn  solche  Vokabeln  an  einzelnen  Stellen  eine  beson- 
dere Obersetzung  benötige o,  wird  man  guttun,  sie  Heber  in  der 
gemeinsamen  Arbeit  herauszubringen  als  sie  zu  bieten.  Die  Pri- 
paratioD  enthält  in  dieser  Hinsicht  ffir  den  Prunaner  viel  zu  vid. 
Auch  billige  ich  nicht,  daß  sie  „gelegentlich  besondei»  schwierige 
Stellen  ganz  oder  teilweise  zu  übersetzen  nicht  verschmiht", 
wenigstens  solclie  Stellen  wie  Yll  6  taviov  inoiti  avtatg^  wo 
doch  ausgereicht  hätte:  „es  bewirkte  für  sie  dasselbe",  während 
noch  hinzugefiigi  ist:  „=  es  war  für  sie  gleichgültig,  ob  sie  ... 
siegten  .  .  .  oder  überhaupt  nicht  kämpften'',  oder  29  fx^  ay  .  .  , 
imO^tüxß^at  „daß  .  .  .  angreifen  würde'*,  wo  die  Erkhlrung  in  der 
Klammer  genügt.    Die  wiederholte  Angabe  von  Vokabeln  wie 
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M»tffl(l,  33),  d^iotv  (5,25,34),  ^t  m/ir/ör^^o»  (1,19)  ließ 
sieb  vermeiden.  Dagegen  konnte  viel  eher  eine  oder  die  andere  - 
Konslruktionshilfemehr  gegeben  werden,  z.B.  von  33  /uti'  ordetigcoy 
ffyai  oder  von  ofioTrf  29,  wo  ,  —  ofAolatg''  nichts  hilft.  Zweck- 
mäßig sind  die  knaiiju  n  ,,Vorl>rn)crkiinu'<Mi'*  rif>»'r  den  altaltiscben 
Dialekt.  pml)olii  lifli  tlit;  geographischen  Ligennamen.  Bei  niiier 
.NeuauUiige  lassen  die  gerügten  Mängol  beseitigen,  lirauch- 
bar  sind  <lie  beiden  ilelic  auch  jetzt,  aber  sie  erscheinen  doch  zu 
sehr  ab  Lseisbrücken,  die  bin  nach  dei  Absicht  des  Veiiassers 
Bieber  nicht  sein  sollen. 

Hadamar.  S.  Widinaun. 


Lyiias'  auvgewililte  R«deD  mit  «ioem  Aafcaap  aoi  XeiophoM 
HellMiikat  baranagegebea  voo  A.  Weidnei.  Zweite  Auflage,  besorgt 
voQ  P a  u  1  V 0  ;r  I    IMfxig  and  Wioa  1905,  G.  Freytag  nad  F.  Tflnpaky. 

164  S.    8.  l,5ü 

Diese  Ausgabe  der  ausgewäbllen  Reden  des  Lysias  ist  unter 
Vogels  Hand  eine  Ausgabe  für  Schüler  geworden.  Verf.  hat  allen 
kritischen  Apparat,  den  die  erste  Auflage  hatte,  weggelassen;  er 
bitte  aber  auch  die  Angabe  der  Disposition,  die  sich  am  Bande 
durch  Buchstaben  und  Zahlen  ausgedrückt  findet,  beseitigen  sollen. 
Der  SchOler  muß  die  Anordnung  der  Gedanken  selbst  finden, 
dies  ist  für  ihn  eine  geistbildende  Arbeit,  wenn  auch  Ludwig 
Gurlilt  in  seinem  Buche:  „Der  Deutsche  und  seine  Schule**  das 
Auffmden  und  Aufstellen  der  Disposition  als  einen  schweren 
Schaden  für  die  Ausbildung  des  Stils  bei  den  Schülern  hinstellt. 

Die  Sammlung  enthält  14  Heden;  einer  jeden  ist  eine  kurze 
Einleitung  vorausgeschickt,  die  dem  Schüler  das  Verständnis  er- 
leichtert. 

Der  Verf.  «ilaubt,  daf5  mancher  Lehrer  im  Anschhifi  an  die 
Rede  gegen  Eralu.-^lhenes  und  gegen  Agoral  sich  mit  der  (ieschichte 
der  Dreißig  eingehender  beschäftigen  inuchte,  er  spricht  auch  die 
Befürclitiiiig  aus,  tiaß  Xenuphons  Hellenische  Geschichte  tiichl  s^o 
bSnfig  in  den  Gymnasien  gelesen  werde;  deshalb  hat  er  aus 
diesem  Werke  Xenophons  das  2. — 4.  Kapitel  des  2.  Buches  als 
Anhang  abdrucken  lassen. 

Der  Text  ist  derselbe  wie  der  bei  Teubner  erschienene,  von 
Thalheim  herausgegebene,  Ober  den  ich  mich  in  dieser  Zeitschrift 
1902  S.  453  f.  ausgelassen  habe. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Waitber  Frciiwiix,  1 1  y  ino  1  og  isches  VVorlerbucli  der  griechi» 
■ehea  Spraeka.  Zwaita,  varbaisarta  Aaflage.  Gb'UiaKeo  1905, 
Vaodenhoeck  &  Rupraakt  XXIV  «.  524  S.  8.   10       ia  Halb- 

le.lirband  IJ  JU)  ^1C. 

Als  diespjs  riymologische  Il^^ndwörterbucb  der  griechischen 
Sprache  in  mäüigem  Umfange  1692  zuerst  erschien,  wurde  es 
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in  allen  philologischen  Kreisen  frcudi«^  aurgenommen  and  auch 
von  uns  in  dieser  Zeitschrifl  1893  S.  279—284  dankbar  bpcrnßt 
Unsere  damalige  ausführliche  Cliarahteristik  dt^r  prston  Aullaj;e 
üherheht  uns  jelzt  der  tNotwendigkeit,  über  die  Lim  i(  htung  und 
den  Wert  des  Buches  zu  sprechen.  K<  ist  nur  uüUg,  auf  die 
Veränderungen  in  der  neuen  Aiil]  i;:(^  iinzunehen. 

Gleich-  zuerst  bemerkt  lüan,  daii  der  Umfang  des  Buches  er- 
heblich gewachsen  ist,  von  382  auf  524  Seiten,  obwohl  das  12  S. 
starke  deutsche  Wörterverzeichnis,  das  den  SchluB  der  entea 
Auflage  bildete,  nun  fortgeblieben  ist*  Dieses  deutsche  Wort- 
register war  von  Prellwiu  seiner  Zeit  beigegeben  worden,  weil 
der  Titel  eine  »»besondere  BerQcksichUgung  des  Neubochdeutsches** 
versprach.  Die  zweite  Auflage  verzichtet  zwar  im  Titel  auf  diesco 
Nebenzweck,  aber  die  Muttersprache  ist  trotzdem  nicht  zn  km 
gekommen;  sie  wird  überall  zur  Vergleichung  herangezogen;  das- 
selbe geschieht  mit  den  übrigen  verwandten  Worten  indogermanischer 
Sprachen.  Die  neue  Auflage  erhebt  indes  nicht  größere  Ansprüche 
als  die  alte:  auch  si*'  vvül  den  Fachmännern  schnellen  iNaciiweis 
gewähren,  fcrnerstchenden  Kreisen  einen  Einhiick  und  hpqnpme 
Übersicht.  Der  grüiierp  Umfang  erklärt  sich  außer  der  VermehruDg 
des  Wortmalerials  daduKli,  daß  jetzt  vielfat  h  der  Urheber  einer 
Vergleichung  oder  Würuleulnug  namliafl  geuiaclil  und  uberall  auf 
Stelleu  verwiesen  wird,  an  denen  der  Suchende  nähere  Auskunft 
finden  kann.  Wir  hatten  1893  das  Fehlen  aller  Zitate  zwar  nichl 
getadelt,  besonders  deshalb,  weil  es  Umfang  und  Preis  des  Werkes 
vergrößert  haben  würde,  wenn  flb^U  auf  die  wissenschaftliche 
Literatur  verwiesen  worden  wäre.  Aber  viele  Beurteiler  und 
schließlich  der  Verfasser  selbst  sahen  doch  einen  Mangel  daria« 
und  dem  ist  nun  abgeholfen.  So  erledigt  sich  auch  nnsere  Klage, 
daß  der  Name  eines  Brugmann,  dessen  Grundriß  eine  wesentliche 
T'iiterl für  alle,  insbesondere  die  griechische  Etymologie  bildet, 
eine^  n,  Srhrader  nur  gelegentlich  einmal  in  der  liinleihing  der 
1.  AuUage  zitiert,  H.  Osthofl'  aher  überhaupt  nicht  erwähnt  worden 
war.    Nun  ist  allen  Findern  und  Forschern  ihr  Recht  geworden. 

Die  Fortschritte  der  Spradiwissenschaft,  die  im  Laufe  von 
13  Jahren  erheblich  gewesen  sind,  hat  Verf.  nun  nach  jeder  Rieb* 
tung  hin  berücksichtigt.  Unsere  Kenntnis  des  griechischen  Sprach- 
schatzes ist  in  der  Zwischenzeit  außerordentlich  bereichert  worden. 
Die  Frucht  davon  ergab  för  die  neue  Auflage  mannigfache  Berich- 
tigungen. Manche  früher  zuversichtliche  Behauptung  ist  nun 
bescheidener  gefaßt  worden,  manche  Vermutung  zur  Gewißheit 
geworden,  und  vor  aUeni  ist  die  Zahl  der  ungedeuteten  Wörter 
erbeblich  zusammengeschmolzen.  So  sind  z.  B.  die  von  mir  1893 
vermißten  Wörter  dyviä,  ßaaavog^  ßavavffog^  ftdofia$,  lEovf^o:, 

utakücfiM,  Qüßri,  (üxqög  jelzt  aufgenommen  und  erklärt  worden. 
Gedeutet  sind  auch  die  früher  nicht  erklarten  ""^xsctyps,  '^t 
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futfoyttiq.  Allerdings  fehlrn  noch  immer  KvxXcoip,  (ftdhta 
{(fsiSina),  x^Q^^^Q^öc,  ftvgixfj,  nKfrax^^  frnrivr,  (TrQVX^og  tind 
Tielleicht  noch  andere  nicht  gerade  hervorragend  wichtige  Wörter. 
Aber  ubf^rall  sieht  man  deutlich  die  Spuren  der  bessernden  Hand, 
so  Lei  ijvif,  xXmßög^  ^QXh  on^tdog.  (>< Mit  btii  u^t  gegen  unsere 
Erwartung  die  Erklärung  von  ävÖQdnodui ,  dtaaog,  yixjj^  ndXty 
D.  a.  Hier  bat  Yerf.  abweichende  Deatungen  sieb  oicbt  aneigoen 
kAoneo. 

Kurz,  die  Verbesserungen  der  neuen  Auflage  sind  so  erheb- 
lich, daß  die  erste  Auflage  dagegen  gehalten  nun  als  veraltet  be- 
trachtet werden  muß.    Wir  raten  daher  allen  interessierten 

Kreisen,  die  Kosten  der  NeubeschafTung  nicht  zu  scheuen. 
IVellwiiz'  1j yiiiülogisches  Wörterbuch  ist  ein  ein  ebpnso  not- 
wendiges Uüst/('ii^  und  .Nach'irblngel)uch  ffir  j«'den  IMiilologen  wie 
die  gleichartigen  Wörlerbfuher  von  Kluge,  Körting,  Wahle  für  die 
deutsche,  romanische  und  lateinische  Sprache,  die  woid  in  keiner 
besseren  bibliothek  fehlen. 

Dolberg.  Ii.  Ziemer. 


H.  Breia^ier,  Bigaobaiteo  des  französische  □  Ausdrucks  uad 
ihre  fbersatsaag  iaa  Deutsche.   Claoatbai  1905.    48  S.  8. 

FloflVnilicb  gewinnt  die  Ansiclit  immer  mehr  Anhänger,  daß 
ein  wirklich  gutes  i'bersrtzcn  aus  den  Frcmdsprnrhen  in  das 
Deutsche  einen  weit  grt(5i mpii  bildenden  Wert  enthalt  als  das 
Übersetzen  in  die  Fren](l?[)i  achen.  Es  stellt  an  den  Oist  viel 
höhere  Aiilurderungen  und  ist  deshalb  ein  besserer  (jiadmesscr 
der  wirklichen  Intelligenz  der  Schüler  als  das  Hinübersetzen;  dazu 
kommt,  daß  es,  natürlich  immer  Torausgesetzt,  djß  nicht  bloß 
sinngemäß,  sondern  in  gntes,  natörliches  und  fließendes  Deutsch 
fibersetzt  wird,  der  Muttersprache  wesentlich  zugute  kommt. 
Aber  leicht  ist  es  nicht.  Das  xeigt  auch  wieder  ein  Dlick  in 
die  vorliegende  Abhandlung,  in  der  in  geschickter  Weise  an 
vielen  Beispielpn  die  rigenlümlichkeilen  des  französischen  Sprach- 
stiis  im  ViM^^lcirh  mit  dem  deutschen  L'ezrijf  werden.  Die  Ab- 
handlung ist  hauptsächlich  für  Schüler  bestimmt,  und  es  sind 
nur  solche  Beispiele  ausgewählt,  „die  in  der  Lektüre  oft  vor- 
kommen und  dem  Schüler  beim  Cberselzen  Schwierigkeiten  be- 
reiten oder  ihn  durch  ihre  scheinbare  Einfachheit  zu  schlechtem 
Deutsch  rerleiten  kfinnen*'.  „Die  Zusammenstellung  der  fran- 
Kfisiscben  Spracbeigenheiten  soll  nicht  etwa  starre  Regeln  geben, 
nach  denen  der  Schfiler  zu  übersetzen  hat,  sondern  nur  Winke, 
die  seinem  noch  mangelhaften  Sprachgefühl  zu  Hilfe  kommen, 
ihn  auf  den  rechten  Weg  hinleiten  und  ihm  die  eine  gute  Über- 
setzung hemmende  Befangenheit  nehmen  werden".  Zunächst  be- 
handelt der  Verfasser  die  Wortstellung  und  weist  darauf  bin, 


Digitized  by  Google 


516 


C.  Steiotiegi  Corneille, 


daß  die  französische  Sj>rnche  wegen  ihrer  Armut  an  Mexions- 
endungen  im  Vergleicli  iiät  den  allen  Sprachen  lu  einer  slreogen 
Ordnung  der  Wortfolge  ihre  Zuflucht  hat  iiehmeD  mOsseD,  Hin 
za  der  Klarheit  zu  gelangen,  die  aie  anazeichDete.  Ea  folgen 
Abadinitte  Ober  den  Artikel,  daa  Subatanti?,  Adjektif, 
Adverb,  Pronomen,  Konjunktion,  Verbund,  Paaair, 
Tempus,  Salzfügung  und  Nebensätze.  Schon  aus  diesen 
Übersciiriflen  erkennt  man  die  Ueicbhalligkeit  des  Inhalts.  Ilic 
Deispiele  sind  durchweg  prakliscli  ausgewählt.  Wenn  man  sidi 
(liirr!)  diese  Al)l)and!uiig  einmal  darüber  belehren  läßt,  wie  man 
aus  dem  Franzüsischeu  ins  Deutsche  übersetzen  sollte,  und  da- 
mit vergleicht,  wie  es  an  den  meisten  Stellen  in  Wirklichkeit 
geschieht,  dann  wird  man  mir  zustimmen,  wenu  ich  behaupte, 
daß  der  eminente  Bildungawert  guter  HerQberaetaungen  leider 
noch  sehr  wenig  gewürdigt  und  aiugenutzt  wird. 

Hannover.  6.  D  ad  de. 


Carl  .Steioweg,  Coraeille.    KonpMitiousstudiea  tum  Cid,  Horaee, 

ririTK),   Polyeucte.     Eid  Ueilrag  zur   (lescbichte   de»  französiscIieB 

UiaHias.    Halle  a.  S  r?r)5,  \U\  >'ieiney(>r.    Vlll  u.  :u)3  S.  8. 

Das  Neue  und  Eigenartige  dieses  hf>chintrrp?s;intpn  und 
geislreieben  Buches  ist  in  seinem  Titel  mit  dem  Wolle  Kom- 
pusiliuussludieu  ausgedrückt.  Steinweg,  der  bei  seinen 
kunslgescbichllichen  Studien  auf  die  Vermutung  gekommen  ist, 
daa  klaaaiziatiache  Drama  der  Franzosen  mftchle  zum  Teil  nach 
ähnlichen  Kompoaitionaprinzipien  gebaut  aein  wie  eine  große 
Anzahl  von  Renaissancewcrken  aus  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst,  hat  daraufhin  die  Ideiaterdramen  Corneilles  einer  eingehen- 
den Untersuchung  nulcrworfen.  In  welchem  Sinne  er  diese 
Untersuchung'  geführt  hat,  drückt  er  selber  in  seiner  Einleitung 
S.  V  klar  aus:  „Ks  harnh  lt  sich  nun  aber  nicht  um  fnter- 
pn't  iiiuiien  im  Sinne  von  ^Schulausgaben,  noch  um  asilieiiiche 
tbaraklerstudien  oder  auch  darum,  die  Stücke  aus  ihren  iiierar- 
historischen  Verbällnisseu  heraus  zu  deuten,  sondern  in  erster 
und  letzter  Linie  um  die  Frage,  wie  sind  aie  zustande  gekommen, 
und  waa  haben  aie  mit  der  hohen  Kunat  zu  tun?  Ehen  deabalb 
mufite  vermieden  werden,  mit  einem  featen  Maßstab  an  aie  her- 
anzutreten, sie  etwa  nach  einer  landlauHgen  Technik  dea  Dramas 
oder  nach  allgemeinen  ästhetischen  Grundsätzen  zu  meaaen**. 

Vorangestellt  ist  die  Untersuchung  über  den  Horace,  weil 
dieses  Stück  die  Konipusitionsweisc  Corneilles  am  klarsten  erkennen 
läßt.  Nacii  kurzer  Beiiandlung  der  Quelle  und  vorzüglicher  Dar- 
legung der  Handlung  und  der  Charaktere  des  Stückes  geht  Steio- 
weg zu  seinem  Haupttbema,  der  fomalen  Kuniposition,  über. 
Schon  die  Untersuchung  der  einzelnen  Szenen  zeigt  schlagend, 
daß  Corneille  vielfach  atrophische  Gliederung  durchgeführt  bat  (1096 
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von  1782  Versen)  und  dann,  wo  es*  irgend  ging,  bei  dieser 
Gliederung  ein  l»ps(itnmte?  K<nii|)osilions«rhpma  verwendete,  mit 
Vorliebe  das  fnnltcilige,  von  Sicinweg  luil  Buchstaben  kurz  und 
deutlich  a  4-  b  c  -J-  b  -f-  a  bt  /,eichnet,  wo  gleichen  Iluchslaben 
symmetrisclie  Üedanken  entsprechen.  Dieselben  schematisthen  Lin- 
teilungen  zeigen  sich  dann  auch  bei  der  Zusammenfassung  der 
Sienen  lu  Akteo.  Corneille  geht  in  Miaem  Streben  Dach  einem 
solchen  archUektoniscben  Bau  sogar  ao  weit,  daB  er  ihm  zuHebe 
inbaldteh  ZusammeDgehÖrigea  auaeinanderreiBt,  und  daß  wir  diese 
Inkongruenzen  geradezu  durch  das  architektonische  Prinzip  zu  er- 
klären haben  and  sie  nur  dadurch  befriedigend  erkläroD  können. 
Den  Altphilologen  wird  besonders  das  Kapitel  interessieren,  in  dem 
der  Verfasser  die  Kompositionsart  Corneilles  mit  der  von  iliiu 
1897  in  dem  Jahrbuch  Ifir  klassische  Philc>lo_i.  (Kallimarhos  und 
die  Nomosfrage)  beliandallen  Kompositionswcisu  des  Terpauder 
vergleicht  und  Analogien  aus  dem  Gebiet  der  Hochrenaissance 
(Lionardos  Abendmahl  und  Ruffacis  Schule  von  Athen)  bringt. 
Es  mtieft  den  Eindmck  der  vorangegangenen  Auafflhrungen,  die 
mil  einer  treffenden  Kritik  des  Horace  abgeschlossen  werden. 

Di«  Untersuchung  des  Cid  in  derselben  Weise  zeigt  schon 
hier  die  im  Horace  so  bis  ins  einzelne  ubrrlegte  symnaetrisclie 
Architektonik  in  einfacherer  Weise  in  den  einzelnen  Szenen,  aber 
noch  n\r}\[  in  der  Aktzusammenstellung.  Kin  p^^radczu  glänzend 
geschrii;bener  Vergleich  zwischen  dem  Cid  und  dem  Horace 
schließt  diese  zweite  Untersuchung;  er  zeigt  vor  allem,  wie  die 
Horatier  eigentlich  nur  eine  neue  Fassung  der  Motive  des  Cid  sind. 

Auch  im  Cinna  sind  Ver^gruppen  noch  deutlich  erkcuubar, 
auch  hier  ist  an  manchen  Stellen  noch  architektonische  Anordnung 
der  einawlnen  Teile  vorhanden,  und  die  Akte  sind  hier  sogar  noch 
dentUclier  als  im  Horace  nach  dem  fünfteiligen  Sctiema  aufgebaut. 
Ein  schöner  Vergleich  mit  dem  Cid  ond  den  Horatiern,  der  unter 
anderem  die  Ähnlichkeit  der  Themen  hervorhebt  und  die  ledig- 
lich der  Architektur  des  StQckes  zuliebe  eingeführten  Füll- 
n«^Miren  nnd  Füllszenen  bchandffr,  weist  dem  Cinna  seinen  rechten 
i'ialz  unter  Corneilles  Schöpfungen  an. 

Der  l*olyeucte  endlich  zeigt  zwar  in  eihuliiem  Maße  die  Zu- 
sammenfassung von  Versen  zu  Versi:i*up|)en,  alier  von  der  Kom- 
positionstechnik, di(;  namentlich  in  Jeu  lluraiiern  so  streng  durch- 
geführt wurde,  ist  hier  nnr  noch  wenig  zu  spüren.  Intereaaani 
ist  in  diesem  Teile  der  kurze,  treffende  Hinweis,  daß  manches  in 
der  mangelhaften  Ansdrucksweise  in  dem  Stücke  demselben 
Zwange  des  Kompositionsschemas  zuzuschreiben  ist,  aus  dem  sich 
die  Fehler  im  Aun)au  und  in  der  organischen  Gliederung  der 
Stücke  erklären,  ein  Hinweis,  dem  eine  eingehendere  (inter- 
ailchung  ft»li:en  m''»<;p. 

iN  u  lidem  dann  das  Neue  im  Polyeuctc  seinen  Vorgängern 
gegenüber  und  das  Ahliekannie  darin  hervorgehoben  ist,  liefert 

Zeiuchr.  £  d.  OjinoMtalwoMB.   LX,   7.  ft.  34 
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die  Schlußbetracblung  eine  Zusammenrassung  der  gewonnenen 
Ergebnisse  über  Quelle,  Handlung,  Charakter  und  Persönlichkeit 
des  Dichters  und  erklärt  die  Ifor.itier  mit  Recht  für  das  Stück 
Corneiües,  das  in  erster  Linie  auf  den  Schulen  zu  lesen  sei. 

Ich  muß  es  mir  hier  versagen»  auf  die  vielen  feinen  und 
trePTcnden  Bemerkungen  t  inzuj^'ehen,  welche  Steinweg  über  die 
Handlung  der  besprochenen  Dramen  und  deren  Charaktere  ge- 
macht hat.  Mir  kam  es  vor  allem  darauf  an,  auf  das  ganz  Neue 
hinxudeuteD.  Ohnehin  muB  jeder  Fachmann  diases  Buch  lesen, 
das  ich  niehl  anstehe  für  das  beale  in  letzter  Zeil  Aber  Comeilio 
als  Dramatiker  geschriebeDe  aa  erkllren.  Damit  ein  jeder  die 
aufgeatellten  Behauptungen  nachprOfeo  kann,  bringt  ein  tweiter 
Teil  des  [Buches  die  wichtigsten  Textproben  aus  Corneület 
Dramen« 

Das  Buch  ist  vorzüglich  geschrieben  und  gut  gedruckt* 

Druckfehler  sind  zwar  in  größerer  Zahl  vorhanden,  bessern  sich 
aber  leirlit.  Ich  möchte  zum  Schlüsse  noch  den  lebhüften  Wunsch 
aussprechen,  daß  Steinweg  seine  l-ntensu*  limi^t  n  auch  noch  auf 
andere  Dramatiker,  vor  allem  die  Italiener  der  iieuaissance,  aus- 
dehnen möge. 

Halle  a.  S.  üerthold  Wiese. 


The  Gro  wth  of  Great  Britt  io,  by  Sir  J.  R.  See  1  e  y,  beitg  a  telecUMi 
from  tbe  aothor's  Expansion  of  EoglaDtl  and  Growth  of 
British  Poiicy.  ifitv  dca  Scholgebraoch  beraaagegebea  aod  er- 
liutert  voo  R.  Fab  reib  erg.  fierlia  1905»  WeM«iOBaeh«  Bvek- 
handlnng.  XII  u.  1&6  S.  8.  g«b.  I,ft0  J£, 

„Seeley  beginnt  ein  beliebter  Schriftsteller  au  werden",  so 
leitet  der  Herausgeber  sein  Vorwort  ein.  Das  ist  richtig,  und  es 
ist  auch  sicher,  daß  er  diesen  Vorzug  vor  sehr  vielen  anderen 

der  Schule  zugänglich  gemachten  Schriftstellern  verdient.  Den 
eigentlichen  Grund  dafür  fillicke  ich  allerdings  nicht  zuerst 
darin,  daß  wir  in  seinem  WerIvC  echt  nationnlen  SlofTiind  aktuelle 
Fragen  vor  uns  haben,  daß  es  Mch  an  das  GeschichlspeuMim  an- 
schließt, in  schlichtem  Stil  geschrieben  ist  und  die  Möglichkeit 
-bietet,  bequeme  SprccIml  uDgeD  mit  der  Lektüre  zu  verbinden. 
Das  sind  fast  alles  Üiiige,  welche  die  Sympathie  für  diesen 
Schriftsteller,  besonders  in  ihrer  Gesamtheit,  nachträglich  tu 
stärken  oder  zu  stAtzen  imstande  sind ;  geweckt  aber  ist  diese 
Sympathie  durch  die  Neuheit  des  Grundgedankens  bexw,  des 
historischen  Betrachtungsstandpunktes,  der  uns  zahlreiche  bekannte 
Taisaclien  in  ein  neues,  öberraschendea  Licht  rückt,  der  auch 
hoch  genug  genommen  ist,  um  einen  weiten  Überblick  zu  bieten« 
-ohne  sich  durch  zu  viele  Kinzclheiten  aufhalten  zu  lassen,  so  dafi 
die  gedankenreiche  Btlraclitung  frisch  voranschreitet.  Dazu 
kommen  die  ethischen  Züge  des  Schriftstellers  und  seines  Werke's: 
warme  Begeisteruug  für  sein  üeimalland  und  für  sein  ihm  die 
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Feder  führendes  politisches  Ideal,  den  engen  Zusammenschlufl 
des  Matterlandes  und  seiner  über  Jen  ganzen  Erdball  verbreiteten 
Kolonien;  gepaart  mit  Gerechtigkeitsgefühl  und  objektiver  Urteils^ 

fälii*;keit,  die  ihn  vor  blindem  rbauvinismus  bewahren  und  ihn 
Z  I  tieimütiger  Kritik  der  Politik  seines  Landes  befähigen,  freilich 
ohne  ihm  den  Krieg  ^e<^'en  Englands  Neix  nl  ntiier  im  Handel  und 
ju  der  Weltuiachtspüiiiik  auderü  als  eine  naturliche  Folge  berech- 
tigler  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  erscheinen  zu  lassen. 
Fügen  wir  dazu  uodi  die  Aktualität  der  bcliaudeiten  maritimen 
nnd  kolonialen  Probleme  und  den  der  Konsequenz  und  Klarheit 
der  Gedanken  ebcnbfirtigen  eiienso  feralindlichen  wie  scbltcbten 
StiJ»  so  haben  wir  m.  £.  die  Hauptgrdnde  fftr  den  Reil  und  den 
Wert  der  Arbeilen  Seeleys  als  Schullektilre. 

Der  ilerausgeber  bat  den  Text  seiner  Ausgabe  derart  zu- 
sammengeatellt,  daß  er  aus  dem  Werke  „The  Expansion  uf  Eng- 
land'' nur  den  ersten  Teil  stark  gekürzt  ^viedergibt  Seiten). 
Der  mit  Indien  sich  beschäftigende  Second  Course  ist  furtgelassen; 
dafür  sind  aber  au^  dem  [von  Tauchnitz  in  seine  Sammlung  noch 
nicht  apfgenommeuenj  unvollendet  gebhebenen  rkn  Fhe  (Irowth 
of  British  Policy"  einzelne  der  wichtigsten  Abschnitte  ausgewählt 

Ol  den  (GS  Seiten).  Die.-ie  behandeln  Maria  Stuart,  Elisabeth, 
M)\vie  Englands  Koloniaipulitik  gegenüber  S|i;iiiien,  llolJantl  uud 
Frankreich  hauptsächlich  im  17.  Jahrlmudcri,  schließen  sich  also 
an  den  ersten  Teil  „Our  Colouial  b^xpan^iion''  inhaltlich  gut  an. 
Da  fOr  Seetof  der  Wett  der  Geschiebte  in  der  Belebrang  liegt, 
die  sie  uns  fflr  unsere  eigenen  politiscben  Aufgaben  gibt,  so 
Steden  wir  natOrlich  flberali  auf  entsprecbende  Winlte.  Auf  Grund 
der  Vergleichung  Tieler  Stellen  mit  dem  vollstindjgen  Werke 
glaube  ich  varsicbern  zu  kftnnen,  daß  der  forliegende  Auszug 
eine  geacbiekte  Auswabl  bietet  und  den  inneren  Zusammenhang 
ebenso  gewahrt  hat  wie  die  Klarheil  des  einzelnen  (ledankens. 
Die  Anmerkungen  (25  Seilen)  sind  ausschließlich  sachlicher  Art. 
Wenn  sprachliche  Kommeutierung  unserer  Scbulschriflsteller  m.  E. 
überhaupt  nur  ausnahmsweise  erforderlich  ist,  so  ist  sie  bei 
Seeleys  leicht  faßlicher  Ausdrucksvveis^  gewiß  zu  entbehren.  Das 
Maß  der  Erklärungen  scheint  ebenfalls  billigen  Wünschen  zu 
entsprechen;  ein  sicheres  Urteil  wird  hierüber,  wie  wühl  immer, 
nur  auf  Grund  der  Benutzung  des  Buches  in  der  Schule  zu  flllen 
sein.  Auch  an  der  ZuverUssigkeit  der  Mitteilungen  ist  nicbts 
euszusetzen  (Anm.  zu  10,5:  Holländer).  Ein  Sachregister  er- 
leichtert das  oft  nötige  spatere  Wiederauffinden  der  £rUuterungen. 
Ebenso  ist  die  dem  Texte  vorgesetzte  Zeittafel  von  den  Plan- 
tagenets bis  auf  die  neuere  Zeit  (1864)  eine  sehr  brauchbare 
Zugabe,  deren  Erweiterung  durch  manche  vor  allem  auf  die 
Külonialfrage  sich  beziehende  Daten  wohl  für  später  ins  Auge  zu 
fas.sen  ist.  Seeleys  Studien  über  das  Anwachsen  des  Britischen 
lieiches  sind  auch  für  die  Oberprima  der  Gymnasien  eine  ganz 
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vortrefTliche  Lektüre,  um  so  mehr  als  bei  dem  geringen  !-mfang 
des  englischen  Lesestoffes  an  diesen  Schulen  es  hier  stfnkpr  r^ls 
an  realen  Anstalten  ins  Gevviclil  fällt,  daß  dadurch  die  Schüler 
niclit  etwa  mit  einem  für  i>ie  zusammenhangslosen  Bruchteil, 
sondern  mit  den  wicliligsten  Ereignissen  der  ganzen  neuesten 
englischen  Geschiclite  und  ihrer  leitenden  Idee  bekannl  gemacht 
werden.  Fahrenbergs  Auszug  bietet  lilerflDr  ein  empfehlenswertes 
Handbuch. 

Geisenheim.  K.  Beclimann. 


W.  Drtimrtnn,  f.  c  s  chi  cht «  R  o  m  s  in  sei  o  em  0  her  g  a  n  vno  dtr 
re|)ubiikauif  cheo  cor  monarehisehen  VerfassuDg  o44r 
Pom  peius,  Caeiar,  Ciesro  und  ihre  Zeitfenoif«»  mdi  Geiclueelitif« 
uod  mit  geaeaiogischcii  TabeUeo.  Zweite  Auflage,  herausgegebeo  rot 
P.  Groebe.  Dritter  Haad:  Oomitü^litlii.  Leipxlf  1906,  Gobr.  Bora- 
träger.    82Ü  S.    gr.  b.    24  Jt. 

Der  erste  Band  dieser  neuen  üearbeilung  des  für  jeden 
Arterlunisforscher  unentbehrlichen  Werkes  erschien  1899,  der 
s weite  1902;  den  dritten  viel  umfangreicheren  und  schwierigeren 
Band  hat  die  frische  SehalTenskraft  des  Bearbeiters  in  UDgeflhr 
3*/4  Jahren  fertig  gestellt.  Während  der  erste  Band  4S4  Seiten 
enthielt,  der  iweile  569,  umfaßt  der  dritte  829  Seilen.  Und 
welch  ungeheure  Arbeit  steckt  in  diesen  829  Seiten!  Es  wird 
kaum  eine  Seile  zu  finden  sein,  wo  der  Herausgeber  nicht  einen 
oder  einige  wiclititre  und  fürdirnrle  I^r^itr'ige,  Zusfitze,  Verbesse- 
rungen usw.  geliefert  liilLie.  Die  Literatur,  die  seit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  AuOage,  seit  1S37,  zu  einem  hedenliliclien  Um- 
fang angewachsen  ist,  hat  er  durcbzuciri)eiten  und  zu  verwerten  sich 
bemüht.  Alle  Stellen,  die  Drumann  anfuhrt  —  und  es  sind  dss 
ja  fiele  tausend  — »  hat  er  nachgeschlagen,  verglichen,  nötigen- 
falls berichtigt  und  nach  den  jetxt  am  meisten  verbreitelen  Ans- 
gaben  angefahrt*  Im  Appian  s.  B.,  der  nnendlich  oft  zitiert  wird, 
ist  es  fast  unmöglich,  nach  Drumanns  erster  Ausgabe  irgend  eine 
Stelle  in  den  jetzt  gangbaren  Ausgaben  zu  flnden;  nach  der  neuen 
Bearbeitung  findet  man  sofort,  was  mnn  sucht.  Oft  genug  ist 
auch  in  dieser  rifiien  Ausga!>o  der  Wniilant  einer  in  Hetracht 
kommenden  Stelle  ausgeschrieben,  nanienllich  wenn  es  sicli  um 
Schriftsteller  handelt,  die  nicht  jeder  sofort  zur  Hand  hat.  Irr- 
tümer Drumanns  werden  regelmäßig  bericliiigt,  oU  durch  eine 
kune  Bemerkung,  zum  Teil  aber  auch  durch  eine  etwas  aus* 
föhrlichere  Untersuchung.  Und  was  sich  im  Rahmen  einer  An- 
merkung nicht  erledigen  UeB,  ist  im  Anhange  durch  eine  ein- 
gebende Untersuchung  ins  reine  gebracht. 

Dieser  Anhang,  der  die  Seiten  691 — 827  umfaßt,  ist  eine 
aunerordentlich  wertvolle  Zugabe,  ja  einige  Teile  des  Anhangs 
werden  kt'mftig  für  jeden,  der  sich  mit  dem  romischen  Altertum 
bescbät'iigt,  unenib»!»!  licli  sein,  .Abgesehen  von  kleineren  Uiitor- 
sucbuDgeu,  die  uach^\  eisen  sollen,  weshalb  im  Text  und  in  den 
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AnmerkuDgeii  einzelne  Änderungen  vorgenommen  werden  mußten, 

enthilt  dieser  Anhang  z.  B.  folgende  größere  Abhandlungen: 
Caeaars  Legaten  im  GaUiacben  Kriege  (S.  696—701);  Caesars 
Legionen  (im  Gallischen  Kriege,  im  ersten  Jahr  des  Bfirgerltrieges, 
bf»!  Ph,irs3his- ,  im  Alexandrinischen ,  Afrikanisclien ,  Spanischen 
Kriege)  S.  702—720;  dei  Endtermin  der  gallischen  Slalthaller- 
ßchaft  S.  720—723;  der  Anfang  des  Burgerkrieges  S.  725—728; 
Caesars  Marsch  von  Asculum  nach  Codinium  S.  728— 731;  der 
Miindvorrat  der  rumischen  Soldaten  S.  731 — 735;  Caesars  Dikla- 
turen  S.  735 — 73ü;  üyrrachium — Pharsalus  und  das  Schlachlteld 
von  Pbarsaius  8.739—752;  und  endlich  die  allernCitzlichste  und 
wertYollste  Beigabe:  der  römische  Kalender  in  den  Jahr^ti  $5 — 43 
S.  753 — S27.  Hier  wird  beliandelt  in  besonderen  Untersuchungen 
1)  das  Toijulianisdie  Kalendei^jabr  der  Römer;  2)  die  Kalender- 
Yerwirrung,  ihre  Entslehung,  Ausdehnung  und  Beseitigung  durch 
Caesar;  3)  die  bisherigen  Versuclie,  den  römischen  Kalender  in 
der  Zeit  des  Zusammenbruchs  der  Republik  auf  den  julianischen 
Kalender  zuruckzurühren;  4)  die  astronomischen  Grundlagen; 
5)  Pf'^ründung  des  angenommenen  Systems;  (^)  eine  vergleirheiide 
Übersiclit  des  altrömischen  und  des  julianisclipn  K  ilenders  für  die 
Jahre  r>r>— 43  v.  Chr..  aus  der  man  sofort  jede  Kalenderangabe 
für  diese  Jahre  in  die  richtige  julianische  Zeit  umsetzen  kann; 
eudiich  7)  das  ^.'iotägipe  Mondjahr  der  Homer. 

Der  Druck  ist  sorgfältig  überwacht;  nur  ganz  vereinzelt  ist 
ein  Druckfehler  stehen  geblieben,  wie  S.  20  Z.  23  v.  u.  iptj<pi- 
^aaöat',  S.  108  Z.  5  u.  hand  sC  haud,  S.  151  Anm.  Z.  4  m 
mSihm  permäti  sL  eaMm  permitti,  S.  449  Z.  1  t.  u.  Hilf.  Ami». 
65  St.  06;  S«  452  Z.  2  v.  u.  Y9Xo$6%atiS*  st.  ^^eilo^oWo»,  S.  477 
Z.  3  T.  u.  Liv.  per.  11t  (st,  112),  Irrtömer  Orumanns  sind  sehr 
selten  ainberichtigt  geblieben,  wie  S.  403  u.  405  der  Name  des 
Qnistors  Marcius  (nicht  Marcus)  Rufus  oder  S.  409,  wo  Herda, 
das  am  westlichen  Ufer  des  Sicoris  lag,  am  nördlichen  Ufer 
liegen  soll.  -  Stellen  der  allen  Schriftsteller,  die  Drumann  über- 
sehen liatte,  sind  von  Croebe  in  großer  Zahl  nachgetragen;  bis- 
weilen natürlich  vermißt  man  auch  jelzt  noch  eine  derartige 
Stelle,  wie  S.  393  A.  7;  Frontin.  strat.  1, 5,  ö,  oder  S.  405  Anm.  4: 
Caes.  2,  40.  3. 

För  jeden  Historiker  und  Philologen,  der  seinen  Unterricht 
in  wissenschafilichem  Geiste  erteilen  oder  wissenschaflllcb  arbeilen 
woUte,  war  Drumanns  Werk  stets  unentbehrlich.  Wollte  man 
sich  Ober  irgend  eine  PersAnlichkeit  aus  der  Zeit  Sullas  oder 
Caesars  unterrichten,  wollte  man  wissen,  was  öber  irgend  eine 
geschichtliche  Tatsache  jener  Zeit  bei  den  alten  SchriftstelJern  lu 
finden  ist,  so  durfte  man  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen,  bei 
Drumann  die  zuverüssigste  Auskunft  zu  erhalten.  Drumann  darf 
daher  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen.  Aber  auch  wo  die 
erste  Auflage  ?orhanden  ist,  ist  die  Anschaffung  der  neuen  Auf- 
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läge»  sich  aus  dem  oben  Gesagten  ergibt,  aufs  dringendste 
zu  empfehlen,  da  die  Irrtfimer  Dnnnanns  hier  berichtigt,  die  In- 
schriften nrif!  Münzen  nberall  Ix  i  Ii  ksichtigt  sind,  die  neuere 
Literatur  verwertet  und  das  Werk  durch  zahlreiche  sorüfallif»« 
und  scharfsinnige  llnlersuchungen  bereichert  ist.  Es  handelt 
sich,  da  höchstens  alle  3 — 4  Jahre  ein  Uand  erscheinen  kann, 
um  eine  Ausgabe  von  durchschnittlich  3 — 6  Mark  filr  jedes  Jahr, 
und  soflel  kann  aueh  die  kleinste  und  Ärmste  Lehrerlnbliolhek 
für  ein  unenibehrliches  Werk  erQbrigen. 

fierlin.  H.  Mensel. 


Albert  Grabo,  Das  Sehlachtrd  l  \nu  \ssns.   ieoa  1906,  II.  Cotte- 

ooble.    V  a.  47  S.    m.  1  Karle.    H.  1 

Im  Gegensal/  /u  lirlhrrick,  <)pr  <b?  Schlaclilfrlii  von  !<pr>s 
am  heutigen  l'ajas  smlite  und  lu  dirxMi  (Im  Pinaros  der  SchlacSii- 
berichte  erkannte,  kam  Oberst  .ianke  hei  einem  Besuche,  den  er 
im  Jahre  lUOi  nul  mehreren  militfirischen  Begleitern  dem  be- 
treffenden Kriegsschauplatze  abstattete,  zur  Oberzeugung,  daß  die 
Schlacht  von  Isaos  weiter  ndrdlicb  am  rechten  Ufer  des  Deti  Tschai 
geliefert  worden  sei.  Seine  Ansicht  als  irrig  lu  erweisen,  ist 
der  Zweck  der  Abhandlung  Gruhns,  deren  Ergebnis  der  Verfasser 
kun  dahin  zusammenfaßt:  „Darius  vollzog  seinen  Anmarsch 
Tiber  den  Heilanpaß,  die  Stadt  Issus  hat  in  der  Gegend  des  heuti- 
gen bkenderum  gelegen,  und  das  Schlachtfeld  von  Issus  ist  nicht 
am  Deli  Tschai,  sondern  3?n  Pajas  /n  suchen".  Hie  Sirhrrhrit 
des  l'rleils,  niil  welcher  er,  „um  die  Gesclii*  ht.-(  In  ril  ung  vor 
Schaden  zu  bewahren,  seine  Gedanken  hastig  ;in  '>  Al>enden  im 
Galopp  anstürmender  Heiter  lu  i'apier  gchracbi  liat*',  steht  im 
umgekehrten  Verbilltnis  lur  Sicherheit  seiner  Anfstellopgen ;  die 
Frage  ob  Pajss  oder  Deli  Tschal,  ksnn  Yielleidit  nicht  als  end- 
gültig geltet  angesehen  werden,  die  Bestimmung  der  Lage  von 
Issos  und  der  Anmarschlinie  des  Perserbeeres,  wie  sie  von  Grohn 
gegeben  wird,  widerstreitet  dsgegen  mafigebenden  Zeugnissen  der 
alten  Schriftsteller. 

Der  Aufbruch  Alexanders  am  Morgen  der  Schlacht  kann 
ehen-o  umU  von  den  Hohen  von  Eski  Kas  Pajns  nus  erfolgt  sein, 
wie  von  den  Bergen  am  Jonaf^pfeiler,  die  größere  Wahrscheinlich- 
keit spricht  nach  Arrian  II  8,  1  mg  xaratJXf^y  av&tg  tctg  nvXag 
—  iieqdj^(j(y  ttav  ni/.<äy  —  vnd  TijfV  i'«  xaiijsL  äno  täv 
TfvXmy  fOr  erstere  Annahme.  Nach  Curtius  III  8,  23  Oriente 
luce  perrenerunt  ad  angustiss,  quas  occnpare  decreferant  soll 
Alexander  die  „Engpässe**  am  frOhen  Morgen  in  seine  Gewalt  be- 
kommen haben  ;  aber  angnstins  bezeichnet  auch  die  enge  Strand- 
ebene  am  Issischen  Busen:  III  7,9  cum  angusliae  multitudinem 
non  caperenf.  §  10  inter  angustias  saltus  hostem  opperiri  ataluit 
und  ist  die  ühersf'tzung  von  ra  crifvci:  Polyb  XII  17,2  l/A/^nr»»- 
6Qoy  ^dij  d$anmo(f(va&ai  lä  cteva  xai  tag  kt^oiikivctg  kv  tj 
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KtXtxiif  flvXag,  Plut.  Alex.  20  ojgft^fiiyov  IÖmp  Jtx^toy  Blüm 
%m»  ittafAv  ßaäiZe^v  in*  ^AXil^vd^ov  und  'j4XifaifdQ0g  (fnfvScov 
anapT^cat  7T$^i  ta  atevdy  JaqtXoq  (Vt  r^p  nqoxiqav  wmhxßeXv 
ffTQftTOTiBddav  Tcal  täv  (ftiviav  ^|(Ai§a»  trjv  dvyufjuu.  Auch 
die  Meldung  der  vorausgesandlen  Abteilitngen :  Darpnm  frtginta 
iiide  stadia  abesse  nimmt  in  inde  nicht  auf  rlen  Nordabhang  des 
Rückens  von  Eski  Has  Pajas  Bezug;  whv  (in in  so,  dann  wrire 
damit  die  Angalip  Polybs  (XII  20,  1)  unvereinbar,  daß  Alexander 
in  einer  Entfeiriiing  von  40  Stadien  vom  Feinde  dns  Heer  zur 
Kanipfforniation  habe  übergehen  lassen.  Diodor  X\il  30,  1  bat 
seinen  Bericht  sehr  gekürzt  und  knüpft  die  Meldung  der  Kund- 
fl€h^er  glefdi  an  den  Aufenthalt  Alexanders  in  Usob,  stimmt 
«her  darin  mit  Curtiut  ond,  tos  der  ZablendllTerens  abgesehent 
jBit  Polyb  fiberein»  daB  nach  empfangener  Meldung  das  make- 
donische Heer  den  Aufmarsch  lur  Schlaehtlinie  vollzog.  Aas 
diesen  Angaben  die  Entfernung  des  Pinaros  von  den  EngpSssen 
berechnen  sn  wollen,  ist  daher  verlorene  Mühe.  Ebensowenig 
gewinnen  wir  aus  der  Berechnung  der  Zeit,  welche  Gruhn  für 
die  einzelnen  Vordränge  fordert,  um  den  Beginn  des  Kampfes 
möglichst  hinauszurücken  und  die  zurückgelegte  Wegstrecke 
möglichst  kurz  erscheinen  zu  lassen;  die  Nachricht,  daß  Alexander 
beim  Abreiten  der  Front  jeden  Offizier,  Feldwebel  und  Wacht- 
meister angerufen  habe,  braucht  nicht  wörtlich  genommen  zu 
%ver(len,  und  der  Befehl  kurz  zu  treten  wurde  erst  unmittelbar 
vor  dem  Zusamuienstoß  erteilt,  um  die  Truppen  geschlossen  uiid 
nicht  außer  Atem  an  den  Gegner  heranzubringen,  vgl.  Xeuopb. 
Anab.  1 8, 18.  Unrichtig  ist  es  femer,  den  Ausdruck  ox^tt»  flDr  die 
stellenweise  2—3  oder  3^4  m  hoben  senkrechten  Lehmufer  des 
Üeli  Tschat  (Arr.  II  10,4  nolXctxj  9iQiifty»dsirt  tOig  $x^tg) 
absaweisen»  er  bezeichnet  nnr  erhöhte  Uferränder,  nicht  Felsen- 
ufer.  In  der  Beschreibung,  welche  Arrian  II  8,  7  von  dem  Ge- 
birgszug sudlich  des  Pinaros  gibt:  to  oQog  nij  ftiy  diexo)^«*  eig 
ßäd-og  xal  noXnadig  avrov  wütisq  iv  d-aXdixifi  i/ivsro  ist 
das  Wort  buchtartig"  durchaus  nicht  unwesentlich,  deutlich  läßt 
die  Karle  südlich  des  Deli  Tscbai  eine  Ausbuchtung  erkennen, 
deren  südlicher  Rnnd  wohl  geeignet  war,  feindliche  Abteilungen 
io  den  Rücken  von  Alexanders  Heer  zu  bringen,  nur  liegt  sie 
nicht,  wie  Gruhn  an  nimmt,  nördlich  des  nahe  am  Flusse  er- 
scheinenden zungenartigen  Bergvorsprungs,  sondern  südlich  von 
diesem.  Gegen  die  hier  in  einer  Oflensivflanke  stehenden  Perser 
ließ  Alexander  die  Agrianer  usw.  einen  Defensivhaken  bilden, 
aber  nicht  „mit  der  Front  nach  Sfiden**,  was  schon  durch  ig 
imnafAftrjv  ausgeschlossen  ist. 

Ob  man  sich  fflr  Pajas  oder  Deli  Tscbai  entscheiden  soll, 
nag  zweifelhaft  sein,  zweifellos  falsch  ist  es  aber,  Issos  süd- 
lich Yom  Passe  am  Jonaspfeiler  zu  suchen.  Wenn  Gruhn  die 
Oberana  dankenswerten  Bemähungen  sachTerstHndiger  Offiziere  um 
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die  Aufklärung  Iiistoriscli-miliülrisclirr  Fr.igen  mit  den  stolzen 
Worten:  „So  arbeilen  wir  i»  ilfi-  lieuii«;en  Oscliiclilsforschung 
nicht  mehr'*  abferli;:!,  so  sollte  docii  seine  eigene  Leistung  ihn 
zur  Behutsamkeit  niatnun.  Wer  Issos  südlich  von  dem  syrisch- 
kilikischen  i'asse  ansetzt,  der  schiebt  den  Marschbericht  Xenophons, 
d«r  mit  Kyrot  dsD  Weg  von  hm  durch  den  genannten  Pafi 
nach  Myriandros  torflcklegle  (Anab.  l  4, 1 — 6),  unbeachtet  lur 
Seite  und  muB  den  Bericbteralaiter  Dioden  (XIV  21,  2  u.  3)  för 
einen  unxurechnungsfähigen  Menschen  halten.  Ober  die  Lage 
von  Issos  laßt  auch  Strabo  XIV  5  8.  676  keinen  Zweifel:  „Auf 
Mallos  folgt  das  Städtchen  Ägää  mit  einem  Ankerplatz,  dann  der 
Amanische  Paß  mit  einem  Anl<^M|)latz  ...  Auf  Agää  folgt  das 
Städtchen  Issos  mit  einem  Ankcrplalz  und  der  Fluß  IMnaroü. 
Hier  fand  die  Schlacht  zwischen  Alexander  und  Darius  statt. 
Auch  der  Meerbusen  heißt  der  issische.  An  demselben  liegt  die 
Stadl  Rhosus  und  eine  andere  Myriandros,  ferner  Alexandria, 
Nikopolia  und  Mopsohestia,  auch  die  sogenannten  ayriichen  Piaaep. 
die  Grenie  zwischen  Kilikien  und  Syrien'^  Zur  Anordnung  der 
Siftdte  am  Basen  ?od  Issos  bemerkt  Daebrilz,  De  Artemidoro 
Strabonls  auctore  S.  40:  ex  ordme  liineri  Straboniano  adverso 
nominala  sunt.  Der  Amanospaß  Strabos  ist  der  Kara  Kapu,  der 
vom  Westen  zur  issischen  Ebene  führt:  CurT.  III  7,  6  quem 
(Parmeniou)  praemiserat  ad  p\p1nr;m(iuni  iter  sallus,  per  quem 
ad  urbem  Isson  nomine  ])Piietrantliini  erat,  Arrian  11  5,  1.  h&os 
muß  am  nörtiijchsteu  Punkte  des  nach  der  Stadt  benannten 
Busens  gelegen  haben,  sonst  könnte  Strabo  in  einer  Berichtigung 
Apollodors  nicht  die  Linie  Amisos — Issos  als  die  schmälste  Stelle 
der  kleinaaiatischen  Halbinsel  bezeichnen:  S.  677  dXXa  m»1  tmnf 
KOT*  üTsvmv  %mv  |KSTa{v  jäfutfov  ts  tml  ^iiftfoS' 

ovdi  yocQ  ixitvog  dgO-cög  ä(p(üQHtTat  top  lad-fidy  xal  %a  xcn^ 
avToy  (Jifvä  ix€Tpa  dytl  Tovnoy  tid-sig,  Micht  besser  urteilt 
Gruhn  über  den  Anmarsch  des  Perserheeres.  Hätte  Dareios  den 
Heilanpaß  benutzt  und  sich  d  Hin  nach  iNorden  zn  dem  kilikisch- 
syriscben  Passe  gP  Aandi,  dann  wäre  er  nicht  «Inn  makedonijrlien 
Heere  gefolgt,  sondern  hätte  sich  von  ihm  enilernt;  dem  wider- 
streiten aber  Polvb  (llf  17,  3  d)(o}.ovd'fTv  xal  frwfyy'KScnna  rolq 
Gityoi^  ünjumntdti'Gai,  na^ä  loy  iiivaQOv)  und  Cui  tiu»  (III  S,  1(3 
u«  24  Tiz  credenti  occiirrere  etiam,  quos  ut  fugienles  seque- 
batur).  Grohn  findet  es  unbegreiflich,  wie  man  angesichts  der 
genauen  Angaben  Flutarchs  über  den  Anmarsch  des  Dariua  ver- 
schiedener  Meinung  sein  könne;  indessen  der  Biograph  hat  die 
genaue  Angabe,  wie  sie  bei  Gurtius  lU  8,  17  forte  eadem  nocte 
et  Alexander  ad  eum  locnm,  quem  Amanicas  Pylas  vocant»  per- 
venit  vorlir'L't  gröblich  entstellt:  c  20  h  dt  rfl  vvxtl  öiafjifiQ- 
Toyrf^g  u?J.r^/.o)y  ur^tg  av^aiQtifoi'.  wozu  vielleicht  die  mehr- 
fache Anwendung  des  »Namens  „Amanischer  Paß"  für  vcfi^chiedt^nc 
Gebirgspässe  den  Anlaß  gegeben  hat  (für  den  Beüanpaß  z.  ß. 
Strabo  XVI  751).  Es  hält  schwer  sich  voizuäteilen,  wie  vor  dem 
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Beilanpasse  die  beiden  Heere  einander  verfehlen  konnten,  auch 
biUe  eine  RöckwirUbewegung  de«  l*erserheers  üieeee  nicht  nach 
dem  Pinaroa,  sondern  wieder  nach  deno  Beilanpasse  geführt. 
Nur  auf  einem  der  nördlichen  Amanosubergänge  (Polynn  IV  9,5; 
Plut.  Demetr.  47  u.  49,  Cic<Mo  ad  fam.  Ii  10;  III  s';  XV  4)  ist 
Darius  in  Kilikien  eingedrungen  und  nach  Issos  gelangt,  von  hier 
rückte  er  dem  narh  Syrien  in  sinlücli^'r  Fiirlitnng  abgezo^MMicn 
Ale\an(iei  nach:  Ciiri.  III  8,  10  n)oLiM(ue  caslns  äuperat  i^iuarum 
aiiinetti  in  teigii^,  ut  credebal,  fugienliuni  haesurus. 

Gruhn  bezeichnet  es  als  seine  ,,Hau|itabsicht,  lu  zeigen,  wie 
eine  solche  Untersuchung  zu  führen  ist''.  Ob  er  gegenüber  „den 
Herrn  vom  Militür'*  der  berufene  Vertreter  der  Gescbtchtsforachung 
iatt  darf  nach  dem  Anagefübrten  bezweifelt  werden. 

Edln.  Fr.  Reuß. 


David  Möller,  Geschtebte  des  deotsckea  Volkes.  Neaasekate 
Aoflage,  besorgt  von  Rodolf  Laage.  fierlia  1901^,  Prsaa  Vaklea. 
XL  u.  520  &  geb.  Ü  JC, 

Wenn  ein  so  umfanjjreichi's  Buch,  wie  es  die  Geschichte 
des  dnifsrhpn  Volkes  von  David  Müller  nach  und  nach  geworden 
ist,  immer  ikk  h  2  oder  3  Jahren  in  neuer  AuHnL'e  erscheint,  so 
ist  damit  zunaciisjL  äußerlich  seine  Brauchbarkeit  erwiesen.  Daß 
das  Buch  seinen  guten  Huf  auch  wirklich  verdient  und  daß  es 
iiduientlich  durch  die  Tätigkeit  seines  jetzigen  Herausgehers  viel 
gewonnen  haL,  habe  ich  in  der  Besprechung  der  17.  Autlage  im 
LV.  Jahrgänge  dieser  Zeitscbrifi  S.  47  ff.  bereits  hervorgehoben, 
icb  kann  mich  diesmal  darauf  bescbi^nken»  die  wesentlkbsten 
Neuerungen  und  Änderungen  der  neusten  Auflage  zu  verzeichnen. 
Attcb  sie  zeigt  wieder  die  rastlos  bessernde  und  erglnzende  Arbeit 
des  Herausgebers.  Neben  einigen  durchgreifenden  Änderungen 
linden  wir  im  einzelnen  zahlreiche  Verbesserungen,  die  diesmal 
meist  sachlicher  Natur  sind,  da  der  früher  sehr  verbesserungs« 
bedürftige  Stil  des  Buches  bereits  in  den  letzten  AuHagen  wesent- 
lich gefeilt  worden  ist.  Gleich  der  Anfang  (§  I)  ist  verändert; 
es  wird  jetzt  noch  schärfer  als  früher  die  Unsicherheit  unsf^rps 
Wissens  über  die  Ilrimnt  des  proRer)  indogermanischen  Völker- 
ßtammcs  betont.  Die  Wohnsiize  beider  Stamme,  der  Kitultern 
und  Teutonen,  über  die  die  [''orscbung  wohl  nie  zu  ganz 
sicheren  Ergebnissen  gelangen  wird,  werden  jetzt  (§4)  an  die 
Nordsee,  nach  Schleswig-Holstein  und  Jätland,  verlegt.  —  Die 
WiederrerteibuDg  der  Herzogtamer  Kirnten,  Bayern  und  Schwaben, 
die  Ueinricb  HL  fröber  nebat  Pranken  in  seiner  Hand  gehabt 
hatte,  und  die  dadurch  herbeigeführte  Schwächung  der  Macht  des 
Kaisers  wird  in  §  133  betont. 

Die  früher  noch  wiedergegehene  landläußge  Erzählung  (§  164), 
daß  den  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  mitten  im  Strome  beim 
Schwimmen  die  Kraft  verla.v<en,  daß  ihn  nher  einer  seiner  Be- 
gleiter gefaßt  und  noch  lebend  ans  Ufer  gebracht  habe,  ist  jetzt 
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durch  die  glaubwürdigere  Überlieferung  ersetzt  worden,  daß  ein 
SchlagHuß  beim  Harlon  im  Seleph  dem  Leben  des  Kaisers  ein 
Ziel  setzte.  —  Her  \\o!i!  ff  was  übertreibende  Satz  der  früheren 
Aulli^en  über  das  Scbit  küal  des  vor  das  Konzil  zu  Konstanz  ent- 
botenen Johann  Hus  (§  224):  wurde  aber  bald  nach  seiner  An- 
kunft auf  Befehl  des  Papstes  verhaftet  und  in  ein  ekelhaftes 
ungesundes  Gefängnis  geworfen'*  lautet  jetzt:  ,,wurde  aber,  nach- 
dem er  anfangs  ganz  unbehelligt  geblieben  war,  nach  einigen 
Wochen  auf  Veranlassnng  der  in  Konatanc  anweaendea  Kardinile 
verhaftet  und  ins  Gefängnis  ge^^orfen  '.  In  §  352  ist  jetzt  der 
Grund  für  die  Kriege  Karls  V.  und  Franz  I.  eingefügt:  „Karl 
wollte  dem  König  das  Herzogtum  Mailand  wieder  abnehmen  und 
machte  ferner  Anspruch  auf  das  Herzogtum  Burgund".  —  In 
§  417  wird  jetzt  j;i'gen  früher  hervorgehoben,  daß  1648  für  die 
Untertanen  der  einzelnen  Landesherren  <lie  Glaubensfreiheit  zwar 
nicht  grundsätzlich  anerkannt,  aber  taLHädilich  —  außer  in  Öster- 
reich —  uuter  luancherlci  Einschränkungen  doch  gewährt  wurde. 
Die  früheren  Auflagen  hatten  nur  den  rechtlich  aUerdings  unan- 
fechtbaren Satz  enthalten,  daB  der  WeatlSllache  Friede  die  Reli- 
gionsfreiheit ffir  die  Untertanen  nicht  gewahrte.  —  In  $  471 
wird  jetzt  der  Widerstand  König  Friedrich  Wilhelms  I.  gegen  den 
Plan  einer  Doppelheirat  des  Kronprinzen  Friedrich  mit  der 
Prinzessin  Amalie  von  England  und  des  Prinzen  von  Wales  mit 
Friedrichs  Schwester  Wilhelmine  nicht  mehr  bloß  mit  der  Ab- 
neigung des  Königs  gegen  Enj^land  wie  bisher,  sondern  mit  der 
Unmöglichkeit,  auf  die  politischen  Forderungen,  die  Fnglaitii 
stellte,  einzudrehen,  erklärt.  —  Der  §  487  ist  völlig  umgearbeitet. 
Dadurch  tritt  die  liilduii^  der  neuen  europäischen  Bündnisse: 
Frankreich,  Österreich,  Rußland  einerseits,  England  und  Preußen 
andererseits  klarer  als  bisher  hervor.  Verzichtet  wird  anf  die 
unverbürgten  Geschichten  der  Besieh ungen  Maria  Theresias  zur 
Marquise  von  Pi»mpadour,  dagegen  wird  sch  u  f  tiervorgehoben, 
daß  die  Verpflichtung,  die  Friedrich  der  Große  England  gegen- 
flber  einging,  Hannover  im  Falle  eines  französischen  Angriffes  zu 
schützen,  in  Frankreicli  Verdruß  »»rrruff»  Vielleicht  hätte  Iiier 
7ur  Krklänin«,'  der  politischen  Situation  angedcutfl  werden  können, 
daß  der  König  die  MöglichktU.  durch  sein  Versprechen  an  Kng- 
land  Frankreich  zu  vcrslininien,  wühl  hätte  voraussehen  können, 
tatsächlich  aber  beim  Abschluß  des  Bündnisses  mit  England  gar 
nicht  in  Betracht  gezogen  hat,  Friedrich  der  Große  hat  ja  da* 
mals  einen  recbt  verhängnisvollen  Rechenfehler  gemacht.  Durch 
das  Bflndnis  mit  England  hoflle  er  die  Freundschaft  Rußlands  zu 
gewinnen,  die  mit  Frankreich  aber  nicht  zu  verlieren.  Er  ver- 
pflichtete sich  ja  England  gegenQber  zu  nichts  anderem,  als  Han- 
nover gegen  feindliche  .\ngrifTe  zu  schützen.  Das  wurden  ihm 
die  Fnuynson,  >o  meinte  er,  sicher  nicht  so  ubel  nehn)en.  Es 
kam  aber  bckaDOtlich  ganz  anders.    ItuBland  gewann  er  nicht, 
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und  Frankreich  verlor  er.  Diesen  schweren  Fehler  haben  die 
Brüder  des  Königst,  vor  allen  der  Prinz  Heinrich,  frAber  erkannt 
als  der  König  und  haben  ihre  Ansicht  dem  König  gegenOber 
nirlit  verliehlt.  Das  sicher  zu  der  in)  I.aufe  des  Sieben- 
jähritT'^n  Krieges  immer  heftiger  werdenden  Spannung  zwischen 
dem  König  und  dem  Prinzen  Heinrich  mit  heigetragen. 

Die  schönen»  aber  leider  unverhnrgten  Worte  Coinbi^res: 
,,^un  so  bin  ich  König  in  Graudenz  ^  sind  (§  587)  gestrichen 
worden.  —  Die  Vorgänge  nach  der  Schlacht  bei  Friedland  (f  588) 
aind  achärfer  entwickelt;  dabei  wird  die  ffir  Alexandera  UnzuTer- 
liaaigkeit  wichtige  Tatiacbe  hervorgehoben,  daß  der  matfiach« 
laiaer  sofort  nach  der  Schlacht  uno  den  Waffenstillstand  gebeten 
hat.  —  Die  Enüasauog  des  Freiherrn  ?oni  Stein  (§  597)  bat  die 
historische  Legende  sehr  hald  in  ihrer  Weise  dargestellt.  Der 
in  Napoleons  Hände  geratene  unvorsichtige  Hcief  Steins  ist  nach 
ihr  der  einzige  (irnnd  der  sofort  erljctrnni  Fiit'nssung  des 
Ministers,  während  wiv  jetzt  wissen,  daß  Stern  auch  nach  der 
Veröffentlichung  des  Briefes  im  Montleur  noch  im  Amt  blieb  und 
erst  später,  um  den  König  nicht  Napoleon  gegenüber  in  eine  noch 
bedringtere  Ste]laog  zu  bringen,  aeinen  Abachied  forderte,  ein 
Schritt,  der  ihm  aicher  erleichtert  wurde  durch  daa  kfihle  Ver- 
hiltnia«  daa  ateta  swiachen  ihm  nnd  dem  K5nig  bestand.  Diese 
Tatsache  ist  in  der  neuen  Anflage  gebftbrend  hervorgehoben  worden 
(§  597).  —  §  796  ist  erweitert  worden.  Erwähnt  wird  die  ?er- 
änderte  Wirtschaftspolitik  des  Reiches:  der  Übergang  von  der 
FreihandeUpolitik  zu  einem  gemäßigten  Sehnt  ^Zollsystem  unter 
Bismarck  im  Jahre  1879,  —  Ktwas  verändert  ist  (§  79S)  die 
Darstellung  des  Kampfes  zwisciieu  Staat  und  Kirche,  die  übrigens 
immer  noch  reichlich  kurz  ausgefallen  ist.  Den  Ausdruck 
„Kulturkampf*',  der  in  den  früheren  Auflagen  nicht  zu  tinden 
war,  nimmt  die  neue  Auflage  auf. 

Nicht  unbedeutende  Veränderungen  6nden  aich  in  der  Dar- 
atellung  der  eraten  Jahre  der  deutacben  Reformationageachichte 
(§  336).  Hier  hat  der  Herauiigeber  persönliche  Mitteilungen 
Professor  Kalkofls  in  Breslau,  eines  unserer  besten  Kenner  der 
Reformalionsgeschirhte,  benutzen  können.  Kalkoflf  ist  in  seinen 
Forschungen  (zu  verpieichen  sind  die  Aufsü/":  „Zu  Luthers 
römischefn  Prozeß"  in  der  Zeilschritt  für  Kirchengeschichte, 
Bd.  25,  unj  Forschungen  zu  Luthers  römischem  Prozeß*'  in 
der  Biliiiuiiiek  des  Kgl.  Preußischen  historischen  Instituts  in 
Rom,  Bd.  2)  über  den  römischen  I*rozeß  Luthers  zu  wesentlich 
neuen  Ergebnissen  gekommen.  So  erfahren  wir  denn  auch  in 
der  neuen  Auflage  der  „Geachichte  des  deutschen  Volkes**,  daß 
Miltitz,  ein  eitler  und  unzuverlässiger  Herr,  gar  keinen  Auftrag 
hatte,  mit  Luther  zu  verhandeln,  und  daß  die  Kurie  die  Alten« 
hurger  Abmacliungen  auch  immer  völlig  unbeachtet  gelassen  hat. 
»Und  wenn  der  Papst  den  Prozeß  gegen  den  doch  grundsätzlich 
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verurloillen  Lulher  Irolzdeni  »  in  voHc?  Jnhr  rulien  ließ,  so  Ut 
er  (]i<'s  nur  deshalb,  wiil  er  (I<ulial^  eli)^lilcil  damil  umging,  dem 
gfifliMMlien  Kurfürsleii,  obwohl  er  I.uilier  fchntzle,  die  Kaiser- 
krune  /.uzuwenden".  —  Da  die  Kritik  luelirrach  beioiil  iiaite,  daß 
die  Schilderung  der  Ereignisse  von  1848  und  1849  (§  711—715) 
bisher  allitt  dQrrUg  ausgefallen  sei,  bat  sieb  der  Herausgeber 
entschlossen,  diesen  Abschnitt  umiuarbeiten  und  tu  erweitern. 
Solche  Umarbeilungen  verursachen  naturgemäß  große  Schwierig- 
keilen. Der  Umfang  des  Werkes  soll  nicht  weaentlich  über- 
schritten werden,  die  Einteilung  muß  im  ganzen  dieselbe  bleiben. 
Deröcksicliii^t  man  diese  den  Herausgeber  hemmenden  Fesseln, 
so  ist  das  Geschick  zu  bewundt'm,  mit  dem  er  !rotZ(lrm  diV 
bislicrigen  Mängel  beseitigt  hat.  Üreieriui  war  au  der  alten  Üar- 
slelluiig  auszusetzen.  Wir  erfuhren  kaum  etwas  über  die  Vor- 
gänge in  Wien,  die  Berliner  Bewegung  war  nur  angedeutet  und 
über  die  Entstehung  der  Frankfurter  National  Versammlung  war 
kein  Wort  zu  linden.  Durch  etwas  verinderte  Gruppierung  des 
StoflTes  und  einige  Zusilze  weiß  es  der  Herausgeher  jetzt  tu  er- 
reichen,  daß  der  Leiter  trotz  der  gebotenen  Kürze  der  Dar« 
.Stellung  doch  ein  anschauliches  Bild  gewinnt  von  den  stfirmiseben 
Vorgängen  in  Österreich,  von  der  erst  freudig  erregten,  dann  in 
das  Gcgenleil  umschlagenden  Stimmung  in  Berlin,  von  den  blutigen 
Barrikadeiikäiiipfcn,  von  der  schwankenden  IJalmng  des  Königs, 
von  d<;r  völligen  Niederlage  der  Krone.  Er  rilabrl  ferner,  daß 
der  Krankfurier  NaliunalverF.inimiung  ein  Vorpai iamcnt  voraus- 
ging, diesem  wieder  eine  völlig  frei  zusammentretende  Versamm- 
lung von  51  Männern  ?erschiedener  politischer  Richtung  in 
Heidelberg,  die  Ober  die  Forderungen  der  Zeit  berieten  und  dann 
durch  einen  Ausschuß  das  Vorparlament  nach  Frankfurt  einbe- 
rufen ließen. 

Eine  bedeutende  Erweiterung  hat  das  Buch  am  Schlüsse 

erfahren,  da  die  Darstellung'  bis  in  die  Gegenwart  fortgesetzt 
worden  ist.  Die  Zahl  der  §§,  deren  Zählung'  srlion  von  §  799 
an  ein»;  aiulerc  geworden  ist,  ist  von  SÜ2  aut  vermehrt 
worden.  l>ie  l)eiiltn  letzten  Aullageu  hallen  mjl  der  kurzen 
Erwähnung;  (l(!r  Eutlasiung  Bismarcks  und  seines  Todes  geschiu^ssen. 
JeUl  bat  der  Herausgeber  eine  wenn  auch  gedrängle,  aber  doch 
außerordentlich  Inhaltsreiche  Darstellung  der  für  die  äußere  und 
innere  Politik  Deutschlands  wichtigen  Ereignisse  bis  zum  Abschluß 
der  neuen  Handelsverträge  von  1 904/5  binzugefOgt.  So  schwierig 
eine  solche  Aufgabe  ist,  ich  halte  sie  doch  für  dankbarer  als  das 
beständige  Feilen  an  den  früheren  Abschnitten  des  Buches,  die 
ein  piclätvoller  Herausgeber  troiz  mühevoller  eigener  Arbeil  doch 
immer  als  Werk  und  Eigeniuni  ihres  ersten  Verfassers  weiler 
bestehen  lassen  will.  Im  l'^t/ten  Abschnitt  von  §  804  a?i  wird 
dagegen  der  Herausgeboi-  i^vUt^i  zuui  Verljsser  uu<\  kann  seinen 
eigeuen  Anschauungen  ganz  geieclit  werden.    Gern  möchten  wir 
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manchmal  noch  mehr  hören,  aber  wir  freuen  uns  schon  des 
Gebotenen.  Scharf  wird  zunächst  (§  S04)  dnr  auf  die  Dauer 
nicht  vrrcinbare  Gegensatz  der  tatkräftigen  SrliafVcnsfi-fMnIp  des 
jüngeren  Herrschers  zu  der  Machtgewolinlicil  und  der  n  jtf  rcn 
Erfahrung  des  fdleien  StaatMii.uins  hervorgehoben.  Der  autmerk- 
same  Leser  erkennt  in  der  Darstellung  der  letzten  gemeinsamen 
Tätigkeit  des  neuen  Kaisers  und  des  ersten  Kanzlers  und  ihres 
fQr  die  UneingeweibteD  so  sebrolien  und  plötilichen  Bruches 
beides:  Teilt  und  Wahrheitsliebe,  die  nicht  eilen  Verfassern 
populärer  Geschichts werke  in  gleichem  Maße  eigen  sind.  Die 
Nachfolger  Bismarcks  werden  dann,  jeder  nach  seiner  Eigenart, 
kurz  geschildert:  Caprivis  redliches  und  doch  im  Grunde  er« 
folgloses  Bemühen,  dann  die  besonnene  Leitung  der  Staals- 
geschäfte  durch  Hohenlohe,  der  als  74jrdii  iger  Greis  Reichskanzler 
wurde  zu  einer  Zeit,  da  er  den  lIohe|junl\l  seiues  Lebens  und 
seines  für  lk'Ul,'«chiaiKis  Einigung  zweifellos;  sehr  bedeutenden 
Wirkens  längst  überschritten  hatte,  endlich  Üülows  frische  Kraft 
und  müheTolles  Wirken.  —  Ein  Geschichtswerk,  das  bis  ins 
20.  Jahrhundert  hineinreicht,  muß  der  gegen  früher  vOilig  fer* 
änderten  Weltlage  gedenken.  Die  Welt  wird  heute  gleichsam  ?on 
neuem  geteilt.  Nicht  in  ihren  nationalen  Cremen  wirken  und 
schaffen  heute  die  Staaten,  sondern  in  weiten  Fernen.  So  wird 
(§  805)  der  verringerten  Bedeutung  des  Dreibundes,  der  Zer- 
rüttung Rußlands  durch  den  russisch-japanischen  Krieg  ebenso 
gedacht  wie  der  Notweudigkeit  für  Deutschland,  atich  seinerseits 
eine  ^cdidiiigle  Wclipolitik  zu  treiben  und  Opfer  für  seine 
Kolonien  zu  bringen.  Die  Flolleugeselze  von  189S  *und  1900 
werden  erwähnt.  Wünschenswert  wären  hier  einige  wichtige 
Einzelheiten  Ober  die  Verstärkung  unserer  Flotte  statt  der  bloßen 
ErwftfanuDg,  daß  sie  „bis  1917  in  angemessener  Weise  fergröfiert 
werden^'  soU.  Mit  einem  Hinblick  auf  die  imperialistische  Politik 
Englands,  auf  die  chinesischen  Wirren,  auf  den  russisch>japani- 
sehen  Krieg  endet  die  Darstellung  der  äußeren  Geschichte,  mit 
einem  zusammenfassenden  Überblick  über  die  neuste  G(>sot7- 
gebung  des  Deutschen  Reichs  (Abschluß  der  Rechtseiiilicit  durch 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch,  Erweiterung  der  sozialpoUtiscbeu 
Gesetze)  die  der  inneren  Politik. 

Wenn  ich  schließlich  noch  einige  Wünsche  äußern  soll,  so 
kaini  ich  mich  sehr  kurz  fassen,  da  es  sicli  ja  nicht  um  ein  ganz 
neues  Buch  handelt  und  da  alles,  was  etwa  eingewendet  werden 
kftnnte,  schon  längst  gesagt  und  in  den  neueren  Auflagen  auch 
berflcksichtigt  worden  ist.  Die  alten  Stilsflnden  des  Buches  sind, 
wie  schon  erwShnt,  bereits  in  früheren  AuOagen  beseitigt  worden. 
Ab  und  zn  kann  man  noch  am  Ausdruck  Anstoß  nehmen.  §  125 
heißt  es  noch  immer:  „was  er  sich  davon  versprochen"  statt 
Tprsprocben  hatte.  Von  Cuslav  Adolf  heißt  es  in  §  ü97 :  .,sein 
bober  Charakter  strahlte  aus  dem  herrscheudeu  blauen  Auge"» 
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Hoher  Charakter  will  mir  wenig  behagen;  das  ganze  ßiiil  ist 
verfehli.  In  §  193  liejiU  es  in  der  Ansprache,  die  Friedrieb  der 
Große  an  seine  Generale  und  SlaUsoffiziere  am  3.  Deiemher  1757 
geiiallen  hat:  „ich  werde  gegen  alle  Hegehi  der  Kunst  die  zwei- 
mal stärkere  Aruice  des  Prinzen  Karl  angreifen'*.  ist 
bekanntlich  unsere  Oberlieferung  über  die  Rede  sehr  ungeuao. 
Zwei  Obrenzeugen  berichteil  daröber,  „der  eine  breit  und  patbe- 
Usch,  der  andere  in  soldatischer  KQne**  (Üncken).  Den  geoaueo 
Wortlaut  der  Ansprache  bat  eben  niemand  festzuhalten  Termoditf 
nur  der  überwältigende  Eindruck  war  geblieben.  JedenCadls  eot- 
liSlt  die  Überlieferung  kein  Wort  des  Königs  über  das  gegen- 
seitige Zahlenverhältnis  der  Truppen.  Das  Verhältnis  ist  ja  laags 
genug  1:3  (30  000  gegen  90  000)  angegeben  worden. 

Falsch  ist  das  Datum  des  FebruarpalentPs  zur  Einberufung 
des  Vereini^len  Landtages.  Dieser  ist  durch  den  Lilaß  rom  3. 
(nicht  2.)  Februar  1847  einbrnifen  worden.  —  Fndlich  niöchlc 
ich  noch  einen  Wunsch  witderhuien,  den  ich  bereits  bei  der 
Besprechung  der  17.  Anilage  ausgesprochen  habe.  Die  noch 
immer  auf  Seite  303  sich  liudende  Anmerkung :  „Die  Stellen,  die 
sich  auf  die  brandenburgische  Geschichte  besonders  beziehen, 
finden  sich  §§  196,  263  • . .  u.  s.  w/*  —  möchte  ich  gern  ent* 
behrlich  gemacht  haben.  Eine  Geschichte  des  deutschen  Volkes» 
die  doch  zn  einem  großen  Teile  eine  Geschichte  des  preußischen 
Staates  ist,  darf  sich  auf  die  Dauer  der  Aufgabe  nicht  entsiebem 
auch  die  frOhere  brandenburgisch-preußische  Geschichte  vor  des 
Großen  Kurfürsten  in  einem  wenn  aucli  kurzen,  so  doch  lo* 
sammenhängenden  Abschnitte  zu  schildern,  statt  auf  die  zer- 
streuten Stellen  hinzuweisen,  in  denen  etwas  darüber  la 
linden  ist. 

Berlin.  Ernst  Fischer. 


StSckel,  Geschichte  des  Mittelalters  and  der  Neuzeit  vom  ersten 
Anftretcn  Her  (^ermtaeo  bis  /nr  Gegenwart.  DriHe  Atiflaf^e.  Müiichea 
uud  Leipzig  i'JOG,  G.  Frauzsciier  Verlag  (J.  liotb).  XV  u.  & 
Sr.  8.  f  «b.  6  J(, 

Als  ich  das  vorliegende  Bach  zur  Anzeige  erhielt^  nahoi  ich 
es,  wie  ich  offen  gestehen  will,  mit  einem  gewissen  MiB- 
trauen  in  die  Hand,  da  ich  glaubte  in  ihm  wieder  eins  von  dea 
ziemlich  überflüssigen  Machwerken  sehen  zu  müssen,  die  gerade 
auf  geschichtlichem  Gebiete  in  leizier  Zeit  mehrfach  auf  den  Markt 
gebracht  worden  sind.  Doch  ich  bin  in  der  angenehmsten  Weise 
enttäuscht  worden;  denn  Slürkels  Uucb  ist  in  seiner  Art  eioe 
ausgezeichnete  Leistung.  Chersichtiiche  und  sach^ieniäRe  Grup- 
picrunu  «b'S  umfangreichen  Slülles,  klare  und  gulversländiiche  Sprache, 
ein  lehiiaties  nationale»'  KmpGnden,  \üilige  übjelitivitäl  der  Bericht- 
erstattung ohne  parteipolitische  oder  konfessionelle  TendenzeQ 
^iud  beachieus werte  Vorzüge  des  Werkes.    Dazu  kommt  die  über- 
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raschende  Kunst  des  Verfauers,  auf  dem  verliällnismdfiig  kleiaen 
Kaum  eine  ungeheuer  große  Stoifmenge  geschickt  zu  verarheilen, 
so  daß  alle  wesenllichen  Gesiclitspunkte,  ilie  für  tlie  geschichtliche 
Entwicklung  der  letzten  200U  Jahre  in  ßt;traclil  kommen,  voll 
zur  Geltung  ^'ebracht  werden.  Dabei  bpieleu  eine  vv«\senili(  lie 
Rolle  die  zaLittichen  Fußnoten  mit  ihren  Detailaugaben.  itirea 
Erläuterungen  des  Textes,  vielen  Stammtafeln  und  höchst  ge- 
schickt gewählii'ii  Hinweisen  auf  Quellen,  aut  wichtige  Werke 
der  geschichllichen  Lilei  alurj  aber  aucli  auf  Verwertung  gcschicbl- 
lieber  Ereignisse  in  der  Dichtkuast  und  Malerei.  So  gibl  das 
Buch  die  mannigfaKigsten  Anregungen  nicht  i»loß  auf  geschieht' 
lichem,  sondern  auch  aiif  andern  Gebieten.  Der  Druck  ist  unge* 
nein  korrekt,  die  Ausstattung  gut,  der  Preis  auffallend  gering. 
Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  wird  durch  ein  sorgfältiges  Namen- 
und  Saciiregister  erhöht.  Da  die  Darstellung  bis  zum  Jahre  1905 
fortgeführt  wird  (den  Schluß  bildet  die  des  russisch-japanischen 
Krieges),  so  kann  das  Biicli  auch  als  ein  Wegweiser  durch  die 
jüngste  Verf^niigenbeil  benutzt  werden.  Vüv  die  Bibliotheken  der 
höheren  hiassen  unserer  Leliranslaiten  ist  Stöckels  Arbeit  sehr 
brauchbar ;  ich  halte  sie  aher  auch  für  sehr  tauglich  zur  Vor- 
bereitung auf  <]en  Unterricht  und  glaube  sie  besonders  den 
jüngeren  Fachgenossen  für  diesen  Zweck  sehr  empfehlen  zu 
dürfen. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 


Karl  Woyaar,   Lehrbuch  der  Uescbichle  des  Mittelalters  für 
die  oberes  Klassen  der  Gynaisies.  Wim  1905,  F.  Teii|»iky. 

207  S.    8.    ^eb.  2  K.  GO  h. 

Vorliegendes  Lehrbuch  för  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien, 
mit  K.  K.  Ministerialerlaß  allgemein  zulässig  erklärt,  bietet  die  Ge- 
schichte des  Mittelalters  vom  ersten  Zusammenstoß  der  Deutschen 
mit  den  Bomern  bis  zum  Tode  Kaiser  Friedrichs  IH.  (1493). 

Der  Inhalt  des  Gehotenen  ist  in  acht  Ahschnitten  folgender: 
Auflösung  des  Hhendlandisch-weslrüniischen  Staats-  uthl  Kultur- 
lebens durch  die  Germanen.  —  Das  Oblröniische  lieich  un  Zeit- 
alter Jnslinians  und  seine  Kämpfe  gegen  die  germanischen  Staaten. 
—  Der  Islam  und  das  aiahischc  Weltreich.  —  Die  Ealstehung 
der  mittelalterlichen  Welt-  und  Lebensordnung  durch  die  Ver- 
einigung germanischer,  römischer  und  christlicher  Kulturelemente 
im  Frankenreiche.  ^  Bc^röndung  des  Deutschen  Reidies  und  des 
Heiligen  rOouschen  Reiches  deutscher  Nation.  Uerrscliaft  des 
Kaisertums  ober  die  Kirche.  919 — 1056.  —  Kampf  des  Kaiser- 
tums 4nit  dem  Papsttum.  1056 — 1273.  —  Rulturverhältniss»j  im 
•westlicbea  Europa  und  namentlich  in  DeutsclUand  von  der  Zeit 
der  Karolinger  bis  zum  Ausgange  der  Kreuzzüge.  —  Das  deutsche 
KönifjUirn  losgelöst  von  den  Plänen  einer  Weltherrschaft.  Verfall 
des  TapsUums  und  der  Kirche.  1273—1493. 
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In  diesen  Abschnitten,  die  in  sich  wiederum  sachgemriß  ge- 
gliedert sind,  stellt  Verf.  sowohl  die  äußeren  Vorgänge  ai>  auch 
die  inneren  Verhältnisse  klar  und  anschaulich  dar.  Vor  allem 
kommt  w  ihm  darauf  an,  daa  Venttodoia  fllr  den  pragmalischen 
Zusammenhang  derjenigeo  Ereignisse  aniubabnen,  welche  die 
europliache  Madilatellang  des  Hauses  Habsburg  am  Ausgang  des 
Mittelalters  zur  Voraussetzung  haben.  Indem  er  sich  mit  Recht 
des  Prinzips  der  Entwickelung  bedient«  erOrtert  er  auch,  soweit  es 
dem  Standpunkt  der  Schüler  angemessen  crscheirjt,  die  ?ozin1en 
und  wirtschaftiichen  Verhältnissn  —  lj"hnswesen,  Landwirtschaft, 
Handel,  Gewerbe  — ,  zum  Teil  iii  i  i^  iidtren  Abschnitten;  üesr 
gleichen  widmet  er  der  gcistig-siUli  ht  n  Kultur  eine  cin?ehender6 
Hctrachtung,  wobei  er  die  in  Frage  kuuiuiendrn  LUeraturdeukinaler 
gebührend  berücksichtigt  und  der  Bedeutung  der  bildenden  Kunst, 
in  erster  Linie  der  Baukunst  in  ihren  Terschiedeoen  Stilen,  in 
siemHcb  ausführlicher  Darstellung  gerecht  tu  werden  versucht. 
Anhangsweise  schildert  Verf.  noch  —  im  neunten  Abschnitt  — 
die  Ausbildung  nationaler  Staaten  (Frankreichs,  Knglands,  Italiens, 
der  Pyrenäischen  Halbinsel),  soweit  die  Kenntnis  dieser  Dinge  für 
das  Verständnis  der  deutschen  Geschichte  von  Bedeutung  ist« 
Eine  Rflihe  von  Staumilafeln  bildet  den  Ahschhiß. 

Die  Darstellung  ist  in  allen  1  eilen  t:ew;iiii]t,  anregend  und, 
auch  soweit  relii;iü>e  Fragen  in  lietraciil  kommen,  durchaus 
objektiv.  Haudbemei kuiiiren  und  verschiedenartiger  Druck  tragen 
wesentlich  dazu  bei,  die  Ubersicht  öber  das  Ganze  zu  erleichtern. 

Die  äufiere  Ausstattung  des  Buches  ist  nur  su  loben. 

Wernigerode  a.  H.  M.  Hodermann. 


1)  J.  W.  Otto  Richter  (Otto  von  noloieo),  Deatsehe  Seeb'dcherei. 
Er7Ühlaogeo  «us  dem  Leben  dr  >  f!rnfs<hfri  Volkes  zur  See  für  Juprnd 
uod  Volk.  Bd.  V:  ijtraJsuiiil  zuv  Zeit  der  Seeriiuber.  Eto« 
baoiische  Biirf«nieiit«rg««ebiehte    aos    der  VVesd«  d«»    14.  eod 

1'  .1  nlii  huiiitci  t«<  für  Jiu'i'fi  l  und  Volk.  V'ollbiltl  und  Huchsrhmuck 
VOM  lt.  Starcke.  Alteoburg  S.-A.  190^,  ^Stephan  Ueibel.  IV  a.  120$. 
kl.  ö.    1  M. 

Wie  der  Verl.  in  dem  dritten  Bande  der  deulschen  See- 
bücherei  („Die  Hansa  und  König  Waldemar  Atterdag'O  von  einer 
Reise  nach  Wisby  ausgeht,  so  in  dem  fAnften,  roriiegendea  von 
einem  Besuche  Stralsunds«  wo  er  sich  von  einem  Stralsunder 
Freunde  „den  Ausgang  der  Wnlflams  zu  Stralsund**  eraShIen 
läßt«  was  nur  ein  anderer  Titel  für  dasselbe  Thema  „Stral- 
sund zur  Zeit  der  Seeräuber'*  ist.  Dadurcli  ist  zugleich  der 
Boden  gewonnen  fnr  eine  fr'ie,  <^einntvolle  und  phantasiereiche 
Darstellung  gc^cliiclitliclier  Vorgänge,  wie  sie  dem  Verf.  eigen  ist. 
Diese  wird  in  die  vier  Kapitel:  „Ein  Zug  gegen  die  See- 
räulier,  Bertram  VVulüanis  Sturz,  Line  erregle,  wechselvolle 
Zwischenzeit,   NYulf  Wulflam  an  der  Spitze  der  Stadt''  zer- 
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Jegt  Sehon  der  Vefgleieh  der  beiden  Titel  ergibt»  daß  ia 
diesem  StAcke  bansiecher  Geschichte  die  Stralsunder  Bilrger- 
meisterfamilie  der  Wulflams  im  Mittelpunkt  der  DarslelluDg  steht, 

um  den  sich  die  zeitgeschichtlichen  Ereignisse  aus  der  Wende 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  die  für  Stralsund  von  Bedeutung 
waren,  gruppieren.  Der  Verlauf  der  sich  in  Stralsund  und  auf 
der  Ostsee  abspielenden  Begebenheiten  wird  durch  die  Angabe 
der  Knpiteiriherschriften  schon  it?!  nllct meinen  gekennzeichnet. 
Von  besonderern  Interesse  aber  künnte  es  sein,  zu  erfahren,  daß 
Karsten  Sarnovv,  der  in  der  Zeil,  die  zwisclien  der  Amtsführung 
der  beiden  Wulflams  liegt,  Bürgermeister  von  Stralsund  war,  im 
Jahre  13'j;>  luagerichleL  worden  ist  als  der  einzige  Uüigerineister 
der  Stadt,  der  trotz  seiner  Verdienste  um  diese  infolge  un- 
gißcklicber  Verkettung  der  Verhftltniaie  sein  Leben  auf  dem 
Blocke  lasten  muBte.  Das  erinnert  an  das  Schicksal  des 
Labecker  Bargermeisters  Johann  Wittenborg  und  seines  Bremer 
Amlsgenossen  Johann  Vasmer.  Die  anregende  Art  des  Verf., 
geschichtliche  Vorgänge  in  reimller  Weise  mit  einer  Familien- 
geschichte leitender  Personen  zu  verknüpfen,  so  daß  der  Leser  in 
unterhaltender  Weise  einen  ihn  belehrenden  Einblick  in  das  Leben 
lind  Treiben  der  Zeit  gewinnt,  ist  bei  der  f^e>prcchung  von 
andern  seiner  Bucher  von  Hef.  schon  bim  *  h  Ik  rid  „'pwurdigt 
worden  (in  dieser  Zeitschrift  1905).  Die  Uarsi«  llung  bekommt 
noch  btsüüders  dadurch,  daß  Verf.  statt  der  fortlaufenden  Er- 
zählung wiederholt  Rede  und  Gegenrede  der  an  den  Voi^.in^cii 
beteiligten  Personen  wählt,  eine  lebliafte  dialogische  larbung. 
Freilich  fallt  dabei  auf,  daß  die  verantwortlichen  Personen  wieder- 
holt dadurch  zur  Kenntnis  der  Stimmungen  und  Abeicbten  der 
Bürger  kommen»  daß  sie  deren  Gespräche,  wenn  auch  unabeicht- 
Jieh,  belauschen.  Aber  man  licet  darflber  hin  und  iSBt  eich  in 
der  Freude  nicht  stftren,  die  BQcher  fdr  Jugend  und  Volk  wieder 
um  ein  acbätzbares  ?ermehrt  an  aehen. 

2}  HerrmaDD  Meyer,  Die  Kriege  Friedrich  des  CrroÜen,  1740— 
1763.    Ans  UrkoDdeo,  Briefen,  Tagebüchern  iiiiil  ntehträgUcheo  Auf* 

zeichnuogeo  voa  AageazeogeD  beider  Parteien  dargestellt.  Zweiter 
Teil:  Der  Sie  benjährige  Krieg.  Mit  zwei  Karteft.  Jtorlia  lti05| 
Hermion  l'actel.    VlII  a.  2G4  S.    kl.  b.    geb.  2  .V. 

Dem  ersten  Teile  seines  Werkes  über  die  Kriege  Friedrichs 
des  (.i  i)lj»'n,  der  die  beiden  Schlesischen  Kriege  von  1710-1712 
uiid  17  11  1715  darstellt  {mi  Jahre  1904  erschienen),  hat  Verl. 
meinem  Versprechen  gemäß  schon  1905  in  einem  sweiten  Bänd- 
chen den  Siebenjährigen  Krieg  folgen  laaaen.  Die  Daratellung 
gründet  sich,  um  das  gleich  vorwegzunehmen ,  wie  achon  die  des 
eraten  Teiles  mit  Recht  im  wesentlichen  auf  das  groBe  Kosersche 
Werk  („KOnig  Friedrich  der  GroBe"  Berlin  1903),  ist  aber  trotz- 
dem eine  selbständige  Arbeit  und  atQtzt  aich  auch  auf  andere 
Quellen  und  Bearbeitungen,  wie  vor  allen  auf  das  Werk  des 
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Großen  Generalstahes   {„Der  Siebenjährige  Krieg"  Berlin  1904), 
das  aller  nur  bis  zum  Ende  des  Jalires  1757  fortgeführt  ist. 
Die  Benutzung  des  letzteren  in  der  nprechninii:  der  Ueeresstnrke 
und   der  Verlustangal)en   von  Meii<(  lien  und  Kriegsmaterial,  die 
stellenweise  von  den  Koserschen   ribweichen,  reicht  demgemäß 
auch  nur  bis  1757;  datiu  »t-lzeu  die  Ivoserscheu  Berecliuungeo 
wieder  ein.    Gegenüber  der  Lehmannschen   Hypothese,  difi 
Friedrich  der  eroberungslosUge  Angreifer  in  dem  Kriege  gewesen 
sei,  betont  Verf.  mit  Nachdrucli,  daß  Friedrich  seit  dem  Dresdener 
Frieden  seinem  Lande  den  Frieden  su  erhalten  gesncht  habe  und 
nur,  um  den  Aogrifiispläoen  seiner  Gegner  tuvorzukommen,  im 
Sommer  1756  in  Sachsen  einmarschiert  sei.    So  hat  Friedridi, 
wie  er  selbst  sagt,  zwar  die  ersten  militärischen  Feindseligkeiten 
begangen,  ,,ist  aber  dfj^ltnll»  nicht  der  Angreifer**  gewesen.  Daß 
die  silteuslreüge  Marja  l  iieresia  durch  einen  Brief  an  die  Mar- 
qiiisc  von  Pompadour  die  französische  Regierung  fflr  Österreichs 
Flaue  gcN^uuQüu  habe,  ist  utuichtig;  „nicht  die  Kaiserin,  suuderii 
der  Staatskanzler  Kaunitz  schrieb  an  sie"  (S.  21  Aom.).  Das 
erste  Kapitel  ist  dem  Ursprünge  des  Krieges,  die  fibrigen  acht 
sind  dem  Kriege  selbst  gewidmet.    Dieser  wird  im  Anschluß  an 
Koser  in  drei  Offensivfeldzüge  von  1756 — 1758  und  vier  Defensir* 
feldzQge  von  1759—1762  eingeteilt.    Kurze  Übersichten  über 
die  nichtigsten  Ereignisse  des  gleichzeitigen  Krieges  zwischen 
den  Franzosen  und  Krii^ländern,  der  in  Amerika  und   zur  See 
geführt  wurde,  begleiten  die  ausführliclje  Hrh.mdluny  dc<  europäi- 
schen Festiandskrieges.     Dem  Titel  des  Buches  und  seiner  Auf- 
gabe entsprechend,  erzählt  Verf.  mit  zahlreichen  Zitaten  aus  Ur- 
kunden, amtlichen  Darstellungen  uud  Eui^elberichten  von  Mit- 
streitern oder  Augenzeugen  in  erster  Linie  den  Verlaur  des 
Krieges,  beschränkt  die  Wiedergabe  der  diplomatischen  Verhand- 
lungen auf  das  Notwendigste,  hat  aber  auch  noch  Raum  für  die 
Erwähnung  des  Privatbriefwechsels  des  Königs,  seines  Verkehrs 
mit  Personen  seiner  Umgebung,  wodurch  er  uns  wichtige  Blicke 
in  die  Pläne  und  die  Seelenstimmung  des  Helden  tun  läßt.  Zu- 
gleich fallen  Streiflichter  auf  hervorragende  Zeitgenossen,  wie  den 
DirhtPf  Ewald  von  Kleist,   Voltaiie,   Schülers  und  Goethes  Vat^r, 
Lessmg,  IScltelbeck  und  andere,  ferner  auf  das  seit  der  Uoßbacber 
Schlacht  sich  regende  deutsche  ISalionalgefühl,  die  Vorliebe  der 
deutschen  Protestanten  für  Friedrich  den  GroBeu  und  die  gläubige 
Verehrung,  die  dieser  bei  seinen  Soldaten  genoß.    Im  einzelnen 
sei  hervorgehoben,  daß  sehr  anschaulich  geschildert  wird»  wie  die 
Österreicher  bei  Leuthen  durch  geschickte  Scheinbewegungen  und 
Märsche  der  Preußen  darüber  getäuscht  wurden,  gegen  welchen 
Flügel  der  preußische  Hauptstoß  gerichtet  sein  würde.    Über  die 
umstriltene  Begegnung  des  Königs  mit  österrei€hischen  Offizieren 
in  Lissa  am  Abend  des  Leuthcncr  Schlachttages,  w^obei  Friedrich 
die  Oberraschten  mit  den  bekannten  Worten ;  *bon  soir,  messieura' 
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beirrfißte,  geht  Verf.  mil  der  Bemerkung  hinweg:  ,,Über  die 
let/h'n  Kfimpfe  von  Lissa,  die  später  von  der  Sage  ausge- 
«cluiiricki  sind,  erzählt  der  Hauptmann  (iandi'*  usw.  Er  nimmt 
darnach,  vvahr^cliei^lich  gesslützL  auf  das  Wurk  des  Großen  General- 
stabes, an,  daß  diese  Uege^^nung  nicht  sLatIgefunden  liabe  und 
die  Bemerkung  nicht  gelallea  sei.  Dem  gegenüber  mOchte  Ref. 
im  Anschluß  an  Kosers  Untersuchung  in  den  Forschungen  zur 
brandenbargiaeben  und  funsußiscben  Gescbicbte  (Bd«  11)  und  an 
denen  AusfQbrangen  in  seinem  Werke  König  Friedrieb  der  Grofle 
11  669  feststellen,  daß  die  Begrüßung  wabrscbeinlich  stattgefunden 
bat,  weon  sie  auch  nicht  urkundlicb  überliefert  isL  Eine 
Gefahr  für  den  König  bestand  dabei  nicht.  Die  Heeres-  und 
die  MAnzTerscblecbterung,  die  gegen  das  Ende  des  Krieges  in 
Preußen  eintrat,  wird  gebührend  gewürdigt.  Dabei  wird  bin- 
gewiesen  auf  die  ,,E|ibraimiteD'\  die  von  jüdischen  Mönzpächtern 
in  ihrem  Silbergehait  verringerten  preußischen  Xaler«tücke,  von 
denen  der  Spottvers  umging: 

Von  außen  schön,  von  innen  schlimm, 

Von  außen  rriedericli,  von  innen  Lphraiiu    (S.  234). 

Das  Ereignis,  das  den  Künig,  der  nach  Abiauf  des  Jahres 
17G1  am  Ende  seiner  Mittel  war,  wider  menschUches  Erwarten 
rettete,  der  Tod  der  Kaiserin  Elisabeth  von  Rußland  und  die 
Thronbesteigung  Peters  UI.,  wird  ins  recbte  Liebt  gerflckt.  Sebr 
rflcksicbtslos,  und  obne  einen  Unterscbied  swiscben  gemeinen 
Soldaten,  Offizieren  und  Generalen  au  macben,  scbeinen  die  Ko- 
saken ab  neue  Verbündete  des  preußischen  Heeres  in  Schlesien 
eingeritten  zu  sein,  so  daß  sich  Friedrich  genötigt  sab|  den  böheren 
Offiiieren  weiße  Federbüsche,  die  am  Hute  getragen  wurden,  als 
Erkennungszeichen  zn  verleihen.  ,, Diese  Abzeichen  sind  in  der 
preußischen  Armee  dann  beibehalten  worden"  (S.  245). 

Das  Buch  ist  von  wissenschaftlicliera  Geiste  durchweht,  stützt 
sich  auf  die  besten  Quellen  und  ßearbeilungen,  veibiüdet  Klarheit 
in  der  Darstellung  mit  leichter  Vei -i  iüdiichkeit  und  ist  darum 
wohlgecignet,  der  Jugend  unserer  hubcren  Schulen  zur  haualichen 
Lektüre,  die  ihre  geschichlhchen  Kenntnibj>e  in  anregender  Weise 
vertiefen  kann,  empfohlen  zu  werden. 

Stargard  i.  Fomm.  U.  Brendel. 


Willy  Scheel,  Deutschlands  Seegeltnni^.  Lesebach  zur  Eiufubruug 
itt  di«  ReoDtais  von  DeatrchUBda  Potte  «od  Uirer  Bedtatoo;  io  Krieg 
und  Friedea.     Halle  a.  S.   19U5,  BoeUiMdlaag  dai  Weisenbauef. 

V  a.  341  S.    3,50  JC,  geb.  4,80  ^. 

Der  Gedanke  zu  dem  vorliegenden  Buche  ist  vom  Ministerial- 
direktor txcelienz  AlthofT  Duj^tregangen,  und  im  Kultusministerium 
wie  im  Marinekabinett  und  Ueichsmarineaml  hat  seiue  tiit.-Lehuüg 
und  Gestaltung  reiche  Forderung  erlahren.    Es  will,  damit  das 
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deutsche  Volk  in  die  Floilenpläne  seines  Herrschers  mehr  und 
mehr  hineinwachse,  in  der  Jugend,  die  ja  einst  die  Fräcbte 
jener  Mühen  ernten  soll,  den  Boden  darur  bereiten.  Der  Heraus- 
geber, dem  WUT  schon  ein  böbsches  Lesebuch  aus  Gaitar  Freytags 
Werken  «od  ein  im  besten  Sinne  modernes  Dentsclies  Lesjbnch 
fOr  die  Unterklassen  höherer  Schulen  Terdanken»  war  fOr  diese 
Aufgabe  in  besonderem  Mafie  geeignet  Wenn  er  es  als  sein 
Ziel  i»ezeichnet,  die  Schwierigkeiten  darzustellen,  mit  denen  in 
früheren  Zeiten  der  Floltengedanke  zu  kämpfen  hatte,  zu  zeigen, 
was  D^Mitschland  deiner  Flotte  verdankt  iinr!  in  Zukunft  von  ihr 
verhiii^^  n  muß,  den  Blick  fnr  dipsp  Kardiiialtrngc  7A\  schärfen  und 
mannigfaltige  Anregung«  u  aul  dem  Gebiete  des  gesamten  See- 
wesens auszustreuen,  so  können  ^vir  sagen«  daß  dieses  Ziel  in  vor* 
trefllicher  Weise  erreicht  worden  ist. 

Durch  das  ganze  Buch  zieht  sich  wie  ein  Leitmotiv  du 
Wort,  das  unser  Kaiser  am  18.  Oktober  1899  in  Hamborg  ge- 
sprochen: „Bitter  not  ist  uns  eine  starke  deutsche  Flotte'S  wie 
es  denn  auch  durch  den  Erlafi  des  Kaisers  an  die  Marine  vom 
ersten  Tage  seiner  Regierung  und  durch  mehrere  seiner  Reden 
eingeleitet  wird.  Die  meisten  Aufsätze  sind  Schriften  von  Ver- 
irrt »»rn  dor  Marine  selbst  entnommen,  doch  kommen  auch  hervor- 
ragende Historiker  und  Gpntjraplien  zum  Wort.  Die  ersten  Al>- 
schuitle  sind  der  gesciuclillichen  Entwit  kknif^  der  deutschen 
Flotte  gewidmet.  Den  Großf»»  Kurfürsten  und  1  riedrich  den  Groi^ea 
in  ihrer  Stellung  zu  Marine  und  Se^handei  schildert  uns  Kos  er. 
Dann  werden  wir  in  die  Zeit  von  1848,  in  das  GrOndungijahr 
der  Kriegsflotte  eingeführt,  wir  gewinnen  einen  Einblick  in  die 
Denkschriften  des  Prinsen  Adslbert  und  des  Generals  von  Stoscb, 
und  durch  den  Admiralitätsrat  Koch  wird  uns  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Entwicklung  der  Flotte  unter  Wilhelm  II  gegeben. 
Wir  begleiten  die  Flotte  weiter  auch  in  den  danischen  Krieg, 
lesen  eine  Iphfnilige  Schilderung  der  Einnahme  der  Taku-Forls, 
erhalten  von  Hassert  eine  ühersichllirho  und  klare  Darstellung 
der  Erwerbungsgeschichte  unserer  St  hnfzgebiete  und  der  daran 
sich  knüpfenden  kämpfe  und  lernen  unter  von  Ricbthufens 
sachkundiger  Führung  Kiautschou  kennen.  Besonders  aber  adcbnet 
sich  durch  die  Weite  des  historischen  Blicks  Dietrich  Schifers 
Aufiiata  aus:  „Was  lehrt  uns  die  Geschichte  Aber  die  Bedeutung 
der  Seemacht  für  Deutschlands  Gegenwart?'* 

Eingehend  und  unter  Hiuzufügung  reichlichen  statistischen 
Materials  werden  uns  sodann  durch  zwei  Aufsätze  des  „Nauticus" 
die  nenesfeii  Fortschritte  unserer  Handelsmarine  vorgeführt,  sowie 
(IIP  Stelluii::  drr  firril^Dächte  ztini  Seeverkehr  und  zu  dessen 
liauptwegen.  Daran  reihen  sich  lehrreiche  kleinere  Aufsatze  über 
Seetaktik,  Scbiffsführung,  Organibaiiuii  und  Verwaltung  der  deut- 
schen Marine,  Schillhau  und  SchilTlypeu.  Den  Abschluß  biklen 
einige  Abschnitte  aus  Reden  unseres  Kaisers;  sie  erinnern  gewisssr- 
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maBtn  wieder  an  die  einleitenden  Kundgebungen,  me  es  mir 
denn  überhaupt  ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  zu  sein  scheint, 

daß  trotz  der  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  ud<1  (hr  Vielheil  der 
Verfasser  doch  ein  einheitlicher  Charakter  gewahrt  und  ein  deut- 
scher Zusamnienhftng  hergestellt,  i^t.  Ein  Anhang  enthält  hio- 
giaihische  Notizen,  geschichtliche  Taiullt  ii  und  Tabellen  über 
den  liealaud  der  Holte,  endlich  Ki Iduieruu^eii »  die  freiUch  für 
dM  Bedürfnis  mancher  Leeer  vielleicht  etwas  reichhaltiger  sein 
kdDDten. 

Allee  in  allem  kann  „Deutsishlande  Seegeltung'*  anfa  wSrmste 
lur  Anschaffung  ffir  die  Schflkrbibliotheken  der  oberen  Klaaeen 

empfohlen  werden.  In  seinem  originellen  und  gesrIimnckToUen 
Einband  eignet  sich  das  Buch  ferner  vortrefflich  zu  Prämien  und 
Geschenken  für  reifere  Schüler;  aber  anch  Erwachsene,  die  bisher 
die  Enlwicklun«?  unserer  Flotte  weniger  verfolgt  haben,  werden 
mannigtache  Belehrung  und  Anregung  daraus  zu  schöpfen  ver- 
mögen. 

Berlin.  Rudolf  Wessely. 


Bdaard  Wagn«r,  Schal  Wandkarte  vod  Palästina  zur  biblisclieB 
Geschichte,  bearbeitet  aof  Groad  der  Wandkarte  von  F  i  scher-  G  n  the. 
Leipzig  Wagner  und  Debe«.   Preis  uuauigezo^ea  6  J(f  aof- 

g«Mg«o      SCibea  19  JC, 

Bdaari  Waguer,  Kurze  LtDdesksnde  von  Palästina.  Bin  Befleil* 

Wort  zur  Scbnlwandkartc  von  Palästina.  Leipzig  19Ü4,  Wag:ner  ud 
Üebes.    IfD  Eiozelverkauf  0,40  M-    (iratisbcigabe  zur  Karte. 

Palästina-Wandkarten  sind  die  am  meisten  gebrauchten  Wand- 
karten in  unseren  Schulen.  Ks  ist  daher  von  Bedeutung,  daß 
«ich  die  Geograpiiiscbe  Anstalt  von  Wagner  und  Dehes  in  Leipzig 
mit  besonderem  Eifer  auf  die  Vervollkommnung  gerade  dleeer 
Karten  verlegt,  da  ihr  hierxu  auageieicbnete  geugrapbiache  wie 
Itartograpliiecbe  Kräfte  aur  VerfQgung  stehen  und  ato  Berater  fdr 
archäotogisehe  Fragen  einer  der  gHlndlichsten  Kenner  von  Alt- 
Palästina:  Prof.  Hermann  Guthe. 

Auf  der  vorzüglichen  Unterlage  der  von  besagter  Anstalt  vor 
Jahren  herausgegebenen  und  bereits  viel  benutzten  Wandkarle 
Palästinas  von  Fi.^rhrr  und  Gulhe  erhalten  wir  hier  eine  neue, 
noch  plastisclier  ^^uke«de  Dari^tellung  des  geographisch  wie  ge- 
schichtlich so  anziehenden  Landes  in  dem  großen  MaBstab 
1 :  200  000  (also  1  mm  der  Karte  =  200  m  in  der  Wirklichkeit). 
AnT  einer  Kldfläehe  von  1,75  m  Höhe,  1,40  m  Breite  tritt  uns 
in  markigen  Zfigen  von  ToUgenügender  Femwirknng  der  ganae 
Landraum  von  der  Gartenoaae  Damaek  und  dem  alles  öberragenden 
»«Greiaenhaupt**  des  Hormon  bis  an  die  Schwelle  Ägyptens  vor 
Augen.  Zwei  gut  zu  brauchende  Nebenkarten  veranschaulichen 
die  Verteilung  der  zwölf  Stämme  Israels  in  freundlichsten  bunten 
FUchenfarben  und  die  Halbinsel  Sinai  (in  1:1  Million)  in  leuch- 
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iend  rot  eingetragener  Wan  l«  i  linie  des  Durchzugs  des  Volkes 
unter  Mose;  ein  stattlicher  Eckkarton  gibt  noch  einen  klar  über- 
sichllichen  Plan  Jerusalems  su  Christi  Zeit  (in  1 :  3800)  nach  den 

üuthescben  Forsclmngen. 

Die  n^inpfkarle  laßt  in  der  durchweg  auf  den  besten  Ouellett 
ruhenden  ^Vledergabe  des  Geländes  gar  nichts  m  wfinsrhen  übrig. 
Alle  Ijüdi-nalfdachungen  treten  je  n,ich  d^r  Starke  der  br.uinlirben 
(ieliiingesliH  lielung  uaUu  g(  (i  t  u  liervor,  die  Kustenniederung  iat 
in  lichtgrünlichcr  StriclitUiiig  gehalten,  die  charakteristische 
Meridiuualäeuke  des  Uorä  in  satlem  Grün;  die  Flü&se  ziehen  iti 
kräftigen  sdiwarsen  Linien  durch  das  Land  und  tauschen  ihr 
Schwarz  mit  Braun,  wo  sie  nur  in  der  winterlichen  Regenzeit 
Wasser  ffihren;  Meer  und  Seen  sind  hellblau.  Daß  die  Karte  ibr 
Pischer-Gttthesches  Vorbild  sogar  noch  an  kflrperhaflen  Eindruck 
uberragt,  ist  durch  Mitbenutzung  einer  sogenannten  Schattenpiatte 
beim  Druck  erwirkt  worden. 

Freilich  ziehen  in  grellfarbigen  Bunderungen  die  „politischen 
Grenzen'*,  wie  sie  in  Christi  Tagen  bestanden,  kreuz  und  quer 
über  die  Bildüacbe  und  stören  gar  arg  den  ruhigen  Eindruck  der 
Landesnntnr.  Wenn  die  Verlagsliandlung  in  einem  hektographierten 
licgieitwürt  gegenteilig  versichert:  „Das  lebhafte  politische  Kolorit, 
das  der  Fischer-Gutheschen  Ausgabe  fehlt,  trägt  gleichfalls  be- 
deutend zur  Hebunf»  des  Gesamteindruckes  bei*',  so  befindet  sie 
äicb  also  in  der  volislen  Selbsttäuschung.  Man  blicke  doch  nur 
auf  den  allermerkwQrdigsteii  Zug  im  palästinensischen  Antlitz,  die 
bereits  erwühnte  großartige  Grabensenke,  die  einst  ein  ungeheurer 
Binnensee  fillite  und  in  der  jetzt  der  Jordan  strOmt  und  die  drei 
Schrumpfungsreste  jenes  Ursees  sich  betten  I  Wie  deutlich  aeigl 
uns  i!a^  Fi>  her-Guthe!  Iiier  aber  soll  sich  der  Schüler  diegroßs 
Rorfurche  in  Grün  vorstellen,  wo  er  am  Jordan  dicke  rote,  violette, 
dottergelbe  politische  Grenzbänder  schaut,  die  das  Grün  als  Symbol* 
färbe  der  Depression  stellenweise  beinahe  ganz  verdrangen! 

[st  denn  wirklich  dem  Ueligionslohrer  so  viel  daran  gelegen, 
schon  in  Volks-  und  mittleren  Srhuloti  (für  die  \\\('<e  Karte  beslininil 
ist)  I  rilüi  ialkuude  von  FalasLiua  den  Kindern  so  genau  einzuprägen, 
aui  daß  sie  bis  aufs  Kilometer  wissen,  wie  weit  einstmals  Pouiius 
Pilatus  herrsohle,  wie  weit  Ilerodes  Antipas,  wie  weit  Philippus, 
und  welcher  Fetzen  Landes  zu  Christi  Zeit  zur  liümerprovinz 
Syrien  gehörte?  Dünkt  das  von  Belang,  so  yerweise  man  diese 
Angaben  in  eine  kleinere  Randkarte  mit  Flächendrack  der  Staats- 
gebiete, Yerderbe  aber  nicht  die  Brauchbarkeit  der  Hauptkarte  mit 
solchen  Nebensacheh,  die  doch  obendrein  flüchtige  Menschenwerke 
weniger  Jahrzehnte  betreffen.  Wozu  sollen  die  armen  Schöler 
in  jeder  Stunde  biblischer  Geschichte,  gelte  sie  den  Patriarchen 
Israels  oder  seiner  Ueroenzeit,  e^^i^;  die  Willkürgrenien  jener 
Römer  und  Römlingc  vor  sich  sehen? 

Es  bedeutet  einen  sichtlichen  Mißgriff,  eine  Palästinakarts 
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für  niedere  Schulen  mit  polilischon  f.renzen  herauszugeben  und 
eine  für  liOhere  ohne  solche.  Allemal  hleihl  auch  für  den  Ge- 
brauch im  gescbicbtlichcu  und  Ueligionsunlerricht  eine  gute  Wand- 
tote  du  Landes  Palästina  eia  BcdQrfiiii  von  der  Dorfschule  bis 
ins  Gymnasium.  Man  statte  die  elementaren  Karten  einfacher 
aus,  belaste  gerade  sie  weniger  mit  »,politiscliem<'  StoiT,  erstrebe 
jedoch,  selbst  bei  den  zum  Aufhängen  in  den  lldrsSlen  unserer 
Universititen  bestimmten  Palästinakarten  wie  der  von  Fischer 
und  Guthe,  wesentlich  die  dauernden  Zuge  des  merkwürdigen 
Landes  in  immer  mehr  kritischer  >Vrise  so  dpiitlicb,  wie  nur 
irgend  möglich,  auszuprägen,  ohne  dam  lif n  der  im  ZeiteDStrom 
wechselnden  Werlte  der  Menschen  zu  vergessen. 

Die  VerlagslKimllung  wird  hei  einer  wohl  zu  gewärtigenden 
NeuauUage  den  gerügten  ÜbeUland  der  in  Itede  stehenden  Karte 
schon  2U  beseitigen  wissen.  Zum  Zweck  weiterer  Einzelverbesse« 
mngen  gestatten  wir  uns  noch  wenige*Hinweise.  Der  erste  Dureh- 
floBsee  des  Jordans  darf  durchaus  nicht  in  der  Gestalt  des  heutigen 
Hulesees  auf  eine  Karte  Ton  Altpalästina  eingetragen  werden;  denn 
vir  wissen  ans  Josephus  genau  seine  Brette  und  Länge  im  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  woraus  sich  ergibt,  daß  die 
weiten  Papyrusschilfsümpfe  des  heutigen  ,,Ard  el  Mule"  damals 
noch  zur  beefläciie  gehörten,  erst  seitdem  von  den  Sinkstoften 
des  Jordans  zugeschwemmt  worden  sind.  Hier  aber  ielilt  jeg- 
liche Antieutung  selbst  von  dem  mächtigen  Morastgebreite.  Hülien- 
ziflfern  künnlen  weil  zaliireicher  verzeichnet  i»teheu;  sogar  neben 
Jerusalem  vermißt  man  seine  780.    Ganz  fehlt  der  Name  „Ror** 

(arabisch:  Einseokung,  im  Anlaut  mit  p  geschrieben,  einem  guttu- 
ralen r,  das  man  nur  zur  Beförderung  falscher  Aussprache  mit 
gh  zu  transkribieren  pflegt dafür  steht  aber  nur  in  dem  Teil 
des  Rors,  der  ans  Tote  Meer  stößt,  das  inhaltschwache  Wort 
„bla(  hlel<l".  Im  Süden  des  Tüten  Meeres  liest  man  den  biblischen 
Namen  Uomorra  in  tler  g^äzi^ie^enden  Mißschreibung  „(itjuiüiorrha'*. 
Dort  indessen  wird  die  untergegangene  Stadt  nicht  gelegen  haben; 
denn  man  wird  sich  das  aspbaltreiche  Siddimtal  mit  Sodom  und 
Gomorra  in  den  flachen  SQdteil  des  Toten  Heeres  selbst  ver* 
suoken  in  denken  haben  bei  Gelegenheit  einer  heftigeren  der 
zahllosen  Katastrophen,  die  als  Begleiterscheinungen  des  Ror-Ein- 
brachs  seit  undenklicher  Vorzeit  ruckweise  eintraten  und  als  Erd- 
beben dort  noch  fortgesetzt  sich  ereignen. 

Eine  sehr  erfreuliche  Zugabe  zur  Karte  ist  die  nur  40  kleine 
Oktavseiten  messende  „Kurze  I.mdeskiinde  von  Paläslina".  mit 
deren  Äbtassung  Dr.  Eduard  Wagner,  der  Sohn  des  Mitinliabers 
der  Verlagsfirma  und  ein  tüchtiger  Geograph  von  Fach,  den  Lehrern 
einen  werlvollen  Dienst  erwiesen  bat.  Vielleicht  entschließt  er 
sich  später,  noch  die  nötigsten  Bemerkungen  Ober  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  und  die  Bodenzosammensetaung  des  Landes  nach- 
sutragen,  was  er  einstweilen  absichtlich  ausgeschaltet  liefi. 
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Für  eine  solche  NeuauHage  möchten  wir  noch  eiu  {»aar 
Wünsche  äußern.  Das  Ilüchlein  will  doch  namentlich  solchen 
Lehrern  dienen,  die  über  Palästina  unterrichten,  ohne  1  ach- 
geographen  Sil  sein  (sicherlieb  sind  dis  flbw  95 Vgl).  In  Laieii- 
kreisen  herrscht  nun  große  Unklarheit  Ober  die  ,^btropen'*. 
Han  weifi,  daß  ,,die  Tropen**  einen  breiten  Erdgurtel  darstellen, 
und  denkt  sich  nun  unter  den  „Subtropen'*  zwei  ähnliche,  nur 
schmalere  Zonen,  die  beiderseits  von  der  heißen  Zone  die  ganze 
Erde  in  den  niederen  Breiten  der  beiden  gemäßigten  Erdgüriel 
umziehen.  Die  wenigsten  wissen.  daB  man  unter  ,,suitlropisdicui 
Klima"  h('ini;;f^n  Tages  nicht  bloß  ein  solches  mit  warmer,  nicht 
überlieilier  i  emiieratur  versteht,  wie  man  ein  soicl)es  ja  etwa 
rings  um  die  Erde  durch  die  subtropischen  Hreilen  verfolgen 
könnte,  sondern  allein  ein  solches,  das  daneben  trockne  Sommer 
und  Ilegenwinter  besitzt.  Dieaos  „Subtropenklima**  umüngt 
nirgends  gOrtelftrmig  die  Erde,  greift  vielmehr  stets  vom  Oienn 
aus  mehr  oder  weniger  weit  gen  Osten  in  die  Kontinente  ein,  so 
über  die  MittelmeerlUider  bis  tief  nach  Vorderasien.  Palistina 
flUlt  in  diesen  Raum  ;  aber  man  darf  keineswegs  sagen,  es  sei 
„subtropischen  Veriiällnissen  unterworfen*',  weil  es  „im  Über- 
gangsgebiet vom  troj)i>(iifn  lum  L'pniäßigten  Klima'*  läge  (S.  8); 
die  Südoststaaten  der  Ltnon  liegen  z.  B.  unter  den  nimiichen 
Breiten,  haben  aber  keineswegs  subtropisches  Klima. 

Das  Jurilaiital  soiiie  man  aus  ähnlichen  Gründen  nicht  „tro- 
pisch* nennen  (S.  11);  es  hat  tropenhafte  Hitzegrade  zur  Sommer- 
seit  wie  etwa  Nordindien,  aber  keine  Tropenregen. 

Eine  Terstlndige  Anmerkung  Ist  auf  S.  21  dem  biblischen 
Ausdruck  „Wflste**  gewidmet.  Es  heißt  da,  diese  „Wüsten**  be- 
deuteten im  alten  Palästina  „alles  nicht  zur  Ackerkultur  ver- 
wandte Land,  also  zumeist  Steppenland**.  Richtiger  jedoch  sagt 
man  dem  Schüler:  Zu  Luthers  Zeil  nannte  man  nicht  seßhaft 
bewolmtes  Land  eine  Wüste  (vergl.  das  uralte  „Wüstung"  für 
eine  von  ihren  Bewohnern  aufuenebene  Ortschaft).  Palästina  hurte 
im  Osff'n  auf,  wo  die  echte  NVuste  (das  regenlose  Land)  auiing, 
halle  alfei  B.  in  Südost-Judua  oder  am  .lurilau  Wüsten  im 
Sinne  der  Lutherschen  Sprache.  Der  Scliüler  lernt  in  der  Geo- 
graphiestunde:  die  Wöste  ist  ohne  Regen,  daher  ohne  Wald;  er 
liest  in  der  Bibel:  David  entfloh  in  die  WQste  Juda  und  verbarg 
sich  im  Waldesdickicht.  Solche  scheinbaren  Widersprüche  hat 
der  Lehrer  aufzaklflren. 

Mockau  bei  Leipzig*  A.  Kirch  hoff. 


Peip,  Tascbenatla».    üeuUche  VerlagaausUlt.    SO  S.  Text.  ki.  8.  3S 
RarteoblStter.    2,50  J(. 

Peips  Taschenallas  kann  unter  den  Werken  ähnlicher  Art 
einen  hervorragenden  I^lalz  beanspruchen.  In  dem  begleitenden  Texte 
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fit  eine  FAHe  ybn  geograpfaiBchem  Malerial  immmeDgelragen, 
das  den  folgenden  Karten  einen  besonderen  Wert  und  gewiesen 
Reil  gibt.  Die  Angaben  sind  sümllich  nach  dem  neuesten  statisti- 
schen Material  tusammengesteilt,  und  der  weite  Kreis  der  Ge- 
biideteii,  dem  die  öftere  üeschäfligung  mit  der  Geographie  eine 
Notwendigkeil  ist,  wird  ebenso  wie  ihre  eigentlichen  Jünger  hier 
Dinge  finden,  die  man  sich  sonst  nur  aus  großen  Atlanten  und 
uroönglicheii  nandbrichern  mühs.im  zusamniensuclien  kann.  Die 
Karten  sind  übersicbliich  und  klar  und  bieten  in  den  bei>,M>gehenen 
Nebenkarten  auch  manche  l!.inzelheitpn.  Nur  die  K,nrtenl)!"u?er  35 
und  3B  scheinen  sicli  nicht  so  wie  die  anderen  auf  der  IlOlie 
geographischen  Wissens  zu  hallen.  Auf  ihnen  finden  wir  die 
Grenzlinien  der  äüdauierikanischen  vSuaicii  so,  wie  in  älteren 
Atlanten;  Stielcrs  neue  6 blättrige  Karle  von  Südamerika  zeigt  in 
dieser  Beziehung  ein  wesenilicb  anderes  Bild.  Diese  Ungenauig- 
keit  sowie  einige  Unvollstündigkeiten  des  Textes  tun  aber  den 
VorsOgen  des  kleinen  Werkes  kaum  irgendwelchen  Abbruch.  Seine 
äußere  Ausstattung  ist  ffir  den  reichen  Inhalt  ein  würdiges 
Gewand» 

Ailenstein  Oslpr.  H.  LQck. 


Ctrl    Bnrckbardt,    Fischer   am   Mittelmeer    b  JC  Sascha 
c  h  n  e  i  1  r  r ,  \V  e  ttiau  f.  S  JC»  Käastler-St«ui«ieh«iiiiKeii.   Leipsig , 

B.  G.  'rmliiicr, 

Die  vüü  Teulmer  und  von  VtMLjllander  lioi  .mitgegebenen 
Sammlungen  von  hüiKsilpr-Steinzeithiumgen  sind  rasch  fortge- 
schritten. Aus  dem  Voiglläiiderschen  Verlage  liegen  bereits  gegen 
70,  aus  dem  Teubuerschen  über  80  Diältcr  vor,  wie  begreiflich, 
verschieden  an  Wert  und  verschieden  in  bezug  auf  ihre  Verwend- 
barkeit für  die  Schule,  fOr  die  freilich  auch  wohl  nicht  alle  Bilder 
xunSctast  gedacht  sind. 

Von  den  beiden  bei  Teubner  neu  erschienenen  BUttem 
stellt  das  eine,  ron  Carl  Burckhardt  (75  x  55  cm,  Preis  5 
ein  Stuck  Mittelmeer  dar,  in  dessen  leichten  üferwelien  sich  das 
Licht  der  sufgehenden  Sonne  widerspiegelt.  Auf  kleinen  Felsen 
sieht  man  nackte,  sonnengebräunte  Fischer  bei  der  Arbeit.  Von 
der  Schönheit  des  südlichen  Meers  gibt  das  Bild  keinen  rechten 
Begrifl",  für  die  Schule  würde  ich  es  nicht  gerntle  f>mpfehlen. 
Weit  wertvoller  erscheint  mir  Sascha  Schneiders  W*  tilaiif  (100 
X  70  cm,  Preis  6  Das  Bild  nimmt  insofern  eine  Sonder- 

stellung unter  den  übrigen  Sleiiizeichnungeii  ein,  als  auf  die 
Farbe  darin  verziclUel  ist.  Von  lielleni  Grunde,  auf  dem  der 
Schauplatz  nicht  dargestellt  ist,  heben  sich  in  Grau  die  nackten 
Gestalten  dreier  Wettlättfer  ab.  Ein  Jüngling  (liegt  mit  einem 
letatea  Sprunge  ein  Stuck  fiber  das  Ziel  hinaus.  Ihm  folgt  ein 
ManOy  der  mit  äußerster  Anspannung  aller  Kräfte  den  iweiten 
Platz  zu  behaupten  stt*ebt,  den  ein  anmutiger  Knabe  ihm  streitig 
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macht.  Dieser  naht  erst  ab  Dritter  dem  Ziel,  aher  er  eilt  leicht 
dabiD,  ohne  daB  sein  Körper  gleich  dem  seines  Vordermannea 
Spuren  von  Anstrengung  zeigt.  Die  Darstellung  der  bewegten 
nackten  Körper  ist  dorn  Künstler  treftlicb  gelungen.  Das  Bild 
würdp  -  neben  einigen  antiken  Darstollnnj^pn,  z.  B.  den  Ireiden 
Diakobolen  —  ein  sehr  geeigneter  Schmuck  fiir  eine  Turnbaile 
sein.  Ob  man  es  auch  zun)  Wandschmucli  für  hiassenzimmer 
verwenden  «oll,  wird  davon  abhängen,  wie  viel  Wandfläche  und 
Geld  zur  Verfügung  steht.  Wo  man  mit  beidem  sparsam  um- 
gelien  muß,  möchte  ich  doch  bei  so  großem  Formate  farbige 
Sleinzcichnungen  vorziehen,  die  zugleicli  der  Klasse  ein  freund- 
licberea  Aiiaaehen  geben.  Ich  benutze  die  Gdegenheit^  einige 
farbige  KODatler-Steinsetcbnungen  ans  dem  Verlage  von  Tenhser 
und  von  Voigtlinder  au  nennen,  die  ich  als  sehr  geeignet  zum 
Wandachmuck  in  der  Schule  erprobt  habe:  Bieae,  Hünengrab.  — 
Lnnlz,  Schwfd)Isches  Städtchen.  —  Glück,  Muiltal  mit  HeiligenUat 
und  dem  Großglockner.  —  Glöck,  Alm  im  Hochgebirge.  — •  ?on 
Volkmann,  Der  Rhein  bei  Bingen.  —  Roman,  Paealum.  —  da 
Boia-Reymond,  Tempel  von  Ägina. 

Charlottenburg.  Ernst  Samter. 


P.  Kaal,  Rechenbuch  für  die  aatereo  Klsssen  höherer 
Lehraostaiteu.  Freiburg  i.  Br.  1905,  lierderscb«  \ eritgshaod- 
luBg.   285  S.   8.  2,50 

Der  nach  diesem  Rechenbuch  unterrichtende  Lehrer  wird  in 
ihm  daa  (Qr  den  Recbennnterricht  in  den  unteren  Klaaaeii  der 
höheren  Schulen  n5tige  Obungsmaterial  ToUatindig  und  in  |iaaaea* 
der  Zusammenstellung  finden;  in  den  angewandten  Aufgaben  geht 
CS  ebenso  wie  andere  Rechenbücher  natdrlich  Ober  daa  Penaum 
der  un leren  Klassen  hinaus,  damit  es  auch  für  solche  Schulen, 
die  den  Rechen  Unterricht  weiter  als  die  Gymnasien  treiben,  brauch-- 
bar  ist.  Es  beginnt  mit  den  vier  Spezies  in  ganzen  Zahlen, 
trotzdem  diese  ja  schon  Eigentum  f1t*r  in  die  Sexta  eiutreteniten 
Schüler  sein  müßten,  weil  wRgpn  ilt  i  VorschieiienfifMl  der  Voi- 
bililung  dieser  Schüler  eine  Wiederholung  ufid  \\  (Mtcning  der 
vier  Spezies  diiicha«?  notwendig  ist,  um  dann  zur  Rechnung  mit 
mehrlach  benannten  Zühleu,  mit  gemeinen  Brüchen  und  mit 
nezimaU>rüch»'ii  ühorzuirehen,  der  dann  Aufgaben  für  die  bürger- 
lichen Hechuung^arlcQ  folgen. 

Während  der  Verf.  sonst  sich  in  seiner  Darstellung  wenig 
von  den  allgemein  üblichen  Methoden  unteracheidet,  findet  aich  bei 
der  Huliiplikation  eine  st&rkere  Abweichung,  indem  er  den  Hulti* 
plikator  vor  den  Multiplikandua  setat.  Daa  geschieht  gewAbntich 
bei  der  Buchstabenrechnung,  nicht  aber  bei  der  Rechnung 
mit  Zahlen,  da  man  hier  übereinstimmend  bei  den  vier  Spezies 
die  Zahl,  mit  der  die  Rechnung  ausgeführt  wird,  hinter  die  der 
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Reelmiiiig  zugrunde  gelegte  Zahl  seUt*  Hier  fiüUt  mir  auch  bei 
der  Darstellung  der  Multiplikation  auf,  daß  der  Verf.  mit  Zehnern, 
Hundertern  anstatt  mit  10  bzw.  100  Einern  moltiplizierl,  da  man 
doch  nicht  mit  benannten  Zahlen  multiplizieren  Itann.  Einen  Ter- 
hältnismäßig  sehr  großen  Raum  nimmt  die  Rechnung  mit  gemeinen 
Brflehen  ein,  die  Dezimalbrüche  werden  kurzer  behandelt.  Wenn 
nicht  schon  diese  Äußerlichkeit  zeigte,  daß  der  Verf.  den  ge- 
aieinen  Rriirh  filr  die  ftpfbmiiig  für  wirlifiger  half  als  den 
Dezimalbruch,  so  würde  man  es  aus  der  Darstellung  ilnr  Rech- 
nung mit  diesen  Zahlen  sehen.  Für  den  Verf.  ist  der  Hf/jinalhnich 
ein  gemeiner  Bruch,  „dessen  Nenner  man  im  bt  zu  stiHeil)en 
braucht'*.  Er  sieht  also  nicht  den  Dezimalbruch  als  eine  Er- 
weiterung der  ganzen  Zaiil  an  und  entwickelt  demgemäß  die  vier 
Spezies  aus  den  vier  Spezies  mit  gemeinen  Brüchen.  Diese 
Bfethode  sollte  sich  in  einem  ld05  erschienenen  Rechenbuche 
nicht  mehr  finden.  Nach  EinfOhning  der  dezimal  geteilten 
Währungszahlen  haben  die  gemeinen  Brüche  für  die  bCirgerlichen 
Rechnungsarten  nicht  mehr  die  Bedeutung,  die  sie  früher  hatten; 
an  ihre  Stelle  ist  der  Dezimalbruch  getreten,  da  ja  die  in  der 
Aufgabe  gegebenen  Zahlen  fast  immer  Dezimalbruche  und  nur  sehr 
selten  gemeine  Brüche  enthalten,  womit  ich  natürlich  nicht  gesagt 
haben  will  daß  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  nicht  noch 
f'ine  Stelle  im  Unterricht  gcbührp.  Da  nun  der  Dezimalbrneli 
olienbar  kein  Bruch  ist,  dessen  .Nenner  man  nicht  zu  schreiben 
braucht,  sondern  die  natürliche  Erweiterung  der  ganzen  Zahl  über 
die  Einer  hinaus,  so  müssen  notwendig  die  Regeln  für  die  Spezies 
in  Dezimalbrüchen  unabhängig  von  den  gemeinen  Brüchen  enl- 
\%ickell  werden.  Wie  stark  der  Verf.  die  Rechnung  uiil  gemeinen 
BrQchen  der  Rechnung  mit  Deidmalbrflehen  vorzieht,  zeigt  er 
2.  B.  bei  der  L5sung  der  Aufgabe:  Wieviel  Zinsen  bringen  45  j/^ 
SU  A%  in  2  Jahren?  Hier  ist  das  Resultat  doch  nur  in  der 
Form  0,04  •  45  •  2  s  3,60  %M  an  berechnen,  während  der  Verf. 

-  4  .  45  .  2     45  •  2 
auch  eiupüehit  — jjg —  =  ~25~  ^  ^^^^  soljche  Rech- 

nung irgend  eine  Berechtigung  hätte,  so  brauchte  man  ja  Qber- 
taaupt  keine  Dezimalbrüche  mehr. 

Der  Verf.  entwickelt  auch  die  abgekürzten  Rechnungsarten, 
was  ja  durchaus  wünschenswert  ist;  ich  vermisse  aber  dabei 
die  doch  sehr  notwendige  Fehlerbestimmung.  Um  die  Multi- 
plikation abgekürzt  ausführen  zu  können,  müssen  aber  die 
Schüler  daran  geuühnt  sein,  die  Multiplikation  mit  der  höchsten 
Ordnung  des  Mulliplikalurs  zu  beginnen.  Da  nun  der  Verf.  stets 
mit  der  niedrigsten  Ordnung  beginnt,  so  einpliehlt  er.  in  der  Aut- 
gabe 36,7032-87,345629  den  Mullij)likalor  in  umgekehrter 
Ziffernfülge  zu  ^clireihen  nlso  S7  345  (329  •  230  763,  wobei  außer- 
dem die  Ueslimmung  des  Kommas  in  dem  Produkt  Schwierigkeiten 
bereiten  muB.   Durch  solche  WeitUutigkeiten  geht  doch  der  Vor- 
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teil  der  abgekürzten  Rechnmig  vollständig  verioren.  —  Auf  die 
Fassung  der  Erklärungen  und  der  Regeln  sollte  der  Verf.  melv 
Sorgfalt  verwendet  haben,  er  sagt  z.  B.:  Gleichnamige  Bräche  werden 

addiert  (werden  voneinander  subtrahiert)  indem  man  ihre 
Zähler  addiert  (voneinander  subtrahiert),  ungleichnamiiTP  Rrfirho 
werden  durcheinainler  dividiert  usw.;  derarli«?e  Repehi  ?in<l  nicht  nur 
iiiKjenau,  sondern  geradezu  unricliti^.  —  Wenn  in  diesen  Punkten 
der  Verf.  nocii  recht  veralteten  Methoden  foJgl,  so  zeigt  er  doch 
wiederum  an  andern  Stellen,  daß  er  die  Vorteile  von  neueren 
Methoden  kennen  und  schätzen  gelernt  hai.  Lnler  anderem  ent- 
wickelt er  die  östreichisciie  Subtraktionsmethode  mit  ihrer  An> 
Wendung  aof  die  Djfialon;  aneh  die  Neunerprobef  die  nun  zwv 
nieht  neu,  vielmehr  sehr  alt  iat,  aber  in  letiter  Zeit  wieder  nxr 
Geltung  Itommt,  empfiehlt  er  namentlich  för  die  Mnltiplikation. 
Berlin.  Kalliua. 


K.  ttosenberg,  Lehrbuch  der  Physik  fdr  die  obereo  Kla&seo  der 
bübereo  Schuten.  Ausgabe  für  Gymoasieo.  Mit  615  in  den  Text 
gedrockteo  Figuren  and  einer  farbigen  SpektralUf?].  Wien  und  Leip* 
zig  1906,  A.  Hiihler.  VIII  o.  488  S.  8  4,20  ,1f.  Dazu  Resultate 
der  1  bunpsaufgabcii  nn-  dem  Lehrbnche  der  Ph^siL.    15  S.  0,50  M. 

Aus  einem  für  österreichische  MitteL^rhnlen  verfaßten,  auch 
in  Oeutschland  als  vortrefllich  ancrkanuLeu  VVeike  liervorgegangeü, 
ist  das  Lehrhucii  den  Aufgaben  der  höheren  Schulen  des  Deutschen 
Reiches  unter  l^enicksichtigung  der  Ratschläge  deutscher  Fach- 
genossen angepaßt  worden  und  stellt  nnn  anoh  för  unsere  Gym- 
nasien nach  Ansicht  des  Referenten  ein  ausgezeichnetes  Unterridits- 
mittel  dar. 

In  der  Anordnung  des  Lehrstoffes  folgt  es  im  aUgemeiM 

der  gebräuchlichen  Einteilung.  Wie  es  von  einem  modemea 
Lehrbuche  erwartet  werden  mn0,  nimmt  insbesondere  die  Lehre 
von  den  harmonischen  Bewegungen  und  den  Wellenbewegungen  ein 
volles  Kapitel  ein,  in  welchem  sie  ausfilhrlich  und  klar  behandelt 
wird,  entsprechend  ihrer  großen  Bedeutung  für  eine  Zahl  wichtiger 
physikalischer  Tbeorieen.  Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  knapp. 
au>trihrlich  und  khir,  besonders  da,  wo  es  sich  um  die  Abl^^iüm? 
sehwieiigerBegrille  und  eine  zusammengesetztere  SchJußreihehandelt. 
Der  Ausdruck  ist  sorgfältig  gewählt  und  s\ird  daher  zur  Erzielung 
eines  lielercn  Verständnisses  und  eines  korrekten  und  augemess»'ncn 
Aubdrucks  auch  bei  den  Schülern  beitragen.  Es  verdient  die 
wohläberlegte  Vermeidung  tieferer  erkenntnistheoretiscber  Unter* 
sucbungen  unseren  vollen  Beifall ;  denn  diese  geboren  in  der  Tat 
nicht  in  den  Kreis  des  Schulunterrichts  hinein.  Für  den  Anfliatt 
des  Lehrgebäudes  ist  zwar  die  historische  Entwickelung  der 
physikalisch <Mi  Wissenschaft  wenig  maßgebend  geweseui  doch  ist 
das  geschichtliche  Moment  in  zahlreichen  Fußnoten  unter  dem 
Texte  hinreichend  berücksichtigt  worden. 
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Die  Auswahl  der  Versuche  und  Apparate  sieht  ganz  auf  der 
Höhe,  insbesondere  werden  wir  deutschen  Physiklebrer  gern  von 
praktischen  Anordnungen,  die  sirli  in  Österreich  im  rmerrichte 
bewährt  haben,  ISoliz  nehmen,  wie  z.  D.  von  dem  durc  Ii  Stefan 
abgeänderten  Quinckeschcn  Inlerrerenzversiiche.  Andrerseils 
dürfen  auch  einige  Mängel,  die  hier  vielen  deutschen  Lehrbüchern 
gegenflber  hcnrortreteo,  nicht  verschwiegen  werden.  So  wird  in 
dem  astronomischen  Teile  eine  Sternkarle  als  notwendig  erachtet, 
ihr  Fehlen  anangenehm  empfunden  werden;  femer  därfle  es  sich 
doch  als  aweckm^igerweiseD,heTor  Betrachtnngen  und  Messungen 
am  Himmel  vorgenommen  werden»  das,  was  über  die  Gestalt  und 
Große  der  Erde  dabei  vorausgesetzt  wird,  auch  vorher  zu  erle- 
digf^n.  Der  Beweis  aus  der  scheinbaren  Urehung  der  Schwingungs- 
ebene  des  Foucaultschen  Pendels  müßif«  durch  einen  exakteren 
ersetzt  werden.  Vor  einzelnen  Anijabeu  ub«'r  mitteleuropäische 
Zeit  dürften  für  deutsche  Lehranstalten  geignt  lere  den  Vorzug 
Terdienen.  Endlich  würde  der  Anhang  über  Chemie  durch 
hildliche  Darstelliing  wichtiger  Apparate  und  Versuche  an  Brauch* 
harkeit  nur  gewinnen. 

Solchen  geringen  Mängeln  stehen  iwei  wertvolle  Vorsfige  des 
Lehrbuches  gegenüber :  die  ausgezeichneten  nnd  zahlreichen  sclie^ 
malischen  Figuren,  die  in  kräftigen  Linien  das  Wesentliche  her- 
vorheben nnd  zusammen  r>7  l>njrkseitpn  tTillpu  wurden,  und 
eine  ^Lir^cbickl  angelegte  Sammlung  von  Ueclien-  und  Denk- 
aufgaben, die  den  einzelnen  Kapilelu  am  Schluäöe  augefügt  sind. 
Sie  würden  (üi  sidi  allein  T6  Druckseiten  beanspruchen.  Liu 
besonders  käuniches  Uefl  enthält  die  zugehörigen  lUiiuUaie  in 
knapper  Form;  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  Schwierigkeiten 
dar  Ldsnng  vorliegen,  ist  diese  ausführlich  angegeben.  So  ver- 
dient dieses  Lehrbuch  in  vollem  Maße  das  Interesse  der  denlschen 
Physiklehrer. 

Berlin.  R.  SchieL 


F.  Befiflder,  ZeicheDskizxen  zum  naturkvadlicheu  Unter- 
richt Dach  biologischen  (irundsiitzcn.  Heft  1,  15  Tat'ela 
mit  Text.  Müocheo  1905,  Koiumiäsioas-Verlag  itfa.x  Kelierer.  broacb. 
0,90  JC. 

Im  Auftrage  des  Bezirkslehrervereins  München  will  der  Ver- 
fasser im  vorliegenden  den  Lehrern  „eine  reichhaltige  Fundgrube 
(sie!)  lor  xeichnerischen  Vorbereitung  für  den  naturkundlichen 

Unterricht''  bieten.  Die  Zeichnungen  sind  weiß  auf  schwarz 
gedruckt  „analog  der  Tafelseichnung  beim  Unterriehl";  sie  sind 
„in  einfachen  Umrißlinien,  zwar  schematisiert,  aber  dennoch  cha- 
rakteristisch in  der  Linienführung,  frei  von  jeglicher  Schattierung*' 
gehalten.  Die  16  Pnanzen,  von  denen  Teile  zur  Darstellung 
gelangen,  sind  folgende:  Hundsrose,  Kirsche,  Erdbeere,  Tulpe, 
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Kartoffel,  Salweide,  Buche,  Fichte,  Raps,  Roggra»  SteiDpilz,  Cham- 
pignon, MiiUerkornpilz,  KartofTclpitz,  Pinselschimmel,  GetreideroaU 
Kiue  ächlußtafel  behandelt  die  iilütenbiolof^ie. 

Die  Auswahl  der  als  Typen  aufgeslcllicn  IMbnzrn  ist  zu 
biiiigeu,  die  Darstellung  der  charaklcristischeu  leiie  als  durch- 
aus zweckmäßig  zu  bezeichnen;  alles  Überflüssige  ist  fortgelassen, 
so  daß  aus  dem  kompliziciien  Naturgcbilde  die  einfache  Grund- 
fui  ui  lieidusgeschäU  erscheint.  Daß  üich  übrigens  sehr  viele  der 
hier  gegebenen  Skizzen  schon  seit  langer  Zeit  —  wenn  «uch 
nicht  so  systemaüscii  zusammeogesteUt  —  in  Lehr-  und 
Handbflehern,  Leitfaden  und  Zeichentafeln  finden,  wird  nirgends 
erwähnt,  was  um  so  mehr  auflGlllt,  als  die  Vorsflge  des  Heftes 
in  der  Vorrede  (nicht  bloß  im  Prospekt!)  in  mehr  aU  aus- 
reichender Weise  (vgl.  oben  „Fundgrube  ^  ins  Licht  gesetzt 
werden.  Etwas  mehr  Zurückhaltung  wäre  hier  angesichts  des 
wenigen  wirklich  Neuen  wohl  am  Platze  gewesen.  Im  praktischen 
Unterrirhtsbetrieb  wird  —  \^>•ni^;stens  soweit  mir  bekannt  ist  — 
an  vielen  Schulen  seit  Inngcn  .h/hren  das  Zeichnen  in  der  vom 
Verfasser  gewünschten  WVi^e  bcuulzt,  was  ich  z.  B.  von  etwa 
lü  Üeriiuer  Aiistallen  weiß.    Die  in  diesem  Sinne  tätigen 

Kollegen  haben  sich  eben  das  ernste  und  angestrengte  Denken'^ 
welches  ihnen  der  Vertasser  nunmehr  erleichtern  will,  bis  jelzl 
nicht  verdriefieu  lassen. 

„Selbst  in  der  Hand  des  Scbfllers  kann  diese  Skinen- 
Sammlung  nur  nutzbringend  würken";  das  glaube  ich  und  das 
will  ich  ihr  von  Herzen  wünschen.  Für  den  Gebrauch  in  der 
Schule  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  die  Tafeln  (oder  den  neben- 
gedruckten  Text)  zu  paginieren. 

Westend  b.  fierlin.  P.  ZQhlke. 
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EINGESANDTE  BÜCHER 
(Besprecboof  eiozcloer  W  erke  bleibt  vorbebaiUo). 


t  Meyers  Großes  Kooversatioos-Lexikoa.  Eia  ISachschlage- 
werk  des  aligeneioeo  Wisseos.  Sechste,  gänzlich  umgearbeitete  uod  ver- 
■lebHe  Attflaf».  Mit  mehr  als  11000  Abbildnofea  im  Text  uad  aef  Sber 

1400  Biidertafeloi  Karten  uod  Pläaeo  sowie  130  Textbeilageo.  Dreizehnter 
Baad:  Lyrik  bis  Mitterwurzer.  Leipzig  uod  Wien  19uG,  Biblio- 
graphisches losUtut.  92ä  S.  LeA.-8.  eleg.  geb.  10  JC*  —  Je  mehr  sich  das 
Werk  leiaem  Abaehlofi  aihert,  deilo  mehr  bewaadert  mae  die  Grofiartigkeit 

der  Anlage  im  gaozea  uod  die  grüodliche  Ausarbeitung  im  einzelnen.  Von 
bedf ntendem  Intfrivsse  «<i(j<J,  um  nur  einige  Aitik»*]  hervorzuheben:  Marine 
uod  Miiilar,  Maudscburei  uud  Marokko,  Mtidaxiicu  uud  Medisiu,  Maschinen 
aad  riele  andere,  ton  Teil  f  ehr  lehrreiche,  Abaehoitte,  die  aieb  auf  Teehnik 

und  Naturwissenschaft  beziehen,  überall  Freut  man  sich  au  der  klaren 
und  fesselnden  Üarstel hinp-.  SN  ir  in  lirn  früheren  /^viilf  Hiinflfi?,  sn  ist  auch 
in  dem  vorliegeudeu  lireizchuleu  iur  auagez.eichucte  iiiu:>traltuueu  lu  reicb- 
lioher  Fälle  fesergl. 

2.  1 1 1  n  s  f  r  i  (•  r  t  es  Verzeichnis  ven  Lehrmitteln  "nti  Rürhern 
für  Krziehun^  und  Unterricht.  Gesamt  -  .Ausgabe  a)  mit  Bücher- 
verzeicbuis,  b)  ohne  Biicbcrvcrzeicbaiä.  Jahrgang  I\  ,  ausgegeben  März  1906. 
Leipiiff  nod  Berlin,  F.  Volckmar. 

.1  Zritsrfirift  für  S  c  h  ii  1 1;  e  s  u  n  d  h  e  i  t  s  f  1  c  p  e.  fleraasgegeben 
von  F.  Lnsmaon.  Mit  einer  Beilage:  Der  Schularzt,  redigiert  von 
Oebbecke.  Hamburg,  Leopold  Voss.  Jahrg.  190G,  Heft  I  (S.  1—50  uod 
8.1-14). 

4.  F.  (lansberg,  Religionsunterricht?  Achtzii^  Gutachten.  Er- 
gebnis ciuer  von  der  „Vereioiguug  für  Schulreform  iu  Uremeu"  veraostalteten 
aligemein  deutschen  Umfrage.  Leipzig  1900,  K.  Voigliänder's  Verlag.  XIX 
S.202  S.   kl  S.   geb.  2^ 

5.  F.  Gaiisberg,  Menschen,  setd  iti  p  n  s  r h  1  i  r  hl  Kousseau-Worte 
im  Auftrage  des  großen  Erziehers  herausgegeben.  Leipzig  190^^  A.  Voigt- 
IMader's  Verlag.    122  S.    kl.  8.  1,00^. 

6.  F.  (Jeborweg,  (iruudriB  der  Geschichte  der  Philosophie. 
Vicrtrr  Teil ;  Die  l'bilu.suphie  seit  Beginn  des  l'J.  Jahrhuu  ii  i  i  >  Zehnte,  mit 
einem  Pbilosopheu-  uod  Literaioren-Kegister  versebeue  AuUage,  heraus- 
gegeben von  liax  Heinz e.  Berlin  1900,  E.  S.  Mittler  und  Sohn.  VIU  n. 
704  S.    Lex.-8.    12  JC^  geb.  14  ^. 

7.  0.  Frick  uud  F.  Poiack,  Aus  (lentbchen  Lesebüchern. 
Vierter  Band,  erste  Abteilung:  Epische  Dicbtuugeu.  Vierte  Auflage  von 
tt.  Priek  nnd  P.  Polaek.  Leipzig  1906,  Theodor  UofinaiA.  XII  «.  508  S. 
gr*  8.    4  JC. 

S.  F.  Bücheler,  Gedächtnisrede  auf  Hermann  Usencr.  Mit 
einem  Biidnia  üaeaers.  Leipzig  190G,  B.  G.  Teubner.  8  S.  Lex.-9.  O,b0 
(S.-A.  am  den  Neuen  iahrboehern  für  das  klassische  Altertim  naw.) 

9.  Aischylos'  Chuepberen.  Erklärende  Ausgabe  von  F.  Blaß, 
Hall«  a.  S.  l'HXi,  M  ix  .>ieiueyer.    V  u.  205  S.    gr.  8.    ».  5 

10.  Üchoiia  in  Lucianum.  Edidit  U.  Habe.  Mit  2  pbotographi- 
aalien  Tafeln  (Ptkaimile  der  Handtehriftea).  Leipzig  1906,  B.  6.  Tenbner. 
XU  u.  336  S.    kl.  8.   6  jfC. 

!1.  S.  Klein,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  höhere  Schulen, 
Zehnte  Auüage.   JNeu  bearbeitet  uod  herausgegeben  von  M.  i>ehermauu. 
Freiburg  u  Br,  1906^  Herdoraabe  VerUgahaadliMf.  XIV  a.  474  S.  3»40 
ffab.  4 
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12.  E.  Dahn,  K  u  r  z  i^efaßt  e.o  T.crnbuch  für  den  Geschichts- 
lioterr teilt  (PeDSUiu  der  Unter-Primaj  Zweite  Abteilung.  Geschichte  des 
Mittelalters,    /weite  Aollafre.    Mit  10  Aosehaauofibildera.  BraoMdiweif 

E.  AppeHiaus  r.  Comp.    VI  u.  HO  S.    gr.  8. 

13.  K.  Zeck,  De  recuperatiooe  Terre  Saocte.  £io  Traktat 
des  Pierre  Dabei»  (Petroe  de  Bosco).  Teil  I:  33  S.  ]905.  Teil  II:  24  S. 
190ß.  Wiaaeascbeftlielie  Beilagen  za  den  Jahreabericbteo  des  Leiboic- 
Gymnasiums  zu  Berüo.   Im  Veriag«  der  Weidaavaeehea  BacbhandiaBf  in 

Berlin,   je  ]  JC> 

14.  M.  RraB  «sd  H.  Lauddie,  L«krbaeh  fSr  den  Vaterriebt  ia 

der  Zoologie.  Sichte  Auflage.  Mit  261  Abbildungen.  Freibarp  I.  Br. 
1906,  Herdersche  Verlsgshandlnnp.    XV!  n.  .160  S.    3,40  M,  pcb.  4  M- 

lö.  Velhagen  &  Kinsings  SamuiluDg  pädagogischer  Schriftsteller. 
Bielefeld  1904/Oü.    kl.  S.  Kt-b. 

Nr.  6.  IViedcii,  HiJfsbnrh  znni  Unterricht  ia  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik.    YUl  a.  HO  S.    1  JC» 

Nr.  7.  Peetaleixi,  Ltaabard  aad  Gertrvd.  Im  Ansnige  «am 
Gebrauch  aa  Semiaaren  heraeagegebea  voa  A.  Thorbeeba.  X  o.  236  S« 

Nr.  8.  J.  Baitzer,  Die  w  ichtigsteu  Füdagogen  des  19.  Jahr- 
baaderts.   FSr  dea  Gebraaeb  an  Semlaarea  beraasgegebea.   Mit  drei 

Porträts.    XX  ii.  ITt»  S.    I,:{0  M. 

16.  Velbagcn  6c  Klasiags  Sammluog  deutscher  ächulausgabea. 
Bielefeld  1905/06.    kl.  8.  pcb. 

Nr.  1  Ki.  G.  Heine,  Ans  der  silbernen  Zeit  unserer  Lite- 
ratar  (Mörike,  Ludwig,  Mrbbcl,  f    P.Meyer.        S.  M. 

Mr.114.  Goethe,  Miircbeu  und'  Novellen.  Ausgewählt  nad 
tum  Seholgebraaeh  herausgegeben  vaa  B.  vea  Sallwürb.  177  S.  1,30«^. 

Nr.  115.  G.  Horger,  Maderaa  ariMhleode  Prosa.  Ausgewählt 
und  zum  Schulgebranch  heraosgegebea.  Seebetee  Biadehea*  IV  v* 
lau  s.  1  JC. 

Nr.  117.  Tb.  Klaibari  Deatsebe  Briefe.  P6r  dea  Sebalgebraacb 

attfaBinienpr.«itrl!t  und  herausgepcbea.    VIII  o.  13'>  S.    ]  ,ff. 

17.  Auft  INntur  und  Geistesarelt,  Leipzig,  6.  G.  Teubnrr.  Jedes 
Heft  1  J(j  geb.  1,25  JC. 

a)  K.  Knabe,  Geschichte  dos  dcotschea  Sehnlwesens.  154  S. 

1)}  A.  von  Portngall,  Friedrieh  Fröbel,  aaia  Lehna  aad 
Wirken.    154  S.    Mit  5  Tateln. 

e)  W.  Uhl,  Eatstebnag  nad  Batwicklaag  aaeerer  Matter- 
iprache.    1-^  S.    Mit  vielen  Abbildangen  nod  einer  Karte. 

d)  G.  8teinh»u  (>n ,  Germaaisebe  Kaltar  ia  der  Urxeit* 
15Ü  S.    Mit  17  Abbiltiuugeo. 

e)  J.  V.  iSegeleia,  Germaaitehe  Mytbolagie.    I3B  S. 

f)  H.  Schwetnrr.  Die  Reaktion  nnd  die  neaeÄra.  Skisaea 
zur  Eotwickelaogsgcächicbte  der  Gegenwart.    III  i>. 

g)  R.  Schwemer,  Vom  Bund  zum  Reieh.  Piene  Sbiaaaa  aar 
Eotwickelung.ogeacbiebte  dt-r  deutschen  Einheit.    125  S. 

15.  Saninrlunp  ge  ni  e  i  n  n  ii  t  x  i  p  e  r  \'ortriipe.  Herausgegeben  vem 
Deutschen  Verein  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Keautoisse  in  l'rag. 

Nr.  339-332.  Drei  Sebiller-Vertrige  (A. v. Weilen,  Denetrina; 
V.  Pollak,  Die  Jungfrau  von  Orleans  und  ihr  Urbild;  J.  Wörnhart,  Wilhelm 
Teil  und  seine  Verstnfen  oebsl  der  historifchen  Grnadlage).  S.  &3 — 
102.    1  Zu 

Nr.  333.   W.  Wieebewehi,  Gift  nad  Heilmittel.    S.  103— 

114.    20  h. 

Nr.  334.  E.  Bayer,  Leopold  Schefer.  Zur  Erinoeruag  ao  einen 
deatiefaen  Dichter.   S.  11&-~130.   20  A. 

Nr  .135-336.  P.  B.VoUgraher,  Vaa  Baten  aad  vem Triakea. 

131— 162.  4.Qh, 
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Grillparzer  und  daa  klassische  AUertam* 

I. 

I^rd  Byron  schreibt  einmal,  der  Name  Franz  Grillparzer 
sei  schwer  auszusprechen,  aber  uiau  werde  sich  an  Attt  >;e^Miiiiicn 
müssen.  Man  hat  sich  an  ihn  gewöhnt.  Griilpar/er  wird  aufgc- 
fSbrt  und  gelesen,  auch  in  den  Schulen«  ja  er  wird  kommentiert. 
n«8  ferdient  er  ohne  Zweifel.  Wir  können  ihm  nicht  unrecht 
geben,  wenn  er  selbst,  obwohl  nie  mit  sich  xufrieden  und  stets 
xur  Selbstkritik  bereit,  doch  von  seinem  Wert  and  seiner  dich- 
terischen Bedeutung  fibeneugl  war.  „Goethe  ist  mir  auch  in 
der  Folge  nicht  gerecht  geworden,  insofern  ich  mich  nämlich 
denn  doch,  trotz  allem  Abstände,  für  den  Hesten  halle,  der  nach 
ihm  unri  Schiller  gekommen  ist".  Dieses  stolze  Wort  lesen  wir 
in  der  Selbstbiographie  S.  140  (IM  19  der  Auspnhn  von  Atifjust 
Satier).  Nichtsdestoweniger  schaul  lirillparzer  in  Liebe  niid  \  er- 
ehi'iiiig  zu  ii(H'ilu'  empor.  Ihn  hält  er  für  einen  der  grOBifn 
Dichter  aller  Zeiten,  für  den  Vater  unserer  Poesie.  „Klopstuck 
hat  den  An&loß  gt  gebeu,  Lessing  den  Weg  gezeigt,  (loethc  ist 
ihn  gegangen.  Vielleicht  ist  Schiller  ein  größeres  Besitztum  der 
deutschen  Nation,  denn  ein  Volk  braucht  starke  fortreißende  Ein- 
drücke, aber  Goethe  scheint  der  größere  Dichter  zu  sein.  £r 
füllt  ein  eigenes  Blatt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes, 
indes  Schiller  zwischen  Racine  und  Shakespeare  in  der  Mitte 
steht"  (ebenda  S.  122). 

Damit  haben  wir  den  diclilerischen  Ort  für  Grillparzer  ge- 
funden. Er  will  mit  Klopstork  und  Lessing,  mit  Goethe  und 
Schiller  auf  eine  Linie  gestellt  sein,  l'nd  seine  Leistungen, 
vornehniIi(  Ii  als  Di  iinialiker,  berechtigt«'»  ilin  d  izii.  (lemeinsam 
mit  ihnen  hat  er  auili  die  Lielx»  zu  den  Kunstwerk^  u  der  r.rirdicn 
und  Döftit  r.  mit  ihnen  hat  er  aus  dem  Quell  der  grieciusc  hen 
und  römischen  Poesie  geschöpft.  Ohne  die  Alten  wäre  er  nicht 
geworden,  was  er  war,  jene  edlen  Allen,  „deren  dauernder  Wert, 
wachsenden  Strömen  gleich,  manches  ferne  Jahrhundert  fällt*'. 

MMhr.f.d.^jmMii«lwiMB.  IJL  9.  36 
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Auch  er  ist  ein  ISachfabr  der  WinckeJmann,  Lessing,  Goethe,  die 
das  AUertom  unter  uns  teib  fortchend,  teils  sehaflend  neu  be- 
lebten. An  der  Antike  hat  er  aeinen  Geist  genährt,  sein  Hen 
erhoben;  eine  festgewurzelte  Verehrung  der  Antike  kommt  oft 

in  seinen  Werken  zum  Ausdruck.  Einmal  schreibt  er  recht 
drastisch  über  Lord  Dyron:  „Cr  kannte  als  Engländer  die  Allen 
und  sr!i:lt?:te  sIp  hoch,  schon  um  der  ersten  .lugondeiiulrücke 
willen,  dann  weil  nur  <^in  Tier  sie  nicht  liochsrhätzen 
kann''.  Uezeicbnend  i>t  r<,  wie  er  fortfahrt.  „Mau  hat  aber 
alle  Ursache  zu  glauben,  dali  iiyron  sie  auf  dieselbe  aligemein 
menschliche  Weise  sich  aneiguete  und  zurechtlegte,  nie  die  großco 
Geisler  der  französischen  Schule  getan  hatten  und  die  praktischen 
Köpfe  der  englischen  Oflfentlicbkeit  noch  gegenwirtig  tun.  Seine 
Verehrung  für  Pope  scheint  darauf  hinsudeuten,  dafi  er  gegen 
die  Art,  wie  dieser  Geschmacksmann  mit  Homer  umgegangen 
war,  nicht  viel  einzuwenden  hatte.  Indes  wir  Deutschen  an  den 
Alten  Torzöglich  das  beachten,  wodurch  sie  sich  von  uns  unter- 
scheiden, was  knltiirliistoriscli  gewiß  das  richtigere  ist,  heben 
andere  Nationen  au  ihnen  das  heraus,  was  sie  mif  uns  fieuiein- 
&am  haben,  wodurch  sie  zu  praktischen  Mustern  Nverch'u  und  in 
die  fortsdireitende  Bildung  eingreifen,  indes  sie  bei  unr^  geuisser- 
niaÜea  zu  Hemmnissen  geworden  sind  und  nur  in  der  isolierten 
Betrachtung,  aber  freilich  um  so  herrlicher  dastehen"  (Ww.  16, 
S.  185  u.  86).  Warum  Hemmnisset  Ich  denke  darum,  weil  die 
griechischen  Kunstwerke  in  ihrer  Herrllcbkeil  abschreckend  sind 
für  den  Stümper;  nur  der  Meisler  darf  iluK  u  narheifern.  Nacli- 
eifern,  nicht  nachahmen.  Nachahmen  soll  oinn md  die  klassischen 
Werke  der  allen  Kunst,  aber  was  Natur,  was  Schönheit,  was  Form 
um)  Stil  isl,  das  soll  jeder  aus  ihnen  lernen.  So  hahon  es 
unsere  Klassiker  gelialten.  so  bat  Grillfjarzer  in  seiner  Art 
zu  vollbringen  gesucht,  was  die  Allen  m  ihrer  Art  erreicht 
haben.  Doch  greifen  wir  nicht  vor,  sondern  hören  einige  Urteile 
unseres  Dichters  über  die  Alten. 

„Warum  die  Allen  besser  sind  und  bei  gleichen  Gaben  besser 
sein  mfissen  als  die  Neueren?  Weil  ihnen  das  große  Feld  des 
Einfachen  und  NatÖrlichen  auszubeuten  freistand  und  sie, 
um  neu  zu  sein  (was  jeder  Schriftsteller  will),  nicht  gekOnstelt 
zu  sein  brauchen"  (15,  S.  66).  „Kin  Kunstwerk  muß  sein  wie 
die  Natur,  deren  verklärtes  Abbibl  es  ist"  (S.  40),  ,,Was  die 
Leben (liL'keit  der  Natur  erreicht  und  doch  durch  die  begleiten- 
den Ideen  sich  über  die  Natur  hinaus  erbebt,  das  und  auch  nur 
das  ist  Poesie"  (S.  51).  „Das  Luterscheidende  des  Homantisdiea 
gegenüber  dem  lvla:jsisclien  ist,  dali  ersteres  bloii  die  Gemüts- 
Wirkung  bezweckt,  gleichviel  aut  welche  Art  sie  bewirkt  wird; 
das  Interessant«,  das  Geistreiche,  das  Bedeutende,  ja  das  Hißliebe, 
alles  ist  ihr  willkommen,  wenn  nur  die  beabsichtigte  Aufregung 
dadurch  hervorgebracht  wird»    Die  alte  Kunst  aber  ging 
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bJoB  auf  das  Scbftnef  d.  b.  auf  jene  Gemutserbebung,  die 
einzig  und  allein  aus  drm  sinnlich  vollkonniicnon  Eindruck  ent- 
springt^' (S.  67).  „Die  Scbönheit  isl  die  vollkommene  Überein- 
stimmung des  Sinnlichen  mit  dem  Geistigen''  (S.  24).  Form 
aber  „ist  der  InbegrifT  der  Mittel,  um  den  (iedanken  in  seiner 
vollen  Lebendisl^oit  auf  den  Znliörer  fibfTprlicii  /.n  machen" 
(18,  S.  55).  Allerdings  isl  falsi  h,  daß  die  in  das  llricliste 
in  der  Kinij'i  sei,  abci-  das  Ihuhsle  i>i  in  der  Kunst  nur  inso- 
fern etwas,  als  es  in  der  rorm  prscliriiit,  d.  Ii.  insofern  ('^  diT 
Künstler  nicht  bloß  gedaclit  und  finjifuuden,  sonilern  das  Vdi- 
gestelite  adatjual  dargeslclll  hat"  (15,  S.  33).  „Nicht  der  Ge- 
danite  macbt  das  Kunstwerk,  sondern  die  Darstellung  des  Ge- 
dankens** ($.26).  „Inhalt!  luhall!  Was  kann  der  Dichter  für 
einen  Inhalt  geben,  den  ibm  der  denkende,  fühlende  Leser  nicht 
überbietet?  Aber  die  Form  ist  gdttlich.  Sie  schließt  ab  wie 
die  Wirklicbkeif.  Ober  das  wahrhaft  Vorhandene  geht  kein  Ge- 
sund-Organisierter hinaus.  Durch  die  Form  beruhigt  die  Kunst 
und  ist  allem  Wissen  überlegen''  (16,  S.  37). 

Was  diese  Aphorismen  beweisen  wollen?  Vichts  Geringeres 
als  daß  Grillparzer  die  Grundbegriffe  seinr-r  Ästhetik  und  das 
Ideal  des  eigenen  Schaffens  zum  gulcu  Teil  aus  d«'r  anliken  IHi  ht- 
kunsl  gewunncü  hat.  Er  hat  mit  den  griechisclieu  und  lalciniä«  hen 
Autoren  wirkiicli  gelebt  und  die  exemplaria  Graeca  stets  vnr 
Augen  gehabt.  Die  griechischen  Klassiker  von  Honior  bis  PlutaK  Ii 
und  weiter  bis  Nuunos  und  Musaios,  die  laleiuisclien  Schrill- 
steiler  von  Piautus  bis  Valerius  Flaccus  —  er  hat  sie  alle  gclcseu 
und  «war  im  Urtext.  Das  Ungenügende  der  Obersetzangen  hat 
Grillparzer  selbst  in  folgender  schematischer  Obersicht  cbarak- 
Urisiert  (16  S.  46): 

1.  Ein  Dichter  liBt  sich  nicht  ubersetzen. 

2.  Sie  werden  uns  zu  nahe  gerückt. 

a)  Wir  vt>mt  ssen  die  Zeit-  und  Länder-Zwischenräume, 
welche  die  großen  Geister  voneinander  trennen  und 
spannen  die  Forderung  an  din  Gegenwart  zn  hoch. 

b)  Wir  vergessen,  daß  die  Denk-  und  ^Jll|dindulli:^^v«jisü 
d('<5  Alltor.'«  die  einer  fremden  Zeil  unA  (•ims  rrcinden 
Vulke^  Mild,  ncliincu  sie  als  unscic  .m  und  verlieren 
dadurch  die  ri(lili*^'e  Empliuduiii;  der  Gc^tüiwarl. 

3.  Verderbnis  der  i  uriu  durch  zu   genaue  Lberselziing. 
„Wenn  ich  je  mich  der  aufs  Griechische  verwendeten  Mühe 

gefreut  habe,  so  ist  es  jetzt.  Die  Obersetzung(^n  des  Aristophanes 
geben  keine  Vorstellung  von  dem  Werte  des  Originals"  (S  S8). 

Grillparzer  konnte  Griechisch.  Das  beweisen  seine  Studien 
zu  griechischen  Schriftstellern,  die  nicht  selten  auf  die  Inter- 
pretation des  Textes  eingehen,  das  beweist  auch  die  Cbersctzung 
der  Sapphischen  Ode  lloixikoO^Qoy  ,  aO^dvai  ^yiifooöiia,  die 
man  am  Ende  des  ersten  Aktes  der  Tragödie  Sappho  nachlesen 
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möge  (vergl.  des  Dichtoro  Enäblung  Ww.  10,  S.  71  f.).  AoBer 
deo  beiden  Spaoiern  Lope  de  Vcga  und  Galderon  verdankt  er 

den  Crierhen  am  meisten.  Hie  Griechen  waren  ihm  für  die  Er- 
bauung und  Krbaltung  seines  geistigen  Lebens  so  notwendig  wie 
Brot  und  Wein  für  das  leibliche  Leben.  Wie  ein  Vorwurf  klingt 
das  Wort:  Merkwürdig  ist,  daß  Lope  de  Vega  seinem  Soline  vca 
dem  Studiuni  der  griechischen  Sj)rache  abrät.  Ein  deulliclj*^r 
Beweis,  daß  er  selbst  die  Meisterwerke  Griechenlands  nicht  kanule. 
Seine  Vorbilder  waren  also  die  Italiener  und  die  rOmiscbea 
Autoren.  Ein  Umstand,  der  vieles  erklSrt"  (17,  S.  24).  Grilt* 
parser  war  frei  von  diesem  Mangel,  er  hätte  manchem  von  seinem 
OberOuB  geben  können.  Wir  können  kaum  ein  Blatt  in  seinen 
literarbistorischen  und  ästhetischen  Schriften  aufschlagen,  ohne 
einem  Griechen  oder  Lateiner  zu  begegnen.  Am  häutigsten  werden 
wohl  Homer,  Iloraz  und  die  Tragiker  genannt.  Oft  werden  sie 
als  Maßstal)  der  Kritik  benutzt,  auch  Horaz.  So  heißt  es  z.  B. 
von  einer  Epistel  des  Lope  de  Vcga:  „vicUeichl  Ilorazens  niclit 
unwürdig'%  und  von  einem  Gedichte  desselben:  „geradezu  Ilorazens 
würdig*'  (17,  S.  :i5. 

Sauer  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  Bd.  10.  47 — 106 
Grillparzers  Studien  zur  griechischen  und  römischen  Literatur 
zusammengestellt,  d.  h.  die  Studien,  sofern  sie  sich  auf  beson- 
deren Blättern  verzeichnet  fanden;  sonstige  und  zwar  beträchtliche 
Änflerungen  muß  man  in  andern  Bänden  der  prosaischen  Schriften 
suchen.  NatOrlicb  sind  diese  Studien  fflr  unser  Thema  wichtig, 
denn  sie  zeigen  uns  den  Dichter  als  Philologen;  auf  alK'  F.^Ile 
sind  sie  als  die  Meinungen  eines  bedeut*  nden,  selbständig  forscht  n- 
den  Mannes  lehrreich.  Möge  sie  nachlesen,  wer  Interesse  dafür 
hat ;  wir  können  hier  nur  einige  charakteristische  Beispiele  heraus- 
heben.   

An  der  Persönlichkeit  Homers  hat  Grillparzer  so  wenig  ge- 
zweifelt wie  die  Griechen.    ,,Kein  Lpos  ging  je  vom  Volk,  son- 
dern vun  einzelnen,  seltenen,  begabten  Miinnern  aus,  die  allen- 
falls das  im  Volk  zerstreute  Sagen-  oder  Liedermaterial  sammelten 
und  zum  Ganzen  bildeten,  mit  llinzufüguug  eigener  Erfindungen"» 
„Die  Erklärung  der  Kunsthöhe  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Evolution 
ist  der  ekelhafteste  Materialismus.   Berge  sind  eben  Berge,  weil 
sie  durch  keine  Ebenen  verbunden  sind,  und  die  Geister  ge* 
horchen  keinen  mechanischen,  sondern  nur  dynamischen  Gesetzen. 
Ein  Genie  erscheint  auch  ohne  Vorgänger,  und  in  seinem  Er- 
scheinen liegt  keine  Burgschaft  eines  Nachfolgers"  (18,  S.  13  u. 
14  gegen  Gervinus).    Grillparzer  protestiert  lebhaft   jregen  die 
Annahme,  als  sei  die  Hlüte  ir^jendwelcher  Poesie  der  Nachklang 
ein'T  fniliereri,  vorw<'lt liehen,  „mastodontisch-ichthyosaurischen", 
sowie  gegen  den  ./IVaiini  von  (lediehlen  ohne  Dichter'*;  von  Lul- 
stehung  des  Lpus  aus  Volksliedern,  wo  „jeder  poetische  Schmierer 
sich  als  Vorarbeite!  iui  künftige  Iiiaden  und  Odysseen"  betrachten 
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kftODte,  will  er  nichts  bissen  (16,  S.  15  gegen  Grimm  a.  a.).  Im 
Jahre  1822  fiodet  er  die  Sinnesart  einer  viel  späteren  Zeit  in 
der  Odyssee,  aber  im  Jahre  1855  wirft  er  einmal  die  Frage  auf, 
ob  die  Odyssee  nicht  trüluT  i;rdii  li(i't  ?ei  als  die  Ilias.  Sie  habe 
etwas  JugendliclH're.«^,  liunKiiaiMiicre*,  indes  in  der  Ilias  der 
Dichter  gereift  und  hart  ^Mvsolt^  n  sei,  wie  der  zürnende  Dante. 
Richtig  scheint  mir  die  Bemerkung,  daß  Ä  49S  mit  dem  6  fX^fiiüy 
*Odmtf€f^g  die  kQnfligen  Schicksale  des  Helden  vorausgenommen 
Verden.  Feio  beobachtet  ist  es,  daß  unerwartete,  sparsam  vor* 
kommende  ZOge  von  Empfindung  röhren.  So  habe  es  Homer 
gemacht,  z.  B.  im  3.  Buch  der  Itias,  wo  Helena  ihre  Brüder  unter 
den  Angreifern  sucht,  aber 

tovg  d'  ^dt]  xaifx^v  (f  vrrt^oog  ct?a 

„Das  sollte  man  ^ich  anmerken,  wenn  man  Tragödien  schreiben 
will,  und  nicht  das  SuhjektiM  ewig  herauskehren  und  nacii  allen 
Seiten  Bfihrungen  auswerten    (11,  S.  U5). 

Am  eingehendsten  bat,  begreiOicherweisei  der  Tragödien- 
dichter  die  griechischen  Tragiker  studiert.  Seine  Liebe  gilt 
vor  allen  dem  Euripides,  den  er  gegen  die  Herabsetzung  durch 
A.  W.  Schlegel  entschieden  verteidigt.  Er  schliefit  sich  „bis  ins 
eigentlichste'*  dem  bewundernden  Urteil  Goethes  an  (Brief  an 
Zeller  vom  23.  11.  1831)  und  nennt  Euripides  den  „eigentlich 
iiationellen  Dichter,  eine  Art  begeisterten  Pausanias".  Goethes 
scheinl>ar  ziemlirli  wunderlichen  Vergleich,  der  Dichter  schwimme 
l^ie  eine  Stiukkngel  auf  einer  Quecköilhersee,  erklärt  er  dahin: 
Euripides  finiic  uberall  eine  Sage,  ein  .Monument,  einen  historischen 
Umstand,  der  ihm  entgegenkomme  und  die  Handlung  zu  einem 
solchen  Wunder  von  Wirkung  und  Eindruck  mache,  daß  man 
ihm  in  athenisch  volksm^Bigem  Sinne  beinahe  die  Palme  vor 
seinen  beiden  Nebenbuhlern  geben  müsse.  „Da  sind  a.  B.  diese 
Herakliden.  Was  ist  da  alles  darin  enthalten!  Die  Gerechtig- 
keit Athens,  der  Dank,  den  ihm  die  Herakliden  schulden,  gegen- 
über der  verfolgenderi  Wut  der  Argeier,  gegenwärtig  die  Ver- 
bündeten der  l  akedämonier  gegen  dasselbe  Athen,  die  Stammes- 
tapferkeit der  Herakliden:  die  männliche  Alkmene,  der  fechtende 
Greis  lulaus,  da?  wunderbare  Kind  Makaria,  dagegen  aber  auch 
ihre  Härte  und  nichts  schonende  Grausamkeit.  Wie  zuletzt  noch 
der  gemeinsame  Feind  Euryslheus  Athen  segnet  und  den  künf- 
tjgen  Undank  Spartas  verflucht,  und  das  alles  von  dem  Eindruck 
des  damals  noch  vorhandenen  Grabes  des  Eurystheus,  der  Quelle 
der  Hakaria  unterstQlzt:  das  ist  das  Quecksilber,  auf  dem  die 
Stöckkugel  schwimmt'*.  Der  sogenannte  Weiberhaß  des  Euripides, 
meint  der  Junggeselle  Grillparzer,  sei  wohl  nichts  als  eine  fj'-naue 
Weiberkennlnis.  „Wie  er  denn  überhaupt  Menschen  schilderte, 
indes  seine  Vorpänjjer  häufig  nur  Perxniillkalinui'n",  Die  viel- 
gescholtenen  Prologe  nimmt  er  ähnlich  wie  Lessiog  in  Scbuts. 
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„Die  Wi^kun<^^»n,  die  sonst  aus  dem  Nicblwissen  des  Ausgangs 
hervurgelun.  t'ul>})ringen  jetzt  aus  dein  Wissen  desselben.  So 
Ilekabe  V.  95,  die  nur  erfahren  bat,  daß  Achills  Schallen  eine 
der  Troerioneii  zum  Opfer  begehrt  hat,  und  nun  bittet»  das 
Todestos  von  ihrer  Tochter  abzuwenden,  indes  der  Zuseher  schon 
weiß,  daß  es  unwiderruflich  über  sie  verhängt  ist.  Die  Handlung 
geht  auf  diese  Weise  hluß  unter  den  Personen  dea  Stuckes  vor, 
ohne  daß  der  Zuseher  niitspielt;  das  Mitleid  gewinnt,  was  die 
Furcht  verliert,  und  die  tiMgi<(hf'n  Leideiiscliaften  bleiben  rein". 
Im  einzelnen  sei  hiei'  mir  noili  hingewiesen  auf  ili<'  Verteidigung 
der  Alkesfis  und  dts  Oic.slrs  '^v'^on  SchlegeLs  abfriHifie  Kritik, 
desgl.  auf  die  eingehende  Würdigung  der  poetischen  Schoniieilen 
des  Herakles  und  der  Hekabe.  Schließlich  aber:  „Bei  Euripides 
darf  man  nie  den  patriolischen  Gesichtspunkt  aus  den  Augen 
verlieren.  Er  ist  der  eigentliche  Lokal  -  Nationalschriflsteller. 
Mit  Ausnahme  der  Stoffe  aus  dem  trojanischen  Kriege  liegt  immer 
eine  Beziehung  auf  Athen,  ja  auf  die  Zeitumstande  im  Vor-  oder 
Hintergründe".  —  Minder  eingehend  siod  die  Studien  zu  Sopho- 
kles. Diesem  Alten  wird  der  moderne  Tragiker  nicht  völlig  ge- 
recht. Zwar  empfielilt  er  einem  naseweisen  jungen  Kritiker  die 
herrliche  Ti  I  »^  der  i  ragudit  n  ;nis  dci'  Labdakidensage  zu  eifi  iL'cm 
Studium,  damit  er  erst  einmal  lerne,  was  ein  lra^M.^elie>  Kunst- 
werk sei;  zwar  rülimt  er  am  König  Odipus  die  Teclinik  im  Auf- 
bau der  ilandiuug  und  die  organische  Entfaltung  der  ßegeben- 
heiten:  aber  er  hat  nach  dem  Maßstab  der  neueren  Dramaturgie 
doch  allerlei  an  der  Kunst  des  Sophokles  auszusetzen.  Streng 
genommen,  meint  unser  Kritiker,  sei  in  den  berQhmten  Stocken 
des  Sophokles  keine  Handlung.  Ks  fragt  sich  nur,  was  man 
unter  Handlung  versteht.  Lessings  Hambnrgische  Dramaturgie 
hat  (l  u  iiber  ein  lehrreiches  Kapitel.  Ist  es  richtig,  daß  Anligone 
und  U<lij>n^  auf  K«d(m(»s  mehr  großartige  Situationen  als  v% irk- 
liche Ti  »Liödii-n  ?  leli  ^'laube  denn  doch,  daß  w  ir  auch  liier 
alle  Ebiüierile  des  [»ramalischen  linden:  eine  Ueihenfolgu  gejien- 
einander  ankämpfender,  sich  scheinbar  im  W'ege  stehender  und 
endlich  durcli  eine  gemeinsame  Auflösung  zur  Einheit  gebrachter 
Ereignisse.  Dagegen  sind  zwei  andere  Beobachtungen  richtig. 
Schon  bei  Sophokles  und  später  auch  bei  Euripidea  findet 
sich  eine  gewisse  lledsetigkeit  und  eine  1  k  iide  an  dialektischen 
KQnsten  (Sticliumythie!),  an  denen  die  disputicrlustigen,  an  dOent- 
liche  Reden  und  Gerichtsverhandlungen  gewöhnten  Athener  mehr 
Vergnüirtii  faiideti  n!s  wir.  lind  weiter:  bei  den  Griechen  hat 
sich  die  Tragödie  noch  nicht  völlig  von  dem  epischen  Kiement 
getrennt,  aus  dem  sie  entstanden  war.  Dies  mag  uns  denn  zu 
Aschylus  übcrieilen  und  gleich  zu  der  ihm  eigentnndichen 
Kunsiform  der  Trilogie  führen.  Grillparzer  hat  richtig  erkannt, 
daß  die  trilogiscfae  Behandlung  eines  dramatischen  Stoffes,  die 
Beziehung  eines  Teiles  auf  den  andern  dem  Ganzen  etwas 
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Episches  gebe,  wodurch  es  vielleicht  an  Großartigkeit  gewinne, 
aber  an  Wirkliclikeil  und  Präj^nanz  verliere.  ,,L)ie  Trilogie  des 
Äschylüs  ist  eine  Aneinanderreihung  di  i malisch  unabhSngiger 
Stücke,  iu  den  Choephoren  treten  ganz  ueue  Tersouen  auf,  und 
es  eoüebnt  aus  dem  Agamemnioii  nicbts  als  den  ohnehin  jeder- 
manii  bekannten  Gattenmord,  wie  denn  auch  Sophokles  und  £uii- 
pides  beide  Elektren  ohne  Vorstflcke  geschrieben  haben.  Die 
Eumeniden  sind  ein  athenisch-patriotisches  Stück,  eine  Verherr- 
lichung des  Areopags  und  der  Nationalgi^ttin  Athene,  so  daß  das 
Schicksal  Orests  gleichsam  in  den  Hintergrund  tritt.  Der  durch- 
gehende Faden  verknüpft,  ohne  zu  bedingen"  (19,  S.  78  f.)  Grill- 
parzer  würde  fran/  t;ewiB  Kaibel  zustimmen,  der  in  seinem  wissen- 
scliafllichen  Kommentar  zur  Elektra  S.  45  sagt:  ,,\\Vi  es  zuerst 
in  Athen  unternahm,  eine  epische  Erziililung  zu  thaiuatisieren, 
der  hatte  sich  vor  allem  mit  der  Schwierigkeit  ahzuhnden,  daß 
die  Erslhlung  die  dringendsten  Forderungen  des  Dramas,  Einheit 
des  Ortes,  der  Zeit  und  vor  allem  der  handelnden  Personen, 
nur  seilen  erföUte.  Das  ffthrte  fast  mit  innerlicher  Notwendig- 
keit auf  die  Dreiteilung  des  Stoffes,  die  Trüogie".  TfftXoyia 
beieichnet  nicht  ein  aus  drei  Dramen  bestehendes  Ganzes,  son- 
dern die  üreiheit  des  Stoffes  {Xoyog).  Grillparzers  Polemik  gegen 
Welcker  interessiert  heute  kaum  noch.  Er  mag  recht  balu  n,  daß 
der  I/gofifj^i-vg  TtVQifögog  nicht  das  erste  Stück  einer  Trilogie, 
sondern  ein  Salyrspiel  war:  beweisen  läßt  sich  weder  das  eine 
noch  das  andere.  Daß  er  für  die  Schwäclieii  aucli  des»  Aschylus 
nicht  blind  war  und  die  Gerichtsszene  der  poetisch  so  herrlichen 
Eumeniden  ein  Meisterstflck  von  Parteilichkeit  und  Ungerechtig- 
keit nennt,  mag  nebenbei  noch  erw&hnt  werden*  überhaupt 
würde  man  irren,  wenn  man  von  Grülparser  eine  Verhimmelung 
des  griechischen  Altertums  und  einen  Götzendienst  vor  den 
Kunstwerken  der  Alten  erwartete.  Er  und  viele  andere  mit  ihm 
haben  langst  vor  Wilamowit^  erkniint.  driß  aiirh  die  griechische 
Literatur  aus  ihren  geschichtlichen  llcdingun^pii  lirjau?  L'pwürdigt 
werden  muß.  Dies  zeigt  sich  vornciimlich  in  der  Polemik  gegen 
Schlegels  Wienei  Vorlesungen  in  dem  sog.  Brief  über  die  Be- 
deutung des  Chors  m  der  alten  Tragödie.  Im  ganzen  und  großen 
wird  der  Sdireiber  das  Richtige  getroflfon  haben,  der  Brief  seheint 
mir  heute  noch  lesenswert;  ebenso  die  darauffolgenden  Aphorismen* 
Ein  sweiter  Brief  sollte  Über  das  Schicksal  handeln,  einen  Begriff, 
über  den  der  Dichter  der  Ahnfrau  alle  V  i  mtassung  hatte  nach- 
ludenken.  Wir  finden  darüber  einen  Aufsatz  und  einige  Frag- 
mente unter  den  Studien  zur  Dramaturgie  Bd.  15,  S,  94  —  101. 
Bezeichnend  dürfte  es  doch  sein.  d;<R  <!rr  Batsucliende  sich  nn 
die  alten  Griechen  wendet  und  zu  ei  i^niinh  n  ir.u  hlel,  in  welchem 
Sinne  sie  von  dem  sog.  Fatiim  Gelü.iutli  machten  in  der  Tra- 
gödie. Er  beobachlel  ganz  richtig,  daß  die  Griechen  ebensowenig 
als  wir  einen  bestimmten,  genau  begrenzten  Begriff  mit  dem 
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\Voite  Schicksal  verbinden.  Jüüer  kennt  es,  uiemand  begreift 
es.  Bald  erscheint  diese  geheimnisvolle  Macht  als  ausgleichende, 
t-elbi>l  die  Götter  losselndc  Gerechtigkeit,  wie  im  Pi üiiietheu8, 
bald  als  tiolMdingt  notwendige  Vorberhestimmung,  wie  io  der 
Sage  vom  Untergänge  des  LabdakosstamneSy  bald  als  Hebende 
Nemesis  über  den  TantaUden;  einmal  io  Opposition  mil  den 
Göttern,  ein  andermal  (wie  bei  dem  Geschlechte  des  Tatalos)  za* 
sammenfaliend  inii  dem  Willen  der  Olympier.  Die  Griechen 
nannten  Schick:»al  die  unbekannte  Größe  =  die  den  Erschei- 
nungen der  mnrnüschen  Welt  zugrunde  liegt,  deren  Ursache 
un^•^r^l  Verstände  verborgen  bleibt,  ob  wir  gleich  ihrp  Wirkungen 
gewahr  werden.  —  Anhangsweise  sei  hier  «l.uiiut  hingewicisen, 
wie  nachhaltig  !>elbst  eine  Kleinigkeit,  eine  bullallende  oder  nicht 
gleich  einleuchtende  Eiiuelheii  den  Scharfbinn  Grillparzers  be- 
scbäfligen  konnte.  In  den  Cboepboren  mißt  Eldttra,  naebdem  sie 
Oresls  Locke  auf  dem  Grabe  ihres  Vaters  gefiinden,  auch  dessen 
Fußsiapfen  und  schließt  aus  deren  Ähnlichkeit  mil  den  ihrigen 
auT  die  Anwesenheit  ihres  Bruders.  Dreimal,  in  den  Jahren  1 817, 
lb3S  und  1841,  kommt  er  darauf  zu  sprechen,  und  das  Resultat 
scheint  mir  wf*ni,:stf'ns  ganz  annehmbar.  Im  übrigen  vriL'l. 
Wilau)owitz  iu  meiner  tbersetzung  der  Cboepboren  S.  2b  An- 
merkung. 

Nun  nun  an  wcrileu  wir  uns  über  Griiiparzers  i>hUoiugi6chc 
Studien  kurzer  laüöen. 

An  Herodot,  den  er  neben  dem  Plutarch  gern  zum  Reise- 
begleiter wählte,  bewanderte  und  genoß  er  die  unnadiabmiiche  Kunst 
des  Fabulierens;  die  £rtäblung  der  Mirclien  und  Wunder  ergötzte 
ihn.  —  Des  Demosthenos  Olynthisclie  Reden  waren  ihm  Meister* 
btücke,  liclilvoU  und  voll  schlagender  Stärke.  Gr  scbAtit  an  dem 
tlcdner  weniger  die  rhetorische  Kunst  als  die  bündige  und  über- 
zf'Ugende  Logik.  --  „Diese  Rede  des  Perikles  im  Thukydiiles 
über  die  ersten  im  Kriege  Gefallenen  i>(  wie  starker  Wein,  <ie 
giefll  Kraft  bis  in  dio  auliursten  IServciibpiUen,  aber  t?ie  berauscht 
auch  und  hui  die  berauscht,  die  sie  anhörten.  Düs  L.ob  der  Ge- 
bliebenen in  ein  Lüh  der  Vaterstadt  umwandeln  und  statt  der 
Klage  um  jene  ein  Triumpblied  für  diese  anstimmen,  gehört 
unter  das  Großartigste,  was  aus  allen  Zeiten  bis  auf  uns  gekommen 
ist*'.  —  Pia  ton  8  kunstreiche  Dialoge  wollen  das  herrliche  Volk 
der  Athener,  das  immer  geneigt  war,  die  wichtigsten  Dinge  nur 
nach  augenblicklicher  Stimmung,  nach  Empfindung  und  Leiden- 
schaft zu  untet m  linien,  ans  Denken  gewöhnen,  an  dir-  Unter- 
suchung, was  der  IMnlosoph  Dialektik  nennt.  Daher  «ün  pcin- 
iiclie  GenaiiigUeil  der  Ihilersucliung,  olL  ohne  abschließendes  Kr- 
gcbui».  Daß  im  ganztu  durch  die  Verhandlung  die  erhabensien  und 
großartigsten  mehr  Lmpfindungen  als  Gedanken  angeregt  werden, 
ist  unbestreitbar.  Die  Idee  als  solche  gehört  der  Philosophie 
nicht. an,  sondern  der  Poesie.   Die  Idee  ist  ein  Sprung,  den  der 
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Geist  aus  seinem  diskursiven  Fortschreiten  licraus  ins  Weile  macht. 
Ist  sie  einmal  da,  so  sucht  er  sie  nnchtäglich  mit  meinem  uhriuen 
Uesitzlum  einäpinneDd  zu  verbinden.  Geh'ngt  es  ilmi,  wi/d 
die  Idee  zum  VernunflbegrifT.  Wir  wissen  nicht,  üb  Grillparzer 
diesen  Gedanken  zu  Ende  gedacht  hat.  Dann  wäre  er,  scheint 
mir,  lu  der  Auflassung  der  Platonischen  Ideenlebre  gelangt,  die 
neuerdings  Natorp  so  nachdrQcklicli  geltend  ta  machen  gesucht 
hat  Philosophisches  Wissen  und  Denken  bekunden  zahheiche 
Aussprüche,  bekundet  ein  Sati  wie  dieser:  „Kants  Unterschied 
von  Dingen  an  sich  und  Phänomenen  liegt  denn  doch  schon  im 
Piaton  (tcc  ovta  und  tä  ytyi'opfva).  Ebenso  dnß  das  Gesetz  der 
Kausalität  nur  auf  die  letztern  anwendbar  sei:  näv  de  av  yt- 
Yvo^tvov  r»fr'  cchlov  x^voq  avceyitrii;  yiyyfft^ai,'  navti  ydg 
adiyaioif  X^^Q'C  ahiov  yiyeGtv  a^^lv  (Timaeus).  Da  die  ovtn 
nun  keine  yiytütz  liaben,  sonst  wären  sie  ytyyofitya^  so  werden 
sie  von  aelbst  von  dem  Kausalnexus  ausgeschlossen"  (14,  S.  25). 
An  derselben  Stelle  nimmt  er  die  Kategorienlehre  des  Aristoteles 
gegen  Kant  in  Schutt.  Kant  schikaniere  den  Aristoteles,  der  seine 
Kategorien  durchaus  nicht  zu  einem  transzendentalen,  sondern  zu 
einem  rein  lu<;ischen  Zwecke  aufstelle.  Sie  sprechen  ihm  die 
Form  der  Prädikate  in  allen  möglichen  Urteilen  aus,  ohne  daß 
er  sich  um  ihre  Herkunft  gerade  besonders  bekümmerte.  Ja 
selbst  die  Genauigkeit  der  KiiUeilung  lie^e  ihm  nicht  gar  so  sehr 
am  Herzen.  Melir  als  mit  der  Logik  hat  Grillparzer  sieh  ver- 
uiutlich  mil  der  Poetik  des  Aristotel&s  beschäftigt;  wie  bullte  er 
nicht?  Die  vielberutene  Katharsisfrage  hat  er  sich  noch  ohne 
die  neueren  und  neuesten  Skrupel  so  beantwortet:  „Die  Aristote- 
lische Kd^aqfShq  der  Leidenschaft  besteht  darin,  daB  durch  die 
Kunst  das  Gefühl,  das  diese  Leidenschaften  mit  sich  führen,  zur 
Betrachtung  erhoben  wird".  Und  an  einer  andern  Stelle:  „Das 
Tragische,  das  Aristoteles  nur  etwas  steif  als  Erweckung  (?) 
von  Fürrlit  und  Mitleid  bezeichnet,  liegt  darin,  daß  der  M^ii'^fh 
das  iSiclUige  des  Irdischen  erkennt,  die  Gefahren  sieht,  welchen 
der  Beste  ausgesetzt  ist  und  oft  unterließt;  liaß  er,  für  sich 
selbst  fest  das  Hechte  und  Wahre  hütend,  den  strauchelnden 
Mitmeni»chen  bedaure,  den  Fallenden  uiciii  aufhöre  zu  lieben  . . , 
Menschenliebe,  Duldsamkeit,  Selbsterkenntnis,  Reinigung  der 
Leidenschaften  durch  Nifleid  und  Furcht  wird  eine  solche  Tra- 
gödie bewirken*'  usw.  (15,  S.  86,  88).  Wir  schließen  unsere  £i> 
serpte  mit  einer  Äußerung  über  Plutarch.  „Warum  ich  die 
Alten  so  liebe?  Nebst  allem  andern  auch  darum  weil,  wenn  ich 
sif-  Ifse,  ich  zugleich  die  Verpnnjjeiiheit  mil  lese  zwischen  mir 
ijiiil  ihnen.  Wie  viele  Holden-  und  Dichterherzen  niö^ien  !tei 
diesen  Biographien  des  IMularcli  jjeplrtht  haben,  die  jetzt  mich 
durch^lülien  mit  eigenen  und  «'rborgten  Flamiatn!** 

Auch  im  Garten  der  römischen  l'oe&ic  ibt  Grillparzer  ge- 
wandelt und  hat  manche  ülumu  gepflückt.    0  v  i  d  ist  in  jüngeren 


Digitized  by  Google 


558 


Grillparzer  uod  das  kUisisclie  AltertaSt 


lihren  sein  Lieblingsdichtt»r  gewesen  und  die  Bekenn liiisse  aus 
ti  iihen  Lebenslagen  übersihi liht  er  in  Erinnerung  au  ibu  Tristia. 
iti  Vergils  Äneide  scbeiuL  liiiTi  das  Schönste  die  Szene,  wo 
Äneas  iu  die  ünlerwell  koiumt,  dort  den  Schalten  der  Dido 
iriirt,  sie  anspricht  und  sish  eotschuldigt.  Sie  aber  antworlet 
ibm  Dicht,  kehrt  «ich  um  und  gehl  lu  ihrem  Maoo  Sychiue. 
Iii  den  Satiren  des  lloraz  macht  ihm  die  Erwähnung  der  Juden 
darum  Schwierigkeit,  weil,  wie  er  behauptei,  die  Juden  nicht 
bekehriings.^^iu iitig  waren.  Am  Lukan  mißfällt  ibm  die  bön* 
disdie  Schmeichelei  gegen  Nero  und  die  Magerkeit  der  Kom- 
position, dagegen  loht  er  die  Kunst  dor  Beschreibung  und  Aus- 
nialun(>:.  Ob  l^ukrez  durch  den  Inhalt  seines  Lelirgedichtes 
ihn  angczofrcn  hat.  laHt  sich  nicht  ersehen.  Kühmend  hebt  er 
wegen  der  1  lun  il  iei  die  beiden  Verse  (1219  u.  20)  hervor; 
l'  nUiuiiis  [luiiihiii  cum  plaga  tuniib  tellus 
Cuntremit  et  niagnum  percui  i  liüL  inui  irun  a  cacluai 
„Die  i  blitzen,  das  a  in  plaga  schlägt  ein  uod  die  u  donnern**. 
Von  Plautus,  meint  er,  spreche  Horai  darum  so  geringschätzig, 
weil  Horas  wahrscheinlich  die  griechischen  Originale  kannte,  nach 
denen  Plautus  arbeitete,  und  fand,  daß  dieser  sie  hiufig  im 
Plumpe  herabgezogen  habe.  In  den  Komödien  des  Terenz  be- 
kennt  er  vieles  nicht  zu  verstehen,  und  es  bleibe  ibm  rrilselhafl, 
wie  das  römisch«'  Volk  derlei  dunkle  Anspielungen  im  Vorüber- 
rollen habe  verstehen  mögen.  —  Unter  den  römischen  Prosaikern 
scheint  (h*ill|»arzer  miIj  ani  meisten  niif  '  icero  beschäftigt  zu 
hahen.  Line  kriti.">»  lif  .NOliz  spricht  diesem  das  1.  Kaj)itel  des 
»i.  Uiiches  ad  llerenniiim  ah.  Neben  den  Heden  sind  cö  wohl 
die  lliicfe,  die  ihm  Interesse  erweckten,  hen  Charakter  Ciceros 
buchl  ei  zu  verstehen,  sUit  ihu  zu  verdammen.  Seine  Befrei* 
ung  Roms  schien  dem  Manne  so  gut,  so  heilvoll.  „Er  war 
eigentlich  in  seine  Tat  verliebt  und  nur  nebenbei  in  sein  Selbst^. 
,,Es  ist  viel  von  Ciceros  Eitelkeit  die  Rede,  die  sich  wohl  auch 
nicht  ableugnen  laßt.  Aber  seine  tatkräftig  und  erfolgreich  aus- 
geführte Unterdrückung  von  Catilinas  Verschwörung  setste  den 
an  die  Studierstube  und  Bednertribüne  gewöhnten  Mann  gewisser- 
maßen in  Erstaunen  über  sich  selbst.  Die  Tat  wurde  ihm  rein 
objektiv  und  er  bewunderte  sie  wie  die  eines  andern.  Zugleich 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  sie  von  allen  Seilen  angetocbten, 
Verkleinert,  ja  von  einer  mächtigen  l'artei,  nur  zu  erfol^reicli, 
ihm  zum  VerhriHlien  Remacht  wurde".  Seit  Unterdrückung  der 
C.iiiimanschen  \  eröchwörung  sei  etwas  Gemachtes  in  Ciceros 
ISatur  gekommen,  und  so  habe  er  denn  hcrumgetaumelt,  seiner 
selbst  unwürdig.  Läppisch  werde  er  mit  dem  Grabmal  seiner 
Tulliola,  und  in  wenig  scbmelchelbanem  Lichte  erscheine  sein 
Benehmen  nach  der  Scheidung  von  seinem  Hauskreuz  Tereutia. 
„Er  war  eben  eine  ästhetische  Natur,  die  nicht  leicht  wieder 
ins  Gleichgewicht  kommen,  wenn  sie  es  einmal  verloren  haben'** 
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—  Den  Li  vi  US  schätzt  Ciillparzer  sehr  hoch.  Aber  sein  Stil, 
verglichen  mit  dem  Stil  (  äi.ars  oder  selbst  Ciceros,  scheint  ihm 
nicht  frei  von  AfTektatidii  /.u  sein.  Die  Germania  dos  Tacitus 
nt^nnt  er  einen  limn m,  da  ^eine  Schilderung  der  Deutschen  uedcr 
mit  andern  rüuu^scben  Schriftstellern  nuch  mit  seinen  üluigen 
hUtoriscben  Schriften  zusammenstimme  (t  l,  S.  III).  Ad  einem 
andern  Orte  ist  Tacitus  ihm  der  Vorläufer  der  Ifadame  Stail  de 
FAltemagne,  der,  wie  diese,  bei  seinem  Lobe  nach  einer  andern 
Seite  aggressive  Hintergedanken  im  Sinne  hatte.  n«  r  Merl(- 
würdigkeit  wegen  sei  noch  folgendes  Urteil  notiert:  „Das  Hervor- 
ziehen  altgermanischen  Wesens  und  dessen  Gegenüberstellung 
einem  weit  verfeinerten,  aber  atrrh  mannisfacli  ausgearbeiteten 
ZustHüdp.  das  fipf^enwärlig  (i.  J.  IS20)  dit;  d»*iitsch(;n  Schrirtsleller 
so  .selir  ticscliaftigt,  ist  nichts  Neues;  schon  Tacitus  hat  es  getan. 
Aber  der  weise  Römer  such!«  für  seine  Zeitgenossen  in  jener 
Schilderung  biederer  iiuüciL  höchstens  Arzenei  für  das  Ubermaß, 
indes  unsere  Nen-Altdeutschen  darin  Nachahmung  für  das  Be- 
dürfnis zu  finden  glauben'*  (15,  S.  11  u.  ai).  —  Daß  die  Tragö- 
dien des  Seneca  gar  nie  zur  Aufföhrung  bestimmt  waren,  son- 
dern Deklamationen  sind,  ist  dem  Dramatiker  nicht  entgangen. 
Fr  wundert  sich  nur,  daß  sie  nach  der  dramatisch  so  vortretliichen 
Erzählung  von  der  Begnadigung  des  Cinna  in  der  Abhanditmg 
de  dementia  niciit  unendlich  besser  ^»eraten  sind.  Lobend  er- 
wähnt wird  die  consolatio  ad  Helvi-xn  und  besonders  die  ad 
Marciain;  die  ad  l'ulyl)ium  wird  augezucilell,  aber  richtig  charakte- 
risierl.  Endlich  uodi  ein  frappierendes  Urteil.  .,Es  ist  merk« 
würdig,  daß  Seucca,  der  eifrige  Stoiker,  in  seinen  Briefen  an 
den  Lucilius  zum  Schluß,  mit  voller  Billigung  immer  einen 
Spruch  des  Epikur  hinzufögt.  Epikur  scheint  eben  ein  gescheiter 
Mensch  gewesen  zu  sein,  dessen  voluptas  mit  Kants  Glückselig- 
keit unter  Bedingung  der  Sittlichkeit  eine  große  Ähnlichkeit 
hatte*'. 

Welchen  Cewinn  hat  nun  das  Studium  der  griechischen 
und  Toruischen  KiasMker  für  Grillparzers  poetisches  Schallen  ab- 
gewürtcu?  Wie  strahlt  das  Licht,  das  ihm  die  Wwu  angezündet, 
in  seinen  eigenen  Diclituiigen  wieder?  Diese  trage  wollen  wir 
in  einem  zweiten  AutValz  zu  beantworten  suchen. 

Blankenburg  am  Harz.  U.F.Müller. 
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1)  F.  H.  H  a  V  V.  n  r  r? ,  Drei  h  i  >  l  o  r  i  s  f  h  o  E  r z  i  eher:  Pestalotzi,  Frn  br], 
II  «■  r )  I  i  t.  Autorisierte  Cber:i«t£ung  au$  dem  Eogliachea  voo  G.  Ii i  e f. 
Ltij>/.tg  j'JUü,  A.  Owen  n.  Co.   62  S.   8.  ],60^. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist  für  einen  englischen  Leser- 
kreis bestimmt  Bei  dem  Wirrwarr  und  Durcheinander  in  den 
AnschanuDgeD  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung,  auf  welchem  sich 
jeder  mitzureden  berufen  fühlt,  mag  es  ihm  auch  noch  so  fern 
liegen,  suchte  Verf.  nach  solchen  Persönlichketten,  die  als  Leit- 
sterne gelten  können,  nach  denen  man  sich  richten  kann.  Als 
solche  erscliienen  ihm  die  drei  Männer,  deren  Bedeutung  sein 
Ueftchen  btleiichtet,  und  zwar  für  seine  I>andslente. 

Seiner  Ansicht  nach  sind  dies  dif  M  itmcr,  die  die  päda- 
gogische Welt  in  den  komiiKMideu  J>iiii  hunderten  beherrschen 
werden.  Weil  die  Schule  diese  3iänner  vernachlässige  (besonders 
Fr4ibel  und  Herhart),  deslialb  sden  die  Lehrer  in  England  noch 
kein  geachteter  Stand.  —  Dafi  es  sich  hier  nicht  um  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Bedeutung  der  drei  großen  Pädagogen 
handeln  könne,  liegt  auf  der  Hand.  Es  Hegt  dem  Verf.  nur  da- 
ran, die  aller  wichtigsten,  von  denselben  vertretenen  Ideen  seinen 
Lesern  vorzuführen  und  ihnen  somit  ein  Bild  von  einigen  der 
wiclitigsten  Beslrehiiii>^i'ii  auf  dem  (lebiete  der  deutschen  Päda- 
gogik zu  I.iebi'  und  lievvundei  ung  für  die  drei  geuannlua 
(leutMlii'u  LiziehiM-  habru  ihm  di»'  l''«MhT  geführt.  Kr  schildert 
zuuachöl  ihren  Lehensgaug  (und  dieser  erweckt  ja  namentlich 
bei  Pestalozzi  das  größte  Interesse)  und  stellt  dann  dar,  wie  sie 
zu  ihren  erzieherischen  Grundsätzen  gekommen  sind,  welche  Etn- 
Aflsse  und  Eindrücke  dabei  maßgebend  gewesen  sind.  So  sehen 
wir,  welchen  Anteil  an  der  pädagogischen  Anschauung  Pestalozzis 
liousseau  gehabt  hat.  Zuletzt  faßt  er  die  wichtigsten  pädagogi- 
schen Lehr*Mi  und  Sätze  der  behandelten  Männer  in  Kürze  zu- 
sammen, nai'h  ihren  eigenen  AuR-Tungen,  die  alloidings,  wie  er 
selbst  im  Vorwort  sagt,  frei  wiedergegeben  sind,  was  ualurgemdß 
in  der  Ülieisrizung  noch  mehr  hervortritt.  l>al»ei  unterläßt  er 
es  nicht,  aucii  die  Ansichten  englischer  l:)rzieber  herauzuzicheu 
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und  tu  beleuchten.  —  Das  Heftchen  wird  den  Landsleuten  des 
Verf.  einen  gewissen  Einblick  in  die  wichtigsten  Crziehungs-  und 

Unterricti(s-T heorien  gewähren.  Aber  es  ist  auch  fOr  uns  von 
Interesse,  daß  es  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist*  Wir  selten, 
hipr  unsere  (Ionische  P;l(l:«;:ngrn  sozusagen  in  englisrhrr  Ue- 
leiichlung,  wir  tindeu  ihre  Grundaiischauungen  kurz  ziis.nnnif^n- 
fjefant,  iintl  wir  »'rupflndcn  Genugtuung  darüber,  daß  sie  bei  einer 
freutUca  .^allutl  so  nach  ihrem  Verilienste  anerkannl  werden. 

2)II«nnpr  ri  e  r  W  i  s  s  e  n  s  r  fi  a  f  l.  Eine  Samniluo?  von  LebcDsbescbrei- 
buogcu  xur  Geschiebt«  üer  wissonuhafUicbeD  Forscbaof  uod  PrtxU» 
berausgegebei  roo  J.  Zieheo.  Heft  4:  Perdioeed  Freiherr  Toa 
Richtbofee.  («edächtnisredf  grh.ilten  von  E.  von  Drygalski  (Ab- 
druck ans  „Zeitschrift  d^r  (iO^ctlsohaft  flir  Knikutide  1905".)  Mit 
eioem  Anhange  von  E.  Tießen:  Die  Schritten  Ferdinand  Freiherr 
von  Riehtbefeo«.  Heft  5;  Weroer  voo  Sieaien»  voo  W.  ieef  er. 
Heft  4:  35  S  Heft  5:  52  S.  8.  Verleg  vee  Wilheln  Weieber 
in  Lcijizi^.    l'reis  des  Heftes  1  JC. 

Wir  haben  in  (üpser  Zeitschrift  vor  nicht  lan*j;pr  /pit  die 
drei  ersten  Bändchen  der  Sammlnnf;;  „Männer  der  VViss«  ri  t  h.ifi" 
angezeigt  und  angelegenthchst  en)|)rohlen.  inzwischen  bat  die- 
selbe eine  willkommene  Fortsetzung  ettahreo.  lieft  4  gilt  dem 
berAhmten,  am  6.  Olitober  1905  verstorbenen  Geographen  Ferdi- 
nand Freiherrn  von  Ricbtliofen.  Die  ursprunglich  in  der  Zeil- 
schrift der  Gesellschaft  für  Erdkunde  verölTenilichte«  hier  wieder 
zum  Abdruck  gebrachte  (iedächlnisrede  E.  v.  Drygalskis  zeichnet 
mit  eingebender,  sorgfältiger  Liehe  ein  Bild  von  dem  Leben  und 
Wirken  des  großen  Gelehrten.  Dieser  war  ein  frcistiger  Schüler 
A.  von  Humboldts;  beide  Männer  erscheinen  als  die  Schöpfer  der 
heutigen  Geographie,  mit  dem  Llnteräciiiede,  daß  llumbaldt  mehr 
der  Idee,  Richthofen  mehr  den  Tatsachen  gelebt  bat:  ,.llunibuldt 
hat  ein  stulzes  Geitättde  inugestellt,  Ilicbthofen  hat  es  fundiert'^ 
Die  gedankenreiche  Hede  bietet  eine  vortrelTliche  Gelegenheit,  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  des  großen  Forschers  kennen  su  lernen. 
Das  Veneichnis  der  Schriften  Richthofens,  welches  insgesamt 
208  Nummern  umfaßt  (einschL  der  Besprechungen  usw.),  ist  eine 
wertvolle  Ergänzung  zum  Abriß  seines  Lebens  und  Wirkens. 
lieft  5  führt  uns  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet;  es  schildert  uns 
den  Werdegang  eines  der  tzrüBten  Vertreter  der  Elektrotechnik, 
Werner  von  Siemen.^,  eines  Mannes,  dessen  Namen  die  i^anze  ge- 
bildete Welt  kennt,  dessen  Kiif  weit  über  die  Grenzen  »eines 
Vaterlandes  hinausgeht.  Das  IbCL  ist  treHlich  geeignet,  denen, 
welche  ihr  Studiengang  und  ihre  ßeschat'iiguug  nicht  auf  dieses 
Gebiet  der  Naturwissenschaften  geführt  hat,  die  aber  das  Bedörfnis 
haben,  diese  fOhlbare  LQcke  in  ihrem  Wissen  auszufallen,  einen 
genaueren  Einblick  In  jene  Wissenschaft  su  gewihren  und  dies 
in  Verbindung  mit  der  Darstellung  der  Tätigkeit  eines  Gelehrten» 
der  als  einer  der  Bahnbrecher  erscheint.  Die  Art  der  Darstellung 
ist  ganz  dem  Charakter  der  Sammlung  entsprechend  für  die  ge- 
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bildeten  Kreise  bestimmt  und  herechnel  und  dabei  durcbaus 
wi^srnsi  hafllich  geballen.  —  Noch  bemerken  wir,  daß  jedes  Heft 
mit  dem  Bildnis  des  Mannes  geschmückt  ist,  dossea  Lebensgaug 
es  darstellt. 

3)  Germauus,  Die  a  ni  c  r  i  k  a  u  i  s  ch  c  Gefahr  keine  wirtsehaft- 
lichr,  sondern  ei  wo  v  i  stif  e.  AUcilblirs  S«-A.  1905,  Stcpbao 
G«ibel.  46  &   8.   U,75  ^. 

Im  allgemeinen  ist  man  nur  zu  leicht  geneigt,  für  die  in- 
dustrielle und  wirtschaftliche  Gestallang  Europas,  insbesondere 
Deutschland.^',  von  Amerika  Gefahren  zu  lit  fürchten,  welches  in 
seiner  gesanUen  Ent\vi<  Mnn  j  in  dieser  Hinsicht  einen  so  «^l  in^en- 
den  Aufschwung  genuin  lucn  hat.  Tnd  di<'<e  neffin  hiungen 
müssen  dem  nicht  unbegründet  erscheinen,  weldun  die  in  dpm 
ersten  Teile  seines  Schriftcliens  von  dem  Verf.  auf  (irund  ein- 
gehender Studien  der  einschlägigen  Verhältnisse  gegebenen  Schil- 
derungen liest.  Er  zeigt  uns  allerdings  nicht  nur  die  Lichtseileo, 
sondern  auch  die  Schattenseiten  dieser  Verhältnisse,  und  er  weist 
darauf  bin,  daß  auch  Deutschland,  wenn  es  sich  die  jenseit  des 
Ozeans  gemachten  Entdeckungen,  Erfindungen  und  Erfahrungen 
zunutze  machen  würde,  hinsichtlich  der  Industrie  zu  einem 
höheren  Standpunkt  gelangen  konnte.  Alle  diese  Ausführungen 
müssen  den  Leser  um  so  mehr  interessieren,  als  Verf.  auf  die 
vers<  liii'denslen  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  Streiflichter 
f.dlen  l;d)(  und  seine  IXirsleiiung  die  nninnigfachen  Zustände  um- 
faßt. Wir  müssen  ihm  recht  geben,  v\enn  er  als  eine  Maßregel, 
einer  wii  tsi  hafilichen  Gefahr  zu  begegrien,  empliehlt,  unsern 
Haucrnstand,  das  Itückgrat  unseres  Staatswesens,  durch  hohe  Ein- 
i^angszülle  so  zu  .•^t.i^ken,  daß  die  Preise  auf  einer  angemessenen 
Hdhe  erhallen  bleiben.  Es  gibt  demnach  nach  seinem  Urteile 
Mittel,  die  etwa  drohende  wirtschaftliche  Gefahr  zu  beseitigen. 
Eine  andere  Gefahr  aber  ist  viel  schlimmer:  nSmlich  daB  die  in 
Amerika  herrschenden  Anschaungen  auch  bei  uns  immer  mehr 
und  mehr  öberliand  nehmen,  d.  h.  daß  wir  die  äußere  Kultur 
als  etwas  an  sich  Wertvolles  ansehen  lernen.  Wir  sollen  uns 
vielmehr  das  geistige  Niveau  der  alten  Griechen  zu  bewahren 
suchen,  ihnen  sollen  wir  hinsichtlich  der  geistigen  Knlfnr  nach- 
zueifern bemüht  sein.  Tnd  wodntch  können  wir  das?  Uer 
Weg  dazu  fuliit,  wenigstens  einen  Teil  unserer  .^ation,  durch 
dns  humanisli.s(  In'  (.ymnasium,  welches  das  Griechische  als  seinen 
Miilel-  und  IvernpunlU  hat.  Wer  diesen  Hildungsgang  genommen 
hat,  der  bleibt  gewiß  mehr  als  andere  vor  jener  drohenden  Ver- 
Sußerlichung  der  Welt«  und  Lebensanschauung  bewahrt  —  So 
stellt  denn  das  inhaltreiche  und  ideenvolle  Scbriftchen  eine  wirk- 
same Verteidigung  des  humanistischen  Gymnasiums  dar,  welchei 
ja  grade  in  seiner  neuesten  Gestaltung  gani  besonders  darauf 
ausgeht,  in  den  Geist  des  Altertums  einzufSIhren,  durch  Betonung 
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einer  gründlichen  Lektüre.  —  Die  Schrift  des  \  erf.  empfiehlt  sich 
als  eine  sehr  aoregeode  Leklflre  för  weitere  gehildete  Kreise. 
Köslin.  R.  Jonas. 


RÜDiglicbes  Gymatsian  xn  CItattbtl.   Festschrift' zn  der  am 

30.  September  1905  stnttSodendeD  Binweibanf;  des  Denen  Sehal- 
gebäades  an  der  Err-straße.    172  S.    gr.  S.  1,50^. 

Diese  Festschrift  enthalt  folgende  Arheiten: 

I.  Has  perikleisrhe  Zeitalter  in  Aristo  t«'lf*s' 
Schrift  vom  Staate  der  Athener.  Von  Gymnasiaidirektor 
A,  Wiitnchen.    S.  1—38. 

II.  Tischreden  l)r.  Marlin  Luthers  aus  einer  Samm- 
lang des  Dr.  €.  Cordatus.  Nach  der  Berliner  Handschrift  des 
Sebastian  Redlich  zum  ersten  Male  vfr6flentlicht  von  Professor 
Dr.  H.  Wrampelmeyer.   S.  39-^86. 

HL  Dispositionen  zu  ausgc>Yäh)ien  Oden  des  lloraz 
von  Professor  II.  Ilagemann.    S.  87— 123. 

IV.  Länderkunde  von  Europa.  Fnr  den  Krdkunde- 
Unteniclit  in  der  Liii^rsrkiindn  do.^  C.ymnasiunis  hearbeitet  von 
Oberlplirrr  I»r.  C.  von  d<'r  Osten.    S.  125-  172. 

Da  die  6.  Arbeit  in  dem  Jahresherichte  über  llt»r;iz  be- 
sprochen werden  soll,  so  kommen  hier  nur  die  drei  anderen  in 
Betracht. 

Witt  neben  stellt  sirh  in  seiner  Abhandlung  auf  die  Seile  der 
Forscher,  welche  der  Ansicht  sind,  daß  in  Aristoteles*  Schrift 
\40^fivatmy  vtoXneta  der  Zeitraum  der  Pentekontaetie  von  479 

bis  429  vor  Chr.,  das  perikleische  Zeitalter  im  weiteren  Sinne, 
mangelhaft  behandelt  und  die  athenischen  Staatsmänner  jener 
Zeit  iiii^üiisti^'  beurteilt  worden  sind.  Schon  der  Riuini.  so  fulirt 
Gr  aus,  der  dieser  bedeut^nnv'n  Fpoche  mit  ihrer  nß  irtiL'eu 
Entwickelung  des  alh*>in.st  hm  Staatswesens  gewaljrt  wird, 
Kap.  23—28,  ist  unverh.üini.-uiäf^ifi  klein.  Ferner  ffdll  nacli  der 
,,im  goldenen  Slrunu:  (l.iiiiiillieHenden  Erzahluni;"  von  Solon 
(Kap.  5 — 12)  wie  von  Feisistratos  und  seinen  Söhnen  (Kap.  14 — 19) 
in  diesem  Abschnitte  die  ganze  Darstellung  arg  ab:  der  Aufbau 
ist  mangelhaft,  die  Zeitangaben  sind  oft  ganz  allgemein,  der  in- 
haltliche Faden  wird  vermißt,  und  die  Ausdrucksweise  sdieint 
nachlässig.  Die  Männer  selbst,  die  im  perikleischen  Zeitalter 
Leiter  des  Volkes  waren,  Aristeides,  Themistokles,  Kimon.  Fi»hi- 
altes  und  l*erikles.  ersrbeinen  nn<l*»rs.  als  mnn  sie  sonst  kennt, 
und  ihre  Verdion;>le  weideji  verk.-imil  uuil  vei Uleinert,  Aristeides 
gilt  l)oi  Ai-intoii-li-s  als  Verlreti-r  der  VolK-pni  tci  •,  und  K.uiin  hat 
der  delijciie  Seebund  den  Albeiierii  die  eisien  Vorteil»;  gebracht, 
da  rät  er,  der  rechtliche,  biedere  .Mann,  den  Attikern,  vom  platten 
Lande  in  die  Stadt  zu  ziehen,  ,aim  sich  mit  dem  Vermögen  ihrer 
Bundesgenossen  zu  mästen"  (Kap.  24)  —  nach  des  Verfassers 
Meinung  das  ärgste  Zerrbild  der  ganzen  Schrift.  Themistokles 
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Ist  iwar  auch  bei  Aristoteles  der  Schöpfer  der  athenischen  Flotte, 
welche  die  Seemacht  des  Xenes  bei  Salamis  besiegte,  aber  das 
Verdienst  des  Sieges  weist  Aristoteles  nicht  ihm,  sondern  seiner 
Lieblingsbchrir  ]r.  (Irm  Areiopag,  zu  (Kap.  23, 1).  Kap.  25  be- 
richtet er,  daß  Themistokles  gemeinsam  mit  Ephialles  den  Streich 
gegen  den  Areiopag  führte,  diu'ch  den  dieser  seine  politische 
Machtstellung  verlor.  Allein  das  widersprirht  allen  ZciJgniss^»n, 
die  Perikles,  nicht  Theniis^toklfs  nelien  Ephialles  nennen,  und  ist 
lichun  wegen  der  chronologi>clien  i^chwierigltcitcn,  di?  aus  dem 
Berichte  entstehen,  schier  unglaublich.  Kinion  erächeinl  Kap.  26 
als  Strohmann  an  der  Spitze  der  Gemäßigten.  Am  allerungüDslig- 
sten  aber  und  geradeau  gehässig  beurteilt  Aristoteles  den  Perikles* 
Kap.  27  macht  er  ihn  am  meisten  fär  die  Entartung  der  atheni- 
schen Demokratie  verantwortlich  und  beschuldigt  ihn,  den  Richter- 
sold  nur  dazu  eingeführt  zu  haben,  den  reichen  und  freigebigen 
Kimon  in  der  Volksgunst  ausstechen  zu  können;  ja  selbst  die 
Fähigkeit  scheint  er  ihm  abf^iirecheii  tu  wollen,  dieses  Kaiiipfniiltel 
selbstfiiidiL'  L;efunden  zu  lialxn:  Danioindes  aus  Oie  soll  es  ihm 
ang»'rate(i  haben.  Srlilimiiipr  noch  ist  nach  W.s  Äii>icl)t,  >vns 
die  ari.stolelisrlie  Srlirift  vermissen  läßt.  Nichts  sagt  sie  über 
den  inneren  ZusatiHueiihaui^  zwischen  den  Perserkriegeu  und 
Athens  großartiger  StaalsentfeUung  in  dem  delisch-attischen  See- 
bunde, nichts  über  die  geschichtliche  Spaltung  Griechenlands  in 
den  peloponnesischen  Bund  und  die  unter  Athens  FOhrerschafl 
vereiiiigio  meerheherrschcnde  Staatengruppe,  nichts  eudlicJi  über 
die  künstlerisch  schöne  Seite  des  pehkleischen  Zeitalters,  wiewohl 
doch  das  alles  in  einer  Entwickelungsgeschichte  des  athenischen 
Staatswesens  unentbehrlich  ist.  Aristoteles  schweigt  überhaupt 
die  Großmachtpühtik  des  Perikles  tot.  —  \V.  sucht  nun  für  diese 
Auslassungen  und  Entstellungen  nicht  eine  Erklärung  in  der  Be- 
nutzung einer  politischen  Parteischrift  sei  es  des  Thcramenes 
oder  des  Kritias  oder  sonst  eines  Oligarchen');  vielmehr  weist  er 
dem  Aristoteles  selbst  daffir  die  volle  Verantwortung  zu.  In  einer 
längeren  Bewetsfflhrung  stellt  er  fest,  dafi  sich  in  der  inhaltlich 
nächststehenden  Schrift  des  Aristoteles,  def  Staatslehre  {nohttxd)^ 
ganz  ähnliche  Grundsätze  und  Anschauungen  vorfinden  wie  in 
der  Tom  athenischen  Staate.  Dieselbe  Abneigung  gegen  die  Volks- 
mnssen  und  namentlich  gegen  das  gemeine  Sdnllsvolk  lindet  sich 
dort  ^vio  hier;  Athens  Großmachtpolitik  wird  <{ort  ebensowenig 
gewürdigt  wie  hier;  Thenn^^tukles,  Aristeides,  Kminn  siidieu  wir 
in  der  Staatslehre  vergebens;  Perikles  wird  in  ihr  zwar  zweimal 
gleich  hintereinander  erwähnt,  jedoch  nur,  um  ihm  seine  beiden 
ärgsten  politischen  Sünden  vorzuhalten,  den  Sturz  des  Areiopag 
und  die  Besoldung  der  Richter.   Ist  somit  die  Verkennung  der 


^)  Dafi  AristotelM  «iaa  aalcha  Qaelle  heaatet  habt»  ist  awar  Sllart 
belMiiptat  word«Dy  aber  dvrcb  aicbti  sa  erweisea. 
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Bedeutung  des  perikleischen  Zeitallers  den  beiden  Schriften 
gleichermaßen  eifrentömlich  (was  übrigens  vielleicht  am  deutlich- 
Bten  für  die  aristotelische  Herkunft  auch  der  noXtrsia  ^Ad-. 
spricht),  so  ist  der  tinmd  für  jene  Vorkennung  ofTenhar  in  Ari- 
stoteles selbst  7.\\  suchen.  \V.  findet  den  nrunil  darin,  daß 
Aristntelps  „unbesclmdc  i  seines  grundlegenden  Denkens  und  umfas- 
scndon  Wissens  doch  gpwi.sso  Sriirnnken.  die  ihm  sein  Volk«tnm 
setzte,  nicht  hat  nl)crvvind«'n  Lnniif  n.  So  wie  er  mit  der  Sklaverei 
als  etwas  Sell)stversläiidiiclii'm  recluiet,  so  hat  er  j^icli  nicht  ein- 
mal durch  dü.^  peukiei&che  Zeitalter,  nicht  einmal  durch  das  Reich 
Alexanders  des  Großen  über  den  armseligen  Begriff  des  Stadt- 
staates binausbeben  lassen**.  Indes  Aristoteles  stand  ancli  Im 
Banne  der  sokratisch-platonischen  Schnllradition,  und  dies  hin- 
derte ihn  gewiß  nicht  minder,  der  Politik  des  Perikles  und 
seiner  Vorganger  gerecht  zu  werden.  Urteilt  doch  auch  Piaton 
(Gorg.  515e),  Perikles  habe  die  Athener  favil  und  feige  und  ge- 
schwätzig und  geldgierig  gemacht.  Man  braucht  sich  also  nicht 
darüber  sonderlich  zu  verwundern  oder  es  gar  unverzeihlich  zu 
finden,  daß  Aristoiele^  die  Höhe  der  athenischen  Geschichte  so 
übers  Knie  bricht  und,  wie  W.  sich  ausdrückt,  mit  ein  paar 
bissigen  ßemerkungen  ^pirJÜHirgeriich  darüber  hinweg  eilt:  er 
folgt  darin  seiner  philosopliibch-politischen  Überzeugung.  Aber 
wahr,  d.  b.  historisch  richtig,  bleibt  das  Scliiußurteil  der  Witt- 
nebenschen  Untersuchung  doch:  ,,Das  Wesen  des  perikleischen 
Zeitalters,  wie  es  Thukydides  tief  aoffaflt  und  Plntarchs  Perikles 
farbenreicher  ansIDhrf,  ist  durch  den  neuen  Aristoteles  in  Wirk- 
lichkeit nicht  erschüttert'^ 

•  Wrampelmey er,  der  schon  früher  durch  Herausgabe  einer 
von  ihm  selbst  in  der  Zellerfeider  Kirchenbibliothek  aufgefundenen 
Handschrift  die  Kenntnis  der  Tischreden  Luthers  gefördert  hat 
(Tagebuch  über  Dr.  M.  Luther,  geführt  von  C.  Cordatus,  heraus- 
gegeben von  II.  Wrampnlnn rr.  fliHe  18S5),  veröffentlicht  jetzt 
aus  einer  llandschrift  ilrr  königlichen  Hihiiotliek  /u  Herlin  112 
ausgewählte  Tischreden  i.iiihers.  Nach  der  Vorrede  besteht  die 
Berliner  Handschrift,  codex  mnnuscr.  the(d.  lat.  quart.  n.  97,  aus 
3  Teilen.  Ein  sonst  unbekannter  Sebastian  Redlich  aus  Bernau 
(Prov.  Brandenburg)  hat  sie  in  den  Jahren  1566  ff.  niederge- 
schrieben und  wahrscheinlich  alle  drei  Teile»  sicher  aber  den  ersten 
aus  Sammlungen  des  Dr.  Konrad  Cordatus,  eines  vertrauten 
Freundes  Luthers,  entlehnt.  Die  jetzt  veröffentlichten  Tischreden 
sind  aus  dem  1.  Teile  der  Handschrift  ausgewählt,  und  di('  Aus- 
wahl ist  in  der  Rücksicht  getroffen,  daß  möglichst  viel  Neues 
geboten  werde.  Redlich  nennt  die  Reden  auf  dem  Titelblatte 
apopbthegmata  tind  dicta,  und  in  der  Tal  >ird  großenteili* 
kürze,  sinnreiche  Aussprüche  oder  Äußerungen  Luthers  über  die 
Tiedigt,  die  Bibel,  don  \M:)B,  den  Mammon,  die  Lehre  des 
Pap.sies,  den  Tf  ufel  die  Wiederläufer,  die  Lüge,  das  Hexen,  über 
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Johann  fTus,  Lnlher  solhst  u.  a.  Teils  sin«!  sie  in  lateini^rh'^r 
teilsi  in  (ieutscher  Sjti  x  lip  nicdergcsrhri'^K  n ;  m  \i*'U'n  liiuU'u 
sieh  beide  Spracln;ii  ih  beiieinandpi'  g(*bi;iui:lil.  Mio  atis-gcw-ililten 
Tischreden  führen  die  Aumnieru  der  Ilandschntt  und  iiaben  mit 
wenigen  Ausnahmen  eine  Inballsangabc  als  Überschrift;  den  meisten 
hat  der  Herausgeber  kurxe  kritisch«  und  erklärende  ADOierknngeD  bei- 
gefügt. .  Näher  auf  das  Einzelne  einzugehen,  ist  um  so  weniger  a5tig, 
als  der  Herausgeber  eine  vollständigere  Veröffentlichung  der  Tisch- 
reden Luthers  aus  der  Berliner  Handschrift  noch  in  Aussiebt  stellt 
Die  geographische  Arbeit  von  der  Ostens  isl  aus  der 
eigenen  Unterrichtspraxis  des  Verfassers  herrorgegangen.  Es  ist 
ein  vortrefTIicli  au.«sgcrnhrt«T  Lehrgang,  den  man  um  so  mehr 
wilikommen  heißen  muß,  als  für  den  erst  1901  der  l  nlrrsekunda 
des  Gymnasiums  znge\vie>pnen  f;iM»graphis(  Ihmi  llnterricht  kaum 
eine  ähnliche  Arbeil  vorhanden  i^fin  dürflp.  Lri<ior  hat  drr  Verf. 
die  Ländermassen  Österreicli-L'ngarns,  auch  Hunianien,  Ucli;i(n, 
iluliand  und  die  Schweiz  aus  äußeren  Gründen  ausgeschieden. 
Behandelt  sind  die  drei  südeuropäischen  Halbinseln,  ferner  Rofi- 
land,  Skandinavieu,  Dänemark,  England,  Schottland,  Irland  und 
Frankreich  und  anhangsweise  Europa  im  allgemeinen.  Die  Be- 
.  handlung  ist  nach  Inhalt  nnd  Form  angemessen.  Gegenstlnde 
der  Besprechung  sind  insbesondere  die  Giederung  der  Länder 
durch  Gebirge,  Seen  und  Flüsse^  die  Staatenbildung,  die  Dichlig* 
keit  der  Bevölkerung,  die  Lage  und  Bedeutung  der  größeren 
Stfidte;  ferner  die  Brwaldunfr,  Ix'/w.  Entholzung  der  Länder,  die 
BegeinncTige,  die  Dürre,  die  Beschaffenheit  der  Stromläulf,  die 
Kichlung  alter  und  moderner  Verkehrsuegf,  die  geologische  Ue- 
schafTenheit  und  die  Schätze  des  üodens,  die  kh'matischen  Ver- 
hällnisse,  die  landschafiliche  Zersplitterung  und  Zusaniaantassung; 
endlicl)  auch  die  Kultur  und  lU'ligiou  der  Völker,  ihre  Beschäfti- 
gung mit  dem  Ackerbau,  mit  Handel  und  Industrie,  die  Vorteile 
der  Industrie  und  die  Bedenken  schrankenloser  Industrialisierung. 
Und  das  alles  wird  in  natOrlicher  Folge  und  Verbindung,  so  wie 
die  Sachen  zusammengehören,  kurz  und  bändig  forgetragen,  zwar 
ohne  alle  methodulogische  Anweisung,  aber  nach  echter,  mit  den 
Sachen  selbst  sich  gebender  Metiiode.  Es  ist  eine  Darstellung, 
die  Methode  in  sich  trägt.  Geschichtliche  Erörterungen  werden 
nicht  in  besonderen  Absrhnitten  gegeben,  sondern  stelig  mit  der 
Geographie  vcrbundfu:  überall  erscheint  dip  Natur  des  Landes  in 
ihrer  Bedeutung;  für  das  .Menschenleben,  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  geschirhtliclie  EniM  kelung  der  BovOlkerung,  und  die  alle 
ücbchiehte  kuinuii  ilahei,  wie.  es  im  dymnasium  sein  muß,  zu 
ihrem  Ikechte.  Jedes  Übermaß  von  ISanien  und  Zahlen  ist  ge- 
schickt vermieden;  eher  wird  man  den  einen  oder  anderen  den 
Schülern  von  ffüher  her  bekannten  Stadt-  oder  Floßnamen  hin- 
zufügen als  angegebene  Namen  weglassen  mögen. 

Gera-Untermhaus  (Beuß).  Albert  Grumms. 
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H.  Bahr,  Biblische  Gescliichlea  des  Alteo  und  Neuen  Testa- 
mentes. Für  die  uuterea  lilassco  alier  hühereu  Schuleu.  Mit 
2  Karten.  Leipzig  nod  Berüo  1906,  B.  G.  T«abeer.  VIII  u.  172  S. 
8.   geb.  2  JC 

Das  vorliegeDde  Btich  bildet  den  I.  Teil  eines  „Hilfsbuches 

für  den  noliyionsunicrricht  an  höheren  Schulen",  dem  noch  in 
diesem  Juhre  zwei  andere  Teile  nachfolgen  sollen.  Den  Teil  für 
die  ol)eren  Klasst-n  wird  Herr  (lymnasialdirektor  Siehert-Stolp  bc- 
arlioilen,  Irn  Petisuni  der  beid<;n  uiit»*rston  KInssen  schließt  sich 
(la>  J]ijcli  nalttrfjemäß  im  nllgemeincii  aa  liiu  vurhandeuen  ,,Hibli- 
schcn  Gü5ciüchteii"  an.  Die  Geschichte  von  Abrahams  Zuge  nach 
Ägypten  wäre  besser  fortgeblieben,  da  sie  unserm  sittlichen  Emp- 
finden bOchst  anstößig  ist.  Aucb  die  Psalmen  (1.  8.  23.  24.  51. 
90. 121.  126.),  die  Bergpredigt  nnd  verschiedene  Gleichnisse  Jesu 
könnten  wohl  fehlen,  da  auf  dieser  Stufe  das  erforderliche  Ver- 
ständnis dafiu'  nicht  vorhanden  ist.  Durclians  angemessen  ist 
die  Lebraufgabe  der  Quarta  dargestellt,  und  die  zu  lesenden 
Bibelabschnitte  sind  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  passend 
ausgewählt.  Im  Anhange  ist  in  kurzer,  klarer  Weise  das  Not- 
wendigste aus  den  biblischen  Ailertnmern  an „''  t: eben,  wie  auch 
die  vorangellende  Zeittafel  j^iil  orientiert.  Den  Schluß  l»iMen 
die  drei  eisten  liauptstücke  mit  den  wichtigsten  Spriicheu.  Die 
beiden  Karten,  Palästitia  zur  Zeit  Christi  und  die  Missionsreisen 
de^  A|M).>t(ds  Paulus  darstellend,  sind  recht  brauchbar. 

Guri  1  Iz.  A.  Bien wald. 


Moriz  Heyne,  Dentsrhcs  W^rterbach.  Zweite Anflage.  Baad  i  (A— G). 

Kiner  weitgehenden  Um-  und  Ausgestaltung  des  vor  1()  .lahren 
zum  ersten  Male  erschienenen  Ileynesclien  Wörterbuches  ist,  wie 
die  Vorrede  zur  2.  AuUage  berichtet,  durch  die  Stereotypierung 
ein  Hindernis  bereitet;  der  Verf.  bedauert  dies  selbst  insofern,  als 
ihm  die  aasgedehntere  Aufnahme  neuer  Wörter  nicht  möglich 
wnrde;  gleichwohl  wurde  durch  kDap[)ere  Fassung  der  erkürenden 
Stellen  Raum  fdr  ungefähr  250  neue  Artikel  unter  eigenen  Stich- 
worten geschaffen.  Inwieweit  damit  die  Grenze  des  Möglichen 
erreicht  ist,  wollen  wir  nicht  entscheiden:  doch  bat  die  Wort- 
forschung in  den  letzten  Jahren  viele  Ergebnisse  geliefert:  das 
beträchtliche  Material,  das  z.  B.  die  sieben  Bände  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Wortforschung;  enthalten,  scheint  nicht  immer  aus- 
genutzt worden  zu  sein.  Wenn  das  Vorwort  belianplel.  <lai^  'kein 
wichtiges  Wort'  tehle,  so  dOrft'»  das  ja  slitninen;  Stichproben 
(meist  nach  dem  K<*gislcr  zu  liand  1  5  jener  Zeitschrill)  ergaben 
als  bei  Heyne  im  D  fehlend:  Dackel,  Dämaierlau  [A.  v.  Droste- 
Hälsboll],  Dickhäuter,  Dienern,  Dienstbarkeit,  Donnerstreich,  Draht- 
seil, -bahn,  Droge,  Drucksache,  Dunkelkammer^  Dunkelmänner; 
im  E:  Ebrentrunk,  Gigenheit,  Einfallswinkel  (auch  Gegen-)»  Cin- 
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tagsfliege,  g1änzende>  t^lend,  Enkelkind,  -flrau,  -nefTe,  et  atmen, 
Erzvater  (wofür  durch  Wegfall  von  Erzlügner  oder  ErzspiUiiube 
Raum  geschaffl  werdeo  kfinnte).  Die  oder  jene,  leiU  in  ier 
lebenden  Sprache  gültige,  teile  in  wichtiger  Uteratur  Yorkommende 
Bedeutung  oder  auch  ein  besserer  Beleg  fehlt  bei :  Dachs,  bei  Per-* 
sonen:  frecher  D.  (auch  anderes  der  Vulgärsprache  Angehdriges, 
wie  Datterich,  Draht  =  'Geld'  fehlt),  Däumling,  sich  etwas  gedenken 
(Lessing,  Abh.  über  die  Fabel  I;  ebenda  fallen  auf  =  verfallen  auO, 
Deutschtum  (ohne  Beleg).  I^rohnen,  nümmling;  bei  E:  ungelegte 
Eier,  einsacken  (Jac.  Grimm,  Vurr.  zu  den  Rechtsaltertilmern:  Cicero 
in  der  strafe  des  eiusackens  erblickt  eine  sapientia  singularis), 
sich  einschießen,  einsehen,  Emmering,  Engerling,  Enle  2  (kaum 
so  zu  erkldieu,  vgl.  Singer,  kluges  Zeitscbr.  III  225;  statt  der 
(Iberflfissigen  ^Entenbraten,  -ei'  lieber  Entenbieler),  entgleisen 
(flbertrageue  Bed.),  Erlustigung,  Errungenschafl;  bei  Dufl  feUt 
iwlscben  den  Betegen  aua  Wieland  und  Schiller  leider  der  aus 
Goethes  Zueignung;  lu  erbaulich:  Schillers  Glocke  40;  auch  dem 
^Greiner'  Uhlands  wäre  ein  Plätzchen  lu  gOnnen.  —  Fremdwörter 
wurden  absichtlieh  nicht  aufgenommen,  wenn  bei  ihnen  nirlit 
„etwas  sprach-  oder  kulturgeschichtlich  Bedeutendes  zu 
war"  (Vorwort  zur  1.  Aufl.)*  sollte  das  z.  U.  bei  Aliegui  ie  oder 
Demagoge,  Demokrat,  Epoche,  Elysium  nicht  ein  wenig  möglich 
gewesen  sein?  (elektrisch  und  tUganl  z.  B.  fehlen  nicht).  —  In- 
des, es  ist  nur  alizuleichl,  ISachlräge  für  ein  deutsches  Wörter- 
buch an  liefern ;  den  ungeheuren  Reichtum  des  modernen  Lebeos 
und  der  Literatur  lexikalisch  ausauheuten  kann  immer  nur  in 
beschränkten  Kreisen  möglich  sein.  Daß  Heynes  Wörterbudt 
nicht  bloß  einen  'kleinen  Grimm'  darstellt,  sondern  an  vielen 
Stellen  weiterführt^)  und  anderseits  da,  wo  das  so  scheint,  Heyne 
eben  nur  mit  Fug  benutzte,  was  er  dem  Deutschen  Wörterbuch 
selbst  gegeben  hntte,  hätte  man  schon  (!rr  pr.^tpn  Auflage  jrepen- 
über  anerkennen  müssen.  Das  Vorwui  t  zu;  zwi  iien  wehrt  sich 
nicht  ohne  Bitterkeit  gegen  ungerechtfertigte  Angrjüe;  daß  es  aber 
üuu  wieder  einen  so  argen  Angriff"  enthält,  wie  den  auf  den  an- 
geblichen „Tiefstand  der  deutschen  Etymologie,  die  bis  jetzt  nur 
ihr  kindisches  Spiel  mit  Lauten  treibt**  usw.  —  das  ist,  wo  wir 
ein  in  6.  Auflage  vorliegendes,  überaus  brauchbares  etymologisches 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  haben,  mindestens  bedauerlich. 
—  Mit  den  l^aulschen  Angriffen  (Münchener  Sitzungsberichte 
1S94,  1)  hat  sich  II.  nicht  befaßt:  s.  B.  sind  alle  die  von  Paul 
dort  beanstandeten  Tautologien  (bei  Armspange,  Bau,  bauen,  Affe, 
Blei,  Arm)  stehen  gebli'  In  n.  —  Unsere  Zeit  ist  an  einbändigen 
neuen  und  neuhearheiteten  deutschen  Wörlerbüchern  nicht  arm: 
daB  solche  nur  den  elementarsten  Bedürfnissen  genügen  können, 


^)  Weswegen  auch  die  Mitarbeiter  ao  der  Zeitscbr.  f.  d.  Wortf.  Heyoe 
nicht|  wie  das  hier  nod  da  geschetiea,  nachzusehla^eu  ver^esseo  solltea. 
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leuchtet  ein;  der  dieibäiiilige  Heyne  ist  zur  Zeit  da?  einzige 
brauclibare  neuere  deutsche  Wörterbuch,  das  wissenschattlich  und 
dabei  reichhaltig  genug  ist,  ütn  weitergeheiiüei)  Aubprüchcn,  die 
sieb  aber  nicbt  bis  iiir  Benutzung  des  Grimmschen  Wörterbuches 
aufschwingen  wollen  —  oder  können»  gerecht  su  werden.  So 
mandier  Kleinttadi  und  ihrer  Schule  fehlt  leider  jenes  nationale 
Werk:  dann  mufi  man  wenigstens  das  Heynesche  zur  Hand  haben* 

Fdrstenwalde.  Friedrich  Weidling. 


Rielitr4  H.  Meyer,  D«iittehe  Stlliatik^  Bindbaeh  ^  DeattebeB 

Uolcrrichls,  liorausgegebeu  vou  A.  Matthias.  Bainl  III,  Teil  1. 
Miiacheo  1906.  Becksebe  Verla|ibaelibaadlaog  (Oakar  fieci).   332  & 

8.    gel»,  6  JC. 

Eine  deutsche  Stilistik  halte  ich  lange  nicht  gelesen,  mit 
Absicht,  und  ich  sah  die  vorliegende  deshalb  mißtrauisch  an. 
Aber  ich  wurde  bald  auf  das  angenehmste  enttäuscht  Auf  S.  69 
lese  ich:  „Stil  kann  nicht  gelehrt  werden.  Nachahmung  der 
Meister  oder  eines  erwählten  Heisters  und  das  beständige  Dorch- 
aicben  der  Sprache  in  strenger  Selbstkritik  leisten  Dienste»  und 
nicht  gering  zu  schätzende;  aber  Gefahren  hat  das  auch.  Der 
zweite  Teil  von  allem,  was  «tiüstisrher  Unterricht  heißt,  muß 
iniiiif'i-  negativ  sein;  schlechte  (ic^^ oliiiheiien  kann  mnn  ahl^'i^en 
und  schlechte  Künste  sich  \  erbieten'*.  Diese  Satze  sind  vou  iiaieigh; 
aber  der  Verfasser  adoptiert  sie,  und  ich  bin  ganzlich  einver- 
standen. Trotzdem  ist  Meyers  Stilistik  ein  höchst  gediegene 
und  lehrreiches  Buch,  auch  för  jeden  Kenner  des  Faches,  und 
datu  völlig  aelbatändig  bei  erstaunlicher  Belesenheit  und  inter«* 
essant  geschrieben,  soweit  es  der  Stoff  zuläßt.  Die  Gliederung 
des  Ganzen  und  der  einzelnen  Teile  ist  völlig  sachgemäß  und 
doch  neu;  an  Stelle  pedantischer  Doktrin  tritt  die  historische  Be- 
handlung der  rerscbiedenen  Hauptfragen,  wobei  der  Wandel  des 
Geschmackes  aufgezeigt  wird,  ^'rbon  pin»T  sorgfTdfi^en  Auswahl 
charakteristischer  Beispiele  uirkt  die  überall  reichlich  nachge- 
wiesene Literatur  hei  dem  Jünger  zum  Selbststudium.  Einen 
besonderen  Vorzug  des  Buches  finde  ich  in  der  fortlaufenden 
Berücksichtigung  unsrer  IS'acbbarn,  der  Frauzuätn  und  Engländer, 
die  bekanntlich  weit  fröher  schon  der  Stilbildung  besondere  Auf* 
merksamkeit  and  Sorgfalt  gewidmet  haben.  Während  in  Deutsch- 
land, entaprediend  seiner  politischen  Zerstöckelung,  die  Selbst- 
herrlichkeil des  einzelnen  auch  auf  diesem  Gebiete  ungebändigt 
sich  breit  machen  durfte,  zeigt  sich  eine  Begelung  durch  allge- 
meine Sitte  in  England,  noch  festere  Schranken  zieht  Erankreich 
durch  seine  Akademie.  Die  Nachteile  uihI  die  Vorzüge  heider 
Arten  der  Eniwn  Kluiig  liegen  zutage:  niru'rii(!>  wuchert  Unkraut 
in  so  erschreckender  Masse  wie  im  deuischen  ^?Ll^rifttum ;  aber 
auch  nirgends  ist  solche  Fülle  origineller  Blüten  wie  hier  auf- 
ges|>iusäeu.    Erst  in  neuester  Zeit  beginoi  man  das  Feld  zu 
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reinigen  und  zu  vermessen ;  Sprachenverrine  sind  tälig,  ein 
Wörterbuch  wird  geäcliiilleii,  und  der  au»  1  latikieich  enlstammte 
Dubüis-Reymoad  wagte  zu  schreiben:  „Ich  träume  eine  Akademie 
der  detttscben  Sprache". 

Da  der  scbrifüiche  Ausdruck  gans  eigenüich  eine  Kunst 
jUt,  zu  deren  richtiger  Ausäbung  persduUche  Anlage  und  ange- 
borenes Gefühl  benötigt  wird,  so  können  zu  ihrer  Erlernung 
weniger  feste  Hegeln  als  allgemeine  Hinweise  und  Gesichtspunkte 
aufgestellt  werden,  die  d£n  SchrcilM'ml»'!!  leileti,  vor  Unpassen- 
dem und  I  jisihönem  bewahren  und  ilin  (Ihm  Ii  licii  arlniinii  volien- 
deler  .Muster  eniplän^licb  inaciien  nnil  feinluhlig  slinimen.  Ihm' 
Herausbildung  seiner  Indiviil  ialilät,  deren  lleciii  §  202  gut  bi  iuiit 
wird,  muß  er  lernen,  die  Klippen  aller  Art  zu  uieideu,  Trivialilaten 
zu  streichen,  die  natürliche  Beschränkung  durch  Zeit  und  Ort 
durch  seine  ganze  Umgebung  richtig  an  schätzen  und  möglichst 
zu  verwerten.  Der  JAnger  wird  wahrnehmen,  wie  die  Meister 
des  Stiles  mit  ihrem  Griffel  der  Sprache  besondere  Sehönheiten 
zu  entlocken  verstanden,  und  in  welchen  Grenzen  sich  die  Be- 
scheidenheit des  Anfängers  zu  hallen  bat,  welche  S])rüngc  sich  das 
Genie  erlauben  darf,  mit  denen  es  die  Grenzen  des  ülitäniichen 
Gebrauchs  erweitert  hal.  l^ine  StiUehie  ist  also,  wenn  icli  den 
Sinn  des  Verfassers  richtig  fasse,  kein  Kochbuch  mit  lauter  fer- 
tigen Itezeplen,  bei  deren  genauer  Befolgung  die  licrtchle  ge- 
raten müssen;  hier  niuü  der  Lernende  vielmehr  selbst  probieren, 
und  er  muB  selber  Geschmack  mitbringen,  wenn  seine  Speise 
genießbar  und  schmackhaft  werden  soll,  flier  werden  ihm  nur 
die  verschiedenen  Ingredienzien,  aus  denen  er  seinen  Brei  zu 
formen  bat,  nach  ihrer  Art  und  Wirkung  beschrieben,  ihre  An- 
wendung wird  an  Beispielen  der  Meisterküche  dargelegt  und, 
falls  er  nach  diesen  Vorbildern  sieh  zum  KochkQnstler  befähigt 
fühlt,  mag  er  selber  dafi  leuer  schüren  und  zum  liulirlülTel 
greifen ! 

Da  das  sehöne  und  inballreiche  Hiich  Uich.  Meyers  gewiß 
schon  längst,  bevor  die&e  Zeilen  gcdiückl  werden,  sich  lu  den 
Händen  der  meisten  unsrer  Lehrer  befinden  wird,  so  ist  es  über- 
flüssig, den  Inhalt  in  einer  Cbersicbt  hier  anzugeben;  nur  dies 
sei  gesagt:  jeder  Lehrer,  auch  der  älteste  und  erfahrenste  Prak- 
tiker, wird  hier  noch  manches  lei  neu  können.  Angehende  Schrift« 
steller  mögen  besonders  die  Erörterungen  auf  S.  146—152  ins 
Auge  fassen.  Ganz  vortrcfTlich  sind  auch  die  Abschnitte  $  186 
und  187  über  den  Brief  und  die  Zeitung.  Junge  Lehr-r  aber 
sollen  sich  merken,  da  15  von  (lie.-cm  Krichtiim  des  Inhalts  nur 
iler  kleinste  Teil,  und  zwar  auch  nur  wulilverdaul  und  gelegent- 
lich, vur  die  Schüler  gebracht  werden  darf. 

Obgleich  es  mir  widerstrebt,  einem  mir  selbst  so  sehr  er- 
freulichen Urteile  über  dieses  Buch  kleinliche  Bemängelungen  von 
unbedeutenden  Einzelheiten  anzuhängen,  so  will  ich  doch  ein 
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paar  zufällige  Bemerkungen  nicbl  unterdrucken,  tlie  mir  bei 
raschem  Dttrcblesen  eingefallen  sind. 

Auf  S,  24  heißt  es,  Straße  und  Gasse  seien  ,»eret  durch 
die  Gramniatiker  auseinandergescboben**.   Soviel  ich  weiß,  gab  es 

im  Mittelaller  Innerbalb  der  Studie  nur  Gassen;  Straßen  waren 
nur  die  angelegten  Wege  durch  das  Land,  meist  Heerstraßen, 
die  allerdings  aiuh  (Iiucli  die  Städte  laufen  konnten.  So  z.  B. 
gab  es  in  SlraHhiir^  nur  ili«*  Lan^straRf»  und  <!tp  Steinslraße, 
alle  übrigen  Wege  hießen  riasscu.  .NeuerLling>  sciH'inl  man  das 
NNobnen  in  einer  Gass«»  als  Sdiimpf  zti  emplindea  und  pflegt  in 
lächerlicher  Weise  die  kleiuslcii  Winkeigassen  umzutaulen. 

Der  Anfang  von  zwei  Gedichten  Schillers  wird  S.  28  ge- 
tadelt, weil  statt  deutlicher  Bezeichnung  der  Person  das  Pronomen 
„er**  steht.  Wenn  man  bedenkt,  daß  in  beiden  Gedichten  diese 
Ilauptperson  Oberhaupt  garnicht  genannt  wird,  so  bleibt  nur 
übrig  ansunehmen,  daß  Schiller  die  Überschrift  als  Teil  der 
Dichtung  angesehen  und  mitgelesen  wissen  wollte;  was  allerdings 
jetziger  Praxis  widerspricht.  —  Die  , .blaue  Stunde"  der  neueren 
Franzosen  (S.  53,  soviel  als  Däuinierungszeit)  möchte  ich  nicht 
härter  heurlcileu  als  Schillers  „grüne  Stunde"  =  l'rühling  (im 
Gedicht:  An  die  Freunde).  —  Auf  S.  S2  scheint  mir  die  Auf- 
fassung des  Satzzeiciieuä  i'uuktum  als  keil  und  die  Ikrleituug 
der  „Keilschrift**  bedenklich;  letatere  faßte  man  früher  vielmehr 
als  nPfeilschrift**  und  sah  ihren  Ursprung  in  dem  Abdruck  der 
Pfeilspitxen  von  Wander?51kern  in  nassem  Ton.  —  Daß  in  Roma 
locula  e5t  (S.  103)  „die  leibhafte  St  nlt  Rom  mit  ihrem  Munde 
spricht",  ist  mir  neu;  ich  denke,  daß  die  katholische  Geistlichkeit 
bei  dieser  Metonymie  immer  nur  den  Papst  verstand.  —  Bei 
der  durchgeführten  Metapher  liel  mir  ein  boshaftes  Sätzchen 
aus  Maupassauts  Bei  -  Ami  ein,  wo  jemand  also  charakterisiert 
wird:  „c'est  un  chanipi^nun  (ironisch  statt  c!)niii|noi)  i  liberal, 
comme  il  en  pousse  par  ceuiames  sur  le  furnier  pupuiauu  du 
suflrage  universel". 

Zum  Schlüsse  dieser  empfehlenden  Anzeige  noch  ein,  ich 
möchte  fast  sagen,  notgedrungenes  Wort  der  Abwehr,  das  mit 
unserm  Geggiatande  eng  zusammen  gehört« 

In  dem  eben  jetzt  erscheinenden  großen  Sammelwerke: 
„Die  Kultur  der  Gegenwart",  herausgegeben  von  P.  Ilinneberg, 
Abteilun«;  I  S,  sa^t  U.  v.  Wilamowitz  in  der  .»Geschichte  der 
griechischen  l.iirratur  des  Altertums'*  auf  S.  101  von  dem  Be- 
triebe der  lliielurik  in  der  alex.uulrinischrn  Periode:  ,,!>ie  An- 
maßung ging  also  so  weit,  daß  der  Unterricht  alle  und  jede 
Prusa  umlassen  sullle;  der  philosophische  Traklat  erächien  als 
ein  AnfängeraufsaU,  und  den  Gipfel  bildete  die  Gericbtsrede: 
schamloser  kann  nicht  zugestanden  werden,  daß  der  Inhalt  ganz 
und  gar  Nebensache  ist,  die  formale  Bildung  aber  zu  allem  be- 
fähigen soll  Schwerlich  wird  es  zu  hart  sein,  wenn  mao  die 
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gante  Arbeil  als  weggeworfen  beieicboet«  die  ununlerbrocheo  bis 
ins  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  auf  den  Um-  und  Ausbau  dieser  Theene 

verwandt  ist**.   (Und  Cicero?  frage  ich,  und  Quintilian?)  Gleich 

darauf  beißl  es  dann,  S.  102:  „So  viel  muß  man  diesem  rheto- 
rischen Unterrichte  unbedingt  zugestehen,  daß  er  turmhoch  über 
der  pädagogischen  Impotenz  steht,  die  unseren  Knaben  durch  den 
deutschen  Aufsatz  »aml  seinen  Dispositiunen  die  Fähigkeit  zu 
denken  und  zu  schreiben  nur  tlariim  nicht  verschneid^'t,  weil  er 
bisher  noch  nicht  die  zeolraie  Steile  in  dem  „DaliODaleu^^  Unter- 
richte  errungen  hat". 

Es  ist  ja  nicht  das  erstemäi,  daß  von  Wildnio^Mtz  aich  tn 
wegwerfender  Art  über  den  Gymnasialiehrerstand  äuBert,  ubgleich 
er  doch  selbst  In  seiner  Jugend  keineswegs  mangelbaften  Lehrern 
in  die  HInde  gefallen  ist  Und  überhaupt  weiß  jedermann,  daß 
dilhntitche  Scholen  nicht  für  Genies  eingerichtet  sein  itünnen,  wie 
er  selbst  als  philologischer  Forscher  eins  ist,  sonders  daB  sie  dem 
gemeinen  Mittelschlage  der  Menschen  zu  dienen  haben.  Zu 
„Rbetoren*'  aber  haben  deutsche  Gynänasien  bislang  ihre  Schüler 
noch  nicht  zu  bilden  versucht.  Ich  möchte  daher  an  von  Wila- 
mowitz  die  AufTorderuog  richten,  aus  dem  Füllhorn  seiner  Gelehr- 
samk^Mt  und  der  Tiefe  seines  Geistes  uns  mit  einer  ^u 
bcscbeuken,  durcii  deren  Gebrauch  der  von  ihm  beklagten  gegen- 
wärtigen „pädagogischen  Impotenz"  gründlich  abgeholfen  wird. 
In  diesem  Wunsche  bestärkt  mich  nun  Hichard  Meyers  liucb, 
worin  die  ganze  „Rhetorik"  nur  in  einen  Anhang,  der  genau 
iwAlf  Druckseiten  umfaBi,  verwiesen  worden  ist.  Man  denke  I 
Was  wird  von  Wilamowitz  zu  dieser  GeringscbStzung  sagen,  die 
nicht  ein  armseliger  Schulfuchs,  sondern  sein  eigener  K<diege 
begeht? 

Für  mich  war  es  eine  besondere  Freude,  in  §  206  „Ge- 
schichte der  deutschen  Beredsamkeit"  zu  sehen,  daß  der  Ver- 
fasser .die  dritte  Glanzperiode  in  der  Paulskirche  im  Jalirc  I^^  IS 
giptelo  '  h^ßt.  „Auch  politisch  hat  man  das  erste  deutsche  Par- 
lament wriL  unterschätzt;  oratorisch  aber  hat  es  Leistungen  her- 
vorgebracht, auf  die  jede  audeie  Nation  stolz  wäre:  wir  ziehen 
es  vor,  uns  ihrer  zu  schämen".  Wenn  ich  diesen  Worten  meine 
Zustimmung  gebe,  so  darf  ich  dabei  gedenken,  daß  ich  im  Sommer 
1848  als  Gymnasiast  in  Wolfenhüttel  mit  einigen  Freunden  die 
Stenographischen  Berichte  der  Frankfurter  Nationalversammlung 
gehalten  und  vom  18.  Mai  an  bis  in  den  Oktober  eifrig  durch- 
gelesen und  neben  Cicero  und  Demosthenes  in  der  Schule  mich 
privatim  daran  begeistert  habe.  Der  „kühne  GrifT'  des  „edlen*' 
Heinrich  von  Gagern,  die  sonoren  Perioden  von  Franz  Raveauz, 
die  Leidenschaft  von  Simon  aus  Trier  und  anderer,  die  aka- 
demische Würde  Dahlmanns  und  Jakob  Grimms  und  vi«'Ies  andere 
steht  mir  noch  lebhaft  \or  Augen.  L'nd  sp;ll«^r  (^ISÖÜ)  bat  mir 
einer  jener  Redner,  mein  Hamburger  Landsmann  Gabriel  Rie^, 
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den  ich  auch  als  Mensch  sehr  hoch  schätzen  leinte,  viel  davon 
erzählt  und  besonders,  daß  er  erst  von  den  Süddeutschen  die 
rhetorUcben  KunstgrilTe  erlernt  habe.  Bekanntlich  boten  die 
Stfindekammeni  io  Raden  Qod  Wartlemberg  schon  lange  forber 
eine  gQostige  Gelegenheit  lur  Ausbildung  in  der  Redekunst;  aber 
auch  ihre  hervorragenden  Redner  waren  nur  SchQler  der  Thiers 
und  Guiiot,  der  Palmerston  und  Gobden.  Um  aber  die  Macht- 
wirkung eines  romanischen  Hhetorengenies  möglichst  deutlich  in 
zeigen,  erlaube  man  mir  hier  den  Abdruck  einer  Stelle  ans  den 
(im  Kreise  unserer  Leser  wohl  wenig  bekannten)  „Memoiren^'  von 
August  Schnee^rans  (1904),  der  bei  Ge1cfi;enbpil  des  Begräbnisses 
von  Küß,  dem  Iniheren  Maire  von  SUaiilmri:,  arn  4.  März  1871 
in  Bordeaux  —  wo  er  und  Schneejjans  selJ)^l  Abgeordjiete  zur 
französischen  ISationalversammiung  waren  —  folgendes  erzählt 
iß.  133  f.): 

„Gambelta  redete!  Ich  hörte  ihn  zum  ersten  Male  — 
und  ich  habe  ibn  seitdem  nie  wieder  gehört.  Cr  lieft  sidi  auf 
ein  Brett  hinaofhissen»  das  aus  der  TCire  eines  halbgeschloasenen 
Schuppens  hervorragte,  ich  sehe  ibn  noch,  wie  er  sich  von  etwa 
swansig  Armen  hinaufziehen  ließ,  wie  er  sich  an  einen  TorOOgel 
ankUinimerte»  wie  er  mit  majestätischem  Selbstbewußtsein  von 
dieser  improvisierten  Redncrbflhne  Besitz  ergrilT,  sein  inäclitiges 
Haupt  zurückwarf,  das  Gesicht  vom  Ausschlag  rot,  von  perlendem 
Schweiße  bedeckt;  ich  selit»  ihn  noch,  wie  er  sich  umdrehte,  mit 
heiserer  gebieterischer  Stimme  befahl,  die  Tür  hinter  ihm  zu 
schließen;  ^^eine  ganze  Gestalt  schien  sich  wie  zu  eiiieui  Kampfe 
zusammenzuballen,  und  er  fing  an  —  zu  reden.  Bis  zu  dem 
Tage  wußte  ich  nicht,  was  Beredsamkeit  war,  ich  habe  es  vor 
diesem  Schuppen  erfahren.  GambelU  redete  lange;  wie  lange? 
Ich  weiß  es  nicht,  —  würde  er  noch  reden,  —  ich  hArte  ihm 
noch  au«  Sein  Wort  wirkte  wie  ein  Zauber;  es  ergriff  einen,  ea 
riß  einen  mit  aich,  ea  entrOckte  einen  der  Gegenwart  Ich  hörte 
in  und  vergaß,  daß  ich  existierte,  ich  vergaß,  wo  wir  waren»  ich 
vergaß,  was  wir  hier  taten,  ich  hörte  zu.  —  Was  sagte  er? 
Was  hatte  er  gesagt?  Ich  veraucfate  mir  davon  Rechenschaft  ab- 
zulegten,  als  ich  nach  Hause  ging;  ich  konnte  es  nicht;  ich  wäre 
unfähig  gewesen,  den  Gedankengang  seiner  Bede  niederzuschreiben. 
Und  doch  bade  ich  geweint,  wie  wir  alle;  ich  hatte  wirkliche 
Trfineii  vergossen  und  hielt  es  für  .^i  lljhlverstaudlich,  daß  alle 
weinten  wie  ich.  Ein  einziges  Wort  war  nur  im  Gedächtnis  ge- 
blieben, und  dieses  Wort,  ich  hoie  es  noch  jetzt  in  meiner  Seele 
widerhallen,  mit  diesem  Tone  wilder  Verachtung,  der  wie  die 
Sturmglocke  fiber  die  schweigende  Menge  dabinbrauste  und  für 
unsre  Obren  noch  seltsamer  klang,  die  nicht  gewöhnt  waren  an 
das  Pathos  sfldlichen  Redeschwalls:  „Aus  der  Tiefe  des  Abgrundes 
der  Schmach,  in  den  Frankreich  versenkt  worden  istl'*  Diese 
Worte,  aus  ihrem  S^usammenhang,  von  allem,  was  sie  vorbereitete^ 
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was  aus  ihueD  enb^uaug,  losgelöst,  haben  sich  in  mein  Gedächtnis 
eingegraben,  nnd  mii  ihnen  die  Gebärde,  die  sie  begleitele,  der 
Blick,  der  ihnen  besonderen  Nachdruck  ▼erlieh,  die  Geste  eines 
mächtigen  Tribunen,  der  Blick  eines  plebejischen  Casars,  der 
heute  noch  durch  sein  Wurt,  morgen  vielkiclit  durch  die  Gewall 
herrschen  würde.  Ich  könnte  dieses  Bild  malen,  so  sehr  wurde 
ich  davon  ergrilleii  uinl  zugleich  sagte  ich  mir  in  meinem  Innern, 
daß  in  diesem  Momente  Gambetta  posierte,  wie  man  die  Uediier 
nach  ihrem  Tude,  auf  den  Denknifilern,  die  man  ihnen  errichtet, 
posieren  läßt.  Seitte  Ge&te  war  die  Ivlassische,  theatralische  Ge^le, 
—  theatralisch  ganz  besonders,  denn  das  Theater  ist  wohl  die 
Wiege  und  das  Grab  des  franaösiscben  Geistes.  In  Deutschland, 
England,  in  der  Schweiz  würde  man  diese  Pose,  diese  Geste 
nicht  verstehei),  in  Krankreich  versteht  man  die  eine  sowie  die 
andere,  da  sie  dem  Geiste  des  Volkes  selbst  entsjirechen.  Und 
ich,  der  ich  mich  doch  för  einen  Fransosen  hielt,  ich  verstand 
sie  nicht 

Diese  Worte  eines  Mannes,  der  nii  schmerzlichen  Kampfe 
zwijiclien  anerzogener  französischer  .Naiioualilät  und  eingecrbtem. 
tiefwurzelndem  deutschem  Ileimatsgefühl  schwer  gerungen  hat, 
dem  ich  nach  kurzer  literarischer  Fehde  im  Jahre  1878  bei  per- 
stkiUcher  Bekanntschaft  meine  ganse  Hochachtung  gezollt  habe 
und  färs  Leben  bewahre,  —  diese  Worte  eines  Kenners  mögen 
von  Wllamowitz  lehren,  worin  der  Unterschied  iwischen  aleian- 
drinischer  Rhetorik  und  deutscher  Aufsat/l' hre  zu  suchen  ist 
Während  jene,  ihrem  Wesen  entsprechend,  das  Erbteil  der  Fran- 
zosen und  insbe>undere  der  Südfranzosen  geworden  und  geblieben 
ist,  begnügt  sicli  d»'r  nücliterne  jleutsehe  d;imil,  dem  Schüler 
eine  erweiterte  praktische  Anleitung  zum  Zweck  geregelter  ver- 
standesmäßiger Darstellung  zu  übermitteln.  Darüber  noch  eine 
persönliche  Erfahrung. 

Als  ich  im  August  187t  auf  Wunsch  von  Elsässer  Notahein 
eine  Bakkalaureats-PrQfung  (nach  frantOsischer  Anschauung  ent- 
sprechend einem  deutschen  Abiturienten- Examen,  der  Reifepröfung 
zur  Universität)  ubhielt,  wobei  die  dortigen  Universitätsprofessoren 
E.  licilz  und  Fr.  Bergmann,  der  Direktor  des  Bischöllichen 
Knabenseminars  Abbe  Mury  und  Gymnasiallehrt  r  Dr.  Roth  die 
Kolic  der  K\;innnatureii  ganz  in  der  früher  üblicheu  Weise  führten, 
während  ich  j-elbst  nur  formell  den  Vorsitz  übernahm,  um  die 
ganzen  ZuslauUc,  Lehrer  wie  Schüler,  kennen  zu  lernen,  —  da 
war  ich  erstaunt  hei  der  Durchsicht  der  französischen  Slilübungeo 
der  Examinanden,  die  als  Klausurarbeiten  angefertigt  waren. 
Bas  Thema  lautete:  Eloge  de  Virgile;  es  war  mit  durchaus 
unzureichender  Kenntnis  des  Dichters  (aucli  vom  Schfllerstand- 
punkte),  eher  von  fast  allen  in  Form  einer  Hede  —  und  mit 
ganz  hohlem  I'hrasengeklingel  —  bearbeitet.  Jeder  drille  Satz 
war  als  Ausruf  oder  als  rhetorische  Frage  gefaßt;  von  Anord* 
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nuDg  lind  Gedankengang  war  wenig  zu  merken;  überall  nur  ver- 
legenem Hin-  und  Hurschweifen  und  Tasten  nach  ponijjhaflen 
Vdrtem  und  Wendungen.  Man  sagte  mir  auf  meinen  Hinweis, 
der  Franzose  verlange  im  GegensaU  xu  dem  trockenen  Deutacben  ' 
einen  diacoura,  eine  advokatlache  Darlegung  unter  Anwendung 
rhetorischer  Mittel;  das  sei  unerläßlich*  Und  ao  habe  ich  es 
durcbgeiiend  gefunden.  £in  französischer  Gymnasiallehrer  Ufit 
Ciceros  Laelius  lesen;  zuerst  das  unvermeidliche  mol-ä-mol; 
dann:  cn  francais!  Ohne  IMcksicht  auf  Genauigkeit  des 
Verständnisses  die  oberflächliche  W  nMlert^abe,  ja  auch  Verdrehung 
des  Sinnes,  Paraphrase  und  Versluinnieiuu«;  und  siele  Warnung 
vor  dem  iidu^ais  d'epicier;  »»schwungvoll  und  klaugvoii^'  scheint 
die  Devise  zu  sein. 

Dies  sind  die  Ausläufer  der  gepriesenen  alexandrinischen 
Rhetorik,  die  aber  zu  befolgen  die  deutsche  Schule  keine  Neigung 
besitzt,  weil  ihr  glücklicherweise  der  deutsche  Geist  durchaus 
widerstrebt.  Wir  lehren  auf  Schulen,  jeder  nach  dem  Maße 
seines  Könnens,  den  Schüler,  ruhig  geprüfte  und  als  richtig  er- 
kannte Gedanken,  klar  geordnet  und  angemessen  geformt  nieder- 
7usrlireiben.  Wer  poetisclie  Anlage  in  sich  ITihll  oder,  was  seltner, 
rediierisclieu  Drang  verspürt,  darf  ohn<'  Scheu  die  volle  Se«'le 
überstrOuien  lassen;  aber  Dichler  oder  Adsukaten  und  Voikä- 
redner  zu  züchlen,  hat  die  Scliule  keinerlei  Beruf.  Die  kleinen 
und  die  großen  Genies  w«ilen  dadurch  nicht  erdruckt;  sie  platzen 
trotz  der  ZurQckhaltung  oft  genug  vor  der  Reife  mit  ihren  Pro* 
dukten  an  die  ÖfTentlichkeit. 

Schlechte  und  ungesciiickte  Lehrer  hat  es  immer  und  über- 
all gegeben,  wahrscheinlich  auch  unter  den  alexandrinischen 
nhetoren.  Em  rörni'^ehcs  Schülerprodukf ,  dis  auch  v.  W.  an  der 
in  Hede  stehenden  Sit^Üe  grade  seibsi  iuIiiIhL  iS.  101),  besitzen 
wir  auf  deni  Kral  iiiile  eines  römisclieii  Wunderknaben.  Qu. 
Sulpicius  Maxuiiub,  der  i.  J.  94  n.  Chr.  iu  dem  von  Dotuiliaa 
gestifteten  iilerarischen  Wettkampfe  einen  Preis  davon  trug  und 
bald  darauf  11  Jahre  alt  an  fiberarbeitung  aua  Ehrgeiz  atarb: 
die  schölerhaften  griechischen  Terse  stimmen  uns  neidlos  gegen 
die  Methode  wie  auch  gegen  die  Lehrmeister.  NVir  sind  zu- 
frieden, wenn  Klarheit  und  Ordnung  in  den  durch  den  ganzen 
Unterricht  und  die  Lebensschau  den  Schülern  zugeführteii  Ce 
dankenvorrat  kommt  und  ihr  AiKNcIruck  dem  Wesen  jugendlichen 
deutschen  Geistes  entspricht,  wobei  l^nierächiede  der  Galtungen 
sowie  Besonderheilen  der  Individuen  ^eilJölverständlich  nicht  nur 
geduldet,  sondern  ei\uiiischt  sind  und  niemals  ausarten,  unter- 
drückt werden  dürfen.  Uhetoren  zu  bilden  darf  in  keinem  Falle 
als  Aufgabe  der  Schule  gelten;  gekönatelte  Rhetorik  widerspricht 
echtdeutschem  Geiste,  und  wir  danken  Gott,  daß  er  uns  einen 
ganz  idealen  Redner  geschenkt  hat,  der  sich  aber  nie  zum  Rhetor 
erniedrigte^  der  alle  Rhetorik  verachtete  und  der  nach  v.  W.* 
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Au&äprueh  deDOoch  über  Demoslbenes  steht  Ja,  v.  W.  empGehll 
iittdrAcktich  «iifUtt  des  Demostbeaas  die  deulieben 
Reden  Biemarcke  lu  lesen,  and  ich  freue  mieh  aufrichtig 
dieser  ungesncbten  Harmonie  unser  beider  Gesinnung,  da  ich 
selbst  vor  mehreren  Jahren  eine  Auswahl  von  Bismarcks  Reden 
zum  Gebrauche  für  die  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten 
(Ffalle  1903)  lierausgegchen  und  mich  hei  (üpser  (Jplp^enhcit  aU 
langjäljrigen  glühenden  Verehrer  des  grolien  hanziers  bekannl  habe. 

Und  SU  will  ich  denn  von  dem  Herus,  der  auf  den  iiöheii 
der  Wissenschaft  wandelt,  aber  dem  Alltagsleben  der  Schule  fern 
steht,  Abschied  nehmen  imi  dem  Wuuache,  däü  ei  die  Lehrer 
ihr  liescbeidenes,  aber  schweres  und*  verantwortungsreidies  Tage- 
werk ungestört  verrichten  lassen  möge. 

HQnchen.  A.  ßanmeister. 


AvfUtt  Bnfelien,  Sehnlgfraninatik  der  Btoboebdeattehen 
Sprache.  Nea  bearbeitet  ood  herauvi^rgebeo  voo  HernasB 
Jantzen.  INeuate  Auflage  Berlin  1906,  Wilh.  ScIuiltMS  Verlag 
(L.  Grieben  jao  ).    VII  u  161  8.    t^i .  1,40^. 

l>as  Buch  ibi  voi  .lahien  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (1898 
S.  377  11.)  besprochen  wurden.  Inzwischen  hat  es  nach  deai 
Tode  des  VerCuaers  einen  Herausgeber  geftoden,  der  es  sich  hat 
angelegen  sein  lassen,  seinen  Charakter  möglichst  sn  wahren  und 
nur  diejenigen  Änderungen  an  ihm  vorsunehmen,  die  unabweis- 
lich  schienen.  Vor  allem  ist,  wie  auch  bei  detn  größeren  Werke 
(Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  5.  Aufl.  1902),  die 
Laut-  und  Formenlehre  dem  jetzigen  Stande  der  Forsrhnng  an- 
gepaßt worden.  Einfacher  gestaltete  sich  die  Sache  lur  das  vor- 
liegende iichulbuch  bei  der  Syntax,  die  nicht  auf  gesehirbtliehe 
Übersichten  oder  wissenschaftliche  Betjröndungen  abziell,  scnulern 
dem  Lernenden  im  wesentlichen  nur  die  TaUacbeu  m  bieten 
baL  Natürlich  ist  Aberall  die  neue,  amtlich  angeordnete  Recht- 
schreibung durchgefQhrt  worden,  was  gegenflbar  manchen  bei 
Engelien  selbst  damals  nicht  gerade  angenehm  empfundenen  Be- 
sonderheiten immerhin  hervorzuheben  ist.  Dafi  sich  das  Buch 
auch  nach  seinem  Süßeren  Umfange  in  gewissen  Grenzen  hält, 
ist  zu  loben;  die  Zahl  der  bei  den  einzelnen  sprachlichen  Er- 
scheinungen prlütienen  Beispiele  wird  in  der  Tat  selbst  tür  den 
ausreichend  rm,  der  nach  seinem  Al^  hl:  von  der  Schule  ,,in 
das  Leben  und  Weben  unserer  Mutterbpr^ilK  «  in  wenig  liefer 
eindringen'  möchte,  ohne  sich  größere  Werke  im  Veriü^ung  ge- 
stellt lu  sehen. 

Wenn  ich  meiner  frfiberen  Aussetsungen  an  dem  Buche  ge- 
denke, so  begrflße  ich  es,  dafi  jetzt  manches  von  dem,  was  sn 
ihnen  Anlafi  gab  —  ob  auf  Grund  meiner  ßcs[irechuit>^,  muß  ich 
dahingestellt  sein  lassen  —  geändert  ist.  Anderes  freilich  ist 
stehen  geblieben.  Daß  ^  40  im  Satie  immer  noch  das  Pridikat 
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als  Ausdruck  für  das  Attribut  erscbeiat,  spuieii  beiden  Haupt- 
bestaodteileD  die  beiden  Hauptarteu  der  Wörter:  Substantiva  und 
Attribntiva  entsprechen  und  als  das  ursprÖDgUcfaste  AttributiT 
das  Verb  hingestellt  wird,  ist  fflr  SchQler  zu  gelehrt  und  da- 
zu angetan,  sie  die  termini  durcheinanderwerfen  tu  lassen.  Auch 
muß  ich  dabei  bleiben,  daß  es  §  88  U  einer  etwas  eingehenderen 
Darlegung  bedarf»  um  nachzuweisen,  wie  neben  ,,ich  werde 
^vfitend"  ein  „ich  werde  wüten"  in  futu  riscb e  m  Sinne  sich 
herausbilden  konnte.  Doch  irb  will  mirli  nicht  ;in  Kmzeiheitea 
klammern;  nach  wie  vor  gehört  das  üurh  zu  denjenigen  Erscliei- 
nungen  auf  dem  Gebiete  der  Schulbudiliteratur,  an  denen  man 
seine  Freude  hat. 

Paukuw  b.  Berlin.  Paul  Welze!. 


1}  Karl  Wfiafeold,  Rteine  nittallioekdsiiiclie  Graafliatlk, 
oeo  bearbeitet  von  Gastav  Ehritnain.    Wiea  ned  Lelptlg 

1905,  Braamüller.    111  S.    8.    2  JC. 

Formal,  und  in  vielen  Fällen  anch  «ncliürb,  sind  nur  wenige 
Zeilen  von  Wemholds  flürlilcin  in  dieser  n^^iuMi  Ausgabe  unver- 
ändert gebiiebeu,  selbst  das  grammatische  Sthcina  ist  eigentlich 
nur  da  gewahrt,  wo  es  sich  von  selbst  verstand  und  soweit  es 
Ar  jede  Darstellung  der  mhd.  Laut-  uud  Formenlehre  göltig  ist. 
Die  Paradigmen  sind  öbersicbüicher  angeordnet,  die  Deklination 
jetit  vor  der  Konjugation  behandelt;  systematischer  gruppiert  sind 
t.  B.  die  Indefinite  nach  der  Hauptbedeutung.  Weggefallen  ist 
manches:  die  Verweise  auf  W.s  grofie  Grammatik;  das  Kap. 
'Umschriebene  Verbalformen',  offenbar  als  sur  Syntax  gehörig 
(die  im  Gegensatz  zu  Pauls  Buche  fehlt),  ^uch  sonst  hat  E.  auf 
hier  und  da  bei  W.  noch  vorhandene  syntakiidciie  Heigal  en  ver- 
zichtet, besonders  bei  den  Form  Wörtern,  die  <t  nur  noch  in 
einem  *AnIiang'  vereinigt.  Das  Register  hätte  er  aher  beibehalten 
sollen.  —  Als  Lerubuch  ist  diese  Grammatik  jetzt  besser  zu 
brandian  ab  firfiber,  d.  h.  für  Jflnger  der  Germanistik,  im  akade- 
mischen Unterricht,  weniger  fAr  Schiller,  keinesfalb  tum  Selbst- 
unterricht; denn  erklärt  wird  da  tn  wenig.  Z.  B.  vermifit  man 
etymologische  Erläuterungen  (Parallelen  zum  Griech.  u.  Lat.  bei 
der  Darstellung  der  Vokalwechsel;  so  gut  wie  nifArttog  zum  Er- 
weis von  c)i  angeführt  ist,  mußte  bei  Wörtern  wie  dSgen,  Uber, 
leben,  quec  die  Reihe  i^f  orMfirt  werden;  ähnlich  liegt  es  bei 
gold,  wo  der  Unkumli.!»  d  is  u  von  guldin  fiii  m  kundär  zu  halten 
geneigt  ist).  Auch  phonetische  Hilfen  sind  kaum  gegeben;  über 
die  Aussprache  kann  sieb  der  Anfänger  aus  dem  Buche  wenig 
Rata  erholen  (was  S.  10  Ober  sägen,  li/ep  oder  S.  89  Aber  ß,  i 
beigebracht  wird,  kftnnte  in  einem  besonderen  Abschnitt  Toraus- 
gescbickt  sein;  S.  8  wird  die  Regel  aufl^estellt,  dsß  germ.  an  7or 
Henial  zu  6  wird:  unter  den  Dentalen  ist  auch  r  angefAhrt,  ohne 
daß  irgendwo  in  dem  Buche  auf  die  p«latale  Auasprache  dieses 
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Konsonnntpn  liing*nMeseu  wünie).  —  Dali  luniv  Anschauungen 
und  tigt  liniisM',  welche  die  18S9  erschienene  lelzle  Ausgabe  W.s 
noch  nichl  enthielt,  jetzt  verwertet  sind,  nar  bei  dem  so  sach- 
kundigen Bearbeiter  nicht  anders  lu  erwarten. 

2)  L>  Süticrlin  iiod  A.  Waag,  Deutsche  Sprachlehre  für  höhere 
L.«hr«o»ialteo.   Leipzig  190d,  Voigtiänder.   1^6  S.   b.   2,2h  J(. 

Ais  vor  sechs  Jahren  SOlterUns  Handbuch  der  dcut>chen 
Sprache  der  Gegenwart  erschien,  konnte  man  wünschen,  daß  die 
»lort  zum  ersten  Male  in  einem  Lehrbuch  durchgeführte,  von  dpm 
Srli>'ni:i  der  altnn  riranimatik  al)\veirlnMide  Behandlungsweise  der 
il«'iii>(  iicn  Synl.ix  nurli  für  den  Uiitt-rricht  in  höheren  Schulen 
fruchtbar  gein.Hlit  werde.  Nun  legt  S.  in  Verbindung  mit  Waag 
ein  solches  Sdiulbuch  vor,  „vornehmlich  für  die  iniltlcren  und 
obereu  Klassen auch  den  unteren  soll  es  „bei  zusammen- 
fassenden Wiedcriiülungen  eine  Slüize  sc'm  können''.  Daran  ist 
freilich  gar  nicht  zu  denken,  auch  för  Tertianer  ist  vieles  noch 
KU  hoch;  man  vgl.  §  1 — 3  Begriff  und  Wesen  der  Sprache. 
§  13  Begriff  und  Wesen  der  Siaaclilehre,  Definitionen  wie  §  149, 
166  ff.,  viele  Termini  wie  Analogie,  Aktionsart,  ^Verschiebungen*, 
^freier  (ielirauch',  'erstarrte  Verbindungen',  'äußere  Abgrenzung' 
von  Subjekt  und  Prädikat,  'innere  und  äußere  Ausdrucksmilter. 
JrdrnfnÜs  kostet  der  Unterricht  nach  diesem  Buche  mehr  Zeil 
als  nach  anderen  Leitfäden,  würde  froilich  auch  bedeutend  gewiOQ- 
reicher  sein,  zmnnl  (ür  reifere  Schüler. 

W  ie  in  der  Aiilldssung,  so  schließt  sich  aui  ii  in  der  Gliederung 
diese  Sprachlehre  an  das  Hauptwerk  Sütterlins  au:  auf  die  von 
Bej;iiii  und  Wesen  der  Sprache  und  der  Sprachlehre  und  von 
der  geschichtlichen  Stellung  uud  Gliederung  der  deutschen  Sprache 
handelnde  Einleitung  folgt  die  Lautlehre,  phonetisch  und  bbtorisch. 
danach  Wortbildung  und  -biegung,  endlich  die  Satzlehre,  woria 
zwar  mehr  als  in  dem  Hauptwerk  der  Satz  als  solcher  zugrunde 
gelegt  wird  (vgl.  in  §  203  den  in  dieser  llinsicbt  lehrreichen 
Zusatz  zur  Definition  der  Wortgruppe:  *eine  W.  ist  der  aus  einer 
Vereiiii-Jiung  von  Wörtern  (oder  Wortformen)  bestehende  sprach- 
liche Ausdruck  för  eine  Verbindung  zusammengehöriger  Vorsle!- 
Ittnpcn.  in  die  eine  größere  Vorstellungsmasse  eben  durch  die 
Bildung'  des  Satzes  zorlci;t  worden  ist'  —  e^'^rnulMT  §  2G9  des 
Hauptwerkes),  aber  doch  die  Wortgruppr  im  Miüelpuniit  der  ßii- 
trachtung  steht.  Im  Innern  der  Ilaupiteile  ist  die  Anordnung 
öfter  anders,  das  System  nicht  so  geschlossen  durchgeführt  wie 
dort.  Für  die  Zwecke  der  Schule  schien  den  Verfassern  *eine 
größere  Anlehnung  an  die  gewohnten  Anschauungen  geboten*; 
nur  scheint  es,  daß  solche  RQcksichtnahme  nicht  immer  der 
Klarheit  dient.  Alte  und  neue,  z.  T.  fremdartige  Termtnolo^ 
laufen  nebeneinander  her,  vgl.  *Die  Beziehungsbeseichnung  als; 
prädikatives  Attribut  (in:  er  kam  krank  an),  Objekt  (der  Bronnen 
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scheint  tief,  ihr  laclit  immer;  erst  einige  spater  wird  aut 
die  nlb'n  Nanien:  I^rüdikatsadjektiv  und  Adverh  im  weiteren  Sinne, 
hingewiesen);  präpositionales  Objekt  (du  bist  am  fleißigste]], 
wir  bezahlen  in  drei  Monaten)';  eine  Verbindung  wie  alles 
[ohne  Verb]  wie  Sie  gewünscht  haben  heißt  ein  i*r;l- 
dikalsatz\  alles  bleibt  wie  es  g«nve»en  ist  ein  'Objektsatz'. 
Daran  würde  man  sich  erst  gewöhnen  müssen,  und  einen  Ge- 
winn fßr  ein  Schulbach  kann  ich  darin  nicht  sehen.  Oherhaupt, 
je  weniger  Termini,  desto  besser;  'bestimmendes  nnd  leitendes 
Glied,  Bestimmungsgruppe,  Erweiterungsgruppe,  Satsreifae,  -ge- 
ffige,  schließlich  noch  Nebensätze  nach  ihrer  Bedeutung  sollte  in 
der  Syntax  so  xiemlich  genügen.  —  Einem  Schulbuch  muB 
möglichste  Genauigkeit  eignen,  deswegen  sind  folgende  Stellen 
zti  beanstanden:  §  68  sind  die  ersten  6  Wortpaare  umzukehren; 
§  72  shinrnrn  die  Verweise  nirlit:  vj  müllti'  mnii  n^u-h  der 
Wortlolge  (iasi  i  m  Hirt  als  'iniu'f  lum  licuen  Vokal  ansehen. 
Her  tingang  von  §81  beginnt  niil  ileii  Worten:  'Neben  diesen 
Eiiciiingen'  —  sie  siiui  aber  zwei  Paragraphen  frfdier  zum  letzten 
Male  erwähnt.  §  100  ist  zwischen  Ableitung  und  Zusammensetzung 
nicht  geschieden;  $  144  fehlt  (wie  überhaupt  in  dem  ganzen  Ab- 
schnitt) die  Anführung  von  selbst  für  alle  Kasus  und  Numeri; 
ein  merkwürdiger  Fehler  ist  |  t68  entstanden  durch  nntollstän- 
dige  Herflbernahme  eines  Beispiels  aus  §  261  des  Hauptwerkes: 
*Da  trat  die  Heilige  m  mir,  ein  Schwert  und  Fahne  tragend' 
soll  beweisen,  daß  das  Fart.  Praet.  oft  präsentiscbe  Bedeutung 
hat:  es  fehlen  natürlich  die  Worte,  auf  die  es  gerade  ankommt, 
*aber  sonst  wie  ich  als  Schäferin  gekleidet';  §  217  in  der  An- 
merkung und  250  Anf.  i>;t  hinter  'Subsl.'  'oder  Pron.'  einzu- 
fügen; 234  stünde  besser  ^\<nx  'das  zweite  Ädj.'  'das  abb  "'n<^ige*. 
—  Iiier  nnrl  da  müßte  nocii  etwas  erklärt  werden:  §  4o  daß  in 
Partiz.  wie  gestiegen  keine  Brechung  eingetreten  ist;  §..156, 
daß  der  mitteld.  Plur.  wir  ihr  sie  geben  erst  nach  Über- 
Iragung  der  alten  Konjunktivendung  auf  den  Indikativ  möglich 
wurde;  231  daß  der  Akkus,  bei  schuldig  sein,  habhaft, 
gewahr  werden  sicher  mit  durch  bedeutungsverwandte  transit, 
Verba,  der  AkKns.  bei  maßbestimmenden  Adjektiven  wolil  durch 
lateinischen  Einlluß  hervorgerufen  wurde.  —  In  der  Wortbildungs- 
lehre führte  das  Streben  zu  vereinfachen  zu  folgenden  Mängeln: 
der  UegritT  der  'Zusammenbildung'  fehlt  (solche  Fälle  in  §  86, 
97,  104,  110);  'Wurzel'  kon)ml  in  der  Worlbi^L'unL'  (§  1S2), 
nicht  aber  dort  vor;  auch  aut  die  Unterscheidung  vuu  Endung 
und  slauitubildendem  Suffix  wird  man  kaum  immer  verzichieii 
können;  §  lül  fehlt  die  Ableitung  gewissei-  Verba  von  Veiben, 
was  mau  trotz  der  §  95  angekündigten  Beschränkung  nicht  recht 
begreift,  wenn  man  siebt,  wie  nirgends  die  Vorsilbe  ge-  in 
dieser  Hinsicht  bebandelt  ist  (die  beiläufige  Bern.  §  170  genügt 
nicht).  —  f  139  konnte  auf  den  oft  hervortretenden  Stilist. 
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IJniei s<  tiied  von  dieses  und  dies  hingewiesen  werden,  auch 
fehlt  die  Ueihe  welches:  was  ganz.  §  150  heißt  es,  der  Konj. 
Pnet.  drQcke  eine  Möglichkeit  aus,  die  als  nicht  eintretend  be- 
leichnet  werden  soll:  die  unmittelbar  dam  stehenden  Beispiele 
wie  Da  wiren  wir  und  die  aas  Götz  II:  Ich  sagte,  es  gSbe 
nur  zweierlei  Leut  usw.  teigen,  daA  die  Regel  vorsichtiger  ge- 
faßt werden  muß. 

Eine  neue  Auflrrpe  wird  somit  manches  zu  Kesbern  haben ; 
vielleiclit  i^olingl  es  auch,  vieles  dem  SrhOUT  dri'  Mittelklassen 
näher  zu  brinj^en,  ohne  daß  daliei  die  bedeutenden  Vorzüge  des 
Huclics:  historische  und  psychologische  Betrachtungsweise  (die 
Sprache  etwas  Werdendes  und  Fließendes,  Hinweise  auf  die 
Mnndarten  und  das  gesprochene  Wort  und  dgl.)  verloren  gehen. 

Förstenwalde.  Friedrich  Weidling. 


])  Bd.  Sehwartt,  GbarakterkSpfe  ans  der  aatikea  Literatar. 
Fünf  Vortrage.  Zweite  Aufläse.   Leipzig  1906^  B.  6.  TenbB«r.  Da. 

125  S.    S.    peb  2,f)n 

Diese  Vorlr.lge  sind  ursjirünglich  im  Winter  1901/1902  am 
Deutschen  Horhstift  in  Frankfurt  a.  M.  gehalten,  1902  in  Buch- 
form heraui>ge(:ehen  und  liegen  hier,  im  wesentlichen  unverändert, 
in  zweiter  Autlage  vor.  Sie  behandeln:  1.  liesiod  und  Tiudar, 
2.  Thukydides  und  Curipides,  3.  Sokrates  und  Plato,  4.  Polybios 
und  Poseidoniost  5.  Cicero.  Nicht  Idealtypen,  sondern  Cbtrakter- 
kftpfe  mit  individuellem  Geprige  will  Verf.  vorstellen,  Persdnlich- 
keiten,  wie  sie  in  ihrer  Vielseitigkeit  sich  feigen,  nicht  bloß  auf 
dem  Gebiete  der  Literatur,  sondern  auch  nach  ihrer  allgemein 
^vi^^fnvfhnfilirhen,  nach  ihrer  etliischen  und  poliligchen  Bedeutung 
fiii  ilm  /ritf,'f>nossen  und  die  Nachweit;  und  so  sucht  i  r  zugleich 
die  Lel>enj*l>t  (lingunizen,  denen  sie  unterworfen  sind,  die  staatliche 
und  g^'^^elUchaftliche  Umgebung,  in  der  sie  sich  bewegen, 
bUiz/ieren.  Gerade  dies  letztere  gelingt  ihm  vortretllicht  wobei 
hie  und  da  korae  Parallelen  mit  späteren,  ja  modernen  Verhält- 
nissen gesogen  oder  wenigstens  angedeutet  werden.  Die  Gegen- 
sätze oder  Berflhrongspunkte  der  paarweise  luaammengestellten 
Persönlichkeiten,  m, der  Zusammenbang  auch  nur  locker  er- 
scheinen, treten  deutlich  hervor:  der  eigenartige  Reiz,  „der  Erd- 
gernrh"  der  Bauern-  lind  SrhifTorsiinuhe  des  Ilesiod  und  die 
Adelskultur  und  -ethik  Pindnrs;  di>s  in  klarem  Umrisse  den 
ganzen  Mann  zeichnende  Werk  des  Thukydides  und  die  Welt 
und  Leben  in  der  versrhiedeuartigsten  Weise  zurückspiegeluJen 
Dramen  des  Luripides,  der  —  nicht  nachahmend,  sondern  fort- 
setzend —  an  Äscbylus  sich  anschließt  und,  ein  modemer  Mensch 
und  ein  moderner  Dichter,  das  Erhebende  nnd  Reine  in  dem 
unzerstdrharen  Adel  der  Menschennatur  sucht;  die  Figur  eines 
Sokrates,  der  zur  sittlichen  Persönlichkeit  erzieht  nnd  der  in- 
mitten des  Wustes  und  Tobens  der  Parteien  nnd  der  Masse  den 
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bürgeiiifhen  iMwl  der  eigenen  Mtiuung  hatte,  und  des  in  seinem 
innprsten  Wesen  von  seinem  Lehrer  verschiedenen  IMalo,  der 
in  der  üclUslinsen  wissenschalilichen  Aii»''it  den  Besten  und  Edelsten 
einen  Halt  geben  wollte;  dann  die  heitlt  ii  lierrürhen  Vertreter  des 
Hellenismus,  Polybios,  der  mit  seinem  Kreimul  und  seiner  Ehren- 
haftigkeit der  geeignete  Mittler  war  Ewuchen  der  fremden  Groß- 
macht —  und  der  Darstellung  ihrer  Politik  uod  ihrer  tieschicke 
widmete  er  den  größten  Teil  seiner  scbriftslellerischen  Tätigkeit 
—  und  der  eigenen  ohnmächtigen  Nation,  der  trotzdem  dem 
Hellenentum  nie  sich  untreu  zeigte,  nnd  der  sein  Geschichts- 
werk äußerlich  fortsetzende  Poseidonios,  der  letzte  große  und 
umfassende  Sclirirtstrllcr  der  in  lebendiger  Entwicklunfj  wciler- 
gebildeten  «griechischen  Weltspradie,  mit  seinem  Erde  und  llinimel 
umspannenden  t'niversaüsinus  der  letzte  wahrhaft  hed*'nt*'nde 
Geist,  den  der  Helietnsnius  liervorgebrarlit  hat;  ihm  w-  iU  Verf. 
aus  den  Überresten,  die  wir  von  den  W  erken  des  \  h  Zeitigen 
xMaones  haben,  in  warmer  und  beredter  Sprache  ein  Liirenroal 
aufzurichten. 

Die  gelungensten  Pirtien  des  Buches  scheinen  uns  diejenigen 
XU  sein,  die  von  Polybios  und  Cicero  handeln.  Polybios  ist  der 
oljektive  Bewunderer  Roms,  ist  aber  nicht  blind  gegen  die  Fehler 

und  den  Verfall  des  Seoatsregimeots  und  wirft  die  besorgte  Frage 
auf,  ob  für  di(>  Gegenwart  die  römische  Herrschaft  wOnscbenswert 

sei,  oh  sie  bei  der  Nachwelt  Ruhm  ernten  werde.  Cicero  ist 
der  stolze  romische  Aristokrat;  aber  als  er  seine  politischen 
Hoffnungen  scheitern  sieht,  findet  er  Trost  im  ürirh«»  der  (ie- 
danken,  ihn  rettete  die  {''rende  daran,  daß  er  seine  Ideal»'  j^estalteu 
konnte.  ,,l)as  ist  hellenisch,  niclii  rümisch  gedacht"  (S.  III).  Wie 
fdirigens  mit  diesem  Wort,  so  trifft  Verf.  auch  sonst  in  knapper 
Form  die  richtige  Charakteristik;  so  wenn  er  z.  B.  (S.  61)  den 
„Gorgias*'  des  Plato  nennt  »jenes  wunderbare  Produkt  jugend- 
licher Oberspannang,  heiligen  Prophetenzornes  und  sicherer  Ge- 
staltungskraft'*. 

Das  Buch  ist,  wie  schon  aus  setner  Entstehungsweisc  zu 
schließen,  nicht  für  Fachgenossen  bestimmt,  ist  deshalb  auch  frei 
Ton  jedem  Apparat,  wird  aber  in  manchen  Abschnitten  auch  über 

die  zunächst  ins  Auge  gefaßten  Kreise  hinaus  interessieren.  Ja 
wir  glauben,  daü  diesen  letzteren  gerade  an  nicht  \vt  ni;:en  Steilen 
eine  nähere  Erörterung  wüns(  henswerler  ersdn'inen  wird  als  eine 
bloße  lliudeulung  oder  eine  kuiv.o  Zusammenfassung,  die  man«  h- 
mal  zn  vieles  als  bekannt  voraussetzt.  Die  Darstellung  ist  überall 
erwärmend,  ja  fesselnd. 

2)  Lykorgos' K  ede  gcgcu  Leokrates.    Ileraosgogebeii  und  erklÜrl  voo 
Emil  Sofer.    Leipzig  aod  Berlio  B.  G.  Tpabner.  Texlbeft 

V  n.  M  S.   Bialdtuog  aid  Kommeiitar  71       8.   geb.  J,80  Jt, 

Die  Ausgabe  ist  das  X.  Stflck  der  im  Teubnerschen  Verlage 
erscheinenden  „Meisterwerke  der  Griechen  und  Römer  in  kom- 

Mlnkr.£^U7nnMlaltrw«».  LX.  S.  88 
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iin  liiierlen  Ausgaben".  Ohne  Zweifel  sin«l  die  Herausgeliri  ilieser 
Sauimiung  darauf  bedacht,  ihrem  Lcscrki  (  i-t^  —  reiferen  Sctjülem, 
jungen  Sl(Hli<»r<'n(|pn,  gebildeten  Freutu!«  n  drs  Altertums  Qber- 
haupl  —  Irellliche  Werke  von  mäßigem  Liniaiige,  die  nicht  gerade 
xa  dem  Kanon  der  SchuUektare  zu  gehören  pdegeo»  die  aber  ge* 
lesen  und  stadiert  xu  werden  verdienen,  in  die  Hand  tu  geben 
und  sie  xügleicb  mit  solchen  erltlirenden  Bemerkungen  zu  ver- 
sehen» dafi  auch  der  sprachlich  weniger  geschulte  Leser  mit  Ceonfi 
und  ohne  alhugroße  Hemmnisse  sich  der  Lektüre  widmen  kann. 
Auch  mit  dem  vorliegenden  Stuck  wird  ein  Werk  geboten,  das 
den  wenigsten  von  der  SekuDdaner-  oder  Frimanerzeil  her  be- 
kannt ist,  (las  aber,  an  ein  groRf^s  geschichtliches  Ereignis,  die 
Schlacht  f>ri  Chäronea,  sich  anlehnend  nichts  weniL-fr  aU 

gleichgiiiti^'LMi  StolT  behandelt,  das  .ml'fiilrm  trotz  mancher 
Sophismen  und  niaiulier  Ab^^chweifun^^eii  durch  die  Tiefe  und 
den  Ernst  der  silllicbru  (u  danken,  du*  Kraft  und  Würde  der 
Sprache  und  namentlich  durch  die  ganze  tüchtige  Persönlichkeit 
des  Redners  seihst,  der  seinen  Charakter  offenhart,  hedeutaam  ist 
Noch  heule  -*  und  man  kann  sagen  gerade  heute  —  erwirmt 
der  hohe  und  lebendige  Patriotismus,  der  die  Rede  durchweht, 
der  dem  Redner  das  Wort  auf  die  Zunge  legt;  noch  heute  kann 
der  Ausspruch  Helanchthons,  der  der  Jugend  seiner  Zeit  die 
Rede  wieder  vorlegte,  seine  Gellung  finden:  *ego  quidero  prodesse 
moribus  harum  ipsarum  rerum  commemorationem,  quae  in  bac 
oratione  collignnttir,  iudico*. 

Für  die  Tc  x  1  ^  e  s  l  a  1 1  u  n  ^  bat  Sofnr  die  ed.  rnaior  von  Blaß 
(Leipzig  1899)  zugrunde  gelegt  (daneben  die  ältere  Ausgabe  von 
Thal  heim,  Berlin  1S80).  Doch  gibt  er  niclil  zuviel  auf  Blaß'  Lehren 
von  der  Respunsion  der  Satzglieder  und  dem  lUivthmus;  und  wo 
um  deswillen  jener  von  der  handbcbrifllichen  Überlieferung  ab- 
gewichen ist,  Ist  er  dieser  meist  treu  geblieben.  Er  hält  skh 
auch  nicht  fQr  berechtigt  —  und  man  kann  ihm  auch  darin  nar 
beipflichten  — ,  an  Stellen,  wo  die  Sprache  des  Lykurg  etwas 
auflallig  oder  hart  erscheint,  eine  Textverderbnis  anzunehmen  und 
eine  Konjektur  zu  versuchen.  Denn  einmal  kennen  wir  die 
Sprache  des  Redners  —  abgesehen  von  wenigen  Fragmenten  — 
nur  aus  dieser  einen  vollständig  erhaltenen  Rede  von  den  fünf- 
zehn, die  man  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi 
Geburt  hatte,  nnd  sodann  ist  seine  Dildion  ohnebin  ofTenbar  oft 
raub  und  idßt  die  feiijgesrtili})  <illii>'  vermissen.  Die  Stellen, 
in  denen  S.  von  Rlaß  abweicht,  :^lnd  iin  Textbefl  S.  51 — 56  zu- 
.^iiniinengestelU;  die  Abweichungen  sind  im  ganzen  unwej^euUicher 
Art.  An  Stellen,  wie  §  26,  wo  Iii.  liest:  o)g  ttjy  ^i^iäqoty  vf« 
\i^^r^väq  Mi^xviaq  [o^wVr/uoi'  cri'r^],  bleibt  S.  mit  dem  guten 
Sinn  gebenden       ^A&t^vq  (ag  rrjv  x^Q"*'  f^^X^'^^  ofibayvftQf 

naxqida  der  bandsclirifllictken  Oberlieferang  uAher.  An  einer 
und  der  andern  Stelle  verlädt  S.  seine  konservative  Haltang  ohne 
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^^o^;  z.  B.  wenn  er  §  100  in  v.  6  «Ins  hingor ea  /italrs  aus  Euri- 
piiif.v  Ero<hi Ileus  (das  nur  durch  l^ykurg  iM^kaunt  i.Ni)  die  Hin- 
(lorfsche  konjekliir  Xaßotr  {—  Xaßot^it)  aufnimmt  für  das  hand- 
schriftliche XaßtXv.  Der  Konimeutar  sagt  hierzu  kurz:  ,^Xdßoiv^ 
tragische  Form  fDr  läfiotfi'*.  Das  ist  jedenfalls  nogenau  und 
auch  geeignet,  in  dem  Leser  —  und  Verf.  wendet  sich  doch  an 
solche  Leser,  die  nicht  gerade  philologisch  geschult  sind  —  die 
falsche  Vorstellung  zu  erwecken,  als  sei  das  f»  am  Ende  der 
elidierten  Form  durch  einen  lautlichen  Vorgang  zu  v  geworden, 
während  doch  Xdßoiv  eher  die  regelmäßig  gebildete  Form  ist 
(nach  finllmann  Au.«if.  Gramm.  I-  355).  Zudem  wir??  der  Anfanger 
verlührt  anzunehmen,  es  sei  dies  eine  bei  den  Tragikern  peliräuch- 
liche  Form  gewe>en;  es  sind  aber  (G.  Curtiiis,  Das  Verhuni  der 
gr.  Spr.  I'  40)  nur  zwei  Beispiele  auf  oiy  für  die  1.  Pers.  S<;.  des 
Opt.  wirklich  gesichert:  Tqiifoiv  mul  a/<t<(>roii^;  an  einigen  .(luiern 
Stelleu  ist  durch  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Verniulungen 
die  Form  für  andere  handschriftliche  Überlieferung  eingesetzt 
worden.  Nach  Bergk,  De  reliquiis  comoediae  Atticae  S.  62,  ist 
Qhrigena  die  Form  ?on  Cratinus  gebrauebt  worden  und  somit  auch 
der  Komftdie  nicht  fremd  gewesen.  Die  Bemerkung  des  Kommentars 
hätte,  wenn  Verf.  die  Konjektur  für  nötig  hielt,  lieber  lauten  sollen: 
„Xdßoiv,  ältere,  fast  verschollene  Form  für  Idßoiftt*^.  —  An 
einigen  Stellen  unserer  Rede,  wo  unheilbare  Verderbnis  vorzuliegen 
Fcheint,  sucht  S.  eine  leidliche  Le.'snng  einzusetzen,  um  den  Be- 
nuUern  seiner  Ausgabe  das  Versti'indnis  nicht  zu  erschweren.  So 
bietet  er  immerhin  einen  surgfalLig  revidierten,  ftlr  seine  Zwecke 
brauclii)aren  und  versländlichen  Text. 

Ein  besonderer  Wert  liegt  auch  bei  diesem  Stucke  der 
„Meisterwerke''  in  dem  Hefte,  welches  Einleitung  und  Kom- 
mentar enthält.  Die  erstere  bringt  eine  trefflidbe  Darstellüng 
des  Lebens  des  Lykurg,  besonders  seiner  Tätigkeit  in  der  inneren 
Politik  Athens,  in  der  er  sich  als  echtes  Pinanxgenie  und  als 
weilblickender  Patriot  erweist,  dem  es  vornehmlich  darum  zu  tun 
ist,  seine  Vaterstadt  wieder  in  den  Besitz  einer  bedeutenden  Flotte 
zu  bringen.  Sodann  geht  Verf.  auf  den  Fall  des  Leokrales  ein 
und  auf  die  von  Lykurg  gew.llilte  Form  der  Anklage,  die  floayyt-Xia, 
wobei  die  juristi^eh  anfeclii}  nre  Seite  der  Klage  nicht  verschwiegen 
wird.  Hie  1  i iiN  itinig  schließt  mit  einer  durcli.sirhtigen  und  treffenden 
Darlegung  des  Gedankenganges  der  Hede.  —  her  Kommentar  geht 
weniger  auf  den  Sprachgebrauch  des  Lykurg  ein,  wenngleich  auch 
dieser  gelegentlich  hinreichende  Beachtung  lindet,  als  auf  eine 
vollständige  und  sorgfältige  Wort-  und  Sacherkläruug  und  enthält 
häuügc  Hinweise  auf  den  Gedankenznsammenhang,  um  dem  Leser 
an  jeder  Stelle  ein  vollkommenes  Verständnis  zu  erschließen; 
diesem  Zwecke  dienen  auch  die  häufigen  Oberselzongsbilfen,  die 
von  Geschmack  und  feinem  Sprachgefühl  zeugen  und  ein  rasches 
Obersetien  ermöglichen.  Fdr  die  zahlreichen  Zitate  aas  Dichtem 
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iSBl  es  Verf.  iiidit  an  Belehrung  Aber  die  Melrik  fohlen,  fkm 

Anfjinger  wird  eine  willkommene  Beigebe  das  >Yörter?erzeidinis 
sein  (S.  61—69),  wubei  Verf.  eher  luviei  als  sowenig  bietet; 
fehlen  doch  nicht  Wörter  wie  äTTÖyoyog,  fAtjyvoif  qd^ovtqo^^ 
(yvnTTfvd^itü  (nachdem  eine  Seite  vorher  itty^ia  achon  ge- 
geben war). 

Wir  zweifeln  nicht,  daß  diese  Ausgabe  und  llearln  iiung  (l»'r 
i)C(leui^amen,  die  Pflichl  gegen  das  Vaterland  behaudeiudtn  Rede 
von  allen  Lesern  mit  Genuß  unil  Vorteil  benutzt  werden  wird, 
und  können  sie  ihrer  ganzem  Anlage  nach  auch  für  die  Sdiul- 
lektOre,  in  Obersekunda  oder  Prima,  warm  empfehlen. 

Hanau.  0.  Wacker uiaun. 


Perdinaad  RKsiger,  Platoos  Apologie  uod  Kritaa  aalat  AlMckaittaa 

aus  dem  PhaidoD  und  SymposioD.  Hilfsheft.  Laipug  aad  Serlia 
1905,  B.  G.  Taabaer.    VIU  o.  99  S.    8.    geb.  1  JC. 

Aus  dem  Vorworte,  das  uns  in  klarer  Weise  über  die  Anlage 
des  Buches  orientiert,  beben  wir  zunächst  den  Satz  heraus:  ,.!n 
(h'ii  Mittelpunkt  des  ll«'ffi's  ist  Sokrales  gestellt,  sein  f.^'lxMi, 
bciue  i.ehre,  seine  ganzo  pliiiüsophischo  Porsönlicbkeil''.  lJie:»em 
Gedanken  wird  man  heutigentags  wohl  allgemein  zustimmen. 
Ich  selbst  habe  auf  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  des  Sokrates 
für  den  gymnasialen  LiUeiiülit  wiederholt  auliucrksaiu  geiuachl 
(vgl.  Ilelleniäche  Welt-  und  Lehuusanschauungen  I  S.  7f.  und  Tor- 
wort lu  meinem  Kommentar  su  Platona  Apologie  und  iüiton). 
Dieser  lentralen  Stellung  des  Sokratea  im  Boche  enlsprichl  et, 
daß  „zu  ihm  ein  Oberblick  Ober  die  bisherige  Entwicklung  der 
griechischen  Philosophie  leitet,  in  welchem  besonders  die  von  Ihr 
aufgestellten  Probleme  hervorgehoben  sind",  und  daA  ,,sich  an  ihn 
eine  knappe  Übersicht  der  sokratischen  Schulen  an5chlifßt'^ 

Die  ganze  Anlage  der  Darstellung  ist  zweckmäßig,  auch 
stimme  ich  dem  Inhalte  meistens  zu.  Hervorheben  will  ich.  was 
auf  S.47  über  den  Charaklor  der  Pintonischen  Apologie  des  Sokrales 
gesagt  wird:  „Wir  dürfen  nicht  viwds  wie  eine  stenographische 
Nachschrift  erwailen;  die  Apologie  ist  ein  freies  Kunstwerk,  s« 
frei  wie  die  Worte^  die  dei  Dramatiker  einer  historischen  Figur 
in  den  Hund  legt;  aber  sie  besitzt  die  hlVhere  historische  TVeoe« 
insofern  sie  vMIig  im  Geiste  des  Sokrates  verfaßt  ist".  Daß  wir 
nicht  die  wirkliche  Verteidigungsrede  des  Sokrates  in  Plates 
Apologie  vor  uns  haben,  geht  namentlich  aus  ihrer  eigentlichen 
Disposition  hervor,  die  ich  in  der  zweiten  Auflage  meines  Kom- 
menlars zur  Apologie  S.  7 f.  dargelegt  habe. 

Iiier  und  da  weiche  ich  in  meiner  Auffassung  von  dem  Ver- 
fasser ah;  doch  will  ich  nur  den  wichtigsten  Punkt  luirz  be- 
sprechen, ich  meine  die  alle  (ieschichte,  die  ewig  neu  bleibt,  das 
Dnimonioii  des  Sokrates.  Von  diesem  lioil)i  es  S.  42:  „Das 
Daimuuion  gibt  Vorzeichen  wie  ein  Orakel  über  die  Zukunft  (f 
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iim&vTa  iJKxyvixf)\  Dann  kann  es  nicht  mit  der  warnenden 
Stimme  des  Gewissens  verglichen  werden,  mit  der  es  R.  gleich 
darauf  vergleicht.  Bei  dem  Gewissen  handelt  es  sich  um  gnt  und 
böse.  Zu  erkennen  aber,  was  gut  und  böse  ist,  ist  nii  sich  und 
auch  nach  Sokrates  nicht  Sache  der  Mantik,  sondern  verniinttiger 
Überlegung  und  dialektischer  Erörterung.  Ich  kann  auch  nicht 
zuslimmeu,  wenn  S.  96  gesagt  wird,  „Sokrates  hSlte  die  Mahnungen 
des  Daimonions  in  die  lleihe  der  g5tl liehen  (1  ebote,  der 
püfLot  äyqaifot^  stellen  können".  U.  vergleuhL  diese  mit  den 
zehn  Geboten  und  rechnet  zu  ihnen  die  Gebote:  Verehre  die 
G6tterl  Ehre  die  Eltern!  Vergilt  den  Wohltätern!  Begrabe  die 
Toten!  (Sophokles*  Antigene).  Hit  diesen  positiven  Geboten  lassen 
sich  die  Abmahnungen  des  Daimonions  nicht  vergleichen. 

„Von  Piaton  ist  nur  das  Leben  erzählt  und  die  Haupt- 
g^nken  seiner  Lehre  ganz  kurz  angegeben,  da  die  Beschäftigung 
mit  den  eigenen  Ideen  des  Philosophen  erst  aus  der  Lektüre  der 
Oberprima  sieh  ergibt*'.   Ppm  knnn  man  wohl  zustimmen,  namenl- 
Hch  da  die  Hfknnnlschaft  mit  der  Weltanschauuni,'  (Iis  Sokrates, 
die  in  der  L'ni  rpiima,  zum  Teil  schon  fi  ülier  den  Schülern  ver- 
mittelt werden  kann,  eine  vortrclliK  he  \  ürbereitung  für  das  Ein- 
dringen in  die  Weltanschauung  Tiatos  ist.    ISach  meiner  Ober- 
zeugung ist  Plato  weit  mehr  Sokratiker,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Frcäicb  kommt  es  darauf  an,  was  man  unter  Piatos  Ideen  ver- 
steht R.  gibt  seine  Aufbssung  anf  S.  60  kurz  an,  aber  ich  ver- 
misse hier'^die  ndtige  Bestimmtheit.  Man  mufi  da  fragen:  Was 
heißt  „die  im  Jenseits  lebenden  Ideen'*?  und:  Was  heiBt:  ,,Die 
Idee  beteichnet  das  Gegenstuck  des  BegrifTs,  wie  er  in  den  Einzel- 
dingen  abgebildet  ist''?  Auf  jeden  Fall  sind  diese  Ausdrucksweisen 
sehr  geeignet,   falsche  Auffassungen  \on  der  Ideenlehre  hervor- 
zurufen.   Moch  bedenklicher  aber  bin  ich,  wenn  S.  14  von  IMato 
gesagt  wird:  ,,Er  erschaute  Bilder  des  Jenseits,  wo  die  Seele  frei 
von  den  Banden  des  Köri)ers  ist,  wie  die  Aiili  inger  des  Orpiieus 
und  Pythagoras,  er  ergänzte  die  Sukiaiisclie  Philosophie  der  Be- 
griffe durch  die  Mystik'*.    Welche  Abschuilte  der  rialonischcn 
Philosophie  hält  denn  R.  für  mystisch?    In  dem  vorliegenden 
Bnche  finde  ich  nur  eine  hierher  gehörige  Stelle,  nämlich  auf 
S.  48  die  Worte:  „Der  Sokrates  dieses  Dialogs  (des  Krlton)  ist 
nicht  mehr  ganz  der  alte  und  echte.   In  der  Apologie  spricht  er 
noch  im  Tone  der  Ungewißheit  von  den  Dingen  im  Jenseits,  im 
Krilon  hören  wir  die  Worte  der  Mystik,  die  nach  Art  der  Kory- 
banten  Gewißheit  von  der  Gottheit  und  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  in  Stunden  verzückter  EnipGndinip«  n  gewann".    So  etwas 
vermag  icli  nicht  in  clrr  Stelle  zu  fiiitli  n,  sondern  ich  verstehe 
sie  daluu:  Die  (jeseUc  des  Staates  reilLii  nicht,  und  doch  glaubt 
Sokrates  ihre  Stimmen  zu  vernehmen,  und  sein  Inneres  ist  von 
ihren  Worten  so  erfüllt,  daß  er  den  ent^eiiengesetxten  Beden 
nkht  zugänghch  ist.   Dauiit  vergleicht  er  den  Zu^^laud  bakchantisch 
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Verzückter,  die  Flütcn  zu  vernehmen  glaubt-n,  die  nicht  oriöneo, 
und,  von  di »  sen  Tönen  berauscht,  andere  Töne  zu  vernelinien 
untäliig  sind.  Aal  jeden  Fall  würde  ciu  oiystiscber  Zug  zu  der 
ganzen  Gedankenentwicklung  iiu  Krilon  nicht  stimmen.  Man  denke 
audi  daran,  daß  Plato  in  der  Beschäftigung  mit  der  Mathematik 
die  bcdte  Vorbereitung  auf  das  Studium  der  Philosophie  erblickte. 
Das  sieht  nicht  nach  Mjslik  aus.  Über  den  Zusammenhang  swischen 
der  Matbemalik  und  der  Ideenlehre  habe  ich  auf  S.  34  (T.  meiner 
ScbrifL  ,,Der  Idealismus  der  Hellenen  und  seine  Bedeutung  für 
den  gymnasialen  Unterricht*',  Gera  1906,  wie  ich  meine,  das  Not- 
wendig^(p  gesagt. 

Dom  orst«Mf  Trih»  des  Buches,  „der  die  vorwartstreihende 
Gedaukenbevvü^uüg  der  ersten  Philosophen  und  den  Zusaninieu- 
bang  des  Denkens  mit  Leben  und  Charakter  bei  Sokrales  vet- 
milleln  will",  ist  ein  zweiter  Teil  hinzugefügt,  in  dem  ,,die  Grund- 
züge  der  Logik  im  Anschluß  an  die  gelesenen  l*arlieen  aus 
Xenophon  und  namentlich  Piaton  Kusammengestellt  sind'*.  „Es 
erschien  aber  zugleich  angemessen,  die  Sokrallscfaen  Sätae,  die 
sich  auf  die  Bildung  der  Begrifle  ond  wenige  Bewetsformen  be- 
schränkten, durch  einige  kurze  Abschnitte  aus  der  schulmäßigen 
Logik  zu  ergänzen,  woför  sich  leicht  Beispiele  in  der  Lekt&re 
boten"  (S.  VI).  Wenn  zur  Empteblung  dieses  Verfatirens  gesagt 
wird:  „Jedenfalls  wird  die  eigentliche  Behandlung  der  Logik  in 
Prima  rascher  fortschreiten  und  größere  Verliefung  erfahren  können, 
wenn  von  tindcrer  Seite  dem  UnU'rn'elile  n;ich  Kräften  vorL'fvn  l^eilet 
ist",  so  läßt  &ich  dies  auch  zugunsten  der  Platoh  k  iiirr  um  kehren, 
die  ganz  gcsviß  eine  merkliche  Förderung  erlahri,  wenn  ihr  durch 
die  eigentliche  Behandlung  der  Logik  vorgearbeitet  ist.  Die  Frage 
dabei  ist,  welcher  der  beiden  Gegenstände  der  l'ulersiülzung  durdi 
den  andern  mehr  bedarf.  Diese  Frage  aber  läßt  sich  hier  nicht 
entscheiden;  denn  sie  läBt  sich  nicht  kurz  abtun. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  bietet  eine  Zusammenfassung 
der  ethischen  Gedanken  der  Sokratischcn  Philosophie,  die  mit 
Beeilt  als  eines  der  wertvollsten  Gebiete  der  griechischen  Lebens- 
anscbauung  be/.eiclinei  werden. 

Vermißt  habe  ich  in  dem  Buche  eine  Aufk!:MU«g  darüber, 
wie  es  knnnnt,  dal^  die  Apologie  die  ganz  besliinnit  forninü^Tte 
Anklage,  Sokralcs  glaube  nicht  an  die  Götter  des  Staates,  sonderu 
führe  ander»'  iieiio  r.ottlipiien  ein,  in  die  Anklage  umwaiidelt, 
Sokrales  glaulie  ubrihaupl  nicht  au  (lölter.  Hierüber  sagt  auch 
Hösigers  Kommentar  zur  Apologi»-  17,27  nur  lolgendcii  „i:;r>tauul 
ruft  S.  nach  der  Behauptung  des  Meietos,  die  gewiß  in  der  eigeot- 
lichen  Klage  vorkam:  Den  Anaxagoras  glaubst  du  anzuklagen,  da 
bist  wohl  sinn  verwirrt!'*  In  dieser  Erklärung  kann  ich  eine  ge- 
nügende Lösung  des  Problems  nicht  erblicken. 

Noch  will  ich  auf  zwei  Versehen  aufmerksam  machen,  damit 
sie  bei  einem  Neudruck  beseitigt  werden.  $.31  steht:  „Sokrates 
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bat  Mine  Pflicht  ab  Bflrger  vollkommen  erfQiit  und  dem  Gesetze 
gehorcht.  Vor  Amphipolis  (432)  und  bei  Delion  (424)  hat  er  mit^ 
gekämpft".  Es  mußte  heißen:  Vor  Potldia  (432),  bei  Delion  (424) 
und  vor  Amphipolis  (422)  hat  er  mitgekimpft.  Daß  nur  in  Ver- 
aelien  vurliegt,  geiil  deutlicii  daraus  hervor,  daß  das  dem  Texte 
beigegeben«!  „VeiZf^idinis  der  Eigennamen*'  das  alles  vollkommen 
riciilig  aoführt.  Fhrnsn  ist  es  nur  eifi  Versehen,  wenn  S.  92  ln'- 
^agl  wird,  Sokrates  müsse  seiuc  hiipuUe  von  «ier  delpbini^i  h «  ii 
Weisheit  erhalten  haben.  Doch  das  sind  nur  Kleinigkeiten.  ScIiIuiuh 
dagegen  ist,  daß  i'lato  zum  Mystiker  gemacht  wird  und  daß  da», 
was  von  Piatos  Lehre  gesagt  wird,  geeignet  ist,  «ne  Vorstellung 
von  der  Platonischen  Philosophie  zu  erwecken,  die  ihrer  Ver* 
Wertung  im  gymnasialen  Unierrichte  nicht  zum  Vorteile  gereichen 
kann.  C>lflcklicher\\ei!-e  nehmen  die  hierher  gehörigen  Partien  nur 
einen  geringen  Umfang  ein,  und  so  kann  das  Buch  doch  als  ein 
brauchbares  und  seinem  Zwecke  entsprechendes  bezeichnet  werden. 
Gera.  Gustav  Schneider. 


Hlliik,   l^^hr-  Mfiil   ADSchanuDpsbehcIfc   r. u   den  fr''icc)iischeD 
Sc buik  1  aasik ero.    Leipsiij;  uud  VVteo  C.  iruimue.    VIII  u. 

121  S.   S.  3,(0^. 

Der  Zusammenstellung  von  Hilfsmitteln  für  den  lateinischen 
Unterricht  von  M.,  die  im  Jahre  t904  erschien,  ist  die  ent- 
sprechende griechische  Abteilung  bald  nachgefolgt.  Behandelt  sind 
die  auf  deutschen  und  österreichischen  Gymnasien  im  Unterricht 
erfahrungsgemäß  meist  bcnut/ten  Klassiker,  dazu  auch  einige 
Schriftsteller,  di»*  seltener  gelc-en  uoclcn,  wie  Arrian.  njchrere 
Dramen  des  Eunpiües  und  ausgewählte  ßiugrajibien  «Ips  IMutarch. 
Leider  sind  die  Lyriker  nicht  mitberück ^it•llti|,'l  wuidcn.  Sie 
werden  doch  mehrtacli  gelesen  und  hätten  au  uud  für  sich  sowie 
wegen  ihrer  Beziebuogen  zu  Horaz  gewiß  Beachtung  verdient. 
Zweifellos  wäre  manchem  eine  Zusammenstellung  der  hierher  ge> 
hörigen  reichen  neuesten  Literatur  mit  Berücksichtigung  der  letzten 
Funde  willkommen  gewesen.  Die  Trilogie  des  Ascbylus  hätte 
doch  auch  Erwähnung  verdient. 

Das  Buch  hat  dieselben  Vorzüge  und  Mängel  wie  die  erste, 
lateinische  Ahleiliüi«:.  Es  ist  eln^  Menge  von  Material  ziü-nmmen- 
petra^•'^,  alx  r  fehlt  «lie  knliM  iie  Scheidung  ^wisclieu  \\  jcluigem 
und  l  iibedeuieiidem.  Wa?  sull  der  Anfänger,  der  sich  in  einen 
ihm  fernerstehenden  Schriftsteller  einarbeiten  will,  mit  den  vielen 
Bflchern,  Programmen  und  Abhandlungen,  die  ihm  in  Qberreicher 
Ffille  entgegentreten,  anfangen?  Die  Hälfte  wäre  auch  liier  mehr 
gewesen  als  das  Ganze.  Völlig  Wertloses  steht  friedlich  neben 
Werken  ersten  Banges.  Auf  Friedländers  Beiträge  zur  Kenntnia 
der  Homerischen  Gleichnisse  und  ähnliches  kann  man  getrost  ver^ 
siebten. 

Scbliminer  ist  es,  daß  Werke  von  größler  Bedeutung  über- 
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sehen  worden  sind.  Was  soll  man  dazu  sagen,  daß  von  all  den 
Schrirten  unseres  hervorragendsten  ilenners  der  griechischen  Welt, 
V.  Wilaniowitz-MoelleiuloifT,  keine  einzige  erwähnt  ist,  nicht  unltT 
Homer,  niclit  unter  Sopiiokles,  nicht  unter  Euripiilcs,  nicht  unter 
Literatur  oder  Anthologien!  Ich  npuni»  ferner  ein  paar  Bücher, 
die  ich  vermißt  hübe.  So  vor  allein  die  altbewährten  Ausgaben 
der  Haupl-Sauppeschen  und  Teuhuerachen  Sammlung  mit  ihren 
trefi'lichen  Einleitungen ;  diese  sind  auch  nach  dem  Tode  der  Ver- 
fasse meist  von  tüchtigen  Gelehrten  fortgeführt  worden.  Sie 
enthalten  doch  auch  eine  Biographie  des  Autors  u.  a.  Hierher 
gehören,  um  nur  einige  zu  erwähnen,  der  Thukydides  von  Clai^sen- 
Steup,  der  Sophokles  von  Nauck-Bruhn,  die  Dramen  des  Curipides 
von  Bruhn  und  v.  Arnim,  die  Odyssee  von  Fae.^i-Kaegi,  Xenophons 
Cyrupadie  von  Büchsenschiitz  und  ^'itsche,  die  Änabasis  von 
Carnuth,  die  nellenika  von  tUlchsenschutz.  Warum  ist  die  Aus- 
wahl aus  lieroüui  von  Kaileuljcrg  (bei  Velliagcn  und  Klasiug)  nicht 
erwähnt?  warum  nicht  die  llerodotüherscizuiig  von  Stein?  ferner 
das  Homerlexikon  von  Seiler- Capelle?  die  Ausgabe  der  Elektra 
des  Sophokles  von  Kaibel?  Unter  der  Sammlung  von  Aufgaben 
zum  Oberselzen  ins  Griechische  fehlen  die  Bfldier  von  Wendt 
und  Schnelle  und  Kaegi.  Zur  Ithaka-Leukasfrage  vermisse  ich  die 
Artikel  von  Dörpfeld  selbst  und  von  Wilamowilz. 

r>ie>e  Liste  dei  Desiderata  ließe  sich  leicht  vermehren.  Als 
ein  Kiiriosum  erwähne  ich  noch,  dali  I^ordens  Kunstprosa  unter 
Uerodot  aufgeführt  ist. 

Berlin.  E.  P.  Schulze. 


Wcseuer,  Griechisches  Elcmeotarbuch  zunächst  uach  den  Gruu- 
matiken  voo  Curtius  fhrtel,  Ka^fi,  K«eb  und  Frauke-Bamberg.  Nraa 
Austjobe  nnth  diMi  Fiestiiiiniungcn  der  j>f<»nRl!«rheo  !,t«hrpl;inr  vom 
Jahre  19U1.  Zweiter  Teil:  Verba  auf  ftt  und  uarrgelmiißige  Verba. 
Aufgabe  B  mit  eioem  Anhange  von  ObtraeUungsaurgabee  tvr  Bin- 
Übung  der  ilau|ilrege]o  der  Svotax.  Lei|tti9  ond  Berlia  1906,  B.  G. 
Tcubücr.    \m  S.    8.  l,Hüjr. 

Pii  an  |>reuniscliL'n  Gymnasien  dei"  ^Tauiin.dischr»  l'nlerricht 
im  <-i  ici  hibchen  nur  so  weil  lu'tridxMi  wird,  daii  eine  Grund- 
Inge  tur  das  sichere  Vcrstiindnis  der  Lcklüie  gewonnen  wird,  so 
bind  viele  Stücke  zur  Linühung  der  Syntax  nicht  oolwendig.  Für 
die  spätere  Wiederholung  schwieriger  Abschnitte  aus  der  Fornieo* 
lehre  ist  es  wünschenswert,  daO  derartige  Stftcke  mit  den  die 
Syntax  behandelnden  in  einem  Buche  vereinigt  sind.  Zweck- 
mäßig ist  es,  daß  diese  zuletzt  genannten  Stucke  SO  lusanimen- 
pe.stellt  werden,  daß  eine  latente  Wiederholung  der  unregelmäßigen 
Verln»  inö^^lid)  ii,t.  Diesen  Zweck  verfolgt  (Kii^  Buch  xm  Wesener 
aiibdi  iK  klu Ii  ni(ht;  jener  Forderung  aber  genügt  der  Verfasser.  So 
Uaiiu  icli  den  Gebrauch  der  Ausgabe  11  empfehlen.  IN'ur  in  einem 
Punkte  weicht!  ich  von  vielen  Amtsgenosseu  ah.  Griechische 
EinieUätze  zur  Einübung  der  unrcgolmäßigeo  Verba,  die  nach  dem 
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Yorworte  vod  vielen  gefordert  werden,  halte  ich  nicht  für  nötig. 
Metaphrasen  aus  dem  4.  Buch  der  Annbasis  sind  eiUb<>htlich, 
solciic  aus  Xenophons  GriechLiGber  Geschichte  und  aus  Uerodot 
verdienen  den  Vorzug. 

Charlottenburg.  Goithold  Sachse. 


1)  Georg  W«itze aböekj  Lehrbuch  der  fraozösittcheo  Sprache« 
IL  TeH.  0.  Spraeblehr«.  FSofte,  dorchgraabeo«  Anllag«.  Lelpalg 
1906,  G.  Fraytif .  5a  S.  6.   1,60  JtL 

An  diesem  Buche  wörde  mich,  wenn  ich  danach  zu  unter- 
richten hätte,  mancherlei  stören,  mehr  als  alles  andere  die  Laut- 
schrift. Doch  das  ist  Gcschmacksacbe,  und  die  Verwendung  dieser 
Schrift  wird  umgekehrt,  wie  ich  weiß,  gar  vielen  das  Werk  erst 
brauchbar  erscheinen  lassen.  Was  iili  dann  in  zweiter  I.inie  be- 
anstande, (las  durfte  auf  den  Lin.'^tBiid  zurückzuführen  sein,  daß 
der  Verfasser  in  Österreich  lubl  und  wirkt;  es  ist  die  grammatische 
Terniiiiülogie  seines  Buches,  die  den  Schülern  bei  uns  zulande 
durchaus  fieuidaiüi;  erscheinen  muß,  zumal  den  Schülern  der 
höheren  L»ebranstal(eu,  für  die  dos  Buch  doch  geschrieben  ist. 
„Betstrich**  für  Komma,  „Ahwerfungsteicfaen**  für  Apostroph,  „Ver- 
bindeode  Art**  fftr  Subjonctif,  „Mittdwort**  für  Partizip,  „Mit- 
vergaiigeoheit'*  för  Imperfekt  sind  bei  uns  ja  allmählich  selbst  aus 
der  Volksschule  verdrängt. 

Keineswegs  zur  Obersichtlichkeit  trägt  es  hei,  wenn  mitten 
in  den  theoretischen  Lehrstoff  sich  rein  Methodisches  oder  rein 
prakfij^clie  Anweisungen,  und  zwar  ohne  Änderung  der  Tvp<»n, 
hineindi  aiiu«'!!.  So  folgt  beispielsweise  io  §  '27  auf  drei  Kugeln 
über  Sil!  reiii  t  .nnung  als  vierte:  y^Trachte  die  Zeilenbi  echung  inner- 
halh  eines  Wortes  zu  vermeiden^^,  Fn  §  129  liest  man  über  die 
Fol  itieubildung  beim  um'egelmäßigen  Zeitwort  in  gan^  gleichem 
Druck  hintereinander  folgendes:  „1.  Für  die  Erlernung  der  un- 
regelmäfsigen  ZnhoOrter  ut  es  wm  Nuizm,  sidi  stuvMeni  dte  simi 
wichtigsten  Grund fornuH  ehmifrägm . . «  2.  Sodann  sM  di$  endung* 
hüonten  Fürmtn  nach  §  126  ohsHkiien.  3.  Bierauf  tM  die  ttamm* 
hetmten  Fomun  nach  §  127  absuleüen.  4.  Was  sich  auf  solche 
Weise  nicht  ges^stmdftig  ergibt y  ist  m  dem  folgenden  Verzeiehme  feit 
SedTtukt".  Ebensowenig  erleichtert  es  das  Verständnis,  wenn  die 
Klammer  bald  eine  eventuell  aiH'h  enlbrhrliche  Beihilfe,  bald 
aber  auch  etwas  durchaus  /um  Tp\l  lifhöri^ps  u'iht.  So  heißt  es 
n.  a.  iu  §  129:  „I>ie  Nenuluttn  der  ersten  Alxran'Uung  lautete  einst 
[ — er)**  und  zwei  Zeilen  später:  „Man  vergleiche  premier,  dermer 
in  der  Bindung:  le  premier  eleve  Ipr^m'er-eleüY'.  In  §  124  liest 
man  „rompons,  romps,  rompt  [rop-ö,  lo,  roj*'  und  gleich  darauf  in 
§  125  ,J}er  Stamm  lautet  [rö]". 

Nicht  gut  erlernbar  stod  die  Pronominalgruppen  in  (  2S4 
und  (  285,  und  als  unpldagogisch  gilt  wohl  allgemein  die  aui- 
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dnii  k liehe  Anfüll ruog  dessen,  was  nicht  gc.^a^t  werden  darf,  wie 
in  §  287,  wo  es  beißt:  „Mon  pere  et  U  tien,  nitiit  öfter  «ton  et 
ton  pere^, 

Ut  man  fiber  diese  ÄuBerHcbkeilen  hinweggekomnieo,  so 
findet  man,  daB  WeilzeDböcks  Grammalik  viel  Gutes  und  selbst 

Vorhildliches  bielel,  wie  unter  anderem  die  Übersetzung  der  Form 
j*aurais  mit  „ich  hätte**,  j'aurais  eii  „ich  hätte  gehabt''  und  eul- 
sprechend natürlich  je  serais  und  j'aurais  ele,  die  tabellarische 
Übersicht  Ober  die  unn'gelmSßigpn  Verben,  die  regelmäßige  Vor- 
anstellnn'^'  des  Beispiels  gegenüber  der  Hegel  und  noch  so  maoche^, 
was  die  liaod  des  erfahrenen  Schulmannes  deiitlirh  verrät. 

Und  80  wird  denn  dieses  Lehrbuch»  wie  es  tciioti  ine  fünfte 
Auflage  erreicia  lial,  auch  noth  weiter  in  deu  Schulen,  ffir  die 
es  bestimmt  es,  mit  NuUeu  VerweuduD^  linden,  wenigstens  in 
denen  Österreichs. 

2)  Geor^  Stier,  Oboaf  ■buch  tum  Ob«r«eti6D       den  De«Ueh«i 

itt  das  Pranzäsitcbe.    CItlheD  1906,  Ott«  ScholM.  IV  «.  210  S. 

8.   geb.  2,10«^ 

Dem  Vorwort  xufo]ge  scbiießt  sich  das  Buch  zunichst  an  die 

im  gleichen  Verlage  erschienene  „Kleine  Syntax  der  französi- 
schen Sprache"  von  Stier  an.  Aber  der  Verfas.^'er  i^t  zu  der 
angefügten  Behauptung  berechtigt,  daß  das  Werk  auch  neben  jeder 
anderen  Syntax  i:''!irn!Hht  werden  kann,  da  so  ausführliche  Uber- 
schriften wie  beispu  Isweise  S.  10  „Kongruenz  des  Verbs  mit  dem 
Subjekt.  I.  Es  ist  ein  Subjekt  vorhanden.  A.  Das  Subjekt  ist  ein 
Substantiv  oder  Fürwm  '  oder  S.  25  ^^Konjunkliv.  Der  Konjunkuo 
im  Haupteaix,  I.  Dae  Meem  irüdtt  säM»  Wtmscl  «us**  am  Ko|>fe 
der  einzelnen  ObersetzungsstÖcke  ein  leichtes  Auffinden  der  ent- 
sprechenden Kapitel  In  jedem  grammatischen  Lehrbuch  ermftgücfaen. 

Was  nun  zunScbst  den  eigentlichen,  ausdrücklich  auf  die 
Regeln  zugeschnittenen  Übnngsstoff  angeht,  so  wird  man  gern 
glauben,  daß  auf  126  Seiten  eine  ausreichende  Menge  vorhanden 
isl;  der  Rest  auf  den  noch  folgenden  34  Seiten  enlhäll  durchweg 
zusammenhängende  Stücke  ohne  Beziehung  auf  bestimmte  Sprach- 
gesetze.  Im  Olingen  sind  auch  in  dem  vorangegangenen  Teile 
zusammenhängende  Lbi  ni^eii  nicht  ganz  ausgeschlossen,  aber  die 
Einzelsätze  sind  dort  im  weitem  in  der  Mehrzahl  und  das  aus 
guten  Gründen.  Aber  auch  wer  diese  Grüiide  nicht  billigt,  wird 
nach  genauer  Durchsicht  des  Buches  sich  vielleicht  doch  mit  der 
Einfügung  von  Einzelsdtzen  bis  au  einem  gewissen  Grade  ver- 
söhnen. Denn  er  wird  zugestehen  müssen,  dafi  solche  Sätse  oft 
ganze  Stücke  ausammenbingender  Art  an  lobalt  aufwiegen  und 
daB  sie  jenen  gegenüber  noch  den  Vorteil  bieten,  daß  aie  leichter 
einzuprägen  und  leichter  zu  behalten  sind.  Sehen  wir  nur  gleich 
einmal  die  erste  Seite  des  Ruches  daraufhin  an.  Da  heißt  Satz  1. 
X>ie  romaniscAeii  Sprach$n  nennt  man  muh  HSutolwtiscAe  Sprachen. 
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Satz  4.  Den  Gesetten  ist  man  Gehorsam  schuldig.  Satz  6.  Seine 
abmsenden  Freunde  nicht  zu  verleidigetit  ist  eine  Feigheit.  Satz  9. 
MM  etn  grofser  Mann  ^irbt,  erkennen  seine  Feinde  eeine  Tugenden 
an.  Sali  tO.  Ah  COtar  ermordet  wurde^  bedeekle  er  eieh  dßi  Ge- 
$ieht  mit  ehum  Bnde  Mmes  KUidee.  Satz  12.  Ohne  diM  Freüieit 
w&rdm  die  Handlungen  der  Menschen  ohne  sittlichen  Wert  sein,  und 
gani  ähnlich  geht  es  durch  alle  Teile  des  Buchas  hindurch.  Die 
zusammenhängenden  Siücke  hinwiederum,  über  deren  Inhalt  der 
Verfasser  von  vornherein  eine  Gesamt  übersieht  gibt,  sind  fast 
durchweg  französisch -natioualeu  Gehalts,  und  wenn  der  Schüler 
beim  iiiiib «  vollen  Üherlragen  solcher  Stücke  nicht  gerade  mit  Be- 
geisterung des  Inhalts  sich  bemächtigt,  fällt  doch  hier  und  dort 
etwas  ab,  was  ihm  im  Gedächtnis  bleibt,  und  da  ist  also  immer- 
hin der  hehanddle  Stoff  nicht  so  ganz  gleichgültig. 

Die  formelle  Verwertbarkeit  des  gebotenen  Materials  ist  fraglos 
in  hohem  Maße  vorhanden;  nur  vermisse  ich  am  Ende  einer  Hcihe 
von  Übungen  über  die  einzelnen  Gesetze  eines  grammalischeo 
Kapitels  zumeist  dasjenige  Übungsstück,  das  eine  zusammen- 
fassen dt»  Wieder  ho  Uni  t!  des  Erlernten,  eine  Probe  auf  die 
Sicherheit  iu  der  Anweuduüg  alier  Hegeln  desseilien  Kapitels  er- 
wöglicht. 

Der  für  die  Übertragung  der  deutschen  Übungen  erforderliche 
Vokabelschatz  ist  dem  Schüler  auf  S.  16t  bis  S.  216  gegeben. 
Trotzdem  aber  enlhtlt  jede  Seite  des  Buches  noch  eine  Reihe 
Ton  Fufinoten,  die  durch  ihre  Menge  doch  allzusehr  an  eine  ver- 
altete, in  unserer  Zelt  mehr  und  mehr  verlassene  Methode  er- 
innern. Es  mutet  nicht  gerade  erfreulich  an,  trotz  der  reichlich 
gespendeten  Hilfen  im  Wörterbuch,  die  Übungsstücke  noch  derart 
niil  Hemerküdgen  belastet  zu  sehen  wie  z.  \).  Seite  142  unten: 
„£/■  hat  dabei  folgende  Methode  befolgt.^*).  Es  kommO^)  ihm  [%u- 
nächst]  die  Gntndidee:  dien  kann^")  die  Schilderuntj  irgend  eines^^) 
Lasters,  eines  Fehlers^  einer  Lächerliclikeit  sein.'^^)  Amm*')  tst  seine 
erete  Perton  gefunden:  er  eteUi^)  sie  je  nach  der  Idee  in  die  oder 
die*)  Ümgebuny"  und  ähnlich  noch  an  vielen  Stellen  des  Buches. 
Wer  derartiges  so  geliäuft  sieht  wie  hier,  der  dürfte  bald  geneigt 
sein,  sich  dem  Sturmlauf  der  extremen  Reformer  gegen  die  Ober- 
setzungsübungen überhaupt  anzuschließen. 

In  Rücksicht  auf  iliejenij^en  Benutzer  des  Buches,  dir  nicht 
alle  Übungen  hinterf^inander  diirchzunehnn^n  'gesonnen  .sind,  nmßle 
der  Verf.  im  Anfan-  jedes  Stückes  wenigslen»  hinter  dem  ersten 
Satze  statt  des  Mußen  „(2  FJ"  „(2  Formen}''  drucken  lassen. 
S.  7,  Salz  18  ial  das  Wörichen  „früh  '  oder  „spät''  abge>j>rungen. 
Sonst  ist  mir  im  einzelnen  nichts  aufgefallen,  das  zu  bean- 
standen wire. 

Krank  fürt  a.  M.  Max  Uanutii. 
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B  oh  e  D  z  o  1 1  e  r  u  -  Ja  h  r  b  u  !■  h.  Forscbuugrn  und  AbbilJungeu  xur  Geschichte 
der  Hoheozollero  ia  braodeubarg-Prcußcu.  Hcrausgcgebeo  \ou  Paul 
Seidel.  Neanter  Jahrgang.  Berlia  ond  Leipzig  1905,  («iesecke 
&  Dovrioot        S.   fr.  4.  §«b.  U 

Dieser  neueBte  Jalirgaug  des  inhaltreichen  uiid  vorzüglich 
illustrierten  Hohemollem-Jehrbuclis  enthalt»  wie  aueb  die  früheren 
Jahrgänge,  eine  AniabI  wertvoller  Aufoitze,  welehe  der  Geechichla- 

lehrer,  insbesondere  der  in  Jen  obersten  Gymnasialklassen,  mit 
großem  Nutzen  sur  Vorbt-reilung  für  seinen  Unterricht  verwerten 
kann.  Hierher  ist  gleich  der  «Mste  Aufsatz,  mit  welcheui  (I'T  vor- 
liegende ctnHlirhe  IJand  anhebt,  zu  rechnen,  von  11  er  in  an 
Granier  über  die  Franzosen  in  Berlin  1806 — 1808.  Mehr 
noch  aiä  die  Behcrföchuns?  «b\<  einschlagenden  zerstreuten  .Materials 
möchten  wir  an  diesem  Aut^.itz  die  feine,  vuu  großen  Gesichts* 
punkten  ausgehende  Beurteilung  der  l^ersonen  und  Sachen  räbroend 
hervorheben. 

Von  unmiuelberem  pldagogitohem  Wert  ist  ferner  der  Auf- 
satz des  bekannten  Burgenforschers  Bodo  Ebhardt  über  die 
Burgen  der  II  o  he  n  zoll  er  n.   Wird  doch  über  die  Burgen  in 

Deutschland  im  deutschen  und  im  geschichtlichen  Tnterricht  auf 
unsern  Schulen  g«'liaüdell.  Alle  jcn»*  «.TonHii  Geschlechter,  wrlche 
im  Mittelalter  in  dem  gewalttj^eu  Itingt  n  ntn  die  Macht  die  Kraft 
ihrer  Taten  in  die  Wagschale  der  Gesciiiclie  warfen,  waren,  vsie 
LbhardL  luii  Hecht  bemerkt,  durch  den  Zwang  der  Veihä]inij!>6e 
auf  das  engste  verknüpft  mit  den  Burgen,  deren  Ruinen  in  so 
unendlicher  FQlle  und  Großartigkeit  auf  uns  gekommen  sind. 
Die  Burgen  bildeten  damals  nicht  nur  die  HauplstOttpnnkte  der 
Macht,  sie  waren  auch  in  der  Blätezeit  des  Rilterwesens  der  Sita 
der  höchsten  Kultur  und  haben  vielen  unter  den  Geschlechtern 
den  Namen  ge*;ehen;  ihre  Geschicke  leben  daher  in  Sage  und 
Geschichte  lauscudfach  fort.  Auch  die  Holieiizollern  haben  ihren 
Namen  nach  einer  alten  Stammburg  angenommen.  Wir  können 
die  langsame,  aber  stelige  Knt Wickelung  des  ruhmvollen  Geschlechts 
an  dem  Besitz  und  Lrweib  seiner  Burgen  verfolgen.  Lbhardt 
bietet  Aber  diese  Materie  einen  bAdist  lehrreichen  OberbUck. 

Daß  der  Aufaalt  Bailleus  Aber  „Königin  Luisens  Kind- 
heit und  Jugend**  das  Interesse  der  weitesten  Kreise  verdient, 
verbürgt  schon  der  Name  des  Verfassers.  Ist  doch  Geheimer 
Archivrat  Dr.  Bailleu  unter  allen  Gelehrten  der  Gegenwart  der  bei 
weitem  gründlichste  Kenner  des  I-ehens  der  großen  Königin. 
Einen  andern  sehr  dankenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Königin  Luise  bietet  der  Herausgeber  des  Hohenzollern-Jahrbuciies 
mit  seinem  Beitrag  „Königin  Luise  im  Bilde  ihrer  Zeil". 
Fast  ein  jeder  Verehrer  der  Königin  Luise  glaube  heutzutage  genau 
au  wissen,  wie  sie  aussah,  aber  im  Grunde  ist  es  än  Gemisrb 
von  ziemlich  unbestimmten  Eindrflcken,  die  sich  in  der  Erinnerung 
au  einem  Bilde  der  schdnen  Königin  verdichten.  Die  Grabfigur 
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TOD  Rauch,  das  in  zahlreichen  Reprodukiionen  verbreitete  uiüderne 
Bildnis  von  Guitav  Richter  und  das  Sundbild  von  E.  Eocke  im 
Tiergarten  bilden  bei  der  heute  lebenden  Generation  wohl  die 
Hauptbeatandteile,  aus  denen  die  herrschenden  Vorstellungen  Aber 
Luisens  Erscheinung  sich  xusammenfassen.  Und  doch  sind  alle 
diese  nach  dem  Tode  der  Königin,  zum  Teil  Qher  sechzig  Jahre 
später  entstandenen  Darstellungen  nicht  geeignet,  uns  ein  richtiges 
IJild  von  Liiispns  nufierer  Erscheinung  zu  geben.  Es  hat  ihr,  im 
Gegensatz  zu  Friedrich  dem  Großen,  ein  Menzel  gefehlt,  der,  mit 
srliarfem  Auge  und  künstlerischem  Gefühl  alle  historisch  be- 
glauhigten  Überlieferungen  zusammenfassend,  ein  abgesclilosiiene?, 
üherzengendes  Bild  von  ilir  hätte  ms  Lehen  treten  lassen  können. 
So  hui  es  Seidel,  von  Bailleu  unterstützt,  in  Erwartung  der 
nicbsten  Jahre,  die  ganz  besonders  zu  einem  Huckblick  auf  die 
Zeit  For  einem  Jahrhundert  auffordern,  unternomnien,  uns  an 
vergegenwärtigen,  wie  Königin  Luise  nach  dem  Urteile  ihrer  Zeit*- 
genoseen  wirklich  ausgesehen  hat,  und  an  unserem  Auge  die  Dar^ 
Siellungen  der  llitlebenden  in  ihren  wichtigsten  Erscheinungen 
Yorüberziehen  zu  lassen«  Ein  gewissermaßen  einheitliches,  ihre 
verschiedenen  Lcbensperioden  erschöpfend  zusammenfassendes  Bild 
der  Königin  kann  es  nicht  gehen.  Die  Menge  will  in  ihrem 
Bildnisse  die  schone  rrereifte  Frau,  die  Ge>.'nerin  INapoleuns  und 
den  Sciiiitzgeist  rr(  ulieus  sehen;  für  den  tiefer  dringenden  Geist 
aber  gewährt  es  einen  eigenartigen  Reiz,  die  KniwickUing  von 
Luisens  Persönlichkeit  auch  in  ihren  biiilnissen  anderer  Zeiten  zu 
verfolgen,  selbst  wenn  sie  nicht  von  besonderem  künstlerischen 
Werte  sind,  und  zunächst  davon  absuseben,  was  in  diesen  Bildern 
dem  eigenen  Geschmack  sympathisch  und  susagend  ist,  dafflr  aber 
das  Charakteristische  erkennen  und  würdigen  zu  lernen.  Seidel 
unterscheidet  bei  den  Bildnissen  der  KOnigin  Luise  drei  Gruppen: 
die  erste  reicht  von  der  Brautzeit  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts, 
umfaßt  also  das  17.  bis  ungefähr  23»  Lebensjahr  der  Königin.  Die 
Bilder  dieser  Zeit  zeigen  Luise  als  eine  zarte,  mädchenhafte  Er- 
scheinung' mit  länglichem  Gesichte,  ernsf^n.  zuweilen  träumeri- 
schen Augen  nnd  reichen,  lockigen,  blonden  Ilaaren.  Die  zweite 
Periode  wird  von  Seidel  bis  zum  Unglücksjahr  IS(U')  datiert;  sie 
zeigt  uns  Luise  im  Aller  von  24  bis  30  Jahren  als  vollorhlulite, 
schöne  Frau  in  wahrhaft  königlicher,  strahlender  und  auch  ihrer 
Wirkung  bewußter  Erscheinung  und  von  unendlichem  Liebreize. 
Die  dritte  Pertode  zeigt,  daß  die  durch  das  UnglOck  des  Vater- 
landes, Krankheit  und  schwere  Familiensorgen  hervorgerufenen 
lablreichen  Trinen  den  strahlenden  Glanz  ihrer  Augen  getrübt 
haben,  und  daß  bei  ihrer  Figur  «  ine  wohl  auch  mit  ihrer  Krank- 
heit ausammeohängende  frühzeitige  Anlage  zu  matronenhaften 
Formen  sich  bemerkbar  macht.  Ihr  schließt  sich  dann  als 
vierte  Gruppe  noch  die  große  Anzahl  von  bald  nach  ihrem 
Tode  entstandeneu  Bildnissen  au,  die  alle  mehr  oder  weniger 
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uQier  Benuizung  der  Toteomaske  und  b'üherer  Bildnisse  ent- 
standen sind. 

Wie  Seidels  oben  genannte  Abhandlung,  so  bietet  auch  der 
Aufsatx  von  Friedrich  H.  Hofmann  „Das  Markgrafen- 
feilster  In  Sankt  Sebald  au  Nürnberg^'  einen  Beitrag  tor 
Portriltkunde  der  Hohenzollern.  Das  PortrSt  ist  in  neonter 
Zeit  nicht  niplir  ein  Stiefkind  der  historischen  Forsclinng.  Die 
familiengeschichtiichen  Vereine  pflr^en  die  Sammlung  und  Er^ 
läuterung  der  Familienbildnist^e.  Es  sind  in  neuester  Zeit  Familien- 
gpschichlen  nii!  7nljlrriolien  uiul  woblgclungenen  Porträt.*  er- 
schienen, so  z.  ß.  die  J'fironik  dos  allen  Adelsp«*srhlechls  der 
von  dem  Lcnlczc  nebsl  den  brüderlichen  Abzweigungen  der  Lern 
(l^entze,  l.enlz)'*  von  Kypkc  (Halle  a.  S.  ohne  Jahr,  455  S.  gr.  8). 
tieradezu  klassisch  ist  das  soeben  erschienene,  vom  Kgl.  Säcbs. 
AUerlumsvereiu  Sr.  Majesiül  dem  König  l*riedrich  August  von 
Sachsen  gewidmete,  von  Sponsel  bearbeitete,  mit  100  Tafeln  in 
Lichtdruck  and  74  Abbildungen  im  TeKt  ausgestattete  Werk: 
„Pörsten- Bildnisse  aus  dem  Hause  Wettin*'  (Dresden  1906,  Baenscb). 
l)iese  neueste  Wendung  zum  bessern  ist  mit  großer  Freude  zu 
begrößen«  Denn  wenn  auch,  wie  ein  Blick  in  das  Verbrecher- 
album unserer  Polizeibeliörden  zeigt,  die  psychologischen  Werte, 
die  sich  aus  den  Zdgen  eines  Menschen  herausgreifen  lassen,  oft 
srliwfr  zu  rntr5selii  sind  und  dabei  leicht  Irrtümer  unterlaufen, 
so  Ineihf  (lorh  wahr,  was  (ioethe  sagt:  „Die  Gestalt  des  Menschen 
ist  der  lext  zu  allem,  was  >Uh  über  ibn  empliiiden  und  sagen 
läßt".  Eine  Iteilir  Hohenzoüei  n-Hildnis»e  bat  zuerst  Georg  Friedrich 
Kasimir  von  Scbad  gesanimeli  und  herausgegeben  in  seinem  Ver- 
such einer  brandenburgischen  Pinakothek,  Nürnberg  und  l^eipzig 
1792.  Einzelne  im  Land  Terstreute  oder  in  preußischen  Schlössern 
versteckte  Porträts  hat  dann  Graf  Stillfried  in  seinen  Kunstdenk* 
malen  und  AltertQmern  des  erlauchten  Hauses  HohenzoHem  (Berlia 
1839  fr.)  reproduziert  Neuerdings  bat  Seidel  (Hohenzollern-Jahrb. 
1902  S.  57  ff.)  außerordentlich  dankenswerte  Studien  Ober  die 
rdtesten  Bildnisse  der  brandenburgischen  Hohenzollern  verötTent- 
licbt.  Andere  Idenlifi/ierungen  von  Hohenzollern- Porträts  finden 
sich  in  der  neueren  Literatur  nicht  eben  selbni,  jedoch  außer- 
ordentlich zerstreut  und  oft  in  schwer  zugängliehea  Werken.  So 
hat  erst  jfinest  Campbell  Dodgson  in  ,.The  Burlington  Magazine** 
(A  newiy  dis(  tjvered  porlrait  drawing  by  Uurcr  II,  VI,  190'^  S.  286fr.) 
einen  wertvollen  Beilrag  zur  Porlrätkunde  der  fränkischen  lloben- 
aollern  geliefert.  Für  die  Monographie  der  fränkischen  Hohen- 
zollern Ist  das  von  Hofmann  bebandelte  NOrnberger  Pönaler  von 
hervorragendem  Werl,  der  noch  erhöbt  wird  durch  die  Tatsache, 
daß  einzelne  der  zehn  Porträts  zweifellos  Unika  sind.  Dieses  Ge- 
mälde, das  1514  entworfen  wurde,  atmet  den  Geist  einer  ver- 
bältnismäßig  weit  fortgeschrittenen  Renaissance.  Vergegenwärtigt 
man  sich  die  Anordnung  der  Donatoren  auf  mittelalterlichen  Stifler- 
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bildnissen,  so  wird  die  große  Kluft,  die  das  Mi<rkgrafenfes!fir  in 
seiner  ganzen  Komposition  vuii  älteren  Darstellungen  dieser  Art 
trennl,  fiberzeugend  klar.  Die  Stifter  knien  nicht  mehr  fa«! 
ftogstlich  xiuammengedrängt  and  in  verkleiaertem  Ma&8(ab  for 
den  Hinmlischeo,  sie  stehen  jetxt  vielinehr  firei  und  aufrecht  da. 
„Die  heilige  Maria  und  S.uiki  Johannes*',  sagt  Hormano,  „wirken 
nicht  mehr,  wie  bei  mittelalterlichon  Darstellungen,  ala  Haupt- 
personen, als  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  ganze  Anordnung  des 
Uildes  in  künstlerischer  und  gegenständlicher  Hinsicht  gruppiert, 
sie  unterscheiden  sich  jetzt  durch  nichts  mehr  als  durcli  den 
Glorienschein  von  den  Stiflerliguren,  so  daß  alle  (  wie  die 
gleichberechtigten  Mitglieder  einer  Familie  erscheinen.  Lin  inter- 
esaaolea  Dokument  für  die  Vermenschlichung  des  Gottesideals!** 
FAr  den  Geacbichtslehrer  besonders  lehrreich  ist  der  orofang- 
reiche  Aufsatx  von  Paul  Zimmermann:  „Brandenburg  und 
ßraunschweig'*.  Sind  Verwandte  zugleich  Nachbarn,  so  ist  zu 
Hader  und  Zwist  leicht  reicher  Anlaß  gegeben.  Das  zeigte  sich 
sogleich  bei  den  beiden  Fürsten,  die  dif  zwei  ältesten  Fürsten- 
häuser Norddeutschlands  begründet,  die  Nn?nen  Braunschweif?  und 
Brandenburf.'  zuerst  zu  hohem  Ansehen  geliracht  haben,  bei  Hein- 
rich dem  Löwen  und  Albrecht  dem  Bären.  Friedlich  werden  ihre 
Namen  zu^auimcngestellt,  wenn  man  von  den  ertulgreicbsteu 
deutschen  Kolonisatoren  der  Wendenlande  spricht.  Aber  dieses 
gleiche  Ziel,  das  sie  verfolgten,  binderte  ebensowenig  wie  die  nahe 
Verwandtschaft,  die  beide  verband,  die  heftigste  Gegnerschaft.  Die 
Erbtöchtcr  des  leisten  Billungs,  des  Herzogs  Magnus  (t1l06), 
Wulfhild  und  Erika,  waren  die  Mutter  Heinrichs  des  Stolzen  und 
Alhrechts  des  BSren.  Mit  der  llillfte  des  Bülungschcn  Besitzes 
vrreini'^tf!  Heinrich  die  BruncniscIifMi,  Siipj>Iing»'nliurgischen  und 
Nurdlieimischen  Güter  und  die  iierzoj^liche  Würd«'  in  Sachsen. 
Das  war  eine  so  uewaltitie  Mactitfüile,  daß  den  anderen  .-^.u  hsisciien 
Forsten  um  ihre  beibblaudigkeil  wohl  bangen  konnte,  und  daß 
sie  Anschluß  hei  den  Feinden  des  Weifen  suchten.  So  wurde 
auch  Albrecht  der  Bär  «in  eifriger  Parteiganger  fflr  König  Konrad  HI. 
gegen  seinen  Vetter  Reiorich  und  dessen  Sohn,  Heinrich  den 
LOwen.  Freudig  grilT  er  zu,  als  der  König  das  seinen  Verwandten 
abgesprochene  Herzogtum  Sachsen  auf  ihn  Obertrug,  aber  zweimal 
mußte  er  deshalb,  von  den  Niedersarhsen  verjapt,  die  treu  zu 
ihrem  alten  Fürsten  standen,  von  Land  und  l.euteii  wciclieu.  Bis 
zu  Älbreclils  Tode  (t  1170)  hat  dci  wuMierholt  gewallsani  aus- 
brechende Gegensatz  iiegcn  die  l'oliuk  der  Weifen  unvermindert 
forlbestanden.  Als  aber  der  Väter  huchrageniler  Lhigeiz  in  den 
Nachkommen  erloschen  war,  als  diese  sich  bescheiden  gelernt  und 
ihr  Augenmerk  auf  geringere  Ziele  tu  richten  begonnen  hatten, 
da  hat  auch  bald  zwischen  den  früher  so  feindlichen  Häusern  ein 
herzliches  Einvernehm  II  T'l^ii/  gegriffen.  Esknilpften  sich  zwischen 
ihnen  nun  verwandtscfaaflUche  Bande,  die  auch  in  der  Zeil  der 
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Not  die  Probe  glSntend  bestanden.  Zimmermann,  der  als  braun- 
schweig-lOneburgischer  Landesarcbivar  zu  solcher  Arbeit  recht 

eigentlich  berufen  war,  schildert  die  zwanzig  Ehen,  die  zwischen 
Sprossoif  des  lluhenzollern-  und  des  Welfenstammes  im  Laufe  von 
vier  Jahrhunderten  geschlossen  word^^ii  sind.  Die  Talsache,  daß 
drr  inielnrklirhf  Könitr  (Icorc  V,  von  llnnnnvor  ein  richtiirer  Vettrr 
König  \VillieJm>,  (N  :^  ersten  rutnnr<'i<  lu  ii  (if^utschcn  Kaisfis.  war. 
hat  es  nicht  gflimdcrt,  daH  ihre  i'olUik  sclir  verschiedene  Wege 
ging;  und  nucli  immer  sind  die  l'äüen  nicht  wieder  angekoöpfl, 
die  in  den  Zeiten  einer  großen  Entscheidung  gewaltsam  zerrissen. 
Beigegellen  ist  der  Abhandlung  fon  Zimmermann  eine  fon  Georg 
Schuster  entworfene,  von  1236 — 1879  reichende  „Konsan* 
guinitätstafel  der  Häuser  Hohenxollern  und  ßrauDscbweig". 

Der  Herausgeber  hat  es  in  ausgezeichneter  Weise  verstanden, 
erste  Kräfte  alifihcrall  in  den  Piensl  seines  .falirhnrhes  zu  stellen. 
Dies  l)e7,euf»en  auch  «iie  übrigen  Aufj^älze  desselben  Bainb'j^  anf 
welche  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Es  Mud  ih 
der  Folge  des  Bandes  diese:  Schuster,  Üie  Flucht  der  könig- 
lichen Kinder  von  Berlin  nach  Daiizig  im  Oktober  1806;  Berner, 
Kriegstagebuch  des  Printen  Louis  Ferdinand  von  Preußen  aus 
dem  Jahre  1806;  Holz,  Heinrich  der  Jüngere,  Prinz  von  Preußen; 
Koser,  tCine  Flugschrift  Friedrichs  de«  Großen  von  1743; 
Kiinkenborg,  Die  Siegel  der  preußischen  Könige  bis  zum  Jahre 
1B06;  Üorkowski,  Aufzeichnungen  von  Johann  Philipp  von 
Heboiir  über  seine  T.iliL'kHif  als  Inforinntor  Friedrich  Wilhelms  (l); 
Arniicini.  Gusl.iv  Aiiolls  deinahlm  Maria  Kleonora  von  Branden- 
burg (I  ortiicti^ung  III);  Schmitz-Kallenberg,  Line  Prunksuppiik 
des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles;  Berncr,  Tagebuch  eines  Uudorff- 
(Zieten-)Uusaren  aus  dem  Jahre  18U6.  Miszellaneen  bilden  den 
Schluß. 

Die  VoUblatler  und  Beilagen,  sowie  auch  die  im  Text  befind- 
lichen Abbildungen  sind  zahlreich,  mannigfaltig  und  vorzüglich 
ausgeführt.  Dieselben  verdienen  auch  als  Unterrichtsmittel  eine 
warme  Fmpfehlung.  Schon  ilire  wechselnde  AusInge  in  den  Schau- 
fenstern der  Klnssrn/Jmmer  wird  dfn  Srinllfrn  tnntinigfache  An- 
regung in  den  i'ausen  zwischen  den  Leiirslunden  geben.  Aber 
auch  bei  Ausi»tellungeri  von  gesaninielten  Abbildungen  über  irgend 
ein  Liuächlagendes  Gebiet  in  der  Scbul-  oder  Schüierbibliolbek 
sowie  In  den  PrivatrSumeo  des  Geschichtslehrers  Ußt  sich  diese 
reiche  Illustrierung  des  Uohenzollern-Jahrbucbea  gut  verwenden. 
Solche  Ausstellungen,  von  Zeit  zu  Zeit  arrangiert  und  vom  Lehrer 
in  einer  dem  Verständnis  der  Schüler  angepaßten  Weise  erläutert, 
regen  den  historischen  Sinn  im  allgemeinen  und  die  Liebe  zum 
llerrscherhnuse  im  besonderen  an  und  werden  auch,  wie  der 
Berirbt«Tiit alter  aus  eigener  Fehrerprnxis  bezeugen  kann,  von  den 
Schnleru  mit  Dank  cnfgegeiigenumnien. 

Das  Ilulicuzuilern-Jaiirbucb,  in  seinen  bisher  erschienenen 
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iipiin  slarliPii  landen  eine  Ftllfr  iiodiegenster  Aliliandlun^pn  iiml 
ati^irrzeichneler  Abbildungen  rütli.iltend,  sei  alloii  Krziehem  uns»  r»'r 
Jugend  und  allen  Freunden  vaterlaadiscber  Geschichte  warm 
empfohlpn, 

UresdcD.  Eduard  lleydenreicb. 


JaliotZieheD,  (^kuellcnbuch  zur  Deutscheo  Geschichte  voalSlo 
bis  zur  Gegenwart.  Leipsif,  Dresden,  Berlia  1906,  41  Shleraann. 
192  S.   8.   feb.  1.50  JU 

Da  der  Zweck  das  Mittel  bestimmt,  so  setzt  der  Verfasser 
ID  der  Einleitung  auseinander,  welchen  (lewinn  er  von  <ler  Be* 
nutzuDg  eines  Quellenburhs  erwartet:  die  (iescbicbtsbetrachfung 
gewinne  dadiirtfi  an  Lehi  iidiskeit,  das  PiMikm  werde  angeregt, 
sich  durch  eigene  Arbeit  ,,ei!i  (i^>amtbild  der  iLreignisse"  zu  v«'r- 
schalTen,  die  RHsrhäftigüiig  iiiiL  <l<'n  Quellen  sichere  „^'n  höiieru* 
Maß  von  Ri<hii';keit  für  dieses  IJild",  die  einzelne  nuellc  biete 
zwar  ein  weniger  abgerumii  ies.  ,. dafür  aber  in  dem,  was  wir 
sehen,  um  so  treueres  Hild' ,  und  eiidiicb:  man  lerne  an  den 
Quellen  der  Vergangenheit  die  Äufierungen  des  gegenwärtigen 
Lebens  richtig  beurteilen.  —  Diesen  AusfÖbriingen  kann  ich  nicht 
rQckhaKlos  sastimmen.  Was  ich  öber  den  Wert  der  Behandlang 
▼on  QuelleDschriften  denke,  ist  im  wesentlichen  folgendes.  Wahrend 
das  Leben,  das  jeder  einzelne  lebt,  sich  langsam  abspinnt,  sich 
aus  tinendlich  vielen  Kleinigkeiten  zusammensetzt  und  nur  wenige 
Iföiiepimkte  nuTweist,  bietet  der  r.e.-cliiclit.^unlerricht  die  Ent- 
wickelung  der  Ihnge  ntir  in  großen  Zügen.  Es  fehlt  ihm  das 
Kleine  un»!  Ileiinlulie  dr^  Lmzellelien.^.  Mas  kann  im  ganzen 
und  grollen  iiiciil  anders  ^^ein;  darum  bleibt  aber  der  Wunf^ch, 
auch  die  vergangenen  Zeiten  einmal  aus  näcbbter  Nähe  zu  sehen 
und  sie  wenigstens  an  einem  kleinen  Stücke  wie  unser  eigenes 
Leben  kennen  zu  lernen,  natürlich  und  berechtigt.  Und  diesem 
Wunsche  kommen  Quetlen^chriften  entgegen,  wie  sie  beispiels- 
weise Gustav  Freytag  in  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit mitteilt.  Von  solchen  bietet  die  vorliegende  Sammlung 
sehr,  sehr  wenige.  —  Weiter  tritt  in  dem  Geschichtsunterricht 
das  Persönliche  weniger  hervor,  als  es  unserem  Wunsche  als 
persönlich  emplindender  Menschen  entspricht.  Wir  sehen  die 
Personen  und  die  Ereignisse,  wissen  aber  nichts  oder  d(H  h  nur 
>vrnig  darüber,  welchen  innerlichen  Anteil  jene  an  diesen  nehmen. 
In  dieser  llinsiclit  k<'nnt'  ich  keine  wertvollere  und  srhAnere 
Quellensammlung  aLs  Hismar«  ks  Briefe  sowie  seine  (iedankiMi  und 
Erinnerungen.  Die  subjektive  Darstellung  sulclier  Quellen  bietet 
für  den  subjektiv  strebenden  und  fühlenden  Menschen  die  not- 
wendige Ergänzung  zu  der  Geschicbtsdarstellung,  die  sich  be- 
mühen muß,  objektiv  an  sein;  sie  zeigt  ihm,  daß  ebenso  wie  in 
seinem  Leben  auch  in  dem  Lieben  der  Völker  das  bunte  Spiel 

«•ittehr.  1 4.  OjwBMlidirwn  IX  S.  39 
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der  meoächlichea  Leidenschaften  seine  Rolle  spielt.  Weil  die 
Qaellen  aber  subjektiv  sind,  so  geben  sie  nicht,  wie  Ziehen  meint, 
ein  richtigeres,  sondern  ein  unriciiiigcres  Bild  der  Ereignisse; 
und  das  ist  kein  Mangel,  sondern  ein  Vorzug.   Sie  lehren  so, 

wie  leiclit  der  Blick  aus  nächster  Nülic  täuscht  und  die  persftn- 
liehe  Anteilnahme  das  Urteil  trübt.  Allerdings  kann  auch  so  ein 
richtigere«  liild  gewonnen  werden,  nber  doch  nur  durch  den 
Vergleich  verschiedener  Ouellcnherichte  über  denselben  (legen- 
stand. Insofern  iribt  aUo  die  iieschäfligUDg  mit  den  Quellen  dem 
Gcscliichlsunternrlit  ein  wissenschaftlicheres  Gepräge.  Der  Ge- 
schichtslehrer Willi  gewiß  gern  hier  und  da  seine  Schüler  auch 
in  dieser  Weise  belehren,  aber  selbstverständlich  bietet  ihm  da- 
für ein  so  wenig  umfangreiches  Quelleobucb  wie  das  vorliegende 
kein  ausreichendes  Hilfsmittel 

Bei  diesen  Unterschieden  In  der  grundlegenden  Auffassung, 
die  sicherlich  griißer  sind,  als  es  nach  den  Worten  scheinen 
möchte,  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  mich  auch  die  Aus- 
wahl, die  Ziehen  gibt,  im  ganzen  wenig  befrirdigt.  Sie  enthält 
für  njeine  AnITassnng  viel  zu  viele  Aktenstücke  und  viel  zu  wenig 
^uiklicti  persönliche  Berichte.  Und  selbst  wenn  ich  mich  auf 
den  Standpunkt  stelle,  der  ja  durchaus  berechtigt  ist,  daß  auch 
amtliche  Urkunden  ein  wertvolles  Hilfsmittel  för  den  Geschichts- 
unterricht bilden,  so  befinden  sich  doch  in  der  Sammlung  auch 
solche»  mit  denen  ich  beim  besten  Willen  nichts  Rechtes  aniu- 
fangen  weiß,  so  gleich  Nr.  1  (das  preußische  Gesetz  über  die 
allgemeine  Wehrpflicht  vom  3.  September  1814),  No.  22  (an  das 
Staatsministerium,  Schreiben  Wilhelms  I.  vom  9.  März  1862)  und 
besonders  die  Telegramme  Kaiser  Wilhelms  I.  an  die  Kaiseriu 
Augusta  über  die  Kriegserfulge  1866  und  1870. 

Gut  ist  der  Anhang.  Er  gibt  ein  kurzes  Verzeichnis  von 
Werken,  die  zur  Erklärung  und  Ergiiu/ung  des  durch  dieses 
'Quellenbuch  gebotenen  StoITes  empfohlen  werden  können. 

Die  Druckfehler,  die  mir  aufgefallen  sind,  will  ich  nicht  an- 
fahren; sie  sind  nicht  xahh'eicb.  Aber  ich  meine:  in  einem  fikr 
die  Schule  und  die  Hand  der  ScbQler  bestimmten  Buche  sollten 
keine  Abweichungen  von  der  amtlichen  Uechtschreibung  vor- 
kommen,  man  mag  sonst  über  diese  denken,  wie  man  will  (z. 
B.  S.  31:  Fichte's,  S.  50:  Gräuel,  S.  64:  Alles,  S.  72:  Aemter). 

Lüdenscheid.  Rieb.  Jahnke. 


Karl  EodemauD,  Die  VVeltanschauuog  der  Hoheazollero  uod 
der  Boderne  Materialisnot.  Leipzig  1906,  R.  Volgtliiiers 
Verlag.  98  S.  gr.  8.   1,50  JC, 

Daß  sich  das  deutsche  Volk  durch  die  Entwicklung  seiner 
ganzen  Verhältnisse  in  mehrfacher  Hinsicht*  auf  einer  stark  ab- 
schlissigen  Bahn  befindet,  das  zu  erkennen  erfordert  keine  scharfe 
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lieubaclituugsgabe;  und  nicht  elwa  bloß  die  breiten  Vollisschichteii 
haben  eintni  tiefen  siUiichen  Mpd^rgang  nufzinvcispn,  sotulein 
auch  die  hülu  reii  Stände  zeigen  vieltach  eine  Laxheit  iu  der  Auf- 
fai>!»uiig  der  Sitilichkeit  und  Moral,  io  Sachen  des  Pniclilgcffdils 
iilid  der  Gottesfurcht,  daß  man  sich  fast  in  die  Zeit  vor  der  fran- 
zösischen Revolution  zurOdtversetzt  glaubt,  wo  ein  französischer 
Herzog  zn  seinen  Söhnen,  im  Begriffe  sie  in  die  Gesellschaft  ein- 
zafdhren,  sagte:  „Bedenket,  meine  Kinder,  daB  in  unsem  Tagen 
die  Laster  belanglos  sind,  daß  aber  die  Lächerlichkeit  tötet**. 
Überall,  von  der  Straße,  aus  der  Literatur,  aus  Volksversammlung 
und  Parlament  grinst  uns  eine  Hohlheit,  ja  Hoheit  in  Mttliclier 
und  geistiger  Bezicliung  enti^'^L't^ii,  (i;iß  jeder  wahre  Valerlands- 
freund  mit  aufriehtiger  Trauer  erlüilt  werden  muß.  Gerade  auch 
die  Jugend  der  höheren  Stände  scheint  immer  mehr  in  Äußer- 
lichkeiten aufzugehen  und  zu  vergessen,  daß  der  wahre  Wert 
des  Menschen  in  seiner  sittlichen,  ^'ei^tigen  und  kurperliclien 
Kraft  liegt.  Man  sehe  sie  nur  an  die  Jaunuergestallen,  wie  sie 
Bamentlidi  in  großen  Städten  herumschlendern,  in  scblotlriger 
Haltung,  mit  stutzerhafter  Kleidung  und  verlebten  müden  Ge- 
sichtern, dabei  mit  einer  Sicherheit  Ober  Dinge  urteilend,  deren 
Erkenntnis  einen  ganzen  Hann  erfordert«  und  sich  leicht  hinweg- 
setzend über  alles,  was  ihren  Vorfahren  groß,  wert  und  heilig 
erschien.  Viele  Leute  sind  natürlich  sehr  schnell  damit  bei  der 
Hand,  diese  falsche  Entwicklung  der  Jugend  der  Schule  zur 
Last  zu  Ipfren;  wenn  die  wiiRien.  was  die  Schtile  lieutziitapfe  alles 
aufliit'let.  Ulli  die  edlun  Keime  in  der  kiudc^:sepIe  mi  Eiilfalluiig 
zu  bringen  und  tüchtige  Menschen.  Cliaraivtere  zu  cr/ieluu! 
Was  kaun  aber  die  Srliulc  luii  gegen  lid.^  Haus,  das  ihr  oft  direkt 
entgegenarbeitet,  wa^»  kaiiii  sie  tun  gogen  ilic  Einllusse  des  Lebens, 
das  sich  mit  einer  Literatur  an  die  jugendlich  cmpfänglichea 
Seelen  heranwagt,  die  oft  zur  Vergiftung  führt?  £in  Allheilmittel 
gegen  die  wahnsinnigen  Ergüsse  eines  Nietzsche  und  die  halt- 
losen,  von  hervorragenden  Vertretern  der  eignen  Wissenschaft 
in  ihrer  Unwlssenschaftiichkeil  geradezu  als  unrichtig  aufgedeckten 
Lehren  eines  Häckel  hat  die  Schule  trotz  aller  Warnung  und 
Aufklärung  eben  noch  nicht  gefunden.  —  Daß  neben  diesen  Aus- 
wüchsen in  der  Entwicklung  im  deutschen  Volke  eine  Fülle  edler 
Krüfte  vorhanden  und  tätig  ist,  das  unterliegt  keinem  Zweifel; 
das  beweist  unter  anderm  der  wirtschaftliche  Aufschwung  so- 
wie der  Fortschritt,  den  der  nationale  (bedanke  gemacht  hat,  das 
beweisen  auch  zahlreiche  Erzengnisse  der  Literatur,  die  —  mit 
nationaler  und  konsei  vativer  Tt-ndenz  —  das  Bedürfnis  nach 
sittlicher  Erziehung  zum  Ausdruck  bringen  und  zwar  nach  dem 
Muster  großer  Vorbilder  der  Vergangenheit,  sei  es  eines  Rem- 
brandt,  sei  es  eines  Luther,  sei  es  eines  Bismarck  oder  sonst 
«ines  großen  gottbegnadeten  Hannes.  In  die  Kategorie  dieser 
Schrillen  ist  auch  die  vorliegende  einzureihen,  indem  der  als 
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Neubearbeiter  des  Andräscben  r.oschichtswerkes  rühmlichst  be- 
kannte VciTnsscr  ui<ht  einen  em/.Llnen  Mann,  sondern  ein  ganzes 
Geschlecht,  das  Haus  der  Iluhenzüllern,  als  Fülirer  und  tiFzieber 
des  deiitseheD  Volkes  hinstellt,  wobei  er  denVortdl  hat,  dafi  du 
Oberblick  Ober  die  Entwicklung  eines  ganxen  Hauses  Tie!  lehr- 
reicher ist  als  der  Ober  das  Leben  eines  einzelnen.  Und  warum 
wählt  er  gera<1<  die  Hohenzollern?  Weil  diese  ihre  auBerordent- 
liehen  blrfolge  nicht  anfälligen  Ereignissen  verdanken,  sondern  der 
Tatsache,  daß  sie  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch 
zu  allen  Zeiten  der  eiL^nen  Ausbildung  große  Aufmerksamkeit 
widmeten,  daß  sie  ihr  Leben  und  Wirken  in  Staat  und  Familie 
nacli  bostiinniten  (irundsätzen  regellen  und  namcnliicli  in  der 
Erziehung  ihrer  Sühne  nach  einem  klar  bewußten  Plane  verfuhren. 
Deshalb  können  aie  als  leuchtende  Vorbilder  für  jedermann  gelten, 
denen  nachstrebend  man  die  höchsten  Erfolge  in  körperlicher, 
sittlicher  und  geistiger  Hinsicht  ertielen  kann.  Dies  etwa  ist  der 
Gedankengang  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  des  Buches  — 
Einleitung  und  der  Kampf  um  die  Weltanschauung.  Im  dritten 
Abschnitt  —  die  Welt-  und  Lebensanscbauung  drr  HobenzolVrn 
—  burht  Verf.  sein»^  Behauptung  bezfiglicli  der  Tüchtigkeil  (i(^r 
Hohen/.(»llern  zu  beweisen,  indem  er  das  Leben  und  Handeln  der 
einzelnen  Regenten  dieses  Hauses  vom  (.roßen  Kurfürsten  an  bis 
auf  die  jetzige  Zeit,  bei  jedem  nach  seiner  Bedeutung  verweilend, 
durchgeht,  während  die  ölleren  Markgrafen  nur  kurs  gestreift 
werden.  DaB  wie  in  jeder  an  Talenten  und  Charakteren  noch 
so  reichen  Familie  auch  unter  den  Hohenzollern  nicht  lauter 
tAchtige  Männer  vorhanden  sind,  wird  nicht  geleugnet,  glücklicher- 
weise sind  sie  aber  selten,  und  in  der  Regel  folgen  ihnen  solche, 
die  besonders  ausgezeichnet  sind;  auch  bat  dieser  Mangel  inso- 
fern sein  (iules,  als  sonst  der  Staat  eine  zu  schnelle  und  daaul 
ungesunde  Enlsvickluug  genommen  hätte  und  besonders  hervor- 
ragenden keine  hinreichende  Gelegenheit  geboten  wäre,  ihre  Kraltt? 
zu  betätigen.  Welch  eine  Menge  goldener  Worte,  welch  eine 
Falle  weiser  Lebensregeln,  welch  eine  Unsumme  Ton  treuem 
Pftichtgeföht,  welch  eine  Tiefe  edlen  Gottverfrauens  tritt  uns  da 
bei  den  einzelnen  Hohenzollern  entgegen;  fast  jeder  ist  ein 
ganzer  Mann,  wert  ein  Vorbild  zu  sein;  durch  die  Fälle  fon 
('harakteren  zeiciinel  sich  dieses  Geschlecht  vor  andern  Försten- 
geschlecbtern  aus,  die  «olclie  Miinner  immer  nur  vereinzelt  auf- 
zuweisen haben;  darum  die  gültbegnadete  Mission  des  Ilohen- 
züllcrnli.inses,  darum  der  ungeheure  Erfolg,  das  Produkt  der 
glänze inU  n  Kigenschaflen  des  Geschlechts,  die  in  einem  vierten 
Abschnitt  „Ergebnisse  ^  zusauinieDgefaßt  werden  als:  Gottesfurcht, 
Vaterlandsliebe,  Familiensinn,  Pflichttreue  und  Arheitsliebe,  Opfer^ 
Willigkeit,  Hingabe  an  die  Staatsinteressen,  Sinn  für  Zucht  und 
Sitte  in  Staat  und  Familie,  klare  NOcbtembeit  des  Verstandes, 
klarer  Blick  fOr  die  realen  Interessen.   „Das  Geheimnis  der  £r- 
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folge  der  HobeDioUero  besteh i  somit  for  aUem  in  der  innigen 
tereiniguug  echt  christlicher  und  echt  deutadier  Tugenden,  echter 
Herrscher-  wie  wahrer  Bflrgertugenden,  und  Qherdiea  in  der  glfick- 
liehen  Verbindung  eines  hochstrebenden  Idealismus  mit  prak* 
tischem  Realismus^'  (S.  69). 

Was  nun  das  Haus  der  llülipnzollern  erreicht  hat,  das  kann 
auch  jedes  Volk  sowie  jr^der  einzelne  in  analoger  Weise,  je  nach 
Beruf  und  Stand,  erreiclicn;  bedarf  dazu  eben  nur  koriiei  lirlier 
Tiichli;5'keil,  sowie  geistiger  und  sittlicher  Kraft  und  GfMiiiillicit. 
i)iese  erwachst  aber  —  und  daü  luhrl  Verf.  im  luulteu  Ab&chuiU 
t,FoIgeruDgen''  aus  —  nicht  aas  philosophischen  Problemen  ein- 
seitiger Naturforscher,  sondern  aus  dem  Geiste  der  Gottesfurcht 
und  Nächstenliebe.  Es  geht  nun  einmal  nicht  ohne  Religion, 
und  zu  allen  Zeiten  sind  Völker,  die  von  der  Religion  abgefallen 
waren,  enl  wieder  gesundet,  als  sie  zu  ihr  sich  zurückwandten. 
So  schließt  denn  Verf.  niil  dem  AusdriK  k  der  llofToung,  daß 
auch  das  deutsche  Volk  sich  wieder  zurucklinden  möge  auf  den 
rechten  Weg,  um  seine  Stellung  in  der  Well  zu  behaupten  und 
neue  Ziele  zu  erreichen.  Dazu  müssen  Staat,  Fanulic;  uini  Sc  hule 
zusatiiiiieuwirkeu,  vor  aileia  die  ^tliuic  dahin  streben,  ihren  Zügliugen 
nicht  möglicbsl  viel  £inzelkenntnisse  mitzugeben,  sondern  sie 
arbeiten,  denken  und  sittlich  empfinden  zu  lehren. 

Man  braucht  nicht  dem  Byzantinismus  ergeben  zu  sein,  um 
dem  Grundgedanken  der  Schrift,  die  Hohenzollern  vorbildlich  als 
£rzielier  des  Volkes  hinzustellen,  volle  Anerkennung  zu  zollen; 
es  ist  in  der  Tat  ein  Furstengesi  blecht,  das,  wie  kaum  ein  zweites, 
jederzeit  mit  wahrhaft  heili^'em  l:^n^te  seine  Aiif^nbe  erkaimt  und 
ausgeiuiii  t  liat.  Auch  im  einzelnen  kann  mau  den  Austührungen 
des  Verfassers,  die  von  einem  hohen  [latriotischen  Geiste  getragen 
sind  und  Zeuguid  abicgcu  von  wahrer  Liebe  zum  deutschen 
Volke  und  deutseben  Vaterlande,  durchweg  beipflichten,  vor  allem 
da,  wo  er  sich,  von  heiligem  Zorne  ergriffen,  gegen  [die  Ver- 
treter einer  materialistischen  und  atheistischen  Weltanschauung 
wendet;  werden  doch  die  Grundlagen  ihrer  Lehren  von  Ver- 
tretern ihrer  eignen  Wissenschaft  immer  mehr  ersciiüttert,  wie 
neuerdings  bezüglich  der  Weliiätsel  Iläckels  mit  verblüffender 
Klarheit  durch  den  Petersburger  l'hysiker  ChwoUun. 

So  kann  denn  die  Schrift  Endemanns  als  eine  bedeutende 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  valeiKindischen,  .,staalsei'halteu- 
den''  Literatur  bezeichnet  werden,  und  &ie  verdient  durchaus  in 
den  weitesten  Kreisen  Verbreitung,  vor  allem  unter  der  reiferen 
Jugend;  deshalb  sollte  sie  in  keiner  Schälerbibliothek  fehlen. 

Dessau.  G.  Heinbardt. 
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VarhandluD^eti  des  fünfzehnten  Deutschen  Geograph  eotagro 
zu  Danzig  am  13.,  14.  und  15.  Jani  1Ü05,  herausge^ebeo  voa 
6.  Kölln».  Mit  8  T«Mo  nnd  3  AbbildnageB  im  T«zt  Bertii  190», 
D.  Reimer.   LXXIII  o.  206  S.   gr.  SjK. 

För  keine  von  allen  Schulwissenscbafteo  «ind  periodisch 

wiederkehrendo  VersammluDgcn  der  Fachverlrelcr  so  ersprießlich 
wie  för  die  Erdkunde.  Dcim  für  diese  handelt  es  sich  nicht  bloß 
um  große,  noch  völlig  im  Werdefluß  befindliche  Probleme  der 
Wissenschaft  als  solcbpr,  übrr  doron  von  .!:5hr  zn  .lahr  sich  "mdernden 
Stand  man  pprj^ünliclie  An>i^j)raclie  iMTutcner  Forscher  wünschen 
muß,  sondern  für  die  Erdkunde  allein  handelt  es  sich  außerdem 
auch  iiiuuer  noch  um  Grundfragen,  die  geradezu  ihre  Existenz 
als  Wissenschaft  auf  unseren  höheren  Lehranstalten  betrefifen. 

Das  zeigt  sieb  wieder  redit  deutlicb  in  dem  vorliegenden, 
mtisterbaft  redigierten  Band  der  Verbandlungen  des  vorjäbrigen 
Deutschen  Geogra|ibenlages,  der  unter  reger  Beteiligung  aucb  der 
Lebrerscbaft  in  DaDzig  abgehalten  wurde. 

Am  eingehendsten  erörtert  wurden  naturgemüR  die  Ergebnisse 
der  Deiil>(lirn  SiidpüI;H»'\|K'dition,  zu  deren  Aus^Riulunt!  jn  der 
Üeulsche  lieographeiilai^  die  ursprüngliche  Anregung  gegeben  h.uir 
Der  Führer  der  Expedition  selbst,  Prüf.  v.  Dryjralski,  gab  den 
allgemeiueu  Bericht  über  den  Verlauf  der  Gauiiialu  t  und  die  viel- 
seitigen Arbeiten  derselben  (ihn  erläuterte  eine  klare  Obersichts- 
karte der  Fahrt  mit  gleichseitiger  Angabe  der  EisverbSllnisse), 
Van  hoffen  besprach  einige  för  die  Entfaltung  des  Tierreichs  auf 
Erden  überhaupt  bedeutsame  geograpliische  Ergehnisse,  Gazert 
tias  Vorkommen  und  die  Tätigkeit  der  Bakterien  im  Meer  (sowohl 
im  tropischen  wie  im  antarktischen  Mt  erwasser  hat  er  aucli  S.ilj  ricr 
zerstArcntlr  Bakterien  entdeckt),  Philip  pi  sprach  über  marine 
(]nin(l|)rubeu  und  i:ei>lügisch-petro;;r.'i|)lii>(  he  Arbeiten  der  Ex- 
podition.  Bi  d I  i  n g üi u i e  r  und  Luyken  über  die  erdmagnetischen 
l  orsi hangen,  Meinardus  über  die  eigentümlichen  Windverhältnisse 
an  der  Winlerstation  des  „Gauß''  mit  dem  ganz  außerordentlich 
vorlierrschenden,  oft  zum  Orkan  gesteigerten  Ost-,  dagegen  fast 
völlig  febleuden  Nordwind. 

Eioe  zweite  llauptgruppe  der  Verhandlungen  war  dem  Vulka- 
nismus gewidmet.  Prof.  Sapper  berichtete  über  die  neuesten 
Untersuchungen  der  großartigen  mitlelamcrikanischen  und  we^i- 
indiH-lu  n  Vulkanausbrüche,  besonders  den  des  Mont  Pele  aut 
M  u  !iiiii|ue.  Privatdozenl  IV.  Fri  ederirhsen  legte  des  jüngst 
ver.siui  Itt  iien  Alphons  Siübel  Vcrdienslc  um  die  moderne 
Vulkanologie  dar,  was  zu  einer  angi  reglen  ÜibkussioD  führte. 

Die  sehr  temperamentvoll  vorgetragenen  und  inhaltlich  wert- 
vollen Beobachtungen  des  Stettiner  Direktors  Paul  Lehmann 
über  die  jüngsten  Alluvialbildungen  an  den  deutschen  OstseekOslen 
leiteten  zu  den  Vorlrägen  über  die  engere  Heimat  flher.  Dr.  Solger 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Döneuformen  im  norddeutschen 
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Flachlaoile,  auch  im  seeferneu  LjiDueiilaude,  wo  sielt  eine  Menge 
echte  Barcbane  vorfinden,  d.  b.  kum,  hiifeiBeDfSrnng  geki  ümoite 
DdoeDsögb  wie  io  Turao,  und  zwar  mit  der  Hotalseite  nach  Westen 
zu,  als  seien  sie  durch  steife  Ostwinde  etwa  zur  Steppenzeit  am 
Schluß  der  üiluvialdra  geschafTen  worden.  Prof.  Schubert 
(Eberswalde)  erläuterte  auf  Grund  eigener,  sorgfältiger  Studieo  die 
Beziehungon  von  Wald  und  Niederschlag  in  West])reuß«'n.  Posen 
und  Schlesien,  Dr.  Seli-jo  (Onnzig'*  tciitf^  ^eine  Beobachtungen 
über  die  TeiuperalurvertcUung  in  den  wi's.l|>i  eiißisrhen  Seen  mit, 
und  Baurat  Binde  mann  (Berlin)  gni)  in  kurzen  Worten  au  der 
Hand  höchst  lehrreiclier  Karlen  ein  klares  Bild  von  d«'i  iiierk- 
wördigen  Verlegung  der  Mündungsarme  der  Weichsel,  die  für  die 
Schiffahrt,  die  Siedelungsentfaltong,  ja  ffir  die  ganze  Geschichte 
Westpretiflens  von  so  maßgebender  Bedeatung  gewesen  ist.  Eine 
prächtige  Illustration  hierfür  gewährte  die  Ausstellung  alter  und 
neuer  Spezialkarten,  Landschafts-  und  Städtebilder,  die  der  Orts- 
ausschuß des  Danziger  Geogrnphentages  in  den  (■lirwürdigen  Häumen 
des  Grof^rn  Heniters  des  ehemaligeu  Dauziger  Frauziskanerklosters 
veran>talU't  halte. 

Außer  dem  von  i'rof.  Friedrich  Hahn  ersStalteten  Üerichl 
über  die  laüi^keit  der  Zentralkouiniission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  während  der  Jahre  1903— 190& 
verdient  an  dieser  Stelle  noch  die  Nacbmittagssitzung  besondere 
Erwähnung,  die  nach  Idhiichem  Herkommen  dem  Unterrichts- 
betrieb  der  Erdkunde  auf  unseren  Schulen  galt 

Der  geschäflsfQhrende  Vorsitzende  der  vom  Geographenlage 
eingesetzten  Kommission  für  erdknndliclien  Schulnnterrichl,  OI>er- 
lehrer  lli'inrich  Fisclier  (Berlin),  erfreute  die  Versanimlung  in 
seinem  iiericht  über  die  O-ehäftsjahre  1903  -  1905  durch  Mil- 
teiiungen  über  die  wolilwoileiule  Auftiahuie,  welche  die  Eingabe 
der  Kommission  betreffs  möglichst  billigen  Bezugs  der  Karten  der 
Landesaufnahme  seitens  der  Schüler  bei  unserer  Militärbehörde 
gefunden  hat  Letztere  erlilärt  sich  bereit,  för  Schuliweck«  je  lo 
Sektion  der  Generalstabskarte  des  Deutschen  Reichs  (1:100000) 
für  15  Pfg.,  jede  Sektion  der  Geueralstabsaufnahme  des  Reichs 
im  Mafistabe  von  1:25  000  („Meßtjschi>!alt")  für  25  Pig.  abzu- 
geben. Das  bedeutet  eine  iiöchst  dankenswerte  Förderung  der 
Erdkunde  auf  allen  Schulen  des  deutschen  Vaterlandes,  s^oweit  sie 
Verständnis  und  guten  Willen  besitzen,  dieses  hochsinnjge  Au- 
erbieten zu  benutzen.  Unsere  Heeresfnhrung  weiß,  was  beim 
buldalen  im  Kriegsfalle  das  Verslehen  einer  Spezialkarte  bedeutet. 
Mögen  unsere  Schuldirektoren  und  unsere  Lehrer  der  Erdkunde 
sich  ebenso  einsichtig  bewähren  gegenOber  der  Wertschätzung 
dieser  bisher  bei  uns  arg  Yernachlässigten  Kunst.  Von  jetzt  ab 
kann  ancb  ein  armer  Schuler  för  ein  paar  Nickel  das  ideal  voll- 
kommenste Kartenbild  seiner  engsten  Heimat  sich  erstehen;  nun 
kann  auf  jedem  Dorf,  falls  es  der  Lehrer  nur  versteht,  die  Karte 
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den  Schülern  als  Si)ie^el  der  Landscliaft  zu  deuten,  der  heran- 
wachsende Deutsche  die  Landkarle  als  die  Wünschelrute  heeutsen 
lernen,  die  uns  das  weite  Erdenrund  enthüllt  wie  wenn  wir  es 

bercislcnl  Und  unsere  Gymnasien,  denen  die  echte  Heimatskunde 
als  Propädeutili  der  Erdtvuiidr,  folglich  vor  allem  als  Elnroiirung  ins 
Karten  Verständnis  mit  Hilfe  der  Heimatskarte  seit  1891  zur  Pilicbt 
im  Sextapensum  gemacht  ist,  werden  den  Dor£»chulen  nicht  nach- 
stehen wollen. 

Ferner  ;;al)  ()l)LM'lfhrf r  FijirlHT  Ijokaniit,  daß  auili  die  ständige 
WrsaniiiilimLi  (l«'uisclier  »N'aUirfui  m  her  und  ÄrzU'  bei  ihrer  7t>. Tagung 
in  nr»/.->laii  eine  kouimis8ion  (üi-  »1«  li  liaiurNvisst^iischafllicben  Futer- 
liclu  an  unseren  bütierca  Schulen  ciugcseLzL  bal,  die  im  voi]i>leu 
Kinklang  mit  den  so  oft  wiederhollen,  aber  bis  zur  Stunde  durch- 
aus noch  nicht  ernsthaft  erhürten  Wünschen  des  Deutschen  Geo- 
graphentages die  Leitsälse  einbrachte: 

1.  Der  Unterricht  in  der  Erdkunde  ist  in  allen  höheren 
Siliiil  utm  in  angemessener  Weise  his  in  die  oberen  Klassen 
durchzuführen. 

2.  Der  erdkundliche  Fnloiricht  muß  wie  jeder  andere  von 
fachmännisch  vorgebildefen  Lehrern  erteilt  werden. 

f^erlit  lifibsrh  sjirach  darauf  in  aller  Kürze  Hirrktur  Dr.  Sebald 
Schwarz  (l.nl)i'tk)  über  ,,das  Bild  im  (ieograplneuiitcrricht  *.  d.is 
neben  der  Landkai le  «jar  nit  hl  zu  entbehren  ist,  ja  sie  6Lti>  iiuiiii 
höchste  Steigerung  der  Veranschaulichung  ergänzt.  Er  beionie 
ganz  ntil  Recht,  wie  mau  die  od  ganz  vurlreinicheu  laadschall- 
liehen  und  Stadtansichten  auf  Postkarten  systematisch  für  den 
Unterricht  verwerten  kdnne,  sie  etwa  in  glasbedeckten  Rahmen 
gruppenweise  in  der  Klasse  aufhingend,  je  nach  dem  Fortgang 
der  länderkundlichen  Unterweisung. 

Auf  zwei  wichtige  Grundfragen  lenkten  die  beiden  Scblui^ 
vortrage  der  schulgeographisclien  Sitzung.  Ein  ausgezeichneter 
Astronom  von  Fach,  Privatdozent  Dr.  Maren  sc  (Berhn),  erörterte 
die  No(\>endigkeil,  die  Astrunoniie  und  malhemalische  (MM'jraphie 
im  S(  liiilunlcrrielile  mehr  als  l)i>her  zu  berücksiciitiüen,  und  Uber- 
leiirer  L>r.  Stoewer  ([•aiizig)  beleuchlele  sehr  verilandig  die  Frage, 
uie  weit  geologische  Erscheinungen  und  Vorgänge  in  der  Scliul- 
erdkunde  Aufnahme  erheischen.  Marcuses  Ausführungen  M»d 
rcclil  beachtenswert,  weil  sie  gar  nicht  über  ein  bescheidenes  i\laB 
hinausgehen,  aber  streng  fordern,  daB  die  Schüler  in  Himmels- 
beobachiungen,  auch  einfachen  Messungen  derselben  geübt  werden. 
Jedes  Kind  muß  an  jeglichem  Ort  die  Nordrichtung  sicher  so 
finden  wissen.  Wieviel  Erwachsene  können  es  denn?  Wieviele 
gebildete,  ja  gclelirte  Leute  glauben,  daß  die  Parallelkreise  Breiten- 
grade  bedeuten!  Ebenso  maßvoll  und  darum  eindrucksvoll  sprach 
Stoewer,  und  die  von  ihm  enlzündele  -lebhafte  Debatte  bezeugte, 
wie  crfo!::! eich  schon  in  l>enischlands  Nord  und  Süd  das  völlig 
uncuibchrliche  geologische  Liemeut  zumal  in  der  deutschen  Vater- 
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landskunile  Beacbluug  liodet,  weil  man  ja  docb  kein  einziges  Land 
erklären  kann,  oliDe  wenigsteoa  etwas  von  seinem  Gawordeoseln 
zu  verraten.  Aber  freilich  auch  dazu  gehören  racbmifiigi  d.  h. 
also  auch  geologisch  vorgehildete  Lehrer,  andere  erwirken  da  leicht 
argen  Unfug. 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoff. 


Alfred  Kirrhboff,  Zar  Verständi^ran;;  über  die  Begriffe  Nation 
■ad  iNatiooalitüt.  Uaiie  a.  i>.  1905,  UiicUiaodluaK  <Us  Waisen- 
hsiMtti,   MS.  8.  i 

„Gestötat  auf  die  Lehren  der  Geschichte  wie  der  Linder- 
nnd  Vdlkerkunde**  unternimmt  A.  Kirchhoff  In  der  vorliegenden 
Abhandlung  die  sachliche  Läuterung  der  Begriffe  Nation  und 
Nationalität,  die  alltäglich  in  sehr  verscfaiedenern  Sinne  gebraucht 
werden,  ohne  daß  der,  der  sie  anwendet,  oder  der,  der  sie  hört 
und  liest,  sich  necht'nschaft  gibt,  was  sie  eigentlich  bedeiitPM. 

\VäItr^»iKl  den  Würlen  natio  iiiul  geiis  ursprünglich  keine 
politische  Bedeutung  inueNN(  hat,  wei^t  dio  Etymologie  beider  auf 
die  gemeinsamr  Abst  uinming  der  Volksgenossen  liin.  Die  Ge- 
schichte aber  ieiul  uus,  daß  es  icinblülige  iNaliuuen  nirgends 
gibt,  vielmehr  sind  alle,  besonders  die  größeren,  aus  der  Yer- 
scbmehung  zahlreicher,  gar  nicbt  immer  nahe  verwandter  Vftlker 
hervorgegangen.  Diese  Wahrheit  wird  in  fiberzeugender  Weise 
dargelegt  an  dem  Völkergemisch,  aus  dem  jetzt  so  einheitliche 
Nationen  wie  die  französische  und  die  italienische  entstanden 
sind.  Dasselbe  wir«!  gezeigt  an  China,  Kußland  und  besonders 
nn  (lern  Volke  der  ^  ereiiiiylen  Staaten  von  Amerika,  das  aus 
v\«-itt-i  nichts  aU  ßruchstücken  anderer  Volker  sich  gebiiilft  hat 
uoil  noch  weiter  bildet.  Ebenso  ging  ans  völlig  unverwaniiien 
Volksstäuuuen  die  einheitliche  iNatiuu  der  Schweizer  und  die 
der  Belgier  hervor.  Sehr  lehrreich  ist  umgekehrt  der  Hinweis 
auf  die  Portugiesen,  die  sich  von  den  Sfianiern,  auf  die  Nieder- 
länder, die  sich  von  den  Deutschen  national  schieden,  ohne  daß 
eine  Veränderung  der  Blutsverwandtschaft  Anlaß  dazu  gegeben 
bitte«  Es  kann  also  die  ßlutsv^  rwandtscbaft  nicht  als  Ausschlag 
gebendes  Kennzeichen  der  Zugfhöi  igkcii  zn  einer  Nation  aner- 
kannt werden.  Ebensowenig  aber  wie  die  Abstammung  ist  die 
Sprache  ein  untrügliches  Merkmal  zur  ErniiUelung  der  Nalionaii- 
tiil  dfs  einzelnen:  Spanier  und  Kumänen  reden  Abarten  des 
Lateinischen,  aber  aus  der  nahen  Sprachverwaudli^chafl  darf 
ebensowenig  auf  die  leibliche  Verwandtschaft  der  beiden  Vdlker 
geschlossen  werden,  wie  aus  der  englischen  Sprache  der  Neger 
Weatindiens  nicht  ihre  Zugehörigkeit  zur  englischen  Nation  folgt. 
Andrerseits  gelten  die  fast  gl(>iclisprachigen  Dänen  und  Norweger 
als  eigene  Nationen,  und  das  spanische  und  portugie.^i^chtt 
Amerika  hängen  siiracblich  wold  noch  mit  den  Völkern  der  ibe- 
riaclien  Halbinsel  zusammen,  aber  durchaus  nicht  national.  Erst 
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„das  Gefflhl  der  ZasammengehSrigkeit  und  der  zu  opferwiHigeo 
Taten  treibende  Wille,  diese  gegen  jeden  Feind  an  schirmen,  er- 
hebt die  Volker  su  Nationen**;  das  wird  ausführlicher  an  dem 
Beispiel  der  Schweizer  dargelegt,  die  unter  dem  Schutze  der  Eid- 
genossenschaft in  mehr  denn  sechs  JahihunderleD  zur  Nation 
erwuchsen.  Auch  Belgien  und  Südafrika  liicif  n  Heispiele,  wie 
„das  Werden  von  Nationen  und  Staaten  im  natürlichen  Eni- 
wicklungsgange  drr  Dint:«'  ganz  selbstverständlich  zusammeofließl, 
so  gewiß  es  sich  keme.swfgj  immer  (hnkl".  Solche  Erwägungen 
und  Betrachlungen  führen  Kirchhoil'  uuti  dazu,  zu  scheiden 
zwischen  kulturellen  und  Staatsnationen:  die  altgriecbische  Natmn 
hat  niemals  einen  Einheitsstaat  gebildet,  wihrend  luden,  Arme- 
nier und  Polen  nicht  aufgebort  haben  Nationen  zu  sein,  weil 
die  von  ihnen  geschafTenen  Staaten  der  Vergangenheit  angehören. 
„Noch  heute  sind  die  Deutschen  im  ganzen  nur  eine  durch  Kultur 
und  Sprache  verbumleiie  Nation,  bloß  die  irn  Deutschen  Ketcbe 
schufen  sich  den  Nationalstaat".  —  Zum  Schluß  wird  noch  der 
BegrifT  Nationalität  erörtert,  der  nicht  wi«»  das  Wort  Nation 
urall  ist,  sondern  erst  vor  wenig  mehr  als  hundert  Jaliren  ge- 
prägt wurde.  Das  iranzösische  Lehnwort  bezeichnet  ursprünglich 
„die  Summe  derjenigen  Eigenschaften,  aus  denen  das  Wesen 
einer  bestimmten  Nation  besteht".  Allmählich  erst  entstand  der 
Gebraucb,  die  Zugehörigkeit  des  einzelnen  zu  einer  Nation  als 
seine  Nationalität  zu  beztMrhnen.  Während  Nation  ein  absoluter 
Begriff  ist,  ist  Nationalität  ein  relativer;  wir  verstehen  darunter 
„nur  eine  Gruppe  kulturell  verwandten  Volkes  als  sich  absondern- 
den Teil  eines  größerf  n  T.anzen,  namentlich  eines  Staalsganzen". 
„Osleireic  Ii  ist  ein  Nauonalitätenstaal,  ein  Heich  ohne  Nation, 
Ungarn  oder  Deutschland  ein  Nationalstaat  mit  je  einer  führen- 
den Nation  und  Nationalilälen  als  Trabanten''. 

Die  kleine  Schrift  des  großen  Geographen  verdient  unbedingt 
weitestgehende  Beachtung,  obwohl  auch  sie  schwerlich  den  Streit 
um  die  Bedeutung  der  Worte  Nation  und  Nationalität  endgtltig 
beilegen  wird. 

Treptowa.lt.  K.Schlemmer. 


1)  K.  Seblensie r,  Geographische  Nameo.  Erkläruuj^  der  wichligiiteD 
im  Schulgebrancbe  vorkoinmeodeu  Nauieo.  Leipzig  1906,  Reogemhe 
Baehbaodlung.    VII  u.  !)!>  S.    8.    brosch.  1,60  M. 

Ein  erfreuliches  uuJ  nützliches  Buch,  reichhaltig,  gediegen 
und  praktisch  angelegt.  Die  frisch  und  fesselnd  gcschrieliene  Ein- 
leitung gibt  Ober  Absichten  uod  Grundsätze  des  Verts  Aufschlufi 
und  erklärt,  daB  und  warum  die  Grenzen  der  schulgeographischen 
Namen  möglichst  weit  gesteckt  sind.  So  finden  wir,  nm  ein  paar 
Beispiele  herauszugreifen,  die  Erklärung  von  Namen  wie  Hütli, 
Srhöllenen,  Kirgisen,  Orang-Ulan,  Granit,  Ekliptik,  und  viele  in 
nichtgeograpbischen  Unlerricbtsfäcbern  gelegentlich  vorkommende 
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geographische  Namen  können  aus  der  Arbeit  Schlemmers  müheloa 
eioe  Deutung  ihres  lebensvollen  Sinnes  erfahren. 

Zur  Freude  des  Hef.  sind  die  deutschen  Ortsnamen  ganz  be- 
sonders berücksichtigt.  Daß  Sch.  *iui  Angabe  der  benutzten  Lite- 
ratur absichtlich  verzichtet,  wird  bei  dem  Zwecke  des  Buches  alt- 
«eiü'ge  Billigung  finden.  INe  Obersicbtlichkeit  bat  jedenfilis  da- 
durch gewonnen. 

Bei  der  Erklärung  der  Namen  hat  anerkennenswerte  Vorsieht 
gewaltet«  Deutungen  um  jeden  Preis  fehlen  gäodich.  Wo  die 
Bedeutung  nicht  feststeht,  sind,  s.  B.  bei  Jerusalem  und  Granada, 
zwei  und  mehr  Erklärungen  gesetit,  falls  diese  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  haben.  Willkommen  sind  auch  die  kurzen 
Angaben  von  Gründen,  warum  ninnrh*^  verbrcitPte  Erklärungen 
unhaltbar  sind.  lief,  bat  bei  blichprobeo  fast  überall  die  erwartete 
Auskunft  gefunden. 

Für  eine  neue  Auflage  scheint  ein|ilehlen8werl,  cuah  die  Aus- 
sprache der  fremden  iNainen  mit  Ausnahme  der  englischen  und 
französischen  hinzuzufügen,  ferner  zusammengesetzte  Wörter  wie 
Bisa-Strafie  iveiteU^  und  nicht  BasastraBe  an  8chreib«D. 

Der  verdienstlichen  Arbeit  ist  weite  Verbreitung  und  rege 
Benutzung  zu  wünschen. 

2)  AlfreH  Philippsoo,  Europa.  Riur  a11f;euirine  [.andeskuado.  Zweite, 
oeabearbeitet«  Auflage.  15  Liaferuogen  zu  je  \  Jt  mit  etwa  170  Ab- 
bildottf«a  im  Text,  J4  Rvt«D  «ad  25  Tafela  in  Holudwitt,  Ättnog 
Bod  Farbendruck.  Laipsig  uttd  Wlea  1905,  Bibliof rapÜsehea  lattilot. 
L6X.-8.    Heft  1. 

Lieferung  1  leitet  den  miltlerweile  vollständig  erschienenen 
Schlußbaini  der  mit  vfidicntem  lieifall  aufj?enüii»men«/n  ,. Allgemeinen 
I.ändcrkunile  von  \V.  Sievers**  ein.  Kuropa  ist  in  der  zv\eiteii 
Auüage  von  A.  I^bilippson  allein  und  vTdlig  neu  bearbeitet.  Eine 
allgemeine  Übersicht  über  liedeulung,  Weltlage,  Grenzen,  Größe 
und  GltedcrunK,  uber  Bau  und  Obeitldchengeätalt,  über  die  Ober- 
flächendecke,  die  Gewässer  und  das  Klima  Europas  füllt  das  erste 
Heft  (48  S.)  und  steUt  durch  ZuverUssigkeit  des  Inballea  und 
Glanz  der  Darstellung  ein  ber?orragendes  Werk  in  Aussiebt. 

5)  Karl  Oppel,  Dan  alte  Wuoderlanil  der  P>  ramideo.  Cf*n,:raphiscbe, 
politische  und  kulturfseschichtliche  Bilder  aus  der  Vorzeit,  der  Periode 
der  Blöte  aowie  dea  Verfalla  de»  alten  Agypteoa.  Füafte,  omgearbettele 
Auflage.  Mit  250  Textabbildungeo  ood  Karten  sowie  4  Tafeiu  in 
Farbeodraek.  Leipzig  1906»  Otto  Spaner.  VUI  o.  497  5.  &  geb. 
8,.50  M. 

war  ein  eigentümlicher  Reiz  für  den  Ref..  ein  Buch  zur 
Hand  zu  nehmen,  das  ihm  als  Primaner  vor  Jahren  Begeisterung 
erweckt  hat.  Zur  großen  Freude  fand  Ref.  bald,  daB  der  Geist 
des  verstorbenen  Verf.s  dem  seit  25  Jahren  nicht  mehr  autgelegten 
Buche  mit  Takt  und  Gtflck  durch  den  anonymen  Neubearbeiter 
gewahrt  ist  trott  der  rielen  eingreifenden«  aber  notwendigen 
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inderaogep  und  AnpMsuDgen  der  lebensroUen  Bilder  an  dea 
beutigen  Stand  der  WiMenacbaft.  Auch  ist  et  ta  lohen,  dafi  auf 
die  vergleichende  Zasaimnettatellung  der  Bauwerke  Ägyptens  mit 

anderen  Biegenbauten  des  Oriente  im  allgemeinen  wie  im  alten 
Oppel  verzichtet  ist.  Nur  irrtümliche  und  einseitige  VorslellungeQ 
sind  berichtigt.  So  wirkt  die  Gruße  der  allägyptischen  Bauwerke 
reiner  und  wuchtiger  auf  den  Leser,  ein  eigenlümiicbes  Sonderbild 
baut  iicli  ihm  auf. 

An  Umfang  hat  das  Burli  zi^müch  lHMr;lrht]ich  «,'cNNuiiueD, 
insbesondere  ist  der  hervorragende  Bilderschaiuck  reichlicher  und 
schöner  geworden. 

Das  liuch  zerfällt  ia  ^vvci  ilauptteile:  I.  Land  und  Volk. 
11.  Sagen  und  GeschicbtUcbes.  Auf  68  Seiten  wird  zunächst  eine 
sehr  anacbanlicbe  und  interesaante  Laodeekunde  von  Aitägypiea 
in  einzelnen  Bildern  geboten.  Dann  folgen  auf  140  Seiten  die 
Kultnrwerke  der  Bewobner.  Im  zweiten  Hauptteile  wird  der  Leser 
von  der  alten  Sagenzeit  durch  die  geschichtlichen  Jahrtausende 
bis  in  die  jüngste  Gegenwart  geführt  und  gewinnt  einen  trefTlicheo 
Überblick,  aber  auch  Lust  zur  Reise  in  das  alte  Wunderland, 
tierade  dafür  bietet  das  Work  eine  vorzügliche  Vorbereitung.  Kine 
Aufforderung  zur  Reise  nach  Ägypten  bildet  denn  auch  dea 
Schluß. 

Opiiels  ueuheai  l>eileles  Buch  hält  Ref.  für  eiue  höchst  emp- 
fehlenswerte Lektine  für  die  gereifte  Jugend  und  alle  diejenigen, 
die,  uhiie  mühsame  ägyptologische  Studien  zu  machen,  sich  eio 
gutes  Gesamtbild  von  Ägypten  und  seiner  Bedeutung  fQr  die 
Kultur  verscbafTeu  wollen. 

IlannoTer.  A.  Robrmann. 


Wilbefm   Elsäl^pr,    l.eitfadea  der  Stpreometrie.  Stuttgart 
Ikrliii  llloO,  Fr.  Grub.    Vlil  u.  90  S.    8.    kart.  ],M  M- 

Das  Büchlein  empfiehlt  sich  sofort  durch  gute  Ausslattung. 
Papier  und  Druck  sind  untadelig,  die  Figuren  mit  großer  Sorj^falt 
kurreki  hergestellt.  Es  enthält  die  Lehren  der  Stertunieine  ia 
der  Anordnung,  wie  sie  die  neuesten  preußischen  Lehrpläne  vor- 
schreiben. Ein  erster  Teil  hat  mehr  propädeutidchen  Ciiarakler, 
während  der  zweite,  ausgedebntere  Abschnitt  eine  systematische 
Bebandlungsweise  bietet  In  dem  ersten  Abscbnilt  werden  die 
Körper  nacheinander  wesentlicb  nacb  denselben  Gestcbtspunkten 
behandelt,  so  daß  der  Scbuler  im  Verlauf  des  Unterricbts  von 
selbst  zu  einer  Yei^leichenden  Übersicht  ihrer  Eigenschaften  ge- 
langt. Die  Paragraphen,  die  die  allgemeinen  Sätze  über  Gerade 
und  Ebenen  im  Raum  darstellen,  vermeiden  glücklich  die  beiden 
Klippen,  die  zu  proße  Au^^tlehnung  der  aufgeführten  Beziehungen 
und  eine  m^hr  oder  ^Mniger  des  Zus.imnif^nhnngps  entfiflirende 
Nebeueinaudersteiluu^  deö  Wichligsleu.  Eine  Ei^eutumhchkeit  des 
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Werkes  ist  die  enindsälzliclie  Hei  ficksichli«,'ung  stereomptrisrher 
Konslruktionsaiifgabeii.  P's  zeigt  sich  iiieriii  seine  den  neuen  lie- 
fitrebuDgen  zugewendete  Tendenz,  die  die  Auslnldung  des  räum- 
Irchen  Anscbauungsvermögens  als  wichtigste  Aufgabe  betrachtet. 
In  einer  Reihe  von  Paragraphen  werden  die  Sätze  der  Kongruenz 
und  Symmetrie  dreiseitiger  Ecken  bewiesen,  stereomeCrisehe 
Fundamentalaufgaben  and  geometrische  Orter  behandeH,  endlich 
eine  Reihe  von  Dreikantkonstruktionen  und  Konstruktionen  auf 
der  Kngeloberflnche  gelöst.  Eine  Anzahl  ungelöster  Aufgaben 
gleicher  Art  ist  beigeffigt.  Die  durch  Bechnunir  zw  lösenden  Auf- 
gaben, die  verschiedenen  anderen  Paragraphen  angeb;iii5!(  sind, 
halten  sich  in  den  Grenzen  des  Einfacheren  und  KIcnienlaren. 
Langwierige  und  schwierige  Ueclinuugen  sind  zu  iltrer  Lösung 
nicht  nötig.  So  kann  man  das  Buch  als  eine  erfreuliche  Er- 
scheinung begrüßen,  die  geeignet  ist,  den  Lehrer  anf  den  neu  zu 
betretenden  Wegen  des  Unterrichtes  zu  begleiten. 

Nordbaasen  a.  Harz.  Max  Nath. 


F*  Kogel,  Dtt  Reehiiet  mit  Vorteil.  BiM  fMBeinbfiUdie 4«reii uliN 

reich«  Beispiele  «rlinterte  Darstelluof  mDpfehIeaswert«r  Vorteile  und 
abkürzeoder  Verhhrei.    Leipxiff  1905,  6.  G.  Teaboer.  9S  S.  8. 

0,So  JC. 

Oiiwulii  das  vorliegende  Buch  nicht  viele  Vorteile  enthält, 
die  für  den  Bechenunterriehl  benutzt  werden  könnten,  su  müch|e 
ich  doch  die  Rechenlehrer  darauf  aufmerksam  machen,  da  mancherlei 
in  ihm  enthalten  ist,  das  ihr  Interesse  erregen  Itann.  Um  der- 
gleichen Vorteile  benutzen  zu  können,  mufi  man  sehr  genau  mit 
ihnen  vertraut  und  darin  geübt  sein;  eine  solche  Vertrautheit 
läßt  sich  aber  im  Unterricht  durchaus  nicht  allgemein  erreichen, 
da  dazu  die  Tn\  inid  dns  nntwcmli^e  Verständnis  fohlen  dürfte. 
Außerdem  sinii  auch  viele  drr  hier  (iarge.>tc'Ilten  Vorteile  bereits 
in  den  liechenunterri<  lit  aufgenommen,  wie  z.  B.  das  abgekürzte 
Rechnen.  Manche  Vorteile  sind  auch  so  künstlich  und  su  weit 
hergeholt,  daB  sie  den  Anspruch,  ein  Vorteil  zu  sein,  bei  näherer 
Betrachtung  verlieren  mOssen,  Ich  will  nur  ein  Beispiel  heraus- 
greifen. Pör  die  Untersuchung,  ob  21 1351 580  405  durch  75649 
teilbar  ist  und  fQr  die  Bestimmung  des  Quotienten  braucht  der 
Verf.  153  Ziffern,  während  die  gewöhnliche  Division  nur  (H)  Ziffern 
benötigt.  Andererseits  flndi-n  sich  Methoden,  die  für  das  Bechnen 
von  großem  Vortfil  sind,  nicht  dargpslf^IIt.  Canz  besonders  ver- 
misse ich  einn  IKirslelluug  drr  östreicliisclH'n  Siihtraktionsmctliode, 
die  man  auch  HryTinzungMuflliode  noiinl;  .sie  hielft  nicht  nur 
größere  Garantie  für  rit:lilige:i  Subtrahieren,  ihre  Anwendung  bei 
der  Division  und  bei  vielen  anderen  Rechnungen,  z.  B.  bei  der 
Rechnung  mit  Logarithmen  usw.,  verkörzt  dieses  Rechoen  aufier- 
ordentlich,  ohne  daß  gerade  gröBere  Anforderungen  an  die  Auf- 
merksamkeit gestellt  werden  mußten.   Der  Verf.  dividiert  aller- 
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dings  auch  bei  gewöhnlicher  Subiraklion  so  wie  mit  jener  Methode» 
indem  er  dsB  Teilprodukt  Gedanken**  von  dem  Dividendos 
abzieht;  solche  Art  des  Abtiehens  dflrfte  aber  auch  einem  geObten 
Rechner  recht  schwer  fallen,  während  es  sich  bei  der  Anwen- 
dung jener  Methode  von  jedem  Schüler  leicht  erlernen  läßt. 
Die  Art  der  Division,  die  der  Verf.  enipfiehlt,  leidet  außerdem 
daran,  daß  si<*  ni(  hi  ühersirliflich  ist,  so  daß  ihr  die  «gewöhnliche 
Division  durchaus  vurzuziclien  ist.  Hecht  inlcressanl  loind  die 
Vorteile  für  die  Itechnung,  die  der  Verf.  durch  die  Ausunizung 
der  Eigeolüuilichkcit  gewisser  Zahlen  zu  gewinoeu  ver:»teliL. 

Auf  einige  die  Anfgaben  unverständlich  machende  Druck- 
feliler  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen:  S.  11  Beispiel  58 
muß  der  Multiplikator  5,3475  heißen  nicht  aber  5,7432  ;  S.  16 
Beispiel  82  steht  X  4,929  statt  »4,929  und  8.  23  Beispiel  114 
+  Va  usw.  glatt  =sVa  usw. 

Berlin.  A.  Kailina. 


Breat  Teiehnano,  Der  BafrsekloDgavorga og.    Seil  Weaea 
uDd  seine  BadevtuDg.  L^ipiif  tSOS,  B.  G.  Trabtter.   102  8.  kL  8. 

geb.  1,25  M. 

Die  voiIir<!end»'  Arlieit  geliört  vu  der  Saniinlung  .,Aiis  Naliir 
und  Ceislr.sw ( iL'  ,  die  sich  iit  der  neueren  populär- wissenschatl- 
lichen  Lilcjalur  liercils  einen  Platz  crubeiL  hat.  Das  in  dem 
Bändchen  bearbeitete  Problem  darf  auf  ailgeiiieines  Interesse  recluiea. 
Gleich  das  erste,  die  Gescbicbie  des  Problems  behandelnde  Kapitel 
gibt  ein  gutes  Bild  von  der  Entstehung  und  der  Bedeutung  der 
Zellenlehre.  Des  weiteren  wird  die  Natur  der  Zelle  und  das 
Wesen  der  Befruchtung  eingehend  erörtet,  wobei  auch  die  neueren 
Forschungen  über  Parthenogenese  berücksichtigt  sind  und  ins- 
besondere  die  Rolle  der  Chromosomen  klargelegt  wird.  n:»s  Buih 
kann  allen,  deiifn  f^ff^iiilir!)«'  iKMinwissenschaflliclu'  Siudieii 
ferner  liegen  und  die  duch  einen  iie>;iifr  von  der  Zeilenilieorie 
und  einen  Einblick  in  den  den  Menseheii  so  nahe  an;^ehenden 
Befruchtungsvorgang  gewinnen  möchten,  angelegentlich  empfohleo 
werden. 

Berlin.  0.  Ohmann. 
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EINGESANDTE  BÜCHER 
(BesprediiiBg  «iJUMloer  Werke  bleibt  vorbeliailaii>. 

1.  Meyer«  Kleines  Koo  veraatioaf-Lexikoo.  Mehr  als  130000 
Artikel  sad  Naekweiie  auf  5800  Seiten  Text  mit  etwa  SSO  Uluatralieaa- 

täft  lit  (darunter  56  Farbeiidrucktareln  uod  1  lU  Kartea  aud  Pläoeo)  iiod  etwa 
Juo  Tf xtbeilsgeo.  Leipzip  uml  Wien,  Bibliographi.sches  Institut.  120  Liefe« 
ruugeu  zu  je  U,5i>  JC  oder  ü  Üüade  in  Ualbleder  {{cbuodeu  zu  je  12  Jt. 

Seeka  RXade  alatt  der  früfcerea  drei!  Gründe  der  liaffreifendeu  Un- 
gp.slaltung:  waren:  1)  »ter  Wunsch,  bei  verhüttnismänif;  perinprm  Umfange 
PID  erscböpfendes  iNacbscblage» erk  für  alle  Krci«e  zu  scballeo,  uoJ  2)  die 
£rkeootais,  daß  eine  große  An/ahl  neuer  uud  wichtiger  Artikel  Aufaahine 
flnden  nnfite.   Der  „Kleioe  ftU  yer"  ist  kein  Annog  ana  dem  „Großen  Meyer'', 

soodern  ein  n^^u'-s  Werk,  das  selbständig  aogelejit  und  auf^rbaut  ist  uud, 
da  er  ein  pupulaies  uud  praktisches  Werk  seio  will,  sich  eiues  allgemein 
veratladHelien,  abgerundeten,  eiofacheD  Aosdroeks  befleifiiKt.  GrSBer«  Ge- 
biete (uod  demeotsprecbeod  auch  die  lllustrationeo)  sind  snaaaBMngefaBty 
statistische  Gbersichten  sind  in  T  iLu  [leoform  beigegebeo,  es  ist  sozusagen 
ein  ganzes  Fremdwörterbuch  {mii  Aussprachbezeichnungeal)  bioeingearbeitet 
werden  naw.  Die  erate  Liefernng  (48  S.)  anfafit  die  Artikel:  A  bin 
Adanello  und  bringt  1  farbige  Tafel  (AoatrtHedie  FanM),  3  Karten  and 
10  Seiten  IllustrntioneQ. 

2.  Velhageu  &  Klasiogs  SammloDg  fraozüsischer  uod  engliaeher 
Sehttlftoagabeo.   Bielefeld  1905/06.  kl.  8.  geb. 

A.  Poetes  frao9ais. 

Vir.  6.  Choix  de  poesies  F ra  n  a i s e s.  Sammlung  franiiJsisrlier 
Gedichte  vuu  Tb.  i:.u|;wer.  Mit  17  Porträts.  Will  u.  älü  S.  —  Dazu 
BrgiDsaagiband  (Bieleitang,  Annerkangen,  Oberaetsufen»  Wüirlarbaeb). 
144  Q.  68  S.   2  M. 

B.  l'rnsüteur.s  franyais. 

Nr.  157.  Pages  rhoisies  par  A.  de  Musset.  lo  Anszügeo  uiit 
Anmerkungen  für  den  .Schulgebraaeh  keranagegebeo  voo  E.  B.  RnaaeL 
VI  u.  Iü5  S.    Anhang  2')  S     1  M.  —  Wörterbuch  20  S.    0,20  Jt. 

JNr.  loä.  Aotholugie  des  pi  osatours  t'raoyais.  Haodbueb  der 
franzSsischen  Prosa  vom  17.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart  voo  M.  Fuchs. 
Mit  12  Porträts.    X  II.  S84  S.  —  Dazu  BrgSaaoagaband.  94  S.  tfiXi 

Nr.  159,  M  rrp.T  II  X  cboisis  ries  oenvres  de  J.-J.  Rousseau. 
Für  den  ^ehulgebraucU  ausgewählt  uud  mit  Anmerkaogen  vei^ehcu  voo 
K.  Radnipb.  Hit  1  Pertrüt.  XIV  v.  128  S.  Aabaof  SS  S.  1,20  Jt.  — 
Wörterbuch  17  S.    0,20  Jt, 

Nr.  160.  A.  Mnn.  d,  Hiatoire  de  Fratee.  224  S.  1,40^. — 
Würterboch  7U  S.    u,;ju  Jt, 

Nr.  161.  P.Lanfrey,  Campagne  de  1806/1807.  Anaiog  ana 
Hiatoire  de  Napoleon  Mit  Anmerkuogeu  zum  Schulgebrauch  beraus- 

gegebeu  uod  erklärt  von  K  Beckmann.  Mit  6  0!)er:sieLtskärtcheo.  XI 
n.  122  S.    Anhaug  47  S.    1,30  Jt-  —  Wörterbuch  4U        0,20  Jt. 

Nr.  162.    FrasBÖaiaeb«  Lebeoaweiabelt  (MeatalgBe,  Paaeal, 
La  Rochefoucauld,  La  Bruyere,  ^'auveoarqucs).    .\asgewählt  und  hermis 
gegebeu  vua  M.  Kottner.   VI  n,  124  S.  Aabaag  11  S.  1       —  Wörter- 
buch 4G  S.    0,20  Jt- 

Nr.  163.  G.  Sand,  L«  petite  Padette.  Mit  Anmerkungen  zun 
Schalgebraucb  berausgegeben  %on  M.  Rosenthal.  XI  u*  118  S,  Anbang 
37  S.    1,10  ^.  —  Wörterbuch  ob  S.    0,20  Jt. 

Nr.  164.  A.  Chatelain,  Cootea  da  soir.  Zum  Scbulgebraaeb 
ansgewählt  und  erklärt  voo  K.  Saeba.  IVu.  UTS.  Aabaog  16  S.  i  Jt» 
—  Wörterbuch  50  S.  0,20^. 

Nr.  165.  Tb.  H.  Barrau,  Uistuirc  delarevolution  fraifaiae 
depsit  118'J  ju^i^u'  a  It  ttert  de  Rebespierre.  Für  den  Sebalfobrateh 
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ansgewäblt  and  erklärt  voa  F.  Petto  Id.    Mit  eiaer  Karte  ron  Praak- 
reich,  eioem  Plane  voa  Paris  uod  einem  Personcnverzi>ichniase.  IV 
163  S.    Aühauij  39  S.    1,30        ~-  Wort  i  t  tM h  34  S.  U,2o 

iSr.  M.  Lame  Fleur^i  L'Uii>tuire  de  Frauce  racoutee  a 

1«  jevaatM.   In  Aoszuge  nit  Aanerkoagea  vm  Sehnlgebranck  beraof- 
l^fabea  von  W.  Courdts.   III  n.  20)  S.   KahAn$  18  S.  1,40.^. 
C.  Tbt'atif  francais, 

iVr.  78.  E.  Ko.stuD(i,  La  äamaritaioe.  Mit  Aouicikao^eo  zuin 
Sehnlsebraoeh  heraasgcgebea  voo  Tb.  Kempf.  XVIII  v.  83  S.  Anbaa| 
23  S.   1  ^. 

n    Eoi^lish  aatbora. 

i\r.  iU2.    T.  B.  Heed,  Tbe  Fifth   Form  at   St.  Domiaic  » 
A  Sebool  Störy*   Im  A«anfe  baransf^abaa  tob  B.  Stumpf  f.  XIV 
101  S.    Anhang  24  S.    1,30  X  --  Wörlcibuch  :>0  S.    0.20  , ff. 

Nr.  103.  Ch.  I)  i  c  k  i>  II  s ,  A  Ta  le  o t  t wo  C i  ties.  Mit  Aunierkusgro 
nm  Schaigebraucb  hei-aus^^egebco  von  J.  W.  Stonghtoo  and  A.Herr* 
mann.  XIV  n.  173  S.  Aabanff  43  S.  1.40««.  Wörlarbacb  bS  S. 
0,30^. 

Nr.  104.  8eleeti«>as  frum  EngHsh  Poetry.  Auä\»atal  eogii- 
seher  Diehtanpen  von  Pb.  Arooateio.  Mit  14  UluatratiooeB.  XII  i. 
316  8.  —  Ergänzungsband  (Zar  Verslahrtt,  Annarfconfaii,  Übenatttagca, 
Wörterbocb).    130  u.  63  S.    2  M. 

Nr.  10&.  Tbe  Island  Kealu  of  Giiotber'a  VVanderyear. 
Beiaf  Scenea  tnm  Bofllah  Lif  by  P.  W«btter.  Mit  Blttkitaaf  «ad  Aa> 
merkungen  zum  Scliulgcbrauch  herausgegeben  von  R.W.  Reynolds  uod 
P.Vetter.  Mit  llU  Illustrationen  und  einem  Plan  voo  London.  X  o. 
175  8.    Anbang  52  8.    1,40  JiC.  —  Wörterbuch  63  8.  0.30 

Nr.  io6.  A.  W.  Klnfflaka»  The  Siege  of  Sebaatopol  froa 
November  l^bA  to  April  1855.  From  the  ]2tH  volume  of  Tbe  lovasios 
of  the  Crimea.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgelirsurh  bfi- ius^cp<*ben  von 
G.  Budde.  Mit  2  Karten.  X  u.  116  S.  Auhaag  Ti  S.  1,20^.  — 
W6rterb«eh  20  S.   0«20  Jt. 

Nr.  107.  Cnl  leclioii  uf  Tnh's  and  Sketsches.  Mit  Anmerkiiniou 
zum  Schulgcbraucbc  herausgegeben  von  G.  Opitz.  Drittes  ü«iidcbea 
(Mathers,  Lee,  Aldrich,  Jerume,  Kipling,  Brct  Harte).  \  u.  IIb  S.  Ab» 
baag  35  S.    1,10  Jt.  —  WSrteriraeh  61  S.    0,20  Ji. 

V..  HcformaTt^paben  mit  fremdsprachlichen  .\ninprkmrgen. 

Nr.  11.  Cboi.x  d^  nouvelles  modernes.  Coulcj^  d'ecrivaias 
frao^ais  roBtemporaios.  Editioa  a  l*a»age  dea  ^eolea  aooot^  par  J.  Wycb- 
gram.  Edition  fraa^aise  par  R.  Riegel.  Tone  L  Vi  u.  73  S.  Aabaaf 
26  S.    0,S0  JC. 

Nr.  12.  W.  Irving,  The  Sketob  Book.  Abridgod  BdiUoa  for 
Scboola.  With  Prefaee  aod  Aeootatioos  by  K.  Boethbe  awi  A*Lia4eB* 
atead.    Vol.  I.    XIV  u.  120  S    Anhang  40  S.    1,10  JT. 

Np,  13.  Onze  rcrits  tire«;  des  Lettrfs  de  mon  Moiilin  et 
Contes  da  l^undi  par  A.  Daudet.  Extraits  accompagoes  d  uat*  ia> 
trodofltioo  et  des  ootes  eo  francais  publica  i  roaage  dea  elaiart  par 
J.  Wychgrani.  Traductioo  et  reviaioo  par  6.  Daoa«e.  VII  a.  77  8. 
Aobaug  50  S.    0,'JO  Ji. 

Nr.  14.  Möllere,  L'Avare.  Edition  ä  i'usage  des  ecoles  par 
W.  Scheffler  et  J.  Combes.  Biographie  et  Notiee  par  M.  R.  Riegel. 
Avce  3  Ilhistntliotis.    X\  n.  99  S.    Anhaop  41  S.  O.'IO 

i\r.  Iii.  V.  \\.  liiij  ijctt,  Mttlc  Lord  Faunlleiuy.  Abridged 
Edition  iui  ;^chuuii>.  VV  ilh  l'relace  and  Auuutatiuuü  by  H.  Reinkeaad 
J.  W.  Stoaghton.    IV  u.  14t  S.   Aabaag  12  8.  1,10 

Nr.  17.  Cb.  Dielen.^.  A  Christmas  Carol.  Being  A  Ghost 
Story  nf  Cbristmas.  Abridged  Edition  for  Scbuols.  With  Prefaee  aod 
Annotatioos  by  O.  Thiergeu  and  J.  VV.  Stougbtoo.  With  «  Portrait 
138  S.  AahMg  38  S.   I,t0  JC, 


Digitized  by  Goo 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANOLUNQBN. 


Qrillparzer  und  das  klassische  Altertum. 

II. 

Goeth«  hat  in  Italien  seine  kfinsUerische  Wiedergeburt  er- 
lebt. Von  Grillparzer  kann  man  dies  zwar  nicht  sagen;  aber 
auch  er  ist  doch  nach  dem  „hochgeloblen^  Lande  Italien  ge- 
pilgert und  bat  die  Größe  der  ewigen  Stadt  auf  sicli  \virken 
lassen.  Auch  er  hat  sich  in  seiner  Brust  heilige  Reliquien  her- 
ausgetragen: 

nie  letzten  Tröpfchen  vom  Wanderborn, 

Der  einst  so  reitliüch  i|uoll, 

Ein  i^'ünkchcn  von  licinem  Götlerzorn, 

Du  göttlicher  Apoll! 

Den  Abdruck,  Weitgebteter  Zeus! 

Von  deiner  Majestät; 

Vom  Dichlerbaum  ein  Lorlieerreis, 

DiT  Maros  Grab  umweht  (Ww.  2,  S.  18). 
Neue  Lust  zum  Lernen,  neue  Kraft  und  neues  Vertrauen  zum 
SchafTen  hat  er  sich  gewonnen.  Tief  ergriffen,  überwältigt  siand 
er  vor  ilcn  Trüniniern  der  veisunkcuen  Größe  und  Herrlichkeit. 
Man  lese  die  (iedichle  Kolosseum  (14.  April  1819)  und  Die 
llutnen  des  Cauipu  vaccino  iu  Uuai  (20.  4.  1819).  Aus  (ieiu  Tage- 
bucli  auf  der  Heise  nach  Italien  (Ww.  19,  S.  210— 25G)  weise  ich 
nur  hin  auf  die  begeisterte  Schilderung  seines  Besuches  im 
Studio  Thorwaldsens  (S.  216—218).  Hier  leuchtete  dem  Schön- 
heit suchenden  Dichter  mit  einem  Male  ein,  was  es  heißt,  bei  den 
Alten  in  die  Schule  geben  und  im  Geist  der  Antike  freischaffend 
gestalten,  bilden,  dichten. 

,,IIicr  fand  ich  in  der  Schwesterkunst  vmvirklicfit,  was  mir 
selbst  damals  auf  der  Höhe  meines  Schalft-ns  ais  ideal  vor- 
schwebte*'. So  hat  der  Dichter  selbst  sich  iu  eiuem  Üriefe  vom 
10.  Mai  1870  geäußert^). 

*)  Milgeteilt  voo  JnUu«  Sekweriog,  Frauz  Grillptrsers  htUeoiMhe 
Tragödien  etc.  Paderbor«  1891,  ScböoiD$h.    Vfl.  S.  1. 

2aüMhi^t4.0riBttMialinaia.  UL  ig^  40 
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Welche  Zeil  elwa  Grillparzer  als  die  Höhe  seines  SchafTetts 
angesehen  wissen  will,  mag  zweifeihafl  sein;  zweifellos  gehören 
die  ,,hellenisrhcn  Tragödien'*  zu  den  besten  seiner  Srhöpfungen. 
Ks  sind  die  drei  großen  Üranien :  Sapplio.  goldene  Vlies, 
Des  Meeres  und  der  Liebe  Wclbn.  ÜIkt  das  mittlere  handeln 
die  wissenschaftlichen  Beilagen  der  Jahresberichte  1895  und  1896 
unsers  Biankeuburger  Gyninasiunis.  Ich  wollte,  ohne  das  eine 
auf  KoateD  des  andern  tu  erbeben,  dordi  eine  Veiigleicbung  der 
Medea  des  Euripides  mit  der  Trilogie  des  goldenen  Vlieses  zeigen, 
wie  der  antike  und  der  moderne  Dichter  den  tragischen  Stoff  ge- 
staltet bat»  Da  ich  Gesagtes  nicht  wiederholen  will  und  Zusätze 
nicht  zu  mndien  habe,  so  kommen  fflr  diesmal  nur  die  beiden 
andern  in  Hfi rieht.  

Die  „Ähufrau"  ist  im  Theater  an  der  Wien  zum  er.-ten  Mal 
am  31.  Januar  1817,  die  „Sappho'-  am  21.  April  1818  im  Hurg- 
theater  ebenfalls  zum  ersten  Mal  aufgeführt  worden.  So  nahe  sie 
zeitlich  beieinander  liegen,  ao  verschieden  sind  sie  nach  Form 
und  Gehalt  Wären  beide  und  nur  diese  beiden  Tragödien  uns 
aus  grauer  Vorzeit  unter  einem  Autornamen  fiberliefert  worden, 
so  wurden  die  philologischen  Kritiker  aus  innern  nnd  SuBem 
Gründen  beweisen,  daß  zwei  so  heterogene  Stücke  ^unmdglicb 
von  einem  Verfasser  herrühren  könnten.  Zwar  gibt  es  annloge 
Falle.  Auch  Goethes  Götz  von  ßerlichingei)  und  f phv^^^nie  sind 
sehr  vf'rj-ciiicdcu,  aber  so  weit  als  die  Aliiifrau  und  Sappho  unter- 
scheiden sie  sich  nicht,  (locthe  hal  —  auch  das  ist  ein  Ana- 
Irtgon  —  sechs  Jahre  nach  liem  Götz  (177U)  die  Iphigeuie  io 
freien  Khylhmen  gedichtet,  aber  erst  in  llalien  17SG— 88,  als 
ihm  daa  Uasstscbe  Altertum  zu  einem  lebendigen  Wort  geworden 
war,  vollendet;  Grillparzer  hat  die  Sappho  ein  Jahr  nach  der 
Abnfirau  in  einem  Zuge  niedergescbrieben  und  endgültig  aus- 
gestaltet, und  zwar  vermochte  er  das  nur  darum,  weil  auch  ihm 
inzwischen  der  Sinn  für  die  griechische  Tragödie  aufgegangen 
war.  Beide  haben  ihre  Sturm-  iiud  Urangperiode  mit  der  Wen- 
dung 7A\m  klassischeD  Ideal  geschlossen. 

Grillparzer  sagt  selbst,  von  seinem  üesuch  in  Weimar  er- 
zählend, er  habe  so  ziemlich  mit  Goethes  Kalbe  gepflügt,  der  sich 
denn  auch  auerkeDDcnd  über  Sappho  äußerte,  in  der  Tat  gehört 
Sappho  nach  Stil,  nach  Vers  und  Sprache,  nach  mancherlei  An- 
klingen in  eine  Reihe  mit  Iphigenie  und  Tasso.  Mit  dem 
Tasso  ist  sie  auch  inhalllich  verwandt :  hier  wie  dort  ein  Dichter- 
genie, das  mit  dem  Leben  nicht  zurechtkommt;  beidemal  le 
malheur  d'etre  poete.  Wie  Tasso  über  seine  Sphäre  hinaus- 
greift und  eine  Prinzessin  zw  umarmen  trachtet,  die  ihn  doch 
nur  platonisch  lieben  kann:  so  steigt  Sappho  von  ihrer  Höhe 
herab  und  sucht  an  der  Seile  eines  Mannes  irdisches  Glück. 
Beiden  wird  ihr  Verlangen  zum  Vrrbängnis;  doch  findet  Tasio 
den  Felsen,  auf  den  er  sich  rettet,  wahrend  Saj>pho  iu  doQ  Wogen 
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der  Leidenschaften  Yersinkt.  In  immer  neüen  Wendungen  spricht 

Grillpnr/('i-  es  aus,  daß  zwischen  Poesie  und  Leben  eine  tiefe 
Kluft  befestigt  ist,  und  in  den  Abgrund  fällt,  wer  eine  Brücke 
darüber  zu  schingen  unternimmt.  Diese  Tragik  hat  er  selbst  wie 
liaum  ein  zweiler  empfunden,  eben  (Innini  konnte  er  diese 
Tragödie  schreiben.  Die  Sage  von  Sn|)i.iiüs  unglücklicher  Liebe 
zu  l'haon  bot  ihm  die  Handhabe.  Phaon  erglüht  von  Bewun- 
derung und  Verehrung  tVu  die  sieggekrönle  Dichterin;  sie  hebt 
ihn  empor  an  ihr  Herz,  sie  würdigt  ihn  ihrer  Liebe,  aber  wie 
fcOnnte  er  sie  fassen  „die  UnermefiUchkeil,  die  auf  und  nieder 
wogt  in  dieser  Brust'*?  Melitta,  „das  liebe  Mädchen  mit  dem 
stiUen  Sinn'S  ist  ihm  gemäß;  mit  ihrer  Erscheinang  erwaclit  in 
seinem  Herzen  die  Liebe.  Nun  verschmäht  er,  was  er  nicht  SU 
schätzen  weiß.  Und  in  Snpjdios  Seele  steigen  die  Dämonen  der 
Eifersucht,  des  gekränkten  Stolzes  und  des  Hasses  auf.  Sie  ver- 
gißt sich  so  weit,  »Im  Dolch  lut  Melitta  zu  zücken,  ja  sie  erniedrigt 
sich  zu  dem  unwürdigen  Uiiii  rf  inffcn,  die  Nebenbuhlerin  zu  enl- 
ferneu  und  heiuilich  nach  Cino»  hiuuberzuschicken.  Ihr  Ausclilag 
wird  vereitelt,  sie  ist  vernichtet;  ihr  Platz  kann  nicht  mehr  sein 
bei  den  Lebendigen. 

Was  ist  denn  nun  bei  dem  allen  griechisch?  Die  tragische 
Idee  ist  allerdings  weder  griechisch  noch  deutsch,  weder  klassisch 
noch  romantisch,  sie  ist  eben  Grillparzerisch,  d.  h.  der  Dichter 
hat,  wie  jeder  Dramatiker  soll,  der  Menschen  Lust  und  Leid, 
menschliche  Schicksale,  menschliclie  1  »>idenschaften  geschildert 
Warum  hätte  denn  eine  Sappbo  sulclie  Tragik  nicht  erlebe»} 
können,  zumal  da  die  Sage  eiuca  Anhalt  dazu  bot?  Die  in 
dem  StüÜe  schlummernde  Tragik  erkannt  und  erweckt  zu  haben, 
ist  des  Dichters  Verdienst.  Sollte  gerade  den  Hellenen  seine 
Idee  so  fremd  erschienen  sein?  &gtoi  sind  ihnen  die  äotdoi  und 
er^aoi,  ayXao&^vot  wie  die  Musen,  Priester  und  Propheten, 
vates,  Verwalter  der  göttlichen  Geheimnisse;  sie  sind  „den  hohen 
Gottern  eigen",  ihre  Tiscbgenossen,  und  wohnen  über  den 
Häuptern  der  Sterblichen  in  lichten,  unerreichbaren  Höhen.  Und 
wenn  herabsteigen  in  die  Niederungen  dieses  Lebens,  so 
kann  mit  dem  Irdischen  das  Verderben  sich  ihnen  nahen.  Der 
liochbegnadeten  Dichterin,  der  hohen  und  reinen  Fiau  mit  dem 
liebeglühenden  Herzen,  Aphroditens  Dienerin  ist  es  genaht.  Ln- 
griechisch  wäre  diese  Sappho?  So  sagen  die  IMulolugen  und 
Literarhistoriker.  Wissen  sie  denn,  wer  sie  war  und  was  sie 
erlebt  hat?  Sie  wissen  es  nicht,  auch  Wilamowits  nicht.  Er 
weiß  wie  wir  alle  nur,  dafi  sie,  aus  vornehmem  Hause  von  Ercsos 
•temmend,  einen  Mann  in  Mylilene  geheiratet  hatte,  eine  Weile 
durcli  die  Revolutionen  vertrieben  war  und  dann  an  der  Spitze 
eines  weibUchen  Vereins  stand,  der  der  weiblichen  Göllin  Aphro- 
dite diente  und  den  sie  als  Meisterin  ihre  Lieder  lehrte.  Mit 
weichem  Erfolge,  steht  dahin.   Uoraz  kennt  die  Sapfho  puellis 
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de  popukaibut  Aßolm  fidihw  (tierenrem,  in  ObereinstimiDUiig  mit 
fr.  41  (Bergk): 

und  fr.  70: 

Tig  d*  dyQonailg  rot  &iXy€t  yoov, 
ov*  ^7Ti(tTaiA6va  td  ßgaxe^  sXxfiv  ini  tiov  a(frQ(ü»f; 
Grillparzer  liat  das  alles  auch  gewufU  und  er  läßt  sie  singen  „von 
Andromedens  und  von  Alihih'  Sjjieien*',  ,,voni  schünco  Jüngling 
der  Licbp>uutliri  Jiebeglühiuleu  Sang"  {noixiXoO^QOf*,  d^dvar 
^AipQOÖiia  .  .  tfuty'itai  fiot  xf^yog  iao<;  ^ioiGty)^  ,,die  Klage  ein- 
&aiu  hingewachter  Nacht"  {dtdvxe  fitv  d  aildyya).  Das  Frag- 
meDt  (12):  omt^ag  ydg  €v  ^icoy  xf^roi  fie  ftdXtffttt  alvvwm^ 
weitet  er  aus  lu  den  Versen: 

Ich  weiß,  wie  UndanlL  brennt,  wie  Falecbheit  martert, 
Der  Freundschaft  und  der  —  Liebe  Täuschungen 
Hab  ich  in  diesem  Busen  achon  empfunden: 
Ich  hab  gelernt  verlieren  und  entbehren!  (13.) 
Die  beiden  Verse: 

.  .  «P/ff  iiQ  ovx  sufjn  TTaXiyxoTüiv 

lauten  in  seiner  Übersetzung  ans  Melittas  Munde: 

Denn,  wenn  auch  heilig  manchmal,  rasch  und  i»iiLer» 
iJuch  giil  ist  Sa])phu  wniirhcli,  lieb  und  gul.   {U  4.) 
Die  Musen  haben  ihr  ihre  gebracht: 

ff«  fit  iin  'iav  hr6ii<fay  i'^ya 
ta  fstpd  dotam  (fr.  10), 

bei  Grillpaner: 

Wohl  mir,  ich  bin  so  arm  nicht!   Seinem  Retditum 
Kann  gleichen  Reichtum  ich  entgegensetien: 

Der  Gegenwart  mir  dargebotnen  Kranz, 
Die  UlüLen  der  Vergangenheit  und  Zukunft!  (I  5) 
Vergl.  dazu  den  letzten  Monolog: 
Erhabne,  heil'ge  Götter! 

Ihr  liabl  mit  reichem  Segen  mich  geschnuKki  ilmv. 
Also  mit  ZüL'on  au.-  ihren  eigenen  Gedichten  hat  (irill[jarzer  sein« 
Sappho  gczuitiinet,  aus  ihren  eigenen  Liedern  i^L  ihr  Bild  ibm 
lebendig  geworden.  Es  ist  Griecbiacbes  genug  darin,  und  kk 
weiB  nicht,  was  die  wegwerfende  Bemerkung  von  WilamowiU 
aoU:  „Ee  ist  noch  keine  aweite  Sappho  gekommen,  und  weaa 
sie  sich  emanzipieren,  wird  es  höchstens  eine  Sappho  der  Komödie 
oder  eine  Grillparzersche  werden,  deren  es  so  schon  genug  gibl**. 
(Die  griechische  Literatur  S.  27.)  Wie  Wilamowits  erkennt  auck 
Grillparzer  mit  IMalon  in  ihr  die  zehnte  Muse,  also  ein  Über- 
irdisches. Ilnt  er  die  hohe,  reine  Frau  darum  zu  einer  Eman- 
zi|)i(.'rten  gemacht  oder  gar  mit  Schmutz  beworfen,  weil  er  sie 
zur  idealen  Trägerin  des  Dichtcrloses,  zur  Ueldia  einer  Tragödie 
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macht?  Auf  ihn,  der  seine  Heimat  im  Reiche  der  Poesie  halte, 
hat  diese  Spracfie  des  heißen  Liebesgefuhls  sicherlich  auch  wie 
ein  Klang  aus  einer  uberirdischen  >YeIt  gewirkt.  Solltp  nirht  er 
mit  seinem  fein^'n  Ohr  in  Andacht  gehorclit  haben  ,,(ier  Ollcn- 
barung  einer  \>  eibliclikeit,  die  darum  gutllich  ist,  weil  sio  «,Mnz 
Natur  ist"?  Wenn  einer,  verstand  Grillparzer  sich  aufWnl  lich- 
keit;  Melitta,  Hero,  Medea  usf.  Wahrlich,  auch  seiner  iieidin 
gebührt  des  Alkaios  Lobpreis: 

'/o'ttAox*  liyya  fAiXX^x^^if^idt  laixfoi, 
aber  daB  er  den  folgenden  Vers  niclit  beachtet: 

soiidf^rn  uns  eine  Trüyödie  gp?challen  hat,  die  gleich  nach  (ioelhes 
Iphigenie  und  Tasso  k(»mnit.  das  wollen  die  Philologen  xat' 
i^ox^v  ihm  nbel  nehuHiU?  Karl  Gocilekc,  dem  uiait  doch  einiges 
Urleil  in  Sachen  der  deutscheu  Literalur  /.ii trauen  wird,  scheint 
diese  abgünstige  Meinung  der  reinen  Philologen  geahnt  zu  haben, 
weoD  er  schreibt :  «,Der  Vorwurf,  dafi  Sappho  nicht  in  Charakter 
46r  aDÜken  Welt  gehalten  sei,  bedeutet  nichts,  da  er  darauf  hin- 
ausUufl,  daß  der  Dichter  die  antike  Welt  anders  aufgefaßt  habe, 
als  diese  oder  jene  beliebige  tünhildung  darüber  gutheißen  könne**. 
Aber  Karl  Goedeke  war  kein  klassischer  Philologe,  und  „Schul- 
meister'* können  wohl  nicht  griechisch  genug;  denn  wir  freuen 
uns  aufrichtig  an  dieser  Lichtgestalt,  die  dem  einen  Irrtum: 

Und  leben  isl  ja  doch  des  Lebens  linrhsf»'s  Ziel! 
zum  Opfer  fällt.  Mit  innigem  Anteil,  iürchLend  und  lioftV-nd, 
schauen  wii  den  Kampf  des  Golllichen  und  Menschiiclieii,  des 
Himmlischen  und  Irdischen  in  dieser  MenschenbrusL  Wir  be- 
greifen, daß  sie  nach  dem  Abfall  von  sich  selbst  keine  Stätte 
mehr  auf  Erden  hat,  und  bewundern  es,  daß  sie  sich  selbst 
wiederfindet,  daß  sie  sich  wieder  erhebt  und  das  Liebespaar  zu 
segnen  die  Kraft  findet.  „Den  Menschen  Liebe  und  den  Gftttern 
Ebrfurchtl'*  Wenn  sie  zum  letztenmal  hervortritt,  die  Leier  an 
die  stummbewegte  Brust  gedruckt,  ums  Haupt  den  Lorbeerkranx 
geschlungen  und  den  Purpurmantel  um  die  Schultern,  Verkiirungs- 
Schimmer  über  sie  gegossen:  dann  begrüßen  wir  sie  als  eine 
Überirdische  in  staunender  Lhrturcht  und  hAipn  in  tiefer  Hührung 
ihr  letztes  Dank-  und  Kittgebet  an  die  erhabenen,  heiligen  Götter» 

Es  war  auf  Erden  ihre  Heimat  nicht. 

Sie  ist  zurückgekebret  zu  den  Ihren. 

Aber  wir  müssen  den  ßlrck  binwegwcnden  und  weiter  fragen, 
was  in  dem  Slnckc  griechisch  ist.  Zunächst  der  liistürisclie  und 
geographischp  HiiUergniiid.  Wir  liören  von  dem  Agon  in  Olympia, 
aus  dem  bappho  mil  i*haon,  der  zum  Kampt  der  Wagen  ge- 
kommen war,  als  Siegerin  heimkehrt,  empfangen  wie  eine 
Königin.  In  freiem  Gehorsam  neigen  sich  ihr  die  liürgcr;  denn 
sie  hat  allen  Wohltaten  erwiesen  und  Segen  über  das  l^od  ge- 
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bracht.  Wir  hören  auch  von  t  inem  Raubzug  an  ferner  Küste, 
durch  den  Mehlta  cQlfiihrt  und  üaao  an  Sappbo  verkauft  wird. 
Dt9  griechische  Meer,  die  frachlbaren  Inseln  mit  Lorbeer,  Myrie 
und  Rote  breiten  eich  vor  uns  aus;  ein  Bauch  des  Sfidens  um- 
weht uns.  Ort  der  Handlung:  ein  freier  Plati  Yor  dem  Bauee, 
ganz  wie  im  griechischen  Drama;  in  allen  fönf  Akten  derselbe 
Schauplatz;  im  vierten  Mondnacht,  im  fünften  Tagesanbruch; 
die  Ilaniilung  dauert  zwei  Tage.  Wie  die  Einheit  des  Ortes,  so 
ist  auch  die  Einheit  der  Zeil,  auf  die  Grillparzer  Werl  legte,  gp- 
walni.  Al)er  das  sind  Außerlichkeilpn,  und  die  griechisehc 
Kleidung  macht  nocii  iui-r  l<t'inen  Hellenen.  „Nicht  in  der 
treuen  Wiedergabe  der  helleniselien  Anscli  inungs- und  Emptindungs- 
wei^e  lebt  der  griechische  Geist  in  Grillpaiiüers  Sapplio  auf,  son- 
dern in  der  maßvollen  SchTniheit  und  Klarheit  der  Form, 
in^  der  mit  aristotelischer  Strenge  gewahrten  Einheit  der 
Komposition  und  in  der  durchweg  edlen,  idealen  flaltnng 
der  Sprache**.  Also  kein  hitziges  Fieber  der  GrSkomanie,  aon* 
dern  Verstand  und  MaB  and  Klarheit.  Was  stille  und  grofie 
Schönheit,  was  Form  und  Stil  ist,  das  hat  unser  Dichter  von 
den  Griechen  gelernt  und  so  in  sich  aufgenommen,  daß  er  fort- 
an die  eigene  Produktion  danach  regeln  konnte.  Hier  ist  die 
sparsame  nnd  knappe  Ökonomie  der  Alten  und  Goethes  in  der 
fpliigenie.  Äußere  Handlung  hat  das  Stück  wenig,  aber  innere 
desto  iiicbr.  (irfnhl  steht  widt^r  Gefühl,  Leidenscliaft  streitet  cjegen 
Leidenschaft ;  die  innern  Vorg.mge  sind  es,  aus  deiirn  die  ihnA- 
lung  gescliaffen  wird.  Darum  bleibt  das  äußere  Duhncnhihi 
ruhig  und  geschlüs^en,  \>ie  heiß  auch  die  Leidenschaften  sieden, 
wie  fieberhaft  auch  der  l'uls  der  Tragödie  schlägt"/)  Von  de« 
melodischen  Fluß  der  Verse  und  von  der  Schönheit  der  Sprache 
mit  ihrem  vornehmen  Bilderschmuck  rede  ich  nicht  weiter.  Nur 
auf  ein  antikes  Element  möchte  ich  noch  hinweisen:  die^schmückeu- 
den  Beiwörter  und  Wortfügungen  nach  epischer  oder  Äschyleiscber 
Weise,  wie  wahnsinnglühende  Lust,  reizdurchwirkte  Gflrtel,  gold* 
umflorte  Ferne  u.  a. 

Es  sei  genug.  Wahrer  Dichtergeist,  ein  Hauch  hellenischen 
Geistes  weht  uns  aus  diesem  Gedichte  entgegen.  Etwas  WahrP5 
lieet  irotz  der  Hyperbel  in  dem  Ausspruch,  rs  ein  güttlicln^s 
Cfdiiht,  »'in  singende.^  Grierhcnlaiid.  Waj^  Grillj>arzer  sich  vor- 
genununcn,  dem  Gerede  von  liäiilMTii.  Gei^pen^tern  und  Knall- 
eflekten  in  der  Ahnfrau  ein  Ende  i\i  maclicn  und  eiueu  uiüg- 
lichst  einfachen  Stoff  zu  wählen,  um  sich  und  der  Welt  zu 
zeigen,  daß  er  durch  die  bloße  Macht  der  Poesie  WirkuogM 
hervorzubringen  imstande  sei  (Ww.  19,  S.  71),  das  hat  er  in 
bewundernswertem  Maße  erreicht  und  geleistet.  Die  griechisch« 
Sappho  sagt  von  sich:  ftydM^ai  t$yä  ^fii  wl  tMm^fr 


*)  ialittf  Sckweriaff  i.  a.  0.  S.  59  n.  54. 
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a^fitujy,  von  der  Gniiparzerächen  gilt  uns  daä  Wurl  des  treuen 
Rhammes : 

Hoch  an  den  Siemen  hat  sie  ihren  Namen 
Hit  diamantoeD  Lettern  angeschrieben, 

Und  mit  den  Sternen  nur  wird  er  verldschen.  

Auf  Sappho  folgte  Medea  oder  richtiger  die  Triologie  „Das 
goldene  Vlies*'.  Und  nach  Vollendung  dieser  Trüogie  war  der 
Dichter  so  in  das  Altertum  vertieft,  daB  er  einen  Ober  den  an- 
dern Stoff"  /.II  Tragödien  faßln  und  skizzierte.  Im  Jahre  1819 
schreibt  er;  ,Jch  trage  mich  immer  mit  dem  Codanken,  ein 
großes  üra malisches  Gedicht  zu  schreiben,  besiebend  aus  5  \m 
6  Tragödien.  Es  hieße:  Die  letzten  Römer.  Die  ciii/eluen 
Teile  wären:  1.  Marius  und  Sylla.  2.  Crassus  und  der  Fechler- 
krieg.  3.  Pompe] us  und  CSsar.  4.  Brutus.  5.  Die  Triumvirn. 
Endlich  6.  ein  Nachspiel:  OkUfianus  Augustos.  Das  1.,  das  2. 
und  das  5.  würde  ich  zuerst  ausfähren.  Das  2.  geh&rt  streng 
genommen  nicht  in  die  Reihe,  ich  könnte  mir  aber  nicht  ver- 
sagen, den  herrlichen  Spartakus  darzustellen,  besonders  da  das 
Trauergpiel,  desseri  Held  er  ist,  schon  seit  langer  Zeit  (1810)  in 
meinem  Kopfe  fertig'  und  vieles  davon  bereits  niedergesclirieben 
ist.  Der  Plan  müßte  freilich  nach  der  gegenwärtigen  Ansicht 
ganz  umgeschmolzen  werden,  aber  die  Hauptsache  bliebe  doch". 
(Ww.  11,  S.  39.)  Auch  eine  Tragödie:  Brutus,  nämlich  L.  Junius 
Brutus  mit  Seitus  Tarquinius  und  Lncretia  faOte  er  ins  Auge. 
Zu  Marius  und  Sylla  bat  er  den  Plutarch  und  andere  Schrift- 
steller exzerpiert  Unter  andern  Plänen  erwähne  ich  nodi  den 
Hanniba]  (ein  Dialog  zwischen  Dannibal  und  Scipio  liegl  vor),  den 
Krösus,  die  Kassandra.  Zu  einem  Drama  „Die  Glücklichen*',  in 
der  Äniasis  die  Hauptrolle  haben  sollte,  tinden  sich  Skizzen  und 
Exccrpte  aus  Hcrodot  und  Hifidor  (1822.  1828.  1834).  „Slrabon 
und  Älian  gelesen  wegen  AiiiaMs^'.  Ein  Samson  taucht  1829  auf. 
„Die  letzten  Könige  von  Juda*',  ein  Trauerspiel  in  fünf  .Anfzi  -en 
(1819 — 1822)  jsi  über  das  Personenverzeichnis  (llerodes,  Maridiune, 
Salome,  Josepbus  u.  a.)  und  einen  ausfObrlichen  Plan  nebst 
reichlichen  Auszügen  aus  Josephus  nicht  hinausgekommen  (Ww. 
Hu.  12).  Aber  ein  dramatischer  Stoff»  von  dem  sich  während 
*  der  Arbeit  am  Goldenen  Vlies  die  erste  Spur  zeigt  (Ww.  19, 
S.  104  u.  167),  wurde  ausgearbeitet:  die  Tragödie  von  Hero 
und  r.eander,  aufgeführt  zum  erstenmal  am  3.  April  1831  im 
Wiener  llurgtlieater. 

Griüparzcr  hat  den  «'twas  pretiösen  Titel  -iewählt:  ,.Des 
Meeres  und  der  Lieb*'  NVrlh  n",  weil  er,  wie  der  Heraus- 
geber seiner  Werke  Augu^l  Sauei  sagt,  sich  an  dem  Klang  der 
griediischen  Worte  tov  sqouios  xal  t^c  ^laüüiig  xvftett» 
berauscht  hatte  nnd  weU  er,  nach  seinen  eigenen  Worten,  im 
Toraus  auf  die  romantisehe  oder  vielmehr  meDSchlich  allgemeine 
Behandlung  der  anüken  Fabel  hindeuten  wollte  (Ww.  19,  S.  167}. 
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Anlik  ist  die  Fabel,  an  die  Antike  werden  wir  durch  die  Behand- 
lung auf  Schrill  und  Tritt  erinnert  Hero,  wie  wir  .öw  KOne 
halber  aagen  wollen,  ist  noch  griechischer  als  Sappbo  and  Medea. 
Im  Yorhof  des  Tempels  der  Aphrodite  lu  Sestos  unter  den 

Säulen  des  Peristyls  begiiuil  die  Handlung.  Ilero  waltet  ihres 
Dienstes  als  Priesterin«  die  Statuen  des  Amor  und  Hymenäus  be- 
krSniend.    Wem  Gele  nicht  sofort  die  Anfangssiene  des  Ion 

von  Euripides  ein?    Auch  Ion  ist  mit  seinem  Dienst  im  Heilig- 
tum des  Apollon  beschäftigt  und  ^eine  ersten  Worte  lauten: 

JlaQy^Ciddes  6*  äßawüi  KOQV<f  ai 

üfkVQViji  d'  ävvdgov  nanvoQ  d^a^ov^ 

0orßov  niittm  (V.  82—90,  Kirchhoff> 
Ebenso  begrüßt  Ilero  die  aufgehende  Sonne: 

Wie  bin  ich  glucklieb,  daß  nun  beut  der  Tag, 

Und  daß  der  Tng  so  schön,  so  stül  so  lieblich! 

kein  Wülkclieu  trübt  das  blaue  Firaiainent. 

Und  Phübus  blickt,  dem  hellen  Meer  eotstiegeu. 

Schon  über  jene  Zinnen  segnend  her. 
Glücklich  wie  iiero,  daß  er  dem  Üoit  dienen  kann,  öchmückt 
loa  äeiue  Wutmung  und  spricht  dabei: 

»ahov  ye  xov  novov^  <a 

.0^  &ymoTg,  dXX'  d^amrotg' 
ev^^ovQ  di  noyovg  [lox^^Ty 
ovx  aTTOxctftytü  (V.  128  — 135). 
Als  er  dann  Vögel  beranllattern  siclit,  den  Adler,  den  Schwan, 
(Irii  Storch,  der  am  Tenipelgesiiiis  ein  iNest  für  seine  Junj^en 
bauen  will,  verscheucht  er  sie,  weil  er  sie  nichl  tuten  mag.   Dem  • 
ileiligtuni  dürfen  sie  nicht  nahen, 
ü)g  ävai) i'i^aiu  fir^  ßkänit^iat 
vaoi  ^*  ol  0olßov  (V.  177  u.  178,  vergl.  153—183;. 
Sollten  diese  Verse  unsern  Dichter  nicht  su  der  folgenden  kleinen 
Szene  mit  ihrer  wundervollen,  leise  ins  Tragische  hindbenpielea* 
den  Symbolik  veranlaßt  haben?  Heros  Mutter  siebt,  wie  ein 
Sklave  eine  brütende  Taube  milsamt  dem  Neste  bringt 
Unschuldig  fromme  Vögel  stören  sie 
Und  nehmen  aus  ihr  Ne>t.    So  reißen  sie 
Das  üind  auch  von  der  Mutler,  Ueri  von.Uersen. 
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Hero  nimmt  gegen  die  Weisung  des  I*nisters,  ifires  Oheims,  dem 
Diener  dns  Körbchen  mit  dem  Nest  ab  und  streichelt  mitleidig 
die  Taub«'.    Dafür  erhält  sie  einen  Verweis;  denn 

Kein  Vogel  baut  beim  Tempel  hier  sein  Nest, 
Nicht  i?irren  ungestraft  im  llaiii  die  Tauben; 
Die  liebe  iiriecht  um  Ulmen  nicht  hinan, 
AI!,  was  sich  ])aart,  bleibt  ferne  diesem  üause, 
Tud  jene  dort  inut  lieut  sich  gleichem  Los. 
Ronianüsch   und   imbt  klassisch!  wird  man  sagen.  Aller- 
dings.   Aber  dieser  aniike  Sloil  ist  rontauliifch,  uiul  ronianlisch 
hat  ihn  auch  älusaios  in  der  Erzählung  rd  ma^F  '  Hq<a  xal 
Aiavdnov  behandelt.    Auch  in  seinem  Gedichte  rauschen  des 
Meeres  und  der  Liebe  Wellen.   Grillparzer  bat  sich  an  dem  Duft 
dieser  „letsten  Rose  aus  dem  hinif  elkenden  Garten  der  griechischen 
Poesie*'  erfreut,  er  verdankt  dieser  Dichtung  Stimmung  und 
manche  Einzelsöge.   Da  ist  sunäcbst  der  Turm  am  Gestade  des 
Meers,  ^lißctrog  nviff^q^  in  dem  Hero  mit  einer  einzigen 
Dienerin  wohnt, 

nvQY^<i  d'  dfi(fid6vi}tog  ifiog  dofiog  o^Qavofitjxijg 
S^atiadog  nqo  noXiiog  vnid  ßaO-vxvfioyag  ox^ccg 

(V.  187—189,  Dilthey) 
Auf  festen  Mauern  senkt  er  s'wh  hinab, 
Bis  wo  die  See  an  seinen  Fuiien  brandet. 
Indes  sein  Ifaupt  die  Wolken  Nndfbnr  nennt. 

Da  ist  fern.  r  die  Lampe,  die  mit  ihrem  Schein  »iei  Hoffnung 
nnd  dem  Verlangen  des  Jünglings  leuchtet,  der  Liebe  und  des 
liiuckes  Leitstern.    Musains  nennt  sie 

^HoQvg  rvxTixdf^ioio  yx^odtoXov  dyytltunTj^', 
Xvx^'oy,  tQooiog  äyaAfia,  tov  mtpeXsv  aii/egtog  Zivg 
tkhix^oy  [iii  äeiyXov  äytty  ig  oiiriyvoiv  äaiQwv 

(7-10.) 

Als  die  Schicksalslampe  ausgelitacbt  wird,  bei  Musaios  durch  den 
Sturm,  bei  Grillparser  durdb  den  Priester,  da  erlischt  das  Glück 
der  Liebenden,  da  kommt  der  Tod«  —  Bei  beiden  Dichtern  be- 
ginnt die  [Liudluog  mit  einem  Feste  der  Aphrodite,  deren  Dienst 
Im  Tempel  Hero  versiebt.  £s  ist  ein  Volksfest,  eine  naydijfktog 
ioQTij,  zu  dem  die  Münner  und  Frauen  in  Scharen  herbeiströmen, 
bei  dem  Hero  und  Leander  sich  sehen  und  alsbald  sieh  lieben 
lernen.  Die  SchilderuniiPn  beider  Di(  litt  r  eulbprechrn  sich,  auch 
darin,  daß  Hero  zuerst  gan£  in  ihrem  hienst  aufgeht  und  die  Hild- 
säulen  des  Hymenäus  und  des  Amor  bekränzend  mit  großer 
Sicherlieil,  ja  fast  in  keckem  Übermui  ve^^ichert,  ihre  Seele 
werde  sie  nicht  tauscheu,  bundern  vor  Liebespfeilcn  woblbewahreu, 
dann  aber,  als  sie  dem  Leander  in  die  Augen  geschaut  hat,  un* 
sieber  wird  un4  beim  Rauchopfer  för  die  beiden  G6tter  die  for* 
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gcscliriebenen  Foriiieln  vergißt  und  verwechselt.  Sie  fürchtete, 
heißt  es  bei  Musaios,  den  feurigen  Köcher« 

dil'  ovd'  iag  äXiave  nvQtnysloviai  iKTtovg  (V.  41). 
Bemerkenswert  dürfte  endiich  ein  Chanktersng  der  Hero  sdo, 
den  der  Dranattker  dem  Epiker  entlehnt  hat:  den  Hang  xur  Ein- 
samkeit. 

Musaios:  aXXtj  Kvngtg  avadüa  0ewfQO<fvyfi  %§  xal  aüah 
ovdi  not  dyQOniyfi(f$  üvywfAikt^aB  yvvail^iy, 

ftmftoy  djUvo^Uv^  ^^JL^fiom  x^nkvitQOLmv  • .  . 

(33 — 36). 

Grillparzer:  So  sehr  mich  freut,  daß  du  d^n  Schwärm  veroieidej^l 
lind  aus  der  Menge  nicht  die  Freundin  wählst, 
So  sehr  befiremdet  mich,  ja  Ich  beklag  es. 
Daß  dich  xa  keiner  unter  deinesgleichen 
Des  Herzens  Zug,  ein  still  Bedürfnis  filhrte . . . 
Auf  die  Abweichungen  des  einen  Dichters  von  dem  andern 
gehen  wir  hier  niclit  oin,  sie  ergeben  sich  aus  dem  Zweck  und 
dem  Gattungscharakter  ihrer  I>ichtiingen.  Musaios  frznhitr  eine 
Liebesgeschirhle  mit  IraurigiMii  Ausgang.  Grillparzer  schuf  aus 
demselben  Stull  eine  Tragödie  der  Liebesielden^cl^aft.  Und  diese 
Tragödie  atmet  grietiiischen  Geist  in  der  ^O^onoiia  und  der 
cvv&taig  T(ay  nQaynäiiov,  in  der  gesamten  Ökonomie  und  Technik. 
Ruhig  und  stetig  reiht  sich  Ereignis  an  Ereignis,  und  alle  schliefien 
sich  zu  einem  leicht  übersehbaren  harmonischen  Ganzen  zusammen* 
Keine  kunstliehe  Verschüngung  und  überraschende  Entwirrung  der 
Fftdeii,  einfach  die  Schürzung  und  einfach  die  Lösung.  Gerundet 
und  plastisch  treten  die  !*ersonen  hervor,  und  über  den  Leiden- 
srhafleii  waltet  dns  Kbeiimaß  eines  abgeklärten  Kunst  Verstandes, 
„hie  Liebe  suit  l)i»T  -allerdings  innere  Hindernisse  gewalltätig  zu 
besiegen  haben,  abtr  kein  brausender  NVasserfall:  ein  Dach,  der 
durch  Kiesel  schäuiul  und  gleich  wieder  hell  wird*'.  So  hatte 
«8  sich  der  Dichter  vorgenommen,  und  so  hat  ers  vollendet. 
Nirgend  ein  auf  besondere  Wirkung  berechneter  Effekt,  Schlicht- 
heit und  erhabene  Einfachheit  flberall.  Das  gilt  nicht  ton 
wenigsten  auch  von  der  Sprache.  „In  einer  Fälle  von  vorliegen- 
den Bearbeitungen  schritt  der  Dichter  von  geschmQckter,  bilder- 
reicher Rede  immer  mehr  und  mehr  vorwärts  zum  wahrsten 
und  reinsten  Naturlaui"  (Sauer,  Einl.  S.  71).  Kein  rlic  torisf  hes 
Pathos,  wie  nurh  in  der  Sappho,  stets  der  einfn(ii>to  und  Ic- 
zeichnendste  Atisdruck  auch  im  Bild  und  im  Gleichnis;  an  den 
Alten,  vornehmlich  an  ilomcr  und  Sophokles  scheint  diese 
Sprache  geschult  uud  gebildet  zu  sein. 

Trotz  alledem,  wird  man  mir  einwerfen,  ist  dieses  Drama,  so* 
wenig  wie  Sappho  und  Hedea,  ein  griechisches,  und  diese  Hero 
ist  kein  griechisches  Mädchen,  sowenig  wie  Sappho  und  Medes 
griechische  Frauen  sind.   Wer  behauptet  denn  das?  Griliparaer 
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selbst  strebte  keinpsweps  nach  ,X'nechlicil";  er  woütp  nicht  als 
r.ripche  für  Griechen,  gonrleni  als  Deutsclier  für  Deutsche 
srhrf'iben.  Man  hat  also  vollkommen  recht,  die  Gestalleü  seiner 
tragischen  Muse  für  deutsch  zu  halten.  Fand  doch  Schiller  auch 
Goethes  Iphigenie  erstaunlich  modern  unJ  iingriecliisch.  Dennoch 
wäre  eine  solche  Ipbigeuie  ohne  ein  kuu^eaiaies  Verständnis 
griechischer  Poesie  nieoiab  gedichtet  worden.  Das  behaupte  ich 
ebenso  von  den  genannten  drei  Grillparierschen  Stocken.  Von 
Nsebabmang  kann  ohnehin  nicht  die  Rede  sein,  oder  höchstens 
in  dem  IKnne,  wie  Winckelmann  die  Nachahmung  der  griechischen 
Werke  in  der  Malerei  und  BÜdhsnerkunst  Terstanden  wissen 
wollte. 

Ich  habe  die  hellenischen  Tragödien  Grillparzers  nie  auf  der 
Ruhne  gesehen.  Sie  werrlen  selten  aufperflhrl,  «eil  sie  Aufgaben 
an  die  Schauspieler  steilen,  denen  diese  meist  nicht  gewachsen 
sind.  Man  lese  nur  die  Nachworte  von  Heimich  Laube.  Die 
Aullührung  der  Tragödie  vuu  Hero  und  Leander  am  3.  April 
1831  brachte  einen  ungenügenden  Gesamleindruck  hervor.  Warum? 
Weil  tlie  lieru  unzulänglich  dargestellt  wurde.  Lnd  doch  war 
die  Darstellerin  eine  Frau  von  Geist  und  Bildung,  die  volles 
VerstOcidnis  fOr  diese  Rolle  hstte.  Aber  eine  Eigenschaft  fehlte 
ihr,  die  eine  .unerläßliche  Eigenschaft:  die  sinnige  Hingabe  an 
die  Sinnenwelt.  Zwanzig  Jahre  spftlor  spielte  Frau  Bayer^RGrck 
die  Hero  und  zwar  mit  vollem  Erfolge.  Denn  sie  war  ganz  be- 
sonders begabt  „rCir  die  Grazie  griechischer  Frauen.  Mit  an- 
spruchslosem Wohllaut  brachte  sie  die  schöne  Sinnenwelt  zu 
Worte,  und  doch  war  in  dieser  ihrer  Sinnenwelt  kein  Anklang 
an  gewöhnliche  Sinnlichkeit.  Mau  lebte  und  wehte  in 
griechisch  PC  A  t  ni  u  Sphäre,  welche  den  Genuß  der  scliunen 
Welt  als  ein  natürliches  ilecht  darbietet".  Ganz  ähnlich  spricht  sich 
Hans  Hopfen  aus  in  einem  Aufsätze  zum  l.j.  Januar  1871,  Grill- 
parzers SO.  Geburtstage:  „Die  Tragödie  i^t  eine  reine  Liebes- 
tragddie,  und  zwar  der  sinnlichen  Liebe  der  Jugend.  Dies  wesent- 
liche Element  muB  in  der  natOrlich  naiven  Weise  der 
antiken  Welt  seinen  ungezwungenen,  aber  auch  unverdächtigen 
Ausdruck  gewinnen.  Kein  Hauch  von  Frivolität,  aber  auch  kein 
Mangel  an  natfirlicher  Anmut  darf  das  Gemälde  stören.  Hier 
mOssen  schOne  Menschen  sein,  von  einem  warmen  Strahl  helle- 
nischer Sonne  fiherglänzl,  glückselige  Eintagsmcnschen,  in 
deren  kindlichen  iierzen  nur  eine  lodernde  Fkininic  lobt,  die 
jeden  anderen  Gpdankeu,  jede  andere  .Sonne  verzehrt  und  ver- 
klärt*' (Strciitra^*"ii  und  Erinnerungen  S.  57). 

Also  griechische  Atmosphäre,  helicnisriie  vSuniie  —  es  muß 
doch  wohl  etwas  dran  sein,  ich  meine  an  dem  Griechischen  in 
dieser  Tragödie  und  in  den  andern,  die  auf  klassischem  Boden 
spielen.  Von  dem  Dichter  aber  war  es  keine  Schrulle,  daß  er 
sich  dem  Studium  der  Alten  zuwandte  und  antike  Stoffe  wählte; 
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es  war  ihm  ein  liefes  Beilürfiiis  seiner  Natur,  aus  dem  vcr-. 
worrenen  Treiben  einer  irüben  Gegenwart  in  die  abgeklärte  Ver- 
gangenkeit  d«r  antiken  Welt  zu  flüchten  und  am  reinen  Bora 
der  griechischen  Poesie  seine  Seele  zu  erquicken.  In  einer  AuF- 
zeicbnung  vom  Jahre  1840  (Ww.  IjS»  S.  160  f.)  gibt  er  uns  u.a. 
darfiber  diese  Auskunft:  ,,Mein  Streben  war,  die  Poesie  dem  Ui^ 
sprünglichen,  durchaus  liikllichen,  die  Berechtigung  in  der  £mt>- 
findung  und  nicht  im  Gedanken  Surlicnden  der  allen  Dicblor 
näher  zu  bringen.  Die  neueren  Dicliter,  so  vortrefllich  gie  sein 
mögen,  hatten  mir  immer  soviel  Beimischung  von  Prosa,  soviel 
Lclir-  und  Reflexionsmäliiges,  daß  ich  eiyenlliche  ü^rtjuickuiig 
nur  in  der  allen  i'oesie  fand,  wo  die  Gestalt  nocli  der  Gedanke 
und  die  Überzeugung  der  Beweis  ist**.  Die  alten  Dichter  meint 
er,  die,  mit  Talent  und  Geist  begabt,  als  die  Spitze  einer  an  sich 
poeUscheren  Zeit  jene  Einheit  abspiegelten,  mit  der  das  Leben 
sie  umgab,  und  die  die  neuere  Zeit  längst  abgestreift  hat.  „Die 
Griechen,  die  Spanier,  Ariost  und  Shakespeare  waren  die  Freunde 
meiner  Einsamkeil,  und  ihre  Darslelhingsweise  mit  der  Auffassung 
der  neueren  Zeit  in  Einklang  zu  bringen,  mein  haib  unbewußtes 
Streben". 

Was  Thorwaidsen  als  Bildhauer  war,  das  wollte  Griliparzer 
a\&  Dichter  sein :  beide  verdanken  ihr  Bestes  dem  klassischen 
Altertum. 

Blankenburg  am  Uarz.  H.  F.  Müller. 
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Moritz  Lazarus'  Lebeuseriacerungeo.  Bearbeitet  vou  iNaiiida 
Latarus  und  Alfred  Leicht.  Mit  eioem  Titelbild.  B«rlU  1906, 
Gwn  Reimer.   XI  o.  m  S.    gr.  8.    12  JC. 

Unsere  Literaturgeschichte  hat  eine  groBe  Anzahl  ?0D  Selbst- 
biographien aufzuweisen,  die  für  die  Erliennlnis  des  \vrrdcnden 
und  gewordenen  Verfassers  von  großer  Üedeulung  sind,  nlier  doch 
einer  Ergänzung  von  anderer  Seite  bedurieu  und  oft  den  Ver- 
daclil  der  Selbslüberscbützung  und  Eitelkeit  wachrufen.  Auch 
Lazarus  hat  an  eine  Biographie  gedacht,  ist  aber  teils  durch 
andere  ihm  schwerer  auf  der  Seele  liegenden  Arbeiten  und  Ge- 
schäfte teils  durch  seine  Bescheidenheit  gehindert  worden,  selbst 
Hand  ans  Werk  zw  legen.  Cm  so  mehr  haben  diejenigen,  die 
ihm  näher  standen,  es  als  eine  Pflicht  empfünden»  Material  fflr 
eine  Biographie  des  ?erehrten  Mannes  onil  Meisters  su  sammeln. 
Lazarus  ist  eine  mitteilsame  Natur  gewesen.  Er  hat  einen  Blick 
in  das  Geheimnis  des  Verkehrs  getan  und  hat  es  in  seltener 
Weise  ferstsnden,  in  anderen  Gedanken  tn  wecken  und  sie  zu 
ihrer  schöpferischen  Ausgestaltung  anzuregen,  aber  er  lehrte  auch 
seinerseits  gern,  nicht  allein  in  ufTentlichen  Vorträgen,  in  denen 
er  *in  seiner  prunklospti,  slill  begeisterten  Weise''  M»'ister  war. 
Diese  Eigenschaft  hat  seine  frühere  Schülerin,  spatere  G:iilin 
wahrgenommen,  um  ihn  zum  Sprechen  über  seine  Erlebnisse  und 
Eiialu'ungen  zu  bringen,  und  hat  iiict.llvoli  alles  Gehörte,  oft 
die  Nacht  mm  Tage  machend,  aufgezeichnet.  Lazarus  wurde 
wortkarg,  sobald  er  auf  sich  zu  reden  kam,  aber  er  hatte  viel 
gesehn,  und  mit  scharfem  Auge,  viel  gehört,  und  mit  treuem 
Gedächtnis,  viel  Freunde  gehabt,  und  dies  unter  den  Edelsten 
seines  Volkes,  viel  Briefe  geschrieben  und  erhalten,  er  lebte  — 
anders  als  sein  Freund,  Schwager  und  Mitarbeiter  Steinthal  ^ 
in  der  ölTentlichkeit  und  in  den  verschiedensten  Kreisen,  seine 
Hilfsbereitschaft  und  Gastfreundschaft  ist  viel  in  Anspruch  ge- 
nommen und,  soweit  er  es  irgend  konnte,  pern  gewahrt  worden, 
und  so  }«ot  auch  das,  was  er  über  andere  erzählte,  reichen,  der 
Aufzeichnung  werten  Stofl.   Er  stellte  daher  seiner  Biographto 
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*Briefe,  Notizen,  Dokumente,  TagebuchblSUer,  Zeitongeo,  Aus- 
schnitte und  allerlei  sonstiges',  zuweilen  kistenweise,  zur  Ver- 
frtgiinfr.  pntschloß  sich  auch  l.ebenserinnerungen  zu  diktieren 
und  luti  im  Jahr  1001  Prof.  Dr.  Alfred  l.eirht.  der  ihm  schon 
n!s  SlutljMit  nälipr  |j;t'{i  rh  n  war,  in  die  Schweiz  ein,  'tun  sich  mit 
üita  üher  die  Biogiapliie  zu  besprechen'.  Aus  der  Mcb  in  iuniger 
Verehrung  des  YerstorbeDeo  vereinigcodcn  Arbeit  i6i  das  vorliegende 
Buch  hervorgegangen.  | 

Beide  Verfasser  waren  vor  allem  zu  ihr  berufen,  dte  Frau 
durch  eine  vielseitige  schriftstellerische  Tätigkeit,  der  Hann  durch 
gründliches  Studium  der  Werke,  von  dem  er  einen  Teil  der  Er- 
gehnisse in  dem  1904  erschienenen  Buch  ^Lazarus  der  Begrönder 
der  Völkerpsychologie^  niedergelegt  bat.  Frau  Nahida  Lazanis 
sjiricht  seihst  von  dem  feuilleloiii^rh  litprarisclien  Fahrwasser  und 
dem  leuhien  Piauderton  der  Ennueruiigen  (S.  430),  deniiinfh 
dürfen  wir  wohl  die  liiureiliuiig  einzelner  mündlicher  oder  brief- 
licher ernster  und  gewichtiger  Erörterungen  auf  Rechnung  des 
Mitarbeiters  setzen.  Die  beiden  Tonarten  harmonieren  aber  in 
dem  Buch  ebenso  gut  miteiDander  wie  in  Lazarus  selNt  Humor 
und  Tiefe  des  Denkens.  Im  Sinne  des  Meisters  haben  sie  seine 
Lebenserinnerungen  angelegt  und  sie  gruppenweise  nach  den 
Persönlichkeiten,  auf  die  sie  sich  bezogen  (Ruckert,  G.  Keller, 
Auerbach,  P.  Heyse  usw.),  den  Örllichkeiten  (Äckcrieins  Keller, 
llerliner,  Wiener  Erinnerungen),  Intcreiesensphären  (Schillerstiftnni:. 
iierbartsdvnkmal,  Aus  der  Welt  des  Theaters  usw.)  zusanimeu- 
gefaßt.  Seit  Lessing  wird  die  schon  von  liouier  geübte  Kunst 
der  Schilderung  einer  Persönlichkeit  durch  den  Eindruck^  den 
sie  auf  andere  macht,  gerühmt:  in  gleicher  Weise  wird  uns  hier 
Lazarus  in  den  verschiedensten  Spiegelungen  gezeigt.  Ich  habe 
ihn  nicht  selbst  gekannt,  wohl  aber  manche,  die  mit  ihm  ver- 
kehrt haben,  und  weiß,  daß  diese  ihre  Freundschaft  nur  ihrer 
Wordigen  geschenkt  und  ehrende  Worte  ans  voller  Überzeugung 
gesprochen  haben.  Pie  gleichen  Erfahrungen  werden  viele  Leser 
machen,  nnni<'mlirh  in  Ib  rlin,  wo  Lazarus  zn  /ahlreichen  Kreisen 
und  Menschen  Ücziehungen  gehabt  bat.  Nur  wenige  befinden  sich 
noch  am  Lehen,  darunter  P.  Hcyj^e,  der  ihm  ciae  lange  Reihe 
von  Jahren  am  nächsten  gesunden  hat,  aber  die  Namen,  auch  der 
anderen,  sind  überhaupt  zum  großen  Teil,  die  meisten  wenigstens 
in  Berlin  bekannt,  fland  in  Hand  mit  ihm  gehen  sie  lyeim  Lesen  i 
vor  unserem  Geist  voräber,  selbst  oft  dnrcli  bis  jetzt  unbekannte  I 
ZQge  neu  beleuchtet,  Licht  auf  Lazarus  werfend  und  von  ihn 
empfangend.  Die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  regt  imm« 
Ton  neuem  an,  aber  wirkt  nicht  zerstreuend«  da  doch  jedes 
Kapitel  in  Lazarus  seinen  MiitrMpnnkt  hat. 

So  haben  wir  in  dem  Bucli  ein  Siück  Geschichte  von 
Rcrlin  vor  uns  und  nicht  das  unrühniiicbste.  Ein  edler  Mensch 
zitihL  edle  Menschen  au,  und  der  Idealist  hat  besonders  die  gutes 
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Seilen  ins  Auge  gefaßt.  Sie  überwiegen  daher  aucli  in  den  Er- 
inncrun'^'pii .  die  sonst  allgemein  anerkannte  Schwächen  von 
Fr^MiiHl*  !]  liehenswürdi«;  vcrirosspu  od^r  vri'sclilf^iern.  Nur  gf^ijen 
Ti'  it.M  hkc  küunea  sie  eine  ^t  \M6Sc  Üilteikeil  nicht  zurückhalten, 
aber  dut  h  »liese  ist  nicht  |u  j.>uiilich  gpg<»n  ihn  ^crichiei,  sondern 
gehl  aut  einen  lielen  Gegensatz  zwischen  den  Grundanschauungen 
beider  MÜDoer  surOck.  Auch  Laiarut  fühlte  national  und  bat 
dem  noch  als  junger  Mann  in  der  Schrift  *Die  aittliche  Berech- 
tigung Prenfiens  in  Deutschland'  Auadracb  verliehen,  in  einer 
Zeit  (1850),  in  der  zu  einer  solchen  Auaspradie  Mut  gegenüber 
der  Mehrzahl  der  deutschen  Literaturwelt  gehörte  —  als  eine 
nndere  Lvkomnien  war,  hat  er  einen  Npiidiiirk.  um  nicht  als 
Slmher  zu  ersclicini  11.  ahtielehnl  — ,  aber  .^niii  zum  r.anzcn 
strehender  Geist  überUüg  die  nationalen  Ctvvmrn,  sah  liesciu-aukl- 
heil  bei  solchen,  die  sich  innerhalb  tiersei  heu  stolz  und  frei 
fülilten,  und  bedauerte  den  vermeintlichen  Rückschritt  auf  dem 
Weg  zu  dem  höchsten  Ziel  der  allgemeinen  Menschlichkeit  Daß 
sich  daher  Treitachke  an  die  Spitae  der  antiaemitischen  Bewegung 
stellte,  zwang  ibm  die  Schrift  *Was  ist  national?*  ab  (18S0),  ein 
Manifest  hoher  M«  ns<  henwürde,  wie  sie  ileyse  in  einem  Brief 
nennt  (S.  100).  Er  selbst  hat  seinem  literarischen  Testaments- 
vollstrecker mitgeteilt,  daß  sj)ätrr  seine  Biogrnphie  auch  noch 
vom  jüdischen  Standpunkte  ans  /u  vpiölTenllichen  sei  (S.  IV); 
in  diesem  niirh  wird  daher  der  fühi cuiicn  Stellung,  die  erinner- 
halb des  Judentunis  einiialiiii,  nur  gelegentlich  gedacht,  und  so 
mag  sich  auch  unsere  Anzeige  mit  diesem  Hinweis  auf  den  in 
der  Tiefe  der  Natur  beider  Mlnner  begrOodeten  Widerstreit  he* 
gnügen.  Dagegen  hat  Luarus  die  patriotische  Wirksamkeit 
G.  Freytags  zu  entschiedener  Einseiligkeit  Terföbrt.  Er  schwieg, 
wenn  er  über  ihn  befragt  wurde,  und  rühmte  nur  seine  Idealt* 
sierung  nicht  des  Geburts-,  sondern  des  Arbeilsadels,  seine  Bio- 
graphie  aber  teilt  uns  mit,  daß  er  ihn  doch  nur  für  ein  Kind 
des  Glücks  hielt,  was  nicht  /.utrifTt  mul  nm  als  Dramatiker  an- 
erkannte, 'wie  er  sobahl  nicht  wu  ileil  ummeu  wird,  der  realistisch 
war  und  doch  edel  blieb'.  Soll  uiul  1  Iahen'  und  'Die  verlorene 
Handschrift'  werden  ohne  Nennung  niil  der  Bemerkung  über  den 
A'rbeitaadel  abgetan,  öber  die  'deutschtfimelnden  Abnenromane' 
wird  auf  Literaturgeschichte  und  Lexika  verwiesen.  Wir  danken 
den  Verfasaern,  daß  sie  die  Ansichten  und  Urteile  Lazarus'  in 
ihrer  Unmittelbarkeit  wiedergegeben  haben;  er  dachte  überall 
selbständig,  oft  überraschend  richtig,  immer  aber  wird  auch  er 
aelbst  auf  allseitige  Beistimmung  nicht  gerechnet  haben. 

Ks  ist  bekannt,  dall  er  sich  i^rrn  einen  Ilerhartinner  sje- 
naiinl  hal;  er  ist  dem  Grunder  ilcr  wissenschaftlichen  l^^ychu- 
logie  einerseits  in  dem  Forschen  nach  den»  Gesetz  des  geistigen 
Lebens  gefolgt,  obwohl  er  die  Anwendung  der  Mathemalik  auf 
die  Psychologie  und  den  seinem  System  zugrunde  liegenden  so* 
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genannten  Realismus  bekümpfte,  und  bat  sie  auf  die  gesamte 

Menschheit  ausgedehnt,  andrerseits  bat  er  die  Verbindung  <1*  r 
sittlichen  £rzi>-1iung  mit  dem  Unterricht  in  seiner  ganzen  Be- 
deutung gewürdigt  und  hei  der  Enthüllung  des  Herbartdenkmals 
in  Oldeuiiurg  die  Festrede  gehalten.  f*ädagOgische  Briefe  hat 
Professor  Leicht  aus  seinem  i\achlaH  herausgegeben  (1903),  da- 
her ist  dipsf  Tätigkeit  in  den  Erinnerungen  weniger  zu  Wort 
gekommen,  als  sie  es  eigentlich  verdiente  und  es  die  Vollständig- 
keit des  Bildes  verlangt  hätte.  Einzelne  hilchst  beachtenswerte 
Bemerkungen  haben  aber  doch  Aufnahme  gefunden,  so  die  über 
zu  früh  beginnenden  Unteiricht,  »daß,  wenn  die  Menschen  zu 
firfib  mit  den  Buchstaben  Terltehren,  statt  mit  den  Dingen  selbst, 
sich  eine  gewisse  MaschinenmIBiglteit  and  Gleicbgöhigkeit  gegen 
das  Geffthl  einstellt.  Der  Buchstabe  darf  erst  Einflufi  üben, 
wenn  die  Din^e  bereits  angefangen,  in  Herz  und  Seele  hineinxa* 
wachsen**  (S.  224),  oder  die  über  Jugendschriften,  namentlich 
über  die  „läppischen  diminutiven  Abklatsche  der  Romane  für  Er- 
wachsene" lind  ilire  erst  jetzt  zur  Anerkennung  frelani^to  Ver- 
pnichtung,  den  Schönheitssinn  des  Kindes  zu  wecken  imd  zu  h*»- 
IVhUgon.  'Von  dem  Schönen  im  höheren  Sinne  sieiil  das  Kind 
im  gewuhnlichen  Leben  selten  etwas,  die  Mittel  der  Erziehung 
müssen  es  ihm  bieten'  (S.  299).  De  eduiaiione  aesthetica  hatte 
Lazarus  schon  seine  Doktordissertation  geschrieben.  Stülf  zum 
Nachdenken  wird  auch  dem  Schulmann  der  S.  287  ff.  abgedruckte 
Brief  0.  Giidemeisters,  des  Heisters  in  der  Obersetzungskunst, 
Ober  das  Obersetzen  im  Unterricht  bieten. 

Ob  unter  den  Kollegen  an  den  Gymnasien  der  idealistisdie 
Vertreter  der  spekalati?en  Philosophie  und  seine  phi1o>(  phischc 
Lebensanschauung  neue  Anhänger  gewinnen  wird?  Zeit  für  ihr 
Studium  ist  ja  durch  den  vielfach  ausgeübten  Druck  auf  das  so* 
genannte  Spezialistentum  bei  Lehrern  \uu\  Schillern  freigf^macht, 
und  das  ,, Leben  der  Seele*'  enth.iii  auch  für  den  Beruf  un^Ililt^M- 
bar  fruchtbare  Anregung  und  Helehrung.  L'iri  altmüdl^L•hea 
l'hiiolugen  zum  Trost  sehließe  ieh  mit  einer  Anerivcnnung  des 
Franzosen  Michel  Breal,  eines  .Mitglieds  der  Academte  des  Inscrip- 
tiuns  et  Belies  Leilres  und  Generaünspektors  des  höheren  Unter- 
richtswesens  in  Frankreich.  Er  hat  öber  die  resignierte  Setbst- 
bescheidung  des  Deutschen  sich  mit  folgenden  Worten  g  g«  a 
Lazarus  ausgesprochen  (S.  268): 

,,Da  bekomme  ich  neulich  ein  dickes  Duch  vön  einem  deot- 
scben  Gymnasiallehrer  aus  Gumbinnen  oder  Meserilz  oder  der- 
gleichen, eine  außerordentlich  wertvolle  Forschung:  „Zur  Ge- 
schichte der  lateinischen  Sprache**.  Wenn  in  Lyon  oder  Mont- 
pellier ein  Franzose  derartiges  zustande  gebracht  hätte,  dnnTi 
wäre  es  doch  selbstverständlich  für  ilm  und  alle  I  i:inzosen.  «iie 
davon  erfahren,  daß  er  nach  Paris  konimi  und  früher  oder  spater 
Mitglied  der  Akademie  wird.    Der  deutsche  Gymnasiallehrer  aber 
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ist  schon  zufrieden,  wenn  er  nur  sein  dickes  Buch  vor  si<  h  sieht, 
UDd  wird  TermaUich  bis  an  sein  seliges  Lebensende  in  Meseritz 
oder  Gumbinnen  sitzen  bleiben!'' 

Meißen.  Hermann  Peler. 


Bans  von  Sfhiibert,  G  ru  n  tl  z  ii  o  der  K  i  i  i  h  p  ii  .schieb  te.  Ein 
Oberblick,  irrste  und  zweite  Auüaf^e.  Tübiu^en  und  Leipzig  1904, 
Mobr   VIII  a.  304  S.  8.    geb.  5  ^. 

Es  ist  eigenliich  überllüssig  auf  ein  Werk  hinzuweiiieD,  das 
in  80  kurzer  Zeit  zwei  Auflagen  erlebt  bat  und  dessen  dritte  un- 
mittelbar bevorsteht.  För  den  Theologen  und  Religioaslehrer  in 
unseren  Kreisen  soll  auch  deshalb  dies  Wort  nicht  geschrieben 
sein;  sie  haben,  wie  der  Erfolg  beweist,  das  Buch  gefunden  und 
gewürdigt  Es  ist  vielmehr  an  die  Laien  unter  uns  gedacht,  die 
von  dem  erwachenden  Interesse  für  religiöse  Fragen  ergriiTen 
nach  Klärung  und  sicherer  Führung  suchen.  Freilich  ist  es  ein 
Bueli.  Im'I  «lern  sie  nachdenken  müssen  und  dessen  LfCktüre  einige 
Arbeit  veriarifri;  aber  welcher  crnsthiifle  Mf^nsrli  will  sicli  in  so 
wichtigen  Djiigen  nur  von  Romanen  leiten  lassen  und  snchi  imht 
lieher  nach  einem  festen  brauchbaren  Stabe,  als  daß  er  sicii  aui 
einen  Mohostengel  stützt,  dessen  hclüllernde  Biuiite  den  morgen- 
den Tag  nicht  überdauert.  Und  gerade  auf  solche  Leser  bolTt 
der  Verfasser  besonders.  Denn  wenn  er  sein  Buch,  das  aus  Vor- 
lesungen für  Angehörige  aller  Fakultiten  herausgewachsen  ist, 
auch  zunächst  für  Theologen  veröffentlicht  hat,  um  ihnen  eine 
knappe,  nur  auf  das  Wesentliche  ^gerichtete  Zusammenfassung 
des  ganzen  kirchengeschichth'clien  Stoffes  zu  bieten,  so  spricht 
er  doch  in  seinem  Vorwort  die  UoffDung  aus,  daß  zu  den  Lesern 
auch  solche  gebildete  Laien  gehören  werden,  die  sich  nicht  be- 
rufsmäßig mit  dem  zum  Teil  spröden  Stoff  beschäftigen  müssen, 
aber  sich  in  Ivm/c  vergegenwäriii:»^!  wollen,  wie  sieh  der  Ent- 
wiikelungsgang  der  Kirche,  die  Gesclnclite  des  Evangeliums  einem 
Vertreter  der  Wissenschaft  nach  dem  heutigen  Stande  der  For- 
schung darstellt. 

IJnd  ihnen  allen  können  die  „Grund zu ge  '  nicht  warm  genug 
empfohlen  werdea  Wer  v.  Schuberts  eminente  Fähigkeit,  sich  über 
die  Fülle  von  Detail  auf  die  Höhe  großer  Anschauungen  zu  erheben^ 
aus  früheren  Schriften  kennt —  es  sei  hier  nur  an  zwei  kleinere  unter 
ihnen '.„Aussichten  und  Aufgaben  derevangeLMission**(1900)und„Die 
heutigen  Auffassungen  und  Behandlungen  der  Kircli engeschichte** 
(1902)  neben  seiner  umfassenden  Kirchengeschichte  (1902)  er- 
innert — ,  der  weiß,  was  er  auch  in  den  „Grundzügen"  finden 
>vird:  eine  ausgezeichnet  übersichtliche  Glietlerung  des  ;^:in/,rri 
Stuifes,  eine  klare  Ilerausarbeilung  (.ToHer  Linien,  eine  toste  und 
sichere  Orit  üiierung  nach  unverrückbaren  Ausgangspunkten,  eine 
beneidenswerte  Behenschung  nicht  nur  der  eigenen  Fachwissen- 
schaft, der  Kirchen-  und  Prufangeschicbte,  sondern  auch  der  Phiiu- 
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Sophie  uiu!  der  Gi en/'j^-bu  le  uin  .liirispriulcriz,  Kunst  und  >chö- 
nen  l.ilrrulur,  das  alles  iii  einer  frischen,  kernigen,  allen  Phrasen 
abholden  Sprache.  So  \Niid  die  Darstellung  wiederlioll  zum  leben- 
digen Spiegelhiidc  einer  ganzen  Zeilperiode,  ja,  da  doth  die  Ke- 
ligiou  wie  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  durch  alle  feineo 
PiBern  mit  der  Boostigen  GeUtesentwickeluDg  zusammeDhiogt^  zn 
einer  Geschiebte  des  Geisteslebens  fiberhaupt. 

£in  kurzer  Oberblick  über  die  eigenartige  Gliedemog  des 
Buches  mag  hier  folgen.  Im  f.  Abschnitt  werden  zunächst  die 
„Voraussetzungen''  fQr  die  Entwickelung  des  Christentums 
dargelegt,  sein  Verhältnis  zum  allumfassenden  Römischen  Reiche 
und  zu  den  bestehenden  Religionen,  von  denen  sich  wenigsteiis 
die  heidnischen  durchaus  nicht  lediglich  in  einer  Zersetziiiit.' 
fanden.  Überall  werden  die  ni  Cbristenluni  konvergierenden 
und  devergierenden  Linien  nachgewiesen.  Es  folgt  in  II  die  fhr- 
slellung  des  „T  rc  h  ris  tentum  s",  in  dessen  Zenli  uiu  die  n\\i  wdv- 
mem  Herzen  beschriebene  Gestalt  des  Herrn  steht,  uüd  iuhii  bis 
Paulus  und  Johannes.  III  handelt  in  interessanter  Weise  fon  der 
»»Bildung  der  katholischen  Kirche*',  die  Verf.  nicht  als 
Nachfolgerin  der  „apostolischen  Kirche'*  behandelt  (die  es  übcr- 
banpt  nicht,  gegeben  habe),  sondern  die  die  erste  Form  Ist»  in 
der  die  christliche  Gemeinde  sich  überhaupt  organisiert  hat, 
■wenigstens  auf  heidenchristltchem  Boden,  und  in  der  es 
dem  Christentun.  überhaupt  erst  nidglich  wird  festen  FuB 
in  der  Weit  zu  fassen.  Diese  Kirche  wird  dann  in  ihrem  Bil- 
dungsprozeß über  die  hiiniiile  mit  dem  hf^idnischen  Intelleklu- 
ulismus  und  Moralismus  und  über  die  Eutstehun<;  des  Episkopats, 
der  Glaubensrcgel  und  des  Kanons  hinüber  biä  zur  Enlwickeiung 
dui  Hierarchie  begleitet.  Hieran  schließt  sich  in  IV  das  Verhält- 
nis der  jetzt  ,,züin  Staat  im  Staat'  ge\\oi denen  Kirche  zum 
politischen  rdmischen  Staat.  Zwischen  beiden  beginnt, 
der  gewöhnlichen  Auffassung  enigegen,  der  Hauptkampf  erst  ua 
250,  der  mit  dem  Siege  der  Staatskirche  schlieBt.  Wie  sich 
während  dieser  Zeit  das  innere  Leben  in  drei  Linien  entwickelt, 
an  deren  Ende  das  Dogma,  das  Mönchs  tum  und  die  Messe 
stehen,  wird  in  den  folgenden  Abschnitten  dargelegt  (V—VU). 

Nachdem  dann  in  VIH,  „Das  veränderte  Wellbild.  Byzant 
und  das  Abendland*',  ein  großer  historischer  CberMick  uns  zeigt, 
wie  das  christliche  Mittelalter  nur  die  Fortsetzung  der  christlicheu 
Antike  ist.  weist  der  Verl",  einerseits  die  allmähliche  Erstarrung 
der  byzantmidchen  Kirche  auf  und  ihre  völlige  Haillüsigkeit  dem 
Ansturm  des  Islam  gegenüber,  während  in  derselben  Zeit  ioi 
Abeudlandc  die  neu  entstehende  „germanisch-romanische  Völker- 
familie" zur  katholischen  Christenheit  zusammenschmilst.  Wie 
es  aber  gekommen  ist,  daß  die  Form  der  abendländischen  Kirche 
des  Blittelalters  die  römisch -katlioUsche  wurde,  und  wie  das 
Papsttum  entstand,  das  lehrt  in  VL  ein  großartiger  Ober- 


Digrtized  by  Google 


iftfes*voii  J.  W«dser. 


631 


blick,  der  auch  für  die  unmitlelbare  Gegenwart  voll  von  Keiz  ist. 
l'nd  dann  tritt  die  andere  Wenilung  der  nlM-ndländiscIirn  Kirche 
ein:   sie  wird   unt«'r  df-rn  Kiiisliirm   der   (ieutsclicn  Volker  ger- 
miiiiMert,   es   cntslehen    die   kalbolischen   g  er  man  is  (  1»  e  ii 
J.andeskirchen,  deren  innere  Zvn iesprdfigkcit  ihrer  Nalur  nach 
mit  ihnen  sclh^^t  geburen  swul  (X).    Es  erhebt  sich  das  (ge- 
waltige Ringen  zwischen  Imperium  und  Sacerdotlum  von 
Karl  dem  GroBen  an  bis  tu  Innozeni  III.,  aber  „nicht  nur  das 
Kaisertam,  auch  das  Papsttum  ist  über  dem  Kampfe  zugrunde 
gegangen,    moralisch   und    politisch;    der  Besiegte   zog  den 
Sieger  nach,  sich  in  sein  Grab"  (XI).    Inzwischen  regelt  die 
Kirche   niic]]  das  ganze  geistige  Leben  der  neuen  Völker: 
l)(iL;in;i.   Kuhns  und   niniultische  Askese  werden   iimeii  von  der 
allen  Kirche  einfach  fibencichl,  um  sich  an  ihnen  zu  luidcn  (XII). 
Dann  aber  folgt  die  ,,Zeri>etzu  ng  der  röm  isch-kaihol  lachen 
Kirche''  in  der  päpsthchen  Mißwirtschaft  und  „das  Erwachen 
einer  nenen  Zeit**  in  dem  Aufwärtsstreben  der  Laienwelt  und 
dem  Beginn  der  ROcIikehr  zur  alten  ursprflnglichen  Form  des 
apostolischen  Lebens  im  Mönchtum,  sowie  „das  Ende  der  abend- 
Iftndiscli  n  Kircbeneinheit  und  die  Bildung  der  Konfessionslurche 
dorch   Reformation    und  Gegenreformation'*  (XiV>,   einer  der 
glinzendst  geschriebenen  Abschnitte  des  Duches. 

Von  nun  an  wird,  wie  der  Verf.  sagt,  die  (lescliichte  des 
Christenliiin>  sehr  einfaflt,  sofern  es  sich  um  den  int  Tridentinuin 
abgeÄcliiü.Hseiiüii  jesuilisch-rümischen  Katholizismus  liaudelt,  bei 
dem  von  Entwickelung  nicht  mehr  die  Htde  ist,  sondern  nur 
die  Frage  sich  erhebt,  ob  der  Organismus  stärker  und  schwächer 
atmet,  ob  Fremdkörper  beseitigt  und  noeh  vorhandene  Lücken  aus* 
gefiUlt  werden.  Dagegen  wird  die  Geschiebte  des  viel  und  immer 
mehr  gespaltenen  Protestantismus,  der,  engverwoben  mit  der 
ganzen  Ideengeschich le  der  Neuzeit,  den  Rahmen  und  Namen 
einer  Kirche  sprengt,  ein  überaus  mannigfaltiger  Prozeß.  Ihm 
bind  die  beiden  folgenden  Abschnitte  gewidmet.  In  XV  begleitet 
der  Verf.  „den  Siegeslauf  des  i>rotestantischcn  Sub- 
j»' k  1 1  vis  mus**  durch  England,  iluiland,  Frankreich  und  üeutsch- 
latiii,  das  l^uidLruiiien  des  niederländisch-englischen  Pietismus 
und  seine  Entwicklung  in  Deutschland,  besonders  in  dem  mehr 
und  mehr  die  Führung  ergreifenden  Preußen,  den  Generalangriff 
dor  Aufklärung  auf  das  Christentum  und  die  verhängnisvolle  Be- 
deutung der  französischen  Revolution. 

Mit  immer  steigender  Spannung  liest  man  dann  endlich 
das  Schiiißkapitel  XVI,  das  „die  religiöse  und  kirchliche 
Regeneration  und  das  Hingen  der  Gegensätze  in  der 
neupslen  Zeit**  behandelt.  Auch  hier,  wu  doih  die  Schwierig- 
keit, die  Cirundzöge  aufzudecken,  wächst,  weiß  der  Verf.  die 
durchgehenden  Linien  zu  finden  und  dem  Leser  zur  Übersicht 
und  Klarheit  zu  verhelfen.    Mit  iitciil  weist  er  daraufhin,  daß 
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man  don  Poiischritt  des  (janzen  Fcliiliiern  könne,  wenn  nnü  dt-n 
Dlick  \vps(Mit1irh  auf  Deutschland  ^criclilet  IjoIi«*,  und  lälk  dr-^pii 
Entwicklung  lur  die  PüiiudUieruug  dieses  Zeitab^^chniUs  inaßi^i'l)end 
sein.  Vorsichtig  wägt  er  den  Einfluß  der  napoleonischen  Zeit 
auf  die  Wiedererweckung  der  Ueligiun  ab,  betont  iu  iuleressanler 
Weise,  wie  die  Kirche  nunniebr  wieder  ra  einer  FronuteUung 
gezwungen  war,  die  sie  seit  Tbeodosius  verlasseD  hatte  und  der 
deshalb  die  BeltenDinisse  der  Reformaiionsxeit  Iteinc  Rechnung 
tragen  lionnlen,  und  wie  nun  durch  eine  neue  Sirlierung  der 
Prinzipien  wieder  2U  einer  wissenschaftlichen  Begründung  des 
rhrtstPiUums  zu  gelangen  ^v;u^  ein  Dienst,  den  die  klassische 
deutsche  l'hilusophie  und  lihhinny;  fjel.'istet  l»at.  Wir  lernen 
den  Neuhau  der  Theologie  durch  isciileierniacher  kennen,  danach 
die  Erstarkung  des  Katholizismus,  demgegenüber  die  wachsende 
Spaltung  innerhalb  des  Protestantismus,  die  große  Verschärfung 
der  Gegensitse  steht,  so  dafi  der  Eindruck  der  Itritischen  Zeit 
mehr  und  mehr  wächst.  Aber  der  Verf.  weifi  uns  diesen  be- 
klemmenden Cindrflcken  zu  entreißen,  indem  er  bei  allem 
Trennenden  doch  auch  schon  Zeichen  des  Ausgleichs  erkcimt. 
Und  wenn  er  zum  Schluß  unsern  Blick  auf  das  Ganze  richtet 
und  die  großartige  Missionsbewegung  des  letzten  Jahrhunderts 
schildert,  dann  erfüllt  er  auch  uns  mit  der  Zuversicht  auf  Leben 
und  Kraft  des  ('.In  isieulums  und  entläßt  uns  mit  der  hoünungs- 
vullon  Aitninig,  daß  einmal  eine  Zeil  kommen  wird,  „da  alle 
Völker  Seine  Slininie  hüreu". 

Es  ist  unmöglich,  in  dieser  Skizie  den  Reiditum  der  Ge- 
danken auch  nur  anzudeuten:  bei  der  Prägnanz  der  Daistellnng 
sind  es  oft  nur  einzelne  Sitze  und  Ausdrücke,  die  Persönlich- 
keiten und  Tatsachen  in  interessantester  Weise  beleuchten  oder 
Urteile  fallen,  die  den  Leser  zum  weiteren  Verfolgen  der  Ge- 
danken anregen,  so  daß  er  irklich  bereichert  die  Lektüre  des 
Buches  beenden  wird.  Für  den  Verf.  aber  dürfte  das  jeden- 
falls der  schönste  Lohn  lur  seine  Arbeil  sein,  wenn  er  nichl 
nur  das  Interesse  vieler  gebildeten  Laien  für  die  großen  religiösen 
Fragen  der  Zeit  fördern,  sondern  sie  dazu  autreiben  könnte,  selbst 
nunmehr  weiter  zur  Quelle  des  Christentums  vonudringen  und 
ernsthaft  aus  ihr  zu  schöpfen. 

GroB- Lichterfei  de  b.  Berlin.  J.  WaBner. 


1)  0.  Laui^er,  Deutsche  Üiktierstoffe  iu  Aufsatzlorm,  vermehrt 
darch  Einzelsätze,  für  den  L'uterricht  in  der  Rechtscbreiboag.  Znm 
Gebraocb  an  bBherea  LehriDStatteo  sowie  Burserscbnleo  und  fiir  deo 
Privttnatf  n  icht  Vierte,  verbesserte  und  vermehrle  Aoflage.  Wiea 
uad  Leipzig  ]UOb,  F.  Teupflkv  uod  G.  Freyta«.  m  S.  gr.  S.  geb. 
2,00  JC{Z«AO  h). 

Der  Verfasser  ist  seiner  Zeit  fOr  die  auch  sonst  Terbreiteto 
und  i n  meinen  Übungsstficken  zur  deulsclien  Rechtschreibang 
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(3.  Aufl.  Berlin  1903,  Weidmann)  ebenfalls  befolgte  AOBicht  ein- 
getreten, daB  ZQsammenhängende  Diktierstofle  von  Vorteil  für  den 
Schfiler  seien.  Aber  die  Rücksiebt  auf  die  Instruktionen  für  den 
Unterriebt  an  den  Realschulen  in  Österreich  hat  ihn  schon  in 
der  vorigen  Auflage  Einzelsätse  beifügen  lassen,  die  diesmal  noch 
Tcrmehrt  sind.  Er  hält  sie  auch  für  wohlgeeignet  zur  Vor- 
bereitung zusammenhängender  Diktate  und  denkt  sich  aiißer- 
d»'m  kurzp  Hiktate  aus  ihnen  /  ti  s a  m  m  r  n  eselzt,  wie  sie  bei 
knapp  zugeteilter  Zeit  udrr  in  vull  bt'?(dzien  Klassen  seines  Er- 
achtens ^vlllkommcn  sind.  Daher  sehen  wir  auch  die  Einzel- 
sätze nach  gewissen  Gesichtspunkten  geordnet,  die  zum  Teil 
freilich  erst  berausgeluudeu  sein  wollen.  Die  zweite  Neuerung 
des  Buches  besteht  in  der  Einfügung  von  vielen  Nummern  mit 
Wegtassung  derjenigen  Lautseieben,  die  der  Schüler  aus  eigener 
Kenntnis  in  die  Lficiten  einsetsen  soll.  Der  Verf.  meint  es  da- 
mit zum  Selbststudium  passend  gemacht  zu  haben,  so  daB  es  dem 
SchQler  ffir  Rechtschreibübungen  in  die  Hand  gelegt  werden 
Itönne.  Diesen  Stficiien  zuliebe  ist  die  am  Schlüsse  stehende 
„Anleitung  zur  richtigen  Schreibung  und  Zeichensetzung'*  durch 
weitere  Worlbeispiele  ergänzt  worden  und  so  zu  dem  fast  er- 
schreckenden Umfang  von  30  eng  gedruckten  Seilen  rait  48 
Paragra p Ii en  a n ge wa 1 1 1  se n . 

Bei  zulässigen  Dupf^elfecljreibungen  hai  sich  der  Verfassci  an 
Otto  Sarrazins  „Wöilerbuch  für  eine  deutsclic  Lniheilsschrei- 
bung''  angeschlossen,  dem  die  Verfügung  des  Treußiscben  Staats- 
ministeriums  vom  16.  6.  1903  zugrunde  liegt.  Er  will  damit  an 
seinem  Teile  eine  Einheitsscbreibung  herbeifQhren  helfen  und 
zugleich  die  Verwendbarkeit  des  Buches  im  Deutschen  Reiche 
steigern.  Ich  habe  meine  Zweifel  darüber,  ob  es  wohlgetan  ist, 
einerseits  zuzugeben.  doH  „bei  den  amtlichen  Verhandlungen  zur 
Feststellung  einer  einheiüicben  Schreibung,  an  denen  Vertreter 
der  deutschen  Hundesstaaten  und  Österreichs  teilgenommen  haben, 
es  nicht  gelingen  konnte,  für  jedes  Wort  nur  eine  Schreib- 
weise zu  erlangen*',  an  einer  solchen  Forderung  vielmehr  „bei 
den  weit  auseinander  gebenden  Anschauungen  der  Sachverstän- 
digen die  jelzl  glucklich  erreichte  Einigung"  sicherlich  „gescheitert 
sein''  \>iir(le,  und  iindercrseit:5  nun  doch  „für  jedes  Wort  nur 
eine  Schreibart*'  haben  zu  wollen.  Während  die  Bequemen  am 
wenigsten  gern  von  der  ihnen  gewohnten  Schreibweise  lassen 
werden,  scheint  es  vielleicht  auch  nicht  folgerecht,  was  eine 
„deutsche**  Rechtschreibung  Überhaupt  allein  ermöglicht  hat, 
daß  man  nämlich  einander  Zugeständnisse  machte,  naditrSglich 
wieder  zu  annullieren.  Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  für 
einen  einzelnen  der  vielen  beteiligten  Staaten,  z.  B.  den  preußi- 
schen, au!  Ministerialbeschluß  eine  auch  den  Schulen  empfohlene 
Hechtschreibung  insofern  angeordnet  i.>t,  als  die  betreffenden 
Kanzleien  sich  an  sie  zu  halten  haben.    Und  doch  werden  auch 
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in  ihr  immer  noch  manclie  Doppelschreibungen  zugelassen.  Da 
indessen  das  Langerschc  Ijiich  uiclits  bietet,  was  nicht  in  allen 
Gegenden  Ueutsclilaiids  wenigstens  hingenommen  werden  könnte, 
so  wird  es  bei  seiner  Kcichhaltigkeit  —  es  umfaßt  im  ganzea 
350,  mehrfach  auf  genannte  Verfasser  zurückgehende  und  inball- 
licb  interessierende,  Stöcke  —  an  vielen  Stellen  Anklang  Gnden. 
Eine  besondere  Übung  verlegt  es  darein,  daß  der  ScbQler  in  dem 
den  Fremdwörtern  gewidmeten  Kapitel  die  enlsprechenden  Ver- 
deutsclmngen  oder  althergebrachten  deutschen  Wörter  gebranchen 
soll,  die  ihm  die  Fußnoten,  kann  er  sie  nicht  selber  finden,  ver- 
raten. Das  ergibt  nun  freilich  ein  auf  vollen  20  Seiten  sich 
darstellendes  buntes  Gewimmel,  und  man  kann  sich  dabei  des 
Eindrucks  kaum  ganz  erwehren,  daß  jüngere  Schüler  sich  mancher 
der  fremden  AustliiKke  an  sich  schwerlich  überhaupt  bedienen, 
nun  aber  auch  ihnen  sich  vielleiclil  beim  Lssen  der  nicht  eben 
willkommen  zu  beißende  Appetit  regt. 

Das  Buch  leigt  die  der  bekannten  Verlagshandlung  eigene 
treffliche  Ausstattung;  nur  fflrchte  ich,  daß  fflir  den  Lesendcin  die. 
Zeilen  zu  lang  oder  doch  angesichts  dessen  ihr  Spatium  nicht 
weit  genug  ist.  Im  ganzen  gewährt  der  zwischen  Fraktur  and 
Antiqua  wechselnde  Druck  ein  erfreuliches  Bild. 

2i  \\  ilhi>lm  Btagert,  llilfsbucb  für  den  deotscheo  t'aterriclit 
in  der  Vorschale  luf  phonetischer  Grundls^e.  Dritte.  \rr« 
änderte  Aullapp.  Frankfurt  a.  M.  lUÜd.  Moritz  Dieslerwep.  VII  n. 
111  S.  ä..  geb.  U|6U  «/^,  geb.  l  JC,  Mebsl  eioem  Begleitwort 
des  VcrfMMn.  Ebenda.  20  S.  8.  geh.  0,30  JC 

Die  nach  der  Meinung  des  Verfossers  immer  mehr  um  sich 

greifende  Anschauung,  daß  der  deutsche  Unterricht  in  den  ersten 

Schuljahren  auf  phonetischer  Grundlage  aufxubauen  sei,  ist  seines 

Bedünkens  den  früheren  Auflagen  seines  „Spracbstoffs  für  den 

Unterricht  im  Sprechen  und  in  der  Rechtschreibung  souie  für 
den  grammatischen  Anschauungsunierritlit  auf  phonetischer  Grund- 
ia;;e"  zugute  gekommen.  Da  er  aber  au  der  Hand  desselben  den 
Liiteniclit  noch  j)raklisclier  gestalten  muihle,  so  hat  er  eine 
Anzahl  nicht  zu  langer  Wortreihen  dem  Schüler  vorzuführen  für 
angemessen  erachtet  und  daraufhin  eine  Umgestaltung  des  Buches 
eintreten  lassen.  Die  für  den  Lehrer  berechneten  „phonetischen 
Bemerkungen**  sind  in  das  „Begleitwort**  verwiesen  und  for- 
sugsweise  dem  Lesebuclie  entlehnte  DiktalslolTe  neu  aufgenommen 
uordcn.  Bei  der  Ausarbeitung  des  Büchleins  in  seiner  jettigen 
Form  hat  von  sachkundiger  Seite  gewährte  Unterstützung  den 
Verfasjier  die  Cberzeugung  gewinnen  lassen,  daß  es  sich  schnell 
einbürgern  werde.  Iis  ist  dem  zweiten  und  dem  dritten  Schul- 
jahre jjiewidmet.  Jenem  ist  die  Einülning  der  Vokale  und  Kon- 
sonanten mit  beigefüglcn  kleinen  Diklalen  zugewiesen,  diesem  in 
gleicher  Weise  zusammenfassende  ßeiehrungcu  über  die  Recht- 
schreibung, Grammatik,  Wortbildung  und  Wortbedeutung  (Wort- 
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familien).  Beachtenswert  erscheinen  mir  die  die  Bilüli ciikeit 
der  Rede  behandelnden  Paragraphen,  denen  sich  kleine  Stil- 
übuugen  (wortgetreue  und  sinngetreue  Rede,  Änderung  der  Wort- 
steilung in  den  mit  adverbialen  nf^slimniungen  versehenen  Sätzen 
sowie  des  Aiisdrurks,  Erzählungen  und  Hricfclien)  anschließen. 
Auch  die  ,,S(  luiiergei^präche"  nher  mauclierlei,  was  sich  dem 
Auge  der  Jugend  tagtäglich  darbietet,  dürfen  nicht  ühersehen 
werden,  noch  auch  das  Notizen  gebende  Schlußstfick  über  die 
„Aibeitäteilung''  (Lebenäbedürrnisbc  des  Men.^clieu,  Kuhstüfre  uud 
ihre  Verarbeitung,  Warenaustausch,  menschliche  Vereinigungen), 
das  Zeugnis  von  der  pädagogischen  Einsicht  des  Verfassers 
ablegt. 

Es  gewährt  Vergoägen,  das  kleine  Buch  durchzugehen,  zu* 

mal  da  es  offenbar  praktisch  erprobt  ist  Ob  freilich  der  Schuler 
die  40  mit  einfachem  a  zu  schreibenden  Wörter  in  der  11  Verse 
umfassenden  Regel  §  S7  sieh  leicht  wird  einprägen  können,  ist 
mir  zweifelhaft,  ich  habe  Irüher  selbst  dergleichen  Kunststücke 
in  Sexta  und  Ouinta  gemacht,  habe  sie  scliü^^niirli  nher  als  ziem- 
lich brotlos  wieder  fallen  lassen,  oh«;leich  in  iin'  \  <  rse  ueiieu  ht 
noch  etwas  besser  waren  als  die  des  Verfasser?,  hie  dem  ein- 
fachen e  geltende  Dichtung  in  §  91  stellt  wenigstens  an  das  (jC- 
dächtnis  des  Schülers  keine  so  hohen  Anspräche. 

Besonders  wichtig  fOr  den  Lehrer  ist  die  Durcharbeitung 
des  Üegleitwortes,  wie  ohne  Zweifel  jedem,  den  es  angeht,  zu 
empfehlen  Ist,  Einblick  auch  In  Bangerts  ««Fibel  fQr  den  ersten 
Sprech-,  Lese*  und  Schreibunterricht  nach  den  Grundsätzen  der 
Phonetik**  zn  nehmen,  ein  Buch,  das  nebst  der  in  zweiter  Auf- 
lage TOD  ihm  herausgegebenen  Karl  ließschen  „Anleitung" 
zu  seiner  Benutzung  im  gleichen  Verlage  erschienen  ist.  Aus 
einer  gründlichen  Betrachtung  der  aufeinander  /u  beziehenden 
Lehrhürher  soll  sich  dem  l'nlerrirhlenden  die  dem  Verfasser 
vorscli^\i  ln'iide  Gliederung  des  dcuischen  Unterrichte?  in  den 
ersten  Schuijahren  ergeben,  vor  allem,  ,,daß  das  gesprochene 
Wort,  nicht  die  sLarre  Reihe  der  Buchstaben  der  Ausgangs- 
punkt der  sprachlichen  Luterwei.Hung  sein  muß,  daß  der  deutsche 
Anfangsnnterrkht  vor  allem  auch  ein  Sprechonterricht  ist**. 
Die  Unterweisung  in  der  Rechtschreibung  Ist  Bangert  eine  Laut- 
bezeichnungslehre.  Er  greift  dabei  die  Unterrichtspraxis  gerade' 
wieder  der  letzten  Jahrzehnte  des  verflossenen  Jahrhunderts  an, 
die  „sich  nach  wie  vor  an  die  schwarzen  Striche,  die  Laut- 
zeichen hielt  und  die  Sprache  mehr  durch  das  Auge  als  durch 
das  Ohr  lehrte".  Daß  man  „zu  viel  schrieb  und  zu  wenig 
sprach'S  mag  richtig  sein;  daß  aber  ,,di»s  Wrnifre  schlcrfil**  ge- 
sjuochen  wurde,  kann  so  allgemein  d«'ini  ducli  wühl  niiht  be- 
lijuptrt  werden,  und  bezüglich  der  Anklage,  man  habe  einen 
orlhographischen  Fehler  dick  angekrt  idel,  aber  einen  Sprechfehler 
überhört  oder  ihn  j^ar  selbst  gemacht,  mögen  sich  die  Kollegen 
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des  Verfasser.-^   mit  diesem  auseinandersetzen.     PaB  dio  I.aut- 
physiologie  jj;ti;Hlr   für  den  Anfiingiiunlerricht   zu  beaclilen  isl, 
liegt  auf  der  Hand;   daher  wird  es  auch  wilikammen  geheilieu 
werden,  daü  der  Verrasser  an merkuDga weise  auf  größere  uod 
kleinere  Schriften  zur  Phonetik,  wie  auch  zugleich  auf  die  heute 
vereinbarte  BfibneDauafiprache  hinweist.   Wenn  aidi  aber  Laut 
und  Zeichen  vielfach  nicht  decken;  wenn  die  Regel:  „Bezeichne 
jeden  Laut  durch  das  eine  ihm  zukommende  Zeichen  und  ver- 
wende nicht  für  verschiedene  I.aule  denaelben  Buchstaben'^  noch 
immer  ein  frommer  Wunsch  ist;  wenn  man  in  der  Schrift  wider 
und  wieder,  gib  und  ergiebig,  Lid  und  Lied,  das  und  daß  neben- 
einander hat  igau2  abgeselien  davon,  ob  schon  der,  übrigens  zu 
der  Aussprache  gib  nicht  zu  zwingende,  Knabe  von  mhd.  Iii  ~ 
Deckel  etwas  weiß  und  \vii>beii  kauu  udersoll);  wenn  der  Schüler 
Herde,  Kamel,  nicht  Heerde  und  „tunlichst"  auch  nicht  Kameel, 
Loa,  nicht  Looa«  bar,  nicht  baar,  Gebaren,  nicht  Gebahren, 
Hand«  nicht  Hunt,  Tag,  nicht  Talt  oder  Tacb,  legt,  nicht  lecbt. 
Wände,  nicht  Wende,  Main,  nicht  Mein  achreiben  muß:  so  ist 
mir  nicht  klar,  wie  die  z.  Ii.  von  Keller-Neidhardl  (Lese- 
und  Sprachheft  in  Schreibschrift,  Leipzig  1901,  S.  5f.)  aufgestellte 
Behauptung:   ,.1'ür  din  Einübung  der  llechtschreihung  ist  das 
Schriftbild   dem  Klangbild   eines  Worten  um  das  zwei-  bis  drei- 
fache überlegen,  das  Gesicht  liat  am  Uechlschreibeo  weit  gröiierea 
Aoleil  als  das  Gehör",   zumal  da  es  sich  bei  ihm  auch  „um 
Scbreibbewegungen  handelt"  und  z.  B.  „Taubstumme,  die  nie- 
maU  gehört  haben,  ziemlich  aicher  orthographisch  achreiben**,  so 
kurzer  Hand  abgetan  werden  darf,  wie  es  nach  dem  Bangert- 
schen  Gutachten   geschehen   mußte.     Rechtschreibregeln  sind 
natürlich  nicht  zu  umgeben  und  helfen  obendrein  die  gram* 
matische  FJnsicht  des  Kindes  fördern.    Aber  es  gibt  zu  denken, 
wenn  Männer  der  Praxis,  wie  die  erwähnten  Leipziger  Schul- 
direktoren, er-t   bei  Kindern  reiferen  Alters  die  für  sachgemäße 
Benutzung  der  Hegeln  notwendige  Urteilsfähigkeit  voraussetzen 
und  deshalb  das  Regelwerk  nach  den  oberen  Klassen  verweisen, 
wo  die  allüberall  vorkommenden  Ausnahmen  weniger  Verwirrung 
jQ  den  K6pfen  anrichten  als  auf  früheren  Stufen,  auf  denen  die 
Gewinnung  von  Regeln  fQr  die  Erlangung  orthographischer  Fertig- 
keit ihnen  direkt  keinen  Wert  zu  haben  scheint  (ebenda  S.  10). 
Nun  iiat  sich  ja  auch  Rangert  nach  dem  Eindrucke,  den  ich  von 
den  bcireHenden  Partien  seines  Leitfadens  habe,  angelegen  sein 
lassen,  daß  der  Gefahr  vorgebeugt  werde,  „den  Gang  des  ortbo- 
graphischen  Unterrichts  nach  äußeren,  rein  stofllichen  (ie^ichts- 
p  inkicn  und   nicht  in  lUicksicht  auf  das  Kind  zu  beshiimien'*. 
IniiiR-ilnii  uiüchle  ich   meine  kurze  Besprechung  seines  Buches 
mit  einem  Worin  R er l hold  Ottos  (Mütter übel,  Leipzig  1903, 
S.  126 f.)  schließen.  Dieser  sagt:  „Kinder,  die  viel  lesen,  lernen 
die  Rechtschreibung  etwa  im  xwoJfien  Lebensjahre,  mitunter  etwas 
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»piter,  milunter  auch  viel  früher,  ohne  jeden  Unter  riebt. 
Das  steht  fUr  mich  aiie  sablreichen  Erfahrungen  zweifellos  fest. 
Uod  ebenso  zweifellos  fest  steht  die  Tatsache,  daß  die  meisten 
Menschen,  die  also  in  ihrer  Itigend  nicht  viel  mit  Interesse  ge- 
lesen haben,  troti  des  besten  Uechtschreibiingsunterrichts  niemals 
,richlig  schreiben*  lernen.  Das  kann  man  schon  aus  den 
Firmenschildern  jeder  Großstadt  ersehen.  Die  besten 
Unlerrichtsergebnisse  soll  man  nicht  durch  Diktat,  sondern  durch 
Abschreiben  nach  Schreibsehrifl  eriielt  haben.  Darüber,  wie 
lange  diese  Ergebniue  nach  der  Schulentiassung  vorhalten,  liegen 
schwerlich  ausreichende  Beobachtungen  vor**.  Gerade  dies  jedoch 
ist  offenbar  für  die  Erledigung  der  Streitfra^*  ein  wichtiger  Ge- 
sichtspunkt; denn  der  gemeine  Mann  liest  wühl  mancherlei,  und 
zwar,  z.  ß.  auch  in  seinen  Zeitungen,  meist  richtig  lledrucktes; 
aber  e«  ist  lan^rn  her,  daß  er,  wie  einst  in  der  Schule,  richlij; 
hal  ^|*I  et:hcn  hören.  Hichlig  Geschriebenes  freilich  kointnl 
ihm  auch  nur  nuch  selten  zu  Gesiciit,  geschweige,  daß  er  es  ah- 
zubchreiben  veranlaßt  wäre.  So  stehen  wir  denn  hier  vor  einer 
noch  nicht  sj^mchreifen  Suhe. 

Pankow  b.  Berlin.  -Paul  Wettel. 


C.  iVlutz.bauer,  Gruodriß  für  deu  Uotcr  rieht  io  üei*  dctitscbeo 
Literatur  ia  dea  obereo  Klassea  höhfrer  Lehraostalteu  und  tum 
Selbststudium.    München  1006,  C.  H.  Beck'schc  Varlagtbiidijiaodlaag, 

Oskar  Beck.    VIII  n.  146  8.    b.    geb.  2,20  Jt- 

Der  Verfasser  dieses  Liuhleins  hat  nach  dem  Voi  würle  die 
Aufgabe  zu  lösen  versucht,  über  die  Bestiniinungen  der  Neuen 
Lehrpiäue  von  l'JOl  hinaus  die  Iilntwicklung  der  deutschen  Lite- 
ratur insbesondere  vom  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
bis  auf  die  neueste  Zeit  darzustellen.  Ihn  hat  hierbei  der 
meines  Eraclitens  durchaus  richtige  Gedanke  geleitet,  daß  nur 
auf  diese  Weise  unsere  Primaner  den  rirlirigcn  Standpunkt  fOr 
die  Bearbeitung  der  Werke  der  neuesten  i^rosascbriftsteller  und 
Dichter  gewinnen  können,  die  im  großen  Pul)likiiin  vielf;ich  nber- 
sclifilzt  werden.  Er  hält«'  hinzulTigen  können,  daß  es  wichtig  ist, 
die  Jugend  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Grundlagen,  auf  denen 
die  neuesten  Lileraturgrüßen  slclipn.  nicht  etwas  .Ncufi;,  »-ben 
erst  aas  Licht  Getretenem»  sind,  wundern  daß  sie  uralle  Fakturen 
des  geistigen  Schaffens  sind,  die  sich  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  früher  geltenden  abgelöst  haben,  ja  daß  sogar  in  und  wflhrend 
der  Entwicklung  enizelner  Schriftsteller  die  Grundsatze  des  Schaffens 
mit  den  Lebensabschnitten  sich  ändern.  Zu  allen  Zeiten  und 
|»ei  allen  Kulturvölkern  bat  ein  Übermaß  des  Gefühlslebens 
eine  Reaktion  hervorgerufen  und  eine  Wendung  zum 
Realismus,  ja  «oif.n-  znni  Naturalismus  hewirkl,  und 
«laß  in  der  dculsclien  Literatur  sich  derselhe  Wechsel  beob- 
achten läßt,  muß  deu  Lernenden  zu  Gcmüle  geführt  werden,  um. 
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sie  vor  der  Gberschälzung  dieser  oder  jener  einseitigen  Rich- 
tung zn  bewahren.  —  Der  Verfasser  empfiehlt  seinen  Versuch'*, 
der  unmittelbar  aus  der  i'raxis  des  Unierrichls  hervortjegangen 
sei,  der  wobhvüilenden  Prüfung  der  Fachgenossen  und  liebt  zum 
Schluß  der  Vorrede  als  das  hauptsächlichste  Verdienst,  das  seine 
Arbeit  in  Anspruch  nehmen  dürfe,  den  Umstand  hervor,  daB  er 
die  Ergebnisse  der  literarischen  Forscbting  so  geordnet  habe,  dafi 
sie  „in  lebendigem  Znsammenbang  unter  sich  und  mit  der  poli* 
tischen  Geschichte  und  Kuliurentwicklung  des  deutschen  Volkes" 
erschienen.  Ich  kann  in  dieser  Art  der  Darstellung  nicht  ein 
besonderes  Verdienst  sehen,  da  ich  das  Gegenteil  für  eine  Ver- 
DH»  blässigunf,'  der  Pflicht  hallen  mrißie.  VVenigstens  kenne  ich 
kein  llandl)ucii  der  Litcraturgeschicbte,  das  nicht  auf  diesen  Zu- 
sammenhang, den  0.  liernliardy  mit  dem  Namen  „innere  Ge- 
schichte der  Literatur"  bezeichnet  hat,  die  gebührende  Rücksicht 
nähme.  Gleich  an  dieser  Stelle  mag  anerkannt  werden,  daß  die 
Darstellung  dieses  Zusammenhanges  in  dem  Torliegenden  Buche 
dorcbgehends  gelungen  ist,  was  freilidi  lum  Teil  auf  eine  ans* 
giehige  Berücksichtigung  der  einschlagenden  Literatur  saruck- 
zuführen  sein  dürfte. 

Die  ».äußere  Geschichte  der  Literatur'*,  um  diesen  Terminus 
Bernhardys  luM^nbeb-tlten,  also  die  Lebensgeschichte  und  die 
Werke  der  einzelnen  Schriftsteller  behandelt  Mulzbauer  so,  daß 
er  jene  verhältnismäßig'  kurz  nach  den  Hauptpunkten  abfertigt 
und  diese  nacli  ihrem  Inbaile  kurz  zu  charakterisieren  sucht, 
nicht  aber  sich  mit  der  einfachen  Anführung  der  Titel  begnügt. 
Beides  halte  ich  fdr  angemessen»  ersteres  wegen  der  KQrae  der 
verffigbaren  Zeit,  letzteres  wegen  der  U6gliehkeit,  das  Gedichtnis 
dadurch  zu  unterstützen  und  die  Neigung  zum  Lesen  der  ange- 
fQbrten  Werke  anzuregen.  Weniger  einverstanden  bin  ich  mit 
den  ausführlichen  Charakteristiken  der  Schriftsteller,  die  größten- 
teils den  in  der  Vorrede  genannten  umfangreichen  Werken  ent- 
nummen  si?nl.  aber  nnfürlich  unter  Vornahme  von  Kürzungen, 
die  nicht  minier  glucklicii  ausfallen.  So  scheint  mir  z.  h.  die  ao 
sich  duiciiaus  berechtigte  Charakteristik  Goethes  in  §  46  als  eines 
Menschen,  „dem  ein  Gott  gab,  zu  sagen,  was  er  leide'',  in  dieser 
KOrze  nicht  angemessen.  Hierher  gehört  avdi  die  Anspielung 
auf  Heinrich  von  Kleists  Anschauung  über  die  Liebe  nach  Scfaerers 
nicht  gerade  geschmackvoller  Bemerkung,  im  „Käthchen  von  Heil- 
hronn"  habe  der  Dichter  gezeigt,  mit  welcher  Hingebung  er  ge* 
lieht  sein  wollte.  Schlimmer  aber  ist  der  Tnistand,  daß  Mutz* 
bauer  den  Schülern,  für  die  er  sein  Iluch  schrieben  hat,  fer- 
tige Urteile  über  die  Schriflsleller  und  ihre  Werke  bietet,  die 
zu  tredankeniober  Aneignung  und  dünkelhaftem  Scheinvvissen  zu 
verluhi  i-n  geeignet  .sind.  In  wissenschaftlichen  Literaturgeschichten 
sind  solche  Urteile  wohl  am  Platze,  nicht  aber  in  Scbulkom- 
pendien* 
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Mit  der  Auswahl  der  Sehriftsteller  kann  ich  mich  im  ganzen 
einverstanden  erldiren;  doch  hMte  ich  beispiebweiae  Neidhari 
Ton  Reuental,  Ulrich  fon  Licbtenatein,  Werner  den  Gärtner  aua 
der  allen,  Grtmmelabausen  aus  der  mittleren  und  Richard  Wagner 
und  Rosegger  aus  der  neuen  Zeit  gern  erwähnt  gesehen  und  hätte 
Stemel,  Voigt,  Wienharg  und  Eichhorn  nicht  vermißt. 

Eine  Reihe  von  Einzelheiten  darf  ich  aber  nicht  unerwähnt 
lassen,  deren  Entfernung  vor  allen  Dingen  notp^^  ist,  wenn  das 
Buch  empfohlen  werden  soll.  Zuerst  sind  sprachliche  Härten 
oder  Versehen  zu  bpsfitiu'cu.  Auf  S,  3  ist  in  §  5  der  erste  Salz 
des  drillen  Abschnittes  nicht  korrekt:  „Ferner  das  Biuchslück 
eines  Gedichtes,  — ,  behandelt  «las  jüngste  Ge- 
richt". Auch  der  letzte  Satz  des  folgenden  Abschnitts,  S.  4,  ist 
nicht  SU  billigen:  „denn  der  Heiland  erscheint  als  ein  deutscher 
Held,  umgeben  ?on  adeligen  Gefolgsleuten,  die  als  seine  Getreuen 
auftreten,  der  ?on  aeinem. Volke  verraten  wird'S  Die  Aus- 
drücke „Magdesdienste**  S.  It  Z.  3  v.  u.  und  „Einmut^  S.  84 
Z.  9  V.  u.  sind  zu  beanstanden;  ebenso  die  häuüge  Anwendung 
der  Wörter  „derselbe*'  und  „welcher**,  wie  auf  S.  44.  45,  52,  53 
und  sonst.  Formen  wie  „liefcrgreifendst"  (S.  47,  Z.  9  v.  u.  und 
S.  76,  Z.  5  V.  0.),  ,, weitgehendste*  (S.  54,  letzte  Zeile),  ,,hochge- 
spanntesf'  (S.  76  WiUe)  waren  mindestens  zu  vermeiden,  wenn 
ich  auch  nicht  sagen  will,  daß  die  Kormen,  ti e  f  s  tg  reitend, 
weitestgehend,  hörhstgespannt  unanfechtbar  waren. 

Warum  der  Genitiv  „Urania"  vor  der  Form  „Dramas*'  be- 
vorzugt wird  (vergl.  (la&  Druckfehlerverzeichnis  zu  S.  25  Z.  13 
V.  u.  und  Z,  5  V.  o*)«  ist  mir  unferständlicb;  nach  Duden,  Orth. 
WOrterb.  7.  Aufl.  S.  XIV,  ist  die  vollere  Form  vonuiieben.  Zu 
meiden  war  auch  die  Verbindung  Terschieden  gebildeter 
Genitive,  z.  D.  S.  44  Z.  67:  „Werke  des  Sophokles,  wie  Shake* 
speares'*,  sowie  S.  26,  Z.  7  v.  u. ;  „Verbannung  von  mundartlichen 
Eigenheiten  und  der  Fremdwörter**  und  S.  106  Z.  11  f.:  „ein 
Bild  der  Beziehungen  und  von  der  Macht'*.  Die  Wortstellung  ist 
zu  andern  S.  16,  Z.  2  ff.:  „Für  Wolfram  ist  der  Zweifel,  der 
Unglaube  nicht  das  schlimmste,  wie  für  ilartmann,  der  zur  Ver- 
dammuiig  führt;"  ebenso  S.  75,  Z.  10  ff:  „Als  Gast  Körners 
in  Dresden  und  in  Leipzig  lebte  er  längere  Zeit,  ntit  der 
Ausarbeitung  des  „Don  Carlos"  beschäftigt" ;  endlich  S.  84,  Z.  4  II. 
V.  u. :  „aus  ihm  wird  frischen  Mut  und  die  Kraft  weltüberwindender 
Begeisterung  unsere  Nation  allseit  schöpfen**.  Bei  Anfährung 
von  Titeln  der  Literaturwerke  ist  es  meines  Wissens  allgemeiner 
Brauch,  den  Anfangsbuchstaben  des  ersten  Wortes  groß 
zu  schreiben;  deshalb  ist.  künftig  zu  ändern  S.  24«  Z.  6  v.  u.: 
„Aller  Praktik  Großmutter**,  S.  25,  Z.  15  v,  u.:  „Die  Wittenher** 
gisch  Nachtigall"  und  so  oft.  Auch  ist  es  sicher  unrichtig,  zu 
schreiben  und  zu  inlerpun gieren,  wie  auf  S.  18,  Z.  10  v.  u.: 
„aju  Uofe  des  babeoherger  Herzogs»  Friedricb  des  Katholischen**, 
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oder  wie  aof  S.  7  t  Biitle:  „all*  die  Näh«,  all*  die  Perne**.  Nicht 
zu  billigen  ist  der  Gebrauch  des  Worte«  wie  nach  einem  Kom- 
parativ, z.  B.  S.  114,  Z.  12:  „der  Dialog  natürlicher  wie  bei 
Kleisr*.  Unrichlig  ist  der  Kasus  der  Apposition  in  den 
Worten  S.  83,  Z.  6  ff.:  ,,d('n  Kampf  der  .  .  .  Maria  Stuart  mit. .. 
Elisabeth  .  .  .  zur  IbrstPÜnni:  bringt,  ein  Kampf,  in  dem  Maria 
unterliegt'*.  Die  liei  h  i -^chreibuiig  der  Zitate  aus  dem  Mitlel- 
horhileutschcn  ist  unncbtj^  auf  S.  19,  Z.  20  0*.:  hat  sL  hat, 
uberall  st.  ri!)er  al,  Z.  26:  schone  st.  schoene,  roter  st.  rdt er, 
S.  92,  Z.  0:  laocräcbe  st.  laucraeche.  Ferner  ist  nicht  korrekt 
die  Verbindung  des  trennbaren  Adverbs  mit  dem  Verb  in 
den  Worten  $.106  Mitte:  „Aber  hiniulral  die  Teilnahme** 
atatt  „hinzu  trat**.  Doch  genug  von  diesen  und  ähnliche»  formalen 
Unrichtigkeiten,  die  ohne  Zweifel  zum  grdfiten  Teil  auf  FlOchtig* 
keit  bei  der  Korrektur  zurAckzaCDhren  sind.  Schwerer  wiegen 
die  sachlichen  Veraehen,  die  mir  bis  jetzt  in  dem  Buche 
aufgefallen  sind. 

Ulfilas'  Name  (S.  2)  hätte   wnhl  auch  in  der  gotischen 
Form  Vulfila  angegeben  werden  müssrn.    l>pr  Codex  argentcus 
besteht   aus    purpurfarbigem    Pergament,  nicht   Papier   (S.  3). 
Hartman  n  wird  beute  nur  noch  von  Aue  genannt,  nicht  mehr 
von  der  Aue  (S.  13).    Von  Luthers  Slreilscbriften  (S.  24)  wirc 
die  Anfuhiuug  der  Titel,  wenigstens  der  wichtigsten,  erwünscht 
gewesen.    Uei  Hans  Sachs  (S.  25)  ist  die  aus  Scherer  stam- 
mende und  dort  berechtigte  Bemerkung,  er  eraette  die  Beschrei- 
bung durch  Darstellung  einer  Handlung,  zu  sehr  verallgemeineit; 
außerdem  reicht  die  Aufzihlang  der  Dichtungsarten  und  ihrer 
charakteristischen  ZQge  nicht  ans,    um  das  Versländnia  von 
Goethes  Gedicht  „Hans  Sachsens  poetische  Sendung**  zu  ermtg- 
liehen.    Die  Verdienste  von  Martin  Opitz  um  die  deutsche 
Metrik  (S.  26)  sind  nicht  genügend  hervorgehoben;  von  üim  cüf 
was  S.        fälschlich  von  Klops tock  gesa^rt  ist,  daß  er  ziicr  t 
den   l^nlerschied  im  Cev\i("ht  der  Worlsillifii   in  der  deutsr!  - n 
Sprache  entdeckt  (genauer  gesagt:  nachdrücklich  darauf  Imi- 
gewiesen)  bat.    Paul  Fleming  (S.  27)  ist  fälschlich  mit  tn»i 
geschrieben,  i^aul  Gerhardt  ebd.  mit  bloßem  d.    Die  Zeit- 
schrift „Die  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes'*  (S.  31) 
wurde  nicht  von  Gottsched,  aondern  von  Job.  Joacb. 
Schwabe  herausgegeben.   Statt  H a  i  n  b  u  n  d  (S.  37)  war  genauer 
.«llain**  oder  „Göttinger  Dichterbund**  zu  sagen,  jedenfalls  aher 
anzudeuten,  daß  die  zu  dem  I'  mde  gehörenden  Dichter  diesen 
nie  mit  dem   Namen   Hainbund   bezeichnet  haben.  Bürger 
(ebd.)  heißt  Gottfried,  nicht  Gottlieb.    Mendelssohn  (S.  39) 
sfhr»'ibt  sich  mit  ss.    Goeze,  nicht  Götze,  heißt  der  orthodoxe 
Hamburger  Haui»ij>astor,  gegen  den  l.essing  seine  S.  45  erwähnten 
Streitschriften  ausg«'hen  ließ.    Wicland  (S.  49)  hat  nicht  den 
ganzen  Uoraz,  sondern  nur  seine  Satiren  und  Episteln  über- 
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settl.  Der  Held  seines  „Oberon"  beifit  IlOon  (S.  50),  nicht 
Hyon,  seine  Celitlte  heißl  Rczia,  nicht  Regia.  Das  Urteil 
Aber  Wteland:  „Er  führte  die  Dichtung  durch  seine  Stoffe  auf 
den  vaterländischen  Boden  zurück''  ist  mir  völlig  unverständlich. 
Friederike  Brion  (S.  55)  würde  ich  nicht  eine  Pfarrerstochter 
in  Seseiiliciiii'  /n  lu  iuien  vorschlagen,  sondern  „eine  der  Töchter 
des  IMarrers  zu  JSesenheim/'  Das  auf  S.  64,  Z.  3  angeführte 
Goethesche  Zitat  i.^l  ungenau;  es  heißt:  Alle  menschliche  Ge- 
brechen sühnet  reine  Menscliln  likeit.  Wallenslein  wird 
S.  82  als  „der  Fürst  Friediand"  Lezeichnel.  Was  soll  sich  der 
Scbfiler  bei  der  Wendung  S.  84,  Z.  i  u.  denken:  „Die  ganz 
d r am atiscb  gedachten  Worte:  Seid  einig,  cmig,  einig!  erschienen 
den  jungen  Schwärmern  als  eine  tiefernste  politische  Mahnung 
Schillers  1*'  Den  älteren  Schlegel  pflegt  man  mit  heiden  Vor- 
namen zu  bezeichnen  als  August  Wilhelm  (S.  88);  Jean 
Paul  heißl  mit  seinem  eigentlichen  Namen  nicht  Job.  Friedrich 
Richter,  sondern  Johann  Paul  Friedrich  R.  (S.  92).  Rückerls 
Wort  (S.  95)  laut«'(  iialürltch:  „Was  mir  niclil  gesunf^en, 
isi  mir  nicht  erlebt"  (statt  ..tjelmiijer!'-».  Josef  von  f'^irhen- 
dorff  (S.  9S  ff.)  wird  mit  IT  geschrieben.  Chamissos  bekanntes 
Gedicht  trägt  den  Titel  „Der  Retller  und  sein  llunil",  nirlii,  wie 
es  S.  90  heißt:  Der  Hund  des  Rettiers.  Auf  S.  101  ujuiUc  unter 
deu  Förderungen  des  vaterländischen  Gedankens  notwendigerweise 
auch  das  Turnen  erwähnt  werden.  Platens  Lustspiel  „Der 
gläserne  PantofleP*  (S.  102)  ist  keins  seiner  aristophanischen 
Lustspiele;  augenscheinlich  liegt  ein  Verwechslung  mit  dem  Lust- 
spiel „Die  verhängnisvolle  Gabel'*  vor;  letsleres  ist  nicht  gegen 
die  Romantiker  im  allgemeinen  gerichtet,  sondern  gegen  die 
Dichter  der  Schicksalstragödien,  von  denen  übrigens,  soviel 
irli  bemerkt  habe,  im  ganzen  Buche  nichts  gesagt  ist.  Das  Urteil 
über  Gutzkows  „Königsleutnnnl",  es  sei  ein  verunglückter 
Versuch,  in  dem  frühreifen,  etwas  geckenhaften  Knaben 
(>ü('lbe  den  groiien  Genins  voran- thiieii  zu  li-scn,  scl)eint  mir 
unverdient  hart.  Ebd.  Z.  IG  v.  u.  war  zu  benieiken,  dal)  Laube 
Leiter  des  Weener  Hofburgthea lers  gewesen  ist  GeibeU 
Sedangedicht  fangt  an:  „(Sun  laßt  die  Glocken"  usw.,  nicht:  So 
laBt  usw.  Otto  Ludwig  (S.  115)  ist  lu  Eisfeld  geboren,  nicht 
zu  Eisleben.  Hebbels  Drama  (S.  IIB)  heißt  nicht  „Herodes  und 
Marianne,**  wie  dreimal  auf  dieser  Seite  au  lesen  ist,  sondern 
„Uerodes  und  Hariamne".  Gustav  Freytag  ist  von  S.  119 
an  durchweg  mit  ei  geschrieben.  Wilhelm  Raabes  S.  126 
Z.  6  v.  u.  erwähnter  Roman  heißt  „Der  Scbüdderump"  mit  dd. 
Auf  S.  129  wini  als  Fritz  Reuters  Hauptwerk  bezeichnet  der 
Prosarom  an  .,OUe  Kamellen"  (18G0 — 1864\  und  als  seine  drei 
bedeutendsten  Teile  werden  genannt:  Ut  de  Franzosentid,  Ut 
mine  Festungstid  und  Ut  mine  Stromlid!  In  NVahrheit  ist  doch 
die  Bezeichnung  Olle  Kameilen  der  Gesamttitel  für  Reuters 
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sämtlicho  längere  prosaische  Erzählungen  und  Bomane:  1.  Wn;m8 
ick  tau  no  Kru  kämm,  2.  Vt  ile  Franzosen tiil  3.  V\  min-^  I  c- 
slungstiil,  4.  fit  niine  Stromlid,  5.  Durchläuchtiug,  G.  l>e  nieckcln- 
huig.schen  Munlecdti  uri  Capuleiti,  oder  De  nah  kunstan- 
linope),  und  diese  Werke  sind  von  1860— l  SOS  erschienen. 
Scheffels  Ekkehard  (S.  130)  erliSlt  mit  Unrecht  dai  harte 
Urteil,  daß  die  reiche  Ausführung  der  Etnielhetlen  den  Dichter 
verfahrt  habe,  die  streng  geschlossene  Komposition  nicht  festzu- 
halten.   Ihsens  Peer  Gynt  (S.  135) wird  mit  ce  gcsch riehen. 

Freude  hat  mir  die  vorstehende  Bhltenleae  nicht  gemacht* 
Wonn  für  die  Jugrnd  das  Beste  eh^n  gtil  genug  isl,  so  ist  das 
vorliegende  Buch  in  der  gegi-nwärlig^'n  Gestalt  (ür  die  Jug'Mid 
nicht  gut  genug,  llülloniiich  macht  es  der  Verfasser  durch  eine 
MeuhearheiluDg  für  die  Jugend  braucJibar. 

Quedlinburg  a.  U.  Paul  Schwarz. 


Ste|'^i"us  Cybulski,  Tabula«,  quiboa  aotiquitates  Graecae  et 
Uumauae  illuatrantar.  Tab.  V:  Arioa  et  tela  exercitua  Ronaiü, 
•a.  11  enenilatior.   4        (Text  0»25  JC.)  Tab.  VI  et  VII:  BK«r«it«s 

Romaous,  ed.  II  aurtior  mit  Text  je  4  JC.  Erläuternder  Text  zu 
Tafel  V:  lYie  römischen  Verteidigungsi-  um]  AnpriETswaffen,  tu  Tafel  M 
nod  VII:  Das  rümische  Heer,  von  Martiu  Fickelscberer,  11,  4 
ood  3  S.  8.  Tab.  XI:  Domua  Homaoa  ed.  III  auctior  4M  (Text 
dazu  apart  J  M)  Erläulerndfr  Text:  Has  riMnischr  flrrn?,  VOM 
Stepbao  Cybulski.  Mit  15  AbbiKiungeu  iui  Trxt.  Dritte,  ver* 
beaaerte  Aoflx^e.   27  S.  8.  —  Leipzig  1905,  K.  P.  KBUar. 

Cybulskis  Wandtafelwerk  ist  schon  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen freundlich  aufgenommen  und  im  Laufe  der  Jahre  woU 
in  den  meisten  Schulen  eingeführt  worden. 

Die  in  neuer  Bearbeitung  vorliegenden  Tafeln  V,  VI  und  VII 
dienen  dazu,  dem  Schüler  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung 
von  einigen  wichtigen  Partien  der  römischen  Kriegsaltrrtümer  zu 
vermitteln.  Zu  diese?n  /wecke  werden  zunächst  auf  Tale!  V  die 
Aui<rristiinL:>gegenKlän(ie  (Srhufz-  und  AngrifTswafTen,  Feldzeichen, 
Au>zt  Ii  hiui Ilgen  und  Mu^ikiusirumente)  in  furliigen  Abbildungen 
(in  Faibfu-  und  Druuzedruck)  vorgeführt,  die  auf  nicht  zu  weite 
Entfernung  das  normale  Auge  bequem  erreichen  kann.  Die  Objekte 
seihst  stammen  teils  aus  der  letxten  Zeit  der  Republik,  teils  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Kaiserreichs  und  sind  in  dem  bei- 
gegebenen Trxt  mit  Angabe  der  Fundstellen  in  schlichter  und 
sachgemälior  Weise  erläutert.  Mit  gleicher  Anschaulichkeit  wird 
auf  den  Tafeln  VI  und  VII  der  Soldat  des  römischen  Heeres 
(miles  iegionarius  rei  publicae  liberae  aelate,  miles  impedilus  princi- 
patus  aetate,  miles  praetorianu^,  miles  levis  armaturae  usw.) 
der  tribuniis  militiin),  imperalor,  cenlurio,  eques  catapliractus, 
signifer  auxilianub  und  der  rüuii!>che  Heiter  liargestellt.  Lehr- 
reiche kriegsgeschichlliche  Bemerkungen  des  erläuternden  Textes 
weisen  auf  dem  ScbÖler  bekannte  und  leicht  zugängliche  Klassiker- 
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stpllen  hin.  Werden  die  hier  gebotenen  Hilf§miUe]  von  einem 
Lehrer,  ih'v  dem  Gegenstande  das  erforderliche  Interesse  ent- 
gegrnbriugt,  in  den  Dienst  des  lInt<'iTi«^ts  bestellt,  dann  werden 
(Ii»'  S(  hril»M'  bald  aufhAren,  mir  It'rren  lit^gnilen  und  versrhwom- 
rn»'neii  Vürslellungen  zu  opci  leieii ,  wie  sie  lu'lvanntlicti  auch 
tiuich  sinngemäße  Cl)er>eUiin^'  kriegsgeschiciitiicher  Darstellungen 
—  mag  sie  immeriiin  etwas  modernisierend  sein  —  ?or  Ge- 
dankenlosigkeit bewahrt  werden  können. 

Um  das  rdmische  Haus,  seine  innere  Einrichtung  und  seine 
lipischen  Teile  zur  Anschauung  zu  bringen,  bietet  Tafel  XI  einige 
Grundrisse  und  Querschnitte  jpteressanter  Gebäude  (casa  di  Pansa, 
casa  del  centenario  u.  a.),  eine  Kapelle,  einige  Mosaike,  Kapitäle, 
Siulenteile,  Wandmalereien,  unter  anderm  auch  ein  pompe- 
janisches  Straßenbibl  mit  der  casa  dei  balcone  pensile,  alles  in 
reizvollen,  farbigen  Abbildungen.  Beigegeben  ist  auch  hier  ein 
erklärender  Text,  der  sich  nicht  allein  auf  beschränkt,  was 
auf  der  'rate!  dargestellt  ist,  sondern  in  znsam [nt  nhängender  Er- 
oricrung  die  Kniwicklungsgeschithte  des  rötniuilien  Hauses,  auch 
des  Landhanses  und  lies  Bades,  darbietet.  Liier  die  verschiedenen 
Stile  der  Wandmalerei,  die  technischen  Arten  dieser  Kunst,  über 
Mosaik,  Heizung,  Beleuclitung,  Säulenordnung  und  Schlüssel  wird 
alles,  was  von  Interesse  ist,  in  anregender,  durch  besondere  Ab- 
bildungen im  Texte  Teranschaulichter  Belehrung  mitgeteilt.  Nur 
die  Mdbel  und  der  Qbrige  Hausrat  sind  nicht  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen;  sie  sollen  auf  einer  besonderen  Tafel 
behandelt  werden. 

Da  Tafel  und  Text  in  der  Hauptsache  auf  das  1*  Jahrhundert 
vor  nnil  nach  Christi  Geburt  Bezug  nehmen,  erscheinen  sie  mir 
sehr  wohl  geeignet,  die  Lektüre  der  Klassiker,  besonders  der 
oberen  Klnssen,  zu  turdern  und  zu  In-b^ben;  jedenfalls  verbeHen 
sie,  ebenso  wie  die  kriegsgescbicbtlicheu  Tafeln,  dem  Schüler  2U 
deutlicherer  Anschauung. 

Wernigerode  a.  11.  M.  Uodermann« 


Guütav  Sciloeider,  Der  Iciealismas  der  Helleoeo  uod  seine 
Bedeute  Bf  für  den  gyiunttUlei  UDterrfeht  Gera  1906, 
Theodor  Hereutoa.  44  S.  gr,  8.   1  J(' 

Der  vorliegenden  Schrift,  die  zuerst  als  Beilage  zu  dem 

Jahresberichte  des  Fürstlichen  Gymnasiums  zu  Gera  erschienen 
ist,  hat  der  Verfasser  in  einer  Ueihe  von  Abhandlungen  vorge- 
arbeitet: ich  nenne  nur  die  Platonische  Melaphy^;ik,  Hellenische 
Welt-  und  Lebensanschauungen,  Die  Weltanschauung  Piatos  und 
Kommentare  zu  mehreren  Platonischen  Sehriften. 

Es  ist  ein  Verdienst  Gustav  Schneiders,  unter  den  ersten 
darauf  hingewiesen  zu  haben  und  immer  von  neuem  darauf  hin- 
zuweisen, daß  es  bei  der  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
vor  allem  darauf  ankommt,  die  religiü:ieu  und  sittlichen  Anschau- 
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1111^'  ri  (Ipi-  klassischen  VoIKor,  nanipntlich  dor  (iripi  hrn  kennen  zu 
)»'iiicn,  abu  zu  erfilirtii,  wns  die  vornehmsten  und  edelsten 
Denk'T  des  Alterluius  über  Welt  und  Meoi>chlteit  gedacht  haben; 
jetzt  ist  Uus  ja  auch  die  allgemeioe  llberzeugung. 

Der  Verässer  bescbrSnkt  sich  nun  nicht  darauf,  die  Forderung 
zu  stellen,  er  zeigt  auch,  wie  eie  zu  erfilllen  iat.  Zu  dem  Zwecke 
gibt  er  zunSchst  ein  anschaullcbeB  Bild  von  Metos  Gedankenwelt, 
wobei  er  die  sokratisclie  und  die  sophistische  Lebensanscbauang 
miteinander  vergleicht  und  mit  heiligem  Eifer  vor  Nietzsche 
warnt.  Daran  schließt  sieh  eine  Besprechung  der  griechischen 
Tr<iL!üdie,  ihrer  Absichten  und  ihrer  Wirkuogeu;  besonders  ein- 
gebend wird  natürlich  So|)hokles  lifhandell. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Abhnndlung  {^eht  Schneider  m  der 
Bedeutung  über,  die  der  Idealismus  der  Hellenen  für  den  L'nter- 
ricbt  im  Gymnasium  bat.  Wir  erfahren,  wie  das  wissenschaft- 
liche Denken,  wie  der  religiöse,  der  gescbichtliclie,  der  nalur- 
wissenschaftliche,  der  mathematische  Untericht  aus  der  BeschÜf- 
tigung  mit  der  griechischen  Anschauung  Nahrung  und  Fördemng 
zieht,  Ja  wie  der  ganze  Unterricht  ein  etnheitliclies  Geprige  er- 
hält, wenn  er  auf  jener  Weltanschauung  sich  aufbaut. 

Die  Auffassung  des  Verfassers  ist  im  großen  und  ganzen 
durchaus  richtit: ;  der  gymnasiale  Unterricht  kann  und  muß  durch 
Anlehnung  an  das  Griechentum  verlieft  und  veredelt  werden. 
Aber  man  hüte  sich,  den  Bogen  zu  stralT  zu  spannen.  Die  Welt- 
und  Lebensanschauung  wird  auch  im  Gymnasium  in  erster  Linie 
atis  dem  Christentam  und  dem  Denlschtitm  geschöpft;  diese 
Quellen  dörfen  nicht  verschüttet  werden.  Wohl  aber  bietet  der 
griechische  Unterricht  unschätzbare  Beiträge  echter  Bildung,  und 
wer  darauf  mit  solchem  Eifer  und  solchem  Verständnis  hinweist, 
wie  G.  Schneider,  der  ist  uns  immer  herzlich  willkommen. 
Pforta.  Christian  Muff. 


Ludwig;  MarteDg,  Die  Flatol ektür e  in  Gyuiuasium.  Elberfeld 
]<J06,  Martini  a.  G rälteBea.   IV  u.  65  S.    gr.  8.    0,S0  M. 

Gern  komme  ich  der  Aufforderung  nach,  das  Büchlein  von 
Prof.  Martens  an  dieser  Stelle  anzuzeigen,  kann  ich  doch  ohne 
Einschränkung  erkUren,  daß  ich  in  allen  wiebtigeren  Fragen  mit 
dem  Verfasser  einer  Meinung  bin:  ganz  besonders  in  der  hohen 

Werlschätzung  der  Platoniseben  Schriften  als  des  besten  Unter^ 
richtsmittels  für  das  Obergymnasium.  Erfreulicherweise  mehren 
sich  ja  in  tlen  Fachzeilschriften  die  Stimmen  der  Schulmänner, 
die  für  eine  möglichst  ausgiebige  Lektüre  des  Plato  eintreten, 
und  die  Schüler  der  oberen  Klasse  widerstreben,  soweit  meine 
Erfuhrungen  reichen,  die  auch  durch  Mitteilungen  meiner  Kolii  gen 
bestätigt  werden,  gerade  dieser  Lektüre  weniger  als  mancher  an- 
deren. Und  das  ist  kein  Wunder:  wer  nkht  vfillig  ä^ovcas  istt 
der  muß  in  den  Bann  dieses  Mannes,  den  Plutarch  mit  Recht 
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den  &ttog  ßXarw  nennt,  genlen.  Gans  in  diesem  Sinne  hat 
M.  die  Einleitang  seine«  Buchleins  gehalten  und  zu  Plaioa  WQr- 
diguDg  gesagt,  er  zerstöre  die  Einbildung  des  Wissens,  er  frage 
Uüd  zwinge  zum  Denken  und  Forschen,  er  pntzünde  in  nns  die 
Si'liusnrfit  nirh  Erkenntnis;  und  wer  auch  nur  einen  Unuch 
seines  Geistes  verj^pürt  hab»s  der  gewinne  ein  ganz  .'indrips 
Bildungsideal,  wobei  nirht  zu  vergessen  sei,  daß  er  grolie  Ge- 
danken  in  schünster  Vorm  bielc.  Wenn  M.  dabei  eine  deutsche 
Obersetzung  der  Platonischen  Dialoge  in  Aussicht  stellt,  so  können 
wir  nur  sagen,  daß  wir  ihr  mit  Spannung  entgegensehen,  um 
so  mehr»  als  er  selbst  sich  die  Schwierigkeiten  eines  solchen 
Unternehmens  nicht  verhehlt.  Für  das,  was  flher  das  Gedicht 
mit  den  Anfangs worten 

D.^cüv  d'  ig  xXftvov  Kfxoonii^g  dctTTtdor 
gesagt  ist,  verweise  ich  auf  die  neue  Abliandliing  im  I'hilulogus 
65,  t.  Mit  0.  Immisch  ist  nun  »hirb  wolil  au/unelinnMK  daB 
Arislüleles  den  Altar  dem  ifim  naher  flehenden,  pielUvol!  ver- 
ehrten Plalo.  lachL  dem  Sukrated  errichlet  habe.  Her  Ableh- 
nung der  Memorabillen  Xenophons  kann  ich  nicht  beitreten. 
Mir  iBcbeint  das  Buch  fOr  Obersekunda  (bezw.  Untersekunda)  sehr 
geefgoet,  und  ich  wünschte,  es  würde  mit  den  Hellenika,  die  ich 
weit  weniger  anziehend  finde,  alternierend  gelesen  Wo  das  nicht 
angeht,  sollte  man  es  zu  den  Klassenskripta  fleißig  beransiehen, 
xa  denen  es  brauchbare  MalPrialien  in  Fülle  bietet. 

Nicht  ganz  ziilrelVend  sagt  M..  es  handle  s]rh  bei  Piatos  der 
Schule   zug.lu^'liclien  Dialogen  nichi  um  die  liberlieferung  einer 
philosophischen  Lehre,  sondern  um  die  Erziehung  zum  IMnlo- 
sophiereu-,  es  komme  nicht  aul  die  Uesullate  an,  die  man  schwarz 
auf  weiß  besitzen  und  nach  Hause  tragen  könnte,  sondern  auf 
den  Menschen  selbst,  auf  die  persönliche  Stellung  zu  den  Wich-* 
tigsteo  Fragen.   Ich  meine,  es  kommt  doch  auf  beides  an, 
wenn  auch  gewiß  das  Gewinnen  der  Resultate  das  r'rfreulichste 
an  der  ganzen  Arbeit  ist.    Ich  darf  dazu  wohl  auf  das  ver- 
weisen, was  ich  in  dieser  Zeitschrift  1905  S.  578  in  bezug  auf 
den    Euthyphron  gesagt  habe,  wo  ich  auch  als  selbstverständlich 
betüitt  habe,  daß  es  sich  um  ein  möglichst  vollständiges  System 
des  ganzen  Piatonismus  nicht  handeln  könne. 

Die  Charakteristik  des  Sokrates  als  des  Vorbildes  eines 
wahren  Philosoph^  ist  recht  eindringlich  und  wohlgelungen. 
Nor  der  Vergleich  mit  dem  Grafen  Haeseler  scheint  mir  äro- 
n4v  V»  und  auch  die  Auffassung  des  Saifiovtov  nicht  recht  klar. 
M.  warnt  davor,  das  dm^ovtov  mit  dem  Gewissen  zu  verwechseln: 
aber  es  hängt  doch  sehr  nahe  damit  zusammen;  vergl.  P.  Fischer, 
Untersuchungen  über  Weseii.  Ft  sprang  unil  Tragweite  des  menst  h- 
Jichen  Gewissens  (Stettin  Iböt)  Prograrnin)  1  und  besonders 
S.  22,  wo  es  heißt:  ,, Dieses  zügelode  Gewissen  meinte  unzweifel- 
hatt  SüUrates,  wenn  er  von  jener  ihm,  der  die  Intelligenz  zum 
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zoreichendeo  Erklärungsgrande  des  guten  oder  schlechten  Handelos 
machte»,  unerklärlichen  und  geheimnisvollen  inneren  Stimme 
redete,  weirher  er  den  Namen  des  h.iijnoniMn«  gab,  und  der  er 
in  ein! retenden  Kallf-n  nur  warnende  Abmahnungen,  niemals  aber 
zum  llaiidelu  besitiinmende  Anlriel)e  zu  verdanken  beliaü|)lele". 
Mir  will  scheinen,  als  ob  da,  wo  vuai  dm^oytop  die  Hede  ist, 
nur  die  sonst  so  häufigen  Ausdrucke  wie  diog^  aldoSg,  uioxn'^ 
auf  das  religiöse  Gebiet  Qbertragen  sind.  Auch  auf  das  sei  hin- 
gewiesen,  was  0.  Gruppe»  Mythologie  und  Religionsgesehicbte  der 
Griechen  S*  1091  und  1471,  1  sagt,  und  auf  Ernsl  Morilz  Arndts 
interessantes  Cedicht  ,,Der  ÜAmon  des  Sokrates**  (in  der  Ausgabe 
von  1860  S.  015). 

Gleich  darauf  wird  die  Sokratisclie  fronie  helij^ndeM,  Es  ist 
mir  erfreulicii,  dali  hier  M.  dieselbe  Ansicht  äuiierf,  di»'  ich  in 
dem  vorher  erwähnten  Euthyphron-Aufsatze  S.  5S()  ausgesprochen 
habe.  Überhaupt  dlimuieu  die  Ansichteu,  Jie  M.  über  EutbypbroQ 
und  Lacbes  vortrSgt,  durchaus  nut  meinen  Ausainaiidersetiungen, 
die  er  wohl  nicht  gekannt  hat,  überein.  Vergl.  Ober  Laches: 
Lehrgänge  und  Lehrproben  1906  II,  Heft  87,  S.  12  ff. 

Die  Genauigkeit  im  Wortgebraucli,  die  Sokrates  überall  her- 
vorhebt, wird  an  treffenden  Beispielen  erläutert,  von  denen  ich 
die  Degrille  nflS^fiv,  Trqartfiv  und  notftr  besonders  nenne. 
Auch  die  Idenlifizirnin::  des  Wissens  mit  der  Tugend,  wie  sie 
Sokrates  veistandeu  wissen  will,  wird  anschaulich  l»ebainielt. 
„Dieses  Wissen  ist  nicht  ein  Auswendigvvissen,  es  ist  ein  wahres 
innerliches  Wissen,  welches  die  Persönlichkeit  dessen,  iu  dem  es 
lebendig  geworden  ist,  wesentlich  verändert  and  amgestaltel. 
Das  Wissen  ist  dann  ein  integrierender  Teil  der  Seele  geworden, 
und  dann  ist  sie  nicht  mehr  imstande,  in  ihrem  Verhalten  Ton 
dieser  Erkenntnis  abzusehen". 

ISäher  erörtert  werden  die  Dialoge  Gorgias,  Kriton,  Laches, 
Eulhyphron,  endlich  die  Apologie  (vergl.  Aloys  Geißler,  Über  die 
Idee  der  platonischen  Apologie  des  Si>krate8,  Wnrzburg  1905 
Programm)  und  Phaidon.  Besonders  energisch  wird  aus  dem 
Gorgias  die  These  des  Sokrates  betont,  der  Schuldige  solle  sich  selbst 
anklagen  und  uro  seines  eigenen  Heiles  willen  möglichst  schnell 
die  Bestrafung  herbeiführen.  In  diesem  Zusammenhange  wird 
gegen  Seneca  polemisiert,  för  den  ich  doch  ein  gutes  Wort  ein- 
legen möchte.  Den  Satz  dieses  Autors,  den  er  als  unsittlich  be- 
xeichnet,  litiert  M.  so:  nemo  punit,  quia  jieccatum  est,  scd  ne 
peccetur.  Gemeint  ist  natürlich  die  Stelle  de  ira  I  16,  21,  die 
vollständig  so  lautet:  nam,  ut  Plate  ait,  nemo  pnirl^ns  punit, 
quia  peccatum  est,  sed  ne  peccetur.  Das  ist  f  iiic  Krtniniszcnz 
Senecas  aus  Piatos  Prutagoras  (324),  wo  der  Sophist  seine  Straf- 
theorie auseinandersetzt,  speziell  an  die  Worte  6  iksxä  loyoi 
in^x^^qwv  xoXd^ttv  usw.  Man  kann  diese  Erörterung  vielleicht 
einseitig  finden,  aber  doch  nicht  unsittlich,  besonders  nicht  bei 


Digitized  by  Google 


ingez.  vtttt  B,  Gitlitcbewakl 


647 


dem  praktisch-jaristisclieii  Rftmer,  der  das  Wort  prudcns  hinein- 
bringt, das  doch  »  providens  (voraussehend)  ist.  Obrigens 
dfirfle  man  zur  Rechtfertigung  Senecas  wohl  die  Stelle  aus  der 
97.  Epistel  heranziehen:  prima  et  niaxima  peccantlum  est  poena 
peccasse  und  Epistel  28  (gegen  Knde):  iuilium  est  salutis  nolitia 
peccati .  .  .  iden,  (ju  mtimi  potes,  te  ipsuni  coargue,  inquire  in  tc  . 
accusaloris  priiiutin  |i,n  iihus  fungrre.  deinde  iiidicis,  novissime  depre- 
caloris:  aliquando  te  üÜeDdc.  Auch  Quiütilian  (declan).  27  1  extr.)  sagt 
im  Sinne  des  ersten  Senecazitates :  ntiiütd  poina  nun  tarn  ad 
deh'ctum  pertinet  quam  ad  exeuiplum.  Über  diese  Audassung 
der  Strafe  bemerkt  P.  Fischer  a.  a.  0.  (S.  4):  „Es  ist  die  Bevor- 
zugung der  allgemeinen  Sicherheit  gegenQber  dem  Prinzip  der 
bloBen  Wiedervergeltung,  welche  die  Mebrzahl  auch  der  grofien 
neueren  Rechtslehrer  wie  Hubbes,  Spinoza,  Beccana,  Fetterbach 
dem  alten  Satze  huldigen  läßt:  nemo  prudens  usw." 

Gegen  Ende  kommt  der  Verfasser  auf  die  Beziehungen 
zwischen  Piatonismus  und  Christentum  in  .sprechen  und  be- 
merkt: „Überiiau{)t  waltet  ein  lieiligor  l^nst  in  den  Platünischen 
Schriften,  der  dem  Christenluni  durchaus  verwandt  i^t.  Gern 
wurde  ich  diese  Geistesverwandtschaft  ausführlich  schildern,  wenn 
der  Umfang  dieser  Schrift  es  gestattete".  Ich  wflrde  es  fdr  auBer- 
ordentlich  verdienstlich  halten,  wenn  der  Verfasser  diesen  Zu- 
sammeDbang  an  anderer  Stelle  erörtern  würde.  Sokrates  als 
der  natSaytayog  tlg  JLqtCtov  verdiente  wirklich  eine  neue 
Monographie,  die  ihm  gerechter  wurde  als  die  seither  diese 
Materie  streifenden  Schriften.  Ich  für  meine  Person  halte  es 
(iiji'(  liaus  für  mötjlirli,  daß  Jesus  die  Platonischen  Schriften  ge- 
kannt hat.  Wenn  man  die  Krage  „Verstand  Jesus  Griechisch?" 
zu  bejahen  geneigt  ist,  so  ergibt,  sich  fast  von  selbst  die  zweite 
Frage  „Las  Jesus  griechische  Schriften?''  Paulus  hat  doch  auch 
griechische  Literatur  gelesen  1 

Zum  Schloß  ein  paar  Worte  öher  einen  Schulkanon  des 
Plate,  eine  Frage,  in  der  ich  nicht  ganz  mit  M.  Obereinstimme 
ond  die  ich  gelegentlich  weiter  auszuführen  gedenke.  Man  kann 
( —  natürlich  nicht  mit  derselben  Generalion  — )  ganz  lesen: 
Apologie,  Kriton,  Kulhyphron,  Laches,  Menexenos  (vgl.  A.  TrendelfMi- 
burfi,  Programm  des  Friedrichsgymnasiums  in  Herlin  lyo,)}, 
Menoii,  PoliLeia  I  und  große  Teile  aus  Gerwins,  Prola^'oras  (etwa 
Kap.  1 — 25  und  32 — 40)  und  Phaidon  (et\^a  Kap.  1 — 35  und  03 
bis  zum  Schluß).  Tut  man  das,  so  kommt  man  auch  der  Ideen- 
lebre  niher  (vgl.  Phaidon  Kap.  19),  die  M.  meint  nicht  mit 
Schölem  erarbeiten  zu  können.  Wenn  man  sein  Ziel  nicht  zu 
hoch  setzt,  meine  ich,  kann  man  es  doch.  Erwähnenswert  scheint 
mir,  daß  auf  den  Berliner  Gymnasialkursen  für  Frauen  sowohl 
Protagoras  wie  Phaidon  ohne  Auslassungen  gelesen  sind.  Über 
das  (SVfknoatov  möchte  ich  mir  mein  l  rteil  noch  vorbehalten. 
Ich  wünschte,  M,  s  kleines  Bücbleio  läsen  niclii  nur  die 
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Kollegen,  ili<'  den  l'lalounterriclit  in  ll.inden  liahen,  sondrm  auch 
die  Srhüli  rbibliollieken  sciiafTten  es  an  und  die  PrimnntT  würden 
darauf  hiii$^'e\vie$cn.  ist  <(»  gehalten,  dnß  sie  es  ohue  große 
MQhe,  al>er  mit  großem  Gewiuu  lesen  werden. 

Berliu.  11.  Gi llischewski. 


1)  Fr.  Fall  brecht,  i^atu     ,L  u  th  ^  (ibi  uu,  eioe  melhodische  i'raparaliuu. 

77  S.  8.  [S.>A.  au«  4*ea  Jahrbiehera  des  Vvreias  fSr  wbMmMhafl- 
liehe  Pidagoffik]. 

Eine  österreichische  Lchrprobe  nach  den  Grundsätzen  der 
Zillerschen  „Formalslufenlheorie",  die  im  Eingang  dargelegt  werden, 
daher  ziemlich  iimsliindlich,  aber  wohlgemeint.  Vertasj.er  hai  zur 
Behandlung'  dit'ses  kur/<'n  Hialogs  31  r.ohrslunden  gehrauchl, 
hauptsächlich  um  die  logibchen  Oporaliuneu  klarzustellen,  durch 
welche  die  halllose  Meinung  Eulhyphrons  widerlegt  wird  und 
eine  richtige,  mit  Angabe  des  GalluugsbegrifTes  und  des  uuter- 
scheidenileii  Merkmals  versehene  DeOaitioii  zustande  komrol: 
Frömmigkeit  ist  Gerechtigkeit  in  bezug  auf  die  Götter,  indem  man 
ihnen  dient  zum  Bewirken  des  Guten.  Er  ist  aber  auch  auf  die 
sprachlichen  Schwierigkeiten,  auf  das  llerausarbeiien  einer  Musler- 
öbersetzung,  von  welcher  Kap.  l — 3  als  Probe  gegeben  sind, 
auf  die  Charakterzeichnung  der  beiden  Sprecher,  auf  die  Anord- 
nung des  Ganzen  und  auf  gelegentliche  kunstgeschirhtliche  Be- 
lehrung eingegangen.  Seine  L)arst<'IIiin?  in  FroL'*»  in^d  Antwort 
führl  lebendig  in  den  UnlerririibbeU if  b  iiiiieiii;  doch  solile  mau 
meiuen,  er  hätte  es  in  kürzerer  Zeit  iiewältigen  können.  Eine« 
großen  Exkurs,  hier  nur  andeutend  wiedergegeben,  hat  er  an  die 
Stelle  7d  (Kap.  8)  angeknüpft  Ober  den  Zwiespalt  der  Ansichten 
auf  religiasem,  ethischem,  ästhetischem  und  Wissensgebiet.  Auch 
auf  Piatons  Verwerfung  der  Hemerischen  Vorstellungen  von  den 
Göttern  gehl  er  ein,  doch  ohne  einen  Versuch,  den  Dichter  tu 
rechtfertigen  oder  wenigstens  die  relative  Berechtigung  jener 
Vorstellungen  in  einem  naiven  Zeitalter  nachzuweisen.  Die  sorg- 
same Arbeit,  die  sich  früheren  ErI^^1r^'rn  (S.  3  genntint)  in  selb- 
ständiger Weise  anschließt,  sei  Lehrern,  die  den  EuthypbroQ  zu 
erklären  haben,  zur  Beachtung  empfohlen. 

2)  0»kar  WeiBenfels,  Auswahl  aas   deo  grieekieekeB  PkUe-' 

sopheo.  Krster  Teih  Auswahl  aas  PlatoD.  Ausgabe  A. 
Leiptig  ttod  Berliu  19oü,  B.  G.  Teabner.  Text  ViiI  uod  b2  +  160  Ö., 
KonBeatar  141  aad  28  +  88  S.    Frei«  «eb.  !,S0  u.  1,60  JC 

Der  Herausgeber  will  die  Beschäfiigung  der  Schale  mit 
Piaton  auf  eine  höhere  Stufe  heben.   £r  tadelt  im  Vorwort, 

daß  man  gewöhnlich  nur  Apologie,  Kriton  und  Protagoras  lese; 
damit  befinde  man  sich  doch  nur  nur  „im  Vorhofe  der  Plato- 
nischen Philosophie".  Diese  drei  Schriften  bieten  hauptsächlich 
das  Bild  des  Sokrales,  welches  für  unser  Gymnasium  von  vorzüg- 
licher Wichtigkeit  ist.   Plalon  erscheint  dann  nur  als  der  geist- 
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reiche  Vprmittler,  nicht  in  seiner  s^^Htj^ländigcn  BfMl'Mitung.  Nun 
soll  der  Versuch  gemacht  worden,  auch  die  eigentumliche  Plato- 
nische Ge«1ankenvvelt  re  li  r»  n  Schülern  nahe  zu  bringen:  gewiß 
eine  löbliche  Abj>i(lit,  aber  schwer  ausführbar.  Denn  Tlaton  hat 
seine  Lehre  nicht  in  ein  übersichtliches  System  gebracht;  man  muß 
sie  aus  der  Gesamtheit  seiner  Schriften  entnehmen,  und  diese 
selbst  sind  »ur  als  SlOtieo,  {monvfukctxa^  seiner  möndlicben  Lehre 
verfaßt,  weisen  nur  den  Weg  zum  Ziele.  Man  ist  also  genutigt, 
geeignete  Stellen  aus  den  Schriften  aussuwihlen,  niufi  aber  dann, 
mit  RAcksicbt  auf  die  diesem  Unterriebt  sugemessene  Zeit,  auf 
das  Lesen  ganzer  Schriften  verzichten:  in  diesem  Sinne  ist  die 
vorliegende  Auswahl  gemacht,  und  zwar  mit  sorgsamer  Rücksicht 
auf  das  Verständnis  der  Schüler.  Di*"  Sifii  k^«  ^ind  nirht  zu  lang, 
ihre  Anzahl  nicht  zu  groß;  verbindende  Gedanken  und  mancherlei 
l  berselzungÄhiifen  bietet  der  Konjnientar,  der  dem  Lehrer  doch 
noch  vieles  übrig  läßt;  eine  Ksehr  aangend  geschriebene  Einleitung 
handelt  von  den  Supbi&tcn,  Sokralcs,  Platoos  Leben  und  Lehre. 
Äußerlich  empfiehlt  sich  das  Ganze  durch  vortrefllicb  deutlichen 
griechischen  Druck. 

Dennoch  bleibt  es  Stückwerk  und  gewährt  nicht  den  geistigen 
Gewinn,  der  aus  dem  Lesen  ganzer  Schriften  Piatons  hervorgeht« 
Jene  Behauptung,  es  wfirden  gewöhnlich  nur  drei  Schriften  ge- 
lesen, bedarf  doch  wohl  der  Einschränkung;  es  werden  doch 
oft  die  ebenfalls  sokratischen  Dialoge  Laches  und  Euthyphron 
i;el(^?''n,  ferner  Anfang  und  Schluß  des  Phaidon,  und  zu  weiterem 
Eindringen  in  IMaton  nimmt  man  Menon,  Gorgias,  die  bellen 
ersten  Bücher  der  Politeia  vor,  abwechselnd  in  verschiedenen 
Jahren.  Da  liißl  sich  manches  über  Plaluns  Leine  anknüpfen, 
aber  die  nähere  Entwicklung  derselben  kann  man  getrost  der 
UnivmitSt  flberiassen.  Haben  die  Scbftler  einen  bedeutenden 
Eindruck  fon  dem  Geiste,  der  in  Piatons  Schriften  weht,  er- 
halten, so  greifen  sie  auch  wohl  später  dazu.  Des  Gymnasiums 
Aufgabe  ist,  Lust  zum  Studieren  zu  erwecken  und  die  nötigen 
Vorkenntnisse  beizubringen;  deshalb  werden  bewährte  klassische 
Schriften  gründlich  gelesen,  und  ihr  Kreis  darf  nicht  zu  klein 
sein,  die  Hehandiung  nicht  pedantisch.  Aber  es  muß  noch 
manches  übrig  bleiben,  was  dafin  ein  zum  Lesen  geneigter 
Student  selbst  vornehmen  kann;  dazu  gehören  auch  die  schwereren 
Platonischen  Schriften .  wie  Phaidros,  Symposion,  Theaitet,  und 
an  geeigneten  kouimealaren  fehlt  es  nicht.  Unter  den  Schul- 
schrifieo  Ist  der  Menon  vorzüglich  geeignet,  Plalons  Eigen- 
tflmlichkeit  zu  zeigen,  seine  dialektische  Methode,  Wertschätzung 
der  Mathematik,  Vertiefung  der  volkstQmlicben  Ansicht  von  der 
dqit^  zum  Begriir  der  sittlichen  Tugend,  Unterscheidung  des 
Wissens  von  der  Meinung,  Lehre  von  der  dydfiyrifftg^  welche 
direkt  auf  die  Ideenlehre  hinweist:  alles  dies  eingekleidet  in  ein 
anziehendes  Gespräch,  das  sich  durch  die  Einführung  des  Aoytoa 
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ZU  (Jidiiiatiiicher  Lebendigkeit  erhebt.  Die  vurliegcude  Au2\NaUl 
bringt  nur  den  Abscbnitt  von  der  äifäiAyt^ag  (Kap.  13 — 15)  und 
bricht  gerade  da  ab,  wo  es  ffir  den  Schäler  interesuDt  wird, 
bei  dem  matbematiacheD  Experimeot  mit  dem  Sklaven. 

Können  wir  also  den  Gebrauch  einer  solchen  Auswahl  grund- 
sätzlich nicht  zustimmen,  so  verdienl  sie  doch  Beachtung  im 
einzelnen.  Ihrr  Absicht  ist,  IMatons  Ideeiilehre  zugänglich  zu 
machen;  darum  teilt  sie  auch  die  beiden  berühmten  Mythen 
aus  dem  Phaidros  (Kap.  24  —  29)  und  der  I^ohleia  (Buch  7,  1 — 3) 
mit,  dazu  ein  Stück  aus  der  Mitte  des  Phaidun  (29 — 33)  über 
das  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode:  so  wird  deutlich  erkenn- 
bar, wie  Piaton  Ober  Sokrates  hinausgeht.  Doch  auch  Sokralei 
kommt  zu  seinem  Rechte  in  den  Abschnitten  aus  der  Apologie, 
Kriton,  Protagoras,  ferner  in  der  Einleitung  des  Phaidros,  in 
der  Rede  des  Alkibio  ^  s  aus  dem  Sympu.>ion  (mit  Weglassung 
des  erotischen  Teils  S.  217  a — 219  d),  sow'm  Anfang  und  SchluA 
d^s  Phaidoii.  Fthik  und  Staatslehre,  die  bei  IMalon  wie  bei 
Sokrates  zusammengehören,  sind  durch  Abschnitte  aus  dem 
Gorgias  und  der  Politeia  verirclen.  Vom  Gurgias  sind  die  Haupt- 
stucke  des  drilen  TeiU,  der  Verhandlung  mit  Kallikles,  von 
Kap.  37  au,  mitgeteilt,  mit  verbindenden  Angaben  im  Kommentar, 
so  daB  die  GegenäbersteUung  der  falschen  und  wahren  Ethik  zu 
klarer  Anschauung  kommt  Ebenso  erscheinen  ans  der  Politeia 
die  grundlegenden  Gedanken  über  die  Gerechtigkeit;  vom  Plato- 
nischen Staate  aber  möchte  man  doch  mehr  erfahren.  Mit  Recht 
sind  die  zuweilgehenden  Vorschläge  über  Güter-  und  Weiber- 
gemeinscbaft  nur  in  der  Einleitunf^  angedeutet,  aber  es  fehlt, 
was  sie  crklaiiich  macht,  daß  Maton  nur  einen  Stadtstaat  von 
beschränktem  Umfange  haben  will,  ein  Ideal  der  griechischen 
nolig,  ganz  abweichend  von  unserer  Vorstellung  vom  Staate. 
Die  Stelle,  wo  er  dies  sagt  (4,  3),  ließe  sich  wohl  mit  den  Ilaupt- 
stellen  Ober  die  Erziehung  der  Wächter  (2,  15—17  und  3,  13) 
in  der  Auswahl  verbinden.  Und  um  den  grotfen  Nachdruck,  den 
Piaton  auf  die  Erziehung  legt,  nocli  mehr  zu  veranschaulicbeo, 
wären  zu  der  milgeleilten  Stelle  6,  3—4,  die  von  dem  Berufe  der 
Philosophen  zur  Staatsleilung  handcldl,  die  folgenden  Kapitel  5—7 
hinzuzufügp.n,  über  die  verderblichen  Einfinsse,  denen  gerade  die 
gut  beanlaglen  Junglinge  ausL'Psrtzt  sind:  da  ist  an^'eführt,  was 
heute  noch  gilt.  Gefährlich  bind  Schönheit,  Reit  litiitn.  ;iii-e^ehene 
Yerwandtschali,  suphisti^^cher  Unterricht  und  nauteiiiiich  die  Macht 
der  bei  der  31enge  herrschenden  Ansichten. 

Der  Gegensatz  des  vollkommenen  Idealstaates  zu  den  in 
der  Wirklichkeit  vorliegenden  unvollkommenen  Staalsformen  ist 
in  dem  mitgeteilten  Stücke  S,  1—2  ausgesprochen;  leuchtend 
tritt  er  hervor  in  den  beiden  geistreichen  Kapiteln  über  die 
Demokratie  8,  10  -11.  Diese  sind  für  das  Urteil  der  Schüler 
doch  zu  hoch,  und  die  Auswahl  geht  deshalb  gleich  über 
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zu  der  Schilderung  der  Tyrannis  Kap.  16 — 19,  die  ja  mit 
Kecht  berühriH  ist.  Zweif«*!  könnte  man  hingen  über  die  Auf* 
nahmo  der  beiden  Abschnitte,  die  eine  Kiitik  der  Homerischen 
Poesie  (3,  1 — 4)  und  der  gesamten  nachahmenden  Poesie  (10, 
1  und  3 — 7)  geben.  Hier  tritt  die  einseitige  Strenge  des  auf 
wahre  Sittlichkeit  bedachten  Philosophen  hervor  und  fordert  selbst 
lur  Kritik  auf;  dam  L«lirer  ISUJt  hier  die  dankbare  Aulj^abe  lu, 
die  Poesie  xa  rechtferügen.  Doch  wflrde  er  fehlgehen,  wenn  er 
PJaton  einfach  unrecht  gäbe;  er  wird  Leasings  Satz  beraoziehen: 
„Bessern  sollen  nns  alle  Gattungen  der  Poesie;  es  ist  kläglich, 
wenn  man  dies  erst  beweisen  muß''.  Der  Schluß  der  Auswahl 
bildet  die  Schildcning  des  weltfremden  und  doch  von  wahrer 
Frhenntnis  erfülHen  Philosophen  aus  dem  Thnnitftt  (Kap.  24 — 25), 
«  ben falls  ein  anziehendes  Stuck.  Es  zeigt  oIk  iifjlls  den  Zwiespalt 
zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  und  veraiikiÜL  die  Frage,  ob  er 
gar  nicht  zu  überwinden  sei.  Auf  eine  tröstliche  Antwort  weist 
der  hisluriäciie  bokratos  Inn,  der  stets  miL  seineu  Mitbürgern 
verkehrte,  ferner  Demo^ihentj.s  der  von  idealer  Gesinnung  erfüllt 
dennoch  nicht  mOde  wurde,  dem  an  großen  Fehlem  leidenden 
athenischen  Staate  zu  dienen. 

Anregend  und  fdr  den  Unterricht  fruchtbar  ist  also  die  Aus- 
wahl jedenfalls,  wenn  auch  etwas  knapp  bemessen.  Der  Heraus- 
geber hat  eine  Ausgabe  B  veranstaltet,  in  welcher  die  ersten  Ab« 
schnitte  aus  Apologie,  Kriton,  Protngoras  fphlf^n:  ein  Zugeständnis 
an  diejenigen,  welche  dif»?e  drei  Sclniftoa  ganz  lesen  wollen, 
damit  sie  nachher  die  Äusvwihl  liiiizuneiimen.  Sollte  diese  Aus- 
gabe B  besoudern  Anklang  linden,  so  ließe  sie  mlIi  in  zweiter  Auf- 
lage leicht  etwas  vermehren;  denn  nach  Wegnahme  jener  ersten 
Abschnitte  sind  es  nur  zwei  schmächtige  Bändchen.  Als  Fort- 
aetiung  steht  eine  Auswahl  aus  Aristoteles  in  Aussicht;  sie  wird 
gewiß  praktisch  eingerichtet  sein,  aber  dem  Gymnasium  wird  sie 
nur  als  PrivatlektQre  für  einsdne  dienen  können.  In  den  Kreb 
der  Schulschriftsteiler  gehört  Aristoteles  nicht;  was  von  seinen 
Gedanken  im  Unterricht  mitgeteilt  wird,  ist  ausreichend,  um  auch 
für  ihn  das  Verlangen  nach  späterer  eingehender  Erkenntnis  zu 
^vecken.  Möchte  doch  der  pliilosfipfiischp  Kursu?«  auf  der  Universität 
nieder  Anklang  finden  bei  den  Siinlentcii  indt;rer  Fakultäten; 
die  Geschichte  der  Philosophie,  verbunden  mit  dem  Lesen  hervor- 
ragender Werke,  bietet  einen  unvergleichlichen  Schatz  dar  zum 
Uulerbau  für  die  wissenschaftliche  Fachbildung. 

Lübeck.  Max  Uoffmaun. 


fticbard  Konze,  Die  tiermaDeo  io  der  antiken  Literatur.  Eine 
Sannlaof  4fr  wfeliti|r"t0a  Teitftellen.  I.  Teil:  Rtfnlieb«  Literatur. 

Mit   eiaer   Kart«   von    AltgermanieD.     Leipsi^»  G.  Freytaf,  VflWp 

F.  Tempsky,  1906.    11  d  S.    6.    geb.  1,20^. 

Der  Verfasser  erklärt  es  fär  bedauerlich,  daß  unsere  Scbäier 
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ihre  Kenntnis  vom  Cimbernkriege,  von  der  Schlacht  im  Teuto- 
burger Walde,  von  Tliusuelda  weniger  der  Lektüre  der  alten 
Schriftsteller  als  dem  Gescbichtounterriehl  ferdanken.  Di«ie  Er- 
wägung bat  ihn  Teranlafit»  im  Torliegendeu  Hefte  alles  Wesentliche 
zusammenzusleUen,  was  rftmische  ScbrifksteUer  Aber  das  Land, 
die  Sitten  und  die  Geschichte  unserer  Vorfahren  berichten.  Weg- 
gelassen sind  die  Stellen  aus  Caesar  und  die  Germania,  weil  der 
Verfasser  mit  Recht  annimmt,  daß  diese  Bücher  sich  in  deo 
Händen  aller  Schüler  befinden.  Die  Hauptmasse  bilden  naturgemäß 
die  Abschnitte  aus  den  Auualeu  und  !!i«torien  des  Tacittis,  außer- 
dem linden  wir  soichf*  au»  dem  Moiiuiiiculum  Aiicyratjuiu,  VV!|»/ju5 
Patcrculus,  Valerius  Maximus,  i^omponius  Mola,  dem  äitereu  l'iiniu;», 
Suetonius,  I  loruii,  Aminianus  Marceliinus  und  Jurüanes.  Über  dio 
einzelnen  Schritiateiler  sind  kurze,  aber  ausreichende  biographisch- 
literarische  Notizen  beigegeben,  den  Scblufl  bildet  eine  Zdttifd 
und  eine  Karte  Yon  Altgermanien. 

Die  Verwendung  seines  Buches  denkt  sich  der  Verfasser  so, 
daß  es  ^teiis  zu  schriftlichen  Obersetzungen,  teils  zur  unvor- 
bereiteten Klassenlektüre,  nicht  zum  mindesten  aber  als  statarische 
Lektüre,  namentlich  für  Tacitus'*,  sihließlicli  auch  für  die  Prifat- 
Icktüre  dienen  soll.  Für  die  beiden  an  erster  Stelle  genannten 
Zwecke  und  für  die  l'rivatlektöre  scluiut  es  mir  recht  ge- 
ei^iun  zu  hcin.  Als  eigentliche  Klas^enlt-kiüre  \vürde  ich  es  nur 
ausnahmsweise  verwenden.  Denn  wenn  mit  einem  SchüJerjahr- 
gange  alle  in  dem  Hefte  enlhaltcueu  Stellen  aus  Tacitus,  die  fa^t 
60  Seiten  füllen,  und  dann  auch  noch  solche  aus  den  anderen 
Schriftstellern  in  der  Klasse  gelesen  und  ausführlich  behandelt 
werden,  so  findet  sich  schwertich  Zeit,  mit  ihm  noch  andere  Ab* 
schnitte  aus  Tacitus  über  die  inneren  Verhältnisse  des  Römischen 
Reiches  zur  Zeit  des  Tiberius  oder  Nero  durchzunehmen.  Und 
das  scheint  mir  doch  gerade  sehr  wichtig  zu  sein,  schon  aus  den 
Grunde,  weil  in  diesen  die  besondere  Art  des  Tacitus  mehr  her- 
vortritt als  in  seinen  Berichten  über  die  Kriege  in  Germanien. 

Wenn  das  H^ft  für  die  Privatlektüre  rerh!  nutzbar  eemacht 
werden  soll,  dann  möchte  ihm  noch  ein  knapper  Scbülerkommentar 
beigegeben  werden. 

Zwickau.  Theodor  Opitz. 


Coateurs  Cootemporains.  IVeuo  KizühlungeD  vud  Andre  Tbeoriet,  Aoa-* 
tote  France,  Pierre-Loti,  Victorien  Sardua,  Emile  Zula.  Für  die 
Schate  aasgewahU,  bearbeitet  uod  erklärt  von  J.  Beng «sbacb.  Mit 
1  Plan.  Zweite  sorgrdltig  durchge^rheoe  Auflage.  BerÜD  1906^ 
Weid  manosrhe  Bnrhhnndlniif^.    \l\   u.  13fi  S,    8.    geb.  !,40 

Die  Kr/'iltliini^fii,  die  hier  in  zweiter  AnAj^gf^  erscheinen, 
können  au<!i  wciteihin  als  vor/ilglich  passende  Schulleklüre  be- 
zeichnet weiiirn.  Allf  enlhalleu  liegcbt-nbeilen,  die  der  Schüler, 
der  sie  eiumal  gelesen  hat,  nicht  vergißt,   iiesonderer  Vorliebe 
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erfreul  sicli  stets  Zolas  Tnondalion.  Keinste  Lrzählerkiinst  bietet 
A.  Franci'  in  seiner  kwhv  auf,  um  die  eipentömliche  Stimmung, 
mit  dtii'  mau  1789  die  iievolution  lu  l  iaukrcich  (und  auch  bei 
uns)  begrüßte,  wiederzugeben.  Betreffs  der  optimistischen  Er- 
wartungen, dcDen  man  sich  damals  wegen  dea  Problems  der 
Verlängerong  des  menscblicheD  Lebens  bingab,  bietet  fllr  53,  22 
noch  die  Theorie  des  quatre  niouvemenls  Fourier>  (S.  97),  des  besten 
Erben  des  Geistes  des  IS.  Jahrhunderts,  einen  Beleg  (Warschauer, 
Geschichte  des  Sozialismus  unti  Kommunismus  im  19.  Jahrhundert 
II  46).  ~  Daß  Theuriet  hier  Pt\^^^  stark  zu  Worte  gekommen 
ist,  mag  die  Schulausgabe  recbtteriigen;  man  hüte  sich  aber  vor 
der  überschätzenden  Beurteilung  die  ihm  bei  uns  oft,  <1hnlich 
me  seinem  Landsmaun  Coppe,  zuteil  wird.  Alles  in  allem 
demnach  eine  Sammlung  von  ErzAhlungcn,  deren  Ausgabe  auch 
in  sweiter  Auflage  dorehaus  wieder  empfoblen  werden  kann. 

Pforte.  Rieb.  Seboeps. 


K.  L.  Roth,  Rumische  Geschichte  nach  den  Quellen  erzShIt.  Dritte, 
Ben  bearbeitete  AoOage.  Mit  16  TaFelo  Porträts,  S  T.ifeln  llckua- 
stroktioTirn  iiuJ  MünzeD,  3  Karten.  Müuohen  1905,  C.  H.  Hecksch« 
VcrlÄp>btj<:iiiiandlung  Oskar  Heck.  .XIV  u.  ti77  S.    8.    geb.  (> 

Nach  einem  Zwischenräume  von  20  Jahren  ist  endlich  eine 
Neubearbeitung  der  bekannten,  verdienstvollen  römischen  Ge- 
schichte Rotbs  erscbienenf  die  seil  Jahren  vergriffen  war.  Die 
Schuld  an  dieser  langen  Pause  ist  wohl  dem  frQhen  Tode  des 
Bearbeiters  der  2.  Auflage,  des  Prof.  Dr.  Westermayer  in  Nflrn- 
berg,  zuzuschreiben,  für  den  die  Verlagsbandlung  lange  nach 
Ersatz  Umschau  gehalten  haben  mag.  Wer  dafür  gefunden  ist, 
wer  also  die  vorliegende  3.  Auflage,  die  im  Vorwort  eine  sach- 
lich und  stilistisch  sorgfältig  durchgesehene  j^nannt  wird,  besorgt 
hat,  ist  nicht  angegeben,  wurde  dem  Referenten  auch  auf  eiue 
Aufrnge  bei  der  Verlagsbandlung  nicht  mitgeteilt:  der  Verfasser 
Ulli  iiiciil  genannt  sein;  dagegen  lernen  wir  als  Mitarbeiter 
Dr.  Sieveking  vom  Königlichen  Museum  lu  München  kennen,  der 
die  bei  gegebenen  Porträts  auswählte  und  erUuterte. 

Die  Vorzöge  der  Rothschen  Geschichlscbretbung  dQrflen  all- 
gemein bekannt  sein:  sie  bestehen  in  der  frischen,  natürlichen 
Art  seiner  Erzählung,  aus  der  die  Sprache  der  Quellen  uberall 
hervorlugt,  und  in  der  sittlichen  Tendenz  seiner  hisloriscben 
Auffassung.  Der  cmzn  Ton  (!i>r  l*nr*itellung  paßt  in  erster 
Linie  für  Schüler  jüngeren  und  mutieren  Alters,  die  an  der 
Lektüre  des  Werkes  ihre  Freude  haben  werden;  aber  auch 
der  ältere  Schüler  dürfte  reichen  Genuß  davon  haben,  da  in  dem 
.Buche  zwar  keine  wissenschaftlichen  Untersnchungen ,  wohl  aber 
Im  allgemeinen  die  gesicherten  Resultate  einer  vernünftigen 
historischen  Forschung  geboten  werden;  aus  diesem  Grunde  wird 
-noch  der  Lehrer  sowie  dtt  gebildete  Publikum  überhaupt  das 
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Duch  mit  Erfolg  benutzen,  um  äich  schoeii  über  einen  Zeitiaum, 
ohne  wissenschaftliches  Beiwerk,  2U  orientieren.  Um  diese  an- 
erkannten Vorzüge  der  1.  Auflage  festsnhalten,  aind  weder  in  der 
2.  noch  in  der  3.  Auflage  umstflnende  Änderungen  Torgenommen 
worden. 

Was  nun  speziell  die  vorliegende  3.  Auflage  betrifft,  so 
unterscheidet  sie  sich  schon  äußerlich  dadurch  ?on  der  2., 

daß  sie  in  einem  Bande  erscheint;   d.is  war  nur  durchführbar, 
indem  noch  mehr  Kurzungen  als  in  «loj  '2.  AuOage  vorgenommen 
wurden.    L'nler  anderm   ist  davon  betrotlen  der  Abschnitt  über 
die  etbnogr'ii-hi>clien  und  geographischen  Verhäkriiase  Italien^,  lit-r, 
wie   ich   nieiüe   ohne  Schaden,   g.inz  weggefallen   ist.    Was  d.is 
Tublikum   Roths  hiervon  zu  wissen  braucht,   erlahrt  es  hin- 
reichend durch  gelegentliche  Bemerkungen,  die  in  den  Text  ein- 
gestreut sind.   Die  ältere  Geschichte  Ron»,  die  ja  einen  dtirch- 
aus  sagenhaften  Charakter  trügt,  wird  noch  immer  in  tiemUcfapr 
AusfQhrlichkeit  geboten;  mit  vollem  Rechte,  denn  einmal  ent- 
spricht das  dem  Zwecke  des  Ruches,  und  dann  besitzt  diese 
Sagengeschichte  einen  großen  Reiz  für  jugendliche  Gemüter  und 
zugleich  einen   nicht  gering   anzuschlagenden  bildenden  Wert; 
daH  sie  aber  nicht  von  unkundigen  Lesern  für  bare  Münze  ge- 
uunimeu  wird,   dafür  ist  durch  gelegentliche  llinwi  ive  genügend 
gesorgt.    Die  Kapitel  über  Literatur  und  Kunst  ara  Lude  größerer 
Gcschichtsabschnitle,  deren  Hinzufu^uug  in  der  2.  Aullage  ebenso 
wie  die  Vervollständigung  der  Kaisergeschicbte  in  einer  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  (vergl.  1885  S.  70211.)  getadelt  war,  sind 
heihehalten  worden  und  haben  dem  Berichterstatter  teilweise  redit 
gut  gefallen,  scheinen  ihm  auch  durch  die  Art  der  DarsteUung 
und  der  Auswahl  nicht  aus  dem  Rahmen  des  Werkes  herauszu- 
fallen; vor  allem  soll  man  den  Wert  der  römischen  Kaisergeschichte 
namentlich  auch  in  beziig  auf  die  Enlwickelung  des  Christentums 
—  die  Hinweise  darauf  scheinen  mir  zu  den  gelungensten  Stellen 
des  Buches  zu  gehören  —  nicht  zu  gering  anschlagen.    Da  sich 
die  Erzählung  Roths  und  seiner  Forlsetzer  eng  an  die  QuellfD 
anscitließt,  so  bedarf  es  keiner  Entschuldigung,  daß  diese  Quelh  ri 
iui  inhaltsvcrzeichnis  hinter  den  einzelnen  Kapiteln  aufgeführt 
sind;  wer  Lust  hat,  kann  sich  dadurch  leicht  einen  Oberblick 
Ober  die  römische  Historiographie  Terschaflen  und  zugleich  er- 
fahren, was  er  eventuell  an  Material  fiher  dieses  oder  jenes  Er- 
eignis nachsulesen  hat.    In  der  Auswahl  der  Illustrationen  ist 
manches  geändert;  so  fehlen  jetzt,  um  nur  einiges  anzuführen,  die 
i^orträts  Hannibals   und   Antonius'   ebenso  wie   die  opfernde 
Vestalin,  die  Lagerszene,  die  Rekonstruktion  der  Stadtansicbt  von 
Ardea  und  Syrakus;   dafür  sind  nndiMr  ein-r?t<t7(.     Oh  dabei 
immer  das  Richtige  und  Zweckentsprecheiulu   ^.  iifilhii  ist,  dar- 
über ir<ßi  sich  vielleicht  streiten;  das  pompejanibclie  Waudgenudde 
„Süphuuisbes  Tod"  würde  ich  z.  B.  sowohl  wegen  des  Gegenstandes 
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a)s  auch  wogen  der  mangelhaften  Erhaltung  ebenso  gern  ver- 
missen wie  (litj  i*orlrais  einer  ganzen  Heihe  von  Kaisern,  des 
Domilian,  Cormnodus,  Caracalla,  Veras  u.  a.,  die  kaum  verdieDeo, 
auch  noch  im  U\U\e  der  Nachwelt  bekaaiit  zu  werden. 

In  der  Auüaääuog  und  Beurieilung  einzelner  Gescbichts- 
ereigniste  wird  sieb  naturgemSfi  nie  volle  Obminstiiiimuiig  er- 
üelen  lassen.  So  war  auch  in  der  oben  erwähnten  Bespreäung 
der  2.  Auflage  auf  mehrere  Einzelheilen  hingewiesen,  die  einer 
Verbesserung  bedürftig  schienen,  und  die  Rezension  schloß  mit 
dem  Wunsche,  daß  bei  einer  neuen  Auflage  das  Ganze  noch  ein« 
mal  recht  gründlich  durchgearbeitet  werden  möchte.  In  mancher 
Hinsicht  ist  man  dieser  Anregung  nncfif^pkorumt^ii .  denn  hier 
und  da  ist  der  Ausdruck  gebessert  und  lies  Ere»;^iii>  jetzt  mehr 
der  überwiegenden  Auffassung  enlspreclieud  dargesLcllL  worden; 
anderwärts  glaubte  der  Verf.  am  Alten  festhalten  zu  müssen.  So 
findet  sich  noch  immer  die  bei  vielen  Ortsnamen  gerügte  lu- 
kousequenz,  indem  sie  teils  mit  der  antiken,  teils  mit  der 
modernen,  teils  mit  beiden  Bezeiehnungen  angefahrt  werden  (z.  B. 
S.  148  Placentia,  S.  177  Cirta,  S.  366  Massilia,  S.  409  Mutina, 
S.  469  Triest.  S.  271  Rhonefluß,  S.  148  Neukarthago-Cartagena, 
S.  152  Ticinus-Tessin  (heißt  übrigens  in  Italien  Ticino),  S.  151 
Arar-Saone,  Rbodanus-Kbonc,  S.  271  Aqua  Sextift-Aix,  S.  272 
Norikum-Tirol  (stimmt  nicht  ganz,  Norikum  wnr  viel  umfassen- 
der) u.  a.  m,);  bei  der  Aufzählung  der  l'riejjleramter  (S.  15) 
febieu  auch  jetzt  noch  die  Augures  und  Feliales,  die  doch  eine 
nichtige  Rolle  spielen  und  wiederholt  im  Text  erwähnt  werden ; 
tlie  Rrzählung  des  Streites  zwischen  Q.  Fabius  Maximus  Rtdlianus 
und  L.  Papirius  Cursor  (S.  108)  hat  sich  Verf.  nach  den  ge- 
gebenen, durchaus  zu  billigenden  Hinweisen  zu  ändern  ebenso 
wenig  entscbliefien  können,  wie  die  Schlacht  an  der  AUia  am  18. 
statt  am  16.  Juli  (S.  83)  stattfinden  zu  lassen.  Auch  sonst  glaube 
ich  fielfach  eine  andere  Auffassung  vertreten  zu  müssen,  wovon 
ich  nur  das  >Yichtigste  anführe.  Ich  halte  mit  Cicero  und  Livius 
an  der  anfänglichen  Zweizahl  der  Tribunen  fest  gegenüber  den  5 
des  Dionysios,  die  sich  auch  Verf.  aneignet  (S.  53);  ob  sie  wirk- 
lich vor  471  in  Centuriatkomiti^'n  gewälill  wurden  (S.  59),  ist 
sehr  z\M'irelIiaft;  Dionysios  nennt  dafür  z.  B.  Kurialkonulica.  Daß 
ilie  r,itii/.ier  nach  449  an  den  Tribulkomilien  teilnahmen  (S.  72)» 
i^t  iiciitig,  zweitdlos  aber  nicht  an  den  alten  plebejischen,  sondern 
an  den  jetzt  neu  eingerichteten,  Patrizier  und  Plebejer  umfassenden, 
die  besonders  zur  Wahl  der  niederen  Beamten  verwendet  wurden. 
Die  Gesetzgebang  fand  nach  wie  vor  in  den  rein  plebejischen 
Komitien  statt  und  war  bis  287  an  die  vorherige  Genehmigung 
des  Senats  gebunden.  Die  überaus  wichtige  lex  Hortensia  von 
287,  eine  Folge  der  3.  secessio,  durch  die  erst  die  völlige  tileich- 
htellung  der  Plebejer  mit  den  Patriziern  erzielt  v^ird,  ist  gar  nicht 
erwähnt  (S.  120).  —  Die  Anstifter  eiuer  neuen  Koalition  gegen 
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Horn  um  2S5  (S.  120)  waren  nicht  die  Tarentiner,  sondern  di'^ 
Lul\aiiir,  die  von  Rom  um  die  ihnen  für  ihre  Bereiiwuiigkeii 
itn  zweiten  Samiiiterkriege  zugesprochene  Beute  in  Lnterilaliea 
betrugeu  waren.  —  Daß  llannibai  auf  dem  Kl.  St.  Beiuhaiii  die 
Alpen  Qberschritten  Labe,  hl  durchaus  nicht  „höchst  wabrecheiu- 
Itcb**  (S.  152),  viel  mehr  Gröode  sprechen  Är  den  Hont  Cenit 
oder  auch  den  Hont  Genefre ;  ferner  ist  Hannibal  auf  keinen  Fall 
bis  an  den  Zu^ammenflaß  von  Rhone  und  Saone  (S.  151)  ge- 
kommen. —  Verwirrung  herrscht  in  der  Schilderung  der  Tni}  [h  n- 
aufstellung  und  der  Schlacht  bei  Zania:  Hannibal  bat  im  3.  Treflen 
nicht  die  Italiker.  denen  ov  am  wenigsten  traiite'%  sondern 
vielmehr  seine  italischen  Kerntruppen,  mit  denfn  er  den  Sieges- 
zug durch  Italien  gemadit  hntle,  ^v  ihrend  Scipio  im  3.  Tretfen 
die  dem  Bhitbade  bei  Kcuiita  cntiunnenen  Truppen  stehen  hat 
die  vor  Begierde  brannten,  ihren  guten  Ruf  wiederherzustelleo; 
hier  findet  denn  auch,  nachdem  das  2.  karthagische  Treffen,  die 
Bflrgerwehr,  vdtlig  versagt  hatte,  die  Entscheidung  statt  (S.  180). 

—  Griechenland  ist  nnter  dem  Namen  Achaja  erst  seit  Augostos 
eine  besondere  römische  Provlni,  bis  dahin  gehört  es  xur  Provins 
Macedonien  (S.  229).  —  Das  Gesetz  über  die  Wiederwählbarkeit 
2um  Tribunal  ist  nicht  erst  vom  „Tribunen''  C.  Gracchus  durefa- 
gebracht  worden,  sondern  schon  vorher,  etwa  129,  nach  dem 
Tode  Sn'piüs,  der  dagegen  gewesen  \var  (S.  260).  —  In  der 
Chronologie  des  Jugurthiniscben  Kiie;.es  folge  ich  Momiusen 
(Röm.  Gesch.  II*  S.  146);  danach  wird  Jugurtlia  105,  nicht  106 
(S.  2G0)  ausgeliefert.  —  Um  Tigranoceria  zu  erobern,  braucht 
Lucullus  nicht  erst  den  Euphrat  und  Tigris  zu  überschreiten 
(S.  300);  denn  die  Stadt  liegt  zwischen  beiden  Flössen.  —  Wenn 
es  S.  312  beißl,  Pompejus  bStte  sofort  bei  der  Landung  in  Italien 
sein  Heer  entlassen,  so  klingt  das  sehr  barmlos  und  verrlt  nichts 
von  den  langen  linterhandlungen,  die  darüber  vorher  zwischen 
Pompejus  und  dem  Senat  stattgefunden  haben,  —  Der  Haupt- 
grund für  die  Auswanderung  der  Helvelier  bestand  doch  wohl 
in  dem  Unvermögen,  siel)  der  Umklammerung  (hirch  die  immer 
untresirini'M'  vorwärts  (Irnngf^nden  Germanen  zu  entziehen.  Wenn 
sie  sich  wirklich  in  iiireni  kriegerischen  Stolze  für  unüberwind- 
lich hielten,  so  konnten  sie  dies  ja  gegenüber  den  Geimain-ii 
beweisen  (S.  353).  —  Inwiefern  Pompejus  beim  EimiidiMü 
Cäsars  in  Italien  über  ,.weit  zahlreichere**  (S.  364)  Truppen  ver- 
fügt haben  soll  als  Cisar,  ist  nicht  ersichtlich ;  er  hatte  nur  zwei 
Legionen  zur  Hand,  noch  dazu  mißvergnügte  und  unsuverllssige 

—  etwa  7000  Mann  — ,  während  Cäsar  mit  der  13.  Legion 

5  bis  6000  M.  —  den  Vormarsch  antritt.  —  Ganz  merk- 
wördig  ist  es,  daß  die  tribuni  aerarii  „plebejische*^  Mitglieder  der 
Gerichtshöfe  «jenannl  werden  im  Gegensatz  zu  den  „senalorischen 
und  ritterUchen*',  als  ob  von  diesen  nicht  auch  die  meisiea 
dem  Stande  der  Plebejer  angehört  hätten  (S.  3^7),  —  Des 
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Krassus  Niederlage  bei  RarrS  ist  53,  nichc  47  (S.  437).  — 
För  die  Mafie  des  PanllieoDs  habe  ich  ?oa  glaubwfirdiger  Seite 
andere  Zahlen  angegeben  gefunden,  namentlich  differieren  die- 
selben in  der  Höhe;  erwähnt  konnte  doch  wohl  auch  werden, 
daß  es  der  einzige  in  seinen  Mauern  und  Gewölben  vollständig 
erhaltene  antike  Bau  Horns  ist  und  Iieule  ah  cliristliclu'S  (loltrs- 
haus  und  Begräbnisstätte  der  itahenischen  Konige  benulzt  wird 
(S.  498).  —  Die  Zahl  der  S6  000  Plätze  im  Colosseum  will  aus 
der  Literatur  nicht  verschwinden,  nachdem  sie  durch  ein  Miß- 
verständnis hineingekouiaien  ist  (S.  500);  es  halten  höchstens 
45  000  Meuschen  i'iatz.  —  Verwechselt  sind  veslibulum  und  fauces 
(S.  501);  vettibnJum  iat  der  Raum  awischen  Strafie  und  mrQck- 
liegender  Hauatfir,  danach  folgen  die  faucea  bla  aum  atrium.  — 
Daß  daa  Zehentland  aeinen  Namen  von  dem  Pachtxehnten  hatte, 
den  die  dortigen  Kolonisten  zu  sahlen  hatten  (S.  575),  ist  gani 
unwahrscheinlich;  die  agri  decumates  bedeuten  eben  bis  heute 
ein  Rätsel  (vergl.  Köpp,  Die  Ruroer  in  Deutschland  S.  65).  — 
DfT  Of schrchtschreiber  Trogiis  heißt  nicht  Pomponius,  sondern 
Pompfjus  (S.  57<^>).  —  Ob  Augiislus  die  Matlit  nur  „scheinbar'* 
mit  deiii  SiMiate  leiUe  (S.  613),  ob  vr  iiim  nicht  vielmijlir  aus  Über- 
zeugung (  Hieii  Teil  der  Regierung  abtrat,  ist  heute  mehr  denn  je 
zweifelhall,  neuere  Forscher  neigen  der  zuletzt  erwähnten  An- 
sicht zu  (vergl.  Eduard  Meyer,  Hist  Zeitschrift  Bd.  91,  S.  38511.). 
—  Bei  der  Entacheiduogschlacht  ?on  Saxa  Rubra  iat  awar  daa 
Dalum,  nicht  aber  daa  Jahr  —  312  —  genannt  (S.  617).  Der 
Erklärung  von  Alamannen  als  „ganzen  Männern,  Helden"  vermag 
ich  mich  nicht  anzuschließen  (S.  587),  vielmehr  beaiehe  ich  den 
Namen  auf  die  „allerlei**  Völker,  die  unter  ihnen  zusammen- 
gefaßt wurden.  Was  heute  in  Rom  als  Rest  der  Servianischen 
ilauer  gezeigt  wird,  trägt  diesen  Namen  mit  In  recht;  vom  Ser- 
viauischen  Wall,  der  nur  aus  einer  Fj-daiifschüituni,'  mit  Palisaden 
bestand,  ist  nichts  mehr  fibrig,  und  die  noch  vorhandenen  Reste 
eines  stattlichen  Quaderbaus  gehen  zurück  Auf  die  Li  iieuci  ung 
von  lUnis  Befestigung  nach  der  Zerstörung  iluich  die  Gallier; 
demgemaB  iat  die  Äußerung  S.  X  lu  verstehen. 

Der  Auadruck  iat  mehrfach  der  Verbesserung  bedOrftig;  so 
S.  69  „Appius  verderbte  sich  mit  seinen  Amtsgenossen**, 
S.  130  „Terrain",  S.  287  „aus  in  Etrurien  geworbenen  Sklaven", 
S.  419  ,,in  der  Hauptstadt  einziehen",  S.  473  „die  mehr  nörd- 
lich gelegenen  Sueven"  und  das  sehr  oft  vorkommende  über- 
aus unschöne  ,,ersterer"  und  „letzterer";  anderes  scheint 
auf  das  Konto  des  süddeutschen  Sprnrhgebrauclis  zu  kommen, 
wie  S.  2S3  „sein  Vater  war  aut  seilen  der  Römer  gestanden" 
und  sehr  liauli^r  ,,biezu,  hiemit,  hiedurch".  Zu  testen 
Grundsätzen  in  der  Rildung  des  Genitivs  und  Dativs  ist  Verf. 
noch  nicht  gekommen,  denn  es  finden  sich  „Senates"  und 
,,SeData*S  „Senate**  und  „Senat"  (ebenso  natörlich  auch  andere 
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Subsiantiva)  wiederholt  nebeneinander;  eine  gewisse  Nachlas^^- 
keil  zeigt  sich  auch  in  dem  doppellen  Gebrauch  von  „Pergamon'* 
(S.  255)  und  ««Pergamus"  (S.  288),  >,Virgil**  (S.  458  u.  485)  und 
„Vergil"  (S.  495),  „Oklavius*'  (S.  414),  sonst  immer  „Okla?ianos*\ 

ebenso  wie  in  der  verschiedenen  Verwendung  des  Kommas  in 
^?\i7.  l:^'i^1la^tigcn  Fallen,  z.  B.  „durch  doti  I*öhel  unlerslötzt 
halte  lianiiibal  Tarent  an  ^irh  gebracht*'  (S.  165)  und  „einer 
Fainilitj  des  lUttcrslandrs  euisprosscn,  war  (iicero  herangewachsen** 
(S.  294);  eigenartig  hl  auch  die  Ausias!»ung  des  Kuinmas  vor 
vollständigen  mil  „und**  angeknüpften  Sätzen,  wie  „eine  Depu- 
tation kehrte  von  Cbrysugoons  beschwatst  inrflck  und  dieser 
blieb  im  Besitze  des  Gates  (S.  295),  „Pompejus  verweilte  lange 
und  es  verging  fast  das  ganze  Jahr  *  (S.  312),  „die  Optimalen 
waren  meist  gegen  ihn  und  so  konnte  er'*  (S.  313);  in  dem 
Satze  ,,die  6  Legionen  begannen,  das  Lager  aufzuschlagen'* 
(S.  357)  u.  n  nmß  nach  dem  gewöhnlichen  Brauche  das  Komma 
ausfallen,  sinnlos  ist  es  in  dem  Satze  „nicht  bloß  die  von  den 
beiden  Konsuln  befehligten  Truppen,  sondern  auch  die  unter 
Oklaviauus  äteheuden  Legionen,  wurden  seinem  Befehle  unler- 
ßlellt**  IS.  413)  hinter  „Legionen". 

An  Druckfehlern,  die  im  ganzen  selten  sind,  erwähne  ich 
folgendes:  S.  X  Kapitalhfthe  (Rapitolhöhe),  S.  XIV  Kabinets,  S.95 
Zerrfitltung,  S.  108  der  Vaters,  S.  165  Hanuibal,  S.  340  empsalil 
(empfahl),  S.  407  Chrenhafligkeit,  S.  553  gewissermassen,  S.  599 
zn;  vielfach  steht  „U''  f»ir  ,.Ü",  z.  B.  S.  424  überfahrt,  S.  599 
Überfallen,  .lagegon  S.  432  Übung,  S.  433  Cbereinkunft ;  S.  485 
ist  cm  i  laugeQ  falsch  abgeteilt,  Paullus  schreibt  man  besj^er  mit 
einlaclieiii  1.    Druck,  Papier  und  die  ganze  Ausstattung  sind  gut. 

Wenn  somit  die  3.  Auflage  von  liuitis  römischer  Geschichte 
noch  manche  Mängel  aufweist,  die  durchaus  einer  Verbesserung 
bedOrfen,  so  ist  sie  doch  auch  schon  in  der  vorliegenden  Form 
zweifellos  ein  schätzenswertes  Mittel,  um  der  deutschen  JugMid 
das  Verständnis  für  die  Größe  und  die  Bedeutung  des  Römer- 
volkes zu  erschließen,  und  sie  sollte  in  keiner  SchOlerbibliothek 
fehlen. 

Dessau.  G.  Reinhardt 


1)  Bebme  aod  Krieger,  Führer  dureli  Taiugtau  oad  CJmgeboBg. 
Dritte  Aaflaga  nlt  it  K«rteo,  wntm  Stadtpltae  «od  120  AbbiMiug«« 
Wolfenbiitlel  1906,  Heekoers  Veriaf.   123  S.  kl.  8. 

Ein  ganz  ausgezeichneter  „FQhrer  durch  Kumtscbou'*,  der  in 

keiner  Lehrerhibliothek  fehlen  sollte,  denn  dieses  unser  einziges 
asiatisches  Scbutzland  ist  zugleich  das  am  grundlichsten  durch- 
forschte und  bei  seiner  hohen  Bedeutung  als  Stützpunkt  fdr 
unsere  Flotte  sowie  für  unsere  Handels-  und  sonstigen  wiri- 
schafüichen  Uoiernebmungeo  in  China  von  höchster  Wichtigkeit. 
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Kiautschou  verdient  deshalb  in  dem  vorgeschriebeoen  Kuraus 
über  deuUcbe  Schutzgebiete  auf  unseren  höheren  F.eh ranstalten 
ganz  besonders  srharf  gekennzeichnet,  zutreffend  geschildert  zu 
werden.  Stoff  ihm  kann  sich  der  Lehrer  aus  vielen  dicken 
Büchern  zui^amnien holen,  aus  keinem  Buch  aber  besser  und 
leichler  als  aus  diesem  kleinen  „Uädeker'\  der  obendrein  mit 
einer  Fülle  guter  Karlen  und  tadelloser  Abbildungen  (durchweg 
nicb  photographiscben  Originalaufnahmea)  ausgestattet  ist. 

Hübsch  fiberstchtlieh  gegliedert,  beschert  uds  das  knapp, 
klar  und  vefUfilich  geschriebene  BOchlem  alsbald  Auskunft  fiber 
alles,  was  man  von  Land  und  Volk,  von  dem  erfreulichen  Fort- 
schritt unserer  dortigen  kolonialen  Entwicklung  und  deren  hoher 
Wichtigkeit  für  die  Zukunft  wissen  will. 

Nur  wird  der  Lehrer  die  erste  Zeile  \\hpx  die  Lage  der 
jinlrhtik'en  II  iu]!i?;tadt  Tsingtau  (S.  7)  sich  nur  zur  Warnung 
dieiieä  lassen,  Es  beißt  da:  ,,Tsinglau  liegt  auf  30  lirad  nörd- 
licher lireite*'.  Das  ist  1.  ein  verrottetes  Geograpliendeutsch 
und  2.  ein  neuer  drastischer  Beweis,  wozu  es  führt,  wenn  man 
nach  hergebrachtem  Schlendrian  Grade  und  Grenslinien  der 
Grade  mindestens  im  Ausdruck  miteinander  mwechselt.  Tsingtau 
liegt  wie  Gibralter  nördlich  fom  36.  Parallelkreis«  folglich  unter 
dem  37.  Breitengrad, 

Als  Druckfehler  sind  zu  berücksichtigen   S.  17  Pinus  Thun- 

1)  crpii  (statt  Thumherfjii')  und  S.  18  nohinii  jiseudacacia  (stalt 
pseudaccacia).  Die  Bewolinerzahl  T.singlaus  helrug  in»  Seplemher 
1905  1225  Europäer  (ohne  (larnison),  die  der  chinesischen 
Nebenstadl  Tapautau  28  477.  Die  mitcingebeftete  Karte  der 
Dampferlinien  des  Norddeutschen  Lloyd  könnte  wegfallen  oder 
mGBle  anderenfalls  ihrer  verhallhomlen  Namenschreihung  (Hunicb, 
Marseilles,  Algiers  usf.)  erledigt  werden. 

2)  E.  Dcb«s,  Physikalische  Scbulwaodkarte  des  Ueat«chea 

Reieht  «id  •«{■«r  N««hbar bi«t«»  im  AMohloB  aa  dea 

ffrran>;:rbrr>  ScbuLitlaiitea  brarbeitct.    Dritte  Auflage.  Laipslf  1906, 

Wa^iiiM  \   Dcbes.    Ü  M,  t\u{  Lein\v.  uiit  Stiibea  Vi 

Diese  große  Wandkarte  die  ganz  Mitteleuropa  im  Maßstab 
von  l  :  SSO  OOÜ  darstellt,  nuiU  aut  unseren  Schulen  viel  gebraucht 
werden,  wie  die  schon  wieder  nütig  gewordene  Neuauflage  zeigt. 
Das  verdient  sie  auch  hei  ihrer  kräftigen  Zeichnungsweise,  dem 
trefDidi  durch  das  hekannte  Sydowsche  Kolorit  (Grön  durch  Licht- 
gelb  in  Braun)  unterstötzten  plastischen  Ausdruck  des  Geländes, 
bei  der  deutlichen  Wiedergabe  der  Gewässer  in  Dunkelblau,  der 
Verbannung  der  Teilstaatengrenzen  sowie  der  unnütz  dicken 
rVamenaurschrift.  So  erhält  der  ScbüK  r  bis  auf  weiten  Abstand 
von  dt  r  Kart«>  ein  eindrucksvolles  A)ii>il  I  der  Natur  seines  Vater- 
landes, wie  man  es  nur  wünschen  kann. 

Für  weitere  Auflagen  bleiben  nur  ganz  wenige  und  unbe- 
deutende  Linzelheilcu  i\x  etwaiger  Abänderung  zu  erwähnen. 
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Stall  Süder  Soe.  wie  der  Name  im  <leotBcfaen  Nordwesten  noch 
heute  Yolksiriinlich  lautet,  sehen  wir  hier  noch  das  altvaterische 
„Zaidrr-S(!c**,  was  wir  duch  nun  den  Nit-dfrländ^rn  überlassen 
dürfen.  Fraglicli  da^'^^^ri!  slrmkl,  oU  der  KlatnnuM lieisalz  ,.Riihr*' 
zum  Namen  der  link,  i  Ii«  iiiis(  hen  Hoer  btatlhaft  i^t;  man  hat 
zwar  Hulir  zu  s|)r(  i licii,  .tiiem  auili  (iies::eil  der  niederländischen 
Staatsgrenze  schreibt  man  Roer.  Der  französische  Zirlkumflei 
auf  Rhone  bleibt  auf  deotscben  Karlen  ao  gut  wie  in  «lenladiaii 
BQebern  fOglidi  weg.  Die  Schreibung  „ThOriDger-Wald**  oder 
„Thüringer  Wald"  verdient  nicht  den  Vonug  for  der  neuerdings 
üblich  gewordenen  „Thüringerwald",  denn  der  Name  bat  nur 
den  Einwortaccent  auf  dem  a.  Vollends  die  Schreibung  „l'rankeo- 
Wald''  in  gleicher  Trennung  ist  liaum  wAntchenswert. 

Mockau  bei  Leipiig.  A.  Kirchhoft 


1)  Heinrich  Weber  und  Josef  WelUtein;  Cozyklopädie  der  Ble- 
ni  f  r  t  .1  r- M  a  t  h e m  a  t ik.  Fin  H  imihu.  li  Wir  I^chrcr  aod  Studiercode. 
1.  bautl:  biemcDtare  Algebra  uuü  Aoaljüit».  Ii.  Itaod:  Eleneote  der 
6eoa«tri«.  Leipzig  1906,  B.  6.  Teobaw.  I,  iir«ile  Avltfe.  XVIIl 
a.  538  8.    II:  XII  u.  6U2  S.    g«b.  9,60  «d4  13,00  JC, 

Der  Gedanke  einer  Enzyklopädie  der  Elementar-Matheniatik 
hat  die  Padikreise  in  den  letzten  Jahren  lebhaft  hewegt.  Auf 
eine  Zuschrift  von  G.  HolzmiHier  an  H.  Schollen  (.-i^gedruckt  in 
Zlschr.  f.  math.  u.  naturw.  Unt.  33  S.  153  —  11)3)  wurde  der 
Gegenstand  auf  der  12.  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  För- 
derun^^  dt's  Luterridits  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
achaflen  zu  Düsseldorf  1902  nach  einem  einleitenden  Vortrag  fon 
Schotten  (ahgdr.  in  der  Zlecbr.  f.  math.  u.  lüturw.  Unt  33 
S.  217 — 229)  einer  lebhaften  Beaprecbung  onteriogen  (Bericht  in 
Pictzkera  Unterrichtablittern  f.  Math.  u.  Naturw.  VIH  S.  97—102). 
Seither  haben  besonders  noch  U.  Weher  (Ober  die  Stellung  der 
Clemcntar-Malhemalik  in  der  matlif malischen  Wissenschaft.  Jb. 
d.  deuibclicii  Mathematiker- Vereinigung  Xll  ^  398ir)  und 
P.  Stäcktl  (Die  Notwendigkeit  regelmäßiger  Vuriesungen  über 
Klementar-Maihemalik  an  den  Universitäten.  Ebenda  Xiü  S.  52411.) 
sich  lu  der  Sache  geäußert. 

Die  literariacbe  Erscheinung,  der  diese  Anzeige  gilt,  soll  doch 
wohl  die  Leistung  sein,  die  die  Erwartungen  und  Porderungeo 
SU  erfüllen  bestimmt  ist.  Höge  also  snniebst  knrs  susammen- 
gefaflt  werden,  was  man  von  einer  solchen  „CnzyklopSdie"  er- 
wartete^ und  von  da  aus  Stellung  zu  dem  vorliegenden  Werke 
genommen  werden.  Ilulzniüiler  hatte  in  das  Gebiet  der  Elementar- 
mathematik alles  gerechnet,  was  uline  Hilfe  der  höben>n  An^lysis, 
also  ohne  DilTerential-  und  Integralrechnung  liehaiKirli  worden 
kann,  und  zwar  mit  hinreichender  Stren«,'«  Itliaiitlcll  ^verden  kann. 
Ein  Kompendium  sollte  kurz  und  knapp  und  müglicbsl  ohoe 
beiapiele  nicht  nur  das  Lehrgebäude  jeder  Disziplin  bringen, 
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sondern  auch  .illc  upsentüt Iten  Mniboden  berücksirliiigen,  nach 
denen  Mi  die  Resultate  ableiten  lassen.    Dabei  aber  sollte  68 
niöiili«  fisl  bis  7.U  «ler  Grenze  der  Forsdinng  vordringen  und  so- 
mil  auf  jedem  Ijüzelgehiete  irewissf rnmlicn  ilen  Kern  de«  Wissens 
l»ilden,  das  jeder  I  iichlclirei  l»elierr.<clirii  iiiiiiiie.  Schollen  wendete 
i-ich  in  seinen  Au-rühi ungen  pe^^i'u  dreierlei:  in  erster  Linie  gegen 
die  imtnerhin   wiliUürlieiie   lie<;ren^iing  des      w  isserninßen  dog- 
matisch geforderten  Wissens  der  rachlehrer,  gegen  die  Ausschal- 
tung aller  Anwendtingeii  iulinitesiroater  Methoden,  gegen  die  me- 
thodisclie  Gestaltung  der  Harstellung  an  Stelle  einer  systematischen 
Anordnung  des  Stofles.    In  der  an  Schottens  Vortrag  sich  an- 
schließenden LHsUussion  wurde  die  Notwendigkeit  systematischer 
Anordnung,  d.  h.  einer  wenn  auch  üutkrlichen  Systematik,  die 
die  Benutzung  des  Buches  als  heipiemes  NaclKschla^ehuch  erinr»«:- 
lichen    »nörlite,   besonders   von    l*ietzker,   die  t'nenlbehrlichkeit 
einer    I  hi  i  sk  Iii    über  sämllicbe   MellHxlen    und   violleiriit  aiirli 
einer  gesiclitelen  S.untnimiti  des  ganzen  Aufgalu  nsloUes  von  Bött- 
cher,   tiie   Forderung    eines   selbständigen   iiterariscljen  Mach- 
weises  über  die  Leistungen  auf  den  einzelnen  Gebieten  der  ele- 
menlaren  Mathematik  Ton  Bode  hervorgehoben.  F.  Klein  betonte 
bei  seinen  Mitteilungen  ilber  die  an  einzelnen  Universitäten  z«  Z. 
gehaltenen  Vorlesungen  i1ber  Elementar-Mathematik,  die  er  als  all* 
gemein- Ol  ii  ntierende  Vorlesungen  für  höhere  Semester  kennzeich- 
nete,  das  Bestreben,  die  Grundlagen  der  in  Betracht  konimen- 
ilen  Gebiete   möglichst  streng  berniisznnrbeiliMi     Als  erstrebens- 
wertes Ziel  bezrichnele  er  neben  der  trs(  liü|>tung  der  l.inzelge- 
biete  nach  ihrem  wesentlichen  Inhalt«'  die  Aiil/eiLMing  der  gegen- 
seitigen Beziehung<«n,  der  Netzverbnuluii^en     l  iid  halle  Böttcher 
es  für   UDniöghcb   erklärt,  den   InUnilesimaig edan Ken  auszii- 
schließen,  so  erklärten  sich  Bode  und  Kaiser  geradezu  för  die 
Aufnahme  der  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung. 
Stockei  seinerseits  hat  es  als  die  Aufgabe  der  Vorlesungen  über 
£lementar-M;<[lioiii;itik  .m  der  Hochschule  be/eiclmrt,  die  £leroente 
von  einem  höheren  Stand|)unkle  aus  zu  behandeln,  sie  dadurch 
dem  ffpreifien  Ut  teil  der  höheren  Semester  interessant  zu  niacln  n, 
l>picies  aber,   tiefere  IjtisKlit  tmd  lnter»'s<p   zu  fördern  durch  die 
Berücksichtigung  des  hi-lorisi  h-Ht^^rarisiln  n  Monjenles.  Ähnlich 
hat  dann  endlich  Weber  die  BeslimmuDg  seines  Werkes  charak- 
teriaierl. 

Am  wenigsten  gerecht  wird  die  vorliegende  „Enzyklopädie'* 
dem  Wunsche  nach  eingehender,  womöglich  vollstlodiger  An^ 
gäbe  der  Literatur.  Freilich,  die  ErfiHlung  dieser  Forderung 
wfirda  das  Werk  wohl  zu  Uimensionen  haben  anscbwelii  u  l  assen, 
die  seine  Verbreitung  recht  erschwert  hatten.  Immerbin  ist  das 
Wichtigj^lc  woIjI  im  allgemeinen  angegeben,  besonders  in  drn  in 
der  zNvrilen  Auflage  des  ersten  B.indfs  dimkrnswerterweise  neu 
hiii/ngefiigten  Absrtintlten  über  die  geächicbliichc  üulwicklung 
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dfr  in  den  cin/(IneD  Kapiteln  vorgetragenen  Lehren.  Diese 
historisclien  hai>tellungen  sind  rerlit  öbersichtüdi  und  heben  das 
fl;iii}>|j!ä(*hliehs.le  stark  ji^^nug  horvor.  Belrachtet  man  «ie  — 
iiml  (fns  wollen  sie  do(li  wolil  aiuh  >riii  -  als  Anhäng*'  zu  der 
Lnhvn  kluiii:  des  L'^hr.-lcdlV.  >u  ^ind  >ie  ais  zweckenlsprechend 
'/M  he/rit liufii.  Aljvvculi«'ml  mju  der  utsprünglicheu  Begrenzung 
des  StaiTes  in  der  ersten  AtiUage  des  ersten  Landes  enthält  die 
zweite  atieb  eiaen  Absrhnitt  Aber  „Funktionen,  Differentiale  und 
litlfgrale**.  Freilich  die  30  Seiten,  die  er  umschließt,  ermSg- 
iichen  nur  in  der  herkömmlichen  Form  die  Entwicklung  der  ein- 
fachsten Begriffe  und  Lehren.  In  dieser  Form  ist  er  keine  Be- 
reicherung des  Buches,  sondern  nur  ein  belaogiosea  Anhängsel, 
da  jedes  Kompendium  der  liifiiiitesimalrcclmiing  in  seinen  ersten 
K:>pileln  dasseilie  hielet.  Hier  h.itte,  tMler  auch  in  zwriien 
'J  l  ile,  ein  Kapitel  stehen  sollen,  das  /usanimenf.is.^cütl  alle  die 
Melliuiieu  ix  hiiidelt,  alle  die  funkte  angiht,  wo  die  Klenieiilar- 
Mathematik  für  die  Hewrdligung  ihrer  Aufgaben  iulinitc&iinaler 
Betrachtungsweisen  benötigt.  Oberhaupt,  der  Anforderung,  alle 
muglirhen  Methoden  zu  geben,  die  für  die  Behandlung  einer 
Disziplin,  fOr  den  Beweis  eines  Satzes  sich  darbieten,  kommt  das 
Werk  nur  in  geringem  Maße  nach.  Allerdings  ist  die  Aufgabe 
schwer  zu  lösen,  vielleicht  gar  nicht,  im  Hahmer  <  iner  Dar- 
slellung,  wie  der  vorliegenden.  Es  erscheint  fraglich,  welche  An- 
wendung zu  wählen  wM'e,  diejenige  der  Lnlerorduung  der 
Methode  unter  dir  Aurt:.iho  (uler  die  umgekehrte.  tJliersiclilli«  likeil 
und  inneliaitunf^  «  innr  ni.<(Si<ji-n  Uiichbegreüzung  würden  schwer- 
Iii  h  mit  der  Lu^u^g  ia  vereinigen  sein. 

So  stellt  sich  das  Üucli  im  wesentlichen  dar  als  eine  syste- 
matische Darstellung  der  Lehren  der  Eleroeotar-Mathematik,  too 
einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  gegeben  —  sofern  die  Verfasser 
Leser  voraussetzen,  denen  der  StoO  im  wesenÜicbeD  bekannt  ist  — ^ 
bestrebt,  die  (jrundlagen  der  Wissenschaft  strenger  zu  gestalten, 
wie  (Iiis  besonders  in  den  einleitenden  Abschnilten  beider  Bfinde  in 
rülunenswerler  Weij:e  hervortriK,  den  Leser  liinauslidirend  ülier 
die  (irenzen  der  Schul  Mathematik,  indem  Gebiete  ÜehaDdiung 
tinden,  die  z.  Z.  noch  riielit  Gepensland  des  Srhuluntei  richtes  sind, 
obwohl  sie  gewissermaßen  im  Ueri  ich  desselben  liegen.  Ich  denke 
an  die  Abschnitte  ilber  Kreisteilung  (I  IS),  über  ünmüglichlich- 
keitbbeweise  (I  19),  Aber  unendliche  Produkte  (1  25)  .und  die 
Transcendenz  von  e  und  tt  (I  26).  Ferner  an  den  zweiten  Abschnitt 
des  zweiten  Bandes  (die  uatörliche  Geometrie  als  eine  der  uo- 
endlich  vielen  Erscheinungsformen  einer  rein  bcgrifflicben  Geo- 
metrie),  an  den  dritten,  der  die  Grundlegung  der  projektiven 
Geornelrie,  nn  den  sechsten,  der  die  Sphririk  und  Sphärische 
'iri^fnidinclrio  liolundelt.  Ijnd  auch  den  zehnten  (Drehuncrs- 
gruppt'U  und  reguläre  Körper)  unx  lile  n  Ii  dahin  rechnen.  Alte 
diese  Kapitel  führen,  obwohl  sie  im  Gebiet  der  Elementar- Malhe- 
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inalik  bieiht'n,  doch  weit  liiDaus  fiber  die  Grenze  der  Scljulinalbe" 
inatik,  und  aus  ihrem  Studium  mag  wolil,  wie  Stückel  fordert, 
das  erhöhte  Interesse  und  die  vertiefte  Einsicht  fließen.  Ihr 
Stiiditim  ist  keineswegs  leicht,  vor  allf»)  der  zweite  Abschnitt 
über  die  Mclageonuitric  erfordert  zunüchsl  nitlil  ganz  ir'^ringe 
Aufiiiei  tvjiamkeit,  aber  sie  w  'm]  gelohnt  durch  die  iJeb  lu  urii,',  die 
mau  empfangt,  iiiid  diircb  die  l'ieiide  an  der  virtuosen  DarsleUung. 

Eine  kurze  Angäbe  der  beiiaudellen  Gebiete  mag  diese  An* 
zeige  bescbließeo.  Der  erste  Band  entbält  in  drei  Buchern  die 
Grundlage  der  Arithmetik,  die  Algebra  und  die  Analysis;  das 
zweite  ebenfalls  in  drei  Büchern  die  Grundlagen  der  Geometrie, 
die  Trigonometrie,  die  Analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des 
Raumes  und  die  Stereometrie. 

Als  die  Aufi^abe  einer  Anzeige  des  Werkes  in  dieser  Zeit- 
sehiifi    kann   nicht   bezeichne!  werden,   ini  einzelnen  diese  oder 
jene  Au<sle!lniiL;en  zu  maelien.    I>s  kann  sich  nur  «laruni  liamieln, 
zu   k(  luueiiluten,   welc  hen  Werl   das  Huch   als  Ganzes  für  die 
inaiheiiialiscbea  FaLblchrerkreisu  der  höheren  Schulen,  der  Gym- 
nasien im  besonderen,  haben  mag.    Kechtfertigt  sich  hieraus  die 
eingebende  Heranziehung  fachmännischer  Kundgebungen,  so  ge- 
stattet das  Gesagte  nun  wohl  das  Endurlei],  da0  wir  Lehrer  in 
dieser  «^Enzyklopädie  der  Elementar- Malhemalik**  sictierlich  ein 
sehr  dankenswertes  Geschenk  erhallen  haben,  das,  wenn  auch 
nicht  in  allen,  so  doch  in  den  wichtigsten  Beziehungen  die  Lücke 
ausfüllt,  deren  Vorhandensein  so  lel)liart  emiffunden  wurde.  Als 
Mittel,  die  Gedanken,  die  wir  unsern  Schülern  nahebrini,'«'!!,  von 
liöhereii  Gesichtspunkten  im  Zusammenhange  aul"zufa&sen,  wird  es 
uns  allen  Dienste  leisten  könnt  n,  dem  jüngeren,  der  ins  Ami 
tritt,    mag  er  geeignet  sein  das  luieresse  zu  erhöhen  für  die 
GegeDStlnde,  mit  denen  er  sieh  demnächst  ta  beschäftigen  haben 
wird.    So  mSge  es  bald  in  jeder  Anstaltsbibliothek,  in  vielen 
Bfalhematikerbibliotheken  eine  Stelle  finden. 

2)  O.  Scbellboro,  Pia  ui  metrische  Beweise  luit  Auhang;  Alge- 
braisehe Keßelo.  Lehrbuch  für  dea  Schulgebraueh  uod  Kam  Selbst- 
uuterricbt,  haupUäehlirh  aber  fiir  liii^  Vorbereitung  der  Schüler  auf 
die  Lthrstunde  bh  Cuteraekand«.   Eu»u  1906,  G.  II.  Jlaedeker.  IV 

u.  Jll  S.    8.    1,20  JC. 

Pas  Büchlein  enthält  den  Lehrslulf  der  Klassen  Quarta  bis 
LT iiterdckuudä  in  riauimelrie  und  Arilhmelik  in  der  herküinni' 
liehen  Anordnung.  Der  Verfasser  sieht  seine  Existenzberechtigung 
dmo,  daB  die  Beweise  und  Sätze  in  ausfübrUcber  Darstellung 
gegeben  sind,  daß  Hinweise  auf  frOhere  Paragraphen,  die  dem 
ScTiuIer  oft  nicht  verständlich  sind,  vermieden  \\ erden  und  daß 
der  Schüler  zum  korrekten  Ausdruck  angehallen  wird.  Bezüglich 
des  letzteren  sind  die  Ansichten  ja  keineswegs  geklärt.  Der  Be- 
richterstatter uinf)  7..  B.  gestchen,  daß  <lie  Formulierung  des 
Satzes  in  §  113  „Dreiecke,  welche  eioeu  Winkel  gleich  haben 
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etc."  stall  „Drciüclas  welche  einen  g1<*icliPR  Winkel  haben",  ihn 
anstößig  erscheint.  Im  allgemeinen  wird  das  Werkchen  seine 
Aufgabe  voll  erfüllen,  iDüessen  kaum  besser  als  manches  scboa 
vorhandene. 

3)  H.  Maarcr,  Methodisch  pcordnclc  Siniinlun^  pe  o  m  c  t  ri  sc  bff 
Aul(^abeu  iu  biiillicker  l)«r& t  e  1 1  u  o  S.'iCkU  Aufgabeo  in  vier 
Bttoden.  Zum  Selbstst«i«lian  und  Sttin  Uiiterrirht  «o  hökfre«  Lfkr« 
aii.HtuUfii.    Zürich  l'JüO,  E.  SpeiileL    I.  Baod.    (Auff.  1— MO)  \lll 

u.  20^  S.         2,:>\)  M. 

llas  liiicli  enlliäll  .Ulf  101  Tafeiii  S4U  Fij^uren,  deren  jode 
durch  Ijcsoudcr«*  Hrzticlmung  von  Pmikttii  und  l.ifiifii  i'iüc 
pIaiiiiiiolrisi:li»;  Aiif'u.iljL'  diir>tt-lll.  Kin  'IV\l  irlill  \oll>l  I>er 
Vel•fas^e|■  verspiichl  sirli  viel  vun  diestr  An,  deni  Sihfilf^r  die 
Aufgabe  vouiilugen.  i)er  Lernend«*  ersehe  duiaua  iidiHl,  wa> 
K'^gebcu  und  was  geiucht  »ei,  und  mußte  vor  der  Lü>ung  die 
Aufgabe  zunächst  iu  Worlo  kleiden.  Die  Anscbaulichkeil  hal>e 
zur  Folge,  daß  jede  Aufgabe  schnell  und  richtig  aufgefaßt  werde. 
Der  Berich terslalter  kann  sich  nicht  so  ganz  der  Hoffnung  an- 
schließen, die  auf  die^e  Mflliode  gesetzt  wird.  Das  .Nalurgemafic 
ist  stets,  daß  die  Aufgabe  in  Worini  vorliegt,  daß  der  Sehüier 
die  n.grilfi»  in  die  A  n  sc  ha  u  u  n  y  ul»ersetzt.  —  Das  liei^ebrachlc 
Malrrial  ist  \:\  s^lir  loiililiallig,  aber  auch  rcciil  eintöui};.  I'<r 
Treis  vdu  ll>  .  ft  Im  d  ts  t;aüze  Werk  dürfte  der  Verkeituo^ 
auch  keinen  Vorschub  ieisleii. 

Nordbausen  a.  llai*!.  Max  Math. 
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Oskar  Weiüenfels'^). 

Als  wir  not  iid  Norgc»  des  5.  Jali  hier  im  SeholgebSad«  ta  unserer 
fewohnteo  Titiglieit  eiostellten,  wnnitMi  wir  alle,  Schüler  und  Lcbi  t  r  dieiet 
livinnasiums,  auf  das  tipfstr  durch  eine  schoierzlichr  Tr.tuerkuDde  beweget 
und  ersrhiiftert.  Der  »Tsto  Oberfrhrrr  nii irrer  Anstalt  ,  drr  ihr  seil  mehr 
.i!«  .Hü  J;ihreii  aii^rhiii  te ,  Herr  l'rofcssur  Dr.  n>k;ir  W  i;ilieiitt;!s ,  »ar  uns 
durt-h  enieu  juhen  l  ud  eotrisseu  i^ordcu.  Aui  \  urmiitagc  de4  vorbergeben- 
dea  Ta^e«  batla  der  aateheiaead  aie  Kreake  aoeh  unter  aas  fewelll  aad  ta 
gewoliater  Weise  seiaeo  Uaterrieht  erteilt.  In  der  achtea  Abeadstaade  hatte 
ein  Herascblaf  setneni  iteBegneten  Leben  ein  Eude  gesetzt.  Ein  glinteader 
und  geistvoller  Vci  treler  de.s  buinanistiscben  Bilduugsideals,  eio  vielseitiKcr 
Ifflchrtfr  und  Schi  iftstcücr  auf  dem  tiebirte  des  kI.i>?-isrheH  Alterliiiiis  und 
der  l'ai|.jf;()^iiv  Ist  tiiil  ihm  dabinjiegaugfii :  cm  iinrt^fruk-r,  die  Cjeislcr  inid 
tierzen  heraui eifender  Jüogliugc  fcsaeiudcr  Lehrer  ist  au:«  uusercr  Geuiein- 
sehaft  geschieden;  aad  aai  den  iXrtlieh  aad  liebevoll  für  sie  sorgcodea 
Gsliea  and  Vster  trtoera  la  tiefen  Schiaerze  seine  Witwe  aad  seiae  beiden 
Tfebter. 

£s  ist  kaum  nögiiehi  iu  kurzen  Worten  das  Leben  »oscres  entsehla- 

fenen  tenr^'n  Aint-^pf^Mo^scn  iniJ  Freundes  r.u  schildern,  ein  Lrbfn.  da»  zwar 
an  ;iuÜeren  Ereii^nisstu  nicht  reich  wai  .  aber  um  so  reicher  au  uoeroiüd- 
licher  geiatiger  Arbeit  und  ao  geiütigea  Erruogcuäcbaftea. 

*)Diese  Rede  wnrde  nm  25.  Aagnst  1906  in  der  Aale  des  KSnlglicbea 

F'ranzösiscben  (lymnasiiims  gehalten.  I  b-'r  d,i<i  Flrprnhtns.  dir  Schuljahre 
und  dif  Studienzeit  de.s  Verstorbenen  hatte  mir  sein  Bruder,  Herr  f'roteitTtur 
Dr.  Pdul  NVeißtMifciä  am  i'adaK*<t;<uni  /u  Zütlicbau,  frcuodlicbst  lUtttciiuogco 
gemacht,  wofür  ihm  auch  an  dieser  .Stelle  noch  her/lich  gedankt  sei.  Die 
fast  \  icr/if.'j:lbri^e  Zeit,  die  \\  t  lHt  i  (-  Is  nm  Kranziisischen  Gymnasium  ge- 
tankt bat,  keuue  ich  aus  eigener  Kitahruug.  Im  Suiniuer  ISO^  ist  er  mein 
Ordinarias  in  Qoarta  gewesen,  dann  hnbe  ich  bei  ihm  in  Obersekondn 
Deutsch  und  zwei  Jahre  lang  in  l'iinia  Lalciuiitch  gehabt.  Seit  Ostern  l^^l 
bin  ich  oline  Unterbrechung  neben  ihm  am  Fran/üsischen  (tvmnasium  tätig 
pcwcse».  Uesoudcr»  nahe  gclrc't«Mi  iu  seiurr  Art  und  seinem  NVe^eii  ist  mir 
Weißonfels  endlich  noch  dadurch,  dsfi  meine  beiden  jüngsiten  Söhne  des 
(»lück  gehabt  haben,  jeder  zwei  Jahre  lang,  sriur  Scliiilci  in  der  Prima  zu 
aeia.  iio  konnte  ich  liber  den  teuren  .\lauu  rcdeu  aU  &eia  !>cbülcrj  sein 
Amtsgeaoiie  aad  als  Vater  seiaer  Sebaler. 
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Osk.-ii  W  r  tßi>[if«*ls  wurde  am  14.  Juni  1S^4  in  Zehden  so  der  Odrr 
geboreu,  wo  aein  Vater  als  Arzt  lebte.  Er  war  das  SIteste  von  vier  Kiodern, 
drei  SSlmea  vnd  eioer  Tochter.  Dia  erste  SehvIbilduDg  erbicH  der  Reibe 
io  Leodsberff  en  der  Warthe,  wohin  der  Vater  1850  eis  Kreiswooderxt  bc* 
rufen  werden  wer.  Der  Vater,  der  für  Vcrfongongen  keinerlei  Anepben 
an  maeheo  p6ef(te,  scheute  kein  Opfer  für  die  wissenscbaftliehe  Aosbildmg 
seiner  Sübne  uud  widmete  die  geringe  Zeit,  die  ihm  seine  Herur<igescbäfte 
Übrigließen,  .ni?!^ch!ieOlich  sPinen  Kiaderii.  L^'idor  sollte  er  Alf  Fruchte 
der  sorgtiilti^eu  fc^r/iehurtp,  ilio  or  üineii  /uIimI  wriHcn  lieB,  nirht  m»*hr 
ernteo.  Im  besten  Malln«^aite^  crliit  er  einen  Scblagaafüli,  und  nach  etwa 
dreijährigem  Leiden  etnrh  er,  als  der  üitesl«  Sehn  eben  erst  die  Datverri- 
tMtsstndien  beKonaeo  hatte.  Wohl  aber  war  der  Matter  das  Gliirk  besehiedca» 
ihre  drei  SShne  als  tSchtife  Männer  in  feaehtetea  LeheasstelloBfea  xm  sehen* 
Sie  ist  ibreo  Kiadero  erst  vor  weoigeo  Jahren  in  dem  hoben  Alter  von 
85  Jahren  entrissen  worden.  Sie  war  eine  rastlos  tätige,  geistig  sehr  aa> 
[;)>re(;te  Fraa,  die  fast  bis  ao  ihrem  Todestage  klar  and  gewandt  die  Feder 
führte. 

Vor  einem  balbcu  Jjüt  liuuiii-i  t  wareu  die  boberea  Unlerrichtsaa&taUra 
in  Preußen  noch  düuo  gesät.  So  besaß  Laodsberg  an  der  Warthe,  damals 
eine  Stadt  von  12000  Einwohnern,  als  hifehste  Sehale  aar  eine  gehohcae 
Bürgerschule,  deren  Endaiel  den  Wünschen  der  filtern  nieht  feaogtei  deaa 
alle  drei  Söhne  sollten  studieren,  ßei  der  Wahl  eines  Gymaasiama  han  ia 
erster  Linie  das  Joachiuiäthalscbe  Gymnasium  in  Berlin  in  Betracht,  besoa* 
diTs  ütirh  desvvefren,  weil  es  durch  einrn  seiner  früheren  Sohiü'T.  <]rn  Prf- 
diger  an  der  Landsberger  Konktirdienkii  ehe  .\ulhoagel,  der  den  liuat««>a  «a 
den  Anfängeit  dt*  Griorhischcn  unierrictitetr^  warm  empfohlen  wurde.  S« 
trat  der  13 jährige  Kaabe  zu  Ostern  1S57  in  die  Untertertia  dieser  altea 
und  berUbmIen  Anstalt  eia,  mit  eiaer  Anwartschaft  anf  eiae  Alnmaatsstellf, 
die  ihm  bereila  nach  einem  halben  Jahre  mit  der  Versetxaag  aaeh  der  Ober» 
tertia  suteil  wurde. 

Die  strenge  Zucht  des  Iiifrrnats  hat  er  niemals  als  eine  lästige  Fessd 
empfuiiiten :  si»«  iiintt  te  ihn  Da<  h  dei-  sli  LMigen  Zucht  im  Klternhause  tiber- 
haupt  iiii  lit  ab  et^^a^  ^i'iies  iin  uml  sebien  ihm  die  Datürliche  Vorbedingaaf 
zur  Bcli'iediguog  seiue^i  \\  isseu^dc  ungcs. 

Zu  Michaelis  1^62  wurde  VV  eirteiilri^  mit  eiuem  giauieudru  Heiie- 
zeagoia  entlassen  und  studierte  nun  in  Berlin  die  altea  Sprachen»  daaehea 
aber  auch  Deutsch  und  Philosophie,  fir  war  nicht  nur  ein  fleißiger  Zahircr 
io  den  Vorlesungen,  sondern  beteiligte  sich  auch  lebhaft  au  dea  aemiaari- 
Htii>chen  Cbungcn  seiner  Dosenteu.  Geradezu  auffallend  war  die  Lebhaflig* 
kfit  utn!  ilie  Sachkenuluis,  die  er  bei  den  ithilo.sopliisrhcu  (  bungen  Adolf  Treo- 
tlflenburgs  zeigte,  und  die  Ge« .'indtht-il  im  Gebrauche  der  iatejotsphpD  Sprarh«« 
su^^ie  der  Mino  für  Kritik  in  Münz  Ilau|»ts  Seminar,  dcoi  es  rocht  tu  fujohtn 
nur  weoigeu  un«l  dieseu  weui^cu  utcbt  immer  gelaug.  Seiu  uuermuuhcher 
Geist  bedurfte  keiaer  Erholung;  nur  Klavierapiel  vad  der  Besveb  der  Sta* 
foeiekonaerte  und  der  Königlichen  Theater,  besonders  des  Operahaoses, 
brachte  Abwechslung  in  seine  Studiea. 

Im  Sommersemeütcr  ISGü  wurde  er  von  der  philosophisehea  Fakultät 
der  ßerlintr  Universität  zum  Doktor  promoviert,  aachdcm  er  die  Prilaag 
magna  cum  laude  bestanden  hatte. 
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\'or  10  .fahreu  «lachte  man  ncder  ao  den  l!uiver>itJiteo  noch  au  deo 
(•yoiaaaieu  au  eio  grüodliches  Stmhnm  der  tnoderucn  fremden  Sjirnrhen,  uud 
noch  weniger  erstrebte  man  eine  piak tische  Ueherrschao^  des  Frauzosisrheo 
uud  des  EogUscheo.  Zumal  das  Joacbimstbalsche  Gymnasium  setzte  von 
altert  her  leioeö  Stols  «nf  eine  io  die  Tiefe  aad  ia  die  Breite  feheode 
Ansbildaag  ie  dea  alten  Spraeheo,  aebea  deoea  alle  aadera  PScber  ia  dea 
Hiatergraad  aa  treten  hattea.  So  hatte  auch  WeiBeafela  ala  SehSler  deai 
beiseite  f^esohobeoeii  FraazSsisch  sehwerlieb  latereiae  eatgegeogebracht,  und 
noch  als  Student  halle  er  für  die  frjjii/rM'^r^o  Sfirarhi*  nur  ein  Ach^elzocken. 
|)n  pl'it/lirh,  gleichsam  einer  f  in^rbuug  t  il^-mi,  LautU'  er  und  las  einen 
ganzen  Haufen  französischer  hla>.siker.  (iicithseitip  gintr  fr  auch  an  die 
praktische  Aneignung  der  Sprache  bei  au,  nahm  mit  Liier  uud  bestem 
Brfolge  (Jaterriebt  ia  der  fraaxAaiaehea  Kaaverittieo  oad  Irf  te  to  dea  Grand 
an  der  anfasaeadea  Keaataia  der  fraaxiiBlfehea  Literatur,  die  er  besa0|  aad 
so  jcaer  aagewIftaliebeB  Sicherheit  aad  Gcwaadtbeit  iai  mfiadlieben  nad 
schriftlichen  Gebraaeb  dieaer  Sprache,  wie  sie  Nichtfranzosen  aar  in  äußerst 
seltenen  Füllen  erwerben.  Der  22  jahrige  Jüngling',  der  stets  mit  heißem 
Bemühen  seinen  <•( hmack  ehrn»owobl  wie  ^('!^(Ml  Geist  auszubilden 
suebte,  war  vnn  dem  i ner  ei^'t-mn  Art  knnpeuialeu  Wesen  der  fraozöaiacben 
Sprache  uoHideiütehluii  auge/ugeu  wurdt-u. 

Die  Fertigkeit,  aiit  der  WeiBeafela  das  FraniSaisehe  haadbabte, 
war  oai  so  bewaaderaofswürdifer,  ala  er  sie  aaBerbalb  dea  fraasSaiacben 
Sprachgebiets,  aaaadiUcBlieb  ia  Berlia,  erworbea  bette.  Krat  sehr  viel 
apSter  hat  er  zwei  kurze  Bcsuebe  ia  FraoVrr  i,  h  gemacht.  Im  Oktober  1S8S 
i»t  er  vierzehn  Tage  in  Par  in  pexvespfi.  und  im  Herbst  r,H>4  bat  er  sich  etwa 
eine  Woche  in  Grenuble  aiilf;el?:i!t('ri.  Anch  die  Stätten  des  klassi.^tchen 
Alteitiniis  liat  \N  eißcnfels,  desj*tu  (n'i.-d  lu  Athen  und  in  Uoiu  heimisch  war, 
nit>  itiit  iciblit-bcu  Augen  geschaut,  l^s  iderstrcbt«  seinem  feinen  Empiin- 
deu,  in  rascbeiB  Fluge  aiittn  oater  elaeai  Schwam  laater  aad  gsdaabealoser 
Toariatea,  vee  Ort  xa  Ort  sa  eilea.  Uad  aa  liebevollen  Verweilca  bitte 
ea  eiaca  ISagerea  Urlaaba  bedarft,  dea  aaebsaauebea  er  aieb  aidit  eataeblteSaa 
mochte.  Bbeaaoweoig  spürte  er  in  sich  den  Drang,  hohe  Berge  und  weite 
Fernen  aufzusuchen.  Ein  Aufenthalt  an  der  Ostsee  und  ganz  besonders  eine 
»rhtffiffipi«  FnBwnrnleronp  durch  unsere  srhünen  Mittelgebirge,  die  er  lieber 
in  die  lierb>tierieii  als  in  clen  entweder  heilspn  oder  re^cnerisehen  Juli  leptr, 
das  war  ihm  die  willkommeuste  l^rhuluug  uach  ileifi»iger  Arbeit  uud  die 
beste  Siärkuog  aa  aeaeai  geistigea  SchalTea. 

Doch  am  xa  der  Darstellttog  seiaea  Lebeaafaagea  tvrüekxttbehrea,  ao 
loste  WeiBeafela  im  Wiater  1866/7  die  Slaataprüfaaf  ab  aad  erlaB^te  die 
volle  Lebrbcrühigung  im  Ueutschea,  Lateinischen,  Griecbiachea,  Ia  der  Philo« 
Sophie  und  auch  im  Fraozüsisehen.  Mit  diesem  Zeognis  wandte  er  sich  au 
den  damaligen  nii  cktnr  tle^  Franzüsischeu  (t^  mnasiums  Lhardy  unil  b<it  <i<-«r- 
uin,  das  Probejahr  au  oieser  Anstalt  antreten  zu  dürfen.  Kr  wurde  au^^e- 
□ommea  uud  sofort  nach  abgelegtem  Probejahr  tu  Oateru  IbOS  feit  aoge- 
atellt. 

Gleich  beim  Begino  aeiaer  LebriSligkeit  iiberaabm  WeiBeafela  dea 
Uteiotacbea  Uoterricbt  ia  der  damals  aoeb  eiasigea  Prima  aaserea  Gym* 
aaeioma  aad  erteilte  iha  von  Aafaog  an  trotz  seioer  Jogcad  dank  einer 
aatärliehea  padasogiacbea  Begabaag  and  daak  aeiaem  rasUotea  FleiBe  mit 
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srhoDstcm  folge.  l):e»(iii  Fnchf  uarrn  «lauial»  noch  und  noch  auf  boee 
bio  zehn  Wocbeustundeo  io  dfi*  Prima  des  FraBtSsiaehen  GvBaatiaBs  zu- 
gewiesea  und  Ziel«  gcatMkt,  die  vor  den  htolt  pralrektts  weseallidi  ver« 
acbieden  wareo,  lo  dtreo  Erreichoof  aber  WeiBeofels  auf  daa  (locklichatc 
braalagt  war.  Wie  er  »etbst  das  Latoioiaehe  gewandt  ood  Üeßead  apracb 
vod  arbrieb,  ao  eotfaltel«  er  eiae  ilaimrnswf rie  Gesrbickltcbkeit  ia  der 
Kunst,  srine  Primaner  zum  Sprerben  und  Srhreibfn  drs  Latfioisrhfa  anro- 
Jfitrn.  \A>rn  pr  rnr  laleinischen  Sprürhe  ftrilT.  t^n/ti  <*r  sttU  p-^rn  pf- 
iit'ipf  «ar,  aufh  naehiiem  lUc  rbnn);pn  im  praktisrbfn  (iel)t.inch  <lit  NPr  S;.rafhc 
$ebr  i'ingf'icbräDkt  uorJen  Maren,  m  tügte  er  aie  rein  üußerlirh  eiuz^loe 
Wtfrler  oder  aot  deo  altca  Sehriftatellera  cataoaawaa  Bedawaaduageo  aa- 
eiaaader,  vielaiehr  besaß  er  daa  aiehera  raaiaaiaehe  Spraebgefvhl,  daa  iba 
aa  eioer  Arl  aelbatscbSpferiaeber  ilaodbabuog  der  altea  Spraebo  belabinte. 
llaa  merkte,  dnß  ein  Meister  auf  dem  ihm  %\ ohlvartrantaa  lostnimeate  apielte, 
iSfbi'ii  dem  Lateini.srhen  in  lier  l'rima  hnl  er  lianii  noob  in  einer  d«r 
mittleren  Klassen  m«*i*>triis  'las  L:ttri!ri-irhf,  aher  aiu  Ij  das  (i rirrhtsrhe  m4 
t\ns  l'riin/ösisi'lu'  ^niclut.  I  Imi.iu-»  .luir^nnl  und  ti'>>fli)d  und  rrtf  liit- h 
iür  iille,  Ute  diit  lihirk  ^clial»l  haben,  iidr.iii  Uil^uiiehuicu,  uareu  liie  deut^ciiea 
iituadeu,  die  er  t  l^a  in  dein  ersten  Juhrzehot  seiner  Tätigkeit  iu  der  OiKr- 
aekuada  gegeben  bat 

Seitdem  im  Jabre  ISb&  dio  Prima  geteilt  wardca  mar,  iat  Weifieafd« 
faat  auaacblicßlieb  nur  uorb  in  den  beiden  Primen  bej>rbüftigt  ^e^^esea,  ia- 
dem  er  gewöhn  lieb  in  der  eiiuu  l^  ima  den  lutcluisehcn  uod  den  fraarS- 
•iivrhen,  in  »Irr  .iiuJott  ti  <\i-u  deutschen  »i"d  bi«  •'»uf  die  llomerätumfrii  in  c'ii'r 
einen,  Iiku  i  ;I( n  .im  li  m  ln  iiii'n  lihissen,  den  -ii  ic«  Iii>.  h<'n  rnterriclit  itiite  hstr»'. 

O^kai  \V  eilkiiU'ls  wiu  zt-lte  mit  !>ritH'na  i  iihiea  und  Denken  uu  kla{- 
»is»rhen  Alterlume.  Humer  und  Suphukles,  Plato  und  Tbukydidc>,  üroi»- 
atbenea,  Plntarcb,  Loriaa;  r.nkrex  uad  Cirero,  Hnrai  nad  Taeitaa  waraa  die 
Lieblinf?«  aeiner  Jugend  gewesen  uod  aind  die  Ireoeatea  Freoade  aeiaer 
Maonesj.-ihre  geblieben. 

ICr  hatte  sich  aber  nirlit  in  d.isA1tetlnm  w'io  ,iiif  eine  ferne  (;lüekliebe 
Insel  pelliichtet,  um  «i'It.if»  \  ttn  dem  <ieriii)scb  des  Ta^ea  mit  deo  teorra 
proR*»»»  Mfrtt  \  f-r  t  t  .intr-ri  I  itiumif  7»t  pt1««L'«'fi  S»*iii  vi»'!  umN?»annender  ft^'i^t 
wai'  ebritso  hi-iuiurh  in  den  VV  oiitnt  und  Werken  der  Dichter  und  Üenker 
aus  Deutschlands  kl.is.>isi'her  l'eriude.  Kant  und  Herder,  WinckelmaDn  oed 
l«essing,  (Soetbe  uod  £»rhiH«r  warm  ihm  aon  ioneraten  lieaitit«n  «ad  aa 
perüöulichem  l^rlebni^  geworden.  Auch  von  der  deutacbea  Literatur  im  l^. 
Jahrhundert  beaaO  er  eine  «eilgeheode  Keoatais  nad  debate  felegeatlicb  teiac 
Lektüre  bis  .luf  die  nene.vlrn  ICrscbeinun^eu  aus.  Aber  mit  \  urüebe  \  er- 
\\ eilte  er  dm-h  im  J^.  .bhi hundert,  wie  er  auch  in  der  Musik  Gluek  uad 
Mozart  he\urzii^le.  \V  :>•.  i'in  an  der  l.itt'r.ititr  t\r<  ]s  .lahrhiindf rt-J  ant-c, 
war  die  zentiole  Mriinuj^  drc  IMnIn-nj-liie',  /.\\,n  wtur^'i  v'iii  btstintUilrs 
|ibiluäu|(bi:ichcit  System  als  das  last  nlie  Aulierungen  dieses  Zeitalters  durch- 
dringende, «enn  auch  nicht  streng  methodiaebe  Philusojibicrca.  Uic 
unbegrenzte  SlulTer Weiterung  der  muderaea  Literatur  widerstrebte  ihm,  cbeaaa 
auch  das  Hervot'terreo  und  Breittreten  der  Nebeamntive.  Im  Gegeasatx  la 
dem  immei  iilrnptt  i  u'  idenden  iiiod*'rnen  Stil,  zu  aller  unklaren  Orakrlei, 
liebte  er  du.«  vui!«>  Auvkiinßen  der  Gedaokcn  und  die  kriatallklare  Dareh' 
sichligkeit  einer  klassischen  Prosa. 
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Als  drittes  Elemeut  gesellte  sieb  za  deü  aodorcu  eine  grüiid- 

lii-he  Keotitob  der  fraozösischeo  Literatur,  die  auf  eiudriugeudem  Studium 
der  froBea  Sehriflitoller,  Weltw^iteo  oad  Diebt«r  Frankmehs  beroht«.  Bio 
KlSaseode«  Beispiel  oaebenpttadeadea  Bc§r«ifeBs  der  fraoxö»iscb6D  Psyche 
bildet  die  vor  eioem  Jahre  ertcbieaeae  Aatwahl  aus  X'iktor  fioge.  Die 
nnsfiihrliche  Eialeitanf  gehört  zu  dem  ScbÖnslen  und  Tieftitcn,  y>as  über- 
Iiaupt  über  diesen  schwer  .»n  l'chafpfflndfn  und  nicht  Icitht  /u  wärdigeodes 
Maoa  inii«"-H.-tni  uud  auiiei'hatb  Fi  .^nkrcit  lis  (;«>sngl  u  urdco  i^t. 

I)ie:>e  üiei  Bäche  der  autiiicii,  der  deuiscbeo  uod  der  iVanzusiücbea 
Bildung  aoaseo  aber  sgaanaiee  ia  dva  Sfroai  eiaer  gedaofceatiefeo,  echt 
pbilviophischea  vergleicbeadea  Betrtchtang  der  liCerarlsebea  Meicterwerbe 
aller  Zeitea  and  Völker.  Uahei  liebte  Weifieofels  ee  aleht,  etwa  eioe  der 
Stunden  ia  der  Wecbe  zu  eiueui  l\ur«us  iu  der  Philosophie  zu  verwenden, 
vielaiehr  war  sein  pfs;iiiit<'r  riitorrirht        latenter  FhiIo$o|ihie  dur«  htriinkt. 

Der  Kern  seiarr  l>ifltliii^su<''lu'ikcii  wai  aber  il<»r :  Ks  fjibt  *'iiK'  hiihi'ri" 
!Vt<*nsrhltcbkeit,  der  jeder  auriuale  Mfusch  iahig  ist  uud  der  er  »ich  zu  er- 
bebeu  veruia^.  Was  dicaes  rere  humunum  ist,  das  liegt  geoOeubart  iu  dea 
W  erkeo  der  Oeeker  vad  vor  tlleia  der  Dichter.  Sie  f  ebea  die  reiae  Deu- 
tvof  dea  Lcbeas,  das  uas  vieltoaig  uad  verworrea  onrauscht.  Die  heraa- 
«aehaeitde  Jugend  dürstet  uacb  «iuer  betricdigeudea  Lösuuk  der  Lebens- 
fiageu,  sie  besitzt  eioe  Wablverw  judtst haft  zum  Hobteu  uud  (iuleu.  .Natür- 
Jit'b  uud  eiugeboreu  ist  ihr  «it  r  irieb,  duidi  das  \  ie!e  zum  Kinrn  hindnrrh- 
zudriiif;**«.  (  ud  der  l<»*hrei"  kiiuuul  ihrem  lielsteu  Selnien  otjl^'cm'n ,  weuu 
er  sie  von  den  biiodet  Uausetid  l'usseu  des  Lebens»  dabin  lubri ,  der  ÜÜ- 
moB  der  Mensebheic  am  veraebnlichstea  redet.  Daratts  ergibt  sich,  dafi  bei 
Weidenfels  des  Hislorisch-Accideatelle  arbea  dein  Phllosophiseh-Sabstao- 
ticlleo  ia  dea  Hiotergrond  trat. 

Ks  betrübte  ihn  wohl,  wie  so  uianrher  bollnungsvolle  Schüler  nach  zeba 
Jahre»  verödet  und  verarmt  w  icMl(«rkr(irt«>  und  A'w  licrnbi'ichenden  W  ir- 
kuugrn  (l«*s  Aütnp^  sirh  lii>\v  eilen  sogar  t»  den  (iosirht>/iif:f »  3U!«[trnptcn. 
Doch  III«-  V I  rdichti  teil  solche  Stimmungen  zu  einem  dauernden  l^e^^ii- 

inismu».  Ocnn  er  glaubte  ao  die  Jogeod,  er  hielt  sie  für  bildungsTähig,  für 
perfectiölt^  wie  eia  Liebliogsaosdrack  von  ibai  laatete.  Sie  erachica  ihm 
mit  einer  glücklieheo,  für  die  morota  tene^u»  anwiederbrioglirh  vrrltireaen 
noiv«raellen  Kmptangliehkcit  begabt.  Uas  fortschreiteude  Alter  weht  dann 
Jeider  wie  ein  widriger  W  ind  manche  hulfitiingsvnlle,  schöne  Mliiti^  ab,  so  daß 
an  dem  l.ehensst.nnme  uft  mir  weni;:«?  und  last  unpniif Hbare  l'rijrhte  reil'en. 

VV  eilloiitcl»  liiblle  auIi  nu  Sokrati.st  beti  Sinne  de:»  Wortes  als  Meonchen- 
btlducr,  der  das  edle  Metall  der  Seele  bebt  und  lüutert.  Er  wullte  nie  et- 
vkA»  aoderrs  sein  als  Lehrer,  nad  die  edelste  Aufgabe  sebiea  es  ihm,  der 
heraowachseadea  Jugend  die  hücbsten  Symbole  menscblichea  Denkens  nitta- 
geben»  Hält  man  die  Meoschea  in  swel,  drei  der  entsebeideodco  Jahre  des 
Lelbena  mit  guten  und  edleu  Gedanken  in  einem  »taudigen  Kontakt,  so  ftie0t 
Merklich  (litt  iHiiiii'i klii h  et«3s  daM>u  iu  die  Seele  über. 

V\  eißt'iifrLs  war  ein  btvli  utcndf  r  und  fruehlbarer  [•iidafr^l^i^^her  Schrift- 
steller, ein  gediegener  und  i;eiitv uiler  Herausgeber  uud  Lriuuterer  manoig- 
facber  Werke  der  alten  Litoralurea.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ihn  oaeh 
dieser  Seile  hia  za  würdlgra  oder  nach  nur  seine  xahlrcicbea  VerSITent- 
llebonsen  namhaft  an  machen.   Doeh  in  ihrem  vollen  Glanu  entfalteten  sich 
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die  reichen  Gabeo  st'iuts  Geii^tcs  etsl^  weno  er  ror  der  Hla«sc  stand,  ü« 
fühlte  er  iich  io  seinem  wahren  Elemente.  Da  strömte  ihm  die  Fülle  der 
G«4iakttn  la  uad  gewasw  atett  ^en  f  fSeklichateo  vo4  tnVfUtm  Anidniclu 
Mit  flttieber  Gawaadthait  and  Natarlielikait  apraeh  er  U  eioer  wahrlich  nor 
ganz  selten  nnzutrefTenden  Verbindung  Deutsch,  FrtDiösisch  und  Lateinisch. 
Unmerklich  und  «ich  selbst  kaum  bewußt  glitt  ar  wohl  in  jeder  seiner 
Stunden  inpfirfarh  aus  der  einen  die:«fr  Sprachen  in  <1|>  aiuierc  hiniibpp. 
Zur  Erläuterung  und  Bekräftignn^'  seiner  Dm  lefiruuge o  .spendete  ihm  ^eia 
treoeSf  nie  versagendes  Gedächini»  pa^^seudr  Worte  alter  und  neuer  Weis- 
heit Niehl  etwa  bloO  die  JmdlanGgen,  ia  Zitateaschätvea  ao%ehaofteo  ge« 
flofelten  WSrter.  Neial  WeiBeafela  hatte  ateta  raraafreiehe  Stellee  aas 
aeieea  Liebliofadiriftetellera  aar  VerfS|C«af  oad  twar  aieht  eer  io  Veraea, 
sondern  auch  in  Prosa.  So  war  er,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifea)  jederteit 
jin.slaiide, die  llau|it^'edaükenpiinpe  dn  llainbnrf;i<ehen  Dramaturgie  niebt  nur  dem 
Itihalle  tiacb.  soiKiern  aueh  mit  I.P'^sinns  W  orttu  atu  repr ntluziere«,  Ahalirbes 
galt  vuu  gar  luaDL-htu)  aotiken  uud  juuderneo  i^i hritt\> erk.  Ein  Chorlied 
des  Sophokles  wechselte  mit  Versen  aus  Mussets  Büchten  ab;  ao  zoroglü- 
heade  ScheUwerte  de*  Denoalhenea  reihte  aich  ein  tiefer  Gedaahe  Seaecef 
eder  Lareeherovcaalda,  Piate  oad  Herder,  Aristoteles  und  Lessiag  sehrittao 
Hand  in  tiaud,  von  Hoiner  und  Cieero,  Sliekespeare  und  Schüler,  dem  Faust 
vollends  und  gar  Horaz  nicht  zu  reden.  Aber  niemals  haben  seine  Zuhörer 
dabei  «ien  Kindrnrk  solbstgefallipen  Auskramens  mühselig  aufpespeirherlea 
Wisseus  gehabt.  V  ielmehr  ahnte  .iiieb  der  weniger  He^.nbte,  dal5,  ^  ie  der 
Vogel  in  der  Luft,  sich  dieser  Geist  nur  tu  dem  rciuen  Alber  der  Ideen 
wohl  rüblte,  and  sah  erstannlou  Aoges  den  heheo  Flvfe  setner  Gediahea 
ttseh.  Uad  naaeh  einer  aieehle  deeh  aaeh  in  sieh  das  Verlangen  spnrea, 
die  ungefügen  Schwingen  au  rühren.  Sie  hatte  WeiBenfels'  Uaterrlehl  eiae 
enporiiehende  Kraft 

Wenu  in  der  pHdafjopisfheii  Literatur  ilfr  Ipt/.leii  J;ihrc  hervorrafrende 
SihiilnitinDer  und  (ielehrle  die  Forderung  autgcstellt  haben,  der  Lehrbetrieb 
«ut  der  obcr^iteo  Stufe  des  Gymnasiums  solle,  um  die  Klutt  zwi:tchen  der 
Schule  und  der  Lniversitit  xu  Uberbrückea,  sich  mehr  desi  akademischea 
Vortrage  nShern,  so  darf  man  ssgen,  daS  Weifienfela  durch  seinen  Unter- 
richt In  der  PriiM»  was  aa  diesem  Wunsche  berechtigt  und  «nsfiihrhur  if^ 
schon  längst  erfüllt  hatte.  Doch  vernaeblüssigte  er  dariihef  keineswegs  die 
SchulmüSige  Sicherheit  in  den  elementaren  Kenntnissen,  die  die  Grundlage 
alles  spraehlichen  Wis.seus  bildet.  Vielmehr  widmete  er  gern  und  oft  eine 
Stunde  der  (irammatik.  Er  pflegte  diej^eu  Übungen  einen  eiufacbea  all- 
gemeiuen  S«t£  xugruude  xu  le^en,  den  er  mit  wunderbarer  Geschicklich- 
keit in  der  mannigfaltigsten  Weise  hin  und  her  wandte  uad  umgestaltete. 
Gern  verglich  er  dabei  die  beiden  alten  Sprachen  miteinander,  nicht  dea 
Wortfernen  nach,  sondern  in  der  Gedankengestaltung,  zeigte  ihre  Ähnlich« 
keiten  und  auch  ihre  uaterscheidenden  Merkmale  und  legte  schließlich  dar, 
wie  derselbe  iJedatike  in  einer  modernen  Sprache,  im  Deulj^rlien  tujer  Frin- 
'/Hsieheij,  eine  andere  Form  und  Färbung  annahm.  Gerade  diese  ungruj<in 
aiiziebenden  Stunden  haben  seine  Srbüler,  und  zwar  auch  solche,  die  nicht 
die  Absiebt  hstteo,  Philologie  sa  slBdiereo,  auf  das  lebhafteste  interessiert 

Allerdings  Ist  xnsugeben,  dafi  WeiBenfels,  besonders  in  der  ersten 
Hilfle  seiner  Lebrtntigkeit,  an  die  Fassnngshrnfl  seiner  Schüler  sehr  hohe 


Digitized  by  Google 


Vfti  B.  Weber. 


671 


AoforderaQ^eD  stclltp.  Aber  «rnn  auch  seine  pbilosnpbischeo  oud  litora- 
rischeo  Erörlenin^fn  nicht  immer  in  sehn urgera der  Linie  oich  Art  einer 
inalhemalisrhf  D  Kewei«führuog  vorriicitten,  so  herrsch  d  m  h  in  ihoeo  licht- 
volle UrdnuDg.  Dieselben  oder  äholiche  GedaakeoreihcQ  kebrteo  öfter 
wieder,  werden  aber  in  verecUedeoer  Folge  dorebleufee.  Dedvreh  werden 
•ie  eneh  des  weeiger  Regaenea  feBbarer,  «ad  allnihlieh  lebten  sie  sieb  in 
diesen  Kreis  bober  nad  edler  Gedaakeo  eio.  Bin  Jeder  ubm  aber  ena 
diesen  Stunden  die  unverlierbare,  weil  selbslerlebte  Einsicht  mit  hinaus  in 
das  wilde  und  ^^nste  Hasten  nnd  Jape»  des-  Löbens,  daß  es  noch  Höheres 
auf  Knien  ;ril)t  als  irlnti  fmatra,  quae  natura  prona  atque  vetdri  oboödientia 
JuiTtt,  J'riiges  co/isumere. 

Stiio  Unterriebt  war  trotz  seiner  bcwunderuogswürdigeo  Leichtigkeit 
und  aeines  kerrliebea  Gediebtniaaes  nie  eine  geislrei^be  Inprevbatien, 
sondern  bernbte  nnf  aorgfiltifer,  fewiaaeahefter  Vorbereitung.  In  «obl 
abwägeader  PrüFung  war  er  bestSadig  dnranf  bedacht,  den  in  der  Klasse 
bebaodelteo  Kreis  von  Schriftwerken  zu  erweitern,  indem  er  andrerseits 
auch  das  eine  oder  das  andere  Werk,  das  er  in  früheren  Jahren  gelesen 
hatte,  aU  für  die  Schule  zu  schwer  ucJer  zu  wenig  fruchtbrin^^end  au!>schicd. 
Die  größte  Sorgfalt  verwandte  er  aut  dio  liurreLtur  der  schril'tlicbea 
Arbeiten,  beeeaders  der  Inteinisoben,  frantSaiaehen  nnd  d«itacben  AnE^tte. 
Gern  bereit,  ernstes  Benüben  «nd  enf  die  Saebe  gericbtetes  Naebdealten 
liei  seioeo  Schülern  anzuerkcoaeo,  lirfi  er  ibnen  in  der  Bebandinng  der  ge- 
stellten Aufgaben  große  Freiheit,  und,  mit  woblwolleader  Aopassungsräbig- 
keit  auf  ihre  Gedanken  eingehemt,  bedeckte  er  einen  grofien  Teil  des  Haodea 
niit  sriuer  /.ierlicheo,  kleinen  Schrift. 

lu  der  Gestaltung  seines  ganzen  Lebens  war  Wcißeofels  beständig 
bemüht,  die  pbilosopbische  Theorie  in  der  Praxis  sn  verwirklichen.  Die 
einriebe  nad  regelmSBige  Lebenserdoung,  deren  Segen  er  anf  den  Alnnnat 
des  Joacbimstbalseben  Gyanaainiis  kennen  gelernt  iiette,  bat  er  als  Student 
belbebniten  ond  ist  auch  später  nicht  davon  abgewichen.  Er  wnr  ein  Früh- 
aufsteher. Im  Winter  stand  er  spätestens  in  der  sechsten,  im  Sommer  in 
der  fünften  \! or^enslunde  lesend  nder  sehreibend  am  Pulte,  in  der  Nähe  des 
Fensters,  das  auch  bei  recht  knhlcin  Wetter  weit  peiiiruct  war.  Wie  er 
den  größten  Teil  des  Jahres  bei  otTeoen  Kcnstero  schlief,  su  uutert-ichtete 
er  eneh  bei  geüffeelen  Penstern  nnd  meist  bei  oBeaer  TSr.  Beständig 
wehte  frische  Lnft  in  die  Klasae  hinein,  nnd  ao  ging  eneh  doreb  aeleen 
Unterricht  ein  steter  Strom  reiner  Luft.  IVur  des  AlltSgliehe,  das  Gemeine 
kern  nicht  hinein;  es  lag  eine  Weibe  darüber. 

Stets  ist  er  ein  abgesagter  Feind  geistifjer  Arbeit  in  vorgerückter 
Abendütuodc  pfw«'s<'o.  Die  Zeit  nach  dem  ,\btudcsseu  verbrachte  er  in 
angeregter  (juterbait^u^  im  Kreis«  der  Seiuigeu,  widmete  »ich  der  lViu^ik, 
die  er  selbst  ansiibte  oder  der  er  HhSrte,  nnd  griff  wohl  eneh  na  leichterer 
Lektüre.  Allem  gerinschvoUen  geselUgen  Treiben  abhold,  rdblte  er  sich 
wohl  in  einem  kleinen  Kreise  ihm  Nahestehender,  die  er  lieber  in  seinem 
eigenen  gastlichen  Hause  um  siih  sab  als  anderswo  aufsuchte.  lu  früheren 
Jahren  war  er  ein  eifriger  Thealerbesucher:  er  hatte  wohl  sümf  üi  lir  W^m  k«? 
der  VVcItlitrrntur.  dir  auf  der  Biihne  eine  dauernde  Stiitl«  gcluudeo  haben, 
zu  wiederboitcu  iMalcu  gesehen. 

In  nllem  und  jedem  widerstrebte  es  seiner  hnrmenitehen  Nstnr,  das 
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Aveisc  N(iR  2u  übei  schrciten,  ohnf  lijß  er  dazu  v'iuv  besonJirc  Oirrw  ioiiun -r  ' 
gebraucht  b.-i(te.    Diibei  batte  er  &u  gar  uicbts  vum  V^skrtco  an  i'ich,  \iti- 
mehr  gebührt  ihm  der  sclteoe  Khrenuame  eines  ecbteo  Lebeuitküu&tiers. 

WciBenfels  wir  «tolz  nüd  slScklicb,  ein  Deatscher  zn  teil.  Die  Uclt 
zum  Vaterlaade  war  ihn  elwat  Selbstveraliadlidiw,  tia  aehica  iba  iit 
nalSrlirhe  FunktioB  eiaea  aomalea  aieasdiliehea  Harxcaa.  Waaa  ticb  die 
Gelegeoheit  bot,  to  wuHtc  cv  seinem  preuBisrhes  oad  dcutsefaea  EmpßodeD, 
das  treu  zu  Kaiser  und  irh  vtami.  kiiifti^'on  und  begeislerleo  Ausdruck 
tu  geben.  So  in  der  herrlichen  (Gedenkrede  auf  Kaiser  Friedrifh.  die  er 
int  Juni  IS^H,  und  in  der  fehönen,  gedankenvollen  Kaisrrgeburtst8f:>rrTtf . 
die  er  vor  anderthalb  Jahren,  beide  von  dieser  Stelle  aus,  gehalten  bat. 
Waifl«afela  war  «i»  vobediaftar  Aabäager  eiaar  atarbea  ataatlicbea  Aatari- 
tät,  die  nebengaam  uaeb  auBeo  oad  aach  iaaea  bia  ibrea  Willaa  durrbaetat 
Dar  ia  aaiaam  Urteile  miJde  Maaa  faad  Warte  acbarfea  Tadcla,  waaa  er 
hörte,  diB  ir^eadwo  die  Staats|;e\ialt  gegen  unberechtigte  oder  \>  illkiirlirbe 
Forderungen  Sch\\nnken  uder  rVarbgiebiflieit  xei^le,  «aa  flöckiacbermeiM 
bei  uns  k.'iiiin  \  nrpe kütiuiien  i5t. 

Si'it  «  iiicr  Hnlii'  \uii  .l.ihren  war  W  riilenfrls  Mitglied  der  Hüniglicben 
w  ii»»enschaltiicbeu  i'rtiluugakuiuiuissiuu  tut'  das  biibere  Lehramt.  Er  hielt 
die  Priifaogea  fdr  Lateioisch  uud  tiriecbifecb  ab.  fitwa  vierzeho  Tage  \or 
•eiaem  Uahioachaidea  wnrda  aeio  Aaflra^  ia  der  ebreaveJIatea  Weite  dabia 
erweitert,  dafi  er  büafligbia  aacb  io  der  Pbiloaaphie  oad  im  Deatacbea 
Prurua^cu  abnehmen  sollte.  Fr  freute  .sich  dieses  Zuwacb«ai  aa  Arbeit  aad 
ging  mit  Eifer  an  das  Studium  einer  sehr  umfangreichen  pbilosppbiaebea 
Abhandlung,  die  ihm  als  uhilosophisrho  l'rüfung.sarbeit  zugestellt  worden  n.ir. 

Trnt?  seiner  vielNeitig«'«  Intrrcssrn  und  trotz  des  sich  beslhudi^-  <  r- 
Meileiudcu  Iiit*i>es  seiner  Aibeiteu  cntzug  er  sich  nie  den  Seiueo,  \ie\' 
mehr  uidmete  er  stets  gern  und  frohea  Herzeus  dco  grüßten  Teil  seiuer 
Muße  aeiner  Gattia  aad  aeiaea  beidea  Toehtera.  Bia  in  welchen  Grade 
das  der  Kall  gewesea  ist,  ergibt  aieh  am  beatea  ans  der  Tataacbe,  daB  «r 
ariaa  iltesle  Toehter»  die  aur  kurze  Zeit  in  den  Anräageo  eiae  öflFeallicbe 
Schnle  besucht  hatte,  während  ihrer  ganzen  .Ausbildung  io  allen  Facbera. 
auch  in  den  ftcinenlnren.  tinf errichtet  hit  Fr  nahm  diese  Tätifjkcit  sfhr 
ern«t.  indem  er  sich  eitrig  tur  die  Mcffiniik  der  l^tbrgcgcnsldode  inier- 
osirrtc.  Hie  ihm  bisher  fern  gelegen  hatt»  a.  Auch  w.ir  er  zn  dii'>eB» 
/wecke  bemiiht,  für  das  Kuglischc,  das  er  zwar  viel  und  geru  las,  aber 
praktisch  sich  anstteigaen  keine  Gelefenbeit  gehabt  hatte»  eine  aergialtifa 
Ausspraehe  ztt  erwerbea.  Als  die  aweite  am  zeba  Jahre  jaagera  Tecbter 
heran  wuchs,  bedauerte  er  es  bSofig,  daB  es  ihm  leider  niebt  nSflieb  war, 
auch  sie  zu  unterrichten. 

Man  hatte  von  W'eißenfels  den  Eindruck  eines  beständig  Arb«  iU  ti  lfn. 
\N  enn  er  dastiixhen  Srhritlcs  mit  leise  wiegendem  Hauplc  die  Ki»(ii>;f,i .iI/t 
Straße  entlansr  «itijr,  so  iiKielitc  er  auf  jcdeu  V  «»rübergcheu  Jeu  deu  Eindruck 
eines  geistig  Sclialiendeu.  Man  merkte,  es  ging  ct\%as  lu  ihm  vor,  er  pro- 
duzierte uoa  blässig. 

So  bat  er  sein  ganzes  Leben  lang,  von  seiaea  Kaabeajabrea  aa  bis 
zum  letztea  Tage  seiner  irdiscbea  Laafbaba,  viel  und  llelBig  gearbeitet, 
indem  er  aicbt  bloß  .so lue  Pllicht  erfüllte,  .sondern  aus  innerem  Drange 
baraos  tätig  war»   Gegen  Ende  der  Ferien  aebat«  er  sieb  aacb  der  jkbaie 
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iiDd  freete  sieli  dereiif.  Er  giog  $tn  in  die  Schule.  Aber  oie  Ut  die 
ecfaSoe,  freuedliebe  Geweboheit  des  Ueseio«  ibin  su  eioem  fleichmüßigen 
AttMebreiten  des  graoeo  Alllag^krcises  geworden,  sondern  uonbiässig  ht 
er  weiter  genchritlen.  In  alles  wußte  er  einen  Sinn  liineiiiy.ulpfren  und  es 
io  eine  Bfzit'hiin^  711  setzen  zn  dem  Kerne  seines  West*«!»,  der  cmc  firnk- 
tisebf,  die  Uiiige  uteisteriide  Lebenstphilasophii?  v>av.  Waü  f'iir  den  Durcii- 
schuitlsiuenächea  ein  Su-Iieuipurscbwiugeo  tu  eine  höhere  Kegion  bedeutet, 
«rar  ihm  natürlicb  und  aelbstverstäodlieb.  So  kooote  mau  gleicbgüliiti«: 
und  beiläufige  Gespräche  mit  ihn  oicbt  iiibreo,  vieimebr  wnßte  er  auch  aue 
deoi  GeriogfUgigea  eiaeii  Wert  lu  scbSpfea  uaU  ea  bedeutead  ztt  gettalleo. 
So  bat  er  eioen  Hahren  (ii'og  iktomrixixog  gelebt,  wie  eio  «utiker  Weiser, 
indem  er  die  Welt  über\^aud  und  bciu  Tun  und  Lnüsen  nach  dem  Ewigeu 
uud  l'uv«*t-p;inplifhen  hin  nrieiitirt  tc.  Er  hiitle  von  sich  sa^'o»  kiJnnen,  was 
Schüler,  zu  di-iu  iliu  eio  vci  vn .1  iidier  Zug  in  der  l'ühruo^'  um!  lictiaclihintf 
de»  Lebeus  iuuncr  wieder  unwider.stehlirb  hiotrieb,  an  W  lihelm  vou  liiim- 
boldl  acfareibt;  „Im  Grande  sind  wir  doch  IJeali&tcn  oud  würden  uns 
scbSmeu,  uns  nachsagen  xn  lassen,  daß  die  Dinge  uns  formten  und  nicht 
wir  die  Dinge". 

Nun  iai  sein  Mund,  der  so  Teiosinnig  ond  gelütioll  zu  reden  wußte, 
auf  immer  verstummt;  und  seine  klugen,  güligeo  Augen  sind  für  immer  er- 
loschen. Aber  die  Kraft,  ilie  ilin  h»'<eclte,  wird  hioansstixhien  iiher  die 
SpaiiiK'  seines  Knien waodeliis,  und  ilie  Saut,  die  rr  aii-|;«'vtroiit  hat,  wird 
nulgehoa  uud  l  l  ut  ht  tragen  iu  deu  llerTen  utul  (MMstern  Sf'ifier  Schiilcr. 
Möge  der  Zug  zum  Wescuhaften,  der  ihu  ausjeichuete,  sein  onermüdlicher 
SchalTeusdraug,  seine  tJnnbhüngigkeit  von  frendeni  Urteil  ond  vou  Süßerem 
Erfolg,  sein  von  dem  Traarlgwnbren  dieser  Welt  nnberübrler  Geist  uns 
allen  ein  unverlierbares  Vorbild  und  ein  weiter  wirkendes  Vermüchtnis 
bleiben  t  Mögen  unserer  Anstalt  und  dem  dcutscben  Gymnasium  stets 
Miianer  von  seiner  goistigeo  Kraft  und  seinem  Charakter  beschiedeo  seinl 

Steglita  bei  Berlin.  £rnst  Weber. 
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EINGESANDTE  BÜCHER 
(besprechuog  eioselner  Werke  bleibt  vorbefaalteo). 

1.  Meyers  UroUe»  Koa  versatioos-Lexikofl.  Bia  NaekicUa^e- 
iverk  diet  tllgeneineo  Wiiaeot.  Seehate,  gäasliek  aenbcarkeftele  aad  vcr- 

iD'hrtc  AiiHii^'r.  Mit  uiebr  als  1 1  000  Abbildungen  im  Tr.xl  und  auf  ab«r 
140U  nil'lci  tafeln ,  Karten  und  Plänen  sowie  130  Texlbrilagm.  Vier- 
zehnter Hand:  Mitte  na  Id  bis  Obrogeld.  Leipzig  und  Wien  lUOO, 
Kibliof^raphisekes  loalitat   928  S.  bexS  elaf .  neb.  10  JC, 

Dieser  Band  Iie.sitzt  alle  Vorzüge  der  frübereu  :  eiae  Vielseitigkeit  des 
IithallC5,  die  geradezu  staunenswert  ist,  eine  (ji-uHc  («ründlichkeit  in  Jfi 
Abfassung  der  ciiizelneu  Artikel  und  gruUe  Sorgfalt  in  der  Uar&teUuug, 
iowie  eine  Külte  aosg^eteicbaeter  IllBatraliooeD,  die  aiaea  wirklieheo  Scbaaek 

des  ßuchcs  bilden. 

2.  A.  tieicr,  Die  hübcren  Schulen  in  Prenden  «od  ibre 
Lehrer.  Zweite  Auflage.  Zweites  Ergüozuogshefk;  Jaaaar  1904  bb 
Februar  19ü5.   Halle  a.  8. 1906,  Baebhaadlaaf  des  Walseahaatei.   XVÜI  a. 

J16  S.  2.C 

3.  Jahr  buch  für  Volkü-  uod  Jugeadspiele.  lo  Geaieioschaft  mit 
K.  V.  SebenckeodorfT  aad  P.  A.  Scheiidt  herausgegebea  vea  U.  Wiekea- 
ha  gen.    Fünfzehnter  JabrpBf  (1906).  Leittsig  1906,  B.  6.  Tettbaer.  VII  a. 

327  S,    kart.  3  J(. 

4.  Festschrift  des  iJcutscbea  Vereins  für  Knaben- Hand- 
arbeit avi  AalaB  seioer  26jäbrtgea  Tätigkeit  1681—1906.  Herantg«febea 

vom  Deutschen  Verein  für  Knaben-I!;indi(rbeit.    ST  S.    pr.  S. 

5.  Der  heilige  Gartco.  lieitrü^e  zur  Ästhetik  der  Kindheit.  Her- 
ausgegeben von  F.  Lichteoberger.  Leipzig,  K.  G.  Tb.  Scbetfer.  Jahrg.  2, 
Heft  l  (S.  1—12). 

6.  f>.  Weniger,  Katschlüirr  auf  den  Lebensweg,  dentscbea 
Jünglingen  erlritt.  Beriio  liiOb,  W  eidmannscbe  Baobbaadlaag.  Mlu.  29ii». 
b  J(-  —  25  Abitorienten- ßntlnssungsredea. 

7.  I'.  Jnhaonesson,  Schulrede 0.  Bertia  1906, WetdMaaatebe  Baeh- 
baadlttog.    27  S.    4.    ]  J^.  _  8  Scbniredco. 

8.  H.  Hoiocare,  Der  Wert  der  Wiaseoscbaft.  los  DeuUche 
übertragen  von  B.Weber,  mit  Anmerkaafea  aod  Zosifcea  voa  H.Weber. 
Leipzig  l90r>,  ß.  G.  Teobner.    V  u.  252  S.   geb.  3,Gü  M. 

0.  II  fnlnrnre,  \N  i  ^  s  o  n  seh  af  t  und  ny|>üthe>f  Ueatsche  An*- 
gäbe  mit  (  i  kl.u  endeo  Auiucrkangeu  von  F.  und  L.  i^io  d  cma  an.  Zweit«* 
Aufiaf«.   Leipzig  1906,  B.  G.Teabaer.   XVI  n.  340  S.   geb.  4,80  wtK. 

10.  Monatsschrift  für  Scbolgesang.  Herausgegeben  von 
F.  VViedcruiann  und  i<^.  Paul.  I'ssen,  G.  Ü.  Baedeker.  Jabrg.  1»  Heft  2 
und  3  (S.  25-72).    Vierteljährlich  l 

11.  W.  Koppelnaan.  Die  Sittenlehre  Jeso  aebtt  eiateitender 
FrürternrTfr  der  sittlichen  Grdiwih. -lifTe.  Zw*eite  Aüfllfe.  fierlla  1906, 
Itcutber  ^  Heichard.    VIII  u.  t>ü  S.  l,2üJK. 

12.  U.  Ffleiderer,  Heligioo  und  Reltgiooeo.  Müurheo  1906, 
J.  F.  Lehmanns  Verlag.    V  u.  249  S.    4  JC,  eleg.  geb.  5  JC. 

}3.  A.  Gu  in  lieh,  Grundriß  der  Sittenlehre.  Leipzig  1906, 
W  ilhelm  Eogelmaon.   III  u.  64  S.    gr.  b.  1,50.^. 

14.  J.  Never,  Jerdaaa  Mibeloage  ^Sigfridsage).  Maiat  1900. 
16  S.   kl  8. 


Digitized  by  Goo^^Ic 


Eidgesaadu  Bii«lier. 


675 


15.  M.  ^^•th,  Schülcrvcrbioiiuitgt  ii  und  Scbülcrvereiac  Er« 
fahruogea,  Stadien  «■«!  Gedaakva.  Leipzig  19u6,  B.  G.  Teubaer.  VI  u.  136  S. 
gr.  8.  2,60^. 

ir».  (iftldene  Sr  hü  1  r  t  l>  i  I»  1  i  .  t  Ii  ek.  VViVurtfr'  Ich  \  Pr<!Pt7.l?  Hilfs- 
Biiltel  zur  Kmeloog  guter  Haus-  uud  Klasseaarbeileu  und  um  die  FrüfuBg 
in  die  höhere  Klasse  zo  bentehen.  Kattowits  nod  L«if'z^\  Carl  Siwinua. 
Jeder  ßnad  1 

f^Hiid  0.  A 1 1  Geschichte  forientnlisrhc  Vülkf^r,  Griechen  und 
Hi»ui«r)  lür  iV — 0.1.    bearbeitet  voo  A.  Frantz.    lOS  S. 

Baad  9.  Biirf  erliehe  ftechanoi^aarten  fiirV-~U.  II.  Bearbeitet 
voa  A  Koenip.    SO  S. 

Band  lu.  AritbmetilL  uud  Algebra  1  für  IV — U.  II.  Bearbeitet 
von  A.  K  o«aig.    Ul  S. 

Baad  12.  Fltaiaietr ische  Roostraktionaiafgaban  I  für  IV 
—  U.  IL    Brarbeitet  voo  A.  Ixuenig.    Sb  S. 

17.  Aus  Matiir  und  fi  f  i  st «  s  w  el  t  Saniuiliin;;  u  i^scnschafllich- 
fCfineiuvciütaiidlicher  Uaiütellungeu.  Leipzig  190i>,  B.  (j.  Tcubiier.  Jedes 
Heft  geb.  1,25  Jt, 

n)  L.  («motz,  I.irht  uod  die  Farben.  Zweite  Anflage, 

Hit  JIÜ  Abbilduogeo.    VI  u.  153  S. 

b)  Th.  Ziegler,  Allgemeine  PMdagogik.  Zweit«  Anliage.  VIII 
n.  14T  S. 

c)  0.  iVtilpe  Dio  Philosophie  der  Gegenwart,  eine  Charakte- 
ristik ihrer  Haupti  ichtuügcn.    Dritte  Auflage.    Ml  u.  125  S. 

d)  L.  Bnise,  Die  Weltaoaehaanngen  der  groBea  Philo- 
sophen der  iNeuzcit.    /\\(<ite  Auflage.    S\  u.  lOI  S. 

e)  A.  L.  voD  Kbengrcuth,  Die  Müuze  als  bistorischeü  Deokuial 
sowie  ihre  Bedeutung  im  Hechts-  uod  Wirts«  bartslebeo.  Mit  53  Ab- 
bildongen.    124  S. 

t)  1..  Stein,  Die  Anfänge  der  mo naehiiohoo  Knitnr.  Ein- 
fUbruog  iu  die  Soziologie.    146  S. 

%)  L.  Bttrgerateio,  Sehnlhygiene.  HU  1  Bildnis  und  33  Figuren. 
138  S. 

h)  J,  Tews,  Srhulkämpfe  der  Gegenwart.  \ Orträpc  zum 
liaupf  um  die  Vulksschule  iu  l'reußea,  gebalteo  iu  der  iiuiubuldt-Akadcniie 
in  Berlin.   Iö8  S. 

18.  Die  di-utscheti  Klassiker,  erläutert  und  gaw8rdigt  voa 
£.  Koenen  uod  M.  Kvers.    Leipzig  lOOG,  II.  Bredt. 

a)  Goethes  Iphigenie  auf  Tauris  voo  31.  Evera.  Dritte  Auf- 
lage.  \  a.  236  S.  1,40 

b)  Schillers  Maria  Stoart  von  B.  Knenan.  Dritte  Aniage 
voa  H.Horteos.    123  S.  IX 

e)  Sebillers  Waileusteio,  erstes  lieft,  von  H.  Bvers«  Hit 
eineii  KSrtehea.   Dritte  AnHage.   197  S.  1»40.^. 

10.  S.iT!iniluDg  Göschen.  Loip?.;^'  1006,  G.  J.  GSaeheasche  Vorlags- 
hucbbandlung.    Jedes  Heft  kl.  S.    geb.  ü,SU 

Nr.  lU.    J.  K  och,  llöui  ische  G  cschiebte.  Vierte  Auflage.  191$. 

Nr.  31.  M.  Koch,  Geschichte  der  daotsehea  Literatur. 
Sechste  Auflage.    '2  )4  S 

IMr.  32.  0.  L.  Jiriczek,  Die  Deutsche  Heldeasage.  Dritte 
Anaage.   Hit  4  Tafeln.   206  S. 

Nr.  55.  R.  Rletnpaol,  Das  Frondwort  iai  Dentschoo.  Dritte 
Aaflagc.    152  S. 

Nr.  12S.  250.  A.  Zauoer,  Ku  in  au  ische  Sprach  wissen  seit  oft. 
Teil  I:  Lantlehro  nod  Wortlebre  I.  Zweite  AnBage.  169  8.  —  Teil  II: 
Wortlehrc  II  und  Syntax.    Zweite  Atiflapp.    Hir^  ,S 

Nr.  244.  A.  Uruod,  Landeskunde  von  Österreich- L'ogaro. 
Htl  10  Illostrationea  ood  1  Karle.    139  S. 
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^l  25S  J.  Zpininorirh.  f,  n 1 » V  ii  m!  r  <!  es  Königreichs 
iiacbüei).    Mit  12  Abbilüunpeii  und  1  Karte.    13^  S. 

iSr.  2<{*s.*269.  W.  Migiila,  Hx karsionsMora  voo  Deotteh- 
leild  SOiii  Be^liiiiiiieii  der  bäuligviiu  in  iJi  utst  lilaud  m  ildu achseades 
Pflanzen.  Band  I:  l'teriiloithylon.  Cnniffi  rii  uini  MutioiHU  I»'ili>nf n  Mit 
60  Fipureo.    10  i  S.  —  Band  II:  lhc«it>  ifdiinrn.    Mit  i>0  t  igureu     \bö  S. 

Nr  275.  276.  P.  Seiler,  Getrtiicbte  de«  UenreeheD  t'nter- 
rich  t  s  w  eseiis.  Band  I;  Nun  Anfange  a»  bis  zum  Kmle  dps  l's.  Jahr- 
hniideits.  S.  —  Band  11;  \uiii  ttegiuoe  des  19.  Jabt buud«rU  bi»  auf 

die  G«'gi'n«arl.    \'2'1  S, 

Ai-  277.  üTS.  J.  Kird«ek,  Slavischo  L  i  i  p  r  a  tu  rpesch  i  ch  I  e, 
IVil  I:  Allere  Literatur  bis  mr  Wiedergebart.  176  S.  —  Teil  II:  Des 
1^.  Jabrbuudert.    Wn  S. 

Nr.  2bl.  M.  Weutscher,  Binfübroog  in  die  Pbilosophie. 
174  S. 

.\r.  .  J^T  M.  M.  A.  Seil  r  •>  <•  r,  (»rund/ü^re  und  ilaupttyprn 
der  Engl  ii>t-hin  L  i  t  era  t  n  r  g  es  e  h  i  cb  te.  Teil  I:  IJS  S.  —  Teil  U: 
]S6  Ü. 

\i.  '2^*J.  V.  Junk,  Pii  tipigonen  des  bUfiscbeB  Cp«s.  Aas- 
wa!il  .HIN  l)iih!)H)i;rn  des  1  il.  .I.ifii  Imnderts.     \V\  S. 

t  Bauer,  F,  Jclinek,  F.  Slrcinz,  üculscUcs  Lesebuch 
fSr  Sitte rreichiaebe  MitteUchuleo.  Aus(;abe  für  Aynaasiee.  Pünfter 
Hand.  Wien  l'.luT,  iui  Haiserlirh  Köaigliebea  SebulbücberveHage.  404  S. 
jtr,  b.    jivU.  2  Ii'  4u  h,  ^vii  2  h'  ft 

21.  F.  Frosch,  Geschiebte  der  Deutschen  Dtchtunf  zuai 
(•ebraiM-he  an  österreirliisolien  Let<ranstallen  and  für  das  Sclbststudiuta. 
Teil  III:  \  fMi  Sliillcis  Tole  bis  zur  (Jepeiiwarl  /.Mcite  Auflage.  Wien 
lliuCi,  Karl  Giaeser  ii  h^uij).    Mü  u.  ^U^  S.    gr.  b.  geb. 

22.  P.  HolcKobek,  Deutsebe  Metrik  und  Poetik  nebst  einem 
Abriß  der  Lileiatui'^t-srhit-ht«'  und  einer  Sammlung;  \un  Beis{tieleu.  Zweite 
A»na;:e  W  ien  pt(M..  I.ai  l  <;t  .iesrr  Üi.  Koiup.  Will  u.  1»!  Ü.  2  A'  tiU  A  — 
Für  Ma  leheuschulen  bestiitiml 

23.  M.  Helenius  und  A.  Trygg-Ilelenins,  Gegen  des  Alkobol. 
Leipzig  !;)(Hi,  B.  i;.  l  eubiier.    ö"  S.  O.SO 

2i,  liaudbucb  des  i>cbui  aods cb muck Mit  94  larbi^en  und 
4  scbwarzen  Abbildungen  ond  voltslündigem  Biiderverzeicboia.  Leipzig, 
lt.  Voindiinder. 

*-^5.  Ii.  He  Isert,  F\!  einer  I,  i  e  il  <■  i  >>  <  Ii  a  t /.  fiii-  ilie  deutsche  .hirend. 
besonderji  au  bübcicu  Lehian>laUen.  i:.nlhaUeud  l.i2  Lieder  {mit  Melodien). 
Dritte  Auflage.  Freiburg  i.  B.  1900,  Heidersche  Verlagsbaadlnng.  XI  «. 
17«  .S  pe!>. 

2Ü.  .\.  (jut^oer,  H  ofor  luv  orsehliif^c  für  den  matbema  tiäcbf  a 
und  na turwis  s  f  n s eb ai  II  ie  he  n  l  uterricbt.  Leipzig  11)00,  B.  G. 
Teubutr.    4S  .S.    Le\.-s.    1  J(. 

27.  .M  Siiiifii.  Melbodik  der  elenirntnrpn  Arithmetik  in  Ver- 
bioduug  mit  alf^ebraischcr  Aualysis.  Mit  'J  Figuren.  Leipzig  1000^  B.  G. 
Teobner.   V!  n.  lUS  S.   gr.  S.   geb.  3/20  J(. 

2S.  J.  Th omae,  Grundriß  einer  a nal y tiseben  Geometrie  der 
Fbene.  Mit  b  Figaren.  Leipzig  1^00,  U.  G.  Teobner.  \  u.  184  ii.  gr.& 
geb.  3,Ü0  J(. 

29.  G,  VivoDtif    Tbeorle    der   eindeutigen  analytisehen 

Funktionen.  lUiiarbcitung  unter  IM  if  w  irkuiip  des  Vet  fii>5;ct  s  ilrutsch  her- 
ausgegeben von  .\.  Guizmer.  Leipzig  IBüÜ,  U.  G.  Teubucr.  IV  u.  512  S. 
gr.  b.    geb.  12, C 

30.  II.  Bruns,  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Kollektiv- 
maßlehre.  Leip/i^-  l'HiF,.  R.  (;  Teubuer.  \  III  u.  310  Mit  Aabsng: 
Tafel  der  «/'-Funktionen.    Ib  S.    Le.x.»b.    geb.  b,40 
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A.BHÄNDLÜNGEN. 


Wie  kann  den  sieh  ans  der  yersohiedenen  Lage  des 

Osterfestes  besonders  für  die  Schule  ergebenden 
Unzuträglichkeiten    allein    befriedigend  abgeholfen 

werden? 

I.  Nachweis  der  Unzatrtgliehkeiten. 

Das  Osterfest  filU  bekanntlich  in  die  Zeit  Tom  22.  Mfln  bis 
25.  April  Und  wenn  diese  äußersten  Termine  auch  nicht  auf- 
einander folgen,  so  zpigt  doch  in  Wirklicbkeit  die  Länge  der 
Zeitrnnnin  \on  einem  O^lerfeste  zum  aaderen  in  dea  verschiedenen 
Jahren  eine  erhebliche  Ungleichheit. 

Nach  der  Lage  von  Osleiu  richtet  sich  im  allgemeinen  der 
Anfang  und  Schluß  des  Schuljahres,  und  daher  zeigt  natürlich 
auch  die  Länge  desselben  recht  erhebliche  Verschiedenheiten. 
Einige  Pille  aus  den  letsten  25  Jahren  m^gen  dies  beweisen: 

1882  fiel  Ostern  auf  den  9.  April,  1883  auf  den  25.  März. 
Das  Schuljahr  beginnt  regelrecht  eine  Woche  nach  dem  Feste 
nnd  schließt  eine  Woche  vor  demselben.  Die  Länge  des  Schul- 
jahres 1882/S3  betrug  demnach  oline  die  0?terferien  48  VVochpu 
—  8^/2  Wochen  Ferien  —  39  Va  Wochen.  1884  fiel  Ostern  auf 
den  13.  April,  und  das  Schuljahr  1883/84  war  53  — 8Va  = 
44  Va  Wochen  lang.  Dieselbe  Länge  hatten  1888/89,  1894/95 
und  1904/05,  während  1886/87  und  1892/93  auch  nur  39  V^Wuchen 
tdhiten.  Ebenso  kurs  wird  1906/07  sein.  Der  Unterschied  be- 
tragt also  gar  nicht  selten  5  Wochen.  Um  eine  Woche  kann 
derselbe  non  iwar  dadurch  verringert  werden,  da6  das  Schuljahr« 
wenn  Ostern  spät  fällt,  am  Mittwoch  vor  Palmsonntag,  und  wenn 
früh,  am  Mittwoch  in  der  Karwoche  geschlossen  wird.  Aber  ab- 
gesehen davon,  daß  eine  solche  Lage  der  Ferien  durchaus  nicht 
bequem  und  angenehm  ist,  bleibt  immer  noch  die  Differen*^  von 
vier  Wochen,  welche  für  die  Schule  um  so  unzuträglicher  wird, 
weil  sie  sich  nicht  aul  die  vier  Quaiialc  veiteileu  läßt,  sondern 
besonders  das  erste  und  letzte  trilTt.  1883  zählte  das  1.  Viertei- 
»iHi*i,  1 0.  dl— MMwiwat  IX  II,  44 
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jähr  1)11  iiormakr  Lage  der  Ferioii,  Ii.  Heginn  der  Osler- 
fericn  mit  Palmsonntag  und  der  Sonuiierfi'iieu  mit  dem  ersten 
Sonnabend  im  Juli,  13^2,  1886  8Vt  ^^'ochen,  das  letzte  Viertel- 
jahr 1882/83  und  1893/94  10.  1888/89  uod  1904/05  14  Wochen. 
Um  eine  Woche  kann  nun  freilich  auch  hier  wieder  durch  eine, 
wie  oben  schon  erwähnt,  durchaus  nicht  wflnschenswerte  Ver- 
legung der  Ferien  der  Unterschied  vermindert  werden;  aber  er 
bleibt  trotzdem  doch  so  bedeutend,  daß  sich  für  den  Schulbetrieb, 
wenigstens  der  höheren  Lehranstalten,  grofie  Uniuträgtichkeitea 
daraus  ergeben. 

Die  Lehraufgabe  ist  im  allgemeinen  und  kann  auch  nur  für 
jedes  Jahr  dieselbe  sein.  Bei  den  jetzigen  Anforderungen  idt 
dieselbe  aber  so  bemessen,  daß  die  Zeit  des  normalen  Sdiuljahres 
gehörig  auagenutxt  werden  muB,  wenn  sie  ruhig  und  grüDdlich 
verarbeitet  werden  soll.  Es  wird  ohne  weiteres  einleuchten,  dafi 
eine  Verschiedenheit  der  Länge  der  Schuljahre  von  fast  107o  und 
der  Quartale  annähernd  von  40 Vo  große  Unzulraglichkeiten  be- 
reiten nrnPr.  Dipse  wcrdm  noch  dadiirrh  gesto)};ert,  dnß  das 
1,  OM.nlal  an  den  Anstalten,  die  zu  Michaelis  Reifepi ülung  und 
Versetzungen  in  eini*;«'n  mier  allen  Klassen  haben,  besonders 
wichli«?  ist,  weil  in  ihm  das  Pensum  des  Semesters  in  der  Üaupi- 
sache  bewalligl  sein  muß,  da  die  Keifeprüfung  vielfach  bald  nach 
den  Sommerferien  beginnt  und  die  lange  Unterbrechung  des 
Unterrichts  eine  susammenfassende  Wiederholung  fflr  alle 
Pröfungen  notwendig  machL 

Noch  lebhafter  und  unangenehmer  wird  aber  diese  Un- 
gleichheit in  dem  Schlußquartal  empfunden.  Und  zwar  werden 
auch  die  eifrigsten  und  unermüdlichsten  Lehrer,  die  mit  Freuden 
ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst  der  Schule  stellen,  mehr  mit 
einer  Länge  desselben  von  10  als  von  14  Wochen  zufrieden  sein. 
Allerdings  muß  ja  in  dem  kurzen  Schluiiiiuai  tal  jede  Stunde 
wohlüberlegt  benutzt  und  ausgekauft  werden,  damit  die  Arbeit 
des  Jahres  abgerundet  und  zusammengefaßt  werden  kann.  Aber 
das  nötigt  zur  Beschränkung  auf  das  absolut  Erforderliche;  auch 
ist  der  Lehrer  an  eine  solche  Dauer  des  zusammenhängenden 
Unterrichts  gewöhnt.  Ist  das  Quartal  aber  14  Wochen  lang,  so 
wird  gerade  der  tüchtige  Lehrer  geneigt  sein,  das  Pensum  in 
diesem  oder  jenem  Punkte  etwas  zu  erweit*  i  n  und  zu  verliefen, 
und  wenn  dann  die  Schliißworhen  herannahen,  so  hat  er  um  i>o 
mehr  Stoff  zu  wifderholen  und  zusammenzufassen,  und  die 
Arbeit  der  letzten  Zeil  wird  iciclil  größer  als  in  dem  kurzen 
Quartal.  Aber  auch  abgesehen  dsTon,  hat  die  Crfohrung  gelehrt, 
daß  14  Wochen  ununterbrochenen  Unterrichts  für  Lehrer  und 
Schüler  zu  lang  sind.  Die  Schaler  werden  matt  und  miBmutig, 
die  Lehrer  nervös.  Erfahrene  Schulmänner  sind  darfiber  einigt 
d?ß  ein  solch  langes  Quartal  för  beide  Teile  geradezu  Terderb- 
Ucb  ist. 
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II.  Versuche  zur  Abhilfe  der  Uozutriglichkeiten. 

Die  dargestpüte  Sachlage  hat  denn  auch  die  Schulmänner 
seit  vielen  Jaliien  in  zahlreichen  Veräantuilungen  und  Beratungen 
TeranlaBt,  Dach  Abhilfe  der  Unzuträglichkciien  zu  suchen,  und 
mancherlei  VorschlSge  dazu  sind  im  Laufe  der  Zeit  gemacht 
worden. 

Da  die  Schulen  in  einem  ziemlich  engen  Zusammenhang 
atehen,  insofern  der  Ülx-rgang  ihrer  Zöglinge  von  der  einen  zu 
der  anderen  in  vielen  Fällen  unvermeidlich  ist  und  alle  auf  die 
fpatere  Au^bildung  und  den  späteren  Beruf  derselben  Bürksicht 
zu  nehmen  haben,  so  ist  es  wohl  ohne  weiteres  einlf  ik  hit^nd, 
daß  eine  gewis^^e  Sleligk*'it  und  Gleichheit  der  di'^>bt  anglichen 
Einrichtungen  wenigstens  tür  die  Anslalleu  dersellM  ii  Staats- 
gemeinschaft  gefordert  werden  muß.  Darauf  ist  bei  dem  Suchen 
nach  Wegen  der  Abhilfe,  soviel  ich  sehe,  im  allgemeinen  auch 
ROcksicht  genommen  worden.  Aber  den  gemachten  Vorschlägen 
stellten  sich  anderweitig  immer  Hindernisse  und  Nachteile  ent- 
gegen, die  auf  den  Versuch  ihrer  Durchfuhrung  versichten  ließen. 

Das  Wichtigste  von  diesen  Reformhestrebungcn  sei  hier  kurz 
berührt.  Auf  der  Philologenversammlung  in  Rostock  1875  hatte 
Ernst  Eckstein  folgende  These  gestellt: 

„Es  ist  dringend  an  der  Zeit,  die  Ordnung  des  Schuljahres 
nach  dem  bürgerlichen  Jahr  zu  reu^ln,  und  die  Universitäten 
sind  zu  der  ieiloabme  an  dieser  zweckmüßigea  Uegelung  auf- 
zufordern." 

Dieselbe  wurde  in  der  pädagogisch-didakti&chen  Sektion  ein- 
gebend erörtert  und  der  erste  Teil  derselben  einstimmig  an- 
genommen. Der  Vorschlag  bat  ja  auch  sehr  viel  fflr  sich« 
besonders  in  der  Form,  wie  ihn  sich  der  Berliner  Gymnasial- 
lehrer-Verein in  einer  Broschüre  von  1S92  zu  eigen  gemacht  hat, 
daß  das  Schuljahr  nach  den  Sommerferien  beginnen  und  vor 
Anfang  derselben  schließen  soll.  Der  größte  Vorteil  dieser  Ein- 
richtung wäre,  daß  so  die  längsten  Ferien  kein  S-tüester  teilen 
und  den  Zusammenhang  des  Unterrichts  unterbieclien.  Auch 
lassen  sich  die  Semester,  wvun  als  Sehlußlerniiu  Johannis 
—  24.  Juni  —  angenommen  wird,  ziemiich  gleich  lang  und 
besonders  gleichwertig  für  den  lIüLeiricht  gestalten.  Aber  schon 
die  Ungleichbeil  der  Quartale  läßt  sich  so  nicht  ganz  beseitigen. 
Und  dann  müßte  doch  auch  der  zweite  Teil  der  Ecksteinsehen 
These  verwirklicht  werden.  Denn  wenn  das  erste  Semester  vor 
Weihnachten  schließt,  so  müßten  doch  die  Reifeprüfungen 
spätestens  mit  Anfang  Dezember  beginnen,  und  die  Hatnri 
könnten  dann  in  manchen  Jahren  bei  der  jetzigen  Einrichtung 
der  Cniversitnten  die  Ilücliscliule  erst  Anfang  Mai  bezieben, 
müßten  r^lso  fünf  iMonate  brachliegen.  Das  erscheint  doch 
geradezu  unerträglich. 
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In  Rostock  wurde  xwar  auch  der  zweite  Teil  der  obigen 

Tbfse  mii  Majoiitäl  angenommpn,  narlulem  Carl  Kruse,  damals 
noch  Direktor  ilrs  Gymnasiums  ia  Greitsnrild.  mit  gutem  Humor 
die  Kürze  der  Summervorlesunjjen  mancher  Proff\ss;oren  geschildert 
hatte;  aber  es  wurden  auch  die  grüßten  iikeo  geäußert,  ob 
sich  die  Universitäten  zu  der  geforderteu  Äuderung  entschließen 
wflrden  oder  auch  tmr  könnten. 

Dazu  kommen  noch  andere  Bedenken,  die  meines  Erachtens 
doch  schwerer  wiegen,  als  ron  mancher  Seite  lugestanden  wird. 
Die  Zahl  der  jun};eQ  Leute,  welche  sofort  nach  ihrem  Abgange 
aus  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  ihrer  Militärpflicht 
genfigen,  und  z«ar  meist  aus  sehr  ausreichenden  Gründen,  ist 
durchaus  üirht  unbedeutend.  Da  der  Eintritt  in  die  Armee  für 
sie  aber  nur  am  1.  Üktnlior  odiT  1.  April  möglich  ist,  so  müßtea 
bei  dem  Schluß  der  Srtiu  [  r  zu  .luhauuis  und  Weihnachten  auch 
sie  mindestens  drei  Monate  warieu. 

Von  geringerer  Uedeutung  ist  fielleidit  der  Beginn  der 
Lehrzeit  oder  überhaupt  der  Cintriit  in  einen  praktischen  Beruf. 
Doch  sind  auch  hier  der  1.  April  und  der  1.  Oktober  so  allgemein 
die  Anfangstermine,  daß  sich  die  Beteiligten  recht  schwer  an 
eine  Verlegung  derselben  auf  den  1.  Juli  und  i.  Januar  gewöhnen 
würden. 

Kin  naheliegendes  Mittel,  der  Llngleichheit  der  Schuljahre 
abzuheilen,  scheint  es  zu  sein,  daß,  wenn  Ostern  spät  fallt,  auf 
das  Fest  für  den  Schluß  des  Winlers»*uii . -I  ms  keine  Uiicksichl 
genommen  wird.  Dieses  Verfahren  wird  iu  ßrumen  geübt.  Das 
i>cliuljahr  wird  dort  stets  im  Hirz  geschlossen.  Fällt  nun  Ostern 
nach  dem  12.  April,  so  werden  die  Ferien  so  geteilt,  daß  die 
Zeit  von  Gründonnerstag  bis  Dienstag  nach  Ostern  schulfrei  ist 
und  der  übrige  Teil  der  Ferien  in  das  Ende  des  März  gelegt 
wird.  Mit  den  ersten  Tngen  des  April  beginnt  das  neue  Schuljahr. 
In  diesem  Jahre  HMiO  —  z.  B.  schließt  das  alte  Jahr  am 
24,  Mär/.  Vom  '2:\  Wml  bis  1.  April  sind  Ferien.  Am  2.  Ajinl 
bi'uiiuil  djs  So^^nc^sonu'^ler ;  dann  sind  wieder  vom  10. — 17.  April 
1  (iit  II.  haß  diese  tnirichtuog  nicht  befriejlit'en  kann,  liegt  wühl 
auf  der  Hand.  Hei  einer  solchen  Zcrreißuu^  des  Unterrichts  ist 
doch  sehr  zu  fiircbten,  daß  die  wenigen  Schultage  zwischen  den 
beiden  Teilen  der  Ferien  noch  wenig  ernst  genommen  werden 
und  für  die  Gesamtarbeit  des  neuen  Semesters  wen^  bedeuten. 
Noch  bedenklicher  aber  ist,  daß  die  zerstückelten  Ferien  für  die 
Erholung  und  Erfrischung  der  Schüler  und  besonders  der  Lehrer 
bei  weitem  nicht  das  bedeulen,  als  wenn  über  eine  zusammen- 
hängende Zeit  von  14  Tagen   dafür  frei   verfügt  werden  kann. 

Andere  Wcgi»,  welche  Hoch  für  die  ßesj  iiigung  der  geschilderten 
L'nzulragiichkejlen  vorgeschlagen  sind,  können,  da  sie  noch  viel 
weniger  gangbar  sind  als  die  angeführten,  hier  unerwähnt  bleiben. 
SoTiei  ich  sehe,  gibt  es  nur  das  eine  Mittel  zar  Be- 


Digrtized  by  Google 


voa  F.  Sehneider. 


681 


seitigUDg  der  Schwierigkeit,  daß  dos  Osterfest  stets 
auf  dnn  1.  Sonntag  im  April  fällt.  N?^trirlicb  ist  auch 
anderen  dieser  Ausweg  niclil  verborgen  gt  IiIk  Im  ii,  Aluir  wo  ich 
ihn  erwähnt  finde,  ge8ci)iehl  dies  mit  einer  gewibseii  Zurtiokhaltung 
und  in  einer  Weise,  als  ob  sein  Betreten  völlig  uuniOglidi  und 
gar  nicht  erst  der  Erörterung  wert  sei.  Allem  Anscheine  nach 
glaubt  maD,  dafi  religiöse  GrQnde  ihn  ausschlieBen.  Daher  mfige 
eine  kurze  Darstellung  der  historischen  Entwickelung  der  Fest- 
setsang des  Ostertermins,  die  sieb  hauptsächlich  an  Hefeies 
Konziliengescbichte  anschließt,  zeigen,  daB  solche  Grönde  nicht 
vorbanden  sind. 

III.  Keine  religiösen  Gründe  hindern  die  Festsetzung  von  Ostern 

auf  den  1.  Sonntag  im  April. 
Das  Passahfest  ist  nach  der  Oberüetcrung  als  erstes  christ- 
liches Jahresfest  schon  von  den  Aposteln  angeordnet  worden, 
ohne  daß  sie  jedoch  bestianule  Kegeln  darüber  vereinbart  halten. 
Paher  konnten  sich  bald  Verschiedenheiten  in  der  Auffassung  der 
Bedeutung  des  Festes  und  besonders  in  der  Zeit  seiner  Feier 
entwickeln. 

Die  judaistisch  gesinnten  Christen  (Ebioniten),  welche  sich 
noch  an  das  jüdische  /eremonialgeselz  gebunden  glaubten,  sahen 
in  ihm  hauptsächlich  nur  das  alte  jüdische  Hassahmahl  und  feierten 
es  nuch  mif  den  Juden  an  demselben  Tage.  Für  die  große 
Mehrzahl  der  Christen  war  nher  das  zum  I'assalifest  geschlachtete 
Lamm  mir  ein  Vorbild  gewesen,  das  durch  das  Eintreten  der 
Wii  klii  likeil,  d.  b.  durch  den  Opfertod  Jesu,  seine  Bedeutung 
verlüi  en  hatte,  und  ihr  war  das  cliristliihe  l*assah  ein  ganz  neues 
Fest.  Aber  verschieden  war  doch  auch  bei  ihr  schuu  zunächst 
die  Auffassung  der  Bedeutung  desselben. 

Ein  großer  Teil  der  Gemeinden  in  Asien  sah  den  Todestag 
des  Herrn  als  den  Hauptfesttag  an;  denn  ihnen  war  die  Kreuzigung 
der  eigentliche  Akt  der  Erlösung.  Daher  hörten  sie  an  dem 
Tage,  an  welchem  sie  den  Tod  des  Herrn  feierten,  um  3  Uhr 
nachmittags,  der  Todesstunde  Christi,  auf  zu  fasten  und  begingen 
die  Festkommunion.  Nach  der  damals  nun,  wie  es  scheint, 
aligemein  verbreiteien  Annahme  war  df-r  Herr  am  11.  des  jüdischen 
Monats  Nisan,  emem  Freitage,  gestorben.  iNatin-lich  iiallHU  alle 
Christen  das  Bestreben,  ihr  Fest  mit  dem  historischen  Ta^e  so 
weit  als  möglich  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Daher  leierten 
die  vorher  bezeichneten  Asiaten  auch  an  diesem  Datum  ihr 
Passabfest,  ohne  RQcksicht  darauf,  auf  welchen  Wochentag  dieser 
14.  fiel.  Bei  dieser  Praxis  berief  man  sich  auf  den  Apostel 
Johannes,  der  das  Fest  in  Ephesus  auch  so  gefeiert  habe.  Unklar 
bleibt  dabei,  an  welchem  Tage  sie,  wenn  der  14.  Nisan  kein 
Freitag  war,  der  Auferstehung  des  Herrn  gedachten.  Der  Umstand, 
daß  196  auf  Papst  Viktors  Veranlassung  fiele  Synoden  sich  dahin 
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ansprachen,  daß  das  Geheimnis  der  Auferstehung  an  keinenf 
an  lpin  Tage  als  am  Sonntage  gefeiert  werden  dürfte,  scheiof 

dafür  zu  sprechen,  dafi  sie  Ostern  auch  an  Wochcnlagen  begingen. 
Und  da  nach  ihrer  Auffassung  die  Kreuzigung  der  Hauptakt  drr 
ErlÖ8unj»  war,  so  \Nircl  aueli  die  Fiier  des  Auferstehung >l.i^e3 
bei  iiinen  von  geringerer  Bedeutung  gewesen  sein  als  die  des 
Todestages. 

Diesen  Asiaten  stehen  die  übrigen  Christen  und  besonders 
die  des  Abendlandes  gegenfiber.  Für  sie  war  der  14.  Nisaa  des 
Jahres,  in  dem  Christus  gestorben  war,  der  Karfreitag,  das  historische 
Datum  dieses  furchtbaren  Ereignisses,  und  daher  begingen  sie  ihfl 
als  einen  Trauertag.  Die  Auferstehung  an  dem  folgenden  Sonn- 
tage aher  bedeutete  ihnen  die  vollbrachte  Erlösung,  und  sie  be- 
gingen ihn  als  den  grüßlen  Kreudenlag.  Da  sie  das  Dnlum  des 
14.  M.sau  und  dieijelben  Wochentage  nicht  immer  zugleicii  fest- 
halten konnlen,  so  eulsciiieden  sie  sich  für  die  Wochentage  und 
feierten  die  Auferstehung  des  Herrn  an  dem  Sonntage  nach  dem 

14.  Nisan  und  die  Kreuzigung  an  dem  diesem  Sonntage  vorher- 
gehenden Freitag.  Die  Asiaten  und  die  Abendlftnder,  wie  sie  der 
Körxe  halber  genannt  werden  mögen,  feierten  Fassah  also  nur 
dann  zu  gleicher  Zeil,  wenn  der  14.  Nisan  auf  einen  Freilag  fiel. 
Die  Abendländer  beriefen  sich  für  ihre  Prajüs  auf  die  Apostel 
Petrus  und  Paulus. 

Versuche,  die  beiden  großen  Parteien  in  diesem  Punkte  zu 
einigen,  wurden  schon  im  2.  Jahrhundert  mehrfach  gemacht. 
Aber  es  kam  darüber  noch  zu  keinem  eigentlichen  Streit.  Derselbe 
begann  gegen  Ende  des  JahrliundertSf  als  Papst  Viktor,  wahr- 
scheinlich veranlaßt  durch  Umtriebe  der  für  die  reine  Lehre 
allerdings  bedenklichen  Sekte  der  Ebioniten  in  Rom,  mit  Tiden 
Synoden,  wie  schon  erwähnt,  verlangte,  daß  die  Auferstehung 
durchaus  am  Sonntag  gefeiert  werden  sollte«  Dagegen  wollten 
die  Asiaten  zum  Teil  den  14.  f^isan  als  Passah  nach  der  Praxis 
ihrer  Vorfahren  festhallen. 

Di^'s»'?  Streit  führte  zu  der  wirbligen  Frage,  wann  im 
Somit  iij  ilii  «'  denn  nun  eigentlich  der  richtige  14.  Nisan  einlrete. 
Die  Juden  rechneten  bekanntlich  nach  Mondjahren.  Sie  zahlten 
12  Iduuate,  ci)td|>rechend  der  Umlaufszeil  des  Mondes  von 
29^9  Tagen,  G  lu  29  und  6  zu  30,  in  Summa  354  Tage.  Um 
mit  dem  Umlauf  der  Sonne  und  den  Jahreszeiten  in  Uhefdii- 
Stimmung  zu  bleiben,  schoben  sie  Schaltmonate  ein.  Der  Frühlings« 
monat  Nisan  bildete  den  Anfang  ihres  kirchlichen  Jahres.  Da  der 
Monat  stets  mit  dem  Neumond  begann  und  die  Juden  den  Anfang 
des  neuen  Tages  von  Sonnenuntergang  an  rechneten,  so  war  am 

15.  iSisan,  dem  'Inge  ihios  Passahs,  unter  allen  Umständen  Voll- 
mond und  zwar  der  Im  Illingsvollmond.  Da  aber  das  Jahr  nicht 
streng  nach  d^m  lltnliul  der  Urde  uui  die  Sonne  geregelt  war, 
so  konnte  die  1-rage  entstehen,   v\elches  der  richtige  Passah- 
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vollmoDd  sei.  Der  Frühling  beginnt  mit  dem  Eintritt  der  Tag-* 
und  Nachlgleiciie,  dem  FrQhlingsrupiinuktiuni.  IVarh  der  Über- 
liefern ut:  sollen  die  Jude«  vor  Uir.  hkI  bis  zur  /tTstHrung 
Jeruiialeuib  im  Jahre  70  nach  Chr.  da>  l\i-siiife:>i  audi  sit-Ls  nach 
dem  Äfniinokiium,  von  da  ab  aber  audi  nidiL  selten  vor  dem- 
selben, d.  h.  an  einem  falschen  15.  M^iau,  gefeiert  haben.  Dieses 
Verfabran  dürfte  darin  seine  Erklärung  finden,  daß  die  Juden  bis 
70  n*  Chr.  in  Palästina  nocb  einen  geordneten  Staat  bildeten  und 
an  der  Stetigkeit  der  Witterung  und  der  Regelmäßigkeit  des 
Eintritts  der  Reife  der  Gerste  denn  ihr  Passah  war  nicht  bloß 
das  Fest  der  Verschonung  in  Ägypten,  sondern  aucli  des  Beginns 
der  Gf'trf'ideernle.  nud  die  eifelcn  reifen  Gerslenähren  wurden  an 
ihm  geopfert  —  einen  Mahner  zur  rieliligen  Gestaltung  des  Jahres 
hatten,  der  sie  davor  bewahrte,  einen  falschen  Frühlingsmonat 
zu  wählen,  ssahiend  sie  nach  7U  in  der  Zerstreuung  eines  solchen 
Regulators  mehr  oder  weniger  entbehrten.  Natürlich  mußte 
den  Juden  so  begegnen,  daß  sie,  wenn  sie  in  einem  Jahre  den 
15.  Nisan  richtig  nach  dem  Äquinoktium  und  den  darauf  folgenden 
vor  demselben  ansetzten,  Passab  in  einem  Sonnenjahre  xweimal 
feierten. 

Von  den  Christen  war  den  Asiaten,  wie  erwähnt,  die  Haupt- 
sache der  Todestag  d*'s  Herrn,  und  sie  begingen  ihn  an  dem 
Tage  vor  Einlrilt  des  Vollmondes  nach  dem  Äquinoktium.  Für 
die  Abendländer  war  das  Ilaupife.^t  die  Auferstehung,  und  sie 
feierten  an  dem  Sonntage  nach  diesem  Vullmondstage,  und 
zwar  die  einen  (die  Alexandriner)  in  der  Weise,  daß,  wenn  der 
Vollmond  auf  Sonnabend  fiel,  schon  der  vorhergehende  Freitag 
der  Tag  der  Erinnerung  an  die  Kreuzigung  und  der  darauf 
folgende  Sonntag  Ostern  war;  die  anderen  (die  Römer)  so,  daß 
erst  der  folgende  Freitag  der  Trauertag  und  der  näcbstnäcbste 
Sonntag  Ostern  war.  Fiel  er  aber  auf  den  Sonntag,  so  war  bei 
ihnen  allen  erst  der  darauf  folizende  Freitag  Karfrrit  it:  und  der 
nächste  Sonnlag  Ostern.  Daraus  rr^jabcn  sieli  sdiuu  erh«dili<hc 
Verjjchiedenheilen,  und  es  war  für  die  Christenlieit  niehl  li  i<!it, 
die  richtige  Zeit  für  Ostern  zu  bestimmen.  Daher  begauu  niau 
im  3.  Jahrhundert  mehrfach  die  FrfihlingsvoHmunde  und  danach 
die  Ostersonntage  zu  berechnen.  Dabei  ergab  sich  aber  die  neue 
Schwierigkeit,  daß  man  bei  der  zahlreichsten  Partei,  die  wir  als 
die  abendländische  bezeichnet  haben,  außer  Ober  den  erwähnten 
Punkt  auch  darüber  nicht  einig  war,  auf  welches  Dalum  das 
Äquinoktium  anzusetzen  sei.  Die  Römer  nahmen  als  solches  den 
IS.,  die  in  der  Astronomie  wohlbewanderten  Alexandriner  den 
21.  März  an.  Daraus  ergaben  sich  unter  Umständen  wieder  große 
Verschiedenheiten.  Fiel  z.  B.  der  Vulim  lui  auf  den  19.  März, 
so  war  er  für  die  Römer  Oi>lcrvullmoad,  während  für  die 
Alexandriner  erst  der  nächste  als  solcher  in  Betracht  kam,  so  daß 
aie  Ostern  ^lann  einen  ganzen  Monat  später  feierten  als  die  ersteren. 
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Dies  trat  besonders  in  Gegenden,  wo  Gemeinden,  die  den  beiden 
verschiedenen  Regela  huldigten,  nahe  beieinander  wöbnteo,  schroff 
in  die  Erscheinung,  und  die  Gbriiten  wurden  deshalb  sogar  ?on 
den  Heiden  verspottet. 

Diese  unleidlichen  Verhiltnisse  verlangten  Abbflfe,  nnde  s 
fehlte  aucli  nicht  an  Versuchen  dazu.    Auf  der  Synode  zu  Arelate 
im  Jahre  314  wurde  bestimmt,  daß  Ostern  überall  zu  derseben 
Zeit  und  an  demselben  Tage  gefeiert  werden  sollte.   Da  aber  eine 
Regulierung  dieser  Zeil  nicht  versucht,  sondern  durch  die  gegebene 
Bestimmung  die  römische  Praxis  gewissermaßen  als  allgemein 
bindend  eingeführt  wurde,  so  hatte  der  Synodallicstbiuß  kcineu 
erbel)licben  Eriuig,  uu»!  die  alte  Verwirrung  blieb.    Daher  nahm 
sich  auch  die  durch  Konstantin  den  Großen  berufene  große 
Reicbssynode  —  das  1.  Gkumeniacbe  Konail  —  lu  NicSa  im 
)ahre  325  dieser  Frage  wieder  an  und  eraielte  folgende  Reaullate; 
Alle  Christen  feiern,  unter  vAlliger  Abliebr  von  der  Gewohnheit 
der  Juden,  Pasaab  an  demselben  Tage,  und  zwar  das  Fest  der 
Auferstehung  an  einem  Sonntage,  das  der  Kreuzigung  an  dem 
vorhfrf;oh enden  Freita,:»'    Nie  darf  Ostern  in  rinem  Jahre  zweimal 
gefeiert  werden;  es  muH  daher  sLels  nach  dem  Äquinoktium  fallen. 
Die  Alexandriner  sollen  nach  ihrer  Berechnung  des  letzleren  für 
jedes  Jdhr  den  Ottlertermin  feststellen  und  denselben  Rom  mitteilen, 
damit  dies  wieder  die  ganze  Christenheit  darauf  verpflichtet  Da 
diese  Beatimmungen  aber  nicht  als  Geseti,  sondern  nur  als  fireie 
Vereinbarungen  aufgestdU  waren  und  die  letzteren  offenbar  nicht 
zur  strikten  Durchführun^t  gelangten,  die  RAmer  vielmehr  das 
Äquinoktium  noch  immer  auf  den  IS.  März  ansetzten  und,  falls 
Ostervollmond  auf  den  Sonnabeud   fiel,  Ostern  erst  am  nachst- 
nuchsten  Sonntag  feierten,  so  war  die  völlig  gleiche  I  nge  des 
Oslerreslcs  auch  jetzt  noch  nicht  erzielt.    Es  wird  aiiMii  uciilich 
benclik't,  daß  Uömer  und  Alexandriner  üchon  326,  330,  ;^:^3.  310, 
341,  343  Ostern  zu  verschiedenen  Zeiten  feierten.    Daher  wurde 
die  Frage  auch  auf  der  Synode  zu  Sardike  im  Jahre  343  noch 
einmal  berfibrt  und  zwischen  den  beiden  Parteien  fflr  die  niebaten 
fänfoig  Jahre  ein  gemeinsamer  Termin  vereinbart.    Aber  auch 
diese  Vereinbarung  scheint  nicht  immer  gehalten  zu  sein;  denn 
387  feierte  n  dir  lUlmer  Ostern  am  21.  Mirz,  die  Alexandriner  am 
25.  April,  so  daß  Kaiser  Tbeodosius  die  Sache  untersuchen  ließ 
und   )l»'n  Alexandrinern  recht  gab.    Allmählich  näherten  sich  die 
Parteien   einander   mehr  und  mehr,  und   als  Dionysius  Exiguus 
525  seine  Oslerlafeln  nach  der  Praxis  der  Alexandiincr  Ijorechnet 
hatte,  wurden  dieselben  wenigstens  in  ganz  llaiicn  sofort  und  zur 
Zeit  Karls  des  Großen  auch  in  der  ganzen  Christenheit  als  gültig 
angenommen.  Leider  waren  nur  auch  seine  Tafeln  insofern  nicht 
richtig,  als  man  das  Äquinoktium  falsch  ansetzte,  weil  die  ganze 
Zeitrechnung  ungenau  war.    Denn  Cäsar  hatte  bei  der  Begu- 
lieruDg  der   Zeitrechnung  die  Unge  des  Sonnenjahres  aof 
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365^4  '^^^^  ffstgrsntzt,  wälirend  es  in  Wirkliclikeit  11  Minuten 
14  Sekiiniiün  kürzer  ist.  Diese  Ihilereiiz  ergibt  in  rund  129  Jahren 
einen  Tag.  Da  man  nun  nach  dem  Beschlüsse  von  Nicäa  für 
das  Äquinoklium  an  dem  21.  März  feslhielt,  bu  ergab  sich  all- 
mihfich  mit  der  allgemeinen  Zuräckscbiebung  des  Jahres  iwischen 
der  angenonmenen  and  wirklichen  Prfihlings-Tag-  und  ffachU 
gleiche  eia  erheblicher  Unterschied.  1582  betrug  dieselbe  10  Tage, 
und  das  Äquinoktium  fiel  auf  den  11.  März,  während  Ostern  noch 
immer  nach  dem  21.  des  bisherigen  Kalenders  berechnet  wurde. 

Da  veranlaßte  Papsl  (Iregor  XIII.  eine  Neuordnuog  (!<t  Zeit- 
rechnunn;,  indem  er  im  Oktober  1582  in  der  Weise  zehn  Tage 
ausfallen  ließ,  daß  auf  den  4.  gleich  tit  i  15.  Oktober  loigle.  JSo 
kam  denn  nun  auch  das  richtige  Äquinukliiiui  auf  den  21.  März 
zu  liegen.  Dauul  die  Unordnung  sich  später  nicht  wieder  erneuern 
könnte,  wurde  bestimmtt  daß  in  den  SSkularjahren,  deren  Zahl 
sich  nicht  mit  400  teilen  UBt,  wie  1700,  1800,  1900,  der 
Schalttag,  anf  den  sie  nach  der  gewOhnlicheii  Rechnung  Anspruch 
haben,  ausflllt.  Eine  kleine  Ungenauigkeit  bleibt  auch  hierbei 
noch  bestehen,  da  die  so  berechneten  gregorianischen  Jahre  ein 
wenig  TU  groß  sind.  Da  diese  Differenz  aber  erst  in  3000  bis 
40(U)  .l.ihrt  n  einen  Ti^'j.  beträgt  und  sich  [»rakttsch  nirht  bemerkbar 
macht,  so  hat  man  hn  der  Ordnung  des  neuen  kaleuders  keine 
Rücksicht  darauf  genommen. 

Dieser  verbesserte  gregorianische  Kalender  wurde,  abgesehen 
von  den  Anhängern  des  griechisch-kittholiscben  Bekenntnisses, 
bis  etwa  lur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  allen  christlichen 
Staaten  angenommen.   In  der  Festsetzung  von  Ostern  bewahrte 
man  im  allgemeinen  die  Praxis  der  Alexandriner,  d.  h.  Ostern 
fällt  auf   den    ersten   Sonntag    nach   dem  Frühlingsvullmond. 
Fröhlingsvollmottd  ist  der  erste  Vollmond  nach  dem  Eintritt  des 
Äquinoktiums;  da  dieses  am  21.  März  erfolgt,   so  kann  auch 
Fröhlingsvollmond  frühestens  an  diesem   ia^o   erscheinen  und 
Ostern  aut  den  22.  März  als  frühesten  Termin  i<t\Wn.  Tritt 
Vollmond  am  20.  März  ein,   so  erscheint  Frühlingsvoilmond 
29  Tage  später,  d.  h.  am  18.  April.  Ist  dieser  ein  Sonntag,  so 
fiUt  Ostern  auf  den  spätesten  möglichen  Termin,  den  25.  April. 
Auf  die  genane  astronomische  Berechnung  des  Früblingsvollmondes 
bat  man  dabei  verzichtet  und  in  Deutschland  durch  einen  Reichstags* 
beschluß  von  1776  die  schon  in  der  alten  Kirche  geübte  Festlegung 
desselben  nach  der  Epakte,  d.  h.  dem  Alter  des  Mundes  nm 
1.  Januar,  und  dem  19 jährigen  Mondzirkel,  während  dessen  die 
Mondjiliasen  immer  N\i(  (ler  auf  dieselben  Monalstage  fallen,  bei- 
behaUen.    Darauf,  dal^  bnl  diesem  Verfahren  es  unvermeidlich  ist, 
daß  Ostern  zuweilen  mit  dem  jüdischen  Passah  zusammenfiillt, 
was  Konstantin  durchaus  vermieden  wissen  wollte,  hat  man  bei 
dem  völlig  geschwundenen  EinfluB  der  jOdischen  auf  die  Christ- 
liehe  Religion  keine  RQcksicfat  mehr  genommen. 
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Aus  diesen  Erdrterungea  ergibt  sich  nan  folgendes: 

1.  Die  große  Melirzahl  der  ChnsteDbeit  hatte  von  jeher  den 
Wunsch,  daß  das  christliche  Passah  von  allen  Gläubigen  eu  der- 
selben Zeit  gefeiert  wprde. 

2.  Bei  dem  Passah  wnv  (Ut  Ta^  dnr  h^riiHierun}^  an  die 
Kreuzigung  ein  Tag  der  tietäteu  Trauer,  der  an  die  Auferstehung 
der  der  höchsten  Freude. 

3.  Nach  der  Cberiieferung  war  ChriblUj»  am  14.  iNisan  und 
iwar  an  einem  Freilag,  gestorben  und  an  dem  darauf  folgenden 
Sonnlage  auferstanden.  Daher  hatte  man  auch  sdion  den  Sonntag 
statt  des  Sonnabends  cu  dem  regelmdBigen  Wocbenfesltage  ge- 
macht; und  wenn  man  auch  bei  der  Festsetzung  der  Erinnerungstage 
an  die  großen  Erlösungstalsachen  dem  historischen  Datum  möglichst 
nahe  bleiben  wollte,  50  erschien  es  doch  dtjrohaus  geboten,  zum 
Trauerlag  den  Freila-j-  und  zum  Freiulmtaj,'  den  Sonntag;  zu  marh^n. 

4.  Der  Verhängnis \ olle  14.  Nij>an  war  der  Tag  vor  Frühiings- 
vollniond  gewesen,  uiul  der  Herr  war  an  einem  Sonnlage  im 
FrühUng  auferälauden.  Ilaher  büllte  Ostern  auch  nur  an  einem 
Sonntage  nach  dem  Äquinoktium,  d.  h.  Im  Frfihling  gefeiert  werden. 

Die  sich  aus  der  Rücksicht  auf  den  FrÖhlingsroUmond 
ergebende  weite  Ostergrente  war  offenbar  auch  der  allen  Kirche 
schon  unbequem  gewesen,  ond  man  trug  unter  Umständen  kein 
Bedenken,  dieselbe  einzuengen.  So  wissen  wir,  daß  im  Jahre  346 
Ostern  nach  der  Berechnnnf^  der  Alexandriner  am  23.  März  b.llte 
gefeiert  werden  sollen.  Die  AuLrrl^'genheit  kam  srhon  atif  der 
Synode  zu  Saiiiike  zur  Sprache,  und  man  eini?:te  bich  dahin,  das 
Fest  auf  den  30.  März,  den  Termin  der  tiomer,  zu  verlegen. 
349  wäre  Ostern  nach  alexandrinischer  Art  der  23.  April  geweseOf 
die  Rftmer  aber  bewogen  die  Alexandriner,  mit  ihnen  das  Fest 
am  26.  Mira  zu  feiern,  da  Petrus  schon  bestimmt  habe,  dafi  es 
nicht  nach  dem  21.  April  angesetzt  werden  solle. 

Nach  alledem  darf  wohl  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
daß  absolut  kein  religiöser  Grund  gegen  die  allgemeine  Festlegung 
des  Osterfestes  auf  den  1 .  Sonntag  im  April  bestellt.  Die  Einheit 
der  Zeil  wird  dabei  gewahrt,  die  Auffas^iuni:  t\*'v  Bedeutung  des 
Festei»  nicht  beröhrt,  Freitag  und  SoniUa^,  und  /.war  im  Frühling, 
bleiben  Festtage  und  liegen  bei  dieser  Einrichtung  dem  historischen 
Datum  nach  alter  Tradition  näher,  als  wenn  Ostern  z.  B.  auf  den 
25.  April  fSlIt.  Ja,  die  Kirche  selbst  hat  auch  gezeigt,  daB  sie 
sich  einer  Einschränkung  der  Ostergrenzen  nicht  widersetit. 

IV.  Die  Durchführung  der  Maßregel  bietet  nicht  die  geringste 
Schwierigk«*it,  beseitigt  die  jetzt  sich  für  die  Schule  eripfienden 
Uozulrägiichkeilen  und  bringt  auch  für  andere  Verbälluisse  des 
bürgerlichen  Lehens  große  Vorteile. 
In  den  letzten  30  Jahren  —  von  1877  bis  1906  —  ist 
Ostern  ueunuiul,  also  im  Durcliscbniii  fast  alle  drei  Jahre,  auf 
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den  1*  Sonntag  im  April  gefallen.  Wird  die  oben  vorgescljlagene 
Änderung  eingeführt,  so  geschiebi  also  nicliU  aadores.  aU  daB 

wir  Ostern  regelmäßig  an  doni  Sonntage  fetern,  an  dem  wir  es 
jetzt  schon  alle  drei  Jahre  tun.  Nur  in  dem  KahMider  müßte 
für  die  Jahre,  in  weichen  das  Fest  nach  der  jetzigen  iU'i^el  nicht 
in  die  Zeit  vom  1. — 7.  April  lallt,  die  entsprechende  Aiiiierung 
vorgenommen  werden^  die  Ihriäteubeil  würde  von  der  ganzen 
HaBragel  kaum  otwas  merken.  Di«  grofien  Vorteile  deraelben 
liegen  aber  auf  der  Hand.  Mit  einem  Schlage  wQrde  dadurch  die 
große  Ungleichheit  der  SchuQabre,  w  Orden  die  Abermifiig  langen 
und  kurzen  Quartale  beseitigt.  Palmsonntag  fällt  dann  ateta  in 
die  letzte  Woche  des  März  und  der  Schluß  des  Schuljahres 
frühestens  auf  den  24.,  spätestens  auf  den  30.  M5rz,  der  Anfang 
des  neuen  aber  in  die  Zeit  vom  10.— 16.  April.  Auch  die 
Quartale  können  durch  die  Lage  der  Fenen  ziemlich  ausgeglichen 
werden.    Jedenfalls  braucht  keins  länger  als  12  Wnchen  zu  sein. 

tnd  welche  erheblichen  Vorteile  ergeben  sich  dazu  auch  noch 
IQr  andere  bfirgorltche  Verhältnisse!  Der  1.  April  ist  der  Termin, 
an  dem  Torzugsweise  die  Lehrieil  und  der  Dienst  der  jungen 
Leute  beginnen.  Alljährlich  verlassen  eine  Menge  SchOler  beiderlei 
Geschlechts  höhere  und  niedere  Schulen,  um  an  diesem  Tage  in 
einen  praktischen  Beruf  einzutreten.  Es  ist  jetzt  sehr  störend, 
wenn  bei  später  !  ntjp  Osterfestes  :\n  ihm  der  Schulschlnß 
noch  nicht  da  und  die  Kniilirni.iliun  noch  nicht  vollzogen  ist. 
Ist  der  1.  Sonntag  des  April  Ostern,  so  ist  der  Cbelstaod  ein 
fftr  allemal  beseitigt. 

So  scheint  mir  nachgewiesen  zu  sein,  daß  der  vorgeschlagenen 
/Lnderung  keine  religitaeo  GrQnde  entgegenstehen,  daiß  ihre  Ein- 
fOhrung,  abgesehen  von  den  freilich  erforderlichen  internationalen 
diplomatischen  Verhandlungen,  absolut  keine  Schwierigkeiten  bietet, 
daß  aber  große  Unzuträglichkeiten  dadurch  beseitigt  werden  und 
erhebliche  Vorteile  mit  ihr  verbunden  sind. 

Bei  dieser  Sachlage  möchte  ich  wünschen  nnd  hoffen,  daß 
einsichtige  und  einflußreiche  Personen  die  An^olf  i^enheit  in  wohl- 
wollende Lrwägung  ziehen  und  zu  fördern  suchen.  Entscheidend 
dürfte  es  sein,  wenn  Tapst  l*nis  X.  und  Kaiser  Wilhelm  11.  sich 
über  sie  ins  Einvernehmen  setzten  und  für  sie  einträten. 

Schmargendorf  bei  Berlin.    Ferdinand  Schneider  (f). 
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W  ilhelm  Miioch,  Blleru,  Lehrer  uad  SchaieD  io  derGegeo- 
wart,  Berlin  1906,  AlesMder  Doieker«   114  S.  8.   1,S0  M* 

In  eiQ«r  Zeil,  in  der  die  TagesblSiter  von  AngrilTea  auf 
Scbule  und  Lehrer  voll  sind,  in  der  es  von  allen  Seilen  sa 
pädagogischen  Ratschlägen  and  Eniebungsproblemen  dhersehäamt, 
die  unser  höheres  Schulwesen  in  bedenkliches  Wanken  su  bringen 
geeignet  sind,  da  ist  allen  denen,  die  an  dem  Aufbau  der  Schulen 
ernstlich  milarbeiten  und  den  zum  Teil  ieicittferligen  und  irre- 
führenden MeiiHMigm  oft  urteilslos  gegenüberslelin,  den  Bürgern 
der  großen  KonununeD,  bei  denen  manche  Rntscheidungen  liegen, 
den  um  das  Wohl  ihrer  Kinder  besorgten  Eltern,  aber  auch  <Ien 
Lehrern  ein  treuer  Helfer  und  VVegführer  nötig,  der  von  enirr 
höheren  Warte  aus  die  widerstreitenden  Bewegungen  zu  über- 
schauen, zu  beurteilen  und  gesunden  Uat  zu  geben  imstande  ist. 
W.  MOncb  bat  sich  in  einer  Reihe  wisseoscbafUieh  und  volks- 
tOmlich  geschriebener  Arbeiten  als  solcher  erwiesen.  Dem  grund- 
legenden Werke  „Der  Geist  des  LehramU**  folgte  i.  I.  1904  ak 
eine  Tortrefniche  Ergänzung  die  „Zukunftspftdagogik*',  in  der  er 
eine  Umschau  bietet  über  das,  was  von  der  Eniefaung  in  Zukunft 
anderes  gefordert  wird,  als  es  jetzt  geübt  zu  werden  pflegt.  Da 
halte  er  sich  sechzehn  Schriften  zum  Teil  stark  revolutionären 
Charaklers  zur  Hf^sprechung  auserj^elien. 

Die  vüiliegeüüe  Arbeit  ist  eine  weitere  Fortführung  der 
Aufgabe,  die  er  sich  dort  gestellt  hatte,  aber  in  anderer  Form. 
Ohne  Anschluß  an  bestimmte  Literaturwerke  geht  Verf.  den  be- 
rechtigten und  unberechtigten  Vorwürfen  der  Gegenwart  über  die 
bttheren  Schulen  nach  als  ein  treuer  Anwalt  des  bdheren  Lehrer* 
Standes,  doch  nicht  ohne  auch  hier,  wo  es  not  tut,  mit  fruchtbareB 
RatscblSgen  hervorzutreten.  —  Klsgen  Aber  Schulen  und  Lehrer 
kennt  das  Mittelalter  nicht,  auch  nicht  die  ersten  Jahrhunderle 
der  Neuzeit.  Damals  erfüllte  eine  derartige  Hochschätzung  des 
gelehrten  Wissens  die  Menschen,  daß  man  an  den  Schulen  nicht 
mäkelte.  Verlieh  doch  alles  Schulwissen  eine  Art  von  Adel,  und 
daß  dieser  durch  viele  Schmerzen  hindurch  erworben  ward,  machte 
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niemand  irre.  Zadem  war  der  Unterriebt  in  den  Hfinden  der 
Geistlichkeit,  und  die  Achtung  Yor  dieser  verbot  die  Klagen. 
Aucb  die  Reformation  rief  darin  keine  Veränderung  hervor.  Mit 
dem  Auftreten  Rousseaus  wurde  es  anders.  Die  Fhilanthropisten 
erhoben  ge^jf^n  das  bestehende  Scfiulwcsen  bitlere  Vorwürfe,  wie 
die  RefornitT  heuligen  Tages,  aber  ihre  neue  abkürzende  Methode 
fährte  zu  keinem  rechten  Ergebnis,  der  spielerische  Charakter 
des  Lernens  erzeugte  keinen  Ernst.  Doch  war  mit  dem  19.  Jahr- 
hundert ein  neuerer  vollerer  Begriff  der  Bildung  aufgekommen. 
In  PreuBen  brachte  die  allgemeine  Wehrpflicht  denen,  die  sich 
ein  bestimmtes  Maß  h5berer  Schulbildung  angeeignet,  das  Vorrecht 
einer  abgekürzten  Dienstzeit  samt  der  Aussicht  auf  rasches  Vor- 
röcken im  Range.  Damit  wnr  der  Bildung  als  solcher  der  Preis 
tinter  den  mensrfiliclien  Vorzügen  gesichert.  Aber  diese  Ver- 
bindung von  rniHi-KMi  Ansprüchen  mit  den  inneren  Zielen  des 
Schullebens  uiiU  üiUiungsstrebens  ist  eine  der  Grundlagen  für  die 
reichliche  Unzufriedenheit  geworden,  die  den  Schulen  gegenüber 
80  fühlbar  wird.  Es  ergab  sich  wie  von  seihst  eine  festere 
Organisation  der  Schulen,  strengere  Lehrpläne,  es  ging  an  die 
Verstaatlichung  des  Schulwesens.  —  Si*itdeiii  ist  die  Familie  von 
dem  breitesten  Teil  der  erzieherischen  Funktion  ausgeschlossen. 
Sie  sieht  von  nun  an  nur  die  Rückstände  der  Schulerziehung: 
die  Mühe  der  häuslichen  Verarbeitung  des  in  der  Schule  Be- 
handelten, die  Pehlerberechnung,  die  Noten,  die  Prädikate,  Unlust 
und  Furcht  der  Kinder,  liörl  aber  auch  ihren  Spoll  auf  die 
Schule  und  ihren  Trotz  gegen  die  Lehrer.  iJa  sehen  denn  die 
Eltern  mit  den  Söhnen  und  den  Töchtern  in  der  Schule  die 
große  feindliche  Macht  ihres  glflcklichen  Dahinlebens,  eine  Art 
von  bOsem  Schicksal.  So  entstehen  die  Klagen  über  Mechanisierung 
des  ünterrichtsbetriebes,  Aber  Pedanterie  und  Gemfltlosigkeit  der 
Lehrer.  Die  Reichen  meinen,  ihre  SOhne  würden  aus  Mißgunst 
schlecht  behandelt,  die  Armen,  ihre  ans  Geringschätzung.  Man 
klagt  über  die  Last  der  Hnnsaufgaben  und  fordert,  daß  alles  in 
den  Stunden  geleistet  werde;  die  Lehrer  wölken  sich  nur  ihre 
Arbeil  erleichtern!  Tnd  doch  sollte  man  He.Njiekt  h.iben  vor  dem 
Mdß  von  LriisL  und  Eifer,  mit  dem  der  LehretälauU  wie  kein 
anderer  an  der  Vervollkommnung  seiner  Au%ahen  arbeitet  Allein 
die  peinliche  Korrektur  der  schriftlichen  Schfllerleistungen,  eine 
Arbeit,  der  schwerlich  eine  andere  der  h6beren  Berufsarten  etwas 
ähnlich  Lastendes  und  Erdröckendes  an  die  Seite  in  stellen  hat, 
die  gerade  für  geistig  angeregtere  Naturen  eine  Art  von  Martyrium 
bedeutet,  müßte  vor  einer  leichtfertigen  Beurteilung  der  Lehrer 
bewahren,  —  Leiirer  und  Schulen  sind  in  den  Augen  eines  großen 
Teils  unserer  Revölkerung  ein  leider  nicht  zu  vermeidendes  Übel. 
Lnd  dabei  ist  hinter  der  äußeren  Ausstattung  der  höheren  Schulen 
der  innere  Ausbau  des  Schullebens  nicht  zurückgeblieben.  —  Die 
gr6Bere   Zahl  Schüler  in  der  Klasse  fordert  eine  gewisse 
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MechanisieriiDg;  sogenannte  Virtuosität  des  Unierritliis  bat  be- 
denkliche Wirkung.  Die  moderne  Jugend  leidet  wie  das  ganie 
öfleiitHchfl  Leben  an  Oberreixung  und  Herabstimmnng  der  Nerven- 
kraft.  Die  Herbigkeit  mancher  Lehrer,  ihr  Ernst  isl  das  natAriicbe 

Ergebnis  der  Berufsarbeit,  ebenso  der  Mangel  an  Weltgewandtbeit. 
Den  Lehrern  sind  so  viel  Unlerrichtssluoden,  Vor-,  Nach-  und 
Nebenarbeit  des  Amtes  auferlegt,  ilaB  sie  o]ue  ruhige,  freie 
Lehßi)st>tinimung  nicht  leicht  bestehen  lassen.  Wenn  die  Ferien 
nicht  da  wären,  würden  sie  alle  au  nervöser  Überreizung  zu- 
grunde Rohen.  Und  doch  ist  in  diesem  SinKie  ein  Maß  von 
MiUicher  iücbügkeit  vertreten,  das  kein  anderer  unserer  Stände 
übertrifll.  —  Der  Glaube  an  die  Bildangsideale  unseres  besten 
Geiateslebens  ist  geschwunden  und  darOber  der  Glaube  an  unsere 
Schulen  verloren  gegangen.  Die  Kulturmenscbbeit  ist  kulturmOde 
geworden.  Ja  der  „Schuihaß"  gilt  bereits  als  Beweis  filr  die 
verabscheuungswerte  BescbafTenhcil  unserer  Schulen.  —  Hössen 
dücli  seihst  die  ,,Muslerschri!(T"  nKuiches  arge  W^ort  hören.  Man 
geidllt  sich  darin,  den  sicheren  späteren  Hniikrolt  dieser  besten 
Erzeugnisse  unseres  Schiillebrns  zu  behauplen,  während  es  docli 
feststebt,  daß  die  tüclitiszen  Schüler  der  Oberklassen  auch  li'ichlige 
Männer  werden  und  die  ausgezeicbueten  sich  auch  nachher  aus- 
leichnen.  Für  die  Matten,  Willenlosen,  Dekadenten,  Unbegabten, 
Nerv(ftsen  dürfen  nicht  Anforderungen  aufgegeben  werden,  die  sich 
bewährt  haben.  Zeitweilige  Erprobungen  der  SchQler  wird  die 
Schule  vornehmen  mflsaen.  Die  Reifeprüfung  darf  nicht  Tallen. 
Die  Erfahrungen  der  Zeit  vor  hundert  Jahren  sind  noch  nicht 
vergessen. 

Dach  freiere  Bewegung  in  den  Lehrplänen  der  oberen  Klassen 
ist  wüui>chenäwert.  Dazu  sulleu  die  Regierungen  Gelegenheit,  ja 
Anregung  geben.  Die  Einsetzung  eines  Erziehungsbeirates,  zu- 
sammengesetzt aus  Yerli  etern  der  Elternschaft  und  allerlei  einsichts- 
vollen Personen,  sur  Seite  der  staatlichen  Behörden,  möchte  sich 
vielleicht  empfehlen,  ebenso,  daß  an  den  einaelnen  Schulen  den 
natürlichen  Milerziebem,  den  Eltern,  Gelegenheit  sum  Hinein- 
blicken und  zum  Mit  beraten  gegeben  werde.  Wenn  nur  vor  allem 
recht  viele  Eitern,  Lehrer  und  sonstige  Freunde  der  Sache  in 
einem  gemeinsanien  ernsten  Intero?:sp  ffir  die  großen  Fragen  der 
Erziehung  in  einem  angclegenthchca  Suchen  des  Kicbligen  und 
Guten  sich  zusaniaieuhuden  wollten  l  — 

Ausstaiiung,  Druck,  Papier  sind  gut. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


G.  Leucbteuberger,  tiauptbcgriffe  der  Logik  ia  Beispieleo  nebit 
Erläoteraogen  fiir  deo  Gebraucli  aa  höhereo  LehraoBUlten.  Berlio 
19U6,  Weidmaoosche  Buebhandlang.    VI  n.  58  S.    8.    kart  0,80 

Die  Aufnahme  der  philosophischen  Propädeutik  in  den  Lehr- 
plan der  Prima  wird  von  den  neueaten  LehrpUnen  mit  Recht 
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als  wünschenswert  bezeichnet.  Ilire  Aufnahme  I)p(leiitel  ffir  die 
höheren  Schulen  keine  bebsteude  LrweiUTung  ihres  vieiverzweigteu 
Gebietes  durch  einen  neuen,  fremden  StofT,  sondern  eine  natur- 
gemäß sich  ergebende  Vertiefung  ihres  Lehrstoffs.  Wenn  trotzdem 
verbllloisDiäßig  wenige  Anstalten  die  philosophische  Propädentik 
bisher  in  ihren  Lehrphin  aufgenommen  haben,  so  bat  dies  in  der 
Schwierigkeit  seinen  Grund,  die  die  Behandlung  dieser  Disziplin 
bietet.  Dieser  Behandlung  die  rechten  Wege  zu  weisen,  ist  der 
Zwprk  des  oben  genannten  Duellen,  das  Leuchtcnberger  seinen 
„UauptbegriÜen  der  Psychologie*'  nunmehr  hat  folgen  lassen. 

Es  muß  vor  allem  anerkannt  werden,  daß  Leuchtenberger 
in  dieser  sein»"r  Behandlung  der  naupii>eyrine  der  l.otrik  sich 
wirklicli  auf  die  tiauptbegrille  bescbiäiikl  und  sicii  su  m  den  vuti 
den  Lehrplänen  geforderten  engen  Grenzen  hält«  Seine  Be- 
handlung scheidet  alle  unfirucbtbare,  das  GedScblnis  belastende 
Gelehrsamkeit  aus  und  befaßt  sich  nur  mit  dem,  was  geeignet 
ist,  die  Urteilskraft  su  entwickeln  und  die  durch  den  Gesamt- 
unterricht gewonnene  Vorstellungswelt  su  klären  und  gleichsam 
zu  begrifflicher  Reife  zu  erheben.  Zum  andern  empfiehlt  sich  die 
Bebaiidiun»,  die  I.rucblenberger  den  llaujilbegi ifTen  der  Lopik  bat 
zul»il  werden  las.^rii,  dadurch,  daß  er  diesen  an  sich  abstrakten 
Sloll  in  i'iner  dem  jugendlichen  Begriflsvermögen  angepaßten 
Einfachiieii  uud  A  Uöciia  u  I icbkei l  zur  Darötellung  bringt.  Er 
gebt  in  seiner  Behandlung  der  HauptbegriCfe  durchweg  vom  Bei- 
spiele aus.  'Die  Beispiele  beherrschen  die  ganze  Behandlung  in 
dem  Mafif",  daß  die  Kegel,  da«  Gesetz  als  ihr  notwendiges  Ergebnis 
nur  sich  ihnen  anschließt  und  zwar  in  knapper  Form  und  sclilichter 
Klarheit.  Dies  beweist  ein  Blick  in  das  58  Seiten  umfassende 
Buchlein,  dessen  erster  Teil  auf  27  Seiten  die  mnßgebend»'n 
Bei^rilTe  nur  in  Beispieh-n  vf'ran>cbaulicljt.  Abrr  auch  der 
zweite,  die  Erläuterungen  enllialtende  Teil  hat  seinen  Schwer- 
punkt in  den  Muslerbeispieleo,  durch  welche  die  iIim  i  gegeb«'nen 
Regeln  zum  Verständnis  gebracht  werden.  Die  Tendenz  dt  s  Buches 
gebt  also  dahin,  öberall  von  Beispielen  aussugehi^n  und  —  wie  es 
in  der  Einleitung  heißt  —  „an  ihnen  das  Gesetz  ßnden,  beobachten 
und  erproben  zu  lassen'*.  Für  die  Art  aber,  wie  an  den  Beispielen 
das  Gesetz  zu  finden  und  su  beobnchien  sei,  wollen  die  Erläuterungen 
Ilandreirhung  bieten.  Was  sie  enthalten,  soll  —  so  verstehe  ich 
den  Verf  f:  Her  —  zunächst  in  mfindlicliem  Unterricht  dem  Scbfder 
geboten  \\  erden  und  nur  als  Mt^derschlag  solchen  UüterrichU  dann 
auch  schwarz  auf  weiß  ilim  vor  Augen  treten. 

Auf  die  Lehre  vom  Begriffe  wird  mit  Recht  weit  aus- 
führlicher eingegangen  als  auf  die  vom  Urteil  und  Schluß,  und 
twar  zun&cbst  auf  die  Unterscheidung  von  Gattung,  Art  und 
Einzelwesen  sowie  vom  Ganten  und  seinen  Teilen  und  so  auf 
Partiiio  und  Divisio.  Diese  ersten  5  Paragraphen  leiten  zugleich 
trefflich  zum  Disponieren  an.  Darauf  werden  Umfang  und  Inhalt 
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des  BefjrifTs  und  «oine  Definition  beliandelt.  Dem  TeP  If,  der 
vom  Urlnil  handelt,  sind  die  Urtcilskatpgnrieu  Kants  zugrunde 
gelegt.  Tril  III  (vom  Srhluß)  bespricht  den  Analogiebeweis, 
den  InLluktionsbcweis,  dds  .^yllogislische  Verfahren  und  in  den 
beiden  letzten  Paragraphen  besonders  den  indirekten  Beweis,  den 
Rückschluß  und  die  Hypothese. 

Die  Beispiele  sind  fruchtbar  und  glflcklicb  gewihlt.  Sie  sind 
dem  Gesichtskreise  der  SchQler  und  der  Schule,  besw.  der  Scbol- 
schriflsteller  entnommen.  Die  Beispiele  S.  7  u.  8  Nr.  14 — 17 
geben  wohl  über  das  Verstäodois  des  Schülers  hinaus.  In  §  4, 
der  Beispiele  für  die  l'artitio  enthält,  fällt  eins  auf.  Wenn  dort 
unter  Nr.  8  von  dem  mancherlei  Nutzen  di-r  IMiantasie  gesprochen 
wird  und  die  gt;i»i(g,  gemOtlich  usw.  förtiersamen  Wirkungen  der 
rh;iiitasie  als  partes  gedacht  werden,  so  erscheint  dies  allerdings 
als  ticiiiig,  insotern  man  sich  den  Gesamluutzen  als  totum  denkt. 
Aber  mao  kann  doch  auch  den  Natten  der  Phantasie  als  genas 
proKimum  ansehen  und  s.  B.  ihre  das  GemQt  erheiternde  und 
erhebende  Kraft  als  eine  Art  (species)  ihres  Nataens.  Dann  hat 
man  aber  statt  der  Partitio  eine  Divisio.  Hier  und  in  ihnliehen 
Fällen  (vgl.  §  5  Nr.  1)  erscheint  dieselbe  Teilung  je  nach  der 
WmIiI  des  Gesichtspunktes  als  Zerleilung  (Partitio)  oder  als  Ein- 
leiiimg  (Divisio).  Ili»Taiif  wird  der  Schnler  bei  Besprechung  der 
beirellendeu  Beispiele  aufmerksam  zu  machen  sein. 

Wie  es  in  der  Einleitung  als  selbstverständlich  bezeichnet 
wird,  daß  nicht  jedes  Jahr  alle  in  dem  Buche  angeführten  Beispiele 
behandelt  zu  werden  brauchen,  so  wird  es  den  Lehrer  auch 
unbenommen  sein  mössen,  je  nach  der  Leistungsßhigkeit  des 
Klassenjahrgangs  von  einielnen  Partien  der  Erläuterungen 
abausehen.  Ich  denke  hier  an  die  S.  46  u*  47  für  die  Korrektheit 
der  Defmition  gegebenen  Regeln  und  das,  was  S.  48 — 50  zu  $  7 
über  das  Prinzip  der  Identität  usw.  gesagt  wird.  Die  hier  gegebene 
Unterscheidung  der  drei  Arten  von  gegensätzlichen  Begriffen  kann 
in  diesem  Falle  der  Lehre  des  Üegriffs  angeschlossen  werden.  In 
der  Erläuterung  zu  §  7  hätte  übrigens  das  Wesen  des  Urteils 
etwas  eingehender  und  mit  Bezugnahme  auf  das  sprachliche 
Gegenbild  des  Satzes  besprochen  werden  können. 

Fassen  wir  zum  Schluß  unser  Urleil  snsaromen,  so  gibt  das 
Leuchtenbergersche  Buch  eine  sichere  Anleitung  zu  richtig  be- 
grenzter, geistig  anregender  Behandlung  der  Logik.  Hier  soll  der 
Geist  nicht  ,.in  spanische  Stiefel  eingesclinürt"  werdnn,  hier  wird 
das  Grau  der  Theorie  durch  die  Frische  geistiger  Anschauung 
ergänzt.  Das  Büchleiu  wird  solchen  Schulen,  die  schon  die 
philosophische  Propädeutik  eingeführt  haben,  gute  Dienste  leisten 
und  auch  —  dies  spriciil  der  Verfasser  in  der  Einleitung  aU 
Wunsch  aus  —  „in  den  Lehrern  wieder  mehr  Lust  erwecken  zu 
diesem  wichtigen  Zweige  der  höheren  Jugendbildung".  Die  nhüo- 
sophische  Propädeutik  ist  dies  in  der  Tat.  Auch  von  der  Logik 
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gilt  die?.  Wenn  am  h  ciiKMx  its  nicht  gt  leu^iirt  werden  soll,  daß 
durch  das  methodische  Lindringeu  in  ciue  Sprache  eine  logische 
Schulung,  gleichsam  eine  Logik  in  Fleisch  und  Blut  gegeben  wird, 
so  ist  es  doch  andererseits  von  hoher  Bedeutung,  daß  die  der 
Sprache  tugrunde  liegenden  Gedankenforinen  dem  reiferen 
Scbftler  lom  BewuBlsein  gebracht  werden. 

Bromberg.  L.  SchmidL 


1 )  Pi  u  1  M  c  h  I  h  0  r  n  ,    K  i  r  c  b  c  d  p  e  s  c  h  i  c  h  t  e   f  ii  r  höhere  Schulen. 

Siebente,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  li^Uö,  J.  A.  Uartb.  100  & 
gr.  8.   geb.  1  Ji. 

Die  schnelle  Folge  der  neuen  Auflage  rechtfertigt  die  an- 
erkennenden und  empfehlenden  Worte,  mit  denen  ich  das  Lehr- 
buch TOQ  seinem  ersten  Erscheinen  an  begleitet  habe.  Die 
griechiichen  Zitate,  die  in  ihm  vorkommen,  hat  der  Verf.  in 
einem  iweiten  Anhang  Terdentacht,  so  daß  das  Buch  nun  nicht 
mehr  bloß  humanistisch  Gebildeten  durdiweg  Terständlich  ist. 
Die  in  der  Vorrede  mitgeteilten  QueHenbAcher  aur  Belebang  dea 
Unterrichla  werden  vielen  willkommen  sein. 

2)  Oskar  IXetoliczkn,  f.ehrhnrh  dfr  K  i  rcheoge  s  r  h  i  rh  t  r.  Sifbente 

Auflage  dM  Lehrbuch«  von  Lobuiaau.  22. — 27.  Tau&eod.  ÜöUiogen 
.190«,  VaRdeohMek  &  Rspreeht.    X  o.  213  S.   gr.  6.   g»k.  2,20  JT. 

Ich  hatte  die  sechble  Autlage  in  dieser  Zeitsciiriit  i904  S.  138 
heaprochen.  Was  ich  dort  und  bei  der  Anxeige  der  früheren 
Auflagen  sagte,  kann  ich  heute  noch  mit  mehr  Nachdruclc  wieder- 
holen.  Das  Buch  macht  nach  lohalt  und  Form  einen  gefUtigen 

Eindruck.  Es  verrit  Aberall  den  gebildeten  Verf.,  der  mit  Freimut 
und  freudigem  SchalTenstrieb  den  wissenschaftlichen  Forschungen 
der  neueren  protestantischen  Theologie  gefolgt  ist.  Diese  Auflage 
weist  vornehmlich  in  der  Geschicbfc  des  Mittelalters  eine  gründ- 
liche Erneuerung  des  Texles  auf,  die  jedoch  den  Gebrauch  der 
alten  Auflage  neben  dieser  nicht  ausschließt.  Die  Umstellung  der 
Paragraphenreihe  8 — IG  soll  die  treibenden  Kräfte  der  LnlvvicUeiung 
in  der  katholischen  Kirche  des  s wetten  nnd  dritten  Jahrhunderts 
besser  eraiditlich  machen.  Die  veränderte  Einteilung,  wonach 
diesmal  nur  drei  Hauptabschnitte  unterschieden  werden,  bringt 
die  griechisch-römische  Reichskirche  und  die  werdende  mittelalter- 
liche Kirche  in  tiefer  gefaßtem  geschichtlichen  Zusammenhang. 
Damit  prffillt  Verf.  einen  Wunsch,  den  ich  in  einer  früheren 
Besprechun«;  woiter  aus^ffnlirt  Iwitte.  Durrh  rini«:?  Zusätze,  vor- 
nehmlich durch  die  frisch  hiiizugel^omincncn  Abbildungen  zur 
kirchlichen  Baukunst  ist  der  Gesaiutumfang  des  Buches  um 
11  Seiten  gewachsen.  —  Verf.  teilt  zum  Schluß  des  Vorwortes 
Bftit,  daB  er  noch  in  dieaem  iahte  ein  Quellenbuch  zum  Unter- 
ncbt  erseheinen  laasen  werde. 
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^  Heinrich  Liedtkp,  Alte  and  mittlere  Itirchen^reschichte. 
lierau«§egebeo  von  AI.  Kvers.    Berlia  J906|  Keather  &  fteict^rl* 
.    VUI  n.  US  S.  »r.  8.   geli.  1,S0  Jt.   (Heft  24  d«r  BUfi«lUel  m 
evaofetiicheB  RelifioMViterrielity  befründet  vod  Bvers  «.  P««llk)' 

Mit  d«r  Herannahe  dieser  Arbeit  liegen  die  kircheogeschicbt- 
liehen  Hefte  Liedtkes  nuDmelir  ais  ein  abgerundeiee  Ganns  vor« 
FrOfaer  erscbicnen  Heft  19/20  Neuere  Kirchengeschickte,  fielt  22 
Kirebengeschiehte  der  Reformation.  Aber  der  Vnf.  ist  Aber  der 

Vollendung  dieser  Scliiift  nach  schwerem  Leiden  in  seinem 
3.^.  Jahre  dahingeralTi.  Noch  bis  dicht  vor  «einem  Tode,  «cfaoi^ 
von  all  den  beängstigenden  und  niederschlagenden  Vorzeichen  des 
Au.%'r»ngs  bedrängt,  hyl  er  sich  ininier  wieder  aufgerafTr,  um 
\V('n!->ien8  einige  SiuikIlmi  tä^-ürh  iim  Schreibtisch  oder  im  öelie 
nn  kifu  Werk  zu  aibeiteti  und  die  liandbcbrift  zu  vullenden,  was 
ibin  ja  auch  zu  seiner  Befriedigung  gelungen  ist.  Die  Herausgabe 
des  üucht's»  halle  Ever»  überuumineu,  doch  nicht  ohne  ihm  eine 
Reihe  kleinerer  und  größerer  Beiträge  zuzusteuern.  Wo  sie  als 
selbständige  ZusÜtse  auAreteOt  sind  sie  durch  eckige  Klammern, 
meist  durch  Unterschrift  als  solche  beteichnet  Ever»  bemerkt, 
daß  er  gewiß  seih  konnte,  daß  der  Verf.  bei  Lebleiten  Ihm  darin 
völlig  zugestimmt  bali  n  würde.  —  Unser  Buch  is^t  die  Arbeit 
eines  Mannes,  der  nach  seiner  wissenschaftlichen  Uildung^  durchaus 
geeij^nel  ^var,  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  er  sich  gestellt  hatte. 
Ich  habe  es  mit  Fr<  Hrf(>  und  wachsender  Spannung  gelesen.  Die 
|)ar$tellung  ii;t  ieljendig,  die  Ccctallnn«,'  des  Inhalts  sachpemjß 
und  gescLitkl.  ^ach  einer  Mlrzrren  Voi  I  ( jnerkung  über  BegnlT 
und  Inhalt  der  Kiribenge>i:lHi.liie,  bi-tiuiidelt  Verf.  die  all« 
kirchen^e&cltichte  bis  zum  Jahre  800  auf  S.  3 — 71,  und  dann 
die  Kirchengesdiichte  des  Mittelalters  auf  S.  72 — lt3.  Der  ersle 
Teil  ist  der  ausföhrllchere;  mit  Recht,  muß  er  doch  die  Keime 
und  Grundlagen  darlegen,  aus  denen  die  gauie  spätere  Ent' 
Wickelung,  die  Probleme  und  die  Fragen,  die  die  Kirche  iure  Teil 
bis  auf  den  beutigen  Tag  beschäftigen,  herausgewachsen  sind. 
Verf.  ist  ganz  sichtlich  und  mit  Erfolg  bestrebt  gewesen,  das 
geistige  Band,  das  die  Vorgänge,  die  er  erzählt,  verknöpft,  recht 
deutlich  erkenultar  zu  machen.  Wir  lernen  die  äuBeren  l'T«"i'j:nisse 
in  ihrer  Folge  verstehen  aus  den  Gedanken  und  NN  iilt  usbesUeiiuiigen 
der  Ilaiidciudeii.  so  daß  uns  zunächst  das  allmaliiiihe  Wacbseo  der 
Kirche  und  iiirer  Macht,  dann  aber  auch  ihr  Niedergang  und  ihr 
Sturz  und  damit  das  Linlrelen  der  Ueformalion  und  ihrer  Not- 
wendigkeit voll  zum  Bewußtsein  kommt.  Aus  der  Darstellung 
ergibt  sich,  daß  sich  Verf.  ,vof  seiner  Arbeit  mit  den  großen 
wissenschaRliclien  Forschungen-  auf  dem  Gebiet  der  Kirchen- 
geschickte  bekannt  gemacht  hat,  wie  er  es  auch  im  Vorwort  er- 
vähiit.  Das  Buch  wird  sich  in  den  Kreisen  der  Studenten, 
Kandidaten  und  Religionslebrer,  für  die  es  bestimmt  ist,  wie  die 
Qbrigen  Hilfsmittel  zum  Religionsunterricbt  in  deoMelben  Verlage». 
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bald  seine  Freunde  erwerben,  erne  zweite  Auflage  wird  nicht 
ausbleiben,  aber  darum  will  icb  Aussteilungen  m  einer  krtnrti;,'cn 
Verbpsserung  niclit  zuröckhnltpn;  hat  docli  Liedke  selbst  diese 
erste  Bearbeitung  als  einen  Versuch  bezeiclinet.  Die  Darstellung 
ist  nicht  frei  von  stilisiisclien,  aiuh  ästiieiiscben  Unebenheiten, 
iai  nicht  selten  zu  rheturibcli,  dahiu  rtchue  ich  den  unniülivierle9 
Weehsel  des  Imperfekts  und  Präseos  in  der  Ersdblung  der 
Talsacbenv  dahin  den  niebl  selleneD  Schwung  der  Rede,  der  das 
Lehrhafte  ?or  der  Form  zuröcktreteti  läßt.  Ein  großfr  Obelsland 
ist  die  häufige  Unterbrechung  der  Sätze  durch  Klammern,  deren 
Inhalt  vielmehr  in  den  Text  hatte  hineingearbeitet  sein  müssen; 
Dafür  könnte  ich  eine  Iteibe  Ueispiele  anführen.  Weiter  gehören 
dahin  die  lästigen  Anmerkungen,  die  das  Lesen  ersehweren  und 
gleichfalls  in  den  Zusammenhang  des  Textes  aufzunehmen  sind. 
Ferner  ist  mir  aufgefallen  das  Vermeiden  lateiniselier  und 
griechischer  iSticiiuürler,  das  Kehlen  vua  l*er*uneii  iiiid  Ln'ignissen» 
die  nicht  Obergangen  werden  durften,  auch  \\ulli'n  mir  einige 
Urteile  nicht  gefallen.  S.  11  wären  zu  nenncu  diu  martyres 
und  confessores;  S.  14  neben  den  Apologeten  Lucianus  und  Celsus', 
S*  25  »Xaaig  tov  af^vov  und  «^x^^^ar^a,  S.  32  der  apologeticus 
des  TertuUian.  S.  36  sind  die  Stichwörter  aus  dem  Streit  dei 
Arlus  und  Athanasius  griechich  zu  geben,  S.  43  (fvaix^  h'aottf 
S.  44  die  vier  adrerbia  uxcoQicfmg  usw.  S.  50  fehlt  der 
Begriff  peccatum  originale,  l^rbsünde  ist  unrichtige  Übersetzung, 
Augustinus  sagt  ausdrücklich  „omnes  fuimus  in  illo  uno,  quando 
omiies  fuimus  ille  unu?,  qui  lapsus  est  in  pcccntum'*  de  civil.  Xlll  14. 
Damit  fällt  auch  das  Urteil  des  Verf.  idtir  die  Lehre  des  Pelagius: 
„sie  verkannte  den  Ernst  der  Sünde Der  ganz  unbiblischen 
Lehre  des  Augustinus  fehlt  die  ratio,  also  au(b  der  Lritst;  die 
ratio,  der  gesunde  Mensehenver?ldiui  l^l  bei  l'eiagius.  —  Der 
SchluB  §  60  mit  seiner  Betrachtung  über  das  Werk  des  Bonifatius 
scheint  mir  unprotestanliscb.  Luther  hat  sein  Werk  vielmehr 
zerstört,  ich  sehe  in  seinem  Werke  nicht,  was  irgendwie  berechtigt 
und  von  segensreichen  Folgen  begleitet  war;  er  hat  die  schon 
vorher  christlichen  Germanen  des  Westens  unter  Itom  gebracht! 
—  S.  68  war  zu  erwähnen,  daß  Karl  der  Grolie  mehreren 
Bischofen  Silz  und  Stimme  im  Heichstage  gab.  —  Daß  eine  Be- 
trachtung über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Kreuzzüge 
unterlassen,  ist  ein  schwerer  Fehler.  Ich  bitte  darüber  in  der 
Geschichte  der  Pliiiu?opl)ie  Ib'^els  und  in  der  Kiichengeichichle 
des  Tübinger  F.  Ch.  Baur  naLh^iiIesen.  —  S.  89  die  Abendmahls- 
lehre  hat  zur  Voraussetzung  die  Be>clilüsse  von  Chalcedun. 
S.91  der  Ausdruck  saiisfaciio  vicaria  fehlt;  es  war  zu  erwShnen^ 
daß  Anselm  das  Neue  Testament  lateinisch  las  und  an  den  aus- 
schlaggebenden Stellen  pro  im  Sinne  des  griechischen  ämt  statt 
4n4^  erklärte.  S.  97  mufite  eine  Erklärung  des  neuen  Yerfahrena 
des  wquirere  gegeben  werden.  S.  104  nenUl  Verf.  den  Tflrken«' 
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krieg  eine  ideale  kirchliche  Aufgabe.  S.  106  Tennltse  ich  dw 
Stiebwort  aoio  mystica. 

Es  i«t  durchaus  su  wQoacheo,  dafl  die  Scheidung  Liedtke 
und  fivers  in  der  neuen  Auflage  beaeitigt  wird  und  damit  auch 
der  abertua  kleine  Druck  in  den  Einachiebaeln. 

4)  Aag «st  WSateli«,  Di«  BiU«ripra«l«  4et  Altaa  Taataaaatt. 

£iQ  Beitrag  zur  ästhetisrheo  Würdifoof  des   pottiscben  Schrifttumi 
im  Alten  Jfstnmcnt     Leipzig  1906,  iUurd  Pfeiffer.    V  n.  187 
$r.  8.    4,60  J(,  ^<'l>.  5,«ü  Jf. 

Der  gelehrte  Verfasser  hatte  in  seinem  Werke  „Die  Schönheit 
der  Bibe^^  daa  ich  kOritich  in  dieser  Zeitschrift  eingehend  nnd 
warm  emprelilend  besprochen  habe,  fersucbt,  die  materiale 
8ch6oheit  dea  alttestanientiicben  ScIirifUums  darsustellen;  in  der 
gegenuärligfn  Veröirentlichung  kommt  die  formale  Schönheit  lur 
Behandlung,  soweit  sie  sich  in  der  Verwendung  von  Bildern  und 
Vergleichuiigen  kund  tut.  F!r  beginnt  das  iiibnltreiche,  lebhaft 
und  höch^t  anrrgptid  gesciirieixn);  Buch  mit  einer  allgemt'in 
wib^enschaftlicheu  litliacbtung  über  die  beiden  rhetorischen 
Figuren,  die  dazu  dienen,  ve^^chipdene  der  sinnliciien  oder 
geistigen  Sphäre  angehörende  Krlienuiuisubjeliie  nach  Form  oder 
Gelialt  su  veranacbaulichen  und  sie  dadurch  dem  «erkennenden 
Geiate  niher  zu  bringen.  Die  auf  der  Metapher  beruhenden 
Bilder  sind  ein  kostbarer  Schmuck  der  poetischen  Darstellung^ 
Aus  der  Intuition  hervorgehend,  rücken  t>ie  die  Rede  aus  der 
Sphäre  der  abstrakten  ItegritHichkeit  in  die  der  sinnenfalligen 
Anscliauun^.  Ab^r  die  Bilder  sind  auch  OlTenbarungen  ()er 
Innenweil  der  Kleiner.  Drum  wcr<bMi  alle  geistigen  Tätigkeiten 
durch  $tie  uiigcregi:  I'liania^ie,  Vi>r>i.tiid,  Gefühl  und  Wille.  Die 
Vergleichunge  n  verfolgen  denselben  Zweck.  In  der  epischen 
Foesie  dienen  sie  zur  Beruhigung,  sie  üben  eine  retardierende 
Wirkung  aus.  Sie  swingen  cum  Verweilen,  tum  anschaulichen 
Betrachten.  In  der  lyrischen  Poesie  steigern  sie  die  Empfindung 
In  ihrer  ^ecliächen  Innerlichkeit  und  Energie.  Diese  iuBeren 
rhetorischen  Darstellungselemente,  die  die  großen  Dichtungen  der 
Weltliteratur  auszeichnen,  linden  sich  auch  bei  den  biblischen 
Dichtern.  Aur!)  diese  waren  Männer  von  Cpsrhrnnck  uut]  Bildung, 
die  für  alle  Eindrücke  der  ISatur  und  des  huituriebens  ein 
schallen  Auge  und  ein  empOndsamos  Ohr  hatten,  ein  jeder  in 
seiner  Zeit  und  ein  jeder  in  seiner  perbünlicben  Art  und  Weise. 

Die  meisten  Bilder  und  Vergleicbungen  haben  die  alttest 
Dichter  den  grofien  Reichen  der  flatur  entlehnl,  dem  Tier-, 
Pilanaen-  und  Mineralreiche.  Danehen  sind  auch  andere,  die  aich 
auf  den  Eosmos  und  auf  kosmische  tlrscheinungen ,  auf  die 
EIementarge\v?)lti  n  des  Feuers  und  des  Wassers  beziehen.  In 
gleichem  Malie  hat  die  menscbliche  Tätigkeil  und  Besrhäftigung, 
insbesondere  die  Viehzucht,  der  Landhau,  das  !!:m<l^^e^k  SlofT  zu 
Bildern  geliefert.  —  Der  Verf.  beschränkt  sieb  in  semer  Darstellung 
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•Hain  anf  den  dem  Natarlebeo  entlehnten  Bilderscbmnck.  Die 
Tierbilder,  die  Pflanienbilder,  die  Hineralbilder,  die  liosniischen 
Bilder  sowie  Feuer  und  Wasser  in  bildKcher  Verwendung  werden 

liier  zum  ersten  Male  Qber»ichUicb  geordnet  und,  soweit  es  das 

Verständnis  erheischt,    mit    kurzen   Erläuterungen  vorgeführt. 
Zuerst  die  Tierbildsprache.  Durch  die  Haustiere,  Raubtiere,  Vögel, 
Heuschrecken  bis  herab  zum  Cewfirm,  den  Fliegen  und  Maden 
redet  die  Schrift  zu  dem  Menschen:  sie  sollen  ihm  durch  ihr 
Wesen,  ihre  Eigenschaften,  ihre  Stimme  und  Gestalt,  kurz  durch 
ihr  ganzes  Gebaren  etwas  sagen,  etwas,   worauf  er  merken  und 
achten  soll.    Zuweilen  ist  es  das  ganze  Tier,  das  ihm  als  Spiegel 
seiner  sittlichen  Beschaffenheit  und  seines  Verhältnisses  zu  Gott 
und  der  Mitwelt  dient,  zuweilen  nur  ein  bervorstecbendes  Merkmal, 
eine  Besonderheit  und  Verriebtnng.   Diese  Sprache  ist  zugleich 
ein  lautes  Zeugnis  nieht  allein  von  der  Sclärfe,  sondern  aueh 
Ton  der  Sinnigkeit  der  Naturbeobachtung  der  Dichter  im  alten 
Israel.    „Es  erkennet  der  Ochs  seinen  Besitzer,  Israel  erkennet 
nicht,  merkt  nicht  auf.  —  Seid  nicht  wie  Rosse,  die  keinen 
Verstand  haben,  deren  Gebiß  mit  Zaum  und  Halfter  gezähmt 
wird.  —  Sie  alle  sind  stumme  Hunde,  die  nicht  bellen  können; 
trSumeiul  liegen  sie  da,  belieben  zu  schlafen.  —  Ein  knurrender 
Löwe  ist  ein  ruchloser  König  über  ein  schwaches  Volk.  —  Ich 
würde  lieber  mit  einem  Löwen  und  mit  einem  Drachen  zusammen- 
wohnen als  in  einem  Hause  mit  einem  bösen  Weibe.  —  Begegne 
lieber  einer  ihrer  Jungen  beraubten  LOwin  als  «»inem  Toren  in 
seiner  Narrheit.  —  Wir  alle  brummen  gleich  den  BIren,  wnr 
harren  auf  Becht,  und  es  ist  nicht  da.  —  Die  da  harren  auf 
Jahve,  gewinnen  neue  Kraft;  sie  verjüngen  ihr  GeQeder  wie  die 
Adler.  —  Deine  Augen  sind  Tauben  hinter  deinem  Schleier*  — 
Sieh  nicht  an  den  Wein,  wenn  er  rötlich  schillert,  wenn  er  im 
liecher  schön  sich  spiegelt,  glatt  hinuntergleitet;  hinterher  beißt 
er  wie  eine  Schlange,  und  gleich  einem  Basilisk  spritzt  er  Gift 
aus.  —  Gehe  hin  zur  Ameise,  du  Träger;  siebe  ihre  Weise  an, 
daß  du  weise  werdest." 

In  derselben  Art,  wie  die  Tiere,  bringt  der  Verf.  weiter  die 
einzelnen  PQanzen  in  ihrem  poetischen  Gebrauch  zur  Darstellung. 
Auch  aie  sind  ein  sprechendes  Zeugnis  fOr  die  morgenllndische 
Natnrsinnigkeit  und  Naturbeseelung.  Viele  von  ihnen  sind  dorch 
den  Gebrauch  der  Bibel  in  die  modernen  Sprachen  Obergegangen. 
^Ein  jeder  wird  unter  seinem  Feigi^nbaum  sitzen,  ohne  daB 
jemand  da  ist,  der  in  Schrecken  versetzt.  —  Die  Vüter  haben 
HerJinge  gegessen,  und  die  Zähne  der  Kinder  sind  stumpf 
geworden.  —  Macht  Frieden  mit  mir,  spricht  Jahve,  auf  daß 
jeder  von  seinem  Weinstock  esse.  —  Gedenke  meines  Elends 
und  nneiner  Trübsal,  des  Wermuts  und  des  Lolchs!'* 

Ferner  die  Bilder  aus  dem  Mineralreiche.    Gold  und  Silber 
kennzeichnen  die  glückliche  Zeit.   „So  spricht  Jahve  von  der 
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könftigen  Zeit  des  Heils:  Statt  des  Kupfers  will  ich  Gold  eiDfahren 
lassen,  statt  des  Eisens  Silber.  —  Sie  n!l»»  sind  halsstarrig,  ver- 
IcunidungssücfaUg,  Kupfer  und  ü)iseD.  ich  wül  ausscbeiden  aU 
dein  Blei.*' 

In  der  Parstrllung  {\v<  ko>!iiis(b»'n  Bildersclimutkes  komnipn 
alle  die  Bilder  und  Verglen  hungen  zur  Betrai  Ii  ttiiig,  zu  lU  iitii 
Himmel,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Murgenröte,  KegenLogeo, 
Gewitter  und  Sturm  verwendet  wird.  So  fragt  der  Liebend« 
beim  Anblick  der  Geliebten :  „Was  ist  diese,  die  berabblickt  schön 
gleich  dem  Monde,  rein  gleich  der  Sonne.  —  Die  Weisen  werden 
leuctiten  wie  der  Glanz  der  Himmelsfeste  und  die,  welche  fiele 
Bur  Gerechtigkeit  gelQhrt  haben,  wie  die  Sterne  immer  uad  ewig. 
—  Laßt  uns  trachten,  Jalive  zu  erkennen,  gleich  der  Morgeordte 
wird  er  hervortreten.  —  Voni  König  zu  Babel:  Wie  bist  du  vom 
Himmel  gefallen,  du  (Ilanzstorn,  Sohn  der  Murgenrüle.  —  Wie 
das  Brüllen  des  Löwen  ist  der  liroll  deü  Köni^'s.  aber  wie  Tau 
auf  der  IMlanze  sein  Woliiwollen.  —  Wie  Schnee  im  Sommer 
und  Regen  in  der  Einie,  so  ziemt  sich  für  den  Toren  nicht 
Ehre.  —  Wind  saeu  isie,  und  Sturm  werden  sie  einien.  —  Ich 
führe  gegen  dich  viele  Völker,  wie  wenn  das  Heer  seine  Wogen 
aufsteigen  l9Bt  —  Die  Frevler  sind  wie  das  erregte  Meer,  das 
nicht  rasten  kann,  und  seine  Wasser  wfihlen  Kot  und  SdUamm 
auf.  —  Die  göttliche  Weisheit  ist  höher  als  der  Himmel,  tiefer 
als  die  Unterwelt,  langer  als  die  Erde,  breiter  als  das  Meer«^ 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  wesentliche  Erweiterung  des 
Buches  „Die  Schönheit  der  Bibel";  es  zeigt  dieselbe  ernst  wissen- 
schaftliche Uailung,  PS  erweist  sich  durch  die  Übersichtlichkeit 
und  (»eblaltung  des  Siutles,  durch  die  eriruifernden  Bemerkungen, 
vor  allem  iliirch  das  poelische  Mitenijthnden  des  VerL  als  eia 
trefnicher  I  u lirer  zur  ästhetischen  Beirarhlung  des  Allen  Testameots. 

Üiutk  und  Ausslallung  gefallen  sein. 

i)  Georg  Wobbermin,  i'rost  Haeckel  im  Kampf  gegen  die 
christliche  Weltttuächauaog.  Leipzig  19u6,  J.  C  Uiurictis'ftci« 
BockkandloDg.   30  S.   gr.  8.   0,50  J(, 

ich  hatte  das  Buch  des  gelelirten  Veif.  „Der  cbrisüicfae 
Gottesglaube  in  seinem  VerbSItnis  cur  gegenwärtigen  Philosophie^ 
fierlin  1902  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  eingehend  besprochen 
und  empfohlen.  Der  vorliegende  Vortrag,  gehalten  im  Zweigvereia 
des  Evangelischen  Bundes,  ist  eine  erfreuliche  Weiterführung  der 
dort  dargelegten  Gedanken  und  apologetischen  Absichten.  — 
Uaeckel  will  nicht  blnß  .Naturforscher,  er  will  auch  Begründer 
'und  Vertreter  einer  aligemeinen  Weltanschauung  sein,  die  zur 
religiösen,  jedenfalbi  zur  christlichen  im  scbar}i:e\^  olllen  und  aus- 
schließenden Gegensatz  steht.  Aber  ihm  fehlen  die  Vorbedinguogea 
für  jede  Nvissenschaftliche  Vertretung  einer  Weltanschauung;  ihm 
geht  das  Verständnis  für  das  gesamte  höhere  Geistes-  und  Rnltor- 
tebea.  der  Menschheit  ab;  er  .  mischt  in  kritikloser  Weise  die 
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genetMcbe  Beurteilung,  die  nach  dem  Ursproag  einer  Erscheinung 
fragt,  und  die  Wertbeurteilung,  die  nach  dem  bleijbenden  Wesen 
der  betrelTenden  Erscheinung  foraebt.  Weiter  entbehren  seine 
philosopliischen  Ausführungen  einer  soliden  erkenntniskriiischeu 

FiMtdamentierung.  Ev  hat  nicht  Kant  auf  sich  »irken  lassen, 
für  d«^n  alles  [Vaturerkennen  die  Existenz  eines  denkendeu 
IJewuIkseins  zu  seiner  Voraussetzung  hat.  —  hie  Ktihvickelungs- 
leiirc  fordert  iiiclit  das  Aufgeben  des  chrisliiclien  Glaiii)ens,  wie 
sie  auch  der  theologischen  Wellbetrachtung  nicht  widerspricht. 
Wie  mit  dem  Gottesglaubeu  der  Glaube  an  die  Bestintmung  des 
Henecben  zur  Freibeil  und  zur  Lebensgemeinschaft  mit  Pott 
'sosanunenhängt,  verkennt  Hacket  völlig.  Seine  Weltanschauung 
isl  der  Monismus,  —  docb  aucb  die  cbristliche  Weltanschaming 
ist  Monismus.  Er  fühlt  sich  als  Erneuerer  Spinozas,  aber  er  faßt 
die  bekannte  Formel  „deus  Sive  natura''  nicht  wie  Spinoza  in 
idealistischem  Sinne,  sondern  in  naturalistischen],  er  verkennt 
den  Geg»'!i'^;i!z  von  Sein  und  Sollen;  bei  ihm  hat  der  ellii  rlie 
AVillf*  keim  Stelle.  Er  übersii  lif  überhaupt  ganz  allgemein  die 
Dillerenzierung,  die  in  der  Wellentwickelung  staltfiudet,  und  die 
Wertsteigerung,  die  mit  der  Diflerenzierung  gegeben  ist.  Die 
christliche  Weltanschauung  hat  Ilaeckel  nicht  erbchritiert. 

Stettin.  AdIod  Jonas. 


J«|[«t  Riehter,  Die  mei •{«Disebe  Wflittafaaf  und  ibre  B.i;- 

fülhinf::,  mit  besondrrer  Reziehnn^  auf  ihre  Hebaiidlui):;  in  der  Sehttle. 
GieQeo  lOOö,  A.  TöpelmaDa.    11  u.  ÜU  S.    gr.  8.    1,^0  M. 

:        Der  Verfasser  verstellt  nnler  messiaiiischer  Weissagung  ..alle 
Hindeutungen  nuf  einen  künftigen  Abi^chliiß  der  (leschicble,  auf 
eine  Zeit  der  Soilendung**  und  will  darstellen,  wie  sich  «üh  Lebre 
von  der  Weissagung  und  Erfüllung  im  höheren  Schuiunlerricht 
•nach  den  Ergebnissen  der  neueren  theologischen  Wisjienschsft 
: —  der  kritischen  Richtung  —  zu  gestalten  hat.    h>  spricht  den 
■  nessianiscben  Cbarakter  den  früher  als  messiänisch  geltende^ 
'  SteUen'der  alttestamentUcben  Gescbiebtsbfieber  (Gen.  3;  12;  49'Usw;) 
ab  und  'UBt  nor  die- in  einigen  derselben  ausgedrückten  religiösen 
und  Nationalen  Hoffnungen  einen  Boden  sein,  auf  dem  die 
-  inessianischcn  Weissagungen  der  Ftdgezeit  erwuchsen.  Kräftig 
'bekämpft  er  die  landläutige  Hn Stellung,  als  ob  die  Weissagung 
in  beständigem  Fortschritt  der  Bestimmtheit  auf  den  in  Bethlehem 
pebnreiioii  .Insiis  als  den  Ileilsbt'!rif!»'r  voraiisweisc.    Der  —  ganz 
eigentlich   niessianische  —  Gedanke  einer  künftigen  Vollendung 
des  Gottesreichs,  der  vollen  Herrschaft  Jahwes,  findet  sieh,  so 
tührt  der  Verfasser  aus,  erst  in  den  prophetischen  Schriften. 
VermOge  ihrer  reinen  und  tiefen  Gotleserkenntnis  bekämpften 
'die  Propheten  die  fleiscblicbe  Sicberfaeit  des  Volkes  (und  dür 
falscben  Propheten)  und  sagten  strafende  und  vernichtende  Ge- 
vridilel.vorher;  .aber.  vermüge  ihrer  festen  Oberzeugung  von^Jabwto 
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Liebe  und  Treue  sahen  sie  hinter  solchen  Gerichten  Vergebung, 
Läuterung,  herrliche  Wiederaufiichtung  des  Gotle&volU,  reioeo 
GoUesdienst  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  und  vermöge  ihres 
Glaubens  so  Jahwes  Allbeniscbaft  eine  Ansdebnaog  seiner  Ver- 
ehrung und  seines  Reiches  fiber  die  gante  Well.  „Nach  twet 
Seiten  hin  mußte  sich  also  das  messianische  lIofTnungsbild  aus- 
prSgen,  nach  der  äußeren  Seite  der  irdischen  Reichsherrlichkeit 
und  nach  der  inneren  der  religiös-sittlichen  Vollendung''.  Der 
Verf.  geht  darauf  (S.  22—43)  die  kritisch  gesiclilele  und  geordnete 
Reihe  der  messianischcii  NYeissaL'itngen  durch  und  legt  den 
Gedankeugehait  der  cinzelufn  Steilen  dar;  ihhei  niumit  er  mit 
Duhm  einen  ,,Tritoj»'saja*'  als  Verfa>ser  von  Jts.  56 — 66  an; 
Zephanja  ist,  soviel  ich  sehe,  nbergangeo,  thenso  die  (nichl- 
jesajaniächen)  Kapitel  Jes.  24 — 27  u.  35.  lo  den  sogeuauuiea 
«»messianiscben**  Psalmen  Hödel  er  zwar  einzelne  Gedanken  des 
messtaniscben  Ideenkreises,  aber  nicht  sieber  ein  Weissagen  auf 
eine  Vollend ungsteit  hin,  nnd  jedenfalls  sind  im  HesaiasbiMe 
dieser  Psalmen  „nirgends  ilie  religiös-sittlicben  Züge  herfor- 
gekehrt,  die  in  den  prophetischen  Weissagungen  über  die  irdische 
Macht,  über  nationale  Siege  und  llerrscherglani  hinauaweisen**« 
In  der  Daniel-Apukalypse  zeigt  sich  die  messianiscfie  Hoffnung 
und  ErwarliiHL'  lebhaft,  auch  di>  AuferslehungshofTnung  wird  in 
sie  hinpingpuummen,  jedoch  wiederum  fehlt  der  tiefere,  religiös- 
sittliche Inhalt.  Eni  kurzer  Abschnitt,  „Ergebnisse  ",  schließt  die 
Untersuchung  über  die  alllestamentiicbe  roessianische  Weissagung 
ab.  Das  Bucii  wendet  sich  sodann  zur  Frage  um  die  neu- 
testamenilicbe  ErfÖllung.  Sie  ist  nicht  zu  suchen  in  solchen 
Einzelzugen,  in  denen  die  neutestamentlichen  Scbriflsteller  sdhitr 
unter  dem  B^inn  der  jödiscben  Hermeneutik,  die  Oberall  iai 
Allen  Testament  Anspielungen  auf  den  Messias  und  sein  Reidi 
Ihnd,  sie  anzunehmen  lieben.  Vielmehr  erfüllt  lesus  die  messisDi- 
sehen  Erwartungen  des  Alten  Testaments,  indem  er  ein  Goltesreich 
mit  den  inneren  Gütern  der  Gerechtigkeit  und  des  Kindes- 
vcrhälinisses  zu  C.ott  als  dem  Vater  begründet,  in  welchem  die 
individuelle  ilerzensstelluug  zu  Gott,  keine  nationale  Zugehörig- 
keit, über  das  Bürgerrecht  entscheidet;  dessen  innere  und  äußere 
Vollendung  verlegt  Jesus  selbst  aber  in  die  Zukunft,  und  aller- 
dings er^Nartet  er  von  der  Zukunft  eben  auch  die  äußere 
Errichtung  dieses  Reiches,  wenngleich  weder  in  der  poUtiscb- 
nationalen  Gestalt,  die  es  in  den  Gedanken  selbst  der  erleachtetsten 
Propheten  noch  bat,  noch  mit  Betonung  des  Natuisegens,  der 
in  den  prophetischen  Schilderungen  so  breiten  Raum  einnimmt 
Er  stellt  sich  als  den  erhofTten  Messias  dar,  indem  er  krafi  seiner 
Ausrüstung  mit  dem  Geiste  Gottes  (Jes.  11)  durch  sein  Lehren 
und  Wirken  die  Herzen  der  Menschen  dem  wahren  Goltesreich« 
zuwendet  und  in  der  Erfüllung  dieses  Beruies  auch  sein  Lebeo 
dahiogibt,  wie  der  Gatle&kuecht  Jes.  (42  u.)  53;  der  Zukuofl 
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aber  Ciherläßi  er  es,  nach  dem  Willen  des  himmlischen  Vaters 
auch  die  kunigh'che  Herrlichkeit  des  alltestamentlichen  Messias 
zur  Erscheinung  zu  bringen.  Die  innere  und  die  äußere  Seite 
des  me^siauischen  ilüHnungsbildes  treten  bei  Jesu  zeiUich  aus- 
einander« wührend  sie  im  Alten  Testament  diirchaas  luaammeii- 
fallen.  Die  innere  Seite  wird  tatsächlich  rerwlrklichtt  die  CrfQllung 
der  Süßeren  Seile  bleibt  Gegenaland  der  Erwartung,  oder  mul 
aufgegeben  werden,  indem  dieser  Bestandteil  der  altehrlstlichen 
Hoffnung  als  die  Schale  angesehen  wird,  in  welcher  swar  der 
Kern,  (Icr  Wahrheitsgehalt,  auf  die  Nachwelt  kommen  mußte, 
weiche  aber  zur  Zeit  der  Heife  wegfallen  mußtp.  In  der  Scheidung 
vun  Sriinir  iiu  l  Kei  n  \\m\  in  der  Verwirklichung  des  Gottesreiches 
in  iseincr  gcisugen  i>esialt  liegt  die  Vollendung  der  Religion  der 
Propheten,  welche  wir  Jesu  zu  verdanken  haben. 

Dies  ist  der  positive,  übrigens  mannigfach  mit  Polemik 
durchsetate  Inhalt  des  ersten  und  grüBten  Teils  des  Scbriftchens. 
Blan  wird  ihm  nur  tustimmen  können.  Der  Verf.  schUeBt  einen 
Ahechniit  „Praktische  Folgerungen  für  den  Unterriehl**  an,  dessen 
gleichfalls  ohne  Zweifel  au  billigende  Grundgedanken  sind:  Die 
messianischen  Weissagungen  sind  im  Zusammenhange  mit  dem 
Prophetismus  überhaupt,  mit  der  Lesun^^  der  prophetischen  Bücher, 
zu  hehandelu  und  mit  der  Per.-iönlichktit  und  der  Zeit  eines  jeden 
Prupiieten,  bei  dein  sie  sich  rmiitu,  m  Verhinduiig  lU  halten;  sie 
haben  alieuiai  gleiciiüaiii  die  Spitze  zu  bilden,  die  das  Gebäude  der 
prophetischen  Gedanken  abschließt  und  krönt;  es  ist  auf  die 
(ausschltefiliche)  ErfQllang  ihrer  geistigen  Seite  im  Christentum 
hinsoweiten;  ein  Gesamtbild  der  prophetischen  messisnischen 
Hoffnung  möge  am  Schlüsse  des  Ünteriicbls  zusammengestellt 
and  einem  Gesamtbilde  des  Christentums  gegenübergestellt  werden; 
die  vorprophetischen  vermeintlichen  messianischen  Weissagungen 
wie  der  Ahrahamssif^en  sind  als  Ausdruck  derjenigen  Vuiks- 
üherzpugung  fiarzu^ielleo^  aus  der  die  wirkliche  messianische 
üoÜuung  erwailisen  ist. 

Weniger  als  mit  diesen  allgemeinen  Erörterungen  kann  ich 
mich  mit  den  am  Schlüsse  des  Buches  gegebenen  Lehrbeispielen 
Mireonden.  Sie  behandeln  die  messianische  Weissagung  des 
Hosea,  des  lesaja  und  des  Deuterojesaja,  —  auch  die  Stellen  des 
Letztgenannten  vom  „Knechte  Jahwes'*.  Gegen  den  Lehrinhalt 
ist  auch  hier  nichts  einzuwenden,  aber  die  —  rein  synthetische  — 
Form,  in  der  der  Inhalt  gegeben  wird,  reicht  für  ein  Lehrbeispiel 
nicht  aus,  Den  Schülern  müssen  die  messianisch<Mi  Hofl'nungs- 
gedanken  in  Beschrrmkuiig  auf  v%enige,  im  Zusannnenhang  zu 
lesende  und  durch/ii>i)rf  ( fiende  Abschnitte  der  Schrift  vorgeführt 
werden,  exegetisch,  aüui)ii:>ch;  üad  zwar  bildet,  wie  die  Dinge 
nun  einmal  liegen,  ja  die  Luthersche  Bihelflbersetsung,  bestenfalls 
die  „dnrchgesehene**,  die  Vorlage  fOr  das  Lesen.  Hier  ergehen 
•Ich  Schwierigkelten  fttr  den  Unterricht,  denen  die  Lehrbeispiele 
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nicht  gerecbl  werden.  Wie  mißlich  znnl  sich  gleich  eine  lUirch- 
iLihme  der  messianischeii  Stucke  im  liusea!  Ilezen^cut  hat  la 
seiner  Llnterrichts^praxis  gerade  auf  dieses  jirophetische  Buch  lieber 
vcrzichletf  und  dicj»  um  so  mehr,  aU  ja  auch  die  jelzt  verbreitete 
Anoshme,  der  Prophet  rede  aus  seioer  persönlichen  EheerfbliruDg 
heraus»  recht  anfechtbar  isL 

Waren  (Mcklbg.-Scbw<).  Rad.  Niemann. 


Alfred  Sehnidt,  Kongt  nod  Gedichttbebandlnng  im  Uaterrickte 
EioführOBg  in  die  Musik  der  Sprache  io  der  dcntscbea  Porsie  und  im 

6»n  W'fseo  einer  äathetiücb  gestiiunitcn ,  fr«*i!iiit\ n  Gedirbts- 
bebnixiluQg.  Mit  Lehrbisitpieleo  oatl  Eiuzeibc»picchuugea.  Altes- 
latf  S,'\.  1906,  Theodor  Unger  VerUg.   XU  «.  312  S.  8.  4,b0  JL 

Es  ist  ein  hohes  Ziel,  welches  sidi  Verf.  In  dem  vorliegeoden 
Werke  gesteckt  hat:  er  will  „die  Gedkhtsbebandlung  aitf  eine 
künstlerische  Stufe  heben,  ohne  ihr  den  erzieherischen  Charakter 

zu  nehmen'*.  Wenn  es  einerseits  Lehrer  gibt,  welche  auf  dem 
Standpunkt  stehen,  daß  ein  Gedicht  allein  durch  sich  selbst  wirken 
müsse,  und  die  (le^halb  die  Erkläriingm  und  Krläutcrungen  auf 
ein  Mindestmaß  beschranken,  so  ist  doch  auch  die  Forderung 
einer  künstlerischen  Ueliandlung  durchaus  hi  i vrlni;: i;  denn  in  der 
l)iclitkuri>l  mul^  wie  in  j^der  anderen  Kuu^i  vwx  künstlerisches 
Verständnis  an<^el)alint  werden.  Dazu  ist  alierdings  in  erster 
Linie  erfurderlicb,  daii  der  Lehrer  selbst  ein  &ulci)Cä  kün:» tierisches 
Veritäodnis  besitzt.  Es  ist  fraglich,  ob  dies  immer  der  Fall  isU 
Eine  Anleitung  daiu  will  Verf.  geben. 

Es  ist  unleugbar,  daß  hei  den  Erklärungen  von  Didilungen 
so  manches,  was  zum  Verständnis  sehr  wichtig  ist,  außer  acht 
gelassen  wird,  so  die  Beziehungen  zwischen  Inhalt  und  Form, 
die  Einheit  derselben.  Wenn  dies  unbeachtet  bleibt,  so  leidet 
naturgemäß  der  Vortrag  des  Gedichts  grüßen  Eintrag.  Es  handelt 
.^ich  bi<'rl  nach  des  Verf.  Ansicht  um  Rhynnmis.  Reim  und 
Sprachmelüdie.  Es  ist  gnnz  richtig,  daß  man  diesen  \  erhällnissen 
erst  in  neuerer  Zeit  Aul'merlo.tinkeit  zu;:eweudet  hüt,  und  zv\ar 
sind  hier  ganz  besonders  Uiliit  l>i  and,  Sievers,  Röster,  Minor  zu 
nennen.  Verf.  weiß  sich  besonders  Küster  zu  großem  Danke 
▼erpflichteL  Weil  nun  besonders  die  Form  der  DichtuDgeo  in 
den  landläufigen  ErkUrungswerken  in  einer  för  .das  Verständnis 
des  Ganzen  durchaus  nicht  f&rderlichen  Weise  bebandelt  wird, 
will  Verf.  zunächst  in  das  ästhetische  Wesen  des  Rhythmus  und 
sodann  in  das  des  Reimes,  der  StrophenverknQpfung  und  Sprach- 
melodie einführen.  Diese  Absicht  führt  er  im  ersten  Teile  seines 
Werkes  aus,  im  zweiten  gibt  er  Materialien  zur  unterricbtUchen 
Behandlung  deutscher  Gedichte. 

^ach  einer  Eitdeitiing.  in  welcher  er  auf  die  Mängel  hin- 
W('i>t,  die  man  hei  der  Hehandluiig  der  deubchcn  Metrik  nitcb 
iuiiuer  wahrniinint,  behandelt  er  im  ersten  AhschitiU  des  ersteo 
Teilen  den  Rhythmus  in  den  dtubciica  Dichtungen  an  sich  uod 
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in  schwn  Beziehungpn  zum  Inhalte.  Aufs  eingdiendsle,  unter 
Anfnlii  »'incr  großen  Zahl  von  Hpispieleu,  lifliaiidelt  er  die 
verschiedonslen  Möglirlikeiten  des  Taktes,  welcher  sich  in 
deutschen  Versen  fiudei,  und  zeigt  dabei  zugleich,  wie  kunstvoll 
die  Dichter  dabei  verfahriMi  sind.  Alle  Verszeilen  gliedern  sicli 
JD  Takte;  es  kann  einsilbige,  drei-,  auch  mehrsilbige  geben. 
Auch  der  StSrkegrad  der  Silben  kann  sehr  verschieden  sein. 
Im  emphatischen  Gedankensusdrock  kann  jede  beliebige  Silbe 
haupttontragend  werden.  Unter  den  Strophen  anterscbeidet  man 
xweileilige  und  dreiteilige.  Diese  gliedern  steh  wieder  nach  der 
Zahl  der  TaKte;  es  gibt  vier-,  fünf-  und  spchstaktigt?  Reihen. 
Und  alle  di»^se  Formen,  sie  sind  nicht  nur  äiiß»*r!ich.  sondern  sie 
hängen  aufs  genaueste  mit  dem  luhait  zusanmif^u.  In  (h'n  sehr 
interessanten,  mit  vielen  Beispielen  ^'estützten  Austulirungen  kornujt 
Verf.  zu  dem  Sat^e:  „Wichtigstes  i  h^lliinisclies  (Vinzip  ist  die  Wieder- 
holung, nicht  die  Sjronietrie**.  Von  außerordentlicher  Wirkung  ist 
auch  der  Wechsel  in  der  Form  der  Reihen.  In  Gedankenanalysen 
einiger  Gedichte  föhrt  der  Verf.  ein  in  das  Verhältnis  von  In- 
halt und  Form.  —  Im  sweiten  Abschnitt  betrachtet  er  den  Reim, 
die  Strophen  Verknüpfung  und  Sprachmelodie  an  sich  und  in 
ihren  Beziehungen  zum  Inhalte.  Vorangeht  eine  DarslellunK  des 
Wesens  des  Heimes  und  seiner  verschiedenen  Arten,  dann  folgen 
die  Formen  der  Strophenverknüiifung.  dann  folgt  eine  Betrachtung 
der  Sprachmelodie.  Die  poetischen  Scliuplungen  ebenso  wie  die 
Darlegungen  des  Verf.  sollen  nicht  ijioß  mit  dem  Auge,  sondern 
mit  dem  Ohre  aufgefaßt  werden.  In  der  Lyrik  kommen  die 
llelodtewirknngen  am  meisten  und  schönsten  aur  Geltung.  Und 
iwar  besteht  nach  SIevers  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Sprachmelodie  und  Gesangsmelodie.  Den  allgemeinen  Auseinander- 
setzungen folgen  im  zweiten  Teil  Materialien  zur  unterrichtlicben 
Behandlung  deutscher  Gedichte;  hier  werden  die  von  dem  Verf. 
in  dem  allgemeinen  Teile  gemachten  Au>*fülirnneen  auf  iVw  Praxis 
des  Unterrichts  angewendet.  Die  hier  vorangehenden  metliodiselien 
Berne!  kungon  gliedern  sich  in  die  Ahschniiie:  A.  Einführung, 
B.  Der  Vuiirag  der  Dichtungen,  C.  Die  anknüpfende  Besprechung, 
D.  Vortmgseinöbuog  und  ästhetische  Würdigung  der  Form  der 
Dichtungen,  E.  Vergleich  ung  und  Verallgemeinerung.  Der  vierte 
and  letzte  Teil  bietet  Einzelbesprechungen  von  Gedichten  (SchSfers 
Sonntagslied  von  Ubiand,  Andreas  Hofer  von  Mosen,  Der  Tromficier 
an  der  Katzhach  von  demselben.  Der  Grenadier  von  Heine» 
Schwäbische  Kunde  von  Uliland,  Ein  Friedhofsgang  von  Johann 
Nepomuk  Vogl,  Aus  dem  schlpsij^cben  rH'!»ir'_'<^  v'>n  K.  Freiligralh, 
Die  Lorelei  von  Heine,  Gefunden  vim  (i(iiili<,  l.e^i'nde  vom  Huf- 
eisen von  «iemselhen).  In  allen  diesen  Besprechungen  hat  Verf. 
die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  mr  Anwendung  gebracht. 

Wir  hielten  es  für  notwendig,  den  Weg,  welchen  Verf.  in 
seinem  Werke  einschlägt,  genauer  darsusteUeo,  damit  der  Leser 
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dieser  Zeilen  einen  BegrifT  davon  erhält,  was  er  zu  erwarten  hat 
Sein  Buch  ist  uhne  Zweifel  sehr  verdienstlich;  es  eröffnet 
für  die  Beliandlung  von  Gedirhlpn  in  der  vSchuli-  noue  oder  doch 
wenigstpiis  liishpf  nur  wfni^  heachtelo  Megelu  und  Gesetze. 
Verf.  Ictirt  uiis  tiiit  der  bis  ddliiti  üblichen  vielfach  scbeinalischen 
und  niei  hatiischeu  Art  der  Behandiiiiig  von  Dichlungcn  zu  brechen 
und  die  Schüler  dazu  anzuleiten,  daß  sie  sich  der  Kun.Hifurmen 
der  Poesie  bewußt  werden.  Derartige  BeetrebuDgen  sind  in  deo 
Verbandlungen  der  Runsteriiehungstage  mebrfacb  sutage  geirelen; 
auf  dielte  nimmt  Verf.  in  seinen  lehrreicben  AuafOhrungen  auch 
wiederholt  Bezug.  Wir  sind  fest  davon  Qberzeugt,  daß  eine 
solche  Behandlung,  wie  sie  Verf.  für  den  Unterricht,  namenilicb 
für  die  sprachliche  Form  wünscht,  sehr  zur  Förderung  eines 
feineren  Verständnisses  beitragen  wird.  Es  ist  wiclitig,  daß  die 
Jugend  auf  die  herrliche  in  unserer  schönen  Multcrspracite  vor- 
handene Musik  hingeführt  werde.  Mau  braucht  nicht  zu  fürchten, 
daß  etwa  ein  tieferes  im  engeren  Sinne  musikalisches  Verständnis 
dazu  gehftrt:  das  hier  erforderliehe  Maß  muaikaliaeher  Aufifasaong 
wird  jeder  haben,  er  wird  »ich  auch  in  das  Verstiladnis  der  tooi 
Verf.  vielfach  aur  Hilfe  herangezogenen  Noten  hineinarbeiten  können. 

Verf.  hat  in  dem  mit  großer  Sachkenntnis  ^nschriebenea 
Buche  dem  I^ehrer  des  Deutschen  ein  treffliches  Hilfsmittel  ge- 
boten; er  zeigt  ihm  zum  Teil  ganz  neue  Bahnen  für  die  Erläuterung 
von  Gedichten.  Wenn  man  sie  beschreitet,  wird  man  der  Jugend 
zweifellos  einen  höheren  Genuß  au  den  gelesenen  Dichtungen 
verniitleln.  Sie  wird  dadurch  einen  Einblick  erhalten  in  eine 
Kunst,  für  die  sie  von  Hause  aus  ein  angeborenes  GefQhl  mit- 
bringt. —  Auf  die  in  dem  interessanten  Werke  im  einzelnen 
behandelten  Gesetze  konnten  wir  natargemlB  nicht  eingeben. 
Wir  mußten  uns  eben  mit  kurzen  Andeolttngen  begnOgen.  Das 
Büch  sei  allen  Facbgenossen  aufs  angelegentlichste  empfohlen. 

Köslin.  ft.  Jonas. 


Paol  Cauer,  Voo  df  utscher  äDmcherz iehuay.    Berlto  Wcid- 
maoosehe  Backbaadlaog.   Vli  o.  373  &   9.   feb.  4,6ü  JC. 

Cauer  bietet  in  seinem  Buche  jedem  Lehrer  des  Deutschen 
Yielfache  Anregung  and  Belehrung.  Er  Terfögt  öber  ein  unge* 
wfthnUches  Wissen  und  kann  aus  dem  Vollen  schöpfen.  In  erster 
Linie  werden  sich  diejenigen  Lehrer  von  seinen  Darlegungen 
sympathisch  berährt  fählen,  die  den  deutschen  Unterricht  in  der 
Prima  eines  Gymnasiums  erteilen  und  dabei  auf  die  alten  Sprachen 
hinübergreifen  können.  Aber  auch  die  Lehrer  des  Deutschen  in 
der  l*rinin  elups  llealgymnasiums  oder  einer  Oherrealscbuie  werden 
vieles  von  dem,  uas  das  Buch  eulbält,  für  ihren  L'nLerricht  ver- 
wtrlen  können.  Der  praklii»che  Blick,  den  der  Verfasser  bekundet,  das 
feine  Sprachgefühl,  das  verständnisvolle  Eingehen  auf  die  Beddrfnisse 
der  Schaler,  alles  das  macht  einen  flberaoa  wohltuenden  Eindruck« 
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Gauer  hat  es  weder  auf  systematische  Abrunduiig  noch  auf 
stofllicbe  VoilsläDdigkeit  abgesehen.  ISur  solche  Gebiete  ^vili  er 
behandeln«  über  die  er  selbst  Erfahrungen  gesammelt  hat.  Für 
die  oberste  Stufe  empfiehlt  er  im  Vorwort  S.  VI  folgendes  Ver- 
fahren: an  der  Schule,  die  ja  nicht  bloß  lehren,  sondern  auch 
eriiehen  aoll,  die  erprobte  etrengere  Form  des  in  sich  geschlossenen 
Lehrplanes  zu  wahren,  innerlich  aber  den  Unterricht  so  zn  ge- 
•talten,  daß  er  vom  Lernen  zum  Studieren  hinflherleiteL  Das 
itann  geschehen,  wenn  der  Lehrer  sich  von  dem  Schlagworte  frei 
macht,  daß  er  Wissenschaft  nur  bringen  dürfe,  soweit  sie  zu 
gpsi'  hf^rten  Ergebnissf»n  geführt  liabe,  vielmehr  gerade  an  Fragen, 
die  nicht  fjniz  erledigt  sin>)  und  auch  ihn  noch  beschäftigen^  die 
erwachseneu  Sriiüler  teilnehmen  läßt.  Die  Schüler  will  Gauer  als 
Mitarbeiter  an  gemeinsamen  Aufgaben  behandelt  wiesen. 

Man  sucht  jetzt  auf  verschiedenen  Wi-gen  den  Liuerricbt  in 
iVima  freier  zu  gestalten.  Faulsen  hat  den  Voräciilag  gemacht, 
nebr  als  bisher  den  Scbfllern  zwischen  verschiedenen  Mi^icbkeiten 
die  Wahl  zu  lassen.  Näheres  Aber  solche  Anstalten,  die  Paulsena 
Anregung  gefolgt  sind,  bietet  die  Monatscbrift  fflr  bAbere  Sebulen 
1906  &  ir  und  Das  humanistische  GymnaHum  1906  S.  14t  t 
Cauer  bekänipft  den  Vorschlag  Paulsens,  wenn  die  alten  Sprachen 
unter  die  Wahifreiheit  fallen  sollten,  S.  252.  Er  befürchtet,  es 
könnte  sclilirßlirh  <^'anz  vergessen  werden,  daß  der  Lehrplan  einer 
liöberen  St  lmlo  cm  Ort:niiismu8  .^»'in  soll,  (|p>seii  Glieder  mit 
innerer  iNütwendigiveil  uieiuaniier  itru,  nicht  ein  innerhalb  ge- 
wisser Zeitgrenzen  und  Slunilenzaiiieii  aljgepaßtes  und  beliebig 
verschiebbares  Arrangement  von  Fächern.  Als  schweren  Fehlgriff 
würde  er  es  ansehen,  wenn  man  die  Übersetzung  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  in  der  Reifeprüfung  und  dementsprechend 
iD  der  Prima  fallen  ließe.  Wieviel  Gesundes  an  den  Bestrebungen 
iat,  in  Prima  eine  weniger  gebundene  Form  des  Unterrichts  ein- 
zuführen, muß  die  Zukunft  lehren.  Vorläufig  befinden  wir  uns 
Docb  in  dem  Stadium  des  Versuches.  Eins  scheint  aber  schon 
jetzt  festzustehen,  wie  das  auch  Michaelis  auf  der  Generalversamm- 
liinf»  des  Gymnasi.ilvereins;  19^6  uisgesprochen  hat:  die  Berück- 
sit  hii^fin'^'  der  Individualilüt  derSchril»*r  kann  besonders  im  deutschen 
Ünlerriihie  stattfinden;  s.  Das  hun)aui-ti>(  he  dymu.  iÜUG  S.  M2. 

In  welcher  Weise  Cauer  den  deuiM  hen  Unterriehl  in  l*rima 
freier  gestaltet  wissen  will,  können  wir  au»  dem  Abschnitt  VlII 
„Themata"  ersehen.  Den  Schülern  soll  ein  selbstündiges  Urteil 
unbefangen  gestattet  werden,  mag  es  auch  der  Auffassung  des 
Lehrers  widersprechen;  ja  es  soll  geradezu  von  ihnen  verlangt 
werden.  Sehr  anziehend  ist  das,  was  Cauer  S.  2l4f.  darüber  aus 
seiner  Praxis  berichtet,  die  nur  zur  Nachahmung  empfohlen  werden 
kann.  Bei  der  Lektüre  der  Braut  von  Mesaiua  hatte  er  die  Ter> 
iKrickelte  Frage,  in  welcher  Weise  hier  wie  im  Kfuii-^'  Adipus  das 
Schicksal  in  die  Handlung  eingreife,  in  Gesprächen  eingebend  ei- 
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ortert  und  die  Schüler  zu  der  Erkonntnis  zu  führen  gesucht,  daß 
die  Holle,  dif  dns  Schicksal  spielt,  iii  dem  deutschen  l>r;iin3  'jrößcf 
und  al«>o  für  (!<  ii,  der  an  solche  Macht  nicht  glauht,  störender  ist 
als  iiu  griechischen.  Als  dann  die  Srhüler  iui  Aufsätze  die  Frage 
beantworten  sollten:  Weichen  Anieil  hat  das  Schitk^dl  an  der 
Handlung  im  König  Odipus  und  in  der  Braut  von  Messioa"*?, 
lehnten  mehrere,  und  darunter  nicht  die  ichlechtesten,  Gauen 
AufiasBung  ab;  sie  wollten  Heber  ihrem  unwillkftrlichen  GefüU 
folgen  als  einer  fremden,  verstandeümäßigen  und,  wie  ihnen  achieo, 
kilnstücheo  Reflexion.  Bei  der  Korrektur  verleidigte  Cauer  im 
einielnen  seine  Sache,  ließ  aber  die  abweichende  Ge^amtenlscbei- 
dung,  wo  sie  vernünftig  begründet  war,  gelten.  Und  das  tat  er 
um  so  !>creit\viitiger,  weil  gerade  diese  Generation  von  Schülern 
zu  unabliän^igeiu  Denken  erst  halte  ermutigt  werden  müssen. 
Ein  solches  Verfahren,  meine  ich,  muß  in  der  Tat  dazu  heilrageo, 
die  Schüler  an  ein  seihständiges  Urteil  zu  gewöhnen  und  ihre 
ArbeilsfreudigUcil  zu  crhOheu. 

Aber  nicht  nur  in  dieser  zurzeit  viel  erörterten  Frage  bietet 
das  Gauersche  Buch  wertvolle  Gesichtspunkte,  sondern  ancb  nach 
zahtreiehen  anderen  Richtungen  hin.  Der  Abschnitt  l  M^it^iraUir- 
geschiebte**  enthält  lehrreiche  AusfQbrungen  im  Sinne  der  Lehr- 
plane  1901.  DsB  Cauer  nicht  erst  durch  die  Lehrpläne  nnf  diesen 
Weg  gewiesen  wurde,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen.  Mit  Recht 
warnt  er  vor  einem  gedärhtnismäßigen  ßetriehe  der  IJteratur- 
geschichte,  durch  den  der  T.rist  hinausgelrieheii  und  allen  bösen 
Machten  Tür  und  Tor  geötlnet  werden  NMirde.  Uer  lileratur- 
geschichlliche  l  nlen  irht,  der  fertige  I  rteile  ohne  eigene  KeDbtui? 
der  Werke  gihl,  verU  iict  zur  Ungnnujin  likni  und  Phrase,  S.  5. 
Wenn  eiu  Lehrer  imstande  ist,  Literaiui geschichte  su  vorzutragen. 
daB  die  Zuhörer  vor  der  Aneignung  fremder  Ansichten  be%vjilirt 
bleiben,  desto  besser;  wir  können  dann  nur  wünschen,  dafi  d« 
Direktor  und  Schulrat  verständig  genug  sind,  ihn  gewähren  la 
lassen.  Aber  die  Zahl  solcher  Lehrer  ist  nicht  so  groB,  dafi  auf 
sie  eine  allgemeine  Einrichtung  gegründet  werden  könnte, 

An  ausreichenden  Proben  zeigt  der  Verfasser,  wie  Litentv* 
geschichte  und  Lektüre  sich  gegenseitig  durchdringen  können. 
Den  Kähmen  bildet  ein  Vortrag  des  Lehrers;  was  den  Rahmen 
füllt,  ist  gemeinsame  Arbeit,  die  überall  au  etwas  (i  t  Ic-t-nt^s  an- 
kuu^ifl.  Allerdings  würde  sich  dem  Umfange  ii-u  h  nu-Iir  n  h-digeii 
lassen,  wenn  den  Schuiem  die  Gedanken  fertig  und  uu  Zua.<inmeu- 
bange  überliefert  würden;  aber  was  sie  allmählich  selbst  gewinnen, 
dringt  tiefer  ein  und  wird  zu  dauerndem  Besitz  erworben.  Der 
Ergfinzung  und  Vertiefung  des  literaturgeschicbtlicben  Uaterricbb 
sollen  auch  die  deutschen  Vorträge  in  den  oberen  Klassen  dienen, 
S.  t9f.  So  entspricht  das  Verfahren,  das  Cauar  eioge^hlagfln 
wissen  will,  dtirchaus  dem  vorausgeschickten  Motto:  „Heilig  achtet 
wir  die  Geister,  Aber  Flamen  sind  uns  Dunst". 


Digitized  by  Gopgle 


aigek.  von  Oi  Prsyfod«.  tOt 


In  dem  Ii.  Abschnitte  „Lektöre**  seist  neb  Caiier  zunächst 
mit  den  BestrehoDgen  des  iweitea  Kunsteniehuogstages  in  Weimar 
auseinander,  an  denen  er  anerkennt,  was  Anerkennung  verdient, 
i^ährend  er  die  Übertreibungen  zurückweist.  Mau  braucht  sich 
durch  die  Schlagwörler,  die  in  Weimar  gefallen  sind,  nicht  ver- 
liJudt  n  7M  lassen.  Es  ist  richlif,',  daß  oft  durch  allzu  vieles  und 
aii^u  lNÜu>tlK  lies  Erklärten  den  Schülern  die  VVei  ke  unserer  klaäsiker 
eher  verleidet  als  näher  gebracht  werden.  Krläutcrungswcrke  wie 
das  ,,Aus  deutscheu  Lesebücheru''  küuaen  als  beleg  datür  an- 
geßbrl  wefdeo.  Aber  wenn  manche  Teilnehmer  an  dem  iweiien 
Kuntteniehungstage  Iq- Weimar  meinten,  dafi  im  deutschen  Unter- 
richte jettt  alles  verkehrt  gemacht  werde  und  daB  völlig  neue 
fiahuen  eingeschlagen  werden-  mQßten,  so  ist  das  ein  Irrtum.  Es 
sind  wohl  einzelne  Auswüchse  zu  beseitigen,  aber  es  liegt  kein 
Grund  vor,  mit  der  Vergangenheit  vollständig  zu  brechen. 

Bei  Cauer  tritt  überall  d.is  Bestreben  hrrvor,  das  Verständnis 
des  Inhalts  zu  verliefen,  ohne  daß  darum  der  Worterklärung  ein 
zu  großer  Baun»  v<r>i,iiipt  wird.  Im  0^tf^.  wo  nft  mit  einer 
groHen  Zahl  polnischer  Schüler  gerechnet  nn^hIcu  muß,  würde 
Cauer  vielleicht  zu  der  Auffassung  kommen,  die  Wurterkhirnng 
Id  noch  weiterem  Lmfange  uölig  ist,  als  er  annimmt,  wenn  nicht 
hinterher  in  den  Aufsätzen  ärgerliche  Mißverstlndnlsse  vorkommen 
sollen.  Erfolgreich  ist  die  Titigkeit  des  Lehrers,  wenn  die  Schüler 
Liebe  lu  den  Werken  unserer  Klassiker  fassen,  wenn  sie  dazu 
gebracht  werden,  daß  sie  sich  aus  eigenem  Antriebe  in  unsere 
Literatur  versenken  ond  den  gewiesenen  Weg  weiter  verfulgen* 
Lateinische  und  griechische  Privallektöre  wird  unter  den  heutigen 
VerhAll!ii«:scn,  wn  die  allen  S|)rachen  auf  den  Gymiiasien  nirlil 
mehr  eine  so  herrschende  Stellung  citinpfnnen  wie  fnihi  r,  immer 
nur  von  wenigen  Schülern  L'^iriebcii  \m  t  lrti.  Wu  aber  die  Sclifder 
Goethes  Werihci,  Schillers  Uauber  und  andere  Sachen,  die  in  der 
Klasse  nicht  gelesen  werden  können,  ungcle:>eu  lassen,  da  kann 
der  Erfolg  nicht  als  befriedigead  angesehen  werden.  Eine  scbui- 
mlfiige  Prüfung  der  PHvatlektüre  ist  nicht  angebracht.  Der  Lehrer 
mag  g«*legent|ich  auf  dieses  oder  jenes  Werk  hinweisen;  er  mag, 
wenn  sieb  ein  Anlaß  uogeiwungett  darbietet,  fragen,  ob  der  Schöler 
ein  Werk,  das  erwähnt  wird,  schon  kennt,  und  bejahendenfalls 
ein  Wort  dei*  Anerkennung  aussprechen;  aber  damit  muß  es  auch 
genug  sein.  Wirkliches  Interesse  wird  sich  nur  dort  einstellen, 
wo  jeder  Zwang  fernbleibt. 

flheral!  vvejß  Cauer  das  Wesentliche  hrrnn*izuhpben.  Er  be- 
trachlel  die  Werke  unserer  DichlLM'  und  l)enk»'i  nicht  nach  einem 
gleichen  Schema,  sondern  belunt  hier  diese,  durl  jeoe  Seite.  Das 
einförmige  Schema,  nacii  dem  Dichtungen  in  manchen  Erläuterungs- 
werken behandelt  werden,  muß  auf  die  Schüler  ermüdend  wirken. 
Barto  bewährt  sich  gerade  ein  tüchtiger  Lebr«tr,  daß  er  die  Be-* 
darfnMM  der  Schüler  jedesmal  richtig  tu  treffen  weiß,  daß  die 
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StiiiKleii  nichl  wiv  nn  niechanisclips  TagcNverk  verlduft^n,  <oii(lt  in 
durch  verschiedenariige  Beiiaiiiilung,  \sie  sie  sich  im  eiozeltiea 
Falle  vorieilbaft  erweist,  die  Schüler  anregeo. 

Besonders  hoch  ecbligt  Caaer  die  LeMra  Lessings  an.  Ao 
ihm  80II  der  Scböler,  ohne  ihm  blindlings  so  folgen,  ein 
selbsUndiges  Urteil  zu  gewinnen  suchen,  in  dem  I.  Abschnitt 
S.  12  sagt  er:  «»Nur  freilich  kommt  es  hier  wie  Oberall  darauf 
an«  mit  welchen  Augen  man  den  großen  Mann  ansipfit.  Wpr 
sich  Itritiklos  nnil  unlerwürfig  ihm  ergibt,  den  wird  dieser  iiühae 
Geist  nicht  betreien,  sundern  vollends  zum  Sklaven  machen'\ 

Die  Uedenken,  die  man  in  neuerer  Zeit  s?e<!en  die  Lektüre 
des  Laokoon  erhoben  liai,  weil  er  nicht  nielir  als  ästhetischer 
Kaaon  gelten  könne,  weist  Cauer  entschieden  zunick.  „Was  soll 
uns  denn  in  der  Ästhetik  ein  Kanon?  Wir  wollen  sehen  lernen 
und  denken  lernen;  tu  beidem  hilft  nichts  so  sehr,  als  wenn 
Interesse  und  Widerspruch  zugleich  gereizt  werden**.    S.  55. 

Dt !  Abschnitt  III  handelt  Ober  philosophische  Propidentik. 
Auf  S.  ö7  spricht  Cauer  klar  an9.  welche  Stellung  er  zu  diesem 
Unterrichte  einnimmt:  ,.Kin  ünlerriclit,  dessen  Gelin|;pn  so 
durchau»  von  der  IN'rsünlichkeit  des  Lehrers  alihangt.  muß  ver- 
dorben werden,  wenn  er  zu  einer  allgemeinen,  vorgeschriebenen 
Einrichluug  gemacht  wird.  Wir  wollen  deshalb  alles,  was  die 
Vertreter  dieses  Gedankens  aus  eigener  Praxis  erzählen,  dankbar 
annehmen,  uns  aber  boten,  der  Forderung,  die  sie  damit  an 
begrOnden  meinent  xutustimmen'*.  Und  S.  68  heifit  es:  „Philo- 
sophische Propädeutik  mCBte  ich  als  obligatorisch  auch  dann 
verwerfen,  wenn  die  Raumfrage  keine  Not  machte;  ngleich 
empfehle  ich  dringend  sie  als  etwas  Freiwilliges  innerhalb  des 
l>p<(»  henden  I.»'brplans  zuznlassen,  wo  ein  Lehrer  aiisgrsprochenen 
Trieb  dazu  empfindet'S  Hinzufügen  möchte  ich  noch:  „Und 
wenn  er  erwarten  darf,  daß  die  Scliülergeneration  der  Mehrzahl 
nach  Empfänglichkeit  und  Verständnis  zeigen  wird''.  Cauer  selbst 
hat,  als  er  noch  die  Lehrtätigkeit  praktisch  ausüble,  in  einzelnen, 
teils  dem  Deutschen,  teils  anderen  Fflcbem  abges{>arten  Stunden 
philosophische  Grondbegriffe  mit  den  Primanern  besprochen«  In 
der  Oberprima  des  Realgymnasiums  su  DüsseUorf  nahm  er  in 
den  drei  Tertialen  des  Jahres  dem  Lateinischen,  dem  Deutschen 
und  den  exakten  Wissenschaften  je  eine  Stunde  in  der  Woche 
ab  und  verwandle  sie  auf  philo>o|ihisclie  Propädeutik. 

Die  Mitteilungen,  die  Caner  aus  seiner  Praxis  macht,  werden 
dem  Lehrer,  der  diesen  Lolerrichl  zu  erteilen  bat,  wertvolle 
Anhaltspunkte  geben.  Durchaus  riclitig  ist  es,  und  es  entspncbt 
den  amtlichen  Lehrplänen,  dafi  die  Lektüre  geeigneter  Prosaslücke 
in  den  Dieost  dieses  Unterrichts  gestellt  wird. 

Aus  dem  Abschnitt  IV  „Sprachgeschichte  und  Sprachrichtig- 
keit'* hebe  ich  die  Ansfohrungen  Ober  die  Fremd  Wörterfrage 
hervor,  au  der  Ouer  Stellung  genommen  hat,  Sein  Standpunkt 
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ist:  „Die  Fäbigkeit,  fremde  Bestandteile  sich  m  assimilieren, 
fremde  Wörter  den  eigenen  Bildungsgesetteo  tu  unterwerfen,  ist 

eine  der  tüchtigsten  und  gesündesten  Kräfte  einer  Sprache.  Sie 
kann  im  Gebrauche  übertrieben  werden  wie  jede  Kraft  und  bedarf 
dann  der  Einschränkung;  aber  zunächst  ist  sie  etwas  Gutes". 
S.  114.  Cauer  legt  seine  Anschauungen  an  zahlreichen  ßeij»pielen 
näher  dar.  Seine  Stellung  ist  sehr  weitherzig.  Ausdrucke  wie 
assimilieren,  Diskussion,  Maxime,  S.  114  f.  sind  doch  Fremdwörter, 
die  befser  Termiedeo  werden.  Ich  pere6nlicb  neige  dain,  die 
Grense  fflr  die  Zulissigkeit  der  Fremdwörter  eoger  tu  »eben. 

Der  Abschnitt  V  handelt  Über  den  deutschen  Stil.  Cauer 
leigt  durch  seine  Bemerk ungeo,  daß  er  ein  feines  Verständnis 
für  die  deutsche  Sprache  besitzt.  Es  ist  ja  keineswegs  alles  neu, 
was  er  sagt*,  aber  alles,  was  er  sagt,  erscheint  in  em^m  neuen 
Lichte.  IbB  ge!e£jentlich  den  Srlmlcrn  «olche  Miilf  ilungen  gemacht 
werden,  wie  sie  Cauer  gibt,  ist  gewiß  wünschenswert;  bei  vielen 
Scbölern  wird  der  ausgestreute  Same  aufgehen  und  Frucht  bringen. 

S.  140  wird  den  Schülern  folgender  Hat  erteilt:  ,,Denke 
nicht  an  den  Lehrer,  sondern  stelle  dir  htm  Schreiben  einen 
lisaigen«  unanfmerksamen,  widerstrebenden  Leser  tot,  und  dann 
iwinge  diesen  den  Gedankengang  mitzumachen,  den  du  ihm  ?oran- 
gehst^'.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  daB  die  Schfiter  alsbald  volles 
Verständnis  für  diese  Weisung  gewinnen  werden,  aber  allmählich 
müssen  sie  erkennen,  daß  das,  was  hier  gefordert  wird,  richtig 
ist  Mit  Recht  bekämpft  Cauer  deshalb  auch  unter  iimweis  auf 
Iliimeiin,  dessen  Fußlapten  er  folgt,  die  Häufung  der  Substantiva. 
Das  Lesen  eines  Buches  wird  durch  einen  solchen  Stil  in  der  Tat 
sehr  erschwert,  und  jeder  von  uns  hat  wohl  schon  oft  die 
Wahrnehmung  gemacht,  daß  Sitte,  die  an  dem  beteichneten 
F«h!er  leiden»  „etwas  BeUubendes,  unseren  Intellekt  Umnebelndes'* 
haben,  wie  ROmelin  sagt.  In  Goethes  Prosa  ist  etwa  jedes  sechste 
Wort  ein  Substantiv,  und  daraus  erklärt  es  sich  nicht  tum 
wenigsten,  daß  sein  Stil  so  klar  und  so  leicht  dahinfließt  und  daß 
seine  Prosaschriften  sich  angenehmer  lesen  als  die  von  Schiller. 

Auf  Widerspruch  dürfle  Cauer  stoßen,  wenn  er  S.  142  be- 
hauptet, daß  die  Abschatlnng  des  lateinischen  Aufsatzes  am 
emplindliclisten  den  deutschen  Unterricht  getroffen  habe,  der  nun 
die  Gewohnheil,  ein  logisches  Verhältnis  in  syntaktische  Gestalt 
tu  bringen,  selbst  erarbeiten  müsse*  In  der  Tat  geht  Gauer 
mit  aeiner  Behauptung  tu  weiL  So  bedentun^olT  war  der 
lateinische  Aufsatz  für  den  deutschen  Unterricht  nicht. 

In  dem  Abschnitt  VI  spricht  sich  Cauer  Ober  die  Interpunktion 
aus.  Er  hat  sich  eigenartige  Interpunktionsregcin  zurechtgelegt, 
die  sich  mit  den  Inndlfmfi'^'en  nirbt  derken.  Relativsätze,  die 
geringen  Umfang  haben,  tneiiit  er,  brauchten  äußerlich  nicht 
markiert  zu  werden.  Bei  der  Aufzählung  gleichartiger  üegrifle 
könne  das  Komma  oft  ohne  Störung  des  Sinnes  fortfallen.  Fast 
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immer  sei  es  enlln  lirlii  Ii  vor  sondern"  und  „aber",  wenn  dtirrh 
diese  Konjirnklionen  nicht  Sätze  ansreknüpfi  \n erden,  sooHorn  nur 
Salzteilü.  Einer  genauen  Angabe  dor  ein/clnpn  Möpiuhkoiten 
bf^dfirfe  es  im  Unlerriclite  nirht;  das  NVichlige  ^ei  ü»!  Giumisatz: 
mit  den  Z«'ichcn  tipaiäani  umzugehen,  damit  die,  ^velche  gesetzt 
werden,  um  ao  kräftiger  wirken.  S.  171  f.  Vom  )jä«lagogi$chea 
Stsn(l))uokte  muß  gegen  die  Vorschlige  Cauers,  mögen  sie  auch 
auf  feinen  Beobachtungen  beraheo,  eingewendet  werden:  ffir  die 
Scliule  sind  feste  Regeln  notwendig.  Die  Freiheit  in  der  Inter- 
punktion, wie  sie  Cauer  empfiehlt,  würde  den  Scbölem  melir 
Schwierigkeiten  bereiten  als  (Im>  fcsipti  M»'{;oln. 

S.  164  bespricht  Taupr  die  liiltTpunklioii  in  einem  Spitze 
von  Fichte:  „Philosophisrh  k.mn  nur  diejenige  Ansirlil  «;enannl 
werden,  welche  ein  vorliegeuilos  M  uuiigfaltiges  der  Erfahrung  auf 
die  Einheit  des  einen  gemeiiiscliaftlicheo  Prinzips  zurückführt, 
und  wiederum  aus  dieser  Einh«il  jenes  Mannigfaltige  erschöpfend 
erklärt,  und  ableitet".  Der  Redner  meint  nicht:  „erschöpfend 
erklärt  und  ableitet'',  sondern  mit  „erklärt"  ist  der  Gedanke 
fertig,  in  seinem  Geiste  aber  geht  er  weiter,  und  ao  wächst  ein 
neues  dlied  hinzu:  „und  ableitet'S  Hier  ist  Cauer  auf  einem 
falschen  Wege,  wie  irfi  platilie.  und  schiebt  Fichte  Frw.lgungen 
zu,  die  ihm  jedenfalls  ff in^eU'grn  haben.  In  fiüheren  Zeilen 
setzte  njan  zwischen  den  ein/.eln<Mi  Prädikaten,  auch  ueuu  sie 
durch  „und''  vcrimudeu  waren,  ein  Kuinnia.  In  Uibelausgabeo 
ist  diese  Art  der  Interpunktion  bis  in  die  neuste  Zeit  beibehalten 
worden.  Ich  habe  ein  Neues  Testament  in  der  Obersetzung 
Luthers  ?or  mir,  Berlin  und  Köln,  Britische  und  Ausländische 
Bibelgesellscbart  1895.  Dort  steht  z.  B.  Apostelgeschichte  28,  8: 
„Zu  dem  ging  Paulus  hinein,  und  betete,  und  legte  die  Hände 
auf  ihn.  und  machte  ihn  gesund."  Ks  w.lre  ein  leichtes, 
Dutzende  von  Rpispielen  tlieser  Art  hier  anznlührt*n. 

S.  17s  sa^'t  i^aner,  daß  vor  drn  Iniinilivkonstruktionen  mit 
,,nm  zu**  und  ,,<)iine  zu"  «  in  Komma  geüct/.t  werde.  Warum  ist 
niciit  wie  anderwärts  „anstatt  zu  '  liiuzugefügl? 

Auf  derselben  Seite  spricht  Cauer  von  „zusammengezogenen 
Sätxen**.  Diese  Sätie  haben  die  Grammatiker  aufgegeben,  leb 
glaube  nicht,  daß  sie  noch  ein  besseres  Lehrbuch  der  Grammatik 
beibehalten  hat. 

In  dem  Abschnitt  Vü  spricht  sie  h  Gauar  Qber  das  Disponieren 
von  Aufsätzen  aus.  Hinw-fisen  möchte  ich  auf  das.  was  er  über 
zwei  sich  kr<'n/<>nde  Gruppierungen  sa«:?.  Das  eräte  Deispiel  will 
ich  kurz  sclietnaiisch  wiedergeben.  S.  UlO. 

Thema:  Die  Uauptverlreter  der  drei  Kantone  in  Schillers  Teil. 

L  Wer  ist  Walther  FiUAt,  Staullacher 

und  Melchthal? 
IL  Was  will  jeder? 
III.  Was  leistet  jeder? 


1)    I.  Walther  Fürst, 
11.  StanfTacher, 
iU.  Muichihai. 
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2)    I.  Wer  sind  sie?     ]     I.  Wallher  Fürat, 

II.  Was  wollen  sie?  l    II.  StaulTacher, 
in.  Wns  IHstpn  sif»?  |    III.  Melchthal. 

Cauer  entsdicidel  sich  mit  Rprhl  für  die  Gliederung  nach 
Personen,  weil  die  gerundete  Aiij-chauung  von  lebendigen,  herz- 
haflen  Menschen  mehr  wert  ist  als  die  Schürfe  der  Vergleichung. 

Als  die  beste  Einleitung  beseicbnet  Gaoer  die,  welcbe  ?od 
der  Verwunderung  Aber  etwas  ausgeht.  In  gleicher  Weise,  meint 
er,  könne  man  einen  Aufsats  auch  schließen*  Denn  flberall  wirke 
ein  Schluß  am  besten,  der  selbst  noch  etwas  in  denken  gftbe* 
In  den  Lehrbüchern  über  den  deutschen  Aufsatz  finden  wir  ver- 
schiedene Arten  der  Einleitung  aufgeführt,  darunter  diejenige, 
welche  vom  (legenteil  ausgehl,  und  damit  wird  sirli  die  von 
Cauer  befürwortete  vielfach  decken.  Was  den  Schluß  anlangt, 
so  bezeichnet  es  Cauer  mit  Reclit  als  f  Uipfehlenswert,  mit  einem 
weiteren  Ausblick  auUuhören.  Tretlend  ist  auch  die  Bemerkung, 
da0  Einleitung  und  SchluB  gewinnen,  wenn  sie  sueinander  in 
Beilehung  stehen  und  daß  sie  nicht  in  jedem  Falle  etwas  Un- 
erläßliches sind. 

Ein  Irrtum  ist  es,  wenn  Cauer  annimmt«  daß  es  noch 
herrschender  Brauch  sei,  Hermann  und  Dorothea  in  Unter-Sekunda 
tu  lesen.    Seit  1901  g^srhieht  das  wohl  meist  in  Oher-Sekunda. 

Der  Abschnitt  VIII  handelt  über  die  Themata,  llcn  Fuß- 
tapfen  von  l.aas  folgend,  verlangt  Cauer,  in  Prima  sollten  <lie 
Themata  so  gewählt  werden,  daß  die  Schüler  zur  Selbständigkeit 
des  UiLeiis  herangebildet  werden.  Das  L<tb,  das  er  dem  Werke 
fon  Lsas  spendet,  wird  Tielleidit  gerade  jetzt  mehr  Zustimmung 
finden,  als  das  früher  der  Fsll  gewesen  wire.  Denn  för  Primaner, 
denen  Priratarbeiten  für  manche  Schularbeiten  gestattet  werden, 
ist  der  Weg,  den  Lsas  weist,  sehr  wertvoll.  „Vor  allem  den 
Grundgedanken  kann  man  durch  ihn  gewinnen  und  befestigen, 
daß  deutscher  Aufsatzunterricht  in  Primr^  so  viel  bedeutet  wie 
erste  Anleitung  zu  wissenschaftlichem  Arbeilen'*. 

Aus  dem  Schlußwort  ,,lbs  deutsche  im  Lehrplau''  hebe 
ich  einen  Vergleich  heraus,  der  für  die  Auffassung  Cauers 
charakteristisch  ist:  „Im  Lehrplane  des  Gymnasiums  nehmen 
Latein  und  Griechisch  eine  Shnliche  Stelle  ein  wie  der  Magen 
unter  den  Gliedern  in  der  Fabel  des  Nenenius  Agrippa:  scheinbar 
ungerecht  werden  sie  bevorzugt;  dafflr  sind  sie  es,  von  denen 
ins  in  alle  Organe  Kraft  und  Leben  sich  verbreitet'*. 

Das  Cauersche  Buch  hat  einen  reichen  Inhalt  Mancher 
wird  hier  und  da  anderer  Ansicht  sein,  aber  jeder  wird  zugeben 
müssen,  daß  ein  Unterricht,  mit  so  großer  Hingebung  erleilt,  wie 
ihn  der  Verf.  erteilt  hat,  eine  nacidiallige  Wirkung  auf  die 
Schüler  ausüben  und  sie  außerordentlich  fördern  muß.  Ein 
solcher  Unterriebt  ist  die  beste  Widerlegung  des  oft  erhobenen 
Vorwurfs,  daß  das  Gymnasium  junge  Griechen  und  Rftmer  ersiehe 
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und  nicht  Peutsuhe.  Feliler  werden  illierall  begangen,  auch  auf 
(lern  Gymnasium;  aber  daß  die  Fehler  einzelner  I.phrer  nicht 
dem  Gyaioasiuui  lUV  Last  gelegt  weiden  dürfen,  hat  Cauer  durch 
sein  Buch  gtinieod  dargctaa.  Freudig  rufe  ich  ihm  desbilb  zu: 
„Hacie  Tirtau  esto!** 

Pr.  FriedUnd.    0,  Prsygode. 

Karl  Tumlirz,  Deutsche  Sprachlehre  Tür  Mittelscholao.  Wiei  1906^ 

F.  Tempsky.    VI  o.  145  S.    gr.  8.    geb.  1  /i*  50  Ä. 

Das  Ihich  erledigt  in  den  bekannten  Abschnitten:  Lauilebre, 
Form»  nh'hre,  Satzlehre  (Syntax),  Wortbildungslehre,  was  für  Schüler 
der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealscbulen  wissenswert 
scheint.  Hinzugefügt  ist  eine  durch  iiire  Übersichtlichkeit  sich 
auszeichnende  Darstellung  der  Entwickelung  der  deutsclien  Sprache 
sowie  der  Grnndtflge  der  deutseben  Verslehre.  In  dknier  bescbiftigt 
sich  nach  allgemeinen  Vorbemerkungen  ein  Kapitel  mit  der 
Silbenwägung  (Prosodik),  ein  weiteres  mit  dem  VersfuB,  wieder 
eins  mit  dem  Verse,  während  der  Schluß  der  Strophe  und  ihren 
besonderen  Arten  gewidmet  ist.  Überall  sind  —  was  dem  ganzen 
Buche  nachgerühmt  werden  muß  —  die  Beispiele  sehr  bp?eirlinpnd 
gewählt  und  die  liedeutuug  der  einzelnen  Erscheinung:*  ii  mit  cificr 
Klarheit  vorgetragen,  die  einen  höchst  erfreulichen  Kindruck  maciiL 
Nur  selten  liegt  der  Fall  vor,  daß  der  lleferent  einen  Ausdruck 
geändert  zu  sehen  wünscht,  wie  wenn  z.  B.  S.  95  ,,diese  Laut- 
verschiebung (Grimms  Geselt)  sieb  im  Germanischen  iweimal 
wiederholte**»  was  drei  Lautverschiebungen  ergeben  wfirde. 
Anderseits  gehen  des  Verf.  an  sich  stets  interessante  Ausführungen 
hier  und  da  wohl  Aber  den  Rnbrncn  eines  Schülerbucbes  hinaus 
und  sind  zu  gelehrt.  Was  z.  B.  über  Sprachgefühl  und  Sprach' 
gebrauch  S.  124  (T.  gesagt  wird,  gehört  zwar  in  die  Lehrstunde, 
aber  nicht  mit  solcher  Ausführlichkeit  in  einen  Lniifaden,  der 
das  Buch  offenbar  sein  will.  Umgekehrt  ist  manchmal  größere 
Deutlichkeil  für  den  bei  seinem  Mentur  sich  Rat  holenden  Schüler 
zu  wünschen,  so  bei  den  Beispielen  zum  Vernerschen  Gesetz 
S.  97  oben.  Vl^ie  soll  er  sich  Vater  aus  nm^i^  geworden  denken, 
da  er  auf  den  doppelten  Obergang  des  t  In  dh  und  dieses  dh  in 
d  hingewiesen  worden  ist?  Daß  zwischen  dem  t  in  frater  nnd 
dem  d  in  Bruder  ein  th  stehen  muß,  ist  ihm  gesagt  worden. 
Aber  wo  soll  er  es  suchen?  Wann  und  wo  ging  das  aus  t  ge- 
wordene dh  in  d  über,  fnlls  die  vorangegangene  Silbe  nicht  den 
lloclilon  liade?  PaiJ  nniei-  Umsländen  die  Kritik  des  Schülers 
aufgerufen  wud,  will  ich  ni*  ht  tadeln,  wobei  er  sich  an  der  Hand 
des  Verf.  freilich  selbst  an  Giolieu  wie  Goethe  heranwagt  (S.  128 
unten  und  S.  129  in  der  Milte).  Übrigens  ist  die  Kritik  nicht 
immer  sCichhaltig;  denn  ist  s*  B.  „schlagend**  so  viel  wie  „den 
Nagel  auf  den  Kopf  treffend**  oder  nXtjyijp  to)  ivavtlta  if^ßdkXmVt 
so  weiß  ich  nicht,  warum  es  (  199  neben  dem  schlagenden  Be- 
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wei?p  niclit  auch  ein  scbla^^ondes  BeiVpirl  geben  soll.  Ich  halte 
unter  Umständen  auch  für  möglich  zu  sagen  (ebenda) :  Solche 
erhabene  Gedanken  entzucken  den  Geist;  denn:  So  erhabene  G. 
e.  d.  G.  ist  etwas  andere».  Beispiele  wie  (S.  89):  ,,l)u  hattest 
ihr  aufgetragen,  mich  einzuladen,  eiu  h  dort  zu  bei?uchen'\  sollte 
man  mcbl  banktiuiiiereu.  Was  sonst  über  die  indirekte  Rede 
§  143  ff.  auseioandergesetzt  wird,  ist  ganz  vortrefflich,  wie  fast 
alles,  was  die  Syntai  bietet. 

Nicht  weniger  wertvoll  ist  die  Laut-  und  Pormenlebre.  Bis- 
weilen merkt  man  allerdings,  dafl  der  Verf.  Süddeut^'cher  ist. 
Ich  glaube  nicbl,  daß  in  unserer  Gegend  jemand:  Mond,  Magd 
(höchstens  in  Magdeburg),  Obst,  Vogt  mit  Iturzem  Stammvokal 
sjyrichl;  bei  uns  sagt  man  auch  nicht  —  es  wird  d;4S  geradezu 
als  Regel  hingestellt  —  Wers  statt  Fers  (Vers).  Mir  unbegreiflich 
lehrt  auch  Tumlirz  §  13,  das  flauptwort  Strand  könne  keinen 
Plural  bilden:  die  ver.«chiedeuen  Strande  bei  einem  in  die  See 
vorspringen<len  Orte  wird  man  sich  wohl  oder  übel  gefallen  lassen 
müssen.  '^21  Aniu.  vi^langt  er  im  Vuk.  l'iur. :  Meine  Herren, 
dagegen  z.  B.  Engelien-Janizen  (Scbulgramm.  $  67):  Meine  Herrn. 
Die  armen  Schüler!  Und  was  wird  i  24.4  aus  Friedrich  Schillers 
Werken,  wenn  wir  ihm  —  freilich  gegen  Wustmanns  (Sprach- 
dummheiten S*  16)  Vorschlag  —  sein  Adels prfldikat  geben? 
%  28  a.  E«  mag  sich  an  der  Form  „f^itelm'^  die  Zunge  zerbrechen, 
wer  Lust  hat;  jedenfalls  sind  das  Einzelheiten,  welctip  pegen  die 
auf  feiner  Reobachtnfit,'  do«  Sprachgebrauchs  beruhenden  Be- 
merkungen des  Verl.  nicht  ins  Gewicht  fallen,  von  denen  das 
Buch  voll  ist.    Man  sollte  es  nicht  unbeachtet  lassen. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


X)  R.  See  hausen,  Gcächichte  der  deutschen  i^iteratur.  Nebtit 
einer  kurzeu  Poetik.  Zweite,  verbesserte  AuOage.  Gütersiah  1905, 
C  BertaliBtM.  VlI  o.  185  8.  6.  1JC< 

Die  erste  Auflage  dieses  Boches  erschien  su  Herford  im 
März  1893,  die  sw«te  im  September  1904  zu  Marburg,  wohin 
inzwischen  der  Verf.  übergesiedelt  war.  Daß  es  auf  praktischer 
Erfahrung  im  Unterricht  beruht,  praktisch  also  seine  Haupt- 
eigenschaft  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  schnellen  Folge  der 
Auflagen. 

Das  Buch  als  eine  , .Geschichte  der  deutschen  LiUriinr" 
bietet  uns  die  wichligslen  Erscheinungen  der  deutschen  Literatur, 
und  zwar  in  schlichter,  knapper,  aber  naiürlich  zusammen- 
hängender Darstellung.  Mit  Recht  suchte  der  Verl.  den  Zusauunen- 
hang  der  Dichtwerke  mit  dem  Geiste  ihrer  Entstebungszeit  und 
dem  Lebensgange  der  Dichter  klarzulegen.  Die  zweite  Auflage 
bietet  wesentliche  Verbesserungen,  vor  allem  wurden  die  literarischen 
Erscheinungen  des  19«  Jahrhunderls  verroUstSndigt  und  zweck- 
mtßiger  gruppiert. 
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Das  Altliocl)  deutsche  uder  die  alldeuUcbe  Lileratur  von 
600^ — 1100  oder  von  den  rdleslen  Zeiten  bis  zu  den  Kreuzzögen 
leriaili  m  viei  Paragiapheu:  1.  Die  deulache  Dithtuog  in  deu 
aiteslen  Zeiten.  Von  Liedern  spricht  der  r^^mische  Scbriftsleller 
Tacitus;  Aie  besaagen  ihre  Gfttler  uod  Helden,  sie  sangen  bei 
feierlichen  Handlungen,  Im  Krieg  und  beim  festlichen  Mahl«  Merse- 
burger  Zauberformeln;  Edda.  —  Schriflzeichen  Runen;  Form 
Stabreim.    2.  Die  Ueldendichtung  während  der  Völkerwanderung. 

hrandslied.  3.  Die  ältesten  chrisllicben  Schriftwerke  der 
Deutschen :  a)  Gotische  Bibelübersetzung  dps  Hiscbofs  Wultila. 
h)  Dir  Hf  li^Mid.  Stabreim,  c)  Otfrieds  KvaDgchenbuch.  Endreim. 
4.  Die  KhiisLfidichturii; :  a)  Das  Wallharilied.  b)  Roswitha  von 
Gandersheim.  Lateinische  Dichuuigen  (Schauspiele  nach  römischen 
VorbiliiHrn  und  Lebensbeschreibung  Ottos  des  Großen).  Desonders 
bei  Lehrbüchern  an  Mädchenschulen  ist  der  Grundsatz  „ne  quid 
nimis*'  su  beachten.  Hier  finde  ich  die  Aaswahl  dnrchans  maß- 
voll, und  wenn  die  ausführenden  Erklärungen  den  ganten  Abschnitt 
über  die  alihochdeulsche  Literatur  bis  tu  vier  Seilen  anf Allen,  so 
wird  daran  niemand  etwas  austuselzen  haben. 

Der  zweite  Abschnitt,  die  mi ttel hochdeutsch e  Literator 
—  von  den  Kreuzzögen  bis  zur  Reformation;  höliscbe  und  volks- 
tfiMiIidie  Üiditung;  die  erste  IHütezcit  der  deutschen  Literatur  — . 
uiiil^ilt  20  Seilen.  Nach  eiueu)  kurzen  der  Hilterdichiung  ge- 
widuieleu  Paragraphen  von  12  Zeilen  wird  die  höfische  Lyrik 
auf  zwei  Seiten  besprochen,  dann  die  lio fische  Epik  auf  iechs 
Seiten.  Es  folgi  ildiaui  das  Volksepus  auf  sechs  Seilen,  der 
Meistergesang  auf  zwei  Seilen,  das  Volkslied,  die  Anfänge 
des  Dramas  und  schlieBlich  das  Spottgedicht:  Sebastian 
Brant,  das  Karrenschiff,  und  die  Tier  sage,  Reineke  Vos,  dessen 
Inhalt  in  seinen  Hauptteilen  erzählt  wird.  Ganz  vorzöglich  finde 
ich  das,  was  über  das  Volkslied  und  seine  Entwickelung  an* 
gegeben  wird,  kurz,  Irefl'end,  übersichtlich,  eingehend  genug: 
Frischer  als  der  Meistergesang  erklang  seit  dem  14.  Jahrhundert 
das  Volkslied.  Irgend  ein  dichterisch  Begabter  wußte  die 
Gefühle,  die  ihn  und  seine  Volksgenossen  bewegten,  so  trefl'enf!  in 
ein  Lied  zu  fassen,  als  ob  er  im  Namen  des  ganzen  Volkes 
gesungen  hätte.  Deshalb  wurde  solch  ein  Lied  auch  schnell  durdi 
das  Land  hin  verbreitet,  und  über  dem  Liede  ward  der  Na  nie 
de#  Dichters  vergessen,  ja  irgend  ein  Sangeslustiger  erfand 
eine  neue  Strophe  dazu.  Bald  hatte  jeder  Stand  seine 
Lieder.  Man  schrieb  die  Volkslieder  auch  auf  und  verbreitete 
sie  nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  auf  fliegenden 
Blättern  oder  in  Liedei  büchlein.  Besonders  reichlich  quoll 
der  Born  der  Volkslieder  im  16.  Jahrhundert,  und  bis  heute  bat 
er  nicht  aufgehört  zu  fließen.  Man  unterscheidet  dem  Inhalte 
nach:  1.  geistliche  \  oikslieder:  Es  ist  ein  Bos  entspruni:pn 
2.  weltliche  Voiksiiedei;   a)  i|riscbe;  Ich  hört  ein  fiächim 
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rauschen;  b)  historische:  Prinz  Eugen,  der  edle  Hiller.  Die 
Sprache  des  Volksliedes  ist  natfirlich  und  koaiip;  ofl  miiB 
man  Gedanken  ergänasn.  VersmaB  und  Reim  sind  häufig 
unregelmäßig;  oft  fiodei  sich  der  Kehrreim.  Die  Melodien 
sind  einfach  und  ergreifend. 

Von  Seite  28  bis  112,  84  Seilen,  reicht  der  dritte  Teil, 
die  neuboc  Im!  p  n  tsche  Literatur,  von  der  Reformation 
bis  zur  Gegenwart.  Der  erste  Ahstlinitt,  die  Liieintur  des 
Reformationszeilalters,  beliandell  fiUtht  r,  andere  üircheutieüdicbter, 
Hans  Sachs,  Johann  tiscltarl  und  die  Volkslieder;  der  zweite 
Abschnitt,  die  deutsche  Lileralur  während  des  DreiBigjährigen 
Krieges,  behandell  die  Sprachgeseilschaflen,  M.  Opitz»  die  schlesischen 
Dichterscbulen,  das  geistliche  Lied  im  17.  Jahrhundert  upd  den 
SimplizissimuB,  den  bedeutendsten  deutschen  Roman  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

Den  drillen  Abschnitt  bildet  die  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts, die  z^^f»ite  Blütezeil  der  deutschen  Literatur. 
Durch  die  lioiutnzoll'  rnsrhen  Fürsten,  Itesoiiders  dincli  den  Großen 
Kurfürsten,  Fnedneh  Willn-lin  I.  und  Kiiedrich  II,  ^'elangte  das 
deutsche  Vulk  alhuaiiiicii  wieder  zu  jxdiliächer  Seibslüudigkeit  und 
freiem  Denken  und  SchalTen;  das  «»pürt«  man  auch  an  der 
dentschen  Literatur,  die  sich  im  18.  Jahrhundert  kräftig  ent- 
wickelte, bis  sie  endlich  an  der  Grente  des  18.  und  19.  Jahr- 
bunderts  die  herrlichsten  Blüten  trug.  Die  einzelnen  Ersclieinungen 
sind  folgende:  Der  Streit  der  Sc!l^^ ei/er  mit  Goltsclied;  Haiier  und 
Hagedorn;  die  Leipziger  Diciiler;  <lie  halliscben  Dieiitei*,  Klopstock; 
\Vi«land;  der  (löilin{,'er  Dichlerhund  ;  Le>sing;  Herder;  die  Sturm~ 
und  UrangpeniHii  :  Goethe;  Schiller;  Jean  i'aul;  Friedrich  Hölderlin; 
Pesialo/.zi  und  Ut  iiel,  l>eide  der  Mahnung  Herders  folgend,  die 
Dichtung  volkstümlich  zu  gestalten. 

Zu  dem  vierten  Abschnitt,  der  Dichtung  des  19.  Jahr- 
hunderts, geb&ren:  die  Romantische  Schule;  die  Dichter  der 
BeMungskriege;  die  schwabischen  Dichter;  die  Asterreichischen 
Dichter;  Immermann  und  IMaten,  beide  nach  poetischer  Darstellung 
des  Lebens  und  der  Anschauungen  ihrer  eigenen  Zeit  strebend; 
das  Junge  Deutschland  und  die  iiulitisehen  Dichter;  die  Münchener 
IMchterschule;  religiöse  Dichter,  dein  l'nglauben  der  junü  den  Ischen 
Schriftsteller  entgegenlrelend :  a)  Lyriker:  Knapp,  Lni-e  ilensel, 
Spitta,  Geruk,  Sluruj;  b)  erzählende  Dichter:  lüernaizky,  W.  0. 
von  Dorn,  Glaubrecht,  Marie  Nalhusius,  Frommel,  Friedrich  Wilhelm 
Weber.  —  Es  folgt  eine  Anzahl  von  Dichtern,  die  ihre  Stoffe  aus 
dem  Gebiete  der  Sage  und  Geacbicbte  entnahmen,  wosu  die 
Fortschritte  der  Geschichtswissenschaft  und  die  grofien  geschicht- 
lichen Ereignisse  der  neueren  Zeit  sie  anregten;  manchem  von 
ihnen  dienten  auch  die  historischen  Romane  des  schottischen 
Schriftstellers  Walter  Scott  zum  Vorbilde.  Hierher  gehören 
.WiUbaid  Aleiis,  Gustav  Frej[tag,  Luise  von  Frao^ois  —  audi  die 
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Romane  „Der  Katieiijammer*'  uod  .J'rau  Enimuthflos  Zwilliags- 
aöboa**  verdienen  genannt  zn  werden  — ^,  Wilbelm  Jordan  —  wo 
man  ihn  nennt,  muß  auch  das  feine,  nach  Inhalt  wie  Form 

überaus  anzieliende  Lustspiel  Durchs  Obr"  erwähnt  werden  — , 
Wilhelm  Hf^inrich  Riehl,  Jost-pli  Viktor  von  Scheffel,  Julius  Wolff, 
Rudoii  Uaunihacb,  Felix  Dabo,  Georg  £ben,  £rnst  von  Wildeobrucb, 
Hans  llolltuann. 

(■ntcr  dem  Titel  ,J)er  iioetisdie  Realismus"  sind  die  l^uhur 
Ausauuiieugesteilt,  die  «iie  hohe  Oedeulung,  tiie  im  19.  JahrbuuiJeii 
die  Nalurwiaaenachaflen  gewannen,  zu  sorgsamer  Beohachluog  und 
Darstellung  der  Wirklichkeit  anregte.  Sie  aehihlerten  infolgedessen 
oft  Vorginge  aus  ihrer  engeren  Heimat;  nidit  selten  bedienten  sie 
sich  dabei  der  heimischen  Mundart.  Nach  ihrem  Geburtslande 
sind  sie  bezeichnet  als  Schweizer,  Österreicher,  Bayern,  Schwaben, 
Thüringer,  ISorddeulsche. 

I>f'r  letzte  i^aragraph  spricht  von  der  „neuesten  druischen 
Dichtung".  In  ihr,  heißt  es,  macht  sich  eine  starke  iNeigung  zum 
Materialismus  und  zur  Darstellung  des  Ki aiikhallcn  bemerkbar, 
mit  der  sich  aber  zuweilen  eine  symbulisch-idealialische  Richtung 
verbindet.  Die  Form  ist  zuweilen  ein  wunderliches  Gemisch  vou 
Nachlässigkeit  und  Kflnstelei«  Doch  hat  die  neueste  deutsche 
Richtung  auch  Schönas  geschaffen.  Unter  den  Dramatikern 
werden  zwei  genannt:  Hermann  Sudermann  und  Ger  hart 
Hauptmann.  Der  erstere  hat  seine  schriftstellerische  Laufbahn 
mit  dem  Roman  „Frau  Sorge"  begonnen,  und  niemand  wird 
leiif^nen,  daß  das  Buch  eiuen  guten  Dichter  zum  Verfasser  hat 
Sein  Drama  „Die  Ehre''  machte  ihn  zum  berühmten  Manne:  es 
behandelt  die  grellen  Gegensätze  zwischen  dem  Leben  und  der 
Denkweise  der  Armen  und  der  Reichen  unserer  Zeit.  In  seinem 
Trauerspiel  „Heimat**  schildert  er  den  Zwiespalt  zwischen  der 
Lebensanschauung  der  Alten  und  der  Modernen*  Daß  die  Mldchen 
die  AuffQhrungen  dieser  Stäche  im  Theater  beauchen,  empfiehlt 
sich  nicht,  aber  kennen  mOssen  sie  doch  den  Dichter,  der  in 
klaren,  scharfen  Strichen  die  Charaktere  der  Personen  zeichnet 
und  auch  in  mancher  anderen  Beziehung  den  dramatischen  Dichter 
verrät,  und  so  wollte  vor  15  Jahren  jedermann  die  beiden  Drnmeu 
sehen.  So  ist  Siiderm:inn  „berühmt**  «reworden,  wie  der  Verf. 
sagt;  ob  er  es  auch  nach  15  Jahren  noch  ist?  icli  zweille,  daß 
der  Hulun  von  Dauer  ist:  die  Zeichnung  der  Gegensalze  zwischen 
dem  Leben  und  der  Denkweise  der  Armen  und  der  Reichen  unserer 
Zeit  und  auch  der  oben  genannte  Zwiespalt  der  Alten  und  Modernen 
ist  SU  speziell,  lu  eng  ausgefallen,  und  diese  ZQge  alle  erheben 
sich  nicht  genug  zu  allgemein  menschlich  fesselnden  ßestandteilen 
des  Lebens,  so  daß  sie  dem  Auge  und  dem  Ohr  und  vor  allem 
dem  Herzen  des  Hörers  sich  fest  und  dauernd  einprägen  könnten, 
und  wenn  man  das  wirklich  Klassische  daran  erkennt,  dnß  es, 
sooft  man  es  wieder  liest,  immer  neues  Licht  gibt,  uaendJich 
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Uebt  an  seinem  Liebt  entzündend,  —  die  Kraft  i&t  in  den 
SttderinaiinflcheD  Drameo  Dicht  wirksam,  sie  sind  doch  Dar  Tages- 
erscbeinuDgeD,  leben  (Qr  dcD  Tag,  oicbt  fOr  die  Dauer. 

ÄbDlich  ist  es  mit  Hauptmanns  Dichtungen.  Vergebens  socbl 
man  in  seinem  Schaffen  nach  einer  festen  Entwickelnogslinie. 
Er  hi  jetzt  bald  44  Jalire  alt,  wir  haben  nahe  an  20  Dichtungen 
von  ihm,  aber  sein  künstlerisches  Charakterbild  will  sich  niclit 
vor  uns  ntifbauen.  Die  eigentliche  dranialische  Opj^tnltunpskraft 
eotschlüpit  ihm  immer  mehr,  statt  dessen  umgaukeic  und  um- 
schmeichelt ihn  ein  luftiges  Vülkchen  kleinerer  Geister:  ,,Elfen 
des  Traumes,  Glühwürmchen  der  Phantabie,  der  Ueigeu  lyrischer 
Naluraümmungen,  der  bunte  Blumenflor  der  Romantik,  mit  eiDem 
Worte:  die  beimlicb  sQfie  Welt  des  HSrcbeDS".  Voller  Reite  oDd 
ScbAnbeiten  ist  der  Weg,  den  seine  Hircbeopbantasie  uns  fftbrl, 
wenn  wir  aber  endlicb  vor  dem  Zauberschloß stehen,  das  uns 
den  Sinn  von  allem  enträtseln  soll,  tut  sich  die  Pforte  nicht  auf, 
lind  wirrer,  blasser,  iiebcl-  und  spukhafter  denn  je  umhüllt  uns 
das  braiLseude  Durcheinander  der  Töne  und  Gestalten.  Vm\ 
llauptmaiiiisclier  Tiefsinn  ist  von  jehn  ein  zerbreclilicb  Diug 
gewesen;  was  er  uns  in  Händen  ijlU,  ist  seilen  melir  als  eine 
Hand  voll  Scherbtu  aua  auilurei  LeuLe  Gedankengefaßen.  Gewiß, 
immer  bolt  er  sich,  sie  bunt  und  neu  au  sciunficken,  ans  den 
Tiefen  des  dichtenden  Volksgemötes,  wie  es  in  den  Tälern  und 
atif  den  Bergen  seiner  scblesiscben  Beimat  so  frisch  und  herbe 
blüht,  seine  Kristalle  und  seltsamen  Blomen,  —  doch  über  die 
Halt-  und  Wesenlosigkeit  dieser  mOhsam,  mit  schwacher  Hand 
zusammengesetzten  Gebild«'  vermag  uns  beute  nichts  mpbr  m 
tänsi  licn.  Auch  bei  dem  I»'t7(rn  Stfick  ,,f'nd  Pippa  tanzl**  treten 
all  die  genannten  Schwachen  neben  iJfn  ^^Mitcn  Seiten  gan?  b^»- 
sonders  zutage,  kurz,  unserer  lebendig*  n  IJüluie  vuiiends  wird  aus 
solchen  Dichtungen  keiu  neuer  Frühling  entstehen. 

Von  den  No?ellisten  sind  drei  genannt:  Eretxer,  Polens, 
von  Ompteda;  mit  Recht.  Von  den  Lyrikern  sechs:  von  tUien- 
croo,  Falke,  ATenarius,  Debmel,  Bols,  Bierbaom;  ebenblls  mit 
Aecht,  und  mehr  zu  nennen  war  nicht  nöiig. 

Von  S.  113 — 133  ist  dem  Buche  eine  Poetik  angefügt,  die 
zunächst  von  der  poetisrlifn  Sprnrbe.  sodann  von  der  Galtung 
der  Dirliikiiiist  liaiulrk.  Auch  liicr  ist  wieder  das  Zuviel  ver- 
mieden; Beispiel  und  Erkiarung  ist  gut  gewählt  und  kurz. 

Der  Besprechung  dieses  Buches  habe  ich  mehr  Worte  zu- 
gewandt, als  ich  in  der  Itegel  tue;  ich  linde,  daß  es  praktisch 
angelegt  ist  und  darum  viel  Nutzen  bringen  kann. 

2}  Jobaoo  Durmayer,  Gruadzüge  der  Huetik.  Dritte,  verbesserte 
und  durch  Musterbeispiele  vermehrte  Auflage.  NUrDberg  1905,  Friedr. 
Ktmche  BncUuiidUog.  VI     121  S.  9.  1,3S 

Nachdem  das  Buch  in  der  Form,  wie  es  die  2.  Auflage  ge- 
bracht, eine  durchweg  sehr  gflnstige  Resension  erfiihren  hatte, 
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glaubte  der  Verf.  bei  der  ReviaioD  nur  eine  Ansahl  nocb  ?or-> 
baodener  UnebeDheiten  beseitigen,  ioi  übrigen  aber  eine  Ver* 
Snderung  nur  iDsofern  vomebmen  zu  aoileo,  als  er  för  jede  der 
einaelnen  Dicbtungsarten  auch  ein  charakteristisches  Beispiel 
voranstellte:  „es  dürfte  sohiii  das  Werkchen  in  seiner  jetzigen 
Form  wohl  eine  erwntisi  litc  Kr^'änzung  zii  jedem  Lesehuche  sein  *. 

Wie  jedes  Lülirbucli  der  l'oetik  zerlegt  auch  dieses  seioeo 
StoflT  in  zwei  Teile:  die  Lehre  \on  der  äußeren  Form,  die 
Verslehre  oder  Metrik,  und  die  Lehre  von  den  Dichtungs- 
Hungen.  Dei  der  Verslehre  handelt  es  zunächst  von  der 
poeliachen  Sprache,  deren  fatehstea  Gesetz  die  SehAnhdt  isL 
Anerkennenswert  ist,  dafi  die  Tropen  und  Figuren  ▼ollzihlig 
genannt  aiod;  daß  ferner  bei  der  Klangnachahmung  der  den 
Vukah;n  und  Konsonanten  eigenlilniliche  Charüktor  hei  mehreren 
wie  bei  a,  bei  i,  hei  st,  bei  kr,  bei  sch  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird,  üb  die  Verdentsclning  mehrerer  griechischer  oder 
lalrinis«  her  Ausdrücke  wie  Taiitulo^'ie  durch  ,,\V(irtnämlichke!t'* 
odei  Ku|)bemismus  durch  „Bcächönigung'*  u.  a.  glückhch  ist,  kann 
hozwcirclt  werden.  Der  zweite  Teil  der  Verslehre  ist  die  Metrik, 
die  zuerst  vom  Hhythmus  —  allkldäsische  oder  quantitiereude 
und  romanisch-germanische  Rhythmen  —  handelt,  sodann  von 
VersfQßen,  vom  Verse,  —  monopodiscb,  dipodisch;  Dimeter, 
Trimeter  —  iambischer,  daktylischer  —  Tetrameter,  Pentameter, 
Hexameter  —  sechsfüßiger  iamhischer  Trimeter,  Alexandriner, 
vierfüßiger  trochäiscber  Vers;  epischer  und  heroischer  Hexameter; 
annpäsliiche  Verse;  vom  Cleichklang  —  Alliteration,  Gleirhklans^. 
lU'iiu  —  und  von  der  Stroplie,  die  i^'nh  zerh'gl  in  den l> che 
Heinistrophen:  ailhochdrulsche  Keiiupaarc,  ISihelungenstrophe, 
Iliidebrandstun,  lyrische  Strophen  des  Mittelalters:  Lied,  Leicb, 
Spruch;  fremde  Strophen:  antike  und  romanische:  italienische, 
fransftsische,  spanische  und  orientaHsche.  För  all  diese  Formen 
und  Formarten  sind  die  Beispiele  aus  unserer  Literatur  geschickt 
ausgowfiltlt ;  überall  auch,  wo  man  es  verlangt  und  wo  es  nfttif 
ist,  wird  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Entstehung  der  ÜichtuDgs- 
form  oder  über  den  Dichter,  der  die  Form  zuerst  gebraucht  hat, 
n1«o  üher  ihre  Geschichte  hcig<'gel)en.  Fehlerhaftes  odf-r  !nr!ii 
Geeigncles  habe  ich  in  diesem  T»'ile  des  Buches  nicht  gciunden, 

Der  zweite  T«'il  der  Poetik,  der  von  den  Dichtungs- 
gattungen handelt,  zerlegt  die  Gattungen  nach  Goethe  und  gibt 
in  einer  Anmerkung  eine  andere  Einteilung  und  ErklSruog  der 
drei  poetischen  Arien,  die  H.  Viehoff  versuchsweise  gegeben  hat 

Die  lyrische  Poesie  wird  mit  Recht  vorangeatellt,  und  ihre 
erste  Art  ist  selhstverständüch  das  Lied.  Dessen  Stoffe  sind 
entweder  geistlich  odrr  welllich,  und  dem  Ursprünge  nach 
rührt  es  von  einem  besiimtiilen,  allen  Gehihloten  dem  Namen 
nach  hekannton  Dichter  her.  oder  ist  ein  Volkslied,  das 
Erzeugnis  und  das  Eigentum  eines  Volkes,  ü.  b.  einer 
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durch  Abstammung  und  geschichtliches  Leben  verbundenen  Gp- 
nieioschafl.    Weiter  werden  besprochen  und  durch  Beispiele  vum 
Altertum  her  bis  zur  Gegenwart  erklärt  die  Ode,  die  Ilyninut 
die  Dithyrambe  —  data  Scbillers  Dithyrambe  und  dazu 
auch  das  SkolioD  —  Anakreoa  und  Pindar  bis  Ebert     die  Elegie, 
die  Herolde  —  fon  Ofid  bii  Schlegel,  heute  eratorbeo  — ,  das 
beschreibende  Gedicht  —  oft  elegisch,  oft  didaktiach: 
Chr.  E.  V.  Kleiat,  der  Frühling;  Schiller,  der  Spaziergang;  Heine, 
Nordseebilder;  v.  Droste-HrilshofT,  Ileidebilder;  Freiligratb,  Wüslen- 
bilder  —  und  die  didaktisch- 1  yrise iien  Dichtungen  mit 
6  Hauptarien:   das  Lehrgedicht,  die  Gfiomp,  das  E|>ii;rün)tn,  die 
Satire,   die   p^^fn^che  Epistel   und   Uas   Hälse!   (7  Unterarten). 
Gegen  die  Ansicht  des  Verf.,  daß  auch  üüs  be^icbreibende  Gedicht 
zur  lyriacben  Poesie  su  rechnen  ist,  möchte  ich  Widerspruch  er- 
heben. Er  sagt  von  der  besehreibenden  Poesie,  daß  „sie  selten 
als  selbständige  Dichtung  anfUritt,  sondern  daß  sie  meist  snderen 
Uarstellungen,  namenlUch  den  erzählenden,  als  ausschmückender 
Bestandteil  einverleibt  ist.    Das  Haupthindernis  ihrer  selbätäudigen 
Entwickehin^'  liegt  in  der  Natur  des  von  ihr  bebandellen  Gegen- 
standes.   Sie  vergeben wärlif^t  iclniliclt  mehrere  im  Haume  gleich- 
zeitig nebeneinander  existierende  (.p^fni>tände  als  ein  zu^amuien- 
geliöriges  Ganzes  —  ein  Dild  —  und  ibt  somit  der  Maierei  sehr 
nahe  verwandt.    Die  Darsielluug  des  gleichzeitig  nebeneinander 
Befindlichen  AUt  aber  naturgemäß  der  Malerei  allein  zu,  weil 
diese-  sich  gleichseitiger,  im  Räume  nebeneinander  geordneter 
Zeichen  (Figuren  und  Farben)  bedient,  während  die  Sjurache  ans 
Lauten  besteht,  die  „in  der  Zeit  Nacheinanderrolgendes'*(llandlungen) 
darstellen.    Wenn  nun  der  Dichter  aber  trotzdem  Objelite  der 
Malerei  zur  Darstellung  bringen  will,  so  wird  er  erstens  entweder 
solche   wälilen  müssen,  die  ihrem  Wesen  nnch  Inn^rglich  luid 
fortschreite  ml   sind,  die  also  nicht  in  ihrer  (ii  auutaii,  sondern 
in   ihrer  allutdliiichen  Entwickelung  dargesteill   v\(.iden  müstien, 
wie  i.  Ii.  das  Gewitter;  2.  oder  er  muß  die  gleichzeitig  existierenden 
Gegenstände  so  aufTassen  und  darstellen,  daß  sie  dennoch  als  in 
der  Zeit  aufeinanderfolgend  erschetnen,  wie  s*  B.  Schiller  in  seinem 
„Spaziergang**  das  Bild  einer  Landschaft  auf  einer  Wanderung 
durch  immer  neu  hinzugekommene  Eindrücke  entstehen  läßt, 
oder  wie  Homer  uns  die  Bekleidung  des  Agamemnon  dadurch 
zeigt,   daß  der  Held  vor  unsern  Augen  sich  ein  Stuck  Kleidung 
nach    dem  andern  anzieht.    Sehr   hfnifig  trägt   üb»  fir^eliieibemlc 
Gedichl  autii  elegischen  Ch.uakler  (wie  z.  B.  Schülers  ,, Spazier- 
gang''), weshalb  von  manchen  die  ganze  Gattung  zu  den  Elegien 
gezählt  wird;  oft  trägt  es  mehr  lehrhaften  Charakter,  weshalb  es 
auch  sur  didaktischen  Dichtung  gerechnet  wird**.   Auch  der  Verf. 
selbst  stellt  auf  S.  50  (Z.  8  v.  u.)  den  „Spaziergang**  Schillers  zu 
den   Elegien  neben  „Herkulanum  und  Pompeji",  und  es  ist 
sweifeUos,  daß  wie  in  dem  letatgenannten  Gedichte  auch  in  dem 
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„Spaziergang"  ein  Klagelon  Uurthküngl  darüber,  daß  das  \er- 
gangeue  eDtschwuodeu  und  in  dem  Gegenwärtigen  ein  Trost  zu 
äucben  ist;  wer  aber  die  oben  gegebene  Erklärung  des  „be- 
schreibendeo  Gedichts**  liest,  denkt  nur  an  nnaern  Lesstng  und 
seinen  Laokoon,  um  so  weniger  aber  an  lyrische  Gedichte,  denn 
an  lyrische  Poesie  erinnert  unter  all  den  Worten  auch  nicht  ein 
einziges.  Dichtungen  wie  2.  B.  Uallers  „Alpen*',  Kleists  „Fröhling" 
und  die  anderen  oben  genannten  sind  doch  in  erster  Linie  epische 
Gedichte,  wenn  sie  auch  s«>  wonig  rein  episch  sind  wie  KInpslor.ks 
„Messias",  aber  der  epische  Cliarakler  wie^t  doch  vor,  wenn  auch 
Lynsiiies  oder  Didaktisch-Episches  oder  Didaktisch- Lynsclifs  hin- 
zutreten mag  und  tatsächlich  hinzugetreten  ist,  weil  Dichter  wie 
z.  B.  üaller,  Klopstock  und  Chr.  E.  v.  Kleist  noch  nicht  wußten, 
was  SU  einem  richtigen  Epos  gehört;  mit  der  deutschen  Poesie 
stand  es  damals  noch  recht  scbwacli.  Ich  würde  die  beschreibende 
Dichtung  als  Nr.  7  unter  die  kleineren  epischen  Dichtungen 
stellen. 

Die  epische  Poesie  schildert  eine  Handlung  oder  eine  Reihe 
von  Handlungen,  stellt  r^hor  abweichend  vom  Dram,i  nicht  iils 
gegenwärtig  dar,  sondern  führt  sie  uns  in  erzählender  Form 
als  vcrjiangeu  vor. 

Selir  gut  ist  nun  die  Einteilung  der  epischen  Dichtung,  die 
der  Verf.  gibt:  I.  Nach  dem  Umfange  werden  die  epischen 
Gedichte  geteilt:  a)  in  kleinere:  I.  poetische  Enählang. 
2.  Härchen,  Sage  und  Mythe.  3.  Legende.  4.  Idyll.  5.  Ballade 
und  Romanze.  6.  Didaktisch -epische  Dichtungen.  (Als  7  wOrde 
ich  dai  beschreibende  Gedicht  hierher  stellen.)  —  b)  in  größere: 
1.  Epos.  2.  Roman.  3.  Novelle.  —  II.  Nach  der  Gemäts- 
stininiung,  in  der  der  Dichter  den  epischen  Stoff  aufraßt  und 
behandelt,  in:  ernste,  naive,  rührend*»,  komische  «»der  satirische 
Dichtungen.  —  Iii.  Nach  der  Form  in  Diclitunpen  von  gebundener 
oder  ungebundener  Rede.  —  IV.  Nach  dem  Stufte,  d.  h.  dem 
Charakter  des  erzählten  Ereignisses,  in:  a)  ideale  Gattungen, 
in  denen  das  Ereignis  in  phantasie-geschaffener  Weise,  d«  b* 
wand  er  bar  ?erUufl;  sie  serfallen  in:  aa)  mythische  Dichtungen, 
in  denen  das  pbantasie-ge.scfaaffene  Wunderbare  das  Wirkliche 
überragt  und  verdeckt,  Mythus  und  Märchen;  bb)  in  heroische 
Dichtunj^en,  in  denen  phantnsie-geschalTenes  Wunderbares  und 
Wirkliches  in  eins  zusamnu nüirßen,  Epos  und  Bailade;  cc)  in 
sagenhafte  Dichtungen,  in  denen  phantasie -geschaffenes  Wunder- 
bares und  Wirixlielies  äußerlich  nebeneinander  stehen,  Sage  und 
Legende.  —  b)  reale  Gallungen,  in  denen  es  der  Wirklichkeit 
gemäB,  d.  h.  natQrlich  TerlSuft;  sie  zerfallen  in:  aa)  kleinere 
Dichtungen,  wie  erzählendes  Gedicht  (beschreibendes  Gedicht), 
Romanie,  Idyll;  bb)  gröBere,  wie  historisches  Heldengedicht, 
Roman  und  Nofelle. 

Bei  der  Besprechung  der  gr^Beren  epischen  Dichtnngen,  deren 
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erste  Uolerarl  das  Epos  ist,  werden  auTgeslellt  als  Fordenmgrn : 
1.  Anschaulichkeit,  2.  Objektivität  und  3.  Eiolieit  und  zwar  a)  der 
Handlung,  b)  der  Haupt [lerson,  c)  der  Zeit. 

Unter  iil.  Dra malische  Poesie  ist  zunächst  vom  Begriü, 
Stoff  und  Bau  des  Dramas  die  Rede.    Als  Beispiel  für  die  Kut- 
Wickelung  einer  dramatbchen  Handlung  wird  Schillers  „Jungfrau 
▼on  Orleans*'  gegeben,  und  alles,  was  man  Ober  Fabel  und 
Flandlong  des  Stftckes  und  als  Hauptforderungen  des  Dramas 
wissen  und  kennen  muß,  wird  klar  und  ausführlich  besprochen 
und  behandelt.    Es  folgt  dann  die  Teilung  des  Dramas  io  drei 
Arten :  die  Tragödie  oder  das  Trauerspiel,  das  Drama  im  engeren 
Sinne  oder  das  Schauspiel  und  die  Komödie  odrr  das  LusUpiei. 
Die  Bemerkungen  zur  Komödie  schließen  mit  folgenden  Worten: 
„Ais  Diciuer  aus  dieser  Zeil  (der  Zeit  der  Meislersinger)  sind 
besonders  zu  nennen  Hans  Hüi>enblüt  und  Hans  Sachs.  Hervor- 
ragendes haben  femer  geleistet  Lessing,  Klelstt  Geibel,  Platen, 
Benedii,  Gust  Frey  tag«  Gutikow  u.  a.  Die  bedeutendsten  spanischen 
Lnslspieldichter  sind  Lope  und  Calderon,  die  hervorragendsten 
fransÄsiscben  Moliere  und  Scribe*'.    Man  muß  aber  entschieden 
aussprechen,  daß  alles,  was  in  Deutschland  in  der  Komödie  ge- 
leistet ist,  nur  Ansätze  und  Anfänge  (üp^nr  Ilichtgattung  gpnannl 
werden  kann.    Zu  cinor  Höhe,  die  bei  den  liriprhfn  Anstopliancs, 
bei  den  Spaniern  Lupe  und  Calderon,  bei  den  Eiiglämlcni  Shake- 
speare, bei  den  Franzosen  Moliere  und  bei  (h-n  Dänen  Hulberg 
erreicht  haben  und  in  denen  die  Schwächen,  Torheiten  und 
Eigenheiten  einielner  Charaktere  oder  Stinde  einer  Nation 
iSeherlicb  gemacht  werden,  um  die  Hellung  solcher  Fehler  herbei- 
zuführen, sind  wir  Deutsche  leider  nie  gelangt,  obwohl  im  16., 
im  17.,  im  18.  und  im  19.  Ib.  zum  echten  nationalen  Lustspiel 
Anlaß  genug  vorhanden  gewesen  wäre.    Erfreulich  ist  es  gewiß, 
daß  Lessing   außer   einigen   iiorb   Kleineren   Lustspielen  seine 
„Minna  vun   IJarnheliii",   II.  v.  Klei-^t   .  Der  zerbrochene  Krug" 
—   ohne   Zweifel    die    hervorragenilsten   von   allen  deutschen 
KoniOiiien  —  geschafPen  hat,  tind  fieibels,  Freytags,  Gutzkows, 
ßenedix'  Dichtungen  sind  auch  bOchsl  erwähnenswert  neben  denen 
des  Rosenbiflt  und  des  Hans  Sachs,  in  deren  Werken  Aberbaupt 
der  wichtigste  und  bedeutendste  Ansatz  zur  echten  Komödie  in 
der  ganzen  deutschen  Literatur  zu  suchen  ist;  immerhin  aber 
sind  all  diese  Dichtungen  nur  vereinzelte  Erscheinungen,  und  der 
Deutsche  hatte  nicht  wie  Moliere,  wie  Aristophanes,  wie  Shakespeare, 
wie  Holberg,  wie  die  beiden  Spanier  eine  Nation  und  eine 
Hauptstadt  als  Mittelpunkt,  tur  die  er  si>rnrh,  und  bei  denen 
das  Interesse  für  den  behandelten  Stoff  immer  gleich  lebendig 
bleibt    Zum  Schluß  der  dramatischen  Poe.^ie  wird  vom  ,, musi- 
kalischen Drama''  und  seinen  Formen:  der  Oper,  der  Kantate 
Qiui  dem  Melodram  gesprochen.   In  einer  Anmerkung  Ober  die 
Oper  wird  auch  der  Hauptmangel  berfibri,  der  immer  mit  den 
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musikalischen  Schnpfiingpn  sich  verliiiidct:  ,,Weil  der  Opern  t  *■  \  i 
bis  in  die  Neuzeit  veriiachliissigl  blieb,  das  llaiiptgowicht  vielmehr 
auf  den  musikaliscben  Teil  gelegt  nurde,  gehört  die  Geschichte 
der  Oper  auch  nicht  in  die  der  Literatur,  sondern  in  die  der 
Mnsik.  Krst  in  neuester  Zoit  hat  Richard  Wa  gn er  in  seinfiii 
Musikdramen  ?eraueht,  die  tOnende,  redende  und  danletlende 
Kunst  zu  einem  Produkte  zu  ferachmelzen,  an  deaii  aimtliche 
Künste  gleiche  Rechte  haben".  Vom  Melodram  aber  heißt  es 
am  Kmh'  des  Kapitals:  ,.Die  erste  Anwendung  des  Melodrams, 
das  fjegen  Kn(\p  dp*  18.  Jahrhunderts  namentlich  in  Deutschland 
viel  Verwendun^j  fand,  wird  Rousseau  zugeschrieben;  nach  kurzer 
Zeit  der  IMlege  vernnehlässigle  m.m  es  jedoch  wieder,  weil  man 
einsah,  wie  unvoilktmiinen  diese  Art  Verbindung  von  Puesie  und 
Musik  bleiben  muß,  die  nur  nebeneinander  her-,  nicht  ineinander 
aufgeben.** 

Die  im  Vorworte  ausgesprochene  Hoffnung,  daB  daa  Buch  in 

seiner  jetzigen  Form  wohl  eine  erwAnachte  Ergänzung  zu  jedem 
Leaebttcbe  sein  m5cbte,  kann  sich  nach  dem  Eindruck,  den  ich 

Yon  ihm  erhalten  habe,  wohl  erfüllen« 

Grofi- Lichterfelde  bei  Berlin.  U.  Zernial. 


Ciear«»  ptiilofl'opbitch«  Selir{ft«n,  heraosf^efobM  von  P.  Boll««- 

stero.  Erstes  Heft:  Die  TaskolanischeD  Gf spräche  Bach  I  and  V. 
Zweites  Heft:  Cato  niaior  de  »fnfofute.  Bielefeld  u.  Lcipzifr  1904/05, 
Velhagea  &  Kissing.  Text  uad  Kommentar.  135  n.  93  bzw.  55  n. 
49  SefU«.  8.  9«b.  1,40  M  i  M  htm.  0,70  JC  «.  0,70  JK. 
(Sammlung;  lateinischer  und  f^riechischer  Schttlemfab««.  H«rM«- 
f;epeben  vou  H.  J.  Müller  uod  Oscar  Jäger.) 

\Villkomni»*n  zu  heißen  sind  alle  Versuche,  tipii  Schülprn  unserer 
höheren  Lelnansialten  Freude  au  der  Lektüre  ihr  nlten  Sibrifi- 
steller  zu  wecken,  ein  leichteres  Verständnis  zu  erniOgiicheu  uod 
hierdurch  eine  umfassendere  Kenntnis  des  Inhalts  der  Werke  der 
Alten  tu  bewirken.  So  wird  ja  aueh  den  Forderungen  der  Lehr* 
pläne,  „Einführung  in  daa  Geiatea-  und  Kulturleben  dea  AUertuma**t 
am  ebcttten  entsprochen.  Zu  den  gelungenen  Versuchen  dieser  Art 
ist  ohne  allen  Zweifel  die  Sammlung  lateinischer  und  griechischer 
Srhulauspalien  zti  rechnen,  der  vorstehende  philosophische  Sctirifteo 
Ciceros  aDgeh«")rpn.  Indrm  i\pt  \]i'v:\\i<^rhn'  den  Tuskulanisrhen  (ie- 
sprfifhen,  von  ilpneii  (  i  iml  vollem  Keciite  lJuclt  1  und  V  Lui-;^ewähU 
und  ohne  Verkürzung  geboten  hat,  eiue  Eiuieilung  (1.  Aus  Ciceros 
Leben.  2.  Cicero  als  philosophischer  Schrifli^leüer.  3.  Ciceros 
philosophischer  Standpunkt  4.  Die  Tuskulaniachen  Geapridi^) 
und  ebenao  eine  dem  Cato  maior  (1.  Aua  Ciceroa  Leben.  2.  Ciceros 
Cato  maior  de  aenectute)  vorauMchickt,  erapart  er  ea  dem  Lehrer* 
eine  Einleitung  den  Schülern  erst  noch  zu  geben.  Leider  ist  ja 
immer  noch  nicht  bei  den  Philologen  der  alten  Schule  die  Sitte 
völlig  ausgestorben,  «stundenlang  Sekundanern  und  Primanern,  die, 
wenn  aie  so  ainU,  wie  wir  aie  uua  wüoachen  müaaen,  aich  nach  einer 
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frischen,  ihnrn  Ccflnnkfn  gebenden  Lekifirp  sehnen,  pini»  möglichst 
wügt'fH'ndp  EiiilPitiiDj:  mit  Bi»sprecl)itnu'  vprscIiitMleii'T  Streilfrajjen 
zu  diktieren  und  in  der  närhstni  .Siunde  das  Au^u •  ii<liggelernt(^ 
abzuhören  und  so  ihren  Sthülfrn  den  «Tslen  froltiichen  Eifer 
zu  nehmen.  Solche«  verkehrte  Verführen  vermögen  die  Ausgaben 
<ler  genannten  Sammlung  xu  verhüten.  Der  Lehrer  wird  »eine 
Schöler  kurs  über  den  IniiaU  der  einleitenden  Abscbnitie  berichten 
lausen,  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  selbst  mit  Iturzeii  Worten  in 
die  Lektüre  einzuführen,  um  bei  der  Lektüre  düs  /um  VerütAndiiis 
Notwendige  nachzuholen.  Mit  (je.^thick  ist  in  den  Au8gal)en  v.  U.n 
das  Nötige  in  einer  klaren,  anregenden  Sprache  gegeben,  f^hrnso 
geschickt  und  die  Lost  an  der  Lektüre  fördernd  und  /u^ieich  das 
Verbtändniü  weckend  und  <it;u  liiii  k  auf  das  Ganze  riehlend  sind 
die  den  einzelnen  Abschnitten  gegebenen  Üherscbrifien.  Man 
Wende  nicht  ein,  diese  mögen  die  Schuler  selbst  finden;  die  Er- 
fahrung vergangener  Zeiten  hat  aur  GenQge  gezeigt,  und  auch 
die  Gegenwart  zeigt  es  noch  hier  und  da,  daß  von  Lehrern  ver- 
säumt wird,  auf  den  gesaroten  Inhalt  eines  Schriflwerices  die 
Schäler  aufmerksam  zu  machen,  und  daß  die  Schüler  ihn  alsdann 
auch  nicht  beachten.  Das  ist  bei  der  Benutzung  der  vorstehenden 
Ausgaben  ausgeschlossen:  es  ist  uTihestreiihnr,  daß  den  Schüler 
eine  so  einjjer  trhtete  Ausgabe  weit  mehr  anmulet  als  die  früheren 
Ausgaben  ohne  jede  Hdfe;  daß  der  Herauscrpher  in  der  Kinleitung 
auch  kurz  den  Inhalt  der  Bücher  2—4  gil)t,  war  zwar  nicht  not- 
wendig, stört  aber  in  keiner  Weise.  Dagegen  ist  es  durchaus  zu 
billigen,  daß  „Auditor**  und  „Magister**  in  weiterer  Ausdehnung 
cum  Ausdruck  gebracht  ist,  als  es  nach  der  Qherlieferung  zuMsaig 
erscheint;  es  entspricht  dieses  Verfahren  dem  Zwecke  der  Aus- 
gäbe,  das  Verständnis  des  Textes  zu  erleichtern;  der  Text  beruht 
im  wesentlic  hen  auf  dem  von  Tb.  Schiebe. 

Ilaß  den  neueren  Au.«gahen  ein  INamensverzeichnis  beigefügt 
wird,  ist  ohne  Zweifel  ?.\x  billigen,  namentlich  auch,  daß  die 
Stellen  angegeben  \\ erden,  in  denen  sich  die  angeführten  Namen 
(Inden,  doch  ist  der  Herausgeber  hier  vielleicht  etwas  zu  weit 
gegangen.  Oder  sollte  wirklich  Achilles  als  „der  tapferäte  Grieche 
vor  '1 1  üja '  und  im  Cato  maior  „Aiax  nSchst  Achilleus  als  der  tapferste 
Grieche  vor  Troja;  Aristides  als  Zeilgenosse  des  Themistokles**  den 
Primanern  genannt,  Ätolia,  Agamemnon  uaw,  erklärt  werden 
mflssen?    Doch  dies  ist  ja  nebensacidich. 

Srhw'ienger  ist  die  Fra^^e:  Wie  ist  der  Kommentar  zu 
gestalten?  ts  ist  keine  Knigc,  daH  die  vorliegenden  Kommentare 
eine  Fülle  guter  lienierkungen  enthalten,  die  deui  Schüler  das 
richtige  Verständnis  erleichtern  und  es  iluu  ermöglichen,  ra.^(  her 
in  der  Lektüre  furtzuschreiten  und  hierdurch  an  iln  Freude 
2u  gewinnen.  Es  muß  ja  gegen  die  für  Schöler  meist  so 
schsdliche  Benutzung  gedruckter  Obersetzungen  auf  alle  Weise 
gekämpft  werden.   Da  ist  es  nicht  zn  bezweifeln,  dafi  Ausgaben 
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ivie  die  vorliegenden  einem  nur  einigermaßen  strebsamen  Schüler 
die  Lust  nehmen»  mch  gedruckten  Übersetzungen  zu  greifen. 
Wieviel  nun  hier  zu  bieten  kann  nur  schwer  gesagt  werden; 
ich  siehe  auf  dem  Standpunkte,  daß  die  Schulausgaben  das  zu 
geben  haben,  was  der  Schuler  nicht  aus  eigener  Kraft,  wenn  er 
mittelmäBige  Kenulnisäe  hat,  finden  liann.  Die  Kommentare  der 
SchulausgabeD  sollen  also  du  helfende  Wort  des  Lebren  enetaen, 
das  dieser,  wenn  keine  Kommentare  gebraucht  werden,  beim  Stellen 
der  Aufgabe  des  zo  Präparierenden  gibt  Diese  Angaben  werden 
bei  Beginn  der  Lektüre  eines  neuen  Schriftstellers  reichlicher  sein, 
im  weiteren  Verlaufe  spärlicher  werden.  Ich  wQrde  wohl  etwas 
wolliger  geboten  haben,  als  beide  Kommentare  gehen,  um  dem 
Schuler  etwas  nielji'  Dcnkarbeil  zu  lassen.  Hüi^  im  §  2  der 
Tusc.  disp.  I  iam  ,,feiii('i"  hfißt,  daß  §3  anno  ein  Jahr  heißt, 
§  5  poiil  Adverb  ist.  liann  uud  soll  ein  Primaner  selbst  linden, 
ob  §  6  ab  optimis  illis  quidem  viris  wirklich  ironisch  gemeint  ist, 
kann  doch  tweifelhaft  sein  und  manches  andere*  Doch  es  Ist 
nicht  des  Referenten  Aufgabe,  einseines  antufohren;  der  Kommentar 
fflr  beide  Ciceronianische  Schriften  TerrSt  den  erfahrenen,  philo- 
sophisch durchgebildeten  Schulmann.  Nur  auf  eins  möchte  ich 
noch  hinweisen :  sollte  es  dem  Herausgeber  nicht  möglich  sein, 
bei  einer  2.  Auflage  einige  Exkurse  tlen  Kommpnt.Tren  noch  bei- 
zufüiien,  in  denen  die  Slellung  moderner  t'biloiophen  zu  <len 
Ansuhien  Ciceros  dargelegt  und  aiuh  für  das  2.  Bändchen 
J.  Grinjms  Schrift  über  das  Alter  benutzt  würde?  Dann  wfirde 
die  Lektüre  der  philosophischen  Schritten  Ciceros  noch  mehr 
Gelegenheit  geben,  wie  sie  es  sicherlich  doch  auch  soll,  mit 
den  Schfilern  erfolgreich  philosophische  Propideutifc  tu  treiben, 
ohne  Zweifel  erfolgreicher,  als  es  eine  besonders  für  diesen 
Gegenstand  angesetzte  Stunde  vermag,  die  doch  wieder  einem 
anderen  Fache  —  welchem,  weiß  ich  freilich  nicht  —  genommen 
werden  müßte.  Der  tlymnn?iast  ist  ja  in  der  glflcklichen  T  ^ig''. 
IMalo  und  Cicero  in  der  Lrs[)r;i(hp  lesen  zu  können,  viml  wowu 
dann  noch  der  Lehrer  der  llelifjion,  dos  Heutscljen,  der  Malhenialik 
philosophischen  Geistes  ist,  kann  in  den  Primaneiu  das  Interesse 
für  die  weitere  Kreise  der  Gebildelen  wieder  erfreulicherweise 
mehr  heschlfligenden  philosophischen  Fragen  geweckt  werden. 
Geschieht  dies  aber,  dann  werden  auch  unsere  Schöler  als 
Mdnner  gern  an  ihre  Schulseit  und  die  Anregungen,  die  sie  in 
dieser  erhalten  haben,  turöckdenken,  und  dies  hat  lülr  die  Zukunft 
unserer  Gymnasien  seine  große  Bedeutung. 

Zum  Schlüsse  drängt  es  mich  noch  darauf  hinzuweisen,  daß 
neben  der  Lekir?re  der  lat.  Schriftsteller  mit  Hilfe  solcher 
Kommentare,  wie  die  besprochenen  sind,  der  Fachlehrer  nicht 
versäumen  darf,  hänlige  Extemporierubuiigen  in  der  Klasse  an- 
zustellen, damit  die  Kombinationsgabe  der  Schüler  gepflegt  und 
sie  immer  mehr  tu  selbständiger  Arbeit  hingeleitet  werden.  Die 
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Lesen  mit  Hilfe  eines  Komoientars  wie  des  vortrefflichen  tot» 
liegenden  werden  die  Fähigkeit  unserer  SeliAler,  lateinische  Schrift- 
steller zu  lesen,  sicherlich  fördern. 

Kiel.    J.  Loeber« 

Alfred  Przygode  nd  Bnil  Bef  elntaa,  Grteehitefeer  ABfaefi- 

noterricht  im  Aoschluß  an  Xeoophoos  Anabtsi«. 
TT  Teil:  Ober -Tertia.   Berlia  1905,  F.  A.  Haring.    IV  a.  190  S  & 

gel».  3,20^. 

Dem  ersten  Teil  der  „Xeiioijbüii-Gramnialik",  der  das  Pensum 
der  Unter-Tertia  umfaßt,  ist  nach  Jahresfrist  der  zweite  gelulgt, 
willkommen  allen  denen,  die  zu  der  neuen  Methode  bereits  Ver- 
trauen gefsBt  haben.  Daß  deren  Zahl  nicht  gering  ist,  beieugt, 
daß  schon  jetzt  an  fünf  Anstalten  nach  der  Xenopbon-Grammatik 
unterrichtet  wird  und  demzufolge  von  dem  ersten  Teile  berelta 
eine  zweite  Auflage  vorl)ereitet  wird  (neu  enlh.illenJ,  wenn  ich 
recht  berichtet  bin,  ein  ai[iiialietisclies  Vokabulariinn  und  deutsche 
Obunussätze).  Dies  ist  ein  verft  ilinismäßig  günstiges  Uesultat,  wenn 
man  berückj^it  biigt,  daß  ganz  Ijegreillidierweise  viele  vorsichtige 
Lehrer  des  ijnecbiscben  mit  der  Einführung  der  neuen  Meihoiie, 
aneh  wenn  sie  ihnen  sympathisch  ist,  noch  warten  werden,  bis 
die  Schüler,  die  jetzt  an  der  Hand  der  Anabaais  in  das  GriechiMhe 
eingeführt  werden,  Primaner  aind  und  dann  eine  Vergteicbung 
der  Ergebnisse  möglich  und  der  Entscheidung  über  ein  so  wichtiges 
didaktisches  Problem  förderlicher  sein  wird,  als  es  jetzt  theoretische 
Diakussionen  sein  krmtten. 

Über  die  allgenienipn  ('.^»siclitspunkte,  die  d'e  \'erir.  der 
Xenophon-Granimauk  geleilet  liaben,  ist  in  der  Anzeige  des  ersten 
Teiles  (vgl.  dic^e  Zeilsclirift  LIX.  Jahrgang  S.  508  ff.)  bereits  aus- 
föbriicb  gehauiielt  worden ;  aber  drei  Bemerkungen  möchte  ich 
den  prinzipiellen  Erörterungen  noch  hinzuzufügen. 

Erste^is  ist  dem  MißverstSndnis  zu  begegnen,  als  schließe  die 
neue  Methode  die  Kotwendigkeit  einer  geringeren  grammatischen 
Schulung  ein.  Das  Ziel  des  ersten  griechischen  Jahreskursus 
kann  und  muß  dieselbe  Formensicherheit  sein,  die  von  den 
anderen  Methotlt  n  angestrebt  wird.  Auch  das  auf  ihre  Erreichung 
verwendete  Zeitmaß  wird  nicht  abweichen.  Und  doch  wird  man 
im  Gegenteil  behaupten  dürfen,  daß  nach  verständiger  llandtiabung 
des  Unterrichts  in  neuer  Methode  diu  Funnenkenntnis  und 
-Sicherheit  von  erheblich  gesunderer  Beschaffenheit  gegen  früher 
sein  wird,  da  der  Lehrer  bei  der  Xenophon-Methode  nur  an- 
zuknflpfen  braucht,  die^Auswabl  der  Formen  aber,  die  ala  Bestand 
gelernt  werden  und  das  Schema  abgehen,  auf  das  wirklich  Not- 
wendige beschränken  kann.  Wie  ganz  anders  z.  B.  bei  Kaegi. 
Hier  werden  allerdings  im  Prinzip  alle  At^snahmen  bei  jeder 
Erscheinung  sofort  gelernt  und  herüber-  und  hinübergeübt  (denn 
es  sind  iu  der  Tat  ini  Kaegi  häufig  Übungsstücke  SO  augelegt,  daß 
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sich  nur  schwer  ein  griechischer  Originaltext  ßndeo  ließe,  der 
annähernd  gleich  viel  gehäufte  AusnahmeD  aufwiese).  Kann  4m 
aber  in  der  Tat  Ziel  sein?  Kommt  es  nicht  vielmehr  gerade  im 
Grirrliischen  darauf  an,  daß  der  Schüler  sozusagen  mit  möglichst 
wenig  Wissen  für  «lif  Lektüre  aui^luininil '  has  ergibt  sich  ja 
von  selbst  aus  der  hürzc  der  zu  OIjoIi^  -[cticml'U  Vorbereitungs- 
zeit.  Auch  darf  man  hier  uichi  etwa  an  da>  Lai»'iiii>rhe  denken. 
Ganz  abgesehen  von  den  abweichenden  Lehrzielen  und  der  aus 
ihnen  resultierenden  Verschiedenheit  in  den  AnforderuDgen  ele- 
mentar*gramniat»clier  Kenntnisse  bietet  die  laleinlBche  FJexioas- 
lehre  ein  Bild  dar,  veiigleichbar  dem  eines  StrafieDnetses,  in  den 
sieb  nur  der  zurechtfindet,  der  auf  das  genaueste  orientiert  ist 
Anders  im  Grieebischen;  will  man  da  die  krummen  Gassen  ver- 
meiden, so  bann  man  die  geraden  Straßen  gehen.  Regelmäßiges 
und  alle  Arten  von  Ausnahmen  stehen  so  oft  gleichbt-recbtigl 
nebeneinander.  Sehe  man  sich  aber  die  so?,  dritte  Deklination 
an  in  dem  15iM»\  wie  es  Kaegi  gibt.  Auf  einem  Urillel  des 
liaumes  küunle  h  MjHf'in  das  Nötige  gesagt  seiu.  Nun  will  die 
Xenojjhon-GramniaiiU  gi  undsälzlirh  nur  auf  die  Lektüre  vorberciltu 
—  was  viele  der  anderen  GraaiuKüikcD  an  sich  auch  wolleD, 
woraus  aber  keine  die  rechte  Koosequena  zieht  —  und  gibt 
demgemäß  nur  das  dafür  Nötige,  nur  das»  woraus  bei  Gelegenheit 
die  Abweichungen  abgeleitet  werden  kAnnen.  Die  Vorteile  dieser 
E)in8chrfinkung  zeigen  sich  besonders  auch  im  Abschnitt  C  des 
zweiten  Teiles  „Hauptregeln  der  Syntax**,  einem  Abriß,  50  Seiten 
umfassend,  so  knapp  und  klar  angelegt  und  susgearbeitet,  diB 
man  sich  ihn  separat  ausgefreben  wünschen  ntörhle,  damit  CT 
auch  Anhängern  anderer  Methyl tirn  zugute  komme. 

ZvvriLens:  Man  hat  vielt^ch  ijthauplet,  der  Xenoi»liüiite\L  ge- 
wfdue  s^ie  jeder  andere  originale  griechisclie  Text  von  Anfang  au  eia 
zu  vielgestaltiges  Kot  tucnbild,  um  durch  ihn  in  die  Sprache  selb>t 
einführen  zu  können.  Man  denke  gleich  an  den  Anfang  der 
Anabasis,  etwa  an  tm  nat6$  äiMfin$qm  naq$tva^  (Dualformen 
und  Konjugation  auf  ^ui).  Daß  diesem  Einwand  (der  nichts  su 
tun  hat  mit  dem  oben  gegen  Kaegi  Gesagten)  am  schwersten  m 
begegnen  sei,  bezweifle  ich  nicht.  Gerade  dieser  Punkt  ist  es^ 
der  wohl  einen  weniger  befähigten  oder  interessierten  Lehrer 
möglicherweise  eher  wird  scheitern  lassen  im  Unterricht  nach  der 
neuen  Methode  als  in  dem  nach  aller.  Man  möge  sich  aber 
docli  nicht  täuschen  und  den  Z>vanLr,  zunächst  virln  Krsrheiiiinfi'en 
rein  vokabelmäßig  lernen  zu  la- m,  nicht  als  eUNas  Lästiges  ouer 
der  Sache  uiciit  l>ienendes  anscheu.  Lassen  wir  doch  auch  im 
LüleiiUMhen  auf  der  Unterstufe  manche  Sentenz  lernen,  deren 
Konstruktion,  auch  Formen,  deren  Sinn  erst  später  ganz  deutlick 
werden,  ohne  schädliche  Folgen  davon  zu  erwarten,  daß  es  in* 
nächst  ein  bloß  vokabelmSßiges  Lernen  ist.  Man  braucht  gar 
nicht  an  Bacher  wie  K  Ohlers  Pensa  zu  denken,  in  denen  in 


Digrtized  by  Google 


727 


fibertrieljencr  Weise  Sthwierigkeilen  auf  Scln\  ieriiikeitcn  gehäuft 
werden,  damit  sirh  der  Schüler  in  sie  hineiulehe,  man  wird  auch 
in  den  besten  Ühuugsbüchern  wie  Üsterniann-Müller  das  Bestreben 
finden,  dem  Schüler  sprachlich  schwierige  Eräcbeinun<;en  wieder- 
holt lu  zeigen,  ehe  man  sie  ihm  eridärU  Dasselbe  Bestreben, 
Dach  dem  ilter  der  Schflier  und  dem  ausschließlich  auf  das 
Verständnis  des  Textes  gerichteten  Lehniel  potensiert,  liegt  der 
leDophon-Grammatik  sugrande,  ein  sehr  gesundes,  die  Lebendig- 
keit des  Unlerrichls  förderndes  Prinzip. 

Die  dritte  Bemerkung,  die  ich  noch  hinzuzufiDgen  habe,  richtet 
sich  gleichfalls  gegen  den  eben  erwähnten  Einwand.  Es  kann  als 
erwiesen  gelten,  daß  nach  neuer  wie  alter  Methode  die  Unter- 
tertianer gb'icliviel  Grainmritik  lernen,  wenn  wir  annehmen  wollen, 
daß  (las  exieüMve  i'ius  aut*  der  einen  Seile  durch  das  intensive 
auf  dti  anderen  aufgehoben  werde.  Das  schließt  tiucli  aber  für 
die  neue  Methode  einen  großen  Vorteil  iuusichllich  der  Zeil- 
ersparnis In  sich.  In  jedem  Falle  ist  es  TerbSltnismäfiig  schwer 
ffir  ScfaOler,  sich  in  einen  fremdsprachlichen,  vornehmlich  einen 
griechischen  Schriftsteller  einzulesen.  Der  Obertertianer  nun 
beginnt  mit  der  Lektüre  der  Anabasis  nach  Kaegiscber  Methode 
frCihestens  nach  einjähriger,  meist  nach  anderthalbjfthriger  Vor- 
bereitungszeit. Um  diese  Zeit  aber  ist  er,  was  das  schwierige 
Einlesen  in  den  Text  betridi,  liinter  dem  Schüler  zurück,  der 
nach  <l*'r  Xen<>|)!)(>n- Methüde  unterrtcliti  i  ist. 

Uber  (he  Vorieile,  die  sich  für  die  IJomerieklüre  aii>  lier 
Przygode-Engelmannschen  Art,  Griechisch  zu  lehren,  ergeben, 
möge  ein  andermal  gehaii<lt-U  werden.  Dem  jetzt  vorliegenden 
zweiten  Teil  soll,  wie  ich  höre,  bald  der  dritte,  eine  aus  Teil  I 
und  II  systematisch  zusammengestellte  Grammatik  für  die  oberen 
Klassen  und  eine  Homerisch«  Formenlehre  enthaltend,  folgen. 

Zum  Schloß  einige  Worte  Aber  die  Anordnung  des  zweiten 
Teiles.  Er  gliedert  sich  abweichend  vom  ersten  Teile  in  drei 
Stücke:  A.  Formenlehre,  B.  Präparation,  C.  Syntax.  Von  dem 
letzten  Stücke  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Ich  füge  dem  Wort- 
laut der  Vorbemerkung  nach  hinzu,  daß  die  Deispiele  in  diesem 
Abriß  fast  ausschließlich  der  Anabasis  entnommen  sind,  er  selbst 
aber  ,,a1le  Erscheinungen  enthält,  die  der  Schüler  auch  für  das 
Verständnis  der  anderen  Schulschriftsteller  brauch und  daher 
Hauch  dem  Sekundaner  und  Primaner  genügen  wird''.  Nur  an 
einer  Stelle  vermisse  ich  größere  Breite:  Sollte  es  nicht  gut  sein« 
S.  177  das  Schema  der  Korrelativa  zu  geben?  Eine  Analogie 
ans  dem  Lateinischen  liegt  nidit  vor,  und  außerdem  ist  doch 
wohl  dieses  Schema  für  die  Psychologie  der  Sprache  zu  wertvoU» 
als  daß  man  es  missen  möchte. 

Die  „Präparation  erstreckt  sich  auf  Buch  II — VII,  aber  so, 
daß  das  Schwpri,'ewicbl  auf  Buch  II  — IV  fällt.  De mrntsprerhrnd 
beschränkt  sich  die  grammatische  Erläuterung  aui  diese  Bücher**» 
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Die  bindevolnllüse  Konjugation  nnd  die  De^o^M1<"^l)0!fen  der 
Verballkxion  bildeu  den  luhall  dej  \\pv  Kapiiel  dci  I-  -rnif  u  'ehrc: 
I.  Verba  auf  -,«*.  II.  Verba  auf  -yi\ui  und  -y^vfii,  Iii.  lietonder- 
heileu  der  Kuüjugaliou.  lY.  Verzeichuis  der  wicbtigäteu  Verba 
mit  Besonderbeiten. 

Man  siebl  schon  aus  diesem  Oberblick,  daB  der  zweite  Tefl 
der  XeDophon- Grammatik  *  etwas  mehr  systemaliscb'  gehalten  ist 
aU  der  erste.  Es  kann  hier  nicht  durch  Beispiele  gezeigt 
werden,  daß  *  diese  Gliederung  keineswegs  ein  Au^ebein  des 
festgesetzten  Prinzipes  der  ,,lnduktion"'  bedeutet,  'wonach  der 
Schfiier  nur  durch  die  Lektflre  cur  Erkenntnis  und  Aneignung 
der  grammalisclien  Ei\^(  Iieinungen  gebracht  werden  solP.  Wer 
<lns  Wuvh  studiert,  wird  seilen,  daß  die  Methode  in  der  Tal  dip 
gleiche  wie  im  er.sien  Teile  ist,  nur  den  Teränderten  Bedürfnissea 
der  höheren  Klasse  ai)geglicbea. 

Friedenau  bei  lierlin.  £.  Hoff  mann. 


P.  Braodt*  Sappho.  Eiu  LebuDsbüd  au»  <iea  Frühliugsttgeo  «ItgriechUchar 
Diehlong.  Leipzig  1905,  Friedrich  Rathbartk  X  «.  144  S.  kl,  8. 
2,50  JC. 

Brandt  wendet  sich  mit  seinem  liebenswOrdigen  Bncbe  an 

alle  Gebildeten,  vor  allem  an  unsere  Gymnasiasten.  Wer  mit  uns 
der  Ansicht  ist,  daß  unsere  Jugend  ein  Recht  darauf  bat,  die 
sch5n>ten  ÜlQicn  der  grieehischen  Lyrik  kennen  zu  lernen,  wird 
es  nicht  versäumen,  «»'ine  S«  hulrr  au<  li  auf  das  vorliegende  Werk- 
chen aufmerksam  /u  nia(  heu,  «Ins  t  in  anschauliches  Bild  von  dem 
Leben  und  der  Üiitituug  der  Sapplia  entwirft. 

Allprdin{?s  hätten  wir  gcwün.srht,  daß  der  temperanoenlvolle 
Verfasser  gerade  mil  i(ück&ichl  auf  dtese  Leser  manche  Äußerung 
anders  gewendet  oder  ganz  nnterdrflckt  hätte.  AUxu  gründlidie 
grammatische  Durchbildung  und  ebenso  eine  Oberschitiung  Ciceros 
ist  nach  unseren  Erfahrungen  heutzutage  viel  weniger  in  filrchten 
als  das  entgegengesetste  Extrem.  Es  kann  also  nur  Terwirreod 
wirken,  wenn  Br.  von  dem  durch  unser  Verschulden  erwachsenen 
Irrtum  spricht,  als  ziele  die  ganze  antike  Kultur  darauf  bin,  daß 
wir  hinter  das  Geheimnis  der  abhängigen  Kondizionalsätze  koTtini  ^n, 
und  als  oh  eine  Rede  Ciceros  als  die  glänzendste  Oflenbaruug 
antiker  (ieisteshölie  zu  betrachten  sei.  Die  Frische  der  Darstellung 
wird  unsere  Gymnasiasten  sicherlich  anziehen;  aher  bat  der  Verf. 
auch  au  diese  Leser  gedaclii,  als  er  folgende  Wurle  schrieb?  „Das 
Unnatürliche  eines  langen  Brautstandes  war  ihnen  (den  Griecken) 
ebenso  fremd  wie  die  sum  Teil  mehr  als  sonderbaren  Bräuche, 

die  sich  hei  uns  eingebfirgert  haben,  bis  tu  dem  uwrer- 

meldlichen  Tänzchen,  das  die  Uochzeitsgäste  bis  tief  in  die 

Nacht  hinein  zusammenhält  unter  hoffnungsvollem  Herzklopfen 
der  Mutter,  ob  sich  nicht  einer  in  das  Lärvchen  oder  dekoUet^rte 
*  liälschen  des  TOchterchens  vergaifen  mOchte''  (S.  75). 
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\arli  der  Bestimmung  «V?  Bticlies  dürfen  wir  von  dotn  Verf. 
keine  neuen  Forschitn^sresultaip  n  warten;  ^m'f  müssen  aber  an- 
erkennen, (laß  er  die  Literatur  über  Sappbo  mit  Fleiß  und  selh- 
ständigeüi  Urteil  verwertet  und  zu  einer  iebfiniigen  Oarstellung 
verarbeitet  bat.  Vieltath  Mbiießt  er  sich,  zum  Ivil  wörtlich,  an 
Köchlys  Vortrag  über  Sappbo  an  (Akad.  Vortr.  u.  Reden  I  153  IT.), 
aber  ohne  ihm  Öberall  so  folgen;  so  hält  er  u.  E*  mit  Recht  gegeo 
Richly  daran  fest»  daB  die  Odo  gtaiynal  f»o»  u^vog  nicht  als 
Ab^cbieds-,  sondern  als  Werbolied  aufzufassen  ist. 

Ein  einleitendes  Kapitel  unterrichtet  uns  über  die  geographi- 
schen Verhältnisse  von  Lesbos,  über  den  Charakter  und  die  Ge- 
schichte der  Lesbier.  Bereits  hier  ist  auf  die  freie  Stellung  der 
Frau  bei  den  Äobern  hingewiesen,  und  der  Verf.  findet  beredte 
Worto.  um  das  eigentümliche  Freundschaftsverhältnis  lesbischer 
Frauen  verständlich  zu  machen,  .,das  im  wesentlichen  in  der 
gleichen  Abstimmung  der  Seelen  seinen  Grund  hatte,  wenn  auch 
ein  sinnliches  Element  nicht  fehlte".  Die  Freundschaft  und  Liebe 
der  Sappho  zn  den  MSdchen,  die  sie  um  sich  vereinigte,  bildet 
den  Mittelpunkt  des  Hsuptteilea,  der  von  dem  Leben  und  Dichten 
der  Sappho  handelt.  Auffallend  ist,  daß  Br.,  wenn  er  von  den 
Brüdern  der  Dichterin  erzählt  (S.  22  IT.),  das  Gebet  nicht  erwähnt, 
das  sie  fär  die  glückliche  Heimkehr  des  Charaxoi  an  die  Nereiden 
richtet;  offenbar  ist  ihm  das  in  Oxyrhynchus  gefundene  und  von 
Grenfell  und  Hunt  zuerst  verölTenilichte  Lied  entgangen  (vgl. 
Jurenka,  Wiener  Studien  21  S.  1  fl".  und  die  dort  an^'egebene 
Literatur;  es  ist  auch  in  die  Auswahl  aus  dm  römisclien  Klegikern 
von  11.  Jiii  >Mik:\  und  in  die  Anthologie  des  lief,  aufgenummen). 
Bei  der  Ki  w  iliiiung  des  Töchlerchens  Klais  mußte  auch  das  an 
die^es  gerichtete,  von  Maximus  Tyrius  zitierte  Gedicht  (fr.  136. 
137)  beigezogen  werden.  Sonst  Terflicbt  Br.  recht  geschickt  die 
spärlichen  Brucbstöcbe  in  die  Lebensgeschichte  der  Dichterin;  ja, 
er  wagt  es,  den  Herzensroroan  der  Sappha  und  Attbis  bis  ins 
einzelne  zu  verfolgen,  obwohl  er  sich  die  ßedenklichkeit  dieses 
Unternehmens  nicht  verhehlt.  Die  Möglichkeit,  daß  die  beiden 
vollständig  erhaltenen  Lieder  sieb  auf  die  Liebe  der  Sappho  zu 
Althis  beziehen,  wollen  wir  gern  zugeben,  erwünscht  aber  wäre 
ein  genaueres  Emgeln  ii  auf  das  neu  gefundene  Bfrliner  Fragment 
gewesen,  das  die  Trennung  von  Atlhis  iiekiagt.  Br.  vermutet 
mit  Wilamowitz,  es  sei  vielleicht  an  Antiiunieda  gerichtet,  die  er 
auch  S.  34  unter  die  Freundinnen  der  Dichterin  rechnet;  dies  ist 
ganz  unmöglich.  Andromeda  ist  keine  Freundin,  sondern  eine 
Nebenbuhlerin,  wie  Haximus  Tyrius  24, 8, 9  deutlich  sagt  und  wie 
es  die  Fragmente  bestätigen  (41. 58. 70. 86  Bergk  *).  —  Die  Werbung 
des  Alc^tts  um  Sappho  und  seine  Zurückweisung  nimmt  Br.  allzu 
zuversichtHcb  als  hislorisch  an;  vgl.  Biller,  Jahresher.  über  die 
griech.  Lyr.  1883  S.  19  und  Crusius  in  der  Bergkschen  Anthologie 
S.  LU  f.  Menblls  sprechen  nicht  „so  fiele'*  Zeugnisse  des  Alter- 
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tunis  dafür,  sondern  nur  Aristoteles  Khel.  I  9.  Die  Scherze  des 
Herme.siniiax  zählen  nicht  und  Suidns  s.  v.  JSamfta,  den  Brandt 
S.  136  in  nnl.  erwähnt  die  Sache  üherliaupt  nicht.  Auch  sind 
die  Vt'r>e  tlt^  Alcäuf,  seihst  ueiin  man  die  Zusainmeu^ehüi  igkeil 
von  ir.  ü4  und  19  (Cr.)  zugibt,  uichl  im  Sappbischen  Veramaße 
gebatten.  —  Bei  der  schdneD,  wenn  auch  vielfach  anfechtbaren 
Rekonstrukiion  eioea  Sapphiscben  Epitbalamiuma  wird  leider  nicht 
genao  unteriicbiedeii,  welche  Verse  der  Sappbo  gehflren,  welche 
iiacb  CatuU  hinzugefügt  und  welche  von  KAchly  frei  hinia- 
gedichtet  worden  sind. 

Oer  dritte  Abschnitt  handelt  von  dem  Weiterleben  der  Sappho 
in  der  allen  Literatur.  Ifi'r  befriedigt  das,  was  über  das  Ver- 
hältnis des  lloraz  zu  der  ihihlerin  gesagt  wird,  am  weiii^-tcn. 
Sichere  ReiiüiiiMiCiuen  werden  übergangen,  so  das  duicc  ridentem 
Lalagea  amabo,  dulce  luijuenteni  (c.  1  22 fl. ^Sappbo  2,3fr.).  Da- 
gegen wird  die  Ode  II  3  mit  Sappho  in  Zuaammenbang  gebracht« 
die  gewiß  nicht  durch  sie  beeinfloßt  ist.  Wenn  das  Gehorlstags- 
)ied  an  Glycera  (I  30),  wenigstens  soweit  es  sich  um  den  Anrof 
der  Liebesgöttin  bandelt,  auf  S.  zurückgeführt  wirdi  so  mußte 
doch  an  das  noixtXod'Qoy*  it&dvat  *A(fq6dtta^  an  fr.  5  ik^t 
KvTTQtQt  fr-  6  ^       Kvrrgog  ii.  a.  erinnert  werden. 

Zun)  Texte  treten  \ iiiiirrkungen  (S.  123  -  144).  die  in  danknis- 
wei  ler  Weise  ,,tnr  den  1  achniann  das  ;:t'-;uiile  in  Frage  kommende 
Material  mit  ausführlichen  Quellennaeluvt  isen  gehen**.  Die  Frag- 
mente der  Sappho  werden  meist  nach  der  Dergk-Uiilerscheu  Antho- 
logie (Leipzig  1800)  sitiert;  warum  nicht  nach  der  von  Crasiiis 
bearbeiteten  letiten  Auflage?  Auch  sonst  Ist  die  neueste  Literatur 
nicht  immer  genügend  berucksicbtigt. 

Zum  Schluß  einige  Einzelheiten.  S.  7:  ,,Doch  auch  Reigen 
von  schönen  Knaben  fanden  statt;  sie  wiegten  sich  in  zierlichen 
Tanzhewegungen  und  sangen  dabei  wonnige  Lieder;  das  sind  die 
naidtTot  lJ^tX^ydQveg  if.ii'ot,  von  denen  l*ii)(!ar  spricht'*.  Die 
naidtTot  vykvot  bei  Piudar  sind  vielmehr  Lieder  auf  geliebte 
Knaben,  wie  schon  der  Scljoliasl  richtig  erklärt.  —  S.  16  wird 
Melanchros  als  Nachfolger  des  Myrsilus  bezeichnet;  dagegen  S.  52 
heißt  es  »Melanchros  und  dessen  Nachfolger  MyrsUos**.  —  $.52: 
lonXo^  „deren  Haar  der  Veilchenkrans  tieri*',  vielmehr  ,»veitcben-, 
duokellockig*';  s.  Blaß  zu  Bakchyl.  XVI  37.  S.  66:  „Muß  an 
meinen  schlanken  Knaben  . . .  immer  denken*',  so  nach  Ber^ks 
Konjektur  ßQadiyov»  in  den  Anmerkungen  S.  13S  richtiger  ßqaöi- 
vav,  —  S.  123  wird  Tansanias  IX  30,  6  mit  Unrecht  als  Feirp 
dafür  angeführt,  daß  die  Nachtigallen  auf  Lesbos  lieblicher  sängen 
als  anderswu;  Paus,  denkt  nicht  an  ein  Grab  des  Orpheus  auf 
Lc'ibüs.  —  S.  133  iöt  auf  fr.  46  (49)  ß^tvi}bi(i)  ßctoikrina  ver- 
wiesen; dies  blldel  einen  Teil  des  ersten  Berliner  Bruchstückes; 
vgl  Blaß,  Hermes  97  S.  470. 

Heidelberg.    F.Bucherer. 
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1)  Richard  Maisch,  Griechische  Alter luuükunde.  Neu  bearbeitet 
voa  Praoz  Pohl b an ■•r.  Mit  9  Vollbildern.  Leipzig  J9U5, 
G  J.  Göschen'sebe  Verlafahaodlvof.  220  S.  8.  0.80  Jt-  (Samnloog 
GdaohtD  f«{o.  18.) 

Ich  kenne  nicht  die  frdheren  Auflagen  dieses  Baches  und 
weiß  also  nicht  zu  hpui  teilen,  was  Maisch,  was  Pohlhanimer  za 
Terdanken  ist;  jfdenfalls  ist  die  Arbeit  sehr  gut  und  brauchbar 
und  reiht  sich  (Ipti  vi^lfMi  iti  der  Snmmhing  Göscbcu  eischirncnen 
vortrefilicheo  Ltü^^iiiiii^f  n  uürdtg  an.  Die  Descbränkung  auf  den 
kleinen  Tiufang  und  !•  i  billige  IVfis  bringen  ^%  mit  sicli,  daß 
die  Da^^leilung  über:iu.s  knapp  geliallen  ist;  mau  kann  aber  an 
solchen  Mustern  scheu,  wie  viel  Gutes  sich  auf  einen  engen  Raum 
zusammendrängen  läßt. 

Der  Begriff  der  „AltertOmer*'  ist  ja  Oberliefert  Er  isl  an 
aicb  nicht  syinpaihiscb,  weil  ein  rechtes  einheitliches  Band  fehlt; 
er  umfaßt  ein  buntes  Allerlei,  „viel  und  noch  was*',  wie  man  im 
Volke  sagt.  Man  findet  schwerlich  ein  wirkliches  Prinzip,  das 
gerade  diese  Sachen  zur  Behandlung  zuläßt,  andere  ausschheßt. 
Zum  „öffentlichen  und  häuslichen  Leben"  gehört  ducb  z.  B.  die 
Schrift,  ihr  Ursjirun*:,  ihre  Entwiikelung.  das  Scbroibmaterial,  die 
Form  der  Ihlcher.  —  i^efiören  Verkebrsslraßen  und  Verkefirsinittel, 
- —  celiöi  t  die  iiM  iii/jmsche  Kunst  und  Wissenschaft  uiul  uianches 
andere,  w.i.-.  hier  l'ehll.  Man  fragt  sich:  weshalb  werden  Vase» 
und  Vasenbilder  behandelt  (S.  144 ff.),  aber  andere  Malerei  nicht? 
Warum  nicht  die  Entwickelung  des  Weltbildes  der  Griechen,  ihre 
Anschauung  von  der  Krde,  Ton  dem  Sternenhimmel?  —  Dafi  ein 
Oberblick  Qber  die  orographischen,  hydrographischen  und  sonstigen 
erdkundlichen  Verhältnisse  des  Landes  vorausgeschickt  Ist,  he- 
grfinden  die  Verfasser  damit,  daß  so  die  Grundlage  gezeichnet 
sei,  auf  der  sich  das  Leben  entwickelte.  Recht  schön»  aber  bei 
näherem  Zusehen  steht  da  doch  eines  neben  dem  nndern;  was 
von  den  natürlichen  Verhfdtnissen  und  RtMlitieimgen  zum  Ver- 
ständnis nötig  war,  das  würde  ganz  andern  Linüruck  uMclieu,  wenn  es 
am  rechten  Orte  eingefügt  wäre.  Jcizl  steht  das  meiste  so- 
zusagen ehrenhalber  da.  Hiermit  soll  kein  Vt  rwurf  gej^en  die 
Verfasser  erhüben  sein;  sie  mußten  wohl  den  herkömmlichen 
Begriff  der  Altertumskunde  gelten  lassen.  Es  ist  aber  die  Frage, 
ob  es  nicht  angemessen  wäre,  ihn  einmal  su  revidieren. 

Die  Darstellung  gründet  sich  flberall  auf  die  neuesten 
Forsebungen  und  Entdeckungen.  Sie  schließt  mit  einer  dankens- 
werten übersieht  Aber  die  „klassischen  Ruinenstltten**,  die  ja 
untere  Vorstellung  von  dem  grieeiiischen  Leben  so  wesentlich 
bereichert  haben;  aber  auch  nl)erall  im  einzelnen  kommen  die 
Ergänzunpni  zu  dem,  was  man  früher  wußte,  und  machen  das 
BIhl  Iphciuliger  und  verständlicher,  so  z.  B.  in  der  Verfa-suugs- 
ge.><  hu  htc  Athens,  der  Religion,  dem  Theaterwesen.  Die  Tragödie 
wuü  mit  VVe({las$ung  der  früher  gangbaren  Eiluarung  einfach  als 
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»fGesai)^  der  BOcke"»  d.  h.  der  mit  Bockfellea  bekleideten  Satjrn, 
erklärt  (S.  122).  Es  wftre  wohl  gut,  aoch  die  herk5mmbdie 
Oberaetzung  für  das  Pest  der  LenleD,  „Kelterfest  (fon  l^pof 

Kelter)''  fallen  zu  lassen  (S.  120);  sie  mtcht  nur  irre.  Die  Weia- 
lese  ist  in  Griechenland  spätesleos  Anfang  November  beendet; 
in  diese  Zeit  ffiiit  also  doch  das  Keltern.  Im  Monat  Poseideon 
(|)*'7fMi)hpr — Januar),  bei  den  ländlichen  Dioii\?irn.  wird  schon 
der  junge  Most  potrnnken.  Und  dann  soll  im  Monal  Gamelion 
(Januar — Februar)  ein  Fest  des  Keiterns  gefeiert  werden? 
Unmöglich!  Das  Fest  hat  seinen  Namen  nicht  von  der  K«]ier 
und  dem  Keltern,  sondern  von  dem  Platz  lu  Athens  der  den 
Namen  KelterplaU  fflbrte,  der  ältesten  KultusstÜtte  des  Dionysos 
mit  swel  Tempeln  des  Gottes,  in  der  Nähe  des  Theaters  gelegen. 
Lenien  sind  also  die  Fesllichkeiten  auf  dem  Kelterplatz.  —  Bei 
der  vielomstrittenen  Theaterfrage  sind  die  VerDuser  anfs  iofiente 
vorsichtig;  sie  geben  zuerst  die  alte  Ansicht  vom  Logeion  usf^ 
dauD  S.  126  fl.  in  indirekter  Rede  die  neue  Auffassung  DörpfeMs. 

Ein  vom  Verleger  dem  Hftie  beigelegter  Zettel  weist  darauf 
hin,  das  BHclilein  solle  auch  der  Schuir  dienen.  Es  scheint  mir 
mehr  für  Siiiiirnten  geeignet,  weil  es  ilMch  zu  viel  voraussctxl. 
Alle  gruiien  Grundbegrirte  des  Tempelbaus  i.  B.  gellen  als  bekannt. 
Oft  linden  sich  ganz  kurze  leise  Andeutungen,  mit  denen  der 
Schüler  niclit^  auzufangen  weiß.  Es  ist  ein  gutes  Repetilorium 
far  Kollegia  und  wird  auch  wohl  hauptsächlich  als  solches  gebraucht 
Freilich,  die  Schule  ist  die  große  Goldgrube  fflr  Verleger,  und  wo 
nur  die  entfernteste  Möglichkeit  ist,  wQnschen  sie  ihre  Bficher  in 
der  Scliule  gebraucht  zu  sehen. 

In  der  3.  Auflage  sind  ein  deutsches  und  ein  griechisches 
ftegister  binsugekommen,  beide  sehr  dankenswert. 

2)  Oskt  r  Weifie  ofels ,  Aristoteles'  Lehre  vom  Staat.  Gütersloh 
1906,  C.  BerteUmaon.  S.  8.  1,20  JC.  (Üyiaaasial- Bibliothek, 
herensf^efcebeo  von  Hnfo  HolTflitMn,  40.  Hfft) 

Liest  niaü  dieses  Hefl,  so  Ivoiiunt  einem  unwillkürlich  der 
Gedanke  an  die  vielumstrittene  propädeutische  Einführung  der 
Primaner  in  die  Philosophie.  Ist  dies  Tielleicht  der  rechte  Weg? 
Diese  freie,  mit  modernem  Geiste  geirinkte  InhalUangahe  ron 
einem  großen  philosophischen  Werke  des  Altertums,  diese  Klar- 
legung  antiker  Begriffe,  die  in  gewissem  Sinne  und  Grade  noch 
heute  gelten  und  die  jedenfslls  die  Keime  zu  Yielen  unserer 
Begriffe  enthalten?  —  Aber  auch  abgesehen  davon,  es  war  vcr- 
dienstlii  I).  den  großen  Wortsparer  Aristoteles  allgenipin  zui:;lnglich 
und  niundgerecht  zu  machen,  für  dessen  Schriften  auch  das 
alte  Wort  gilt,  daß  seine  Ausführungen  kürzer  wären,  wenn  >k 
länger  wären.  Aristoteles  ist  für  das  allgemeine  Interesse  et\\as 
zurückgetreten,  nachdem  er  so  lange  die  Welt  beherrscht  bat. 
Es  ist  heute  im  wesentlichen  eine  engere  Gemeinde,  die  sich  mit 
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ihm  bescliäfiigt.  Und  doch,  liest  man  in  Weißenfeis  elegantem 
Vortrag  so  ohne  Mfihe  seine  Gedanken,  immer  wieder  fallt  es  auf, 
wit  üheraus  modern  er  in  vielen  Beziehungen  ist.  Seine  Vor^» 
Stellung  von  den  „Zwecken",  die  in  den  Dingen  nach  Verwirklichung 
riDgen,  erinnert  an  den  Entwickeluopgedanken.  Seine  Achtung 
TOT  der  Wirklichkeit  (die  anklingt  an  Hegels  berühmten  Sats, 
daß  alles  Wirkliche  vernünftig  ad),  seine  Anerkennung  der  Be- 
Rchtigung  auch  der  natürlichen  Seite,  aucii  des  Leibes,  was  alles 
Plato  als  das  absolut  Wertlose  beiseite  stößt,  paßt  für  das  Zeil- 
aller der  Geschichte,  dor  Naturwissenschaft,  der  körperlichen 
Ausbildung.  Seine  grimdsfUzliche  Behandlnii^^  der  Skiavenfrage 
mahnt  an  heutige  Verhältnisse,  an  die  Einscliai/ung  der  niedrigeren 
Kassen.  Sein  Zurückgehen  auf  seine  Vorgäuger  einerseits,  auf 
die  vorhandenen  Staatsverfassungen  andererseits,  aus  denen  er 
sich  erat  das  geschichtliche  Naterial  zuaammensucht,  ist  bei  aller 
Mangelhaftigkeit  doch  der  moderne  Gedanke  des  gewiaaenhaften 
Weiterbaus  auf  den  vorhandenen  Vorarbeiten.  Er  verdient  die 
Teilnahme  der  jetzt  lebenden  Menschen. 

Weißenfels  suclil  ihn  zu  beleben  und  zuganpHrber  zn  macbf^n 
durch  virlfnchc  ?nn>ti;:p  Vef^-lciclie.  mit  anderen  ^ripchischcn 
Philosophen  und  deren  Lehren  vdin  Staat,  in.^ljesüiuiere  natürlich 
mit  Plato;  dann  durch  häutiges  llerbiMziclif'n  jetziger  Anschauung«'!!, 
Lehren  und  Zustande,  auch,  wie  gesagt,  durch  weitere  Ausführung 
der  knappen  Worte,  wobei  er  sich  seihst  vor  Wiederholungen 
nicht  scheut.  Diese  Wiederholungen  sind  sogar  tum  Teil  geradezu 
auffallend.  Wie  oft  wird  gesagt»  daß  Aristoteles  in  allem  Wirklichen 
etwas  Brauchbares,  Vernünftiges  sehe«  und  meist  in  einer  Form, 
als  hätten  wir  noch  kein  Wort  davon  gehört!  Daß  die  Gerechtig- 
knl  auf  der  nach  Aristoteles  der  Staat  ruhe,  nicht  ein  juristischer 
BeLinll  sei,  wird  ebenso  S.  16  und  31  darpelegt,  beide  Male  wie 
etwas  rseues.  Wiederholt  werden  Lrörteiungen  über  Sklaverei 
S.  30  und  34,  über  den  Wert  der  äuf^eren  Güter  für  den  Weisen 
S.  21  und  31.  Es  macht  fast  den  Eindruck,  als  wären  einzelne  Ab- 
schnitte für  sich  ausgearbeitet  und  dann  zusammengesetzt  worden, 
ohne  daß  diese  ursprüngliche  Selbsttndigkeit  verwlsiäl  wäre.  Viel- 
leicht  ist  es  aber  auch  Berechnung;  fQr  AnfSnger  ist  es  jedenfalls 
nicht  unvorteilhaft. 

Die  Darstellung  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  geschmack- 
voll und  t<?dello?.  Stpüt  mnn  sich  auf  den  Standpunkt,  daß  das 
VVerkchen  für  jugendliciie  Geistei  geschrieben  ist,  die  sicfi  in  solche 
Gedankengebieie  eri^t  Inneinfinden  sollen  und  dem-n  in  der  reinen 
Berg-  und  Höhenluft  leicht  der  Atem  ausgeht,  so  hätte  vielleicht 
inaoches  noch  übersichtlicher  gemacht  werden  können.  Die  Ah- 
BßUe  und  teilweise  recht  lang,  und  es  ist  die  Frage,  ob  da  nicht 
mancher  erlahmt  Der  (an  aich  natCIrlich  vorhandene)  Zuaammen- 
hang  in  ihnen  ist  nicht  immer  leicht  zu  finden.  Bei  Darstellong 
Too  Aristoteles*  kritischen  Bemerkungen  Qber  Piatos  Lehre  von 
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der  nütergcmeinschaft  (S.  21)  kommt  es  z.  B.  vor,  daß  von  dem 
Gedanken  di^s  Arigtotcles,  eigeDer  (.  ruDdiicsitz,  Sorge  um  ihn, 
Freude  au  ihm  sp'i  besser  als  kullHtiuniäti:^ci)e  Bewirlschaliuiig, 
ganz  unmerklich  übergegangen  wird  zu  der  Frage  iiacli  dem 
Werte  der  Süßeren  GQter  im  GegensaCi  zu  dem  Glfick  durch  die 
Tugend  allein,  ohne  daB  gesagt  wird,  was  das  mit  dem 
Kummunl<mu8  au  tun  bat.  Übrigens  lag  ea  da  doch  nahe,  die 
bösen  Folgen  des  Gcmcinbeftiizes  bei  den  russischen  Bauern, 
wo?on  heute  so  ?iel  die  Rede  ist,  mit  heranzuziehen. 

Es  ist,  lim  nun  vom  cinz»'lnon  loszukommen,  eine  sehr  er- 
freiiliclip,  nuf  genauer  Kenntuis  ruhende  Arbeit:  Her  Verfasser  hat 
den  Uedankenslutr  dtiK  Ii  .^ich  hindurchgehen  lassen  und  ihn  zu 
freiem  Eigentum  verarbeitet,  er  reproduziert  ihn  nun  in  einer 
Form,  wie  sie  dem  eigenen  Bedürfnis  und  dem  der  Gegenwart 
enttpricht,  wie  sie  einem  Kopfe  entspringt,  der  philosophische 
Neigungen  und  Vcrstlndnis  hat. 

Neustrelili.  Theodor  Becker. 


1)  Franz  von  Schwärs,  Aiexaoders  des  tiroäen  Peldzüge  ia 
Tarkettao.  RonmrDttr  to  de«  GateMdiltwerfcaa  4w  PIsvIm 
ArrilQOt  uod  Q.  Curtiui.  Hnfn»  tut  Graod  vieijäbriger  Keiseo  im 

ni-J^iTbeo  Turkpsfan  und  drn  aopre nzcnHen  I.Hodero.  Mit  zwei 
'latclu,  «ecbs  TerTaiuauTuahfueo  uud  eioer  ÜberiiicbUtkarte  der  Feld- 
süg«  Aleuodm.  Simtgart  1906^  Fr.  Grab.   103  S.  8.   3  UK. 

In  vorliegender  Studie  entwickelt  Verfasser,  indem  er  die 
Darstellung  Afirians  lugrunde  legt  und  die  des  Curtius  ge- 
legentlich tur  Erliuterung  herantieht,  seine  Ansicht  Ober  die  ?on 

Alexander  in  den  Jahren  329  und  32$  verfolgten  Routen.  Da 
er  während  seines  15j§hrigen  Aufentlialts  in  Turkestsn  wieder- 
holt Gelegenheil  gehabt  hat,  die  von  den  Mazedoniern  durch- 
zogenen (legenden  zu  bereisen,  so  darf  er  von  vornhereiii  des 
Interesses  der  Gebildelen,  inshesundere  der  Freunde  des  Alter- 
tums, gewiß  sein. 

Im  Nuseiilhcben  ist  v.  Schwarz'  Arbeit  ein  nielhudischer 
Kommentar,  der  sich  an  einen  Auszug  aus  Arrians  Anabasis  — 
in  deutscher  Obersettung  —  anscbliät;  er  betweckt,  den  mit 
der  Geographie  Turkestans  weniger  Vertrauten  die  ZOge  des 
großen  Königs  verstlnd lieber  zu  machen.  Naturgemäß  sind  es  in 
erster  Linie  topographische  Fragen,  die  vom  Verfasser  eingehend 
erörtert  und,  soweit  man  mit  Hilfe  des  Kartenmaterials  seine 
Ausfübruntjpn  kontrollieren  kann,  durcliwpf:  in  ansprerlienfier 
AVeise  ^'rl(i.-.l  vverdeu.  In  der  Mehrzahl  «h  r  I'älle  weist  ei ,  man 
kann  \m>\ü  sagen,  überzeugend  nach,  wcuhen  Weg  Alexander 
eingeschlagen  hat,  wobei  die  Angaben  Arriant»  beUetb  der  Marsch- 
route mitunter  bis  auf  das  Kilometer  stimmen.  Auch  die  Lage 
des  Sogdianiscben  Felsens  hat  er,  wie  mir  scheint,  siemlidi 
sicher  ermittelt  (S.  76);  wo  indes  nur  annfthernde  Bestimmungen 
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ndgUch  sind,  wie  i.  B.  betreffs  der  Gefaogenoahme  des  Bessus 
(S.  38),  beschränkt  er  sich  darauf,  die  in  Betracbt  kommenden 
Faktoren  vorsichtig  abzuwägen.  Bei  diesen  Untersuchungen  zeigt 
es  sieb  wieder,  was  ja  auch  sonst  bekannt  ist,  daß  Arrian  ein 
viel  zuverlässigerer  Fülirpr  i^t  als  Curtius;  wicderhült  trifft 
ersten-r  allein  das  HiclUige,  während  Curtius  mitunter  — 
namentlich  in  der  Aufeinandcifoige  der  Ereignisse  —  geradezu 
konfus  isl.  Per  Interiiretalion  des  Arriantextes  kommen,  was 
beäüüders  hervorgehoben  werden  soll,  des  Verfassers  topographi- 
sche Studien  mehrfach  zustatten;  bisweilen  werden  auch,  wie 
1.  B.  S.  41  ff.,  nicht  gans  klare  Angaben  Arrians  auf  Grund  des 
geographischen  Materials  in  geschickter  Weise  richtig  gestellt. 
Immer  I»e8trebt,  das  Heutige  zu  dem  Alten  in  Beziehung  zu 
setzen,  bringt  Verfasser  eine  Fälle  interessanter  Aufschlüsse  Über 
Fragen  der  Etymologie,  Aber  meteorologische  und  klimatische 
Erscheinungen,  über  Sitten  und  Gebräuche,  Lebensweise,  Bau- 
art u.  a.,  und  alle  seine  f}.'ob,ichlutJgen  zrugeu  von  wissenschaft- 
licher Tüchtigkeit  und  gesunden»  Urteil;  sie  sind  übrigens  auch 
insofern  lehrreich,  als  wir  aus  ilnteii  erkennen,  daß  trotz  des 
Wechsels  der  Zeiten  in  jenen  entlegenen  Gegenden  gar  manches 
beim  alten  geblieben  isl. 

Im  Anhang  sucht  Vertasser  in  origineller  Weise  den  Namen 
Bukepbalos  zu  erklären;  er  glaubt,  das  Pferd  habe  ihn  ?on  einem 
Kopfschmuck  —  2  BQffelh5rner  rechts  und  links  am  Kopfgesehirr 
—  erhalten« 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  (InR  die  Arbeit  des  aus  eigener 
Anschauung  über  z.  T.  noch  wenig  bekannte  Territorien  auf- 
Iclärenden  Forschers  dem  Hi>iloriker  und  dem  Philologen  mannig- 
fache fruchtbare  Anregung  und  Uelehrung  zu  bieten  imstande  ist. 
Da*  dem  Buch  auch  eine  reiche  Auswahl  von  Illustrationen  nach 
pholograpliischen  Aufnahmen  und  sorgfältig  ausgeführten  Karten- 
skizzen beigegeben  ist,  verdient  es,  ebenso  wie  das  früher  in 
dieser  Zeitschrift  LIX.  Jahrgang  S.  144,  145  besprochene 
Werk  des  Obersten  A.  lanke,  alten,  die  sich  IBr  Alexanders  Feld- 
Züge  interessieren,  angelegentlich  empfohlen  zu  werden. 

3)  Camilie  Julliao,  Verkingetor ii.     Voq  der  Akademie  gekröot 
(Grand  Prix  Gobert).    Zweite  Aaflage.   Obertettt  von  HarBtna 

Sif^ßlerschmidt.  Mit  11  Karleo  and  5  Iltu>tr;itIooen.  Glogaa 
1905,  Carl  Flemoiing.    V  a.  329  S.    8.    geb.  2,40  M> 

Unter  den  Spezialarbeiten,  die  dem  Leben  des  Vercingelorix 
gewidmet  sind,  verdient  famille  Jullians  preis^Tkrüntc  Sflirilt  be- 
sondere Beachtung,  weil  sie,  auf  sorglalli^em  Studium  der  Quellen 
und  gewissenhafter  ßemitziing  der  einschlägigen  Literatur  be- 
ruhend, nicht  nur  ein  an^chaulicbes  Uild  von  dem  Wirken  und 
dem  Charakter  des  keltischen  Nationalhelden  entrollt,  sondern  sich 
gleichseitig  tu  einer  anregenden  und  lehrreichen  Darstellung  des 
poliiischeii  und  religiösen  Lebens  der  allen  Gallier  im  allgemeinen 
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enveilerl.  Daß  die  treffliche  Arbeit  des  franzuM-rhcii  Geiehriea 
es  verdient,  auch  weiteren  Kreisen  durch  eine  deutsche  Über- 
setzung zugänglich  gemacht  zu  werden,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  In  erster  Linie  kommen  naturgemäß  die  Ergebnisse  der 
Jalliantcben  Scbrifl  der  Qsarieklüre  tu  stalteo;  der  knappe  Be- 
richt Cisars  wird  durch  sie  nach  den  verachiedeasten  Setlen  hia 
ergäDit  und  Terüeft.  Mit  beaondprer  Sorgfalt  iai  a.  B.  das  lopa* 
graphische  und  kriegageachicbtliche  Material  bearbeitet;  nao  tf- 
sieht  dies  unter  anderm  aus  der  Scbilderang  des  Cevenneaflbtf' 
gangs,  der  Kämpfe  um  Avaricum,  Cergovia,  Alesia,  deren  an- 
schauliche und  temperamentvolle  Darstell iin^.'  gewiß  auf  das  Gemül 
des  jugendlichen  T.e^ers  Eindruck  mach(  ii  wird.  Vun  feinem 
psychologischen  Vei>iiindnis  und  scharfer  Beobachtung  leugen 
auch  des  Verfasst'r^  LrieiJe  über  die  geistige  Kultur  und  die  so- 
zialen Verhältnisse  des  gallischen  Volkes,  die  dem  reiferen  Leier 
eine  Reihe  treffender  Parallelen  bei  der  Verglcicbuug  zwisdien 
einat  und  jeUt  an  die  Hand  geben* 

Ob  freilich  der  Tertianer,  wie  ea  dea  Oberaetiera  Wuntdi 
iat,  Jttllian-SiegleracbmidU  Werk  als  Nachschlagebuch  benotiea 
wird,  erscheint  mir  sehr  fraglich;  ich  halte  ea  für  richtiger,  da0 
der  Lehrer  im  Anschluß  an  die  Lektüre  einea  größeren  AbscbuiUi 
aus  Cäsar  das  eine  oder  andere  Kapitel  —  und  auch  dies  mit 
Atiswahl,  nnmentlifh  nnt  Sirfitniig  des  reichlich  bemessenen  geo- 
graphi>chen  Details  —  den  Scliülern  vorliest. 

Was  die  (jliersetzung  seihst  betrilft,  so  kann  man  nitiil 
gerade  htliaupien,  daß  sie  sich  durchweg  glatt  liest.  Es  stören 
unter  anderm  dem  Französischen  nacbgehildcle  Konstruktiooeo 
wie:  „es  war  damals,  daß**  (S.  44),  „es  geschah,  daß  es  all'* 
(S.  145).  „nach  dem  Mißerfolg  der  Verschwörung  war  es,  diB** 
(S.  72),  die  sich  wohl  infolge  su  wortgetreuer  Obertragung  «d- 
geschlichen  haben;  S.  270  fehlt  in  dem  Satze:  Um  aber  die 
Niederlage  dea  Verkingetorix  zu  begreifen  • .  •  offenbar  daa  Veit». 

Abgesehen  von  diesen  Ausstellungen,  kann  das  vorlifgenfie 
Kuch,  dessen  Brauchbarkeil  durch  eine  hinreichende  Anzahl  vao 
Karten  un<l  Illustrationen  wesentlich  erhj^lit  wird,  allen  Clsar- 
freunden  rmj^fohlen  weiden. 

Wernigerode  a.  U.  U.  Uodermano. 


Daliluiaoo-Waitz,  Quellenkaade  der  deotscbco  Geich  ickt& 
Ustar  Mitwiritang  von  P.  Hesse,  B.  Hilliger,  H.  B.  Meyer,  R.  Sckot« 
hcrauspppebeo  von  E  rieh  ßraodenbur^.  Siebeote  Ai  fTi^c.  ^.Hilt»- 
band.  Leipzig  1906,  Oiotericbsche  Verlassbaehbaodluu^  (Ttie»<l»r 
Weiek«r).  8.  337—1020.  Daie  16  Mira  „VwwtV.  fr.  3.  M 
des  kompletteo  Werket  gdieftot  BiaselB«  BalbbSod«  ««4« 

Dicht  abf^egebeo. 

5lit  dem  vorliegenden,  höchst  stattliclien  Halhhand  ist  ili« 
vortreffliche  Neubearbeitung  von  Dablmann-Waiiz,  QuelleokuiKie 
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der  deuti>chen  Geschichte,  deren  ersten  Haibi)and  lief,  in  dieser 
Zeilschrift  1905  S.  440  fr.  besprochpn  hat,  fertiggestellt.  Wer  je 
bil)Iinijra|tbisrl)e  Arbeiten  vcrfnBt  b:it  ^  Ref.  limf  sich  hier  oin- 
schließen;  sein  „Bibliographi.sche^  lieijertunum  über  die  Geschichte 
der  Stadt  Freiberg  und  ihres  Derg-  und  Hütlenwesens",  1413 
Nummero  eolhalleudf  in  der  vorliegenden  Quellenkunde  allerdings 
nicht  «rwfthnt,  erschien  zu  Freiberg  in  Sachsen  im  Verlag  der 
Gerlachschen  Druckerei  1885  — ^  der  wird  es  dem  Herausgeber 
nacbfQhlen,  dafi  er  „mit  einem  Geföhle  der  Erleichterung'*  diese 
„unendlich  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit*'  in  die  Welt  hin- 
aussendet  Es  ist  in  der  Tal  fraglos  richtig,  daß  der  biblio- 
graphische Bearbeiter  eines  größeren  Zeitranm^s  oder  Kultur- 
zweiges nicitt  flie  ^»lelrhp  intime  f .iteraturkenninis  besitzen  kann 
wie  der  Spezialfurscher-  Wenn  indessen  die  Bearbeiter  im  Vor- 
wort bemerken,  daß  dii;  geleistete  Arbeit  ihnen  sclbäL  keine  rechte 
Befriedigung  gewähren  könne,  so  ist  dies  eine  allzu  große  Be* 
scheidenheit.  Was  liier  geleistet  ist,  verdient  vielmehr 
die  vollste  und  wSrmale  Anerkennung  und  lifil  die  parallelen 
Arbeiten,  wie  wir  sie  für  andere  Länder,  z.  ß.  ton  Monod  über 
Frankreich  und  von  Pirenne  über  Belgien  besitzen,  entschieden 
hinter  sich,  sowohl  in  Rücksicht  auf  Vollständigkeit,  die  ^vvnr 
nicht  eigentliclier  Zweck  des  Buches  ist  ~  di»'!^er  ist  viehiiehr 
„schnelle  und  beijuenie  Orientierung**  — ,  inmierhiu  aher  wenigstens 
hinsichtlich  der  separat  erschienenen  wichtigeren  Bücher  mit 
gutem  iiirlulg  augeälrebl  wird,  als  auch  betreffs  der  inneren  Ein- 
richlung.  Die  vorgenommenen  Neuerungen  und  Abweichungen 
von  der  ietiten  AuQage  sind  Verbecserungen.  Die  alte  Einteilung 
Ist  im  großen  und  ganaen  zwar  beibehalten,  doch  ist  f&r  die 
neuere  Geschichte  die  Ausscheidung  des  rechts-,  wirlschafls-  und 
geistesgeschichtlichen  Stoffes  ebenso  wie  für  das  Mittelalter  durch- 
geffihrf  und  dieser  Stoff  in  besonderen  Abschnitten  zusammen- 
gft'fijßt  worden.  Auch  ist  aus  detn  nll^fMiicinen  Teile  alles  hcraus- 
geiiünuneii  und  in  die  chronüloyisLlit  ii  Al<schnilte  verwiesen,  was 
sich  zeitlich  in  einen  der  letzteren  obiie  Zwang  eingliedern  ließ. 
Ks  ist  dädurch  eine  größere  Übersichtlichkeit  des  Stoffes  erzielt 
worden;  dem  gleichen  Zweck  dienen  die  veränderte  Ausstattung, 
namentlich  die  am  Rande  angebrachten  Untertitel,  die  ein  schnelles 
Auffinden  der  gesuchten  Einselheiten  bedeutend  erleichtern,  und 
das  ausführhche  Inhaltsverzeichnis,  von  dessen  Zuverlässigkeit  und 
Mötzlichkeit  Ref.  sich  durch  wit-derholte  Stichproben  überzeugt  hat. 

Der  grof^e  Umfang  des  Werkes  und  die  Scliwierigk^'it  des 
Satzes  brachte  es  mit  sich,  daß  die  ersten  IJu^t  n  bereits  im  April 
1904,  die  letzten  erst  im  April  190Ö  geünu  Kl  wurden.  Infolgedessen 
Koniiie  für  die  ersten  Abschnitte  die  Literatur  nur  bis  Auiaug 
1904,  für  die  letzten  dagegen  bis  zum  Schluß  des  Jahres  1905 
berficksichtigt  werden.  Es  soll  daher  im  Anfang  des  Jahres  1907 
•in  Supplementbeft  ausgegeben  werden,  das  fflr  alle  Abschnitte 
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die  angeffibrte  Literatur  auf  eine  einheitliche  Zeitgrenze  bringt 
und  zwar  aui  den  6cliiuli  de«  Jahres  1906.  La  ergibt  sich  Uurck 
diese  EiarichtUDg  auch  die  enrfittBcbte  MfigHchlieit,  Nachtrige  aad 
ErgSDiungeo  sa  berQcksichllgen,  die  von  BenaUern  oder  Kritikern 
zar  Verfflgung  gestellt  werden.  Die  Heraasgeber  bitten,  ihnen  bis 
Ende  des  Jahres  1906  Beiträge  einzusenden. 

Daß  die  Quellenkunde  von  Dabimann-Waitz  für  den  Forscher 
in  flt'utscher  Gp^^^h!cIlte  schlechterdings  unenihehrh'ch  ist,  weiß 
jeder  Historiker.  Daß  diese  neuste  Aullage  auf  der  Höhe  der  Zeit 
steht  und  allen  Anforderungen,  welche  vernünftigerweise  an  ein 
solches  Werk  gestellt  werden  können,  gerecht  wird,  muß  mit 
Dank  uud  Freude  gerühmt  werden.  Ein  sehr  wesentlicher  Teil 
unserer  heutigen  wissenschafUicheo  Produktion  in  dentscber  Ge- 
schichte ist  in  unserer  weitsentreuten  Zeitschriftenliteratnr  ent- 
halten. Auch  aus  dieser  ist  das  wirUicb  Wertroih»  mit  großer 
Umsicht  ausgehoben  worden. 

Wie  der  Abschnitt  über  Archivkunde  eine  sehr  erwünschte 
Erweiterung  der  siebenten  Auflage  gegenüber  der  sechsten  dar- 
stellt, 80  möchte  lief,  für  die  aclite  Autlif^'e  die  Hinzun.Thme  eiiie^ 
Abschnittes  über  Familiengeschichte  emplelilen.  Herselbe  ließe 
»ich  wohl  am  besten  mit  dem  Abschnitt  über  Genealogie  ver- 
binden. Selbstverständlich  ist  dieser  Vorschlag  nicht  so  gemeint, 
daß  etwa  alle  die  lahlreichen  Böcher  Aber  eine  einielne  Familie 
gebneht  werden  sollen,  welche  namentlich  in  den  letsten  Jahren 
in  steigender  Zahl  erschienen  sind.  Aber  es  gibt  in  dieser  Speaiat- 
literatnr  doch  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Uüchern,  die  nicht  nur 
für  die  einzelnen  Familien,  sondern  auch  für  die  Territorial-  und 
Kulturgeschichte  von  großer  Wichtigkeit  sind. 

Der  Verleger  Herr  Theodor  Weicher  hat  nicht  nur  bei  der 
Antirii^uii^'  des  Registers  in  Ireundlicher  Weise  Hilfe  geleistet, 
sondern  aucli  durch  eine  liöchsl  sdubere  und  geschmackvolle  äußere 
Ausstattung  dieses  gediegenen  Werkes  und  durch  Aosetiong  eines 
sehr  billigen  Preises  sich  Terdient  gemacht  Diese  neuste  Auflage 
Yon  Dahlmann -Waits,  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte^ 
sollte  in  keiner  deutschen  Gymnasialbibliothek  fehlen.. 

Dresden.  Edjiard  fieydenreich. 
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Der  pädagogische  Wert  der  Pliantasie. 
Es  gibt  immer  noch  Leute,  and  es  wird  deren  immer  geben, 

die  kein  anderes  Scbulidenl  fassen  ItÖnnen,  als  den  Jfingliiig  mit 
allem  zum  Fortkommen  im  Lehen  und  in  der  Wissenschaft  f5r- 
deiiichen  Wissen  möglichsf  reich  beladen  zu  entlassen.  Im 
Gegensatz  zu  dieser  naiven  Denkweise  betonen  die  philosophisch 
gesinnf»»n  Pfnlafro^^fii,  <IaR  «las  Wissen  nicht  um  sPiufM'  selbst 
erworben  werde,  sondern  eiuem  höhere»  Zielt'  diensibar  zu 
machen  sei.  Auch  solle  das  einzelne,  was  gelernt  sei,  alles  in 
einen  großen  Hauptstrom  geleitet  werden.  Ein  herrlicher  Ge- 
danke, der  aber  durch  den  Eigensinn,  durch  die  Einseitigkeit, 
durch  die  methodensöcbtige  Tyrannei,  durch  die  Langweiligkeit 
nnd  Geiallosigkeit  fieler,  die  sich  dazu  bekannten,  oft  um  seine 
Wirkung  gebracht  worden  ist.  Dazu  kam,  daB  die  langjährigen 
Bannerträger  dieser  Pädagogik  Tor  der  Sprache,  dem  edelsten 
und  fruchtbarsten  Unterricbtsgegenstande,  nicht  die  gebührende 
Achtung  empfanden;  nach  all  den  Verkehrtheiten,  die  sie  von  ihrer 
höheren  Stellung  aus  hniten  mitarischen  können,  ekelte  es  sie, 
wie  es  scheint,  vor  dem  sprachlichen  Unierrichte.  Aller  Spracli- 
unterrichl  sollte  nun  >vi(Mlei'  Sachunterncht  werden.  Kin,  wie 
die  Erfahrung  gezeigt  hat,  auch  leicht  zu  mißbrauchender  Satz. 
Ebenso  steht  es  mit  dem  von  dieser  Seite  veikuiuleten  Ideal 
der  historischen  Bildung.  Welch  ein  würdiges  Ziel,  während  der 
Jahre  der  sehneil  aufsteigenden  Entwicklung  den  Zögling  alles, 
was  fOr  die  äußere  und  innere  Kultur,  für  die  Gestaltung  des 
privaten  und  Öffentlichen  Lebens  von  Bedeutung  gewesen  ist, 
gewissermaßen  durchleben  zu  lassen!  Aber  auch  im  Namen  der 
historischen  Bildung  ist  viel  gesAndigt  worden.  Nur  wer  die 
seltene,  ja,  wie  es  scheint,  immer  seltner  werdende  Eigenschaft 
besitzt,  Wesentliches  vom  Unwesentlichen  unterscheiden  zu  können, 
kann  die  Geschichte  seine  Schüler  sirh  zum  Segen  genießen 
lassen.  Für  die  anderen  wird  sie  eine  unerschöpfliche  Humpel- 
kammer  sein  und  sie  werden  stets  mehr  (Gleichgültiges,  was  bloß 
einen  historischen  Wert  noch  bat,  als  für  das  Verständnis  der 
Gegenwart  Bedeuteudes  daraus  hervorziehen. 

Aber  seit  einiger  Zeit  fängt  man  an,  das  Heil  iu  einer  an- 
deren Richtung  zu  suchen.   Ja  die  Philosophie  selbst,  die  schon 
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t'anz  zur  Gescbichle  und  Naturwi^j^j-iisrliafi  /u  werden  droMf. 
wird  sich  ihres  eigenen  Wertes  wieder  bcwulk.  Lrschüpft  tluith 
lange  und  angestrengte  Spekulationen,  hat  sie  durch  die  Be- 
rilbrung  mit  der  Wirklicbkeit  und  mit  den  fortgeecbritlencQ 
Einielwissenecbaften  frische  Kraft  gewonnen  und  soebt  nun  ihn 
fDbrende  Stellung  wiedertugewinnen.  Aoeh  fiunst  und  Pocne 
beanspruchen  wieder  als  bildnerinnen  zu  gelten,  nachdem  lie 
eine  Weile  den  überhescbeidenen  £brgeiz  gehabt  hatten,  trat 
die  Wirklichkeit,  wie  sie  ist,  widerzuspiegeln  oder  ergebene 
Dienerinnen  Her  rieschiclite  zu  sein.  Kin^  iihnlirho  Wendung 
fängt  an,  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  l  nlernchls  fühlbar  ?a 
mat  lHMi.  In  dioscn)  Kalb*  können  wir  uns  zu  der  b'ise  jrpänd'r- 
teu  NVindri<btuug  diuck  wünschen,  so  sehr  es  im  ulirigen  lU 
bedauern  ist,  daß  die  Schule  so  leicht  in  die  wecii.^veluden  Z«t- 
strumungen  hineingezogen  wird.  Mag  es  für  die  menschliche 
Geaamtbeit  ersprieBücb  sein,  wenn  die  Kunst,  die  Literatur,  die 
Religion,  die  Philosophie,  die  Wissenacbaft,  die  Industrie,  iin 
sozialen  und  politischen  Interessen  abwechselnd  die  Föbrerschaft 
Obernebmen:  fOr  die  Pädagogik  bleibt  das  Ziel  stets  dasselbe^ 
Dämlich  der  Jugend  tu  einer  voUeiitwickelten  Menschlichkeit  ra 
verhelfen.  Nur  wo  dieser  feste  Grund  gelegt  ist,  kann  spater 
von  einer  erleuchteten  Teilnahme  an  den  besonderen  Aufgabea 
der  Zeit  die  Hede  sein. 

Die  Schule  bat  überdies  nicht  einmal  Dank  dafür  gpefn!et. 
daß  sie  sieb  su  willii:  (Ut  ihm  lib  riun  Verständigkeil  und  pusiliven 
W'issenschaftlicbkeii  il«  ^  .lahi hiin  li  rt>  mbequeml  hal.  Seit  einiger 
Zeit  muß  sie  zornige  Anklagen  uiter  bu:h  ergehen  lassen,  (idü  >ie 
das  Gemüt,  die  Anschauung,  die  l*banta:iie  ihrer  Zöglinge  vernacb- 
Ussige  und  ihnen  die  wahre  Speise  des  Lebens  vorenthalte,  2a 
keiner  Zeit  ist  so  viel  Symj)atbie  mit  der  Jugend  vorhanden  fe* 
wesen  wie  in  der  unsrigen.  Sie  soll  auf  alle  Weise  glücklich 
gemacht  werden.  Wo  der  spähende  Blick  eine  Lücke  in  der 
Psychologie  des  Unterrichts  entdeckt  hat,  setzen  sich  gleich  zahl* 
reiche  Federn  in  Bewegung,  sie  auszufüllen.  So  hat  auch  die 
Einsicht,  daß  mit  der  rein  verstandesmäßigen  Darhiclung  d^r 
liulerriclitsgegenstände  den  Bedürfnissen  der  jugendlicheu  Seeie 
nicht  durchaus  genügt  sei,  gleich  viel  gut  j;emeinte  VerbeaseruDgs- 
vorscbiäge  zur  Folge  gehabt.  Der  Eifer  für  das  Neue  reißt 
freilich  leicht  über  die  Grenzen  des  Vernünftigen  und  Möglichen 
hiuitus  und  verführt  zu  ungerechten  Anklagen  gegen  das  seit 
langem  Bestehende.  Aber  es  bandelt  sich  in  diesem  Falle  lua 
eine  in  der  Hauptsache  berechtigte  Bewegung.  Seitdem  die 
Sterne  der  Aufklärung  blasser  und  blasser  geworden  sind,  wird 
den  Urkräflen  des  menschlichen  Innern,  die  man  In  der  vorher* 
gebenden  Periode  als  kindliche  Vorstufen  des  menschltcbeB 
Denkens,  als  aufgehobene»  durch  die  reife  Menschlichkeit  über- 
flüssig gewordene  Momente  au  geringscbätxig  behandelt  hitu^ 
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\vi(  (irr  (  nie  ernste  Aufmerksamkeit,  ja  eiiir  licliende  lievorzagung 
|e\su!riiet.    Dabei  sind  starke,  oft  zu  starke  und  nnüberiegte 
Wuile  gefallen.    Das  IIelilg^le  und  Tiefste,  heißl  es,  müsse  im 
Kinde  angeregt  werden;  aber  es  solle  dabei  alles  Erklären  rer- 
mieden  «erden.  DaB  das  eigentlkb  Dichteriscbe  und  Künstlerische 
jeder  firklUrnng  spotte,  bat  aucli  Goethe  mehr  als  einmal  gesagt, 
ohne  dabei  an  mancbe  wunderliebe  Geburt  seiner  eigenen  Muse 
au  denken,  die  er  selbst  später  als  leidenschaftlich  Tor  sich  bin- 
gesungenen  Halbunsinn  kennzeichnete.    Wo  nun  aber  I.ehrer 
herneinnen,  die  immer  mit  fpiiipr(M>  Organe?»,  mh  »iiskrcter  Heim- 
lichkeil  und  indirekt,  ohne  zur  Scbulerklarung  ibre  Zuüucht  zu 
nehmen,  das  geheimste  Wesen   eines  Kunstwerkes  zu  enthüllen 
vermögen?    Wie  wenige  können  sither  sein,  eine  solche  Autgabe 
glücklich  zu  lösen.    Auf  dem  letzten  Kunsterziehungstage  in  Wei- 
mar liefi  St.  Waetioldt,  der  doch  ?id  Lehrer  hei  der  Arbeit  ge- 
sehen hatte,  das  Wort  fallen,  man  mQsse  die  Poesie  aus  der 
Umklammerung  der  Pedanten  befreien«   Noch  stärker  and  auf- 
fallender klang  bei  diesen  Verhandlungen  Qber  Kunslerxiebung 
die  Rede  eines  anderen,  der  dem  Schulwesen  zwar  fern  steht, 
aber   unter   den   Führern  der  geistigen  Bewegung  heute  eine 
ziemlich  angesehene  Stellung  einnimmt.    Ich  meine  Heinrich  Hart. 
Dieser  Mann  hat  dort  die  schärfsten  Anklagen  ^egen  die  phantasie- 
lose Beiiaüdlung  des  edelsten  Unterrichtssiolles  in  der  Schule 
eihubeu.    Freilich  redet  er  nur  von  dem,  was  er  selbst  auf  der 
Schule  erlebt  bat;  aber  seine  Worte  haben  in  Weimar  lebhafte 
Zustimmung  gefunden,  und  von  den  in  grußer  Zahl  dort  an- 
wesenden Direktoren,  Scbulraten,  Geheimen  Reglerungsräten  und 
Gebeimen  Oberregierungsräien,  die  doch  alle  dem  Unterricht  vieler 
Lehrer  beigewohnt  hatten,  ist  keiner  aufgestanden,  ihn  zu  wider- 
legen oder  seine  Anklagen  einzuschränken.    „Wir  haben'',  sagte 
er,  „auf  «ler  Schule  die  Utas  und  lloraz'  Oden  gelesen.  Daß  das 
Werke  (Ifi  Kunst  waren,  ersahen  wir  aus  der  Lileratnri:escbiclite; 
wir  selbst  lernten  sie  nur  als  grammatische  Ftüiiea  kennen^). 
Hätte  uns  jemand  nach  der  Kektiuu  gesagt,  ^^ir  hätten  soeben 
einen  Kunstgenuß  herrlichster  Art  gehabt,  wir  hallen  den  Mann 
fOr  verrückt  gehalten*  leb  fühle  noch  jetzt  im  Schlafe  Alp- 
drücken, wenn  ich  von  dem  GenuB  träume.   Vielen,  denen  diese 
Behandlung  den  Homer  für  immer  verleidet  bat,  hat  die  Schule 
damit  etwas  geraubt,  was  durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  ist* 
Was  von  der  Erziehung  zum  Homergenuß  gilt,  das  gilt  fast  eben- 
so von  der  Weise,  wie  unsere  mittel-  und  neuhochdeutschen 


^)  Ich  gUabe,  der  itedoer  täuscht  sich  Mer.  Er  redet  vou  grauiuia- 
tiseh«D  Btideo,  weil  die  Grammatik,  die  sehr  viel  bester  ist  al«  ihr  Ruf, 
jetxt  als  Mutter  aller  Hindernisse  aafesekee  zu  werdeo  pflegt.  Id  Wirk- 
lichkeit liebäugelte  seio  Lehrer,  um  seioem  (  ntmichte  die  höhere  Weihe 
XU  gebeo,  wohl  mit  dea  Problemen  der  faclivMiiäeiuKshaftlicheo  Uorazer- 
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Meister  im  Literalurunterricht  traktiert  werden.  Dieser  Uottr- 
riclit  erzieht  keine  Konstgenießer,  sonileni  KuDitliritiker,  Ulentv- 
Philologen  und  Tor  allem  Knnslblasierte,  KuDStaburteiler,  Kunst- 
Verächter.  Die  Dichtung  iit  inmeist  nichts  ab  Demoni trationtobjekt, 

aie  wu^  viie  ein  Versuchskaninchen  aufs  Holz  gespannt  und  ge- 
streckt und  vivisezierl.    Wie  soll  aber  das  Tote  Lebendiges 
zeugen!    >Vie  soll  die  Demonstration  innere  Versenkung,  InbroDst,  | 
Liebe  erwecken!    I'ic  Frziehniiu'  mm  f.ileraturgenuß  lial  t^^ade  j 
genug  zn  hin.  wenn  sic  ilir  iiaupuiel  und  am  l^psten  iln  einziges  ' 
Ziel,  dit'  Sit'igerung  von  Phantasie  und  Lmpimduüg,  (ii«'  Au>liil- 
dung  äslbo tischen  l'eiiigftiiiiiU  erreiclien  will".    Er  reJei  dann  ! 
Ton  dem    unj^ptiögenden   Kunstverständnis  der   großen  Menge. 
„Die  Leute  haben  in  der  Schule  die  wohllautendsten  Verse  kennen 
gelernt,  die  erhabensten  Ideen;  aber  die  Verse  und  Ideen  siod  an 
ihrem  Ohre  Torheigeranscht  ohne  dauernden  Nachhall,  weil  sis 
entweder  noch  gar  nicht  aufnahmsISh^  waren  und  ihnen  4is 
Empfangsfreude  vergüllt  worde,  oder  weil  keine  recht«  Verbnidaag 
zwischen  ihrer  Sehnsucht  und  der  liierarischen  Darbietung  vor- 
handen war". 

Srhv  viel  Feineres  ist  in  den  vor  kurzem  erschienenen  Ver- 
miscbteu  Aufsätzen  von  A.  Biese  zu  lesen  (Pädagogik 
und  Poesie.  Neue  Folge.  Berlin,  Wcidninnnsclie  Buchhand- 
lung. VIII  u.  362  S.).  Sie  behandeln  reiht  Verächiedenarüges; 
gemeinsam  ist  ihnen  allen  die  wniaie  und  schwungvolle  Dar- 
stellung uiiii  die  Liebe  zur  Jugcud  wie  zum  iicruie  des  Lehrers. 
Zu  einem  Drittel  etwa  beschäftigen  sie  sidi  mit  Goethe  usd 
Schiller.  Ans  der  neueren  Literatur  werden  Theodor  Storm  ood 
Gustav  Frenssen  besprodien,  aus  der  altktassisGhen  Cicero  uad 
Horas*  Ein  sehr  ansprechendes  Kapitel  ist  der  Welt-  und  Lebern- 
anschauung  Bismar(  ks  gewidmet.  Ferner  skitsiert  der  Verfasser  ia 
anregender  Weise  eine  Reihe  von  Gedankengängen,  die  für  eine  über 
das  Gewöhnliche  hinausslrebende  Feiertagsstimmung,  für  die  Stim- 
mung in  den  deutsclien  Stunden  und  hei  der  Entlassung  der  Abi- 
turii'iileu,  ri'chl  'jcfignet  scheinen.  Zwei  einleifeiidn  Aufsätze  suchen 
den  Begriü'  der  Üiiduug  auszuschöpleu.  Daß  dem  Ganzen  aher  eine 
eiuliciiliche  Seele  innewohnt,  wird  dem  Leser  gleich  klar  aui 
dem  all  die  S[jilze  ge^elzleu  Aufsatze  über  die  Phantasie.  Der 
Verfasser  nennt  diese,  die  von  Goethe  als  das  Schoßkind  Jofis 
Gepriesene,  das  Stiefkind  der  modernen  Pädagogik  wie  der 
modernen,  auf  Physiologie  gegründeten  Psychologie.  Er  erblickt 
in  ihr  eine  seelische  Kraft,  die  proteusarüg  ihre  Gestalt  wechselt 
und  überall  bei  der  ßelätigung  des  Menschengeistes  sich  mehr 
oder  weniger  zur  Geltung  bringt.  Dieser  in  unserer  Zeit  jedeii- 
£ailU  in  der  Schule  nicht  nach  Gebühr  geschätzten  Göttin  soll 
hier  sein  I.oh  erklingen.  Die  menschliche  Seele  vergleicht  er  | 
mit  ein<Mn  vielsliininigen  Orchester,  hei  dem  jedes  !üstnimpn| 
seine  eii^enc  Berechtigung  hat  und  seine  B&stimmuu|^  erfüllt,  bei 
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dem  ab«r  aueh  bald  dieses,  bald  jenes  die  Führung  übernimmt. 
Ja  in  seinen  Auf^cn  ist  es  das  kö5:tlichsle  Vermögen  des  Menschen, 
die  Dinge  der  Außenwelt  in  den  Strom  seiner  Seelo  zn  tauchen, 
sie  durchgeisligen,  symbolisch  nrnfies lallen,  ilas  wollende  Ltjben 
des  Innern  in  feste  (ieslalt,  in  Wort  und  l?ild  oder  in  den 
flüchtigen  Ton  uaiwandeln  zu  können.  „Wns  wäre  die  We!t'*, 
rutt  er  mit  (ioetlie  aus,  „wenn  wir  sie  nur  mit  den  Augen  des 
Verstandes  anschauten?  Sie  wäre  kalt,  kahl,  stumpf'.  Er  haßt 
dieses  ewige  Grau  der  Dinge,  das  durch  keinen  Widerschein  des 
Geistigen  vergoldet  wird.  Auch  glaubt  er  an  die  alle  anderen 
Gesch&pfe  fiberragende  Hoheit  der  Menscbennatar.  Daß  zwischen 
Mensch  und  Tier  nur  ein  Grad-,  kein  Artunterschied  sein  soll, 
wiU  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Es  klingt  ihm  wenig  erbaulich, 
wenn  er  hei  Wundt  liest:  „Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  daß  der 
Mensch  rigpiitlieh  nur  selten  und  wenig  denkt'".  Solche  Worte 
sind  ihm  ein  Stich  ins  llerv,  Srhori  das  ganz  junge  Menschleiii 
scheint  ihm  viel  et  iindei  l^^hel  Ijcmui  Spielen  zu  verfahren  als  das 
klügste  Haustier.  Ind  nicht  bloß  mit  weit  überlegener,  der  Art, 
nicht  bloß  dem  Grade  nach  von  der  im  Tiere  etwa  iiliulichen 
Fähigkeit  verschiedener  üenkkrart  ist  ihm  der  Mensch  ausgerüstet: 
er  besitat  außerdem  in  der  Phantasie  die  Gabe,  „die  Ideen  des 
Ewigen  und  Schönen  durch  die  Erscheinungen  bindurchleuchten 
zu  sehen*'.  Und  diese  ist  doch  wiederum  von  höherer  Art  als 
jene  wirre  Einbildungskraft  des  Traumes,  jenes  unwillkürliche 
Spiel  der  Assoziationen,  das  auch  den  Tieren  eigen  ist.  Die 
Phantasie  wird  hier  gepriesen  als  das  dem  Schalten  vorauseilende 
AhnufM^svermögen,  als  die  Entsieglerin  der  Rätsel,  die  im  All 
schlummern,  als  die  Kraft,  die  Leiden  schatU,  aber  auch  f.eiden 
iiulilert  und,  reines  Cold  aus  den  Tiden  der  Erinnerung  heraus- 
arht  iLi  ud,  mit  den  I  I  ein  und  Unvolikonimenheiten  des  Lebens 
aussöhnt.  Freilich  bedarf  diese  Kraft  der  Disziplinierung:  mitten 
im  Wirbel  ihrer  wechselnden  Dilder  müssen  wir  uns  einen  Grad 
von  Ruhe  bewahren  können.  Vor  allem  aber  gibt  der  Verfasser 
zu  bedenken,  daß  auch  das  wiasenschailliche  Denken  „weder  der 
Macht  der  Analogie,  der  Obertragung  von  einer  Sphäre  auf  die 
andere,  noch  der  Einbildungskraft  überhaupt  entraten  kann'*. 
Dies  etwa  sind  die  im  Geiste  des  Verfassers  und  dementsprechend 
in  seinem  Buche  dominierenden  Gedanken.  Außerdem  besitzt  er 
die  Gabe  tu  sa£»pn,  wie  er  es  meint,  und  sich  bei  passender 
Gelegenheit  an  das,  was  er  hei  gi'oßen  Schriftstellern  und  Dichtern 
gelesen  hat,  zu  erinnern.  Sein  Duch  sei  deshalb  :i!Irii  empfohlen, 
die  sich  bei  der  nüchternen,  alltäglichen  Arbeit  bisweilen  nach 
einem  Labetnink  sehnen.  Auch  dem  schon  vor  mehreren  Jahren 
in  dritter  Aulläge  erschienen  Buche  von  Ghr.  Muff  (Idealismus) 
kann  m<'*n  nachrühmen,  daß  es  in  einer  jugendfreundheben  Weise  zu 
des  Lebens  Bächen  und  Quellen  hinweist.  Aber  noch  manche 
andere  ließen  sich  nennen,  die  mit  Geschick  hemOht  gewesen 
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sind,  ihren  L'rUerrichlsslon  zu  ilurcligeUtigen  und  zugleich  für 
ddä  Oniiit  wie  für  die  i^haDtasie  ergiebig  zu  machen. 

Für  die  Pädagogik  ätelll  sich  die  Frage  so,  ob  jene  geheim* 
nisvoUe  Kraft,  welche  man  Einbildungskraft  nennt,  von  den 
Lehrer  und  Ertieber  beeioQufit  vnd  genährt  oder  sich  seÜMt 
AberlaaseD,  vielleicht  sogar  bekSmpfl  werden  soll.  Ee  ttflt  sich 
nicht  leugnen«  dafi  sie  trotz  des  schwunghaften  Lobes,  das  ihr 
ort  und  Ton  den  Besten  gerade  zuteil  geworden  ist,  doch  von  d«a 
nüchternen  und  praktisciien  Menschen,  die  in  allen  ßenifsklasses 
die  Mehrheit  biUlcn,  mit  mißtr^nischpn  Blicken  angeschen  wird. 
Was  so  ungebärdig  ist,  von  dem  Im  chlel  man  eine  Störung  seiner 
Kreise.  Ofi  will  es  »^dieinen.  ais  i^rhöre  sie  einem  vorbereitco- 
den  Entwitklungsiladium  an.  1>1  sie  doch  stärker  im  Kiudi"  ak 
in  dem  reifen  Manne,  wie  sie  aueh  in  der  GesanitentwitkluUjj 
der  Menschheit  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  verloren  bat 
Sollte  sie  nur  die  Morgenröte  vor  dem  Tage,  nur  der  abnengi- 
volle  DämmerBchein  sein,  der  dem  Aufgang  der  Sonne  vorausgeht? 
Aber  nein!  Sie  bewahrt  im  Leben  selbst  ihre  Rechte.  Gerade 
von  denen,  die  Ober  das  Durcbschnittsmaß  weit  htnausragea, 
wird  sie  auch  im  späteren  Leben  ernst  genommen.  Sie  ist  nicht 
tut  noch  verachtet.  Cberall  begegnet  man  Spuren  ihrer  rastloseo 
Tätigkeit.  Die  willkürliche  Phantaslik  \Nird  mit  Recht  verhöhnt  und 
b<'Käm|»f(,  aber  auch  die  bloße  verstmdr^niäßige  NüclitiMulieil  bf- 
/eicluiet  (  iiu'ii  Mangel  an  echt  meiiM  hlicher  Krhebung.  Die 
ganze  AulkKuung  des  achtzehnten  Jahrbuiiderls,  die  düt  h  so  viel- 
fälti^'eu  Sogen  geschaflen  liat,  wird  platt  und  .«eicht  genauiiL 
Lud  webhalb?  Lbeu  destiaib,  weil  sie  jeucu  den  liefäleii  GrüOilea 
unseres  Wesens  entsprossenen  Kräften,  welche  aur  Einbildnngs- 
kraft  in  einem  näheren  Verhältnis  stehen  als  tur  köblen,  klaren 
Vernunft,  nicht  ihr  Recht  hat  suteil  werden  lassen.  Du  Ver* 
nOnftigste  allein  kann  dem  unendlichen  Sehnen  weder  des  mensch- 
lichen Herzens  noch  auch  des  menschlichen  Geistes  genügen. 
Darüber  hinaus  aber  lockt  es  in  mystische  Fernen,  Auch  bt  ei 
nicht  etwa  bloß  ein  geheimes  Verlangen  nach  eineni  raffioierteo 
Genüsse,  welchen  die  bescheidene  Alltäglichkeit  nicht  gewähren 
kann.  Nein,  in  diesem  Verlangen  hat  man  den  Trieb  711  einer 
höheren  Erfnlfung  unserer  Anlage  zu  ehren.  Wer  nicbts  dafon 
in  die  praktische  Tätigkeil  seines  späteren  Lebens  gerettet  bat. 
der  ist  ein  verstümmelter,  verkommener  Mensch,  ein  geistiger 
Proletarier,  und  mag  er  durch  eine  kluge  und  vernünftige  Tätig- 
keit XU  noch  so  angesehener  Lebensstellung  gelangt  sein.  Es 
gehört  zü  den  Ehrentiteln  unseres  vielbewnnderlen  und  fiel- 
geschmähten Jahrhunderts,  daß  man  im  Vergleich  zu  anderea 
Zeiten,  die  alles  unter  das  Joch  der  Vernunft  beugen  weOtea, 
die  Rechte  der  dunklen  Triebe  anerkennt.  Gegen  phantastiscbe 
Tollheiten  wird  wohl  protestiert,  und  wo  sich  welche  im  Frci- 
heiurausche  einer  sich  ungewöhnJidi  dünkenden  Begabung  gar 


Digitized  by  Google 


von  O.  VVeiÜcnfeU. 


747 


zu  toll  gebärden,  ruft  man  ihnen  xsirdir  zu,  daß  ungebundene 
Geister  vergebens  nach  der  Voileuduug  t;iaer  Höhe  streben  werden 
und  daß  das  Gesetz  nur  Freiheit  geben  könne.  Der  kritische 
Blick  fOr  Fehler  der  kQnstieriicheii  AusfQhning  ht  geschärfter 
denn  je.  Aber  doch  steht  das  UnbewoBte,  Instinktive  jetzt  in 
hober  Schätzung.  Wer  dem  KCknstler  und  Dichter  heute  immer 
nur  Vernunft  predigen  wollte,  wurde  tauben  Ohren  begegnen. 
Man  fächelt  zu  den  rationalistischen  Kunsttheorien  früherer  Zeilen. 
Das  Höchste,  meint  man,  komme  frei  von  den  Göttern  herab. 
Wo  man  eine  Nalurkraft  zu  erkennen  glaubt,  ist  man  zum  Vpr- 
zeiben  selbst  dem  KxzL'iitrischen  gep;enüber  bereit.  ümgrKrhrt 
spricht  man  mit  hulnnsi  her  (ieringschätzung  von  dem  Zahmen, 
was  auf  klug  bereiteten  und  oft  betretenen  Pfaden  wandelt.  Es 
könnte  demnach  doch  fast  scheinen,  als  hieße  es  ()l  ins  Feuer 
gießen,  wenn  man  heute  die  Rechte  der  Einbildungskraft  ver- 
teidigt, als  wären  besänftigende  Worte  zur  Abkühlung  vielmehr  . 
zeitgemäB. 

Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Psychologie  sucht  man  heute 
alle  Betätigungen  des  Seelenlebens  aus  denselben  Anfängen  her- 
zuleiten. Nun  ist  es  zwar  wahr,  daß  es  verlorene  Möhe  ist,  die 
ganze  Breite  des  in  seiner  Entwi<  klung  schon  weit  Fortgeschrittenen 

umfassen  zu  wollen,  aber  deshalb  bis  auf  die  embryonischen 
Anfangszust'inde  zurückzugehen,  ist  nu(  Ii  nicht  anzuraten.  Jeden- 
falU  bedarf  die  räila^'ou'ik  für  ilne  Liürterungeii  einer  jschon  bis 
zu  einem  gewissen  l'unkle  gediehenen  l*sychoIogic.  Deshalb 
wird  es  noch  lange  bei  den  DiTision« n  der  alten  l'^ycliologie 
bleiben  müssen.  Siud  sie  doch  auch  zani  (jeuieingut  aller  Lite- 
raturen geworden :  sie  leben  in  den  Werken  aller  großen  Schrift- 
steller, wie  sie  auch  in  den  Kdpfen  aller  Gebildeten  wie  Unge- 
bildeten  ziemlich  scharfe  Umrisse  gewonnen  haben. 

Zu  diesen  vielgenannten  und  för  die  alles  aas  physiologischen 
Anfangen  herleitende  Psychologie  doch  so  geheimnisvollen  Fähig- 
keiten gehört  in  erster  Linie  die  Einbildungskraft,  in  den  Augen 
der  Alten  freilich  hat  sie  nicht  dieselbe  Bedeutung  gehabt  wie 
heute  in  den  nnsri<;en.  Diese  sonderten  die  Em|)findung  von 
dem  Denken,  ebenso  das  Wollen  und  die  f.eidensebalten.  Auch 
redeten  sie  von  einem  vernöoflijren  und  von  einem  unvernünf- 
tigen Seelenleil.  Aber  der  Vernuiifl  eine  zweite  ebenbürtige 
oder  ihr  gar  überlegene  GeisteakraM  zugesellen  zu  lassen  kam 
ihnen  nicht  in  den  Sinn,  ja  würde  ihnen  wie  eine  Versündigung 
an  der  Vernunft  erschienen  sein.  Wenigstens  gilt  das  von  der 
Philosophie  des  eigentlichen  Altertums.  Während  wir  in  der 
Einbildungskraft  eine  nach  wesentlich  anderen  Gesetzen  verfahrende 
JUenntnisweise  erblicken,  faBten  die  Alten  sie  bald  nur  als  eine 
eigentOmliche  Form  der  Erinneninfr,  bald  als  eine  unreife,  der 
Zucht  und  Einschränkung  bedürftige  Vernunft.  Ihre  Ge&hren 
haben  sie  deshalb  auch  erkannt,  nicht  aber  ihren  Segen.   Nur  bei 
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Plato  und  den  NeupUtonikwa  finden  sich  Keine  einer  gerechteren 
WQrdigung.  Bei  uns  stand  sie  wShrend  jener  Periode  der  Lite* 
ratur  und  des  Geisteslebens,  die  man  als  eine  Reaktion  gegen 

den  pbilusophischen  und  äslhelischen  Rationcilismiis  des  acht- 
zehnten .labrhunderts  bezeichnen  kann,  in  sehr  huheni  Ansehen; 
ja  atau  feierte  sie  als  die  schönste  lilöle  unter  den  mensrhlichen 
Fähigkeilen.  Für  sie  gab  es  keitre  Itinderiiisse,  waltitini  die 
Vernunft  um  schwei  ffiUii^iT  L;ing>an)kL'il  am  Buden  biuzukriecüen 
schien.  Wie  für  die  AlUn  das  Schöne  eine  Offenbarung  gen^esen 
war,  so  gehörte  es  auch  zu  den  Glauheusarilkein  dieser  Gene- 
ralien, daB  nur  durch  das  Horgentor  dea  Schönen  in  der  Er- 
Icenntnis  Land  gedrungen  werden  Itönne.  „Was  erat,  nachdem 
Jahrtausende  verflossen,  die  alternde  Vernunft  erfand,  lag  in  Sym- 
bol des  Scbdnen  und  des  Großen  vorauageoiTenbart  dem  kindiacben 
Verstand'*.  Nach  dieser  Auffassung  bietet  sie  freilich  nur  Tor* 
blutige  Losungen,  die  nötig  haben,  später  gewissermaßen  ins  Ver- 
nünftige übersetzt  zu  werden.  Das  mit  des  Geistes  Auge  anfängt 
heb  (leschaute  uiuü  später  ja  dixh  denkend  erfaßt  und  in  das 
Volle  Liclit  des  Bewußlöeins  j^erückl  nerden.  Uas  erinnert  an 
Lessings  Lehre  von  der  Er/.i«  hung  des  Menschenj^eschlechts.  Den 
geotlciiharteu  Wahihcileu,  sagt  dieser,  ist  es  bcäUuiau,  eiusl  io 
Vernunftwabrheiten  umgewandelt  su  werden.  Das  mit  den  kräf- 
tigsten und  eigentdmlicben  Organe  dea  Ktndesalters,  der  Phantasie, 
Erfaßte  soll  also  in  der  nachfolgenden  Periode  der  Reife  dem 
mit  voller  Klarheit  dea  Bewußtseins  arbeitenden  Verstände  unter- 
breitet werden.  Das  würde  aucli  zu  der  Denk  reife  einer  Zeil 
stimmen,  die  alle  Ahnungen  ohne  Schauer  der  Ehrfurcht  bis  in 
ihre  letzten  Sclilupfwinkel  verfolgt  und  alle  Urohulltniiien  immer 
wegreilU,  um  7U  dein  festen  Kern  zu  gelanjjen.  Danach  wAie 
die  IMiaiii  iM  ■  1  III  l  bcrbleibsel  aus  ferner  Zeil,  ein  rudimentäres 
Orgau,  das  keine  Dienste  mehr  leistet  und  eben  deshalb,  weil  es 
überflüssig  geworden  ist,  für  das  an  seine  Stelle  getretene  buhere 
Organ  eher  ein  Hemmnis  als  eine  Unterstützung  ist  So  sagt 
auch  £.  V.  Hartmann  in  einem  Aufsatse  Qber  Schelling,  die 
Wissenschaft,  welche  stets  den  höchsten,  in  jedem  Augenblick 
erreichten  Grad  des  Bewußtseins  im  Weltprozesse  repri sentiere, 
nehme  die  oberste  Stufe  ein,  und  die  Kunst  sei  mehr  als  ein 
der  noch  im  Dunkeln  wandelnden  Welt  verliehener  Trost  auf- 
zufassen, der  auch  in  Augenblicken,  wo  das  Denken  an  dem 
Ewigen  verz\\  eifelu  wolle,  uns  immer  neu  mit  ahnungsvoller 
Holfnung  des  (lültliclicn  erfülle. 

Diese  Anllassung  würde  lu  dem  Charakter  unserer  Zeh 
stimmen,  die  man  al»  eine  raliuii.ilistischc  bezeichnen  kann,  nur 
daß  der  heutige  Hationahsmus  auf  einer  viel  festeren  histunscliea 
und  naturwissenschaftlichen  Grundlage  aufgebaut  ist  als  der  dea 
achtzehnten  Jahrhunderts.  ZunlKchst  wire  freilich  au  erwidern, 
daß  jeder  heute  ins  Leben  getretene  Mensch  in  beachleunigteni 
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Tempo  die  ganze  zurückliegende  Entwicklung   des  Menschen- 
geschlechts durchmacht.    Es  wäre  demnach  unpsychologisch,  d.  h. 
unpädagogisch,  eine  Sielenkraft,  die  im  KindeeaJler  von  frischester 
Betätigungslust  Ist,  unbeschäftigt  zu  lassen.   Auch  widerspräche 
es  der  klar  erkennbaren  Tendenz  unseres  Jabrbonderts,  welches 
darin  eben  sich  von  dem  Rationalismus  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts unterscheidet,  daß  es  trotz  seines  stolzen  SelhsthewuiU- 
seins  früheren  Entwickhingssiufen   mehr  unverfälschte  Reinheit 
zuerkennt  als  seiner  eigenen  weit  furtgeschrittenon,  aber  künstlich 
und  verwickelt  gewordenen  Kultur.    Dazu  käme  em  z\veite^,  f.ist 
nuch  schwereres  Redenken.    Ilaben  wir  e&  denn  wirklich  so  weil 
gebracht,   daß  unsere  anf  klares   Bewußtsein   zielende  geistige 
Tätigkeit  die  mächtige  Rundei>geno8senschafl  der  Phantasie  ent- 
behren hann?  Ja  ist  überhaupt  wahrscheinlich,  da0  wir  es  je 
so  weit  bringen  werden?  Die  nQcbterne  Beobachtung  des  in  der 
Erfahrung  G^ebenen  und  die  denkende  Ausnutzung  des  durch 
Beobachtung  Gewonnenen  müssen  miteinander  abwechseln,  wenn 
lU  nennenswerten  Resultaten  gelangt  werden  soll.   Eine  Zeitlang 
mag  das  eine  uberwiegen;  sobald  es  aber  zur  uneingeschränkten 
Hf'rrschaft  gelangt,  stellt  sich  ein  Zustand  der  Verschrobe.ilifit 
ein,  der  nach  einiger  Zeit  riue  mit  Macbi  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seile  zithende  Krisi^  hervurruft.    So  im  Leben  der 
einzelnen  w  ie  der  ganzen  Mensi  lilieit.    Freilich  handelt  es  sich 
hier  nichl  uin  absolute  Unterschiede,  sondern  nur  um  vorwiegende 
Tendenzen.   Auch  der  nüchternste  Beobachter  und  Talsachen- 
sammler kann  des  Denkens  nicht  enlraten,  wie  anderseits  auch 
dem  spekulativsten  Kopfe  Erfahrungen  sich  von  allen  Seiten  ver- 
lockend darbieten.   Es  ist  unmöglich,  daß  seihst  ein  dilrfliger 
Geist  sich  auf  die  Dauer  an  dem  Registrieren  des  durch  die  Er- 
fahrung Gegebenen  genügen  lasse.    Das  wurde  einen  Verlust  an 
echter  Menschlichkeit  bedeuten.    Die  Stibnsucht  nach  den»  Ideen- 
haften,  d.  !/.  das  Redürfnis  na<h  Erhebung  über  ilais  StofTIiche, 
gehört  mit  zu  der  Ausrüstung  des  Menschen.    Nur  der  naive 
Realist  glaubt  auch  zu  sehen,  was  er  sieht,  glaubt  zu  hören,  was 
er  hört.    Wer  in  die  Geheimnisse  der  trkeuutnisLheorie  einge- 
weiht ist,  weiß,  daß,  was  wir  infolge  eines  angeborenen  Irrtums 
für  reine  WirkJicbkeit  halten,  mit  einem  uneliminierbaren  sabjek* 
tiven  Elemente  behaftet  ist.  Alles,  was  wir  erreichen  können, 
tat,  uns  das  klare  fiewuBtsein  dieser  Subjektivität  aller  Sinnes* 
empBndungon  au  verschaffen:  in  voller  Reinheit,  d.  h.  losgelöst 
von  allen  Zutaten  unserer  Sinne,  die  sinnlichen  Eindröcke  her- 
zustellen kann  trotz  aller  experimentalen  Bemühungen  der  Phy- 
siologie nie  gelingen.    Was  wir  wahrnehmen  nnd  denken,  dem 
hat  unser  menschlicher  Organismus  immer  m  Imu  eine  Form  ge- 
geben.   In  dem  alten  Salze  Hes  Protagoras,  der  Mensch  sei  das 
Maß  aller  iMnye,  lag  ein  tiefer  Sinn.    Können  wir  auch  die  Schwer- 
kraft Übel  winden  ?    Ist  es  müghch,  über  seinen  Schatten  zu 
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springen?  Vui*  allem  gilt  es  ileinDach,  unsere  wahrneb meudcQ 
und  denkenden  Organe  in  dem  Zustande  der  Gesundheit  m  e^ 
hallen  und  ihnen  durch  Übung  Ge Bchmeidigkeit  und  Schilfe  za 
geben.  Wer  sich  bewußl  ist,  wieviel  Verstaodesmißiges  in  seiner 
einfachsten  Sinneswahrnehmung  ist,  dem  wird  der  Zwischenraon 
zwischen  dem  EmpMnden  und  Denken  weniger  weil  erscheinpn. 
Aber  er  wird  zugleich  auch  geneigter  sein,  in  der  lebhaft  aad 
kühn  arbeitenden  Einbildungskraft  mehr  als  einen  trunken  ge- 
wordenen Verstau*!  m  <Ml>Itrken.  Die  IMianiasie  ist  auch  nicht 
flu  allenfalls  enlbelirlicher  Luxii«,  dfr  nur  fiir  gewisse  T.Uig- 
kciteji  nötig  ist,  sondern  eine  v\(  ^rntliche  Kraft,  nach  deren 
Erlü.-Jiln'ii  diis  geistige  lieben  verkünunei t.  i)azu  kommt,  ilaB 
sie  meist  früh  iiiri'n  höchsten  Slärkegrad  erreicht  und  nach 
kurzer  Blüte  schwiudet,  noch  ehe  es  zur  Fruchtentwicklung  ge- 
kommen ist»  Ein  Grund  mehr,  ihrem  frfih  versiegenden  Strome 
beizeiten  neue  B&chleln  sazufQhren.  Dem  Kindeszeittlter  gdont 
wohl  jeder  seine  Mirchenphanlasie.  Damit,  meint  der  Dächten 
gewordene  Mensch,  sei  aber  auch  der  l'bantasie  genügt.  Der 
dichterischen  und  künstlerischen  Phantasie  eine  besondere  Pflege 
zu  widmen,  rechnet  mnn  nicht  mehr  zu  den  Aufgaben  der 
allgemeinen  Schule;  Dichter  «nd  Künstler  sind  ja  doch  seltene 
Ausnnhtnrn.  Nichts  scheint  vi'rkplir(pr,  nis  die>*Mi  wenigen  zu- 
liebe alle  die  vielen  einen  so  i:i*liilt>  iichen  Weg  u  jinlfhi  zu  lassen. 
Dazu  kommt,  daß  sich  diese  trci  |:;el)ürene  TiHhici  ,ltlu^  litein- 
llussiingen  u heraus  M-hwer  zugäni^lich  zeigt.  Was  selbst  keiue 
Methode  hol,  ja  in  einem  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  aller 
Metbode  steht,  wie  soll  sich  das  methodisch  pflegen  laaseo?  Ja 
dk  sdhst,  welche  die  segenspendende  Kraft  der  Phantasie  voll  zu 
wfirdigen  wissen,  wollen  oft  von  besonderen  Veranstaltungen,  sie 
zu  pflegen,  nichts  wissen.  Sie  mißtrauen  oflTenbar  der  Darch- 
Schnittsgeschicklichkeit  der  Lehrenden.  Besser  etwas  nur  aus  der 
Ferne  betrachten  als  mit  plumper  Hand  das  zarte  Gebilde 
schädigen.  Dergleichen  muß  gefühlt  werden,  hört  man  wohl 
sagen.  Wem  dieses  natürliche  Verständnis  fehlt,  den  werde  auch 
die  Anleitung  des  Lehrers  nicht  fördern  können.  Ja  eine  der 
schulmäßigen  Methode  auch  nur  ähnelnde  Pflege  der  Phantasie 
mache  strurisch  und  erfülle,  wenn  mit  Nachdruck  geübt,  mit 
einem  wahreu  l-.kei  gegen  den  l>eli.mdelteu  Gegenstand. 

In  diesen  Reden  steckt  ein  Kern  von  \Yahrheil,  die  Phan- 
tasie will  angeregt  sein,  aber  der  gewöhnlichen  acholmifiigen 
Behandlung  ist  sie  nicht  zugänglich.  Die  Empfindung,  in  der 
sich  die  erregte  Phantasie  Lnft  macht,  gebt  leicht  auf  andere 
ül)cr,  jedoch  nur  wenn  es  eine  von  seihst  entstandene  Empfin- 
dung ist.  Was  von  allem  Bilden  und  Erziehen  gilt,  daß  es  nur 
dann  eine  volle  Wirkung  erzielt,  wenn  man  ihm  die  Absicht 
nicht  anmerkt,  *;iU  von  dem  Bemilhen,  die  Phantasie  zu  pflerren 
uud  zu  stärken,  in  ganz  besonders  bobcm  Grade.  Solange  es 
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nur  gill,  den  Kopf  zu  biiden,  kann  der  leidlich  geübte  l.ehrer  in 
jeder  SUmmung  iiiileificlUen ;  um  auf  die  Piiantasie  amlcrer  abn* 
zu  wirken,  dazu  bedarf  es  einer  Feiertagfsiimuiung»  die  uiaii 
nicht  kutiütlich  in  äicli  erzeugen  kann.  Ein  Lehrer,  dessen  Phan- 
tasie nicht  Flügel,  sondern  Fiügelslümpfcben  hat  oder  de:>i»ea 
Empfindung  gar  lu  keusch  und  stumm  ist,  wird  flbordies  leicht 
einen  komischen  Eindruck  machen«  wenn  er  sich  aus  pädago- 
gischen Rücksichten  su  einer  seiner  .  Natur  nicht  geliuHgen  Emp- 
fittdungsart  zwingt.  Worte  sind  auch  nie  recht  vermögend,  gani 
nahe  an  das,  was  die  Phantasie  angebt,  heranzukommen.  Dazu 
kommen  die  Schwierigiieiten  des  gemeinsamen  Unterrichts.  Die 
Phantasie  will  individueller  behandelt  sein  als  irgend  eine  andere 
Fähigkeit.  l>m  logisch  Gedachte  ist  allen  zugänglich,  so  groß 
auch  die  Leichtigkeit  des  einen,  so  groR  auch  die  Schwerfällig- 
kpit  des  anderen  sein  mag:  wer  aul  die  IMiantasie  eines  andern 
wiiken  will,  muß  dessen  besondere  Lireguugsfähigkeit  genau 
kennen  und  die  günstigen  Augenblicke  geschickt  auszunutzen 
wissen.  Es  ist  auch  richtig,  daß  sich  große,  fOr  das  ganze  Welt- 
bild  und  die  Auffassung  des  Menschenlebens  bedeutungsvolle  Er- 
regungen der  Phantasie  nur  in  besonders  geweihten  Stunden  her- 
vorbringen lassen.  Ein  Aufflammen  in  der  Phantasie,  das  nicht 
erzwungen  werden  kann,  ist  meist  die  Geburtsstunde  des  Besten 
gewesen,  was  den  Besten  zu  schaden  gelungen  ist,  und  der 
Glanz,  der  von  solchen  Augenblicken  der  Erleuchtung  ausgeht, 
ist  ein  so  heller  und  dauerhafter,  daß  er  ausreiciit,  das  Schaffen 
lauger  Jahre,  ja  eines  ganzen  Lebens  zu  vergolden. 

Heißt  es  nun  nicht  vum  Liiterrichte  das  Lumugliciic  ver- 
langen,  wenn  man  ihm  so  hohe  Ziele  setzt?  Dieser  Einwurf 
ist  leichi  zu  widerlegen.  Für  die  Schule  handelt  es  sich  nicht 
darum,  Erregungen  großen  Stils,  Explosionen  der  Phantasie  her- 
vonurufen ;  das  Gewaltsame  und  Gewaltige  ist  öberall  ein  seltener 
Ausnahmefall,  so  in  dem  Leben  der  Natur  wie  im  Geistesleben. 
Mag  auch  das  Schalten  hervorragender  einzelner  an  den  Grund- 
gedanken der  alten  Geologie  erinnern,  welche  die  Bildung  der 
Erdoberfläche  aus  gewaltigen  Katastrophen  herleitete:  för  gewöhn- 
lich wird  das  Prinzip  der  neueren  Geologie  sich  auch  in  der 
Entwicklung  des  menschiichen  Geistes  bewahrheiten.  Was  da 
plötzlich  und  mit  großem  Gelnse  Veränderungen  hervorgebracht 
hat,  war  stets,  lehrt  diese,  eine  Ausnahme  und  nur  von  lokaler 
Bedeutung,  wie  furchtbar  gr«  !i  auch,  aus  nächster  Nähe  ge- 
sehen, scheinen  mochte;  vüq  naclihaitiger  und  allgenieiocr  Wirkung 
war,  was  leise,  aber  ununterbrochen  eine  lange  Zeit  hindurch  tätig 
war.  So  sind  auch  im  Leben  der  meisten  Menschen  die  leise,  aber 
unausgesetst  wirkenden  Krüfte  segensreicher  wie  verderblicher 
als  die  großen  pUHslichen  Wirkungen.  Deshalb  kann  es  freilich 
doch  wahr  sein,  daß  alle  wirklich  großen  Gedanken  aus  bliti- 
artigen  Erleuchtungen  herzuleiten  sind.   Solche  Augenblicke  aber 
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sind  SarliL'  der  Gnade  und  \^erdeii  nur  Auscrwahileii  uiitt^r  vieleii 
zutril,  obgleich  zugogeben  werden  mnIK  daß  es  auch  im  Geiste 
des  gowöhnlirhen  Sterblifheu  gelegentlich  wetterleuchtet. 

Die  Schule  ßtehl  in  dem  Rufe  der  Nüchternlieit.  TroU 
allem,  was  zur  Verherrlich ong  des  Lehrerstandes  gesagt  wordeo 
»t,  haftet  dem  Begriffe  des  Lehrers  die  Verstellong  des  TyraiH 
nischea  einerseits,  anderseits  des  Pedantischen  an.  Wer  weder 
Tyrann  noch  ein  Pedant  ist,  der  scheint  manchen  kein  richtiger 
Lehrer,  scheint  durch  ein  för  ihn  selbst  wie  für  die  zu  bildende 
Jugend  bedauerliches  Verseben  unter  die  Lehrer  geraten  zu  sein. 
Ja  von  seinen  Kullegen  selbst  wird  er  mit  einer  Art  von  Miß- 
trauen belrachlet,  und  sie  mögen  in  ihrem  stillen  Kämmerlein 
vielleicht  Golt  bisweilen  danken,  daß  <je  nicht  auch  so  einer 
sind.  Der  göttliche  Plato.  duch  seibbt  auch  ein  Lehrer,  dachte 
anders  über  diesen  Punkt:  einem  sonst  tfirhtit;en  Lehrer,  der 
aber  von  zu  matter  Phautdäietäliglieit  war,  gab  er  lieu  lial,  er 
solle  den  Grazien  opfern. 

Man  wird  erwidern,  daß  eine  frei  wählende  und  waltende 
Tätigkeit  allein  der  Natur  der  Phantasie  entspreche  und  daB  die 
beste  Pflege,  die  man  ihr  angedeihen  lassen  kdnnet  eben  die  sei, 
dafi  man  sie  sich  selbst  überlasse.  Aber  auch  der  Geist  saugt 
ohne  alle  l'nterstülzung  von  selten  Lehrender  reiche  >ahruog 
▼on  allen  Seiten  ein,  und  doch  ist  es  Idar,  daß  er  der  Leitung 
und  Unterstützung  bedarf,  wenn  er  nicht  Zeil  und  Kraft  ver- 
geuden und  schließlich  doch  auf  halbem  Wege  lie^«  n  1  leiben 
Süll.  In  weit  höherem  Grade  gilt  das  aber  von  der  Einbildungs- 
kraft. Der  durch  die  Prosa  des  Lebens  ernüchterte  Mensch,  der 
sich  jahrelang  Tag  für  Tag  in  seinem  Berufe  nur  mit  Aufgaben 
befaßt  hat,  für  die  ein  Teil  des  menschlichen  Geistes  ausreicht 
und  fOr  welche  keine  Erhebung  auf  den  Schwingen  der  Ein- 
bildungskraft nötig  ist,  kann  sich  kaum  noch  vorstellen,  in  welchem 
Maße  das  Empfinden,  Denken,  Handeln  der  im  Jugendalter  Stehen- 
den durch  die  Einbildungskraft  beherrscht  wird.  ,.Und  was  er 
bildet,  was  er  schaiTt,  das  dankt  er  dieser  IlimmeUkrafl^,  wenn 
auch  nicht  alles,  doch  zu  einem  größeren  Teile,  als  die  verstän- 
digen Leute  d«»s  reifen  Alters  ahnen.  Sie  ist  geradezu  das  he- 
lehende  Ferment  des  Wullens  und  I)»'nl<ens  während  dieser  Periode. 
Wer  sie  einfa(  h  als  eine  der  Ordnung  leindiiche,  mit  ernster 
und  besonnener  Arbeit  niebt  in  Kinklang  zu  bringende  Macht 
bekämpft,  veröchmahl  daaut  eine  mächtige  Bundesgenossio  und 
wird  sich  bald  gestehen  müssen,  daß  sie,  jedenfalls  io  den  Jugend- 
jahren, wohl  zu  dröcken  ist,  doch  nicht  zu  unterdrflcken.  Aber 
nicht  bloß  auf  Vorteile  verzichtet,  wer  nicht  mit  ihr  reebnet  oder 
sie  gar  mit  Gewalt  beiseite  schieht:  er  setzt  seinen  ZOgUng 
ernsten  Verlusten,  ja  Gefahren  aus.  Mit  munterem  Plätschern 
eilt  der  Gebirgsbacb»  sich  durch  ni oosbekleidete  Felsen  windend, 
der  Ebene  zu,  ohne  dem  gebahnten  Wege  zu  seiner  Seite  neBnens- 
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werten  Schaden  zii/iitii[jen.  Man  dämme  ihn  hLlt  ab,  und  er 
gerät  ins  Tosen  und  Sclwuinen  und  richtel  die  ärgsten  Ver- 
wüstungen an.  Das  ist  das  Üild  der  jugeniiiiciieu  Liuliilduugs- 
krifl,  der  natöriieh  wallenden  wie  der  unterdrOckten.  Die  matte 
Einbildungskraft  erstirbt  Mb,  wenn  ibr  keine  Anreize  sur  Tätig- 
keit zugefabrt  werden;  die  kräftige  verwildert  und  gewinnt  unter 
dem  Drucke  eine  unheimliche,  die  sorgsam  angebauten  Felder  des 
Geistes  verwüstende  Stärke:  sie  verlangt  herrisch  ihren  Tribut 
und  rächt  sich  für  das  Unrecht,  das  ihr  zugefügt  ist.  Jedenfalls 
sind  während  der  JugenHjahre  periodische  Ei  rrgungen  der  Ein- 
hüduiigskraft  dunhaus  nötijr,  damit  das  inmi*  r  w  jpdtT  verloren 
gehende  Gleichgewicht  des  Innern  i^ich  >Medttljer!^tellü.  Es  liegt 
nahe,  dabei  an  die  Aristotelische  Kaiharj^is  in  denken,  die  nach 
der  wohi  richtigen  Erklaiiuig  von  J.  Beiiiay^  und  11.  Weil  doch 
darin  besteht,  daß  ein  der  Betätigung  harrendes  und  im  Innern 
wflblendes  GefilbI  herausgelockt  und  dadurch  ein  seliger  Zustand 
der  Erleichterung  berbeigefOhrt  wird. 

Soll  das,  was  im  engeren  Sinne  Geist  genannt  wird,  also  in 
Bube  seines  Amtes  walten  können,  so  muß  der  Einbildungskraft 
ein  nicht  zu  spärliches  Opfer  dargebracht  werden.  Das  ist  aber 
nicht  alles.  Die  Einhiiduiigskraft  ist  ja  doch  nicht  bloß  ein 
störr  ridtM  Danion,  mit  dem  man  paktieren  muß,  um  nicht  arg 
gescluul  zu  werden:  sie  ist  selbst  .ntich  eine  (Jcisteskrafl,  die 
an  Lei.>iiiiiy.sfähigkeit  alle  fihrigen  Kräfte  unseres  Geistes  über- 
triilt.  Wüllen  wir  aiü  ihie  üiUe  wegen  der  leicht  sich  einstellen- 
den störenden  Nebenwirkungen  verzichten,  so  müs^ieu  wir  in 
weiter  Entfernung  von  dem,  was  dem  Menschen  noch  erreichbar 
ist.  Halt  machen.  Was  wire  das  für  eine  Ünklugbat»  för  eine 
Feigheit  bei  der  Eraiebung  unser  selbst  wie  bei  der  Ertiehung 
anderer!  Nein,  es  gilt,  sie  in  eine  fruchtbare  Bahn  au  lenken, 
nicht  bloß,  weil  die  hohen  Genüsse,  die  sie  bietet,  zu  einem 
wahrhaft  menschlichen  Leben  nötig  sind,  sondern  weil  nur  mit 
ihrer  mächtigen  Hilfe  zu  den  Höhen  zu  gelangen  ist,  ZU  welchen 
es  uns  mit  unausrottbarer  Sehnsucht  hinzieht. 

Wie  aber  Methode  in  ihre  liehandlung  bringen?  Das  ist 
die  Frage.  Zu  allen  Zeiten  ist  t\vr  Schule  der  Vorwurf  einer 
öden  i'cdanterie  gemacht  worden,  uud  niemals  üo  häuiig  und  in 
ao  leideDscbaftlichem  Tone  wie  heute.  Unsere  Zeit  bat  ein  hoch- 
gesteigertes Selbstbewußtsein.  Sie  verlangt  Schulen,  die  der  jetzt 
herrschenden  Denkweise  anbequemt  sind  und  sich  den  Zielen, 
die  jeUt  als  die  bdchsten  gelten,  dienstbar  machen.  Wie  nun 
aber,  wenn  diese  sich  ihrer  Fortschritte  rühmende  Zeit  duch 
gerade  an  dem  Besten  Schaden  gelitten  hätte?  In  welche  Be- 
drängnis müssen  dann  die  einsichtigen  und  gesinnungstüchtigen 
l'ädagogen  geraten?  Ganze  Jahrhunderle  hindurch  hahrn  doch 
auch  früher  F*httheiten  und  Wahnvorstelluiiptn  ücrrschaft 
gefuhrt.    Vielleicht  leben  wir  wieder  einmal  m  einer  Periode 
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des  geistigen  llückgangs,  mit  so  glu uzendem  Erfolge  man  auch 
bemüh l  gewesen  ist,  das  äußere  Leben  bequem  m  geslalleu  uDd 
die  Staatengebilde  veraüuftig  auszubauen.  Auch  diese  Ober- 
zeugung gewinnt  immer  zahlreicbere  Anhingen  Man  erkennt  es 
aus  den  immer  häufiger  und  leidenschaftlicher  werdenden  Proteslen 
gegen  einen  Unterricht,  der  ohne  larte  RQckaicht  auf  die  eigea- 
tAmJiche  Brkenntni«seliDSucht  des  jugendlichen  Innern  fdr  förder- 
lich und  verwendbar  gehaltenes  positives  Wissen  nach  verdrieB- 
lich  stimmender  Methode  in  die  köpfe  hineinzwingt.  Die  Achtung 
vor  dem  Wissen  und  die  Veraclilung  dessen,  wn«  in)  engeren 
Sinn**  Wissen  jienannt  wird,  liegen  in  iinseiPi  /cii  miteinander 
in  Kampf.  Immer  n^ehr  noch  möchien  dir  <  inm  Urnen  lassen, 
um  eine  voil^ländige  Ausrüstung  für  alle  IJedui iiii  se  des  Lebens 
gewinnen  zu  lassen;  immer  mehr  noch  möchten  tlie  andern  von 
der  Last  des  Leruenmüssens  hinwegnehmen,  damit  der  dem 
Menschen  doch  natflrliche  Erltenntnistrieh  sich  in  spontaner  Weise 
betätigen  könne.  Die  ganze  Methode  des  Unterrichte  wird  seit 
einiger  Zeit  als  unnatürlich  und  alles  individuelle  Leben  ertötend 
angegriffen.  Die  verstandesmaßige  Bildung  genieBt  eben  nicht  mehr 
das  Ansehen  wie  im  Zeitalter  der  Aufklärung.  Man  ist  weiter 
zu  den  (Quellen  der  Erkenntnis  vorgedrungen,  und  was  früher 
nur  als  eine  unvollkommene  Vorstufe  des  r>enkcns  galt,  gilt 
heute  als  eine  gewaltige  Urkraft,  durch  welche  aucli  spfuer  alles 
Denken  in  enfrixisfhrr  H^nvetiung  gehalten  werden  mui>,  wf'un 
es  nicht  alle  Frische  veilieren  soll.  Aus  diesem  bald  dunklen, 
bald  geklärten  Gefühle  voo  dem  Unzureichenden  des  methodischen 
Liki-nnens  erklären  sich  die  zornigen  Angriffe  auf  die  Schul- 
metbode, wie  sie  heute  geübt  wird  und  wie  sie  im  Grunde  immer 
geObt  worden  ist.  Es  wird  diesem  Unterrichte  vorgeworfen, 
daß  er  nicht  in  die  Tiefe  geht  und  die  heiligste  Sehnsucht  des 
jugendlichen  Innern  unbefriedigt  läßt.  Als  Gegengewicht  su- 
gieicli  und  als  Ergänzung  verlangt  man  eine  Erziehung  zum 
ästhetischen  Genuß,  d.  h.  eine  Pflege  der  Phantasie.  Dabei  hat 
es  nicht  an  ungerechtfertigten  Angriffen  gegen  berechtigte  Ten- 
denzen des  I'nierrichtens  gefehlt,  auf  welche  die  Schule  gar 
nicht  verzichten  kann,  ohne  sich  selbst  aufzugeben.  W^"*»  man 
sie  aucli  umgestalten  müge,  das  Krkliiren,  Entwickeln,  lU  sAciseu 
wird  ihr  immer  die  Hauptsache  blt  iben.  Trotz  aller  Verhesseruugen 
der  Methode  wird  die  Schule  immer  eine  Anstalt  bleiben,  wo 
mehr  gedacht  als  gesehen,  wo  mehr  gelernt  als  ganz  durch  eigene 
Kraft  erarbeitet,  wo  den  Kräften  des  Verstandes  mehr  cogemutet 
wird  als  der  Phantasie,  wo  die  Bemühungen  um  Veifeinening 
der  Empfindung,  uni  Vertiefung  des  Gemftlslebens,  um  Besserung 
des  Herzens  hinter  den  Übungen  des  Kopfes  zurückbleiben  mfisseo. 
Überdies  widerstrebt  die  freie  Natur  der  Phantasie  selbst  der 
eigentlichen  scliulmaßigen  Ausnutzung.  Beim  Unterrichte  eines 
einzelnen  würde  ein  Lehrer,  der  selbst  von  jugendlicher  Frische 
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der  !"j'iil)il(liingskraft  w-irp,  täglich  <i»;icf;enheit  linden,  inniitl»'n 
eines  vu»  wiegend  raüuii.ili.^tischen  Unterrichts  kräflig  auch  auf 
die  Phantasie  seines  Zügliügü  zu  wirken.  Mit  der  Zahl  der 
Schuler  aber  steigt  die  Schwierigkeit.  Der  Unterricht,  der  sich 
xugleicb  an  Tiele  wendet,  muß  eich  vorwiegend  mit  groben,  leicht 
zugänglichen  Schwierigkeiten  beecfaSfUgen;  audi  muß  er  oft  tuf 
daa  Behandelte  zurückliommen.  Das  mit  der  Phantasie  za  Cr» 
fassende  hingegen  trägt  einen  ätherischen  Charakter  und  zergeht, 
wenn  man  es  mit  fester  Hand  berührt.  Grammalische  Regeln, 
mathematische  Lehrsätze,  historische  Tatsachen  kann  man  immer 
wieder  repetieren;  was  sicli  aber  an  die  Fhantnsif  wen<!et,  muii 
sofort  8f:Ml<  wifken  und  hüJUt  bei  der  Wiederholung  und  Ver- 
arbeitiHiL'  sriiit^  \\vi\h  ein. 

Zunaciisi  konnte  e&  scheinen,  als  habe  die  Phantasie  mit 
den  meisten  Loterrichtsgegenständen  überhaupt  nichts  zu  tun. 
Dem  gegeuüher,  was  in  fast  allen  Stunden  getrieben  wird,  bandelt 
es  siä  um  Verstehen  und  llehalten,  nicht  aber  um  Schauen, 
Beseelen,  Mitempfinden.  Was  soll  dabei  die  Phantasie,  die  doch 
so  sehr  lum  Schweifen  in  weiten  Fernen  neigt  und  vor  dem 
Positiven  der  Wissenschaft,  vor  dem  in  der  Wirklichkeit  Geßebcnen 
so  wenig  Achtung  hat?  Alles  steigert  sie  ins  Unu'«'wühniiche,  ja 
Ungeheuerliche.  Bald  strebt  sie  schwindelnden  Höhen  zu,  bald 
steigt  sie  zu  dunklen  Tiefen  hinab:  das  gerade,  was  der  Srhule 
das  IVärhsle,  ja  das  Wichtigste  ist,  scheint  ihr  vpiIkiHi.  [iif  mit 
lebhatler  l'hantasi«  hefjabteii  Schüler  werden  dem  Lehrer  sehr 
unbequem  und  heihlrfiMi  häufiger  MaRre^'ehjn^;ert.  Jugend,  sagt 
Goethe,  sei  Trunkenlu  ii  ulme  Wein.  Zu  dea  .illgemein  anerkannten 
Sätzen  der  Hygiene  gehört  auch  dieser,  dali  der  Wein  diesem 
Aller  jedenfalls  schädlich  ist  Und  was  bei  der  physischen  Er- 
suehung  als  verkehrt,  ja  gefahrlich  gilt,  das  sollte  fflr  die  sittliche 
und  geistige  Erziehung  empfehlenswert  sein!  Ist  es  nicht  viel- 
mehr l>edenkticb,  „die  schlafende  Löwin  zu  wecken**?  Welche 
Torheit,  die  Phantasie  in  die  Schule  hineinsudOtigen,  ihr  die 
Türen  weit  zu  öflhcnl  In  goidoen  Lettern  sollten  vielmehr  die 
Tempel  der  Schule  wie  der  Wissenschaft  die  Inschrift  tragen: 
MriÖMz  (pai^Kcai ixog  ftrrtro).  IMe  .liiL'^n*!  zur  nüchternen  l?e- 
sonncnlieil  im  Denken  iintl  Wollen  anzukitfi)  scheint  wirhii:;er 
als  sie  zu  IkarusUügen  anzureizen,  lu  den  Augeu  des  gereiften 
Mannes,  des  soliden  (ielehrlen  iietleutet  die  Phantasietätigkeit  ein 
fehlerbatieü  Zuviel,  das  durch  die  Zucht  und  Uaternchtsuiethode 
auf  die  vernünftige  Mitte  zurückgeführt  werden  muß.  Nur  an 
hohen  Festtagen  gestatten  die  im  engeren  Sinne  VemOnftigen  ihr 
bescheidene  DaseinsSuflerungeo,  im  allgemeinen  hassen  sie  sie  als 
die  Mutter  aller  Unsoliditfit  und  als  eine  Verführerin  zum  Irr- 
lichterieren.  Gleichwohl  bat  die  Phantasie  in  der  allgemeinen 
Schätzung  das  Ansehen  einer  mächtigen,  sich  aus  tiefen  Quellen 
speisenden  Kraft  bewahrt,  und  die  phantasielose  Nüchternheit 
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wird  nur  für  subaltcrnn  wisspnschaftlichc  VorarbeUeü  für  aiw- 
reicheud,  ja  für  uolweiulig  erachtet. 

Vor  allem  muß  der  Phantasie  allerdings  bei  der  Erkläning 
der  Scfariflstelier  und  Dichter,  der  deulschen  wie  der  tretad- 
sprachlichen,  ihr  Recht  luteil  werden.  Aber  auch  ans  dea 
übrigen  Stunden  soll  sie  sich  nicht  etwa  als  eine  Stdrerin,  die 
mit  ihrer  Sirenenstimme  von  den  würdigeren  Zielen  des  Unter- 
richts ablenkte,  verbannt  werden.  Wie  kann  der  Geist  einer  ?er- 
gangenen  Zeit,  die  Leidenschaft  einer  Volksbewegung,  die  Be- 
geisterung eines  Kampfes,  wie  der  freudige  Jubel  des  Oplingens, 
wie  der  liiltere  Schmerz  d»»s  tragischen  Scheiterns  in  den  Seelen 
der  Lenirnden  wii  kunu'skiaiu^^  gemacht  werden,  wenn  man  die 
Phant.uMf  uichl  zu  Hilfe  ruft,  das  Vergangene  gegenwärtig  zu 
machen,  die  Tatsachen  aU  Wirkungen  lebendiger,  seelischer  Kräfte 
erkennen  xu  lassen?  Auch  dem  historisclien  Unterrichte  kana 
sie  also  erst  zu  seiner  Krönung  Terhelfen.  Daß  der  Religiens- 
Unterricht  ferner  nicht  rein  TerstandesmSBig  sein  darf,  dafi  er 
sich  lugleich  an  die  höchsten  Kralle  des  menschlichen  Innern 
wenden  muß,  um  aus  den  Banden  des  Endlichen  und  Verging* 
liehen  zu  befreien,  ist  zu  einleuchtend,  als  daß  es  einer  weiteren 
Auisführung  bedürfte.  \h»'r  auch  der  naturwissenscliaflliche  ünler- 
richt  wird  scini'u  Stolz  nicht  darein  setzen  dürfen,  immer  nur 
streng  beweisend  zu  verfahren.  Die  ästhetische  uml  ti  p  wissen- 
sciiaftliche  Betrachtung  der  Natur  sind  allerdings  voneiitaiider  sehr 
verschieden.  Ist  auch  daö  ästhetische  intcresse  für  manchen  der 
Grund  gewesen,  sich  der  Erforschung  der  Natur  au  widnmi,  so 
pflegt  es  doch  in  dem  Mafie,  als  das  wissenschalUidie  Interesse 
erstarkt,  zurflckiulreten.  Der  beröhmte  Darwin  gestand,  am  £nde 
seines  arbeitsreichen  Forscherlebens  angelangt,  daß  ihm  die  Emp* 
fdngtichkeit  für  die  Schönheit  der  Natur  Ober  seinen  Studien  ver- 
leren  gegangen  sei.  Allerdings  soll  man  auch  nicht  übersehen, 
daß  die  Phantasie  die  Fr»*nndin  der  Jugend  ist  und  im  Fort- 
sciiritt*'  der  Jahre  ilue  1  ii-'^l  matter  un(!  matter  bäncen  läfit. 
In  gevMSsem  Sinne  hat  die  iieutige  Wis^f um  h:ift  r»'rht,  \^enn  sie 
alles  nialheiiialisch  tu  beweisen  nnd  aul  ihn  iiru'r.-.chütterliclien 
Felsen  ganz  sicher  beglaubigter  '1  disitcliliLlikeiieii  m  stellen  ver- 
sucht. Sie  rühmt  sich  ja  auch  geradezu  ihrer  GemuÜosigkeit 
und  ihrer  Phantasieiosigkeit  Ein  unanfechtbares  Stfickwerk  der 
Erkenntnis  ist  ihr  mehr  wert  als  ein  mit  Hilfe  jener  angeblich 
höheren  Kraft,  die  wir  Phantasie  nennen,  hergestelltes  Games» 
Überdies  bevorzugt  die  Phantasie  das  Glänzende  und  Ungewöhn* 
liehe.  Wertunterschiede  aber  zu  machen  in  dem  großen  Ganzen 
der  Natur,  das  ist  in  den  Augen  des  Naturforschers  ein  kind- 
licher StaniljMHikt.  Er  läßt  sein  Her/,  nicht  mitsprechen.  Ibra 
ist  der  Schim  tierling  etwas  ganz  anderes  als  dem  Kinde,  das  mit 
funki'lndeii  Augen  das  bunte  Ding  zu  haschen  sucht,  um  es  aus 
der  iNaiic  zu  betrachten.    Der  häßlichste  Wurm  i^t  ihm  ou  ein 
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erwünscblLTes  Sludienobjekt  ab  der  köDigUche  LOvvc,  der  Tiger, 
der  Adler.   Für  die,  welche  auf  dem  Gebiete  der  WiMeoscbaft 
mit  den  Organen  arbeitea  woUeo»  mit  deren  Hilfe  das  Schöne 
erfaßt  wird,  bat  der  Priester  dieser  Wissenscbaft  nur  ein  mit* 
leidiges  Läcbdn.   Manche  rühmen  sieb  sogar  ihrer  ästhetiücben 
Unemplindlichkeit.     Wer  den  GegeDsUlndea  seiner  Forscbting 
gegenOtter  Anwandlungen  herzinniger  Kührung  oder  flammender 
Begeisterung  hat,   dem  scheint  etwas  zum  Manne  der  Wissen- 
schaft zu  (ehlen,   CaHs   es  nicht  besser  ist,   von  einem  störenden 
Zuvi*»!  seiner  Begabung  zu  reden.    Nur  dem,  h«Mßt  es  jetzt,  er- 
scheine die  Wahrheit  in  unverhülUer  iNiicUlif.ii,   «ler  sich  ihr 
ühue  ieiinahme  seines  Herzens  naht.    Wy  iiai)  und  i^iebe  sich 
regen,  trüben  bald  rosige,  bald  graue  ^ebei  den  prüfenden  lllick. 
Es  würde  demnach  vor  allem  darauf  ankommen,  sieb  fest  tu 
machen  und  aUe  Empfindungslosigkeit  wie  allen  Pbantasieransch 
Kindern  und  Affen,  wie  es  im  Faust  beißt,  su  öberlassen.  Damit 
wire  ein  geistiger  Zustand  verwirklicbt,  der  jener  sittlichen  änd^tia 
entsprftcbe,  in  welcher  die  Stoiker  und  im  Grunde  auch  Epikur, 
ihr  angeblicher  Gegenfüßler,  das  siulicbe  Ideal  zu  erkennen 
glaubten.    Die   W^ärme,   der  Enlhusiasnnis.  der  Schwung  der 
Phantasie  werden  in  die  Kinderschriften  und  Volksschriften  ver- 
bannt, und  es  !;if1i  sich  vieles  xugunslen  solcher  Denkweise  an- 
führen.   Jede^  l'iiig  hat  seine  Zeit.    W'enn  die  Wissensclialt  zur 
Vorbereitung  höherer  oder  tieferer  Betrachtungen  das  Tatsäch- 
liche fesizuslelleu  sucht,  so  verlangt  sie  dazu  vun  ihren  Jüngern 
eine  nflcbterne  Khrbeit  des  BUekes  und  einen  ausdauernden 
FleiS,  der  auf  alle  angenehmen  Regungen  verzichtet  und  sich 
durch  daa  Bewußtsein  seiner  nichts  vernacblSsstgenden  Arbeit 
hiolänglich  belohnt  fühlt.    Die  Aufgaben,  die  dem  alt-  und  neu-* 
sprachlichen  Philologen,  dem  Historiker,  den  auf  den  mannig- 
faltigen  Gebieten   der   Naturwissenschaft   Tätigen  jetzt  gestellt 
werden,  tragen  fast  alle  diesen  Cft;M  <kler.    Wem  d.ihei  Kmpfin- 
diing  und  Phantasie  dazwischenreden,  übersiebt  sicherhcli  manches, 
was   er  linden  sollte,  und  bleibt  an  manch>Mn  liangea.   was  iiir 
seine    augenblickliche  Aufgabe   ohne  Hechuiting  ist.    Die  BaU' 
meister  künneu  auf  keinem  Gebiete  die  lliuimelskraft  der  Phan- 
tasie entbehren;  aber  für  die  Arbeiter,  die  das  Material  herhet- 
schuffen  und  den  Bau  ausführen,  ziemt  sich  Ausdauer  und  kOhle 
Verständigkeit   Sie  dürfen  nicht  zuviel  selbst  dabei  denken,  noch 
viel  weniger  sich  von  Empfindungen  äbermannen  lassen.   So  ist 
denn  durch  die  Wendung  zur  nüchternen  vorbereitenden  Einzel** 
arbeit,  welche  die  Wissenschaft  in  ilirem  letzten  Entwickluogs- 
stadium  genommen  hat,  der  Geist  der  Jfinger  der  Wissenschaft 
in  eine  ({ithtung  gedrängt  worden,   wo  ihm  tMvv;»s  zu  einer  ge- 
deihlichen Wirksamkeit  an  d«*n  Bildungsschult  u   «Itirrhaus  Not- 
wendiges verloren  gehen  oih  i  verkümmert  werden  uuiiUe.  Leider 
ist  es  nachher  im  Seiuiiiaijahre  auch  oU  zu  spät,  das  Versäumte 
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nachzuholen.  Eine  fast  verschmachtende  Pflanze  kann  durch 
«inen  rdcUiehen  Wasserguß  wieder  vm  Lebea  erweckt  werden, 
aber  „keine  Tränen  heifier  Reue"  machen  eine  wirklich  welke 
Roae  wieder  blAhn,  erwecken  ein  totea  Hera  mh  neue. 

Vor  allem  glaube  man  nicht»  daß  die  Phantasie  nur  bei 
seltenen,  besonders  feierlichen  Gelegenheiten  des  bildenden  Unter- 
richts zu  Hilfe  gerufen  werden  müsse.  Sie  muß  im  Gegenteil 
stet?  7ur  Mitwirkung  bereit  sein.  Dem  Kinde  und  Junglinge 
gegenüber,  in  denen  doch  ein  Werdedrang  fortwährend  wühlt» 
ist  es  mit  der  bloßen  kiarbeit  nicht  getan.  Nicht  soll  gesondert 
auf  seine  Denktätigkeit,  sondern  auf  sein  jjanzes  Wesen  gewirkt 
werden.  Schua  bei  dem  fremdbpracbiicbea  Elementarunterrichte 
muß  man  «ich  die  fremde  Sprache  an  seine  Seele  drängen  lassen. 
Das  ist  die  wahrhaft  natOrliche  Methode*  Nicht  tele  sprachliche 
Gebilde  sollen  lange  Jahre  hindurch  in  seinen  Kopf  geiwingt 
werden,  die  dann  plötalich  auf  der  obersten  Stufe,  wenn  das 
letzte  Glied  binsugefügt  wäre,  sich  zu  regen  anfingen,  sondern 
Lebendiges  soll  von  Anfang  an  Lebendigem  vermählt  werden. 
Dazu  bednif  es  aber  einer  schaflenden  IMiantasietätiijNeil.  Woher 
die  klagen  über  die  Lanesveiliglceil  manches  kenntnisreichen  und 
pflichltreiien  Lehrers?  Die  l*baiilasie  will  nicht  über  seine 
Schwelle,  und  wem  die  Gaben  dieser  Holden  fehlen,  dessen 
Worte  haben  jedenfalls  auf  die  Jugend  keine  gewinnende  Kralt 
Ältere  Lehrer  werden  ihren  Stoff  besser  beherrschen,  aber  die 
PhantasietStigkdt  erlahmt  mit  den  Jahren.  Dort  aber  erat  Ist 
die  Vollendung,  wo  zugleich  mit  sicherer  Beherrschung  des  Stoffes 
und  reger  Phantasietfiüg^it  unterrichtet  wird.  Es  ist  begrelElidi, 
daß  in  einer  Zeit,  wo  die  angehenden  Jünger  der  Wissenschaft 
nicht  sowohl  zu  einem  Erfassen  mit  den  höchsten  Organen  des 
Geistes  n!s  zu  methodischem  Sammeln  und  Verarbeiten  ange- 
leitet wtiilfii,  dir  Phantasie  oft  schon  in  den  .laliren.  wo  sie 
eigenthch  wegen  ihrer  h»M  risrhpn  Übergewalt  des  Züi;els  liedürlen 
müßte,  itire  ßetäligungsiusl  ^  tu/  eingebüßt  hat.  Deshalb  i>t  das 
Gefühl  verbreitet,  daß  der  heutige  L  nlerricht,  soviel  auch  von 
klugen  Praktikern  an  Änderungen  vorgestiilagen  und  durcbgeseut 
ist,  doch  etwas  in  sehr  geringem  Grade  hat,  was  er  in  hohem 
Grade  haben  sollte.  Es  fehlt  ihm  eben,  wenn  auch  nicht  aller 
Orten,  doch  sicher  an  vielen  Orten  an  beseligender  Lebendigkeit 
Diese  kann  er  aber  nur  dann  gewinnen,  wenn  von  ganzen 
Menschen  auf  den  ganzen  Menschen  zu  wirken  Tersucbt  wird. 
Man  muß  deshalb  darauf  sinnen,  den  künftigen  Bildnm  der 
Jugend  die  menschliche  Totalität,  die  ihnen  in  dieser  speziali- 
sierenden Zeit  so  leicht  verloren  gt  lit.  zn  erhalten  oder  die  schon 
verkümuieile  in  leidlicher  Frische  wi<ui<  ri;r\Miiiien  zu  lassen. 
Sobald  jener  Verödung  und  KnlmenschÜchung  und  Disproportio- 
iiierung  des  Innern,  welche  sich  als  fast  notwendige  Folge  m 
früh  und  zu  ausscbließlicb  getriebener  SpezialsiuUieu  der  muüeiu- 
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steil  Art  einstellt,  enigegengearbeitel  ist,  wird  ein  guter  Teil  von 
den  zornigen  Anklagen  gegen  die  Schule  verstunimen  müssen. 
Wir  können,  aus  Furcht  unwissenscbafllich  zu  verfahren,  mit 
der  Pflege  einer  so  mächtigen  Geisteskraft  wie  die  Phantasie  un- 
niigUch  so  IiDge  warteo,  bis  die  »af  phyisologischer  Grundlage 
aufgebaute  Peycbologie  durch  Experimente  und  Beobachtungen 
den  weiten  Weg  gans  aufgehellt  bat,  der  von  den  ersten  Sinnea- 
eindrucken  bis  zur  schöpferischen  Tätigkeit  der  Phantasie  führt. 
Wir  wissen  genug  von  ihr,  um  die  Art  ihres  Schaffens  au  wür- 
digen und  ihren  pädagogischen  Wert  zu  erkennen.  Ausartend 
allerdings  kann  sie  Fürchleriicht^s  wirken,  und  zum  Ansarlen  hat 
sie  ISeiguDg.  Aber  dem  Feuer  zuliebe,  sagt  Lessin^,  müsse  man 
sich  den  Raurh  gelallen  lassen.  Nicht  bloß  prudii zierend,  schon 
reproduzierend  füllt  sie  I.ücken  aus  und  läßt  zum  Ganzen  streben. 
Alles  tote  Stückwerk  widerstrebt  ihr;  zwischen  den  auseinander- 
gerisseiieu  Teilen  aidil  sie  Vei  Ijindungeo  her,  dää  Eingetrocknete 
läfit  sie  aufquellen,  dem  Abstrakten  und  VerbiaBten  gibt  sie 
die  Farben  des  {Hachen  Lebens,  Bewegung  und  WSrme  bringt 
«e  in  das  Erkaltende  und  Erstarrte.  Ein  Irrtum  lu  glauben, 
daß  nur  der  Bichtor  und  Ktlnatler  sie  ndtig  habe.  Durch  sie 
erst  erlangt  all  unser  Tun  seine  Kr^nnog.  Nur  das  gani  ele- 
mentare und  mechanische  Tun  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  wie 
der  Wissenschaft  kann  ihrer  entbehren,  ja  wird  sie  sich  instinktiv 
wie  eine  slörende  Feindin  lernhalten.  Nicht  also,  um  unsere 
Schüler  zu  Künstlern  und  IHrbtiTn  i\i  machen,  sollen  wir  die 
Phaiiiasiic  als  Üundesgenossin  hcrlicirut'cn,  >üiul('rn  um  ^le  zu 
volieulwickelten  Menschen  zu  machen,  hie,  zornigen  Anklagen, 
die  gegen  unser  Schulwesen  laut  werden,  erklären  sich  zu  einem 
großen  Teil  allerdings  aus  dem  Geiste  einer  Zeit,  die  alles,  was 
nicht  llacht,  Geld,  iu£ere  Bequemlichkeit  verschafft»  ala  eine  un- 
praktische Kraftvergeudung  ansieht  und  in  energischem  Tone 
fordert,  daB  mit  solchen  Oberbleibseln  aus  einer  frAheren,  im 
Dunklen  tappenden  Periode,  wie  sie  meint,  endlich  aufgeräumt 
verde.  Aber  unter  den  Anklägern  der  Schule  sind  doch  auch 
solche,  die  tiefer  und  weiter  blicken  und  der  Schule  nichts 
Geringeres  vorwerfen,  als  daß  j=ie  nicht  psychologisch  richtig?  ver- 
fahre, berechtigte  Regun;Tcn  lyrmiiiseh  unterdrücke,  aus  Buch- 
stabengereciitigkeil  zu  viel  und  in  anderer,  höherer  Hinsicht  doch 
zu  wenig  verlange.  Oft  ist  dal)ei  im  Übereifer  oder  auch,  um 
in  einer  Zeit,  wo  so  viel  durcheinander  geschrieen  wird,  durch 
laules  Schreien  Aufsehen  zu  erregen,  das  Uumugiiche  verlangt 
worden.  Auf  das  Lernen  und  Arbeiten  kann  die  Schule  nicht 
venichten.  Zwang  und  Druck  ausiaAben  wird  sie  fortlüuren» 
Das  läfit  sich  seibat  beim  Einzelunterrichte  nicht  vermeiden;  ja 
es  mnfi  geschehen,  weil  auch  an  der  glücklichsten  Begabung,  so- 
lange sie  noch  elastisch  und  in  der  Entwicklung  begriffen  ist, 
stets  manches  ins  Gerade  su  iflcken  ist.  Wer  aber  lehrend  sich 
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imiiu I  mir  .111  (Ictläcbinis  0(!<»r  das  logische  Denken  ^«iaer 
Schüler  ssi  tulct  und  die  Phauiasie  uiibcsehäfligt  iäßi  oder  gar 
als  eine  schulfeiodliche  Kraft  zurückdrängt,  der  übt  wirklich  einen 
libmendan  und  TerdrieBltch  stimnitndeii  Zwang  aus  and  alreifl 
die  ßläteo  des  Geistes  ab,  aostalt  ihre  EotwicUuiig  nur  Frucht 
SU  UDterstOtsen. 

£8  heißt  freilicli  die  Lösung  der  Ant  il  c^  in  einer  sehr  harm- 
losen und  dabei  nidit  ungefÜhrlichen  Wrise  versuchen^  wenn 
man  dem  körperlichen  Airire  zur  Untf»r>triizung  des  dem  Geiste 
Gebotenen  viel  Ansrhauungsmatpritl  hittet.  Abbildungen,  aus 
denen  nichts  Ideelle»  hervorloin  Iii«  t.  Lminen  für  dpn  Antiquar 
und  Historiker  ^ehv  interc>snrii  s»mu,  lur  den  Uulerricbt  aber 
sind  sie  eine  nt'l.ihUiiig.  Ks  imiderl  z.  D.  geradezu  die  Wirkune 
der  llomerleklüre,  wvüu  die  ausmalende  Arbeil  der  jiigenJlicbeu 
Einbildungskraft  durch  archaische  Kuriositäten,  die  dem  Kommeo- 
tar  einverleibt  sind,  unterbrochen  wird.  Die  Poesie  war  ja  der 
Skulptur  und  Malerei  weit  voraus.  Es  mußten  erst  Jafarfaunderle 
verOießen,  ehe  die  Bildhauer  und  Maler  das  Phantasiebild  des 
Dichters  auch  dem  körperlichen  Auge  vorführen  konntan.  Nicht 
anregen,  sondern  ertöten  heißt  es  die  Phantasie,  wenn  man  ihr 
bildliche  Dai>i('Iiungen  bietet,  die  nur  einen  historisclion 
oder  antitfiKirisrlien  Wert  haben.  I>;r/u  kommt  finp  nnfl^Tf.  für 
die  lUlogc  dt-r  Phantasie  hinderliche  iNuigung  niixTer  /tit.  Des 
wesenlosen  Scheines,  der  ihr  in  Fiille  geboten  uui  len  war,  niude, 
dörslet  sie  förmlich  nach  Realitäten,  wie  sie  ancli.  des  phan- 
tastischen Konstruierens  überdrüssig,  nach  historischen  Tatsücb> 
lichkeiten  verlangt,  die  an  geiatiger  Durcharbeitung,  um  sich  vor 
Fdlschungen  sn  bewahren,  nur  das  unumgänglich  Notwendige 
bieten.  Dem  entspricht  es,  daß  man  auch  in  der  Kunst  heute 
allem,  was  Ober  die  treue  Wiedergabe  einer  verkümmerten  Wirk- 
lichkeit sich  hinauswagt,  Mißtrauen  entgegenbringt.  Die  Uterar- 
hislurischen  und  ästhetischen  Betrachtungen  selbst  zeigen  heut« 
nicht  selten  eine  parteiische  l*>indseligkeii  gegen  das  Ausgestaltete. 
Mnn  verl»ranclii  .-eine  |j;;inze  Verehrung  für  das  von  der  iNalur 
selbst  Ge»cli;inene  uiiii  redet  fast  so,  als  könne  d:^s  Scbaflen  und 
Gestalten  selbbl  ans  dem  Drange  einer  ungewi.luiliclipn  Begabung 
heraus  immer  nur  Minderwertiges  hervorbringen.  l>ds  Volk, 
froher  einfach  verachtet,  soll  jetzt  plötstich  alles  könncm;  selbst 
das  harmlose  und  formlose  Stammeln  der  Volksseele  wird  wegen 
seiner  Orginalität  bemerkenswert  gefunden,  wifarend  die  gebäll- 
vollen  und  ausgearbeiteten  Werke  hervorragender  einselner,  die 
in  einer  an  Bildungsschatzen  reich  gewordenen  Zelt  natOrlicfa 
immer  an  Vorbilder  nnklingen,  als  maniriert,  stilisiert,  mumien- 
haft, mit  Rhetorik  du^cll^eucht  angefeindet  zu  werden.  Es  ist 
merk ^\ lU'dig,  d.iH  in  einer  Zeit,  dpren  rielelu^^arnkeil  an  so  viel 
Pedanterie  leidet,  man  »ich  plülzlicli  gcgou  alles,  was  nach  llil- 
duog  riecht,  so  iutoieranl  zeigt  und  mugliclist  nur  direiit  aus 
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den  Händen  der  Natur  He  rvor.: genes  geilen  lassen  mucht(». 
Dal»ei  wird  übersehen,  li.ill  «hr  Werke  der  Literatur  und  Kunst 
nie  ii)  derselben  Weise  ii  i t  iriich  sein  können  wie  die  >\erke 
der  Naliir:  aueh  ihre  priiniiivsten  Erzeugnisse  sind  im  Gegen- 
salz zu  den  aus  einer  inneren  .Notwendigkeit  geborenen  Werken 
der  Natur  schon  Erzeugnisse  eines  Subjekts,  und  eben  daraus 
erklärt  e$  sieb,  daS  sie  einerseits  nichl  an  die  Werke  der  Natur 
keranreicheo,  andererseits  darüber  hioausgeben.  Jedenfalls 
kommen  für  die  Ziele  der  Bildongsscbnle  nur  Werke  aus  der 
reif  gewordenen  Periode  der  Literatur  und  Kunst  in  ßetracht. 
Weg  mit  dem  Faden,  Überkünst lieben,  Manirierlen  aus  der  Scbule!. 
Weg  aber  auch  mit  dem  ersten,  ungeschickten  Stammeln  einer 
der  Literatur  und  Knnst  weit  vorausliegenden  Periode,  dif»  für 
den  Antiquar  ein  großes  Interpssp  hnhen  kann,  der  es  aber  nocb 
ganz  an  afler  die  Seelen  rührenden  Krnfi  feiilt. 

Über  die  Gegenstände,  durch  we!che  der  Phantasie  genuß- 
reiche und  fruchtbar«  Anregungen  bereitet  werden  kOnnien,  läRt 
sich  leichter  zu  einer  klaren  l^ntscheidung  kommen  als  Aber  die 
beste  Art  ihrer  Darbietung.  Doch  das  wdrde  einer  besonderen 
ausgefOhrten  Erörterung  bedürfen.  Hier  sei  nur  davor  gewarnt, 
sieb  gar  zu  viel  in  dieser  Hinsiebt  Tom  Zeichnen  und  Singen  au 
versprecben.  Was  die  Musik  zunächst  betrifft,  so  dringt  sie 
allerdings  in  noch  größere  Tiefen  der  Seele  als  selbst  die  ge- 
weibteste  Poesie;  aber  die  Tonemplindung  ist  hei  verschiedenen 
von  so  verschiedener  Feinheil,  daß  sicfi  srhwerlich  im  gemein- 
samen öfTenilichen  Lnlerricbt  viel  mehr  in  Zukuntt  wird  erreichen 
lassen,  ids  jetzt  schon  von  LM-srhickien  Lehrern  erreicht  wird. 
Ähnlich  steht  es  mit  dem  Zeiihiu  n.  Auch  für  diesen  Gegenstand 
bedarf  es  einer  zu  s|ieziellcn  Begabung,  als  daß  alle  in  einer 
Klasse  gemeinsam  unterrichteten  Schüler  gleichmäßig  dann  ge- 
furdert  und  über  bescheidene  Anfange  hinaus  gebracht  werden 
kannten.  Und  ist  die  PDege  dessen,  was  man  kfloatlerische  Bil- 
dung genannt  hat,  nicht  doch  etwas  anderes  als  die  Pflege  der 
Phantasie  t  Die  Obungen  der  Betrachtung  Ton  Kunstwerken,  wie 
sie  A.  Uchtwark  vorführt,  sind  für  Lehrer  aller  Fächer  be- 
herzigenswert: sie  schärfen  nicht  bloß  den  Blick  für  das  im  Gemälde 
Dargestellte,  sondern  haben  überhaupt  einen  formalbildenden  >Ycrt, 
weil  sie  die  natürliche  überllächlichkeit  des  llinnchmens  zur 
Anfmerksiimkeil  zu  steigern  versucheii.  Es  ist  etwas,  in  »lern  ,in- 
deul('iiil(Mi  Zt'iehen  die  ganze  Bedeutung  des  Bezeichneten  ( rkruni  ii 
zu  ieliren.  Von  Zeit  zu  Zeit  eine  Unterrichtsstunde  im  Sinne 
Lichtwarks  würde  von  sehr  unter  Wirkung  sein,  umso  mehr  als 
sie  wegen  ihres  Gegensatzes  zu  dem  alltäglich  Geboleuen  alle 
Schüler  gleich  zur  Uingabe  willig  fmdeu  würde.  Aber  der  echt 
mensdilidien  und  so  zu  sagen  heiligen  Sehnsucht  der  Phantasie 
wird  doch  seilest  durch  die  geschickteste  Anleitung  zur  sinnigen 
Betrachtung  tod  Gemälden  nicht  genfigt.    Allerdings  kann  in 
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eiiicni  Latidsrhaftsbilde  eine  ganze  Natur-  und  Lfl)ens3uir;issuDg 
zum  Ausiliu(k  gebraclit  sein.  Und  was  bietel  das  meuächliche 
Antlitz,  zumal  das  Auge,  von  eiaem  echten  Maier  gezeichnet,  nicht 
für  OHeubaruDgea  über  das  Innere  des  Menschen  äberhaupt! 
Das  ganze  GlQck,  der  ganie  Jaminer  der  Ueoacbheit  iiaon  sogar 
in  der  StelluDg  eines  Menschen,  in  der  Haltung  seines  Kopfes 
zum  Ausdruck  bervorgebracfat  werden*  Und  Shnlicfae  Wirkungen 
können  durch  die  Betrachtung  edler  Werke  der  Skulptur  und  der 
Architektur  hervorgebracht  werden.  Aber  fflr  eine  schulmaßige 
Behandlung  vor  vielen  eignen  sich  die  genannten  Künste  doch 
nicht.  Auch  |];ennj2;t  es  für  den,  der  dippe  Din?e  ^ni  naidtin 
^lav^aveij  ovy  ^rrt  Tfx^'fi ,  wenn  ihm  gelegentlich  dorther 
Wirkungen  zuströmen.  Zur  lägliclien  Rost  gemacht  nnd  in  jeder 
Stimmung  dargeboten,  wftrd(Mi  sie  bald  ihre  Wirkung  auf  das 
luuerc  einbüßen  uuU  uui  als  tUvas  hi^Luriäch  iiegebencs  gefaßt 
werden. 

Aber  es  ist  durchaus  Terkehrt  zu  glauben,  daB  jene  ge- 
heimnisvolie  Kraft  der  Phantasie,  mit  der  im  Bunde  erst  der 
Geist  seine  höchste  Leistungsfähigkeit  gewinnt,  allein  oder  auch 
nur  Yomehmlich  durch  die  Beschfiftigung  mit  dem,  was  wir  heute 
im  engeren  Sinne  Kunst  nennen,  genährt  werden  könnt".  Es  ist 
unter  den  Geistesfachcrn  keius,  bei  dem  mau  sio  nicht  walten 
lassen  kann,  ja  muß,  wenn  man  eine  tiefere  und  nachhaltige 
Wirkung  erzielen  will.  Unterrichtsfächer  haben  wir  genui!.  Auch 
in  der  Entwicklung  der  Schule  s])iegelt  sich  die  nicnöchliche  Un- 
ersättlichkeit. Die  meisten  möchten  zu  dem,  was  sie  haben, 
auch  noch  alles  andere  dazu  liaben,  und  das,  was  sie  haben, 
wissen  sie  sich  nicht  zunutze  zu  machen.  Und  doch  kann  dtf 
kleinste  Kreis  so  fruchtbar  gemacht  werden.  Von  tausend  Punkten 
aus  f&hren  gangbare  Wege  zur  Geistigkeit  und  Seligkeit.  Nur 
keine  neuen  Fächer!  Wo  möglich  lieber  einige  Fächer  weniger! 
In  keinem  Fache  auch  eine  Ausbreitung  nhn-  (  inp  noch  weitere 
Fläche!  Das  meiste  hängt  für  die  richtige  Behandlung  der  Phan> 
lasie  von  der  Darbietung  der  Schulautoren  ab,  der  alisprarh liehen 
wie  der  neusprachlichen.  Poch  ist  das  eine  Frage,  die  eme  ein- 
gehende Erörtf Hing  verdient.  Ich  begnüge  mich  deshalb  auf 
meine  bei  Weidmann  erschienene  Schrift  über  Horaz  (Horaz. 
Seine  Dtiiiuiung  für  das  Unterrichtsziel  des  Gymnabiums  und 
die  Prinzipien  seiner  Schulerklärung)  zu  verweisen,  wo  ich  im 
SchluBkapitel  Aber  den  Unterschied  der  historischen  und  ästhe- 
tischen Erklärung  gehandelt  habe. 

0.  Weißenieis  (f). 
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LITERÄBISOHE  BERIGHm 


P.  ächweoke  aad  A«  Uortzachaaiky»  Berliaer  Bibliotbekeo- 
rShrer.  Bcrlio  1906,  WeidMUMcbe  ftiiekbaadlaog.  VI  n.  163  S. 
8.  1b  G«Di)«iiw.  feb.  1,20  JL 

Jd  4la8  wiflsenschafUicbe  BiblioÜieksweseD  ist  auch  io  Deutsch* 
land  seit  einiger  Zeit  lebhaftere  Bewegung  gekommen.  Die 
BenaUuogsieiten  sind  ausgedehnt,  wichtige  Kataloge  hergestellt 
und  dem  Publikum  vielfach  zugänglich  gemacht  worden,  das  Aus- 
kunfubureau  der  deutschen  Bibliotheken  in  Berlin  ist  in  Wirksam- 
keit getreten»  die  Vermebrungsetats  steigen,  wenn  auch  immer 
noch  langsamer,  als  die  Benutzer  wünschten.  Gleichwohl  wird 
von  diesen  nicht  selten  darüber  geklagt,  daß  die  großen  und 
grüßten  Sammlungen,  an  die  sie  sich  wenden,  ihnen  die  begehrten 
Werke  gar  nicht  oder  erst  nach  langen)  Warten  zur  Verfügung 
stellen  ;  die  Suchenden  würden  olt  sichrer  und  vor  allem  schneller 
zuui  Ziele  gelangen,  wenn  ihnen  andre,  oli  viel  näher  liegende 
Quellen  nur  bekannt  wären.  Gerade  die  großen  wissenschaftlichen 
Mittelpunkte  des  deutschen  Sprachgebiets»  wie  Berlin,  Leipzig, 
Mfinchen,  Wien  n.  a.,  besitsen  solche  fOr  die  verschiedensten 
Wissensgebiete  in  Menge;  viele  aber  bleiben  ungenutst  oder  auf 
engste  Kreise  beschränkt,  weil  die  Möglichkeit  der  Benutiung 
gering,  oft  aber  auch,  weil  ihr«;  Existens  kaum  bekannt  ist. 

So  war  es  ein  glücklicher  Gedanke  von  zwei  Fachbibliothe- 
karen, P.  Sch\venke  (1.  Direktor  der  Kl'1.  Bibliothek  zu  Berlin) 
und  A.  Hortzscbansky  (Bibliothekar  dM  iida),  ein  Hilfsmittel  zu 
scbaflen,  welches  über  alle  Bibliotheken  der  Reichslianptstadt 
von  einiger  Bedeutung  knappe  und  zuverlässige  Aü>kinitL  gäbe. 
Das  Ergebnis,  das  durch  dnekLe  Anfragen  hei  den  Bibliotheken 
selbst  emelt  wurde,  liegt  nun  io  dem  „Berliner  Bibliotheken- 
fähr  er**  vor.  Seine  Benutzung  kann  auch  den  Mifgliedern  des 
Oberlehrerstandes  aufs  angelegentlichste  empfohlen  werden»  und 
xwar  nicht  bloB  den  in  Berlin  und  Vororten  wohnenden.  Durch 
den  Umstand  nämlich,  daß  viele  der  angeführten,  x.  T.  wenig 
bekannten,  aber  wertvollen  Spezialbibliotheken  auch  nach  aus- 
wärts versenden,  wird  das  Böchlein  gewiß  auch  anderen  hier  und 
da  ein  nQtxltcher  Batgeber  werden  können. 
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Der  Führer  fübrt  gegeo  270  Bibliotheken  und  ähoUche 
Sammlungen  auf.    Begonnen  vird  (S.  1)  mit  dem  Gesamt- 
katalog und  Auskunftabureau  (1),  es  folgen  (S.  3--38)  die 
allgemeinen  öffentlichen  Bibliotheken  (35),  darunter  die 
Kgl.  Bibliothek,  Stadtbibliothek  und  andfie  städtische  SammlungcD 
allgemeiner  Art,  sodann  (S.  39 — 72)  die  llocbschulbibl  iotheken 
(70),  unter  denen  die  Sammlungen  der  Universitätsinstitute  (52!)  den 
breitesten  Raum  cinnelimen.  woitprliin  (S.  72— SO)  wissenschaft- 
liche Anstalt  «'u  und  S;nnmlungeii  Akademie,  Archive,  niatlie- 
malisch-nalurwissensclialliiche  Sammlungen,  Museen  —  13);  daran 
schlieHnn  sich  (S.  72— 94)  die  Schulhililiothek  en  (^.ymna^ieu, 
Real^wiinasien.   Oheirealsehulen,  Auskuüflsilelle  für  Lelirhücher, 
Schulmusceii,  Lehierseniinar  —  39),  weiter  (S.  1)4  —  123)  lie- 
hdrdenbibtiotheken  (KgL  Haus,    Parlamente,   Reichs-  und 
StaatsbehMen,  städtische  Verwaltung  —  43),  sodann,  Terfaältnis- 
roäßig  den  geringsten  Raum  einnehmend,  (S.  123 — 124)  die 
KircbenbiMiotheken  (4);  ihnen  folgen  (S.  124—153)  die 
ansehnlichen  Reihen  der  Korporations-  und  VereinsbibliO' 
tbeken  (wissenschaftliche  und  wirtschaftliche  Vereine,  gemeiB- 
nützige  (lesellschaflen,  konfessionelle  Verbände,  Sport-,  Sammler- 
und   andere  Vereine  —  60!),  endlich  (S.  153 — 155)  Spezial- 
L e i  fil'i  (»lio t heke  ü  —  4,  und  Pri vatsam ui  luogen  (4)  ^  Zwei 
Ii  ik  usciie  Register,  das  eine  die  Uibliotheken,  das  zueite  die 
bauwnelijebiele  unilaa^end,  machen  den  IJesclilüB. 

Wie  man  sieht,  ist  es  eine  ansehuiulic  Liste.  Während 
Schwenkes  „Adreßbuch  der  deutschen  Bibliotheken*'  von  1S93 
(das  Obrigens  in  den  Kreisen  des  höheren  Lehrerstandes  leider 
wenig  bekannt  geworden  ist)  ffir  Berlin  und  Charlotteobufg  erst 
88  Nummern  aufwies,  bezw.,  wenn  man  die  dort  nor  aumroanKh 
behandelten  Universitätsinstitntc  hinzurechnet,  gegen  100  (das 
Jahrbuch  der  deutseben  Bibliotheken  —  Bd.  IV,  1905  —  bietet 
nur  eine  Auswahl),  finden  wir  hier  fast  die  dreifache  Zahl.  Die 
Vermehrung  kommt  nicht  ri1]<Mn  auf  die  Rechnung  der  seit 
13  Jahren  neu  entstandene!!  Siuumiungen,  sondern  ist  vor  allem 
durch  die  umfassendere  Autnihme  vieler  wertvoller  Spc^ia!^ 
bibiioiiieken  der  Vereine  uj^w.  herbeigeführt.  „Berlin"  ist  nicht  in 
eng<»rem  Sinne  genommen,  sondern  es  sind  auch  alle  l>il»liotlieken 
der  Umgehung,  etwa  innerhalb  der  Ringbahngrenze,  angeführt.  Die 
je  nach  der  Bedeutung  der  einzelnen  Sammlungen  oder  den 
erteilten  Auskönflen  knapperen  oder  reichlicheren  Ansfiifarungen 
geben  bei  jeder  Bibliothek  Rechenschaft  Aber  alles,  was  dem 
praktischen  Zweck  der  Benutzer  dient,  nicht  selten  auch  noch 
über  etwas  mehr,  olme  daß  dadurch  die  Obersichtlicbkeit  beein- 
trichtigt  wflrde,  nämUch  über  Marne,  Adreaae,  Zahl  und  Art  der 


^)  Vgl  (tazu  neiierdin^'s  die  statistischen  Obersichten  Yen  Hortifekisiky 
im  ZtU.  £.  Bü»l.  XXIU  (lOOöj  &  411-449. 


aoges.  VOM  B.  Ullrich. 


765 


Bestänile,  Ktat,  Personal,  OlVniin;;szeiU'ii.  1I(  nutzungsbesiinifiumgen 
und  -Finnrluiingen,  Katalnt:»'  Csjosrhricliene  und  gedruikle),  das 
Weseiuln  h^te  aus  der  Üebduchtc  und  die  noch  braucbbara 
Literatur. 

Es  fehlt  hier  der  Raum,  auf  alle  Einzelheiten  näher  einzu- 
gehen, doch  sei  wenigstens  folgendes  besonders  erwShnt  Die 
Kgl.  Bibliothek,  die  sich  nun  —  wenigstens  was  Drnckscbriften 
anlangt  —  zur  bedeutendsten  Sammlung  des  deutschen  Sprach- 
gebiets entwickelt  hat,  nimmt  den  breitesten  Raum  ein,  beinahe 
i  Bogen.  Die  Angilben  über  die  Entwicklung  der  einzelnen  Ab- 
leitungen, ihre  Geschichte  und  Literatur  sind  besonders  ausführlich 
und  werden  hier  zum  ersten  Male  in  so  knapper  Form  den  zahl- 
reichen Benutzern  zu.-rin^'lirh  L'finacht.  Von  dem  Neuen,  was 
(\pu  meisten  von  unnutielbarslcm  Interesse  sein  wird,  nenne  ich 
die  Ankündigung'  einer  .Neubearbeitung  des  (veralteten)  Verzeich- 
nisses der  von  der  Uibliuihek  gehaltenen  Zeitschriften,  in  dem  die 
im  Zeitschriften-Lesezimmer  uusliegenden  besonders  bezeichnet 
werden  sollen,  desgleichen  den  Hinweis  auf  einen  regelmäßigen 
Jahresbericht  der  Bibliothek,  der  von  1906  ab  veröffentlicht 
werden  solP).  Der  Rat  allerdings,  der  (S.  tO)  denjenigen  erteilt 
wird,  die  den  (bekanntlich  immer  erst  nach  Meldung  so^DgUcben) 
Realkatalog  „zur  bloIJen  Orientierung  Qber  die  Literatur,  die  Aber 
ein  Fach  existiert'S  benutzen  woUen.  sie  möchten  zu  diesem 
Zwecke  sich  der  „BibUographien  im  Lesesaal"  bedienen,  wfirde 
erst  dann  recht  fruchtbür  werden,  wenn  diese  Bibliojiraphien  in 
reichlicberer  Z;«M  dort  vorlägen,  besonders  auf  deui  ('•clMeic  der 
ausländiMhen  Literatur.  Es  ist  ja  nacli  den  Worten  des  neuen 
Oneraldireklür:>  vom  2.  Okt.  1905  (vgl.  Zlbl.  f.  Bibliothekswesen 
\Xll,  1005,  S.  513)  zu  hoffen,  daß  die  Literatur  des  Auslandes 
auch  in  der  Berhner  Bibliothek  künftig  in  größerem  Umfange  als 
bisher  vertreten  sein  wird,  besonders  wohl  nach  der  von  vielen 
herbeigesehnten  Vollendung  des  Neubaues.  Da  aber  noch  eine 
Reihe  von  Jahren  vergehen  wird,  bis  dieser  seiner  Bestimmung 
übergeben  werden  kann,  dürfte  es  lohnen,  auch  vorher  schon, 
soweit  möglich,  gerade  auf  dem  Gebiete  der  ausländischen 
Bibliographie,  der  allgemeinen  wie  der  fachwissenschaftlichen,  die 
Lesesaal-Hand-Bibliothek  ent>]>reeliend  zu  vervollständigen.  Auch 
da?  rntrrrirlitswesen  i>«t  un/ureirhend  verlrnten.  Der  Baum 
kuiinie  bei  den  bekannten  S  crliäUnissen  natürlich  nur  durch  Aus- 
seheitlung  andrer  Literatur  gewonnen  werden,  z.  B.  auf  dem 
(iihietc  der  Geschichte.  Diese  sein'  reichhaltige  Abteilung  ent- 
hält vieles,  was  weit  über  den  Kahuien  selbst  einer  grollen 
wissenschaftlichen  Handbibliothek  hinausgeht.  Die  Berliner  Uni* 
versitfltsbibliotbek  (vgl.  das  im  Sommer  1906  in  5.  Aufl.  aus- 
gegebene Verteichnis)  jst  gerade  hienn  verhältnismjiBig  besser 


^)  bt  iazwiiek«!!  (Nov.  1906)  ertehidoto,  4]  S.  gr.  8. 
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gestellt').  Der  (hoffeadich  bald  lu  erwarleode)  Neudntck  des 
VeneichDissec  dfir  Bibliothek  des  Lesesaals  (3.  Ausgabe  TOn  1902) 
wilrde  eine  gute  Geiegeobeit  seio,  die  BesUnde  einer  Re?ision  u 

der  bezeicbaeten  Richtung  und  vielleicht  noch  in  manchen  anderes 
im  Sinne  zweckmißigen  Ausgleichs  zu  unterziehen. 

Besonderes  Interesse  erwecken  die  ausführlichen  Mitteilnagea 

Aber  die  Bibliotheken  der  Univcrsilätsinslitu t e,  die 
zum  irroßpn  Teile  bei>onders  auch  der  älteren  Generation  des 
höhricn  Lehrerstandps  ganz  neu  sein  werden,  dir  in  ihrer 
Studienzeit  so  reichliciu'  und  he(iueni  zugängliche  itlerari&che 
Hilfsmittel  nicht  kannten  und  sich  neben  den  beiden  großen  ßiblio- 
tlieken  mit  den  dürftigen  Beständen  einiger  Seminarbihiiuihckra 
für  Fachstudien  behelfen  mußten.  Nicht  wenige  dieser 
Sammlungen  sind  auch  Nlchtstudierenden  zugänglich  und  fflr 
Speztalstudien  bei  dem  aus  naheliegenden  Gründen  gerade  in 
Berlin  häufigen  Versagen  der  viel  benulaten  Kgl.  Bibliothek  ?on 
hohen)  Werte.  Die  große  Liberalität,  welche  außerdem  hier  gerade 
für  die  Benutzung  an  Ort  und  Stelle  den  jungen  Studenten 
gegenüber  geübt  wird,  ist  für  die  Zustände  der  meisten  Lehrer- 
bibliolheken  der  höheren  Schulen  geradezu  beschämend.  Ich 
habe  schon  früher  gerade  auf  diesi  n  wunderlichen  Gegensatz  hin- 
gewiesen (vgl.  Benutzung  und  Einrichtung  der  Lehrerhibliothekea 
an  höheren  Schulen,  Bcriui,  Weidmann  1905,  besonders  S.  IV, 
S.  3,  62,  71,  74,  77,  z,  T.  =  Z.  f.  d.  GW.  LVIII,  1S91,  S.  (HS. 
734,  743,  746,  749;  vgl.  aueh  Beins  Enzykl.  Hdb.  d.  Bad. '  V  l 
(1906)  S.  428  IT.).  Ober  die  Einrichtungen  dieser  Institute- 
biblioth^ken  sind  wir  neuerdings  durch  die  Mitteilungen  ton 
G.  Naetebus  auf  der  7.  Versammlung  deutscher  Bibliothekare  su 
Berlin  am  7.  und  8.  Juni  1906  näher  unterrichtet  worden  (ab- 
gedruckt  Zlbl.  f.  Biblioiheksw.  XXIII  (1906)  S.  341—365),  und 
ich  empfehle  ihre  Lektüre  dringend  besonders  denjenigen  Schul- 
bibliolhekaren,  die  ihre  Aufgabe  immer  noch  wesentlich  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  »Eustos*'  auflassen  (vgl.  besonders  S.  348 
und  352). 

Denn  auch  was  die  Berliner  Lehrerbibliotheken  betntft, 
über  die  wir  bei  V.  u.  H.  S.  80 — Ol  Angaben  liaden,  so  be- 
stätigen sie  meine  früheren  Ausführungen  (a.  a.  0.)  durchaus. 
Erst  wenige  (vgl.  z.  B.  S.  81  o.,  85  c,  86  u.,  87,  Z.  8  v.  u.,  91,  Z.  9 


M  Dazu  kommt  uoch  der  Vorteil,  dafs  hier  Bucber  aoa  drr  »«^ 
„HandhihlinthrJc''  tinri  (ier  Kibliothek  des  Beamleiizimmer'«,  dif  nicht  im  l.c^-- 
M«l  selbst  aulKestelU  sind,  aber  mit  der  Lesesaaibiblioüiek  msaiuraea  ge^e« 
1900O  Bande  mnftetee  (gegeo  11000  der  Srnttlottg  im  Lesetael  4«r  KfL 
Bibliothek),  deo  im  Lesesaal  Arbeiteodeo  darch  Vermittloog  des  Beamte«  ia 
Kürze  zogäoglieh  siod,  »n  daH  für  das  Präseozsystem  hier  eio  weit  irn  ßfrf^ 
sckoell  sugäogliches  Arbeitsiuaterial  zur  Verfiigaog  steht.  Es  ist  ttbri;;t  uv 
ein  Mifivdrblltaia,  da£  Stadlerendee  beide  Leaeaiile  ehae  weiterea  sn^dUe- 
lieh  siedy  wShreod  sor  BeMtzanj^  der  UDiveraitStabibUeUi^  mdete  Feraeeee 
aar  ivioabiisweise  logeltaieB  werdee. 
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V.  0.)  haben  trotz  ausreichender  Räume  die  Benutzungsbedingungen, 
welche  (inr  geschlossene  Kreis  eines  Kollegiiims  im  Interesse 
intensiver  Arbeit  heute  mit  Recht  beanspiucheii  darf.  Bei  den 
meisten  ist  das  Arbeiten  an  Ort  und  Stelle,  das  gerade  hier  so 
nahe  liegt,  ni<ht  in  dem  notwendigen  Umfange  möglich,  die 
Kataloge  sind  oft  nicht  unmittelbar  zugänglich;  einen  gedruckten 
Katalog  der  Lehrerbibliotbek,  der  noch  weit  notwendiger  ist  als 
dar  hier  und  di  für  die  ScbGlerinbliotbek  forbandene,  besitzt  erst 
eine  einsige  Anstalt  Obrigens  sind  die  Angaben,  die  den  Ver- 
fassern hier  gemacht  worden  sind,  recht  ungleich.  Einige 
Anstalten  geben  genfigende  oder  reichliche  Auskunft,  andre  nur 
dörflige  Notizen,  die  gerade  das  Wesentlichste  (und  das  wird 
immer  alles  das  sein,  was  sich  auf  die  Benutzung  bezieht)  ver- 
missen lassen.  So  t^eben  z.  B.  nur  ganz  wenige  Anstalten  über 
die  bei  zweckmäßiger  Verwaltung  so  fruchtbare  Programm- 
Sammlung^)  überhaupt  Auskunft.  Die  Etats  der  städtischen 
Berliner  Anstalten  zeigen,  wie  bekannt,  eine  gewisse  Gleich- 
mäßigkeit, die  den  im  ganzen  gleichartigen  Verbältnissen  dieser 
Schulen  entspricht;  bei  den  königlichen  würden  die  xunScbst 
Interessierten  einen  gewissen  Ausgleich  nicht  ungern  sehen.  Se 
unterscheiden  sich  a.  B.  in  dieser  Beziehung  einige  nach  der 
Zahl  der  Lehrer  (was  hier  ein  wesentlicher,  obgleich  auch  ander- 
wärts nicht  immer  beachteter  Gesichtspunkt  ist)  im  wesentlichen 
und  seit  Jahren  ziemlich  gleiche  Anstalten  um  300—500  JC- 

Besonderen  Hinweis  verdienen  die  beiden  Scbulmuseen,  das 
slädtiscfie  (S.  92)  und  das  „deutsche"  (S.  0!^\  die  in  den  Kreisen 
des  höheren  Lehrerstandes  wenig  bekannt  sind,  obgleich  sie  auch 
diesen  manches  zu  bieten  haben.  Sie  besitzen  übrigens  auch, 
was  immer  als  ein  wichtiger  Vorzug  zu  betrachten  ist,  gedruckte 
Kataloge  aus  neuster  Zeit.  Auch  an  die  „A  uskunflss teile  für 
Lehrbdcher  des  höheren  Unterrichtswesens**  (S.  92)  sei 
erinnert.  Diese  ausgezeichnete  Sammlung,  die  bei  zweclimdßigem 
Ausbau  ein  Hittelpunkt  fflr  die  Literatur  Ober  das  gesamte 
höhere  tJnterrichtswesen  werden  könnte,  wird  trotz  mancher 
Hinweise  auch  in  viel  gelesenen  Zeitschriften  (vgl.  z.  B.  El.  Horn 
MS.  f.  höh.  Sch.  IV,  1905,  S.  96—99)  von  Oberlehrern  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maße  benutzt,  wie  sie  sollte;  ja  ich  habe  nicht 
seifen  f,'pi?tiir  sehr  interessierte  Kollei,'en  gefunden,  die  sie  über- 
haupt nicht  kannten.  Ein  Man[;el  ist  zunächst  uoch,  daß  diese 
Aubkunftsstelle  nur  von  9 — 1  geölfnet  ist,  also  gerade  in  der  Zeit, 
in  der  die  meisten  Lehrer  durch  ihren  Beruf  voll  in  Anspruch 
genommen  sind;  auch  ein  gedruckter  Katalog  fehlt  noch.  Doch 
werden  sich  diese  Dinge,  ebenso  wie  die  schwierige  Raumfrage, 
hoffentlich  noch  in  günstiger  Richtung  entwiciteln. 


'  IHe  f«rlis$ieed6  ZdtMhrlft  wird  dennldiit  eUe  aefiiihrliehfl  Ab- 
luwileif  Sb«r  Sfefo  gmse  BiuieliteDf  briaf e«. 
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Ich  macfie  in  dit'spm  Ziisammenliange  pleich  noch  auf  zwfi 
andere  uiilitige  elienlalls  in  dem  Bfichlcin  angeführte  Aus- 
k  u  nl  tss  teil  eil  aufmerksam,  die  allere  des  ja  nun  allmählich 
bekannter  werdenden  i\u  skunllsbureaus  der  deutacben 
liibliotheken  (S.  1—3),  und  die  erst  jüngst  eingerichtete 
««akademische  A  uskunTtsstelle  an  der  UniTersilit 
Berlin"  (S.  40).  Die  erstere  TennilteU  bekanntlich  die  Er- 
langung von  Werken,  die  auf  den  von  Gelehrten  sunichat  in  An- 
spruch genommenen  Bibliotheken  nicht  vorhanden  sind,  während 
die  It^tztere,  die  seit  Oktober  1906  aach  eine  besondere  Zeit- 
schritt heraUiigibl  u.  a.  aurh  auswärtigen  Gelehrten,  die  sich 
stiidienliaÜHT  in  Berlin  aufhalten,  lur  £rreicbung  ihrer  Zwecke 
behiiflicii  ist. 

Am  willkommensten  und  selbst  Fachgelehrleii  niclit  selten 
ut^u  ueiileu  SS  tibi  Ansahen  über  die  zahlreichen  F;ioh- 
b I  b i  lo  t  lieke n  gf  Jt  hi  t<  i  und  andrer  Vereine  sein,  die  rnnmlies 
bisher  beinahe  brachliegende  geistige  Kapital  vielleicht  erst  frucht- 
bar machen  werden;  so  sei  auf  die  Logenbibliotheken  und  die 
Sammlungen  für  soziale  Wissenschaften  besonders  verwiesen;  ancfa 
Bibliotheken,  welche  den  mit  der  Frauenbild  ung  sich  be» 
sdiäftigenden  Gelehrten  und  Beamten  schitzbare  Literatur  bieten, 
sind  vertreten.  Von  Interesse  wenigstens  ist  auch  die  Angahe 
mehrerer  Privatbihtiotbeken,  deren  Besitzer  ihre  Schätze  mit 
Uneigennützigkeit  für  wisscnschaniiLlH'  Zwecke  zur  Verfügung 
stellen.  Endlich  sei  uoc!i  beson(b'rs  aufmerksam  ürm^rht  auf 
einige  eist  in  neuer  oder  muister  7.nt  enbtandene  Sam iii!iiiijt*n. 
die  entweder  Material  vereinigen,  das  vor  ZerspliKcrung  bewahrt 
werden  soll,  oder  für  neue  Einrichtungen  und  itichiungen  eine 
Art  geistigen  Miiiel^iunktes  werden  künnen,  so  das  „Lileratur- 
archiV'  und  die  „Bibliothek  deutscher  Privat-  iind 
Manuskriptdrucke**  (S.  127),  die  „Bflcherei  des  deutschen 
Stfldtetags**  (S.  122),  die  „Bibliothek  des  internationalen  Instituts 
filr  Sozialbibliographie'*  (S.  130)  u.  a.  m.  Nicht  alle  Schul* 
männer  selbst  Berlins  werden  ferner  \\issiMi,  daß  die  Bibliothek 
des  Abgeordnetenhauses  (S.  96—98),  die  übrigens  mit  ihrer 
neuen  Einrichtung  und  ausgezeichneten  Verwaltung  zu  den  besten 
größeren  Bibliotheken  gehört,  die  mir  bekannt  sind,  für  Kirchen- 
und  Srhulvvospf»  Hostiind*»  In^sitzt,  um  die  sie  selbst  manche 
w(dilaus<,'<'MaU»'ir  gioßere  Schulbibliotbek  beneiden  möchte.  Auch 
gedruckt«'  Kalaloge,  die  bis  in  «lie  neuste  Zeit  reichen,  sind  vor- 
handen. Als  Kuriosum  sei  erwühni,  daß  eine  Bibliothek,  die  der 
Ittiul^chen  geologischen  Gcsellschalt,  ihre  Bestände  nicht  nach 
Binden  oder  Werken  verzeichnet,  sondern  nach  (SiO)  laufenden 
Meiern  Bficherreihen. 


>)  Berliner   akadembeke  We^essehrift,  hrtg.  v.  Prof.  WiUL 
PmkowikL  Berlin,  6.  Seliade.  Lex.  9.  62  Nra.  Hilbj,  9  JC* 
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Alles  in  nlleni:  die  beiden  lleircü  Verfasser  liabon  sich  ein 
großes  Verdienst  erworben,  daß  sie  die  viele  Mübc  und  Arbeit, 
«Iw  ein  sokhet  UoternebmeD  macht  und  die  Nicbtkenner  dem 
äuflerlich  bescheidenen  Böcbleln  kaum  anmerken,  nicht  gescheut 
haben.  Sie  haben  ein  Hilfsmittel  geschaffen,  das  es  nun  jedem 
geistig  Arbeitenden,  nicht  nur  in  Berlin  selbst,  leicht  macht,  die 
besonderen  Quellen  aufzufinden,  die  ihm  bisher  bei  dem  Versagen 
der  bekanntesten  und  raeist  benutzten  Sammlungen  oft  unerreich- 
bar schienen. 

Für  eine  gewiil  in  ;<l)s»'h})arrr  Zeit  (MlordeHiche  Neuauflage 
füge  ich  noch  einige  Beuierkungeii  hinzu.  Ziinüiiisl  einige 
Klfinigkeiten.  S.  16  Z.  12  v.  o.  ist  zu  lesen:  1S92;  S.  So  Z.  4 
und  5  v.o.:  ...drei  TlaUcn.  Uandhibliuthi'k  . .  .  . ,  ebenda  im 
LiteraturTerzeicbnis  hiazuzufügeo:  [H.  BellermannJ,  Verzeicbnis 
der  größtenteils  von  Sigismund  Streit  dem  grauen  Kloster 
geschenkten  Musikalien  [aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert],  in: 
Feier  des  Wohltäterfestes,  Berlin  1S56.  4.  S.  5—18.  —  II.  iNohl, 
Die  Leichenpredigten  (des  IG.^ — 18.  Jahrhundei i>]  der  Bibliothek 
des  grauen  Klosters,  Progr.  1902.  40  8.  8.,  vollständige  Ausgabe 
in  der  „Vierlefjahr^schrift**  (des  Uerold)  „für  Wappen ,  Siegel- 
und  r;unilf«?ikunde''  XXll  (1903).  Heft  2;  S.  b9.  Z.  12  v.  o. 
muß  CS  hiilieii:  Frölich,  S.  90,  Z.  13  v.o.:  Moshaek. 

Weiterhin  wure  zu  bedenken,  oh  nicht  doch  das  VerzcKliiiis 
auf  Groß-llerlin  in  weitestem  Sinuc  aus^iüiichnen  wäre,  am  be^Lca 
im  Sinne  der  Grenze  des  Vorortverkehrs;  auch  Potsdam  und 
Spandau  Vörden  dann  eine  Stelle  Gnden*  Ferner  scheint  es  zweck- 
mäßig, bei  den  Schulbibliotbeken  auch  die  der  Realschulen  und 
Offientlichen  liOheren  Mädchenschulen  mit  xu  verzeichnen.  Beide 
Arten  verdienen  um  ihrer  selbst  willen  die  Aufnahme,  die  auch 
den  kleinsten  Bibliotheken  der  Universitätsiostitute  nicht  versagt 
worden  ist,  und  besonders  von  der  zweiten  Kategorie  haben 
manche,  so  die  Bibliotheken  der  Kgl.  .\ugustaschule  und  besonders 
der  Luisenschulc,  doch  eigentümii(he  und  wertvolle  Werke, 
Programme,  Zeilscliriflen  u.  ä.  zur  Geschichte  und  Melhoiiik  der 
Mädchenerzielüing  aufzuweisen,  Be.«:tände,  die  man  jedeufalU  ia 
der  Kgl.  Uiblioihek  mchL  immer  anzutrellen  sicher  sein  kann.  Auch 
wdrde  durdi  Aufnabme  in  weiterem  Umfange  eine  achützenswerte 
Obersicht  über  das  Lebrerbibliothekswesen  Berlins  und  der  Vororte 
im  ganzen  gewonnen  werden.  Handelt  es  sich  doch  uro  eine 
Samme  von  Anstalten,  die  an  Zahl  die  jeder  preußischen  Provinz 
(mit  Ausnahme  der  Hhein|jrovinz)  weit  übertriHL  Nur  wäre  dann 
auch  zu  wünschen,  daß  die  einzelnen  Berichterstatter  zur  Haupt- 
«faciie,  der  Benutzungsfrage,  gleichnifißiger  Auskunft  erteilen. 
Der  llnun  könnte  z.  T.  dadurch  wieder  rinuel>r;irht  wer<len,  daß 
die  IW'iii'  i  klingen  über  die  ihre  Bestände  furtwahicnd  wechselnden 
Scbüleriiibiiotheken,  die  man  in  diesem  Buche  kaum  suclit, 
fortbleiben.    Zu  den  Spezialbibhuthckcn  (S.  153r.)  ^^^ue  kuuiu^ 
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wohl  noch  die  nicht  bloß  belletristische,  sondern  auch  wissenschaft- 
liche Literatur  ausgebende,  altbewährte  tob  Nicolai  hinsoiunehfloen. 
Ergäutungen  far  die  Vereins-  und  PriTatbihliotheken  erwarten 

die  Verfasser  selbst,  und  jeder  wird  sich  ihrer  HofTouog  gern  an- 
sehliei^en.  Die  Bibliotheken  wären  dann  zweckmäßig  mit  laufen- 
den Nummern  zu  f ersehen;  das  aweite  Register  könnle  noch 
etwas  reichhaltiger  pestaltet  werden. 

HofTentlich  wird  das  [Mrltlt  ni  Wraniassung,  dal»  ^iiicb  andere 
wissenschartiiche  Millelpunktt'  des  den  Ischen  Sprachgebiets,  z.  B. 
die  oben  (S.  liy.\)  genannten,  mit  ähnlichen,  gleich  umfassenden 
und  liuizlictien  Orientierungsmittein  hervortreten.  Es  gibt  bisher 
über  keinen  von  ihnen  einen  ähnhcben  Führer,  wenigstens  keinen, 
der  nach  Möglichkeit  alle  irgend  hi  Betracht  ItoninettdcB 
Bibliotheken  umfaßte. 

Mttge  das  Bfichlein  audi  In  den  Handbibliotheken  racfal 
vieler  hftheren  Schulen  eine  feste  Stelle  finden  1 

Pankow  bei  Berlin.  Richard  Ullrich. 


Paul  Geyer,  Der  drntsche  Aafsatz.    MüncheD  1906,  C.  H.  Beckscbe, 
VerUssbuobbiaaiuog  (0»Ur  Beek).   V  Ul  uod  326  S.,  «r.  8.  6 
Seb.  7  Jt. 

„Der  deutsche  Aufsatz"  von  Paul  Geyer  ])iM(  t  den  zweiten 
Teil  des  ersten  Bandes  von  dem  Handbuch  dea  Ueuuchen  Unter- 
richts an  den  hftheren  Schulen«  herausgegeben  von  Adolf  Matthias. 
Von  der  Aufsatzkuost  ist,  wie  Verfasser  einleitend  bemerkt,  lehr- 
bar nur  die  Technik,  und  um  diese  handelt  es  sich  in  dem 
Buche.  Er  verliebtet  darauf,  dem  Unterrichtsbetrieb  etwa  neue 
Bahnen  zu  eröffnen,  will  vielmehr  fOr  den  Anfänger  im  Lehramt 
einheitlich  zusammenstellen,  was  ihm  nach  seinen  Studien  und 
Erfahrungen  in  dreißigjähriger  Lehrtätigkeit  auf  dem  Cehiet  der 
leitenden  Gesichtspunkte  und  der  planmäßigen  Behandlung  der 
Aufi-ätze  auf  allen  Stufen  des  deulüchen  Unterriebts  als  das  Beste 
erschienen  ist.  Die  Anlt  iUuil:  der  Schüler  soll  in  der  Gestalt 
von  mundlichen  Yorübungtu  i^um  Aufsatz  (Satzbildung  und  Satz- 
umwandlung) schon  in  Sexta  beginnen.  Bas  Buch,  du  för  alle 
höheren  Schulen  bestimmt,  aber  aus  dem  Unterricht  des  Gym- 
nasiums hervorgegangen  ist,  terfilllt  in  einen  theoretischen  und 
in  einen  praktischen  TeiL  In  dem  ersten  Abschnitt  des  theo- 
retischen Teils,  der  „Vorfragen  und  RidUlinien**  betitelt  ist,  wird 
auf  die  Fliege  der  freien  mündlichen  Äußerung  ab  eine  Pflicht 
der  Schule  hingewiesen.  Fertigkeit  im  rirlitigen  mündlichen 
und  schriftlichen  Gehrnnrlie  der  Muttersprache  verbiij^en  auch 
die  Lelirpläne  vom  Jahre  lÜOl.  Doch  darf,  sagt  Verl.,  neben 
dem  formalen  Zwecke  der  Inhalt  der  Aufsätze  nicht  vernach- 
lässigt werden;  denn  dieser  muß  an  und  für  sich  wertvoll  sein, 
und  zwar  nimmt  die  >Ykhtigkeit  des  Inhalts  mit  den  höheren 
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Klassenstufen  zu.  IHc  Them<*n  für  dir  Reifeprüfung  und  damit 
die  Tiieraeo  für  die  uberen  kias.M  n  gliedert  Verf.  in  literarische 
(oder  literarisch-ästhetische),  geschichtliche  und  elhische.  Dazu 
treten  als  eine  vicrle  Art  „allgemeine^'  Themen,  die  sich  in 
keiner  dieser  drei  Gruppen  unterbringen  lassen.  In  der  Be- 
baDdhiDg  philosophischer  Grandbcgriffe  aif  d«r  Obenlnfe  sieht 
Verf.  die  XrAniing  des  ganten  Aubatibelriebes,  wihrend  die 
Lehrpllae  „Ao^afaen  allgeiDeineren  Inhalts*'  bloB  nicht  aus- 
achtieBen  wollen  und  ^vor  jeder  Cberspannung  der  Anforderungen'* 
warnen.  Die  Aufsätze  werden  nach  der  Stilgattung,  der  sie  an- 
gehören, in  Berichte  (Erzählungen,  Beschreibungen,  Schilderungen) 
und  Krörterungpn  (Vorgleiche,  Charakteristiken,  Abhandkinfrcn) 
eingeteilt.  Berichli;  sind  Aufgaben  für  die  unteren  und  niitlleren 
Klassen,  Erörterungen  für  die  oberen.  Ganz  seihsländig  worden 
Schöleraiifsätze  nie  sein  und  sein  kunuen,  doch  muß  die  Seih- 
ständifjkeit  der  deutschen  Aufsätze  in  den  oberen  Klassen  größer 
sem  als  in  den  unleiea  und  imUieren  und  dementsprechend  die 
Vorbereitung  nur  eine  ganz  allgemeine.  Auch  Prüfungsaufgaben 
niQsaeD  aus  dem  Unterricht  hervorgeben.  Das  Thema  muß  kura, 
dabei  einfach  und  klar  in  der  Form  sein,  damit  eine  irrtOmliche 
Auffassung  ausgeschlossen  ist,  bemerkt  Ver£  in  dem  i weiten 
Abschnitt,  der  Ton  der  Gestaltung  des  Themas  handelt.  Daß  die 
besten  Themen  für  die  Reifeprüfung  solche  sind,  die  eine  ver- 
schiedenartige Behandlung  (mehr  Beriebt  oder  mehr  Erörterung) 
gestalten,  ist  dadurch  aber  nicht  ausgeschlossen.  In  dem  dritten 
AI»8rhniU.  ,,l)ie  Ermittlung  und  Anordnung  des  Stoffes",  wird 
verkiiij.'t,  (tic  Invenlion  (Meditation)  und  I>l^püSllion  zusammen 
zu  lielKuuit'in  —  was  sich  cmpiiehil,  aber  die  durch  den  Unter- 
ricliL  \(M  bereitete  Beherrschung  des  Stoffs  voraussetzt  —  und  die 
Überlegung  auf  den  lohait  und  Umfang  des  Gegenstandes  und 
seine  Umgebung,  die  sinnliche  oder  begrifllicbe,  zu  richten.  Dann 
wird  im  einzelnen  besprochen,  wie  bei  den  ferschiedenen  Stil- 
gattungen zu  Terfahren  ist.  Die  Abhandlung  zerfSUt  in  die  beiden 
flauptarten:  Crl&uterung  und  Untersuchung,  eine  Einteilung,  die 
dem  Ref.  sehr  gut  gef3IIt.  Erlfiuterongen  bebandeln  entweder 
Sätze,  die  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit  enthalten  — 
H.  Lehmann  (Der  deutsche  rnterrictit)  nennt  sie  Enl\\ickelung 
allgern^'iner  Sätze  — ,  oder  Themen,  die  sich  auf  gescliichllich»; 
oder  littirarisch-ästhetiscbe  Verbfdtnisse  beziehen.  Es  kommt 
ilahei  nur  darauf  an,  die  Gültigkeit  des  Themas  an  Beispielen, 
die  dem  Schüü  i  seine  Kenntnis  dor  l>(  kttlre  ud<1  der  Geschichte 
liefert,  naclizuweiseo,  wenn  nicht  duicii  das  Thema  selbst  das 
Gebiet  seiner  Anwendung  von  vornherein  begrenzt  wird,  was 
R.  Lehmann  fQr  derartige  Themen  immer  f erlangt.  Literatur- 
geschichtliche  Themen  mdchle  Ref.  mit  Verf.  aas  naheliegenden 
Gründen  lieber  den  Facharbeiten  zuweisen  als  zu  htolichen  Auf- 
gaben fdr  AoMize  verwendet  sehen.  Jede  Abhandlung,  die  nicht 


Digitized  by  Google 


772 


P.  Gejer»  Dar  ileaUcbe  Aifftlt, 


Erläuterung  bt,  bezeichnet  Verf.  aU  Untersuchung,  bei  weldier  es 
nicht  bloß  auf  die  VentDtchaultcbuDg  einer  bereite  feetalehente 
Wahrheit,  ftondern  auf  den  Nacbwds  des  Zuaammenbaiigs  an- 

kunimt,  in  welchem  der  Gegenstand  zu  andern  Begriffen  oder 
Urteilen  steht.  Dabei  ist  os  iticbt  ausgeschlossen,  daß  der  thema- 
tische Salz  in  seiner  Gültigkeit  ganz  oder  zum  Teil  bestritten 
wird.  Die  einzelnen  Teile  der  Abhandlung  bespricht  Verf.  darauf 
mit  Bieter  iluciisichtnahme  auf  die  Cbrie.  Kv  verwirft  als  Ein- 
leitun^'s^edanken  für  Schüleraufsätzc  die  laudülio  des  Autors«  vvcil 
das  Lub  im  Munde  der  Unmündigen  anmaßlich  klingt  und  immer 
seine  Wirkung»  vertehlt.  Ref.  kiinn  dem  nur  zustimmen.  Gcinz 
vurzüglich  bind  die  (iesichUi>unkte  erläutert,  aua  denen  sich 
passende  Einleitungsgedanken  ffir  allgemeine  Themata  ergehen. 
Das  ist  um  so  dankeoswerler,  als  gerade  der  richtige  Anfang 
dem  SchQter  oft  die  grftßten  Schwierigkeiten  maobt  und  es  sehr 
wichtig  ist,  daß  diese  Klippe  schnell  und  glücklich  umschilTi  wird. 
Natürlich  kann  sich  der  Schüler  auch,  ohne  sich  mit  der  Ein- 
leitung aufzuhalten,  gleich  in  mediam  rem  stürzen.  Er  wird 
das  aber  kaum  nötig  haben,  wein)  er  nneb  der  Anleitung  des 
Verf.  auf  die  Fundgruben  geeigneltr  1  nileitungsgedanken  auf- 
merksam gemacht  wird.  Dafs  die  Sdiuler  am  End»'  der  Kin- 
leitung  auf  das  Thema  selbst  als  das  liiadeglied  zwischen  Ein- 
leitung und  Ilauptteil  zurückkommen  müssen,  ist  eine  ebenso  zu- 
trefTende  Bemerkung  wie  die,  daß  die  Einleitung  in  mäßigen 
Grenzen  gehalten  werden  muß  und  hdcbstens  ein  Fünftel  des 
ganzen  Aufsataes  ausmachen  darf.  Die  Forderung,  daß  jedes 
Thema,  das  eine  verschiedenartige  Auffassung  zulißt,  in  unawei- 
deutiger  Weise  umschrieben  werden  muß,  kann  Ref*  nur  unter- 
stutzen, meint  aber,  daß  die  Umschreibung  der  Einleitung  voran- 
gehen,  niclit  ihr  folgen  muß.  Denn  wenn  die  Einleilunj?  von 
dem  Tbemagedauken,  z.  B.  von  seiner  Lmkehrung  ausgeht,  wii  i 
bei  mißverstandener  Auflassung  des  Themas  schon  die  ganze 
Einleitung  seiiiel".  Außerdem  hat  die  Umschreibung  oder  Er- 
klärung des  Themas  einen  vorbereitenden  tiharakler  und  gehört 
auch  deshalb  an  die  Spitze  der  Einleitung,  aber  nicht  an  den 
Anfang  des  Hauptteils,  wie  Verf.  will.  Dem  wohlbegrfladeton 
Verlangen  des  Verf.,  bildliche  Ausdrücke  durch  nö^terne»  klare 
Prosa  2U  ersetsen,  erlaubt  sich  Ref.  als  wünschenswert  und  jeden- 
falls auch  im  Sinne  des  Verf.  hinzuzufügen:  man  muß  den  aus- 
gesprochenen Gedanken  zugleich  in  eine  möglichst  einfache  gram- 
matische Form  zu  fassen  suchen.  Den  Bemerkungen  über  die 
formelle  Behandlung  des  Themas  folgen  Besprechungen  über  Be- 
gritrsbestimmnngiMK  die  Rinleilung  (tlivi^id).  die  Zerteil ung  (par- 
titio),  den  diroluen  und  den  indirektin  Ii*  \vpis.  das  Gleichnis, 
das  Beispiel,  das  Zeugnis  (leslimoniunij  und  Jen  Schluß.  Sollte 
die  adhorlalio  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  wirklich  so  verwerflich 
sein,  wie  es  nach  den  Ausführungen  des  Verf.  den  Anschein  hat? 


Digitized  by  Google 


aogez.  voo  R.  BreadeL 


773 


„Zinn  Ermahnen",  sagt  er,  „gehört  i>iülit;lies  Pathos,  und  das 
wird  erst  in  den  Kämpfen  und  Leidon  des  Lebens  gewonnen". 
So  unbescheiden,  unwatii haftig  und  uügewollt  koiiiisch  sich  die 
laudatio  eines  Autors,  den  der  Schüler  noch  nicht  zu  werlan 
Tersteht,  im  Schalermunde  auch  ausnimmt,  ao  liegt  doch  die  Sache 
für  die  adhortatio  am  Schlüsse  eines  Anfsatzes  etwas  anders. 
Warom  soll  der  ideal  gerichtete  Schfiler  —  solche  gibt  es  doch !  — , 
der  sich  bei  der  Bearbeitung  einer  Sentenz  in  eine  gewisse  Be- 
geisteruDg  fQr  einen  Gedanken  hineingeredet  hat,  nicht  mit  einer 
kurzen  Ermahnung,  dem  hohen  Gedanken  nachzuleben,  schließen 
dürfen,  zumal  da  diese  meist  an  ihn  selbst  und  seinesgleichen 
gerichtet  ist,  seiner  augenblicklichen  Geniütsstimmung  und  Willens- 
richlung  entspricht  und  keinerlei  Cberhebung  enthält?  Ob  die 
ailhuilatiü  bloß  äußeres  Flickwerk  ist  ucirr  sicii  folgerichtig  aus 
der  Gedankenentwickeluug  ergibt,  ist  außerdem  leicht  zu  ent- 
scheiden. Allerdings  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  dabei  Ver- 
legenheiispbrasen  mit  unterlaufen  kftnnen.  Welches  Ding  bat  aber 
nicht  seine  zwei  Seiten?  Jedenfalls  deutet  Verf.  durch  die  seine 
Verwerfung  der  adhortatio  bescfarSnkende  Bemerkung  „im  all- 
gemrinen''  an,  daß  er  sie  nicht  unter  allen  Umständen  verwerfen 
will.  Tut  es  doch  auch  Laas  nicht,  der  vielmehr  sagt  (Der 
deutsche  Aufsatz.  Dritte  Auflage,  besorgt  von  J.  Imelmann,  1898, 
1  S.  249):  „Jedenfalls  ist  diese  Wendung  auf  Gefühl  und  Tat  der 
Arbeit  des  Schülers  oft  sehr  naheliegend  und  angeuiessen". 
Immer  gut  als  Schlußgedanke  ist  die  von  Verf.  empfohlene  kurze 
Zusammenfassung  der  Erörterung  und  die  Anfüiiruiig  einer  dein 
Themagedanken  nahestehenden  Sentenz.  Etwas  Anregt ndes  bat 
auch«  möchte  Ref.  hinsufügen,  der  Ausblick  auf  dnen  weiteren 
Geltungsbereich  des  thematischen  Gedankens,  wenn  nicht  schon 
in  der  Einleitung  die  Rede  davon  gewesen  ist.  In  einem  Rück- 
blick verwirft  Verf.  die  Chrie  als  Schema  für  Aufsätze  nicht 
gerade,  begeistert  sich  aber  auch  nicht  dafür,  weil  dadurch  „ganz 
ungleichwertige  Bestandteile  der  Darstellung  mechanisch  neben- 
einander gestellt  werden".  Aber  auch  die  bloß  äußerliche  Neben- 
ein.iii<l(  rstellung  folgerichtiger  Gedanken,  erlaubt  sich  lief,  zu  be- 
merken, macht  den  Aufsatz,  der  seiner  Idee  nach  ein  Kunstwerk 
sein  soll,  noch  nicht  vollkommen.  Es  ist  für  die  Ausführung 
vielmehr  nötig,  daß  auch  der  richtige  stilistische  Übergang 
von  dem  einen  zu  dem  anderen  Gedanken  gewShlt  wird,  damit 
der  innere  Zusammenhang  auch  stilistisch  hervortritt  und  der 
Aufsatz  ein  festgefügtes  GedankengebHude  bildet.  Besonders 
wichtig  ist  der  Obergang  von  der  Einleitung  zum  Hauptteil,  den 
Verf.  allerdings  erwähnt,  von  dem  Ilauptteile  zum  Schluß;  aber 
auch  die  stilistischen  Brücken  innerhalb  des  Hauptteils  müssen 
gebaut  werden.  In  den  Berichten,  besonders  der  erzählenden 
Gattung,  macht  sich  das  ja  von  selbst;  da^epep  bed;)rf  es  bei 
den  Erörterungen  einer  besonderen  Aufmerki^amkeil,  ganz  ab- 
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gesehen  von  der  Folgerichtigkeit  der  Gedankenenlwickelung,  keinen 
Felller  stilistischer  Art  zu  niacbpii.  Bloß  auRerliche  Anknüpfungen 
derart,  wie:  ich  komme  nun  zum  llaupllei!.  j^tirt  wollen  «ir 
betrachlri),  uulersuchon  u.  ä.,  oder  stilistische  Verinrulungslosig- 
keileo,  die  nicht  wenigstens  durch  den  Gedankenzusa mmenhang 
ersetzt  werden,  sind  zu  vermeiden.  In  §  17  wird  an  Beispielen 
die  dialektische  Bearbeitung  von  Begriffen,  wie  Gesetz  uod  Vor- 
Vororteil,  in  §  18  von  ethiscbeo  Begrlffeo,  wie  Wille,  Pflicht.  Liebe, 
Gewissen  u.  a.,  besprochen,  um  nachzuweisen,  wie  sich  allge- 
meine Begriffe,  besonders  ethischer  Art,  lu  Themen  für  Schfiter- 
aufsälze  verwenden  lassen.  Verf.  erblickt  darin  „die  beste,  für 
Primaner  unentbehrliclie  Einführung  in  die  philosophische  um! 
überhaupt  wissenschaftliche  Denkweise"  und  die  Möglichkeit,  „auf 
df'r  liöcbstf'n  Stuf»'  drs  Srlnilunterrichts  den  Gegensatz  zuischeo 
huniani^iiM  her  und  realistischer  Vürhildüng  ....  zu  überbrücken". 
Die  liesliainiuiig  eines  Begriffs,  dn^  so  leicht  aussieht  und  doch 
so  schwer  ist,  mit  den  Schülern  in  der  Klasse  herauszuarbeiten, 
bildet,  darin  stifiimt  Ref.  mit  Verf.  überein,  eine  Verstandes- 
übung von  hervorragender  Bedeutung,  an  der  sie  sich  auch  geru 
beteiligen.  So  anregend  und  bildend  eine  derartige  Obung  des 
Denkvermögens  in  mQndlicher  Behandlung  fOr  Primaner  auch  ist, 
wie  Ref.  aus  eigener  Lehrtätigkeit  weifi,  wflrde  er  es  doch  nur 
ausnahmsweise  wagen,  ethische  Begriffe  als  Aufsatsthemen  aus 
der  Fülle  der  Gedanken  heraus  schriftlich  erörtern  su  lassen. 
Denn  von  dem  Interesse  an  dialektischen  Erörterungen  von  Be- 
griffen und  von  der  Betätigung,  unter  Fuhrung  des  Lehrers  ein- 
zelne Iliuslpine  fnr  t!ns  tu  iMTichtende  Gedankengebäude  heraii- 
zulra-t  i).  Ijis  zu  der  -olb-t,) iidigen  stilistischen  Verwertung  ist  ein 
weiter  ^^  eg.  Für  seim.*  ih«'oreliscb«'n  Auseinandersetzungen  sucht 
Verl",  durch  die  Verönenllicliung  von  neun  ÄbiturientfiiaufsälzeD, 
die  das  Thema  Itehaudeln  „Das  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit 
geben'*,  den  praktischen  Beweis  zu  liefern,  daß  die  Bedenken, 
die  man  gegen  ethische  Themen  geäußert  hat,  ungerechtfcnigt 
sind.  Ob  diese  Bedenken  dadurch  wirklich  widerlegt  werden, 
trotzdem  die  neun  Abiturienten,  wie  man  zugehen  muß,  mit 
zwei  Ausnahmen  ihrer  Aufgabe  gewachsen  gewesen  sind?  Mancher 
kann  eben  manches,  mancher  manches  nicht  Die  Individualität 
des  Lehrers  und  der  Schülerjabrgang,  den  man  vor  sich  hat, 
spielen  dabei  eine  Hauptrolle.  Viel  leichter  gestaltet  sich  die 
Aufgabe,  der  auch  DurclischnitlsiH  imaiitT  gewach>eii  sind,  wenn 
man  die  ethischen  und  ästhetischen  Themen,  die  Verbindung  all- 
gemeiner und  liierarischer,  oder  allgemeiner  und  geschichtlicher 
Themen,  die  Erörterung  von  Be<^riffen  durch  den  Hinweis  auf  ein 
Dichterwerk,  auf  das  Leben  und  die  Taten  eines  bestimmten 
Hannes,  eines  Zeitabschnitts  gescbichtlidier  uod  literaturgeschidit- 
Hcber  Entwickelung  begrenzt.  „Betrachtungen**  hat  Verf.,  wie 
Ref,  annehmen  muß,  aus  dem  Grunde  von  der  Besprechung  sn- 
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geschlossen,  weil  sie  lyrischen  Charakter  haben,  im  höchsteo 
Sinne  einen  schöpferischen  Akt  bedeuten  und  deshalb  im  all- 
gemeinen für  Schüler  zu  schwer  sind,  Im  vierten  Abschnitt, 
„Die  Vorbereitung  des  Aufsalze»**,  behandelt  Verf.  die  ünterslufe 
von  Srxta  bis  Quarta  als  Aufsatzvorschule.  Er  verkennt  nicht 
den  Wert  des  systematist  heu  Verfahrens  und  der  seminaristischen 
Methode,  die  an  Üei^pielen  ihrer  Hauptverlreler  vorgeführt  und 
gewürdigt  wird,  möciite  sie  nur  nicht  zur  Allbehcrrscheriu  im 
Unten iiiiL  werdeu  lassen,  schon  weil  es  „im  Lüterricht  der 
höheren  Lehranstalten  für  eine  so  nnstindliebe  Au&atz?orhereitQDg** 
an  Zeit  mangelt.  Cr  legt  Tielmebr  der  starren  Methode  gegen- 
Aber  den  Nachdrack  auf  die  lebendige  PersAolicbkeit  des  Lehrers, 
der  sich  bemühen  muß  —  und  zwar  nicht  bloB  der  Lehrer  des 
Deutschen  — ,  vor  den  Kindern  verständliches  Deutsch  zu  reden»  und 
die  Schüler  anhalten  muß,  richtiges  und  gutes  Deutsch  zu  sprechen. 
Hier,  wie  überall  in  rlein  Buche,  tritt  <!»'r  Standpunkt  des  Verf., 
der  zwischen  grauer  Theorie  und  dem  grünen  Baum  des  Lebnns 
vermitteln  und  I. ehrern  und  Schülern  die  Freudigkeit  ihres 
Schuidaseins  erhalten  will,  angenehm  hervor.  Mit  großer  Freude 
hat  Ref.  gelesen,  wie  Verf.  die  AufsatzstofTe  für  die  iMiltelstufe 
vorbereitet  wissen  will.  Verf.  verlangt  mit  Hecht,  daß  der  Slod 
aus  dem  Unterricht  bekannt  sein,  die  GUederung  mehr  ins  ein- 
aelne  gehen  und  der  Auadrack  gehobener  sein  mofi.  Zugleich 
wird  die  Variation  des  Ausdrucks  und  die  atüistiache  Dorch- 
hildung  des  Schülers  betont  und  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
an  die  Stalle  der  alleinseligmachenden  Metbode  geruckt,  die  sich 
eben  dem  Lehrer  anpassen  muß  und  es  erfolgreich  kann,  wenn 
dieser  nur  der  rechte  Mann  am  rechten  IMatzp  ist.  Auch  die 
Besprechung  der  Aufsatzvorbereitung  für  die  oberen  Klassen  be- 
weist, daß  si '  auf  langjähriger  Erfahrung  fußt.  Das  macht  l*; 
buiulcrs  die  I orni  der  Themen  und  der  Hinweis  auf  die  Ge- 
dankenkreise, denen  Me  m  entnehmen  sind,  kenntlich.  Gefordert 
wird  die  Behandlung  des  Gedankenstofles  aus  dem  vollen  heraus 
durch  den  Lehrer  und  großzügige  Vorbereitung  der  Aulj^aben, 
wobei  nicht  immer  das  aulzugebende  Thema  selbst,  sondern  ein 
ihnliches  im  allgemeinen  besprochen  werden  kann*  Bei  der  Vor^ 
bereitung  ethischer  und  ästhetischer  Themen  ist  eine  sorgsame 
Aufklärung  der  Begriffe  nötig,  während  man  die  passende  Ver- 
bindung und  meist  auch  das  Auffinden  der  Beispiele  dem  Schiller 
überlassen  kann.  Im  fünften  Abschnitt,  dt^r  von  dem  Auf- 
satz selbst  und  seiner  Verbesserung  handelt,  %vird  unter  anderm 
empfohlen,  die  Korrekturzeichen  des  Lehrers  und  die  Art  der 
Felllerverbesserung  an  jeder  Anstalt  einheitlich  au  regeln  und  die 
Klassenaufäätze  schon  von  Sekunda  ab  nicht  ins  Heft,  sondern 
aar  nicht  liniierte  halbe  Bogen,  die  in  der  Mitte  gebrochen  sind, 
aehrdben  lu  laaien,  „um  die  Schfiler  auch  in  diesen,  keineswegs 
gaox  unwichtigen  Dingen  auf  den  ReifeprflfangsanbaU  Tonube* 
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reiten*'.  Das  einzige,  was  sich  dugegco  einwenden  ließe,  '^äre, 
daß  dann  die  Aufhewabi  in;;  der  Kiassenarbeiten  Schwiengki  ii»  n 
niaclit.  Waruiu  denn  niclit  gleich,  möchte  Hef.  fragen,  für  die 
oberen  Klassen  die  Hefte  in  Bogenhöhe  anfertigen  lassen?  Die 
Forderung :  „ia  den  Auf&älzeu  der  Oberstufe  aiod  die  Seiten 
zu  numerieren!**  gefallt  Ref.,  der  aoßerdem  ein  Verxelduiis  ihr 
Themen  auf  der  ersten  Seite  dee  Heftes  und  von  den  oen- 
eingetretenen  Schfilem  der  Korrektuneieben  aof  der  leUlen  Seüe 
anlegen  läßt.  Die  Bezeichnung  ,,Hauptteil**,  statt  der  nelfach 
üblichen  Benennung  „Ausfuhrung'',  kann  Ref.  nur  unterstützen, 
da  doch  der  ganze  Aufsatz,  wie  Verf.  mit  Recht  geltend  macht, 
einschließlich  Einleitung  und  Schluß,  die  Ausfrihning  enthält 
Allgemein  anerkannt  ist,  soviel  Ref.  weiß,  die  von  Verf.  geforderte 
Erlrtligun?  «ler  auf  c.inmn]  zurürkzuf^ebendm  Aufsälze  in  einer 
Stunde.  Im  .^pclistcn  Ai)scljnilL  werden  die  „Facharbeilen  und 
Vorträge"  ht.^prochcn  und  in  Schutz  genommen.  Mit  Verf.  bt- 
trachtel  lief,  die  viel  angefeindeten  „Kleinen  Ausarbeitungen'*  als 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den  Aufsatzübungen,  die  besonders 
denjenigen  Sdiftlern,  die  Im  der  Anfertigung  der  Attfditie  mit 
der  Auffindung  und  Anordnung  des  Stoffes  schwer  tu  ringen 
haben,  eine  willkoramene  Gelegenheit  bietet,  sich  in  genügender 
Weise  stilistisch  zu  betätigen.-  Gerade  an  den  „Facbarbeiten'S 
wie  sie  Ref.  mit  Verf.  nennen  mochte,  deren  Aufgaben  den 
Schülern  StofT  und  Disposition  fast  fertig  liefern,  wird  ihnen  lilar, 
daß  die  Beherrschung  des  Slofles  seine  stilistische  Verwertung 
erleichtert.  Da  die  Schüler  für  die  Facharbeiten  keinerlei  hnus- 
iiche  Vurhereitnng  nötig  haben,  brauchen  sie  auch  erst  in  d^^r 
Stunde  der  Aublülirung,  meinJ  Ref.,  zu  erfahren,  daß  eine  solche 
Arbeil,  für  die  die  Hefte  im  Klassenschranke  immer  bereit  liegen 
müssen,  geschrieben  werden  soll.  Dieses  Verfahren  belastet  die 
Schaler  nicht,  swingl  sie  aber  im  Unterricht  tu  steter  Aufmerk- 
samkeit. Jedenfalls  ist  Ref.,  der  es  mit  den  Facharbeilen  seit 
ihrer  Einfdhrung  so  gehalten  hat,  ganz  gut  dabei  gefahren  — 
und  die  Schüler  auch. 

Dem  theoretischen,  136  Seiten  umfassenden  Teile  des  Buchet, 
der  Theorie  und  Prelis  in  der  glücklichsten  Durchdringung  zeigt, 
folgt  der  etwas  länger  ausgedehnte  praktische  Teil:  Aufsatz- 
stofte  für  die  einzelnen  Klassen.  Die  Art,  wie  nach  dem 
si  e  beuten  Ahse  Im  iti,  der  „Aufsjtfzstuffe  für  Sexta  bis  Quarla** 
enthält,  die  beginnende  Aufsatzübung  jn  den  unteren  Klassen  be- 
trieben \N erden  soll  oder  kann,  ist  nur  zu  billigen,  ebenso  der 
Hinweis  darauf,  ,,wu  Bai  lel  den  Most  holt".  Sehr  gefallen  hat 
Ref.  die  Bemerkung  des  Verf.,  daß  „die  Schule  überall,  wo  es 
sich  tun  läfit,  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart,  des  Lebens  Reeb- 
nuDg  zu  tragen  hat*',  und  daB  man  den  Jungen  snr  Erhöhung 
der  Freude  an  der  Arbeit  hin  und  wieder  gestatten  kann,  in  der 
landesQblichen  Mundart  zu  reden,  wenn  die  gebraiichtMi  km* 
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drficke  nirlii  zu  trivin]  oilcr  an  sich  bedenklich  sind.  Die  hcrr- 
scht  ntle  F(irni  der  Darüleliung  für  die  unteren  Klassen  ist  die 
Erzählung,  der  sich  für  Quarta  auch  ße2>chreihungen  cintachster 
Art  und  Schilderungen  von  Erlebnissen  des  Schülers  und  Be- 
gebeubeilen  gelegentlich  anschließen  kuiinen.  Schon  iu  (Juarla 
besonders  tüchtigen  Schülern  freizustellen,  auch  Nachbildungen 
zu  liefern,  wie  die  im  Anecbluß  an  die  Fabel  „Die  Stadt-  und  die 
Feldmaus'*  ansprecbend  durcbgefAhrte  „Die  I^ndmagd  und  die 
SladUnagd*S  bdt  Ref.  für  an  schwer;  denn  es  fehlt  Schülern  von 
<lur«h8chnittlicb  swölf  Jahren  an  der  nötigen  Erfahrung  und  Ein- 
sicht in  die  sozialen  Verbaltnisse,  um  derartige  Macbbildungen 
selbständig  liefern  oder  nach  Anleitung  auch  nur  vollständig 
würdigen  zu  können.  Tm  nebten  Abschnitt,  der  von  den  Auf- 
satzstoifen  für  Unter-  unci  Obertertia  handelt,  werden  im  An- 
schluß an  Balladen  und  andere  (jedicbtc  uud  au  Prosasiücke  des 
Lesebuchs,  ferner  an  Abscbuitte  aus  Cäsar»  Ovid  und  Xenopbon 
ols  Aufsatzstolle  empfohlen:  Rrzahlungen,  Beschreibungen  und 
SchilderuDgen,  bei  deren  Vorbereitung  die  Darstellung  wohl  im 
ganzen,  aber  nkht  mehr  Satt  fflr  Satt  variiert  wird.  Auf  Zahl 
und  Umfang  der  Arbeiten  wird  hingewieaen.  Dann  folgen,  nacb 
Umfang  und  Schwierigkeit  geordnet,  zahlreiche  Themen,  deren 
Disposition  immer  angegeben  wird.  Einleitung  und  SchluB,  die 
bisher  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielten,  auch  wohl  gan^ 
fehlen  konnten,  treten  hier  in  ihre  Rechte.  Aus  ähnlichen 
Gründen,  wie  Ref.  Naclibildungeir  erst  auf  der  Millelslufe  zulassen 
Ulli,  möchte  er  in  Ibereinstimnmng  mit  den  amtlichen  Lehr- 
planen  die  für  Obertertia  vorgeschlagenen  Vergleiche  zweier  Ge- 
dichte, leichtere  Charakteristiken  uud  vergleichende  Charakte- 
ristiken erst  der  Untersekunda  zuweisen.  Auf  S.  163—166  ver- 
teidigt Verf.  „die  Berechtigung,  Gedichte  in  Aufsätzen  zu  be- 
handeln*', gegen  die  Übertreibungen  der  ästhetischen  AufBats- 
reformer  und  wendet  sich  dann  in  Qberieugender  Weise  gegen 
die  Gründe,  die  auf  dem  zweiten  deutschen  Kunsterziehungstage 
(Weimar«  Okt  1903)  dagegen  geltend  gemacht  worden  sind:  „der 
Lehrer  könne  einmal  von  dem  sittlichen  Gehalt,  dem  moralischen 
Grundgedanlten  eines  Gedichtes  sprechen*'.  Weshalb  sind  StofTe, 
die  aus  dem  Geschichtsunterricht  erwachsen,  nicht  erwähnt?  Daß 
die  Brienbrm,  die  die  rehr{)l;lne  mit  Recht  gelegentlich  geslallen 
wollen,  von  Verf.  überhaupt  nicht  herfibrt  worden  fst,  erkllrt 
sich  wohl  daraus,  daß  der  Brii  Lstii,  weil  er  in  alle  SiiLattui^en 
hineinspielt,  keiner  bestimmten  zugewiesen  werden  knnn,  nicht 
etwa  so,  daß  Verf.  ein  Gegner  dieser  heilsamen  Lbung  wäre. 
Dient  doch  der  Brief,  der  im  Gesprächston  gehalten  ist,  der  Aus- 
bildung des  ungezwungenen  schriftlichen  Gedankenaustausches 
und,  ahne  eine  bestimmte  Stilgatiung  zu  f5rdern,  allen  zugleich 
durdi  die  Nötigung  sich  Aber  Dinge  zu  iußern,  die  der 
Schreibende  erlebt  und  för  die  er,  was  sehr  wichtig  ist^  ein 
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persöDliches  Interesse  bat.  Das  heißt:  das  Briefschreiben  be- 
fördert die  Ausdrucksflhigkeit,  wenn  auch  nnr  im  allgemeiDen, 
so  doeb  im  hoben  Grade  und  sollte  deshalb  im  Unterriebt 
wenigstens  nicht  gans  TemachÜssIgt  werden.  Auch  der  Hinweis 
auf  die  dabei  /n  beobachtenden  Formen  und  die  äußere  Ge- 
staltung de^  Ilrit  fes  ist  nicht  ohne  Wert.  Außerdem  l)earteilea 
(l'w  Eltern  die  Fortschrille,  die  ihre  lieben  Jungen  im  Deutschen 
gemacht  haben,  in  erster  Linie  an  ihren  Hrirfen.  Der  neunte 
Abschnitt  enthält  „Äufsatzstolle  für  L Utersekunda".  Der  grund- 
sätzliche l'nterschied  zwischen  der  ÄuL^auvorbereituns  der  Unter- 
sekunda und  ilirer  Vorstufen  besieht  darin,  daß  nun  nicht  mehr 
bloß  eine  Anleitung  zur  Anfertigung  des  einzelnen  Aufsatzes  ge- 
geben wird,  sondern  daneben  zur  Anfertigung  von  AniMtien  über* 
baupt,  und  iwar  besonders  von  solchen,  die  der  leichteren  Art 
des  genus  rationale,  des  erörternden  Au&aties  angehören,  nimlich 
Vergleich,  Charakteristik  und  Abhandlung.  Daneben  läßt  Verf. 
in  Cbereinstimmung  mit  den  amtlichen  Lehrplänen  ersühlende 
Darstellungen  oder  Berichte  zu.  Den  StotT  liefert  im  uesent- 
liehen  die  Klrissrnlekture,  außerdem  aber  ,,das  überhaupt  Erlebte 
und  Erfahrene",  das  bei  Übungen  im  ATiifmden  und  ihdiit  n 
des  Stoffes  „unter  den  Gesichtswinkel  der  logischen  Betrachtung 
zu  stellen"  ist.  Notwendig  ist  zu  diesem  Zwecke  die  Einführung 
des  Untersekundaners  in  das  Wesen  der  Division  und  Partition 
durch  zahlreiche  Übungen  und  die  Zergliederung  des  Dramas 
nach  den  fünf  Hauptteilen.  Nebenbei  gesagt:  in  dem  erregenden 
Moment  das  Thema  des  Dramas  sa  sehen,  wie  Verf.  tut,  erscheint 
Ref.  sehr  gtOcklich.  Im  Anschluß  an  die  Erörterung  des  Aufbaue 
des  Dramas  werden  die  bekannten  Dramen  von  Uhland,  Kdrner, 
Heyse,  Lessing  und  Schiller  mit  sorgfältiger  Vermeidung  in 
schwieriger  Fragen  nach  ihrem  dramatischen  Bau  klar  und  über- 
sichtlich behandelt,  und  zahlreiche  Thomm,  die  dem  Wissen  und 
der  geistigen  Reife  eines  t'ntcrsekundanprs  angepaßt  sind,  in 
skizzenhafter  Weise  hesprochen.  Zngltu  li  wird  hingewiesen  auf 
Themen,  die  sich  hesser  zu  Facharbeit m  als  zu  Aufsätzen  eignen, 
und  solche,  die  erst  auf  der  Obcraiufe  mit  Erlolg  bearbeitet 
werden  können.  Praktischer,  glaubt  Ref.,  kann  man  im  prak- 
tischen Teile  einer  AuCsatslchre  nicht  ▼erfahren.  Das  Thema 
,,Warum  empfinden  wir  den  Tod  der  Jungfrau  (von  Orleans) 
nicht  als  tragisch?**  hält  Ref.  für  ein  Primanerthema.  Aus  Schillers 
Glocke  und  der  Odyssee  werden  xahlreiche  Aufgaben  aufgestellt. 
Warum  aber,  fragt  man,  sind  geschichtliche  und  allgemeine 
Themen  stofTlirhtT  Ar!,  7i!  deren  Bearbeitung  geschichtliche,  geo- 
^rnjdiischp.  naturwisjieuschaftliche  und  sonstige  Kenntnisse  niid 
Heobachlungen  geboren,  die  im  Bereich  der  S(  hülcrt  rrahniii^ 
liegen,  nicht  wenigstens  an  einigen  DeispHlcn  zur  ÜespreciiUDg 
gekommen,  zumal  da  Verf.  ,,das  überhaupt  Eriebie  und  Erfahrene** 
in  Untersekunda  zu  stilistii>chen  Übungen  benutzt  wissen  will? 
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LäBl  doch  Verf.  selbst  den  Satz  IL  Lelitiiauiiä,  daß  die  heimische 
Literatur  ,,deii  Hutterboden  fflr  den  deutschen  AuCsatz'*  bildet, 
zwar  in  der  Hauptsache,  aber  nicht  ohne  Einschränkung  gelten. 
Anscheinend  will  er  aber,  wie  Ref.  aus  seinen  Bemerkungen 

S.  23  schließen  inufi,  die  Aufstellung  und  Behandlung  von  Themen 
aus  andern  Gebieten  als  der  deutschen  Lektüre  demjenigen 
Deutschlehrer  überlassen,  der  zugleich  das  entsprechende  Fach  in 
der  Klasse  vertritt.  Ein  Gi'gner  von  Themen,  die  nicht  dem 
deutschen  T^ntcrncht  entnuninien  sind,  ist  Verl',  jedenfalls  nicht, 
ein  Freund  von  geschichlüchen  Themen  höchstens  fnr  Klassen- 
aufsätzc,  Facharbeilen  und  für  die  Vorschläge  zur  Ueifeprüfung. 
Dagegen  bringt  er  geschichtlichen  Themen  für  die  häusliche  Be- 
arbeitung kcio  besonderes  Wohlwollen  entgegen.  Die  Bedenken 
des  Verf.  (S.  60,  Anmerkung  1)  kann  Ref.  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrung nicht  teilen.  Denn  geschichtliche  Themen  k&nnen  sehr 
wohl  so  gestaltet  werden,  daß  sie  das  Nachdenken  in  demselben 
Maße  herausfordern  wie  andere  Aufgaben,  die  an  einen  be- 
stimmten StoiT  angelehnt  sind,  und  das  Abschreiben  unmöglidi 
machen,  mindestens  sehr  erschweren.  Ref.  nennt,  ohne  hier 
einen  Unterschied  zwischen  Sekundaner  und  Primanerlhemen 
7Ai  ni^rhen,  z.  B.:  „Weshalb  kann  das  Bild,  das  wir  uns  von 
.^ükiales  machen,  durch  einen  Vergleich  mit  den  Supliisien  nur 
gewinnen?";  „Warum  steht  uns  der  OstgolenküDig  Theuderich 
menschlich  näher  als  der  Frankenkönig  Chlodwig?*^  Sie  können 
einen  langen  Zeitraum  umfassen  wie  die  Themen:  „Die  Be- 
gründung, Behauptung  und  Erweiterung  der  Großmachtstellung 
Preußens'*;  „Warum  ist  Siiilien  ein  so  Tielumworbenes  Besits- 
tum  gewesen?**;  ««Wodurch  errangen  die  Plebejer  der  römischen 
Republik  in  dem  Kampfe  um  die  politische  Macht  Gleichstellung 
mit  den  Patriziern?''  Sie  können  einen  Vergleich  gescbichUicber 
Personen,  die  verschiedenen  Zeitaltern  und  Völkern  angehören,  ver- 
langen; es  können  aber  auch  andere  geschichtliche  Themen 
durch  die  allgemeine  Vorbereitung  in  der  Klasse  eine  so  ge- 
bundene Marschroute  erhalten,  daß  eine  wesentliche  Abweichung 
sofort  den  Verdacht  des  Lehrers  erregen  muii.  Wenn  freilich 
Verf.  dem  Ref.  einwenden  v\ürde;  „Wie  kommst  du  dazu,  mir 
die  Freiheit  in  der  Wahl  meiner  Themen  beschränken  zu 
wollen,  die  ich  jedem  Lehrer  des  Deutschen  zubillige?*',  so  wäre 
Ref.  geschlagen.  Uit  den  Worten:  „Es  ist  kaum  nötig,  die  drei 
Khissen  gesondert  zu  behandeln'*,  beginnt  Verf.  im  zehnten 
Abschnitt  die  Besprechung  der  „Aufsatzstofle  fflr  Obersekunda 
bis  Prima".  Wenn  es  auch  „kaum  nutig'*  ist,  so  wird  es  doch  nichts 
schaden,  einen  bestimmten  Unterschied  in  der  Umgrenzung  der 
Th**men  zu  machen,  fnlls  es  sich  ausführen  laßt.  Und  difse 
Möglichkeit  ist  vorhanden.  Trotz  der  Gleichartigkeit  der  Auf»ai/.e 
nach  StolTgebieten  und  Stilartcu  werden  sich  so\Nohi  die 
schriftlichen  Leistungen  der  Schüler  als  die  Anforderungen  des 
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LehriTs  unvermerkt  sleigern.  Die  alUiuililiche  Vervoilkummoung 
der  Scbüleraufsätzfi  wird  sich  zeigen  in  der  BevväiliguDg 
schwierigerer  Aufgaben,  die  die  sich  ändernde  LektAre  und  der 
Bich  geistig  hebende  Untenriehl  bietet,  in  den  umfiiseenderen  «nd 
gründlicheren  Kenntnissen  und  in  der  grdBeren  stilisttschen 
Gewandtheit.  Die  wachsenden  Anforderungen  des  Lelirers  an  du 
Denkvermögen,  die  Phantasie  und  das  Witten  der  Schöler,  die 
aber  lusioen  Artunterscaied  der  Themen  zu  enthalten  bnacbes, 
werden  gleichfalls  durch  die  in  jeder  folgenden  Klasse  schwieriger 
werdende  T.^ktöre  und  den  entsprechenden  I  nlerricht  LedingL 
Da  sich  aber  innerhalb  derselben  SlolTgebieti  und  Stilarten  leichte, 
schwere  und  behr  schwierige  Aufgaben  stelieii  lassen,  mochte 
Ref.  einen  Unterschied  in  den  Stilarten  insofern  gfm.K  lit  ^f'IlrIl, 
daii  die  Bearbeitung  der  schwierigüten  Abbaniilungeü  nicht  nur 
der  Prima  vorbehalten  bleibt,  sondern  daß  dieser  Unterschied 
auch  in  der  Anordnung  der  AqfSBatistoffe  fOr  Obersekandt  bis 
Prima  xum  Ausdruck  kommt  Die  Schwierigkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Themen,  die  erst  ein  Primaner  mit  einiger  Ansaicht 
auf  Erfolg  uberwinden  kann,  liegt  erstens  darin,  daß  die  Gesichts- 
punkte der  Abhandlungen  höher  —  auf  die  Stufe  der  Unter- 
suchung —  gerückt  werden,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  diese 
aus  der  Lektüre  «Irt  Tnlersckunda,  Obersekunda  oder  Prima  ent- 
nommen sind,  zweitens  aber  ii)  der  Wahl  der  Stolle,  iodeni 
die  Krörterung  ethischer  und  äsllietist  lu  r  H»  ijriU'e  der  Frima  vor- 
behalten bleibt.  Ein  Thema  der  ersten  Art  ist:  „üat  (.oelhe  in 
dem  draniatischen  Aufbau  seines  Götz  von  ßerlichingen  die  Lehre 
von  den  drei  Einheiten  beobachtet?"  Ein  ethisches  Thema  da- 
dagegen,  wie  es  Ref.  im  Angt  hat,  ist:  „Inwiefern  liegt  m  TeB- 
heims  ChrbegriiT  eine  gewisse  Obcnrspanntheit?"  Ein  istheliaches 
endlich:  „Warum  empfinden  wir  den  Tod  der  Jungfrau  von 
Orleans  nicht  als  tragisch ?" 

Für  die  Wahl  der  Aufgaben,  macht  Verf.  mit  Recht 
geltend,  werden  auf  der  Oberstufe  die  persönlichen  Neigungen 
und  Interessen  des  Lehrers  —  „nicht  /um  Schaden  der  Schüler** 
—  noch  mehr  ins  Gewicht  fallen  als  Irüher.  Aus  der  Dichter- 
lektüie  liefern  Ejros,  Drama  und  Gedankenlyrik  die  Stoffe.  An- 
siu  prlipiid  ist  der  VurM^lilag,  ,,die  oft  recht  schwierige  Frage  nach 
dem  ilohepunkl  eines  Dramas"  mit  Ausnahme  von  Fällen,  wo 
die  Antwort  mit  ßestimmtlieit  gegeben  werden  kann,  in  der 
Regel  der  mündlichen  Besprechung  vorzubehalten.  Gerechtfertigt 
erscheint  es,  wenn  Verf.  sich  in  den  Aufsalzproben  auf  Skinen 
und  Andeutungen  beschrinkt.  Die  Zahl  der  AufUtu  betrigl  8, 
ihr  Umfang  12 — 25  S.,  wobei  es  nichts  schadet,  „wenn  eine 
fleißige,  gute  Arbeit  noch  fünf  Seiten  linger  ist".  Gewifi  nicht, 
aber  Verf.  liest  auch  fleißige  und  verständige  Aufsätze  gern, 
„wenn  sie  den  üblichen  Umfang  beträchtlich  Überschreileo'*. 
Wörde  er  aber  in  einer  folleh  Prima  auch  dann  noch  seine  Ge* 
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dttld  bewahren,  wenn  ihm  ein  guter  Schüler  zuerst  einen  Auf- 
salz von  vierzig  Seiten,  dt-n  sich  Hef.  noch  gefallen  ließ,  und 
dann  pinen  von  achtzig  Seilen  lieferte,  ^va8  Kef.  erlebt  hat? 
Nach  einer  Durchmusterung  der  mittelhocbdeutschen  Literalur 
in  bezug  auf  Aufsalzprohen  Iriu  Verf.  für  eine  starke  Be- 
schränkung der  Lfklure  von  Leasings  I.aokoon  und  Hamburgi-' 
scher  Drama  im  gm  em  und  erörtert  in  klarer  Weise  die  Schuld- 
flrage im  Drama,  das  tragische  Mitleid  und  die  Katharsis,  um 
Stoffe  für  Themen  ans  der  dramatischen  LektQre  au  gewinnen. 
Dann  gebt  er  noch  einen  Schritt  weiter  und  möchte  fflr  die  Ein- 
führung der  Primaner  in  die  Geaetse  der  IVagOdie  die  hierher 
gehörigen  Schilterschen  AufaStze  an  die  Stelle  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  geruckt  sehen.  Abgesehen  von  dem  historischen 
Wert  der  beiden  Lessingschen  Abbandlungen  ist  es  für  Hef. 
immer  eine  Freude,  der  scharfen  nnd  diir{!i?!ch(igen  Gedanken« 
entwickelung  Leasings  zu  folgen,  die  auch  Primanern  verstfuidlich 
ist  oder  verständlich  gemacht  werden  kann,  in  formaler  Umsicht 
großen  bildenden  Wert  hat  und  auch  sachlich  nur  z.  T.  über- 
%vunden  ist.  Daß  Ref.  damit  nicht  etwa  etwas  Neues  zu  sagen 
«glaubt,  versteht  sich  von  selbst.  Ob  man  die  Verständlichkeit 
fQr  Primaner  auch  Schillers  philosophisch- äatbetiaGheii  Abhand- 
langen nachsagen  kann,  bezweifelt  er,  obgleich  er  mehrere 
Primaner  im  Unterricht  kennen  gelernt  hat,  denen  er  das  wohl 
zQtraote.  Ea  handelt  sich  aber  hier  um  den  Durchachnitts« 
primaner,  auf  den  Ref.  mit  Bezug  auf  Schiller  das  Wort  des 
Verf.  über  Hebbels  Schriften  zur  Theorie  der  Kunst  anwenden 
roöchle:  „Seine  Gedanken  sind  wohl  meist  zu  hoch  für  die  Schule 
der  Gegenn^rt,  so  anregend  sie  auch  für  Im wnrhsene  sind*'.  Aus 
diesen  Gründen  mochte  Ref.  von  der  Behandlung  der  betreÜendeu 
Schiilerschcn  Abhandlungen  abschen,  möchte  dagegen  die  Lektüre 
des  Laokoon  mit  Auswahl  und  in  sehr  beschränktem  Umfange 
die  der  Hamburgischen  Dramaturgie  mit  der  Maßgabe  beibehalten 
wissen,  daß  der  Lehrer  des  Deutschen  die  Ergänzung,  VertieHing 
oder  Beriditigung,  die  Lessings  Ansichten  durch  Schiller  und 
Donere  Ästhetiker  erfahren  haben,  hinzufögt  Auch  Goldscheider, 
Lesestflcke  und  Schriftwerke  Im  deutschen  Unterricht  (München 
1906),  tritt  S.  162  (f.  für  die  Beibehaltung  der  Lektüre  der 
beiden  Lessingschen  Abhandlungen  mit  Auswahl  nachdrücklich 
ein,  während  er  die  ästhetisch-philosophische  Prosa  Schillers  nur 
mit  ein  paar  Worten  streift  (S.  147),  ohne  wieder  (Inrniif 
zurückzukommen.  Die  vom  Vtit.  empfehleiul  liPFprocbene  und 
zu  Aufsatzthemen  benutzte  akademische  Antrittsrede  Schillers 
„Was  heißt  und  zu  welchem  Ende  studiert  mau  llniverj^al- 
geschichte?*',  die  den  Vorzug  der  leichteren  Versluiuilichkeii  liat, 
hält  itef.  wegen  ihres  allgemeineu  Wertes  für  alle  Studierenden 
für  so  wichtig,  daB  sie  von  jedem  Primaner  mindestens  gelesen 
werden  möBte.  Lessings,  Goethes  und  Schillers  Dichtungen  liefern 
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dem  Verf.  zahlreiche  Slofle»  die  in  Umrissen  behandelt  und  ak 
geeignet  an  Anfsdtaen  oder  Facharbeiten  oder  znr  raöndüdwa 
Behandlung  bexeichnet  werden*  Bei  dem  Vergleich  dea  Schlastti 
von  Goethes  Iphigenie  mit  dem  dea  gleichnamigen  griechiscbea 
Schauspiels  betnerla  Verf.,  daB  den  Alten  das  Eingreifen  dei 
deus  ex  macliioa  lieiueswegs  so  unoalörlich  erschien  wie  uns. 
Vielleicht  darf  Ref.  zur  Unterstützung  der  Ansicht  des  Verf.  bin- 
weisen  auf  die  Abliamlliini:  von  Heinrich  Abekcn,   Die  tragische 
Lösung  im  I*hiIokieL  Ues  SophokKs  (Borlin  lSt)0,  Hertz),    In  «l^r 
Abhandlung  wird  in  geistvoller  Weise  entwickelt,  dalJ   der  deus 
cx  macliina  —  hier  llerakies  —   in  dem  Drama  nur  der  Ver- 
treter der  Stiiiune  des  Gewisäcns  i:sl,   die  io  der  lirust  des 
Philoktet  erwacht  und  seinen  starren  Sinn  bändigt.    Die  LOsuog 
dea  Konflikts  findet  danach,  wie  es  das  Drama  verlangt^  Ton 
innen  heraus  statt»  nur  wird  der  seelische  Vorgang  nadi  antiker 
Auffassung  durch  das  persönliche  Eingreifen  eines  Gottes  venion* 
liclit.    Sollte  sich  der  d.  e.  m.  in  dem  einen  oder  andern  der 
antiken  Dramen,  in  denen  er  die  Lösung  herbeiführt,  vieUetcbt 
auch  in  ähnlicher  Weise  erklären  lassen?    Aus  Grillparzm, 
Heinrich   von   KleiVts,  Oibels  und  anderen  deutschen  Dramrn 
naciiklassischer  Zeil,  ferner  aus  denen  Sfiakpspeares  werden  für 
Primaner  geeignete  Aufsätze  vorj^cst  likf^eii   und  knrz  besprochen, 
ebenso  «ins  Hebbels  Mutter  und  hind  und  aus  Webers  Üreizphu- 
linden.     I'iul  da  der  deutsche  Unterricht  gut  tut,  ebensiw r ni^ 
an  Niel^dclies  krankhafter  Lehre   vom   Übermeuächcnlum  und 
seiner  ahstoBend  wirkenden  Herrenmorai,  wie  an  Gerhart  Uaupl-  ' 
manne  und  Henrik  Ibsens  dramatiachen  Dichtungen,  die  den 
Scbfllern  doch  durch  PrivatlektAre  und  BöhnendarstelluDg  bekanot 
werden,  stumm  YorAberaugehen,  möchte  Ref.  den  Vorschlag  des 
Verf.  unterstützen,  Hauptmanns  Drama  „Der  arme  Heinricli"  und 
Ibsens  Drama  „Ein  Volksfeind*'  und  „Klein  EjolT*  den  Schülern 
im  deutschen  Unterricht  nabezubringen.     Wer  die  rühren  dr  Ge- 
schichte H  irtmanns  von  Aue  ,,l)er  arme  Heinrich"  für  eine  Lektüre 
hält,  die  im   Lnleniclit   drr  oberen  Klassen   nnsprer  höfier<Mi 
Scliulen  einen  Platz  vtrilaiit  —  uud   welcher  Freund  unserer 
miltelhüi lideuL.sthen  Kunstepik  sollte  das  nicht?  — ,  der  wird 
auch   für  Hauptmanns  Seelendrama   „Der  arme  Heinrich"  im 
gleichen  Sinne  eintreleu  müssen.     Das  einzige,  was  man  vom 
Standpunkt  der  Schule  aus  gegen  das  Drama  gelt^d  machet 
könnte«  aind  hin  und  wieder  vorkommende  unäathetiache  ÄuBe- 
rnngen  Aber  natürliche  Dinge  und  Vorgänge,  die  aber  doch  die 
gesdilechtltcben  Beiiehungen  zwischen  Mann  und  Weib  durchaus 
vermeiden.    Wenn  man  aus  diesem  Grunde  das  Drama  für  un- 
geeignet zur  Behandlung  im  Unterricht  halten  wollte,  müßte  man 
die  Shakespeareschen  Dramen  erst  recht  verwerfen.    Der  Gegen- 
salz zwischen  Verzweiflung,  die  mit  Gott  und  Menschen  hadert  — 
tut  das  Üürgers  Lrtit)!»-  nicht  tiuch?  — ,  und  selbslciuälerischer 
Aufopferungsfähigkeit  eines  eben  zur  JuugfrauuafgdblühtenMädcheos 
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ist  vom  üiobler  mit  so  erschöltender  Tragik  ans  dpin  niiilelaller- 
lichen  Gedirhtf»  horaut;gi'arl)eilel  worden,  daß  die  UarliTiannsche 
Erzählung  dadurch  an  Tiete  und  Innerlichkeil,  die  der  Wukiich- 
keil  nahekommt,  gewonnen  hat.  Redarf  es  da  noch  einer 
Empfehlung  des  Vorschlags  des  Verf.,  das  Drama  in  die  Suhüler- 
bibiiothek  aufzunehmen?  Wie  steht  es  aber  mit  den  beiden  von 
Verf.  befürworteten  Ibsenscben  Dramen?  Ref.  hat  das  Schauspiel 
„Ein  Volksfeind**  mit  großer  Spannung  gelesen*  Die  Handlung 
entwickelt  sich  mit  groBer  Folgerichtigkeit,  die  Charaktere  sind 
wirkliche  Menschen  von  Fleisch  und  Blut.  Und  gegen  den  Grund- 
gedanken des  Dramas,  dem  Rechte  und  der  Wahrheit  egoistischen 
Zweckmäüigkeitsgründen  gegenüber  zum  Siege  zu  verhelfen,  wird 
sich  kaum  etwas  einwenden  lassen.  Dieses  Ziel  verfolgt  der 
llaupilh'ld  I)(»ktor  Stockmann,  der  zwar  nirht  von  menschlicher 
Schwäche  frei  ist,  aber  wegen  seines  Idt.ilismns  unsere  Aner- 
kennung verdient,  leider  so  hitzig  nod  unul>erlegt,  daß  er 
darüber  zu  lall  kommt.  Doch  als  eiu  tüchtiger  Manu,  der  sich 
etwas  zutraat  nnd  dem  seine  ganze  Familie  an  Opfermut  und 
Uochsinnigkeit  nahesteht,  venweifolt  er  nicht  an  seiner  Zukunft. 
So  bat  auch  der  ScbluB  des  Dramas  etwas  Erhebendes.  Bitte 
Ibsen  nur  dieses  eine  Drama  geschrieben»  das  Lebenswahrheit 
und  einen  gewissen  Optimismus  atmet,  so  wurden  ihm  die  Pforten 
der  Schule  ohne  weiteres  geöffnet  worden  sein.  In  seinen  andern 
Dramen  freilich,  sfMVfit  sie  Hef.  kennt,  gf'ffdlt  sich  der  Dichter  in 
der  Zeichnung  von  al  snndfrlichen  Menschen  und  l.lßt  die  iland- 
hing  mit  eiueni  >(  hnllen  Akkord  sehr  pessimistisch  auskliugen, 
so  (laß  der  Lest  r  uder  Hörer  in  einer  zerrissenen  Stimmung,  die 
itm  mit  sich  und  der  Welt  unzufrieden  zu  machen  geeignet  ist, 
zurückgelassen  wird.  Da  fragt  e»  sich  nun,  ob  man  es  verant- 
worten kann,  die  in  Frage  stehenden  Dramen  lu  Unterrichts* 
2weci(en  in  empfehlen.  Ref.  ist  der  Ansicht,  daß  man  das  Gute 
nehmen  muß,  wo  man  es  findet,  und  mdchte  deshalb  mit  dem 
Verf.  diese  beiden  Dramen  —  für  das  Drama  „Klein  Eyolf*  ver- 
laßt sich  Ref.  auf  Verf.  —  in  die  Schiilerbibliothek  aufgenommen 
sehen.  Zu  Aufsätzen  bietet  ,,Ein  Volksfeind"  viel  mehr  Stoff  als 
das  besprochene  Ilauptmannsche  Sdistii'itiel.  ßei  der  Behandlung 
dieses  Dramas  wird  man  Gelegenheit  haben,  einen  Dlick  aut  die 
andern  Ibsenschen  Dramen  zu  werfen  und  vor  dem  abstoßend 
wirkenden  [Saturalisnius  und  IIa  lik  tlismus  Ibsens  zu  warnen  und 
doch  an  dem  Dichter  anzuerkeuueu,  was  Annerkenuuog  verdient« 
Die  Benutzung  der  altsprachlichen  Lektüre  wird  im  Umriß  ge- 
bohrend  gewOrdigt  Zu  der  Bemerkung:  „Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  der  Lehrer  des  Deutschen,  wenn  er  daneben  noch 
französischen  oder  englischen  Unterricht  in  dei  Klasse  erteilt,  ge- 
legentlich auch  ein  Thema  aus  den  entsprechenden  Schulscbrift- 
steilem  aussuchen  wird'*,  möchte  Ref.  hinzufügen:  er  wird  es 
aber  aurli  d^nn  mit  Erfolg  tun  können,  wenn  er  diesen  (  nter- 
ricbi  nicht  selbst  erteilt.    Gelingt  es  ihm  dabei,  Fühlung  mit 
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dem  beirellenden  Fachlehrer  zu  gewinnen  und  bei  ihm  Eotgefei' 
konnnen  zu  linden  für  ein  beälimiutes  Thema,  das  er  zu  stelleo 
beabsichtigt,  um  so  besser.  So  ist  zwar  die  Lektüre  in  ihrem 
ganzen  Umfonge  fflr  Aufoatittoffe  dar  (Niantufe  lierfickaiclil^t 
wordan,  aber  die  Gaachiebte  iat  nicht  durch  ain  einziges  lliani 
Tartreten.  Dafl  die  AafaaUproben  des  Verf.  für  die  Obentnfa  in 
ihrer  Gesamtheit  den  Charakter  der  Gadankenstofla»  die  fir  den 
deutschen  Aufsatz  in  Betracht  koronen,  bezeichnen,  kanr]  Ret 
bestätigen.  Die  Proben  „sollen  zunächst  zeigen,  wie  die  TbenMi 
bebandelt  werden  können  —  ')pi!«ibe  nicht  müssen'*. 

Überall  tritt  (Wc  I^ücksichlnahme  des  Verf.  auf  die  Individu- 
alität des  Lehrers  und  die  damit  zusammenhängendp  Auswahl  und 
Behandlung  der  Aufgatzstoile  anmutend  hervor.  VeiT.  liüpfi,  das 
wird  jedem  bei  der  Lektüre  des  Buches  klar,  nicht  nur  aus  der 
Kenntnis  der  gesamten  einschlägigen  Literatur,  die  er  spielend  be- 
herrscht und  seinen  Zwecken  in  dorcbaus  selbständiger  Weise 
dienstbar  macht,  auch  anfahrt  —  teils  bei  des  batrelbiidett  Ab- 
schnitten, teila  in  dem  angebingten  Verzeichnia  — ,  aondem  nach 
viel  mehr  aus  der  eigenen  Erfahrung  einer  dreifiig|ihrigen  Lehr> 
tStigkeit,  und  darin  liegt  der  Haupt  wert  des  Werkes.  Ans  dar 
höheren  Schule  hervorgegangen  und  für  diese  geschrieben,  ist  es 
der  Aufgabe,  die  der  deutsche  Unterricht  hat,  in  einem  Maße  z« 
dienen  berufen,  daß  kein  jüni^prer  f.ebrr!"  des  Deutschen  ohne 
Scliadon  für  sich  und  den  Hnt'j rieht  an  ihm  wird  vorubergehea 
können,  mag  er  dem  Vert.  im  einzelnen  bciplhchlen  oder  nicht; 
von  den  älteren  Lehrern  kann  Helerent  wenigstens  sii  h  selbst 
nennen  als  einen,  der  viel  aus  dem  Buche  gelernt  iiaU  Du 
Werk  sucht  an  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeil  des  über« 
sichtlich  geordneten  nnd  anziehend  verarbeiteten  Gedankenstoflea 
und  an  seiner  methodischen  Durchdringung  für  die  Zwecke  das 
deutacben  Unterrichts  aeineagleichen,  ohne  jedoch  dem  Lehrer, 
was  auch  nicht  wünschenswert  ist,  die  eigene  Arbeit  abzunehmen. 
£in  Hauch  der  Heiterkeit  des  griechischen  Geistes  belebt  das  bo- 
aonnene  Maßhalten  des  Verf.  in  Sachen  der  Methode  und  der  Ab- 
wehr stürmi-^chen  Neufrern  gegenüber,  seine  Freude  an  der  ernste 
Berufsarbeit  leiii  sich  unvermerkt  dem  Leser  mit,  der  sich  gern  'je- 
fangennehmen  läßt.  So  ist  das  Buch  wohl  geeignet,  Belehrung  und 
Anregung  zu  spenden,  auch  Freudigkeil,  die  Mutter  aller  Tugenden,  in 
dem  Leser  zu  wecken  und  durch  ihn  in  die  Schule  tragen  zu  iäs^u. 

Stargard  in  Pom.  R.  DreudeL 


l)JuliusBräuuin(;er,  Grundiageü  der  Deutscheu  Sprachlpbre  orbft 
Slillehre,  Versmaßlebre,  Dicbtuuf(tiiehre  und  den  nötigsten  Behelfes  dtf 
Deoklehre.  Miöehei  1906,  R.  OldMlMWg  (Abtrilaig :  ScMbielMr.) 
101  &  8. 

Man  sieht  es  diesem  Buebe  auf  jeder  Seite  an,  daß  es  ans 
dem  praktiachan  Unterrichte  erwachsen  bt,  wie  auch  das  Vorwort 
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ausdrflcklieh  hervorbebt.  Hier  erfahren  wir  zugleich,  daß  der 
Verfaiser  seine  in  demaelben  Verlage  in  3.  Auflage  erschienenen 
„Obungs-  und  Prüfungsaufgaben  zur  deutschen  Sprachlehre"  eben- 
falls herangezogen  zu  sehen  wün^?tht.  Er  liuldigi  ril>ernll  dem 
erprobten  (Grundsätze  des  e\eivi|)la  praecedaul  rugulis.  Nur  im 
letzten  Teiie  des  Buches,  der  i.ugik,  ist  er  nirbt  ganz  streng 
durchgeführt;  doch  soll  das  nicht  weiter  zum  Vorwurf  gereichen. 
Denn  gerade  wegen  seiner  BescbrauUung  auf  das  NotweuUig^le 
erscheint  dieser  Abacblußteil  als  besonders  wertvoll.  Sie  tritt 
dnenn  fireüieh  auch  in  den  Abrigen  Partien  des  Boches  erfrettlich 
entgegen,  so  dafi  man  den  Eindruclc  hat,  was  geboten  wird,  lasse 
sieh  mit  Schfliern  wirklich  doreharbeiten.  Das  „limitative"  Urteil 
(§  113)  dQrlle  nicht  an  richtiger  Stelle  stehen.  „Alle  Urteile 
müssen  entweder  bejahend  oder  Ytfneinend  sein.  Ein  dritter 
VdW  ist  nach  dem  Gesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten  nicht 
möglich''.  Ein  Satz  wie:  Der  Mond  ist  wahrscheinlich  unbewohnt 
bar,  gehört  zur  Einteilung  der  Urteile  nach  der  Modalitat  (1  d  S.  97): 
das  Wahrscbeinhchkeitsurleil  ist  eine  besondere  Art  de?  |)iuble- 
matischen  Urteils  (E.  Ileinhold,  Lehrh.  d.  form.  Logik  S.  37ü,  o80. 
Vgl.  auch  kitchiier-Micbaelis,  Wuriei  b.  d.  philos.  Gruodbegr.  S.  570). 
Als  beschränkendes  (limitatives)  Urteil  gilt  vielmehr  das  sog.  un- 
endliche oder  unbestimmte  Urteil,  dessen  Prädikatsbegriff  eine 
Negation  enthält,  man  mag  es  wegen  seiner  Form  sn  den  be- 
jahenden oder  wegen  seines  Inhalts  zu  den  verneinenden  Urleilen 
rechnen  (Beck,  Grundriß  d.  Log.  S.  120.  Kirchner-Michaelis 
S.  278).  Im  übrigen  sind  Bräuningers  „Behelfe  der  Denklehre** 
äußerst  brauchbar,  wie  auch  die  andern  Abschnitie  des  kleinen 
Werkes.  Es  wurde  zu  \vrit  führen,  alles  Gute  anzumerken,  was 
einem  in  ihm  enlgegentiilt.  Einige  Fragezeichen  am  liande 
meines  Exemplares  wollen  dagegen  nicht  viel  besagen.  DnH  die 
Buchstaben  i  und  y  ($  17  der  Wortlebre)  für  den  gleichen  Laut 
gebraucht  werden,  kann  man  so  allgemein  nicht  behaupten 
(Vernaleken,  Sprachrichtigkeiten  S.  3f.)t  «nd  R  mit  dem  Gaumen 
atalt  mit  der  Zunge  lu  sprechen  (St  26),  wird  man  mir  nicht 
Terbieten  kdnnen,  da  ich  weder  Kanzelredner  noch  Schauspieler 
hin  (Palleske,  Kunst  des  Vortrags  S.  2n'.  ßlatz-Stulz,  Nhd.  Schal- 
gramm. S.  224),  mithin  mich  nicht  verpflichtet  fühle,  durch  die 
„Leiden  des  armen  Duchslaben  r  auf  seiner  Wanderung  durch 
Deutschland*'  mich  tiefer  erschüttern  tu  lassen  (üehaghel,  Dtsch. 
Sprache  S.  59  f.).  §  18  kennt  nur  die  eine  Betonung  lutherisch 
(vor  der  man  lieber  warne),  Ilürgerm eisler,  Neujahr,  woraus  der 
Schluß  zu  ziehen,  daß  der  Verf.  eine  Neujahrsnacht,  i.  B.  in 
Berlin,  noch  nicht  mit  durchgemachi  hai.  Das  §  19  über  den 
Ansbul  Gesagte  ist  mit  den  Vorbemerkungen  zu  den  „Regeln  fOr 
die  Deutsche  Rechtichreibnng'*  ins  Einvernehmen  au  bringen. 
Wie  die  Wortbildnngsunterweisung  wird  auch  die  Satalehre,  sumal 
mit  ihrer  der  Ohersichtlichkett  dienenden  und  leicht  verstind* 
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liehen  Zeiclienspraclic,  Anklang  (iiKirn.    Zweifel  hege  ich  liclrf^lTs 
des  bekannten:  Am  Soinitag,  dem  1.  ds.  Mts.  (§27).    Wenn  wir 
zu  Wustmanns  großem  Ärger  (Sprachd.  S.  25S)  etwas  am  Donner?- 
la?,  den  13.  Febr.  geschehen  lassen,  so  ist  das  keine  größere 
Düuiniheit,  als  wenn  die  allen  llümer  vuii  einem  Aufschübe  ii 
ante  diem  . . . dem  Beginn  einer  Sacbe  ex  ante  diem  . . einm 
Aufenthalte  usque  ad  pridie  • . .  redeten.    „Pridie  qnasi  pricce 
die",  ateo  wobl  gar  ein  Ablaliv  von  ad  abbAngig?!   Nein;  ,^cr 
Auadruck  ante  diem  usw.  wird  ala  ein  unTerinderliches  Sub- 
staniivum  angesehen  und  Präpositionen  davor  gesetzt".    So  iit 
auch  bei  una  die  akkusativiache  Bildung  von  Wochentag  nekt 
Datum  eine  feste  Sprachform  geworden,  die  wir  mit  den  nmt 
liehen  !<(en'»iTr^p]iischen  Berichten  des  Reichstags  ruliig  hinnehmen 
können.    Iiagegen  hat  in  einem  andern  Falle  NVustmann  —  und 
zwar  gegen  Bräuninger       if^rhl.    Satze  wie      150):  Wenn  Hu 
Dir  selbst  helfen  wurdest,  so  wurde  Dir  Gott  helfen,  und:  Würde^l 
Du  Dir  selbst  helfen,  so  würde  Dir  Göll  helfen,  simi  aiierdings 
(Sprachdummheiten  S.  1560*.,  als  „österreichisches  Xeitungshocb- 
deutach")  zu  verurteflen.    Eine  EigenlQnilieblKeil  des  Verf.  iit 
es  auch,  daß  er  durchweg  dem  Infinili?  mit  (um)  lu  sein  Konaui 
roißgtont.   f  56  wirft  der  unwisaende  Wißb^erige  die  Frage 
auf,  weshalb  man  „im  Mittelalter"  periodenlbnliche  Sätze  Priameln 
genannt  habe.    Erfahrt  er  doch  auch,  waa  daa  Wort  „Periode" 
bedeutet ! 

Auch  die  Stillehre  hat  im  cjnnzen  meinen  Beifall.  Daß  tli»* 
IV-.itinpii  (§  5Ü)  „in  Prosa  vpiinlU"  sind,  ist  ein  scliu'ler  Ausdruck, 
und  bchüler  einen  guten  Slii  sich  dadurch  angewöhnen  lassea 
wollen,  daß  man  die  schönsten  Stellen  formvollendeter  und  ge- 
dani^enreicher  Schriftwerke  , .exerziert  und  dem  Gedächtnisse  eio- 
zuprägen  suchl",  ist  ein  bedenkliches  Kezept.  Wie  sich  wobi  die 
Brüder  Wackernagel  (Dtsch.  Lesebuch  IV  S.  101)  dasu  ateilen 
würden?  Gelegentlich  ist  der  Verf.  in  diesem  Teile  aeiner  Arbeit 
doch  wohl  zu  wortkarg.  Waa  unterscheidet  z.  B.  daa  Gldehnti 
▼on  der  Metapher?  Was  die  Periphrase  von  der  Paraphiate 
(S.  60)?  Zweideutige  Ausdrücke  (§  63)  sind  doch  nur  daim  n 
meiden,  wenn  die  Gefahr  eines  Mißverständnisses  vorliegt.  Es 
können  mich  doch  wohl  gestern  „verschiedene  Freunde**  besucht 
haben,  und  an  meiner  Zimmerwand  katm  eine  verrückte  Uhr 
hängen.  Und  wird  in  der  Schule  riinni  Knaben  beifalleo, 
„Bratze"  fui  Hand,  „Gosclif"  (oder  gar  ebenda  No.  9  —  s.  v.  v.  — 
„Fresse")  für  Mund,  vielleiclu  obendrein  in  schntilichen  Arheileü, 
zu  setzen  oder  sich  saumäßig"  wohl  zu  belinden?  Das  steht 
denn  doch  wirklich  auf  einer  Stufe  mit  der  Interjektion  ,»Gott 
strambacb!**,  die  ich  einmal  in  einem  fDr  Schüler  beatimmtiB 
gramm.  Lehrbuche  vorgeführt  sah.  Der  Verf.,  der  ja  fralich  vor 
obigen  Ausdrnclien  warnen  will,  ist  aonat  zum  Teil  |^r  zu  peiniicb. 
So  läßt  er  z.  B.  Wendungen  wie:  zum  Verkaufe  gelangen»  iv 
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Ausfuhrung  bringen  (S.  66)  nicbt  gelteo.  Dann  sollte  er  sich 
auch  selber  im  folgenden  §  Ober  die  jetzt  vielfach  übliche  (wozu: 
üblich  gewordene?)  Geringschätzung  der  Chrie  beklagen.  In  der 
Sache  gebe  ich  ihm  übrigens  recht  und  würde  nur  vipllcirbt  nm 
Schlüsse  des  Kapitels  neben  Neudeckers  sehr  Iheoreliscliti-  Auf- 
salzlehre  das  heutsche  Stilhnch  von  0.  N.  Marschall  ((>.  Aullage 
Nürnberg  1905)  zitieren,  das  ohne  Zweifel  gerade  in  Bayern  für 
die  Praxi!»  viel  gebraucht  wird. 

Die  Versmaßiehre  ist  sehr  gut;  nur  sollte  $  TS  bei  der 
Tertine  die  hmamnniende  SchluBzeile  nkht  TergesaeD  sein. 
Und  wird  fflr  aie  besoDdera  Dante,  alao  ein  aualfindlacber  Dichter, 
namhaft  gemacht,  ao  braudite  auch^  in  der  Poetik  weder  ((  96) 
der  griechische  Odeudichter  Plndar  —  Äschylua,  Sopliokk^,  Euripidea 
werden  ja  a.  B.  auch  genannt  —  noch  beim  musikaiiacben  Drama 
(I  108)  Mozarts  allerdings  „blark  italienischer'*  Figaro  zu  fehlen. 
Die  freie  Handhabung  der  Stanze  durch  deutsche  Dichter  i>t  §  79 
hervorzuheben.  In  §  ^1  ist  die  Übersetzung  des  nfw  {So\)h, 
Aiuig.  523)  trotz  T[nj(li(  liuai  unrichtig,  und  die  Unterscheidungs- 
merkmale zuiscben  ianibischem  Trimeter  und  Alexandriner  {§  82) 
bedürfen  scharfer  ilervurbehung.  Löwenslerus  Gesangbuchvers 
No.  317  (§  87)  ist  nicbt  ohne  weiterea  die  aapphtache  Strophe, 
und  §  89  acblage  ich  fflr  daa  Gasel  atatt  dea  angegebenen 
folgendea  Schema  vor:  1.  ba  +  Epiphora.  2.  ea  +  Epiph.  3.  — 
(d.  h.  reimlos).  4.  da  -f-  Ep.  5.  — .  6.  ea  Ep.  uaw.  Waa 
§  90  der  Schüler  bezAglicb  der  seltenen  Dichtungaformen  mit 
den  bloßen  Namen  anfangen  soll,  ist  mir  nicht  klar. 

In  der  im  ganzen  sehr  hübschen  Diclitungslelire  wäre  wohl 
§  9ü  Herder  als  Übcr^eizer  der  lateinischen  Oden  des  „bayerischen 
Horaz",  Jakob  Baldes,  ein  Plätzchen  zn  gönnen:  Mysterien  §  107 
für  falsche  Schreibweise  erklären,  heißt,  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausschütten  (vgl.  (i.  Buetlicher,  Dtsch.  Lileraturgesch.  f.  d. 
christl.  Haus,  Hamburg  1906,  S.  68,  und  etwa  auch  die  Schui- 
fiteratargeach.  von  Kriebitzsch,  8.  Anfl.  1903,  S.  187.).  Ebenda 
verschwinde  lieber  der  irreführende  Theapiakarren  der  Uoraziacben 
Ars  poetica,  wihrend  In  Anlehnung  an  die  Uoteracheidnng:  Charakter- 
luatapiel  und  Intrigenlustspiel  der  Schillerschen  Einteilung  der 
Tragödie  in  der  Einleitung  der  Abhandlung  über  (Goethes) 
Egmont  gedacht  werdrn  könnte.  Seit  wann  heißt  Hichard  Wagners 
Telralugie  —  prrade  in  Bayreuth  —  der  Ring  der  Nibelungen 
unti  sein  Bubnenweihfestspiel  nicht  mehr  Parsifal?  ,,Die  nicht- 
wagnersche  Welt  wird  nach  wie  vor  Parcival  ([•arzival)  schreiben; 
den  Titel  des  Wagnerschen  Fesl.-pielcs  hat  man  li.iUulich  buch- 
stabenlreu  „rari>ifal**  (reiner  Tor)  zu  zitieren''  {Eil.  Ilaublick, 
Moderne  Oper  III  S.  297). 
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2)    Hudolf  Lippcrt,,  Lehrbuch   der   Deatichen   Sprache  far 
LehrerbildaflKMnittlte«  nit  ihres  VorbereititKtklasiteB,  sevle  Kr 

^uIlälige  Scholeo  mit  höhrn  n  Lf>braifllea,  Teil  I:  Satz-  ood  Wart- 
lehre  Teil  II:  l.sutlehre,  Muudarteo,  BedeQtaDgawaodel,  fe»chicht- 
liehe  Eatwick«luu|}  der  deulachea  Sprache.    Leipzig;  G.  Fre^bts. 

148  «ad  101  S.  gr.  8.  geb.  t  JC  nad  1,50  UT- 

Aus  dem  Titel  dei  Buches  ergibt  sich,  dsB  es  sich  Mm 
und  weitere  Ziele  steckt,  als  sie  dem  Veifiuser  forgeuiBOlBr 
Schrift  vorschweben.  Das  beiden  Gemeinsame  ist  die  Betonooi 
des  Grundsatzes,  daß  ein  Lehrstoff  nicht  einlach  mitgeteilt,  sondern 
auf  indulitivem  Wege  gewonnen  werden  muß.  Uppert  ist  «kr 
Meinung,  duß  die  meisten  der  in  Betracht  kommenden,  ^enn 
auch  son^i  noch  so  vorzuglichen  Werke  zu  dogmatisch  vorgehen. 
Gelegentieilsbclelirungen  im  Hildebrantlschfn  Geicip  genüg«'n  ihm 
nicht,  es  genügt  ihm  nicht,  die  am  i  [^L  iulen  üuclier  von  Wei^'-e 
und  Heha^'hel  in  den  Händen  tlrr  reiUreu  Schüler  zu  wi«sfO, 
und  vveau  das  seine  nun  auch  zunächst  dem  Seminarunteruchie 
gewidmet  ist  und  erst  iu  letzter  Liuie  „sonstige  Schulen  mit 
höheren  LebnieloD**  (Vorw.  S.  4)  ins  Auge  faßt,  so  möchte  er 
doch  gerade  von  den  „Ahgangszügliogen  höherer  Schulen**  nidit 
langer  den  Vorwurf  an  hören  bekommen,  sie  seien  in  disiem 
und  jenem  Punkte  der  deutschen  Sprache  „nie  sicher  geworden^ 
Bei  der  nach  seiner  Ansicht  nicht  unschwer  zu  bewerkstelligeodea 
Eingliederung  seines  Buches  in  den  Lehrplan  der  höheren  Schulrn 
scheint  er  danach  für  sie  nicht  rvllzu  viel  von  dem  dargelioleoen 
Sl^iH'e  aussclieidrn  zu  wollen.  Er  icngnet  nicht,  daß  die  Kli:" 
erhebenden  jungen  Leute  das  llelrelkiule  am  Ende  „geiiabr" 
haben  mögen,  aber  weil  sie  es  nicht  suciiend  erarbeitet  liätteo, 
si^i  PS  ihnen  kein  Besitz  tür  das  Leben  geworden.  Mir  ist  einiger' 
maßen  zweifelhaft«  uh  solcbe  Mißvergnügten  es  gruli  Dank  wissea 
würden,  wenn  sie  das  alles  „gehabt*'  hätten,  was  das  250  Seitia 
umfassende  Lippertsche  Lehrbuch  enthält  Die  Schüler  pAsgci 
sich  um  grammatische  Lehrstnnden  gerade  im  deutschen  lJott^ 
rieht  nicht  zu  ,Teißen'\  auch  wenn  sie,  wie  voraussusetzen,  nichtt 
von  PhiL  Wackernagels  Aussprucli  (:<  a.  0.  [Der  Unterricht  in  der 
Muttersprache]  S.  91)  wissen:  „Der  Lehrer  des  Deotsehen  erteilt 
keinen  grammatischen  Unterricht.  Dieser  wird  von  einem  andern 
Lphror  initlols  piner  fremden  Sprache  erleilt,  und  der  Lehrer  de* 
DeiitM-lipn  bedient  sich,  wenn  er  es  bedarf,  der  grammatischen 
Ternuüoio^ie.  über  die  er  sich  mit  dem  Lehrer  der  fremdeo 
Sprache  vei >Uiiiiligt.  Der  eifieiiiiiclie  Unterrichtsgegensland  des 
deutschen  Spiachlehrers  ist  die  >>ationalljloialur".  Zudem  ial  < 
mit  dem  bekannten :  Das  habe  ich  „gehabt"  eine  eigene  Siebe» 
Einerseits  kann  darin  dne  Seibstläuschuog  Ober  angeblich  tr* 
zieltes  Wissen,  anderseits  aber  auch  die  versteckte  AnUage  liegea,  ! 
daß  der  in  Rede  siehende  Gegenstand  durch  die  Grflndlidikeä 
seiner  Behandlung  den  damit  Bedachten  verleidet  worden  fei* 
Doch  gleich  gut,  welche  Auffassung  man  darflber  bat:  wie  <«D 
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mau  m  dn  Schule  es  bei  (len  verhältnismäßig  wenigen  dem 
deutschen  Unterrichte  gewidmeten  Stunden  auch  nur  fertijj 
bringen,  ein  Buch,  wie  das  Lippertsche,  wirklich  durchzuarbeiten? 
Verkürzt  man  um  deswillen  andere  Lnterrichtsfacher  oder  wirft 
sie  gar,  werden  sie  binderlichf  über  Bord?  Einen  andern  Aus- 
weg gSbe  es  kaum;  denn  Zabl  und  Umfang  den  Zöglingen 
der  tiScbulen  mit  höheren  Lebnielen**  gestellten  Aufgaben  —  von 
Realscbolen  sehe  ich  ab  (vgl  Boetticber,  Übungen  aur  deutschen 
Grammatik,  Vorw.  S.  III)  —  sind  wahrlich  nicht  gering,  und  die 
immer  wieder  gehörte  Klage  geistiger  Überbärdung  der  Jugend 
will  nicht  kurzerhand  abgewiesen,  sondern  mit  schlagenden 
Gränden  zum  Schweigen  gebracht  sein.  Daß  Seminare  mit  Prä- 
parandien  die  nötige  Zeit  finden,  den  hei  Lippert  nach  den 
preußischen  Lehrplänen  vom  1.  7.  190t  i^el^otenen  reichhaltigen 
Sloir  zu  bewältigen,  will  ich  glauben  uiiil  kann  es  aus  Mangel 
an  praktischer  Erfahrung  aul  diesem  Gebiete  jedenfalls  nicht 
leugnen;  daß  wir  auf  unseru  böbern  Schulen  Zelt  haben,  die 
deutsche  Grammatik  so  eingehend  zu  treiben,  wie  ea  uns  selbst 
bei  einiger  sCofllicher  BesärSnkung  durch  Lippert  anscheinend 
zugemutet  wird,  leugne  ich  gani  entschieden.  Das  ändert  nun 
freilich  an  dem  Werte  des  Buches  an  sich  nichts;  jedem  Lehrer 
z.  B.  kann  es  für  seine  Vorbereitung  auf  den  Unterricht,  eigene 
Wiederholung  und  die  Erkenntnis,  wie  ein  gewandter  Schulmann 
diesen  Dingen  beikomml  und  beizukommen  hat,  mit  gutem  Ge- 
wissen enipfublen  werden.  In  diesem  Verstände  mag  es  ihm  „als 
Grundlage  für  einen  wirklich  entwickelnden  und  übenden  Unter- 
riebt" gellen.  Die  zu  lösenden  Aufgiiben  stellen  sich  in  einem 
„SpracbstofTe*'  und  den  räumlich,  wenn  auch  nidit  innerlich,  von 
ihm  getrennten,  den  häuslichen  Wiederholungen  der  Schüler  lu- 
gute  kommenden  „Unterrichtsergebnissen**  dar,  wie  in  ähnlichen 
Bachem  dem  ihren  ersten  (methodischen)  Teil  bildenden  „Obungs- 
boche**  im  zweiten  (systematischen)  ein  in  genauem  Zusammen- 
hang damit  stehender  „Abriß  der  Sprachlehre"  folgt.  Nur  im 
zweiten  Bande  sind  für  den  vierten  Abschnitt,  den  Überblick  über 
die  >t  hichtliche  Enlwickelung  unserer  Sprache,  keine  ent- 
sprechenden •  I*ara'^ra!»lien  des  ,  S|ir.icIis{ofTt's  '  vurhimtlpn  ,  \v<'il 
man  damit  „Sprnclikenntnisse  vuraussielzeti  würde,  die  über  den 
Kähmen  der  Schulen  hinau8f»ehen,  für  die  dies  Buch  berechnet 
ist*^  Dafür  werden  abti  iu  den  Ergebnissen"  ntaucberlei  Trüben 
dea  froheren  Sprachzustandes  geliefert,  die  gerade  diesen  Teil 
der  Arbeit  ebenso  wertfoll  machen,  wie  aonstige  Beigaben  (z.  B. 
aach  aus  der  Lautpbysiologie  mit  Abbildungen),  die  der  wissen- 
achafUich  Interessierte  nur  begrüßen  kann.  Auch  dem  iMundart- 
lieben  ist  eingehende  Sorgfalt  zugewandt,  und  ein  Verzeichnis  zu 
eingehenderem  Studium  einladendi  r  Schriften  macht  den  Beschluß 
des  Ganzen,  das  überall  die  Uesullate  gelehrter  Forschung  in 
sehr  übersichtlicher  um!  dankenswerter  Weise  zuführt. 


790  A.  £BgeU«o,  Deutsche  Wortbildoogi  aogez.  von  P.  WetieL 

3}  A  Qg  U  {» t  E  u  ];e  I  ieo,  Die  Jeutscbc  W  n  r  t  b  I  I  5  n  n  -  ,  fiir  den  Sibti!- 
gebrauch  methodiscb  dargestellt.  Zweite  AuQagc,  durcbge^eheo  ddI 
herausgegebea  vuo  Hermaoo  Jaotzeo.  Berlio  1906,  WUh.  SehalUe« 
Verlif  <L.  Grieben  jao.).  4SS.   8.  0»40«C 

Das  Buch  enthält  viele  brauchbare  Zusammenstellangen  und 
Einielbemerkungen  xa  den  auf  dem  Gebiete  deutscher  Wort- 
bildung XU  beachtenden  apracblicben  ErscheinuDgeQ.  So  whd  dai 
jetxt  15j§hrige  Eneugnia  EogelieuscheD  Pleifiea  „auch  im  neoaa 
Gewände  sich  als  anregend  und  fordernd  erweisen**,  wenngleicb 
einem  seine  Benutzung  durch  seine  ganze  Anlage  nicht  leicht  ge- 
macht ist.  Als  eine  methodische  Darstellung  des  Gegenstandes, 
für  die  es  sich  nach  dem  Titel  ausgibf>  kann  man  es  kaum  tielien 
lassen;  rs  fehlt  ihm  <1.t7u  gehörige  Üh^r«irlit!uhk<'it  (trotz  der 
gegeuteiii|j:!'ii  Versiclifiung  des  erstell  Herausgebers)  und  ein  Ge- 
samtverzeicbiiis,  mit  dessen  Hilfe  man  sich  schnell  Uat^  über 
diese  oder  jene  Frage  erholeo  könnte.  Und  das  ist  nicht  ua- 
vesentUcb  bei  einer  Schrift»  der  nicht  einmal  eine  kurxe  Inhalts* 
flberslebt  Torangescbickt  ist*  Ich  kenne  sehr  wohl  die  unter  Om- 
Sünden  berechtigte  Autorenklage,  dafi  solche  indioes  grflndliebcr 
ßucherlekture  im  Wege  st^en.  Hier  liegt  die  Sadie  aber  andeit. 
Das  Buch  hat  niclit  den  Charakter  einer  im  Zusammenhange  ttt 
lesenden  Wortbildungslehre,  wie  sie  z.  ß.  die  neueren  Auflagen 
des  von  Behaghel  herrührenden  54.  Bandes  Her  THMitsrlicn  T*ni- 
vrrsalbibiiolhek  für  Gebildete  im  „Wissen  der  Gegenwart"  auf- 
weisen, wo  gleichwohl  außer  dem  Inhaltsverzeichnis  ein  Wort-  und 
Sachverzeichnis  schneller  Znrechlfinduit^'  in  dem  ziemlich  um- 
fangreichen Ka|iilel  dient.  Wer  mir  „melhudisch  kommt'\  sollte 
mir  nicht  auferlegen,  erst  mit  vieler  Mühe  meinerseits  hinter  die 
Geheimnisse  seiner  Behandlungsweise  su  kommen.  Der  Tag  hat 
nur  24  Stunden,  in  denen  ja  wohl  noch  manches  andere  erledigt 
werden  soU,  ein  Obelstand,  angesichts  dessen  mich  42  ohne 
irgendwelche  Absätie  aufeinander  folgende  Paragraphen  äber 
deutsche  Wortbildung  Ton  vornherein  mit  einem  gewissen  Grauen 
erftlllen.  Der  Herausgeber  hätte,  was  diesen  Ptmla  betrifft,  nicbi 
gar  so  gewissenbaff  die  ursprüngliche  Anlage  des  Buches  —  oder 
ist  sie  besser  gewesen?  —  beibehalten  sollen.  Man  kann  für  den 
Leser,  er  sei  Schüler  oder  Lehrer,  di«'  Saiht'  sehr  viel  ubeisicbt- 
licher  behaiulclii.  wie  manches  Lehrbuch  seit  den  Taj^cn  des 
alten  Graßmann  (1><  rlin  1S29,  G.  ßeinier)  beweisL  Liu  auiu- 
deuten,  wie  ich  mir  dus  ungefähr  denke,  will  ich  nur  eins  nennen: 
die  Schulgrsmmalik  der  neuhochdeutschen  Sprache  von  August 
Engelien,  neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Hermann  Jantten. 
9.  Aufl.  1906,  S.  80^102.  Im  (Ibrigen  wird  man  der  Torge- 
Iragenen  Meinung  gern  beitreten,  daß  Belehrungen  öber  die 
Wortbildung  nicht  bloß  Handhaben  für  die  Ortbographie  sein, 
sondern  in  ein  klares  Verständnis  der  Sprache  einführen  und 
daher  u.  a.  darauf  Bedacht  nehmen  sollen,  „auf  die  ursprünglicb 
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sinolicbe  ßedeuUlDg  abstrakter  Ausdrücke  hiDzuweisen  und  so 
das  Bildliche  der  Sprache  aufzudecken''.  Und  das  geschieht  aller- 
diogs  in  der  vorliegenden  ZusammenatelluRg  aar  Genüge. 

Paokaw  b.  Berlin.  Paul  WetaeK 


FAniCtuer,  Siebzebo  Jahre  im  Ksmpf  um  die  Schu  1  ref o ru. 
GeMmmelte  Aaffätze.  Berlin  1906,  Weiduaoiische  Bachhaadlaog. 
283  8.  8.  AJL 

Panl  Cauer  ist  seit  Jahresfrist  oder  ISnger  Profintlal- 

schulrat  and  Professor  in  MQnater.  Nun  gibt  er  seine  gesammelten 
Anfsitze  zur  Schulreform  heraus,  24  an  der  Zahl,  dazu  je  einen 
Brief  von  Theodor  Monnisen  und  Ludwig  Wiese.  Was  bedeutet 
(las?  Heißt  es  etwa:  ich  spiele  nicht  mehr  mit,  ich  lege  die 
Waffen  nieder, 

nunc  arma  detunctumque  bello 

barbiton  hic  paries  habebil? 
Das  sollte  mir,  wie  allen  seinen  Freunden,  leid  tun.  Wir 
würden  der  Hilfe  eines  so  bewährten  Vorkämpfers  ächnrerzlich 
entbehren.  Oder  i^t  der  Kampf  jetzt  nicht  mehr  nötig?  Zwar 
die  CileicbberechUguug  cier  drei  neun  klassigen  Schulen  ist  genährt 
worden,  niemand  bat  frflber  und  nachdrücklicher  dafür  gesprochen 
ab  Cauer,  aber  der  Scbulfrieden  Ilflt  noch  auf  sieb  warten.  Zu- 
erst hieO  es  monopolium  gymnasii  esse  delenduro,  dann  ertdnte 
das  Geschrei  gymnasium  esse  delendum,  und  dieses  Ziel  war 
1892  heinahe  erreicht.  Noch  im  Anfang  des  Jahres  1900  stand 
der  griechische  Unterricht  und  damit  das  humanistische  Gjnnasittm 
in  Frage.  Glücklicherweise  ist  es  zu  einer  Zerlrömmerung,  be- 
daueriiciierwiMse  aber  auch  zu  einer  Wiederherstellung  des  er- 
schütterten Baues  nithi  rrekommen.  Wenn  auch  das  Gebaren 
der  Gurlitt,  Förster  und  (jeiH^^.^en,  das  Cauer  m  seiner  ganzen 
Hohlheit  und  Nichtigkeit  Llußgestellt  hat,  wenig  bedeutet,  so 
drohen  doch  von  andern  Seiten  niaucheriei  Gefahren.  Erklärte 
Feinde  und  angebliche  Freunde  lassen  uns  keine  Ruhe,  und  ge- 
rade die  haben  wir  fOr  unsere  Arbeit  so  bitter  nötig.  iedenbUs 
fehlt  noch  viel,  dsB  dem  Gymnasium  geworden  wire,  was  des 
Gymnasiums  ist«  Daa  boflhungsreiche  Wort  von  Betonung  und 
Pflege  der  Eigenart  scheint  zum  Schlagwort  versteinern  zu  wollen. 
Wie  ich  aus  Cauer  sehe,  heißt  „kräftigere  Betonung  der  Eigenart'* 
jetzt  schon  „egoistische  Isulierung**.  Ich  habe  anderswo  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Erlauhnis,  für  den  griechischen  Unterricht 
englischen  „trsatzuntPirichl"  in  Hl!» — Hb  gymn.  anzusetzen, 
nicht  eben  von  besonderer  Wertschätzung  der  humanistischen 
Fächer  zeugt;  und  ferner,  daß  Herr  Geheimrat  Muiihias  in  seinem 
vielbesprochenen  Vortrage  über  die  natiunale  und  püliiische  Be- 
deutung der  ielzten  Schulieform  dem  Gyinuasium  schweres  Un- 
recht getan  hat.   Das  neueste  Fündlein  ist:  „freiere  Gestaltung 
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des  Lebrplanes  in  den  obrroii  Klassen**,  aljer  nur  dr*s  lnima- 
nislischen  Gvninasiunis.    Wem  zuliehe?    ['encn.  die  kerne  allen 

« 

Sprnclieii,  udcr  denen,  die  keine  Malhenialik  und  Physik  lernen 
wollen?  Beiden,  je  luich  neliehen.  Es  sind  ja  auch  noch 
andere  Kombinationen  möglich:  genug,  ich  traue  der  Sache  üicht 
iiDd  fOrcbte,  bei  dem  ganzen  Handel  haben  wieder  die  tbon 
.Sprachen  die  Zeebe  zu  beiahlen  und  das  Griechische  wird 
gewissem  Sinne  freiwillig**  werden.  Wie  will  man  bei  dieser 
freieren  Gestaltung  einem  Schaler,  der  englischen  Ersatsuoterricht 
genossen  liat  und  noch  weiter  gern  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
möchte,  ferneren  Ersatzunlerricht  vei'sagen?  „Aber  wohin  ge- 
raten wir,  wenn  das  Prinzip  der  freien  Wab!  -Mif  die  einzelnen 
Lelirgegen>t"n(!(',  und  gerade  auf  die  wirhti^stei],  ausigedelmt  wird? 
Danach  wäre  es,  um  nur  pin  Beispiel  zu  nennen,  durchaus  ge- 
rechtfertigt, auch  nialhemalisthen  Unterriclit  bloß  denen  im  geben, 
die  sich  von  selber  dazu  melden.  Auf  diese  Weise  wurde  die 
Schule  ganz  auseinanderfallen;  es  bliebe  nichts  als  eine  Yeran* 
stallung  zu  Speziatkursen  in  verschiedenen  LehiÜcbem,  die  our 
äußerlich  In  bezug  auf  Stundenzahl  und  Tagesordnung  ineinander- 
gepreBt  wSren;  jeder  innere,  organische  Zusammenhang  wSra 
zerstört**.  So  lese  ich  bei  Cauer  S.  235.  Dazu  die  Anmerkung: 
„Höchst  beherzigenswert  ist,  was  im  April-Heft  1906  der  MonM- 
fchrift  fflr  liuliere  Schulen  Herr  Geh.  Ober-Kegierungsrat  Matthias 
in  bezn«;  auf  einen  der  neuesten  Vorsrhliinp,  den  Unterricht  der 
(•ytiinasiaiprirna  in  mehrere  wahlfinc  Zweite  zu  gliedern,  be- 
nn  ikt:  ,VVird  das  nicht  zu  kompliziert  und  leidet  nicht  der 
tliiarakler  des  Gymnasiums  darunter?  Muß  denn  gieicii  alles 
slundenplanmaßig  und  arithmetisch  formuherl  werden?'  (S.  161)*'. 
Das  wQrde  mir  sehr  trdstiich  sein,  wenn  ich  es  im  Humaniatiachea 
Gymnasium  1906,  Heft  IV  S.  143,  nicht  ganz  anders  Jiae.  Dort 
ist  nimlich  der  ausgezeichnete  Vortrag  abgedruckt,  den  Karl 
Michaelis  auf  der  15.  Jahresversammlung  des  Gymnasialvereins  zu 
Berlin  am  6.  Juni  über  die  größere  Bewegungsfreiheit  im 
Unterrichte  der  oberen  Klassen  gehalten  hat;  und  in  diesem  Vor- 
trage nennt  Michaelis  Herrn  Gcheimral  Matthias  „den  Vorki5nipfer 
dieser  Idee'*,  der  in  seinem  Aufsatz  der  Monatsclirift  von)  Jnnüar 
1906  (Heft  1,  S.  1 — 7)  nicht  zögere,  denen,  di»  (Ijospii  Godaiikeu 
iiüch  nicht  aufgenommen  haben,  den  Vorwurf  des  SiilUebens.  der 
Bequemlichkeit,  des  Pedanlismus,  des  Pflichtbaaausentums  zu 
raachen  und  diejenigen,  die  Einwendungen  erhoben  haben,  mit 
noch  schärferer  ROge  als  Systematiker,  Theoretiker  und  Priunpicn* 
reiter  abzufertigen,  während  er  der  neuen  Idee  Nitariichheit, 
Gesundheit,  Lebensberechtigung  und  ntchl  an&uhaltende  Lebens- 
kraft zuspreche  und  für  sie  die  Bondesgenossenschaft  weilblicfcender 
und  tatkräftiger  Männer  in  Anspruch  nehme,  die  eine  neue, 
segensreiche  Kntwickelung  herbeizuführen  wünschten  und  dazu 
imsunde  seien'*.    Da  ich  die  Monatschrifl  für  höhere  Schuten 
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Dicht  gelesen  habe,  vermag  ich  mir  diesen  Zwiespalt  nicht  zu 
erklären;  ich  kann  ihn  nur  ]>elierzigcn. 

So  hin  icli  an  der  Hand  Caucrs  in  einem  Zuge  zu  (Irr 
Dtüieslen  aktuellen'*  Frage  vorgeschrillcn;  ich  kehre  mit  nienieni 
l^egleiter  um  und  deule  au,  was  für  das  Gymnasium  nuch  zu  tun 
und  zu  wunscheu  bleibt. 

Cauer  verwirft  mit  alier  Energie  den  Traum  einer  „all- 
gemeinen BilduDg**  und  die  darauf  gegründete  Einheitesdiule»  die 
allen  alles  sein  will  und  doch  keinem  etwas  Ordentliches  sein 
kann.  Diflerensierung  sei  die  Parole.  Die  Welt  ist  au  viel- 
gestaltig und  reichhaltig,  als  daB  eine  höhere  Schule  allen  An- 
sprächen genügen  kdnnte.  Aber  die  Differenzierung  kann  doch 
auch  zur  Zersplitterung  führen,  und  über  der  iMannigfalligkeit 
kann  die  Einheit  verloren  gehen.  Wenn  die  geistigen  Führer  der 
Nation  Welt  und  Leben  von  Jugend  auf  mit  ganz  verschiedenen 
Augen  kennen  und  betrachten  lernen,  so  liegt  die  Gefahr  nahe, 
daß  sie  sich  später  als  Männer  gegenseitig  nicht  recht  verstehen. 
Den  Trost,  daß  in  den  Fächern,  die  allen  höheren  Scliulen  ge- 
meinsam seien,  in  Ueligion  und  Deutsch,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, eine  gemeinsame  ethische  Grundlage  gesichert  werde, 
erwebt  Caner  selbst  als  eine  Illusion  ($.  232  ff.). 

Daß  unser  Freund  ein  geschworener  Feind  des  Reform- 
gyronasiums  nach  dem  Frankfurter  System  ist»  hebe  ich  hervor, 
ohne  mich  auf  das  Für  und  Wider  einzulassen.  Er  kennt  diese 
Schulart  sehr  genau,  ich  nicht. 

Das  Einjäbrigen-Kecht  hat  unsera  Gymnasien  vor  allen  De- 
rechtigungen  geschadet.  Es  hat  zur  Verballhornung  des  Eehr- 
plans  geführt  und  die  Schule  an  der  unnatürlichsten  Stelle  zer- 
ris.sen.  Ursprünglich  war  das  nicht  gemeint,  und  eme  Bescheinigung,, 
daß  N.  die  wissensLlinUliche  Reife  für  den  einjährigen  Militär- 
dienst in  Untersekunda  erlangt  habe,  hätte  auch  nichts  geschadet. 
So  aber  wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  wird  nichts  übrig  bleiben  als 
die  von  Cauer  empfohlene  Radikalkur:  jede  Schule  stellt  den  ge- 
wflnschteD  Schein  erst  am  Ende  ihres  Kursus  aus,  wer  vorher 
austritt,  ist  an  die  staatliche  Prüfungskommission  zu  verweisen; 
oder  aber,  und  dafür  wäre  ich  in  erster  Linie:  der  Lehrplan 
nimmt  auf  die  Schnuraspiranten  nicht  die  mindeste  Rücksicht, 
sondern  gestaltet  sich  nach  immanenten  Gesetzen.  Wie  nach 
dem  Wegfall  der  sogenannten  Abschlußprüfung  die  Mathematiker 
von  dem  Frondienst  in  der  Untersekunda  befreit  worden  sind, 
so  niu<:sen  den  Humanisten  die  beiden  Sekunden  ITir  die  alte  Ge- 
schichte wieder  eingeräumt  werden.  Wir  fordern,  von  allem 
andern  abgesehen,  nur  geraubtes  Eigentum  zurück.  Cauer  ist 
hierfür  wiederhuil  mit  überzeugenden  Gründen  eingetreten.  Leider 
vergebens.  Vergebliche  Mühe  wird  es  wohl  auch  sein,  auf  die 
6  Stunden  Griechisch,  die  man  uns  abdividiert  hat,  zurückzu- 
kommen. Wo  man  statt  Griechisch  zum  Ersatz  Englisch  anbietet, 
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daiuil  die  Juogen  „etwas  rem  rSütziiches  *  lernen,  und  neuerdings 
in  den  Primm  Latein  oder  Griechisch  zur  Wahl  stPÜl,  damii  die 
jungen  Ilernto  alles  höbsch  „freiwillig''  treibeu.  da  darl  der  rück- 
wäru  gewandte  Prophet,  der  „Pedant*'  und  „Pflichlbanause" 
oder  wie  sonst  die  Ebrenlitel  lauten,  auf  ein  williges  Ohr  nicht 
nchnen.  Wir  tiiid  aai  dem  Schu^mmer  Bocb  lange  aiclit 
heraus. 

In  Tier  Anfeilten  beecbäftigl  «di  Cauer  mit  d«r  Mern  nod 

iunern  Lage  des  Lehrcrslandes.  Eb  sind  No.  8  Ein  Paragraph  8 
för  dae  höhere  Lehrfach?  1S96.  No.  9  Oer  Kampf  um  die  Funk- 
tionszulage 1897.  Mo.  20  Die  äußere  und  die  innere  Unab- 
hän-^i^kfii  des  Lehrerstandes  1903.  No.  23  Lehrerberuf  und 
BeainieiiUjiii  1905.  Ich  gehe  nuf  d«'n  Inhalt  absiclülich  nicht  ein, 
sondern  s^age  nur:  es  hat  mich  alles  sehr  gefreut  und  itImuI, 
nanu  nilich  das  von  der  Freiheit  und  Würde,  der  Macht  und  dem 
Hechle  der  Persönlichkeit. 

Von  den  zehn  Thesen,  die  Cauer  als  seine  Grundanschauuog 
▼on  den  Aufgaben  des  ftffentlichen  höheren  Schulwesens  beicich- 
nend  aus  seinem  Buche  „Staat  und  Eriiehung**  (Kiel  1890)  wieder 
abdruckt,  setze  ich  die  hierher,  die  noch  nicht  sur  Sprache  ge- 
kommen sind,  aber  für  (Ii-n  Verfasser  und  uns  wichtig  zu  sein 
scheinen.  5.  Die  Reifeprüfung  [am  Gymnasium]  wird  auf  vier 
Fächer:  Laitin.  Grierhisch,  Deutsch,  Mathematik  bfsrhrfinkt, 
7.  Nach  der  Einscj^nung  wird  den  Schülern  eigentlicher  Üeli^iMii>- 
unterricht  nicht  mehr  erleüt.  Was  dafür  zur  Erweiterung 
und  Verliefung  der  religiösen  üiiiiung  eintritt,  wird  nicht  io  der 
schulmäßigen  Weise  der  anderen  Gegenstände  behandelt,  hat  keine 
Einwirkung  auf  die  Versetzung  und  wird  in  den  Zensuren  nicht 
erwähnt  Ebenso  wird  beim  Abiturienieneiamen  in  der  ReKgioii 
nicht  geprüft  und  in  das  Abgangszeugnis  ein  UrteO  darüber  nicht 
aufgenommen*).  9.  Die  Zeit  der  praktischen  Vorbereitung  für 
das  höhere  Lehramt  wird  wieder,  wie  bisher,  auf  1  Jahr 
gesetzt.  Es  werden  nicht  Seminare  gegrüttdet«  sondern  immer 
einzeln  diejenigen  Lehrer  mit  der  Anleitung  von  Kandidaten  be- 
traut, die  dazu  Lust  und  Geschick  habei).  Jedem  Lehrer  werden 
'iwt'i  (Hier  drei  Kandidaten  zugewiesen,  die  er  ein  Jahr  Inng  be- 
halt und  für  deren  sachgemäße  Einführung  er  peisöiiürh  verant- 
wortlich ist.  Joder  so  beschäftigte  Lehrer  erhält  ent'iNeiKr  eine 
fühlbare  Erleichterung  im  Luterriciit  uder  eine  der  Gruße  seiner 
Aufgabe  entsprechende  Remuneration«  19.  Jedem  Direktor  einer 
Königlichen  höheren  Schule  wird  die  mechanische  Schreibarbeit, 
die  mit  sehkem  Amte  verbanden  ist,  durch  einen  vom  Staate  be- 
aahlten  Sekretlr  abgenommen« 


*)  Wörtlich  au  Wies«,  Der  evaagdifchs  Rellfioateeterricht  im.  Lehr* 
pUa  d«r  k8k«rea  Sekolen.   fi«rlio  1890. 
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Damit  glaube  ich  den  Kreis,  in  tit  ni  (Himers  Aufsätze  sich 
ben-p<^enf  umscbiiebea  zu  haben,  allerdings  mehr  andeutend  als 
auätührend.  Zu  cnipfel)!en  oder  gar  2u  loben  brauche  icii  ein 
solches  Cuch  nicht,  darf  indessen  hinzufugen,  daß  es  dem  Ver- 
fasser nur  um  die  Sache  zu  tun  ist,  daß  er  stets  auch  dem 
Gegoer  gerecht  zu  werden  sucht  und  daß  er  bei  aller  Lebhaftig- 
keit io  der  PoleoiilK  immer  der  vornehme  Hann  bleibt. 

Blan Idenburg  am  Uarz.  H.  h\  Müller* 


Cbri»tiai  OstermaaD,  Lateioisches  Cbuugabneh.  Zweiter  Teil: 
Qniota,  Aasgabe  C,  bearbeitet  voo  H.  J.  M  ü I ler  aod  G.  Micbaclie. 
Mit  FormeDlebre  aod  zwei  Karten.  Le^zig  uud  Berlin  1906,  B.  6. 
Teabaer.  XU  v.  312  S.   8.   90b.  2,60  Ji. 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  den  für  Sexta  bestimmten  ersten 
Teil  der  Autgabe  C  des  V)slermaunsclieu  Cbuin^abuchei»  anzeigle 
(in  dieser  Zeitschrift,  Band  59,  S.  615  IT.),  sprach  ich  am  Schlüsse 
meiner  Rezension  den  Wunsch  aus,  daB  das  neue  Lehrbuch  und 
die  darin  vorgeschlagene  Methode  flberall  Segen  stiften  und  zur 
Förderung  des  lateinischen  Anfangsunterrichts  beitragen  mOge. 
Wie  aus  einer  Bemerkung  in  dem  Vorworte  des  nunmehr  vor- 
liegenden zweiten  Teils  (S.  Vll),  der  das  Pensum  der  Quinta  be- 
handelt, hervorgeht,  hat  das  Buch  tatsächlich  in  allen  Provinzen 
Anklang  gefunden.  Ob  es  freilich  in  vielm  Anstalten  zur  Ein- 
führung gelangt  ist,  IfiBt  sich  zur  Zeil  noch  nicht  genügend  über- 
sehen. Eine  Statistik  darüber  wird  in  mancher  Hinsicht  inier* 
essant  sein. 

Auch  1111  aitsprachhchen  Unterricht  fähren  viele  Wege  nach 
Rum  und  Athen,  und  so  wird  ein  Lehrer,  der  nach  uiethodischeu 
GrundsStzen  verfShrt,  das  in  den  Lehrplinen  gesteckte  Ziel  an 
der  Hand  der  Ausgabe  A  ebenso  erreichen  kOnnen  wie  mit  Hilfe 
der  Ausgabe  C.  Die  Ertlichen  Verhältnisse  werden  bei 
der  Wahl  des  lateinischen  Obungsbuches  in  erster 
Linie  mitsprechen  müssen.  Oberall  da,  wo  die  Klassen 
nicht  zu  überfüllt  und  die  Schüler  geistig  regsam  sind,  so  daß 
man  bereits  auf  dieser  Stufe  etNva<  lu'diere  Anforderun«^'pn  j^tcllen 
k.iiu),  in  den  meisten  Großstädten  al^o  und  denif^nigcQ  Orten,  in 
denen  gleichzeitig  -nidere  Schulen  für  die  Minderbegabten  be- 
stehen, wird  nun  die  Ausgabe  C  vorziehen.  Der  Lehrer  wird 
dann  seine  helle  i  rcLide  an  dem  lateinischen  Anfangsunterricht 
haheu,  der  sonst  iur  beschwerlich  und  langweilig  gilt.  Übeiali 
da  aber,  wo  nur  eine  höhere  Lehranstalt  vorhanden  ist  und  die 
KJasseo  deshalb  flberfQllt  sind,  wo  die  SchQler,  wie  es  nicht  ganz 
selten  im  Osten  der  Fall  ist,  die  deutsche  Sprache  nicht  genügend 
beherrschen  und  die  termini  tecbnici  der  Grammatik  nicht  zu- 
reiGhend  erfaßt  haben,  kurz  Qberall,  wo  man  ihnen  nicht  viel  zu- 
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muten  darf,  wird  die  Ausgabe  A  eher  am  Platte  sein.  JedenfaUf 
ist  mir  bekannt,  daß  mehrere  ostprenBische  Gymnasien  troti  des 

Erscheinens  der  neuen  Ausgabe  an  dem  bisherigen  Lehrbudie 
festgebaltfn  haben.  Dadurch  wird  natürlich  der  didaktische  Wert 
der  neuen  Ausgabe  nicht  im  mindesten  in  Frage  gestellt.  Im 

nogentfil,   (Wvso  hinsichtlich   iler  Anordnung  des 

Lehrstoffs,  <iip  im  wesentlichen  auf  eiiior  oj-i!nni<rhrn  Ver- 
kijüjtfun«:  der  Erlernung  von  Deklination  und  Uonjugaitüii  heniht, 
einen  Fortschritt  dar.  Selbst  wenn  man  im  Unterricht  die  Au^- 
gabe  A  zugrunde  legt,  ist  es  m.  E.  erforderlich,  bereits  im 
Sommerhalbjahr  außer  der  Flexion  des  ^'omens  miQd&»teiiä  die 
1.  Konjugation  grundlich  zu  üben;  nur  dann  werden  die  Schüler 
am  Ende  des  Schuljahres  das  Sextanerpensnm  genügend  be- 
herrschen. 

Was  nun  den  zweiten  für  Quinia  bestimmten  Teil  der  Aus- 
gabe C  betrifft,  so  ist  er  zwar  nach  denselben  Prinzipien  bearbeitet 
wie  der  Sextateil,  unters(  heidet  sich  aber  naturgemäß  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maße  von  dem  Quintateil  der  Ausgabe  A,  wie  dies 
hei  dem  Sextateil  der  Fall  war.  Das  Buch  entiiHt  in  elf  Ab- 
schnitten lafeinische  Lesestücke  (fast  aussrhlidilich  zusammen- 
hän'„'en(lf  Siücke  aus  der  griechisch-römischen  Sage  und  Ge- 
scliuhlc)  und  deutsche  Sätze  und  Übungsstücke,  die  fihn'.irli  wie 
in  dcQ  neueren  französischen  und  englischen  Ühungsbiiciiem  lu- 
baltlicb  z.  T.  den  lateinischen  Stücken  des  ersten  Teils  ent- 
sprechen. Abschnitt  1  handelt  über  die  Komposita  lon  esse,  1 
und  3  dienen  zur  Erweiterung  und  Wiederholung  der  Deklination 
und  Konjugation,  4  behandelt  die  Deponentia,  5  die  unregd« 
mäßige  Steigerung,  6  die  Adverbia,  7  die  Pronomina,  8  die  Zahl- 
wörter, 9  die  verba  anomala,  10  die  Konstruktion  des  acciisatiTus 
cum  infinitivo  und  11  die  Partizipialkonstruktionen.  Eine  Reihe 
von  Erzählungen  (Sl  IUI  — 154)  ergänzt  und  vervollständigt  den 
Lesestoff.  Die  Rpihenfolß;p  ist  eine  etwas  andere  als  in  A,  außer- 
dem fehlen  die  hier  gebotenen  Kapitel  über  die  konjunklioueo, 
Präpositionen  und  die  Konstruktion  der  Städtenamen.  Diese  Ge- 
biete werde  n  (iamit  dem  Pensum  der  Quarta  stugewiesen.  Das 
Buch  enthält  ferner  für  die  Zwecke  der  Wiederholung  des  Sextaner- 
pensums  eine  Znsammenstellung  der  in  dieser  Klasse  gelernten 
Vokabeln,  ein  Würterverseichnis  des  Qointanerlesestoflfs,  ein  Ver- 
zeichnis  der  darin  Torkommenden  Eigennamen,  damit  die  Schüler 
sich  bereits  auf  dieser  Stufe  an  ein  alphabetiscb  geordnetes 
Wörterbuch  gewöhnen,  endlich  in  einem  Anhange  Wörterver- 
bindungen,  Redensarten,  Sprichwörter  und  einen  Abriß  der 
Formenlehre  für  Quinta  (wie  in  der  Ausgabe  A).  Es  würde  zu 
weit  führen,  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  näher  eifungehen; 
es  genügt,  auf  die  ausführliche  Besprechung  von  E.  IlohnKinn  in 
der  Neuen  philo!.  Rundscli.  1906,  Nr.  17.  S.  400 (f.  hinzuweisen. 
Die  dort  geäußerten  VYünscbCi  lediglich  iormaler  Natur,  kann  idi 
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nur  untcrsl fitzen,  namentlich  w3re  nebrn  den  beiden  Karten 
(r.ripcliLiiland  im  Altertum  und  das  Ikicli  Alexanders  des  Großen) 
auch  piiK'  Karle  von  Italien  erwünscht,  »'in  ^roBiT  Teil  der 
zusamnienliängeiiden  Siücke  der  römisciieii  Ge  i  Inihie  entnommen 
ist.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  auf  einen  l'unkt  näher 
einzugeben:  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  Ahlalivus  abso« 
iutus  und  anvollstSndiger  Ablativus  absolutus  in  der 
tat.  Schulgramroatlk.  Aus  den  finsteni  Zeiten  des  Mittel- 
alter» atammend,  haben  sich  diese  termiDi  tecboici  bis  in  unsere 
Tage  erhalten.  Einige  lateinische  Nation atgramnaliker  nahmen 
bereits  außer  den  sechs  Kasus  noch  einen  siebenten  an. 
Dieser  wurde  auf  verschiedene  Ablativverhältnisso  übertragen, 
darunter  auch  auf  den  Fall  rinn  diio  ablativi  copulati  genetivo 
Graeco  interpreientur'  (also  ;il)lativus  absululus).  Da  sich  an 
diesen  Ablativ  haulig  der  Bi'gnll  der  Folgo  knüpfte,  wurde  der 
casus  soptimus  auch  ahlalivus  consequenliae  geheißen  (vgl.  .lerp, 
Zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  Redeteilen  bei  den  lat.  Gram- 
matikern S.  137).  Diese  Auflassung  wurde  durchaus  niclit  von 
allen  Nationalgraromalikern  gebilligt.  Einige,  die  augenscheinlich 
nicht  SU  den  diligentiores  täblten»  ton  denen  jene  Bezeichnungen 
erfunden  wurden,  sahen  von  der  Annahme  eines  casus  septimus 
ab,  1«  B.  Diomedes,  dessen  Auffassung  des  Abi.  ab;,  sich  von  der 
eines  gewAbniichen  Ablativs  nicht  abhebt  (Jeep,  a.  a.  0.  S.  259). 
In  den  wissenschaftlichen  Grammatiken  der  lat.  Sprache  ist  denn 
auch  fast  nirgends  mehr  von  einem  AM.  ahs.,  sondern  höchstens 
Ton  einem  sogen.  Abi.  ab«,  die  llede.  hicser  ist  n:\<h 
Schmalz,  Lateinische  Grammatik  im  Handi>.  d.  klass.  Altertunisw. 
hrsg.  von  Iwan  v.  Mfillcr  II  2'  S.  25(),  hervorgeganjjen  aus 
dem  mit  einem  Attribut  versehenen  Instrumeulali:».  Als 
solcher  kann  der  AU.  Im  AU.  abs.  die  begleitenden  Umstände 
aller  Art,  auch  Mittel  und  Zeiterstreckung  bezeichnen* 
Aus  der  Entstehung  des  Ahl.  abs«  gehe  hervor,  daß  ein  Partizip 
dasu  gar  nicht  notwendig  sei;  ganz  verkehrt  sei  es  daher,  von 
u n voIlstAndigem  Abi.  abs.  oder  von  einem  fehlenden 

Partizip  von  esse  zu  sprechen  i,Der  Ahl.  abs« 

ist  «  in  mit  eiuem  Prädikativum  versehener  Ablativus; 
daij  l'nidikativum  kann  eiu  Substantiv,  Adjektiv,  Pro- 
nomen oder  Partizip  sein**. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  es  bisweilen  schwierig  ist, 
die  iU»uliaie  der  \vissen^chiltlhcilen  Forschung  oliue  weiteres  im 
Schulunterricht  zu  verwenden,  wo  pädagogische  Gesichtspunkte 
mitsprechen;  aber  ich  ghiube  doch,  daß  es  möglich  wäre,  jene 
termini  aus  der  Schule  zu  verbannen.  Der  Hang  am  Alther- 
gebrachten trägt  wohl  die  Hauptschuld  daran,  daß  sie  bisher 
noch  ulvhx  aus  unsern  Schulgrammatiken  ausgemerzt  sind.  Doch 
wo  ein  Wüte  ist,  da  ist  auch  ein  Weg.  Natürlich  müßte  damit 
bereits  in  Qainta  begonnen  werden,  in  dem  vorliegenden  Oster- 
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mann  II  C  bei  den  Stücken  o  und  4  des  Abschnittes  1 1  (Partizipial- 
konstruktionen).    Gerade    dic&e  Ausgabe,   die  laethüdiscli  den 
Forderungen  der  Neuzeit  völlig  enu^iiciu,  wire  der  geeignete 
Ort,  hierin  Wandel  zu  ecbaffeo.   Liest  man  die  Obungssitse  der 
Sl&cke  99  Qod  100  doreb,  so  wird  man  finden,  dafi  die  darin 
enttaaitenen  Partitipialkonatrakltonen,  z.  B.  Tiberio  imperante, 
Hasdrubalc  mortuo,  sola  Oriente  u.  a.,  fast  ausnahmslose  tempo- 
rale Adverbialbestimmungen  auf  die  Frage  Wann?  sind.  Der 
Sextaner  hat  bereits  gplernt,  daß  Zeitbestimmungen  auf  die  Frage 
Wann?  im  bloßen  Ablativ  stehen.     In  Quinta  könnte  die  fie!;e! 
dahin  erweitert  werden,  daß  auch  zur  Bezeichnung  i)eglpitf'iKler 
Umstände,   die  eine  zeilliche  Bestimmung  enthalten,  dei  Abl  uiv 
eines  Substantivs   mit  prädikativer  llinzufügung  eines  Partizips. 
Substantivs  oder  Adjektivs  steht.     Demgemäß  kOnnte  Stück  3 
„Temporale  Partitipialkonstruktionen''  fiberscbneben 
werden.    In  daa  folgende  Stflck  4  könnten  diejenigen  Sdtie 
gezogen  werden,   in  denen   die  Partiitpialkonatruktionen  in- 
strumentaler oder  modaler  Natur  sind,  z.B.  aus  St.  100  SaU  2, 
3,  5  und  6,  während  der  erste  Satz  unter  diesen  rmsländen  io 
dag  vorhergehende  Stück  gehört.    Dieser  Abschnitt  könnte  daon 
die  Überschrift  erhallen:   „Adverbialbestimmungen  anderer 
Art**.     Sollte  der  hier  Mtiprsrldageue  Weg  in  einem  Srliii'lnirhr 
nicht  gangbar  sein,  so  möehir  ich  vorscblagen,  in  dm  folgenden 
AuÜagen  vor  Abi.  abs.  und  unvollständiger  Abi.  abs.  das  Wörlchcn 
„sogenauui     liinzuzufügen.  —  Und  noch  ein  zweites.     In  der 
Formenlehre  heißt  es  S.  308  von  den  Städteuamen:  wenn 
aie  nach  dem  Singular  der   1.  oder  2.  Deklination  geheo, 
atehen  aie  auf  die  Frage  wo?  im  Genitiv.    Dieae  An* 
aieht,  die  durdiaoa  nicht  den  Anachanungen  der  lat.  Sprach- 
wiaaenacbaft  enlapricht,  aollte  meines  Erachtens  in  keinem  Schul- 
buche verbreitet  werden.    Rfmae  in  Rom,  CotiHtki  in  Korinth, 
Carthagine  in  Karthago  sind  ja  gar  nicht  Genitive,  sondern  Loka* 
tive.     r>ieser  Kasus,  welcher  das  Wo?  bezeichnet,   ward,  wie 
BuchcliT  in  seinem  Grundriß  i!er  ial.  Deklination^  S.  116  aus- 
fflhrl,  durch  die  (Hex  htörmigkeit  mit  anderen  Kasus  früh  un- 
keunllicb,  so  daß  er  dem  Sprachgefühl  der  Alten  ganz  und  dem 
Gebrauch  größtenteils  abhanden  kam.     Aus  den  Formen  domiy 
ruri^  humi  lernt  der  Schüler,  daß  die  Endung  des  Lokativs  im 
Lateiniacben,  wie  fast  durchgängig  in  den  urverwandten  Sprachen, 
t*  ist    Cüfmthi  ist  eine  richtige  Lokativform,  aber  auch  Aomie 
nnd  Carikagine,  dieses  entstanden  aus  Carthigin'H  (vgL  Böcbeier 
a.  a.  0.  S.  It7  und  Schweizer- Sidler,   Grammatik  der  iatei- 
nischen  Sprache  Teil  P  S.  88),  jenes  aus  Roma-i,  woraus  sich 
erst  die  gewöhnliche  Form  Rontfif^  entwickelt  hnt  (vgl.  Böcbeier 
a.  a.  0.  S.  HS  und  Scbwt'izer-Sidler  S.  77).     Die  Rrgcl  mußte 
also  folgende  Fassung  haben:  Auf  die  Frage  Wo?  slphen  die 
Städteuameu,  sofern  sie  Singularia  sind,  im  Lokativ. 


Digitized  by  Google 


Die  späteren  Lokativfurmen  mOßten  dann  aus  der  urspröDgliclien 
Form  mit  der  Endung  1  den  Schulern  entwickelt  werden. 

Mit  dem  Quintateil  der  Ausgahe  C  hat  die  rmj^pstallung  des 
Ostermaiinsclien  Übungsbuches  ihren  Abi'cliluB  erreicht.  Der 
Quaruteil  läßt  sich  in  seiner  ursprünglichen  Fassung?  an  die 
beiden  Teile  von  C  ansrhIieBen.  Den  heiden  Heraui^gebern  ge- 
bäbrt  der  Dank  aller  I^teinlebrer,  daß  sie  ein  so  treiliiches 
Unlerrichltwerk  guchaffaa  und  damit  wen^tm  die  Möglich- 
keit geboten  habeot  den  lateiniaclien  Unterriebt  auf  den  beiden 
untersten  Stofen  in  neue  netbodisch  riebtigere  Bahnen  in  lenken« 

L)ck.  n.  ßerndl. 


Thokyilidps,  crLIürt  ^nn  .! ,  (1 1  a  s  s  c  n.  Sprhstrr  B.iuJ:  6.  Boch.  Mit  zwei 
Kartea  von  H.  Kiepert.  Dritte  Auflage,  bearbeitet  voo  J.  Steop. 
Berlin  1905,  Weidmaoosche  Bnebbaodlung.    295  S.    8.  3 

Nahezu  ein  Viert*^ljahrhuiidert  ist  seit  dem  Erscheinen  der 
noch  von  deiu  unvergeßlichen  J.  Classen  bearbeiteten  zweiten  Auf- 
lage verflossen,  fflnfmal  soviel  Jahre,  als  zwischen  der  ersten  und 
der  zweiten  liegen,  ein  sprechender  Beweis  (llr  den  Rückgang  in 
der  Lektfire  des  Schriftstellers.  Freilich  ist  in  Betracht  zu  ziehen, 
daß  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  neue,  den  Anforderungen 
der  Schule  mehr  Rechnung  frngcnde  Ausgaben  erschienen  sind. 
Studierende  der  klassischen  l^bilologie  aber  können  die  Glassensche 
Ausgabe  gar  nicht  entbehren.  Ahnahme  des  Absatzes  «gestattet 
somit  irnm»Thin  einen  SchluH  .iiif  den  Itfirksrhrilt  des  allklassi- 
schen Studiums  und  die  Verengerung  des  L»>*Mkreises  unseres 
Historikers.  Wird  überhaupt  —  die  Frage  duiiie  nicht  müHig 
sein  —  Thukydides  auf  den  Universitäten  gelesen,  in  Seminarien 
bebandell?  —  Für  die  Wiederbelebung  des  Studiums  des  Thukydiües 
wird  hoffentlich  gerade  die  Neuausgabe  des  sechsten  und  des  in 
Aussicht  gestellten  siebenten  Buches  gOnstig  sein.  Lehrt  sie  doch 
den  Jdnger  der  kbissischen  Philologie  grflndliche  PrOfoug  der 
Überlieferung  nach  Wort  und  Inhalt,  sorgflltigste  Berücksicliligung 
nnd  vorurteilslose  Betrachtung  der  Erkllraogen  und  Auffassungen 
anderer.  Die  eingehende  Behandlung  einzelner  schwieriger  Stellen 
in  dem  Komm^ntai-  und  dem  Anliung  hat  den  Umfang  des  Bnndes 
um  79  Seilen  erweitert.  Wie  bei  den  früheren  Büchern  sucht 
der  Herausgeber  auch  in  dem  sechsten  für  eim  uanze  Anzahl  von 
Schwierigkeiten  des  Textes  Heilung  durch  Annalinie  von  Lücken, 
ein  etwas  gewagtes  Rellungsiuittel,  für  welches  sich  schwerlich 
viel  Zustimmung  Coden  wird.  Am  ehesten  wird  man  noch  ge- 
neigt sein,  die  berflchtigte  Stelle  89,6  %u\  avrdg  M%v^  a» 
XtXQOP  9ft*f  w\  lotda^cmiii  mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkung 
des  Scholien  und  die  Vallasche  Übersetzung  als  verstümmelt  an- 
zusehen und  nach  oam  *ai  den-AusfliU  von  lUytüt'  ^dixfjftat 
anzvnehmen.  G.  BObroe  setzte  die  ganze  Bemerkung  des  Scholiasten 
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ootfi  xttl  fie^tGicc  \'7i'  avr^c  r^öixrffuxt  ein.  Wenn  aber  diesft 
Worte  von  Tliuk\  d  id»;»}  flammten,  was  sagt  denn  da  der 
Sclioliasl?  Kigtinliidi  gar  nirlils.  Steup  erkennt  recht  wühl 
diesen  sch.wachen  Punkt  der  Hille  und  Uicml  daher;  „rTi'  avi^f 
isl  aller  Wabrecheinliehkeit  nach  fon  dem  Scholiasten  lor  Er- 
llataruDg  hiDzugefögt  wordea*'.  Wenn  diea  der  Fall  wire,  dann 
bfltte  der  Erklärer  gewiß  nicht  den  ganzen  Tbukydideiseben  Satz 
wiederholt,  sondern  sich  damit  begnAgt,  ^dixi^/i«»  allein  anzu- 
geben und  dazu  vn'  avi^g  zu  setzen.  Sind  Worte  nach  o<ro» 
xal  aufgefallen,  dann  müssen  ^ie  weniger  klar  als  die  des  Schuliaftten 
{^e^^«•^!ell  sein,  sonst  hcdiirftm  sie  seiner  Erklänmfr  nirlif.  Aus 
(l:»'s»'m  (Irundo  üiÜflrrte  ich  Höhmr?^  Ansicht,  indem  ich  in  dfT 
utiUMi  Aiillage   der  kommeutierlen  Au^;,Mhe  schrieb:   „Aus  der 

Lrirmterung  des  Schol  ist  zu  vermuleti,  daß  Worte  de^i  Sinne«, 

den  der  Schul,  andeutet,  im  Texte  ausgefallen  sind".  Die  An- 
nahme einer  Ellipse,  so  daß  beispielsweise  zu  avio^  ovdeyog  ay 
X^Tqov  zu  ergänzen  wäre  (fgoyoiijVt  zu  otf^  nml  wieder  o^§y6g 
av  xtiQov^  tat  immerhin  eine  arge  Zumutung  fQr  den  Leacr.  Je 
dfler  ich  die  Worte  für  sich  und  im  Znaammenbange  prflfe,  deato 
mehr  neige  ich  dazu,  die  Worte  o<fta  mal  alz  eingedrungen  aua 
einer  Erklärung,  wie  die  des  Scboliaslen,  an  atreicben.  Ohne 
diese  beiden  fremden  Elemente  ist  der  Salz  ganz  verstandig  und 
versliindlich:  tml  dr'fioxgartav  yF  xal  iytyvcütfxofify  ol  (fQo- 
vovt'fFg  it  xnt  ariög  ovdfi'og  äv  yj-Toav  loidoQi^(f(X^fti  (so  mit 
wie  nur  einer  hätte  ich  für  nieine  Person  Lrsache  sie  zu  schmähen). 
Nidit  die  geringste  Veranlassung  zur  Annahme  einer  Lücke  liegt 
91,4  vor,  die  Steup  etwa  mit  dem  Gedanken  ausfüllen  möchte 
ftniQ  xai  avTii  %a  fifyiora  ßXdipstm*  Wje  hiw,  lat  Yli  66, 2 
der  Pelnponnea  neben  Sitilien  gestellt.  In  der  Anmerkung  S.  269 
korrigiere  man  flbrigena  „Imperf.**  in  „Imperativ**.  —  Wenn  Sl.93,3 
nach  fvydifktvoi  vermißt  ol  Konif^iot,  so  ist  dagegen  zu  be-> 
merken,  daß  nach  dem  voranagehenden  Satze  doch  diese  allmn 
nur  gemeint  sein  können  mit  dytxo^QOvyj  was  St.  selbst  hervor- 
hellt,  daß  aber  die  Zustimmung  ja  in  dem  ^vi'^fttfvot  zum  Aus- 
druck gebr.oht  ist:  nnrli  di»*se!-  Abmachung,  Vt  rpiultiirung,  Zu- 
sage. —  NN  egcu  n  QQcr  h'yfpx'iOay  2,3  de»  Ausfall  von  xa»  av- 
itöv  ii(Ji  ^vyoix^rfca'Tfc;  zu  vermuten,  heißt  vom  Schriftsteller 
lordcrn,  daß  er  sich  nach  unserer  Aus  drucks  weise  richte.  Ihm 
und  wohl  auch  uns,  wie  seinen  Leiern  im  allgemeioen,  genügt 
6 flogst  oimjtravtig.  Auch  16,4  aeho  ich  die  Gefahr,  daß  in 
Bilde  ein  AngrilT  erfolgt,  schon  deutlich  genug  in  taxtttaf  %f¥ 
imxstQiiaiv  noi^coytai,  ausgedröckt  und  halte  den  Zuaatz  fon 
m|^X99jtM  zu  ndyv  ay  XvvtJud'oXwo  fiata  2^n€Xl^m%m^  um 
ao  weniger  für  notwendig,  als  es  hier  vor  allem  auf  den  gemein- 
samen Angriff  ankommt.  Größere  Bereclitigung  zum  Anstoß  bat 
man  -1,  3  hei  rj  noXig.  das  man  gewöhnhch  als  stehend  für  axoo- 
noltg  faßt.   Steup  schlägt  vor,  j  nöhi  9  iy%Qi  zu  acbreibeut 
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Daß  noXtc  erst  die  Gesamtstadt  und  dann  die  Akropulis  bedeuten 
soll,  ist  sicher  trotz  des  o  itfixiüdi^  wenig  wahrscbeiulicb.  Vichts 
aber  zwingt  zu  dieser  Annahme,  wenn  man  die  ganze  Stelle  im 
Zusammeiihniige  betraclitet.  Thukydides  sagt:  Geia  grüiideleii 
Antiphenu>^  und  Entimos.  Dann  behandelt  er  den,  von  andern 
laisch  (rkliiun,  Nanieo,  indem  er  miileill:  Der  Stadt  wurde 
Tom  Geialiusie  ihr  Name  zuteil  (ich  übersetze  niii  Absicht  su 
genau,  weil  auch  der  Schriftsteller  mit  dem  lovvofAu  iyivito 
«twis  aoden  sagt,  als  wenn  er  i.  B.  setete  ixX^i^ii),  cler  Platz 
aber,  wo  jetst  die  Stadl  liegt  und  der  auch  suertl  mit  Mattem 
▼eraehan  ward,  heißt  Lindioi.  Im  Relatifiatz  wird  nicht  ange- 
geben, daß  eine  Vedegnog  der  Stadt  stattgefunden  hat,  sondern 
im  Gegenteil,  daß  sie  nuch  heute  auf  der  zuerst  besiedelten  und 
befestigten  Stelle  liegt  und  aU  Ort  „Lindioi**,  nicht  „Gela**  heißt. 
—  Sipifps  Kiinvand  gegen  die  Annahme  einer  Ellipse  an  der  he- 
röchtiglen  Stelle  11,2  n)uB  m,Tn  heipUichleu.  D^t  Sclirirtsleller 
will  nicht  darlegen,  daß  die  JSikelioten  nicht  in  de;  jotzigcn' Lage 
gefährlich  sind  und  noch  weniger  erst  recht  nicht  hi  anderer  Lage, 
sondern  nur,  wie  aus  G,  2  hervorgeht,  daß  die  ilerrächat't  der 
•  Syrakuaaner  Qber  die  Sikelioten  für  Athen  Iceine  Gefahr 
bedeute,  mq  yb  vvv  ixu^wst  und  ad^na»  stehen  nicht  auf 
gleicher  Stufe  und  nicht  im  Gegenaalze  zueinander.  Ana  der 
jetzigen  l^ge  der  Silieliolen,  aus  ihrem  jetzigen  Verhalten  schließt 
■der  Urieiler,  daß  von  ihnen  nocli  weniger  zu  besorgen  ist»  wenn 
die  Syrakusaner  die  Herrschaft  über  sie  erlangen,  als  wenn  sie 
selbständig  bleiben.  Pas  Schreckmiitel  der  Segestaner  zieht  nicht. 
hvwn  jptzt,  solange  dit!  Sikelioten  frei  sind,  kommen  vielleicht 
einzeliin  dm  Lakedänioniern  zuliebe;  im  andern  Falle  dagegen 
hepiiiiU  schwerlich  das  syrnkiisauische  Reich  den  Krieg  gegen  das 
athenische  iteich.  xra  vui  tu  bedeutet  =  sogar.  Es  ist  nichts 
ausgefallen.  —  25,  2  gibt  Nikias  nur  die  Mindestzahl  der  Haupt- 
erforderniase  an,  der  Trieren  and  der  Uopliten.  Daß  er  bereits 
Einzelheiten  wie  die  Zahl  der  %a%tXah  tffujgtig  mitteilt,  ist  nicht 
antunehmen,  da  er  ja  ausdrflcklicb  erklärt,  er  mOsse  über  die 
einzelnen  Bedürfnisse  mit  den  Mitfcldberren  in  Ruhe  beraten.  So 
bat  der  allgemeine  Zusatz  für  die  oTtXuayoiyoi,  deren  Zahl  von 
der  Anzahl  der  Hopliten  abhängt,  nichts  Auffalliges.  Auch  hier 
kann  ich  also  keine  Lücke  anerkennen.  —  Verlockend  ist  dei- 
Vorsrlibi^  37,  1  für  orx  oÄiyriv  oractv,  das  in  der  Tal  im  Munde 
df's  Aihenaguras  auffällig  ist,  weil  dieser  doch  gerade  die  Schwäche 
d<'i  .iihenischen  Streitmacht  hervorheben  will,  zu  schreiben  orx 
QKiyilk>  (prädikalivj  oix  oioav.  Gegen  it-oint  nach  ovie  ist  um 
so  weniger  Bedeokeo  zu  hegen,  als  der  Ausdruck  dadurch  erst 
recht  wirkt.  Anderseits  lireilicfa  kdnnte  bei  dieser  VerSndemng 
des  Textes  o^  6liy^  bei  mf^v  als  entbehrlich  erscheinen.  Klar 
ist  die  SttHe  nicht.  —  Mit  Classens  von  Steup  verteidigtem  Zu- 
satz aXX»if  jiifMddwv  vor  |»i<ri^o^^c9v  43, 2  kann  ich  mich  auch 
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jetzt  Horb  niclil  beficunden.  Ich  beslreile,  daß  ilie  Manlineer  als 
Söldoer  niitzogeü  ;  dpiin  sie  werdeo  slels  neben  den  Argivern  unter 
offenbarer  B«!Vor2ugung  genannt  29,  3.  Ol,  5.  67,  1,  vor  allem 
auch  GS, '2.  Allerdings  kann  7,57,9  so  gedeutet  werden,  daß 
die  iMaiUineer  Söldner  waren  wie  aXXoi  l/^xffJwi  ;  aber  gegen 
diese  Deutung  spricht  der  Zusatz  ini  lovg  ahl  liokh^iov^  cnf  iCiy 
änoSfixvvitivovg  tlcad^ovei  limtf  der  bei  Söldnern  eigentlich 
uDDötig  ist  aod  daram  Torwiegond  anf  die  MaiitiQeflr  gohan  dOrfte; 
ferner  erwartet  man  äXXot  W^jcad«^  fiftr^^^o»,  wenn 
ifo^t  sich  auch  auf  Mamtv^g  beliehen  eoUte.  ojUo»  ist  dem* 
nach  an  dieser  Stelle  in  sog.  pleoDastisLiw  m  Gebrauche  zu  fassen 
wie  5,35,7  MfttCiiyiovq  xai  tovg  äkXovg  EiXunag^  1*2,2 
aXlii  nagaauivfi  =  außerdem  (vgl.  6,  37, 1  und  2, 14, 1).  6,  72,  4. 
7,61,1  (7,4,3).  Pinto  Gor-.  473  c  nolTiai  xal  aXXoi,  ^iyßt 
und  sehr  oft  ülinliLhe  Falie  in  Xenuphons  An;iba*is.  —  49,  3  ver- 
mutet St.  den  Ausfall  von  taßakovaav  eti  (oder  ähnlicher  Woitp), 
weil  mit  dem  anoX^(p^^yat  das  t"axo^*b*t>»>«*  aufgehört  habe. 
Aber  er  seihst  sagt  ja,  das  Abschneiden  sei  nur  als  wahrscheinlich 
hingestellt;  das  ov*  anoQfjcety  kann  auch  ohne  iaßaXovday  als 
aiclier  eintretend  gelten.  Ich  meine  aber»  daß  auch  Thnkjdidei, 
80  gut  wie  andere  Schriftsteller,  achrieb,  ohne  immer  daran  in 
denken,  daß  jedes  Wort«  jeder  Sats  einmal  auf  die  Goldwage  ge* 
legt  werden  wOrde.  Er  schreibt  eben  oft  anders,  als  wir  wflnachen 
oder  erwarten.  Das  gilt  auch  för  54,  4,  wo  St.  wegen  des  etwae 
undeutlichen  Ausdrucks  ti^v  äkliitf  d^ij¥  (in  |  5)  zu  'InnaQxog 
fügen  möclUc  lijv  h'iavciav  aqx^^  £r^x«i%  was  doch  bei  diesem 
Satze  gar  nicht  iu  den  Zusammeubang  passen  würde.  Lnd  wie 
seltsam  nähme  sich  dann  aus,  daß  Tliuk.  hiuteidrein  erst  mit- 
teilte:  1.  daß  die  Peisislratiden  slels  dafür  surgteu,  daß  einer 
von  ihnen  ein  Staalsaint  bckkidele,  2.  daß  sowohl  andere  von 
ihnen  als  auch  der  Eukel  IVisistratos  Aichuulen  waren.  rSadi 
dem  Urteile  Classens  und  Stahls  ist  das  ganze  hapitel  62  ziendich 
unklar  und  nicht  gant  sorgfältig  behandelt.  Dirflber  besteht  auch 
hei  Steup  kein  Zweifel.  Warum  versacht  er  also  an  einem  Piinkte 
wieder  sein  Heilmittel?  Einfflgung  von  ahog  alovtmv  nach  ii 
*YnndQmv  und  von  ndXiy  vor  nag^vf  „Das  Yorhandensein 
weilerer  erheblicher  Schwierigkeiten''  bestreitet  er  zwar,  da  er 
z(au  2Six6X(Sv  nach  ig  tovg  gegen  Stahl  als  unverdächtig  erklirt 
und  för  das  überlieferte  negiinXeraav  mit  Clas^en  (Siah!)  rrf-oi- 
infriiifiay  in  den  Text  sftzl;  doch  bleiben  immerhin  einige  l?p- 
sonderiieiteii  in  dem  1.  iy  agtait-ga,  2/EXXc(g  als  Ad- 

jelitiv  nur  hier  beim  St  In  iftsicHer,  3.  naQa^aXaoaiötog^  4.  an- 
idoaay,  die  mir  nur  Warnungea  sind,  die  verbessernde  Hand 
anzulegen.  Ich  schütze  also  mit  Steup  auch  twy  desseu 
Stellung  jeut  unangreifbar  ist  (siehe  die  Beispiele  Im  RommenlarX 
und  äniootfaPf  aber  ich  bedenke  mich  auch  sehr,  negiinefAtpay 
aufiunehmen  und  an  anderem  au  rftttdn.  Ptir  die  BedeatQoi 
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des  aktiveo  dnodtdovat  s=  ferkaufcD  tiodel  sieb  bei  Tbuk. 
selbst  kein  weiteres  Beispiel;  sie  ist  aber  gesichert  durch  Eur. 
Cycl.  2H9  und  Aristoph.  Ran.  12135.  Wiewohl  es  nach  dem  Aus- 
drucke lor;  vexQoig  vnoanovdov;  nno6id6va$  und  nach  anderen 
Verbindungen,  z.  B.  ywoiov^  dtOfiuiiag  auch  =  zurückgeben, 
wieder  ausliefern  bedeutet  (5,  35,  2 (T.  4,  52,1.  5,17,2.  5,77,1) 
oder  bloß  =  abliefern  (7,  10)  und  an  sich  diesen  Sinn  auch  hier 
haben  könnte,  so  ist  es  ducti  zweifelhaft,  daß  Th.  die  iiückgabe 
gegen  LÖ«eg«ld  nicht  deutlicher  ausgedruckt  haben  soUte.  Duu 
kommt,  dafi  7, 13  a.  £.  noch  dv&i^itda  TMxaQixd  erwShni 
werden,  die  von  Handelaleuten  gekauft  waren  und  in  die  Schiff«- 
mannachaft  eingereiht  wurden.  Demnach  paßt  die  Bedeutung 
„xnrfickgeben"  hier  nicht.  —  69, 1  reicht  hei  dem  iyyvg  t^g 
noXetog  ovai^g  die  Lesart  intXijXv^eaav  aus.  Der  Zusatz  in' 
oTyov  ist  weder  notwendig  noch  gut;  denn  die  Weggegangenen 
mußten  nicht  €n  oixov  gegangen  sein.  Zu  totg  notoioig  ttäv 
'EXXrjt^üjy  ifineigif^  72,  3  vermißt  der  Herausgeber  den  Gegensatz 
dnetQOvg  und  will  daher  dieses  Wort  mit  xai  hinzufügen,  ohne 
Not;  stünde  nicht  toti;  nqunoi<;  ifATietgice,  sondern  etwas 
Schwächeres,  z.  1>.  ovctag  ifA7iii{joigy  dann  heße  sich  eher  ein 
äfitidovg  denken;  so  aber  ist  es  ganz  überflässig,  zumal  bei 
dyraywMafkiißovgi  dafftr,  daB  sie  mit  den  Meistern  der  Kriegs* 
erfahrutig  in  den  Wettkampf  eingetreten  seien,  soxusagen  Nicht- 
fachlente  mit  Fachleuten.  —  Ebensowenig  ist  der  Zasats  fon 
j^oVov  bei  /ii7 . . .  xolcnfttc^m  78,  1  zu  billigen.  Der  Syrakoaaner 
wird  doch  nicht  selbst  zugestehen,  daß  die  AUif>ner  kommen,  um 
sie  zu  züchtigen  wegen  ihrer  Verfeinduog,  sondern  diesen  Schein- 
gruud  entschieden  zu nlrk weisen,  oix  rjnaov  ist  gleich  (.laXXov 
=  vielmehr.  Sonstige  Änderungen  hält  St.  übrigens  hier  ffir 
unn&tig.  Keine  Krklärun^  genügt  ihm  82, 4  bei  den  Wul  len 
dovltiay  di  avioi  it  i^^ovXokfio  xal  fjfilv  tö  avto  inttftyxtiy, 
auch  nicht  die  Lesart  einer  schlechten  Handschrift  dovlevav  für 
den  Sinn.  Um  die  Forldauer  der  Knechtschaft  auszudrücken, 
will  er  etwa  md  S$m§X§ty  i'x^yieg  ?or  »al  ijgkttf  einscbielien. 
Das  wSre  eine  Belastung  des  jetzt  freien,  MfÜgen  Ausdrucks. 
Die  doppelte  Konstruktion  von  ißwlovwo  mit  1.  dem  Akitusalir, 
2.  dem  Infinitiv  hat  eine  Analogie  in  den  Schlußworten  SO,  5 
aS^sftf^«  ridri  ^  t^v  avtha  dxtySvifiag  dovXdav  f . . .  tovaöe 
ts  fi^  alaxQ<ag  dtffnorag  Xaßtly.  Mit  Recht  befremdete  die 
doppelte  Verbindung  von  ißovXoyto  die  früheren  Herausgeber 
gar  nicht,  olTeubar,  weil  sie  die  Ausdrucksweise  tadellos  fanden. 
Gewiß  hätte  der  Schriftsteller  auch  sagen  können:  ,,sie  wollten 
selbst  die  Knechtschaft  auf  sich  nehmen  und  sie  auch  uns  auf- 
erlegen" oder  ,,8ie  wollten  für  sich  und  uns  die  Knechtschaft". 
Bei  df*n]  letzlereo  Ausdruck  wäre  allerdings  die  Schuld  der  Mit- 
wirkung nicht  deutlich  bezeichnet.  Aber  warum  soll  er  nicht 
sagen:  „Anstatt  wie  wir  Hab  und  Gut  für  die  Frmheit  tu  opfern, 
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wüllien  si»«  selbst  tlic  KneclitschaU  und  tia  aucli  (dasselbe  Lo») 
uns  auferU'^eii"  ?  Mir  scli'-iut  der  Salz  echt  Tliukydideiscb.  — 
72,  1  und  bS,  5  ^^iud  zu^atuuienzübeti achleu.  Dort  stoßt  sich  der 
Herausgeber  wie  Stahl  an  ig  tijv  Nü^qp  ual  Kmwf^p  dttezsiftd- 
üovreg^  hier  ao  dem  bloßen  x^^f^^^^i  dort  will  er  die  aDgefübrten 
Worte  streiclien,  bier  rtlmmym  sufügeD.  Aber  wenngleich  es 
nach  seiner  Anaicbt  „nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterlicgea" 
kann,  „daß  Stahl  mit  vollem  Recht  die  Worte  ig  usw.  Thukydides 
abgesprochen  hat",  so  bestreite  ich  ganz  entschieden  die  Berech- 
tigung zu  beiden  Änderungen  und  muß  bekennen,  daß  mich  die 
Beweise  in  meinem  Glauben  an  die  Echlheit  jener  Worte  u?id  die 
Entbehrlichkeit  de.s  Zusatzes  nicht  im  geringsten  zu  erschüttern 
vermögen.  Der  Schiiitsteller  geht  mit  72,  1  zur  Lage  in  Syrakus 
über  und  bedient  sich  der  Worte  xal  ol  fiiv  tavifi  tf^  yroitifi 
uniiiXtiaav  ig  li^v  Nä^oy  xal  Kaiäy^v  6iaxfti*affovtfg  als 
Ober  gang,  indem  er  einfach  lusammeofafit,  was  später  im  eia- 
seinen  dargelegt  wird.  Weil  Steup  die  Worte  für  unecht  bilt, 
kommt  er  auf  den  Gedanken,  an  der  geschundenen  Stelle  die 
flaut  zu  ersetzen  durch  Verpflanzung  eines  benachbarten  Haat- 
Stückes.  Er  meint,  die  Worte  «0C  ig  to  iaq  irnxf^Qif^oyttg 
talg  ^vQaxovaatg  71  a.  E.  „passen  gar  nicht  in  den  Zusammen- 
hang, in  welclietn  sie  überliefert  sinrl",  und  dürften  „bei  dem 
Eindringen  der  Handhemerkung  in  den  Text ...  von  ihrem  ur- 
sprüngUciien  i'laUe"  (hinter  untnkfvcav  72,  1)  „verdrängt  worden 
Sein*'.  Sie  gehon'n  aber  niclit  bloß  zu  dem  Satze  ttqIv  ar, 
sondern  auch  zu  dem  vorhergehenden  ttniaktvaav  ig  Kaidy^v, 
Dort  halten  sie  ja,  von  Naxos  kommend,  schon  ihr  Lager  errichtet 
(50.  51),  dort  (62«  63)  bereiteten  sie  „im  Winter**  schon  den  An- 
griff auf  das  Prubjabr  vor;  denn  zunächst  fuhren  sie  von  Syrakus 
aus  wieder  dahin  i71),  von  da  aber  nochmals  nach  Hessen e,  von 
,wo  sie  Stürme  zwangen,  zurricksukebren  und,  statt  nach  Kataoa 
zu  fahren,  einstweilen  in  Naxos  zu  bleiben  (74).  Iiier  lagerten 
sie  also  eine  Zeitlang  (Jif;(e(/üaCo»'!)  und  verhandeilen  inii  den 
Silxflt'rn  iSS,  1),  wie  sie  es  von  Katana  aus  vorhath  ii  (7!.*2\ 
W.Uirt  iid  des  Winlers  vertäu.^  ii  sie  dann  den  Hafen  von  iNaxoi 
tiiil  den)  vtin  katatju,  stellten  Uas  inzwischen  dort  zerstörte  Lager 
wieder  her  und  überwinterten  weiter  {ditxiri^a>sOv\)  ohne  weitere 
Expeditionen  bis  zum  Ende  des  Winters  (93).  Katana  bleibt  aber 
noch  im  Anfange  des  Frühjahrs  ihr  StQtzpunkt  (94).  Alles  ist 
klar  und  paßt  zusammen.  Daß  Katana  während  des  grüßte  Teils 
.des  Winters  Aufenthaltsort  war,  ergibt  sich  aus  allem,  audi  aus 
7,  42,  3  Ntxlag  . .  iy  Kaiäyjn  d$fX'f(ft€ti^*  Vorübergehend  aber 
diente  auch  Naxos  als  Winterquartier.  Beides  faßt  der  ScbriÜ- 
steller  eben  72,  1  zusammen,  wie  die  beiden  Städte  von  vorn- 
herein miteinander  verbunden  werden  20,3. —  Da  99,3  bei  den 
Worten  iyxÜQaiov  itlxog  ayovitg  eine  Angabe  über  die  Ilicblung 
.der  Mauer  fehlt,  vermutet  St.  den  Ausfall  einer  solchen  näheren 
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Bestimmung  uml  denkt  an  ^nl  to  t)o;,  witW  die  Mauer  wahr- 
scheinlich südwestlich  hef.  1>(h!i  läBt  der  Schriftsteller  den  Leser 
äber  die  ßelagerungs-  und  VerieidigungsbauteD  Oberhaupt  ziemlich 
im  unklaren,  wenigstens  den  Leser  der  Nachwelt;  seine  Zelt- 
geno^sen  scheinen  darüber  im  allgemeinen  su  gut  unterrichtet 
gewesen  zu  sein,  daß  er  vieles  als  bekannt  Toraussetzen  konnte, 
was  uns  jetzt  ganz  iin?erstiiidUch  erecfaeinL  Daher  ist  es  gewagt, 
nach  an  leren  Vermutungen  solche  uns  nicht  Itlare  Stellen  der 
Oherh'eferung  durch  Ändemngen  nmsugeitalten.  Untwetfelhafl 
machen  späteren  Erklärern  stets  solche  Dinge,  BegrifTe,  Benennungen 
Kopfzerbrechen,  die  einst  als  selbstferstSndlich  keiner  Erläuterung 
bedurften  oder  zu  bedürfen  schienen.  Erleben  wir  es  doch  alle 
Tage,  daß  Bezeichnungen  landläufiger  Art  schon  bald  weiteren 
Kreisen  nicht  mehr  verständlich  sind  und  wieder  erklärt  werden 
müssen.  Wenn  also  Tliuk.  98,2  sagt  iiQog  zrjv  ^vx^y,  hfixiOav 
%6v  nvnXov^  99,  1  z6  ngog  ßoosay  tov  xvxXov  nixog,  to 
dnoiflxt(fiiia,  100.  1  Tigog  to  (fiavquifta  to  naget  TrjV  nvllda^ 
101,1  tof  x^ri^kov  iov  vnig  lov  tkoug^  102,2  to  dtxän^- 
nQovsixKrf*€tf  so  läßt  er  durch  den  Gebrauch  des  Artikels 
und  den  Mangel  einer  nSheren  Auskunft  Ober  diese  Paukte  er- 
kennen, daß  die  Leser  seiner  Zeit  wußten,  welche  Örtlichkelten 
und  Befestigungswerke  es  waren.  Fingt  man  heute  an,  eine 
dieser  Stellen  in  der  termeintiich  fehlerhaften  Oberlieferung  aus- 
auflicken,  dann  sieht  man  sich  schnell  tu  gleicher  Arbeit  an  einer 
verwandten  genötigt.  Wie  St.  an  der  angegebenen  Stelle  inl  to 
$Xog  vermißt,  so  scheint  ihm  101,  1  vor  roy  XQfjftvoP  „nicht 
bloß  eine  l'räpo&ilion,  .somiern  etwa  to  ngog  voiov  inl  aus- 
gefallen zu  sein'*.  Und  warum?  Weil  er  99,  1  %6  nicht,  wie  seit- 
her alle  Erklarer,  zu  TeTxoQ  zieht,  sondern  to  nqog  ßogiay  als 
adverbialen  Ausdruck  fctlU.  Und  warum  dies?  M'eil  der  Artikel 
befremdlich  ist.  Aus  demselben  Grunde  will  er  auch  (mit  Stahl 
nnd  Hude)  98,2  korrigieren  httx^fscofto  nMw  und  hält  er 
100, 1  f  6i  fttru  tov  Mqov  ngog  t6  mav^fui  ro  (VaL  B 
ohne  Artikel)  na^ä  tiiy^nvlida  Ar  „in  erheblicher  Weise  fer- 
unstaltet**  (S.  295).  Die  Änderungen  beseitigen  die  Schwierigkeiten 
nicht  und  verdienen  somit  keinen  Vorzug  vor  der  uns  nicht  gani 
klaren  Überlieferung.  Ob  6  xvxlog  die  Einschließungsmauer  be- 
deutet oder  den  Ring,  ih\<  ,,ühli<'lie**  Ruiidfort,  von  dessen  not- 
wendiger, selbstvprstrHKllichtT  F.rhiuiiing  bei  Bchi^^Tuii^^cn  uns  nirhts 
bi'kaiiot  ist,  sieht  dabin.  Dali  aber  xvxXog  nls  tisier  iieblandteil, 
als  die  Hauptsache  bei  jeder  Befestigungsmauer  galt,  beneist 
Pollux  1  10,  170,  der  ihn  an  erster  Stelle  unter  iftxoc  anführt: 
ttix^vg  6i  fiiQ^  xi/x^og,  ziiQiKi'xXo^  usw.  Wenn  Classen  und 
mit  Ihn  Steup  M%/^mf  gegen  die  Deutung  „Einschließungs- 
mauer**  verwerten:  >,Daß  ^  nwh^g  hier  (9S,  2)  unmöglich  von 
der  Elnschließungsmauer  selbst  yerstanden  werden  kann,  beweist 
eben  der  Aorist  itsl%tawi  denn  jene  kam  nw  lustande**,  so 

Ittotifc  t  L  QjwmMimm^  IX  zs.  53 
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l)emfirkt  C  Conradt  „Zu  Thukydides"  (N.  Jahrb.  t  Pb.  u.  P.  1BS4' 
Dd.  129/ 13Ü,  S.  335)  ganz  trellend:  „Nun  freilich,  die  ganze  kam 
nicht  zustande,  aber  doch  das  Stück  liuri  an  jener  ^luUe  .  Ich 
füge  hinzu:  irtix^aav  kann  bedeuten  e=  nahmen  deo  Bau  io 
Angriff,  wie  4,  45,  2,  wo  nachlier  aufldräelüieh  mit  iSmix^üuw 
die  Vollendung  angegeben  wird.  Ein  Zwang,  xvulof  alt  Rond- 
schanze  tu  fassen,  liegt  nicht  vor.  Das  Wort  helBt  fortirikatoriach 
=^  Ring  Und  wird  wohl»  wie  dieaea  Wort  bei  nna,  so  bei  den 
Griechen  auch  gebraucht  worden  sein,  wenn  der  „Ring''  auch 
nicht  die  ganze  St.idt  umschloß;  denn  er  konnte  ja  durcli  natür- 
liche Befest if,'üijg  wie  Steilfelsen  u.  dgl.  an  manchen  Stellen  enl- 
hchrlicli  oilei  iininöglich  sein,  wie  dies  für  Syrakus  aus  96  her- 
vorgelit  Allel  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  bezeichnet  Tliuk. 
mit  ö  xi  xkog  auf  der  ^VJtfj,  ini  lalg  ^EninoXaXi  das  \^ohl  iiei 
Zernicruugeu  gebräuchliche  Kund  fort,  welches  den  Ausgang 
der  Einacldießungaäehanien  bilden  mußte,  wie  die  Festungamaiicni 
nur  die. Verbindung  der  „Rondelen**  oderBaateien  der  späteren 
Zeit  bildeten*  Bei  der  Belagerong  einer  Stadt  kam  und  kommt 
es  doch  immer  zuerst  auf  Besetzung  wichtiger  Stötipunkte  an, 
nicht  auf  die  Anlage  einer  völlig  umaclüieBenden  Absperrungs- 
mauer.  So  werfen  auch  die  Peloponnesier  gegen  Platää  er^t  ein 
XMjMX  auf  (2,  75  ff.),  dann  schritffn  sie  zur  n^Qt  i fixK^tc  (2.  77). 
Die  Aufgabe  der  Krklärer  des  Thuk.  ist,  das  llnbecjueine  der  Über- 
lieferung nicht  durch  Textesänderungen  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
sondern  zu  ertragen  und,  wenn  es  nicht  ganz  verständlich  ist, 
weil  uus  die  nötigen  kenniiiiaAe  iur  dieses  oder  jenes  der  Vorzeit 
Wohlbekannte  nocb  mangeln,  unser  Unvermögen,  eine  völlig  be-* 
friedigende  ErUfirung  zu  liefern,  ruhig  zu  gesteben.  Daa  gilt  auch 
für  100, 1  TO  CTavQfa/ia  TO  na(fa  tijp  nvUdcu 

So  wenig  wie  die  Annahme  von  Lücken  sagt  mir  im  all* 
(gemeinen  die  Meinung  zu,  daß  durch  die  Schuld  von  Abacbreibem 
Worte  oder  ^ar  ganze  Sätze  an  falsche  Stellen  geraten  sind,  so 
11,4.  33,4.  99,2.  Den  schönen  Ausdruck  86,3  oUf  ov 
CiQui  OT^rifi),  n6).ht  6t  fihi^ovi  rjyg  ^{.laiegag  rtaoovGiag,  in 
welchem  dem  blußeu  atgafontdca  so  wirkungsvoll  nolsi  di  folgt 
mit  dem  Gegensatze  nagovtrlct.  möchte  St.,  durch  van  Herwerden 
bedenklich  gemacht,  ändern  in  oidt  ov  atQCxioniöov  iia^ov- 
aiq,  Tidlet  [AtlCoyt  T^g  ^iierigag^  was  bei  weitem  nicht  ao 
kraftvoll  wie  daa  Oberlieferte  klingt  und  wenig  Thukydideiach  ana* 
aiabt.  Mit  tfetQapm  apielt  der  Schriftateller  hier  offenbar.  Daa 
zeigt  §  '2  dvyd/ttt  ftsKoyt  ngog  t^tf  rcSyJ«  Itr^vr  ndgsifiuif, 
das  auch  der  Schluß  oif  ov6iy  m  nsf^äS  naifajrsyofuifüv. 
Vgl.  ferner  76, 1  und  83,  2. 

Wahrscheinlicher  ist  das  Eindringen  von  Glossemen  in  den 
Text.  Aber  auch  in  der  Annahme  von  solchen  kann  ein  Heraus- 
geber leicht  zu  weit  gehen.  Die  Athelesc  17,5  hat  schon  (,1.  in 
Erwägung  gezogen;  SL  nimmt  m  vor  und  stützt  sie  durch  weitere. 
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aber  nicht  durcbsclilagende  Gründe.   18,3  will  er  ctvtotg  xiyövi'oif 

\  ififftt  als  unecht  ausscheiden,  wi»»  andere,  wohl  mit  Recht.  Da- 
gegen macht  mir  der  allerdings  sonderbar  gesieiite  Ausdruck  läq 

*Eikfiplda(;  20,  2  nicht  den  Kindrnck  einer  Randbemerkung.  Ein 
Leser  denkt  aiclit  ohne  weiteres  daran,  daß  Nikias  nur  vun  deu 

.  UelleneDStädten  spricht  Das  sagt  ja  St.  selbst:  „Wohl  aber  konnte 
ein  Leser  oder  Erktörer  sich  veranlafit  sehen,  ausdrOcJilich 
darauf  hinzuweisen,  daß  N.  nur  die  hellenischen  Stidle 
Siziliens  Im  Sinne  habe".  Der  Leser,  der  einen  derartigen  Zusatz 

.  fflr  sich  selbst  oder  andere  für  nötig  erachtet,  bat  sicher  die  Stelle 
erst  nicht  richtig  verstanden  und  will  einem  erneuten  Mißver- 
Ständnisse  vorbeugen.  Sollte  das  nicht  auch  der  Schriftsteller  be- 
dacht haben,  daß  der  bloße  Ausdruck  noXt^g  irrige  Vorstplhingen 
erwecken  konnte?  Darum  ffi?t     ani  Schlüsse  als  Neben bt  inerkung 

.tag  ^EXXfjviöag  hinzu.  —  Wegen  des  Tempuswechsrls  ijaay..» 
{elct  .  . .)  27, 1  das  iui)3erfekt  zu  streichen,  wird  schwerlich  Billigung 
finden,  da  jenes  zur  Erzählung  gehört  und  nicht  zu  entbehren, 
auch  nicht  durch  dal  zu  ersetzen  ist,  dieses  die  fortdauernde 
Landessitte  bezeichnet  (vgl.  z.  B.  1, 126,  4).  Auch  ol  nlut^tot 
befremdet  nach  oire»  nicht.  Vgl.  7, 20, 2  otrotg  oUv  ts  ^ 
nXftatotf,  —  Von  der  Beseitignng  der  Worte  rjf  nanovis^  $f^f*fl 
31,1  muß  die  Erwägung  abhalten,  daß  ein  Leser  doch  die  deut- 
liche Angabe  dtcc  to  nlij^^  txdfftuiv  tiaqioy  gewiß  nicht 
mit  einer  solchen  Erläuterung  deutlicher  gemacht  hätte.  Ich  kann 
in  keinem  Worte  des  vif'Ivf>r!<!ichten  Satzes  etwas  üriethtes  er- 
kennen. Die  Menge  des  Aufwandes  erfüllt  die  Athener  mit  dem 
Bewußtsein  der  Kraft,  (iwuri  bezeichnet  dieses  so  gut  wie  die 
äußerlich  hervortretende  Ivriifi  selbst.  Bei  oipt^  beachtet  man  zu 
wenig  den  Gegensalz  zu  dem  Vorhergehenden:  Jetzt  trat  den 

-Athenern  zwar  mehr,  als  früher,  das  Gewagte  des  Unternehmens 
vor  die  Seele;  dennoch  waren  sie  sichtlich  (t^^  o^ci)  durch  die 
Kraflentfaltang  wegen  der  Fülle  des  einzelnen,  'das  sie  vor  Augen 
halten,  voller  Zuversicht  —  Ancfa  32,3  ist  alles  in  Ordnung. 
TOiolds  loyoi  sind  Reden,  die  der  vorher  angegebenen  Sachlage 
und  der  verschiedenen  Auffassnng  {^iiyyMno  fkkv . . .  ov  fiiytüt 
imöKVfto)  entsprechen,  also  =  „dementsprecbende  Reden'*. 
Erläuternd  wird  der  folgende  Gen.  abs.  t(üv  (ih  usw.  hinzugefügt. 
Es  ist  unrecht,  ihn  zu  slrciclien.  Zu  loben  ist  die  Verteidigung 
von  toig  de  35,1.  —  Wird  40,  1  ;J  aiictxHaiaioi  iais  als  ver- 
meintliches Glossem  beseitigt,  dann  hmkt  wv  iya  oida  ^EkX^voav 
dem  Superlativ  al^i^vfiohaioh  nach,  das  doch  auch  schon  den 
Gen.  nuk>iu)h>  bei  sich  hat.  Diese  l:^inschrankung  des  jiui'ioiv 
auf  die  Hellenen  ist  viel  auffälliger  als  die  von  oaot  durch  ol 
nXSmoh  27, 1.  Nein,  die  Oberlieferung  ist  tadellos.  Man  lese 
nur  laut  den  Satz,  wie  ich  ihn  in  der  Teitausgahe  der  „Blbl. 
iTeubner.  Sebultexte**  (1898)  habe  drucken  lassen,  und'  man'  wird 
.  ihn  richtig  finden:  iAX     nal  pw,  i  ndmmv  dtvvstmtioti/ßh  »t 

5S* 
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jjttj  fiav^ttVitt  xaxd  cntvöo^'i^Q  (insofern  ihr  nicht  merkt...)  — 

Von  der  Besprechnng  der  fon  St  gebilligten  Verbeeserungs- 
Vorschläge  anderer  will  ich  absehen  nnd  nur  einige  inderangee, 
die  der  Herausgeber  seihet  TorscbUgt  oder  vorninoit,  erwibncn. 

S,2  hat  er  mqtyiyvfjzai  geändert  in      t$  ntgtrivf^vm 

=  falls  von  diesen  (den  Leontinem)  ein  Teil  den  Krieg  (mit 
den  Syrakusiern)  überstanden  haben  sollte.  Gegen  den  Gebrauch 
des  Palivs  avroTg  statt  des  Genitivs  läßt  sich  nichts  einwenden. 
Die  Änderung  an  steh  lockt  durch  ihre  Einfacliheii.  Ikr  Zusatz 
selbst  dagegen  wäre  docfi  sellssm.  Denn  die  Athener  werden 
doch  wohl  gewußt  ha!)en,  daß  noch  Leontiiitii  vorhanden  waren 
(5,  4,  5.  6,  19, 1).  Die  Bedingung  ist  so  überllüssig  wie  möglich. 
Ist  aber  der  Gedanke  unbrauchbar,  dann  fällt  auch  die  Korrektur. 
Man  muß  eben  ntQ^ylyyiitat  fassen  =  es  kommt  etwas  heraus 
(beim  Kriege),  wie  sonst  bei  iS  1,144,4.  2,49,5.  17, 1  will 
mir  näpvav^a . . .  mfttXiias  fftr  nai  tavta . . .  t»ftlX9ics  nicht  ge- 
fallen. —  20,  4  [and]  ßagßaQmy  an'  dgx^g  (pi^m  =a 
infolge  ihrer  Herrschaft  über  einige  Barharen  wird  gesteuert, 
mindestens  sehr  schwerfällig.  —  23, 1  für  nXijy  ys  n^og  rd 
fic<xtfiOi'  ccvro)}'  7  0  OTrlniyov  zu  setzen  ngoQ  i6  firtyi uoucnov 
aviwy,  10  iTTTTixöyj  grenzt  an  Willkür.  37,  l  heißt  es  doch 
ov%'y  onXltag  laonXtjd^sii  loig  ^fjtsiiQO^g,  —  34,  4  ort  ov  rifgl 
ti^  ^ixeXirt  irgöifooi'  ^dtai  6  dytay  ij  [tov]  ixtivovg  7if gana^ r-i  ra 
toy  'loytoy,  nicht  ühel.  —  53,  1  empfiehlt  St.  zu  schreiben:  xcu 
in'  aXXovg  ttydgf  tmy  avqaiKanäv  itycov  itti*  avtov  fisfky^yv- 
Ikhm  s  da  dnige  Ton  den  Soldaten  mit  ihn  angezeigt  waren. 
Der  Änderung  bedarf  es  nicht.  Es  ist  su  interpungieren:  in* 
aiUovg  xn^iiQ  %mv  fftf^m^mAf^  tup  /les*  atkov  usw.  as  da  seine 
Genossen  als  HysterienfireTler  angeieigt  waren,  während  die 
anderen  des  HermenfrcTels  wegen  angezeigt  waren.  Beide  Ver- 
brechen werden  immer  geschieden,  so  im  §  2.  Im  Kap.  60, 1 
und  2  ist  nur  von  d»"m  ein*'n  di»^  Hrde,  also  weder  da  noch  dort 
7T€Qi  roiv  'Egficay  oder  dergl.  zuzust  l/j  n.  Alkibiades  halle  ojit 
dem  Hermenfrevel  nichts  zu  Inn.  Y'^l.  00  und  61.  Wie  53,1 
heißt  es  von  seinen  Mii;ing»'liiaglen  wieder  ol  fiiT^  avtov.  — 
86,  3  idfil^ccy  dt  xul  (xui'y  äXXa,  nicht  nötig.  —  Verlockend 
ist  die  Korrektur  87, 5  laviqy  ovy  z^y  tioi^^v  (statt  xoiv^v) 
%ff  t$  6foiAiy(^  nmi  ^pXp  pvv  naqovactv  ias^tAsiw  (ti  ointtfr- 
tf^s;  dennoch  darf  man  sich  ron  ihr  nidit  blenden  lassen,  da 
der  Gedanke,  daß  die  ätfipdlem  beiden  Teilen  gemeinaam  ist, 
schon  83,  2  betont  wird :  xal  yvy  r^g  ^fteii^ag  datpaXilof  Ivsmt 
Mal  iy9^d$  naqoytsg  ogAg^iV  xal  vfjtty  tavra  (Steup  mit  Haacke 
tind  Cl.  tavtä)  %vit(fiqowa.  In  der  Fortsetzung  des  Satzes 
machte  St  für  das  schwer  zu  deutende  cdV  f^ictaaaytfc  «reizen: 
älXd  hMftixnsg,  eine  recht  geMhickte  Vermutung,  die  glekhwobi 
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211  vrrwprfpn  ist,  weil  ein  Abschreiber  schwerlich  auf  das  seltene 
und  cigenariig  gebrauchte  i^KStaaavttg  verfallen  wäre,  wenn  er 
^vaictyzfg  vor  sich  gehabt  hatte.  IntraoBitif  wie  hier  steht  i£itfo» 
auch  5,  71,  3. 

Je  weniger  im  allgemeinen  die  Änderungsvorschläge  Sleups 
unseren  Beifall  fiodeD,  de^lo  lieber  stimmen  wir  wo  er  üie 
ObeiiieferuDg  festhllt  und  aelbat  luweilen  gegen  Clasaen  in  Schutz 
BimiDt,  I.  B.  6, 2  jisovtSvWt  veil  von  einem  Bflndnis  der  EgestSer 
mit  den  Leontinero,  nicht  mit  den  Athenern  die  Rede  sei,  10, 5. 
35, 1*  40, 1.  57,  h  80, 1.  89,  3  I.  11.  91.  7.  Wo  er  in  der  Auf- 
fassung und  Erklärung  von  O.  a1  weicht,  gibt  er  es  an,  z.  B.  2,  t 
(aitüv  persönlich  zu  fassen),  7,  1  [tiya  gehört  zu  aUoy,  nicht 
zu  C«tV'7)  (^iorctoc),  33,6.  Nach  Poppos  Vorgang  klammert 

er  im  (it^i;tM)sat?:  zu  r).  das  nach  ur^  stehende  onoyg  als  unecht 
ein,  da  sich  für  ilioe  sondeibdre  Voi  aiistellung  der  Negation 
kein  zweitens  Bfispiei  tindet  und  /^^  änuig  sonst  „nicht  nur  nicht ' 
bedeutet.  In  einer  auch  durch  Antithese  ähnlichen  Stelle,  III  46,  4 
steht  nqoxatalaftßäifw  ontag  /i^';  da  gebt  das  Verb  um  n^ouaiak, 
Toraus.  An  unserer  Stelle  aber  steht  es  suletat  im  Satse  und 
somit  hinter  dem  abhängigen  Satse,  bei  dem  es  vor  allem  auf  die 
Negation  ankommt.   Nach  dem  positiven  Gliede  intovta 

afAvvtrat  erwartet  der  Leser  unwillkQrlich  die  Negation, 
Vermutlich  hat  der  Schriftsteller  diese  des  Nachdrucks  halber 
in  panz  ungewöhnlicher  Weise  dem  ganzen  zu  verneinenden 
Satze  orto);  ^itiai  vorausgeslrllt,  als  ob  er  sagen  wollte  ftjj 
imovia  =  wenn  er  nicht  anjireift.  omnc  nrj  ist  ohne  Zwoife! 
das  Regelrechte,  aber  aucii  tTlielilich  Schwächere.  Bei  ngoxaia- 
X«fxß(it^ftv  setzt  Th.  nicht  das  Liufie  iirj,  sondern  oTroog  iirj  oder 
iva  fi^.  In  dem  Sinne  „nicht  nur  uiciit  '  konnte  kein  Grieche 
hier  fi^  ontag  versleben,  da  dHä  nal  rorhergeht.  Bei  der  Ober- 
einstimmung der  üandscbnfltftn,  von  denen  nur  eine  schlechtere 
die  Umstellung  forniromt,  soll  man  die  Merkwürdigkeit  des  Aus- 
drucks lassen,  dessen  Kraft  man  bei  lautem  Lesen  empfindet 

Mit  dem  vorliegenden  Falle  der  Voranstellung  der  Negation 
möchte  ich  die  Fälle  vergleichen,  in  denen  sie  vor  die  Präposition 
tritt,  während  man  sie  bei  dem  folgenden  Nomen  erwart»"t:  I  91,4. 
141,5;  III  62,3.  07,  1,  wn  Krüj^er  noch  andere  Beispiele  angibt; 
V  I  86,  2.  Vgl.  de»  Iiniex  iiei  Kruger  und  über  die  oachdrucks- 
volle  Stellung  der  Negation  überhaupt  dessen  Grammatik  §  67,  10 
Anm.  4,  5  und  6.  —  Abweichender  Ansicht  ist  St.  auch  104,  2, 
wo  er,  gleichfalls  mit  Poppe,  xard  %6v  TaQaytXvov  xdXnoy 
schreibt,  während  Q.,  wie  die  meisten  neueren  Herausgeher,  auch 
ich,  Mowa  t6r  TsqtväSoM  noXnw  (nach  Göller)  als  mutmaBliches 
Glossem  einklammerten.  Wiederholte  eingebende  Beschäftigung 
mit  der  Stelle  hat  mich  von  meinem  früheren  Argwohn  zurück- 
gebracht. Ich  halte  mit  C.  Conradt  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
129/130  S.  534)  die  Worte  fdr  ncbtig.   Dafi  sich  „hier  anweilen 
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ein  lipftifif'r  Nordwind"  erhebt,  der  sich  vom  Meerbusen  toi 
S.  Fii|ilit'itiia,  (l«?m  Terinaios  oder  l.amptikos  (Aristot.  Pol.  1-V}0h\ 
nacli  dein  vüii  ^Squillace  über  die  eine  Ik^Um»  Ta;:t'reise  {\b  lul. 
Meilen)  breite  Landenge  „durclidrängen  muß'-  |,louradl1,  hpslätigt 
Job.  Heinr.  Bartel>  in  seinen  „bneleii  über  Kalabrien  und  :>i^ilku" 
(I,  2.  Aufl.,  S.  36.  1791).  Lokri  Epizephyrii  war  dem  WestvYiDde 
ausgesetzt  (Strabo  VI  7).  Ein  Nordwest  hieB  '/mvl  oder  SuvXXii- 
'  ttvog,  Vlelleicbt  war  der  aas  dem  TeriDaiosbiuen  wehende,  donli 
das  Gebirge  unisehlagend,  ein  Nordost.  Solange  Aber  die  in  diesen 
Meeresgegenden  webenden  Winde  lieioe  ganz  bestimmten  KecDt- 
uisse  bestehen,  wird  man  gut  tun,  Machrichtpa  aller  SchriftsteOff 
nicht  ohne  weiteres  beiseite  zu  schieben  durch  Textesänderungea. 
Die  AngahpH  selbst  können  ja  auch  auf  Irrlum  oder  Mißverständnis 
des  Hf  l iiliterötatler.«  beruhen,  so  daß  sie  zwar  der  HicbtigsteUUDg 
bedürfen,  der  Text  jrdocli  heibehaiLen  werden  muß. 

So  wenig  im  einzeineii  Sleups  Ansiebten  meine  Zustiinmung 
finden,  so  hoch  schätze  icb  seine  gründliche  Arbeit  als  Canr«. 
Seine  Zweil'el  nötigen  zu  aufmerksamäter  Lesung  und  l'iülaiii; 
des  Oberiieferten,  seine  Vorschläge  verdienen  eingehende  Beachtung, 
sein  Schaffen  uneingescbrSnltte  Anerltennung. 

Hadamar.  '       S.  Widmann. 


0,  Utesrber,  H eche oattfira be  n  für  höhere  Schulea.    la  drei  Heftea 
auf  Gruud  der  preuüiscben  Lebrpläne  von  ]90t  bearbeitet.    Hell  III: 
Lebratotr  der  Quart«.   Dritte,  durchgeaeheoe  oad  «rweitorte  Aniaft. 
Breslau  1906,  Ferd.  Hirt.    oG  S.    S.    0,40  ^. 
Das  Heft  I  dieses  Kecbenbucbes  habe  ich  in  dieser  ZritjchriPl 
im  Jahre  1895  aii^M zeigt,   das  Heft  II  habe  ich  aber  nicht  zur 
Auzeige  erhallen.   Jetzt  liegt  nun  das  Heft  III  in  der  dritten  Auf- 
lage vor.    Es  enthält  im  allgemeinen  die  för  den  Rechenunlcr- 
ricbl  oulwendigen  Aufgaben  des  praktischen  Lebens,  daneben  aber 
auch  Aufgaben  zur  Wiederholung  und  fär  die  abgektate  Redman; 
mit  Deximalbrficben.  Das»  was  icb  frOber  von  dem  Lehrgange  in 
dem  ersten  Hefte  sagte,  gilt  auch  von  den  Angaben  dieses  fleflei: 
sie  unterscheiden  sieb  nicht  wesentlich  von  den  in  andern  Rechen- 
bücbern  gegebenen  Aufgaben.  Der  Verf.  zieht  so  ziemlich  lüe 
för  das  Rechnen  brauchbaren  Verhältnisse  in  das  Feld  seiner 
Betrachtung  unter  Berücksichtigung  der  Kenntnisse,  die  bei  einem 
Quartaner  vorauszusetzen  sind.    Zu  den  Aufgaben   für  das  ab- 
gekürzte Rechnen  brüten  eiuige  vorgerecbnete  Beispiele  lunzu^jefügt 
werden  kuunen;  sie  durften  das  Wesen  dieses  Rechnens  jedenfalls 
klarer   machen  als  die  aiti  Schlüsse  des  Heftes  gegebenen  ganz 
unklaren  Hegeln  für  die  Multiplikation  und  die  Division. 

Berlin.  A.  bailius. 
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£IKGE8ANDT£  BÜCHER 
(Besprechuo;  «inieloer  Werke  bleibt  verbebellea). 


1.  Meyers  Kleioet  Kenvereetiens^Le x ik  o d.  Siebente, 
fäoxlich  ncubearbeifptr  und  vermetirtr  Aullnpc  in  j^pchs  Bäodeo.  Mehr  als 
IdUOOO  Artikel  uod  ISachweUe  mit  etwa  d2u  Uildertefela,  Karleo  uod 
Piäoett  sowie  etwa  100  Textbeiiagea.  Erster  Ban6:  A  bia  Canbriea.  Leipzigs 
aad  Wieo  1906,  Bibliügraphtaehea  leatitdt     1040  S.  eleg.  geb.  V2J(. 

\V«s'  rlie  eiste  Lielerutif^  vpr-ipiach  und  die  Verlagsbandlaog  iu  Aus- 
sicht Stellte  (8.  obeu  tiiJ)  leistet  der  vorliegende  erat«  Baod  durchtaa. 
Ka  fiadet  akli  bier  eiee  Fülle  dea  Wlsaeaa  oad  der  Belebrvag  ia  klarer  nad 
jedermaoQ  verstüodlichei-  Sprache,  die  dem  Werke  gewiß  zu  einer  «eitea 
Verbreitung  verheilen  wird.  Besouders  in  die  Augen  fallen  die  ^eographi- 
scbeo  Artikel  mit  den  daza  gebörendeo  vorzüglichen  Karten  und  Tatein  uod 
dea  aieb  aaacbliefieadea  BrSrtemagea  aeaiater  aad  politfaeber  Fragea.  Die 
lllnstratioaea  aind  ausfexeicboet. 

'2  Meyers  H  i  s  t  o  li  s  r  h  -  Geo  r  a  ph  isc  her  Kalender  für  das 
Jahr  1ÜÜ7.  XI.  Jahrgaog.  Mit  ^üä  L,aQdschafts-  uod  Städteaoaichtea, 
Partriitea,  kollarbbtoriaebea  aad  kaaatfeaebiebtliebea  Oarstellwifea  aewie 
einer  Jabresübersicht.  Als  Abreißkalender  eingerichtet.  Verlag- dea  Biblie- 
graphiscbea  Instituts  in  Leipzig  aod  VVi^n.    ],bb  Jt. 

Der  Meyeische  Kaicuiier  hat  auch  beim  Eiutritt  in  das  zweite  Dezen- 
nium seines  Baatebeaa  sich  im  Wesen  oiebt  veraadert.  Aof  die  Fälle  viel- 
seitigen Anscbauiingsmaterials  kann  nicht  ffPnup  hinpp\>'irsen  werden  VVas 
für  prücbiige  Alpeobilder  bringt  z.  B.  der  neue  Jahrgang  1  2>ie  oiüsseu  uiu 
ao  willkommener  sein,  als  sie  fast  durchgehends  als  Typenbilder  gewühlt 
aind,  deren  charakteristische  Einzelheiten  der  erklärende  Text  mit  kurzen 
Worten  herauszuheben  pllegt.  Es  lohnt  sich,  dieses  sehr  brauchbare  Ao- 
sebauuogsmaterial  systematisch  za  aamncln.  —  l)er  Kalender  eignet  sich 
aaeh  tarn  Aafbaagee  ia  Klasseaxiainara.  ,,Die  SehSier  aoliea  iha  tttehtig 
stodicj  i  ii,  sollen  vor  allem  nachprüfen,  ob  die  Angaben  stimnaai  aadera- 
falls  aber  der  Redaktion  Mitteilung  machen  uod  «o  aiitbelfeo,  dafi  dieaer 
ihr  ^chalkalender  immer  volikouiuieiier  werde". 

3.  Chr.  Rogge,  Freodea  «ad  Leidea  dea  Feldaeldatea. 
Kalturbilder  ans  dem  deutsch-französischen  Kriege  1870/71.  Nach  eigenen 
Erlebnissen  im  lufanterie-Regiment  Prinz  Louis  ["Vt  dtuaiKi  von  PrenOea 
(2.  Magdeburgiaches)  Mr.  27.  Berlin  1906,  C.  A.  Si'l4welsciii(.e  und  6uba. 
—  Der  Verf.  hat  aieh  eiae  kallargeaebiebtücbe  Aafgabe  gestellt  aad  eraShlt 
mit  aurepender  Frische  vor/upsweise  vou  den  kleinen  Vorkommnissen,  aus 
denen  sieb  das  Leben  des  Kriegers  zusammensetzt.  Oas  Buch  ist  lür  i>chttier- 
hibliotbeken  sehr  zu  emptehieu. 

4.  E.  Keller,  Die  Brsieliaag  als  Kunst  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage.  Vortraf?.  Leipzig  1906,  ß  G.  Teubner.  24  S. 
Lex.-8.    0,60  Jt'   (S.-A.  aus  den  IMeuen  Jahrbüchern  für  Pädagogik  Xlll.) 

5.  M.  Martin,  Die  weibliebea  Bildoag abedarfaiaae  der 
Gegenwart  Mit  einem  Nachwort  vea  R.  Seeberg*  üerlia  I1Kl6^  Tro* 
witzseh  &  Sohu.    72  S,  M. 

6.  K«  A.  M.  Hartuiaoo,  Oer  Scbularzt  für  höhere  Lehr- 
aaataltea.  Biae  aatweadige  Brgtaaaag  vaierer  Sehaiergaaiaaliea. 
Leipzig  1906,  B.  6.  Teobner.    32  S.    Lex.-8.    0,80  Ji^. 

7.  Fünfter  Bericht  des  Komitees  für  Ueotsche  Evnn^oli- 
tche  SeemaanamiaaioQ  für  die  Zeit  vom  1.  April  1905  bis  1.  Juot  1906. 
49  S.  Vaa  der  GeeebSnaatelle,  Berlia  W.  35  Geatbiaeratr.  38,  aaeatgeltliek 
za  beziehen. 

S.  R.  Frirke.  f.p  lanpsge  de  nos  enfants  Conrs  [irimaire  (Je 
fraoyais.    Französisch  liir  Aulöuger.    1.    Cours  elcueutaire.    i:.riiter  Tcii 

(für  Sexta).  X  o.  202  S.  gr.  S.  geb.  tJlL  Mit  eiocii  Begleitwert  13  S. 
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9.  K.  Qoielil,  PrtnxSsisebe  Antipraehe  nmi  Spra eilfertig 

keit.  Ein  Hilfsbocb  zur  Kinführun^  ia  die  Pbooetik  nnd  Methodik  det 
FriBzösiseheo.  Vierte  Auflage.  Marb«!«  1906.  Q.  ittwart.  VIII  «. 
332  i>.   i^r.  b.    5  jfC,  ^eb.  5,bU  JC. 

10.  R.  Plaau,  Voeabalaira  ayateaaliqne  at  f«ida  4t  eoaver- 
satioQ  fran^aite.  Methodische  Aoleitang;  zum  Praozösitch  Spreeheo.  Eia- 
nnd/wanrii^ste  AoRagCf  nru  bearbeitet  von  R.  Ploetz  aa4  6«  PloetX. 
tierlio  J»ut>,  k\  A.  Herbig.    XVI  o.  646  8.    geb.  3,3ü  ^. 

11.  iL  Manrar,  Rari|r«ra0ta  fraaaSaiaalia  WiaJarbolaaga- 
Gramuiatik.  IVebst  einer  Syiiouvuiik,  (  inrr  Wrslrhrr,  einem  ,\bi  iH  der 
fraazö:tiscbea  Literaturgeschichte  und  mit  Aomerkangen  versebeueo  Muater- 
itBckaa  taai  übersetsea  aas  dem  Dentsehea  aod  Fraazbsisebeo.  Mit  b«- 
aoaderer  Berücksichtigung  der  schriftlichen  nnd  nüadlieben  Fiütuagea.  PBr 
Sekunda  und  [>nmn.  Oiitta  Aaflif«.  Uipaif  190Ö,  Uateridi  IML  IV  «. 
106  S.    kart.  1  ^. 

11.  F.  Palsald,  Die  Syaoayaa  Ia  Barrava  Biatair«  ie  Ia  R^- 
volutioa  fraof^aise  aabtt  sarhiirhea  Zasammenstellaagen  (Reichstag, 
Gericbtswaaaa,  Ilaer»  Rrief  law.).  Mftblbawea  i.  Tb.  1906,  P.  SehWiter.  Sb  S, 

0.  60  JC. 

U.  H.  Grttblar,  Die  BalwiekeUeg  fraesSaiaeber  Ortt-  mmA 

LandschartsoatneQ  a us  (alliackea  Velkaaaaiee.  Pragr.  Prieiiidb* 
Gym.  Breslau  l^o6.    4fj  S. 

11.  W.  Rickea,  l^a  Fraoce,  le  pays  et  soo  peuple.  Kecits  et 
tableaux  du  pass^  et  du  preseot.  IMeuvieme  edition.  Cbeniaits  «ad  Leipsig 
1906,  Wilhelm  GraMtt.  ViU  n.  303  9.  Mit  vieles  AbbiUmfee  Md  eiaer 
Karte.   3  JC* 

Ib.  W.  Rieben,  Rteleea  fraetCafaebea  Leaeb«eb  «ebat 
Ged  iehtsamttlttBf.   Mit  Kartee,  lUnatrationeo,  einem  W§rterver»aieb»ia 

und  einer  Auswahl  von  Bildern  aas  Acm  täglichen  Lebeo  uud  von  sa- 
»ammeahäogeadeu  Brieten.  Vierte  AuQaKc.  Cbaaiaits  und  Leipzig  190^ 
WilbalB  Greaan.   201  8.   8.   geb.  2,00  UT. 

16.  W.  Ricken,  Einige  Perlen  französischer  Poesie  (361  von 
Corneille  bis  <!oppee.  Kür  de»  fmnTosi^rhen  l'nt»»rricht  der  höheren  Seholeo 
uud  Lehrei Seminare.  Nebst  eiuem  Auiiaug  voa  UberseUaugea  dentacber 
Gedichte  (6),  einer  Verslehre  vaw.   Zweite  AaiMe*   Gbenaite  eed  Leipiig 

1906,  Wilhelm  GrnrKnn.  S.     pr.         Lsrt  t»,^o 

17.  R.   Degenhardt,    Lehrgang    der    englischen  Sprache. 

1.  Groadlegeader  Teil.  60.  Auflage,  der  aeuaa  Bearbeitang  II,  Auflage,  be- 
aergt  vea  K.  Münster.  Dreeeea  1900,  L.  Ebiermaa.  Xtl  «.  286  & 
gr.  8.   geb.  2,50  JC. 

18.  J.  Ellinger  und  A.  J.  P.  Butler,  Lehrbacb  der  eagli- 
aebea  Spraebe  Aaagabe  A  (fCr  Realaebelen,  Gyataaeiea  aad  verwaadte 
bfibere  LehransUlten).  Teil  II:  An  Englisb  Reader.  Witb  51  illuntratioas 
and  4  maps.    Wien  1»0C,  K.  Tempsky.    318  S.    gr.  8.    4  K,  geb.  4  N  50  h. 

19.  G.  Krüger,  hiiglisches  U  nterrichtswerk  tür  hübere 
Sebalea.  Uater  Mitwirkung  voa  W.  Wrigbt  bearbeitet.  Teil  II;  Graa- 
aatik.   Leip/if;  1006,  G.  Freytag.    37^  S.    -r.  s    ppb.  4 

20.  B.  Carstens,  Repetitorium  der  englischen  Gramnatik. 
Hamburg  1U06.  Otto  MeiSners  Verlag.    VI  u.  100  S.    8.    geb.  2  JC. 

21.  K.  Meurer,  Englische  Syuuuymik  für  Schulea.  Mit 
Beispielen,  elyniologiichrr.  Anj^aben  unt^  Rci  ;i(  ksirbtigaag  des  Frauzösisehea. 
Mebst  einem  englischen,  deutschen  ood  Iranzösiseben  Wortregister.  Vierte 
Auflage.   Leipzig  1906,  Heiarieh  Bredt   IV  v.  120  8.   gr.  8.   geb.  SUT. 

22.  A  Cbiistmaä  Posy.  Stories  and  Skel^es  of  ChrisUaas  TinM 
by  Maarten  ^aarteas,  Bret  Harte,  Hurdiu^  Davi^,  and  ulher  aathors.  Pur 
den  Scholgebrauch  herausgegeben  voa  J.  bubo.  Leipzig  19U6,  G.  Freytag. 
104  S.   1,00  M.  WOrCerboeh  02  S.  0,60  JC. 
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Xannskripte  an4  Brief»,  4ie  für  die  Redaktlen  beBiimmt 
•ind|  werdei  erbeten  uter  der  Adreeie  dei  Heningdr^ben:  Qpi- 
naslaldlreltter  Pref«  Br.  Hlller,  Berlin  fL  42,  Brnndenbnrfttv.  S7» 

Btteher,  Karten  n« 's^  w«  sind  nnr'  n  senden  nn  die  Wetd* 

DKiniiscIiP  TJiR'JiliaiKllrniir,  Rerlln  SW.  68,  Zlmmerstr.  94. 


Preis  fUr  den  Jahrgang  in  12  Heften  20  Mark. 

» 

INHALT. 


ABHANDLIIN6BN.  M« 

Der  pSdifOfUebe  Wert  ier  PiMotasie,  von  Professor  Dr.  0<  Weifien- 
feU  (t)  741 


ZWLITE  ABii:;iLl]^G. 

LiTBRAmSCHE  BERICHTE. 

P.  Schwenke  »od  A.  Hortzsehioeky,  Bsriiaor  Bibliol&ekenfiiliror, 

auf^ez.  von  Oberlehrer  Dr.  R.  rilrich  in  Paukow  hei  ReiÜri  .  763 

P.  <iey  rr,   Der  ilriilsrhr  \ufsali,  ange/.  von  Professor  Dr.  K.  Üreudel 

in  Statgard  iu  l'ouimeru  770 

J.  BrÜnoinger,  Grundlagen  der  deut5chen  Sprachlehre  oebst  Stillehre, 
Wrsmanichre,  Üichtungslehrc  und  den  nötigen  Behrlfrü  der  Denk- 
lehre; i\.  iilppert,  Lehrbuch  der  deutschen  SpriiDhe,  l'eil  1:  5«lz> 
and  Wortlehre;  Teil  II:  Lautlehre,  Mandarteo,  Bedentaa|[swoadel, 
geschichtliche  Entwickelung  der  deutschen  Sprache;  A.  fiogelieo. 
Die  deutsche  Wortbildung,  für  den  Schulgebrauch  methodisch  dar- 
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Sdiäfteu  tauutcrniit 

auö  l)em  Querlage  ber 
SW.  68,  3immcrftra6e  94. 

V 


©erärtunbe 

fOt 

^ttvniei^ret  un)>  $urtit>ereine 

©täbt.  ^urmoort  ^urnUbrer. 

^it  224  in  ben  ^e^f  gebvtftften  ^bbitbutigen. 
gr.S.  (VIII  tt.  125  e.)  1905.  ®e(.3,60m 


Seit  1883  ift  fein  ,^iifatiimcnfii|K»t'«-'^^  ^löcrf  über  ©erätfunöe  <jefd)ricl>cn 
toorben,  nnb  ^od)  babcn  Die  leijten  juvin^iiii  3<tbre  groftc  "^ortfc^rittc  au(^ 
auf  bicfcm  ü'icbictc  iicbiac^t-  "Dicfc  ^atfact)c  mai}  i)ie  Äcran^iftabe  be^  uot' 
liegcn^cn  vBaiunioluHnfctt  recfttfcrtuv  it  T^ie  "^^crfnffcr  Jvviicn  bcftrcbt,  ein 
^ilb  bet  bciunlutiii  iicuecea  unö  ncuejicn  <i)cvätc  ciuei*  ^utcu  $imU;alic 
geben,  ^ai  ^uc^  foU  ben  ^umiMtdtten  bei  ber  ^ultoal^l  ber  ®etöte  be* 
t)itfli(^  fein  unb  fid)  befonbevd  bem  angel^enben  ^umte^rer  bei  feiner  93i>r« 
bereitung  auf  bie  ^utnte^rert^rafung  cAü  millfommener  OBegtoeifer  unb 
ft>afer  im  ^tnt  ai^  treuer  Otatgeber  )ur  Verfügung  fteflen. 


3n^«tt:  I.  ungemeine  (frtÄuterungcn.  —  II.  'D^ecf.  —  III.  Marren.  — 
IV^  6c^aufet<jerätc.  V.  Äletter«  unb  öfeigcgcräte.  -  VI.  Springgcväfe.  — 
VII.  6d>n)ebC(icrätc.  -  Vlll.  5Saubgeräte.  —  IX.  QSoUötümtic^c  ©ernte.  - 
X.  6)>ielgeräte.     XI.  ^iiJortrcgifter.      XII.  xl'^acfyfct^Ug  für  '^Ibbilbungcn. 


,$ie  ^ktfaffec  unb  ber  ^^^erlag  ftnt  bur<^  ^raii^gabe  btefeff  l^uc^ed  einem  längft 
emvfunbeiseit  ^cbUrfnM  entdcgengetomm««.*     ^Sbado«.  I3fa(tet  für  ec^tccMf^ttnft. 

,91c  9LtbtH  bct  erfft^cnen  unb  auf  bem  6eHefe  bcf  9cvftttonflrnfMoif  fogar  er* 
flRbertfcb  tM^en  ^rfttfftt  »Itb  man  mU  ffttube  tx  r  in  n.' 

3eUi0vtft  füc  bau  (d^nmaflaltpefeii. 
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VorturoerltUDde»  io  CumvereineD 


^ortnrEilianlilnu^  für  Ui  ^im^mt 

272  ätmsi9^ni)>t^ 

an  OtfMcti  für  «He  ^MM<1litftt  «ttt  QkrflcTflcItigiiiig  be# 

ton 

&  (Vni  It.  237  a)  1905.  ®e&.  3  9». 


5)ie  U(mn9^gnH))>en  |tn^  ton  bcm  93erfoffer,  bcr  feit  25  3a^ren  We 
flnidfi^  ^ufiia^ltilitiieeii  M  JltefUber  ^umverdti«  leitet,  ntc^t  mit 

^niMri^  angemalt 

^  S^MIpi^Bßtä  tiefer  6aiiiinhme  ifl;  «nntittd^  Un  BiofI  bieten 
wib  9u  neuen  uibtttt9<drtti>i)cn  anauce^ 

3ii<Ktl(t  1.  Weif.  —  2.  «pfetb.  Dopt>eH>fal>.  —  3.  ^Sarxen,  99«>)»ct(KiiTen.  —  4.  gUngc. 
6i^relre(r.  ~  5.  Ceitern,  itletterftongen.  —  6.  9o(f,  '5>opptlbo±  —  7.  —  B.  9nI> 
ftnMilfl,  eifevagMt  Oc»i4<(t6«ii.     9.  3ufamniendefltlUe  •(tttf*^ 

,<SoU  nun  bau  iüngfte  (ft^eugnip  aciommeUer  Jibimgetciiru^^jen  unter  ba»  üRoiTer  bfr 
5tTitif  geitciic  »pcrbcn,  mu§  etn  eimfttiu'ö  Urtelt  acfüUt  iperbcn,  bo  ba*  neue  '^>orr  ^f3 
^tniptf in tücbrer«  €>tto  vsc^jarf  mU  vi  t**^"  beflen  icfrtec  »art  i&^^lt,  eine  Arbeit,  bie  ouit  btc 
qjraiie  für  Mc  T>rad0  In  a(ücf!i(l)cin  gelang.    ?!ff6(#  €4^u(metfter(iÄe«  bafcct  «tu 

bec  3a^aU  ift  frei  be^anbeit  unb  bem  praftifd)«!  $uriib«tmbe  tauMa$U  9«b<t  OMiiniR 
flitbct  bartn  «le(  toecttfoUen  etoff  fOt  fein  Otk«cii>  unb  (Benwmtnen,  In^befonMf«  cm« 
bem Je$f  fo  bcoonugten  ©ebtete  ber  $uvnttbun0en  auf  »ufontmeitge^eaten  (??crä(cn  l^fn 
bk  Oberflaffen  boberer  eebronflalten  wirb  bo«  "Sucft  ein  h>iUfommcne^  Aitf«mltfci  jct« 
<a5tt«  WJeflt!*  ^fc  nufurc  ^lu^fltattung  bc?  'TPerfect  betrifft,  fo  tft  ba«  l^utb  tn  5)ru(f, 
3ct(bnunQ,  Rapier  unb  (icinbanb  tobeUotf  unb  äu^erft  ()ef(f)niacf9oa  aebaiten,  uerbient  un- 
fiCUttfCn  «CtfUli,  Wlflfflhrttleilfi  80k  unto  llltt  1^  "Prcl«  febr  niebvf«  cvf<beincn.' 

fteiltf^tt  «HONlb*«*  IMS»  t«. 

iSine  SU  einem  Ce^rgange  d^orbnefe  danmliUHl  t»on  fibnngefpieten 

fät  ben  betrieb 

in  Schulen,  Suttuoeteisien  utih  ^mienabietttiitgett 

]»on 

Otto  (Sd^arf^      unb      9ir«  6f^f9Nf^ 

£au|»mintfcbm  In  jhrcfeib,  Otemwnlt^itv  9om. 

'9mtt  19  «abtitbungen.  8".  (Vfll  u.  95  0.)  tm.  nmt  l»  ^ 
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^  S(l)ri!ten  von    Herraann,  ^ 


vorm.  CurniDfpektor  in  ßraunicbuieig. 


Dleigen  für  ba^  (5(^ultuvnen. 


Klette  »mgeaf beUcte  uiib  »erme^rte  9ltif(A0e*  —  SRU  ^<»f>Ubtiit0ftu 


iviM^  tPtpp  3  Wdn',  .i^b«  e(t>n>r  fter,  tom  mit  mic«.  —  i'Teberret0fnfttr3Räl>(4cii»d«r 
Stna^en:         iMinmef  fod)t*,  .lieb'  Acmtatfoitb  <ft>e*,       ^iebn  nacb  fernen  Can^.'  — 

Cl«bcrrct0fn  für  '7?vä^ctuM^:  .^vrifcfi  auf  umi  frolion  TaaouHMfc",  ."J'Jcnn  .m  jtreicn", 
.^ocjc  bcr  ^l^onncir,  ,1.'imi  Dcö  ?\l^ciiic0  ^rtraiiD",  .vruuu'tl^  ^lul1)  Me  lüfto".  .^obl- 

auf  noiD  victrunfcu"^  „.vafTct  ^um  fröblicticn  ?\ci<\cn  ^^c  ^^an^c",  „3ct>  uhMh  nidit,  lua»  foü 
CS«  ücöniten",  „^n  füblcr  li^affovflut",  ,.vvlfcn'?\etac"".  ,A'iIl^o -?fad)r,  „Pic  H.>tcüMUiluituMi  aUe", 
..^luf,  u»aö  flct>  fröblid)  icoir',  „y-^ört  ibv  »tctx  ^c^  ?\uf  crflinaon",  ..rrauficn  tft  atlcst  fo 
pirtcfttftV'.  0\ei(tcntain  mit  ccblctcr.  licDcrrciacii  für  wnabcn:  „.>Mnau0  in  bic 
■n'rnc,  „t*ut(b  ^clb  unb  'öucbcnbaUcn".  ^an!)cctocn  für  2?Iä^d)cn:  2  obnc  $eft 
äRoAUcta:  „^uf  ben  'Sevacit  ifit'f  fo  fct^ftn",  ein  tanircioen  nacb  'fltt  ber  Soroltenne,  Menuett 

—  ^ftitsretflen  ffir  3ltab<ben  obrr  fflr  fftwodTrcne:  ^oCfatoft.  fänbler,  awa^urto 
®ro6c0  ^Jlonuotf.       i'icberriM<;cn:  ■T'Jcmiott'i^orin    „Äotnmt,  laftt  im  Csbor  und  fluvicn  ' 

-  2  Jainrciflcn  nacb  -Ilrt  tor  OHiuottc.  lUillrci^u*"  für  rDiii beben:  „7cr  ITiat  in 
acfommcn'.  -  l^aliroißcn  für  ?.\\ifil)cn.  .Hanon  '  ^^allrclcjcn  für  :T^ä^l1u•n  :  ,.3tu 
bunten  '3iU'ct)feti>lele".  2  ctabiciaen  für  bae  ü7{äb(ben'  unb  Frauenturnen."  — 
y-«aiitc(übuniV'>i  t»  roiqctuutic^on  '^OetOfclR.  —  ^f|uo  mit  elngcfcglen  9ift8empe(|>feln  fttt 
SKäbcben.  —  ^^lufjug  jum  ^vcigcn. 


Leichte  Tonstücke,  Sing- u. Tanzweisen  zum  Gebrauch  beim  Turnunierricht. 


Inhalt:  I.  Teil.  Tonstücke.  Sing-  und  Tanzweisen  im  */«*  Vt'Takl  <u  cinlaclien 
Obiin),'cn  und  Vertiefungen.  II.  Teil.  Tonstflcke.  Sing»  umt  TaniweltCfi  Im  */•-  und  'VTakt 
zu  einfachen  Übungen  uml  Verzierungen.  III.  Teil.  TonstOcke  in  verschiedenen  Taktarten 
zu  Übuug&verbindungeo  (•üeftlgvn,  «Folgen,  «Ketten); 


^a*^aU»lßcvfcn  unbQ3aU'[Van(jcn  alenotivcubii^c  ^ertigfcitcn  ^lu  ik^tvcibung 
^r93<iaf!|^i«le  ant  aM  '^tttn-dbun^^^ftoff.  9Zet>ft  einem  Q9kri(reiden. 


flr.  8.  (Vm  tt.  232  e.)  1904.  ®eb.  3^  9)1. 


Pest  im  Takt! 


4.    (VIII  II.  m  S.)    1895.    tioli.  3  M.,  geb.  ,it)(i  M 


• » 


^aU«  Übungen. 


9Rif  21  J5irturen. 

2.  gän^licl)  unuu\ubcitctc  unD  ücvnicl>rtc  "^luflage. 
8.  (XI  u.  7b       1894.  Kart.  1^  ^Sk. 


Splingvcif  cu » Übungen* 


Sit  l^Unmä^iger  ^otge  für  boc»  ^äbcbctttumett  bcotbeiut. 

dr.  8.  (33  e.)   1895.   <&eb.  60  l>f. 
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«ti 

l^i^^etren  ßel^iranftalteti  ^reu^ettd 

ar*  8.  (135  e.)  <9e^.  ^  ^ 

«nKtii^eii  3efHmtiimi0eii  im  «lldentdiieii.  —  5(a)^.  IV.  tHc  «^^cOfmi^  bcc 


flliUtenbcr  '^^ciiclft^ning  für  bte  lurnfac^e  unb  ble  :^tt<^enberMebung.  O^te  KtiflT,  ber 
OSerfaffer  an  Den  beftc^enben  Q^er^äimiffeil  VAX,  ift  Oberau  fueng  )a(^U<^,  «ertteit  )ict>  nionaie 
In  mif lofe  IHiioeii  otocf  In  unbuTf^ffibrfMwe  ^fovbcnmociv  fonbcm  H«  fMoatt  »u  iMiMMit 

DerbefTerunflÄDorfiftlöflcn,  bie  jum  allenntnbcftcn  eine  troblwoDenbc  unb  c^enntte  'T'rftfunft 
«etbUnen unb  P«,fo  t»ofT«n n>tc.  in  ;?a(t>rrf ifcn  im>  H-tfcna  b«r  53ch(<rt!e  tpobl  auct>  ccfabrcn  voixh.'  " 

^94  tu  «Ine  «»erbtcnftvoOc  «Icbeit  Me  biet  vor  un«  (legt,  efc  bccTt  6(f>Sbcn  auf,  fuc^t 

bercn  ö^rünbc  oufjuflnbcn  imb  für  ^crc^  «iabbilfe  !r^lfff!  erfinncn  T!»frf  Ift  mit  ?Rc*f  bfr 
SKcInung,  bog  bo«  ?urncn  an  ben  b<?t>«rcn  ccbulcn  'preuBcnö  Unincc  noc^  m<^c  tn  bUjcn^jc 
etenung  dclangt  (ft,  ipc(((>e  H  «crMent,  ba|  »efonbcrei  ble  CmII  mr  «nntttt  bei  Ce^ffiiii  Mb 
6(t>ülfrn  flro^entetlij  ciciiiig  ifl  5»ie  *3(l)mb  baran  trägt  nat^  feiner  3?lc(uuna  rpr  nncm  Nc 
-^IiiBbUbung  ber  3:urnlebrer.  ...  (Sö  finb  fcbv  viele  flute,  fluno,  t^ebcrjt8*n«M>crtc  ©cbanfen 
in  ber  «einen  6(^rif(  niebcrgcUgt.  2?ian  ertennt  auf  cctjrttt  unb  iritt  ben  erfa^mten 
<R<tnn  ber  <PT(irl«,  »er  bei  aOer  "»efleilternn«  ffir  bd«  ^nmen  boib  «wH^  btt  bf«  tai^ 
fdiiiitfciturnlebrcr  nlcbt  innner  an  einem  iibovni.if?  yon  ^ifcr  iinb  T3f {iHftcruna  für  frin  ^act) 
tci^tf,  baß  blcfer  abov  aiofdnrcM  braiuiunir  gemacht  wetbeu  muß.  um  batf  ^  Jurnen» 
auf  ber  Cc^ule  4U  ertcutuji,  n?äbrenb  atlcrbinfl«  ber  begciflcrte  ^umle<>rer  Mib  bai  |>äba- 
fiOtftftbe  Talent  feinen  9Se0  in  febem  9aae  attcin  finbec.  ^Stbten  retbt  olefe,  bie  e< 
•noet}t,  Do«  rieine  IMirti  Icfrn,  bfe  («cbanfcn  unb  '^orftbfttfle  (»rttfen  u«b 
bann  an  fteetflnetet  ötclU  bu«(bf«0«nt'     ^eitfcbcift  fftc  bM  «b«»«!»««!««* 
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Die  €rzie|)unä  zum  Iflutc 


9i(  gtiftlge  Snte  In  jeilieüitlittiigrN. 

Dr«  üotttrat)  ^o^, 

80.   (IV  II.  224  e.)   19üU,  4  2».,  geb.  4^  iOL 

•©ie  gctftigc  (Seite  ber  ^Jeibceübungcn  ift  bi«  auf  bic  ncueftc  Seit 
in  ber  wiffenfcbaftUc^cn  "PÖbai^ogif  i©ie  in  ben  fumerifd^en  ^a<fy\d^tiftin 
luenig  bcacbtct.  3wav  tt)iv^  oft  genuö  «««cjefproc^en,  baß  burc^  ^umeii/ 
(Spiel  unb  6port  nicbt  allein  ber  Äörper  unb  beffen  ^«^fcln  unb  9'^ect>cii 
audge(n(bet  werben  foUen,  fonbern  aurf)  9!)iut  unb  Q3efonncnl)cit,  ©eiffeö- 
^«d^nwart  unb  'Be^rrtit^^feit.  Snbe^  man  bciinüiif  ftd)  meifl,  M  im  all- 
gemeinen  an;)uer{eimeti.  t>orliegenbcn  "^ud^e  ift  jum  erften 'SJZale 
nad)geipiefen,  auf  tuc((^e  Qßcife  bur(^  bic  Ceibeöübuttfien  tiefe 
fittli({)en  ^igenfc^aften  entwitfeU  iitit  gefc^ult  loerbcn,  unb  io<e 
fif^  i^v  93etrieb  geflatten  um  einen  folc^^en  (^influ^  aui« 
üben  5U  fQnneti.  3nt»em  ^krfoffer  ben  972ut  im  weitejiten  6intie  M 
QBovted  aU  bie  ibatt||>ttiidenb  bed  QßiUen«  ouffaH  fin^^t  er  bad  QBefen  ber 
Setbedfibungen  barin,  ba|  f!e  gleid^aetttg  ouc^  ^ufttbungen  fein  unb,  um 
i^ren  ^d^eren  Swecf  nic^t  Derfe^ten,  ber  <£raie^ttng  sum 
fbrberlicl»  fein  foflen. 


,311  tcm  9«fomtcr»  iuiaevli4)ca  icUilftcntume  tft  tein  l^u£t>  naben,  bap  öie  ecjletjUd?*: 
öeite  Dc0  turnend  fo  cindct>cnb  unb  grünbUcf)  be^onbelt.  (£4  barf  in  (einer  (5(^uIbibUi)t^e( 
f^^en  unb  tohh  oimI^  M  ben  €(9U(«nt  ber  oberen  Klaffen  fdiie  ^fc(ttnt#ie«ft  bmMI^Kcn.* 

e^^nfvat  Dr.  fUippiH  In  bet  OtMoMf^rift  ffte  b«i  ^»niiHfcn* 

^Do0  73u(^  rann  oOtn  Vereinen  nnfecer  bcutfl^n  ^urnerfc^aft,  «tten  9ttfnii|»nm, 
Moment  unb  ^nrnftennben  nur  auf  bae  »Sanfte  unb  antefctemilc^fk«  c»i|»fo^«n  wcibcn.* 

•entfi^c  «ncniciliittg« 

«Qto  auf  lau^c  3at  ^in  abf<^lie9cube«  9tt(b*  eine  9M  99n  tUadard-work.* 
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amtliche  Q3e!attnfma(^ttttgen 

ha  Süttiloefeti  isi  ^euf^eii 

bcfrcffenb. 

^efamtneU  öou  l)io(.  Dr.  ff.  Cftilet  un^  T>rof.  <9eb^«  tftficc. 
Mtte  neu  beatbeitete  ^ZUtfUge 

<^rof.  ®e&^.  ^äitx. 
9t.  8.  (118  6.)  1902;  5(att.  1^  ^. 


ßel^tftoff  für  ben  ^urnuntemd^t 

an  ^oberen  Ccbranftaiteu^ 

nac^  Kiajfen  geordnet 

3m  "i^iuftrode  bed  ^ertiner  ^urnU^rerberetn^ 
Dr.      So^iif  6«  HYe^etioi»^ 

gr.  8.  (62  e.)  1897.  leavf.  0,75 

^luf  O^runb  lantijäbripcr  ^yrfiilirnn(\cn  baten  blo  ■^crfafT^r  fiii  lebe  Älaffc  Übungen 
,^ufamnicni:»cftfUt,  bic  mit  Utdifcn  ,vormfn  bcii Innen  unb..allmci<)U(t>iuf<9»*reteii 
Tcrtfifrciten.  91iuli  Mc  fcaonaniiron  t)  o  l  fo  t  u  in  l  i  cbc  n  ilbungeit  lUlv  «lltttf)^t<lf 
iDccben  b«t)anbe(t  uiib  Je  nod)  ibrev  uü^enart  cinAclnen  Jtl(k(Fen  «uanoftfca 

©er  ^nxnmUxxi^t 

tttib  In  bell  «iitcveit  itUffe»  bet  ^%%9t€u  eebv^nfk^Utii« 

f>eorf)eife(  »o« 

5t.  6c^roebet/ 

^äM.  €)f>emirnfcbrer  util»  XlntverfitSM'^imilelctr  In  VBvmL 
«II  «tMi^snu  ^ 
gt.  8.   (271  e.)   1902.  ®e^.  3^0        geb.  4  ^ 

T>a«  borlloaenbc  Wctf  foU  ein  iMlf<»bud)  fdn  Aiir  (irrtcilung  tcü  ?utniin(eni(t)t0  In  b«R 
'^olt0f(t)uliMi,  bell  tct^ccniMninacicii  unb  ben  untmn  J¥lafT«n  ti^c  tiö<>crett  l'e^ranftoUen.  3a 
ftren((cr  ^^ntctm.ung  on  bcn  i'citfaben  für  ben  Uitterriit^i  til  Mcuft ifcbnt  ^«(AKÄnUll 
f."*^^i^^<'*  JU>uR9flf(0ff,  ber  iin  IVUfaben  fuftemuHf«  9C9CM  (ff,  fib  Mc  ffcpUhma  »er 
Uncfvrt4t«in»((te  In  »f«f  ecufen  mecbobtf^  acocbnet. 
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S)eutf(j^er  Sang. 

£ietyerbu<j^  für  bie  futnenbe  @<^uljugenb. 

^urniDereinigun^  9ä^tümv  Setter* 

  t6»   (78  e.)  eteif  fl«^ef(et   "^rci*  10  W 

^cutidu-  Kintic  unif».  ipold)0  ^ÜUe  bc«  ceciene  einem  Q^cmcinDC'C^cfait^bud)  cnt» 
ftrömt;  ^or  boiitid)cn  Scbulc  fet)lt  bt-?  ^im  t)euti9^n  Tacio  oin  »crctu'0  i^efaiuibud),  )t>o((te0 
Mc  iiuH'nMtrt)c  (.«cinchtbc  erbaut,  t>ic  bcutitfte  (JJefliuum^  ai^  oiinctt  btr  l»atcc  im  bcutf<l)cn 
l'tcbo  i'crbfirltd)t  Tic  .yorberunfl  ober,  bie  Cteberteyte  ftnb  bem  (JiebftAtnt*  ber  Äinbci  un» 
»ctUexbac  eilMuprägen,  ift  nie  erftiut  wpcben  uitb  n»ict>  nie  erfUttt  werben.  1>e0ba(b  bat 
We  Ttttnveretniaung  "^erffneT  Cebrer,  bie  e#  lottt^renb  ibre*  tne^r  «l#  40  |ät>rtflcn  "»efteben* 
ftcti?  \u  ibxcn  Doiiicl  in fU'i;  ?liifoiil  cii  uUiltc,  mit  "Oer  ^\u<.-\  nt>  vereint  oiie  bor  .sSclUtucUo  ^C'i? 
beutfc^cit  l'iebce  m  trtntcn,  t>ao  vorliedcnbe  t'iebecbuc^  ^mi&c^ft  bec  turnenbcn  (sc^uljudenb 
9<tofl>m«t  »miHC  f n  ei^nfc  vttb  M  0Het  inb  9vnif«(rt  M  fUbt  b«tt<f^  Sieb 
fo  lanoe  {irf^niien  werbe,  bl«  fc^fdicficn  Srbofitet  ^ugetib  unb  Archiinn,  Turn  mxb 
^^sbnUift,  j^eitnat«  unb  9alcrlanb0licbe  ttbctatt  im  b<tttf4^  9oU«))etiien  unb  »munbe 
Mcbcc  l(N»Mo  flu». 

9a«  ^efl^cn  cii(|)äl(  103  eteber. 

^ic  unt»erf(iJf(f>fc  'IiUebiTsiabe  fcer  $e{(e,  bte  fcbmucfe  ^ufliftatttiniT  mtb  ber  nicbtiflC 
^rei<«  bc«  ,X>eutfcbcn  sraitgee-  babcn  in  ber  T^rcffc  einfUtmnide  ^anertciinung  gcfunbcn  unb 
hmMtf  bat  In  7  ^abren  100000  «icnmtorc  bcrtoufl  »arbcn. 

QHti<  ber  i»\tUn  dfinfHdeti  Uttefle  lautet: 

„l>er  un»erfiilf(brcn  Ißieberciabe  bei  ^orto,  ber  fcbinucten  '^liiffftattunfl  unb  beß 
niebrigen  "greife«  »eflen  fann  bo*  ^urnlleberbuc^  für  Zpkl  itnb  Jiirnfabrt,  für  öcbule  unb 
£taui  jur  l^flegc  unb  $um  l>rei0  von  Su^enb  unb  .yroMftnn,  ^ura«  unb  ^Eiianberluft,  Jöelntat' 
unb  TtaiecIanbMtebe  auf»  wärmfle  empfobfen  »erben."        ^tentffilf  Pf^m-3ritHüi 


€>ie  &hm^  be^  S^tt^n^  mh  M  5trei^(anf«  »on  Dr.  med. 

«ttd*  ec^mibt.  t  (20  e.)  im  ge^.  50  ^f. 

®ie  (B^mnaftif  an  ben  fc^toebifc^en  ^olf^fc^uten  »on  Dr.  med. 

$etb.  «tt{).  e<^mftbt.   g^^if  40  9(&bf(b.  8.(50  6  )  1900.    farf.  1 

&^iac(b<ifl  unb  ^arlauf.  Oici^clu  un&  TlMnfc  oon  O.  95o^n,  ]>rof.  u. 
ftdt>t.  ^uruuHut  in  Rellin.  8.  (24  6.)   1895  fle^?.  25  l>f. 

^t^^iCtlC  ^urttettd.  (?in  S?citfabcu  für  Cebrer  unb  Cetjrerinncn  von 
Dr.  med.  9t.  ®09nbtftt(»  in  Qf^oftixf.  8.   (VI  u.  100  e.)  1897. 

geb.  1^  «aw. 

^ai^  3bcat  bed  ^ctocgung^fpieU  unb  feine  ^emirUic^ung. 
drin  Beitrag  j^ur  $^orte  be^  i3pic(«  oon  Dr.  ®.  ^Itte.  gr.  8.  (55  6.) 
1H96  geb.  1,20  ^l. 

Wt  t  t  Hiiii»effitöM«$itnuiiif(alt  in  ^ien*  mn  "^eftrog  ^ur 
(^efd)icbtc  be^  Gc^ultumn^  in  öfterrei«^  von  (9.  Cufa^r  'Surnle^m. 
8.  (36  e.)  1888  geb.  1  ^. 

®ie  flbttn^ett  im  ^ang  an  htn  toagerec^ten  £eite¥ti  t>on  ®.  euto«, 

^vrnle^rer.  gt.  8.  (16  6.)  1892.  geb.  40  l>f. 
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eine«  met^obifc^^itvmmtefttcl^td  ne^£f^r«  imb^oc^ftofl^Utiieii. 

^totfleliertll  einer  hi^hn-fn  ??;ät»{b«nf<b»lc         ffnc#  CetjrcHnnon-^fmfnnr«  lug^  t^dtCKta 

ctncei  Kunud  ,\ur  -3u0bU&un<}  pon  ^^umlfbrertmion  m  ^«rtiit 

gr.  8.  (Vm  tt.  426  3.)  1905.  M.  6 

nMe^c^•boltcö  ^Mtten  meiner  }\at>lrcid?en  3ct)ü(ednnen  höbe  id)  micb 
jur  iötf rau»>i}abc  tiefen  ^ud>«0  ciitfc^toffcn,  toel^e«  Öen  Jurnuntcmti^t  ^(^il^ert, 
lole  i(b  i^n  feit  einer  Olei^e  wn  3ä^ren  et(eUie.  ^öge  e«  beneiw  t»{e  fM^ 
auf  ben  ^umfe^erinnen^entf  Mvbereifen,  eine  6ta^e,  bencn,  bte  teieifd 

im  ^intc  finb,  ein  wiltfommcncr  CRaf^cber  fein ! 

"^Utf  l'ctircrin  in  bon  vcrfd)icbcnc!i  5TI^tfTcn  t'cr  böbercn  ?)^5bcfifnfd>Mlc 
unb  im  Seminar,  alfii  IVitciiu  t>cn  Kucfcii  juv  ^^luöbilDuiig  unb  .YtntbilDuna 
t)on  ^urnlcl)r€iiu»cu,  al«  iJcbrcnn  in  bcn  ötaat^tumfwrfcn,  beucJi  ict^ 
burcl>  bae  Ikrtcaucn  bc^  Äöniglicbcn  Unterricfetd  •  ^Rinifterinm^  feil  bem 
erftett  Sturfud  im  3a^re  1880  aUia|»rU<^  cinbemfen  Mrben  f»in,  ill  H  mir 
t>cr<iöjint  cjcuKfen,  eine  ^Fütte  »on  '3lnrc9un<)en  empfangen  imb  bic  manniiV 
fad^llcn  (fifalnuniicn  f^ix  fommcin,  unb  bic  frö^licfte  ^nft  bie  meine  f leinen 
unb  (^vcHcn  3d)ülciinncn  bcm  turnen  ftct»  enfgcgcttbradnen,  ftärftc  in  mir 
bic  ?ieiijunti,  mid)  ber  l\utic|un9  unb  ^^ludc^eftattung  bicfcö  an  cc^ieblic^en 
Momenten  fo  reiben  immer  met^r  ju  wibmen. 

(3o  entf^att  M  Q^ud)  eine  9Ketbobe,  bie  erprobt  citieit  Se^rplan, 
ber  r>(^  j^wecfma^i^i  bonviiyrt  bat,  Übiing^fpifle,  wie  lle  @i^ivlcri0- 
feit  vorgenommen  u^evben  tonnten. 

^ii!>c\c  bac  '^ud)  eine  freunblidic  ^lufrmbme  finben!  *3Äi>gc  e«  ba^u 
bcitraflon,  bie  l\hroiin  au  frcnbtnev  iöiucjabc  an  ^cn  ^urnuntcrtic^t  anftu- 
fpornen  unb  il)c  Duvti)  aiucjicube,  biirc^büc^te  ^Oietljobe  gUidUd^^  ßrfolge 
bei  bcn  fScbttlerinnen  ju  fidtern! 

9er  ^ier  Att««cfi»ro<«cnc  ^nnfcO  ^er  ^«rfofFccitt  Ht  te  tdc^em  9lafte  tu  CTr&llmi0 

(tCAan((cn;  ttiidi  elf  'j^ahro»  crfdicint  ^rt^<  "^tjcf)  berHt<t  i^um  t»<crtcn 'Wale,  nat^bem  e#  fn 
bxti  Matten  *iUufiat)«:u  h^t  atcct^rcttund  0C(aadt  toas:  ^t»i^  ein  ^etoei«  t&x  ^ic  ^ot* 
trcfflitfXeU  uttb  3iv«tiiiaftigr<ft  »er  tm|»fo^lciiai  9lel^obCk 

rfuff  icaDitct.    Die  er.vicblicbe  'l^cCeutuno        $urmuttetTt<t(#.   —  3n>eUe^ 
Sirap IceC.  <?er  '^ctriefi  br«  ^älMDenturneni.  —  «rltfet  ir«pifft  9ce  ^aortür' 

ftoff.  _  Qjlectc*  Mo^ltcl  i^or  Jurnlcbrptan.  -  I.  l'e|^rpl<m  flr  ftee  neun«  fec^rn. 
4C<^iit(ainfl<  ccöule.  —  iL  Ic^rplaii  für  ein  fccb^riaHiflci  $nrneiL  —  III.  Cebrpion 
für  «l«  »ferNafn^e«  turnen.  —  ^flnfte«  Äapicel.  -Sa*  turnen  ber  anterfbtfe.  — 
<2ed)ffcp  «apltel.  T'.i?  Turnen  ber  «i.'iKfetfiufc.  —  ^2  tct^ entc«  5tat>tfcJ.  ^oi  turnen 
fccv  Cberftiifc.  —  -Jicbte«  «opifcl.  ^öotöenftoffpläuc  füc  neun-  btixo.  |e|>nflafflfeii 
^umuiicerrif^C.  —  3nertn>ort«  für  Mc  ^um(e<>miii. 
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ort.  Ce^rcrln  an  ^e^  1?lftoriafd)Ulc  )U  Herlin. 


örficr  f  cif: 

^efc^reibung  bcr  ®crätc  unb  ©erätübungcn. 

9V.  8.  (VII  u.  9()  3  )  |897.         1,40  " 

3tpcifcr  'Seif: 
'Bcfc^reibung  be^  menfc^(id)cn  S^öt^ertl.  $urn|)(aQ  •  (^^irurgie. 

^^it  5  <-:abbilb.    gr.  8.  (70  e.)  1899.   &ch.  1,20 

'Bcr  crftc  ^eil  cntbält  in  mönlirf)ft  au6fül)rlid>cr  unb  bod)  furjcr  '^affuncj 
alle«,  loa«  bic  ^ urnlet>rcrinncn  j^ur  ftaatlid)en  'Prüfinui  unb 
für  ibvcn  fpätcrcn  ^eruf  üon  bcm  <3pftcmc  bcr  i'eibccübungcn 
unb  bcr  (J^crätfunbc  luifTcn  nniffcn. 

5^er  jiveitc  ^cil  cntbalt  eine  T^cfArcibunc^  bcä:  mcnfcbUcben 
Äörpcr«,  bic  ipirf)tic^ftcn  ^unftioncn  beefelben,  einen  Überblict  über  bic 
l^crletjuncicn,  \üeld)c  auf  bcm  ^urnfaale  üorfonuncn  unb  ein  1^er5eid)ni0  bcr» 
jenii^en  (!»3e(;enftänbe,  bie  ,^Air  crften  Äilfe  in  ^urnanftaltcn  uorbanben  fein  fotiten. 


209^eigen  für  U€  ^ä\>6)mtuxntn* 

etara  Obft, 

orb.  tcbrcrin  an  bcr  lUftorlaftöule  ju  T3cr(in. 

T^rittc  '•^luflaiie.  36  i^iqurcn. 

?icbft  einem  T?oni>ort  vom  ftäbtifd)en  Oberturnjuart 
'Prof.  Dr.    b.  ^^Ingerftein  in  ^^erlin. 

8.   (IV  u.  52  e.)   1906.    5lart.  1,20  ^l. 

3n()alt:  1.3(l)ircnfrt'iiicn.  »^rcibeit,  Mc  tcfe  meine.  2  ^cbironfretgcn.  „flucti  neu  macfit 
ber  Tial"  -  .V  srcfijpcndojocn.  „Vae  "Jl^anbern  ift  bcfii  ^lUiUor«  Vuft  "  4.  ^rAiPcnfrelgcn. 
„3*  bab'  mJcb  ergeben."  h.  "Noibunfiarctflcn.  „Töcm  V^ott  lotü  rert)te  (?<unft  cnnetfcn.  - 
I).  ::«\clbunvi0rei(icn.  „^xob  u>ic  bie  l'lbeU*  am  Jcicb."  7.  tKclbungflreiflcn.  ,.^S9  ^iebn  na<b 
fernen  l'anbcn,"  H.  "XcibiincjerelQen.  „Jm  fcbönftcn  ICiefcncirunbc."  —  9.  Tötnbuni^erctpcn. 
.,?Jun  abc,  bu  mein  Itcb'  yictiitatlanb."  10.  IiUnbunaercicicn.  „Deiitfcblanb,  ?"eiitfcblanb 
Uber  aUc9."  —  11.  Winbungsreigcn.  „l'aß  mtcl)  nur  fliev<cn  bin.  "  -  12  ^l»leaeflanflrel{?cn. 
„3(b  geb*  burd)  einen  cjraac^rüncn  Walb."  -  13.  QßteACflanarctaen.  „70lc  liebllcb  fcballt 
burrf)  7?ufd)  unb  ^öalb."  14.  WlCiiciianorelcjen,  „^ct)on  ftnb  Stallen«  fonnlge  gelber  " 
1?.  'Ji^leae{;an(jrel^en.  „«omni,  Heber  ^tai  unb  nmrf)e."  IH.  ^iMe^cgangrelaen.  „'S'cv  £?Ial 
tft  oeromnuMi  "  17.  Sianonrel^en.  „C  »rle  tpobt  Ift  mir  am  ^Ibenb."  —  18.  itanonre^en. 
„3febt  auf,  Ihr  srd)läfcrinon."  —  ly.  ^aUrelgcn.  ,/:MUc  TJbael  ftnb  fdion  ba."  —  20.  ctabrelgen. 
„3m  7ßalbe  mt'd>f  td)  leben." 
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fflt 

*5^efte  in  9Käbd^enf deuten 

^tieba  Citmmc, 

^bl»tt^itll0eil« 

8.  (76  e.)  1900.  Start.  2  ^ 
I  

Untecftufe.  1.  ;,?\ciacn  für  bic  ntcinftcn",  eine  (Einlage  im 3i9ettnerinnen> 
"^aivv  —  2.  „(Sd)metuilin9«  •  $anv'  ^-^n^^'  Cimtage  ^um  'BlumeniDoljer.  — 
3.  „(ysi  iicbt  buid)  alle  i'anbc",  lUcDcii eigen.  -  4.  ^öfß  (amen  grüne 
l^ogckin lUcberreigen.  —  5.  „IS^cv  \)(tt  bit  fc^önften  e^äfd^en*,  eieftemigett. 

^ittelftttfe.  i\  „ila^t  luanbern,  laftt  uii«!  fmqcit*,  Piebemigen 
(vVeft  im  5aft!).  ~  7.  ^;^elt»eimt>ärt3  flo^j  om  ^cgcleia',  licDerceigeit-  — 
h.  „I>ciit)"d>lau^'S)eutfd)lanl)  über  öUeö",  l'iebemisen  (OReigen  mit  Gtäben).  — 
9.  ^Übungen  auf  v3d>tt>ebeftangen"  ClVeft  im  ^aft!).  —  !0.  »'iaufmatfc^.'^  — 
II.  ^<2cl)necfIocfert-5fln5",  l>otfa*^cIobie. 

iOberftttfe.  11  „vilfcaOxcii)caM>olfa'^ieU>l>ic.  -  13.  „T>oUa-?leigen''.— 
U,  ^'Slumen.^Jßalicr"  Cveft  im  5aft!).  —  15  «^li^n-^awÄ"  {Jtft  im 
taU%  ■  16.  »(£)>tiuietiiineit-9\eigen^  Cangfame  ^etotoie  im  — 
17.»$iro(er^an5''(':^cf»im^attt).  —  18.<,di9ettitetimicn'taiia^'^(fo-9nicSo^ie. 


mit  befonberer  ^eiücf fic^tigung  be0  ^rauentuirnen«. 
i  II  '^l^  c  cf »  u  n  ^       a  j>  n  r  u  f 

an  dir«  ^tmifreunbf,  foipte  oii 

<5)cutfrf)lanbiJ  ^irauen  unb  Sungfrauen. 

IW  fincni  aiiä}üijiiiü]eii  ^>friil)t  uücr  hit  tiisljcrtoe  entiulikcliinQ  tit%  iifimiiiiuui 
in  §txi\n  nnir  rinigfn  anümn  Itentrdjrn  ^tattnu 

Otto  ^uttoer, 

liorff^enber  bet  Siimvercliiiduna  T3<Tltner  i'cbrer. 
gc.  8.  (VIII  tu  50  (B.)  1896.  <$e^.  80  l>f. 
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für  bad 

^nabem  unb  ^äbc^enturnen* 

^f).  Strauch, 

^urnlebrerin  in  73crltn. 

gjiit  184  Figuren. 

gr.  8.   (93  6.)   1898.   Piavt  2.40  ^. 

Sn^olt: 

Cicbcrrcigcn  für^O^äbcbcn:  „^ev  6(f)watbcn  lOanbcrlicb."  — 
„xWailicb.''  —  „3m  freien.''  „Q[y3em  C^ott  tt»iU  rechte  ©unft  cnt»eifcn/'  - 
„^Tionbcrlicb."  —  ^lßalbvö<|clein."  —  „Über  bic  Ißoc^cn  bin."  „5)^ailicb." 
—  ^iebcrrcigcn  für  tWäbc^cn  unb  Änabcn:  ^^2luf  bem  ^Zarfdje."  — 
„<5)ie  ^^üblc."  —  „Q3Iaue  IHift,  73lumcnbuft."  —  ^JUififr eigen  für 
größere  Änabcn  unb  9}iäbd)en.  lL?ieberreigen  für  SVnaben:  „'Bie 
Cofung/'  -  3rocifact)er  ^anj^reigcn  für  ^OJäbcben:  „l^aftt  un«  nun 
fcbroeben  bin."  IMcberreigcn  mit  S^aftagnetten  für  ^äbcben: 
„^\c  Jiwitfc^ernbc  ®ra«mücte."  -  „^Ifenrcigcn".  Ißaljer  für  größere 
^Zäbd>en  ober  für  Cfrn)act)fene.  -  'J^allrcigen  für  größere  ^äbcben  ober 
f ür  €rwQc^fene.  —  "iufjug  jum  9\cigcn  für  ^Jäbd^cn  unb  Knaben. 


„t»le  C?ciflfn,  tpcttftc  ba«  '^Qcbletn  entt)ä((,  f\nl>,  rote  ble  '3?frfafTerln  im  1»onport  ©er« 
fl(l)ert,  ble  ;vru(bt  jabrelanger  •Jlrbeif.  ilnermüblict)  bat  fic  on  tbnen  gefeilt  fic  Immer 
ipieber  burcbdcübt  unb  aucb  in  öffentlicben  ISorfübrungen  bem  Urteile  eines  facboerftänbioeri 
Tubtifiims  unterbreitet.  I>te  Oicigenfammlung  barf  fld)  ben  beflen  l'eiftunflen  biefer  ^art 
u>ürbi()  Aur  Seite  fteUen.  ole  tolro  mand)er  Jurnlebrerln,  ober  au(b  manchem  "Jurntcbrer 
eine  trlUfommene  Wabe  fein,  flc  OJeigen,  melcbe  aemlfTermafien  al0  T>rüfftcinc  clncö  gut 
^elelfteten  Jumuntcrrlcbts  erfcbelnen,  fcbliegen  flcb  an  betannte  lieber  an,  melcbe  mit  ab» 
ge^rucf^  flnb.  5>le  7?efcbrelbung  ift  flar,  ba«  ccbreitcn  burd)  ^ablreicbe  oeron« 
id)au(icbt,  bie  ba«  TJerftänöntß  mefentlld)  förbern.  I>cm  ^nbalt  entfprtilJt  bie  oortreffllcbe 
äunerc  -flueftattung  be«  l^ucbeö.  I^lefe0  fei  blermit  ben  turnerlfcben  «reifen  beften« 
empfoblen;  möge  ei,  rote  aucb  ble  T3erfafferin  bofft  befonber«  in  zPJäb(t)enfcbulen  balb 
Jreunbe  gewinnen.  ®cutf*e  $untseituit0. 

für  baö 

^äb(i)em  unb  ^Frauenturnen 

j^um  ®ebrauc^  in  (3c^u(en  unb  $umt>ercineti. 

Äanbbud)  iiij^bcfonbcrc  für  Q3orturncrinneu 

f)erau«gegeben  oon 

ftäbt.  Jurnroart  In  ^krlln.  ^Jumwart  in  ^^erlln. 

8.   (IV  u.  76  e.)   1897.   C^eb.  1 
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für 

ki  Sdiultumeus  unli  iia  (BfWeitsjijleiie. 


*^?of*  ®eb^«  ^cfler^      unt>         <$einnc^  (sc^rder^ 

t<v  Jtdttlftl.  %unifet«er«9Ubnfi8ianfldIt  «.  tn  9nttff. 

l^rcid  füv  Ocn  ^a^raang  in  12  heften  6       (^albjä^rlic^  3 

^ic  im  ^<xi)vc  1^2  ihmi  ^dnilvat  "Profeffor  Dr.  C?Mi(or  unb  "piofeffor 
(§ebb.  ßcfler  ^c<Tt•ün^otc,  jotu  olfo  fett  25  3^^')rcn  crfitciucuDc  „??Jonafe' 
fdjrift  für  ^lU^  ^ui  iupcfcn"  i>crbanft  ihre  (fiuftchuiicj  in  einer  l.'inio  bor 
"•^InrctiuiuT  früherer  oöntnifie  bor 5\önicil. -Turnlehrer'' v^jl&uu^isaufuUt  ,su  ^Acrhn, 
^cHc^  fie  ein  -?.Xiitcl  lein  foUte,  mit  t>ci  ^!lnftalf  unl)  bcccn  Ccitcru  in  i 
baucntbcm  Sufammcn^angc  p  bleiben.  &0  iaci  jeboc^  in  ter  9tafttr  ^. 
<3o(^e,  bü^  bad  neue  ^laft  atöbatb  übet  biefen  Ola^meti  ^inaudtoiti^^,  ba  €# 
«on  Anfang  an  bte  ^enwnragenbffen  ^rtvetei;  unb  ^i^rbeter  bet  ^mfa«^, 
in^befonbere  M  ^^vAtwmtn4,  au  feinen  ^Otitarbeitem  ii&tiHtt,  unb  f o  evrett^te 
bte„9Of2onat0f(^tift  fftr  bad  ^urnioefen''  t^re  ftt^tenbe  6tet(un()  unb 
0Uta(^  ein93anb,  babble  ganse  beutfc^e $urn(e^terf(^aft  umfc^iinst 


^tt«  bem  3nbal(  be#  25.  3at)rctoii^H. 

&.  (9(^röcc,  'Petfonlic^reic  ot>er  iDict^ot>e?  ~  :£urn&efreiun0en.  ~  Dr  med.  Titc^ati 
3  ä  n  b e c ,  QBie  foOen  f (^iräc^lH^e  imaben  nnt»  9RSb<!^cn  tot  ^uTitnntmH^t  MfmIMt  werten f  — 

??lar  'JBegener,  3ur  Jurntetnc  fom  Sprunge.  —  Dr.  Äurtö,  3»'^  (Pefct><*f''  ^<^^  ^itlauH 
unD  t)i6  iKabfa(yven0  tn  Deutfc^lont».  —  IB.  ^ro^berg,  Sic  Dred^nec  luviUettierbU&un^* 
oitHalt  tm  3o^r«  1905.  —  6.  Itat»'9ecltn.  <!>er  ®etttf$e  ■tu«n(eb»**^i>ofit  «"^  Mc  ^•If»' 
f(l)ulc  3ur  o^'fc!)l(f)te  bes  iFiaiauf«  unb  bc(«  ??abfa6rcnfli  in  ®«itfrt)lanb,  Hon  Oberlehrer 
Dr.  Ä u r 1 0 ' tlffa  t  D.  —  5)reu tenübungen.  3uf ammeneefteat  »on  "öcrtbolb  Äofmaun, 
$untf«^tev an ber Oberrealf«ttf e tn 9«mtcn.  —  ern«Hfi!^ efbttttnvnen.  9on ^(freb3ae9er, 
-  Turnbefrclunoicn  imb  ^urnvicrbültniM-  in  ^^;l^•rfcl^.  T3on  Oberlebrer  Dr.  ^urgaß.  — 
QBelc^e  ^anrcgurideu  bot  un»  ber  3.  Huintcrjtcbunflstag  gegeben?  <öon  ütfo  l>u(tt>er.  — 
<Sin  Proteid)  bcr  fcbroeMff^cn  ®9nin«ftl(  mit  bem  beutfcbcn  a<^tllCttrnen.  Q3on  9tcimer. 

(fbuarb  ^lujciftcliiä  ctcQung  tn  bcr  cv-^nl^irfifc  ber  «ptflben-'i'nuiHr    T'on  l^-  Äurtb.  - 
ii  in  yci"mt>  im  «^taatfiiturfu0.  T3on  (ii  ol  ^  in  a  n  ii.  —  Entwurf      einem  neuen  lo^irplau  fuc 
^urnnriterrtdx  an  bcn  ffäbttfcben  böbcren  M^nnbenfc^ulcn  ßannooer0.  —  ^tumpfUbungeti. 
Don  Dr.  -Jttu c  n  b  o  t  f f.       Über  orfbooäbtfcbes  turnen  tn  ber  6cl}ulc.  Don  Dr.  <Dl.  30 nbe  . 
-  Olttmpifcbc  cptiie  tn  lubcn.  Hon  Ä.  etbröer.  -  Die  ^urn((eibun<i  ber  SRSbd^en.  — 
l^etvicb  bcr  Dolf0tlimlld)en  Übunc^en  tm  QJerctn««  unb  vccbuiturncn.  Don  Dr.  c*\.  c^aftfi 
Dr.  Ä.  ^aJafinwnnsborff.  Hon  Dr.  Oleucnborff.  —  Stbrperüc^e  SHrbcit.  Hon  Dr.  deine 
u  b  0  r.  —  "Serorbnungen  unb  l}elQnn(ma(l)ungcn. — ^)f^re^ungen.  —  QOermtfc^te«.  —  9latt^ 
f#sis.  —  Seltfd^tlfceit.  —  ^ftd^^crai^ef^cn. 


Druvk  von  ü.  Bernstein  in  ßciU:i  SW. 
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Verlag  der  WeiduMumsdien  Bnclüiandlnng  in  Berlin  BW,  6ft. 

(gntpfet)iettgnicrte  fcftgefdifttfte^ 

(Befct?td?tc  &er  &eutfct?cn  tittctatur 

3efintc  ^riifUflc.  mt  bem  93tlbc  ©euerer«  in  Shit)fer  flefkoc^« 
(Sebuuben  in  ^Beintoanb  10  m.,  in  fiieb^abcrbanb  12  Wfl. 

JBox  aü  ben  ja^lrefd^en  populären  Stteraturgefd^tc^ten,  bie  fett  ber  QU* 
marfcben  erfchlcnen  Hnb,  hat  unb  bctiad  bie  3*crerfd)c  uorau«,  ba6  Qnf  etßncm 
ClueUenftublum  nad)  lotffenfc^afUtc^er  SNet^obe  unb  auf  IriUf4)er  tOenoertung  t>«c 
clnf^Udtatn  QntctftUtitiioctt  beruu."  Ocffcmwmiif  MiiMitllfft«. 

ff 7lv.^%«t£>tt  »dtröpc '>n  intern  »«fiättbiit«  üon  l?ttb= 
^tPmct&  znamgn^  iöcUerra«tttt.      2)rtttc  Stuflage. 

1.  )öanb  geb.  In  iLfeinmanb  6  ^J/h  —  II.  fßanh  geb.  in  fieintoanb 
6  SR.  —  in.  »anb  flcb.  in  ßetntoanb  6  m. 

Oebcr,  ber  oon  ber  Orö^e  unb  (Bemalt  ber  <S<l^taecfd)en  2)romcn  burt^* 
bcunften  ifL  mltb  btcfc  ft«tflrci(ficn,  t±U^t  unb  occftAnbltdl)  gc^KtUtncn  <lT(6tttc» 
Tungen  ntt^t  o^nc  groftm  •enuft  lu  «lOf  ftft«. 

C^fefiftr'»  @eW<^tc  fdtiei  litAtM  mtli  fehler  C^rifteit  Don 
^<?niug^  Scfjmibt.    3tocitc  öeränierte  «nflaor.    flt.  8. 

,^njcl  ^ynubc.    (^e{).  18  2«.,  den-  qcb.  20  m. 

„•iöir  Uel)cn  ntc^t  an.  blefe«  ©ud)  für  eine  ber  fllänjenbftcn  btoßraptjtfdjs 
frlttfcf)cn  lietftunoen,  blc  einem  bcutfcfjeu  Itdjtcr  In«  jeöt  ju  oute  flctommen  Hnb, 
au  ert(ärcn.  2)em  tBerfaffer  fte^t  etn  eininenteli  2aUnt  für  fcblaaenbe  (Uta* 
rortcttntt  iu  «f bot«  •  »Mtf^c  tUmlmJellnit. 

5  ibän\>t.   3n  4  eUg.  Xieinenbänben  12  ^M. 

Ste  Od)  fon)ol)(  bUT^  fpimbtbc  VuSflattuna  old  einen  aulcrorbentUc^ 
t  fatflen  QreiS  empfe^lenbe  9lu$flabe  enthält  bte  poettfc^en  SBerfe  ((Stb,  9o(fillUbev 
ufn.)  unb  bte  „^bceit  $ur  ^iljKofop^te  ber  (iefc^tc^te  ber  aNenf^^clt". 

ZLuB  &eutfct)er  Sage  nnb  <Befct7id?te.  i,eiüfXen 

3ugenb  er^niiit  üoii  Dr.  ^kerft  ^ftlftieU   äRit  ctnct  ftacte.  3» 


£ein)Daub  gebunben  4 

«atfd?läge  attf  ben  Cebengwcg.  ^g'' JT' 

»pn  Sttbniig  !a3eniger.  3n  elcg.  SeimDonbioisb  6  St 

RoHon  iinii  AiifeSf^a  von  Theedor  HovmseB«  2.  Aufl.  Uitswei 
neoen  UnO  AUISaiZe  Bildnissen.  In  elegantem  Leinenband  8  M. 

Griechische  Tragödien,  übersetzt  von  uii  kuvoii  wiiamowitz- 

*  Hoellendorff.    Erster  Band:  So- 

plioklos.  Oedipus.  —  Euripides,  Hippolytos.  —  Euripides,  Der 
Müttpr  Hittfjang".  —  Euripides,  Herakles.  Vierte  Autlago.  In 
elegaitteiu  Leiueuband  6  M.  —  Zweiter  Band:  Orestie.  Fünfte 
Auflage.  In  elegantem  Leinenband  5  M.  —  Dritter  Band:  Eo- 
ripides.  Der  Kyklop.  —  Euripides,  Alkestis.  —  Euripides,  Medea.  — 
Euripides,  Troerinnen.   Zweite  Auflage.   In  elef'.  Leinenband  G  M. 

DicM  ftls  meisterhaft  Bnorknunten  Üljcr^ouuugcn  griechischer  Tragüdiea  wcndon 
•ich  «o  daa  grofiie  gebildet«  Publikum.  Sie  geben  dem  Lei«r  einen  vollen  Befrriff 
Ton  der  üro£i«  dar  «Itoa  Dramatiker.  Jeder  wird  iaa«  ««rdeo,  wi«  w«oig  4iM« 
39kopfaBgen  TOn  ibrer  WIrkaag  bla  heal«  TertorM  haben. 

Üben  der  Griechen  und  Römer      h  .^^  v«n^n  df^Tu 

bearb.  Anflatre  von  Klili.  Cngelmnnn«    Mit  1061  Abbildgn. 

Gebunden  in  Halblederbd.  20  M. 

Geschichte  der  rflmi«chen  Litteratur.  oeb.  s"^  k!^''' 


fWuiaTantAnJlicb  gesebriobcne  Werk  aehildert  in  korseu  Umrisaafl^  wmtM 
BeiftgBDf  TOB  aaagaiMUilMn  Proben,  dl«  Satwtokoloog  der  ceaiiiehea  Litetatar  wwm 
Ihren  Anfiagea  bfe  sar  ffett  des  Yerfellei.  Fttr  eile  Frenad«  de«  kteediebea  Aller- 
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Vcrlatj  von  Chr.  Friodrich  Vicwoj  G.  m.  t)  H.  Berlin  •  Gross  Lichlerfelde 


DEUTSCHE  FESTSPIELE 

von  Prof.  Dr*  H*  Drees.   Preis  K.  U50. 

Ifnsikaliaeh  amgMtatttt 

•  von  F.  Kriegeskotten,  C.  Kühnhold  und  K.  Zuschneid.' 

1.  Deutschlands  Sachseukaiser.  4.  Deutüchlaod  zur  beo. 

8.  Die  Hohenttaafen.  5.  Jang«  Helden. 

3.  Der  deutsche  EiDbeitetranm  6.  Des  dentscfaeo  Jftnglüige 
und  seine  Brf&Uung.  Werdegang. 


JUGEND-GESANG 

iSarnmiunf^r  mehrstimmiger  J.ied'^r  rt'if  losen  Blattern  für  »Ion  Schu!^e- 
Ifrauch  herausgegeben   von  Max  BdttKe.    Preis  jeded   Blattes  5  Pf. 
Sammelbindehen  Ton  je  30  Nammen  1  M.,  Verteiehnteee  gratis. 

Die  Sammlung  euthält  sowohl  Lieder  allgemeiaen  Inhalts  als  auch 

besond»*rssolrIif>frir  alleGolegenheiton  und  Festpd(»>;  Schullpbru^: 
es  sind  Lfreits  über  100  Nunniurn  erschienen.  Der  billige  Preii  er- 
möglicht die  Auüchauuug  jeder  Schule. 


Karl  KüfEner,  Prof.  Dr.,  DIE  MUSIK 

in  ihrer  Bedoutuuf^  nm]  Stellung  an  den  Mittelschulen 

(Gymuasieu,  Kealschulen  usw.)  Preis  2  Mark, 

Allgemeiner  Teil:  1.  Dift  Musik  im  Urteile  der  Zeiten  nnd 
Völker.  2.  Über  die  Möglichkeit  allgemela  bildender  Wirkung  der 
Musik.  S.  Äufsere  und  innere  Lage  des  tfusikuBtsnielits  an  den 
Mittelschuleu.  4.  Prinsipielle  Forderungen  bexüglieh  Gestaltung  des 
Musikunterrichts.  Spoziollt  r  Teil:  5.  Genauere  Fonnulierang  v  n 
Ziel  und  Weg  für  den  Gi'sanguuterricht.  6.  Aufstclhnig  eines  Lehr- 
programms für  einen  abgeschlossenen  Singkurs.  7.  Erläuterungen  zu 
den  Lehrprograaunen.   8.  Das  Volkslied.  9.  Der  Ohorgesang. 

Antlolitsfümdungen  stehen  ni  Diensten. 

Mri       -''''■MnTir.'-'^ri  i'i'yi -Iip  inrin  ^'ir-^  a'if  >\\-.''>-?  A!i/."ij'". 


i^etlag  bei*  9Betbmanttf(^en  ^u^l^anhim^  in  Berlin* 

in 

13  t  ilyielen 

fär  bot  Q^ebrauij^  on  lö^crm  £e^fonffaittnt.  * 

Son 

•e«.  fteft.fftat  UMteftot  bit  irdtif|iUO*I9«(mS«94nmefl«M  au  «srüR. 

8.  (VII  tt.  58  @.)   ®e^.  0,80  mi 

Digitized  by  Googl 


Zeitschrift  für  Aas  Gjmnasialwesen. 


III 


C.  H.BECK  SCHE  VERLAGSBÜCHHANDLUNG 
OSKAR  BECK  MÜNCHEN 


yf'ff(f//,rifrn  tUOii 


Oskar  Jäger: 


■  UcvlWclicrt  UuttTricIlt».  (Sondfrabdruck  aus  dtm  Hand- 
buch der Ertühungs-  und  Unterrkhtslehre )  i.  um^eai  bcitelc 
Auflage.   Geb.  6.— 

Dni.l  Alifgatslebre«  {liandhuch  des  deutschen  Unterrichts 

raul  beyer:      oeh.  6.-  Geb.  7— 

k  ßirnpncnhn*  ^'^^^'^  ^^**«»  ^  chrUtlielie  Reil. 

11.  Uli  yclIaUIIII  •  pion,     Em  Fersiuh,   modernen  Menschen  die 

alte  IVahrheä  zu  verkündigen,  z.  unveränderter  Abdruck. 
(3.  und  4.  Tausend.)  Geb.  4. — 

OPfiinna-     drleehlwhe   Mjthologle    und  Rellgioiisge- 
.  UrUppe  .      si'hk'lite.    (Handbuch  der  klassischen  Altertums- 

vnssenschafy  F,  j».)  Jetzt  vollständig!  2  Bände.  Geh,  36.— 

In  Han)tranz  40. 

1^  lieb  Ich  und  Erstrebtes.  Reden  und  Auf- 
sätze aus  öüjkihrii^er  Lehrtatis; keit.    Geh.  6, so 

AI/^maUU^K      O   nn-AL-*.«.  l>idnktik  lind  Mcthudik  des» 
.  AirCnnOir  u.  b.  bUntner:  6<^frapbie-Unterrleliia. 

( Sonder ahdt  uck  aus  dem  Handbuch  de'r  Erxiekungs-  und  Unterrichts- 
lehret   2.  Auflage.   Geh.  3. —  Geb.  4.  - 

Wilhplm    Ippmatin*     Geschichte    der   altgrruM  hisclien 

ffflllieilil  Lt^llildlin.  rittütlk.  Em*  EmjaUrung  in  die 
Kunst  des  archaischen  und  gebundenen  Stils,  Mit  80  Abbildungen 
im  Text  und  10  farbigen  Tafeln .  enthaltend  Nachbildungen 
der  Gewandmustcr  von  den  ^T^Kk  henstatuen  der  Akropolis. 
In  Lwtibd.  25.  -  In  feinem  Hall  n/l»»!.  30. — 

AfiAlf  llaHkSao*  erziehen  nir  uiisern  Hohn  Benja- 

nllUll  maillllaS«    mln-^    Ein  Buch  Jür  deutsche   Väter  und 

MOUer.  6.  Auflage.  (14.«—  1 6.  Tausend.)  Geb.  4 .— 

Rtrharri   iVl    Mpuap-  Stilbllk«   (Handbuch  des 

nlCnarU   Wl.  IVieyer.  deutschen  Unterrichts  m.  Band  I,  TeH^ 

Geh.  5.  —  Geb.  6, — 

I  iiHurin  Traiiho'  Quellen  und  Untersuchungen  zur  !a- 
LUQWig    iraUOe.  teinlschen  Philologie  de»  Mittelalterti. 
Erster  Rand.   Geh.  15. — 

FQ  ,    Deutsche   Verslehre.     (Handbuch  des  deutschen 

-  Oaran  •    Unterrichts  III,  Band  j.  Teil^  Geh.  7.—  Geb,  8.— 

AI  I  n  n  n  Q  ^  •    Bab  jloDitcli  -  ttüsy  rische    Grammal  i  k  mit 
•  Uliynaili    Übungsbuch  (in  Transkription),   Geb.  j.50 

InKonnac   U/ill/nU.         ^"«'Hen  der  uienschUcheii  de« 

Jonanaes  Voikelt.  wißüeit.  Geb.  3.50 


Verlag  iler^  Weldmannschen  Bnchhandlang  in  Berlin. 

Vor  kurzum  erscbieu: 

Berliner  Bibliothekenführer. 

Herausgegeben 
von 

P.  Sohwenke  und  A.  Hortzsohanaky. 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Vor  karzem  erschien : 


Denken^  Sprechen  und  Lehren. 

IL 

Das  Kind  und  das  Sprachideal. 

,  Von 

Dr.  Walter  Nausetter, 

Oberlebrer  and  Professor. 

Gr.  ö».   (VIl  u.  246  S.)   Geb.  5  Mk. 

Früher  erschien: 
I.  Die  Grammatik.  Gr.  8^».  (19S  8.)  190l.  Qeb.  4  Hk. 

V(tn  (1  r  Vr:'.<jr.  welche  Kolle  im  Sprichwort  und  in  der  Dich- 
tung die  l'lcxiouslornion  spielen,  wird  ausgegangen.  Formenarmiit 
wird  als  äufseres  Kennzeichen  des  besten  Ausdrucks»,  des  Sprach- 
ideals, erwiesen.  Nor  die  minderwertige  Sprache  schlecht  gescbrie* 
bner  Bücher  und  Zeitungen  sucht  Formen  gehend  zu  machen. 
Weil  auch  die  Kindersprache  formeuarm  ist,  weil  Dichter  im'! 
Sprichwort  in  ihrem  Wesen  dem  Kinde  nahe  verwandt  sind,  wird 
das  ZurOcktreten  der  Formen  im  edelsten  Sprachansdrock  damit 
bci,'niii(let,  dafs  veredelte  Kindersprachc  das  wahre  Ideal  alles 
Ausdrui  k<  darstellt.  Wenn  das  Kind  in  andrer  Hinsicht  als  des 
Mannes  Vater  bezeichnet  wird,  so  wird  es  hier  als  des  Mannes 
Lehrer  aufgefafst. 


Verlag  der  Weidnianoschen  liuchhandluiig  iu  üerltu. 

Giceros.Kede 

de  imperio  On.  Pomp  ei, 

nach  pädagogiacben  Gesicbtapnnkten  erklärt 

von 

Prof.  Dr.  F.  Tlifimen, 

Diroktor  bu  hgl.  Friedrich  WUbelma-Ujmottium  ta  Poten. 

Zweite  dnrchgeBebene  und  vermehrte  Anfinge. 
6^  (XII  n.  149  8.)   1898.  Tn  Leinwand  geb.  3  M. 

«Das  Buch  sei  dem  Studium  jüngerer  T>ehrer  empfohlen". 

{Nme  phiioL  liuud.'ic/uiu  1892  iVb. 

nOurch  kliirungen  dieser  Art  kann  die  Behandlung  der  Lektüre 
vielfache  Anregung  u.  Forderung  erfahren»'.  (Gymnanum  1893  No,  /.) 
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